
Über dieses Buch

Dies ist ein digitales Exemplar eines Buches, das seit Generationen in den Regalen der Bibliotheken aufbewahrt wurde, bevor es von Google im
Rahmen eines Projekts, mit dem die Bücher dieser Welt online verfügbar gemacht werden sollen, sorgfältig gescannt wurde.

Das Buch hat das Urheberrecht überdauert und kann nun öffentlich zugänglich gemacht werden. Ein öffentlich zugängliches Buch ist ein Buch,
das niemals Urheberrechten unterlag oder bei dem die Schutzfrist des Urheberrechts abgelaufen ist. Ob ein Buch öffentlich zugänglich ist, kann
von Land zu Land unterschiedlich sein. Öffentlich zugängliche Bücher sind unser Tor zur Vergangenheit und stellen ein geschichtliches, kulturelles
und wissenschaftliches Vermögen dar, das häufig nur schwierig zu entdecken ist.

Gebrauchsspuren, Anmerkungen und andere Randbemerkungen, die im Originalband enthalten sind, finden sich auch in dieser Datei – eine Erin-
nerung an die lange Reise, die das Buch vom Verleger zu einer Bibliothek und weiter zu Ihnen hinter sich gebracht hat.

Nutzungsrichtlinien

Google ist stolz, mit Bibliotheken in partnerschaftlicher Zusammenarbeit öffentlich zugängliches Material zu digitalisieren und einer breiten Masse
zugänglich zu machen. Öffentlich zugängliche Bücher gehören der Öffentlichkeit, und wir sind nur ihre Hüter. Nichtsdestotrotz ist diese
Arbeit kostspielig. Um diese Ressource weiterhin zur Verfügung stellen zu können, haben wir Schritte unternommen, um den Missbrauch durch
kommerzielle Parteien zu verhindern. Dazu gehören technische Einschränkungen für automatisierte Abfragen.

Wir bitten Sie um Einhaltung folgender Richtlinien:

+ Nutzung der Dateien zu nichtkommerziellen ZweckenWir haben Google Buchsuche für Endanwender konzipiert und möchten, dass Sie diese
Dateien nur für persönliche, nichtkommerzielle Zwecke verwenden.

+ Keine automatisierten AbfragenSenden Sie keine automatisierten Abfragen irgendwelcher Art an das Google-System. Wenn Sie Recherchen
über maschinelle Übersetzung, optische Zeichenerkennung oder andere Bereiche durchführen, in denen der Zugang zu Text in großen Mengen
nützlich ist, wenden Sie sich bitte an uns. Wir fördern die Nutzung des öffentlich zugänglichen Materials für diese Zwecke und können Ihnen
unter Umständen helfen.

+ Beibehaltung von Google-MarkenelementenDas "Wasserzeichen" von Google, das Sie in jeder Datei finden, ist wichtig zur Information über
dieses Projekt und hilft den Anwendern weiteres Material über Google Buchsuche zu finden. Bitte entfernen Sie das Wasserzeichen nicht.

+ Bewegen Sie sich innerhalb der LegalitätUnabhängig von Ihrem Verwendungszweck müssen Sie sich Ihrer Verantwortung bewusst sein,
sicherzustellen, dass Ihre Nutzung legal ist. Gehen Sie nicht davon aus, dass ein Buch, das nach unserem Dafürhalten für Nutzer in den USA
öffentlich zugänglich ist, auch für Nutzer in anderen Ländern öffentlich zugänglich ist. Ob ein Buch noch dem Urheberrecht unterliegt, ist
von Land zu Land verschieden. Wir können keine Beratung leisten, ob eine bestimmte Nutzung eines bestimmten Buches gesetzlich zulässig
ist. Gehen Sie nicht davon aus, dass das Erscheinen eines Buchs in Google Buchsuche bedeutet, dass es in jeder Form und überall auf der
Welt verwendet werden kann. Eine Urheberrechtsverletzung kann schwerwiegende Folgen haben.

Über Google Buchsuche

Das Ziel von Google besteht darin, die weltweiten Informationen zu organisieren und allgemein nutzbar und zugänglich zu machen. Google
Buchsuche hilft Lesern dabei, die Bücher dieser Welt zu entdecken, und unterstützt Autoren und Verleger dabei, neue Zielgruppen zu erreichen.
Den gesamten Buchtext können Sie im Internet unterhttp://books.google.com durchsuchen.

1

https://books.google.com/books?id=hRmXNE443vcC&hl=de


B 1,037,305



ARTES

LIBRARY
VERITAS

OF THE

UNIVER
SITY

OF
MICHI

GAN

QUAERIS PENINSULAM AMOE
CIRCUMSPICE



6300

Pay



( 4837

ART
ES SCIENTI

LIBRARY VERITAS OF THE

| UNIVE
RSITY OF

MICHI
GAN

PLURIBUSUMUM

TULEOR

SI QUAERI
S
PENINS

ULAM AMOE
NANG

CIRCUMSPICE



: 36

pay



1

i



Preußiſde Jahrbücher.

)2110

Herausgegeben

von

Hans Delbrück.

Einhundertunderſter Band.

Juli bis September 1900.

Berlin

Verlag von Georg Stilfe.

1900.



1

1

:

1



Juhaltsverzeichniß
des

101. Bandes der „ Preußiſchen Jahrbücher “ .

Aufſätze.
Seite

Blocher , E. , Berichtigung 143

Blume, v ., Landwirthſchaft, Induſtrie und Handel in it,rer Bedeutung für

die deutſche Wehrkraft 1

Cauer , Paul, Geiſtliche, Jurijten, Aerzte gegenüber der Berechtigungsfrage.

Ein Verſuch zur Verſtändigung 326

Conrad , H. , Neueſte Shafipere - Literatur . 162

Shafſpere und die Frauen . 243

Taniels, E. , Beſprechung von A. W.Werejchtſchagin , Skobelew im Türken

friege und vor Achal -Take. Erinnerungen eines Augenzeugen 357

Delbrück , Hans , Bejprechung von H. v . Boven , Denkwürdigkeiten 358

Beſprechung von F. Meinecke, Das Leben des Generalfeldmarſchalls

H. v. Boyen 358

Beſprechung von V. Gebhardt, Wilhelm v . Humboldt als Staatsmann 358

Dir, Arthur, Die deutſchen Dſtjeeſtädte und die Grundlagen ihrer wirth

ſchaftlichen Entwicklung . 460

Drew3, A. , Beſprechung von E. von Hartmann, Geſchichte der Metaphyſik.

II. Theil 530

Haidenhain , F. , Beſprechung von Julius Ziehen , Kunſtgeſchichtliches An

jchauungsmaterial zu Leſſing's Laokoon
154

Hartmann, Éd. v., Die Unermeſslichkeit der Welt . 226

Holl , Carl , Beſprechung von Sabatier, Speculum perfectionis 344

Jotus, Die Echternacher Springprozeſſion . 161

dahl, Wilhelm , Einiges über Prügel und Preſje 513

Müntier, H., Ein neues Buch über David Friedrich Strauß 100

Lorenz , Max, Beſprechung von Kurt Frhr. v . Reibniß, Torſo 173

Beſprechung von Franz Servaes , Theodor Fontane 175

Beſprechung von Martin Möbius und Bruno Baul, Steckbriefe 175

Beſprechung von Detlev v . Liliencron, Nebel und Sonne . 176

Mary, Engels und der Zukunjsjtaat 311

Bejprechung von Heinrich und Julius Hart , Vom höchſten Wijjen , vom
Leben im Licht 362

Beſprechung von Ellen Ren , Eſjans . 365



IV Inhaltsverzeichniſ.

Seite

Lorenz, Mar, Beſprechung von H. Stehr, Leonore Griebel 367

Künſtler und Kritiker 523

Bejprechung von Friedr. Paulſen, Schopenhauer. Hamlet. Mephi
ſtopheles 548

Beſprechung von H. Landsberg: ,,Los von Hauptmann " 552

Beſprechung von Eliſabeth Dauthender), Com neuen Weibe und

ſeiner Liebe 557

L. , v . , Bejprechung von „ Baltijde Monatsſchrijt“ 512

Martens, Ludwig , Goethe und das „ Werden "
385

Martiny , B., Einige Bemerkungen zu der Abhandlung „ Der deutſche Wort
ſchaß und die deutſche Kultur“

147

Neuberg , A., Die Leichenverbrennung und die evangeliſche Kirche 193

Oncken , Hermann , Beſprechung von F. W. Nampſchulte, Johann Calvin ,

ſeine Kirche und ſein Staat in Geni 350

Beiprechung von 6.A. Cornelius, viitoriſche Arbeiten, vornehmlich zur

Reformationszeit 330

Beſprechung von M. Lojjen, Der Kölniſche Krieg
350

Beſprechung von Felix Stiewe, Abhandlungen, Vorträge und Reden · 350

Paulſen , F., Ernſt Haeckel als Philojoph
29

Rolije , Ernſt, Die Bibel im evangeliſchen Glauben und in der proteſtantiſchen

Theologie 421

Sandvob , Franz, Bejprechung von R. Wojſidio , Mecklenburgiſche Volfs

überlieferungen . 369

Beſprechung von D. varnact: Ejjaus und Studien zur Literatur:

geſchichte 371

Schmeißer, Carl, Eine Kulturfizze aus dem Citen 271

Schneider, C. , (Grundzüge der thieriſchen Organiſation
73

Seiler , F. , Erividerung 148

Suhm , Riudolf, Das franzöſiſche und das deutſche Bürgerliche Gejepbuch 452

Troſt , Carl , Die deutſche Niechtichreibung - 311

Voigt, Paul, Beſprechung von D. Schwarz und B. Sirup, Der Staats
haushalt und die Finanzen Preußens 348

Beiprechung von G. Freiberger, Sandbuch der öſterreichiſchen direkten
Steuern . 318

- ,, - Beiprechung von D. seitelberg, Die Einkommenbeſteuerung nicht
phujicher juriſtiſcher) Berjonen 318

Wahl, A., Das engliſche Beiſpiel in Sachen der höheren Erziehung
144

Wirth . Albrecht, China in der Weltgeſdichte . .
257

Beſprochene Werfe.

Bonen , H. v., Denkwürdigfeiten . 3.58

Cornelius, C. A., Diſtoriiche Arbeiten , vornehmlich zur Reformationszeit 3.50)

Tauthendel), Elijabeth) , Bom neuen Weibe ind jeiner Liebe . 357

Feitelberg , D. , Die Einfommenbeſteuerung nichiphyſiſcher ( juriſtiſcher)

Perſonen 348

Freiberger , Guſtav , Handbuch der öſterreichijchen direkten Steuern 318

(Gebhardt , B. , Wilhelm v . Humboldt als Staatsmann 358

Hart , veinrich und Julius, Vom hödiſten Wijen , vom Leben im Licht . 362

Hartinani, E. von , Gejchichte der Metaphujit. II . Theii 530

Harnack, D. , Eijaus und Studien zi1 Literaturgejchichte 374

Jahrbuch der Deutichen Shafipere- (Bejellichaft 102

šiam pidulte , F. W., Johann Calvin , jeine Siirche und jein Staat in Genf 350)

Ner), Ellen, Ejjans
363

Landsberg, D. , „ Los von Hauptmann“
5.52

Liliencroni , Detlev v . , Nebel und Sonne 176

Loijeni , M., Ter Kölnice Nrieg
350



Inhaltsverzeichniß .
V

.

Seite

Meinecke, F. , Das Leben des Generalfeldmarſchalls y v. Boyen 358

Möbius , M., und Paul Bruno, Steckbriefe 175

Keibniß , N. Frhr. v., Torſo 173

Sabatier, Paul , Speculum perfectionis 344

Schwarz , D. , und Strup ,G., Der Staatshaushalt und die Finanzen

Preußens 318

Servaes , F. , Theodor Fontane 175

Stehr , H. , Leonore Griebel 367

Stieve , F., Abhandlungen , Vorträge und Reden 350

Tidebühl , Arnold v . , Baltiſche Monatsſchrift 542

Viſcher, Friedr. Theodor, Shatſpere. Vorträge . 167

Bereichtichagin , A. W., Skobelew im Türkenkriege und vor a chal- Tafe.

Erinnerungen eines Augenzeugen . 357

Wojjidlo, R. , Mecklenburgiſche Volksüberlieferungen
369

Zicheu , J. , Kunſigejdichtliches Anidanungsmaterial zu Lejjing's Lavfoon . 154

Politiſche Korreſpondenz.

Mus Deſterreich .

Die Rettung der klaſſiſchen Bildung in Preußen. D.

Transvaal. China. D ..

Transvaal. China. Der deutſche Reichstag. Sammoller und varnacf.D.

Paul Voigt t. Die Ermordung König Humleri's, der Anarchismus und Jtalien .

Die Befreiung der Gejandten in Beting. Der Oberſtkommandirende

Graf Walderſce. D.

177

182

186

378

558



)



Landwirthſchaft, Induſtrie und Handel

in ihrer Bedeutung für die deutſche Wehrkraft.

Von

v. Blume,

(General der Jujanterie z . T.

Der Einfluß der neuzeitlichen wirthſchaftlichen Entwickelung

Deutſchlands auf die Wehrkraft des Landes iſt in den letten

Jahren vielfach erörtert worden . Anſtoß hierzu gab namentlich

ein im Jahre 1897 vom Profeſſor Lujo Brentano in München

gehaltener und dann durch Druck verbreiteter Vortrag , der

die Anſicht, daß das Zurückdrängen der Landwirthſchaft durch

die Induſtrie die Wehrkraft des Landes ſchädige , zu entfräftigen

ſuchte . Seine Ausführungen ſind von verſchiedenen Seiten wider

legt worden . Ju den Preußiſchen Jahrbüchern hat ſich dieſer Wuf

gabe mit durchſchlagendem Erfolge Arthur Dir unterzogen *) .

Brentano hält jedoch jeine Pluſicht aufrecht und ſucht ſie in einer

neuerdings im Verein mit Robert Nuczynski veröffentlichten Schrift

„ Die heutige Grundlage der Deutſchen Wehrkraft“ **) noch ein

gehender zu begründen .

Die große Bedeutung, die die Frage für die Zukunft unſeres

Landes und Volfes hat, wird , zumal im Hinblick auf die wichtigen

Entſchließungen, die bezüglich der Zollpolitik Deutſchlands in naher

Zeit zu faſſen ſind, cin nochmaliges Eingehen auf die Brentano'ichen

Anſichten rechtfertigen . Wir finden dieje am deutlichſten aus

geſprochen in folgenden Sützen der vorgedachten Schrift*** ) :

Preußiſche Jahrbücher, Bd . 91, S. 51; Bd . 92, S. 154 .

Stuttgart, 1900. Herausgegeben als 35. Stück der Münchener Volfs

wirthichajtlichen Studien .

*** ) Die heutige Grundlage der Deutichen Wehrfrajt, S. 6 .

Preußiſche Jahrbücher. Bd . (' I. Heft 1 .
1



2 Landwirthſchaft, jnduſtrie u. Handel in ihrer Bedeutung j . d . deutſche Wehrfrajt.

,, Je früher die Staaten den llebergang von der Land

wirthſchaft zu Gewerbe und Handel durchmachten, deſto reicher

und mächtiger wurden ſie . Pon großen Neichen iſt es England,

das am früheſten dieſe Wandlung durchmachte, nachdem vor

ihm ſchon Holland auf gleicher (Grundlage 311 einer Großmacht

geworden war.

,, Die neueſte deutſche Berufsitatijtif von 1895 zeigt uns ,

daß Deutſchland auf demſelben Wege iſt , den England vor

ihm gewandelt iſt, ja dieſe Entwicklung iſt bei ihm rapider

und energijcher als in allen übrigen Staaten des europäiſchen

Siontinents ."

Es iſt wahr, Holland und England ſind unter der Vorherrſchaft

von Induſtrie und Handet in ihrem Wirthſchaftstem , wenn auch

nicht dadurch allein , ſchnell zu Reichthium und Macht gelangt.

Aber was zunächit Holland betrifft, ſo war deſjen Blüthe vera

gänglich wie die einer in ranihe Luft verſeizten Treibhauspflanze.

Wohlhabend iſt das ichöne Land auch heute noch , aber jeine Macht

iſt dahin . Nur in feſter, dauernder Anlehnung an ein größeres

Ganzes könnte der begabte niederländiſche Polfsſtamm wieder 311

kräftiger Mitarbeit an den Multuraufgaben der Menſchheit gelangen .

Ob die heutigen Bewohner Hollando anchrhaftigfcit ihren

ärmeren, nur von Alferbau und Kichzucht lebenden Stammes

verwandten in Olfrifa , den heldenmüthigen Buren, gleichfommen,

darf bezweifelt werden .

In England haben wir den Tipus cines modernen Juduſtrie

und wandelsſtaates vor uns. Die Landwirthſchaft iſt dort den

gewerblichen Intereſjen nahezu gänzlich geopfert. Nach den Be

richten der Ronal siommiſſion, die in der Mitte der neunziger Jahre

init Prüfung der landwirthſchaftlichen Verhältnilje (Großbritanniens

beauftragt war, iſt dort der siapitalwerth des landwirtſchaftlich

11Bbaren Bodens von 1875 bis 1894 mm cine Milliarde und

Sterling gerufen , mehr als die Wälfte von ihm wird mir nod) als

Weideland benutzt, und dennoch hat ſich der Viehitand verringert;

weite Landitrecken liegen brach, zahlreiche Farmen ſtehen leer, weil

ihre Bewirthſchaftung ſich nicht mehr lohnt. Während die Be

völkerung Englands “, ſagt Brentano * ), 3118 Zeit Ludivigs XIV .

noch zu 72,7 Prozent von der Landwirthichaft lebte, betrug die

Zahl der crionen über zehn Jahre, die der Landwirthſchaft an

* ) Die heutige ( rundlage der Deutſchen Wehrfraji, ĉ . 15 .
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gehörten , 1891 nur mehr 6,1 Prozent der Bevölkerung. Der

Neichthum Englands aber ſtieg in der gleichen Zeit von 650 Mill.

Pfund Sterling auf 10 Milliarden Pfund Sterling.“

Ilnd wie der Reichthum hat unbeſtreitbar auch die Macht

Englands zugenommen . An dieſer Thatſache ändern ſelbſt die

ſchweren Niederlagen wenig, die England vor Kurzem ſich in dem

Eroberungszuge gegen das kleine, faum 1 Million Köpfe zählende

Burenvolk zugezogen hat . Ilm dieſe Scharte auszuwetzen und den

Strieg mit Ausſicht auf ſchließlichen Erfolg fortſetzen zu fönnen,

hat es nicht nur ſeine geſammte Landmacht aufbieten und deren

weitaus größten Theil nach Afrika entienden, ſondern auch die

Hilfe ſeiner Kolonien in Anſpruch nehmen müſſen. Wenn trotz

der hierdurch augenfällig in die Erſcheinung getretenen Schwäche

der britiſchen Landmacht und trotz des Ilnwillens, den die britiſche

Gewaltpolitik faſt überall erregt hat, die Sicherheit jenes Landes

ungefährdet und ſeine Machtſtellung ungeſchmälert geblieben iſt,

ſo hat dies darin ſeinen Grund, daſs ſeine Sicherheit und ſein

politiſcher Einfluß nicht wie die Deutſchlands, in erſter Linie auf

jeiner Landmacht, ſondern auf ſeiner beherrſchenden Seemacht und

der durch das Meer geſchützten Lage des Staatsgebiets beruhen.

Beſonders auf letzterer, ſo lange die engliſche Flotte ihre Weber

legenheit behauptet. Wenn Deutſchlaids Landmacht je auf das

Niveau der britiſchen herabfänke, ſo wäre es um ſeine Selbſt

ſtändigkeit geſchehen, beherrſchten auch ſeine Flotten das Meer.

Stände daher auch außer Zweifel, daß die Machtſtellung

Englands in dem heute dort herrichenden Wirthſchaftsſyſtem auf

die Länge der Zeit eine ſichere Stütze finden wird, ſo könnte

daraus für Deutſchland, bei der Verſchiedenheit der Eriſtenz

bedingungen beider Staaten, ſo wenig eine Schlußfolgerung gezogen

werden, wie der Hinweis auf Hollands ſdnell verblaßten Glanz

den verloden wird, dem dauernde Blüthe und Macht des Pater

landes mehr gilt als Reichthum und Ruhm des lebenden Geſchlechtes.

Aber Brentano iſt auch in eine ſachliche Ilnterſuchung der

frage eingetreten : „ Gefährdet die Entwickelung Deutſchlands vom

überwiegenden Agrarſtaat zum überwiegenden Induſtricītaat die

Kehrfähigkeit des deutſchen Reichs ? “ Er verneint dieſe Frage ,

indem er den Werth der Juiduſtrie und des Handels für die Finan13

frant des Staates hervorhebt und nach unveijen lucht, dat die

Juduſtrie auch günſtigere Bedingungen für den Vecreserjatz biete

als die Landwirthichaft. Dicien Nachweiſe iſt der größte Theil

1 "
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jeiner Schrift gewidmet. Wäre es als gelungen zu betrachten , und

erſchöpften Brentano's Ausführungen das Thema „ die heutige

Grundlage der deutſchen Wehrkraft “, ſo könnte die Umwandlung

Deutſchlands in einen reinen Induſtrie- und Handelsſtaat im In

terejie ſeiner Wehrkraft gar nicht ſchnell und energiich genug betrieben

werden. Aber weder die eine noch die andere Vorausjepung trifft

zu . So gewiß nicht der Stillſtand oder gar der Niedergang unſerer

induſtriellen Entwidelung das Ziel geſunder Beſtrebungen ſein

fönnte, fann andererſeits doch nicht nachdrücklich genug vor lInter

ſchäbung der Bescutung, die die Landivirthichaft für die nationale

Schrfraft hat, gewarnt werden .

Cine vorurtheilsfreie Prüfung aller für die Schrkraft in Be

tracht kommenden Verhältniſje führt zu dem Ergebniß, daß die

Deutſche Birthſchaftspolitif ihr am förderlichſten iſt , wenn ſie

dabin wirft.

1. daß unſere Induſtrie im Stande lei, in möglichſt vollkommener

Wcije die Bedürfniſſe des Landes an induſtriellen Erzeugniſjen,

beſonders an sriegsmaterial, zu befriedigen ;

2. daß auch der Bedarf an landwirtſchaftlichen Erzeugniſjen , 10

weit irgend möglich, durch die inländiſche produftion gidedt

werde :

3. dat die induſtrie, über die unter 1 geſtellte Anforderung

hinaus, die Mittel zum Eintauſch begehrenseverther Grzeugnije

anderer Länder, die wir im cigenen Lande nicht gewinnent

fönnen , liefere , in ſoweit die Mittel hierzu nicht in über

ichujigen heimiſchen Naturerzeugniſjen vorhanden ſind, aud )

nicht durch Rhederei und Handelsgewinn, siapitalanlagen im

Puslande u . 1. 1. in vortheilhafterer Scije bcchafft werden

fönnen ;

4. daß der landwirthſchaftlichen Thätigkeit ein ſo großer Theil

der Bevölkerung erhalten bleibe , wie ſie gut und ohne Be

einträchtigung der unter Ziffern 1 und 3 an die Induſtrie

geitellten Anforderungen 311 ernähren vermag ;

5. daß die Induſtrie dem auf Erwerbsthätigkeit angewieſenen

Theil der madjenden Bevölferung, den die Landwirthſchaft

nicht zulernähren vermag, ausreichende Gelegenheit zi1

Broderwerb viete ud, ſoweit dieſer Zweck es erhciſcht , ihre

Produftion für den ausländiſchen Marft auch über das Mais

teigere, das durch die unter 3ijfer 3 goitellte Anforderung
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bedingt iſt, - es ſei denn, daß die überſchießenden Volfs

fräſte vortheilhaftere Verwendung in vaterländiſchen Kolonien

fänden ;

6. daß Handel und Verkehr den Anforderungen entſprechen, die

ſich aus Vorſtehendem ergeben .

Zur Begründung diene Folgendes:

Ohne Weiteres iſt Brentano dahin zuzuſtimmen , daß blühende

induſtrie und ausgebreiteter Handel den Reichthum eines Landes

ichneller vermehren , als die Landwirthſchaftes vermag. Ich füge

hinzii, daß der Vortheil einer blühenden Induſtrie für die Wehr

kraft des Landes ſich nicht auf den finanziellen Gewinn, den ſie

abwirft, beſchränkt , ſondern auch darin beſteht, daß ſie uns in Bezug

auf unſeren Bedarf an Induſtrie -Erzeugniſſen, insbeſondere an

Striegsmaterial, vom Auslande unabhängiger macht. Sind wir

hierfür in beträchtlichem Ilmfange auf fremde Länder angewieſen ,

io iſt unſere Aktionsfreiheit nicht nur diejen , ſondern - da die

Nieutralen nach völkerrechtlichem Grundſatz den Kriegführenden fein

friegsmaterial liefern dürfen -- auch anderen Staaten gegenüber

beidhränkt. Freier und ſtärker ſteht der Staat da , der die Schiffc,

Janonen , Gewehre, Munition und was er jonſt an Striegsmaterial

gebraucht, innerhalb der Landesgrenzen zu beſchaffen vermag. Eine

in dieſer Hinſicht leiſtungsfähige Induſtrie iſt von hohem Nerth

für die Landesvertheidigung; ein ſtarf bevölfertes Land wird erſt

durch ſie befähigt, im Sriegsfalle die volle Siraft der Nation nach

haltig einzujeten. Die Ausrüſtung der Millionenheere unſerer

Zeit und ihre Erhaltung in ſchlagfähigem Zuſtande ijt ohne leiſtungs

fühige Induſtrie nicht denkbar, ihre ſchnelle Bereitſtellung und zweck

mäßige Verwendung hat ein hoch entwickeltes Verkehrsſyſtem zur

Vorausietung, wie es nur in induſtriereichen Ländern mit lebhaftem

Dandelsverkehr beſtehen kann .

Seemacht erwirbt nur ein Secichifffahrt treibendes Wolf. Seine

Echifffahrt kann nun zwar auch durch Vermittelung des Fracht

verkehrs zwiſchen anderen Ländern zur Blüthe gelangen ; die cinſtige

Cecmacht Hollands beruhte weſentlich auf dieſer Grundlagc, und

auch die heutigen Handelsflotten Englands und Norwegens dienen

nur zu geringerem Theile den Ein- und Ausfuhrbedürfniſien des

eigenen Landes . Aber es liegt in der Natur der Verhältniſie, daß

reger überſeeiſcher Handel eines Landes auch deſſen Secchinfahrt

und mit ihr nicht nur ſein Bedürfniß an Seemacht, ſondern auch

icine Fähigkeit, ſie zu erwerben , fördert. llnd cbenjo liegt es in
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der Natur der Verhältniſje, daß mit dem Aufſchwung der Induſtrie

ein ſolcher des Handelsverkehrs Hand in Hand geht.

Neberhaupt iſt alles, was zur Erſchließung und Vermehrung

der materiellen Hilfsmittel des Landes, zur Erhöhung des Volks

wohlſtandes, zur Hebung des geiſtigen Niveaus und zur Anregung

der linternehmungsluſt in der Nation dient, an ſich auch der

Mehrfraft des Landes förderlich. Induſtrie und Handel, beſonders

der Handelsverkehr mit fremden Völkern und Ländern , tragen

hierzu viel bei . Wo ſie blühn , wirfen ſie, wie ſie den materiellen

Reichthum des Landes mehren , auch befruchtend auf das Geiſtes

leben der Nation .

Schnell wachſender Reichthum birgt freilich auch Gefahren für

die ſittliche Geſundheit und Straft des Volkes . Genußſucht, Selbſt

ſucht und Verweichlichung erſcheinen nur zu oft in ſeinem Gefolge und

ſchmälern die Empfänglichkeit für edlere Triebe, die opferfreudige

Hingebung an die nationalen Aufgaben, die Widerſtandskraft gegen

Mühen , Leiden und Gefahren. Die Geſchichte belehrt uns hierüber

in zahlreichen Beiſpielen des Verfalls von Völkern und Staaten .

Faſt immer war er hauptſächlich darauf zurückzuführen, daß die

durch wirthſchaftlichen Aufſchwung genährten materiellen Begierden

zur Borherrſchaft gelangten und zerſetzend auf das Staats- und

Volfsleben wirften . Haben wir daher alle lirſache, uns des wirth

ſchaftlichen Aufſchwungs injeres Vaterlandes zu freuen , ſo doch

auch dringenden Anlaß, den damit verbundenen , auf ſittlichem

Gebiete liegenden Gefahren nach Sträfien entgegenzuwirken. Ein

Mittel hierzu beſteht darin , der Entvölkerung des platten Landes

vorzubeugen und der landwirthſchaftlichen Bevölkerung einen ein

flußreichen Platz im Wolfsleben zu ſichern . Denn wenn die Land

wirthſchaft allerdings an der Hebung des materiellen Reichthums

des Landes in geringerem Maße als Induſtrie und Handel be

theiligt iſt , ſo iſt die ihr angehörende Bevölkerung auch den hier:

mit verbundenen Gefahren weniger ausgiebt. Sie bildet cine

ſtarfe Mauer gegen die zerſcbenden Sirkungen des modernen

Wirthſchaftslebens. Ich komme hierauf zurück, möchte aber zunächſt

noch einigen andern Erwägungen Raum geben.

Mindeſtens gleich großer Werth wie auf die Ilnabhängigkeit

des Landes von der ausländiſchen Induſtrie iſt darauf z11 legen ,

daß ſein Bedarf an Naturerzeugniſſen, vor allem an unentbehr

lichen Nahrungsmitteln , jo weit als möglich durch die inländiſche

Produktion gededft werde. (Sewijje Nahrungs- und Genuifmittel
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müſſen wir vom Auslande beziehen , weil ihre Gewinnung im

eigenen Lande aus klimatiſchen und ſonſtigen Gründen theils un

möglich, theils mindeſtens ſehr unvortheilhaft iſt. Gegenwärtig

jind wir aber , ohne daß zwingende Ilmſtände vorlägen, auch für

die Deckung unſeres Bedarfs an Getreide und Fleiſch in erheb

lichem Grade vom Auslande abhängig geworden. In den Jahren

1894--1897 haben wir etwa ein Achtel unſeres Roggen , ein

Drittel des Weizen-, über ein Drittel des Gerītes, ein Zwölftel des

Waferbedarfs , an Getreide jährlich für mehr als 600 Mill. Mark,

dazu eine beträchtliche Menge von Vieh und Fleiſch vom Auslande

bezogen. Wenn im Kriegsfalle die Zufuhr dieſer unentberrlichen

Lebensmittel unterbrochen oder auch nur erheblich erſchwert und

vertheuert wird, worauf wir faſt immer, zumal bei ungünſtigem

Verlauf eines Sirieges , gefaßt ſein müſſen, ſo leidet darunter die

Widerſtandsfähigkeit des Landes, unter Ilmſtänden in gefährlicher

Scije. Beſtehen doch auch von der Blocfadegefahr ganz ab

geſehen - verſchiedene Anſichten darüber, ob und unter welchen

Vorausſebungen Lebensmittel als Kriegskontrebande. zu betrachten

ſind .

Die Mittel zum Eintauſch des fehlenden Getreides und Fleiſches

müſſen , wie zur Beſchaffung aller fremden Erzeugniſſe, großen

Theils durch die Erportinduſtrie beſchafft werden, da die Natur

erzeugniſſe des Landes nach Deckung des Eigenbedarfs hierfür

nicht ausreichen . Die Einfuhr von Getreide und Fleiſch hat alſo

eine Steigerung der Ausfuhrinduſtrie zur Vorausſetzung oder zur

nothwendigen Folge .

Die induſtrielle Ausfuhrproduktion iſt aber in zweifacher Hin

ſicht vom Auslande abhängig : in Bezug auf den Abſatz ihrer

Saare und auf die Beſchaffung der von ihr zu verarbeitenden Non

materialien . Die deutſche Erde birgt zwar einen reichen Schatz

an Stohle und Eijen , von den meiſten anderen, für Induſtrie

zwecke erforderlichen Rohmaterialien gewinnen wir jedoch im Lande

nicht jo viel, wie wir für den eigenen Bedarf gebrauchen.

betrug beiſpielsweiſe im Jahre 1898 der Mehrwerth der Ausfuhr

gegen den Werth der Einfuhr an Wollwaaren 187 Mill. Mart, an

Baumwollwaaren 150 , an Seidenwaaren 1:27, an Lederwaaren 95 ,

an Siupferwaaren 51 Mill. Marf; dagegen wurden ant Non

materialien und Halbfabrikaten mehr ein- als ausgeführt: Wolle

für 293, Baumwolle für 249, Seide für 106 , Leder und Häute

für 109, Nupfer für 72 Mill. Marf.
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Wenn nun aber, wie es in Kriegszeiten mehr oder weniger

faſt immer der Fall ſein wird, Handel und Verkehr, Ein- und

Ausfuhr ins Stocken gerathen ? Einen kleinen Vorgeſchmack von

den dann eintretenden Zuſtänden haben wiederholt die von großen

Kohlenſtreiks betroffenen Induſtriegegenden gewonnen . Nommt

noch eine Vertheuerung der nothwendigſten Lebensmittel hinzu, ſo

erlahmt gar leicht die Opferfähigkeit und Opferfreudigkeit der für

den Lebensunterhalt auf den Gewerbebetrieb angewieſenen Volfs

freije . Sind dieſe ſehr zahlreich, die Hilfsmittel des Staates, der

Gemeinden und der Bejibenden durch die Anforderungen der

Kriegführung aufs Deußerſte in Anſpruch genommen , ſo daß von

dieſen Seiten zur Linderung der Noth wenig geſchehen kann, ſo

entſteht ein Druck von unten, der zum Friedensſchluß vor Era

reichung des Kriegszweds nöthigen fann , zumal nicht unter allen

Verhältniſſen darauf zu rechnen iſt , daß der Geiſt eines Volfs

heeres von ungünſtiger Polfsſtimmung unbeeinfluſst bleibt.

Das Erwerbsleben der landwirthichaftlichen Bevölkerung iſt

Störungen der vorgedachten Art im Striegsfalle außer auf dem

Striegsſchauplat ſelbſt weit weniger ausgeſetzt . Sie muſ wegen

Berminderung ihrer Arbeitskräfte aufichiebbare Arbeiten liegen

laſjen , vielleicht auch zeitweilige Berminderung ihres Vichbeſtandes

ertragen, dieſes oder jenes Ackerſtück unbebaut laſſen. Aber ſie

erntet nach wie vor das für den Lebensunterhalt Nothwendige, und

die Verfäuflichkeit ihrer Produkte erleidet faum eine Becinträchtigung.

Im Jitereſje der friegeriſchen Widerſtandsfähigkeit des Landes

iſt es daher nicht rathſam , unjere Ausfuhrinduſtrie höher zu ſteigern ,

als nothwendig iſt, um vom Auslande die Bedarfsgütercin

zutauſchen , die wir uns nicht anders verſchaffen können , und im

unſerer Bevölferung ausreichende Erwerbsgelegenheit zu bieten .

Dagegen wird jenes Intereſſe durch Steigerung der landwirth

ſchaftlichen Produktion und reichliche Beſiedelung des platten Landes

gefördert.

Nun liegt aber, wie heute kaum noch mit Erfolg beſtritten

werden wird – der preußiche Miniſter für Landwirthſchaft hat

es noch vor kurzem , ohne Widerſpruch zu finden, im Abgeordneten

hauſe ausgeſprochen *) durchaus die phyſiſche Möglichkeit vor,

das nothwendige Getreide für die gegenwärtige und ſelbſt für eine

* ) Egl . 11. 9. auch die Rede von Mar Delbrück „ Die dentiche Landwirthichaft

an der Jahrhumdertswende“ , in Geft II . , Jahrg. 1900 der Freußiſchen

Jahrbücher.
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noch zahlreichere Bevölkerung Deutſchlands im Inlande zu pro

duziren . Geſchähe dies , ſo brauchten wir jährlich nicht für

600 Mill. Marf Getreide vom Auslande zu beziehen, und fönnen

die Ausfuhr von Induſtriefabrikaten, ſowie die Einfuhr von Rob

produkten für Induſtriezwecke entſprechend vermindern , gewönnen

alſo bedeutend an wirthſchaftlicher Unabhängigkeit vom Auslande.

Damit wäre allerdings dem Intereſie des Handels nicht ge

dient. Aber er iſt nicht Selbſtzweck , ſondern Mittel zum Zweck ;

er ſteht inſoweit er nicht in der Vermittelung des Verkehrs

zipijchen fremden Ländern ſeinen Gewinn ſucht Icdiglich im

Dienſt der heimiſchen Produktion und Konſumtion , nicht aber ſind

für dieſe die Intereſſen des Handels maßgebend. Dem Handel zuliebe

uns mehr, als im wirthſchaftlichen und Kultur- Intereſſe nothwendig,

vom Auslande abhängig zu machen , ließe ſich nicht rechtfertigen .

Dagegen ſind wir freilich gezwungen , die Nachtheile und Ge

fahren jolcher Abhängigkeit in Sauf zu nehmen, wenn und inſoweit

wir den Lebensunterhalt für unſere Bevölkerung nicht anders als

durch Steigerung der Erportinduſtrie zu gewinnen vermögen .

Angeſichts der ſchnellen Zunahme der Bevölkerung und der Begrenzt

heit der Hilfsmittel, die unſer Land bietet , iſt es wahrſcheinlich,

daß dieſer Zuſtand früher oder ſpäter eintreten wird, es ſei denn ,

dais ihm durch geeigneten Landerwerb und Ableitung unſeres

Menſchenüberſchuſies dorthin rechtzeitig vorgebeugt würde. NI

beiden Fällen bedürfen wir verſtärkter Land- und Seemacht, in

dem zuerſt gedachten , um uns die Ein- und Ausfuhrwege frei zu

halten , im anderen , um außer dem heimathlichen Boden auch die

fioloniſationsgebiete und die Verbindung mit ihnen zu ſichern .

lind es entſpricht weijer Vorausſicht , uns rechtzeitig hierfür ſtarf

zu machen , insbeſondere durch Vermehrung unſerer Seemacht. An

ausreichendem Anlaß hierzu würde es auch dann nicht fehlen ,

wenn unſer überſeciſcher Handel cine Zeit lang ſich langſamer

Fortentwickeln oder gar vermindern ſollte .

Aber zur Zeit iſt ein Menſchenüberfluf, zu deſſen Ernährung

es der thatſächlich ſtattfindenden gewaltigen Steigerung unſerer

Jinduſtriebedürfte, nicht vorhanden. Beweis : die immer lauter

werdenden Klagen über Mangel an Arbeitskräften, die ſeit längerer

Zeit von der Landwirthſchaft, neuerdings aber auch von der

Induſtrie erhoben werden , und die unſer Volfšthun ſchädigende

lleberſchwemmung des Landes mit fremden Arbeitsfräften , meiſtens

minderwerthiger Raſſe.
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Wie begründet die slagen der Landwirthſchaft über Mangel

an Arbeitskräften ſind, lehrt die Statiſtik . Während die Geſammt

bevölferung Deutſchlands von 1882 bis 1895 von 45 222 000 auf

51 770 000 Köpfe geſtiegen iſt , hat die landwirthſchaftliche Be

völferung (Berufsabtheilung A : Landwirthſchaft, Gärtnerei und

Thierzucht, Forſtwirthſchaft und Fiſcherei) in derſelben Zeit ſich

um 724 000 Stöpfe vermindert; ihr Antheil an der Geſammt

bevölkerung iſt von 42,51 Prozent auf 34,74 Prozent zurück

gegangen . Dagegen iſt die Induſtriebevölkerung (Berufsabtheilung B :

Induſtrie und Bauweſen , Bergbau und Hüttenweien ) von 1882 bis

1895 um 4 200 000 Stöpfe geſtiegen , ihr Antheil an der Geſammt

bevölkerung von 35,51 Prozent auf 39,12 Prozent, der der Handels

und Verkehrsbevölkerung ( Berufsabtheilung C ) von 10,02 auf

11,52 Prozent (im faſt 11 , Mill. Köpfe ).

Zieht man nur die Erwerbsthätigen , dieſe aber nach Ge

ſchlechtern getrennt, in Betracht, ſo ergiebt ſich fogendes Bild :

1882

5 701 587

2 531 909

S 236 196

A. Landwirthichaft 2 .

Männer

Frauen

Cumma

Männer

Frauen

Cumua

Männer

Frauen

Cumna

B. Juduſtrie ? c .

1895

5 539 538

2 753 154

8 292 692

6760 102

1521 118

8 281 220

1 738 903

579 60S

2 338 511

5 269 459

1126 976

6 396 465

C. Vandel und Verfehr

1 272 208

298 110

1 570 318

Das weibliche Geſchlecht iſt alſo unter den Erwerbsthätigen

der Landwirthſchaft verhältniſmäßig viel ſtärker als unter denen

der deiden anderen Gruppen vertreten . In der Zeit von 1882

bis 1895 hat in der Landwirthſchaft die Zahl der erwerbsthätigen

Frauen im 218 245 zugenommen, die der erwerbsthätigen Männer

dagegen um 162 149 abgenommen . Der weitere Rückgang der

landwirthichaftlichen Bevölferung entfällt auf die Kinder der Land

arbeiter, die in verhältniſmäßig frühem Lebensalter in die lilaje

der Erwerbsthätigen , und zwar überwiegend derer der Induſtrie ,

übertreten, während der Bauer ſeine Siinder in der eigenen Wirth

ſchaft, wo er ſie ſo nöthig hat, zurückzuhalten ſiicht. Eine üble

Folge davon iſt freilich , daß den Städten vom Lande faſt mur noch

Proletariat zuſtrömt.

Schr beachtenswerth iind ferner die Altersverhältnijic der

Erwerbsthätigen . Während nach der Gewerbe zählung von 1895



Landwirthſchaft, Induſtrie und Handel

in ihrer Bedeutung für die deutſche Wehrkraft.

Von

v. Blume,

General der Jufanterie z . T.

Der Einfluſs der neuzeitlichen wirthſchaftlichen Entwickelung

Deutſchlands auf die Wehrkraft des Landes iſt in den letzten

Jahren vielfach erörtert worden . Anſtoß hierzu gab namentlich

ein im Jahre 1897 vom Profeſſor Lujo Brentano in München

gehaltener und dann durch Druckverbreiteter Vortrag, der

die Anſicht, daß das Zurückdrängen ' der Landwirthſchaft durch

die Induſtrie die Wehrfraft des Landes ſchädige, zu entkräftigen

ſuchte . Seine Ausführungen jind von verſchiedenen Seiten wider:

legt worden . In den Preußiſchen Jahrbüchern hat ſich dieſer Auf

gabe mit durchichlagendem Erfolge Arthur Dir unterzogen *).

Brentano hält jedoch ſeine Anſicht aufrecht und ſucht ſie in einer

neuerdings im Verein mit Robert Suczynski veröffentlichten Schrift

„ Die heutige Grundlage der Deutſchen Wehrkraft"**) noch ein

gehender zu begründen .

Die große Bedeutung, die die Frage für die Zukunft unſeres

Landes und Volfes hat, wird, zumal im Hinblick auf die wichtigen

Entſchließungen, die bezüglich der Zollpolitik Deutſchlands in naher

Zeit zu faſſen ſind, ein nochmaliges Eingehen auf die Brentano'ichen

Anſichten rechtfertigen . Wir finden dieſe am deutlichſten aus

geſprochen in folgenden Süßen der vorgedachten Schrift***):

*) Preußiſche Jahrbücher, Bd . 91, S. 51 ; Bd . 92, S. 154.

** ) Stuttgart , 1900. Herausgegeben als 35. Stüt der Münchener Volfs

wirthichaftlichen Studien .

***) Die heutige Grundlageder Deutſchen Wehrfrajt , S. 6 .

Preußijche Jahrbücher. BD. CI. Heit 1 . 1
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„ Je früher die Staaten den llebergang von der Land

wirthſchaft zu Gewerbe und Handel durchmachten, deſto reicher

und mächtiger wurden ſie . Von großen Reichen iſt es England,

das am früheſten dieſe Wandlung durchmachte, nachdem vor

ihm ſchon Holland auf gleicher Grundlage 311 einer Großmacht

geworden war.

,,Die neueſte deutſche Berufstatiſtit von 1895 zeigt uns,

daß Deutſchland auf demſelben Wege iſt, den England vor

ihm gewandelt iſt , ja dieſe Entwicklung iſt bei ihm rapider

und energijcher als in allen übrigen Staaten des curopäiſchen

Kontinents . "

Es iſt wahr, Holland und England ſind unter der Vorherrſchaft

von Induſtrie und Handel in ihrem Wirthichaftsſyſtem , wenn auch

nicht dadurch allein , ſchnell 311 Reichthum und Macht gelangt.

Aber was zunächſt Holland betrifft, ſo war dejjen Blüthe ver

gänglich wie die einer in rauhe Luft verſckten Treibhauspflanze.

Kohlhabend iſt das ſchöne Land auch heute 110c), aber ſeine Nacht

iſt dahin. Nur in feſter, dauernder Anlehnung an ein größeres

Sanzes fönnte der begabte niederländiſche Volfsſtamm wieder zu

kräftiger Mitarbeit an den Kulturaufgaben der Menſchheit gelangen .

06 die heutigen Bewohner Hollands an Schrhaftigfcit ihren

ärmeren , mr von Alcferbaut und Dichzucht lebenden Stammes

verwandten in Afrika, den heldenmüthigen Buren, gleichkommen ,

darf bezweifelt werden .

In England haben wir den Tipiis eines modernen induſtrie

und Wandelsſtaates vor is. Die Landwirthſchaft iſt dort den

gewerblichen Intercījen nahezit gänzlich geopfert . Nach der Be

richten der Ronal Nommiſſion , die in der Mitte der neunziger Jahre

mit Prüfung der landwirthſchaftlichen Verhältniſſe (Großbritanniens

beauftragt war, iſt dort der Siapitalwerth des landwirthichaftlich

nutzbaren Bodens von 1875 bis 1894 meine Milliarde rund

Sterling gejufen , mehr als die Dalfte von ihm wird nur noch als

Weideland benutzt, und dennoch hat ſich der Viehſtand verringert;

weite Landſtreden liegen brach, zahlreiche Farmen itchen leer, weil

ihre Bewirthichaftung ſich nicht mehr lohnt. Während die Be

völkerung Englands " , jagt Brentano ), „ 311r Zeit Ludwigs XIV .

noch 311 72,7 Prozent von der Landwirthichaft lebte, betrug die

Zahl der Perſonen über zehn Jahre, die der Landwirthichaft ana

* ) Die heutige (brundlage der Deutſchen Nehrfrajt, S. 6 .
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gehörten , 1891 nur mehr 6,1 Prozent der Bevölkerung. Der

Reichthum Englands aber ſtieg in der gleichen Zeit von 650 Mill.

Pfund Sterling auf 10 Milliarden Pfund Sterling .“

lind wie der Reichthum hat unbeſtreitbar auch die Macht

Englands zugenommen . An dieſer Thatſache ändern ſelbſt die

ſchweren Niederlagen wenig, die England vor Sturzem ſich in dem

Eroberungszuge gegen das kleine , kaum 1/4 Million Söpfe zählende

Burenvolk zugezogen hat. Ilm dieſe Scharte auszuweben und den

Krieg mit Ausſicht auf ſchließlichen Erfolg fortſetzen zu können,

hat es nicht nur ſeine geſammte Landmacht aufbieten und deren

weitaus größten Theil nach Afrika entſenden, ſondern auch die

Hilie ſeiner Kolonien in Anſpruch nehmen müſſen. Wenn trotz

der hierdurch augenfällig in die Erſcheinung getretenen Schwäche

der britiſchen Landmacht und trotz des limwillens, den die britiſche

Gewaltpolitik faſt überall erregt hat, die Sicherheit jenes Landes

ungefährdet und ſeine Machtſtellung ingeſchmälert geblieben iſt,

jo hat dies darin ſeinen Grund, daß ſeine Sicherheit und ſein

politiſcher Einfluß nicht wie die Deutſchlands, in erſter Linie auf

jeiner Landmacht, ſondern auf ſeiner beherrſchenden Seemacht und

der durch das Meer geſchützten Lage des Staatsgebiets berithen.

Bejonders auf letterer , ſo lange die engliſche Flotte ihre lieber

legenheit behauptet. Wenn Deutſchlands Landmacht je auf das

Niveau der britiſchen herabfänke, ſo wäre es um jeine Selbſt

ſtändigkeit geſchehen, beherrſchten auch ſeine Flotten das Meer.

Stände daher auch außer Zweifel, daß die Machtſtellung

England in dem heute dort herrichenden Wirthichaftsvitem auf

die Länge der Zeit eine fichere Stübe finden wird, ſo fönnte

daraus für Deutſchland, bei der Verſchiedenheit der Eriſtenza

bedingungen beider Staaten, ſo wenig eine Schlußfolgerung gezogen

werden , wie der Hinweis auf Hollands ſchnell verblaften Glanz

den verloden wird, dem dauernde Blüthe iud Macht des Bater

landes mehr gilt als Reichthum und Ruhm des lebenden Geſchlechtes.

Plber Brentano iſt auch in eine jachliche linterſuchung der

Frage eingetreten : „Gefährdet die Entwiceling Deutichlands vom

überwiegenden Agrarſtaat zum überwiegenden Induſtrieſtaat die

Mehrfähigkeit des deutichen Reichs?" Er verneint dicje Frage,

indem er den Werth der Juiduitrie und des Handels für die Finanz

fraft des Staates hervorhebt und nachzuweiſen ſucht, dass die

Induſtrie auch günſtigere Bedingungen für den Heercserſatz biete

als die Landwirthſchaft. Dicien Nachweije iſt der größte Theil

1 %
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jeiner Schrift gewidmet. Wäre es als gelungen zu betrachten, und

erſchöpften Brentano's Ausführungen das Thema „ die heutige

Grundlage der deutſchen Wehrkraft “, ſo fönnte die Ilmwandlung

Deutſchlands in einen reinen Induſtrie- und Handelsſtaat im In

tereſſe ſeiner Wehrkraft gar nicht ſchnell und energiſch genug betrieben

werden . Aber weder die eine noch die andere Vorausſetung trifft

zu . So gewiß nicht der Stillſtand oder gar der Niedergang unſerer

induſtriellen Entwicelung das Ziel geſunder Beſtrebungen jein

fönnte , fann andererſeits doch nicht nachdrüdlich genug vor Inter

ſchätung der Bedeutung, die die Landwirthſchaft für die nationale

Wehrfraft hat, gewarnt werden .

Eine vorurtheilsfreie Prüfung aller für die Uchrkraft in Be

tracht fommenden Verhältniſie führt zu dem Ergebnis, dat die

deutſche Wirthichaftspolitif ihr am örderlichſten iſt , wenn ſie

dabin wirft,

1. daß unſere Induſtrie im Stando ſei , in möglichſt vollkommener

Wcije die Bedürfniſſe des Landes an induſtriellen Erzeugniſjen,

belonders an siriegsmaterial, zu befriedigen ;

2. daß auch der Bedarf an landwirtſchaftlichen Erzeugniſſen , ſo

weit irgend möglich, durch die inländiſche Produktion gedeckt

worde :

3. dat die induſtrie, über die inter 1 geſtellte Anforderung

hinaus, die Mittel zum Eintauſch begehrenswerther Erzeugnije

anderer Länder, die wir im eigenen Lande nicht gewinnen

fönnen , liefore , in ſoweit die Mittel hierzu nicht in über=

ſchuigen heimiſchen Naturerzeugniſſen vorhanden ſind, auch

nicht durch Rhederei und Handelsgewinn, siapitalanlagen im

Auslande 11. ſ . w . in vortheilhafterer Weiſe beſchafft werden

fönnent;

4. daß der landwirthſchaftlichen Thätigkeit ein ſo großer Theil

der Bevölkerung erhalten bleibe, wie ſie gut und ohne Bea

einträchtigung der unter 3ijern 1 und 3 an dic Induſtrie

gcitellten Anforderungen zu ernähren vermag :

5. daß die induſtrie dem auf Erwerbsthätigkeit angewieſenen

Theil der wadienden Bevölferung, den die Landwirthichart

nicht 311 ernähren vermag, ausreichende Gelegenheit zum

Bruderwerb biete ud, foweit dieſer Zweck es erheijcht, ihre

Produftion für den ausländiſchen Markt auch über das Mai

itcigere , das durch die unter Ziffer 3 geſtellte infordcrung
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bedingt iſt , – es ſei denn, daß die überſchießenden Volfs

kräfte vortheilhaftere Verwendung in vaterländiſchen Kolonien

fänden ;

6. daß Handel und Verkehr den Anforderungen entſprechen, die

fich aus Vorſtehendem ergeben .

Zur Begründung diene Folgendes :

Ohne Weiteres iſt Brentano dahin zuzuſtimmen, daß blühende

Induſtrie und ausgebreiteter Vandel den Reichthum eines Landes

jdineller vermehren, als die Landwirthſchaft es vermag . Ich füge

hinzu, daß der Vortheil einer blühenden Induſtrie für die Wehr

fraft des Landes ſich nicht auf den finanziellen Gewinn, den ſie

abwirft, beſchränkt , jondern auch darin beſteht, daß ſie uns in Bezug

auf unſeren Bedarf an Induſtrie-Erzeugniſſen , insbeſondere an

Siriegsmaterial, vom Auslande unabhängiger macht. Sind wir

hierfür in beträchtlichem llmfange auf fremde Länder angewieſen ,

ju iſt unſere Alftionsfreiheit nicht nur diejen , jondern – da die

Neutralen nach völkerrechtlichem Grundjab den Nriegführenden fein

Siriegsmaterial liefern dürfen auch anderen Staaten gegenüber

beſchränkt. Freier und ſtärker ſteht der Staat da , der die Schiffe,

Sianonen , Gewehre, Munition und was er ſonſt an Kriegsmaterial

gebraucht , innerhalb der Landesgrenzen zu beſchaffen vermag. Eine

in dieſer Hinſicht leiſtungsfähige Induſtrie iſt von hohem Werth

für die Landesvertheidigung ; ein ſtart bevöfferte : Vand wird erit

durch ſie befähigt, im Nriegsfalle die volle Kraft der Nation nach

haltig einzuſeken . Die Ausrüſtung der Millionenheere uſerer

Zeit und ihre Erhaltung in ſchlagfähigem Zuſtande iſi ohne leiſtungs

fähige Induſtrie nicht denkbar, ihre ſchnelle Bereitſtellung und zweck

mäßige Verwendung hat ein hoch entwickeltes Verkehrsſyſtem zuir

Korausjebung, wie es nur in induſtriereichen Ländern mit lebhaftem

Handelsverkehr beſtehen kann.

Seemacht erwirbt nur ein Secichiffahrt treibendes Wolf. Seine

Schifffahrt fann nun zwar auch durch Vermittelung des Fracht

verkehrs zwiſchen anderen Ländern zur Blüthe gelangen ; die einſtige

Seemacht Hollandó beruhte weſentlich auf dieſer Grundlage, und

auch die heutigen Handelsflotten Englands und Vorwegens dienen

nur zu geringerem Theile den Ein- und Ausfuhrbedürfniſien des

eigenen Landes. Aber es liegt in der Natur der Verhältnilie, daj ;

reger überſeeiſcher Handel eines Landes auch deren SecſchiMfahrt

und mit ihr nicht nur jein Bedürfniſ an Secmacht, ſondern auch

ſeine Fähigkeit, ſie zu erwerben, fördert . llnd ebenſo liegt es in
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der Natur der Verhältniſſe, daß mit dem Aufſchwung der Induſtrie

ein ſolcher des Handelsverkehrs Hand in Hand geht.

lleberhaupt iſt alles, was zur Erſchließung und Vermehrung

der materiellen Hilfsmittel des Landes, zur Erhöhung des Volfs

wohlſtandes, zur Hebung des geiſtigen Niveaus und zur Anregung

der linternehmungsluſt in der Nation dient, an ſich auch der

Wehrfraft des Landes förderlich. Induſtrie und Handel, beſonders

der Handelsverkehr mit fremden Wölfern und Ländern , tragen

hierzu viel bei . Wo ſie blühn, wirfen ſic , wie ſie den materiellen

Reichthum des Landes mehren , auch befruchtend auf das Geiſtes

leben der Nation .

Schnell wachjender Reichthum birgt freilich auch Gefahren für

die ſittliche Geſundheit und Straft des Volfcs . Genußſucht, Selbſt

ſucht und Verweichlichung erſcheinen nur zu oft in ſeinem Gefolge und

ſchmälern die Empfänglichkeit für edlere Triebe, die opferfreudige

Hingebung an die nationalen Aufgaben, die Widerſtandskraft gegen

Mühen , Leiden und Gefahren . Die Seichichte belehrt uus hicrüber

in zahlreichen Beiſpielen des Verfalls von Völkern und Staaten .

Faſt immer war er hauptſächlich darauf zurückzuführen, daß die

durch wirthſchaftlichen Aufſchwung genährten materiellen Begierden

zur Vorherrſchaft gelangten und zerſchend auf das Staats- und

Volfsleben wirften . Haben wir daher alle liriache , uns des wirth)

ſchaftlichen Aufſchwungs unſeres Vaterlandes zu freuen , ſo doch

auch dringenden Anlafs, den damit verbundenen , auf ſittlichem

Gebiete liegenden Gefahren nach Kräften entgegenzuwirken. Ein

Mittel hierzu beſteht darin, der Entvölkerung des platten Landes

vorzubeugen und der landwirthichaftlichen Bevölferung einen eini

flußreichen Plak im Volfsleben 311 ſichern . Denn wenn die Land

wirthſchaft allerdings an der Hebung des materiellen Reichthums

des Landes in geringerem Maße als Induſtrie und Handel be

theiligt iſt , ſo iſt die ihr angehörende Bevölkerung auch den hier

mit verbundenen Gefahren weniger ausgeſett. Cie bildet eine

ſtarfe Mauer gegen die geriebenden Wirkungen des modernen

Wirthſchaftslebens. Ich komme hierauf zurück, möchte aber zunächſt

noch einigen andern Erwägungen Naum geben .

Mindeſtens gleich großer Werth wie auf die Ilnabhängigkeit

des Landes von der ausländiſchen Induſtrie iſt darauf zu legen ,

daß ſein Bedarf an Naturerzeugniſſen, vor allem an unentbelir

lichen Nahrungsmitteln , ſoweit als möglich durch die inländiſche

Produftion gedeckt werde. (Gewiſſe Nahrungs- und Genußmittel
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müſſen wir vom Auslande beziehen , weil ihre Gewinnung im

eigenen Lande aus klimatiſchen und ſonſtigen Gründen theils un

möglich, theils mindeſtens ſehr unvortheilhaft iſt . Gegenwärtig

ſind wir aber , ohne daß zwingende llmſtände vorlägen , auch für

die Deckung unſeres Bedarfs an Getreide und Fleiſch in erheb

lichem Grade vom Auslande abhängig geworden . In den Jahren

1894--1897 haben wir etwa ein Achtel unſeres Roggen , ein

Drittel des Weizen-, über ein Drittel des Gerītes, ein Zwölftel des

Haferbedarfs , an Getreide jährlich für mehr als 600 Mill. Marf,

dazu eine beträchtliche Menge von Bich und Fleiſch vom Auslande

bezogen. Wenn im Kriegsfalle die Zufuhr dieſer unentbeijrlichen

Lebensmittel unterbrochen oder auch nur erheblich erſchwert und

vertheuert wird, worauf wir faſt immer, zumal bei ungünſtigem

Verlauf eines Ntrieges, gefaßt ſein müſſen , jo leidet darunter die

Widerſtandsfähigkeit des Landes, unter lImſtänden in gefährlicher

Beije . Beſtehen doch auch von der Blocfadegefahr ganz ab

geichen – verſchiedene Anſichten darüber, ob und unter welchen

Porausſetzungen Lebensmittel als Sèriegsfontrebande .311 betrachten

jind .

Die Mittel zum Eintauſch des fehlenden Getreides und Fleiſches

müjjen , wie zur Beſchaſſung aller fremden Erzeugniſſe, großen

Theils durch die Erportinduſtrie beichafft werden , da die Natur

erzeugniſſe des Landes nach Deckung des Eigenbedarfs hierfür

nicht ausreichen. Die Einfuhr von Getreide und Fleiſch hat alſo

eine Steigerung der Ausfuhrinduſtrie zur Vorausjebung oder zur

nothwendigen Folge .

Die induſtrielle Ausfuhrproduktion iſt aber in zweifacher Hin

jicht vom Auslande abhängig : in Bezug auf den Abſatz ihrer

Maare und auf die Beſchaffung der von ihr zu verarbeitenden Roh

materialien . Die deutſche Erde birgt zwar einen reichen Schatz

an Sohle und Eiſen, von den meiſten anderen , für Induſtrie

zwede erforderlichen Rohmaterialien gewinnen wir jedoch im Lande

nicht jo viel, wie wir für den cigenen Bedarf gebrauchen . CO

betrug beiſpielsweiſe im Jahre 1898 der Mehrwerth der Ausfuhr

gegen den Werth der Einfuhr an Wollwaaren 187 Mill. Marf, an

Baumwollwaaren 150, an Seidenwaaren 1:27, an Lederivaaren 95,

an supferwaaren 51 Mill. Marf; dagegen wurdendagegen wurden an Roh

materialien und Halbfabrikaten mchr ein- als altsgeführt: Solle

für 293, Baumwolle für 249, Seide für 106 , Leder und Häute

für 109, Kupfer für 72 Mill. Marf.
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Wenn nun aber, wie es in Sriegszeiten mehr oder weniger

faſt immer der Fall ſein wird, Handel und Verkehr, Ein- und

Ausfuhr ins Stocken gerathen ? Einen kleinen Vorgeſchmack von

den dann eintretenden Zuſtänden haben wiederholt die von großen

Stohlenſtreifs betroffenen Induſtriegegenden gewonnen . Nommt

noch eine Vertheuerung der nothwendigſten Lebensmittel hinzu , jo

erlahmt gar leicht die Opferfähigkeit und Opferfreudigkeit der für

den Lebensunterhalt auf den Gewerbebetrieb angewieſenen Volks

kreije . Sind dieſe ſehr zahlreich , die Hilfsmittel des Staates, der

Gemeinden und der Bejibenden durch die Anforderungen der

Stricgführung aufs Acußerſte in Anſpruch genommen , ſo daß von

dieſen Seiten zur Linderung der Noth wenig geſchehen kann, ſo

entſtcht ein Druck von unten, der z.im Friedensſchluß vor Er

reichung des Sriegszwecks nöthigen fann , zumal nicht unter allen

Verhältniſjen darauf 311 rechnen iſt , daß der Geiſt eines Wolfs

heeres von ungünſtiger Volfsſtimmung imbeeinfluſst bleibt.

Das Erwerbsleben der landwirthſchaftlichen Bevölferung iſt

Störungen der vorgedachten Art im Siricgefalle außer auf dem

Kriegsſchauplat jelbſt – weit weniger ausgeſeßt.weit weniger ausgeſetzt . Sie muß wegen

Verminderung ihrer Arbeitskräfte aufſchiebbare Arbeiten liegen

laſſen , vielleicht auch zeitweilige Verminderung ihres Vichbeſtandes

ertragen , dieſes oder jenes Aderſtück imbebaut laſſen . Aber jie

crntet nach wie vor das für den Lebensunterhalt Nothwendige, und

die Perfäuflichkeit ihrer Krodukte erleidet faim eine Becinträchtigung.

Im Intereſje der kriegeriſchen Widerſtandsfähigfeit des Landes

iſt es daher nicht rathjam , unicre Ausfithrinduſtrie höher zu ſteigern,

als nothwendig iſt , um vom Auslande die Bedarfsgüter cina

zutauſchen, die wir uns nicht anders verſchaffen fönnen, und um

unſerer Bevölkerung ausreichende Erwerbsgelegenheit zu bieten .

Dagegen wird jenes Intereſie durch Steigerung der landwirth

ſchaftlichen Produktion und reichliche Beſiedelung des platten Landes

gefördert .

Nun liegt aber, wie heute kaum noch mit Erfolg beitritten

werden wird der preußidhe Miniſter für Landwirthichaft hat

es noch vor Nurzem , ohne Widerſpruch zu finden , im Abgeordneten

hauſe ausgeſprochen *) - durchaus die phyſiſche Möglichfeit vor,

das nothwendige Getreide für die gegenwärtige und ſelbſt für eine

* ) Vgl. u . 9. auch die Rede von Mar Delbrück „ Die deutiche Landwirthichaft

an der Jahrhundertsiende “, in Veft II . , Jahrg. 1900. der Freußiſchen

Jahrbücher.
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die Zahl der Erwerbsthätigen beiderlei Geſchlechts in der Land

wirthichaft 2. (8 292 692) faſt genau ſo groß iſt wie in der

Induſtrie ? c . ( 8 281 220 ), iſt in der erſteren die Zahl derer von

ihnen , die das 50. Lebensjahr überſchritten haben, faſt doppelt ſo

groß als in der Induſtrie ( 2 103 357 gegen 1 193 941 ). Anderer

jeits befinden ſich in der Landwirthſchaft auch mehr Erwerbsthätige

im Alter unter 18 Jahren als in der Induſtrie ( 1 280 942 gegen

1 139 466 ). Insbeſondere geſtaltet ſich das Verhältniß der im

Alter der größten körperlichen Leiſtungsfähigkeit und deshalb auch

der Heeresdienſtpflicht (von 20 bis 40 Jahren ſtehenden männlichen

Erwerbsthätigen zu deren Geſammtzahl in den Berufsabtheilungen

folgendermaßen :

Geſammtzahl

Davon im Puter

von 20–40 Jahren

abjolut 0,0abſolut %

.A. Landwirthichajt r .

B. Induſtrie C.

C. Bandet und Verfehr

D. id E. Andere Beruje

F. Beruisloje Selbſtändige

Zuſammen

5 539 538

6760 102

1 758 903

1117 939

1 027 259

33,5

40,9

10,6

8,8

6,2

2 065 127

3 351 391

873 127

991 011

119 64

7 103 603

28,0

45,3

11,8

13,4

1,5

16 533 741 100 100

Es gehörten alio im Jahre 1895

zur zu Induſtrie,

Landwirthſchaft Handel imd Verfehr

von wundert der Gejammtbevölkerung 35,74 50,64

der Erwerbsthätigen beiderlei
Geſchlechts 36,19 46,35

der männlich. Erwerbsthätigen 33,5 51,5

der männlich. Erwerbsthätigen

im Alter von 20–40 Jahren 28 57,1

11

Aus dieſer Zuſammenſtellung erkennt man, daß die im heeres

dienſtpflichtigen Alter von 20-40 Jahren ſtehenden Männer ſich

nicht , wie bisher auf Grund der Verhältniſzahlen der Geſammt=

bevölkerung oder derer aller Erwerbsthätigen wohl allgemein an

genommen wurde, in dem Verhältnis von 50,64 : 34,74 bezi .

von 46,35 : 36,19 aus der gewerblichen und landwirthſchaftlichen

Bevölkerung zuſammenſetzen , ſondern daß; unter ihnen die Zahl

der Gewerbetreibenden die Zahl der von der Landwirthichaft

Lebenden bereits um mehr als das Doppelte übertrifft . * )

* ) Amerfung. Die ältere Statiſtik iſt leider zu unvollfommen, um aus ihr

mit einiger Sicherheit zu erkennen , wie die deutiche oder die preußiſche Be
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In volfswirthichaftlicher Hinſicht ergiebt ſich aus den ange

führten Zahlen , daß der Mangel an Arbeitskräften in der Land

wirthſchaft nicht nur in deren verminderter Zahl und darin beſteht ,

daß das weibliche Geſchlecht unter ihnen ſtärker als unter den

Erwerbsthätigen der Induſtrie vertreten iſt; jondern er wird des

weiteren dadurch noch fühlbarer, daß ſich unter den Erwerbsthätigen

der Landwirthſchaft eine verhältniſmäßig geringere Zahl im fräftigſten

Lebensalter ſtehender als unter denen der Gewerbe befindet .

Die llrſache der Erſcheinung iſt wohl zum Theil auf das ſchnelle

Aufblühen der Induſtrie ſowie des Handels und Perfchr's in der

jüngſten Zeit zurückzuführen. Die zahlreichen neu entſtandenen

und erweiterten Betriebe würden oftmals vielleicht einen Vortheil

darin erblidt haben , über einen ſtärferen Stamm älterer , geübter

Sträfte verfügen zu können . Da dieſe nicht in wünſchenswerther

Zahl vorhanden waren , fanden in entſprechend größerem Ilmfange

ungeübte, aber im beſten Mannesalter ſtehende Arbeiter bereitwillige

Aufnahme. So entwickelte ſich , unter Mitwirkung in der Lage der

Landarbeiter beſtehender umgünſtiger Verhältnijje, der llebergang

zahlreicher jüngerer Männer von der Landwirthſchaft zur Induſtrie.

Nachdem hierdurch die landwirthſchaftliche Bevölkerung, beſonders

in den mittleren Altersklaſſen, aufs äußerſte gelichtet iſt , tritt umver

meidlich eine fühlbare Perlangſamung im Zufließen von Arbeits

fräften aus ihr zur Induſtrie ein. Die Gründung neiter induſtrieller

linternehmungen und die Erweiterung beſtehender ſchreitet aber ohne

Nückſicht hierauf in beſchleunigtem Maße fort . Das wird ſchließlich

zu Nataſtrophen in der Induſtric ſclbit führen , die ernüchternd

wirfen werden . Aber an eine ſtärfere Beſiedelung des platten

Landes iſt in der Zwiſchenzeit nicht zu denken ; und das Siapital,

das mit den zuſammenbrechenden Induſtrie - Internehmungen vera

lvren geht, hätte eine beſſere Verwendung zur Hebung unſerer

landwirthſchaftlichen Produktion gefunden, die ebenſo unter Sapital

mangel wie unter dem Mangel an Arbeitskräften leidet . Die

Zukunft wird lehren , daß der Induſtrie ſelbſt und den Siapital

beſibern die einen ſchlechten Dienſt erweijen, die auf beſchleunigtes

völferung zur Zeit der Kriege von 1866 und 1870'71 nach Berufsgruppen

gegliedert war. Jmmerhin geht aus den in Bd. V der Preußiſchen Statiſtik

veröjjentlichten Ergebnijjen der Volkszählung vom 3. Dezember 1501 hervor,
daß damals in Preußen die Zahl der hauptberuflich in der Land

wirthidiajt Erwerbsthätigen beiderlei Geſchlecht: zu der der Erverbsthätigen

der Induſtrie, des Vandelá und des Pertehis ſich noch wie 30,4 31 22,2

verbieit.
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hohem Grade auch von ſittlichen und intellektuellen Eigen

chaften abhängig iſt . Man würde bei Bewerthung des Heeres

erjabes aus verſchiedenen Volfsklaſſen oder Gegenden zu ganz ein

ſeitigen und unzutreffenden Anſichten gelangen , wollte man hierbei

die lettgedachten Eigenſchaften außer Betracht laſſen. Aber ſie

ſtatiſtiſch zu erfaſſen , iſt offenbar unmöglich.

Schließlich iſt darauf hinzuweiſen, daß ſelbſt dann , wenn die

Refrutirungsſtatiſtik über alle vorgedachten Verhältniſſe Aufſchluß

geben fönnte, dadurch die Frage , wie ſich die verſchiedenen Be

völkerungsklaſſen in Bezug auf Wehrhaftigkeit zu einander verhalten ,

noch keineswegs gelöſt wäre. Denn der Krieg wird nicht mit

Refruten geführt, ſondern das mobile Heer ſetzt ſich aus den wehr

fähigen Männern vom 20. bis 40. Lebensjahre, der Landſturm

ſogar aus den Männern von 17 biz 45 Jahren, ſoweit ſie nicht

zum Heere gehören, zuſammen. Sie alle ſtehen im Frieden, außer

in der furzen , ihrer militäriſchen Ausbildung gewidmeten Zeit,

inmitten des bürgerlichen Lebens. lnd wenn außer Zweifel ſteht,

daß die Lebensweiſe, die Art der Erwerbsthätigkeit, überhaupt die

allgemeinen Lebensverhältniſſe auf die körperliche, geiſtige und

ſittliche Entwickelung der Menſchen großen Einfluß ausüben, ſo

ſteigert ſich dieſer naturgemäß auch mit der Dauer der Einwirkung.

Die Spuren der Erwerbsthätigkeit am Webeſtuhl, in der Glashütte,

auf dem Schuſterſchemel u . 1. w . treten bei dreißigjährigen Behra

leuten viel deutlicher hervor als bei den Refruten , die den Ein

wirkungen des Erwerbslebens, wenn auch in den Jahren förperlicher

Entwickelung, ſo doch erſt kürzere Zeit ausgeſetzt waren . Will man

wijjen, wie die Erwerbsverhältniſſe auf die Wehrhaftigkeit des

Rolfes einwirken , ſo genügt es nicht, die Refruten darauf anzuſehen,

ſondern man muß vor Allem auch ein llrtheil darüber gewinnen, welchen

Einfluß ſie auf die Tüchtigkeit der Reſerviſten und Wehrleute ausüben .

Ich glaube hiermit den Werth der heutigen und einer wie

immer vervollkommneten Refrutirungsſtatiſtik für die Beurtheilung

der Wehrhaftigkeit verſchiedener Bevölkerungsklaſſen auf ihr richtiges

Maß zurückgeführt zu haben . Wer eine überlegene Wehrhaftigkeit

der landwirthſchaftlichen Bevölkerung erſt dann anerkennen will,

wenn ſie ihm durch eine, auf einwandfreier Grundlage beruhende

Refrutirungsſtatiſtik nachgewieſen wird, der wird ſie niemals an

erfennen . Und das iſt ja für die Parteigänger des reinen Induſtrie

ſtaates eine ſehr verlockende Stellungnahme.

Nun iſt aber doch auch die Statiſtik nicht die einzige L.uelle

der Erkenntniß. Neben ihr gebührt der Erfahrung und dem ge
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ſunden Menſchenverſtande ihr Recht , und beide belehren uns,

daß das Heer vorzugsweiſe aus den Städten die Intelligenz.

und geiſtige Regſamkeit bezieht, die in der Kriegführung der

Neuzeit erhöhten Werth gewonnen haben, daß dagegen das

platte Land dem Heere verhältnißmäßig zahlreichere und in

allen anderen Beziehungen meiſtens tüchtigere Mannſchaften liefert .

Auf Grund der Erfahrungen , die ſie zu machen reichliche Gelegenheit

haben, ſteht dies wohl bei allen Militärs feſt , nicht minder, daß

ſtarke Nerven und die moraliſchen Eigenſchaften, die den Soldaten

tüchtig machen, in der Landbevölkerung mehr heimiſch ſind als in

der ſtädtiſchen . Der erfahrene militäriſche Führer weiß daher

eine Beimiſchung ſtädtiſcher Elemente in der Truppe wohl zu

würdigen, traut dieſer jedoch für alle möglichen Fälle mehr zii ,

wenn das ländliche Element in ihr das llebergewicht hat.

Zu demſelben Ergebniß muß aber auch Jeder gelangen, der

vorurtheilsfrei die Verhältniſſe des bürgerlichen Lebens aus dem

Geſichtspunkte ihres Einfluſſes auf die Tüchtigkeit der Bevölkerung

für den Kriegsdienſt betrachtet.

Große Beachtung verdient in dieſer Hinſicht die Verſchieden

heit der ſozialen Schichtung der landwirthſchaftlichen und der

induſtriellen Bevölkerung. Wenn man , dem Gebrauch der amt

lichen deutſchen Statiſtik folgend, die Erwerbsthätigen beider

Berufsabtheilungen in drei Klaſſen eingetheilt:

a ) Selbſtſtändige, auch leitende Beamte und ſonſtige Geſchäfts

leiter (Eigenthümer, Inhaber, Beſitzer, Mitbeſitzer, Pächter,

Internehmer, Handwerksmeiſter, Direktoren , Adminiſtratoren ),

b ) wiſſenſchaftlich , kaufmänniſch oder techniſch gebildetes

Verwaltungs-, Aufſichts- und Bureauperſonal,

c) ſonſtige Gehilfen, Fabrik- , Lohn- und Tagearbeiter, Lehrlinge,

ſo gehörten nach der deutſchen Berufsſtatiſtik von 1895 Erwerbs

thätige und in ihrem Hausſtande lebende Angehörige (ohne die

häuslichen Dienſtboten ) :*)

in der Landwirthſchaft 2 .**) in der Induſtrie 2c.***)

abſolut abjolut

zur Klaſie a . 9 119 128 50,3 6 284 709 31,5

b . 238 473 1,3 723 875 3,7

8 769 009 48,4 12 924 523 64,8

Summa 18 126 610 100,0 19 933 107 100,0

* ) Statiſtik des Deutſchen Reichs, Neue Folge , Band 102, S. 1. 11. 12 .

**) Landwirthſchaft, Gärtnerei, Thierzucht, Forſtwirthichajt und Fiſcherei.

***) Induſtrie und Bauwejen, Bergbau id vüttenwejen.

0

9 0

C.
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Nun hat zwar in der Landwirthſchaft notoriſch im Jahre

1895 empfindlicher Mangel an Arbeitskräften geherrſcht. Aber

es iſt nicht geſagt, daß dieſem Mangel nur durch Vermehrung der

Zahl der beſißloſen Lohnarbeiter (Klaſſe c) abgeholfen werden fönne,

vielmehr iſt bemerkenswerth, daß in der Zeit von 1882 bis 1895

in der Landwirthſchaft die Zahl der Erwerbsthätigen der Klaſſe a

von 2 288 033 auf 2 568 725 geſtiegen iſt, während ſie in der

Silaſje e von 5 881 819 auf 5 627 794 zurückging. Die Ent

widelung der Verhältniſſe in der Induſtrie zeigt die entgegen

gejezte Tendenz; bei ihr iſt in derſelben Zeit die Zahl der

Erwerbsthätigen der Klaſſe a von 2 201 146 auf 2 061 764 geſunken,

die der Silaſſe b hat allerdings ungefähr um die gleiche Differenz

zahl zugenommen , aber die der Klaſſe c iſt von 4 096 243 auf

5 955 711 geſtiegen. Hier ſaugen die großen Unternehmungen die

kleinen auf, und das Proletariat nimmt ſchnell zu ; zwei Drittel

der induſtriellen Bevölkerung gehören ihm an , von der land

wirthichaftlichen weniger als die Hälfte .

Faßt man die ſoziale Schichtung der ſelbſtſtändigen Erwerbs

thätigen (Klaſſe a ) der Landwirthſchaft im engeren Sinne ( ohne

Forſtwirthichaft, Fiſcherei 2c . ) ins Auge, jo kommen 2 521 398 Per

jonen in Betracht. Von ihnen leiten Betriebe * ) in der Größe von

weniger als 2 ha ( Parzellenbetriebe) 525 297 = 20,83 Proz.

2 bis unter 5 (679 127 = 26,93

5 10 541 541 21,48

(Bauernwirthſchaften )
10 50 677 442 26,87

100 67 102 2,66

100 und mehr ( Großbetriebe) 30 889 1,23

2 521 398 100 Pro3.

Faſt vier Fünftel aller ſelbſtſtändigen Landwirthe gehören alſo

in Deutſchland dem Mittelſtande, dem Bauernſtande an . Aus der

landwirthſchaftlichen Betriebsſtatiſtik für 1895 geht des Weiteren

hervor, daß von der landwirthichaftlich benutten Fläche 70,36 Prozent

auf den bäuerlichen Beſitz entfallen, auf den Großgrundbeſitz (ein

ſchließlich der Staatsdomänen) 24,08 Krozent, auf die Barzellen

betriebe 5,56 Prozent. Die ſeit 1882 ſtattgchabten Beſitzverſchiebungen

charakteriſiren ſich als eine Verſtärkung des mittleren Grundbeſikes.

Endlich iſt noch hervorzuheben, daß nur 12,38 Krozent der bewirth

ſchafteten Fläche aus Pachtland beſteht. Die Eigenwirthſchaft

50.,

* ) Statiſtik des Deutịchen Reichs, Neue Folge, Band. 111 , S. 189 ff.
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bildet die weit überwiegende Form der deutſchen Landwirthichaft,

im Bauernſtande die nahezu ausſchließliche .

Ich habe dieſe Verhältniſje ausführlicher dargelegt , weil aus

ihnen hervorgeht, daß in Deutſchland der vorherrſchende

Tipus der landwirthſchaftlichen Bevölkerung der Bauer

auf eigener Scholle , der der induſtriellen der beſiiloje

Lohnarbeiter iſt . Sitte und Lebensanſchauung der Landarbeiter

ſtehen unter dem beſtimmenden Einfluß des Bauernſtandes ; in der

Induſtrie fehlt ein Mittelſtand von annähernd gleicher Bedeutung,

während die geſellichaftliche Siluft zwiſchen linternehmern und

Arbeitern ſich dort immer mehr 311 erweitern droht.

Der Entwickelung der Geiſteskräfte ſind die Lebensverhältniſſe

der induſtriellen Bevölkerung im allgemeinen günſtiger als die der

landwirthſchaftlichen. Zwar erkennen wir an der hervorragenden

Gewandtheit, die die Buren trotz mangelnder militäriſcher Schulung

wie bei früheren friegeriſchen Anläſjen ſo auch in ihren zeitigen

Kämpfen gegen die engliſche Uebermacht an den Tag legen, daß

das landwirthſchaftliche Leben mindeſtens fein Hinderniß für die

Erwerbung der geiſtigen Eigenſchaften iſt , die für den Siampf

gcichicft machen . Es fördert namentlich den Blick für Gelände

verhältniſe, und das iſt für den militäriſchen Beruf werthvoll.

Im Gegenſatz hierzu iſt die Thätigkeit vieler Fabrifarbeiter an ſich

infolge der weit durchgeführten Arbeitstheilung feineswegs geiſtig

anregend. Aber ſie befinden ſich dabei und in den Arbeitspauſen

immer in mehr oder weniger großer Geſellſchaft, während der

Landmann bei jeiner Thätigkeit viel auf ſich allein angewieſen

bleibt . Die Hauptjache iſt jedoch, daß die Induſtriebevölkerung

ganz überwiegend in den Städten und deren Vororten lebt ; und

daß dort regeres Geiſtesleben herrſcht als auf dem platten Lande,

bedarf feiner näheren Ausführung und Begründung.

Dagegen iſt das Landleben und die landwirthſchaftliche Thätig

feit der phyſiſchen Geſundheit und der Entwickelung der Sieg ver

heißenden moralijchen Kräfte zuträglicher als das ſtädtiſche Treiben

und die Induſtriearbeit. Was den Ginfluß der Leiteren auf Kraft

und Geſundheit der Menſchen betrifft, ſo wurde bereits darauf

hingewieſen, daß in diejer Hinſicht bedeutende lInterſchiede zwiſchen

den verſchiedenen Induſtriezweigen beſtehen. Auch hat die Arbeiter

ſchubgeſebgebung ſchon manche geſundheitliche Schäden auf dem

Gebiete der Induſtriearbeit beſeitigt oder doch gemildert. Gleich

wohl kann nicht ernſtlich in Zweifel gezogen werden , daſs die
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Berufsthätigkeit der landwirthſchaftlichen Bevölkerung die körperliche

Straft, Ausdauer und Widerſtandsfähigkeit, die vom Krieger ver

langt werden muß, mehr fördert, als die Beſchäftigung der meiſten

Induſtriearbeiter, beſonders in den Fabriken. In ähnlicher Weije

unterſcheidet ſich die außerberufliche Lebensweiſe der ländlichen

Bevölkerung von der der ſtädtiſchen . Für Verbeſſerung der ge

ſundheitlichen Verhältniſſe in den Städten iſt in neuerer Zeit

durch Seanaliſationen , Waſſerleitungen , Vorfehrungen für Straßen

reinigung und Beſchaffung beſſerer Luft u . i . w . Anerkennens

werthes geleiſtet . Auch auf Milderung der bedenklichen Wohnungs

zuſtände, unter denen die unbemittelten Volfsklaſſen in den Städten

vielfach leiden , wird mehr und mehr Bedacht genommen . Aber

ganz laſſen ſich die ſanitären Nachtheile, die mit dem engen Bei

jammenwohnen vieler Menſchen , dieſem charakteriſtiſchen Merkmal

der Städte verbunden ſind , niemals beſeitigen . Auf dem platten

Lande herrſcht in der Regel weniger hngieniſche Fürſorge, aber

der daraus erwachſende Schaden iſt geringer, weil die Menſchen

ſich dort mehr in der geſunden freien Luft aufhalten und die

Wohngelegenheiten nicht ſo auf einander gebäuft ſind wie in den

Städten . Die Häuſer ſtehen auf dem Lande freier, und felten

wohnen mehrere Familien unter einem Dach. Die Feldarbeit

härtet den Körper ab , die Berſuchung zu Genufleben und Aus

ſchweifungen iſt auf dem Lande gering, das materielle Leben , ſelbſt

des wohlhabenden Bauern , einfach und anſpruchslos, frei von Ver

weichlichung. Die Tage des Landmannes verlaufen , bei meiſtens

angeſtrengter Körperarbeit, ruhig und gleichmäßig ; das raſtluſe

Getriebe der Zeit berührt ihn wenig, es ſpielt ſich in den Städten

ab , die Geiſter dort belebend und fördernd, aber auch die Nerven

kräfte ſtark in Anſpruch nehmend und abnußend.

Es wäre nicht zu erklären , wenn imter ſolchen Verhältniſſen

die Landbevölkerung im Durchſchnitt nicht förperlich geeigneter als

die ſtädtiſche, namentlich die in der Induſtrie arbeitende, zur Er

tragung der Strapazen und Entbehrungen , nicht widerſtandsfähiger

gegen die Nerveneindrücke des Krieges wäre, es müßte denn ſein ,

daß jie in bitterer Armuth verfümmerte. Schnell wadiender

Reichthum , wie man ihn in wirthſchaftlich günſtigen Zeiten in den

Induſtrie- und Handelsſtädten wahrnehmen kann , iſt ihr nicht be

ſchieden . Aber nur um jo ſicherer wird ſie ihre lieberlegenheit an

förperlicher Sraft und Geſundheit bewahren .

Nicht minder die moraliſchen Eigenſchaften , die ſie für den
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den Zahlen zu Tage tretende Erſcheinung auffallend genug, um zu

weiterer Beobachtung aufzufordern .

Es iſt nun aber auch verſchiedentlich verſucht worden , durch

Vergleich der Ergebniſſe der Refrutirungsſtatiſtik mit denen der

allgemeinen Bevölkerungsſtatiſtik die Frage zu löſen , ob und in

welchem Grade die landwirthſchaftliche Bevölkerung ſich durch

Kriegstüchtigkeit vor der induſtriellen ? . hervorthue. Man

hat zu dieſem Zweck die Zahl der Dienſttauglichen, die in einer

Reihe von Jahren in den verſchiedenen Armeekorps - Bezirken ,

Staaten, Provinzen oder Regierungsbezirken unter je hundert

unterſuchten Militärpflichtigen ermittelt worden ſind , zu den Ziffern

der Geſammtbevölkerung jener Bezirke und der der landwirth

ſchaftlichen 2c . Bevölkerung in ihnen in Parallele geſtellt .

Hiergegen iſt geltend gemacht worden, zum Zweck von Vergleichen

dieſer Art dürfe man die tauglich befundenen Militärpflichtigen

nicht nach den Bezirken gruppiren, in denen ſie ausgehoben worden

ſind, ſondern nach ihren Geburtsbezirken ; und daran knüpften ſich

dann weitere Meinungsverſchiedenheiten darüber, ob die Zahl der

aufgebrachten Refruten den Bevölkerungsziffern der Aushebungs

jahre oder denen der Geburtsjahre gegenüberzuſtellen ſei .

Gegen jede dieſer Vergleichsmethoden laſſen ſich begründete

Einwendungen erheben, keine der nach ihnen entworfenen Tabellen

kann der Anforderung genügen, ein zutreffendes Bild von den

Leiſtungen der verſchiedenen Berufsklaſſen für die Geeresergänzung

311 liefern. Immerhin iſt ſehr bemerkenswerth, daß in allen

Tabellen die Bezirfe mit ſtarker agrariſcher Bevölferung, trotz deren

ungünſtigen Zuſammenſetzung nach Altersklaſſen – vergl . S. 11 — ,

im Ganzen betrachtet, durch ihre Leiſtungen vortheilhaft vor den

anderen hervortreten. In einigen Tabellen erſcheint dieſe lleber

legenheit nicht ſo groß wie in anderen, aber erfennbar iſt ſie aus

allen ; man braucht zu dieſem Zwecke nur die Ziffern der 10 oder

15 Bezirfe, die die ſtärfſte Landbevölkerung haben , den ent

ſprechenden Summenzijfern der mindeſtagrariſchen Bezirke gegen

überzuſtellen .

Nach meinem Dafürhalten hat dieſes Ergebniſ der ver

gleichenden Statiſtik allein Bedeutung. Sie wird nicht abgeſchwächt

durch die von Siliczinski in den Vordergrund geſtellte Thatſache,

daß einzelne überwiegend induſtrielle Bezirke in Bezug auf die

Zahl der von ihnen gelieferten Nekrutten cinzelnen überwiegend

ländlichen Bezirken überlegen erſcheinen. Das erflärt ſich zur Ge

1
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nüge ſchon daraus , daß die phyſiſche Beſchaffenheit der Bevölkerung

nichi lediglich durch die Berufsgliederung bedingt iſt, ſondern daß

hierbei auch Raſſenunterſchiede ſowie die allgemeinen Eriſtenz

bedingungen der Landſchaften mitſprechen. Eine überwiegend

landwirthſchaftliche Bevölkerung in armer Gebirgsgegend wird oft

für die Heeresergänzung weniger leiſten als die gleiche Bewohner

zahl eines blühenden Induſtriegebietes. Endlich aber beſtehen

auch , was nicht immer genügend gewürdigt wird, bezüglich des

Einfluſjes der Induſtrie auf die körperliche Brauchbarkeit der

Arbeiter für den Militärdienſt bemerkenswerthe Unterſchiede zwiſchen

einzelnen Induſtriezweigen. Die Induſtriearbeiter, die viel Muskel

arbeit verrichten , wie die der Eiſen - Induſtrie, die Schmiede, die

Fleiſcher ?c . , ſtehen , zumal wenn ſie, wie die Zimmerleute, die

Erdarbeiter ? C . , in freier Natur arbeiten , an körperlicher

Tüchtigkeit derder landwirthſchaftlichen Bevölkerung mehr oder

weniger nahe. Den Induſtriearbeitern dagegen , deren Er

werbsthätigkeit ſich in geſchloſſenen Räumen ohne gleich

mäßige Muskelanſpannung abſpielt, fehlt es meiſtens an der für

den Militärdienſt erforderlichen Straft und Widerſtandsfähigkeit

lind dieſer leßteren Kategorie gehört der größere Theil der Induſtries

arbeiter an : die der Tertil- , Bekleidungs-, Nahrungsmittel-, Leder- ,

HO13- Bijouterie-, Spielwaaren-, chemiſchen u . ſ . w . Induſtrie.

Die Bezirke, in denen dieſe Induſtriezweige einen großen Bruchtheit

der Bevölkerung beſchäftigen , weiſen durchweg ungünſtige Nefrutirungs

ergebniſſe auf. Die nachtheilige Einwirkung der mehrgenannten

induſtriezweige auf die Heeresergänzung würde ſehr ſcharf hervor

treten , wenn die Statiſtik die Mittel böte , genan feſtzuſtellen , wie

viele oder wie wenige brauchbare Refruten aus den ihnen an

gehörenden Arbeiterfreiſen hervorgehen .

Aber die Statiſtik reicht hierzu nicht aus, ſie geſtattet nicht

einmal ziffernmäßig feſtzuſtellen, wie ſtark die induſtrielle Bevölkerung

im Ganzen und im Vergleich zur landwirthſchaftlichen an der jähr

lichen Refrutengeſtellung betheiligt iſt . Nur eine leberlegenheit

der landwirthſchaftlichen Bevölkerung leuchtet aus ihr hervor, aber

nicht iſt zu erfennen, wie hoch ſich dicje beziffert . Eine entſprechende

Pervollkommnung der Refrutirungsſtatiſtik wäre gewiß wünſchens

merth . Aber der Zweck fönnte nur dadurd erreicht werden , daß

von jedem einzelnen Militärpflichtigen außer jeiner Abſtammung

auch derder ganze bisherige Entwidelungagang ermittelt würde.

Daraus würde ſich eine endloje Reihe von Nategorien ergeben, für
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deren Gliederung nach Berufsklaſſen ſich faum einwandfreie Grund

jäße aufſtellen ließen . Wäre 3. B. der Bauernſohn , der bis zum

10. Lebensjahre im Elternhauſe gelebt, dann eine Stadtſchule

beſucht hat, mit 14 Jahren einem ſtädtiſchen Handwerksmeiſter in

die Lehre gegeben, mit 16 Jahren auf den Bauernhof zuürdgekehrt,

aber mit 18 Jahren Fabrifarbeiter geworden iſt, — der landwirth

ſchaftlichen oder der induſtriellen Bevölkerung zuzuzählen ? Die

amtliche Berufsſtatiſtik rechnet Icden , der am Tage der Berufs

zählung ſeinen Haupterwerb in der Induſtrie hat, zur induſtriellen

Bevölkerung, unbekümmert um ſeine Vergangenheit. Mit dieſem

Verfahren würde offenbar dem vorliegenden Zweck nicht Genüge

gethan . Wäre es aber auch möglich, alle Schwierigkeiten der vor

gedachten Art zu überwinden, die Militärpflichtigen nach ihren

bürgerlichen Verhältniſſen zutreffend zu klaſſifiziren, und feſtzuſtellen ,

wie viele Dienſttaugliche aus jeder Klaſſe hervorgehen, ſo wäre

durch eine ſo vervollfommnete Refrutirungsſtatiſtik für Löſung der

Frage, welchen Einfluß Landwirthſchaft und Induſtrie C. auf die

Wehrhaftigkeit der Bevölkerung ausüben , zwar Einiges, aber doch

nur wenig gewonnen .

Zunächſt bliebe noch zu berückſichtigen , daß es unter den

Tauglichbefundenen ſehr verſchiedene Grade förperlicher Tüchtigkeit

giebt . Nicht ſelten ſtellen achtzig Refruten eines Bezirks cine

größere phyſiſche draft dar als hundert Kefruten eines anderen .

Bisweilen erkennt man ſolche linterichiede auf den erſten Blick beim

Vergleich von Truppentheilen , die ſich aus verſchiedenen Bezirfen

ergänzen . Als Mittel, dieſem Ilmſtande in der Refrutirungsſtatiſtik

Rechnung zu tragen, fäme eine Eintheilung der Ausgehobenen in

Silaſjen nach dem Grade ihrer förperlichen Tauglichkeit in Frage .

Allein es würde ſchwer ſein , hierfür ſo beſtimmte Regeln aufzuſtellen ,

daß dadurch die Beurtheilung nach gleichem Maßſtabe in allen Be

zirken geſichert wäre . Muß duch ſchon für die Entſcheidung darüber,

ob ein Militärpflichtiger für den Heeresdienſt ſtark genug iſt oder

nicht, dem ſubjektiven Grmejien ein erheblicher Spielraum gelaſſen

werden, und es iſt nur zu1 natürlich, wenn hierfür in Bezirfen mit

beſonders fräftiger Bevölkerung ein ſtrengerer Maßſtab angelegt wird,

als da , mo den Erſatzbchörden Mindertüchtige zur Auswahl itchen .

Wollte man aber auch , ſich hierüber hinwegjelend, cine silajji

fizirumg der Nefruten nach dem (Grade ihrer förperlichen Tüchtig

feit durchführen , ſo bliebe doch noch zu bedenken , daß die Gecignetheit

für den Decresdienſt nicht nur von förperlichen , jondern in ſehr

4
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hohem Grade auch von ſittlichen und intellektuellen Eigen

chaften abhängig iſt. Man würde bei Bewerthung des Heeres

erſatzes aus verſchiedenen Volksklaſſen oder Gegenden zu ganz ein

feitigen und unzutreffenden Anjichten gelangen , wollte man hierbei

die letztgedachten Eigenſchaften außer Betracht laſſen . Aber ſic

ſtatiſtiſch zu erfaſſen, iſt offenbar unmöglich.

Schließlich iſt darauf hinzuweiſen , daß ſelbſt dann , wenn die

Rekrutirungsſtatiſtik über alle vorgedachten Verhältniſſe Aufſchluß

geben fönnte , dadurch die Frage , wie ſich die verſchiedenen Be

völkerungsklaſſen in Bezug auf Wehrhaftigkeit zu einander verhalten ,

noch keineswegs gelöſt wäre. Denn der Krieg wird nicht mit

Refruten geführt, ſondern das mobile Heer ſetzt ſich aus den wehr

fähigen Männern vom 20. bis 40. Lebensjahre, der Landſturm

jogar aus den Männern von 17 bis 45 Jahren, ſoweit ſie nicht

zum Heere gehören , zuſammen. Sie alle ſtehen im Frieden , außer

in der kurzen , ihrer militäriſchen Ausbildung gewidmeten Zeit,

inmitten des bürgerlichen Lebens. llnd wenn außer Zweifel ſteht,

daß die Lebensweiſe, die Art der Eriverbsthätigkeit, überhaupt die

allgemeinen Lebensverhältniſſe auf die körperliche, geiſtige und

ſittliche Entwickelung der Menſchen großen Einfluß ausüben , ſo

ſteigert ſich dieſer naturgemäß auch mit der Dauer der Einwirkung.

Die Spuren der Erwerbsthätigkeit am Webeſtuhl, in der Glashütte,

auf dem Schuſterſchemel u . j . w . treten bei dreißigjährigen Wehr

leuten viel deutlicher hervor als bei den Refruten , die den Ein

wirkungen des Erwerbslebens, wenn auch in den Jahren körperlicher

Entwickelung, ſo doch erſt kürzere Zeit ausgeſetzt waren . Will man

wiſſen , wie die Erwerbsverhältniſſe auf die Wehrhaftigkeit des

Polfes einwirken, ſo genügt es nicht, die Rekruten darauf anzuſehen ,

ſondern man muß vor Allem auch ein lirtheil darüber gewinnen, welchen

Einfluß ſie auf die Tüchtigkeit der Reſerviſten und Wehrleute ausüben .

Ich glaube hiermit den Werth der heutigen und einer wie

immer vervollkommneten Rekrutirungsſtatiſtik für die Beurtheilung

der Wehrhaftigkeit verſchiedener Bevölkerungsklaſſen auf ihr richtiges

Maß zurückgeführt zu haben . Wer eine überlegene Wehrhaftigkeit

der landwirthſchaftlichen Bevölkerung erſt dann anerkennen will,

wenn ſie ihm durch eine, auf einwandfreier Grundlage beruhende

Refrutirungsſtatiſtik nachgewieſen wird, der wird ſie niemals an

erfennen . Und das iſt ja für die Parteigänger des reinen Induſtrie

ſtaates eine ſehr verlockende Stellungnahme.

Nun iſt aber doch auch die Statiſtik nicht die einzige L.uelle

der Erkenntniß . Neben ihr gebührt der Erfahrung und dem ge
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ſunden Menſchenverſtande ihr Recht, und beide belehren uns,

daß das Heer vorzugsweiſe aus den Städten die Intelligenz.

und geiſtige Regſamfeit bezieht, die in der Kriegführung der

Neuzeit erhöhten Werth gewonnen haben , daß dagegen das

platte Land dem Heere verhältnißmäßig zahlreichere und in

allen anderen Beziehungen meiſtens tüchtigere Mannſchaften liefert .

Auf Grund der Erfahrungen , die ſie zu machen reichliche Gelegenheit

haben, ſteht dies wohl bei allen Militärs feſt, nicht minder, daß

ſtarke Nerven und die moraliſchen Eigenſchaften , die den Soldaten

tüchtig machen , in der Landbevölkerung mehr heimiſch ſind als in

der ſtädtiſchen . Der erfahrene militäriſche Führer weiß daher

eine Beimiſchung ſtädtiſcher Elemente in der Truppe wohl zu

würdigen , traut dieſer jedoch für alle möglichen Fälle mehr zu,

wenn das ländliche Element in ihr das llebergewicht hat.

Zu demſelben Ergebniß muß aber auch jeder gelangen, der

vorurtheilsfrei die Verhältniſſe des bürgerlichen Lebens aus dem

Geſichtspunkte ihres Einfluſjes auf die Tüchtigkeit der Bevölferung

für den Kriegsdienſt betrachtet.

Große Beachtung verdient in dieſer Hinſicht die Verſchieden =

heit der ſozialen Schichtung der landwirthſchaftlichen und der

induſtriellen Bevölkerung. Wenn man , dem Gebrauch der amt

lichen deutſchen Statiſtik folgend , die Erwerbsthätigen beider

Berufsabtheilungen in drei Klajien eingetheilt:

a ) Selbſtſtändige, auch leitende Beamte und ſonſtige Geſchäfts

leiter (Eigenthümer, Inhaber, Beſiber, Mitbeſitzer, Pächter ,

llnternehmer, Handwerksmeiſter, Direktoren, Adminiſtratoren ),

b ) wijjenſchaftlich , faufmänniſch oder techniſch gebildetes

Verwaltungs-, Aufſichts- und Bureaupcrional,

c) ſonſtige Gehilfen, Fabrif- , Lohn- und Tagearbeiter, Lehrlinge,

jo gehörten nach der deutſchen Berufsſtatiſtik von 1895 Erwerbs

thätige und in ihrem Hausſtande lebende Angehörige (ohne die

häuslichen Dienſtboten ): * )

in der Landwirthſchaft 26.**) in der Induſtrie 26. ***)

abjolut abjolut

zur Silaſje a . 9 119 128 50,3 6 284 709 31,5

b . 238 473 1,3 723 875 3,7

8 769 009 48,4 12 924 523 64,8

Summa 18 126 610 100,0 19 933 107 100,0

* ) Statiſtik des Deutſchen Reichs , Neue Folge , Band 102, S. 1. 11. 12 .

**) Landwirthſchaft, Gärtnerei, Thierzucht, joritwirthichaft und sicherei.

***) Induſtrie und Bauwejen, Bergbau und Güttenivejen.

00 /

0

C.
1 /



Landwirthidajt, Induſtrie u . Handel in ihrer Bedeutung j. d . deutſche Wehrfraft.
23

2

Nun hat zwar in der Landwirthſchaft notoriſch im Jahre

1895 empfindlicher Mangel an Arbeitskräften geherrſcht. Aber

es iſt nicht geſagt, daß dieſem Mangel nur durch Vermehrung der

Zahl der beſitloſen Lohnarbeiter (Klaſſe c) abgeholfen werden könne,

vielmehr iſt bemerkenswerth, daß in der Zeit von 1882 bis 1895

in der Landwirthichaft die Zahl der Erwerbsthätigen der Klaſſe a

von 2 288 033 auf 2 568 725 geſtiegen iſt , während ſie in der

Silaſje e von 5881 819 auf 5 627 794 zurückging. Die Ents

widelung der Verhältniſje in der Induſtrie zeigt die entgegen

geſepte Tendenz; bei ihr iſt in derſelben Zeit die Zahl der

Erwerbsthätigen der Klaſſe a von 2 201 146 auf 2 061 764 geſunken ,

die der Klaſſe b hat allerdings ungefähr um die gleiche Differenz

zahl zugenommen , aber die der Klaſſe c iſt von 4 096 243 auf

5 955 711 geſtiegen . vier jaugen die großen linternehmungen die

kleinen auf, und das Proletariat nimmt ſchnell zu ; zwei Drittel

der induſtriellen Bevölkerung gehören ihm an , von der land

wirthſchaftlichen weniger als die Hälfte .

Faßt man die ſoziale Schichtung der ſelbſtſtändigen Erwerbs

thätigen (Slaſſe a) der Landwirthſchaft im engeren Sinne (ohne

Forſtwirthſchaft, Fiſcherei ? c . ) ins Auge, ſo kommen 2 521 398 Per

jonen in Betracht. Von ihnen leiten Betriebe *) in der Größe von

weniger als 2 ha ( Parzellenbetriebe) 525 297 = 20,83 Proz..

2 bis unter 5 1679 127 26,93

5 10 541 541 = 21,48

(Bauernwirthſchaften )
10 50 677 442 = 26,87

50 100 67 102 2,66

100 und mehr (Großbetriebe) 30 889 1,23

2 521 398 100 Proz.

Faſt vier Fünftel aller ſelbſtſtändigen Landwirthe gehören alſo

in Deutſchland dem Mittelſtande, dem Bauernſtande an . Aus der

landwirthſchaftlichen Betriebsſtatiſtik für 1895 geht des Weiteren

hervor, daß von der landwirthſchaftlich benutzten Fläche 70,36 Prozent

auf den bäuerlichen Beſit entfallen , auf den Großgrundbeſitz ( cin =

ſchließlich der Staatsdomänen ) 24,08 Frozent, auf die Barzellen

betriebe 5,56 Prozent. Die ſeit 1882 ſtattgehabten Beſitzverſchiebungen

charafterijiren ſich als eine Verſtärkung des mittleren Grundbeſites.

Endlich iſt noch hervorzuheben , daß nur 12,38 Prozent der bewirth

ichafteten Fläche aus Pachtland beſteht. Die Eigenwirthſchaft

11

* ) Statiſtit des Deutichen Reichs, Neue Folge , Band. 111 , S. 189 ff.
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bildet die weit überwiegende Form der deutſchen Landwirthſchaft,

im Bauernſtande die nahezu ausſchließliche .

Ich habe dieſe Verhältnijje ausführlicher dargelegt , weil aus

ihnen hervorgeht, daß in Deutſchland der vorherrſchende

Tipus der landwirthſchaftlichen Bevölkerung der Bauer

auf eigener Scholle , der der induſtriellen der beſitluje

Lohnarbeiter iſt. Sitte und Lebensanſchauung der Landarbeiter

ſtehen unter dem beſtimmenden Einfluß des Bauernſtandes ; in der

Induſtrie fehlt ein Mittelſtand von annähernd gleicher Bedeutung,

während die geſellſchaftliche Sluft zwiſchen IInternehmern und

Arbeitern ſich dort immer mehr zit erweitern droht.

Der Entwickelung der Geiſtesfräfte ſind die Lebensverhältniſſe

der induſtriellen Bevölkerung im allgemeinen günſtiger als die der

landwirthſchaftlichen. Zwar erkennen wir an der hervorragenden

Gewandtheit, die die Buren troz mangelnder militäriſcher Schulung

wie bei früheren kriegeriſchen Anläjjen ſo auch in ihren zeitigen

Kämpfen gegen die engliſche liebermacht an den Tag legen, daß

das landwirthſchaftliche Leben mindeſtens fein Hindernis für die

Erwerbung der geiſtigen Eigenſchaften iſt , die für den Siampf

geſchict machen . Es fördert namentlich den Blick für Gelände

verhältniſſe, und das iſt für den militäriſchen Beruf werthvoll.

Im Gegenſat hierzu iſt die Thätigfeit vieler Fabrifarbeiter an ſich

infolge der weit durchgeführten Arbeitstheilung feineswegs geiſtig

anregend. Aber ſie befinden ſich dabei und in den Arbeitspauſen

immer in mehr oder weniger großer Gcjellichaft, während der

Landmann bei ſeiner Thätigkeit viel auf ſich allein angewieſen

bleibt . Die Hauptſache iſt jedoch, daß die Induſtriebevölkerung

ganz überwiegend in den Städten und deren Vororten lebt ; und

daß dort regeres Geiſtesleben herrſcht als auf dem platten Lande,

bedarf feiner näheren Ausführung und Begründung.

Dagegen iſt das Landleben und die landwirthſchaftliche Thätiga

feit der phyſiſchen Geſundheit und der Entwicklung der Sieg ver

heißenden moraliſchen Kräfte zuträglicher als das ſtädtiſche Treiben

und die Juiduſtriearbeit. Was den Einfluß der Letteren auf Straft

und Geſundheit der Menſchen betrijit, 10 wurde bereits darauf

hingewieſen, daß in dieſer Hinjicht bedeutende lInterſchiede zwiſchen

den verſchiedenen Induſtriezweigen beſtehen . Auch hat die Arbeiter

ſchubgciebgebung ſchon manche geſundheitliche Schäden auf dem

Gebiete der Induſtriearbeit beſeitigt oder doch gemildert. Gleich

wohl kann nicht ernſtlich in Zweifel gezogen werden , dass die

1
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Berufsthätigkeit der landwirthſchaftlichen Bevölkerung die körperliche

Siraft, Ausdauer und Widerſtandsfähigkeit, die vom Krieger ver

langt werden muß, mehr fördert, als die Beſchäftigung der meiſten

Induſtriearbeiter, beſonders in den Fabriken . In ähnlicher Weiſe

unterſcheidet ſich die außerberufliche Lebensweiſe der ländlichen

Bevölkerung von der der ſtädtiſchen . Für Verbeſſerung der ge

fundheitlichen Verhältniſje in den Städten iſt in neuerer Zeit

durch Sianaliſationen, Waſſerleitungen, Vorkehrungen für Straßen

reinigung und Beſchaſſung beſſerer Luft u . 1. w . Anerkennens

werthes geleiſtet. Auch auf Milderung der bedenklichen Wohnungs

zuſtände, unter denen die unbemittelten Volksklaſſen in den Städten

vielfach leiden, wird mehr und mehr Bedacht genommen . Aber

ganz laſſen ſich die ſanitären Nachtheile, die mit dem engen Bei

ſammenwohnen vieler Menſchen, dieſem charakteriſtiſchen Merkmal

der Städte verbunden ſind, niemals beſeitigen. Auf dem platten

Lande herrſcht in der Regel weniger hygieniſche Fürſorge, aber

der daraus erwachſende Schaden iſt geringer, weil die Menſchen

ſich dort mehr in der geſunden freien Luft aufhalten und die

Wohngelegenheiten nicht ſo auf einander gehäuft ſind wie in den

Städten . Die Häuſer ſtehen auf dem Lande freier, und ſelten

wohnen mehrere Familien unter einem Dach. Die Feldarbeit

härtet den Körper ab , die Verſuchung zu Genußleben und Aus

ſchweifungen iſt auf dem Lande gering, das materielle Leben , ſelbſt

des wohlhabenden Bauern, einfach und anſpruchslos, frei von Ver

weichlichung. Die Tage des Landmannes verlaufen , bei meiſtens

angeſtrengter Körperarbeit, ruhig und gleichmäßig; das raſtloſe

Getriebe der Zeit berührt ihn wenig , es ſpielt ſich in den Städten

ab , die Geiſter dort belebend und fördernd, aber auch die Nerven

kräfte ſtarf in Anſpruch nehmend und abnußend.

Es wäre nicht zu erklären , wenn unter ſolchen Verhältniſſen

die Landbevölkerung im Durchſchnitt nicht förperlich geeigneter als

die ſtädtiſche, namentlich die in der Induſtrie arbeitende, zur Er

tragung der Strapazen und Entbehrungen, nicht widerſtandsfähiger

gegen die Nerveneindrücke des Krieges wäre, es müßte denn ſein ,

daß ſie in bitterer Armuth verfümmerte . Schnell wachſender

Reichthum , wie man ihn in wirthſchaftlich günſtigen Zeiten in den

Induſtrie- und Handelsſtädten wahrnehmen kann, iſt ihr nicht be

ſchieden . Aber nur um jo jicherer wird ſie ihre lleberlegenheit an

körperlicher Straft und Geſundheit bewahren.

Nicht minder die moraliſchen Gigenſchaften , die ſie für den
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Striegsdienſt beſonders tüchtig machen. An dem Sitten verderbenden

und ſozial zerſeßend wirkenden Tanz ums goldene halb nimmt ſie

nicht theil. Der Bauer iſt zufrieden mit beſcheidenem Lohn ſeiner

redlichen Arbeit; und wenn dieſer reichlicher ausfällt, ſo wird ſeine

Lebensweiſe und ſeine Lebensanſchauung davon kaum berührt. In

ihrem ruhigen , beſchaulichen Leben iſt die Landbevölkerung Ber

ſuchungen weniger ausgeſeit und weniger zugänglich als die

ſtädtiſche . An ſtetige und hoher Anſpannung der Kräfte gewöhnt,

trägt ſie nach des Tages Laſt und Mühe wenig Verlangen nach

Vergnügungen und Zerſtreuungen. Sie bieten ſich ihr auch nur

in geringem Maße dar ; die Freude an der Arbeit ſelbſt und an

der Natur muß fie erſetzen . Das giebt den Lebensanſchauungen

eine ernſte Richtung, in der das Herfömmliche, Anerzogene, lieber

lieferte eine große Rolle ſpielt und ſchlichte Frömmigkeit gedeiht.

Mit der Liebe zur Scholle erwächſt die Liebe zum Vaterlande.

Für eine neue Idee läßt ſich der Landmann ſchwer erwärmen ;

aber in der Zucht des Hauſes und der Gemeinde aufgewachien ,

unterwirft er ſich willig rechtmäßiger Obrigkeit und tritt, wie er

zäh an ſeinen Vorſtellungen und Rechten feſthält, jo auch für jeine

Pflicht mit svingebung, Treue und Selbſtverleugnung ein. Aus

ſo gearteten Menſchen werden unter richtiger Leitung wohl

disziplinirte, pflichttreue umd tapfere Soldaten.

?

So ergiebt ſich die überlegene phyſiſche und moraliſche

Tüchtigkeit der Landbevölkerung für den Serieg ebenſo aus der

Natur der Verhältnijje, unter denen ſie lebt , wie ſie von allen

mit der Praris des militäriſchen Lebens vertrauten Männern

bezeugt wird. Gerade in unſeren Tagen wieder iſt uns der

friegeriſche Werth der Landbevölkerung durch den heldenmüthigen

Wiederſtand vor die Scele geführt worden , den die Buren, trotz

Armuth an materiellen Hülfsmitteln und trozmangelhaftermilitäriſcher

Organiſation und Schulung, der gewaltigen liebermacht des reichſten

Landes der Welt zu leiſten vermocht haben. Wohl iſt die Striegs

tüchtigkeit Jener durch die Nothwendigkeit ſteter fampfbereitſchaft

geſteigert worden , die in curopäiſchen Stulturländern das tägliche

Leben der Bevölkerung nicht in ähnlicher Weiſe beeinflußt. Gleich

wohl ſteht außer Zweifel, daß die Fähigkeit der Burenſtaaten

!!! dem von ihnen geleiſteten Widerſtande vorzugsweiſe auf ihrem
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agrariſchen Charakter beruht. Das würde noch ſchärfer hervor

treten , wenn dieſelben Altersklaſſen , die bei den Buren im Felde

ſtehen , von der Londoner Börſe , oder aus der Fabrikbevölkerung

engliſcher Städte aufgeboten worden wären, um als Miliz ſich mit

jenen in männermordendem Kampfe zu meſſen. Leider iſt

uns dieſes lehrreiche Schauſpiel vorenthalten geblieben .

Ich faſie zuſammen .

Induſtrie und Handel fördern Wohlſtand und Kultur und

vermehren die materiellen Machtmittel des Staates . Freilich

ſteigern ſie auch die auswärtigen Intereſſen, die des ſtaatlichen

Schußes bedürfen , und vermehren mit den friedlichen Beziehungen

zu anderen Völkern und Staaten die Möglichkeit internationaler

Reibungen . Für die erweiterten Aufgaben, die dem Staate hier

durch zufallen , kann er nur die Machtmittel verwenden, die für

den Schutz der Quellen ſeiner Macht, alſo der Grenzen ſeines

Gebietes, entbehrlich ſind . Die leßtgedachte Aufgabe beſteht nicht

nur unverändert neben jenen fort, ſondern gewinnt dadurch an

Bedeutung, daß Induſtrie und Handel das nationale Leben

empfindlicher gegen Störung durch feindlichen Angriff machen ,

und der zunehmende Reichthum des Landes ſelten verfehlt, Neid

und Begehrlichkeit im Auslande wachzurufen .

Nun ſind nicht alle Staaten feindlichem Angriff in gleichem

Grade ausgejeßt. Es wurde bereits darauf hingewieſen, wie großen

Vortheil in dieſer Hinſicht England durch ſeine inſulare Lage

voraus hat . Ohne die Hülfe des Meeres würden die Machtmittel,

über die es heute verfügt, zur Verteidigung ſeines Gebietes nicht

ausreichen , geſchweige denn zur Behauptung und Ausbreitung

ſeiner Macht in fremden Welttheilen. In grellem Gegenſatz hierzu

iſt Deutſchland von den ſtärkſten Militärmächten Europas nur

durch ſchwer zu verteidigende Landgrenzen getrennt und gleichzeitig

dem Angriff feindlicher Seemacht ausgeſeßt. Es hat zu allen

Zeiten der höchſten Anſpannung ſeiner Wehrkraft bedurft, um ſein

Daſein zu behaupten ; es bedarf deſſen auch fernerhin zu diejem

Zweck, während mit der Ausbreitung ſeiner Induſtrie und ſeines

Handels gleichzeitig die zu ſchützenden auswärtigen Intereſjen täglich

an Bedeutung gewinnen. Davon , daß die Entwicelung ſeiner

Wehrkraft mit dieſen wachſenden Anforderungen gleichen Schritt

halte , hängt die Zukunft Deutichlands ab .
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Dank der Initiative Naiſer Wilhelm II . werden wir bald in

den Beſitz einer achtunggebietenden Flotte gelangen. Dieſe neue

Schöpfung nimmt nicht nur beträchtliche Mittel des Reichs in

Anſpruch, ſondern mehr und mehr wendet ſich ihr auch das nationale

Intereſſe zu . So erfreulich Letzteres an ſich iſt, ſo erwachſen daraus

doch auch Gefahren für die ungeſchmälerte Erhaltung und eine

den Anforderungen der Zeit entſprechende Fortentwickelung der

Landmacht. Hüten wir uns, deren Werth zu unterſchäben ! Können

wir den erweiterten nationalen Aufgaben , die die Zeit uns ſtellt ,

nicht ohne ſtarke Flotte gerecht werden , ſo beruht doch Deutſchlands

Sicherheit und politiſcher Einfluß nach wie vor in erſter Linie auf

ſeiner Landmacht.

lind das Rückgrat der Landmacht iſt die Landwirthſchaft.

Sie dem Verfall preisgeben , um die Entwickelung der Induſtrie

und des Handels mehr zu beſchleunigen , als zur Deckung unjeres

eigenen Bedarfs an Induſtrieerzeugniſſen , zum Eintauſch fremder

Erzeugniſſe, deren wir bedürfen und die wir nicht ſelbſt zu

produziren vermögen , endlich zur Sicherung des Lebensunterhalts

der zunehmenden Bevölkerung nothwendig iſt, hieße die Zukunft

der deutſchen Nation trügeriſchem , ſchnell vergänglichem

Glanze der Gegenwart opfern !



Ernſt Haeckel als Philoſoph .*)

Von

Friedrich Paulien.

Vor ein paar Jahren habe ich die moderne Philoſophie gegen

das Verwerfungsurtheil vertheidigt, das O. Willmann in ſeiner

Geſchichte des Idealismus über ſie im Namen des chriſtlichen

Glaubens oder vielmehr der katholiſch-kirchlichen Philoſophie gefällt

hatte. Ich gab der Vertheidigungsrede (in der „ Deutſchen Rund

ſchau “, Auguſt 1898 ) die Ueberſchrift: „ Das jüngſte Keßergericht

über die moderne Philoſophie ". Eine ähnliche lleberſchrift hätte

ich auch den folgenden Blättern geben können . Auch hier wird es

ſich handeln um eine Vertheidigung der Philoſophie gegen ein

allgemeines Verwerfungsurtheil, nur daß es diesmal nicht im

Namen der Religion , ſondern der Wiſſenſchaft gefällt wird:

E. Haeckel hat in ſeinem jüngſten Werk im Namen der Natur

wiſſenſchaft der Philoſophie das Urtheil geſprochen , er hat wenigſtens

der Philoſophie der Univerſitäten jede Bedeutung aberkannt und die

Aufgabe, zu deren Löſung ſie ſich vollſtändig unfähig erwieſen

habe, in die eigene Hand genommen . Gleich iſt bei den beiden

Richtern die Selbſtgewißheit der höheren Einſicht, gleich der Eifer

und die Zuverſicht, durch die Vernichtung der falſchen und unfähigen

Philoſophie der guten Sache zu dienen , gleich auch der Angriffs

punkt: hier wie dort iſt es die Santiſche Philoſophie, auf die ſich

in erſter Linie der Anſturm richtet . Verſchieden ſind die Gründe

des llrtheils : dort erſcheint die Philoſophie ſchuldig , die Religion

* ) „ Die Welträthſel“ . Gemeinverſtändliche Studien über moniſtiſche Philojophie .

Pon Ernſt Haecel, Dr. phil., Dr. med ., Dr. jur., Dr. scient , projejjor

an der llniverſität Jena. " Vierte unveränderte Aujlage. Achtes bis zehntes

Tauſend. 1900 .
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zu ſtören , hier wird ſie ſchuldig befunden, die Wiſſenſchaft zu

mißachten und den Aberglauben zu ſchützen . Dort iſt Kant der

Revolutionär, der alle Autorität, alle objektive Wahrheit durch

ſeinen Subjektivismus untergräbt, hier iſt er der Reaktionär, der

den Glauben gegen die Wiſjenſchaft halten will. Verſchieden iſt

auch Habitus und Ton des Richters : dort das Pathos der Ent

rüſtung, womit die Auflehnung gegen die berechtigte Autorität

zurückgewieſen wird, hier das geringſchätzige und überlegene Lächeln ,

womit der fortgeſchrittene Moderne von der Höhe des eigenen

Selbſtbewußtſeins auf die Rückſtändigen herabſicht.

Es wird durch dieſe beiden Werfe die Lage bezeichnet, in der

ſich die Philoſophie nun ſchon geraume Zeit befindet . Mitten

hindurch zwiſchen zwei feindlichen Heerlagern geht ihre Straße ,

von beiden Seiten wird ſie angegriffen und beſchimpft. Von der

einen Seite wird ihr vorgeworfen , daß ſie dem Inglauben als

Führer und Verführer diene, von der andern, daß ſie die Wijen

ſchaft verrathe und das Volk betrüge , indem ſie die alten Laden

hüter des Glaubens, Gott, Freiheit, Unſterblichkeit, immer wieder

mit einem neuen Aufputz oder Mäntelchen verſehen zu Markt

bringe. Kein Zweifel, die beiden Gegner haſjen ſich untereinander,

aber in ihrer Feindſchaft gegen die Philoſophie ſind ſie einig.

Ilnd in gewiſſem Sinne ſchätzen ſie ſich gegenſeitig und fönnen

einander nicht entbehren : ich zweifle nicht daran , daß man Haciels

Welträthſel fortan in der katholiſchen Literatur überall mit einer

gewiſſen freudigen Genugthuung vorführen wird : hier habe man die

moderne Philoſophie in ihrer endlich offenbar gewordenen vollendeten

(Seſtalt . lind jo hat Haccel an der katholiſchen Theologie und

Philoſophie ein gewiſjes äſthetiſches Wohlgefallen : hier ſehen wir

in urſprünglicher und frei entwickelter Geſtalt, was in der modernen

hiloſophie, jo 3. B. in dem Nantiſchen Nritizismus, nur noch in

verfümmerter und verfrüppelter Bildung vorliegt . In der That,

was wäre Haeckel ohne ſeinen Gegenjat ? lind andererſeits iſt

nicht zweifelhaft, daß ein Buch wie die Welträthiel dem Unfalli

bilismus, natürlich wider Willen , gute Dienſte leiſtet .

Von diejem (Seſichtspunft geſchen, gewinnt das Wert Haeckel's

cine Bedeutung für die Philofophic, die es an ſich nicht hat.

Dein cinen Gewinn an philoſophiſcher Einſicht, das will ich gleich

befeunen , habe ich daraus nicht zit ſchöpfen vermocht, und an ſeinen

Ilrtheilen über die Philoſophie hätte man ein Recht, ſtillſchweigend

vorüberzugehen ; ſie gehören zu jener Art von IIrtheiten , die , mit

|
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Giant's Ausdruck, vor der lInterſuchung vorhergehen . So ſicher ſie

auftreten (was ſie übrigens mit allen a priori IIrtheilen gemein

haben ), ſo wenig findet ſich eine Spur, daß Haeckel jemals philo

ſophiſchen Werken ein ernſtliches Studium gewidmet habe , man

müßte denn die zahlreichen Büchertitel, die er, freilich in ſeltſamer

Zuſammenſtellung, den einzelnen Kapiteln hat vordrucken laſſen,

als einen Beweis anerkennen. Und es iſt verſtändlich , daß er es

nicht gethan hat: wie ſollte, wer ſich im Beſitz der wahren

Philoſophie weiß , ſie vor fremden Thüren ſuchen ? Alſo an ſich

wäre es gerechtfertigt, wenn die Philoſophie, erlittene Gering

thätung mit gleicher Münze vergeltend, das Werk unbeachtet ließe .

Aber Bedeutung gewinnt es als Zeichen der Zeit. Der Ilmfang,

in dem es gefauft und geleſen wird — ,, 10 000 Eremplare wurden

in wenigen Wochen verſchlungen ", verfündigt die Verlagsbuch

handlung – , iſt ein Beweis dafür, daß die Gattung von Ver

ächtern der Philoſophie , die durch die Namen C. Vogt und

Büchner der früheren Generation bezeichnet wurde, auch am Anfang

des neuen Jahrhunderts noch lebt und thätig iſt . Man darf wohl

annehmen , daß einem ſehr großen Theil der Käufer jener 10 000

Gremplare von philoſophiſcher Literatur überhaupt nichts bekannt

wird, als was ihr hier in Geſtalt von fertigen Verwerfungsurtheilen

darüber zu Geſicht kommt.

Daß die folgenden Bemerkungen nicht in der Erwartung

geſchrieben ſind , ſie könnten den berühmten Jenaer Biologen

davon überzeugen , daß der objektive Werth ſeiner philoſophiſchen

Gedanken der ſubjektiven Befriedigung nicht gleich komme, die

ſie ihm gewähren , brauche ich nicht zu ſagen. Autodidaften

in der Philoſophie zu belehren , iſt von allen Geſchäften das

hoſīnungsloſeſte. Sie ſind geſchricben für Leute, die durch den

großen Namen des Verfaſſers und durch den Siredit , den er ſich

in einer Wiſſenſchaft erworben hat, verſucht jein fönnten , auch

alles , was er hier als ausgemachte Wahrheit hinſtellt, dafür an

zunehmen . Ich betone: die nachfolgende Betrachtung gilt Jacket

dem Philoſophen , nicht Haeckel dem Biologen . Sie will verhindern

helfen , daß das Anſehen , deſſen dieſer ſich erfreut, zu einem

Freibrief für alle ſeine grundlojen Behauptungen und leichtfertigen

llrtheile über philoſophiſche Dinge werde. Was id) darzuthun

vorhabe, iſt nicht mehr, aber auch nicht weniger als dies : daß

Daedel als Philoſoph nicht ernſt zu nehmen iſt .

Ich habe mich nicht gern entſchloſſen, einem Manne, der wirf



32 Ernſt Haecel als Philoſoph .

liche Verdienſte hat, ſo entgegenzutreten . Es ſoll ihm unvergeſſen

bleiben , daß er als junger Mann den Muth hatte, für den damals

noch von allen Autoritäten verworfenen Darwin einzutreten , und

ebenſo die Hühnheit, womit er die durch Darwin geſtellte ungeheure

Aufgabe auf ſich nahm , die Geſchichte der Lebensformen auf Erden

zu konſtruiren , ihren Stammbaumm darzuſtellen , wobei es dahin

geſtellt bleiben kann , wieviel von dem erſten Entwurf ſich als

dauernd erweiſt. Die Aufgabe fonnte nur von einem Manne in

Angriff genommen werden , der etwas vom Münſtler und Poeten ,

etwas von dem Trieb und Wagemuth eines Wetenſchöpfers in ſich

fühlte. Dieſen künſtleriſchen , freudigen, produftiven Haeckel, wie ihn

W. Bölſche uns dargeſtellt hat, laſſe ich gelten . In den Welt

räthſeln tritt uns ein anderer Haeckel entgegen , ein negativer, be

ſchränkter, verdrießlich abſprechender Bacdfel, deſſen Philoſophie eigent

lich aus lauter Negationen beſteht: fein von der Welt getrennter

Gott, feine vom Körper unterſchiedene Cecle , fein über das Winjen

hinausgehender religiöjer Glaube, keine Philoſophie außer der

mechaniſtiſchen Phyſik, und der dann den jo gewonnenen leeren

Raum mit einigen dürftigen , leeren Wörtern ausfüllt: Subſtanz,

Monismus, Pſychoplasma u . j . W. Damit ſollen alle jene Fragen

erledigt ſein, die den Menſchengeiſt ſeit Jahrtauſenden in linrihe

und Nachdenken verſetzt haben. llnd wer ſich nun nicht zufrieden

geben will, der wird mit dem großen Bann der limijjenſchaftlichkeit,

der linfähigkeit zu klarem Denken , oder auch der Inehrlichkeit be

droht. Diciem Macdel , der es nicht geſtatten will, daß jemand

ſich andere und weitere Gedanken über die Dinge macht, als er

denken fann, jeinen leichtfertigen und herausfordernden llrtheilen

gelten die folgenden Bemerkungen. Sind ſie ſcharf, er iſt der

Herausforderer.

In dem Vorwort zu den Selträthjeln nimmt er , mit einem

Anlauf zur Beſcheidenheit, für ſeine Gedanken nicht abſolute Geltung

in Anſpruch. Das Einzige, was ich für jie in Anjpruch nchme,

und was ich auch von meinem entſchiedenſten Gegner verlangen

muß “ (will ſagen : deſſen Anerkennung ich verlange) „ iſt : daß meine

monitiſche Philoſophie von Anfang bis zu Ende ehrlich iſt , D. h .

der vollſtändige Ausdruck der lieberzeugungen , welche ich durch viet

jähriges cifriges Forſchen in der Natur und durch unablälliges

Nachdenken über den wahren Grund ihrer Erſcheinungen erworben

habe. Daſ wir in dem Buch von den Welträthſein den chrlichen

und rückhaltlojen Ausdruck von Hackels Auſchauungen haben , daran
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wird niemand zweifeln ; ich bin auch noch bereit, anzuerkennen, daß

er in guter Meinung, im Eifer für Wahrheit und Aufklärung dieſe

Aufjabe geſchrieben hat. Dagegen würde ich zu dem unabläſſigen

Nachdenken über den wahren Grund der Naturerſcheinungen“ ſchon

ein Fragezeichen machen : ein Nachdenken wird ja nicht ſtattfinden

ohne ein Zweifeln und Fragen ; ich würde mich aber getrauen aus

jeinen eigenen Schriften nachzuweiſen , daß die Zeit, wo er noch

fragen und zweifeln konnte, bereits ſehr weit zurückliegt; im be

jonderen athmet aus dieſer Schrift nichts als alte , verjährte, doga

matiſch erſtarrte Gewißheit. lind eben darum würde ich ein Frage

zeichen, oder auch zwei, zu ſeinem Beruf zur Philoſophie machen :

wer feine Probleme ſehen kann , der taugt nicht zum Philoſophen .

Das ſich wundern (Wavpáčelu), das in Verlegenheit gejezt werden durch

die Dinge ( atropeiv) iſt nach der Einſicht der griechiſchen Weiſen die

Vorausſeßung des Philoſophirens, die Dispoſition hierfür das eigent

lich philoſophiſche Temperament. IchIch kenne wenig Schriftſteller,

die davon weniger haben als Haeckel. Er iſt , wie ſchon Laſjon in

einer Beſprechung der Welträthſel hervorgehoben hat, durch und

durch Dogmatiker. Ja , er hat eine, beinahe möchte man jagen

beneidenswerthe Gabe, mit einer Formel, einem Wort, einem neu

geprägten Siunſtausdruck ſich eine abſolute Befriedigung hinſichtlich

der ſchwierigſten Probleme zu verſchaffen . Endlich wäre zu der im

Vorwort zur Schau getragenen Beſcheidenheit ein Fragezeichen zu

machen, oder auch zwei oder drei : im Buch ſpricht Unfehlbarfcit.

2. Faſjen wir Haeckel's Gedanken in eine Summe, ſo lautet

jie : die Naturwiſſenſchaften allein ſind Wiſſenſchaft , alles übrige

hat nichts zu ſagen. Er wird nicht müde, uns zu verſichern , daß

die Naturwiſjenichaften im 19. Jahrhundert unermeßliche Fort

ichritte gemacht habe. Dagegen ſeien die Philoſophie und mit ihr

alle Geijteswijjenſchaften rückſtändig geblieben ; ſie jtünden ungefähr

noch auf demſelben Fleck, wie am Ausgang des Mittelalters. Die

Philoſophie, die Pſychologie, die Schulwiſſenſchaften, die Rechts

wijjenſchaft, die Politik und gar die Theologie ſind wirklich in cinem

entitlichen Zuſtand, glauben ſie doch noch an ein apartes Secten

weſen und halten dieſes für „ frei “ und „ unſterblich “. Ja , ſie

glauben jogar noch an einen perſönlichen Gott " ; die neutere

mitiche Theologie " ſtellt ihn als ein umſichtbares eigentlich

gasförmiges Weſen dar und läßt ihn doch gleichzeitig nach

Menſchenart denfen, ſprechen und handeln ; ſie gelangt dadurch zu

dem paradoren Begriff eines gasförmigen Wirbelthieres " ( C. 14) .

Preußiſche Jahrbücher. Bd . ('I. Heft 1 .
3
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Man kann ſich hiernach ſchon eine Vorſtellung davon machen , in

welchem wahrhaft deplorablen Zuſtand unſere von ſolchen Wijien

ſchaften bedienten Anſtalten, unſere Kirche , mjere Schule , umjer

Staat ſind . Die Juriſten und Politiker wiſſen nichts von der

Zoologie und den Zellen : als ich einmal einein bedeutenden Juriſten

verſicherte, daß die winzige Eizelle, aus der ſich jeder Menſch ent

wickelt, lebendig ſei , ebenſo mit Leben begabt, wie der Embriyo pon

neun Monaten , fand ich nur ein ungläubiges Lächeln " ( C. 9 ).

Daher die „ entſebliche Fülle von ſoziologiſchen Irrthümern und von

politiſcher Stannegießerei, welche unſere Parlamentsberichte und auch

vicle Regierungserlaſſe auszeichnen “. „ Iluſeren meiſten Lehrern

erſcheint immer noch als Hauptaufgabe jene todte Gelehrſamkeit,

die aus den Kloſterſchulen des Mittelalters übernommen iſt; im

Vordergrunde ſteht der grammatikaliſche Sport und die zeitraubende

gründliche Kenntniß der klaſſiſchen Sprachen“ (S. 11 ) . Daher denn

„ jo traurige Bilder , wie ſie uns jebt am Schluß des 19. Jahr

hunderts der deutſche Reichstag vor Augen führt: die Geſchicke des

gebildeten deutſchen Rolfs in der Hand des ultramontanen Zentrums;

ſtatt Recht und Vernunft regiert Aberglaube und Verdummung ".

Ilnd dagegen auf der anderen Seite die ungeheuren Fortſchritte

der Naturwijjenſchaften in Theorie und Technik . Vor allem hat

das Jahrhundert zwei größte Entdeckungen gebracht: das „ Siibſtanz

geſciz" und die Entwickelungslehre". ,, Daß die Welt nichts weiter

iſt als eine ewige „ Entwickelung der Subſtanz“, diejer gewaltige

Gedanke iſt ein Kind des 19. Jahrhunderts " ( C. 6 ) . Es iſt für

Haecfel die zujammenfaſſende Formel für die unermeßlichen Fort

ſchritte in der Phyſik, Chemie, siosmologie, Geologie und Biologie ,

die in den letzten Menſchenaltern gemacht worden ſind.

Die dringende Aufgabe, die damit der Gegenwart geſtellt iſt,

iſt die : eine neue Philoſophie zu ſchaffen , die dieſe Fülle der Er

fenntniſ; in ſich aufgenommen hat, und durch ſie „ jene abſtrafte und

größtentheils metaphujiſche Wiſſenſchaft , welche auf unſeren llni

verſitäten ſeit Jahrhunderten als Philoſophie gelehrt wird" , 311

verdrängen.

Haeckel iſt überzeugt, daß ihm dieſe Aufgabe in der Hauptſache

gelungen iſt. Er jagt über ſeine neue Philoſophie, die „ inoniſtiſche“ ,

im Burwort: ſie ſei die Frucht ciner halbhundertjährigen Gedanken

arbeit : „ ich darf jetzt “ , heißt es in der Vorrede , „wohl annehmen ,

daß ſie reif im menſchlichen Sinne iſt ; ich bin auch völlig gewiſs ,

dar ; dicie „ reife Frucht" vom Baum der Erfenutni für dic furze

1
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Spanne des Daſeins, die mir noch beſchieden iſt, keine bedeutende

Vervollkommnung und keine prinzipiellen Veränderungen erfahren

wird.“

Ich geſtehe, daß mir dieſe Frucht des Denkens in der Haupt

jache völlig ungenießbar iſt. Ich laſſe dabei die naturwiſſenſchaft

lichen Anſchauungen , die Häckel zu Grunde legt, ſtehen. Ich habe

gar nichts gegen die entwickelungsgeſchichtliche Betrachtung , im

Gegentheil, ich bin von ihrer Wahrheit im Prinzip und ihrer

Brauchbarkeit als Forſchungsmarime durchaus überzeugt; ich mache

auch keine Ausnahme zu Gunſten des Menſchen und habe keine

Bedenken gegen ihre Verwendung auch in der Pſychologie , im

Gegentheil : ich halte ſolche Anwendung für nothwendig und frucht

bar. Ich glaube auch nicht, um den Naturphiloſophen darüber zu

beruhigen , an eine „ beſondere, unſterbliche Seelenſubſtanz“ und

halte ſo wenig als er die „ uralte ſemitiſche, aus dem erſten Buch

Moſes herübergenommene Schöpfungsſage“ für eine wiſſenſchaftliche

Theorie , noch glaube ich, daß überhaupt die Welt einmal von einem

menſchenähnlichen Einzelweſen in ähnlicher Art wie ein Produkt

menſchlicher Kunſt hervorgebracht worden iſt: in der phyſiſchen Welt gilt

es ausſchließlich aus phyſiſchen Kräften zu erklären, ohne Einmiſchung

über- oder außerphyſiſcher Weſen und Kräfte . Ich habe endlich

gar nichts gegen das Internehmen, von den Naturwiſſenſchaften

aus, und im beſonderen von den Ergebniſſen aus, die uns ihr

reiches Wachsthum in dieſem Jahrhundert zugeführt hat , zur Löſung

der lezten Probleme vorzudringen ; im Gegentheil, ich halte dies

für durchaus wünſchenswerth und nothwendig; freilich kann ich das

lInternehmen in dem Zeitalter, dem Fechner und Lobe , dem

H. Spencer und Wundt angehören, nicht für ein ſo neues anſehen,

als es enthuſiaſtiſchen Bewunderern Häckel's erſchienen iſt .

Alſo nicht gegen die Vorausſeßungen des Internehmens erhebe

ich Widerſpruch , wohl aber gegen die philoſophiſchen Folgerungen,

die hier aus dieſen Vorausſebungen als allein mögliche Gedanken

über die Natur der Welt und das Weſen der Dinge abgeleitet

werden . Und noch entſchiedeneren Widerſpruch erhebe ich gegen

die abſprechenden und leichtfertigen IIrtheile über fremde Gedanken ,

3. B. über die fantiſche Philoſophie, die vor der Be- und Ber :

urtheilung kennen und verſtehen zu lernen Haeckel nicht für noth

wendig gehalten hat, wie ich beweiſen werde.wie ich beweiſen werde. Und nicht minder

gegen die leichtfertige und täuſchende Benußung fremder Gedanken ,

3. B. der Philoſophie Spinoza's, die vor der Benubung kennen
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und verſtehen zu lernen vaccel ebenſowenig für nothwendig gehalten

hat, wie ich auch zu beweijen vorhabe.

Was Haeckel fehlt, das iſt überall daſſelbe ; es iſt, was Göthe

die Fähigkeit nennt, zu ſehen, „ Wo eigentlich das Froblem angeht“.

Er ſieht , jeitdem ihm der Darwinismus das problem der Ent

ſtehung der Arten aufgelöſt hat, nirgends mehr Probleme, ſondern

nur bereite Löſungen. llnd deshalb fehlt es ihm freilich auch

vollſtändig an dem Jntereſſe und an der Fähigkeit, philoſophiſche

Werke zu verſtehen : ihre Fragen ſind ihm feine Fragen . Er aber

hält das für ſeinen größten Vortheil: da für ihn die Fragen

Ktants und Spinoza's feine Fragen ſind, ſo ſchließt er, giebt es

alio überhaupt für mich keine ungelöſten Fragen mehr, oder : alle

Welträtyſel ſind durch meinen „ Monismus“ aufgelöſt.

Wäre das ein individuelles Phänomen , jo wäre darüber ja

nichts weiter zu ſagen ; es iſt aber, wie es die Maſſe der Lejer

und Bewunderer anzeigt, ein Eimptom eines allgemeinen Zuſtandes .

Der naturwijjenſchaftliche Dogmatismus, der alle Probleme der

Welt jedesmal durch die jüngſten Entdeckungen der Phyſik, der

Biologie, der Gehirnphyſiologie, gelöſt ſein läßt, iſt offenbar eine

ſehr weit verbreitete Erſcheinung unſerer Zeit wie jedes unphilo

ſophiſchen Zeitalters. Sie findet in Säckel mur ihre beſonders

charakteriſtiſche Darſtellung. Die Selbſtüberhebung, die in dem

Welträthjelbuch überall zwiſchen den Zeilen durchſchimmert, iſt nicht

Ausfluß perſönlichen Hochmuths, ſondern einer Zeitſtrömung, der

er ſich mit völliger Naivetät überläßt: der Zeitſtrömung, die die

Naturwiſſenſchaften allein für Wiſſenſchaft anſicht und von ihnen

die Löſung aller Fragen erwartet.

Ich möchte im Folgenden dem Lejer einige Proben der Früchte

dieſes Geiſtes, wie ſie das Welträthſelbuch in eigenthümlicher Voll

fommenheit gezeitigt hat , vorlegen.

3. Zuerſt eine Probe der neuen Seelenlehre, womit uns

der Naturphiloſoph beichenft .

Von der Pſychologie der ſogenannten Philoſophen hält Haciel

nichts ; der größte Theil der gewaltigen pſychologiſchen Literatur,

verſichert er ſeinen Lejern gelaſſen , iſt „werthloje Mafulatur" ; die

meiſten ſogenannten Pichologen haben von Anatomie und viſtologie,

Ontogenie iind Phuſiologie gar keine oder nur höchſt unwollfommene

Senntniss; „ ſie ſind daher gar nicht im Stande, auch nur von ihrer

cigenen Seele eine genügende Vorſtellung 311 erwerben . Dazu

kommt noch der ſchlimme llmſtand, daß die huchverehrte eigene
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landen Weihe,deren ältere und niedere Vorläufer für ihr richtiges

Verſtändnis unentbehrlich ſind " (S. 111 ) . Die Folge iſt, daß dieſe

„ reinen Piychologen über das immaterielle Weſen der Seele , von

dem Niemand etwas weiß, phantaſiren und dieſem unſterblichen

Phantom alle möglichen Wunderthaten zuſchreiben “ (S. 443 ) . Ich

brauche nicht zu ſagen , wie grotesk Jedem , der auch nur ein wenig

in der pſychologiſchen Literatur der leßten Jahrzehnte bewandert iſt,

dieſe Schilderung ihres Zuſtandes erſcheinen muß. Es iſt, als ob

Jemand von Pſychologie redet, der die lezten 30 Jahre verſchlafen

und nur etwa aus Lange's Geſchichte des Materialismus oder aus

Büchner's Kraft und Stoff ein paar Reminiszenzen im Ohr hat.

Doch vaeckel hat auch von der „ eraften“ Pſichologie und der

Pſychophyſik gehört . Er erwartet aber auch von ihnen nicht viel:

„ Die „ erakte Methode " hat ſich auch hier, wie auf vielen anderen

(Gebieten der Phyſiologie , als unzureichend und wenig fruchtbar

erwieien " ( S. 114) .

Dieſe wenig fruchtbaren Bemühungen , zur Kenntniß des

Seelenlebens zu gelangen, will nun Haeckel durch ein neues Ver

fahren erſeken : die entwickelungsgeſchichtliche Pſychologie . Voraus

geſchickt wird ein Ilmriß der entwickelungsgeſchichtlichen Biologie ;

die Lehre vom Stammbaum des Menſchen wird vorgetragen ; ſie

erreicht ihr Ziel mit der am Schluß des 5. Stapitels abgegebenen

Berſicherung, daß durch den jüngſten Fund des foſſilen Affen

menſchen auf Java ( 1894) die Abſtammung des Menſchen vom

Añen nun auch durch die Paläontologie ebenſo klar und ſicher

bewieſen ſei , wie früher ſchon durch die IIrfunden der vergleichenden

Anatomie und Ontogenie.

Nun folgt in ſechs Kapitein die neue Pinchologie ſelbſt . Ich

geſtehe, daß mir kein Beiſpiel öden und inhaltlecren Schematiſirens

bekannt iſt, das die ,,Stufenleiter der Seele" in dem Welträthiet

buch Haedel's übertrifft . Ich gebe als Probe die Hauptſtufen der

phyletiſchen Pſychogenie“ (Stap . 9 ). Wir werden ſo belehrt:

1. Die unterſte Stufe des Seelenlebens bildet die Zellſeele

( cytopsyche), die Seele der einzelligen Iirthiere, der älteſten

Vorjahren aller Thiere . Ihr Daſein , das von Haciel ſchon vor

33 Jahren erkannt worden und nunmehr auch erperimentell feſt

geſtellt iſt, wird bewieſen durch die Bewegung und Empfindung der
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Archezoen : ſie nehmen , jo behauptet er,behauptet er, feine chemiſche und

phyſikaliſche IInterſchiede wahr. „ Ihr hohes pſychologiſches Inter

eſje liegt aber beſonders darin, daß die Funktionen der Empfindung

und Bewegung hier in einfachſter Form ale chemiſche und

phyſikaliſche Prozeſſe erſcheinen ; - die Plasmajeele, als

mechaniſcher Naturprozeß , offenbart ſich hier als älteſter

Ausgangspunkt des thieriſchen Seelenlebens" ( 8. 447 ). A10

„mechaniſcher Naturprozeß " ? Dann wäre es alſo keine Seele ,

ſondern eben ein „ mechaniſcher Naturprozeß ". Onein, ſondern

der mechaniſche Prozeß iſt ja gerade die Zellſeele; und dieſe Seele ,

wird uns verſichert, zeigt „ ſchon innerhalb des Protiſtenreichs eine

lange Reihe von Entwickelungsſtufen, bis zu ſehr vollkommenen

und hohen Seelenzuſtänden “ ( 178) . Wir ſind begierig Näheres

nicht über die „ Entwickelungsſtufen " der Körperformen der Ein

zelligen (hierüber S. 446 ff.), ſondern über dieſe Zuſtände zu er

fahren ; indeſjen müſſen wir uns begnügen mit der Auskunft, daß

ſich über die höchſt ſchwierige Frage , ob den Infuſorien bereits

ein gewiſjes Bewußtſein , cine einheitliche Schvorſtellung " zuzu

ſchreiben ſei, nichts ganz Sicheres ausmachen laſje (Hackel iſt nicht

dafür); daß aber ſo viel feſtſtehe : „ daß uns dieſe einzelligen

Protozoen eine hochentwickelte Zellſeele zeigen , die für die richtige

Beurtheilung der Pſyche unſerer älteſten einzelligen Vorfahren von

höchſtem Intereſſe iſt.“ Nun, es brauchte kein Geiſt vom Himmel

zu kommen , um uns dies zu ſagen , daß die Zelljeele für die

richtige Beurtheilung der Zellſeele von höchſtem Intereſſe iſt . Dagegen

hörten wir von ihr ſelbſt nun gern ein Mehreres: was hat ſie denn

für Empfindungen , Strebungen ? Noch iſt hier ein bloßes Schema,

ein leerer Ort ; wir zweifeln ja nicht an ihrem Daſein, aber von

dem Biologen, der durch dic wegwerfende Siritif der introſpektiven

Pſichologie unſere Erwartung geſpannt hat, erführen wir nun duch

gern etwas poſitives . Doch, faſt hätten wir es überſchen : „ bei

denjenigen Infuſorien , die ſich durch Nopulation von zwei

ſchwärmenden Zellen fortpflanzen , iſt eine chemiſche Sinnes

thätigkeit anzunehmen , welche dem Geruch höherer Thiere ähnlich

iſt ; und wenn die beiden fopulirenden Zellen bereits ſeruelle

Differenzirung zeigen , gewinnt jener Chemotropismus einen

erotiſchen Charakter" (449 ). Ajo Liebesromane in cinem Waſſer

tropfen ? Aber der pſicholog der Zellſeele findet es nicht für gut

1111s mehr zu verrathen. Wir müſſen vielmehr weiter zur zweiten

Hauptſtufe der Seele :
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2. Die Zellver einsſeele (coenopsyche , auch cyto

psyche socialis genannt), kommt vorbei den vielzelligen

Organismen, Pflanzen und Thieren. Hier fönnen wir bereits, ſo

wird uns geſagt , „neben einander zwei verſchiedene Stufen der

pinchiſchen Thätigkeit unterſcheiden : die Zellſeele der einzelnen Zell

Individuen und die Cönobialſeele des ganzen Zellenvereins“ ( 181 ) .

Leider bleibt unſer Verlangen, von dem Leben und den Thaten

diejer vereinigten Seelen Näheres zu hören auch hier völlig

unbefriedigt. Wir werden ſofort weiter geführt 311

3. der Gewebeſeele (histopsyche ). Sie eignet den

Gewebe bildenden Pflanzen und Thieren ; von ihr erfahren wir,

das ſie die „ höhere pſychologiſche Funktion iſt, die den vietzelligen

Organismus als einheitliches Bion oder phyſiologiſches Individuum ,

als wirklichen Zellenſtaat erſcheinen läßt : jie beherrſcht alle einzelnen

Zelljeelen der ſozialen Zellen , welche als abhängige ,,Staatsbürger "

den einheitlichen Zellenſtaat konſtituiren “ ( S. 182 ) . Wir hören

dann noch einiges von Reflerbewegungen der Pflanzen , von den

llrdarmthieren und ihrem Hautblatt oder Eftodarm , dem „urſprüng

lichen Seclenorgan “ aller Metazven , von der Seele ſelbſt, genannt

histopsyche, nichts mehr. Wir fommen zur vierten Stufe:

4. Der Nervenſeele (neuropsyche ), die dadurch ge

fennzeichnet iſt , daß ihre Thätigkeit durch einen eigenen mehr vder

minder komplizirten ,,Seclenapparat " vermittelt wird ; er beſteht

mmer aus drei Vauptbeſtandtheilen : Sinnesorgane, Muskeln und

Nerven, die die Verbindung zwiſchen erſteren und lepteren durch

ein beſonderes Zentralorgan , Gehirn oder Ganglion , herſtellen

13. 187 ) . In dieſer vierten Gruppe tritt dann wieder ein Iluter

ſchied hervor : Nervenſeele ohne Bewußtſein , bei der Mchr

zahl der Wirbellojen mit einfachem Zentralorgan, und Nervena

icele mit Bewußtſein , bei den höheren Wirbellojen ind den

Wirbelthieren mit entwickeltem Zentralorgan . lleber acht Stufen

in der Bildung des Medullar-Rohrs gelangt die Wirbelthierſeele

endlich bis zur Menſchenaffen- und Menſchenjecte hinauf, wobei

allein auf die lebten Stufen ( Säugethierſeele) mindeſtens 14 , viet

leicht über 100 Millionen Jahre zit rechnen ſind, ein Zeitraum ,

der völlig ausreicht, „ ſelbſt die größten pſychologiſchen Fortſchritte

zu ermöglichen" ( S. 194 ) . In der That, wenn die Ausbildung

diejer neuen Pſychologie in dem kurzen Zeitraum eines Menſchen

lebens gelang, wenn die Menſchenjcele im Verlauf von ein paar

Jahrhunderten vom Zuſtand dumpfen Kirchenaberglaubens bis zu
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dicſom Gipfel erleuchteter Naturerfenntniß ſich erhoben hat, dann

werden 14 Millionen Jahre zur Entwickelung der ſimplen Fähiga

keiten der Sinnesempfindung, des Gedächtniſjes, der llozion "

wie Hacdel , der Silbenerſparniſ halber, ſtatt Alijoziation ſagen

will, S. 141 ) der Reflere ja wohl als ausreichend erſcheinen .

Das iſt es , was uns die neue biologiſche Pinchologie von dem

Seelenleben und ſeiner Geſchichte auf Erden mitzutheilen für gut

findet ; es bleibt, ich geſtehe es , beträchtlich unter unſerer Erwartung.

Und die Wiederholung dejjelben öden Schematismus der Stufen

bildung in der „ Skala “ der Empfindungen , der Bewegungen der

Reflere , der Vorſtellungen, des Gedächtnijjes , der Gemüths

bewegungen ( Stap . 7 ) , die ich dem geduldigen Leſer erlaſſe, bringt

uns um feinen Schritt weiter, ſo ſehr der Verfaſſer ſeine Speku

lationen den Philoſophen anpreiſt: „wenn die ſpekulative Philoſophic

auch nur die wichtigſten aus der Fülle der intereſanteſten Ent

deckungen, womit in der jüngſten Zeit Anatomie, Phyſiologie,

Hiſtologie und Ontogenie unſere Nenntniß des Seelenapparats

bereichert haben , in ſich aufgenommen hätte, müßte ſie ichon eine

ganz andere Geſtalt zeigen " ( S. 188 ) . Ich wäre wirflich in ker

legenheit 311 jagen, was die Philoſophie von dieſen Phantaſien

eines Bivlogen über die Seele ſich aneignen fönnte, oder vielmehr

von ſeinen Phantaſien über den Seelenapparat; denn von der Seele

ſelbſt erfahren wir ja roin gar nichts, außer den neuen Namen :

Cytopſyche, Hiſtopuche it . 1. w . lind das wird den freilich ſeinen

guten Grund haben : von der Zelliecle weiß auch der phantaſie

vollſte Biolog nicht viel zu ſagen, am Ende nicht viel mehr als der

ſpekulative Philoſoph von den „Wunderthaten des unſterblichen

Seelenweſens“ . Natürlich, er fann beſchreiben nur, was er ſieht;

was er ſieht, iſt aber nicht die Seele, ſondern beſtenfalls die

phyſiche Organiſation und Funktion ; von den Empfindungen und

Strebungen zeigt ihm auch das leiſtungsfähigſte Mikroſfop nichts .

Er kann ſie nur auf Grund eines Analogieſchluſjes hinzu denken .

Aber auch dieſes Mittel verjagt bald , wenn wir aus der Reihe

der ins ähnlicher organiſirten Thiere in die niedere Thierwelt

herabſteigen. Die Seele der niederen Lebewejen bleibt für uns

ein leerer Raum , wir nehmen ſie an , fönnen ihr auch ſchön ver

zierte Namen geben, aber einen Inhalt vermögen wir ihr nicht

zu ſchaffen , außer 10 , daß wir ihr einen letzten verichwindenden

Schimmer oder Abglanz von umjerem Seelenleben leihen . llnd ſo

wird es alſo wohl dabei bleiben , daſs wir die Senntniß des Seelen
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lebens von der Menſchenſeele, und nicht von der Zellſeele aus

ſuchen müſſen ; und ebenſo dabei , daß das Erleben ſeeliſcher Vor

gänge im Selbſtbewußtſein die erſte Vorausſetung aller Erfenntniſ;

ijt . Ich theile die Anſicht, daß jedem relativ in ſich geſchloſſenen

förperlichen Syſtem ein Innenleben entſpricht; aber unmittelbar

gegeben iſt uns dieſes Innenleben nur an einem einzigen Punft:

dem eigenem Ich. Und ſo wird alſo jede Deutung der Körper

formen auf ein Seelenleben von der ,, introſpektiven " Beobachtung

jeinen Ausgang nehmen müſſen .

lleber die Theorie der Entſtehung der Einzelſeele, die On

togenie, die nach unſerem Philoſophen bei Gelegenheit der Verbindung

der beiden Seimzellen in erotiſchem Chemotropismus " ſtattfindet, halte

ich es nicht für nothwendig, den Leſer zu unterrichten , obwohl

ſie nach ihrem Erfinder über die wichtigſten Geheimniſſe des Seelen

lebens uns erſt das wahre Licht anzündet" ( S. 155 ) . Ich finde

jie nur gecignet, über die Verwirrung des Verfaſſers dem Lejer

ein Licht anzuzünden . Oder ſollte ſich wirklich Jemand belehrt

vorkommen, wenn er hört: daß im Moment der Empfängniß nicht

nur die beiden Seimzellen , ſondern auch „,ihre Seelen, das heißt ( ! )

die Spannkräfte, welche in beiden enthalten ſind , ſich zur Bildung

einer neuen Spannfraft, des Seelenfeimes der neugebildeten

Stammzelle vereinigen ? “ Die variirende Wiederholung dieſer

innloſen Verbindung von Wörtern macht ihren Inhalt nicht vor

itellbarer ; wir müſſen alſo die Verſicherung, daß die liebertragung

der elterlichen Seeleneigenſchaften auf das neugebildete Individuum ,

der die herrſchende dualiſtiſche Pſychologie rathlos gegenüberſtehe,

io ,, in einfachiter Weiſe erklärt" jei ( S. 164 ), für die Erflärung jelbit

nchmen .

Nicht minder wird mir der Lejer den Bericht über das lin :

iterblichkeitskapitel mit dem Nampf der ,,Athaniſten " und ,, Thana

tijten “ , dem „ primären Thanatismus “ der Veddahs, und dem

„ jefundären Thanatismus " erleuchteter Philoſophen erlaljen : dic

Cucht, mit neuen Wortbildungen die Armuth der Gedanken zu

verhüllen , grenzt hier wirklich ans Sindiſche.

4. Wir gehen nun etwas näher auf Hacdet's Löſung des

Problems ein , von dem die philoſophiſche Weltanſchauung in erſter

Linie beſtimmt wird : das Verhältniß des phyſiſchen und

Pinchiſchen zu einander.

Die Vorſtellung über dieſes Verhältniſ, die er prinzipiell 311

Girunde legt oder legen zu wollen erflärt, iſt die Spinoziſtiſche,
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wie denn von dem großen Spinoza öfters die Rede iſt . „ Wir

halten feſt an dem reinen und unzweideutigen Monismus von

Spinoza: die Materie als die unendliche ausgedehnte Subſtanz,

und der Geiſt (oder die Energie) als die empfindende oder

denkende Subſtanz ſind die beiden fundamentalen Attribute oder

Grundeigenſchaften des göttlichen Weltweſens, der allumfaſſenden

Subſtanz" ( S. 23 , 249). Wir leien die Formel noch cinmal:

eine Subſtanz ( das Weltweſen ) hat zwei Subſtanzen als Attribute,

die Materie und den Geiſt, für den man aber auch die Energie

jepen fann . Seltſam , die Worte kommen uns aus dem Spinoza

befannt vor, aber die Verknüpfung ! ſollten ſie durch den Seper

verſchoben jein ?

Doch ſehen wir auf den Gebrauch, den er davon zur Auf

löſung unſeres Problems macht. Zunächſt, wie dachte Spinoza

über die Sache ? Es iſt aus ſeiner Ethif, aber auch aus

jedem Leitfaden der Geſchichte der Philoſophie zu erſehen ,

daß er Ausdehnung (oder Sörperlichkeit ) und Bewußtſein (oder

Geiſtigkeit) für die beiden cinander nebengeordneten Daſeinsformen

der Wirklichkeit anjah , ſo daß jedes Wirfliche unter jeder der beiden

Furmen geſetzt jei und alſo jowohl als Glied in der phyſiſchen wie

auch als Glied in der pinchiſchen Welt vorkomme. Ebenſo iſt auch

in jeder kleinſten Darſtellung ſeiner Gedanken zu lejen , da er mit

dieſer ſeiner Atribuitenlehre die Theorie der Wechſelwirkung von

Leib und Scele beſeitigte und dafür die Theorie des pſycho phyſiſchen

Parallelismus cinführte, die da lehrt : zwiſchen phylichen oder Be

wegingsvorgängen und pſichiſchen oder Bewußtſeinsvorgängen iſt

das Verhältniß von IIrſache und Wirkung nicht denkbar; Bewegungeni

fönnen nur Bewegungen zur Ilrſache und zur Wirfung haben , nicht

aber Bewußtſeinsvorgänge. llnd umgekehrt: pſychiſche Vorgänge,

Empfindungen und Strebungen fönnen nur pſychiſche Vorgänge zur

lirſache und Wirkung haben , nicht aber phyſiiche. Dic thatjächliche

Scorreſpondenz zwiſchen phyſiſchen und pſychiſchen Vorgängen iſt

demnach als ein bloßes Zugleich, ein Nebeneinander in der Zeit,

vorzuſtellen : der Leib cin Olutomat, den der bujiolog demonſtrirt,

ohne dabei irgendwie von der Seele Gebrauch zu machen ; um

gefchrt, die Seele (mens) ein automaton spirituale, das ſeine

Geſcbmäßigkeit als Theil des ſpirituellen Iniverſums hat.

Co Spinoza, dejen flare und icharf umrijiene Begriffe an

diciem punft wirklich nicht leicht zu verfehlen ſind.

Sehen wir nun , wie Hacdet mit dicien Begriffen operirt .

1

1
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Schenfen wir ihm die verdächtige Gleichſetzung Geiſt-Energie in

ſeiner obigen Formel (obgleich ſie eigentlich ſchon die Vernichtung

des Epinoziſtiſchen Gedankens iſt: es giebt natürlich für Spinoza ſo

gut pſychiſche wie phyſiſche Energie oder Naujalität): wie hält er

es mit der Theorie des Parallelismus, die er zu Grunde legen

will ? Gleich bei Gelegenheit der Seele der Einzelligen hören wir :

Die Ergänzung ihres beſonders geſtalteten , oft höchſt verwickelt ge

bauten Sfeletts iſt „ nur dann erklärlich, wenn wir dem bauenden

Plasma die Fähigkeit der Vorſtellung zuſchreiben und zwar der

beſonderen Reproduktion des plaſtiſchen Diſtanz-Gefühls “ ( S. 137 ,

140 ). Aljo : nicht durch ſeine phyſiſchen Sträfte , jo ſcheint es,

ſondern allein durch die Fähigkeit des Vorſtellens ( freilich nur un

bewußten Vorſtellens) iſt das Plasma, z . B. der Radiolarien, im

Stande, die Geſtalt zu bauen .

Wir ſtehen verwirrt : damit wären wir ja auf einmal mitten

in der ariſtoteliſch-ſcholaſtiſchen Naturphiloſophie : die Seele das

Prinzip, das den Körper baut; nicht im Stoff, jondern im Form

prinzip, in der Entelechie, der Idee, iſt die Urſache der organiſchen

Geſtaltung und des Wachsthums zu ſuchen . Die Seele iſt dann

die bildende „ Lebenskraft“, und es iſt garnicht abzuſehen , warum

Vacdel die Neovitaliſten jo hart anläßt ( S. 305, 444 ) ; er iſt ja

jelbſt Vitaliſt, denn was iſt die Zellſeele, die durch unbewußte

Vorſtellung den Leib baut anders, als die alte Lebenskraft ?

Freilich, wir ſehen bald, Haccel ijt Vitaliſt wider Miſſen und

Willen . Es heißt bald darauf, daß in Wahrheit nicht die Seele

den Leib baut, jondern vielmehr die phyſiſch- chemiſchen Kräfte das

Seelenleben hervorbringen : ſchon der „ große Spinoza i !l der be

rühmten Statif der Gemüthsbewegungen “ habe dargethan , daß

auch die feinſten Gefühlstöne und Abſtufungen von Entzücken und

Abicheu den phyſikaliſchen Geſetzen abſolut interworfen ſeien ( 5. 148 ) .

lind nachher werden wir belehrt, daß überhaupt „ das Bewußt

ſein lediglich ein phyſiologiſches Problem und als ſolches auf

die Erſcheinungen im Gebiete der Phyſik und Chemie zurück

zuführen iſt“ (S. 211 ) , ganz ebenſo wie alle übrigen phyſiologiſchen

Funktionen , 3. B. die Vererbung, „ſchließlich auf phyſikaliſche und

chemiſche Prozejje , auf die Mechanik des Plasma zurückgeführt

werden müſjen " (S. 163 ). llnd dies Problem , jo werden wir

weiter belehrt, iſt gelöſt, ſo gut als gelöſt , ſeitdem wir das phyſiſche

Irgan des Bewußtſeins, die Großhirnrinde, näher kennen : „ Die

wichtigite von dieſen Erfenntniſſen iſt die Entdeckung der „wahren
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Denforgane“ von Baul Flechſig ; er hat die vier inneren Empfindungs

ſphären in der Hirnrinde nachgewieſen und „ zwiſchen ihnen die

vier großen Denkherde oder Alijozions- Zentren , die realen Organe

des Geiſteslebens ; ſie ſind jene höchſten Werkzeuge der Seelen

thätigkeit, welche das Denken und das Bewußtſein vermitteln “ .

Derſelbe Flechſig hat dann noch nachgewieſen, daß in einem Theile

dieſer wahren und einzigen Organe des Denkens und Bewußticins

„ beim Menſchen ſich noch ganz beſonders verwickelte Struffuren

finden, welche den übrigen Säugethieren fehlen , welche dic lleber

legenheit des menſchlichen Bewußticing erklären " ( 211 ff. ). lind

ganz ebenſo , wie wir hier auf eine rein phyſiſche, in letter Abſicht

mechaniſche Erklärung für das Denken und das Bewußtjein ver

wieſen werden , ſo werden wir dann auch wieder für die Erklärung

leiblicher Organiſation auf mechaniſche Ilrſachen hingewieſen ; dem

Darwinismus wird unabläſjig nachgerühmt, daß er uns von der

abjurden Erflärung durch Zwedurſachen befreit habe und ins ge

ſtatte , ,, die zweckmäßigen Einrichtungen in der lebendigen Nörper

welt ebenſo auf mechaniſche IIrjachen zurückzuführen , wie das

vorher nur in der anorganiſchen Natur möglich mar " (C. 299 ).

Wir faljen uns an die Stirn : wo ſind wir denn nun eigentlich ?

Zuerſt wurde uns geſagt : wir wollen nach der paralleliſtiſchen

Theorie Spinoza's die Dinge konſtruiren. Dann hieß es : Die

zierlichen und fomplizirten Störper der Radiolarien fönnen nicht

erklärt werden , ohne daß man dabei Vorſtellung und Gedächtniß

als mitwirkend vorausjett; was denn doch wohl auch von dem Bau

des menſchlichen Leibes und der Flechjig'ichen Denforgane anzunehmen

wäre : oder iſt ihr Bau leichter rein mechaniſch 311 erklären ? Ilnd

endlich heißt es : Wir fönnen , dank den ungeheuren Fortſchritten

der biologiſchen Wiſſenſchaften, jetzt nicht bloß das organiſche Leben ,

ſondern auch das Bewußtſein und das Denken aus der verwickelten

Struktur der Denforgane mechaniſch erflären . Iſtă nicht, als ob es

und ginge wie jenem , von dem Mephiſtopheles ſpricht : ein Serl,

der ſpekulirt und dabei von einem böjen Geiſt im Nreije herum

geführt wird ? Was jollen wir denn nun alſo denken : daß die

Seele den Körper baut ? oder daß der Nörper das Seelenleben

als ſeine Funktion hervorbringt ? oder feines von Beiden ?

Ach nein , wird unſer Philoſoph jagen , ſondern alles Beides .

Ich liebe das entweder – oder nicht , es klingt jo hart und ſcharf ,

ſondern das ſowohl als auch. Ich meine ja 10 : phyſiſche und

pichiſche Siräfte ſind eins und daſſelbe ; „ die Zellen beſitzen eine
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Summe von phyſiologiſchen Eigenſchaften , welche wir unter dem

Begriſi der Zellſeele zuſammenfaſſen “ ( S. 159 ) . Habe ich doch

ſchon gleich zu Anfang geſagt : „ der Geiſt oder die Energie" ( S. 23)

und wiederhole (S. 249 ): das „göttliche Weltweſen zeigt uns zwei

verſchiedene Seiten ſeines wahren Weſens, zwei fundamentale

Attribute : die Materie ( der ausgedehnte Subſtanz- Stoff) und der

Geiſt (die allumfaſſende denkende Subſtanz - Energie ) ". Das

wird doch deutlich ſein : der Stoff iſt ein Attribut der Subſtanz

und ebenſo auch der Geiſt . Geiſt aber iſt gleichbedeutend mit

Energie und unter Energie verſtehe ich natürlich phyſiſche Energie,

die Energie, für die das große Grundgeſetz von der Erhaltung der

Siraft gilt . Aber dieſe ſelbe Energie iſt auch zugleich Geiſt und

Denken , denn Denken iſt eine phyſiologiſche Funktion, wie ich oft

genug geſagt habe, und Phyſiologie iſt nichts als „ organiſche Phyſik“,

trot dem Widerſpruch vitaliſtiſcher Biologen und dualiſtiſcher und

ſpiritualiſtiſcher Philoſophen (S. 247) . Alſo Materie, Ausdehnung,

Bewegung, Siraft , Energie, Denken , Geiſt, das iſt alles ein und

daſſelbe , bloß verſchiedene Wörter für dieſelbe Sache. lind wer

nun nicht zufrieden iſt mit dieſen ſo klaren Beſtimmungen , dem

iſt nicht zu helfen, wahrſcheinlich iſt ihm durch ſpiritualiſtiſche

Philoſophie die Fähigkeit zu denken verdorben worden .

Wenn ein Buch und ein Kopf zuſammenſtoßen , ſagt Lichtenberg

einmal, und es giebt feinen hellen Ton, ſo muß das nicht an dem

Buch liegen. Aber, werden wir hinzufügen dürfen, es muß auch

nicht an dem Kopf liegen . Und in dieſem Fall thun wir dem

Buch wohl wirklich nicht llnrecht, wenn wir uns mit der Mög

lichkeit der uns günſtigeren Annahme tröſten .

So wird auch Wundt fich tröſten , der ſich in dem Welt

räthjelbuch wiederholt als einen zu klarem und konſequentem Denken

nicht fähigen oder wenigſtens nicht mehr fähigen Kopf abgebildet

finden kann : als junger Mann habe auch er den Muth gehabt,

„moniſtiſch “ zu denken, aber jetzt ſei er in den gewöhnlichen ſpiri

tualiſtiſchen Dualismus zurücfgefallen, wodurch er denn freilich den

lebhaften Beifall der herrſchenden Schulphiloſophie gefunden habe.

„ Den ſchärfſten Ausdruck, ſagt Hacdel, findet dieſe Bekehrung in

jeinem Prinzip des pſychophyſiſchen Parallelismus, wonach zwar

jedem pſychiſchen Geſchehen irgendwelche phyiijchen Prozeſſe ent

ſprechen , beide aber völlig unabhängig von einander ſind und nicht

in natürlichem Hauſalzuſammenhang ſtehen “ (S. 117 ) . Aber, Ver

chrter , wird undt ſagen , das iſt ja gerade der von Ihnen an
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genommene Spinozismus! - Ach nein , erwidert Hacdel , das iſt

ja das llnglück: das iſt der Spinozismus, wie ihn die verdrehte

und alles verdrehende ſpekulative, dualiſtiſche und ſpiritualiſtiſche

Schulphiloſophie auffaßt. Der wahre Spinoza, der lehrt ganz

daſjelbe , was ich lehre: die Identität von Seele und Körper oder

die Wechjelwirkung von Pinchiſchem und Phyſiſchem ; denn Identität

und Wechjelwirkung iſt ja doch wohl ganz und gar daſſelbe .

Wir aber ſtehen erheitert, wenn jo das letzte Wort geſprochen

iſt . Mit dieſem Mittel ſind freilich alle Welträthſel gelöſt ; das

war ſchon einer aus dem Fauſt befannten flugen Frau aufgegangen :

Denn ein vollkommener Widerſpruch bleibt gleich geheimniſvoll

für Siluge wie für Thoren . Ilnd gern gönnen wir dem Löſer der

Welträthiel vermittelſt des Gejetes von der Identität des Wider

ſpruchs nun auch ſeinen oft gefeierten Triumph über Dubois

Renmond, der noch ſieben Welträthiel als unlösbare meinte ſtehen

laſjen zu müſſen . Das Bewußtſein erflären ? jagt Hacdel, das

macht Ihnen noch Schwierigfeiten ? Nichts leichter als das : wir

haben ja , danf den ungeheuren Fortſchritten, die in den letzten

Jahren von der Gehirnphyſiologie gemacht ſind, die Bewuſstſeins

organe und die wahren Denforgane dazu in der Hand: jchen Sie

denn nicht, wie die Zellen der Hirnrinde Bewußtſein erzeugen ?

wie die „ Ajjozionszentrent" als Denkherde Gedanken produziren ?

und wenn Dubois ichüchtern bemcrft : ich fann wirflich nichts als

phyſiſche und chemiſche Prozeſſe gewahr werden, ſo belehrt ihn der

Philoſoph : ja , das iſt eben Ihre Schwäche, die Schwäche aller

Dualijten und Spiritualiſten , daß ſie die moniſtiche Alles iſt Cins :

Lehre, die Identität des huijchen und inchidhen nicht cinjchen

können ; und darum können Sic in diciem chemiſchen Prozei in

den Gehirnzellen nicht den ſeeliſchen Vorgang des Denfens jehen .

llud doch iſt nichts vſſenbarer, als daß die Ilmlagerungen der

Molefüle in den Zellen Ihrer Tenforgane jamunt den dazwiſchen

durch die freilich erſt ſeither entdeckten Wijozionsfaſern ablaufenden

Prozcījen gar nichts anderes ſind als Ihr Gedanke: ich kann die

ſieben Selträthiel nicht löien !

Semig, genug! Dacdel befennt ſich wiederholt als Laien oder

bloßen Dilettanten in der mathematiſchen if id ipricht hier

von jeinen Spefulationen init Bcideidenheit. Ob es nicht für ihn

rathjam geweſen wäre, cin Wenig von diejer Beſcheidenheit auch

auf jcine philoſophiſchen Opefulationen auszudchnen und an3u

crkennen , daß es auch hier Leute gegeben, die den Dingen ein
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eindringenderes Nachdenken gewidmet haben als er, 3. B. Spinoza

oder Nant ? Ilnd daß es auch hier nicht möglich iſt, nur ſo im

Vorübergehen ein paar Begriffe oder Ausdrücke aus dem Zuſammen

hang herauszuraufen , um damit gelegentlich zwiſchen Schlaf und

Machen die Probleme ſpielend aufzulöſen, woran jene ein ganzes

Leben ernſthafteſter Arbeit geſeßt haben ? Oder ſind Haeckel höhere

Sträfte als jenen beſchieden ? Herakles, der Halbgott, erwürgte

ſchon in der Wiege die Schlangen mit ſpielenden Händen . Iſt der

Geiſt und die Kraft jenes mythiſchen Heros in Haeckel in neuer

geiſtiger Geſtalt wiedergeboren ? Wenn man ſieht, wie er ( S. 283 )

die Schlangen erkenntniſtheoretiſcher Fragen und Zweifel ſpielend

erwürgt, möchte man es beinahe glauben . „ Körper ſind nur Vor

ſtellungen “, ſagt Berkelen ; ganz Recht, ſagt Herakles -Haecfel: der

Cab muß aber eigentlich heißen : Nörper ſind für mein perſönliches

Bewußtſein nur Vorſtellungen , ihr Daſein iſt ebenſo real , wie das :

jenige meiner Denkorgane, nämlich der Ganglienzellen des Großhirns,

welche die Eindrücke derKörperauf meine Sinnesorgane aufnehmen und

durch ,, Alijozion " derſelben Vorſtellungen bilden . Ebenſo gut, wie

ich die Realität von Raum und Zeit bezweifle oder gar leugne,

kann ich auch diejenige meines eigenen Bewußtſeins leugnen “ ;

halte ich doch im „ Fieberdelirium Vorſtellungen für wahr, welche

nid ) t real , ſondern Einbildungen ſind ; ich halte jogar meine Perſon

für eine andere, das cogito ergo sum gilt hier nicht mehr. Das

gegen iſt die Realität von Raum und Zeit jebt endgültig bewicien

durch die Erweiterung unſerer Weltanſchauung, welche wir dem
Subſtanzgeſetz und der moniſtiſchen Kosmogonie verdanken .“

Armer Berkeley ! Armer fiant, daß euch ſo nahe liegende

Gedanken nicht gekommen ſind! So einfach liegt die Sache, und

da plagt dieſer alte Königsberger Philoſophieprofeſſor ſich und ſeine

Vejer mit den endloſen hirnausdörrenden lleberlegungen über

„ empiriſche Realität“ und „ tranſcendentale Idcalität“ von Raum

und Zeit! Was willſt du denn ? Siehſt dit nicht , ſo iſt die Sache :

„ Die unendliche Materie, welche objeftiv den Sosmus erfüllt,

nennen wir in unſerer ſubjektiven Vorſtellung „ Naum " ; die ewige

Bewegung derſelben , die objeftiv cine periodiche, in jich cíbit

zurückkehrende Entwickelung darſtellt, nennen wir ſubjeftiv „ Zeit“.

Dicie beiden Formen der Anſchauung" überzeugen uns von der

linendlichkeit und Ewigkeit des Weltalls " ( . 285 ) .

Das begreifſt du doch : was ſubjektiv, in der Vorſtellung,

Raum iſt , das iſt objektiv Materie oder der ſogenannte Etuſi, der
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die wirfliche Welt oder den Raum füllt; was ſubjektiv Zeit iſt,

das iſt objeftiv Bewegung, die in der wirklichen Welt vorgeht, die

14 oder 100 Millionen Jahre ausfüllend, die allein ſeit der Ent

ſtehung der Säugethiere auf Erden vergangen ſind, und natürlich

cbenjo alle übrigen vorhergehenden Jahrmillionen . Nicht wahr,

das iſt doch einfach ? lind ebenſo begreifſt du , daß Bewegung ,

Energieäußerung iſt, und daß Energie und Geiſt oder Denken

daſſelbe ſind, und daß alſo das Denken , womit du dir dieſe Se

danken über Naum und Zeit machſt, auch Bewegungen ſind, die in

Raum und Zeit ablaufen . Alſo was iſt da überhaupt Räthiel

haftes daran ?

Wer nach dieſem noch Weiteres von den erkenntniſtheoretiſchen

Leiſtungen unſeres Philoſophen zu erfahren wünſcht, ſei auf das

16. Napitel verwieſen , wo er über die Sinnesorgane (Aesteten )

und die Denforgane (Phroneten ) das Nähere nachlejen fann .

5. Wir aber wollen noch auf die Auflöſung eines zweiten

wichtigen Problems, des fosmologiſch - theologiſchen , einen

Blick werfen.

Sie beginnt mit der Entwickelung einer neuen Theorie der

Materie, der „ prknotiſchen" im Gegenjat zur atomiſtiſchen, die

disfrete Theile im leeren Raum und Fernvirfung annimmt, wo

gegen jene bloß Verdichtungen innerhalb der kontinuirlich den

Raum erfüllenden llimateric fennt. Ich überlaſic dicie Por

ſtellungsart der Kritik der hujifer, ebenſo wie die Rettung des

Ilniverſums vor der ihr nach Clauſius drohenden cmigen Er

ſtarrung: Haecfel verhilft der Welt einfach dadurch zur ewigen Fort

dauer des Weltprozenies, daß er die Weltförper, wenn die 91153

gleichung der Wärme ſtattgeiunden hat, mit ungeheurer Geſchwindigkeit

auf einander prallen und zerſtieben läßt ; dann beginnt das Spiel

der Bildung von Planeten von neuen , und io in alle Ewigkeit.

Ich will bloß auf die Frage nach Nonſtitution und Thätigkeitsform

des fusmiſchen Ganzen ein wenig näher eingehen .

Auch hier ſucht Haeckel Anlehnung an Spinoza : ,, Der Hans

theismus iſt nothwendiger Wcije die Weltanſchauung imcrer

modernen Naturwijjenidait" ( č . 333 ); cr iſt durch den großen

Baruch Spinoza in reinſter Form ausgebildet, dejſci Silarheit,

Sicherheit im Folgerichtigkeit wir heute in jo mehr bewundern

mülien, als dieſem gewaltigen Denfer vor 230 Jahren noch alle

die ſicheren empiriſchen Fundamente fehlen , die wir erſt in der

zweiten Välfte des 19. Jahrhunderts gewonnen haben ." (335.)
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Was bedeutet nun der Pantheismus bei Haeckel ? Er erklärt :

„ Gott und Welt ſind ein einziges Weſen, der Begriff Gottes fällt

mit dem der Natur oder der Subſtanz zuſammen .“ Die Subſtanz

aber iſt ewig und unendlich, ihre Attribute ſind Bewegung und

Empfindung (S. 279, oder Fühlung und Strebung S. 259 );

ihr Geſetz das Subſtanzgeſetz : Erhaltung des Quantums der

Materie und der Energie bei allem Wechſel der Vertheilung und

der Form .

Alſo, folgern wir : die Wirklichkeit iſt ein einheitliches pſycho

phyjiiches Weſen, deſſen einheitlichem phyſiſchem Entwickelungsprozeß

ein ebenſo einheitliches pſichiſches Leben mit Einheit des Bewußt

jeins entſpricht . Das ſcheint ja auch Spinoza's Anſicht zu ſein ;

er legt bekanntlich Gott ein Bewußtſein oder ein Denken ſeiner

jelbit und alles deſſen, was aus ſeinem Wejen folgt , bei (Ethica II , 3 :

in Deo datur necessario idea tam ejus essentiae, quam omnium ,

quae ex ipsius essentia necessario sequuntur ). Und nicht minder

legt er Gott Liebe zu ſich und Freude an ſeiner eigenen Voll

fommenheit bei . ( V, 35 : Deus se ipsum amore intellectuali

infinito amat. Ilnd: Dei natura gaudet infinita perfectione idque

concomitante idea sui . ) Das liniverſum oder die einheitliche

Sirklichkeit hätte demnach Aehnlichkeit mit einem organiſchen

ejen. Der Nosmos wäre, mit dem Platoniſchen Timäus, etwas

wie ein beſeeltes Lebeweſen (ein (wov tuluyou), oder vielmehr eigentlich ,

die beſeelten Lebewejen ſind kleine mikrofosmiſche Nachbilder des

großen Makrokosmos, ſpiegelnd, in ſehr verfürztem Maßſtabe, ſeine

geiſt -leibliche Natur. llnd jo dürften wir denn auch in der Ziel

ſtrebigfeit oder Zweckmäßigkeit der Organismen eine vindeutung

auf eine vergleichbare, nur vermuthlich unendlich höhere und weitere

Zielſtrebigkeit des llniverſums erblicken . iind vielleicht dürften wir

dann in dem Subſtanzgeſet den phyſikaliſchen Ausdruck des conatus

se in suo esse conservandi, des Selbſterhaltungstriebes erblicken ,

der nach Spinoza das Weſen jedes Dinges ausmacht. ( III , 6 , 7 :

C'naquaeque res in suo esse perseverare conatur; und dieſer

conatus iſt ipsius rei actualis essentia ).

Ich jehe umjeren ,,moniſtijchen " Pantheiten die Hände über

den siopf zuſammenſchlagen über ſolche Folgeringen . Das ſind

ja uninnige Phantaſtereien , womit mein Monismus nichts zu

thun hat. Das lIniverſum iſt ja doch ein Körper, eine förperliche

Subſtanz, in der es nichts giebt als blinde süräfte : „ Der Mechanis

mus allein giebt uns eine wirkliche Erflärung der Natur

Preußiche Jahrbücher. Bd. CI. Heft 1 .
+
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erſcheinungen zu denen ja bekanntlich auch die phyſiologiſchen

und pſychiſchen gehören indem er dicjelbert auf blinde und

bewußtlos wirfende Bewegungen zurückführt, welche durch die

materielleRonſtitution der betreffenden Naturförper ſelbſt bedingt ſind

( S. 300 ). Das iſt ja der einzige Sinn der ganzen Entwickelungs

lehre : die Zweckmäßigkeit oder Zielſtrebigkeit aus der Welt heraus

zubringen. Erſt iſt das in der anorganiſchen Natur gelungen :

feitdem durch Newton , Siant und Laplace die Entſtehung des

himmliſchen Syſtems mechaniſch erklärt iſt, ſind die jämmtlichen

anorganiſchen Naturwiſſenſchaften rein mechaniſch und damit

zugleich rein atheiſtiſch geworden " ( S. 301).

Dann verſuchte ſich der Zwed in der organiſchen Welt zu er

halten , aber auch da iſt er jeßt ausgetrieben ; was Kant noch für

unmöglich erklärt hatte, daß je ein Newton des Grashalms komme,

das iſt geſchchen , Darwin hat die Entſtehung der Lebeweſen

nach rein mechaniſchen Prinzipien erflärt . lind ebenſo erflärt

unſere moderne Biogenie alle embryologiſchen Thatjachen, allen

Vitaliſten zum Trotz, „ rein phyſiologijd , indem ſie als bewirkende

mechaniſche Urſachen derſelben die Funktionen der Vererbung und

Anpaſſung erkennt“ ( S. 310 ) . llnd ebenſo erklären wir, wie wir

ſchon ſahen , Bewußtſein und Denken rein mechaniſch. llnd endiich

ſteht es jelbſtverſtändlich auch mit der Geſchichte nicht anders. Auch

in dem winzig kleinen Ausſchnitt aus der Naturgeſchichte der

irdiſchen Lebeweſen, den der menſchliche Größenwahn Weltgeſchichte

überſchreibt, wird alles „ mit eiſerner Rothwendigkeit durch die

mechaniſche Sauſalität beſtimmt“ (S. 314 ) . Der Kampf ums

Dajein iſt der große züchtende Gott, welcher ohne Abſicht neue

Formen durch natürliche Ausleſe bewirft; damit iſt das große

Näthſel gelöſt: wie fönnen zweckmäßige Einrichtungen rein mechaniſch
entſtehen ?" ( C. 305 ).

Alſo was wollt Ihr:

Ich finde nicht die Spur

Von einem Geiſt , und alles iſt Treſjur.

Es iſt Goethe's Fauſt, der dieſe Zeilen zu Wagner ſpricht, Fauſt,

der daran verzweifelt, in ſeinem Schüler jemals eine Spur von Sinn

für das Innere, ( Scijtige der Natur aufdämmiern zu ſehen . Es iſt

(Soethe jelbit , der dem , Wantheiſten " Fauſt in ſeinem Famulus Wagner

einen Vertreter der mechaniſtiſchen Weltanſicht gegenübergeitellt

hat, den Mann , der nachher im Laboratorium , Dacifol zuvorkommend,
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den Homunculus auf mechaniſch-chemiſchem Wege hervorbringt ; ich

weiß nicht, ob er dabei auch, wie Haeckel in gleichem Fall ohne

Zweifel thun würde, im Beginn der Biogeneſis erſt durch „ Autogonie

einfachſtes Plasma in einer unorganiſchen Bildungsflüſſigkeit“ her

geſtellt hat, um hierauf durch „ Plasmogonie die Individualiſirung

von primitivſten Organismen aus dem Plasma“ zu bewirken (S. 298) .

Spinoza und Goethe werden regelmäßig von Haeckel als Zeugen

für ſeinen „ Monismus “ geladen . Ich fürchte, ſie würden ſich beide ,

Goethe noch entſchiedener als Spinoza, die Pathenſchaft verbeten

haben ; an Wagner hätte ihn Goethe als Gevatter verwieſen.

Goethe erzählt in ſeinem Leben, wie er als junger Mann in

Straßburg ein Buch erwartungsvoll in die Hände genommen habe,

das auch die Auflöſung des Welträthſels verhieß : das Système de

la nature . Obwohl nicht von einem Dr. phil. , Dr. med . , Dr. jur. ,

Dr. scient. und Profeſſor an der Univerſität, ſondern von einem

fimplen Baron von Holbach verfaßt, macht es doch ziemlich dieſelben

Verſprechungen: vor allem die, die Welt ohne Gott und Seele zu

erklären und die drei großen Geſpenſter, Gott, Freiheit , lin

iterblichkeit zu verbannen . Und was war der Eindruck, den das

Buch , das damals großen Lärm verurſachte , auf den jugendlichen

Goethe machte ? Er ſagt : „ Das Buch fam uns ſo grau , jo

fimmeriſch, jo todtenhaft vor , daß wir Mühe hatten , ſeine Gegen

wart auszuhalten , daß wir davor wie vor einem Geſpenſt

ichauderten .“ „ Syſtem der Natur ward angekündigt, und wir

hoñten alſo wirklich etwas von der Natur, unſerer Abgöttin , zu

erfahren . - - Allein wie hohl und leer ward uns in dieſer

trijten atheiſtiſchen Valbnacht zu Muthe, in welcher die Erde mit

allen ihren Gebilden , der Himmel mit allen ſeinen Geſtirnen ver

ichwand ! Eine Materie ſollte ſein von Ewigkeit her und von

Ewigkeit her bewegt, und ſollte nun mit dieſer Bewegung rechts

und links und nach allen Seiten ohne Weiteres die Phänomene

der Wirklichkeit hervorbringen. Dies Alles wären wir jogar zufrieden

geweſen , wenn der Verfaſſer wirklich aus ſeiner bewegten Materie

die Welt vor unſeren Augen aufgebaut hätte. Aber er möchte

von der Natur ſo wenig wiſjen als wir, denn indem er einige

allgemeine Begriffe hingepfahlt, verläßt er ſie ſogleich, um dasjenige,

was höher als die Natur, als höhere Natur in der Natur erſcheint,

zur materiellen , ſchweren, zwar bewegten, aber doch richtungs- und

geſtaltloſen Natur zu verwandeln, und glaubt dadurch recht viel

gewonnen zu haben ."

4 *
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1

Wenn Goethe ſtatt jenes Buches die Welträthſel von Haedci

in die Hände gekommen wäre , jein lirtheil wäre faum viel

anders ausgefallen.

Auch hier vor Allem das Beſtreben , den Geiſt aus der Natur

hinauszutreiben, um ſie rein mechaniſch zu erklären ; auch hier ſtatt

der lebendigen Natur, da Gott die Menſchen ſchuf hinein , nichts.

als Thiergeripp und Todtenbein grauer Theorie und klappernder

Terminologie. Statt der Freude am Schen , der innigen Min

gebung an die Dinge, der Beſcheidenheit der llnterſuchung und

der Mittheilung, die Darwin zu einem ſo liebenswürdigen Forſcher

und Lehrer macht, von der auch der jugendliche Haecfel etwas

beſaß , nun nichts als fertiges Dogmatiſiren , ' haſtiges Konſtruiren,

hartes Negiren , heftiges Holtern und Schelten über alle , die andere

Wege gehen . In der That, von dem Geiſt Goethe'ſcher Natur

anſchauung iſt in dicjem Buch Haedel's nichts mehr, trotz der Ent

wickelungsgeſchichte.

llud nicht viel mehr iſt auch von dem Geiſt Spinoziſtiſcher

Philoſophie und Weltanſchauung in Hacokel. Zu Lucretius,

würde Spinoza nach der Leftüre der Welträthjel geſagt haben ,

oder allenfalls zu Hobbes möge er fich ſtellen , aber nicht zu

ihin , dem der Name Deus denn doch nicht eine bloße Port

vertauſchung gegen Welt , jondern eine andere Pluſjajiung von dem ,

was die Leute ſonſt ett oder Wirflichfeit nännten, bedeute.

Warum er, Jacdel, denn überhaupt darauf beſtehe, jeine Anſicht

von der Natur Pantheismus zu nennen und nicht lieber Atheismus,

um den Gegenſatz zum Theismus, der ihm doch allein am Herzen

liege , rein auszudrücken ? Weil das Wort 311 hart klinge und

Pantheismus ja im Grunde auch daſelbe jage ? Alſo nach

Schopenhauer's Rezept: Pantheismus iſt ein höflicher Atheismus ?

Aber er jei ja jouſt doch nicht eben höflich gegen die

Religion , und jo möge er lieber auch dieſen leßten Anflang

an den ihm 10 verhaßten Anthropismus" meiden . Oder

ob er den Namen Pantheismus beibehalte, weil er der

Materie Empfindung, Gefühl, Strobung beilege ? Nun , warum

dann nicht nozoismus oder , wenn es ja etwas mit , Ban " join

müſjc, Banpſichismis ſagen ? llebrigens jei es ihm ja auch da

mit offenbar gar nicht ernſt; conſt hätte er den Gedanken der Juner

lichfcit ind idealität der Wirflichkeit durchführen, die geiſtige ud

förperliche Welt als zwei gleich ausgedehnte und gleich wirkliche

Formen des Daſeins anerkennen müſſen und nicht die geiſtige



Ernſt Haeckel als Philoſoph.
53

als eine „ phyſiologiſche“ Funktion aus der Struktur des Gehirns

mechaniſch erklären fönnen . Aber in Wahrheit hatte er den Begriff

bloß als Lückenbüßer bereit, um ihn vorzuweiſen , wenn ihm mit

der Frage nach der erſten Entſtehung der Empfindung zugeſetzt

merde. Seine, des Spinoza, Begriffe, ſeien aber nicht als Lücken

büßer für eine mechaniſtiſch -materialiſtiſche Theorie gemeint. llnd

jo erſuche er ihn, hinfort auf den Gebrauch ſeiner termini zu ver

zichten. Sonſt könnte er ſich genöthigt ſehen, dem Beiſpiel eines

andern Philoſophen folgend, eine Anzeige zu erlaſſen :

Sachen , jo geſtohlen worden :

Zwanzig Begriffe wurden mir neulich diebiſch entwendet.

Leicht ſind ſie kenntlich , es ſteht deutlich mein B. S. darauf.

6. Nachdem wir geſehen, wie es Hacekel mit der Aneignung

und Verwendung fremder philoſophiſcher Begriffe geht, zeige ich ,

wieder an einem Beiſpiel, wie es ihm mit der dritik geht. Sant

und die fi antiſche Philoſophie dient durch das ganze Buch

hindurch als Zielſcheibe für die Polemik. Er ſtellt die „ dualiſtiſche “

Philoſophie dar , für die es , im Gegenſat zum Monismus,

charakteriſtiſch iſt, daß ſie nicht an der einen Wirflichkeit der Natur

ſich genügen läßt, ſondern darüber eine andere dichtet, Gott, Frei

heit, llnſterblichkeit .

In der Befämpfung Siant ': tritt überall ein bemerkenswerther

taftiſcher Zug hervor: das Bemühen , ihn mit ſich ſelbſt 311 ent

zweien: Haeckel ſtellt dem zaghaften Nant des dogmatiſchen, an den

IIniverſitäten geltenden Syſtems einen jugendlichen, fritiſchen,,

tapferen Kant gegenüber. Es iſt das ein Verfahren, das er auch

Andern gegenüber gern anwendet. Immer wieder kommt er auf

dieſen Gegenſatz zurück: der echte Siant auf der Seite der „moniſtiſchen “

Philoſophie, erſt der ſpäte , alte , verdrücte Nant iſt zum Dualismus

zurücgekehrt, wodurch er denn freilich der Abgott der Univerſitäts

philoſophie geworden jei . „ Der jugendliche, wirklich fritiſche

Sant, ſo werden wir belehrt, war z11 der lleberzeugung gelangt, daſ

die drei Großmächte des Muſtizismuž, Gott, Freiheit, llnſterblich

feit , im Licht der reinen Vernunft unhaltbar erſchienen ; der ge

alterte dogmatiſche Sant dagegen fand, daß dieſe drei Haupt

geſpenſter Poſtulate der praktiſchen Vernunft und als ſolche

unentbehrlich jeien " ( S. 108 ) . Oder, wie es ſpäter ( S. 402) heißt:

„ Zuerſt hatte der kritiſche Nant den großartigen undund be

wunderungswürdigen Palaſt der reinen Vernunft ausgebaut und

einleuchtend gezeigt , daß die drei großen Zentraldogmen der Meta
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phyſik: der perſönliche Gott, der freie Wille und die unſterbliche

Secle , darin nirgends untergebracht werden fönnen , ja daß ver

nünftige Beweiſe für deren Realität gar nicht zu finden ſind .

Später aber baute der dogmatiſche Sant an dieſen realen Siruſtall

palaſt der reinen Vernunft das ichimmernde ideale Luftichloß der

praktiſchen Vernunft an , in welchem drei impoſante firchenſchiffe

zur Wohnſtätte jener drei gewaltigen myſtiſchen Gottheiten her

gerichtet wurden . “ „Obgleich nun der Gegenſatz der beiden Vera

nünfte, der prinzipielle Antagonismus der reinen und der

praktiſchen Vernunft ſchon im Anfang des Jahrhunderts erfannt

und widerlegt ( ! ) wurde, blieb er doch bis heute in weiten Streifen

herrſchend. Die moderne Schule der Neufantianer predigt noch

heute den Rückgang auf Sant gerade wegen diejes willkommenen

Dualismus und die ſtreitende Nirche unterſtützt ſie dabei aufs

wärmſte, weil ihr eigener myſtiſcher Glaube dazit vortrefflich paßt .

Eine wirkjame Niederlage bereitete demſelben erſt die moderne

Naturwiſſenſchaft.“

Ich bitte den Leſer im Verzeihung, daß ich in dieſer Breite

ihm dies zu leſen vorſete ; aber ich mußte Haeckel ſelbſt reden laſſen ,

um von dem Maß von Verwirrung, das in ſeinen Gedanken herrſcht,

eine Vorſtellung 311 geben . Man faßt ſich an den Stopf: Was

meint er denn ? Der Stant der praftiſchen Vernunft in Wider

ſpruch mit dem der theoretiſchen Vernunft, jener dogmatiſch, diejer

fritiſch , und zugleich jener alt , dieſer jugendlich was will das

ſagen ? Wir meinten bisher: der jugendliche Siant habe der dog

matiſchen Richtung der Wolji'ichen Philoſophie angehört und mit

ihr Beweije für das Dajcin Guttes gcucht; dagegen der gealterte

Fant habe die Nritik der reinen Bernunft verfaßt ud darin die

rationale Pſychologie , Kosmologie und Theologie zerſtört. Was

meint denn dieſer neueſte Santphilolog ? Will er etwa Nant's

Jugend bis 1781 , dem Jahre der Kritik der reinen Bernunft, dem

57. Lebensjahr des Philoſophen , ausdehnen , um ihn dann plößlich

alt werden und im Jahre 1788 die Sritif der praftiſchen Vernunft

mit der Wiedereinführung von Gott, Freiheit und luſterblichfeit

veröffentlichen zu laſſen ? Aber das kann er ja nicht meinen , denn

der „ vernünftige Glaube“ , an dem uer Fanatiker des Wiſiens

ſo ſchweren Anſtoß nimmt ( er nennt ihn den „uvernünftigen“

Glauben ), iſt ja ſchon in der erſten Siritif jichtbar genug angedeutet:

alá die Sehrſeite der Siritif des „dogmatiſchen“ Gebrauchs der

ſpekulativen Bernunft ſtand dem Siritifer Siant von Anfang an die
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Begründung des dogmatiſchen Gebrauchs der praktiſchen Vernunft

feit . Alio was fann er meinen ? Stehen ihm , wie ſpäter für das

Leben Jeſu apokryphe Evangelien , jo für das Leben und die

Philoſophie Kant's bisher unbefannte Luellen zu Gebote ?

Doch , da kommt ein Schimmer von Licht: in einer Anmerkung

( 9. 454 ), wo er Kant's Irrthümer aus ſeinen Entwickelungs

bedingungen demonſtirt, kommt auch einmal eine Jahreszahl vor : das

Jahr 1769 iſt der Wendepunkt zwiſchen dem früheren und ſpäteren ,

zwiſchen dem jungen kritiſchen und dem alten dogmatiſchen Stant :

hätte fiant, heißt es hier, in ſeiner Jugend ſtatt Philologie und

Theologie mehrere Jahre Medizin ſtudirt, „ dann hätte er ſich nicht

ſo leichten Herzens über die wichtigſten , ſchon damals befannten

biologiſchen Thatſachen hinweggeſeßt, wie es in ſeinen ſpäteren

Echriften ( ſeit 1769) geſchah ."

Alſo die Schriften der vorfritiſchen Periode , wie wir zu ſagen

pflegen , die ſind eigentlich die fritiſchen ? lind nun dämmert uns

auch ein Sinn in jeinen Worten auf: Haeckel denkt an die

Allgemeine Naturgeſchichte und Theorie des Himmels"

non 1755 , worin der jugendliche fant das Planetenſyſtem nach

„mechaniſchen Grundjägen “ konſtruirt. Alſo hat er, jo denkt unſer

a priori Gelehrter, in dieſer Schrift offenbar den lieben Gott aus

der Welt hinauskomplimentirt; denn wenn man das Weltall mechaniſch

erflärt , dann bleibt doch für einen perſönlichen Gott" nichts mehr

zu thun. Alſo iſt er in ſeiner Jugend „moniſtiſch " geweſen : allein

die Welt, ohne einen Gott. Da aber in der ſpäteren Philojophie

fants der liebe Gott wieder eine Rolle ſpielt , er iſt durch das

Moralpförtchen wieder hereingelaſſen worden, ſo iſt Nant alſo wieder

dualiſtiſch und ,dogmatiſch geworden und hat alſo offenbar auch

jeine mechaniſche Entwickelungsgcichichte des Nosmos wieder fallen

gelaſſen oder verleugnet. lind dazu ſtimmt es denn auch , daß er

in der Siritik der llrtheilsfraft die Möglichkeit eines Newtons des

Crashalms , d . h . einer mechaniſchen Entſtehung der Organismen ,

nicht zulaſſen will, offenbar auch um dem „ perſönlichen Gott “ wieder

Kaum und Aufgabe zu verſchaffen .

Ja , ja , man iſt dem Alten auf die Schliche gefommen : er weiß

ganz gut oder wußte es doch einmal, daß die Welt mechaniſch er

klärt werden kann und muß. Aber mit dem Alter entjinft ihm

der Muth, und da legt er ſich denn auf's Glauben und beweiſt

wieder Gott, Freiheit und linſterblichfeit . llnd das wird denn

freilich auch noch durch ſeine Jugendeindrücke und ſeinen Bildungs
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gang erflärlicher ; im Pietismus war er aufgewachſen , dann hatte

er ſtatt Entwickelungslehre Politiſche Philoſophie ſtudirt , und jo

verſtehen wir ihn nun ganz: „ jeine dualiſtiſche, mit den Jahren

immer zunehmende Richtung zur transīzendentalen ( ! ) Metaphuſik

war bei sant ſchon durch die mangelhafte imd einſeitige Vorbildung

auf der Schule und Univerſität bedingt. Seine Bildung war über

wiegend philologiſch , theologiſch und mathematiſch ; von den Natur

wijjenſchaften lernte er nur Aſtronomie und Phuſik gründlich kennen,

zum Theil auch Chemie und Mineralogie. Dagegen blieb ihm das

weite Gebiet der Biologie, ſelbſt in dem beicheidenen Ilmfang der

damaligen Zeit, größtentheils unbekannt“ ; weder Zoologie noch

Botanik, weder Anatomie noch Phyſiologie hat er ſtudirt: mas

Wunder, daß da die alte Thcologie am Ende wieder durchichlug,

trotz der Anläufe in einer mechanijtijden Theorie des Himmels.

Nicht wahr, die Sache iſt einleuchtend ? Schade , daß ſie nur

einen kleinen Fehler hat: daß ſie nicht wahr iſt . Sie ſtimmt nicht

zu den Thatjachen. llnd darüber wird doch auch Hacđel, im Prinzip

wenigitens, nicht anders denken : daß die Theorien , in der Geſchichte

ebenſo wie in der Naturipijenſchaft, jich nach den Thatjachen richten

müſien . Aber freilich , um ſeine Theorien nach den Thatſachen richten

zu fönnen , muß man dieſe fennen . Hacdel hätte aljo , im Nant's

Entwickelungsgeſchichte ſchreiben zu können , ihn vorher kennen , ſeine

Schriften ſtudiren müſſen . Dann würde er allerdings gleich ge

ſehen haben , daß die von ihm öfters angeführte „ Naturgeſchichte

des vimmels " nicht ein Verſuch iſt , den perjönlichen Gott“ aus

der Welt hinauszubringen ; er hätte ſogar mir die Vorrede zu leſen

brauchen, um dies 311 erfahren . Gleich zu Anfang heißt (s : „ Ich

habe nicht eher den Anſchlag auf dies lInternehmen gefaßt, als bis

ich mich in Anſchung der Pflichten der Religion in Sicherheit ge

fehen habe. Mein Eifer iſt verdoppelt worden , als ich bei jedem

Schritt die Nebel ſich zerſtreuen ſah und die werrlichkeit des

höchiten Wejens mit dem lebhafteſten (Glanze hervorbrach ." lind

hätte er in den vorfritiſchen Schriften weiter geblättert, jo hätte

er auch noch die Sdrift angetroſſen, worin Kant acht Jahre ſpäter

dieje Entwickelungsgeſchichte des diosmos in den Grundzügen wieder

holt und gleichzeitig einen neuen Beweisgrund für das Daſein

Gottes aufgeſtellt hat. Andererſeits hätte er, wenn er auch nur

das Verzeichnis der Schriften Rants in der Hartenſtein’ichen 9119

gabe durchgeſehen hätte, ſich überzeugen fönnen , daß siant, der

Lehrer der phujidhen (Geographic und Anthropologic, der Zoologie,
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Biologie und Phyſiologie zeit ſeineszeit ſeines Lebens eingehende Auf

merfiamfeit widmete.

Dann aber wird er, wenn er ſich auch fernerhin über Sant und

ſeine Philoſophie unter Leuten , die beide kennen, hören laſjen will ,

ſich doch entſchließen müſſen , auch die Schriften aus der ſpäteren Periode

zu leſen , die ſogenannten kritiſchen Schriften ; und vielleicht wird's

auch ihm jo gehen , daß er mit einem einmaligen Leſen noch nicht

zum Ziel kommt. Er wird mit einem ungünſtigen Vorurtheil

herangehen . Er wird ſich aber angenehm enttäuſcht finden , wenn

er in der Stritif der reinen Vernunft wirklich nun eben das findet ,

was er dem „ jugendlichen“ Nant als Verdienſt anrechnen wollte:

nämlich die Vernichtung der dogmatiſchen Beweiſe für das Daſein

Gottes und die linterblichkeit der Seele . llnd jelbſt in der Kritik

der praftiſchen Vernunft und der Urtheilskraft wird er nicht auf

nelie Verſiche, ihre Realität theoretiſch auszumachen, ſtoßen. Por

allem aber wird er hier einen (Gottesbegriſi antreffen, der vielleicht

jogar einigermaßen geeignet iſt, ihn mit dem Gottesgedanken über -

haupt auszujöhnen: nicht einen Gott, der 311 Erklärungen in der

hujit zu brauchen iſt oder dem mechaniſchen Phujifer das Feld

jeiner Thätigkeit einengt, ſondern einen Gott, der, für alle menſch

lichen Anſchauungen und Begriffe überſchwänglich, allein durch eine

idee beſtimmt iſt, die Idee einer abſoluten Bernunft, durch die

die Wirflichteit geſetzt iſt . Er wird ſich dann auch überzeugen, daß

er lant den Vorwurf des Dualismus mit Ilmrecht macht. Nant

ijt Monit, jofern er als abſolute Wirklichkeit eine einheitliche

intelligible Welt denft, als Wirklichkeit für uns, für unſere wiſjen

ſchaftliche Erfenntniß eine ebenſo einheitliche Erſcheinungswelt, in

welcher das Naujalgeich ausnahmslos herrſcht, annimmt.

Wenn aber die beſchränkte Zeit ujerem Philoſophen nicht ge

ſtattet , jo langwierige philoſophiſche lInterſuchungen zu leſen, die dazu

noch etwas unbequem geſchrieben ſind und freilich auch feine Löſung der

Welträthjel, wenigſtens nicht auf ſeine Art, in Ausſicht ſtellen , ſo

möchte ich ihm den unmaßgeblichen Vorſchlag machen , den Namen

fant in ſeinen fünftigen Veröffentlichungen lieber zu vermeiden .

Man muß ja am Ende nicht über alle Dinge Meinungen haben ,

oder doch nicht ſie druden lajien .

Der berühmte Biolog ertheilt den Philoſophen gelegentlich

einen Rath : das „ vergleichende Studium der Alijenjeele" ja recht

eifrig zu betreiben : der Beſuch zoologiſcher Gärten , der Aljfentheater,

des Zirkus, des Hundetheaters u.1. w . fönne den „ bichologen von
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Fach“ nicht dringend genug empfohlen werden ; er ſei „ viel unter

haltender und erweitere viel mehr den anthropologiſchen Blid als

das langweilige und theilweiſe geradezu verdummende Studium der

metaphyſiſchen Hirngeſpinnſte, welche die ſogenannte reine intro

ſpeftive Pſychologie in tauſenden von Büchern niedergelegt hat “ .

( S. 453. ) Vielleicht nimmt er für dieſen ſo wohlwollenden und

einjichtigen Rath meinen Wink hinſichtlich Siant's und der Santiſchen

Schriften als Gegengabe freundlich auf.

lind vielleicht darf ich noch Eins hinzufügen : er hat die

Gewohnheit, die dualiſtiſche Weltanſicht , worunter er jede beliebige

nicht- materialiſtiſche verſteht , als eine Art Rückbildungsprodukt

des höheren Alters hinzuſtellen : wie hier bei Sant, ſo ein ander

Mal bei v . Baer, bei Dubois - Reymond, bei Virchow, bei Kundt

( 5. 107 11., 117 , 308 ). lleberall entdeckt er in den Jugendarbeiten

dieſer Männer die „ moniſtiſche“ Aujjaſſung, die erſt ſpäter, wahr

ſcheinlich bei ſinkender Geiſteskraft, der dualiſtiſchen gewichen ſei .

In einer Betrachtung unter dem Titel „ Fojtembrionale pincho

genie “, die einer nicht minder anzichenden „ Embryonalen Pincho

genie “ gegenüberſteht, giebt er auch einen Zeittermin, von dem

das Sinfen der geiſtigen Siraft beginnt, bei der Frau das 50.,

beim Manne das 60. Lebensjahr. Ich finde das Verfahren nicht

ungefährlich, wenn es auch für den Zweck zunächſt bequem iſt ,

es fönnte doch einmal jemand eine naheliegende Anwendung davon

machen. lind es könnte doch auch ſein, daß bei jenen Männern, denen

er übrigens noch Romanes hätte anfügen fönncii, allmählich Reife

und Beſonnenheit gewachſen wäre. Sollte es nur als ein Zeichen von

Stonjequenz und Charakteritärfe gedeutet werden können , daß jemand

ſeit ſeinem 30. Lebensjahr feinen neuen Gedanken mehr denft ?

llud nun noch ein Wort über die liantianer. Sie ſollen ,

wird behauptet, Sant gerade um jeines , Dualismus “ , alſo wohl

um jeiner Rettung von Gott, Freiheit und linſterblichkeit willen

anpreijen, ja viele von ihnen follen ihm eine „unbedingte ab

göttiſche Anbetung" widmen . Wer ſind dieſe Leute ? Anwen

hat der Verfaſſer der Welträthſel gedacht, als er von der modernen

„ Schule der Neokantianer “ handelte ? Etwa an F. A. Lange, den

Berraſſer der Geichidite des Materialisinis ? Jit von dejen

Siritif des Materialismus ihm etwas zugeflogen , das ihn ver

drojen hat ? Freilich hätte Lange dics Buch erlebt , er würde

ihm wohl auch einen Platz in jeinem Perfe eingeräumt haben .

Oder wer iſt jouſt gemeint? Eine ſich ſelbſt ſo niennende Scule
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der Nieofantianer iſt mir nicht bekannt; auf die aber , die man

vielleicht da oder dort ſo nennt, paßt die Charakteriſtik wieder

nicht: denn grade ſie legen viel weniger Gewicht auf die Rettung

von Gott, Freiheit und Inſterblichkeit, als auf die Kritik der

dogmatiſchen Metaphyſik und die neue Theorie der Erfahrung.

Alio wer iſt denn gemeint ? Oder ſind überhaupt nicht beſtimmte

Leute gemeint, ſondern nur jo die liniverſitätsphiloſophen im

Allgemeinen ? Iſt dem gelehrten Biologen zu Ohren gekommen ,

daj; siant gegenwärtig bei dieſen Leuten viel gilt , und zwar grade

die Schriften Stants, die er als ein Produkt des Alters weniger

ichabt ? lind dann hat er ſich, vielleicht von Schopenhauer'ichen

Inveftiven beſtimmt, weiter gedacht: offenbar iſt es die Angit vor

der „Ioniſtiſchen “ Philoſophie, die ſie bei dem Alten Zuflucht zu

ſuchen treibt, denn freilich, für Philoſophieprofeſſoren iſt mit der

moniitiſchen Philoſophie zur Zeit noch nichts zu machen.

Dann würde auch auf die „ ſtreitende Kirche", die in dieſem

Zujammenhang von ihm genannt wird, ein wenig Licht fallen.

Ich dachte erſt an die Jeſuiten , denen Haedel ſonſt alles Schlimme

zutraut, alſo werden ſie wohl auch die „dualiſtiſche Philojophie

Sant' : mit den drei „ Hauptgeſpenſtern “ begünſtigen . Aber, daß

die fatholiſche Kirche den Thomismus allein gelten läßt und Sant

als den Erzfeber in der Philoſophie anſicht, kann ihm doch kaum

unbekannt jein . Alſo müſſen wir auf proteſtantiſchem Boden

bleiben . Ich dachte einen Augenblick an die Ritichl'ſche Schule ;

aber , ſtreitende Kirche " ? So wird es denn wohl am ſicheriten ſein ,

auch hier anzunehmen : es ſind , wie dort die līniverſitätsphiloſophen

im Allgemeinen , jo hier die Theologen nur jo im Allgemeinen

gemeint. llngefähr muß es ja ſtimmen : ſie haſien beide die

monitiche Philoſophie ; alſo find ſie offenbar Verbündete in

Stant.

Coviel von Haecfel dem Hiſtoriker und siritifer im Gebiet der

Philojophie. Man weiß wirklich nicht, worüber man mehr itaunen

joul , über den Mangel an Sienntniſſen oder über den fröhlichen

Leichtſinn, mit dem er von Dingen redet, von denen er mir von

ferit gehört hat.

7. Haedel hat ſich noch an cinem andern unft in der

( Seichichte uud der geſchichtlichen Siritif verſucht. Im 17. Napitel

handelt er von Sijjenſchaft und Chriſtenthum , und benutzt die

(Sclegenheit zu einem kleinen Erfurs in die Bibelfritik und Kirchen

geichichte . Die Ilnwiſſenheit und Leichtfertigkeit, die er in der
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Behandlung Sant's und Spinoza's bewieſen hat, wird hier 11och

überboten . Dazu kommt eine äußerſt peinlich berührende Neigung,

das , was Jahrtauſenden heilig geweſen iſt, in den Schmut häß

licher Anekdoten und niedriger Wipeleien herabzı zichen ; Maciel hat

ſich hier in eine Geſellſchaft geſtellt, in der man ihn nicht ohne

ſchmerzliches Bedaucrni jehen fam . Eine Abhandlung von dem

Nirchenhiſtorifer . Prof. Loots in Halle überhebt mich des näheren

Eingehens auf die Sache ; der Lejer findet darin die ſchmutzigen

Luellen nachgewieſen, aus denen das Siapitel geſchöpft iſt . * ) Es

iſt nicht zu hart geurtheilt, wenn hier gejagt wird, daß Haeckel mit

der Benubung und Empfehlung dieſer Literatur ſich unter das

Niveau eines ernſt 311 nehmenden und jelbſt ernſten Gelehrten

geſtellt habe, daß jein wijenſchaftliches Gewijien an diciem unft

ein nicht normales jei . Was würde Hacdel ſagen, wenn jemand

von den Meduien und Stalfichwämmen mit dem Maaß von Cach

kenntniſ handelte, mit dem er von den Evangelien handelt ? Sind

die Evangelien , ſind jcjus und Haulus, ſind Siant und Spinoza

den Nalfichwämmen gegenüber ein corpus vile, worüber jeder

mam beliebige Einfälle 311 Marft zu bringen ein Recht hat ?

Bacool hat Siant a priori konſtruirt: umzulängliche Bildung,

ſeine Jugendvorurtheile, endlich ſeine Altersīchwäche erklärten und

entichuldigten auf gewiſſe Weije jeine Perirrungen. Vielleicht kann

man in ännlicher Weijc Haeckel's erhalten gegen Scichichte und

geſchichtliches Leben ſich verſtändlich machen , und auch hier wird

denn jenes Wort, das das Verſtchen und das Verzeihen in Zu

jammenhang bringt, jeine Geltung haben.

Er erzählt jelbit ( C. 461), daß er ſich in Folge ſeiner frommen

Erzichung durch beſonderen Eifer und Fleiß im Religionsunterricht

ausgezeichnet habe und noch als Student mit 21 Jahren die chriſt

lichen Glaubenslehren in lebhaften Disfuſſionen gegen ſeine frei

denfenden Kommilitonen vertheidigt habe, obgleich das Studium

der Anatomie und Phyſiologie ſeinen Glauben ſchon crſchüttert

hatte. Aber erſt durch das vollendete Studium der Medizin und

die Erfahrungen des Arztes jei er zur Verwerfung des Glaubens

gekommen : weder die „ Allgüte des liebenden Baters habe er in

der harten Schule des Lebens" noch die „wcije Korjehung im

Siampf ums Daſein “ 311 entdecken vermocht.
Want einpfindet: es

iſt der Ingrimm des Betrogenen , der in ihm lodert : man hat ihn

*) Anti- Baeckel. Eine Replik nebſt Beilagen. Halle , Niemeyer 1900 .
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als Kind bethört, ihm als Knaben den Verſtand mit Formeln

gebunden, dann den Jüngling angehalten, die Zweifel des Per

ſtandes durch den Willen zu unterdrückeu : endlich iſt er doch dem

Gefängniß entronnen, und nun kann er nicht ohne Haß daran

zurückdenfen , wie man ihn irregeführt, hingehalten , gemißbraucht

hat. Die Kirche ein Gefängniß, der Glaube die Fejjel, die Prieſter

die Gefängnißwärter, die Theologen und in zweiter Linie auch die

Philojophen die Verfertiger der Feſſeln : ſo ſtellt ſich ihm jenes

ganze Wejen dar , und er glüht von dem Verlangen, die Baſtille

zu zerſtören , die noch drin gefangen Gehaltenen in die Freiheit,

ans Licht der Sonne herauszuführen.

Zu dem Perſönlichen kommt ein Allgemeines. Freilich auch

chon jenes perſönliche Erlebniſ iſt ja im allerweiteſten Umfang

ein Allgemeines: vielleicht kann man ſagen , daß es wenig moderne

Menſchen giebt, die nicht etwas davon erlebt haben ; denn es iſt

ja feine Frage, daß die Form , in der das Chriſtenthum in Schule

und liirche heute gelehrt wird, einer Zeit angehört, die weit hinter

der Gegenwart liegt , daß die Thatjachen und Formeln, die im

Ilnterricht überliefert werden , in tauſendfältigem Nonflikt mit den

Anſchauungen ſtehen, die außerhalb des Religionsunterrichts gelten.

Daß nun die Theologie, auch die mijenſchaftliche Theologie der

proteſtantiſchen Univerſitäten, hiergegen allzu lange die Augen

geſchloſſen hat, daß ſie vielfach mit der Wahrheit, wenn ſie ſie

nicht mehr einfach leugnen oder ignoriren konnte, gehandelt und

gemarftet hat, das hat das harte Mißtrauen gegen ſie groß wachſen

laſſen, das nun auch hier ſeine Früchte trägt : Theologie iſt keine

Wijenſchaft, Arbeiten von Theologen ſind bei der Wiſſenſchaft nicht

affreditirt ; darum hat jeder das Recht, ſich hier jeine cigenen An

ſichten zu machen oder zu ſuchen, wo er ſie findet; ein beliebiger

Sudler gilt eben ſo viel als ein gewiſſenhafter Gelehrter, wenn es

ſich um die Evangelienkritik handelt: ja vielleicht verdient er noch

mehr Vertrauen , er muß doch wenigſtens nicht die Wahrheit ver

leugnen . Harnack hat hierüber ein ernſthaftes Wort in der „ Chriſt

liden Welt“ geſprochen , das auch Loops mittheilt: ſolche Vorfoinmuniſje

zeigten , „ daß die theologiſche Wijenichaft noch immer nicht den vollen

Siredit beſibt , weil ſie eine alte Schuld noch nicht völlig getilgt hat."

Endlich kommt noch ein Drittes hinzu : das iſt die Gering

idazung der Geſchichte und der geſchichtlichen Sienichaften über

haupt, zu der die einſeitige Beſchäftigung mit den Naturwiſſenſchaften

nicht jelten aus chlägt. Der Gegenſtand dieſer iſt ein ſo großer,
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ſo allgemeiner, jo umfaſſender, jo unermeßliche Weiten in Raum

und Zeit umſpannender, daß dagegen das Geſchichtliche zu einem

Kleinen , Zufälligen , Singulären herabſinft. Das Auge des Natur

forſchers wird leicht weitſichtig , während das des Hiſtorikers zur

Kurzſichtigkeit neigt: ſo geſchieht es , daß ſich beide nicht verſtehen .

Bei Haeckel tritt dieſe lleberſichtigkeit beſonders ſtarf zu Tage .

Er iſt gewöhnt, als Entwickelungshiſtorifer des Lebens mit Jahr

millionen zu rechnen , ſtatt mit Jahrhunderten, wie der Hiſtorifer.

Die Weite des Geſichtsfreijes hat bei ihm eine Geringſchätzung der

hiſtoriſchen Verhältniſſe hervorgebracht , die überall durchflingt. Er

liebt es, mit großen Zahlen, mit unermeßlichen Zeiträumen um ſich

zu werfen, als wollte er den Lejer fühlen laſſen : ein Kopf, der

Millionen Jahre zu imſpannen hat, der kann freilich nicht alle

die kleinen Luisquilien feſthalten, mit denen eure Geſchichte und

Philologie ſich abmüht; was kommt darauf an ? in 1000, höchſtens

in 10 000 Jahren ſind alle dieje Dinge, ſo wichtig ſie den Augent

blick erſcheinen mögen, mit einander vergeſſen . Was ſind 10000 Jahre

für den , der die Entwickelungsgeſchichte der Primaten, der Säuge

thiere, des Lebens, der Erde, des Sonnenſyſtems ſchreibt ? ein

Augenblick. 6000 Jahre umfaßt die geſchichtliche Erinnerung, os

ſind 5 Sofunden , wenn wir die wenigſtens 100 Millionen Jahre,

die ſeit der erſten Entſtehung des Lebens auf der Erde verfloſjen

jind, auf die 24 Stunden eines Tages reduziren ( S. 442 ) .

lind dieſe Geringſchabung der kleinen Zeiten der Geſchichte

hat ſich nun bei ihm auf die Gegenſtände, die ſie füllen, übertragen ,

auf den Menſchen : was ijt er doch für ein kleines unerhebliches

Geſchöpf! Haeckel hat ſeine ganze Geringſchätzung in ein Wort

zuſammengepreßt: das Wort „ Anthropismus “ , das ſein auch

ſonſt überall thätiger Sprach zerſtörungs- oder Wörterbildungstricb

eigens hierfür angefertigt hat. Anthropismus ", es drückt jeine

ganze Verachtung gegen die enge, dumpfe, eingeſperrte Luft der

geſchichtlichen Weltanjdt aus, gegen den Menſchen, der nichts als

ſeine eigene Athmoſphäre athmet, die Verachtung des Naturwiſſen

ichaftlers gegen das Geſchöpf, das, weil es von der großen Welt

nichts weiß, ſich für etwas unermeßlich Großes und Jones hält,

das ſich zum Zweck aller Dinge aufblüht, das ſich lusreißen möchte

von der allgemeinen Natur, das fein Süngethier ſein will und ſich

chämt, in denen Vorfahren und Brüder zit erfennen . Dicier

thörichte kleine Gernegroß madt ſid) zum Maaß aller Dinge, itellt

die Natur nach) jeinem eigenen Bilde vor, dichict cin cien joines
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Gleichen über der Natur als den Anfertiger der Natur, titulirt

dic paar Jahrtauſende ſeiner Erinnerung „Weltgeſchichte“ , und am

Ende hält ſich dieſes Ding noch gar für unſterblich ! Was ſind

dagegen die Moneren und Radiolarien für refpeftable Geſchöpfe ,

leben nun ſchon ich weiß nicht wie viele Millionen Jahre und

bilden ſich nichts darauf ein , und dieje Kreatur von geſtern , nein ,

nicht von geſtern, nicht einmal von heute früh) , dieſes Geſchöpf

von 5 Sekunden bildet ſich ein , es ſei der Zweck der Welt und

denft von ſeinem bischen Intelligenz ſo groß, daß es meint, ohne

ſolche Intelligenz hätte die Welt gar nicht zu Stande kommen

fönnen . Unſer Philoſoph kann ſich nicht genug thun, dieſer Streatur

ihre Richtigkeit zum Bewußtſein zu bringen : für den richtig ein

geſtellten Blick ſinkt dies Weſen, „welches in ſeinem anthropiſtiſchen

Größenwahn ſich als Ebenbild Gottes verherrlicht, zur Bedeutung

eines plazentalen Säugethiers hinab, welches nicht mehr Werth für

das Univerſum beſißt, als die Ameiſe und die Eintagsfliege , als

das mikroſkopiſche Infuſorium und der winzigſte Bazillus “ (S. 282) .

Ilnd dieſer verächtlichſte aller Bazillen , verächtlich nämlich durch

cine Einbildung, die andern halten ſich doch nicht für mehr als ſie

ſind , dieſes Nichts von einem Weſen, das macht, ſtatt beſcheiden

ein wenig Naturwiſſenſchaft zu lernen, ſeine eigenen dummen Ein

bildungen unter dem Titel Religion zur wichtigſten Angelegenheit

des Ilniverjums. Haeckel fann nicht Worte genug und nicht hart

genug finden, um ſeine Geringſchätzung nnd ſeinen Ilmwillen hier:

über zum Ausdruck zu bringen; das ganze Elend des „ Anthropismus “

kommt in der Religion und ihrer Abſolutſeßung des Menſchen

wejens zu Tage : der Glaube an einen „perjönlichen Gott“ und das

„unſterbliche Seelenweſen ", dieſes Produkt der bornirteſten Selbſt =

überſchätzung, iſt das große Unglück des Menſchengeſchlechts, iſt

das ſchädliche linkraut, das ausgetilgt werden muß. Religion, die

Mutter des Aberglaubens, iſt das große Hinderniß der wiſſenſchaft

lichen Erfenntniß, die wahnwitzige Feindſchaft des Wapismus gegen

die Wiſſenſchaſt iſt ja nur ein beſonders deutliches Simptom der

allgemeinen Erſcheinung; Religion, die Mutter der Intoleranz, iſt das

große Hinderniß der Menſchlichkeit, der Humanität, von ihr erhält

was und Feindſchaft und Verfolgung unter den Völkern und unter

den Einzelnen immer neue Nahrung. Alljo , écrasez l'infame, das

iſt der Herzenswunſch dieſes nicht witzigſten , aber vienſten und

chrliciten Fanatikers des Altheismus: wenn ihr Gott und den

Religionswahn los ſein werdet, dann wirds beſſer, cher nicht .
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Vor allen Dingen iſt das Chriſtenthum Gegenſtand ſeiner

Abneigung. Natürlich, das Chriſtenthum iſt die Religion, die ihn

umgiebt und drückt. Das Chriſtenthum , wie es iſt , iſt eine der

ſchlechteſten unter allen Religionen : aſketiſch in der Moral,

jupranaturaliſtiſch in der Metaphyfit, noch beronders verduimt

und verdummend durch das ſtupide Dogma von der Dreieinigkeit, dem

,, Triplotheismus" ( S. 321). Dagegen iſt der Mohammedanismus

noch eine ganz annehmbare Religion ; freilich den ,,Anthropismus "

fonnte er auch nicht überwinden , aber er iſt doch als reiner

Monotheismus dem Monismus näher; ja ujer Philoſoph) befeunt,

daß er in den herrlichen Moſcheen in Nairo und sonſtantinopel jich

ſelber der Andacht nicht habe erwehren können , ja , die ſtillen Gebete

und Andachtsübungen des Noran erſcheinen ihm ſogar erhaben ,

nämlich im Vergleich mit dem katholiſchen Stultus. Natholizismus

und Papſtthum wirft auf unſeren Philoſophen überhaupt wie auf

ein anderes Geſchöpf das rothe Tuch : wenn er auf dicje Dinge

kommt, erfolgt regelmäßig ein kleiner Anfall von Tubjicht : die

Päpſte ſind ihm in der großen Mehrzahl „ chamtoje Gaufler und

Betrüger, viele von ihnen nichtswürdige Verbrecher“ (S. 374 ) ; die

Slöjter die Höhlen aller Laſter, das Cölibat die Quelle ſchamloſer

Greiicl 11. . 1 . Auch der Buddhismus erhält, wie billig , ge

legentlich ſein Lob auf Stoſten des Chriſtenthums, „ das jene

rühmliche Liebe zu den Thieren nicht fennt, welche 311 den Sitten

gejepen vicler älterer Religionen gehört, bejonders des Buddhismis .“

Erſt vom Durchdringen des Monismus iſt hier eine Bejcrung

zu hoffen : „ kein mitfühlender moniſtiſcher Naturforſcher wird ſich

jemals jener rohen Mißhandlung ſchuldig machen, die der gläubige

Chriſt in ſeinem anthropiſtiſchen Größenwahn – als Siind des

Gottes der Liebe – gedanfenlos begeht“ (S. 410 ).

Covich von Baecfels Verhältniſ zur Geſchichte und jeiner

Fähigkeit, geichichtliche Dinge 311 veritehen . Man darf wohl, ohne

ihm Inrecht zu thun , jagen : es iſt wirflich beſchämend gering, noch

geringer als ſein Verſtändniſ für philoſophiſche Dinge. Er ſagt

, cinmal, es handle ſich ihm im cinen „ ungeheuren Stilturkampf“,

den Nampf gegen den „ vergiftenden Aberglauben des Mittelalters " ,

der in der Orthodorie der verſchiedenen Stirchen fortwirft. Nu ,

wenn etwas gewiß iſt , ſo iſt es dies , daß mit dieſen Mitteln in

dieſem Siampf ein Sieg nicht 311 gewinnen iſt .

8. Das Bild vacckcts des philoſophen wäre nicht vollſtändig,

wenn wir nicht noch eins berührten. Wir haben ihn als siosmologen ,
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neul

als Pinchologen , als Metaphyſiker, als Hiſtoriker und Kritiker kennen

gelernt: nun lernen wir ihn im 18. Kapitel noch als Religionsſtifter

kennen . Nachdem er die Dogmen und Tempel der ,, anthropiſtiſchen "

Religion niedergeworfen hat, erbaut er auf dem von dem wüſten

Schutt des Aberglaubens gereinigten Boden die neue Religion, die

reine, moniſtiſche Naturreligion. Er gründet einen Tempel

oder beſſer einen „ Palaſt der Vernunft, in welchem wir mittelſt unſerer

gewonnenen Weltanſchauung die wahre Dreieinigkeit des

19. Jahrhunderts andächtig verehren , die Trinität des Wahren ,

Guten und Schönen “ (S. 388 ). Das Wahre: die moniſtiſche

Philoſophie, ihr Zentraldogma das „wahrhaft göttliche Geſetz

von der Erhaltung der Kraft und der Erhaltung des Stoffs“ ,

wie es in der lebten Vorrede zur natürlichen Schöpfungs

geichichte heißt, ihr seiliges Symbol der Stammbaum der Lebe

wejen von der Monere bis zum Menſchen . Das Gute : „ die

Humanitätsgebote der Liebe und Dildung, des Mitleids und der

Hilfe “ (S. 390 ; à propos, wie ſoll es denn mit den 250 Millionen

Papiſten und Infallibiliſten gehalten werden , wenn ſie nun wahn

wibig genug ſind , die neue Religion nicht annehmen zu wollen ?

lind ferner, wie ſteht es denn mit dem ehernen Stampf-ums-Dajein

Geict ? ) Endlich , das Schöne : auch eine „moniſtiſche Kunſt" wird

es geben , und ſie wird ganz anderes leiſten als die chriſtliche

seunſt mit ihrem dummen „ Anthropismus ". „ Die Entdeckung von

unzähligen ſchönen Lebensformen hat in unſerer Zeit einen ganz

anderen äſthetiſchen Sinn geweckt und damit auch der bildenden

Sunſt eine ganz neue Nichtung gegeben " ; man denke nur an die

mikroſkopiſche Forſchung und namentlich an „ die Entdeckung der

fabelhaften Tiefſeebewohner durch die berühmte Challengererpedition :

tarjende von zierlichen Radiolarien und Thalamophoren , von

prächtigen Meduſen und Sorallen, von abenteuerlichen Mollusken

und sirebien eröffneten uns eine ungeahnte Fülle von verborgenen

Formen , deren eigenartige Schönheit und Mannigfaltigkeit alle von

der menſchlichen Phantaſie geſchaffenen Sunſtprodukte weit über

trifft“ ( 5. 394 ). In der That, es iſt uudenkbar, daß die Menſch

heit des fommenden Jahrhunderts im Beſitz jo unicäbbarer Formen

und zivar wirklich wirklicher Formen, noch an den vom „ anthropiſtiſchen “

(Größenwahn ausgedachten und nicht einmal naturwahren Geſtalten

wie 30118 und Apollo, oder gar an Madonnengemälden und änna

lichen Ausgeburten des finſteren Mittelalters ſollte ein äſthetiſches

Tohlgefallen haben .

Preuzijche Jahrbücher. B. CI. Seit 1 .
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Waeckel ſieht dieſe neue Zeit der „natürlichen Religion “ ſchon

vor der Thür; daš 20. Jahrhundert wird ſie gewiß bringen ; er

hat icon die Grundzüge eines Stults entworfen , ſelbſt an die

Dekoration der Andachtsſtätten, jonſt Kirchen genannt, iſt für:

ſorglich gedacht: „ſtatt Heiligenbilder werden in großen Aquarien

unterhalb der Siirchenfenſter reizende Meduſen und Siphonophoren

die Stuntformen des Mecreslebens erläutern . An die Stelle des

Hochaltars wird eine IIrania treten , welche an den Bewegungen

der Weltförper die Allmacht des Subſtanz-Geſebes darlegt“ ( S. 463 ).

,, Die ſtaunende Bewunderung, mit der wir den geſtirnten Himmel

und das mikroſkopiſche Leben in einem Waſjertropfen betrachten ,

die Ehrfurcht, mit der ivir das wunderbare Wirken der Energie

in der bewegten Materie unterſuchen, die Andacht, mit welcher

wir die Geltung des allumfaſſenden Subſtanzgeſetzes im Ilniverſum

verehren " ( S. 396 ), ſie ſind der Gemüthsinhalt, der die neue

Gemeinde verbindet, die ichon in der Bildung begrijen iſt . Sie

ſammelt ſich natürlich um den Propheten der Entwicklungslehre

als ihren ſichtbaren Mittelpunft; iſt er dod ), wie er uns mittheilt,

für ſeinen , noch dazu ertemporirten Altenburger Vortrag : „ der

Monismus als Band zwiſchen Religion und Wijſenſchaft“, nicht

nur durd hunderte von zuſtimmenden Briefen belohnt worden,

ſondern auch durch die weite Verbreitung des Vortrags, von welchem

innerhalb 6 Monaten 6 Auflagen erſchienen " ( C. 384). Wie sollte

diejem Mann nicht herrliche Hoffnung die Bruſt ſchwellen : die

Naturwiijenſchaften machen täglich ungeheuere Entdeckungen, die „Auf

klärung" wächſt von Jahr zu Jahr, der „ Fortſchritt“ geht mit

Riciendritten, kurz, ,, es beginnt mit dem 19. Jahrhundert

wiederum eine ganz neue Periode in der Geſchichte der Menſchheit,

charakteriſirt durch die Entwickelung derdie Entwicelung der moniſtiſchen Natur

philoſophie" ( C. 371). Ja wohl, es iſt eine Luſt zu leben – wenn

nur nicht der dumme oder vielmehr der verteufelt ſchlauc Wapismus

wäre! Doch groß iſt die Macht der Wahrheit und ſie wird ſiegen .

„ Der Menſch merft nie, wie anthropomorphiſch er iſt.“ Das

Wort Goethe's jumte mir, während ich Vacdel's Buch las ,

beſtändig in den Ohren. Auch Saedel merkt es nicht, wie anthropo

morphiid), nein , wie automorphiſch er iſt : er ſelbſt der Mittelpunkt

der Ocidichte, der neue Podem , der die neue Mendheit nach

jeinem Vilde formt. Mit der „ natürlichen Schöpfungsgeſchichte “

beginnt die zweite große välfte der Geſchichte; „ Anthropismis

und Wonismo", ju fömen wir die beiden Albichnitte über
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ſchreiben : dort Finſterniß, Aberglaube, Barbarei , hier Licht, Ver

nunft, Kultur; dort der Papſt, der Repräſentant der Vergangenheit,

der Vorſteher des Reiches der Finſterniß; hier der berühmte

Jenaer Profeſſor, der Entdecker des Bathybius und des homo alalus,

der cyto- und der histopsyche, der Schöpfer der moniſtiſchen

Philojophie und Religion, der Univerſalmenſch, der Dr. philos.,

Dr. med ., Dr. jur., Dr. scient. , der Vorſteher des Reiches des

Lichts und der Aufklärung. In ihm iſt endlich die Vernunft zu

ſich jelber gekommen, hat endlich die 14 oder 100 Millionen Jahre

lange Entwickelung des organiſchen Lebens auf Erden ihr Ziel er

reicht: ſie hat ſich ſelbſt begriffen ! Was für ein Tag, der dies erlebte !

Wunderbar, der Jubel klingt uns ſo bekannt: hörten wir

ihn nicht ſchon einmal in dieſem Jahrhundert: iſt die Wirklich

feit nicht ſchon einmal zu ſich ſelbſt gekommen im 19. Jahrhundert?

Ach ja , richtig, in Hegel war es : das An-ſich der Wirklichkeit in

den Formeln des Hegel'ſchen Syſtems zum Für -ſich geworden.

Die Welt nun ganz rational, ganz ſich ſelber durchſichtig , das

Welträthjel gelöſt : und nun mag die Menſchheit, im Beſitz eines

io unausſprechlichen Schazes, ruhig kommenden Tagen entgegen

gehen, viel Neues werden ſie ihr freilich nicht mehr bringen, aber

jener Ertray iſt unverlierbar und hinlänglich groß, um mit ſeiner

Betrachtung noch einige Jahrtauſende zuzubringen.

An Hegel glaubt man nicht mehr, aber nun iſt ein neuer

Prophet aufgeſtanden, ſtatt eines Hegel ein Haecel . Wieder flingt

das : Es iſt erreicht! in gläubigen Ohren ; „mehrere hundert zu

ſtimmende Briefe" geben dem Führer Kunde, daß er gehört und

verſtanden worden iſt ; das „ Welträthjel“ iſt gelöſt, die Sphiny

geitürzt, der Himmel auf Erden , ein Leben in dem „ Balaſt der

reinen Vernunft,“ iſt vor der Thür: die ratio Haeckelii primigenia

im Allerheiligſten als Gott -Schöpfer dieſes neuen Lebens aufgeſtellt.

Nur ein kleiner Unterſchied iſt zwiſchen der alten und der neuen

Lehre: in Hegels Monismus begriff die Wirklichkeit ſich ſelber

als Bernunft, in vaedels Monismus begreift ſie ſich jelbit

als llnvernunft. Sie begreift ſich hier als eine Wirkung blinder,

mechaniſcher Kräfte ; ſie begreift , daß Vernunft bei der Welt

entſtehung keine Rolle geſpielt hat, ſondern phyſiſche und chemiſche

Gerebe haben die Sache gemacht, und allenfalls iſt noch der blinde

Hampf ums Dajein als züchtender Gott" dabei betheiligt. Aber von

Kernunft feine Spur, wie ſollte ſie auch ? ſie war ja nicht am Anfang,

jondern iſt eigentlich erſt im 19. Jahrhundert in die Welt gekommen.

5 *
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Das iſt die neue heilige Lehre, jeßt in dem Buch von den

Welträthſeln für ewige Zeiten feſtgeſtellt . — Ob ihr erſpart bleiben

wird, was bisher allen heiligen Lehren , wenigſtens im Abendlande,

widerfahren iſt , der Zweifel ? Ob nicht, wenn nun am Ende dieſes

Jahrtauſends die doctrina Haeckelii , in einen Katechismus mit

Artikeln vom Subſtanzgejeb und der Entwickelung, vom Pincho

plasma und der Cytopſyche verfaßt , in allen Schulen auswendig

gelernt wird, auch hier die alte Erbjünde des Menſchengeſchlechts,

die Neuerungsſucht wieder hervorbricht ? Ob nicht einmal ein für

wiziger Schüler , nachdem er die Dogmen gelernt und das Eramen

abgelegt hat, anfängt zu fragen : Alſo durch Entwicklung iſt die

Vernunft in die Welt gekommen . Aber, Entwiceling woraus ?

Aus dem Plasma, jagt der Meiſter , dem Pinchoplasia mit

Empfindung und Streben , dem durch die „ darbogentheorie“ völlig

feſtgeſtellten Plasma. llnd das Plasma, woiier entwickelt ſich das ?

Aus der unorganiſchen Materie und dieſe aus dem llrſtoff oder

dem Aether ( auch Prothil), und zwar , jo heißt es in dem heiligen

Buch von den Welträthjeln (S. 253 ), durch Byfnoje: ,,die einzige

der Subitanz innewohnende mechaniſche Wirkungsform (agens)

bringt durch Verdichtungsbeſtreben unendlich kleine Verdichtungs

zentren 311 Stande („ Þyfnatome“) und dieſe haben Empfindung

und Streben oder Willensbewegung einfachiter Art." Alio die

,, Pufnatome“, damit beginnt jo 31 jagen das Denfen und die

Bernunft, die vorher nicht war . Wie jeltjam , woher kommt ſie

nun doch auf einmal ? Oder ob ſie ichon im Hether vorher war ?

lleberhaupt, die Pufnatome, woran erinnern ſie mich doch ? Ach ja ,

an die Wolfen oder Nebel, die ein alter Philoſoph), Sufrates hieß

er , glaub' ic ) , als die fosmiſchen Göttinen einführen wollte. Ja

wohl, ſo hab' ich einmal in einem Stück von einem gewijien

Ariſtophanes geleſen ; und da wird auch erzählt, dan Sofrates 311

den Wolfen als zu ſeinen Göttinnen , gerade folchen kleinen durch

„ Þyfnoſe“ entſtandenen Wölfchen oder Nebelii, gebetet habe :

Allwaltende Macht , umerießliche Luft, die du ſchwebend die Erde emporhältīt,

lind du Aether des Lichts , und Wolfen ihr , hehr ehrwürdige, donnerumblißte,

D ſteiget empor, Herrinnen erſcheint , hochſchwebende, euerem Denfer !

Cu fönnten wir ja auch zit den Pufnatomen beten . Aber, ich

weiß nicht, wenn ſie doch aus dem Aether durch Entwicklung cut

ſtanden ſind , ob es dann nicht berjer iſt , gleich zum lether 311

beten ? llnd wenn man der Pether eine cinzige, dent iucudlichen

Naum fontinuirtich crrüllende Subſtanz iſt , und wenn aus dieser
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Subſtanz doch auch die Empfindung und das Wollen, das Denken

und die Vernunft durch Entwickelung hervorgegangen ſind, jo

mußten ſie alſo wohl urſprünglich darin ſein, und alſo am Ende

auch als einheitliches Bewußtſein ? wie ich es auch bei Spinoza,

dem vielgeprieſenen , finde , daß die Subſtanz urſprünglich ein

einheitliches denkendes Weſen iſt , ſich ſelbſt und die Welt denkend .

Freilich fämen wir damit gewiſſermaßen wieder auf den

Anthropismus. Aber ſollte das auch wirklich ſo ſchlimm ſein ?

Am Ende iſt der Menſch doch auch ein Stück Natur, ein Theil der

unendlichen Subſtanz; iſt die Natur hier anthropomorph, und in

den Thieren, vom Affen abwärs bis zur Monere, ſcheint ſie es ja

auch zu ſein, warum denn nicht auch im Großen ? Giebt es eine

cytopsyche, warum nicht auch eine geopsyche und kosmopsyche?

Freilich man ſieht ſie nicht, aber ich hab auch noch feine cytopsyche

geichen . Und warum ſollte das ſo ſchlimm jein ? Ich finde es

cigentlich heimiſcher in einer Welt , in der urſpünglich Vernunft

und Geiſt iſt , als unter einer bloßen Maſſe von „ Þyknatomen “. In der

That, ich hab es nie verſtanden , weshalb wir uns darüber jo freuen

jollten , daß durch die moniſtiſche Philoſophie die Vernunft aus der Welt ,

nämlich ihrem Urſprung, vertrieben ſei . Und aus den Andachten

zum allmächtigen und allumfaſſenden Subſtanzgeieb mache ich mir

idon längſt nichts mehr; vernünftiger und für ein vernünftiges

Wcien angemeſjener würde ich doch die Andacht zu einer erſten

und allumfaſſenden Vernunft finden . Alſo ſprach der junge Menſch

im Freije der Genoſſen . Und es erhob ſich ein Fragen und ein

Haunen , und breitete ſich über immer weitere Kreiſe aus ; und das

Ende war, daß ſich ein allgemeines Gelächter erhob: die ganze

neue Religion iſt ja bloß ein Traum und Sputbild, und die ganze

„ moniſtiſche“ Philoſophie dazu, ſie ſind ja nichts als Augen

verblendung. lind ſo ging die Geſchichte aus wie jenes Märchen

von dem König mit dem ron ein paar Betrügern gewobenen

unſichtbaren Prachtkleid, das bloß die Dummen nicht ſollten ſchen

fönnen. Lange hatten ſich die Leute durch Suggeſtion oder Furcht

die Augen halten laſſen , bis endlich ein fleines Mädchen ſagte ,

was es jah: aber der König hat ja gar nichts an ! Da fiel der

Zauber von den Augen.

9. Wir ſind am Ende. Denn der Leſer wird mir erlaſſen,

auch noch über die moniſtiſche Ethik und Pädagogif 311 berichten ;

wenn ein Buch von Seichtigkeit triefen fönnte, ſo würde ich dies

von dem 19. Kapitel jagen.



70 Ernſt Haeckel als Philoſoph.

Das 20. macht den Schluß, es iſt überſchrieben : Löſung der

Welträthier. Sind ſie nun alio gelöſt ? Haeckel zählt nochmals

auf: das gewaltige Subſtanzgeſeß, das nur ein anderer Ausdruid

für das große Geſet der mechaniſchen Sauſalität iſt , – ja wohl,

wir wiſſen es nun ſchon : alles iſt eins, und der Stoff iſt ja bloß

ein Attribut der Subſtanz, die nichts anderes iſt als die Materie

oder die ſogenannte Energie, ſonſt auch Geiſt genannt - und dann

die mechaniſche Seusmologie und die Geologie, endlich die moniſtiſche

Biologie, „ deren Prinzipien ich ( 1866) in meiner Generellen

Morphologie feſtzulegen verſucht habe “ , und zu allerleit die

„ Anthropologie “, „ das gewaltige Räthſel vom Urſprung des

Menſchen “ : „ ich ſelbſt habe in meiner Anthropogonie ( 1874 ) den

erſten Verſuch gemacht, die ganze Reihe der Ahnen , durch welche

ſich unſer Geſchlecht im Laufe vicler Jahrmillionen aus dem Thier

reich entwickelt hat, im hiſtoriſchen Zujammenhang darzuſtellen "

( S. 436 ). lind damit wäre denn alſo das Wort „ des alten Scijen :

Homo, nosce te ipsum “ ( S. 436 ) erfüllt.

Wie ſtolz , v Menſch, mit Deinem Falmenzweige

Stehſt Du an des Jahrhunderts Neige

In edler ſtolzer Männlichfeit ,

Mit auſgeſchloſj'nem Sinn, mit Heiſtesjiille ,

Voll milden Ernſt's , in thatenreicher Stille ,

Der reijſte Sohn der Zeit !

Mit wie viel mehr Recht ſingen wir jo , am Ende des

XIX . Jahrhunderts, als Schiller am Ende des XVIII. Das vorige

Jahrhundert hatte mit dem Verzicht auf die Löſung der Welt

räthiel geendet, mit einem Kant, der es für der Weisheit Sdilui ;

erklärte : erkennen und anerkennen , daß die Welt nicht in umjeren

Gedanken aufgeht, und darum endlich zum „Glauben “ die Zuflucht

zu nehmen rieth , mit cinem Goethe, der da behauptete: der Menſch

jci gar nicht geboren die Probleme der Welt aufzulöjen, ſondern

bloß zu ſuchen , wo das Problem angehe und ſich ſodann in den

Grenzen des Begreiflichen zu halten. Wie anders jetzt: mit er

hobenem Haupt dürfen wir einherichreiten und die Summe imjeres

Selbſtbewuſstieins ausſprechen mit dem beſcheidenen Wort: homo,

noscis te ipsum !

aber noch wartet unſer ein Epilog des Verfaſſers : „ Schluß

betrachtung" überichrieben . Settiam , fommen ihm nun doch

noch Zweifel ? Wir hören : „ Was iſt denn nun eigentlich im

tiefſten Grunde dicies allgewaltige Weltwunder, welches der realiſtiſche
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Naturforſcher als Natur oder llniverſum verherrlicht, der idealiſtiſche

Philojoph als Subſtanz oder Kosmos, der fromme Gläubige als

Gott ? “ „ Wir müſſen eingeſtehen, daß uns dieſes eigentliche Weſen

der Subſtanz immer wunderbarer und rätſelhafter wird, je tiefer

wir in die Erkenntniß ihrer Attribute, der Materie und der Energie,

eindringen. Was als Ding an ſich hinter den Erſcheinungen

ſteckt, das wiſſen wir auch heut noch nicht. “ Sollen wir nun doch

noch zu Siant zurück ? Schlägt auch für den Verfaſſer die Stunde,

da er alt und ſchwach wird ? Doch nein ; er fährt fort : eigentlich

gcht uns das Ding an ſich auch gar nichts an ; überlaſſen wir alſo

„ diejes ideale Geſpenſt den reinen Metaphyſikern " und erfreuen

wir uns der ,,moniſtiſchen Philoſophie und der moniſtiſchen Religion ."

Und nun, Freunde, Genoſſen, Brüder erheben wir uns und

idütteln uns die Hände: es war ja alles nicht jo ſchlimm

gemeint: „Ich möchte von meinem Leſer nicht Abſchied nehmen,

ohne verſöhnlich darauf hinzuweiſen, daß diejer ſchroffe Gegen

jat (nämlich von moniſtiſcher und dualiſtiſcher Weltanſchauung)

bei konſequentem und klarem Denken ſich bis zu einem gewiſſen

Grade mildert, ja jelbſt zu einer erfreulichen Harmonie gelöſt werden

kann . Bei völlig folgerichtigem Denken , bei gleichmäßiger An

wendung der höchſten Prinzipien auf das Geſammtgebiet des

Kosmos nähern ſich die Gegenjabe des Theismus und Pantheismus,

des Vitalismus und des Mechanismns bis zur Berührung. Aber

freilich , konſequentes Denken bleibt eine ſeltene Naturerſcheinung“

( C. 439) .

Ja, ja , konſequent denken, es iſt eine herrliche , aber ſeltene

Naturerſcheinung ! Preiſen wir uns glücklich, daß unſerem Jahr

hundert in dem Begründer der moniſtiſchen Philoſophie ein ſolcher

Mann zu Teil wurde. Nur fonſequentes Denken konnte zu dem

herrlichen Ziel führen, zu der allumfaſſenden, gewaltigen Erkentniß :

Alles iſt Eins! Gott und Welt, Materie und Kraft, Energie und

Geiſt, mechaniſche Stauſalität und Subſtanzgeſeb, Dualismus und

Monismus, Theismus und Pantheismus, Vitalismus und

Mechanismus, Rationalismus und Empirismus, Kritizismus

und Dogmatismus: Alles iſt Eins ! Ilnd Menſchen und Aſſen

nähern ſich bis zur Berührung !
*

Ich lege die Feder nieder und frage mich : war es nothwendig ,

das Buch zu leſen und darüber zu ſchreiben , jo zu ſchreiben , wic

hier geſchehen iſt ?
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Ich hatte urſprünglich nicht vor, es zu leſen , ich hatte es ge

ſehen und bei Seite gelegt . Der Anſtoß, es doch wieder vor

zunehmen, kam von außen . Als ich nun darin zu blättern anfing,

noch ohne die Abſicht, darüber mich zu äußern, hielt es mich bald

feſt. Freilich war es nicht Freude an dem Inhalt, es war viel

mehr Indignation , die mich weiter zu leſen trieb , die Indignation

über die Leichtfertigkeit, womit hier von ernſten Dingen gehandelt

wurde. Daß es ein Mann von Ruf war , der hier ſprach , ein

Mann, den Tauſende als Führer verehren, der ſelbſt mit Stolz in

Anſpruch nimmt, dem neuen Jahrhundert voranzugehen und den

Weg zu weiſen , das ſteigerte die Indignation, und ſie wurde nicht

gemildert, ſondern geſchärft dadurch , daß ich hier vielfach Gedanken ,

die mir werih ſind , in allerlei Verzerrungen wiederkehren jah.

Den Ausſchlag, zur Feder zu greifen, gaben endlich die beſtändigen

Herausforderungen an die „ Univerſitätsphiloſophie “, der unabläſſig

wiederkehrende Vorwurf nicht allein der vollſtändigen Unfruchtbarfeit,

ſondern auch des Mangels an Muth und Willen , die Dinge zu

ſehen, die ſind. Es wird nicht direkt der Vorwurf ausgeſprochen,

daß ſie falſch und feige jei ; aber ich bin überzeugt, die Maſſe der

Lejer Haeckel's nimmt von dem Buch mit der Vorſtellung Abſchied,

daß die Philoſophen bloß nicht den Muth, die Charakterſtärke haben ,

um aus den Vorausſetungen der Naturwiſſenichaften, die ſie ja

nicht leugnen fönnen , dieſelbe materialiſtiſch -mechaniſtiche Welt

anſchauung zu folgern , wie es hier geichehen ; daß ſie , wie ihr Patron ,

der „ große“ Kant, dem Frieden 311 Liebe Selbſtverleugnung üben .

und daß dieſe Infinuation mit der Miene harmlojer Bonhommie

ausgeſprochen wird, als ob er ſagen wollte : wir verſtehen uns ja ,

das gab den letzten Stoß .

Hat jedes Volf und jede Zeit, wie die Regierung, jo aud) die

Literatur, die ſie 311 haben verdienen , nu , jo iſt damit auch

Jedem , der an ihr Theil hat, die Mitverantwortlichkeit dafür auf

erlegt . Ich habe mit brennender Scham dieſes Buch geleſen , mit

Scham über den Stand der allgemeinen Bildung und der philo

ſophiſchen Bildung unſeres Wolfs. Daß ein ſolches Buch möglich

war, daß es geſchrieben , gedruckt, gekauft, geleſen , bewundert,

geglaubt werden konnte bei dem Wolf, das einen Stant, cinen .

Goethe, einen Schopenhauer beſitzt, das iſt ſchmerzlich .

Indeſjen : nosce te ipsum !



Grundzüge der thieriſchen Organiſation .

Von

Dr. Karl Camillo Schneider,

Privatdozent an der liniverſität Wien.

In einem früheren Artikel in den „ Preußiſchen Jahrbüchern “

verſuchte ich einen Ueberblick über den Bau der thieriſchen Zelle

zu geben . Die Zellen ſind die elementaren Bauſteine aller Orga

nismen . Sie ſind Lebenseinheiten, die wir in der Natur einzeln

oder in Verbänden antreffen . Als Einzelweſen (Irthiere) zeigt ſich

jede Zelle zur Leiſtung jeglicher thieriſchen Funktion befähigt; ſie

verdaut, ſondert ab , bewegt ſich, empfindet und pflanzt ſich fort .

In den Verbänden, die ſich als die höheren Thierformen repräſen

tiren , iſt der Funktionskreis jeder Zelle eingeſchränkt; doch erreicht

durch die Arbeitstheilung bei einer Vielheit von Zellen jede be

ſondere Leiſtung weit bedeutendere Intenſität. Für dieſe erhöhte

Leiſtungskraft iſt nicht allein die große Zahl der angepaßten Zellen

weſentlich , ſondern vor Allem ihre Anordnung, alſo die Art des

Verbandes, die gewebliche Zuſammenfügung. Es iſt nun eine der

wichtigſten Aufgaben der zoologiſchen Forſchung, die ſtrufturelle

Gliederung der Organismen in ihren weſentlichen Zügen aufzu

deden und genau verſtehen zu lernen . Immer umfajjender wird

das Material, das in dieſer Hinſicht vorliegt. Cuvier war der

erſte , der ſich das Studium der inneren Organiſation der Thiere

zur Lebensaufgabe machte . Aber er ſah doch nur grob anatomiſche

Züge; um in die Beſchaffenheit der Organe einzudringen , bedurfte

es eines Heeres vervollkommneter Methoden , vor allem der Schnitt

führung durch ſchnittfähig gemachte ganze Thiere oder Theile der

jelben ; dann aber auch einer färberiſchen Behandling, die für die

IIntericheidung feinſter Strufturen unentbehrlich iſt . So drang
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man Schritt für Schritt von außen nach innen in die Organismen

ein und fand ſtaunend , daß , je eingehender die Kenntniß, um jo

weiter die Erfenntniß ſich zurückſchub. Nicht nur in äußeren

Merkmalen unterſcheiden ſich die Thiere untereinander; die äußeren

Verſchiedenheiten ſind nur von geringer Bedeutung im Vergleich

zu den inneren Charakteren ; und inter dieſen ſind es nicht etwa

bloß einzelne, die den Bauplan beſtimmen , ſondern alle und deren

beſondere Verfettung. Die Individualität der Thiere, die ſich

äußerlich in Form und Lebensweiſe jo lebhaft darſtellt , iſt Aus

druck elementarer Beſonderheit in allen Strukturen. Man kann in

dieſer Hinſicht ſo weit gehen , zu ſagen , daß ſelbſt zwei nächſt

verwandte Arten , ja jogar zwei Individuen einer Art, in ihren

Chemismen , in ihren letzten Zellſtrukturen von einander verſchieden

ſind . Wenn ſich zwei Menſchen in der Form ihrer Haare unter

- ſcheiden , ſo iſt das nur ein Ausfluß des ſpezifiſchen Charafters

aller ihrer Zellen, und wollten wir ſomit jagen , worin ſich beide

Menſchen unterſcheiden, ſo müßten wir erſt aus einer Analyſe aller

ihrer Zelien gewiſſermaßen das ſpezifiſche Radifal ihres Körpers

ermitteln – ein Vorhaben , das auszuführen uns vielleicht über

haupt nie gelingen dürfte. Man ſchließe aus dieſen Bemerkungen

auf den Werth imſerer jevigen Thierſyſtematif, die bei der llnter

ſcheidung von Arten noch immer faſt ausſchließlich auf äußeren

Charakteren fußt. Es iſt zur Zeit vollkommen unmöglich feſt

zuſtellen, ob es gute Arten giebt oder nicht, da wir gar nicht

wijlen , was das Wcientliche jeder Art iſt . Gegenüber dieſer in

anfechtbaren Thatſache erſcheint die Anmaßung der Darwin'ſchen

Theorie, etwas über die Ableitung einer Thierart von einer anderen

ausjagen zu wollen , als eine Spielerei , und es wäre weit

beſſer, mit allen Mitteln der Technik immer tiefer in den Bauplan

eines Thieres einzudringen, als deſſen Ilmbildungsmöglichkeit, die

wir zur Zeit nicht feſtitellen fönnen , zu erörtern .

Sind wir nun weit davon entfert, Sie lebten Probleme der

Zoologie berechtigter Weiſe in Angriff nehmen zu können , iſt es

3. B. derzeit unmöglich , den Begriff der Art zu umgrenzen ,

ſo hat ſich doch die Forſchung bereits ſoweit vertieft, um

über die Verwandtſchaftsbeziehungen der großen Gruppen Be

ſtimmteres ausſagen zu fönnen. Immerhin bleibt es mehr ein

taſtender Verſich , als eine ſichere Abrechnung ; manches ſcheint er

ledigt , anderes zeigt ſich andeutungsweiſe, drittes wird mehr

erſchloſſen als erkannt. Aber es iſt der unbeſtreitbare Vortheil
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umfaſſender vypotheſen, daß ſie mit einem Schlage dort Licht und

Bahn zeigen , wo die ſpezielle Forſchung mühevoll hin und her

tappt und einen Haufen widerſprechender Einzelangaben aufwirft,

der , ohne in Beziehung zu anderen Beobachtungsſummen geſetzt

zu werden , mehr ſchwerfälligen Ballaſt , als ein erfreuliches Er

gebniß darſtellt. Wie oft aber haben die Verſuche , Klarheit in

ein Thatjachenchaos zu bringen , irre geführt und dadurch mehr

geichadet als genüßt, da ſie die Forſchung auf falſche Bahn

lenkten ! Dieſe Fehlgriffe können jedoch den Werth der Hypotheſe

nicht erſchüttern, da das Bedürfniß, Zuſammenhänge zu erkennen ,

ein allgemeines iſt. Aber der ſpekulativ arbeitende Forſcher hat

die Pflicht, vorher das Thatſachenmaterial auch eingehend zu

ſtudiren , bevor er es zu ordnen beginnt; und für die hier beab

ſichtigte Darlegung weſentlicher Organiſationszüge dürfte ein leidlich

jolides Fundament bereits vorhanden ſein .

Wir beginnen mit dem einfachen und ſchreiten zum komplizirten

vor . Wie die Zellen die Bauſteine unſerer Organiſation, ſo ſind

dic llrthiere, die nur aus einer Zelle beſtehen, das Material, aus

dem ſich alle höheren Thiere entwickeln mußten wenn wir, wie

es hier geſchieht, überhaupt eine Abſtammung der Thiere von ein

ander annehmen . Daß eine Abſtammung angenommen werden

muß, auch wenn die Imbildungsmöglichkeit einer Art in cine

andere in darwiniſtiſcher und lamarfiſtiſcher Weije nicht zugeſtanden

wird, habe ich bereits in einem früheren Artikel in den „ Preußiſchen

Jahrbüchern “ : „ Die Entſtehung der Arten " erörtert . Die Ver

wandtſchaftsbeziehungen der Thiere ſprechen in dieſer Hinſicht zu

beredt . Wir wollen nun ſehen, welche Interſchiede die höheren

Thiere von den Urthieren trennen , und wiederum wie aus den ein

fachſten Formen erſterer durch geſteigerte Komplikation des inneren

Bauplans immer reicher gegliederte und leiſtungsfähigere Weſen

entſtanden . Nur das Weſentliche ſoll berückſichtigt werden ; die

Cfizze eines Bauplaues joll mit der eines anderen verglichen

werden , und dabei wird nur kurz auf die einzelnen Thiergruppen

hingewieſen, die gleich den Farben, Lichtern und reinen Ilmriſien

eines fertigen Bildes erſcheinen .

Die Urthiere bezeichnen wir als Perſonen 1. Stufe, weil

ſie nur aus einer einzigen Zelle beſtehen . Hierher gehören die

nadten und beſchalten Wurzelfüßler, die Geißelthiere, die
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Infuſorien , die ſchmarozenden Gregarinen und die wunder

vollen Strahlinge ( Radiolarien ), deren inneres fieſeliges Skelet

die ſchönſten regelmäßigſten Formen von unübertrefflicher Manniga

faltigkeit bildet . Haecfel, der ſich mit dieſer Gruppe ſo eingehend

befaßte , hat in ſeinen Kunſtformen in der Natur " eine Anzahl

beſonders ſchöner Strahlinge in bildlicher Darſtellung zur allgemeinen

Kenntniß gebracht. Es kann nicht überraſchen , wenn wir unter

der Fülle der Irthiere ſolche treffen , welche die im Allgemeinen

eingehaltene Organiſationsſchranke zu überſchreiten ſuchen und gegen

die höheren Thiere hinführen. Dafür lettere ein komplizirter

zelliger Bau charafteriſtiſch iſt , ſo fönnen ſich ſolche Beſtrebungen

nur an einer Vielheit von llrthieren , an folonialen Verbänden , an

Stöden oder Stormen wie man es bezeichnet – dofumentiren .

Die Vereinigung vieler Individuen iſt die Vorſtufe zuır Ausbildung

eines Ganzen , das ſich aus einer Vielheit aufbaut, dieſe aber zur

Individualität zuſammengefügt zeigt. Eine derartige höhere Indi

vidualität nennen wir eine Perſon 2. Stufe. Alle höheren

Thiere repräſentiren jolde, ſoweit ſie nicht, wie wir ſehen werden ,

über dies Ziel noch hinausgehen . Wir finden nun unter den

Ilrthieren folgende Arten von Noloniebildungen.

Im einfachiten Falle ſind durch Theilung eines Individuums

zahlreiche andere entſtanden , die nur durch einen äußeren Gallert

mantel zuſammengehalten werden ( bei den Strahlingen ). Bei den

Infuſorien finden wir Beiſpiele unvollſtändiger Theilung, wo alle

Individuen in Stiele auslaufen , die wie die Aeſte eines Baumes

ſich zuſammenfügen ; bei den Geißelthieren iſt die Vereinigung

noch weit inniger, da alle Kolonieindividuien cine Kugelſchale bilden ,

alſo ſeitlich ſich direkt berühren und nur innen und außen frei

begrenzt ſind. Eine ſolche Schale fanı man als ein einfachſtes

Gewebe auffaſſen , das aus lauter gleichartigen Theilen beſteht.

Eine Scomplikation dicjes Verhaltens tritt noch ein , wenn einzelne

Individuen der Schale ſich als Geſchlecht thiere , die die Fort

pflanzung übernehmen, von den übrigen, die die Bewegung beſorgen,

unterſcheiden, wie es z . B. bei dem bekannten Polvor unſerer

Tümpel, einem hellgrünen Siügelchen von weniger als einem Milli

meter Durchmeſjer, der Fall iſt . lleber dieſes Differenzirungs

ſtadium gehen aber die Protozoenkolonien nicht hinaus.

Da aber auch die niederſten Formen der höheren Thiere weit

fomplizirter gebaut ſind als eine Polvorfolonie , jo fehlt vor der

and jeder Anhaltspunkt für eine ſpeziellere vypotheſe über die
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Ableitung erſterer von denden Urthieren . Die höheren Thiere

charakteriſirt man am beſten als Gewebethiere gegenüber den

lirthieren oder den Zellenthieren . Solch einfache Gewebe, wie

eine Volvorkugel ſie darſtellt, kommen bei den Gewebethieren nur

in der Entwickelung - und hier nicht immer - vor . Ein echtes

Gewebe beſteht immer aus verſchiedenartigen Elementen ,

deren einzelne Zellen ſoweit an ein Zuſammenleben an

gepaßt ſind, daß ſie frei gar nicht eriſtiren könnten. Die

Zellen der Urthierkolonien können aus dem Verbande ausſcheiden

und frei eriſtiren , oder ſie erſcheinen wenigſtens funktionell und

formal äußerſt ſelbſtſtändig ; die Zellen der Gewebe dagegen ſind

mit ſpeziellen Strukturen ausgeſtattet, die den anderen Zellen zu

Gute kommen , ihnen ſelbſt aber bei einer Iſolirung direkt Schaden

bringen würden . Nur die Geſchlechtszellen und Wanderzellen, die

im Blut und in der Lymphe vorkommen , erſcheinen ſelbſtſtändiger,

weil freibeweglich ; aber ihre Freiheit iſt auch nur Mittel zum

Zweck beſtimmter Funktionsleiſtung, die allein der Geſammtheit

nügt. Alle anderen Zellen eines Gewebethieres, die ja aus den

(Geſchlechtszellen durch Theilung hervorgehen, müßten um an Selbſt

ſtändigkeit zu gewinnen, erſt wieder ihre im Laufe der Entwickelung

gewonnenen beſonderen Strukturen alſo . B. die Muskelfaſer

oder die Drüjenförner - zurückbilden. Solche Fälle kommen aller

dings gelegentlich vor , vor allem bei Regenerationen , wenn

Theile des Körpers verloren gingen , und nun von Theilen, die ihrer

Entſtehung nach eigentlich nicht dazu befähigt erſcheinen , neu

gebildet werden. Aber hier gilt es nicht die Rückſchlagsmöglichkeit

in einfachere Zuſtände darzuthun, ſondern gerade imgekehrt die Fort

bildungsmöglichkeit wenig differenzirter Gebilde; und dafür ſo

wenig wir ſie auch beſtreiten wollen – bieten die bis jetzt bekannten

lirthiere feine Anhaltspunkte.

Doch der Sprung von den Zellenthieren zu den Gewebsthieren

iſt noch größer , da unter lekteren kein einziges iſt , das nur anis

einem Gewebe beſtünde. Die bis jcbt mit Sicherheit als niederīte

Gewebethiere befannten Formen ſind die 011 ) pen und die

Schwämme. Jndem wir dieſe hier zunächſt betrachten, wird der

bitand zu den lrthieren noch deutlicher werden ; wir beginnen mit

den Edwämmen. Die Schwämme ſind frollen-, frujten- oder jackartige

(Sevilde. Sie beſtehen aus einer äußerſt zarten peripheren Lage

von gleichartigen flachen Zellen ; ferner aus einem Sichten inneren

Gewebe von gallertiger Beſchaffenheit, das durch eingebettete Nadeln
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aus Nieſel- oder Stalfſubſtanz oder durch Hornfaſern Feſtigkeit

gewinnt; in dieſem inneren Gewebe finden ſich zahlreiche kleine

fugelige Hohlräume, die von einem dritten Gewebe, das der Er

nährung dient, ausgekleidet ſind. Alle Hohlräume werden durch

ein Nanalſyſtem verbunden , das von außen Waſſer mit feinen

Nahrungstheilchen zuführt und dann wieder abführt. Wir bezeichnen

die äußere Zelllage als Hautblatt, das dichte Gewebe als Mittel

ichicht, das dritte Gewebe als Darmblatt. Von dicien drei

Geweben zeigt nur das Darmblatt Eigenſchaften, die an die Wirthiere

erinnern . Es beſteht aus ſehr gleichartigen, nur an der Baſis

leicht zuſammenhängenden Zellen, die durch den Beſitz einer großen

Geißel und eines ringartigen Sragens in Umgebung der Geißel

höchſt auffallend an manche der oben erwähnten Geißelthiere er

innern . Einzelne Forſcher haben deswegen die Schwämme als

Kolonien von (Geißelthieren aufgefaßt; dieſe Deutung iſt aber ganz

unhaltbar, da vor allem die Mittelſchicht einen typiſchen Gewebs

charakter zeigt , indem ſie aus verſchiedenartigen , an verſchiedene

Funftionen angepaſte Zellen beſteht. Wir finden hier in einer

dichten Grundſubſtanz kontraktile Zellen, die als einfachſte Muskel

bildungen aufgefaßt werden können ; ferner Bindegewebsfaſern,

Wanderzellen , Bildner der Skeletelemente und die Geſchlechtszellen ;

nervoje Zellen ſind bis jetzt nicht ſicher befannt.

Weſentlich verſchieden ſind die Polt pen gebaut. Sie haben

Schlauchform , ſind mit dem einen Ende feſtgewachſen , an dem

andern zeigen ſie den Mund und im Ilmkreis von dieſem die

Tentakeln . Wir unterſcheiden mur zwei Gewebe: ein Außenblatt

und ein Innenblatt, die beide im Weſentlichen gleich gebaut und

durch eine dünne Stützlamelle, die von beiden Geweben ab

ſtammt, getrennt ſind. Außen- und Junenblatt erſcheinen höher

differenzirt als die Spongiengewebe. Sie enthalten echte Muskel

faſern , Nerven- und Sinneszellen ; ferner Drujenzellen und Veſſel

zellen, die alle den Spongiengeweben abgehen . In ihnen ent

itchen auch die Beſchlechtszellen. in Folge dieſer hohen

Differenzirung kann von Beziehungen zu den IIrthieren nicht im

Geringſten mehr die Rede ſein . Weder die Spongien, noch viel

weniger aber die Kulipen geben uns einen fingerzeig, wie die

Gewebethiere aus den Zellenthieren hervorgingen. Da wir aber

Erſtere von den Letteren ableiten müſjen , ſo ſteht zu hoffen, daſs

noch irgend welche vermittelnde Formen gefunden werden dürften ;

andernfalls müfte man ſich mit der Amnahme tröſten , dass ſie
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eriſtirt haben , aber wieder verſchwunden ſind, wie ſo manche andere

Thiergeſtalten.

Für die Gewebe der Schwämme und Polypen wurden ver

ichiedene Bezeichnungen gewählt, weil in der That die Gewebe

beider Thiergruppen einander nicht vergleichbar ſind . Dieſe Auf

faſſung hat ſich durch die vergleichende Erforſchung der thieriſchen

Gewebe nach und nach aufgedrängt, nachdem lange beide Gruppen

einem großen Thierſtamme, den Gölenteraten , eingereiht wurden .

Wir kommen bei Grörterung dieſer Frage zum Hauptthema unſeres

Artikels, daß die Vergleichung der Gewebe der höheren Thiere,

die wir mit der kurzen Beſprechung der Schwämme und Polipen

nur eingeleitet haben, betrifft. Die Unvergleichbarkeit der Gewebe

beſteht nämlich nicht bloß zwiſchen den Schwämmen und Polijpen,

ſondern es laſſen ſich überhaupt im Reiche der höheren Thiere zwei

Abtheilungen unterſcheiden, die geweblich verſchieden gebaut ſind .

Die Vertreter der einen Abtheilung ſchließen ſich an die Schwämme,

die der anderen aber an die Polypen an ; beide Abtheilungen zeigen

keinerlei verwandtſchaftliche Beziehungen zu einander, dagegen ſind

die Verwandtſchaftsbeziehungen der Vertreter jeder Abtheilung mit

Sicherheit nachzuweiſen, oder wenigſtens dem unvollkommnen

Stande unſerer Senntniſſe entſprechend wahrſcheinlich zu machen .

Wir wollen mit der Abtheilung beginnen, der die Schwämme

angehören ( 1. Abtheilung der Gewebethiere ). Hierhin ſind

zu ſtellen die Rippenquallen , die ſich mit Hilfe eigenthümlicher

Wimperrippen frei im Meere bewegen ; die echten Würmer Platt-,

Faden-, Schnur- und Gliederwürmer), die Gliederthiere

(Arthropoden ) und die Weichthiere (Mollusken ). Für alle ſind

folgende Eigenſchaften charakteriſtiſch :

Die Entwickelung verläuft in einer bemerkenswerthen Weije .

Aus dem befruchteten Ei entwickelt ſich, wie bekannt, das junge

Thier durch fortgeſepte Theilung und durch geſekmäßige Anordnung

der Theilungsſtücke. Das Ei furcht ſich , wie man ſagt ; die Theil

ſtücke ( Furchungskugeln ) ordnen ſich zimnächſt zur Wand einer Blaſe

an ( Blastula ), deren innerer Hohlraum meiſt ein ſehr fleiner iſt

oder ganz fehlt; darauf wird ein Theil der Wand nach innen cin

geſtülpt, wodurch ein zweiſchichtiger Sueim (Gastrula ) entſteht.

Das Bemerkenswerthe der Furchung in der erſten Abtheilung der

Gewebethiere liegt nun in der Ingleichwerthigkeit bereits der erſten

Furchungskugeln. Trennt man - wie es bei verſchiedenen Formen

erperimentell ausgeführt wurde – die erſten zwei furchungsfugeln,
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in welche das Ei zunächſt ſich theilt, und läßt jede ſich iſolirt

weiter entwickeln (was unter günſtigen Bedingungen wenigſtens bis

zu gewiſſen Alterſtadien leicht erreicht werden kann ), ſo entiteht

ein halbes Thier. Das beweiſt die verſchiedene Veranlagung der

Furchungskugeln ; es kann nicht jede Furchungskugel Alles liefern ;

aber auch aus anderen Beobachtungen wird dieſelbe erſichtlich.

Man hat bei manchen Würmern genau das Schickſal jeder

Furchungskugel verfolgt und gefunden, daß von den Zellen der

Blaſtula die einen das Hautblatt, die anderen die Mittelſchicht,

dritte das Darmblatt liefern ; ja es ließ ſich ſogar die Herkunft

mancher Organe des fertigen Thieres aus beſtimmten Furchungs

kugeln ermitteln . Für die Schwämme liegen allerdings ſolche

Beobachtungen nicht vor ; wir wiſſen nur, daß hier gewiſje Zellen

der Blaſtula zum Darmblatte werden . Indeſien iſt bei der

niederen Differenzirung der Schwämme mehr auch nicht voraus

zuſeßen ; die Zugehörigkeit derſelben zu der erſten Abtheilung

ergiebt ſich aus anderen Thatſachen .

Wie ſchon bemerkt, gelangen die Furchungskugeln, die zum

Darmblatte werden , ins Junere der Blaſtula, welchen Vorgang

man Gaſtrulation nennt. Alle gaſtrulirten Zellen liefern

nur den Darm und nichts anderes weiter; ja jelbit an der

Bildung des Darmes betheiligt ſich noch das Außenblatt der

Gaſtrula, indem es ſpäter den Vorder- und den Enddarın liefert ;

das Innenblatt der Gaſtrula wird alſo nur zum Mitteldarın ( bei

vielen Injeften wird ſogar auch dieſer vom Außenblatte geliefert ,

da das Darmblatt ganz 311 Grunde geht). Aus dicjem Grunde

iſt das innere Blatt der Gaſtrila in der 1. Abtheilung nicht dem

der 2. Abtheilung ( ſiehe unten ) vergleichbar, da dieſes noch weit

mehr als den Darm liefert ; es wurde deshalb hier auch direft als

Darmblatt bezeichnet.

Das Außenblatt der Gaſtrula wird nicht allein zum Hautblatt

des fertigen Thieres, ſondern von ihm leitet ſich auch die Mittel

ſchichte ab ( ſiehe Schwämune). Bei den Schwämmen geſchieht das

jo , daß Zellen aus der Außenſchichte an beliebiger Stelle in die

Ticfe ſinfen und zu einer kompaften Lage zwiſchen Dautblatt und

Darmblatt verfließen. Die Beziehungen der Mittelſchichte ſind hier

zum Hautblatt dauernd ſehr innige und bei manchen Formen ſind

beide überhaupt nicht ſcharf 311 jondern, wie auch vielfach ſchon an

der Vlaſtula ( vor Einſtülping des Darmblattes) die Mittelſchichte

angelegt erſcheint . Bei den anderen Formen , jogar auch ſchon bei
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den Rippenquallen , iſt die Auswanderung von Zellen der Mittel

ichichte aus dem Außenblatte der Gaſtrula eine lokaliſirte , und zwar

erſcheint als Auswanderungsſtelle der Umſchlagsſaum des Außen

blattes ins Darmblatt, der Rand des Ulrmundes , wie wir den

Gaſtrulationspunkt nennen . Von hier aus breiten ſich die aus :

wandernden Zellen zwiſchen Haut- und Darmblatt aus . Bei den

Würmern und Weichthieren ſind es ſogar meiſt nur 4 oder 2 Zellen ,

die durch ihre Größe im Außenblatte ſich ſchon zeitig be

merkbar machen , in die Tiefe ſinken und durch vielfache

Theilung die Mittelſchichte liefern ; man nennt dieſe die Pol

zellen der Mittelſchichte. Oft ſind die Polzellen bereits an

der Blaſtula nachweisbar, und man kann in dieſem Falle

nicht von einem Außenblatte an der Gaſtrula reden , da fich ja

Hautblatt und Anlage der Mittelſchichte bereits deutlich geſondert

zeigen . Aber die Spezialiſirung geht an der Gaſtrula manchmal,

wie ſchon bemerkt, noch weiter. Es laſſen ſich dann Polzellen des

Nervenſyſtems und auch Polzellen der Geſchlechtsorgane unterſcheiden.

Comit kann man mit Fug und Recht ſagen, daß die Furchung in

der 1. Abtheilung der höheren Thiere eine in hohem Grade ſpeziali

jirte iſt ( ſiehe das Gegentheil bei der 2. Abtheilung), indem an den

jungen Furchungsſtadien bereits alle drei Gewebsichichten des alisa

gebildeten Thieres geſondert angelegt ſind .

Wie das Darmblatt nur die Zellwand des Darmes und der

Anhangsdrüjen dejjelben ( z . B. Leber der Mollusken ) liefert, ſo das

Dautblatt nur die periphere Zelllage des Thieres und fernier das,

was zur Außenwelt in direkter Beziehung ſteht, nämlich die Sinnes

organe und das Nervenſyſtem . Die geſammte Muskulatur des

Organismus, das Bindegewebe, die Nierenfanälchen , das Blut

gefäßiyſtem und die Geſchlechtsorgane ſtammen von der Mittelſchichte

ab ( bei den Rippenquallen iſt die Ableitung der Geſchlechtsorgane

noch nicht ſicher ermittelt ). An der Mittelchichte ſpielen ſich daher

auch , entſprechend dieſer hohen Veranlagung, die weiteren Dire

renzirungsvorgänge ab , die für die Interſcheidung der oben ge

nannten Typen der 1. Abtheilung jo bedeutungsvoll jind. Man

fann ruhig jagen und es gilt das auch für die 2. Ab

theilung - daß auf der verſchiedenen Ausbildung der

Wittelſchichte das Syſtem der Thiere ich aufbaut. Die

weſentlichſten linterſcheidungsmerkmale ſind nun folgende:

Bei den Schwämmen entbehrt die Mittelſchichte jeglicher

wohlräume. Sie iſt ein majliges Gebildcmit gallertiger oder

Preußijche Jahrbücher. Bd . CI . Heft 1 . 6
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feſterer Grundſubſtanz, in der die verſchiedenen zelligen Elemente

( ſiehe oben ) einzeln eingelagert ſind. Für die Rippenquallen

gilt daſſelbe , falls nicht durch die Geſchlechtsorgane eine Abweichung

gegeben ſein dürfte. Denn es erſcheint nicht unmöglich, daß die

Anlagen der Geſchlechtsorgane lofalijirte ſind, die ſich vom übrigen

Gewebe der Mittelſchicite jondern . Bei den Schwämmen entſtehen die

einzelnen Geſchlechtszellen völlig getrennt und vertheilen ſich beliebig

in der Mittelſchichte . An die Rippenquallen ſchlöſſen ſich dann die

niederen Würmer (Plattwürmer), bei denen die Geſchlechtsorgane

ſich als Bläschen anlegen , deren geſonderte Hohlräume wir als (Se

ſchlechtshöhle insgeſammt bezeichnen. Die Geſchlechtshöhle finden

wir auch bei den höheren Würmern, den Gliederfüßlern und

Weichthieren wieder und ihre ſpezielle Ausbildung iſt bezeichnend

für die verſchiedenen Typen . Neben ihr haben wir aber noch andere

Hohlräume in der Mittelſchichte zu konſtatiren.

Ihr hauptſächliches Gepräge erhält die Mittelſchichte durch die

Anordnung der Muskulatur. Bei den Schwämmen fann von

einer echten Muskulatur noch nicht geredet werden ; ſie würde ja

auch in Hinſicht auf die llibeweglichkeit und die linfähigfeit der

Formveränderung überflüſſig erſcheinen. Bei den Rippenquallen,

wo die Fortbewegung des Körpers durch äußere Wimperung bewirft

wird, iſt die vorhandene hoch differenzirte Muskulatur wenig geſetza

mäßig geordnet. Erſt bei den Plattwürmern bildet ſie einen

typiſchen Dauimuskelſchlauch, der vorzüglich aus Langsfaſern

beſteht, die dem Hautblatte dicht angelagert ſind und die Lokomotion

beſorgen ; ferner auch Faſern , die den platten Siörper vom Rücken

zum Bauche quer durchſeben und den Darm zwiſchen ſich nehmen

(Duermuskeln ). Dicie Muskelanordnung iſt für alle Würmer

charafteriſtiſch , wenn auch nicht immer gleich deutlich ausgeprägt.

Verſchieden dagegen iſt die Entwidlung des Bindegewebes, welches

die Muskeln umſpinnt und die Grundſubſtanz der Mittelſchichte

abicheidet . Je lockerer die Muskulatur, deſto reicher iſt das Binde

gewebe entwickelt. Je dichter gefügt die erſtere, deſto rudimentürer

das lci3tcre. Deſto größer iſt aber auch die Neigung, Lüden im Körper

entſtehen zu laſsen, die wir als Scibes höhle bezeichnen . Während

die Plattwürmer derſelben ganz entbehren , ſind z . B. die gaden

würmer ( die Spulwürmer gehören hierher) mit einer geräumigen

Ceibeshöhle ausgeſtattet. Dieje Leibcshöhle findet ſich auch bei den

(blicderwürmern wieder, zu welchen der Regenwurm gehört.

Ihre Entſtehung iſt überall dieſelbe : am jungen Thier treten bei
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Entwicklung der Muskulatur aus der einheitlichen Mittelſchichte

Spalträume auf, die ſich , dem oben gegebenen Schema der Mus

fulatur entſprechend , zwiſchen Darm und Hautmuskelſchlauch aus

dehnen und durch die Luermuskeln jederſeits vom Darm in zwei

Hälften (eine Darm- und eine Nierenhöhle) abgetheilt werden .

Selbſtändige Geſchlechtshöhlen kommen neben dieſer großen Leibes

höhle nicht bei allen Gliederwürmern zur Entwicklung. Während

wir ſie bei den Land- und Süßwaſſerformen vorfinden , fehlen ſie

den Seeformen, und es reifen hier die von der joliden Geſchlechts

anlage fich ablöjenden Geſchlechtszellen direkt in der Leibeshöhle.

Ueber die Auſſaſſung der Leibeshöhle bei den verſchiedenen

Würmern wird viel geſtritten . Man bezeichnet allgemein die der

niederen Würmer ( Fadenwürmer) als primäre Höhle, die vom

innern Hohlraum der Blaſtula in welchen der Darm eingeſtülpt

wird ſich ableitet . Dieje primäre Höhle joll ſich bei den höheren

Würmern ( Gliederwürmern ) nur als Blutgefäßſyſtem erhalten, das

den niederen Würmern ganz fehlt. Die Leibeshöhle der Glieder

würmer aber wird als jekundäre bezeichnet und ſoll , unabhängig

von der primären, durch Auftreten von Lücken in der Mittelſchichte,

die von einem beſonderen Blatte (Mittelblatte) begrenzt werden ,

entſtehen . In Wahrheit iſt dieſer Ilnterſchied ein durchaus fünſt

licher; denn das weſentliche Moment in der Entwicklung der

Mittelſchichte iſt die Ausbildung der Muskulatur und die verſchieden

deutliche Umgrenzung der auftretenden Hohlräume eine ganz neben

fächliche Zuthat, die die Werthigkeit derſelben nicht beſtimmen kann.

Die Ausbildung geſonderter Blutgefäße fann gleichfalls die Deutung

der Leibeshöhle nicht beeinfluſjen ; denn bei den Blutegeln , die zu

den Gliederwürmern gehören , hängen Blutgefäße und ſogenannte

jefundäre Leibeshöhle auf das Innigſte miteinander zuſammen .

Ein weiterer Grund, zwei Arten von Leibeshöhlen zu unter

ſcheiden , lag in dem verſchiedenen Verhalten der Nieren bei den

niederen und höheren Würmern . Bei erſteren bilden die Nieren

mehr oder minder verzweigte Nanäle in der Mittelſchichte, die blind

endigen ; bei letteren ſind ſie dagegen einfach kanalartige, regel

mäßig geordnete Durchbrechungen der Leibeswand, die die Leibesa

höhle mit der Außenwelt verbinden . Indcijen iſt dieſer Zujamen

hang von Nierenkanälen und Leibeshöhle nur eine Eigenſchaft der

Gliederwürmer, wo ja auch die Geſchlechtshöhle mit der Leibeshöhle

vereinigt erſcheint . Bei den Gliederfüßern ( Jnjeften , Spinnen ,

Srebien u . a . ) iſt die Geſchlechtshöhle wieder von der Leibeshöhle

6 *
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geſondert, und auch die Nierenkanäle münden nicht in leştere , viel

mehr in beſondere blaſenförmige Hohlräume, die wir als Nieren

höhle bezeichnen können ( 3. B. grüne Drüſe des Flußfrebies ).

Wir ſind, der Art der Entſtehung nach , durchaus berechtigt anzu

nehmen , daß bei den Gliederwürmern die vorhandene, ſogenannte

ſekundäre Leibeshöhle eine Vereinigung von Geſchlechtshöhle, Nieren

höhle und der ſchon bei den niederen Würmern vorhandenen jou

genannten primären Leibeshöhle vorſtellt. Dieſe Vereinigung wurde

jedenfalls ermöglicht durch die äußerſt regelmäßige Art der An

ordnung der Körpermuskulatur, die bei den Gliederfüßern wieder

verſchwunden iſt , entſprechend der Zuordnung eines großen Theiles

der Muskelfaſern des Hautmuskelſchlauches zu den Gliedmaßen .

Die Gliederfüßer beſiken außer einzelnen Längs- und Luermuskel

bündeln nur Muskeln , die die Ertremitäten bewegen .

Bei den Weichthieren Muſcheln, Schnecken , Tintenfiſchen ,

fehlt die Leibeshöhle vollſtändig , entſprechend einer reichen Ent

wicklung der Muskulatur und des Bindegewebes, in welche der

lange gewundene Darm mit ſeiner voluminöjen Leber eingebettet

iſt. Die Ausbildung einer ventralen Kriechfläche ( Fuß) bedingt

eine beſonders ſtarke Entwicklung der Muskulatur, die ihre für

die Würmer charakteriſtiſche Anordnung ganz verloren hat. Geſchlechts

höhle und Nierenhöhle jind vorhanden und ſtehen , wie bei den

Gliederwürmern, in direktem Zuſammenhange.

Außer dicjer Gliederung der Mittelſchichte, wie ſie ein Luer

ſchnitt lehrt, iſt die Mittelidhichte bei den Gliederthieren auch in der

Längsachſe des Thicros gegliedert (was eben zur Bezeichnung Glieder

thicre für die höheren Würmer, Jujekten, Spinnen , Tauſendfüßer

und Krebſe Anlaß gegeben hat). Die Leibeshöhle iſt nicht eine

einheitliche im ganzen Thier, wie bei den Fadenwürmern 3. B. ,

ſondern zerfällt in cine Längsreihe von ſogenannten Segmenteni.

Wohl zu beachten iſt hierbei aber, daſ nicht die Muskulatur in

ſegmentale Abſchnitte zerfällt, jondern nur der Hohlraum , den ſie

umſchließt, und wiederum die Organe, welche in letzterem eingelagert

find, z . B. die Nierenfanäle und Blutgefäße. Die Muskulatur

paßt ſich der ſegmentalen Gliederung erſt an , wenn Ertremitäten

( zur Fortbewegung dienende störperanhänge) auftreten . Damn löſt

ſie ſich zum großen Theil in Bündel auf, die zu den Ertremitäten

in Beziehung ſtehen und dementſprechend jegmental geordnet ſind

( (Sliederfüßer). - Wir werden ſpäter noch ein paar Worte über

die Bedeutung der Segmentirung 311 ſagen haben.
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Die 2. Abtheilung der Gewebethiere unterſcheidet ſich

fundamental im Bauplane von der erſten. Wir rechnen hierher die

Holypen, die Stachelthiere (Seeſterne, Seeigel u . A.), die

Eichelwürmer ( Balanogloſſus) und einige dieſen nahe verwandte

Formen, auf die hier nicht eingegangen werden kann ; ferner die

Moosthiere (Bryozoen ), die Armfüßer (Brachiopoden) , die

Breilwürmer (Sagitta ), und vor Allem den großen Streis der

Chordathiere, zu denen die Mantelthiere ( Tunikaten ), der Lan

zettfiſch (Amphiorus) und die Wirbelthiere ( Vertebraten ) ge

hören . Bei der Betrachtung der ſie charakteriſirenden Eigenſchaften

beginnen wir wieder mit der Entwicklungsgeſchichte.

Aus dem Ei geht durch die Furchung cine fugelige Blaſtula

mit geräumiger Höhlung und verhältnißmäßig dünner Wand her

vor . Die erſten Furchungskugeln ſind einander völlig gleichwerthig,

indem im Gegenſatz zur Furchung in der 1. Abtheilung

jede der erſten 2 oder 4 , ja fogar oft 8 Sugeln bei Ijolirung ein

ganzes, nur kleineres Thier, aus ſich hervorgehen läßt . Halb

bildungen kommen gelegentlich auch vor, ſind aber durch ungünſtige

Bedingungen veranlaßt; das Weſentliche für uns iſt die Fähigkeit

der erſten Furchungszellen, zu einem Ganzthier ſich entwickeln zu

fönnen , die den Thieren der 1. Abtheilung völlig abgeht. Auch an

der Blaſtula ſind oft die Zellen ganz gleichwerthig. So giebt es

bei den Polypen viele Fälle , wo jede Blaſtulazelle durch Theilung

und Verlagerung des einen Theilſtückes in die Tiefe ſowohl an der

Bildung von Außenblatt wie Innenblatt theilzunehmen vermag,

während wir ja in der 1. Abtheilung eine weitgehende Spezialiſirung

oft jeder einzelnen Blaſtulazelle fanden . Wenn, wie es meiſt der

Fall iſt , die Bildung des Innenblattes durch Einſtülpung des einen

Boles der Blaſtula vor ſich geht, ſo ſind doch nicht immer die zum

Innenblatte werdenden Zellen von den übrigen verſchieden ; man

hat bei Stachelhäutern beide Blaſtulahälften getrennt und aus beiden

Ganzlarven gezüchtet. Der Gegenſatz von Außen- und Innenblatt

iſt daher nur ein wenig ſcharfer und wird zumeiſt durch die Ein

lagerung von Dotter in die Zellen des Innenblattes bedingt.

Die weitere Differenzirung iſt gleichfalls ganz von der in der

1. Abtheilung abweichend. Bei denBei den Pompen repräjentirt die

Gaitrula ichon im Weſentlichen das fertige Thier. Pluſenblatt und

Innenblatt entwickeln Muskulatur, Nervenſyſtem und die Stütz

lamelle, in welche bei den storallen und Scheibenquallen Zellen

einwandern . Im Umkreis des Mudes entſtehen die Tentafel, die
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von Außen- und Innenblatt gebildet ſind; das Innenblatt imichließt

einen Wohlraum , den wir als llrdarm bezeichnen . Eine Mittel

ſchicht im Sinne der bei der 1. Abtheilung allgemein zu beobachtenden

fehlt vollſtändig ; denn die in die Stüblamelle einwandernden Zellen

find nicht muskelbildend und liefern auch nicht die Geſchlechts

produkte ; auch leiten ſie ſich von beiden Blättern ab . Indenen

erſcheint bei den Korallen die Bildung einer Mittelſchichte auf ganz

anderem Wege angebahnt.

Das Innenblatt, die Band des Urdarins, iſt bei den Sorallen

nicht bloß dicht am Urmunde in die Tentafel ſchlauchartig vor

gezogen, es ſtülpt ſich auch ſeitwärts zu Taſchen vor, die gleichfalls

in offener Verbindung mit dem zentralen Hohlraume bleiben . Wir

haben demnach bei den Korallen einwärts vom Außenblatte einen

Kranz von ſchmalen, lang ausgezogenen Taſchen , die den zentralen

Raum , in den der Mund führt , umgürten. Dieje Taſchenbildung

bedeutet nicht allein eine Vergrößerung der llrdarmhöhle, jo wenig

als die Bildung der Tentafel es allein bedeutet; vielmehr dient ſie

in erſter Linie zur Lokaliſation gewijjer Funktionen im Körper.

Tentafel- und Taſchenbildung ſind Mittel für ausgiebige Form

veränderung, die in Hinſicht auf den Beuteerwerb und Vertheidigung

ſo wichtig iſt. Durch ungemeine Verlängerung der Tentafel beherricht

der Polyp einen weiten Umkreis ; durch große Kontraktionsfähigfeit

des Körpers derſelben vermag er ſich ſeine Beute zu ſichern . Durch

große Kontraktionsfähigkeit des Körpers ſchließlich vermag er dieſen

ſo auf ein Minimum an Umfang zu reduziren, daß er hierdurch gegen

Angriffe weſentlich an Sicherheit gewinnt. Dem entſprechend ſind

jowohl die Tentafel, wie auch der Körper ſelbſt reich mitMuskeln

ausgeſtattet; und zwar ſind es am Körper gerade die feitlichen

Wandungen der Urdarmtaſchen, die die Bildung der wichtigſten

Muskeln übernehmen . Wir begegnert hier einer intereſſanten

Funktionsübertragung. Bei Ausbildung der llrbanden über

nehmen dieſe die Bildung der Längsmusfilatur, die den niederen

Polypen, z. B. bei der befannten udra bro bajere, por

Außenblatt geliefert wurde . Machen wir

zur nächſt höheren Thiergruppe der 2.0

häutern , ſo treſfen wir auch an den

frei von Muskulatur und dieſe von

aber finden wir die llrdarutachent

vom zentralen Hohlraume abou

einer Leibeshöhle darſtellen
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Die Bildung der Leibeshöhle iſt aljo in der 2. Ab

theilung der Gewebethiere eine durchaus andere als in

der 1. Abtheilung.

Die Leibeshöhle gliedert ſich von der Urdarmhöhle ab und

demnach ſtammen die Wandungen derſelben vom Innenblatte. Die

Mittelſchichte iſt niemals ein durchaus dichtes Gewebe, vielmehr

umſchließt ſie immer eine geräumige Leibeshöhle , deren Wandung

die Muskulatur liefert . Erſt jeßt iſt ein echter Darm vorhanden,

der mit dem der Würmer 3. B. verglichen werden kann; denn der

innere Hohlraum der Polypen iſt Darm und Leibes höhle

zugleich und wurde deshalb auch Urdarm genannt. Erſt jeħt iſt

auch ein echtes Hautblatt vorhanden, denn das Außenblatt der

Stachelhäuter und anderen höheren Gruppen der 2. Abtheilung ent

behrt der Muskelfaſern und iſt nur noch wie z . B. bei den

Würmern Bildner des Nervenſyſtems und der Sinnesorgane.

Somit iſt der in vielen Stücken ähnliche gewebliche Bau 3. B.

eines Gliederwurms und eines Eichelwurms auf ganz verſchiedene

Weiſe entſtanden und die bis jeßt übliche Zurechnung der Eichel

würmer zu den echten Würmern eine durchaus unberechtigte.

Die Mittelſchichte übernimmt nicht nur die Bildung der Mus

kulatur, ſondern auch die der Geſchlechtszellen vom Außen- und

Innenblatte der Polypen. Die Leibeshöhle iſt in der 2. Abtheilung

immer zugleich Geſchlechtshöhle, da ihre Wandung die Genitalzellen

liefert; zugleich iſt ſie aber auch Nierenhöhle, da die Leibeshöhle

ſtets durch mindeſtens eine Pforte mit der Außenwelt in Ver

bindung tritt. Es verſteht ſich von ſelbſt, daß die Leibeshöhle in

Hinſicht auf ihre Wandung nicht vergleichbar mit der der Würmer

und Glieberfüßler iſt. Der Hohlraum ſelbſt iſt zweifellos derſelbe,

da er innerhalb des Hautblattes gelegen iſt . Loch iſt Loch in

der gar Welt, jagte der leider zu früh verſtorbene Forſcher

Kleiner in Anlehnung an ein etwas obſcönes Sprichwort .

Haber ja doch ſchon oben die gleiche Anſicht in Hinſicht auf

denti
lichen Unterſchied einer primären und ſekundären Leibes

en Würmern vertreten . Auch bei den Formen der

og fönnte man einen ſolchen Gegenjat fonſtruiren ,

wollte; denn es giebt Beiſpiele , wo ſich nicht Theile

zur Bildung der Leibeshöhle abralteit. Vielmehr

Zellen aus dem Innenblatte in den Zwiſchenraum

Wiem und dem Außenblatte ein , und innerhalb dieſer

erſt ſpäter weite Lücken auf, die im Uebrigen morpho

I
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logiſch und funktionell eine echte Leibeshöhle darſtellen.

Weſentliche in der Entſtehung der Leibeshöhle bei der 2. Abtheilung

iſt nur, daß das Wandungsmaterial vom Innenblatte ſtammt; daß

es erſt verhältniſmäßig ſpät zur Sonderung gelangt, während es

bei den Vertretern der 1. Abtheilung meiſt bereits in einer oder

mehreren der erſten Furchungskugeln angelegt iſt .

Wie bei den Thieren der 1. Abtheilung wird die Organiſation

auch in der 2. Abtheilung durch die ſpezielle Entwicklung der

Mittelſchichte beſtimmt. Man kann im Weſentlichen 3 große

Gruppen entſprechend dieſer Entwicklung die ſchon beſprochene

Gruppe der Polipen als vierte , niederſte gerechnet – unterſcheiden .

Die eine Gruppe iſt die der Stachelhäuter, wohin die Seelilien ,

Schlangenſterne, Seeſterne, Seeigel und Seewalzen gchören . Nur

ein Theil des als Mittelſchichte aufzufaſſenden Zellmaterials findet

zur Wandbildung der Leibeshöhle Verwendung; ein anderer, der

ichon zeitig aus dem Innenblatte auswandert, liefert ein dichtes

Bindegewebe, in welchem das kräftige Stalfjfelett der harten

Stachelhäuter zur Entwicklung fommt. Die Leibeshöhle jelbit

gliedert ſich in 3 Abſchnitte, von denen der eine – größte

den Darm umgiebt, der andere das Hohlraumſyſtem der vielen

fleinen Tentafel und Füßchen bildet, die jo charafteriſtiſch für die

Stachelhäuter ſind und die Fortbewegung derſelben vermitteln ;

während der dritte , nur ſehr gering entfaltete, nach außen aus

mündet und zugleich mit dem zweiten in Verbindung tritt . Indem

durch dieſe Ausmündung (Waſſerporus) und genannte Verbindung

(Steinfanal) Waſſer in den zweiten Leibeshöhlenabſchnitt (Waſjer

gefäßiuſtem ) gelangt, werden die Anhänge deſſelben geſchwellt und

gedehnt; mittelſt Saugſcheiben heften ſie an der llnterlage feſt,

und wenn nun eine Siontraftion eintritt, vermögen dieje ſo zarten

Füßchen den plumpen ſchwerfälligen Körper nach ſich zu zichen

und vermitteln dergeſtalt eine zwar langjame, aber nicht unge chicte

Fortbewegung.

In der zweiten großen Gruppe, zu der die Eichelwürmer,

Moogthiere, Armfüßer und feilwürmer gchören , iſt kein

jfeletbildendes Bindegewebe vorhanden und alles Material der

Mittelſchichte zur Ausbildung dreier geräumiger Leibeshöhlen

abſchnitte, die der Entſtehung nach mit denen der Stachelhäuter

verglichen werden fönnen , verwendet. Schon äußerlich zeigt ſich

eine entſprechende Gliederung des Körpers oft angedeutet; man

unterſcheidet einen vorderſten, verſchieden geformten Abſchnitt, der
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bei den Pfeilwürmern indeſſen ganz reduzirt iſt; einen mittleren ,

der meiſt kräftig entwickelte Tentakel trägt, und den dritten größten

oder eigentlichen Rumpfabſchnitt, der den Darm umſchließt. Aus

führende Pforten, die wir als kurze Nierenkanäle auffaſſen dürfen ,

fönnen allen drei Abſchnitten zukommen . Im Einzelnen zeigen die

Bertreter dieſer Gruppe mannigfache bedeutende linterſchiede , die

hier nicht berückſichtigt werden können .

Am fomplizirteſten gebaut iſt die dritte Gruppe, die der 10

genannten Chordathiere, wohin die Mantelthiere, der berühmte

Lanzettfiſch ( Amphioxus) und die Wirbelthiere gehören . Die

Anwcienheit der Chorda , der Rückenjaite oder des arialen Skelet

ſtabes , wie man ſie bezeichnet, iſt vor allem deshalb von ſo großer

Bedeutung, weil ſie eine beſondere Gliederung der Mittelſchichte .

ermöglicht, die zur Herausbildung ſo großer und bewegungsfähiger

Thiere, als es die Wirbelthiere 3. B. ſind , nothwendig iſt . Wir

Finden folgenden Bauplan ausgeprägt. Kom lrdarm der Gaſtrula

falten ſich rechts und linfs nicht bloß drei wie bei den anderen

zwei Gruppen –, ſondern eine große Zahl Leibeshöhlenabſchnitte

ab, wodurch der Körper, ähnlich wie bei den Gliederwürmern , ge

gliedert ſegmentirt erſcheint. Außer dieſen ſeitlichen Ab

faltungen vollzieht ſich aber auch eine an der Rücfenfläche des lir :

darms, und dieſe liefert einen feſten elaſtiſchen Stab ( Chorda ),

der ſich durch das ganze Thier der Länge nach hindurch erſtreckt

und als Stübpunft der Gewebe dient. In ſeiner inmittelbaren

Nähe jammelt ſich alle Muskulatur an , die von der Leibeshöhlen

wand gebildet wird , und liefert vor allem den großen langen

Rückenmuskel, der z . B. bei den Fiſchen allein die Fortbewegung

bciorgt . Die Leibeshöhle jelbſt erhält ſich nur auf der Bauchſeite

und umſchließt hier den Darm mit ſeinen Anhangsdrüſen ( Leber,

Þankreas ). Die Abfaltungen vom llrdarm liefern außer dem

Rüdenmuskel und der Leibeshöhlenwand noch das Bindegewebe, in

welchem das Skelet der Wirbelthiere, vor allem die Wirbelſäule

und die Schädelkapſel, zur Ausbildung gelangen.

Die Mantelthiere unterſcheiden ſich vom Lanzettfiſch und

den Wirbelthieren bedeutend. Nur in ihrer Jugend zeigen ſie die

geſchilderten Charaktere, ſpäter werden ſowohl die Chorda wie der

Rückenmuskel rückgebildet und der Körper umgiebt ſich mit einein

diden celluloſehaltigen Mantel, der jede Fortbewegung unmöglich

macht . Näher ſteht der Lanzettfiſch den Wirbelthieren , unter

ſcheidet ſich aber vor allem durch den Mangel fiorpliger ind
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knöcherner felettbildungen im limfreis der Chorda , die deshalb

das cinzige Stüborgan des Körpers bildet , während ſie bei den

Wirbelthieren mehr oder weniger durch die Wirbelſäule erſetzt wird.

***

*

Wir haben ſo in kurzen Zügen die weſentlichſten Eigenthümlich

feiten der inneren Organiſation der Thiere hervorgehoben. Nur

auf Grund einer genauen sienntniß des geweblichen Aufbaules läßt

ſich ein wirklich natürliches Suitem entwerfen ; zur genauen Nenntniß

fönnen wir aber nicht allein durch Ilnterſuchung der ausgebildeten

Thiere gelangen , vielmehr bedarf es auch des Studiums der Ent

widlung. Denn die Ziigehörigkeit 311 der cinen oder andern Ab

theilung der Gewebethicre macht ſich ſofort bei der Furchung des

Eies bemerkbar; ja man wird vielleicht auch lernen , am Ei ſelbſt

unterſcheidende Merkmale nachzuweiſen . Wir haben alſo gefunden ,

daß die Schwämme, Nippenquallen , echten Würmer , (Slieder

füßer und Weichthiere zu einander in näherer verwandtſchaft

licher Beziehung ſtehen, als 311 den vinpen , Stachelhäutern ,

cheinwürmern (wie wir furz die Gruppen der Eichelwürmer,

Pfeilwürmer, Moosthiere und Armfüßer zuſammenfaſſen wollen )

und Chordathieren , die wieder unter einander innigite Ver

knüpfung zeigen. Zur Erfenntniß diejer Zuſammengchörigkeit ver

half is in erſter Linie die linterſuchung der Mittelichidite. Hier

iſt der Sit fortichreitender Somplikation , denn Haut- und Darm

blatt verharren im Großen und Ganzen, ſobald ſie einmal in tipiſcher

reiner Form vorliegen , auf der gleichen Entwicklungsſtufe oder

wenigſtens ſind ihre Differenzirungen nur nebenſächlicher Natur .

Dies wird uns beſonders klar werden , wenn wir nun furz die

hauptſächlichſten Charaktere der verſchiedenen Gruppen zuſammen

ſtellen und derart umjere gedrängte lleberſicht etwas erweitern . Wir

wollen den verichiedenen Habitus der cinzelnen Gruppen ſchildern

und ſchen , was dieſen beſtimmte.

Die Schwämme ſind feſtiibende, formuveränderliche Thiere,

die früher überhaupt nicht für Thiere, cben ihrer Starrheit wegen ,

gehalten wurden . Hier ſind vor allem zwei Eigenthümlichkeiten

beſtimmend für die Herausbildung von meiſt ſo plumpen, inregel

mäßig geſtalteten Formen . Die eine liegt im unvollkommenen

Bau des Darmes, der nicht ein einheitliches (Ganze, ſondern viel

mehr eine Summe von kleinen Näumen (Geißelkammern ) bildet,
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die durch ein Kanalſyſtem von beſondrer unabhängiger Entſtehung

verbunden werden . Hierdurch war die Möglichkeit fruſtenartiger,

baumartiger und andrer bizarrer Formen gegeben, die bei einheit

licher Darmanlage nirgends beobachtet werden . Ilm trot der

unregelmäßigen Umriſſe innere Feſtigkeit zu gewinnen, mußte

wiederum die Mittelſchichte reich entwickelt und durch angepaßt

vertheilte Skelettelemente Nadeln , Gerüſte, Fajern) widerſtands

fähig gegen den Einfluß bewegten Waſſers geworden ſein . Denn

jo plumpe und muskelloſe Thiere, als die Schwämme es ſind,

können einer fräftigen Brandung, in der viele Arten gefunden

werden , nur durch ſoliden Bau, nicht aber durch Nachgiebigkeit

mie ctwa die Polnpen - widerſtehen .

Nicht durch Muskelthätigkeit erfolgt die Fortbewegung der

ganz im Gegenſatz zu den Schwämmen ſo zarten Rippenquallen,

die wegen ihrer Zartheit und Zerfließlichkeit zu den am ſchwerſten

fonjervirbaren Thieren gehören . Sie ſchwimmen durch das Schlagen

von regelmäßig geordneten Wimperreihen und es erhalten ſo die

Rippenquallen einen embryonalen Charakter, da faſt allgemein die

Carven der Thiere ſich durch Wimperung fortbewegen . Die

Muskulatur zeigt daher , trosdem ſie reichlich vorhanden iſt, ein

locferes Gefüge und dient hauptſächlich zur Bewältigung der großen

Beuteſtücke, die in dem weiten Schlunde verdaut werden . Mit

der eigenartigen Fortbewegung hängt auch ein großes Maß von

Formloſigkeit zuſammen , das zu oft überaus eigenthümlichen Ge

ſtalten führt – man denke nur an den oft meterlangen Venus

gürtel und an die großen Anhänge der Lappenquallen , die , wenn

man ſie in die Hand nimmt, zerfließen. Somit zeigen ſich ge

wiſje Verwandtſchaftsbeziehungen der Rippenquallen 311 den

Schwämmen in dem wenig ſtraffen , wenig zuſammengehaltenen

Bau ; wenn auch bei Berückſichtigung allein des jo verſchiedenen

Feitigkeitszuſtandes , der Fortbewegung und der Ausbildung eines

hochdifferenzirten Sinnesförpers an einem Kule eine engere 31

ſammengehörigkeit nicht begründet erſcheint . Aber auch die Viel

gliedrigkeit des Darmes , der aus zahlreichen radiär geordneten

Abichnitten , die nur an einem unfte in Zuſammenhang treten

beſteht , erinnert noch entfernt an die jo primitiven Verhältniſſe

der Schwämme.

Primitiv müſſen wir zweifelsohne den Bau des Schwamm

darms bezeichnen, wie ſich ja auch aus der Beſchaffenheit der Zellen

des Darmblattes ergiebt . Die verſtreute Anordnung der Darma
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abichnitte iſt als legter Reit eines Nolonialſtadiums, das wir als

llebergang von den IIrthieren zu den Gewebethieren vorausieben

müſjeni, anzuſehen. Je höher die Differenzirung in der Thierreihe,

deſto inniger verbunden , deſto einheitlicher ſind die Theile eines

Ganzen. Das tritt uns, wenn wir nun zu den Würmern über

gehen , deutlich vor Augen. Der Darm zeigt zunächſt noch eine

Neigung zu reicher Gliederung ( Plattwürmer), aber dieſe iſt doch

ſchon viel gedrängter als bei den Nippenquallen, und die Glieder

ericheinen immer deutlicher als Anhänge, nicht als etwas relativ

Selbſtſtändiges. Bei den höheren Würmern iſt der Darm endlich

ein einfaches Rohr, und wenn ſich, wie bei den Gliederfüßern und

Weichthieren, Anhänge an dieſem finden , ſo ſind lettere duch

ſekundär entſtanden und zu beſonderer Funktion beſtimmt, daher

den Darmäſten eines Plattwurms ganz unvergleichbar.

Piuch die Form wird nun eine einheitlichere, gedrängtere.

Die Plattwürmer ſind noch mannigfaltig geſtaltet , meiſt flad) ,

breit und wenig konſiſtent. Wo aber die Leibeshöhle ſich aus

bildet und die Musfulatur ſich unter der Haut dichter zuſammen

fügt, wird der Nörper ſchlank, rund und widerſtandsfähig. Por

Allem gewinnt er an Beweglichfeit, beſonders auch durch die Ent

widelung von Gliedmaßen, wie ſie den Sliederwürmern nur

in ſtummelartiger Anlage, den Gliederfüßern aber in jo hoch

ausgebildeter Weiſe zufommen . Die Bewegung aller Slieder

thiere iſt indeijen durch ein gewiſſes Moment charakterijirt , das ſie

als eine im Ganzen minderwerthige auſfajien läßt . Die Vilis

mittel der Bewegung ſind äußerliche; fie beſtehen entweder allein

aus dem Haitmuskelſchlauche oder aber aus peripheren Anhängen ,

den Gliedmaßen . Nun wird zwar Viemand die foloſjale Ge

ſchwindigkeit, mit der viele Jujeften fliegen , unterſchätzen ; aber

um dieſe zu erzielen , bedarf es cines verhältniſmäßig bedeutenden

Straftaufwandes, der nothwendig wird wegen der wenig günſtigen

Zwrdnung der Muskulatur 31 den zu bewegenden Flächen und

Majjen . Bei den Wirbelthicren finden wir viel günſtigere Be

dingungen , wodurch es vor Allem ermöglicht wird, rieſig große

siörper ſchnell zu bewegen . Sobald aber ein Wur , und in ge

wiijem Berhältniß auch ein Strebe oder Jujeft beträchtlichere Größe

gewinnt die aber mit der Größe beträchtlicherer Wirbelthiere

gar nicht verglichen werden fann -- , To wird er ſchwerfällig und

verliert an Lofomotionsvermögen.

Das hat ferner auch jeinen Grind in der Ausbildung eines
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äußeren Skeletts , wie es die Gliederfüßer charakterijirt. Gin

Krebspanzer vergrößert ſich im Vergleich zur Zunahme der Mus

fulatur viel mehr als es für die Wirbelſäule eines Wirbeltieres

gilt . Was aber der Körper bei den Gliedertieren an einheitlicher

Bewegung nicht leiſten kann, das vermag er dagegen um ſo aus

giebiger an Mannigfaltigkeit der Bewegung ſeiner Theile . Reichſte

Gliederung des Körpers und reichſte Gliederung der Anhänge ver

mitteln eine ſtaunenerweckende Fülle verſchiedener Bewegungsarten,

die auch nicht leicht durch Verluſt von Körpertheilen und Anhängen

geſchädigt wird. Ein großes Regenerationsvermögen unterſtüzt in

gleicher Hinſicht. Die einzelnen Theile ſind dem zufolge auch viel

unabhängiger von einander als es bei den Wirbeltieren der Fall

ijt. Ein Wurm vermag ſich aus einer geringen Zahl von Segmenten

völlig neu zu regeneriren ; er bildet einen Kopf und weitere Sega

mente mit allen Anhängen . Auch ein Krebs iſt eminent regenerations

fähig , und daß das Gleiche nicht von den Inſekten gilt , erklärt ſich

jehr einfach aus der kurzen Lebensdauer derſelben im fertig aus .

gebildeten Zuſtande, der nicht zu langem Lebensgenuſſe, ſondern

nur zur Erledigung der Fortpflanzungspflichten beſtimmt iſt .

Von ſehr geringer Bewegunsfähigkeit ſind die plumpen Weich -

thiere, die als Vegetarier des Waſſers -- in dem die weitaus meiſten

heimiſch ſind auch beſonders ſchneller Ortsveränderung nicht

bedürfen . Sie belaſten ſich mit ſchweren Panzern, die als

Muſchelſchale oder Schneckengehäufe ſehr ſichere Schußmittel dar

ſtellen, aber beträchtlich die Bewegung hemmen . Bei den Weichthieren

zeigt ſich die Abhängigkeit der ganzen Organiſation von der Aus

bildung der Mittelſchichte beſonders deutlich . Jede Gliederung fehlt

darin ſowie auch eine Leibeshöhle; und die maſjige Fügimg der

Muskulatur und des Bindegewebes finden ihren Widerpart in der

gedrungenen kurzen F

Für die Gruppen der 2. Abtheilung der Gewebetiere iſt im

Gegenjap zu denen der 1. zweierlei im Allgemeinen bezeichnend.

Nämlich erſtens eine ſtets deutlich ausgeprägte Einheitlichkeit

der Drganiſation und zweitens eine vielfache Neigung zur

folonienbildung. So ins Breite verfließende Formen wie die

Schwämme, deren Individualität unter Umſtänden gar nicht ſcharf

abgegrenzt werden kann, oder auch wie die Rippenquiallen , giebt es

in der 2. Abtheilung nicht . Schon die einfaciten Thiere, die

Polpen , erſcheinen wie aus einem (Guiſe gefügt; von letzten

Spuren einer Irthierverwandtichart, wie bei den Schwämmen , iſt
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nichts zu finden ; ſelbſt der Urdarm , der doch zugleich Leibeshöhle

iſt, bildet ein einfaches Rohr bei den niederſten Formen , und bei

den höheren ſind ihm die ausgeſtülpten Taſchen aufs Engſte an

gegliedert . Für die Stachelhäuter gilt dasſelbe . Es bedurfte

des ganzen Perfennungsvermögens cines doftrinären Forſchers,

um aus einem Seeſterne eine Kolonie von fünf Weſen zu machen ;

gerade bei den Stachelhäutern iſt wegen des Mangels einer irgend

wie deutlichen Segmentirung die Individualit jeder Form viel

ſchärfer ausgeprägt als 3. B. bei einem Gliederthiere. Die Schein

würmer und die Chordathiere repräſentiren ſich gleichfalls als

typiſche Individuen ; vor allem die letteren leiſten , wie wir ſehen

werden , das Höchſte an Einheitlichkeit der Organiſation, trotz vor

handener Segmentirung. Auf die Begriſſe der Segmentirung und

Individualität noch etwas näher einzugehen , iſt hier vielleicht der

richtige Plat .

Wenn wir ein gegliedertes Thier, deſſen Glieder ſehr gleich

artig beſchaffen ſind, in kleine Stücke zerlegen und finden , daß

dieſe Stücke zu criſtiren vermögen, jo erſcheinen dieſelben ſehr

ſelbſtſtändig, und man iſt geneigt, die Geſammtheit der Glieder als

eine Stvlonie aufzufaſſen, ſo wie wir oben die Polvorfugel mit

ihren gleichartigen Zellen als eine solouie bezeichnen mußten .

für die Gliederwürmer liegen die Verhältniſſe vielfach derart .

Indcijen iſt bei Beurtheilung eines Thieres, als Individuum oder

Stocf, auch die Entwicklung heranzuziehen , und dieſe lehrt uns auf:

linzweideutigſte, daß ein Gliederwurm , ein Individuum iſt , deſſen

Gliederung nur Ausdrud beſonderer innerer Organiſation iſt , die

wir oben beſprochen haben. Denn wir finden am wachſenden

Thiere die Bildungsitätte der Mittelſchichte genau dort gelegen , wo

fie bereits an der Gaſtrula lag , nämlich am vinterende; und der

gegliederte Wurm erſcheint als eine verlängerte Gaſtrula mit eigen

artiger innerer Differenzirung. Betrachten wir dagegen einen

echten Thierſtock , wie ihn 3. B. ein Bandwurm vorſtellt , 10 jchen

wir, daß aus der Larve mur der stopf des Bandwurms hervorgeht,

an deſjen hinterem Ende aber unausgeſett neute , anders geſtaltete

Siidividuen , die Bandwuringlieder, fmojpen . Der siopf iſt das

Daftindividuum der Solonie , die Sticder ſind die Geſchlechtsthicrc.

Der Bandwurm iſt eins der wenigen Beiſpiele von Stockbildung

unter den Formen der erſten Abtheilung.

Immerhin muß man zugeben, daß die Bildung der Bandivurm =

glieder und die neuer Segmente bei den Gliederwürmern gewiſje
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Aehnlichkeit durch die große Selbſtſtändigkeit lepterer Segmente

gewinnt. Stockbildung und Segmentirung nähern ſich einander,

wenn die Individualität der Thierperſonen , an denen ſie ſich ab

ſpielen , eine wenig beſtimmte iſt. So kommt bei einzelnen Glieder

würmern neben der Segmentbildung auch Stockbildung vor, die in

Hinſicht auf die eminente Regenerationsfähigkeit direkt in einander

verfließen. Betreſs der Bandwürmer vertreten viele Forſcher mit

gröftem Nachdruck die individuelle Natur. Ganz unmöglich iſt

eine Entſcheidung bei vielen Schwämmen , ob ſie Individuen oder

Kolonien darſtellen . Viel klarer und unzweideutiger ſind nun die

Verhältniſje bei den Gruppen der 2. Abtheilung.

Hier finden wir Koloniebildung bei den Polypen , den

Moosthieren und den Mantelthieren. Ueber die individuelle

Natur der stoloniebildner kann in allen drei.Gruppen fein Zweifel

ſein . Wenigſtens nicht in dem Sinne, daß die Kolonie durch Ver

einigung von Perſonen entſtand; dagegen kann ſekundär die

Perſonennatur ſich verwiſchen, indem die Zugliederung der ein

zelnen Individuen zu einem kolonialen Ganzen über das Maß

einer Stockbildung hinausſchreitet und zur Verausbildung einer

neuen höheren Individualität hinſtrebt. Bei den Moosthieren und

Mantelthieren ſind die Soloniebildner meiſt völlig gleichartig gebaut;

beträchtliche linterſchiede finden wir aber bei den Polipen. Vor

Allem iſt es die Gruppe der Schwimmpolypen (Siphonophoren ,

von Haeckel „ Staatsquallen “ genannt), die bei großer Mannigfaltig

feit der an verſchiedene Arbeitsleiſtungen angepaßten Perſonen ,

zugleich eine möglichſt gedrängte Anordnung derſelben zeigt . Ja ,

es giebt einige Schwimmpolypenarten , wo die vorhandenen Nähr-,

Wehr-, Deck, Schwimm- und Geſchlechtsperſonen ſo in zentrali

ſirtem Sinne zuſammengefügt ſind , daß die Kolonie direkt wie ein

Individuum erſcheint . Viele Perſonen ſind bereits mit anderen 31

einer höheren Art geweblichen Verbandes zuſammengetreten ; noch

ein geringer Schritt weiter, der 3. B. zur Bildung eines einheitlichen

Darmraumes führen würde, der nicht aus Zelleni, jondern aus

Polnpenperſonen ſpezifiſcher Art zuſammengeſetzt wäre und — wir

hätten dann eine Perſon 3. Stufe vor uns.

Auch die Wirbelthiere bat man ſchon als Solonien auf

getaßt , indem man jedes ihrer Segmente als Individuum wie

bei den Würmern betrachtete. Judeſſen erweiſt die Ent

wickelungsgeſchichte auch hier dieſe Anſchamingsweiſe als eine völlig

verfehlte. Ferner iſt kaum ein Organismus 31 denken , der bei
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aller komplizirten Zuſammenſepung ſo deutlich als Einheit ſich

darſtellte, als ein Wirbelthier. Das findet jeine hauptſächliche

Irjache in der Ausbildung des arialen Sfeletitabes (Chorda) und

des großen Rückenmuskels , die als einheitlicher Stüb- und Be

wegungsapparat zu betrachten ſind . Die Bewegung der Fiſche iſt

eine äußerſt einfache . Eine leichte Strümmung des Rückenmuskels

ſchnellt den ganzen Körper in bewundernswerther Weiſe vorwärts .

Das iſt nur denkbar durch Anlehnung der Muskelmaſſen an eine

feſte Are; nur ſo wird die ausgiebigſte Bewegungsleiſtung bei ge

ringſtem Straftaufwande ermöglicht. Auch bei der Bewegung der

mit Ertremitäten verſehenen höheren Wirbelthiere ſpielt der Rücken

muskel eine bedeutende Rolle, und wir haben ja jelbſt land

bewohnende höhere Formen , deren Lofomotion allein durch den

genannten Muskel bewirft wird (Schlangen ). Für die Einheitlichkeit

der Organiſation kommt ferner auch die Ausbildung eines

ingegliederten Nervenrohrs (Rückenmark und Hirn) mit ein

heitlichem Empfindungs- und Bewegungszentrum in Betracht ;

während bei den Würmern und Gliederfüßern nur ziemlich loje

verknüpfte Nervenknoten vorliegen - jo daß z . B. die Entfernung

des Stopfes ſelbſt bei einem Injekt erſt nach längerer Zeit zum

Code führt.

Von charakteriſtiſchen Zügen der Vertreter der 2. Abtheilung

jei hier, um den leberblick zu vervollſtändigen , noch folgendes

hervorgehoben : Die Solonien der niederen Polnpenformen ent

widfeln Geſchlechtsthiere – die Medujen —, welche, wie Schirme

geitaltet , durch kontraktionen der Schirmfläche weit bewegungs

fähiger ſind als 3. B. die Rippenquallen. Sie ſind zugleich , trotz

reicher Gallertentwickelung, weit konſiſtenter als dieſe , da die

Gallerte durch eingebettete elaſtiſche Fäden gefeſtigt wird. Die

Bewegung geſchieht durch Scontraftiondurch Siontraktion ſehr leiſtungsfähiger

(quergeſtreifter) Muskeln , die dem Außenblatte angehören.

Ihr charafteriſtiſches Gepräge erhalten die polpen durch

die Ausbildung der Tentafel, die wir, wie oben gezeigt wurde,

als erſte Anläufe einer Leibeshöhlenbildung anzuſehen haben .

Sie ſind radiär imm den Mund geſtellt und geben lo dem

ganzen Thiere ein regelmäßiges blumenartiges Ausjehen ; man

nennt daher auch eine Gruppe der Wolpen die ,, Cecanemonen "

oder direft „ Blumenthiere “ . Der Vergleich mit Blumen iſt

beſonders eindringlich bei den storallenjtöcfen , und jedem wird der

Eindrutcf imvergeßlich bleiben , der im Aquarium 311 Neapel in dem
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'einen Becken das leuchtende Beet orangefarbner Sternforallen jah ,

wo eine prächtige Blüthe neben die andere ſich fügt. An Thiere

wird man erſt gemahnt, wenn plößlich eine ſolche Blüthe ihre

Blumenblätter – die Tentakel einzieht, um die an ihnen ge

fangene Beute zum Munde zu führen.

Für die Stachelhäuter iſt charakteriſtiſch die Ausbildung

der Tentafelfüßchen , des feſten Kalkſfelets und der Ralfſtacheln .

Alle drei Gebilde ſind aber durch Differenzirung der Mittelſchichte

entſtanden ; der Panzer iſt daher nicht dem der Weichthiere oder

der Gliederfüßer vergleichbar, denn er liegt unter der Haut, nicht

dieſer auf . Die Stachelhäuter ſind zweifelsohne die abenteuerlichſten

Figuren unter den Thieren, deren abſonderliche Bewegungsweiſe (oben

geſchildert) das größte Staunen veranlaßt. Man hält es Anfangs

nicht für möglich, daß ein runder ſtarrer und ſtachliger Seeigel an

Felſen und Algen umherzuklettern vermag ; um ſo überraſchender

iſt der Anblick , als man bei Flüchtiger Betrachtung die zarten

durchſichtigen Füßchen gar nicht ſieht, es vielmehr den Anſchein

hat , als wandle er allein auf ſeinen oft recht langen, beweglich

angegliederten ſpißen Stelzen .

Auch den Moosthieren und Armfüßern giebt die An

weſenheit der Tentafel ihr charakteriſtiſches Gepräge und man nennt

fie deshalb auch direft Tentakulaten . Während die Moosthiere jo

flein wie die meiſten Polypen ſind , baum- oder membranartige

Kolonien bilden und in ungetheilten Gehäuſen ſich verbergen, ſind

die Armfiißer weit größer, leben iſolirt und beſiben zwei äußere

Schalen , die ihnen eine gewiſſe Aehnlichkeit mit den Muſcheln

geben. Die kleinen Pfeilwürmer erinnern durch ihre eminente

Bewegungsfähigfeit ſie ſchießen wie Pfeile ins Waſſer

winzige Fiſchchen, mit denen ſie im Uebrigen nichts zu thun haben .

- Am intereſjanteſten unter den Scheinwürmern ſind die Eichela

würmer. Dieje müſjen als die Vorfahren der Chordathiere, alſo

auch der Wirbelthiere, aufgefaßt werden . Inter den zahlreichen

Anhaltspunkten , die dafür ſprechen , ſei hier nur einer erwähnt,

nämlich die Ausbildung von Siemenſpalten , d . h . von Ver

bindungen des Darmes mit der Außenwelt, die für die Athmung

von Bedeutung ſind . Die Anlage der Siemenſpalten belehrt uns

aufs Neue über die bedeutſame Differenzirungsfähigkeit des Jnnen

blattes ; denn neben den Leibeshöhtentaſchen und der Chorda ( bei

den Chordathieren ) wird jede Siemenſpalte angelegt als eine A115 =

jtülpung der Darmwand, die ipäter nach außen durchbricht. Die

Preußiſche Jahrbücher. Bd . CI . Geit l .
7
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Siemenſpalte erſcheint zuerſt als Siementaſche, die völlig den übrigen

Abraltungen des Irdarmes entſpricht. Erſt der Darm der Wirbel

thiere iſt daher eigentlich dem Darm der Würmer zu vergleichen,

da ja im Darm der Stachelhäuter die Fähigkeit der Bildung einer

Chorda und von siementaſchen gewijjermaßen latent verborgen

liegt ; da aber bei allen Vertretern der 2. Abtheilung das Innen

blatt auch Vorder- und Enddarm liefert , io iſt in Wahrheit ein

genauer Vergleich überhaupt gar nicht möglich .

lieber die Chordathiere wurde ichon im Laufe des Artikels

jo mancherlei ausgejagt, daß wir hier nichts weiter zuzufügen

brauchen . Die Wirbelthiere geben ſich als die höchſtorganiſirten

Thiere, weil ſie bei komplizirteſtem Baue doch im weiteſten Sinne

einheitlich organijirt ſind. Wie ausgeführt, gilt daſjelbe nicht für

die Gliederfüßer, die wir als die höchſten Differenzirungsprodukte

der 1. Abtheilung der Gewebethicre betrachten müjen . Es iſt

intereſſant, daß wir die beſt ausgeprägte Individualität, wie z. B.

ein Menſch ſie repräſentirt, aus einem Sicime mit vielen gleichartig

veranlagten Zellen hervorgehen ſchen ; während andererſeits die

Steimesanlage einer Ameije, deren Lebensfunktionen nicht ſo ſcharf

von einem Zentrum aus geregelt werden, in jedem einzelnen Ele

mente beſondere Bildungsmöglichkeiten zeigt, alſo höher veranlagt,

weil reicher diferenzirt, erſcheint . Wenigitens dürfen wir dicie

Anahme hinſichtlich der Steime des Menſchen und der Almeije, in

Kücfjicht auf Befunde an verwandten Formen , machen , wenngleich

noch niemand, der techniſchen Schwierigkeiten wegen, darüber erperi

mentelle Ilnterſuchungen anitellte. Aber ſehen wir genauer zu , jo

kann uns die geſchilderte Thatſache nicht wundern . Denn una

ſtreitig iſt eine engere Zuſammengliederung aller Theile

möglich , wenn die Differenzirung ganz von innen heraus

erfolgt. Das iſt aber der Fall in der 2. Abtheilung der Gewebe

thiere, da vom zentral gelegenen Iirdarme alle Organe der Mittel

ſchichte ſich ablöjen ; in der 1. Abtheilung geſchieht entgegengejekt

aber die Differenzirung von außen gegen innen zu , denn die im

Außenblatte der Larve lofaliſirten Organanlagen jinfen in die Tiefe

und die Neigung 311 mehrfacher Wiederholung einer Anlage iſt

größer als bei dem Herauswachſen gegen außen 311. Die Ein

heitlichfeit eines Ganzen iſt im jo größer , aus je einheitlicherer

Luello die Theile entſtehen und je mehr ſie ſich innerlich im

Organismus zuſammendrängen. Ein sich mit ſeinem zuſammen

gehaltenen einfachen Störper iſt , zur Erläuterung dieſes Sabzes, die
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draſtiſche Gegenüberſtellung zu einem Krebs, der in ſeine Glieder

förmlich auseinandergefloſſen erſcheint .

Die in dieſem Artikel angeſtellten Betrachtungen lehren aber

noch etwas anderes als allein die Verwandtſchaftsbeziehungen der

Thiere. Die Eriſtenz der vorhandenen Thierformen kann unmöglich

das Reſultat von Anpaſſungsvorgängen, die Folge äußerer Einflüſſe

auf gegebene einfache Organiſationen ſein. Alle Formgeſtaltung iſt

vielmehr das Reſultat innerer Veranlagung. Wer unbefangenen

Slides die Fülle der Thiergeſtalten überſchaut, findet mehr Formen ,

die wider alle Erwartung in die Welt geſeßt erſcheinen, als ſolche,

die den vorhandenen Bedingungen adäquat ſind . Ein Fiſch iſt

ſicher dem Leben im Waſſer wunderbar angepaßt, ganz und gar

nicht aber eine Lappenqualle, die in ihrer Unbeholfenheit von jedem

Šturme zerfekt wird, oder gar ein Seeigel , der nur mit den

raffinirteſten Mitteln ſich zu bewegen vermag . Wie gering im
Ganzen – wenn auch im Einzelnen wie intereſſant das An

paſſungsvermögen der Thiere iſt , das zeigen ſo viele Formen, die

durch oft für uns gar nicht erkennbare Einflüſſe zum Ausſterben

gebracht werden. Das Gebiet der funktionellen Anpaſſung der

Thiere oder von deren Organen iſt daher eines , von dem man

vorausſichtlich nicht viel für das Verſtändniß der Thierformen

erwarten darf.



Ein neues Buch über David Friedrich Stranß.

Von
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David Friedrich Strauß. Von Samuel Ed , Lic . der Theologie .

Stuttgart 1899, J. G. Cotta'ſche Buchhandlung Nadij. ( VIII und 278 Seiten ).

David Friedrich Strauß iſt nicht toðt . Ginen im Ganzen

erfreulichen und ſchönen Beweis, daß er noch lebt und beachtet

wird, liefert das vor kurzem erſchienene Buch von Samuel Ed.

Die buchhändleriſche Anfündigung bezeichnet es als eine zuſammen

faſſende Darſtellung von Strauß wiſſenſchaftlichem Lebenswerf;

dem Verfaſſer ſei es glänzend gelungen, den Inhalt der Strauß?

ichen Schriften klar zu entwickeln und das Biographiſche mit fünſt

leriſcher Feinheit hineinzuweben, ſo daß ein Wert geſchaffen ſei ,

das zugleich ein praftiſches Handbuch und eine äſthetiſch anziehende

Lektüre biete . Das Lettere ijt ohne Weiteres zuzugeben , da

das Buch gut geſchrieben iſt und ſeinen Gegenſtand in würdiger

Weiſe behandelt; ob aber im llebrigen die Aufgabe innerhalb eines

ſo knappen Rahmens von 278 Seiten zu löſen ſei , dürfte einiger

maßen zu bezweifeln ſein . Daß man die Vortragsform das

Buch iſt aus vier Vorträgen entſtanden zwar durchblicken jehe,

auch die Anordnung des Stoffes darauf zurückführen fönne, daß

ihm aber damit keine Gewalt geſchehe , darin hat der Verfajier Recht.

In der Einleitung jagt Eck, die Fragen , die Strauß in ſeinem

erſten Leben Jeſu aufgeworfen habe, fönne Niemand als gelöſt und

abgethan bezeichnen, der die jüngſte Phaſe theologiſcher Forſchung

mit offenen Augen verfolgt habe, und hebt dann die ſelbſtändige

Wirklichkeit der Religion hervor, deren IIrſprünge, wie er hoitt ,

der geſchärfte Blick einer unbefangeneren Prüfung unterziehen werde;

den Gegenſatz zu ilir bilde die trotz allem Wandel der Zeit nicht
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ausgeſtorbene Lebensanſchauung moderner Bildung, als deren

namhafteſter Vertreter Strauß erſcheine, in deſſen Leben ſie mit

zunehmender Deutlichkeit ihr Weſen und ihre Ziele enthülle und

zugleich ihre volle Unvereinbarkeit mit aller wirklichen Religion

beweiſe.

Es handelt ſich alſo um Strauß' Stellung zu Religion und

Chriſtenthum . Strauß' Leben bildet , wie der Verfaſſer mit Recht

jagt , das prägnanteſte Einzelbild aus der Geſchichte jüngſt vergangener

Ftonflikte zwiſchen Religion und Wiſſenſchaft oder Bildung . Weiter iſt

er erfaſjer der Meinung, daß die Religion eine ſchlechthin perjön lich

Angelegenheit ſei, die ſich mit einer blos objektiven Beurtheilung

nicht zufrieden gebe, und daß ſich dies in dem weitreichenden Ein

plus ſubjeftiver Maßſtäbe und Motive auf die ſchriftſtelleriſche

Arbeit des antireligiöſen Kritikers zeige. Ob dies in dem Maße,

wie Ed annimmt, der Fall iſt, dürfte zu bezweifeln ſein ; Eck er

cheint uns hier in ſeinem Urtheil allzu ſehr von Hausrath ab

hängig, deſſen Buch über Strauß er einmal lobend erwähnt.

Die Vorgeſchichte zum Straußiſchen Leben Jeſu iſt ſehr über

jichtlich dargeſtellt . Strauß ſelbſt nennt bekanntlich in den literariſchen

Denkwürdigkeiten ſein erſtes Leben Jeju ein inſpirirtes Buch, inſofern

als es aus dem Entwicklungstrieb der damaligen theologiſchen

Wijjenſchaft hervorgegangen ſei . Das Dogma von Jeſu Chriſto ,

dem Gottmenſchen, hatte, wie Eck richtig jagt, durch lange

Jahrhunderte hin , in vielem Wandel und immer neuen Anläufen ,

das Intereſſe an der Perſon des Stifters unſerer Religion be

herrſcht, es war eine Konſtruktion aus Begriſſen der gricchiſchen

Philoſophie, in denen das geſchichtlich perſönliche, menſchlich -eigen

thümliche Leben des Jeſus von Nazareth zu Zeiten faſt ganz unter

zugehen drohte . Aus der Empörung gegen einen Glauben, der

rich in den Konfeſſionsſtreitigkeiten und Religionsfriegen) nur als

eine Siraft der Zerſtörung auszuweiſen ſchien , wuchs in allen führenden

futurvölkern die neue Weltmacht der Aufklärung. Die Abfehr

vom Dogma, die pragmatiſche, individualiſtiſche Geſchichtsbetrachtung

und die natürliche Vernunftreligion bildeten die drei Vorausjebungen

zu der Lebensgeſchichte Jeſu von Johann Jakob HCB ( 1768 ),

dem „ Lieblingsbuch unſrer Väter“ , in dem Jeſus in ſeinen Lehren

und Handlungen, ſowie im Erleiden ſeiner Schickſale als das Vor

bild aller Tugenden hingeſtellt wird. Im Gegenſaß zu veß, bei

dem Vernunft, Moral und Glückſeligkeit noch gar nichts gegen den

Kunderglauben einzuwenden haben, richtet vermann Samuel
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Reimarus in ſeiner Apologie oder Schutzſchrift für die ver

nünftigen Verehrer Gottes feine Anklagen gegen die Myſterien,

Wunder und Weiſjagungen . Dabei verehrt er Jeſus als moraliſchen

Reformator, deſſen Lehren groß, edel , göttlich ſind und die heid

niſchen Weltweiſen weit überragen. Alles Andere liegt außerhalb

ſeines Geſichtskreiſes, und weil er überall in der Geſchichte nur

individuelle Kräfte wirkſam ſieht , wird ihm Alles, was ſeiner

individuellen Vernunft widerſpricht , zu bewußter Täuſchung und ab

ſichtlichem Betrug. Gegen dieſe unhaltbare Beurtheilung der

evangeliſchen Geſchichte, die Jeſus zugleich als den Vertreter der

reinſten religiös -moraliſchen Lehre und als betrügeriſcher Abſichten

und Handlungen fähig dachte, mußte die Vernunftreligion, wenn

ſie dabei bleiben wollte, alles Nichtnatürliche auch als nichtwirklich

zu verwerfen, den Verſuch machen, die ärgerlichen Elemente in

der evangeliſchen Geſchichte , d . h . alſo vornehmlich die

Wunder, durch eine Deutung oder Umdeutung in ihrem Sinne

unſchädlich zu machen. Dieſen Fortſchritt machte der Nationa

lismus, der reifere Sohn der Aufklärung, der die Schule der

Kantiſchen Philoſophie durchgemacht hatte, in ſeinem Hauptvertreter

auf dem Gebiet der Eregeſe Heinrich Eberhard Gottlob Paulus.

Eck vermiſcht den Rationalismus mit der Aufklärung, indem er

einfach Paulus dieſer zuzählt, wogegen in dieſem Zuſammenhange

kaum etwas einzuwenden jein dürfte. Mit der Erklärung der

Wunder als natürlicher Ereigniſſe zeichnete die pragmatiſche Geſchichts

ſchreibung jeßt ein Bild Jeſu, von dem alle ärgerlichen Züge der

Superſtition entfernt waren .

Sehr wohlthuend berührt der Ilmſtand, daß Eck durchweg mit

großer Achtung und Anerkennung von Hegel ſpricht, was man nicht

gerade von vielen unſerer heutigen Schriftſteller rühmen kann

den meiſten gilt er bekanntlich als „,abgethan " . Nachdem Eck u . a .

den Ausſpruch Goethe's erwähnt hat, daß wir alle im Grunde

kollektive Weſen ſeien , die alle empfangen und lernen , ſowohl von

denen, die vor uns waren , als von denen , die mit uns ſind , be

ſpricht er Hegel's Auffaſſung der Geſchichte , wonach die Begeben

heiten der Weltgeſchichte die Dialektik der beſonderen Völkergeiſter

ſind, durch die der allgemeine Geiſt ſeinen Endzweifen in Sunſt,

Religion und Philoſophie ſich entgegenbewegt, indem er über jede

Stufe der Entwicklung, die in einem beſonderen Volksgeiſt ſich ver

wirklicht , in dialektiſcher Bewegung zu einer höheren fortſchreitet.

Nur das allgemeine iſt zu ewigem Beſtande berufen , das Beſondere,
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Partikulare iſt nur willkürlicher Durchgangspunkt und als ſolcher

dem Untergang geweiht; das Allgemeine in ſeiner ewigen Bewegung

iſt das allein wahrhaft Wirkliche, das Partikulare, ſchon eines Volfs

oder Zeitganzen , vollends des Individuums, iſt nur die leere

Form , in der es ſich verwirklicht . (Daß Hegel hier die Macht

der Perſönlichkeit, die Bedeutung des Individuums unterſchäßt,

welches feineswegs eine leere Form iſt, möge nebenbei bemerkt

werden . Die Kategorie , die hier zur Anwendung zu kommen hat

iſt die der Wechſelwirkung, was Hegel ſehr wohl gewußt, aber nicht

immer genug betont hat. ) Damit waren die pragmatiſirenden Er

findungen pſychologiſcher Gründe und Zuſammenhänge auf ein be

ſcheidenes Maß herabgedrückt und durch die Aufweiſung der großen

Zuſammenhänge in der Geſchichte das Auge des Forſchers auf die

Wirkſamkeit großer, unvergänglich werthvoller Ideen hingelenkt, die

ſich in den Individuen und durch dieſe durchſeßen .

Unſer Verfaſſer geht nunmehr zu der Geneſis und dem Inhalt

des erſten Lebens Jeſu von Strauß über. Wir können den Unter

ichied zwiſchen dem urſprünglichen Plan, den Strauß zuerſt in

einem Brief aus Berlin an ſeinen Freund Märklin im Winter 1831/32

entwickelte, und der Ausführung nicht ſo groß oder vielmehr nicht

jo weſentlich finden, wie dies Ec annimmt. Strauß hat ſich ſelber

genugjam darüber ausgeſprochen . Ganz beſonders iſt dabei zu

beachten, daß als Ergänzung zum Leben Jeſu die Glaubens

lehre nachfolgte. Strauß folgt , wie Eck mit Recht ſagt, der Fährte,

die ihm Hegel gewieſen : das Individuelle wird ſich in das All

gemeine auflöſen , die Perſönlichkeit Jeſu ſoll zum Symbol für den

Geiſt der Menſchheit werden .

Den eigentlichen Körper des Buchs bilden die Einzelunter

ſuchungen der evangeliſchen Perikopen. „ Man wird dieſen Inter

ſuchungen “, ſagt Eck, „ das Lob ſchlechterdings nicht verſagen können

( ein poſitiver Ausdruck anſtatt dieſes negativen wäre beſſer am

Plaß geweſen !), daß ſie mit unermüdlicher Geduld, die auch vor

feiner läſtigen Wiederholung zurückſchreckt, mit ſtaunenswerther

Kenntniß, Umſicht und Sorgfalt, eingehender Berückſichtigung gegne

riſcher Meinungen, zumal apologetiſchen Gepräges, durchgeführt

ind . Strauß greift zurück auf die Stritik der Aufklärung und

verwendet davon, was er brauchbar findet , indem er zugleich der

neuen ſpekulativen Theologie zum Vorwurf macht, daß ſie ſich von

der Kritif ganz und gar abgewandt habe . Aber Strauß geht über

die Kritik der Aufklärung und des Rationalismus hinaus, und es
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muß ihm , wie Eck von ihm rühmt, ſehr hoch angerechnet werden ,

daß er hier eine Säuberung vorgenommen , nicht blos mit den

groben Anklagen auf Täuſchung und Betrug aufgeräumt, ſondern

auch den Fabeleien von der natürlichen Erklärung ein für allemal

ein Ende gemacht hat : „ mit alledem hat deutſche Wiſſenſchaft trop

Schleiermacher , Bunjen, Haje nichts mehr zu thun , ſeit Strauß

den Schleier über diejen, in myſteriojes Dunkel gehüllten Ent

deckungen gelüftet hat."

An die Stelle der natürlichen Erklärung trat durch Strauß

der mythiſche Standpunkt, der uns ſeitdem zum Gemeingut ge

worden iſt . Eck führt aus, wie dies fein willkürlicher Einfall

von Strauß war, wie dieſer vielmehr auch hier ein reiches Erbe

unſerer klaſſiſchen Literatur-Epoche antrat, nennt die Namen

Herder , Goethe, Friedrich Auguſt Wolf , Schelling, Creuzer,

Ottfried Müller, Nicbuhr, Ferdinand Chriſtian Baur,

Jakob Grimm u . a . und berührt deren Thätigkeit auf den ver

ſchiedenſten Gebieten , citirt auch Henne's Ausſpruch , daß alle Ge

ſchichte ſowohl wie Philoſophie der Alten mit Mythen anfange.

Auch auf die evangeliſche Geſchichte war der Begriff des Mithus.

bereits von einigen Theologen im Einzelnen angewandt worden,

aber ohne alle sonſequenz. Erſt Strauß war es vorbehalten,

mythiſche Elemente im ganzen Verlauf der evangeliſchen Geſchichte

zu entdecken . Faſt bis zum Ermüden wird der Leſer gezwungen,

die dreigliedrige Schlußfolgerung mitzumachen : das traditionelle

Verſtändniß iſt unmöglich, die natürliche Erflärung unhaltbar, alſo

bleibt nur die mythiſche Auffaſſung übrig ."

Es erübrigt die gewichtige Frage, wer denn nun der eigent

liche Gegenſtand all dieſer Dichtungen war. vierüber hat ſich

Strauß lediglich in der im Vergleich zu dem ganzen , bis dahin

139 Paragraphen umfaſjenden Wert unverhältnißmäßig furzen

Schlußabhandlung mit nur 8 Paragraphen über die dogmatiſche

Bedeutung des Lebens Jeſu “ ausgeſprochen, als deren ausführliche

Fortſcßung ſeine Glaubenslehre von den Jahren 1840 und 41 an

zuſehen iſt , die aber leider im Wejentlichen nur negativ abſchließt. Hier

iſt der Mangel an Strauß' Leiſtung und die Schranfe ſeiner Be

gabung zu ſuchen : jeine Stärke lag in der Stritif. Die Deutung

Friedrich Wijcher's in ſeinem Surjat „ Dr. Straut und die

Wirtemberger“ ( 1838 ), daß Strauſs bei Abfaſſung der Schlußab

handlung müde geweſen, oder gar daß es ihm widerlich ſein mußte,

auch nur von Weitem ſich den Schein 311311 3ichen, als bitte er zum
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Schluſſe für ſeine Kühnheit um Verzeihung dieſe Deutung

erfennt auch Eck in ihrer Unzulänglichkeit, indem er fragt, ob es

irgend glaublich ſei , daß äußere Umſtände und Rückſichten den Geiſt

in ihm ebenda zum Schweigen gebracht hätten , wo er , nach all

der fritiſchen Zerſtörung, die er angerichtet, zu ſich ſelbſt gekommen ,

ſich ſelbſt auszuſprechen verpflichtet war.

Der Grundgedanke des theologiſchen Dogmas, die Menſch

werdung Gottes, war, wie Eck anführt, ſchon von Schelling und

vege : als eine im ganzen Leben der Gattung zu immer völligerer

Gricheinung kommende Durchdringung der endlichen Naturſeite der

Menſchheit mit den unendlichen Ideen und Idealen des Geiſtes

aufgefaßt worden . Strauß geht weiter im Verfolgen dieſes Ge

dankens. Ed führt die bekanntee Stelle aus der Schlußabhandlung

des Lebens Jeſu nach der zweiten Auflage an ; bei der Wichtigkeit

und Bedeutung, welche ſie ſowohl für das Buch, wie für Strauß '

ipätere Entwicklung hat, halten wir es für angemeſſen, ſie in

grofcrer Ausdehnung hierher zu ſeßen, und zwar in ihrem urſprünga

lichen Wortlaut in der erſten Auflage Seite 734 if .: „ Das iſt ja

gar nicht die Art, wie die Idee ſich realiſirt, in Ein Eremplar ihre

ganze Fülle auszuſchütten und gegen alle andern zu geizen, ſondern

in einer Manchjaltigkeit von Eremplaren, die ſich gegenſeitig er

gänzen, im Wechſel jich ſebender und wiederaufhebender Individuen

liebt ſie , ihren Reichthum auszubreiten. llnd das ſoll keine Wirklich

feit der Idee ſein ? Die Idee der Einheit von göttlicher und

menſchlicher Natur wäre nicht vielmehr in unendlich höherem Sinn

eine reale , wenn ich die ganze Menſchheit als ihre Verwirklichung

begreife , als wenn ich einen einzelnen Menſchen als ſolchen aus

jondere ? eine Menſchwerdung Gottes von Ewigkeit nicht eine

wahrere , als eine in einem abgeſchloſſenen Punkt der Zeit ?

Das iſt der Schlüſſel der ganzen Chriſtologie, daß als Subjekt

der Prädikate, welche die Kirche Chriſto beilegt , ſtatt eines Indivi

duums eine Idee, aber eine reale , nicht Santiſch unwirkliche, geſetzt

wird. In einem Individuum , einem Gottmenſchen , gedacht , wider

ſprechen ſich die Eigenſchaften und Funktionen , welche die Kirchen

lehre Chriſto zuſchreibt : in der Idee der Gattung ſtimmen ſie 311

jammen . Die Menſchheit iſt die Vereinigung der beiden Naturen,

der menſchgewordene Gott, der zuir Endlichkeit entäußerte unend

liche, und der ſeiner Unendlichkeit ſich erinnernde endliche Geiſt; jie

iſt das Kind der ſichtbaren Mutter und des unſichtbaren Vaters :

des Geiſtes und der Natur; ſie iſt der underthäter: ſofern im
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Verlauf der Menſchengeſchichte der Geiſt ſich immer vollſtändiger

der Natur bemächtigt, dieſe ihm gegenüber zum machtloſen Material

ſeiner Thätigkeit heruntergeſcßt wird ; ſie iſt der Unjündliche: ſofern

der Gang ihrer Entwicklung ein tadelloſer iſt, die Verunreinigung

immer nur am Individuum klebt, in der Gattung aber und

ihrer GeſchichteGeſchichte aufgehoben iſt ; jie iſt der Sterbende,

Auferſtehende und gen Himmel Fahrende: ſofern ihr aus der

Negation ihrer Natürlichkeit immer höheres geiſtiges Leben , aus der

Aufhebung ihrer Endlichkeit als perſönlichen , nationalen und welt

lichen Geiſtes ihre Einigkeit mit dem unendlichen Geiſte des

Himmels hervorgeht. Durch den Glauben an dieſen Chriſtus,

namentlich an ſeinen Tod und ſeine Auferſtehung, wird der Menſch

vor Gott gerecht: d . h . durch die Belebung der Idee der Menſch

heit in ſich, namentlich nach dem Momente, als die Negation der

Natürlich feit , welche ſelbſt ſchon Negation des Geiſtes iſt, der

einzige Weg zum wahren geiſtigen Leben für den Menſchen ſei , wird

auch der Einzelne des gottmenſchlichen Lebens der Gattung theilhaftig.

Dies allein iſt der abſolute Inhalt der Chriſtologie : daß der

ſelbe an die Perſon und Geſchichte eines Einzelnen geknüpft

erſcheint, hat nur den ſubjektiven Grund, daß diejes Individuum

durch ſeine Perſönlichkeit und ſeine Schicfjale Anlaß wurde, jenen

Inhalt in das allgemeine Bewußtſein zu erheben , und daß

die Geiſtesſtufe der alten Welt, und des Volfs zu jeder Zeit , die

Idee der Menſchheit nur in der konkreten Figur eines Individuums

anzuſchauen wermag. In einer Zeit der tiefſten Zerriſſenheit, der

höchſten leiblichen und geiſtigen Noth, verſinkt ein reines, als gött

licher Geſandter verehrtes Individuum in Leiden und Tud, und

bildet ſich in Kurzem der Glaube an ſeine Wiederbelebung : da

mußte jedem das tua res agitur einfallen und Chriſtus als der

jenige erſcheinen, welcher, wie Klemens von Alerandrien in etwas

anbert Ginnie Tagt, το δράμα της ανθρωπότητος υπεκρίνετο . War in

ſeinem Leiden die äußere Noth, welche die Menſchheit bedrückte ,

konzentrirt und die innere abgebildet : ſo lag in ſeiner Wieder

belebung der Troſt, daß in ſolchem Leiden der Geiſt ſich nicht verliere ,

ſondern erhalte, durch die Negation der Natürlichkeit ſich nicht

verneine, ſondern in höherer Weiſe afirmire. Hatte Gott

ſeinen Propheten , ja ſeinen Liebling und Sohn in ſolches

Elend dahingegeben um der Sünde der Menſchen willen : 10

war auch dieſe äußerſte Grenze der Endlichkeit als Moment im

göttlichen Leben erkannt, und lernte der von Noth und Sünde
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darniedergedrückte Menſch ſich in die göttliche Freiheit aufgenommen

fühlen. - Wie der Gott des Plato auf die Ideen hinſchauend die

Welt bildete, ſo hat der Gemeinde, indem ſie, veranlaßt durch

die Perſon und Schickſale Jeſu das Bild ihres Chriſtus entwarf,

unbewußt die Idee der Menſchheit in ihrem Verhältniß zur Gott

heit vorgeſchwebt."

Der leßte , auch von Eck wörtlich angeführte Saß erſcheint

dieſem nicht einwandfrei. „ Man traut ſeinen Augen kaum “ , ſagt

er , „wenn man dieſen lebteu Sat heute lieſt : der Gemeinde

hat bei der Abfaſſung der Evangelien die Idee der Menſchheit in

ihrem Verhältniß zur Gottheit vorgeſchwebt.“ Hier müſſen wir

unſerm Verfaſſer entgegentreten. Nicht bei dem Abfaſſen der

Evangelien hat der Gemeinde die Idee der Menſchheit in ihrem

Verhältniß zur Gottheit vorgeſchwebt, ſondern bei dem Bilden der

Mythen , die Jeſu Perſon immer mehr umfleideten , worauf dann

in ſpäterer Zeit die Evangeliſten die Geſchichte Jeſu in dieſer

Geſtaltung „ abfaßten " ; Eck hat Strauß’ Ausdruck „ entwarf“ falich

aufgefaßt.

Wenn Eck ſagt, daß im Laufe der kritiſchen Unterſuchungen

der philoſophiſche Dogmenhiſtoriker und Dogmatiker hinter dem

hiſtoriſchen Kritiker faſt verſchwunden ſei , ſo iſt dies richtig; wenn

er aber weiter meint, nur in der Schlußabhandlung finde er ſein

altes Selbſt noch einmal wieder, und zwar zum ungläubigen Er

itaunen ſeiner Leſer, ſo iſt dies nicht richtig. Denn der Inhalt

der Schlußabhandlung blieb im Sinne des von vornherein angelegten

und in jeinem Grundgedanken keineswegs veränderten Planes, und

nur die breite Ausführung der „ Rekonſtruktion des von der Kritif

aufgelöſten durch die philoſophiſche Idee “ unterblieb und mußte

wohl unterbleiben in Folge der Unzulänglichkeit von Strauß, die

indeſjen nicht bloß bei ihm vorhanden war .

Jejus iſt nach Strauß der Repräjentant der Menſchheit, die

der etwas Konkretes verlangende religiöſe Glaube ſich in einem

Einzelweſen vorſtellt. Iſt dies ausreichend für die Wijjenſchaft ?

joll ſie ſich damit begnügen ? und iſt es ausreichend für das

religiöſe Bewußtſein der Gebildeten ? Wir ſind der Meinung,

daß hier in Kraft tritt, was Eck in der Einleitung ſagt, daß Niemand

die Fragen, die Strauß in ſeinem Leben Jeſu aufgeworfen, ais

gelöit und abgethan bezeichnen könne .

Ed ſtellt Schleiermacher Strauß gegenüber und ſpricht von

dem Weg, der zu ihm zurückführe, nämlich zu einem Verſtändnis



108 Ein neues Buch über David Friedrich Strauß .

jenes einzigartigen Individuums in ſeinem unvergänglichen

religiöſen Werth, ohne jedoch zu behaupten , daß Schleiermacher

uns dieſes Verſtändniß erſchloſſen habe. ,, Die Kritik allein und

die Hiſtorie“, fügt Ed hinzu , „ werden das freilich nicht leiſten .

Sie allein , ſcheint es , ſind zunächſt im Leben Ieſn zum Wort ge

kommen . Aber haben ſie nicht ein Recht dazu ? Schleiermacher’s.

Verfahren jedenfalls erregt - ohne die Regulative der hiſtoriſchen

Kiritif - nicht geringe Bedenken . Strauß aber hat aus allen

Quellwaſſern geſchöpft, die ſeit dem Auſgang der modernen geſchicht

lichen Wiſenſchaft zugänglich geworden waren . Das giebt jeinem

Buche bis heute ſeine Bedeutung und wird ihm trotz aller Mängel,

die man an ihm entdecken mag, das Prädikat eines von der Wiſſen

ſchaft inſpirirten ſichern .“ Fürwahr eine verſtändnißvolle Anerfennung

des Verfaſjers des Lebens Jeju .

Wir glauben unſerm Verfaſſer am beſten gerecht zu werden ,

wenn wir dem Gange folgen, den er in ſeinem Briche eingeſchlagen

hat. Der zweite Vortrag , überſchrieben : „ Die Folgen des

Lebens Jeſu " iſt in ſeiner erſten größeren Hälfte vorziigsweiſe

biographiſchen Inhalts. Die Darſtellung der perſönlichen Verhält

niſſe und Erlebniſſe ebenſo wie die Schilderung der Zuſtände iſt

geradezu meiſterhaft zu nennen .

As Straut in dem oben erwähnten Brief aus Berlin im

Winter 1831/32 ſeinem Freunde Märflin den Plan zu ſeinem

Leben Jciu im lImriß mittheilte, hatte er die Vorahnung, daß

dicſes Buch ſchlimme Folgen für ihn nach ſich ziehen würde; „ aber

ich kann es nicht ändern , “ ſchrieb er, auf irgend eine Seije mu

dieſer Stoff aus mir herausgeſtaltet werden . “ Die Folgen waren

derartige, daß ſie alle Erwartungen weit überboten . Das Zerwürfniſ

mit dem orthodor-muſtiſchen Vater, die Entfernung von der Repetenten

ſtelle am Tübinger Stift , die ins Perſönliche gehende gehäjjige Agitation

der württembergiſchen Bietiſten, die vor der Bezeichnung als „ leib

haftiger Antichriſt“ nicht zurüüſchreckten , die Rückſichtsloſigkeiten

felbſt gegen die in einem Badcort weilende franfe Mutter, Alles

dies wird von Eck aufs Anſchaulichſte geſchildert , der ſein lIrtheil

dahin zujammenfaßt, daß durch eine leichtfertige , faſt nur auf

Hörenjagen beruhende Entſcheidung der Behörden Strauß;' Lebens

glück ein in jeinen Folgen unheilbarer Stoß vericit wurde und das

Ganze ein uerfreuliches Blatt in der neueſten Nirchengeſchichte

bildet .

linjer Periajer fommt auf die außerordentliche Wirkung zu



Ein neues Buch über David Friedrich Strauß. 109

ſprechen , die Strauß' Leben Jeſu in allen Kreiſen ſowohl in

Norddeutſchland wie in Süddeutſchland ausübte. So intereſjant

auch dieſe Ausführungen ſind, ſo glauben wir uns doch dabei nicht

länger aufhalten zu ſollen , da ſie zum größten Theil Bekanntes

enthalten . Ec thut der Differenz mit Ferdinand Chriſtian Baur

Erwähnung, über die uns Strauß' Brief vom 19. Auguſt 1836

Auskunft giebt . Weniger bekannt dürfte ſein , was auch Ec uner

wähnt läßt, daß Guſtav Schwab den ihm von ſeinem Stompro

motionalen Baur überſandten erſten Theil des Lebens Jeſu mit

einigen Verſen zurückſchickte, deren Anfang lautete :

Nimm , Freund, zurück dein mächtig Straußenei,

Halb ausgebrütet ſchon umjauſt von Wettern ,

und die folgendermaßen ſchloſſen :

Ich ungelehrter Chriſt, unus multorum ,

Behalt ' an meiner Bibel Gottes Wort

llid lei ' in ihr des heil'gen Geiſtes Zeugniß.

Bei der Beſprechung des württembergiſchen Pietismus zieht

Ed den von uns bereits erwähnten Aufſaf Friedrich Viſcher's

„ Dr. Strauß und die Wirtemberger“ ( zuerſt in den Halliſchen

Jahrbüchern 1838 erſchienen , 1844 in die „ Stritiſchen Gänge“ auf

genommen ) heran , von dem er vollkommen richtig ſagt, daß in ihm

ein Bild des heimiſchen Pietismus gezeichnet ſei , welches dicht an

die Starikatur ſtreife, aber durchaus nicht als ſolche gemeint, vielmehr

von bitterem Ernſt erfüllt ſei .

Eck erläutert hierauf den Unterſchied des norddeutſchen Pie

tismus vom württembergiſchen und geht zu dem Hauptvertreter der

neuen norddeutſchen, ſpeziell Berliner Frömmigkeit, Ernſt

Wilhelm Hengſtenberg, über, deſſen ausführliche Charakteriſtik

nichts zu wünſchen läßt .

Was Eck über die Beurtheilung Hengſtenberg's durch Strauß

jagt, halten wir für richtig. „ Es war ein ſchwerer Fehlgriff von

Strauß, daß er dieſen Berliner Gegner, damals und ſpäter, mit

einer gewiſſen behaglichen Anerkennung behandelte. Die Neujahrs

kapuzinade ( 1836) der ſogenannten evangeliſchen Stirchenzeitung hatte

ihm ſehr begreiflicher Weiſe feine ſchwere Stunde bereitet. lind

er mochte ganz im Rechte ſein, wenn er urtheilte, daß dieſe ſchroſſe

Behandlung ſeiner Richtung keine jebigen oder fünftigen Anhänger

abwendig machen werde. Aber wenn er von dem guten Eindruck

ſprach, den die unvermiſchte Farbe , die entſchiedene Richtung, das

verdammende, aber klare und entſchiedene IIrtheil der Kirchenzeitung
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mache, ſo wurde der Parteimann in ihm laut , der nur für die

Ertreme Verſtändniß hat, die Kompromiſſe und Vermittelungen ,

in denen allein die Geſchichte vorwärts ſchreitet, verachtet. Und

unter dieſer halben Anerkennung verhallte jedes Wort über die

unſittliche Kampfweiſe, die hier geübt wurde. “

Dagegen, daß die Geſchichte allein in Kompromiſſen und

Vermittelungen vorwärts ſchreite, iſt nur einzuwenden, daß die

Geſchichte manchmal doch auch durch einen gewaltigen Ruck vor

wärts gebracht wird, durch den eine neue Epoche eingeleitet wird ;

ich denke, wir haben einen derartigen Ruck in unſerer politiſchen

Geſchichte erlebt , in der Geſchichte der Wiſenſchaft bildete einen

folchen das erſte Leben Jeſu von Strauß .

Zu beachten iſt übrigens, daß Strauß urſprünglich keineswegs

ein Feind aller Vermittelungen war . Edf führt ſelbſt in der Folge

die Stelle aus ſeineran den Württembergiſchen Studienrath im Juli 1835

eingereichten Vertheidigungsſchrift die Worte an : „ Wenn alle die

jenigen , welche die kritiſchen und ſkleptiſchen Elemente der Zeit in

ſich aufgenommen haben, aus dem geiſtlichen Stande treten wollten :

jo bliebe am Ende der Geiſtlichkeit nur noch der unwiſſenſchaft

liche Glaube, der kritiſche Zweifel fiele den Gebildeten in der Ge

meinde anheim , und es müßte ſich die Kirche in zwei Hälften

ſpalten, zwiſchen denen am Ende gar keine Vereinigung mehr

möglich wäre; während nun , jo lange auch im geiſtlichen Stande

das Skeptiſche und Stritiſche repräjentirt bleibt , für eine ſolche Ver

mittelung wohlthätig geſorgt iſt“ .

Dieſe milde Geſinnung zeigt ſich ſogar in den Streitſchriften

von 1837 ; Eck weiſt darauf hin , daß von den drei Heften das erſte

(gegen Steudel und die Selbſttäuſchungen des verſtändigen Supra

naturalismus unſerer Lage ) das ſtreitluſtigſte, das letzte, in dem

Strauß ſich mit den Gegnern von der Degel'ichen Schule und mit

Ullmann's theologiſchen Studien und Siritifen auseinanderſetzte,

das zahmſte war .

llnd daß die Gedanken , die Strauß hier ausfprach, eine merk

würdige Ausprägung in den „ Zwei friedlichen Blättern“ vom

Jahre 1839 fanden , hebt Edf mit vollem Recht hervor. Nach unſerer

Anſicht verdient der zweite Aufſatz, die Selbſtgeſpräche über Per

gängliches und Bleibendes in Chriſtenthum , mitjammt der ſehr be

deutenden Vorrede noch heutzutage Beachtung, obgleich Strauß jelbit

befarutlich ſpäter von dieſer drift nichts wiſjen wollte und den

Abdruck derſelben in einer Sammlung ſeiner Werfe unterſagte .
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In der vielbeſprochenen dritten Auflage des Lebens Jeſu

von 1838 machte ſodann Strauß mehr Konzeſſionen , als ihm ſpäter

lieb war, die er bereute und in der vierten Auflage im Jahre 1840

wieder zurücknahm . Das Gefühl der Vereinſamung, in das der ver

keberte Mann gerathen, der Schreck, der ihm darüber - nach ſeinen

eigenen Worten – in die Glieder gefahren war, beherrſchte ihn,

er fühlte das Bedürfniß, darauf hinzuweiſen, wie er in der Vor

rede zu den „ Friedlichen Blättern " ſelbſt ſagt , daß es bei allem

Streit zwiſchen ihm und ſeinen Gegnern doch noch Punkte gebe ,

an denen ſie einträchtig zujammenträfen, und daß er nicht ein Geiſt

jei , der nur zu verneinen wiſſe.

Ed macht die Bemerkung, daß hier bei Strauß viel Selbſt

täuſchung, augenblickliche Stimmung und Ermüdung von der Heftig

feit des Streits mit unterlaufen ſei . Die Hauptſache war die

Selbſttäuſchung (alles Andere war mehr oder weniger vorüber

gehend ), in der ſich Strauß befand, indem er mit ſeinen Gegnern

noch auf demſelben Boden zu ſtehen glaubte; hierüber hat er ſich

ſelbit verſchiedene Mal ausgeſprochen , am deutlichſten und ausführ

lichſten wohl in ſeinem „ Chriſtian Märklin " . Strauß bewegte ſich

nicht mehr innerhalb der ſpezifiſch chriſtlichen Weltanſchauung; ſelbſt

die Ausführungen in den „ Friedlichen Blättern “, die ſich ihr am

meiſten näherten, hatten doch den Rahmen des poſitiven Chriſten

thums verlaſſen , und es war nur eine Sache der Konſequenz, daß

er in ſeiner Dogmatik nunmehr das Facit 30g, das die Scheidung

zwiſchen der chriſtlichen Glaubenslehre und der modernen Wiſſen

ichaft vollzog.

„ Nach dem Gejeb , wonach du angetreten ,

So mußt du ſein , du kannſt dir nicht entfliehu .“

Von Strauß zweitem Hauptwerk, „ Die chriſtliche Glaubens

lehre in ihrer geſchichtlichen Entwicklung und im Stampfe mit der

modernen Wiſſenſchaft“ , erſchien der erſte Band im Jahre 1840,

der zweite 1841 .

Der Gedanke dazu war, wie Strauß in der Vorrede kurz er

wähnt und wie wir aus ſeinen Briefen des Näheren erfahren ,

ichon vor dem zum Leben Jeſu in ihm erwacht, in der Ausführung

von diejem überholt und auf einige Zeit in den Hintergrund

gedrängt worden . Wir hegen gegründete Zweifel, ob Eck's Ver

muthung, daß die Ausführung noch weiter von dem erſten Blan

(über den wir nichts Genaues wiſien ) abgewichen jei , als dies nach

Gif's Anſicht bei dem Erſtlingswert der Fall war , wenn wir auch
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nicht beſtreiten wollen , daß „ die fertige Arbeit in Bahnen gerathen

war, an die Strauß ſelber beim Beginn derſelben nicht gedacht

haben konnte.“ Denn das iſt ja außer Zweifel und geht aus allem

Bisherigen einwandfrei hervor, daß Strauß' Anſchauungen erſt im

Laufe der Jahre immer mehr zur Negation des ſpecifiſch chriſtlichen

Standpunkts neigten : die Bilanz, von der er in der Vorrede zum

erſten Band der Dogmatik ſpricht, ſtand keineswegs von Anfang

an für ihn feſt, ſondern ſie ergab ſich erſt in Folge der Unterſuchungen.

„Geſetzt übrigens,“ ſagt Strauß am Ende dieſer Vorrede (die ſelbſt

verſtändlich nach Abſchluß des erſten Bandes geſchrieben iſt) , „ das

Ergebniß fiele ſo negativ aus, wie bei meiner Kritik der evan

geliſchen Geſchichte, ſo war ja dort die Folge nur, daß das übrig

gelaſſene ſchmale Stück Landes um ſo emſiger angebaut, der mäßige

Reſt des Beſibes deſto ſorgfältiger zu Rathe gehalten wurde: und

brächte das gegenwärtige Vuch auf dem Dogmatiſchen Gebiete eine

ähnliche Wirkung hervor – wer hätte ein Recht, es zu verwünſchen ? “

Auf einige weitere Punkte der Vorrede hinzuweiſen, ſcheint

uns nicht überflüſſig. In Betreff des Ganges der Behandlung

ſagt Strauß: „ Hier werden Partei und Gegenpartei ausführlich

vernommen und ihre Gründe gegen einander abgewogen : zuerſt hat,

wie billig , der alte Glaube das Wort und darf ungeſtört in aller

Breite ſeine Herzensmeinung ausſprechen ; ſofort mag die moderne

Wiſſenſchaft vorbringen, was ſie gegen ihn zu erinnern weiß ; doch

damit auch ſie nicht den Vortheil des letten Wortes genieße, jo

dürfen zuletzt noch die linterhändler und Vermittler mit ihren Ver

gleichsvorſchlägen ihr Heil verſuchen. Bei dieſer Behandlung der

Sache bin ich bemüht geweſen, den Forderungen der Gründlichkeit

wie der Billigkeit möglichſt nachzukommen. Ich bin der Entſtehung

und Ausbildung jedes Dogmas Schritt für Schritt nachgegangen ,

habe mich in den Geiſt der Zeiten und Bewuſſeinsſtufen, aus dem

es organiſch hervorgewachjen, zu verſeken geſucht und das Wahre,

Große und Schöne , was ich auf dieſem Wege fand, gebührend ins

Licht gejekt . War ich mit einem Dogma auf der Höhe einer

firchlichen Ausbildung angelangt, jo ſchloß ſich freilich hieran

unmittelbar die weitere Aufgabe, in dieſer höchten Reife die feime

des Verfalls zu entdecken und dieſen ſofort durch die Stadien joines

Berlaufs bis auf die Gegenwart herunter zu verfolgen ; zuletzt aber

galt es noch , ſcharf 311zuſchen , um nicht einen neuen Anſtrich des

alten Gebäudes mit wirklicher Reparatur desſelben 311 verwechieln .

Dabei habe ich einen Tadel in diejer Schrift womöglid) noch

:
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mehr als in der über das Leben Jeſu zu verdienen geſtrebt: den

nämlich, nichts Eigenes zu geben, ſondern nur Gegebenes zuſammen

zufaſjen . Auf der poſitiven Seite meines Geſchäftes ergab ſich

dies von ſelbſt. Doch auch an der andern habe ich mich möglichſt

hiſtoriſch zu halten geſucht. Die ſubjektive Kritik des Einzelnen

iſt ein Brunnenrohr, das jeder Knabe eine Weile zuhalten kann :

die Kritif, wie ſie im Laufe der Jahrhunderte ſich objektiv voll

zieht, ſtürzt als ein brauſender Strom heran , gegen den alle

Schleuſen und Dämme nichts vermögen .“

Eck führt an, daß Strauß bei ſeiner Berufung an die Univer

ſität Zürich als Profeſſor für Dogmatik dorthin geſchrieben habe,

er werde dahin wirken, daß die göttlichen Grundwahrheiten des

Chriſtenthums geachtet und im Geiſte dieſer Achtung immer mehr

von menſchlichem Beiweſen gereinigt würden, und fügt die Be

merkung hinzu : „Sollen das nicht ſchlechterdings leere Worte ſein ,

jo iſt es unmöglich, daß die leßten Gedanken ſeiner Glaubenslehre

ihm damals ſchon im Sinne lagen .“ Nun, leere Worte hat Strauß

Zeitlebens niemals gemacht , dies wird jetzt, da vornehmlich ſeit

Veröffentlichung der Briefe ſein Charafterbild klar vorliegt, ſelbſt

von ſeinen Feinden und Gegnern zugegeben werden . Die Worte

aber, die er nach Zürich ſchrieb, ſtimmen genau mit den

Darlegungen der „Friedlichen Blätter “ ſowohl dem Sinne wie der

Zeit (1839) nach .

Die Berufung nach Zürich war bekanntlich in Folge der

Züriputſches “ zu nichte geworden. Eck fnüpft hieran behuis

lleverganges zur Veſprechung von Strauß' Dogmatif die Bemerkung:

„ Jeßt aber, nach dem kläglichen Ausgang der Züricher Verhand

lungen, brach Strauß alle dieſe Nothbrücken ab . Man wird das

gewiß nicht groß nennen , am allerwenigſten als Beweis geiſtiger

Silarheit und ſittlicher Charaktermacht beurtheilen, aber man wird

es ſehr menſchlich finden .“

Dem vermögen wir nicht beizuſtimmen. Wir fönnen Strauß'

Entwidlungsgang nur natürlich und folgerichtig finden.
Er ver

ſuchte mit der ganzen Tiefe ſeines Gemüths an dem Beſtehenden

feſtzuhalten, ſo lange es eben ging, d . h . ſo lange es ſein ſcharfer

Verſtand nicht unbedingt verbot ; von den äußeren Einwirkungen

fann man höchſtens ſagen, daß ſie ſein Fortſchreiten zur reinen

Negation immer mehr beſchleunigten , welches im Hebrigen nach

jeiner individuellen kritiſchen Anlage und nicht minder nach dem

Gang und Stand der damaligen Wiſſenſchaft nur natürlich war.

Preußiſche Jahrbücher. Bd. CI . Veft 1 .
S
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Von einem Mangel an ſittlicher Charakterkraft kann vollends bei

Strauß keine Rede jein .

Ech giebt eine kurze lleberſicht über Strauß: Gedankengang in

der Dogmatik und hält ſich etwas länger bei dem Gegenſatz von

Glauben und Wiſſen auf. „ Alſo die Sache des Chriſtenthum :

ſteht und fällt ( niach Strauß) mit der Geſammterſcheinung der

Religion. Das lrtheil aber über dieſe faßt ſich ſo zuſammen : alle

Religion gründet ſich auf Offenbarung, die Philoſophie ſtellt die

immanente Bewegung des Geiſtes in ſich dar . under

Gegenwart ſind Glaube und Wijjen, indem jener auf der Linie des

lezteren feſtgehalten wird, durch die denkbar weiteſte Kluft von ein

ander geſchieden . Die Glaubenden und die Wiſjenden treten wie

zwei Welten , die ſich nicht mehr berühren, auseinander: Anjo

laſje der Glaubende den Wijjenden , wie dieſer jenen , ruhig ſeine

Straße ziehen ; wir laſjen ihnen ihren Glauben , jo lajien ſie uns

unſere (nicht „ ihre “, wie bei Ed ſteht) Philoſophie ; und wenn es

den lieberfrommen gelingen ſollte, uns aus ihrer Kirche auszu

ſchließen , ſo würden wir dies für Gewinn achten : falſche Ver

mittlungsverſuche ſind genug gemacht; nur Scheidung der Gegen

jätze fann weiter führen .“

Damit war Strauß, der an dem Hegel'ſchen Sat, daß Religion

und Philoſophie denſelben Inhalt haben , nur jene in der Form

der Vorſtellung, dieſe in der des Begriffs , ausgegangen war, bei

der abſoluten Negation angelangt, und wenn man mit ſeiner Kritik

der chriſtlichen Lehre in allen ihren Theilen einverſtander ſein ſollte ,

ſo bliebe doch die Frage , ob auch auch dieſer Negation der Religion

zuzuſtimmen ſei ?

Wenn Eck jagt : „ Nicht der Aufbau einer neuen Weltanſchauung

war Strauß' Abſicht . Ob ſich aus den in der Glaubenslehre zer

ſtreuten Stimmen eine ſolche herſtellen läßt, mag ſeine Leſer mehr

fümmern, als ihn ſelbſt . Sampf-, nicht Bauluſt iſt die Stimmung,

die ihn bejeelt" ſo wollen wir dies nicht beſtreiten ; die „ Re

konſtruktion des von der Siritif Aufgelöſten durch die philoſophiſche

Idee “, die in der Schlußabhandlung des Lebens Jeſu wenigſtens

verſucht worden war, unterblieb hier vollſtändig. Der Schlubjatz

des zweiten Bandes der Dogmatif lautet : Viermit iſt unſer

Geſchäft für diesmal beendigt. Denn das Jenſeits iſt zwar in

allem der Eine, in einer Geitalt(Geſtalt als Zukünftiges aber

der lebte Feind, welchen die ſpefulative Stritik zu befämpfen und

wo möglich zu überwinden hat. “ Was für Strauß blieb , war alſo
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das Diesſeits . Wie aber in dieſem eine neue Weltanſchauung

im Gegenſaß zur chriſtlichen aufzubauen ſei , dies darzuthun hat er

unterlaſſen ; das Einzige, was er uns bietet, ſind ſeine knappen

Hinweiſungen auf den „ Humanitätsſtaat “ , von einer neuen Ethik

und Anderem iſt keine Rede . Nur eine Andeutung darf unſeres

Erachtens nicht ſo unbeachtet bleiben , wie dies bis jetzt geſchehen

zu jein ſcheint . Strauß ſagt : „ Hiermit iſt für diesmal unſer

Geſchäft beendigt.“ Sollte hierin nicht implicite liegen , daß ſich

Strauß doch ſchon damals mit dem Gedanken an den Aufbau

einer neuen Weltanſchauung trug ? Der Plan zu dem „ alten und

neuen Glauben “ iſt nicht erſt dreißig Jahre ſpäter entſtanden ,

Strauß hegte lange vorher die Abſicht, an Stelle des von ihm in

ſeiner Dogmatik niedergeriſſenen Gebäudes ein neues zu ſeben ;

ſowohl ſeine Vriefe wie die literariſchen Denkwürdigkeiten enthalten

Einiges hierüber. Wir kommen ſpäter darauf zurück.

Ed erinnert zu wiederholten Malen in beachtenswerther Weiſe an

Hegel , insbeſondere an deſſen Religionsphiloſophie, und beſpricht in

Kürze die Stellung, die Strauß zu dieſer einnimmt. „ Strauß hat von

Þegel das Prinzip der Immanenz Gottes in der Welt übernommen,

aber er hat es unter veränderten geſchichtlichen Bedingungen ver

treten . Von den lezten Zielen des Geiſtes in der Geſchichte hatte

Hegel geredet : Sunſt, Religion, Philoſophie waren die einzelnen

Glieder dieſes leuchtenden Dreigeſtirns. Nicht bloße Anbequemung

an das geiſtige Leben der Vergangenheit wies der Religion dieſe

Stelle in den abſchließenden Gedanken des Philoſophen an . Wie

er vielmehr an Plato anknüpfte, jo mußte er mit Recht in dem

Dogma der Stirche Geiſt von ſeinem Geiſte ſehen . In dem Dogma

aber erſchien der Religion, gerade nach den Maßſtäben , die hier

angelegt wurden , ihr unvergänglicher Werth geſichert. Anders

durfte der Epigone urtheilen . Die Epoche der flajjijchen Dichtung

wie der idealiſtiſchen Philoſophie lag abgeſchloſſen hinter ihm .

lleberjah er das Erbe , das er angetreten hatte, jo konnte er finden ,

daß von jenen drei Geiſteszielen ſich nur zwei ihm in lebendiger

Fortentwicklung zeigten : die Kunſt und die Wiſſenſchaft hatten

einen ungeheuren Aufſchwung genommen , die Religion hatte

eigentlid ) nur Schleiermacher in neuen Zungen geprieſen. Aber

diejer ſelbſt hatte auch von düſtern Larven geredet , die er aus

friechen jah ; und bei wie Vielem , was von religiøjer Begeiſterung

oder firchlichem Fanatismus an die Deffentlichfeit drang, fonnte

jich Strauß daran erinnert finden. Sah jich nun die neue Frömmiga
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keit vollends gemüßigt, die angeblich verſchwiſterten Ideale ſchlechthin

abzulehnen, die Heroen der Kunſt wie der Philoſophie mit ihrem

Banne zu belegen , wer wollte ſich wundern, wenn dem begeiſterten

Verehrer Goethe's und Hegel's die Religion aus jenem Dreigeſtirn

verſchwand ? Kunſt und Wiſſenſchaft blieben ihm allein als werth

volle Ziele der geiſtigen Entwicklung übrig; das Prinzip der

Immanenz Gottes in der Welt machte einen Schritt weiter zu

ſeiner vollen Verweltlichung hin .“

Wir ſehen , unſer Verjaſjer verſteht es, Strauß gerecht zu

werden .

Eck fährt fort (wir glauben gut daran zu thun, wenn wir die

ganze Stelle anführen) : „ Aber dies Geſchlecht hatte nicht nur

einen Reichthum geiſtigen Kulturlebens ererbt, der jeden Vergleich

mit den Errungenſchaften anderer ähnlichen Epochen der Geſchichte

aushielt, es war zugleich im Begriff, die neue Fähigkeit in ſich zu

entwickeln, das geſchichtliche Leben verſchwundener Zeiten in ſcharf

umriſſenen Einzelzügen aufzufaſſen . Wir haben Strauß immer

wieder auf die Ergebniſſe der kritiſchen Geſchichtsforſchung der Auf

klärung zurückgreifen ſehen . Ohne ihren Sammelfleiß und Scharf

ſinn hätte die idealiſtiſche Geſchichtsbetrachtung Hegel's nie ent

ſtehen können . Aber dieje ſelbſt forderte ja unwillkürlich wieder

auf, die weiten Linien , die ſie beſchrieb, im Einzelnen nachzuprüfen,

hier hellere Farben, dort tieferen Schatten anzubringen. Fing man

aber nun an , jede Zeit, alſo auch die chriſtliche Urzeit, unbeſchadet

des unzerreißbaren geſchichtlichen Zuſammenhangs, in ihrer Sonder

art zu ſehen, aus ihren eigenen inneren Kräften und Motiven

heraus zu verſtehen , jo war es unvermeidlich, daß bei der Ver

gleichung dieſer peinlich ausgeführten geſchichtlichen Einzelbilder ſich

ſchneidende Kontraſte herausſtellten. Zwiſchen der Lebensanſchauung

der alten Chriſten und diejer modernen Menſchen that ſich

eine weite Kluft auf: jene hatten alle Güter der Welt verachtet,

über dieſe hatten Welt und Zeit eben jetzt ein Füllhorn geiſtiger

Bildungsſchäbe ausgeſchüttet, die jedem idealen Bedürfniß zu ge

nügen ſchienen . Dort ſah man die Religion in ihrer urſprüng

lichen , geſchichtlichen , und jo allein wahren Wirklichkeit: ſie lebte im

Jenſeits; hier that ſich eine Stultur auf in ſeltener Vollendung, ihre

Wurzeln verſenft in die Erde , ihre Wipfel nirgends den ſichtbaren

Himmel überragend: ſie kannte nur ein Diesſeits .

Wird es bei dieſer Auscinanderſebung zwiſchen Religion und

Sultur verbleiben ? In Strauß' Leben werden fich die Grenzen



Ein neues Buch über David Friedrich Strauſs .
117

ſchwerlich weit verrücken, die er ihnen in ſeiner Glaubenslehre ab

geitet hat."

viermit ſchließt der zweite Vortrag . Der dritte , überſchrieben :

„ Neue Lebensziele ,“ iſt wiederum großentheils biographiſchen

Inhalts in vortrefflicher Darſtellung .

Unſer Verfaſſer ſpricht zunächſt mit großer Anerkennung von

dem Reichthum der Straußiſchen Produktion, die ſich in den

Jahren 1834–41 hauptſächlich auf dem theologiſchen Feld be

wegte, aber auch ſchon andere Gebiete mehr als blos ſtreifte. Ex

erwähnt die 1839 erſchienenen „Charakteriſtiken und Kritiken, eine

Sammlung zerſtreuter Aufjäße aus den Gebieten der Theologie,

Antoropologie und Aeſthetit“ und Strauß' Aufſäße über Juſtinus

Berner, ſowie ſeine freundſchaftlichen Beziehungen zu dieſem , die

bis zu Sterner's Tod ( 1862) ohne Unterbrechung fortdauerten .

Die Streitſchrift gegen Wolfgang Menzel ſodann gab Strauß

Veranlaſſung , ſeine Feder in den Dienſt der Aeſthetik ſtellend, das

Perhältniß des Guten und Schönen , wenn auch nur in Bezug auf

die literariſche Kiritik, zu unterſuchen und die Ungerechtigkeit des

Treinfahrens mit bloß moraliſch -patriotiſchen Maßſtäben nachzu

weiſen . „ Strauß 30g das Schwert des Geiſtes gegen den frechſten

Gegner,“ ſagt Friedrich Viſcher in dem erwähnten Aufſaß, „ that einen

guten Schwabenſtreich und hieb durch bis auf den Sattelknopf.“

„ Gleichzeitig aber traten ,“ wie Eck ſagt , „ noch andere Kunſt

intereſſen in den Vordergrund. In dem Winter 1836 auf 1837

hatte Strauß ſo viel Kunſtanſchauung gehabt, wie noch niemals in

io kurzer Zeit . Er hat ſich erſt jeßt einen Begriff von der Oper

zu machen gelernt, iſt mit Schauſpielern und Dramaturgen in

llmgang getreten . Dabei weiß er nicht, ob ſeine Arbeit gegen

Menzel Miturſache oder bereits Wirkung einer Veränderung iſt ,

die ſich bei ihm anbahnt. Das rein wiſſenſchaftliche Weſen fängt

ihm an trođen zu werden , ihm gelüſtet nach einem etwas weiteren

Literaturgebiet. Die Zeit war zwar ſchon im Schwinden begriffen ,

die Schauſpielerinnen ebenſo gehätſchelt , wie ſie Demagogen ver

folgt hatte . Damals hatte in einſeitiger Reaktion gegen eine un

gejunde Zeitſtrömung Tholuck ſeine Stimme gegen die Theaterluſt

erhoben , Hengſtenberg es gar für eine Sünde geachtet, einer

Auſführung des Hamlet beizuwohnen. Die Hochfluth fing an , ſich

zu verlaufen , als jeit der Julirevolution von 1830 das politiſche

Intereſſe ſich wieder lebendiger regte . Aber eine leßte Welle ergriff

Strauß und zog ihn in ihre Wirbel. "
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Ed kommt auf die hochberühmte Sängerin Agneſe Schabeſt

und Strauß' Beziehungen zu ihr ( 1837 und 1838) zu ſprechen ,

welche nach ihrer vierjährigen Abweſenheit von Stuttgart zur

Schließung der Ehe führten , die nach vier Jahren im Sommer 1816 )

aufgelöſt ward. Wir fönnen es nur ſelbſtverſtändlich finden, daß

Eck bei dieſem nicht nur für die Zeitdauer ſeiner Ehe, ſondern für

das ganze ſpätere Leben von Strauß ſo wichtigen Verhältniß länger

verweilt, und wir halten es für angemeſſen, eine Hauptſtelle

wörtlich anzuführen . „ Nach übereinſtimmenden Ausſagen von

Strauß ſelbſt , Frau Nauffmann und der Tochter eines anderen

Freundes war es die unbezwingliche Eiferſucht der chemaligen Schau

ſpielerin, die Strauß zur Verzweiflung trieb :

Sie war mir gut, ich war es ihr,

lind doch – o graujames Verhängniß !

In franfem Wahne madit ſie mir

Das Haus zum traurigſten Gefängniſ .

Er

Sie ruhte nicht, bis ſie den geſelligen Mann völlig iſolirt , ſelbſt

den brieflichen Verkehr mit den Freunden aufs Neußerſte beſchränft

hatte. Frägt man alſo nach der unmittelbaren Schuld an dem

unheilbaren Zerwürfniß, ſo führt auch Strauß ' Verhalten nach der

Trennung zu keinem anderen Schluß. Er muß wiederholt die

Freunde beruhigen , daß er nicht ſchwach werden wolle.

ſtellt ſich alle guten Seiten , die ſie hat, vor ; er träumt von ihr in

ruhig freundlicher Weiſe, wie wenn nichts vorgefallen, Alles alis

geglichen wäre; hätte ſie nicht durch Veröffentlichen der Sache eine

unüberſteigliche Mauer zwiſchen ſich und ihm aufgerichtet , ſo würde

er dennoch wieder einen Verſuch mit ihr machen . "

Damit tritt Eck mehr auf die Seite von Strauß, während

es bisher mehr oder weniger üblich war, dieſem die Hauptſchuld

für die Trennung beizumejjen, eine Auffaſſung, die durch die

unzureichenden , allzu ſpärlichen Mittheilungen bei Herausgabe der

Briefe durch Zeller eine Art von Beſtätigung erhielt, da hierdurch

nicht nur ein unvollſtändiges , ſondern ein falſches Bild gegeben

wurde *) . So konnte es kommen , daß 3. V. Richard Weitprecht

in den Blättern für literariſche lInterhaltung ſich dahin ausſprach,

daß bei der unglücklichen Ehe doch auch nach den Veröffentlichungen

aus Juſtinus Nerner's Nachlaß die Schuld weſentlich auf Strauß

* ) Ausführlicher und in objeftiver Weie wird dieie Frage in einer jüngit er

ichienenen Schritt behandelt : „ u Gedächtniſ an T. F. Sira u 53."

jini fleine Aufäße von ? 1. Q. Nintler, Wiesbaden, J. J. Bergmam .
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Seite geweſen zu ſein ſcheine . Der Verfaſſer dieſer Anzeige weiß ,

daß die Vauptſchuld nicht an Strauß lag , ſondern an Anderen

weiter darf er er ſich darüber nicht äußern. Allen Einzelheiten nach =

zuforſchen, hat ihm übrigens ſo fern gelegen, daß er nicht einmal die

Sterner'iche Schrift und überhaupt keine Strauß' Privatverhältniſſe in

den Vordergrund ſtellende Schrift geleſen hat: ſeine eignen perſön

lichen Erinnerungen an Strauß ſind ſo reich , daß er hierzu kein Be

dürfniß empfand. Gerechtfertigt aberGerechtfertigt aber erſcheint das Verlangen

des Publikums und insbeſondere der vielen Verehrer von Strauß,

deren Zahl nach der Veröffentlichung der Briefe ohne allen Zweifel

im Zunehmen iſt auch über die ehelichen Verhältniſſe eines

Mannes, der zu den Beſten der Nation zählt , derart informirt zu

werden , daß Licht und Schatten nach allen Seiten hin gleich vertheilt

ſind ; der Vergleich mit Goethe und den zahlloſen Schriften über

jeine Liebesverhältniſſe und ſeine Ehe liegt nahe.

Gd führt die bekannte Stelle aus den Literariſchen Denk

würdigkeiten an : „ Während der vierjährigen Dauer meiner Ehe

habe ich nichts , fein Buch, keine Abhandlung, keinen Aufſatz ge

chrieben . Von den furchtbarſten Fragen der eignen riſtenz be

drängt, wie ich jene ganze Zeit über war , lagen mir die wiſſen

ſchaftlichen Fragen fern ; ſo fern , wie dem Schiffbrüchigen, dem das

Hajjer bis ans Kinn geht , die Sorge für die Bewirthſchaftung

jeiner Güter am Lande." Es wäre zu wünſchen geweſen , daß

wir über einen Punkt, der dem Leſer unverſtändlich bleibt, über

den man auch bei Zeller vergebens nach Belehrung ſucht, Auskunft

erhalten hätten, nämlich von welcher Art „ die furchtbarſten Fragen

der eigenen Eriſtenz“ waren . Dekonomiſche Sorgen fönnen es

unſeres Erachtens während der Ehe nicht wohl geweſen ſein ; denn ,

wie ſich ſpäter zeigte, beſaß Strauß genug Mittel zum Leben ( in

den Literariſchen Denkwürdigkeiten Seite 26 ſagt er ſelbſt , daß er

um 1850 die Schriftſtellerei zu ſeiner Subſiſtenz nicht

nöthig hatte ), neue Einnahmen von Belang hatte er bis über die

Mitte der fünfziger Jahre nicht .

Eck ruft aus : „Geſchäft , Arbeit, Beruf!" und findet es

begreiflich, daß Strauß ſpäter das Verſtändniß von Ulrſache und

Wirkung in umgekehrter Folge ſich vergegenwärtigte, oder – vor

ſichtiger ausgedrückt daß in dem Netz von Wechſelwirkungen ,

das hier geſponnen war, die verderblichen Füden ihm am deut

lichſten entgegentraten, die, von dem Inglück ſeiner Ehe ausgehend,

in jeine Arbeitsunluſt ausliefen. Wir glauben , daß unſer Verfaſſer
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das Richtige getroffen hat, wenn er von Wechſelwirkungen ſpricht,

daß er aber doch die Nachwirkungen der unglücklichen Ehe, von

denen Strauß zeitlebens nicht frei wurde, zu gering anſchlägt: wie

groß dieſe waren , iſt ſchon aus den von Zeller mitgetheilten Briefen

erſichtlich .

Die von Eck geſchickt zuſammengeſtellten brieflichen

Aeußerungen der Unzufriedenheit mit ſich ſelbſt, die Nelagen über

Mangel an zuſagender Beſchäftigung, nachdem er aus der Theologie

heraus war, der Widerwille gegen alles Theologiſche ſogar

ſchon in einzelnen Aeußerungen aus der Zeit , da er noch nicht

heraus war – und doch zugleich das Bedauern , daß er mit Gewalt

der Theologie entriſſen worden, die mehrmals wiederkehrende Be

hauptung, daß er nur in der Theologie etwas Gründliches leiſten

könne bezw . geleiſtet habe und in allem Anderen ein bloßer Dilettant

jei --- alles dies hatte jeinen Grund in dem einen Umſtand, daß

Strauß ohne Amt war, ohne regelmäßige praktiſche Thätigkeit , die

ſeine Natur verlangte und die ihm genehm geweſen wäre; dazu der

Mangel an einer Häuslichkeit , die dieſen Namen verdient hätte ,

während der Ehe und ebenſo vor und, vier Jahre abgerechnet, nach

dieſer hatte doch Strauß mit Recht von ſich ſagen können in

einem Brief an ſeinen Freund Rapp vom 2. März 1838 : „Ich

follte eine Häuslichkeit haben, für welche , wie Du mir früher ein

mal mit Recht ſchriebſt, meine Natur ganz geeignet iſt .“

Ed ſtellt Strauß ſeinen Freund Friedrich Wiſcher, den

ſogenannten Schwaben- Viſcher, gegenüber, den er mit einigen kurzen

Strichen richtig charakteriſirt. Wenn er aber meint, Viſcher habe

mit ſeinem umausgeſepten Bemühen, Strauß auf die Gebiete, auf

denen er ſelbſt ſich ein neues Feld der Thätigkeit geſchaffen, auf

Sunſt und Politik 311 drängen , tauben Ohren gepredigt , und

Strauß tadelt , daß er auf Viſcher's freundſchaftliche Mahnungen

nicht eingegangen ſei , ſo iſt hiergegen doch einiges einzuwenden.

Was die Politik anbelangt, ſo müjjen wir Strauß entſchieden

Recht geben, daß er damit nichts zu thun haben wollte; es iſt nicht

abzuſehen, was er Großes darin hätte leiſten können , und auch

für Vijcher wäre es fein Nachtheil geweſen, wenn er ſich etwas

weniger mit Politif befaßt hätte. lind die Kunſt ? Nun, wir

denken , Strauß hat ſich thatjächlich um ſie gekümmert, Viſcher

konnte mit der Zeit nicht über Erfolgloſigkeit ſeiner Vorſchläge

klagen : Strauß hat dagegen dürfte ſich kein Widerſpruch er

heben in der Folgezeit Alles verwerthet, was von fünſtleriſcher
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Beanlagung in ihm lag , und zwar auf verſchiedenen Gebieten , um

ichließlich doch wieder in ſein urſprüngliches Fach zurückzukehren .

Viſcher hatte gut reden , er war Univerſitätslehrer und fühlte ſich

am Platz in dieſer Stellung ; gerade eine ſolche fehlte eben Strauß,

und weder Viſcher noch überhaupt Jemand vermochte ihm ſie oder

einen Erſaß für ſie zu verſchaffen. Dies war es, was Strauß

fehlte, und was er mit der ihm eigenen Selbſtkenntniß vermißte.

Einen Beleg hierfür bietet ein Brief an Nuno Fiſcher vom

3. Dezember 1872 , in dem es heißt : „ Es iſt der Segen einer

Berufsthätigkeit, wie Du ſie haſt, in geſchloſſener Reihe fortarbeiten

zu können und nicht mit jedem Werke wieder vorne anfangen zu

müſſen .“

Zuſammenhängende Arbeitsleiſtung ergiebt ſich bei einem

liniverſitätslehrer, wie überhaupt bei jedem , der ein Amt, einen

Beruf hat, von ſelbſt. Strauß kam wenigſtens zunächſt nicht zu

einer jolchen , dies lag theils an den Verhältniſſen, theils in ſeiner

Natur; denn es war richtig, was er von ſich ſagte , daß er zu jeder

größeren Arbeit eines pathologiſchen Antriebs bedurfte, ja , man

fann jagen, daß er zu allen Arbeiten, ſelbſt zu kleineren, einen

Anitoß, ſei es von innen oder von außen (was denn im lepteren

Fall ein bloßer Anlaß war), nöthig hatte . Juofern fönnen wir

Ecf nicht llnrecht geben, wenn er Strauß' Charafteriſtik des Natur

dichters Schubart auf Straus felbſt anwendet; nur mit dem linter

ichied , daß Strauß' Leiſtungen doch etwas höher ſtanden ! Daß

er ein Dilettant in allen Fächern außer der Theologie ſei , jagt

Strauß von ſich , aber wir dürfen dieſes Urtheil nicht unterſchreiben ;

und wenn Strauß ſich einmal ſogar einen Künſtler von Gottes

lingnaden und ein andermal einen wiſſenſchaftlich -fünſtleriſchen

Maulefel nennt, ſo dürfen wir ihm nicht nachſprechen , was er in

übergroßer Beſcheidenheit und übertriebener Gewiſſenhaftigkeit von

ſich ausjagte und was höchſtens einen ganz kleinen Theil von

Wahrheit enthielt.

Pflicht und Neigung waren für einen Charakter wie

Strauß keine ſchlechthinigen Gegenſätze: er folgte in Allem

jeiner Neigung (oder „ ſeiner Natur“ , wie er am liebſten von ſich ſagte ) ,

die ihm ein inneres Gebot war; ſelbſt zu der kleinſten Arbeit genügte

ihm eine äußere Veranlaſſung nicht, es mußte der innere Antrieb hinzu

fommen mitjammt den erforderlichen Vorausſebungen. Eck führt

das Bild vom Zwetſchenbaum , welches Strauß in einem Brief an

Vijcher gebraucht hatte , fort , indem er ſagt : „ Am Zwetſchenbaum
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wachſen die ſüßen Früchte, auch auf dem beſten Boden und im

ſchönſten Sommer, doch nicht , ehe der junggepflanzte Baum ſein

Alter erreicht, cheer in Wurzel, Stamm und Zweigen alle die

Stadien des Wachsthums durchlief, die die Vorausſetzung für den

Fruchtanjat bilden ." Damit ſtimmt aber gerade , was Strauß an

Vijcher geſchrieben hatte : „ Dein Schütteln am Zwetſchenbaum

nützt nichtă , wenn eben diesmal keine Zwetſchen darauf gewachſen

ſind . Belebe ſeine abgeſtorbenen Wurzelfaſern wieder und ſchaff

ihm nächſtes Jahr einen ſchönen Sommer, wenn Du kannſt; darauf

will ich Dir mehr halten .“ Das bedeutet doch nicht, wie Ed meint,

den Verzicht auf eine zuſammenhängende Arbeitsleiſtung.

Im llebrigen leſen wir die Betrachtungen, die Eck über

Strauß innere Verfaſſung und die Art und Weiſe ſeines Schaffens

anſtellt, mit großem Intereſſe und ſind erfreut, Ec in Vielem zu

ſtimmen 311 fönnen . Von Einzelheiten, in denen er uns zu irren

ſcheint, möchten wir noch hervorheben , daß er Strauß Mangel an

Geduld zum Vorwurf macht. Dies halten wir weder im All

gemeinen noch im Einzelnen für richtig. Den beſten Gegenbeweis

bildet das Leben Friſchlin's, bei dem Strauß mjeres Erachtens

ſogar zu viel Geduld zeigte , um über den ſpröden und unergiebigen,

ſo recht undankbaren Stoß Herr zu werden ; ſchon die mit dem

Ruin ſeiner Augen allzu theuer erfaufte,Entzifferung der „ heillojen "

Gelehrtenhandichrift in beinahe 600 lftenſtüden und Bricfen , die

Strauß aus dem Stuttgarter Staatsarchiv erhalten hatte (Literariſche

Denkwürdigkeiten S. 28 f . ) , war cinc Geduldprobe, die wahr

ſcheinlich nur Wenige an ſeiner Stelle beſtanden hätten. llebrigens

hat Ed ſelber bei Beſprechung des criten Lebens Icu dic uner

müdliche Geduld " gerühmit, die Strauß bei den Interſuchungen

der evangeliſchen Perikopen geübt habe, und er wird doch nicht

annehmen, daß ſich dieſe Geduld bloß auf das theologiſche Feld

habe erſtrecken fönnen .

Strauß bezeichnete ſich bekanntlich als einen Epigonen der

Epoche der Individualbildung, deren Typus Goethe war. Wenn

Eư hiergegen auf Goethe's praktiſche Thätigkeit hinweiſt und den

Namen „ Ilmenau" nennt, ſo iſt nur zu ſagen, daß mutatis mutan

dis ) darin ja eben der Iluterſchied beſtand, daß Goethe als

Staatsdiener einen praktiſchen Beruf hatte, den Strauß jo ichr ver

miſte, und nach dem er ſich vergebens ſchnte. Im liebrigen iſt

dic Bedeutung, die der Staatsdienſt für Goethe hatte, zum erſten

Mal in voller Ausdehnung von Adolf Schöll in ſeinen Aufſaben
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,,Goethe als Staatsmann " in den „ Preußiſchen Jahrbüchern " *) nach

gewieſen worden, und Strauß ſelbſt bekannte, daß er erſt aus ihnen

gelernt habe, wie Goethe's Arbeiten für den Staat ſeiner Poeſie

nicht nur nicht ſchädlich, ſondern in hohem Grade nüßlich geweſen

jeien , jo daß es was hier für uns in Betracht kommt –, weit

entfernt davon, der Individualbildung Eintrag zu thun, vielmehr

zu deren Vervollſtändigung und Vollendung diente .

Eť beſpricht auch Strauß' „faſt unſtetes Wanderleben, zu dem

ihn bald auch die Sorge um die Erziehung ſeiner Kinder nöthigte."

Dabei wäre nur zu betonen geweſen , daß Strauß nicht etwa von

Keijeunruhe und Wanderluſt getrieben war, und daß er ſich immer

nur aus triftigen Gründen und manchmal widerſtrebend zum Wechſel

jeines Wohnortes entſchloß . München war von vornherein nicht

als dauernder Aufenthalt vorgeſehen , es diente Strauß als Er

holung von den Strapazen des Jahres 1848 und von den Leiden

iciner Ehe. Weimar wählte er hauptſächlich wegen ſeines Freundes

Schöll ; es fonnte ihm aus verſchiedenen Gründen nicht genügen ,

von denen uns ſeine Briefe , ſowie auch ein Gedicht in dem

„ Poetiſchen Gedenkbuch " neben den Literariſchen Denkwürdigkeiten

fiunde geben . Mit Nöln verſuchte er es , weil dort ſein Bruder

anjajjig war ; allein nur zwei Jahre fonnte er es dort aushalten ,

feine Stunde, pflegte er zu ſagen , ſei es ihm dort wohl geweſen ,

und was ihn am meiſten anwiderte, war – jehr charakteriſtiſch

für Strauß – die Verquicfung des politiſchen Freiſinns mit der

religioſen Gebundenheit in Geſtalt des Katholizismus. In Heidel

berg endlich fand er im Herbſt 1854, was er ſuchte , und zwar in

jeder Beziehung (Natur und Stunſt, lettere in der Mannheimer Oper

unter Vincenz Lachner, ſowie in Heidelberger und Mannheimer

Konzerten, vernünftigen und angenehmen Ilmgang fern von groß

ſtädtiſchem Getriebe), und wie gern wäre er dort länger als ſechs

Jahre geblieben trotz einiger linannehmlichkeiten , die er augen

blicklich überſchäßte (Literariſche Denkwürdigkeiten Seite 48 , 58 ) .

Wenn nur nicht das Heidelberger Gymnaſium damals in einem

ſo wenig einladenden Zuſtande ſich befunden hätte, daß er ſich

„ trop der beſten Abſichten " nicht entſchließen konnte, ihm ſeinen

Sohn anzuvertrauen ! Hierin lag der maßgebende Grund für die

lleberſiedelung nach Heilbronn , wo er ſich in dem neuen mit

* ) Band 10 und 11, 1862 und 63 ; ſpäter unter dem erweiterten Titel „ Goethe

als Staats- und Beſchäftsmann “ und in erweiterter Geſtalt in Schöll's

Gejammelte abhandlungen über „ Goethe in Hauptzigen ſeines Lebens und

Wirkens “ ( Berlin, Verlag von Wilhelm Gert , 1882 ) aufgenommen.



124 Ein neues Buch über David Friedrich Strauß.

ſeiner Tochter begründeten Haushalt wohlfühlte und ſo lange blieb ,

bis dieſe ſich (im Herbſt 1864 ) verheirathete. Hierauf folgte das

ruhige Darmſtadt, und im vorletzten Jahre ſeines Lebens zog es

ihn bekanntlich nach ſeiner ſchwäbiſchen Heimath.

Gc ſagt : ,, Ein gleiches Bild (wie ſein Wanderleben ) zeigt

auch ſein geiſtiges Schaffen während dieſer Jahre . “ Dies iſt

richtig; allein wir möchten uns nicht der Anſicht zuneigen, daß

Beides in innerem urſächlichen Zuſammenhang ſtände, vielmehr

würden höchſtwahrſcheinlich die nämlichen Geiſteserzeugniſſe auch

bei einem ſtetigen Wohnſitz entſtanden ſein. Wir glauben ſagen zu

dürfen , daß Strauß von jest ab Berufsſchriftſteller wurde und

ſomit nicht mehr ohne Beruf war : er übte in Wirflichkeit einen

Beruf aus, auch wenn er es nicht zugeben wollte und dieſer Beruf

ihm nicht genügte. Indeſſen beweiſt eine Aufzeichnung in den

Literariſchen Denkwürdigkeiten vom 9. Februar 1866, daß er bei

ruhiger Stimmung auch wohl anders dachte : „ Das Ergebniß einer

derartigen Rückſchau (auf eine mehr als dreißigjährige Autor

laufbahn) iſt , ich darf es mir geſtehen, auf einer Seite ein ſolches,

das mich erfreuen , ja erheben fann . Ich habe mehr erreicht , als

ich urſprünglich erwarten konnte; eine Wirkſamkeit und Bedeutung

als Schriftſteller gewonnen, wie ich ſie nie gewagt hatte mir 311

verſprechen . Auch hat meine ſchriftſtelleriſche Produktivität dieſe

dreißig Jahre her immer ſo ziemlich nachgehalten ; ſelbſt wenn ſie

einmal erloſchen ſchien , ſich immer wieder hergeſtellt.“

lind Strauß übte ſeinen Schriftſtellerberuf aus in einem Maße

und mit ciner Wirkung, daß er von manchen anderen Schriftſtellern

beneidet werden konnte. llnd daß er ſich auf mehrere Gebiete

warf, ſich nicht mit Politik und Siunſt, wie ihm Vijcher gerathen

hatte, begnügte, war dies vielleicht ein Mangel oder ein Fehler ?

Wird Jemand behaupten wollen , daß auch nur eine ſeiner zahl

reichen Arbeiten etwas Dilettantenhaftes an ſich habe ? Strauß

jelbit verlor , wenn wir nicht irren , immer mehr ſein Dilettantena

bewußtſein und fühlte ſich immer wohler und heimiſcher in jeiner

ſchriftſtelleriſchen Thätigkeit; daß er ſich niemals ganz wohl fühlte, lag

daran, daß er daneben keinen praktiſchen Beruf, kein Amt hatte.

Eck erwähnt und beſpricht Strauß einzelne Schriften aus diejer

Periode in zwangloſer Folge . Daß Strauß mit ſeinem „ Romantiker

auf dein Throne der Cäſaren“ das politiſche Gebiet betrat ,

fönnte uns einigermaßen Wunder nehmen, allein er that dies 10 311

jagen mehr in indirefter Weiſe ; direft mußte er ſich wider Willen ,

1
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buchſtäblich „ der Noth gehorchend , nicht dem eigenen Trieb“ im

Jahre 1848 in politiſcher Thätigkeit üben , als deren Frucht wir

die jechs theologiſch -politiſchen Volfsreden beſigen. Gdf's

Darſtellung , ſowie ſein Urtheil über beide Arbeiten iſt einfach zu

unterſchreiben, auch was er über Treitſchfe's Behauptung von ver

blendetem Haß und abgeſchmackten und widerlichen lebertreibungen

in Julian dem Abtrünnigen bemerkt.

Eck berührt kurz die Epigramme aus der Glyptothek und

die muſikaliſchen Sonette , ſowie die biographiſchen Auffäße

über die württembergiſchen Maler Eberhard Wächter und

Gottlieb Schick. Ausführlicher verweilt er bei den deutſchen

Dichterleben von Klopſtod bis Schiller, oder vielmehr bei

Strauß' Abſicht, dieſe zu ſchreiben. Es ſollten drei Paare werden,

flopſtod-Wieland , Leſſing-Herder, Goethe-Schiller, als Vertreter

unſerer auf dem Humanismus und der Reformation baſirenden

klaſſiſchen Literatur. Wie man weiß, gelangte der Plan nicht zur

Ausführung, nur Klopſtod's Jugendgeſchichte gab Strauß nach

ſieben Jahren als abgeſchloſſenes Fragment in der zweiten Samm

lung ſeiner Kleinen Schriften " ( 1866 ) heraus.Schriften" (1866 ) heraus. Eck erwähnt

Gervinus' zurückhaltende Einwirkung, der in dem Unternehmen

ein Fortſpinnen an unſerer ſchönwiſſenſchaftlichen Aera ſah , die er

mit ſeiner Geſchichte der deutſchen Nationalliteratur abgeſchloſſen

haben wollte , um einer politiſchen Aera Raum zu ſchaffen (Lite

rariſche Denkwürdigkeiten S. 41 ) , und meint, wenig ſei für Strauß?

Schriftſtellern charakteriſtiſcher, als dieſer Schiffbruch. Wir ver

mögen uns dieſem ſcharfen Urtheil nicht anzuſchließen. Am wenigſten

fönnen wir zugeben, daß, wie Eck meint, zu ſolchen umfaſſenden

ſchriftſtelleriſchen Unternehmungen, in denen die Stimmungen und

Zuſtände ganzer Reihen und Perſonen darzuſtellen waren ,

denen , unbeirrt durch die wechſelnde Laune des Tages, Monate

und Jahre lang fortgearbeitet werden mußte, Strauſ ' Straft nicht

ausgereicht habe . Wir ſind der Anſicht , daß , wer auf einem ihm

bisher faſt ganz fremden Gebiet, der Reformation und dem

Humanismus mit ihren Ausläufern, ſo umfaſjenden Studien ſich

unterziehen uud dieſe im Friſchlin und Hutten zu vollendeten

Darſtellungen verdichten konnte , daß der auch auf einem Felde ,

auf dem er jo heimiſch war wie kaum ein Anderer, auf welchem

zudem das Material durch Gervinus' Geſchichte der deutſchen Dichtung

geſichtet vorlag , jogar mit Leichtigkeit uns mit ähnlichen Meiſter

werken hätte beſchenken fönnen . Allein das war es eben, daſ

an
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Strauß vielleicht zu ſehr in unſerer klaſſiſchen Literatur, vorziigs

weiſe in Goethe, lebte , den er „ zu ſeinem Vergnügen “ zu leſen

pflegte , und deſſen Biographie zu verfaſſen er ſich trotz aller Bitten

ſeiner Freunde nicht entſchließen mochte : dies wolle er ſeinem

Freunde Schöll überlaſſen, er ſelbſt werde dieſes Meges, jo ſchreibt

er in einem Briefe an Viſcher, außer genießend, ſchwerlich mehr

kommen . Wenn Eck nun gar , indem er die fein ausgeführten

Skizzen über Lejjing's Nathan , A. . Schlegel und siarl

Immermann lobend erwähnt, die Bemerkung hieran knüpft,

daß die Hand, die hier die Feder führte, zur Ausführung großer

literariſcher Gemälde ungeeignet geweſen ſei , ſo müſſen wir dies

auf Grund der Beanlagung von Strauß für falſch erklären. Da

gegen ſtimmen wir Eck bei , wenn er als Grund, der die Schuld

an dieſem Verſagen, wie er es nennt, trug, das Fehlen des patho

logiſchen Intriebs annimmt ( nicht auch des „ Zornes ", was bei

Strauß eine übertriebene Aeußerung des Augenblicks war , die nur

auf einige Schriften paſt), womit unſere obige Auffaſſung be

ſtätigt ſein dürfte. In Betreff der kleinen Arbeiten iſt noch zu

bemerken , daß Strauß ſolche zwar liebte , aber doch nicht in dem

Maße, daß er ſich beſonders häufig mit ihnen befaßte ; wenn man

ſich ſeine „ Sileinen Schriften “ anſieht, wird man finden , daß ihre

Zahl nicht ſo groß iſt , wie bei manch anderen Berufsſchriftſtellern .

Ein neues Gebiet, das Gebiet der umfajjenderen Biographie,

eröffnete ſich Strauß, auf dem er ſich ſofort und mit der Zeit

immer mehr wohl fühlte, zunächſt durch einen zufälligen Anlaß .

Daß der Zufall bei Strauß' Beſchäftigung und chriftſtelleriſchem

Arbeiten eine nicht unbedeutende Rolle ſpielt , darauf wird von

Ecf zu wiederholten Malen hingewieſen ; hiergegen iſt nichts zu

ſagen , nur darf man Straus feinen Vorwurf daraus machen .

Strauß hatte, was wir nicht oft genug wiederholen fönnen , kein

Amt und ſomit feine regelmäßige Thätigkeit auf einem beſtimmten

Feld , das ihn feſthielt.

Den Anlaß zu der erſten größeren Arbeit nach dem Schiff

bruch ſeiner Ehe bildete der Tod ſeines Freundes Märklin im

Herbſt des Jahres 1819. Das von Strauß ſofort verfaſte , aber

erſt gegen Ende des Jahres 1850 erſchienenie „ Lebens- und Charafter

bild aus der Gegenwart“ bietet aus dem Grunde ein beſonderes

Intereſſe, weil in ihm großentheils Strautz ' eigener Entividclingos

gang dargeſtellt iſt .

Schon früher übrigens, in dem Schmerzensjahr 1847 , dem
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Jahr nach der Trennung der Ehe, hatte Strauß eine Sammlung

von Briefen Schubart's mit biographiſchen Einleitungen zuſammen

geſtellt , ſie erſchien jedoch erſt im Jahr 1849 im Druck. Strauß

erfannte ſelbſt , daß er hier allzu ausführlich geworden war, und

entſchuldigte dies mit ſeiner ſubjektiven Stimmung. Indeſſen waren

Schubart und Märklin nur Vorläufer für größere biographiſche

Arbeiten.

Erſt das Jahr 1855 brachte eine neue biographiſche Leiſtung,

den Friſchlin . Auch hier war zu große Ausführlichkeit; das Buch

hatte aber für Strauß die Bedeutung, daß er, im Grunde zum

eritenmal, ein ungemein weitſchichtiges Material für dieſe Biographie

durchgearbeitet hatte, was ihm als Vorſtudie zu ſeinem Hutten

dienen mochte, den er bald darauf in Angriff nahm , und der

im Jahre 1857 erſchien . Wie ſehr Strauß ſelbſt von dem „neuen

Meg, den er für ſeine Schriftſtellerei gefunden “, und ſeiner erſten

Leiſtung auf dem neuen Gebiet, ſeiner erſten eigentlichen

Biographie“, dem Buch über Friſchlin , trotzdem daß es beim

Publikum ſo wenig wie ſeine unmittelbar vorhergegangenen Schriften

Glück machte, befriedigt war , und wie wenig er ſich ſeine gehobene

Stimmung durch den geringen Erfolg verderben ließ, iſt aus den

Literariſchen Denkwürdigkeiten zu erſehen.

Eck nennt den Hutten das in ſeiner Art beſte Buch , das

Strauß geſchrieben, indem er die Gründlichkeit der Luellenforſchung

und die blendende Kunſt der Darſtellung hervorhebt, die der

Handlung dramatiſchen Reiz zu verleihen weiß. Aber die Geſammt

auñaſſung der Zeit, in ihrem Mittelpunkt: der Reformation , hält

Gif für verfehlt.

Es erſcheint uns nicht geboten , die Begründung dieſes IIrtheils

durch Ec im Einzelnen zu verfolgen ; es genügt, zu ſagen, daß

wir ihm beipflichten müſſen. Auch daß Strauß die Biographie

Luther's nicht ſchrieb, zu der ihn bekanntlich Gervinus zu

beſtimmen verſuchte , hatte den nämlichen Grund; hier lag Strauß

Schranke , der Mangel an tieferer Auſfaſſung der Religion dies

müjen jelbit ſeine wärmſten Verehrer zugeben .

Was wir vermiſſen, iſt eine Beurtheilung von Strauß' 91113

ipruch über Luther Seite 190. Sas Eck danach bringt ( Goethe's

Tag : „ An Luther irre zu werden , iſt für die Proteſtanten ein

llnglück “) genügt doch nicht . Eck bricht ab , wo wir noch mehr

erwarten ; hier, wie an manchen anderen Stellen, hat das Buch

etwas Fragmentariſches an ſich .
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In der Schlußbetrachtung des dritten Abſchnittes, ſo würdig

ſie im Ganzen gehalten iſt, finden wir in dem Satz: „ Strauß hat

aber auch die ſittliche That nicht vollbracht, in geduldiger und

entſagungsvoller Arbeit ſich die Grundlagen zu einem neuen zwecf

vollen Daſein zu ſchaffen: er iſt zum Rohr geworden , das die

Winde hin und her treiben “ zum mindeſten eine ſtarke Uebertreibung

und eine ſchiefe Auſfaſſung. Auch den Vergleich mit Shakeſpeare's

Dichtungen hätte Eck beſſer weggelaſſen ; er nennt ihn ſelber gewagt,

und wenn er nicht mißverſtanden zu werden hofft, ſo möchten wir

bezweifeln, ob dies allgemein der Fall ſein wird . Dagegen ſagt

uns eine frühere Stelle ſeines Buches zu : „ Die Unmöglichkeit,

wenn er denn in dem alten Hauſe nicht mehr zu Hauſe war,

irgendwo ſonſt heimiſch zu werden, iſt ein ſtarker Beweis für die

unüberbietbare Anziehungskraft, welche die Theologie auf Strauß

geübt, wie für die bedingungsloſe Hingabe, mit der er ihr einſt

gedient hatte . "

Im Anſchluß an dieſe Worte kehren wir zur Theologie zurück,

wie Strauß ſelbſt zu ihr zurückkehrte im Jahre 1860 mit ſeiner

Vorrede zum dritten Bande ſeines Hutten (Hutten's Geſpräche ).

Damit treten wir in den vierten Abſchnitt des Edfchen Buches ein .

Die lieberſchrift dieſes leßten Vortrags lautet: Der alte

und der neue Glaube. Ec giebt uns zunächſt einige biographiſche

Mittheilungen. Als Strauß bei ſeinem Freunde, dem Pfarrer

Rapp in Münkheim , zu Beſuch weilte und es ruchbar ward , was

für ein Vogel (um mit Strauß zu reden ) ſich daſelbſt eingeniſtet

hatte, wurde Rapp wegen ſeines Ilmgangs mit dem Reper von

dem Prälaten Mehring in Mall zur Rechenſchaft gezogen , die

Bauern wurden ob des der Gemeinde gegebenen Aergerniſſes ihrem

Pfarrer auffällig ( oder vielmehr aufjafjig gemacht), und dieſer war,

allerdings nachdem er ſelbſt llnvorſichtigkeiten ſich hatte zu Schulden

kommen laſſen , genöthigt, um ſeine Verſetzung einzukommen .

,,Strauß ' Zorn “, ſagt Eck, „ flammte hell auf. Für ſolches Volf,

ſchrieb er, gehören ſolche Pfaffen . llnd boshaft gab er dem Freunde

den Rath, das Amtskredo nicht zu vergeſſen , den objektiven Amts

und Gemeindemenſchen herauszufehren , ſich mit dem religioſen

Bewußtſein der Kirche mehr in Rapport zu ſetzen , Bibel ,

Homiletiſches und dergleichen zu leſen. Denn es ſei unſtreitig

das Amt des Geiſtlichen , der Gemeinde ihren Glauben vorzutragen ;

er dürfe ihr fein Stück ihres Glaubens unterſchlagen, auch von

keinem vermeintlichen Edelſtein ihres heiligen Apparats ſagen : das
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iſt Glas .“ Hierzu iſt zu bemerken, daß Eck ſich im Irrthum befindet ,

wenn er Strauß' Rath boshaft nennt. Was dieſer ſeinem Freunde

rieth , war nicht nur ernſthaft gemeint, ſondern ſeine volle Ueber

zeugung: waren es ja doch die nämlichen Grundſäße, die Strauß

ſelber als Vifar befolgt hatte ; andere Briefe , z . B. an Häferle, ſowie

das Buch über Märklin , enthalten Aehnliches .

Sehr anziehend ſind die Streiflichter zu leſen, die Eck im

Anſchluß an den Münkheimer Hergang auf die damaligen Zeit

verhältniſſe wirft. Dem Abt Lücke in Göttingen war es ſchwer

verübelt worden , daß er bei Gelegenheit eines Guſtav-Adolf

Feſtes die Gaſtfreundichaft Ferdinand Chriſtian Baur's – „ der

es ſich recht eigentlich zur Lebensaufgabe gemacht hat, die Geſchichte

und das Wort des Herrn in Atome zu zerpflücken" -- anzunehmen

und ſich der biederen Herzlichkeit ſeiner echt ſchwäbiſchen Perſön

lichkeit zu erfreuen gewagt hatte. Zur hundertjährigen Schiller

feier wurde der nicht mißverſtändliche Ruf laut: hinweg mit aller

Menichenvergötterung in und außer der Kirche; Strauß entgegnete:

wir außerhalb der Kirche haben nie daran gedacht, Schiller ſei wohl

bei lebendigem Leibe in den Himmel erhoben worden. Bei Alerander

von Humboldt's Begräbniß konnte der Leichenredner, Strauß

alter Freund und Gegner Wilhelm Hoffmann, dem großen Natur

Forſcher nur ſehr bedingte Ausſicht auf den Zutritt in den chriſt

lichen Himmel eröffnen ; Strauß beſtätigte ihm : Humboldt's Kosmos

mit ſeinen populären Bearbeitungen habe dem Nirchenglauben un

berechenbaren Abbruch gethan .

Einigermaßen auffallend iſt es , daß Eck bei der Vorrede zu

dem dritten Band Hutten , der das Vorſtehende entnommen iſt

10. S. XXIV f . und S. XXXV) , ſonſt gar nicht verweilt. Nurz vor

ihrer Abfaſſung ſchrieb Strauß am 19. Februar 1860 an Viſcher, er

jei allen Streites jo herzlich müde – ein kleines Anzeichen dafür,

das es ihn ſchon damals , wie überhaupt ſtets , mehr im Ver

ſtändigung als um Streit mit Anderen zu thun war . Da wir

hier das Buch von Eck 311 beſprechen und an dieſes nur anzit=

knüpfen haben , was ſich nahe daran anſchließt , jo verzichten wir

auf ein näheres Eingehen in die nach mehr als einer Seite ſehr

bedeutſame Vorrede.

Ed geht nun , nachdem er Straus' Schrift über Hermann

Camuel Reimarus von 1862 als Vorgänger für das neue

Leben Jeſu , und ſeinen Voltaire von 1870 als Vorgänger

für den alten und neuen Glauben in Sürze erwähnt, 311 einer

Preußijche Jahrbücher. BD. CI . Heft 1 .
9
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Beſprechung des Lebens Jeju für das deutſche Volf vom

Jahr 1864 über. Strauß' erſtes Leben Jeju von 1835 hatte uns

eine Kritik der evangeliſchen Geſchichte ohne Kritik ihrer Luellen

gegeben . Ec jagt hierüber zutreffend: „ Den heute ſehr billigen

Vorwurf, daß in dieſer Kritif, die überall die Sache im Auge

hat, die Vorfrage nach den Quellen unſerer Evangelien , nach ihrem

gegenſeitigen literariſchen Abhängigkeitsverhältniß unbefriedigend

behandelt ſei , wird man ſehr kurz abweiſen können . Was im

Jahre 1835 in dieſer Hinſicht irgend zu erreichen war, hat Strauß

ſelbſtändig benutzt. Ultra posse nemo obligatur.“ Jebt galt es

nachzuholen, was in der Zwiſchenzeit durch Ferdinand Chriſtian

Baur und ſeine Schüler und Nachfolger über den Urſprung des

Chriſtenthums und die Quellen der Evangelien erforſcht worden

war . Ec bezweifelt wieder, ob Strauß die Geduld finden werde,

dieſen minutivjen lInterſuchungen bis ins Einzelne nachzugehen ,

und meint, er ſei von vornherein überzeugt geweſen, daß nur

jeine Freunde, die Tübinger, es im Ganzen recht gemacht hätten .

Interdeſſen war dem von Strauß ſo gering geſchäften Marcus

ſein Recht geworden, er hatte die nicht mehr beſtrittene Priorität

vor Matthäus und Lucas erlangt: „ Strauß kam mit den quellen

fritiſchen Vorausſebungen ſeines Buches , die er von den Tübingern

übernahm , um ein Jahrzehnt zu ſpät . Die Sorgloſigkeit aber in dieſer Be

zichung, die 1835 zu entſchuldigen war, hatte 1864 ihr Recht verloren .“

An einer andern Stelle jagt Eck über den Begriff des Muthus,

der Geſichtspunft bewußter Erdichtung ſei von Baur viel weiter

ausgedehnt worden, als der Begriff des Mithus zuzulaſſen ſcheine ;

aber ſofern die bewußte Erdichtung eines Einzelnen Glauben ge

funden, in die Sage eines Volkes oder einer Religionspartei über

gegangen ſei , bleibe der Name des Muthus auch für dieje in

jeinem Recht.

Eck ſtellt die Hauptgeſichtspunkte in dem neuen Leben Jeſu

mit anerkennenswerther Objektivität klar und überſichtlich dar , jo

weit dies in einem jo engen Nahmen möglich iſt, und faßt das

Ergebniſ in folgenden Schlußjaben zuſammen : „ Das zweite Leben

Jeju ſtellt die lebte Bemühung in Strauß' Denfen dar , trot Allem ,

was ſich dagegen ſtränbte, ſich in ein poſitives Verhältniß zum
Stiiter des Chriſtenthums 311 jeten . Nömen wir ihm inſofern

unſere Theilnahme nicht verſagen , ſo bieten die ſpäteren lrtheile

den Beweis, das dico Bemühen mißlingen mußte. Denn er

wollte den Religionsſtifter darſtellen, indem er zugleich den Inhalt



Ein neues Buch über David Friedrich Strauß. 131

-

der Religion als nicht-wirklich behauptete. Ihm war ſchlechterdings

umfaßbar, daß zwiſchen dem phyſiſch und und moraliſch Natür

lichen , das uns aus ſeinen Urſachen begreiflich iſt, und dem Ueber

natürlichen, das uns in der leeren Form des Mirafels entgegen

tritt, es noch ein Drittes geben kann und giebt . „Geheimniſſe “,

jagt Goethe, „ ſind keine Wunder “ . Und „ Die Geheimniſſe “ be

titelt Goethe das Fragment der merkwürdigen Dichtung , in der

yumanus im verſchwiegenen Kloſter die Repräſentanten aller be

ſonderen Religionen um ſich verſammelt. Vieles, gewiß , in

dieſer Welt der Geheimniſſe wird dem Wanderer aus den Reden

der Brüder verſtändlich werden . Aber Goethe warnt:

Doch glaube feiner, daß mit allem Sinnen

Das ganze Lied er je enträthſeln werde.

Dies wunderbare Lied der Religion hat Strauß auf ſeinem Höhe

punfte ohne Reſt enträthſeln , den Religionsſtifter alles Geheimniß

vollen entkleiden wollen . Dies Beginnen freilich mußte ſcheitern .“

Wird die Enträthſelung ſo müſſen wir fragen Jemandem

gelingen ? wird ſie wenigſtens bis zu einem gewiſſen Grad gelingen ,

wenn auch das ganze Lied " Niemand jemals enträthſeln wird ?

Eck beſpricht noch die Beſtimmung des zweiten Lebens Jeſu

für das deutſche Volk als das Volk der Reformation , das dieſe

fortführen joll in einer Scheidung des Weſentlichen im Chriſten

thum vom Ilnweſentlichen, und kommt dann zu der Streitſchrift

„ Tie Halben und die Ganzen " gegen Schenkel und Hengſten

berg vom Jahre 1865 , auf deren Inhalt er jedoch nicht näher

eingeht. Auſfallend iſt es uns, daß er eine andere Schrift aus

demſelben Jahre nicht erwähnt: „ Der Chriſtus des Glaubens

und der Jejus der Geſchichte, eine Sritik des Schleier

macher'ſchen Lebens Jeſu .“ Wir vermögen uns dieſe Auslaſſung

nur als ein unabſichtslojes Verſehen zu erflären, da Ed jonit ſehr

oit auf Schleiermacher und deſſen Beurtheilung durch Strauß zu

jprechen kommt und auf Seite 25 zwei ungedruckte Hefte Schleier

macher'i cher Vorleſungen über das Leben Jeju anführt, die Strauß

bei jeinem Aufenthalt in Berlin im Winter 1831 32 ſtudirte.

Nun zu Strauß' leptem Bekenntniß, ſeinem alten und neuen

Glauben .

Die erſte Anregung ging, wie Ed nach den Literariſchen Denk

würdigkeiten berichtet, von Straui' Bruder Wilhelm aus. Auf

dem Boden der modernen Weltanſchauung durch Leftüre und

eigenes Nachdenken feſt begründet, ihren Ergebnijien mit warmer

9 *
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lleberzeugung zugethan und nur von der vollſtändigen Aus

arbeitung und Verbreitung dericiben veil für die Menſchen er:

wartend, jah der Bruder zwar in Strauß' früheren theologiſchen

Schriften dankenswerthe Beiträge dazu, aber ſie erſchienen ihm in

ihrer Haltung zu negativ und in ihrer Form zu gelehrt. Jett .

nach der Rückkehr zur Theologie, verlangte er, daß dieſer auf den

Kern der Sache losgehe, der alten chriſtlichen Weltanſchauung in

allen ihren Theilen und Folgerungen , vom Gottes- und Weltbegriſ

bis auf die Lehren von Lebensgenuß und Sitte hinaus, die moderne

natürliche oder philoſophiſche Weltanſchauung entgegenſtelle, und zivar

in einer Sprache, die für Alle verſtändlich und ergreifend wäre.

Strauß bemerkt hierzu Folgendes in den Literariſchen Denk

würdigkeiten : „ Daß ein ſolches Werk wünſchenswerth ſei , beſtritt

ich nicht ; daß es ſchwer und die Zeit vielleicht noch nicht da jei ,

es zu ſchreiben, beſtritt er ( der Bruder) nicht ; als ich ihin meinen

Plan eines neuen Lebens Jeſu vorlegte , ließ er ihn nur als eine

Abſchlagszahlung gelten ; ich ſelbſt halte es nicht für mehr und

denke eben jetzt an die ſchließliche Abzahlung: allein nur mit

halber Hoffnung, ſie noch leiſten zu fönnen .“

Dieſe Worte tragen das Datum des 22. Februar 1866. Die

Anregung durch Strauß' Bruder war bereits fünf Jahre früher

erfolgt ; Strauß' Antwort vom Gründonnerſtag 1861 iſt in ſo

hohem Grad charakteriſtiſch, daß wir es für angemeſſen erachten

müſſen , die Hauptſtellen wörtlich anzuführen. Strauß ſchreibt:

„ Die religioſe Frage anlangend, wird es von einer verſchiedenen

Auffaſſung abhängen, ob das Chriſtenthum auch in moraliſcher

Abſicht dieſe Vorwürfe verdient; ich glaube ſoviel jedenfalls be

weijen 311 fömnen , daß aus dem Sumpf des faulenden Seiden

thums ohne daſſelbe nicht herauszukommen war. Noch viel ſicherer

ſcheint mir das zu ſtehen, daß, wer auf die jebige Zeit wirken

will, wenigſtens den einen Fuß auf dem Boden des Chriſtenthums

behalten muß. Man muß vorerſt mit Preisgebung des viſtoriſch

Wunderhaften und damit des Dogmatiſchen das Weſentliche ſeines

göttlichen Gehalts feſthalten, in der Huſfnung, daß, was darin

110ch unrein iſt, ſich eben mit Entfernung des Mirafulöjen vollends

läutern werde. Ein liatechismus, wie Du davon ſchreibſt, wäre

allerdings eine ſchöne Sache, aber ich glaube nicht, daß er in den

nächſten zwanzig Jahren geichricben wird. Dazu ſind die Dinge

noch nicht weit genug. Ob ich ihn ſchreiben fönnte , iſt dam

noch eine andere Frage , auf die ich nicht ſo aus dem Stegreif
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antworten fann ; ſo etwas muß ich langſam in mir operiren

lajien ."

Nicht minder wichtig dürfte eine Stelle in einem Brief an

Vijcher vom 18. Juli 1863 ſein : „Was ich machen möchte, ja

eigentlich für Schuldigkeit halte, daß es einer von uns

macht, das iſt eine Moral oder vielmehr eine populäre Glaubens

und Sittenlehre; denn wenigſtens die Punkte von Gott und In

iterblichkeit müßten nothwendig auch darin zur Sprache kommen .

Wir jagen immer, wir wollen die Moral nicht aufheben , denn,

was für den Frommen aus dem Glauben, das ergebe ſich für

uns aus dem Weſen des Menſchen ſelbſt als Pflicht; allein wenn

man mich heute beim Wort nähme, jo fäme ich in feine fleine

Verlegenheit, da dieſer Zuſammenhang für uns doch weit mehr

erſt im Gefühl und Inſtinkt, als im flaren Denken vorhanden iſt.

Injofern iſt es zunächſt ein eigenes Bedürfniß, das ich mit einer

jolchen Arbeit befriedigen würde ; und auf jeden Fall werde ich,

ſobald ich arbeitsfrei bin , einmal in der neuern anthropologiſch

moraliſchen Literatur eine Ilmſchau halten . "

lind in dem letzten der unpolitiſchen Geſpräche über die Todes:

ſtrafe aus dem Jahre 1865 ſagt Strauß, die alten Bande, die den

Menſchen vom Böjen abhielten, ſeien morich , und die neuen ſeien

noch nicht feſt gefnüpft.

In den literariſchen Denkwürdigkeiten erwähnt er, daß ihm

Sie Vorbereitungen zu einem fleinen Büchlein, das an die Stelle

der alten Dogmatif treten jolle , den Winter 1865,66 herumbringen

halfen , und am 19. November 1867 ſchreibt er (Literariſche Denk

würdigkeiten Seite 61 ): „ Nur Eins iſt, wozu ich noch einen ver

borgenen Trieb in mir empfinde, und ſchon ein genijjer Inſtinft

der Symmetrie in meinem Innern führt mich dazu : in ähnlicher -

oder viel mehr in ganz anderer Art, nämlich in viel freierer Ilma

geſtaltung, wie von meinem Leben Jeſu , möchte ich auch von

meiner Dogmatik noch eine, ſo gut als mir möglich populäre Ilm

arbeitung , gleichſam ein letztwilliges Glaubensbekenntniß

eines Denkenden unſerer Tage , geben. Aber dicſe Aufgabe

iſt eine jo ſchwere , daß ich immer wieder verzweifle, ihr mit meiner

infenden Kraft noch gewachien zu ſein ."

Aus alledem geht hervor, wie Strauß ſich nicht bloß der

Schwierigkeit einer derartigen Arbeit bewußt war, ſondern auch

jeiner eigenen llnzulänglichkeit, die er indejjen , wie wir ſchon einmal

bemerkt haben , mit Anderen theilte.
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Die Ausarbeitung des Werfes, mit dem ſich Strauß' Gedanken

fortwährend beſchäftigten , verſchob ſich bis nach Beendigung des

deutſch -franzöſiſchen Krieges . Inzwiſchen hatte Strauß ſeine Vor

träge über Voltaire erſt vor der Prinzeſſin Alice gehalten und

dann herausgegeben und den Briefwechſel mit Renan geführt.

Ec beſpricht den Voltaire in vzrhältniſmäßig ausführlicher Weiſe

und jagt von den Nenan - Vriefen : „ Mit ſeiner feinen und ſpitzen

Feder hatte auch Strauß einen guten Waffengang zu ſeines

Vaterlandes Ehrenſchub gethan. Mit keiner ſeiner Schriften hatte

er ſo vielen Menſchen aus dem Herzen geredet , ſo vieler Menſchen

Dank geerntet, wie mit dieſen Zeilen . Noch auf dem letzten

Stranfenlager freute er ſich dieſer Briefe ; wenn die Natur, meinte

er, auch nur einmal die Zunge ſo gelöſt hat, der gehört nicht zu ihren

Stieffindern " (in dem Briefe an Napp vom 25. Juli 1873 ) .

Ec giebt 311 , daß Strauß ſich bei der Ausarbeitung ſeines

lebten Buches der Größe der Aufgabe, die er löſen wollte, vollauf

bewuſt geweſen ſei . „ Was ſeines Amtes iſt , daran mahnt ihn

die Erinnerung an das Leben Jeſu von 1835.“ Wir ziehen es

vor, in dem Folgenden den Wortlaut aus dem ,, Nachwort als

Vorwort“ zu den neuen Auflagen des alten und neuen Glaubens

anſtatt des Ecf'ſchen Ercerptes herzuleben . ,,Mehr als ein Menſchen

alter “ , jagt Strauſs, „war hingegangen ; die Ergebniſje jener

Schrift (des Lebens Jeſu von 1835 ), vielfach näher beſtimmt, doch

in der Hauptſache nur beſtätigt durch die Forſchungen Anderer,

hatten nicht nur die theologiſche Wijjenſchaft, ſondern auch die

lleberzeugungen der Gebildeten überhaupt durchdrungen ; man fing

an , mich mit meinem llnglauben in Ruhe zu laſſen , wie ich die

Welt und ihren von ſelbſt ſich zerjetenden Glauben in Ruhe ließ :

da brachte mich die weitere Entwicklung der Wijjenſchaften von

Neuem in die Lage , durch Zuſammenziehen einzeln vorliegender

Gedankenreihen einen Anſtoß 3111 Fortſchritt , aber aud) zumn

Aergerniß zu geben. Diesmal handelte es ſich nicht mehr um

lediglich theologiſche Fragen , ſondern um siombinirung der auf

dieſem Gebiete erreichten Ergebnijie mit den Errungenſchaften vor

nehmlich der Naturivijjenichaft. Auf der einen Seite hatte man

einen Chriſtus, der nicht mehr Gottes Sohn , ſondern im vollen

Sinne Menich jein , dabei aber doch fort und fort in der für den

Gottmenichen eingerichteten Kirche verchrt werden jollte ; auf der

anderen jah man ſich immer vollſtändiger ausgerüſtet, das Zuſtande

kommen der natürlichen Welt in ihrer Mannigfaltigfeit und ihrer
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Stufenfolge bis zum Menſchen hinauf ohne Zunahme eines

Schöpfers, ohne Zwiſcheneintritt des Wunders zu erklären . Manche

Forſcher wie Liebhaber eigneten ſich dieſe naturwiſſenſchaftlichen

Ergebnijje an , ohne über die Konſequenzen nachzudenken , die ſie

für die Religion und Theologie haben mußten ; während auf der

(Gegenſeite moderngläubige Theologen wie Laien auf die ſteigenden

Fluthen des naturwiſſenſchaftlichen Forſchens und Entdeckens ruhig

hinausblidten , ohne davon für ihren firchlichen Boden etwas zu

beſorgen . Hier galt es abermals ,galt es abermals , das getrennt Vorliegende

zuſammenzudenken, und das war eine Aufgabe, deren Locung ich

jo wenig wie in dem früheren Falle widerſtehen konnte . "

Ed fährt fort : „ Aber iſt das wirklich Alles , was zur Löſung

der Aufgabe erforderlich iſt ? Ein kritiſches und kombinatoriſches

Talent jollte zum Aufbau einer neuen Weltanſchauung ge

nügen ? Nichts von eigentlich ſchöpferiſcher Produktivität wäre

dazu erforderlich ? Ilnd wir entſinnen uns , meine ich,

das jich Strauß auch nur die produktive Phantaſie des Dichters

abgesprochen hat . Dieſe verſchiedenen Selbſtanalyſen ſeiner Be

gabing bilden doch ein gefährliches Präjudiz für das llrtheil über

die innere Berechtigung ſeines leßten Werfes. Und dieſe Bedenken

werden dadurch nicht gehoben , daß er dem Buche den Nebentitel

„ ein Befenntniß “ giebt, oder es ſonſt ein Generalglaubensbekenntniß,

cine Confessio, eine Generalbeichte nennt. Denn um das bloße

Befennen war es ihm doch nicht zu thun . Der es ſo ſchmerzlich

empfand, wenn das Publikum ihn nicht mehr leſen wollte, der hat

auch bei der Abfaſſung ſeines letzten Buches nicht vergeſſen , daß

der Bruder von der Verbreitung der modernen Weltanſchauung

veil für die Menſchen erwartet hatte. Wenn je , ſo hat er mit

dieſem Buche ins Weite zu wirken gehofft . Aber , war er zu dem

wirklich innerlich ausgerüſtet , was er mit ihm zu bieten gedachte ? "

Wenn wir auch nicht in allem Einzelnen mit Eck überein

itimmen, ſo müſſen wir doch ſagen : das iſt ein maßvolles und im

(Ganzen auch ein gerechtes Urtheil; nur dürfte noch geltend zu

machen ein , daß Strauß ſelbſt ſein letztes Werf ſtets nur als

einen erſten Verſuch , die moderne Weltanſchauung gemeinſaßlich

darzuſtellen , bezeichnet hat .

Es kann nicht unſere Abſicht ſein, den vielen Beſprechungen

des vielgekauften und vielgeleſenen Buches (es hat bis jetzt, ſo viel

wir wiſſen , zehn Auflagen erlebt) eine neue Beſprechung hinzu

zufügen , und auch Eck wollen wir nicht in allem nachgehen , was
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er , gleichfalls fragmentariſch, über das fragmentariſche Buch ſagt ; wir

beſchränken uns auf einige Bemerkungen über einiges beſonders

Weſentliche

Eck hebt hervor, daß , während früher bei Strauß das Wijjen

die dunkelen Ahnungen der Religion zur Klarheit bringen ſollte ,

jetzt umgekehrt ein Glaube, ein religiöjes Gefühl, das Wiſjen kröne,

da ja die Einheit des Univerſums nur eine Vorausſetzung ſei , die

jedem ſtrengen Beweisverfahren Trotz bietet , weshalb Strauß wohl

bedacht nach einer eigenen Erflärung ſchon im Titel jeiner Schrift

dem alten Glauben nicht ein neues Wiſſen , ſondern einen neuen

Glauben entgegengeſtellt habe. Der erſte Abſchnitt: „ Wie begreifen

wir die Welt ? “ enthält den Verſuch, wenigſtens einen Theil durch

das begreifende Denken aufzuſchließen; die zukünftige Wiſſenſchaft

wird mehr leiſten können , in erſter Linie handelt es ſich um die

Befämpfung des Dualismus.

Ec faßt einige Sabe aus dem alten und neuen Glauben ,

die ſich an verſchiedenen Stellen befinden, in treffender Weije

zuſammen. „ Wir betrachten die Welt nicht mehr als das Werk

einer abſolut vernünftigen und guten Perſönlichkeit , wohl aber iſt

fie die Werkſtätte des Vernünftigen und Guten ; ſie iſt uns nicht

mehr angelegt von der höchſten Bernunft, aber angelegt auf die

höchſte Vernunft. Das Ilniverſum iſt zwar unperſönlich, aber

perſonbildend; im Menſchen hat die Natur nicht nur überhaupt

aufwärts, jondern über ſich hinaus gewollt. Das Prinzip der

Moral darum ſoll lauten : vergiß in keinem Augenblick, daß Du

Menſch und kein Naturweſen biſt ; der Inbegriff der neuen Religion

faßt ſich in die Worte zujammen : vergiß in feinem Augenblick, daß

Alles, was Du in Dir und um Dich her wahrnimmſt, nach einigen

Geſetzen aus dem einen llrquell alles Lebens, aller Vernunft und

alles Guten hervorgeht."

Ob dies, wie Ed mit einem jedenfalls ſtarken Ausdruck meint,

bloß ſinnloſe hrajen ſind, wird die Zukunft entſcheiden .

Bei dem Abichnitt „ Wie ordnen wir unſer Leben ? " von dem

er bekannte, daß er ihm am ſchwerſten gefallen ſei , empfand Strauß

die Begründung der Moral als den ſchwächſten Punft, „ glaubte“

aber, daß eine Begründung auch vom moniſtiſchen Standpunkt

möglich ſei . Auch hierüber muß die Zukunft entſcheiden.

Ed führt die victbcíprochene Stelle des „ alten und neuen

(Glaubens" an , in der Strauß jagt , er habe den oft mit ſo vielem

Lärm geltend gemachten Gegenſatz zwiſchen Materialismus und
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Idealismus, oder , wie man die dem erſteren entgegenſtehende

Anſicht nennen möge, im Stillen immer nur für einen Wortſtreit

angeſehen, — und er fügt hinzu, daß dies allerdings ſehr im Stillen

der Fall geweſen ſein müſſe, indem er mehrere ſehr gewichtige

Zeugniſſe für Strauß' gegentheilige Anſicht beibringt, u . A. zwei

Briefe an Nuno Fiſcher vom 6. März 1864 und vom 23. Of

tober 1870. In lebterem , der aus der Zeit ſtammt, da Strauß

ſchon mit der Ausarbeitung ſeiner „ Generalbeichte “ beſchäftigt war,

heißt es : „ Bis in Preußen freiere Luft fommt, haſt Du in Jena

einen jo ſchönen Siß, eine ſo erfreuliche Wirkſamkeit, und auch

Muße, durch Deine Schriften ein heilſames Gegengewicht gegen

Materialismus und einſeitigen Empirismus zu geben .“

Hierzu können wir eine noch gewichtigere Stelle aus dem

„ Boetiſchen Gedenkbuch “ hinzuſetzen, nämlich das Gedicht mit der

lleberſchrift: „ Beſuch oder Brief? “ vom 30. September 1873 ,

aus dem Nirankenzimmer, gerade ein Jahr nach dem Erſcheinen der

erſten Auflage des „ alten und neuen Glaubens“ . Wir geben hier

die zweite Strophe:

1

„ lluſer geiſtiges Verfehren

Kann der moriche Leib nur ſtören ;

Leichter, wenn wir ihn verneinen ,

Werden ſich die Seelen einen .“

1Wir fragen : verdient der gleichviel, was man unter

Materialismus verſtehen mag - den Namen eines Materialiſten,

und darf er ſich ſelbſt ſo nennen , der jo etwas ſchreiben fonnte ?

Strauß befand ſich eben hier in einem ſtarfen Widerſpruch mit ſich

jelbit , und es iſt dies , wie allgemein mit Recht geurtheilt wird,

nicht der einzige Widerſpruch in dem Buche , welches man im

(Gegenſatz zu allen ſeinen anderen Leiſtungen ein nicht reifes Produkt

nennen darf, ohne befürchten zu müſſen, daß Strauß ſelbſt gegen

dieje Bezeichnung Widerſpruch erhoben hätte.

Aber von Intereſſe iſt es immerhin , daß er mit ſeinem ,, Wort

ſtreit“ nicht allein ſteht, und von noch größerem Intereſſe, daß er

hierin eine Art von Zuſtimmung von einer Seite findet , von der

man dies faum hätte erwarten ſollen . Es iſt fein Geringerer, als

der im Herbſt 1896 verſtorbene, jo vielſeitig , wir möchten jagen : 10

allieitig gebildete Ronſtantin Rößler, der ſich ſonſt mit Straup'

leptem ſchriftſtelleriſchen Erzeugniß ſehr wenig einverſtanden erklärte

und diejes vornehmlich in ſeinem Buche „ Das deutſche Reich und
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die firchliche Frage “ ( Leipzig bei Grunow , 1876 ) befämpft hat, in

deſjen Aufja ,,Neue Leijingſtudien “ ( Preußiſche Jahrbücher Band 20,

Heft 3 : Septemberheft von 1867) jedoch die folgenden Säbe zu

leſen ſind ( S. 283): „ Das Grundprinzip des Materialismus iſt

leicht zu widerlegen, denn es enthält einen augenfälligen Wider

ſpruch . Daß die Materie gedacht wird, muß der Materialismus

zugeben , weil es ſozuſagen eine ſinnfällige Erſcheinung iſt . Damit

nimmt der Materialismus den Sab an : die Materie denift ſich

ſelbſt. Sind wir erſt ſo weit, ſo begreifen wir leicht, daß die

Materie vielmehr eine Beſtimmung des Denkens iſt . Gerade der

jelbitzufriedene Idealismus aber ſtürzt uns immer wieder in den

Materialismus. Wenn Alles in gleichem Grade Idealität iſt, dann

fann ebenſo gut Alles Materie jein , und das große Problem wird

zum Wortſtreit.

Ein ſolcher Ausipruch eines jo hervorragenden Publiziſten

dürfte doch zum Nachdenken auffordern und namentlich Strauß'

Stritifer veranlaſſen, ſich nicht zu vermeſjen, einen großen Geiſt ſo

leichthin „ abzuthun " .

Wohlthuend berührtes, daß Ec anerkennt, wie Straus im

Gegenſatz 311 ſeiner neuen materialiſtiſchen Theorie von praftiſchem

Idealismus erfüllt war, den unſer Verfaſſer als Rejiduum einer

anderen Weltanſchauung bezeichnet. „ raktiſchem Materialismus

hat Strauß jederzeit ferngeſtanden . In dieſer Hinſicht iſt jein Schild

rein und auch die ſchärfſte Prüfung wird keine begründeten Slagen

in dieſer Richtung zu Tage fördern .“ „ So wenig Hengſtenberg

einſt ein Recht hatte, Strauß mit Heinrich Heine und dem jungen

Deutſchland zuſammenzuſtellen, ſo wenig iſt Sarl Pogt jevt ſein

Mann. Für den Giftſtrom , der in Form von Romanen und

Theaterſtücken von Frankreich ausgefloſſen iſt , findet er jo gut ein

zürnendes Wort, wie bei den Schanditücken und ſchamlojen länzen ,

die man in Berlin aufführen ichen konnte, das beſchämende Ge

ſtändniſ , daß wir uns 311 Mitſchuldigen der franzöfiſchen Verderbniß

gemacht haben . Ilnd den Tanz ums goldene valb , in den (Gründer

jahren nach dem Krieg, macht der Mann nicht mit, der zur

Stonfirmation ſeiner Tochter die Worte idricb: Scorgine, wie

einfach war Deine Großmutter in ihrem Anzug. Ach , der edelſte

chalt hat nur in jo mehr Perth , je ſchlichter die Form iſt,

in der er ſich giebt . Wird mein liebes Nind bas einmal verſtehen

lernen ? "
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Eck ſtellt Strauß wiederum ſeinen Freund Viſcher gegenüber.

Wir haben niemals finden fönnen , daß die Gegenſäße in der Welt

anſchauung Beider ſo groß waren , wenn ſolche überhaupt jemals be

ſtanden haben . In ſeinem Aufſaß im ſechsten Heft der neuen kritiſchen

Gänge weiſt Viſcher vorzugsweiſe auf die Lücken in Strauß' altem

und neuem Glauben hin , und zwar ganz beſonders auf die Lücken

in der Begründung des Monismus, dem er ebenſo huldigte, wie

Strauß; ,, dem Univerſum kann abſolut nichts von außen kommen ."

Dabei erklärt Viſcher, daß er ſich auf bloße Andeutungen beſchränke,

und dies mit Recht, denn Viſcher war es ebenſo wenig wie Strauß

gegeben, das Problem der Religion zu löſen . Und weiterhin ſagt er,

er habe Strauß in dem überſandten ausführlichen Manuſkript „natür

lich “ nichts zu ſagen gemeint, was im Verlauf der öffentlichen Debatte

nicht ihm ſelbſt auf ähnliche Weiſe zum Bewußtſein gekommen

jei ; von einer Abſage Viſcher's an ſeinen alien Freund kann keine

Rede jein .

Wird der Inhalt der Gegnerſchaft Viſcher's gegen Strauß

ſtarf übertrieben, ſo hat es mit dem leßten perſönlichen Zerwürfniß

eine ähnliche Bewandtniß. Die Darſtellung Günthart's in ſeinem

Charakterbild Friedrich Theodor Viſcher's erhält ihre Richtigſtellung

durch die von Zeller mitgetheilten Briefe ( ſiehe die Briefe rom

18. Februar, 20. März und 27. Auguſt 1873 an Rapp ), und

Zeller's Reduziren des Auseinandergehens der beiden Freunde auf

eine zeitweilige Verſtimmung iſt nicht ſo „ verkehrt“, wie Eck meint;

richtiger noch wäre hier vielleicht die Anwendung des ſo oft miß

brauchten Wortes „Mißverſtändniß “. Der Gegenſaß zwiſchen dem

Charakter Beider tritt allerdings hervor, allein nicht in der Art,

wie Eck annimmt; denn nach einem Widerſpruch , den Viſcher, wie

Gcf meint, im Namen einer fittlichen Weltordnung gegen den

neuen Glauben erhoben hätte , ſucht man in ſeinem ganzen Aufſatz

vergebens, wenn man ihn auch noch ſo aufmerkſam durchlieſt : cin

jolcher Gegenſaß beſtand zwiſchen Beiden nicht.

Db das Moralprinzip, welches Strauß aus dem „wohlerfannten

Weſen des Menſchen“ ableitet , „ Vergiß in keinem Augenblicke, daß dit

Menſch und fein bloßes Naturweſen biſt ; in keinem Augenblick, daß

alle Anderen gleichfalls Menſchen, d . h . bei aller individuellen Ver

ichiedenheit , daſſelbe wie du , mit den gleichen Bedürfniſſen und

Anſprüchen wie du, ſind " , ob dieſes ,,Sichbeſtimmen des Einzelnen

nach der Gattung“ eine nichtsjagende Phraſe iſt, möchten wir Gif
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nicht zugeben . Ein Syſtem der Ethik iſt es freilich nicht, aber wo

haben wir ein ſolches ? Auch dies muß die Zufunft bringen ; Anjabe

dazu find gemacht.

zu dem Bedeutendſten , was über den „ alten und neuen

Glauben “ geſagt worden iſt, gehören wohl ohne Zweifel die Be

merfungen Zeller's , ſowohl gegen Ende jeines kurzen Abriſſes

über „ D. Fr. Strauß in ſeinem Leben und ſeinen Schriften “, wie

in ſeinen Briefen an Strauß. Lebteres können wir freilich nur aus

den Briefen von Strauß an Zeller ſchließen , welche Antworten auf

Zeller's Acußerungen enthalten, da Zeller's Briefe ſelbſt zu unſerem

Bedauern nicht mitveröffentlicht ſind . Leider beſchränken ſich

Zeller's Aeußerungen in dem genannten Abriß auch nur auf An

deutungen:

Daß die äſthetiſche Weltanſchauung nicht ausreicht und die

fiunſt nicht alle probleme löſt , dies Erkenntniſ war auch Strauß

nicht jo verborgen , wie Ed anzunehmen ſcheint ; denn würde

ſich ſonſt Strauß mit den ethiſchen Problemen ſo getragen , nach

einem neuen Moralprinzip und nach der Begründung eines ſolchen

yeſucht und ſeinen Freund Zeller im Beihilie hierfür angeiprochen

haben ? Daß die Zugaben „ von unſeren großen Dichtern“ und

„ von unſeren großen Muſikern “ eben nur als Zuigaben erſchienen,

iſt doch nicht ſo unbegründet, wie Ed meint.

Das, was Gcf gegen den neuen Glauben vorbringt, nicht aus

reicht , wird jeder unbefangene Leſer ebenſo zugeben , wie es feſtſteht,

daß Strauß' letztes Buch feine ausreichende Lösung der aufgeworfenen

Fragen enthält.

Was aber nun ? Dieſe Frage muß auf Jedermanns Lippen

ſein , wenn er den alten und neuen Glauben “ oder eine der vielen

Kiritifen über diejes Buch gelejen hat, und es gehört ſich, daß ſie

mit voller Offenheit beſprochen wird. „ Was iſt Wahrheit ? “ Es

iſt die alte , die ewige Frage . Zeller fordert eine neue Metaphuſik;

Bicher jagt in dem erwähnten Autjat in den neuen fritiſchen

Gängen : „ Das Rüthiel der Welt wird der Menſch in Ewigkeit

vergeblich ſtreben zu erforſchen .“ So iſt es und jo wird es bleiben ,

ignoramus et ignorabimus, das iſt der Weisheit letzter Schluß.

Wir haben es unſererſeits jtcts für gut gefunden, in den

höchſten Fragen der Menſchheit nicht bloß auf Philoſophen imd

Theologen als die Männer vom Fach " , ſondern ebenſo auf die

Stimmen anderer wiſſenſchaftlich gebildeter Männer zu hören , umd

ſo fönnen wir nicht umhin , hier einen Ausſpruch des alten Nuß
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maul aus ſeinen „ Iugenderinnerungen eines alten Arztes " an

zuführen : „ Die Philoſophie hat nie den religiöſen Hunger der

Völfer zu ſtillen vermocht, und in dieſem Unvermögen der

Wiſſenſchaft wurzelt die Kraft und die Macht der Kirche .“

Strauß führt in ſeinem „ Nachwort als Vorwort" zu den

neuen Auflagen ſeines „ alten und neuen Glaubens“ einen Brief

von Dahlmann an Gervinus an , in dem es heißt: „ Wie man

ohne Kirche leben kann , das ſehe ich ein ; ich lebe ſelbſt jo, obwohl

ich es anders wünſchte." Strauß bemerkt dazu : „ Das iſt ganz

meine Meinung, bis auf den Punkt des Anderswünſchens“, und

fügt beherzigenswerthe Worte hinzu.

„ Es iſt unter allen nur einigermaßen Gebildeten und Denkenden

längſt ein offenes Geheimniß, daß Reiner mehr an das kirchliche

Dogma glaubt“, ſagte Strauß in der Vorrede zu ſeiner Ueber

jebung van Hutten's Geſprächen im Jahr 1860. Das liegt , ſozu

jagen, in der Luft, d . h . hier in der Zeitſtrömung. Die Forſchungen

der Gelehrten ſind mit ihren Reſultaten in das allgemeine Zeit

bewußtſein übergegangen, die geſammte Bildung iſt von ihnen

durchdrungen , wie dies Jeder mehr oder weniger an ſich ſelbſt er

fahren hat. Unſere Jugend, wenn ſie von der Schule zur Ilni

verſität entlaſſen wird , beſucht ſie noch die Kirche? lind dies , ohne

daß ſie eine Zeile von Strauß und ſeinen Geſinnungsgenoſſen

Viſcher und Andern geleſen, und nachdem ſie die übliche Erziehung

in einem traditionell-gläubigen , ſelbſtverſtändlich auch toleranten

Elternhaus und die übliche Unterweiſung im Religionsunterricht

genoſſen hat. So war es ſchon vor länger als fünfzig Jahren,

und jo iſt es heutzutage zum mindeſten in nicht geringerem

Maße.

Aber nach welchen ſittlichen Grundſätzen leben wir, die Alten

jowohl wie die Jungen ? und wie ſteht es mit der Begründung

der Grundfäße ? Leben und handeln wir überhaupt nicht mehr

nach Tradition und Gewohnheit oder , wie Strauß in dem oben

erwähnten Brief an Biſcher vom 18. Juli 1863 jagt , nach Gefühl

und Inſtinkt, als nach vollbewußten Grundjäven ? Wer will da

nicht zugeben, daß Strauß' Verſuch mit einem neuen Glauben am

Plabe war ? Das Alte iſt geſtürzt , imd zu einem neuen Gebäude

fehlt es gerade zu allererſt an den Fundamenten.

Hier rufen wir den trefflichen Schwabeniſcher herbei, der

in ſeiner Gedächtnißrede bei Enthüllung der Gedenftafel an Strau ;'

Geburtshaus zu Ludwigsburg im Jahr 1884 den Ausſpruch that:



142 Ein neues Buch über David Friedrich Strauß .

„ Wird ein neuer Luther kommen, ein Mann mit Luther's Herz

und Muth und Geiſt, aber freier und weiter blickend und die

Wege findend zu einer Religion für mündige Geſchlechter ? Wir

mijjen es nicht, kein Auge durchdringt dieſes Dunkel. “

Dem ſtimmen wir aus voller Seele bei . Und wie heißt es

doch in Robert Prut ' Politiſcher Wochenſtube von demi jehn

ſüchtig erwarteten Bräutigam für die Germania : „ O erſcheine dem

hoffenden Volfe!"
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Berichtigung.

In meinem Aufjaş über den Rückgang der deutſchen Sprache in der

Schweiz (Aprilheft der Preußiſchen Jahrbücher) habe ich in einer Fußnote am

Ende gejagt : „ Der Basler Peter Ochs iſt in ſeiner Vaterſtadt dermaßen dem

allgemeinen Schimpf anheimgefallen, daß ſich ſeine Familie vom Nath die

Erlaubniß, einen anderen Namen anzunehmen, erwirft hat.“ . Dieje Notiz

bedarf einer Berichtigung.

Laut den von Nachkommen von Peter Ochs mir gemachten dankens

werthen Mittheilungen ſagten über den Namenswechſel die Familienpapiere

und die öffentlichen Aften Folgendes : Die beiden Söhne des Peter Ochs

haben bei ihrer Verheirathung einen anderen Namen angenommen , weil ſie

den Namen Ochs, der öfter zu abgeſchmackten Anzüglichkeiten Anlaß ge

geben hatte, nicht auf eine folgende Generation zu übertragen wünſchten.

Politiſche Motive lagen dabei nicht vor . Der Namenswechſel geſchah unter

amtlich erklärter Einwilligung des Vaters . Uebrigens war diejer bald

nach der Revolution von ſeinen Mitbürgern wieder in die höchſten Behörden

gewählt worden und iſt darin bis zu ſeinem Tode verblieben . Von einem

allgemeinen auf ihm laſtenden Haß konnte zur Zeit des Namenswechjels

jeiner Söhne (1818 ) nicht mehr die Rede ſein, wenn auch die ariſtokratiſche

Partei dem früheren Revolutionär immer noch recht unfreundlich geſinnt

jein mochte.

Habe ich ſo zu meinem Bedauern in meiner Bemerkung über Peter

Chs einen Mißgriff gethan , den ich als ſolchen anzuerkennen nicht anſtehe,

jo kann ich dafür zu meiner Entſchuldigung anführen , daß die Behauptung,

die Familie Ochs habe dieſen Namen wegen des auf ihm laſtenden

politijchen Hajjes abgelegt, ſchon vor mir öffentlich ausgeſprochen worden

tit,*) und daß ich jelber dieje irrthümliche Auffaſſung aus dem Vortrage

eines Schweizeriſchen Geſchichtsforſchers geſchöpjt habe, auf dejjen Mit

theilungen ich jonſt bauen konnte.

Sitten , im Juni 1900 . E. Blocher.

*) Siehe M. Birmann, Peter Cchs .

Leipzig 1887 .

Allg. deutſche Biographie, Bd. XXIV,
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1

Das engliſche Beiſpiel in Sachen der höheren Erziehung.

Das dringliche Intereſſe der Erziehungsfrage möge die Mittheilung

folgender Bemerkungen, die eigentlich in den Rahmen einer ausführlicheren

Abhandlung gehören, in fragmentariſchem Zuſtand entichuldigen. Ich knüpfe

dabei an eine gelegentliche Aeußerung in Cauer's Aufſatz „ Finis Gymnasii“

( Juni-Heft der Preußiſchen Jahrbücher) an . Cauer jpricht ( S. 517 ) von

unſerm Vaterland, „ demjelben Land, in dem jegt darangegangen werden

ſoll, nach engliſchem Vorbilde , mit Hervorkehrung deſſen, was

unmittelbar von heute auf morgen Nußen bringt, die Ausbildung

der Jugend umzugeſtalten “. Die von mir durch Sperrdruck hervorgehobenen

Worte enthalten einen freilich ſehr verbreiteten, aber nicht weniger großen

Irrthum . Es iſt genau das Gegentheil der Wahrheit. Mein Volf hat ſein

Erziehungsweſen jo gänzlich ohne Rückſicht auf das ſogenannte Praktiſche

oder das „was unmittelbar von heute auf morgen Nußen bringt“ ein

gerichtet, wie das engliſche. Zwar ſind England ſo wenig wie Deutſchland

und Frankreich die modernen Beſtrebungen (Hervorheben der „ praktiſchen “

neueren Sprachen und Naturwiſjenſchaft) erſpart geblieben, und einige der

großen öffentlichen Schulen, z. B. Clifton, haben eine modern side neben

der ,classical sides eingerichtet; aber die Mehrzahl wohl der public schools

und grammar schools haben dieſer Strömung keine Rechnung getragen ,

und, was ebenſo wichtig iſt , überall wenden ſich die aus guten Familien

ſtammenden und die beſjer veranlagten Schüler faſt ausnahmslos den

klaſſiſchen Studien zit . Es wird ihnen geſtattet , ſich dieſen klajijchen

Studien ſo ausſchließlich zu widmen , daß darüber alle anderen Fächer und

gerade eminent praktiſche , wie Geographie imd die neuere Geſchichte fremder

Völfer, gänzlich vernachläſligt werden . Dieſe Schüler erwerben dann auch

noch auf der Schule auf dieſem Gebiet Senntniſſe, wie ſie unſere Abiturienten

ich meine gute Abiturienten vor 1892 ichon lange nicht mehr be

fiben . - Die lluiverſitäten haben zwar ihre alten Studienordnungen , wo

nach eigentlich nur Lateiniſch und Griechiſch getrieben wurde, längſt auf.

gegeben, und jeder, der will, fann z. B. in Orford Theologie , Juriſprudenz.

Medizin , Neuere Geſchichte, Mathematit oder Naturwiſienſchaften ſtudire

Aber die Elite der Studenten treibt von einzelnen ſelbſtverſtändlichen

Ausnahmen abgejehen durchaus flajliſche Studien und beſteht das zum

Baccalaureus - Artium -Grad erforderliche Schlußeramen in „ Classical Finals“ .

In Cambridge beſteht diejes tajiche Univerſitätsſtudium hauptjächlich im

eigentlichen Sprachiudium ( Grammatik, Gebrauch der alten Sprachen in

Proja iud Verſen , Lettüre, Terttritit ) ; in Crford ( hier heißt das Eramen

Litterae Humaniores, vulgo Great ) im Studium der alten Sprachen ,

alten Geſchichte und Philoſophie. An dem Glauben , daß das Studium der

Antife am meiſten geeignet iſt, wirklich bildend in höchſten Sinne auf die

Jugend einzuwirfen, und an dem entſprechenden Handeln halten die maa

gebenden Preiſe in England durchaus feit. Sie würden lachen über den
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Gedanken, auf Schule und Univerſität das , was von heute auf morgen

Nußen bringt, lehren zu wollen . Wenn England in dieſem Glauben etwas

hat, was uns mehr und mehr verloren geht , jo fehlt ihm dagegen auf

diejem Gebiete etwas überaus Werthvolles, was wir beſißen : die Ausbildung

und Pušnüßung der ſpezifiſch fachwiſſenſchaftlichen Methode und die ge

nügende Schäßung des fach wiſſenſchaftlichen Momentes auf allen Gebieten .

Tas Erſtere gilt gerade von der klaſſiſchen Philologie, und dies bedeutet

zugleich Schwäche und Stärke . Von unſerm wiſſenſchaftlichen Betrieb ,

der durchaus zur Produktion anleitet, findet ſich in England ſehr wenig,

und jo ſind auch die ſpezifiſch- produktiven Leiſtungen der klaſſiſchen Philo

logie in England mit denen unſerer Philologen im Ganzen nicht zu ver

gleichen . Dagegen gewinnen die Engländer in Folge der viel intenſiveren

und viel liebevolleren rezeptiven Beſchäftigung mit dem flajſiſchen Alter

thum einen viel größeren Bildungswerth aus dieſen Studien als wir . Die

Engländer ſind ſich dieſer Sachlage vollfommen bewußt man leſe nur

u. 1. a . die einſchlägigen Aufjäße Matthew Arnolds – und esund es iſt nicht

Unfenntniß , ſondern bewußte Entſchließung, wenn ſie, wenigſtens die maß =

gebenden großen Univerſitäten , im Gegenſaß zu Amerikanern und Franzoſen

ſich von dem deutſchen wiſſenſchaftlichen Betrieb ſo gut wie nichts angeeignet

haben * ) . – Die Verachtung der Fachbildung – desjenigen , welches ein

Jeder in ſeinem Beruf braucht oder welches von heute auf morgen Nußen

bringt - geht in England ſo weit, daß z. B. weitaus die meiſten Studenten,

die (Geiſtliche der Staatskirche werden wollen, und jedenfalls faſt alle beſjer

veranlagten Köpfe unter ihnen , auf der Univerſität das klajſiche Studium

ergreifen. Dieſe hören dann, nachdem ſie ihr Eramen beſtanden , vor ihrer

Crdination meiſt noch ein Jahr lang in Drford oder Cambridge theologiſche

Vorleſungen, oder ſie gehen in ein theologiſches College. Oft unterlaſſen

jie ſelbſt das. Noch viel bezeichnender aber iſt folgende Erſcheinung für

die Auffaſſung des „ praktiſchen Krämervolkes “ vom Werthe der flajjijchen

Bildung: die Verwaltungsbeamten , ſowohl die des Mutterlandes (Home

Civil Servants ), als auch die Indiens (Indian Civil Servants ), ſind zim

weitaus größten Theil rein humaniſtiſch vorgebildet . Als Beleg dieſer für

Deutſche gewiß auffallenden Thatjache - man denfe ſich bei uns Philologen

als Verwaltungsbeamte! - will ich aus mehreren mir heute vorliegenden

Statiſtiken eine beliebig herausgegriffene hier mittheilen, und zwar die

der im Jahre 1894 ernannten Indian Civil Servants ** ) . - Die Verwaltungs

beamten werden ernannt -- das iſt vorauszuſchicken auf Grund eines

* ) Auf eine ſicher uns entlehnte Orforder Neuerung möchte ich indeß doch) hin

weijen . Vor liurzem wurde ein jog . Research- ( Forſchungs-) Degree(Bacca

laureus - Grad) eingerichtet, welcher auf eine umjerer Juauguraldijjertation

entſprechende a bhandlung hin ertheilt wird. Es fönnen ſich aber nu jolche

Siandidaten dazu melden , welche das zum (alten ) Baccalaureus -Artium -Grad

erforderliche Eramen beſtanden haben .

**) Nach dem Oxford Magazine.

Preußiſche Jahrbücher . BS . Cl. veft 1 . 10
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Eramens in einem Fach , das jeder Fiandidat, der ſich vorbereiten darf, wie

er will, auf der Ilniverſität oder privatim , jelbſt auswählt. Die haupts

jächlichſten Fächer, die gewählt werden dürfen, ſind Philologie („ Classics“ ),

Neuere Geſchichte, Juriſprudenz, Mathematit und Naturwiſſenſchaften .

Thatjächlich werden aber , wie wir ſehen werden , die an den „ Classics

gebildeten Nandidaten weitaus am häufigſten ausgewählt. - Im Jahre

1894 aljo beſtanden das Eramen 61 Siandidaten . Bei 15 von dieſen wird

das Fach, in dem ſie geprüft wurden, nicht angegeben : es ſind diejenigen,

welche von kleinen Univerſitäten famen oder gar keine Univerſität beſucht

hatten. Von den andern 46 waren 31 Philologen ( 27 Orforder * ) , 3 von

Cambridge, 3 von Dublin, 1 von der Royal Irish University ), 7 Mathe

mathifer ( 5 von Cambridge, 1 von Orford , 1 von Dublin ), 3 Hiſtorifer

( 2 von Orford, 1 von Cambridge), 1 Juriſt ( Orjord ), 1 Naturwiſſen

ſchaftler (Cambridge ). Rechnen wir von den 15, deren Fach nicht angegeben

iſt, auch mir 23 zu den Philologen (vermuthlich zu wenig, da jene kleinen

„ llniverſitäten “ faſt nur „ Classics “ lehren ), jo erhalten wir 44 von 61 ,

aljo 72 Prozent, Philologen. Beſonders aujjallend iſt für uns die Miß

achtung der Juriſprudenz als Vorſchule der Verwaltungsthätigkeit. — Wir

jehen aus dieſen vermehrbaren Beiſpielen, daß in England ein uns malos

dünfendes Vertrauen zu der erzieheriſchen Macht des tlajlichen Alterthunis

herrſcht , aber auch eine nicht zu verkennende Mißachtung der Fachbildung.

Gegen dieje , nicht gegen eine in den maßgebenden Nireijen nicht eriſtirende

Mißachtung der erzieheriſchen Macht der Wijjenichaft überhaupt oder

gar des klaſſiſchen Alterthunis , ſind die befannten , auch von Cauer

zitirten, Worte Roſeberry's gerichtet . K. iſt ein Nümpe für das Moderne

gegen das klaſſiſche Alterthum ; die meines Wiſſens in Deutſchland bisher

allgemein feinen Worten gegebene Deutung iſt gänzlich umzulärlig :

„wiſjenſchaftlicher**) in der Methode im Handel ſein “ z . B. fam dod) un

möglich heißen : „ mit beſſerer ( klaſiijcher) Schulbildung an den Handel

herantreten .“ Neint, an was R. denkt, wenn er umjere Methode in Handel,

im Nriege, in der Erziehung preiſt , ſind in erſter Linie umjere Handels

ſchulen, iſt umjere Kriegsakademie, iſt ( leider ! ) were moderne Nürnberger

Trichter - Pädagogik.

Ilm nicht mißverſtanden zil werden , will ich zum Schluſje hervor:

heben, daß der alleinige Zweck der obigen Zeilen war , darzulegen , daſs

England wie in vielen Dingen , ſo auch hier das am wenigſten

„moderne " Land unter den Siulturländern – dem Ideal des Humanismus

von allen weitaus am treuſten geblieben iſt, vor allem aber, daſ, wenn

* ) Man beachte die in jedem Jahr nachweisbare Bevorziigung der Erforder,

auf die gejamte Alterthumswiſienſchajt, nicht die Sprachen allein , gegründete

Schulung.

** ) „ Scientifie “ dedt ſich übrigens durchaus nicht ganz mit „wiſjenichaftlich “ .

Tas Substantivum „ sciences heißt in jeinen weitaus üblichſten Gebrauch

„ Naturwijjenicajt" (im Gegenjas zu Weiſteswijjenichajt ).
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das jo häufig, auch z . B. in Franfreich , herangezogene engliſche Beiſpiel in

Sachen der Erziehung als nachahmenswerth ins Feld geführt werden

joll, es, abgeſehen von der förperlichen Ausbildung, der Pflege des Sports

und Spiels , nur für die Aufrechterhaltung, ja Stärkung der flaniſchen

Bildung ſprechen fanit.

Freiburg i . B. Adalbert Wahl.

Einige Bemerkungen zu der Abhandlung

,, Der deutiche Wortidatz und die deutiche Kultur “ .

Die ebenſo aufklärenden und lehrreichen , wie umſichtigen Interjuchungen,

die Friedrich Seiler in Bd. 100, Heft II und III dieſer Zeitſchrift

veröffentlicht hat, ſcheinen in manchen Einzelheiten der Nachprüfung, wohl

auch der Berichtigung zu bedürfen .

Es bleibe dahingeſtellt, ob , wie behauptet wird, Dach ( S. 230 ) ein

rein deutſches Wort, oder ob es nicht, gleich decken, mit tegere verwandt,

oder ob das von grapheus (= Schreiber) hergeleitete Graf (S. 245) nicht

auf grau = alt, entſprechend dem ſlaviſchen Staroſt, zurückzuführen, oder

ob Preis ( S. 123 ) erſt mittelbar aus pris, nicht unmittelbar ans pretium

gebildet jei . Mindeſtens gewagt erſcheinen dagegen die Ableitungen

Eſtrich von ostrakon ( S. 230 ), Eppich von apis ( S. 233 ), laben von

lavare ( 239). Mulde von mulctra ( S. 242 ), Starat von Keration ( S. 426 ),

Back von bacca ( S. 130 ), Zille von clun ( S. 438 ).

Eſtrich erklärt fich anders bei anderer Schreibart, nämlich Peſtrich ,

fajt von jelbſt; es iſt mjprünglich eine Bauart der Wände oder der Decken

von Wohn- oder Wirthſchaftsräumen , bei welcher !ltholz oder geſpaltenes

Holz mit in Lehmbrei getauchtem Stroh umwickelt, dicht aneinander gereiht

und dann mit Lehm überſtrichen , oder auch ohne Stroh mr mit Lehm

beworfen wird. - Die Beziehungen , welche die Selleriepflanze , Eppich

(apium ), zu den Bienen gehabt haben jolle , würden ausführlich nach

zweijen jein ; die moderne Bienenzucht weiß nichts davoni , amd zur Nömer

zeit wurde bekanntlich nr wilde Imkerei betrieben . Bei dem Wort

laben iſt näher an Laib = geformte, widerſtandsfähige, ſtarke Maſe zu

denken, daher laben ſtart oder dick machen, wie Milch bei der Süje

bereitung laben ( 1. Wörterbuch der Milchwirthichaft , Bremen 1891). ---

Sollte Sarat wirklich aus Keration hervorgegangen und unter dem

Hörnchen die Schute des Johannisbrotbaums zu verſtehen jein , jo würde

man doch wohl – aujo werthvolle Dinge, wie Gold, Juwelen , Berlen ,

genau abzuvägen, nicht die gleich großen und ungleich jchweren Schoten

jondern eher die dem Gewicht nach minder verſchiedenen Samenförner

(vgl. Gran) als Gewichte bemit haben . Mulde von mulctra herzli

leiten , iſt ſchon darum bedenklich , weil die Deutichen den Römern in der

Milchwirthſchaft voran waren .

10 *
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Necht fraglich ericheint auch die vermeintliche Aehnlichkeit der Tilpe

mit einem Turban ( S. 438 ), und die Schreibart Siontoir (131 ).

Entſchieden wrichtig aber iſt die lnnahme, daß die Butter mit

ihrem lateiniſchen ( eigentlich griechiſchen !) Namen butyrum aus dem nord

öſtlichen Frankreich nach Niederdeutſchland gefommen ſei ( S. 211 ) . Die

Butter iſt vielmehr, wie in meinem Buch „ lirne & Girbe “, Berlin 1895,

ausführlich nachgewieſen, nordiſchen Urſprungs, und mir die Bezeichnung

(Smör) iſt gewechjelt worden . Dieſes Beiſpiel zeigt , wie unzuläſſig es

ſei , allein aus dem Auftreten eines Worts ſchließen zu wollen , dai; bis

dahin die damit bezeichnete Sache imbekannt geweſen ſei , etwa wie wenn

man ohne weitere Prüfung behaupten wollte, es habe vor dem Gebrauch

des Worts Portier in Deutſchland feine Thürhüter, Pförtner oder Haus

warte gegeben.

Inrichtig iſt ferner die Schreibart linbilde ( S. 231) ſtatt linbill

(verwandt mit billig = gerecht, daher wohltuend), verſiegen ( S. 237 ) ſtatt

verſiechen (von ſiech ), Teckel ( S. 216 ) ſtatt Säckel , Zeug ( S. 432) ſtatt

Zench ( vgl . Züche), liefern (134) – wie Verfaſſer ſelbſt angiebt aus

livrer – ſtatt lijern, Quart ( S. 437) ſtatt Cuarg (öſterreichiſch Chargel,

oſtpreußiſch Zwarg, Mehrheit Zwärge) .

Mit vollem Recht tadelt der Verjaſjer den liebereifer mancher

ſogenannter Sprachreiniger, die der Eindeutichung aller Fremdwörter, auch

ſolcher widerſtreben , welche, den Sprachſchatz bereichernd, ſich bereits mehr

oder weniger eingebürgert haben und mir durch umſtändliche Bildung

zujammengeſetter, ſchwerfälliger Worte, oder durch weitläufige Ilmichrei

bungen erſetzt werden können ; wenn er aber, mit einigem Spott ſich ſelbſt

verbeſjernd, meint, an Stelle „ verlorenen terrains" verlorenes Gelände

jeten zu dürfen oder zu follen , jo ſchießt er über das Ziel hinaus, denn ,

gleich vielen Fremdwörtern, die eine mehrfache Bedeutung erlangt haben

und eben darum verwerflich ſind, bedeutet terrain in diejem Fall nicht

Gelände, jondern Gebiet.

Venno Martin .

E rwiderung.

Daß in der Etymologie vieles injicher iſt , davon iſt jeder , der ſich

mit dieſer Wiſienſchaft beſchäftigt hat, durchdrungen. Ich habe in meinem

Artifel ,, Der deutſche Wortichatz und die deutiche Sutur" die gegenwärtig

als ſicher oder wenigſtens als die wahricheinlichſten geltenden umd von den

berufenſten Etymologen, wie siluge, venne, Tieg u . 9., vertretenen 11

richten vorgetragen , bin aber jelbſtverſtändlich gern bereit , Beijeres und

Richtigeres anzunehmen , wem es mit überzeugenden Gründen geſtützt wird.

Tas iſt im freilich bei den von Herrn Dr. Martin ) genrachten „ Be

richtigungen “ nicht der Fall . Ich bin nicht in der Lage, auch meine

einzige derſelben zu acceptiren . Einige von ihnen würde gerr Martin
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vielleicht von vornherein vorzutragen unterlaſſen haben , wenn er die nähere

Begründung meiner Angaben in meiner auf S. 224 , Anmerkung, angeführten

Schrijt „ Die Entwickelung der deutſchen Kultur im Spiegel des deutſchen

Lehnworts “ (Halle 1895 und 1900) eingeſehen hätte . Dajelbſt (II, 40)

würde er z. B. geleſen haben , daß die „ Butter " den Griechen und Römern

erit von den Barbaren des Nordens zugeführt iſt, daß umjere Vorfahren

diejelbe eher gebrauchten als die klaſſiſchen Völfer, und daß ſie dennoch

das einheimiſche Wort „ Aufe “ oder „ Antſmer " durch butyrum erjeten,

die griechiſche Ueberjeßung eines fythiſchen Wortes – die Griechen lernten

die Butterbereitung zuerſt bei den Sfythen der jüdruflichen Steppe

femen -, welche ſpäter ins Lateiniſche überging. Die Veranlaſſung der

Entlehnung ins Deutſche iſt keineswegs die Unbekanntſchaft der Deutjchen

mit der Butter geweſen . An der zitirten Stelle meines Buches habe ich

vielmehr den Saß ausgeſprochen :

..Sprachliche Entlehnungen treten feineswegs nur dann auf, wenn

ein neuer Gegenſtand aus der Fremde eingeführt uvird , ſondern auch

dann, wen an einem längſt bekannten Gegenſtand durch fremde

Einwirkung eine neue Kulturerfahrung gemacht wird."

Dieſe neue Kulturerfahrung iſt aber in diejem Falle die Herſtellung

der Butter nicht mehr, wie früher, in flüſſigem oder breiigem Zuſtande,

jondern in feſter und reiner Form durch wiederholtes Wajchen , neten

und Salzen . Dieje neue Form aber ging aller Wahrſcheinlichkeit nach

von flüſtern des nordöſtlichen Galliens aus und gelangte von dort zunächſt

nach England und Niederdeutſchland, erſt ſpäter nach Süddeutſchland, wo

die Butter noch heute weicher und weniger gejalzen iſt als in Norddeutſch

land. Herr Martiny möge mur die ſprachlichen Belege für diejen Gang

der Dinge an der zitirten Stelle nachleſen . Hätte er das vor ſeiner „Be

richtigung “ gethan, ſo würde er wohl mit einem Ausdruck wie „ entſchieden

unrichtig “ etwas zurückhaltender geweſen ſein.

Betrejis „ Mulde " würde er II S. 50 die älteſte deutſche Form

mulhtra fennen gelernt haben, welche ihren Urſprung aus mulctra nicht

verleugnen fann . Er würde ebenda eine ganze Reihe anderer (Gefäßnamen

gefunden haben , wie , Butte, Rufe, Gelte, Tome", in die ſich ,,Mulde "

fulturhiſtoriſch auf das beſte einordnet.

„ Eppich “ habe ich nicht von apis (Viene), ſondern von apium (Bienen

fraut) hergeleitet, und daß das deutſche Wort von diejem lateiniſchen her

kommit, iſt außer Zweifel. Daß aber die alten Könier dieje Doldenart

nach apis (Biene) benannt haben, iſt ebenjo zweifellos ( vgl . ſchon Georges,

Handwörterbuch ); warum ſie es gethan haben, möge Herr Martin ) mit

ihnen ſelbſt ausmachen, nicht mit mir ( vgl . I, 58 meines Buches).

Ebenjo brauchte Herr Martiny bloß das erſte beſte größere griechiſche

Handwörterbuch aufzujchlagen, um 311 erfahren , daß keration ſchon bei

den päteren Griechen ein kleines Gewicht bezeichnete, wie das gleich

bedeutende lateiniſche siliqua ( vergl . mein Buch II, 125).
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„ Preis “ würde, wenn es direkt von pretium herkänie, „ Brez" oder

,, Priez" lauten (vergl. II , 106 ).

Die Etymologien von „ Graf", „ laben “ und „ Eſtrich “, welche verr

Martin ) vorträgt, ſind Einfälle, wie ſie einem wohl einmal fommen

können – in der etymologiſchen Wiſenſchaft leider leichter als in

andern –, die aber nicht ohne wiſſenſchaftliche Prüfung, und vor allen

Dingen nicht ohne Kenntniß der Lautgeſețe gedruckt werden ſollten , wenn

man ſich nicht etwa auf das Niveau des befanten „ Sieltgermanen “

Martin Mau ſtellen will. „ Graj“ und „ Eſtrich)"„ Graj " und „ Eſtrich " ind allerdings

etymologiſch noch nicht ſicher geſtellt. Doch foniurrirt bei erſterem mit

der Deutung von grapheus ernſthaft nur die vom gotiſchen gagrefts

„ Befehl“ ( jo Kluge in Etimologiſchen Wörterbuch der deutſchen Sprache).

Ueber „ Citrich " habe ich noch I , 38 eine andere Deutung vorgetragen :

die von 'astricus aus a -trum , Sternt“ wegen der ſternförmigen Zujanimen

ſepung der Steinplatten. Doch hat mich ſeitdem Wiener in der Berliner

philologiſchen Wochenſchrift 1995, S. 919 davon überzeugt, daß ostrakon

Scherbe“ das Stammwort iſt.

Taß „ Tulpe“ im Türliſchen ſprünglich „ Turban " bedeutet, ſteht

einfach jeſt, wenn es auch Herrn Martini) noch jo „ fraglich “ dünft.

Das Seltjamſte aber iſt , daß Herr Martin dahingeſtellt fein laſjen

will, ob „ Tach “ ein rein deutſches Wort oder ob es nicht, gleich „ decken “ ,

mit tegere verwandt jei . Natürlich ſind , decken , Tach “ mit tegere ver

wandt. llud democh ſind ſie rein deutſche Worte . Weiß dem Derr

Martin ) nicht, daß es eine große Reihe rein deutſcher Wörter giebt, welche

mit lateiniſchen Wörtern verwandt ſind, weil eben beide Sprachen aus

einer gemeinjamen Mutter, der indogermaniſchen Grundſprache, gefloſjen

ſind ? Soll etwa „ Vater“ nicht rein deutſch jein , weil es mit pater,

„ Mutter“ , weil es mit mater, „ zwei“ und „ drei “, weil es mit duo imd

tres, „ Saat“, weil es mit satum , „ Acker“ , weil es mit ager verwandt

iſt ? Wer ſich den grundlegenden Unterſchied zwiſchen Verwandtịchaft und

Entiehung nicht flar gentacht hat, ſollte doch lieber auf alles Etymologijiren

verzichten.

Der Reſt der Ausſtellungen des Herrn Martin betrifft orthographiſche

Cuisquilien . In ſolchen Dingen jollte man doch tolerant ſein. Wenn

Herr Martiny lieber „ llnbillen “ ſtatt „ linbilden “, „ verſiechen " ſtatt „ ver :

ſiegen ", „ Säcket“ ſtatt , Secel ", Zench " ſtatt Zeng ", „ lifern " ſtatt

,, liefern" , „ Cutarg “ ſtatt.Cuart“ ſchreiben will, ſo habe ich nichts gegen

ein ſolches Privatvergnügen einzuwenden . Nur joll er mich in Ruhe

laſſen, wenn ich dem gewöhnlichen Schreibgebranche und der amtlich eine

geführten Schulrechtſchreibung folge. Möge er gegen dieſe Mücite jeine

orthographiſchen Auflagen richten, nicht gegen mich, der ich nicht anders

zu ſchreiben mich vermeſie als der deutſche Normalmenſch ſchreibt . Außerdem

iſt die Rechtichreibung in dieſer Zeit /chrift eine feſtgeregelte und von dem

Belieben der einzchen Autoren unabhängig.
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Den Scherz endlich , daß ich am Schluſje meiner Abhandlung Terrain

mit „ Gelände “ überſeßt habe, hätte mir Herr Martiny wohl gönnen dürfen ,

ohne mich mit der Naſe darauf zu ſtoßen , daß hier – was ich auch ohne

ihn wußte - „ Gebiet“ die richtigere, jachgemäßere, ernſthaftere Ver

deutichung geweſen wäre.

Friedrich Seiler.

Die Echternacher Springprozeſſion .

An das Prinzip des Katholizismus mußte ich denken , als am Pfingſt=

dienſtag in Echternach die berühmte Prozeſſion an mir vorüberzog. Jeder

Verſuch geiſtvoller Statholifen , die Grundanſchauungen ihres Bekenntniſſes

mit dem geiſtigen Leben der modernen Welt in Einklang zu bringen, muß

an dieſem gewaltigen Schauſpiel unrettbar zu Schanden werden . Es iſt

fein sunderglaube mehr, es iſt ein finſterer Wahn, der hier in über

wältigenden Formen unter der Leitung der Kirche als religiöſes Empfinden

der Maſje des fatholiſchen Volfes zum Ausdruck gebracht wird . Grund

jählich mag allerdings der Echternacher Umzug ſich nur in einem Neben

punft von jeder gewöhnlichen Prozeſſion unterſcheiden, da es für den

Theoretifer nicht allzuviel ausmachen dürfte, ob ein Bittgang in gemeſſener,

feierlicher Gangart oder im Tanzſchritt unternommen wird . Dennoch hat

der Echternacher Vorgang ſeine ganz beſondere Bedeutung. Sie liegt in

den Neußerlichkeiten des Vorganges, in denen das fatholiſche Volk hier

wie kaum irgendwo anders ſein innerſtes Empfinden in unzweideutiger

pacender Weiſe kundgiebt. Sie liegt in der handgreiflichen Art, wie es

hier der Welt vor Augen geführt wird , welch ein unermeßlicher Abſtand

beſteht zwiſchen dem Ideale edler Menſchlichkeit, das feine Religion ver

leugnen darf, und der von der Kirche gepflegten Weltanſchauung des Volfes.

Das Bild , das ſich uns entrollte, war ungefähr folgendes.

In dem ſonſt unſcheinbaren luremburgiſchen Landſtädtchen Echternach

ſtrömt eine Menſchenmaſie von mindeſtens dreißigtauſend Perſonen zu

janimen . Etwa die Hälfte davon nimmt Theil an der Prozeſsion, die

andere Hälfte will feiern und ſchauen. Den weltlichen Abſichten fommt

das gute Echternach in weitgehendem Maße entgegen . Man hat luſtig

geflaggt, Sarouſſels, Schaubuden , überhaupt Alles, was zu einer recht

ſchaffenen Kirmes gehört, iſt zur Stelle. Po nicht gerade die Prozeſſion

einherzieht, wird eine ausgelaſjene fröhliche Stimmung laut, die junge

Welt ichwaßt und lacht und in verſtohlenem infel entdeckt man wohl

eine beſonders ausgelaſſene Gruppe, die übermüthig im Tanzſchritt der

Prozeſſion umberhüpft. Unter den Weltkindern wimmelt es von zugereiſten

Fremden der beſſeren Stände. Die Maſſe aber bildet das arbeitende

Volt im Sonntagsſtaat, an dem ein gewiſſer ſtädtiſcher Anſtrich ſofort ins

Auge fällt . Offenbar liegt dieſen Leutchen daran , durch ihr ganzes Auf
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treten ſich in einen Gegenſatz zu bringen zii den dummen Bauern , die

heute durch ihr Springen der Welt ein Schauſpiel geben . In dieſer Um

gebung erwarten wir die Prozeſſion. Den Zug eröffnet in zwei langen

Reiheit feierlich einherſchreitend die Geiſtlichkeit. Dann ziehen mit ihren

Fahnen wohl an zweitaujend Sänger vorbei , ohne daß in dem Bilde ein

beſonderer fremdartiger Zug auftauchte. Aber nun recen ſich die Hälſe ,

die Springer fommen in Sicht . Gleichzeitig flingt an unſer Dhr eine

Muſit, die uns in maßlojes Staunen verſekt. Das iſt doch keine kirchliche

Weiſe , das iſt wirkliche , echte Tanzmujit, das allbekannte luſtige Liedchen :

,, Aldam hatte ſieben Söhne." Solche Muſik bei einer Prozeſſion ?

Es wäre zum Lachen, klänge die Muſik nicht jo unjagbar unangenehm

und gemein . Während die Inſtrumente vor uns erdröhnen, bietet ſich uns

ein Anblick von unbeſchreiblicher Luſtigkeit . Die ganze Straße hinauf ein

geſchloſſener 311g tanzender Minder. Es ſind die Schulen , abwechſelnd

Knaben und Mädchen , die, offenbar gründlich eingeübt, in muſterhafter

Weije ſpringen . Die liebe Jugend hat an der Sache augenſcheinlich ihren

unbändigen Spaß. Nach dem Takte der Muit geht es wie bei einem

Menuett, halb hüpfend, halb ſpringend 3 Schritte vorwärts und 2 zurück.

Die Spaßhaftigkeit einer ſolchen Vorwärtsbewegung muß für ein jugend

liches Gemüth ungeheuer einleuchtend jein. Das kleine Volk ſtrahlt denn

auch ordentlich vor Vergnügen – ein Hochgenuß für jeden finderfreund.

Wir bedauern es geradezu, wenn der Zug der Kinder vorüber iſt . Was

wir nun zu ſehen bekommen, macht uns ganz und gar keine Freude mehr.

Eine Schaar Burſchen zweifelhaften Ausſehens, an denen ein angenehmer

Ausdruck von Stumpfſinn und Geſchäftsmäßigkeit auffällt, kommt tadellos

ſpringend einher. Es ſind die Leute, die für Geld ſpringen. Gelegentlich

waren wir ſchon auf der Straße von einem Menſchen angehalten worden

mit der Frage , ob man ,,dangen " wolle, für 311 ſprangen ". Zahlt man

1,50 Francs, jo jpringt der Kerl bis zur nächſten Straßenecke , um ſich

dann zu drücken und einen neuen Arbeitgeber zu ſuchen. Mancher Zu

ſchauer mag des Spaßes halber dieſer Zunft etwas zu verdienen geben,

ficher laſjen aber auch Viele in frommer Abſicht für ſich einen Stella

vertreter ſpringen . Nun endlich kommt der Haupttheil des Zuges, die

Maſſe des Volkes. Mit einem Schlage ein Bild ganz anderer Art, nichts

Munteres, Ergüßliches mehr, ein düſteres Schauſpiel von ergreifender

Gewalt. Unſere heitere pöttiſche Stimmung iſt plöglich verweht, eine

tiefernſte, ſchmerzliche Stimmung greift uns ans Herz . In einem einzigen

Gedanken drängt ſich umjer Empfinden zuſammen, den wir in dem Klageruf

fundgeben möchten : Du armes Volf ! Endloje dunkle Schaaren wälzen

ſich vorbei, Männer und Frauen , in der überwiegenden Mehrzahl der

rohen farblojen Tracht nach Bauern, die Geſtalten verfrüminit und entſtellt

von den Inbilden harter Arbeit, die rauhen Geſichter gezeichnet von Ent

behrung und Mühjal. Die Some brennt auf die Maſien nieder mit
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furchtbarer Gluth. Aber umentwegt ſtampfen die derben Schuhe die

Straße, raſtlos geht es ſpringend weiter, vor und zurück. Man faßt ſich

an den Händen und greift ſich imter die Arme, um ſich zu ſtützen , man

keucht und ſchwißt , man erſtickt faſt in einer ekelhaften Wolke von Dunſt

und Staub. Hier ein Geſicht leichenblaß, dort ein anderes dunkelroth

gefärbt, feines , das nicht die Spuren der Anſtrengung zeigte. Mert

würdig, wie bei der körperlichen Anſtrengung der Ausdruck der Geſichter

verſtärft und ins Leidenſchaftliche geſteigert wird . Es iſt ein fürchterlicher

Ausdruck, den das typiſche Antlig dieſer Tauſenden zeigt . Die Dual des

Lebens, ſtumpfſinniges Entjagen, knechtiſches linterwerfen drücken jeine

Züge aus, die zugleich das Leuchten der Hofmmg auf das lieberirdiſche ,

das Wunder, fait umheimlich überſtrahlt. Sequält wenden wir den Blick

von den Einzelnen ab , um durch den Gejammtanblick der Maſſe faſt noch

tiefer ergriſſen zu werden . Das Hinundherwätzen der Schaaren bringt

etwas wie einen ſchweren mühſamen Kampf zum Ausdruck. Es iſt, als

rängen die Tauſende mit einer unſichtbaren feindlichen Macht, die die

Vorwärtsſtrebenden immer wieder zurückdränge, der mit umjäglicher An

ſtrengung Schritt für Schritt der Boden abgewonnen werden müſſe ..

Ilnd bei dieſem jammervollen Anblick immerfort die umausſtehliche, freche

Melodie, mit der zahlloſe Muſikbanden im Zuge die Springer intmer von

Neuem wieder anfeuern . Da erregt eine Gruppe imjere bejondere Auf

niertjamfeit. Ein Kranfer, wohl ein Falljüchtiger, wird von mehrerent

Männern kräftig gepackt und nach dem Takt der Muſik vorwärts und

wieder zurück geſchleppt . Der Unglückliche macht mit den Geberden höchſter

Aufregung den Verſuch , aus eigener Straft zu ſpringen, indem er krampj

hait den Körper auf und niederſchnellt. Dort ein anderes Bild . Inter

Anivoumng aller Kräfte ſpringt eine Bauersfrau, die ihr franfes sind in

den Armen hält . In dieſen Menſchen lebt alſo wirklich der Wahn, der

Birtgang zur Stapelle des Heiligen Willibrord ſei nicht nur ein gott

gefälliges Werf, ſondern auch ein Heilmittel gegen ſchlimme Nirantheiten ,

wie Krämpfe, Fallſucht und Veitstanz. Für den , der ſich ſpringend bis

zur Erſchöpfing quält, erwirte der heilige Willibrord von der göttlichen

Allmacht die lusſprechung von dem Naturgebot, das Wunder ! Ermüdet

wenden wir uns dem Schlußbild des Schauſpiels zu . Pluſ einer kleiner:

Anhöhe liegt das Ziel der Prozeſſion, das dem heiligen Sillibrord ge

weihte Süirchlein . Eine Treppe von 62 Stufen führt hinauf zur Eingangs

thür. Mit Macht jetzt die Mujif ein , die Springer raifen alle Kraft

zujammen, denn es iſt nichts Leichtes, in der Weile der Prozeſſion die

hohe Treppe zu erſteigen . Hartnäckig wird der Tanzſchritt die ganze

Treppe hinauf durchgeführt, wenn auch die Pulje zu ſpringen drohen , der

Athem fliegt und die Augen dunkelroth aus den Höhlen treten . Nein

Wunder, wenn dort oben eine ältere Frau frajtlos zujammenſinft. Aber

nun geht es hinein in den Schatten der Kirche imd neues Leben fonmt
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in die Naſjen. Doch was iſt das ? Verſtummt auch hier im Innern des

Gotteshauies nicht der entießliche Gajjenhauer, wird auch hier noch weiter

getanzt ? Jn ſtarrem Erſtammen hören wir die ſchrillen Töne an der

Wölbung wiederflingen, jeben wir die Prozeſſion ſpringend den Alltar

umſchreiten. Da erblickt man hinter Glas das Grabmal des Heiligen .

Das Volt reicht einem Prieſter allerlei Gegenſtände hin , der ſie mit der

Glaswand in Berührung bringt, um ſie zli weihen . Hoch thront das

Bild der Gottesmutter, auf und nieder wogt das ſpringende Volt , ohren

zerreißend gellt die Muſik, laut flappern die ſtron weiſe in den Opferſtock

fallenden Münzen. Welch eine Bottesverehrung! Wir wenden uns ab .

fiamm der idealgeſinnte Natholil, der die höchſte Vergeiſtigung in

jeiner Religion erſtrebt, den Vorgang in Echternach ſchlechthin verlengnen ,

wie es in weiten katholiſchen Si reiſen geſchieht ? Nam er ins achjelzuckend

auf die Erwägungen hinweisen, mit denen dieſe Prozeſſion gewöhnlich ge

rechtfertigt wird ? Die Prozeſſion ſei in Folge tauſendjähriger llebung

im Volfe jo feſtgewurzelt, daß ein Verbot wirkungslos ſei , wie ſich dics

im vorigen Jahrhundert gezeigt ? Man müſſe die Religioſität des Wolfes

in ihrer Eigenart hinnehmen imd pflegen, wenn man nicht den Inglauben

fördern wolle ? Die Prozeſſion werde mithin mir aus Gründen der

zweckmäßigkeit von der Kirche geduldet ? Für jeden Idealiſten iſt es ohne

Weiteres klar , daß in Sachen der Religion ſolche Betrachtungen unmöglich

maßgebend ſein können . Ilus ſcheint aber auch , daß der Katholiziếmus,

mag er noch jo geiſiesitolz einherſchreiten, die Echternacher Prozeſsion in

keiner Weiſe von ſich abſchütteln kann . Daß das leberſinnliche auch in

umjerem irdiſchen Daſein in fimenfälliger Weiſe zur Wirkung gelangt, iſt

eine Grundlehre des katholiſchen Bekenntniſſes. In der Braris pflegt die

Siirche mit Eifer den Glauben an das Wunder und jene ahmmgsvollen

Stimmungen des Gemüths, durch die der Geiſt über die Schranfen des

nienſchlichen Erkennens emporgehoben werden joll . Wem mu das Volk

in Echternach ſich darauf ſteift , das under und die religioje Verzückung

zu erleben , wenn es ſpringend zum Grab des heiligen Willibrord wall

fahrtet , thut diejes Volt etwas anderes, als daß es ſich in ſeiner Art an

das Prinzip des Satholizismus hält ? Ictus.

Pädagogit.

Jul. Ziehen, Sugeſchichtliches chauungsmaterial zil

Lellings 2aofoon. Berlin und Leipzig . Belhagen & Klajing. 1999.

Es famn zweifelhajt ericheinen , ob in den Preußiſchen Jahrbüchern “

die Bepprechung einer Schrift, die ſich mit einer vereinzeltenut:

gabe des llnterrichts beſchäftigt , überhaupt angebracht iſt : jie fan

es offenbar mir dan ſein, wenn das Wert einen ungewöhnlichen
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Inhalt hat oder durch die Perſönlichkeit ſeines Verfaſſers bemerkens,

werth iſt. Beide Vorausſeßungen treffen hier aber 311 . Ziehen

nimmt durch ſeine hervorragende Bethätigung an dem erſten Reform

ſchulverſuche, durch ſeine Berufung zu eigener Leitung eines zweiten ,

durch ſeine fachmänniſche Schriftſtellerei über den VerſuchVerſuch und

durch ſein eifriges Werben für die Anerkennung und Verbreitung des

lateinlojen Interbaus eine hervorragende Stellung unter den Reformern

ein. Sein Buch aber beanſprucht als „ pädagogiſch = wiſſenſchaftliche

Leiſtung einen hervorragenden Pla . Es will eine, wie es ſcheint,

ſchmerzlich empfundene Lücke in der Schulbücherliteratur ausfüllen ( S. 2 ),

es will nicht nur die Schüler, jondern auch die Lehrer berathen, den letzteren

das zu einer „ imeren Heranziehung “ der gegebenen Bilder nöthige funſt

geſchichtliche Wiſjen mittheilen ( S. 2 ) und ihnen ſo zu einer gedeihlichen

Peltiire des Laokoon verhelfen . Doch auch über die Schule hinaus joll das

Buch wirken ; es joll dem Univerſitätsunterrichte dienen und zwar als Grund

lage für Seminarübungen über Leſſing's Laofoon, die der Verfaſjer mit

Bedauern vermißt und deren Einrichtung er befürwortet ( S. 3). Aber

damit iſt die Bedeutung der Schrift noch nicht erſchöpft; jie will us auch

eine tiefere Erkenntniß Lejſing's geben und alſo zu injerer Literaturgeſchichte

einen Beitrag liefern : „ Was Boniß füir die Dialoge des Plato meiſterhaft

geleiſtet hat, joll hier mutatis mutandis an Lejjing's Laofoon in be

dheidenſtem Maße verſucht werden . “ Man ſieht , die Schrift verlangt

an ſich die größte Beachtung.

Das allgemeinſte Jntereſſe erregen zweifellos Ziehen's Verſprechungen

bezüglich der tieferen Erfenntniß des Laofoon. Nach Schleiermacher's Gina

leitungen hat wohl kaum wieder ein Buch ſo befruchtend auf unſere Auf

faijung Platos gewirkt als Bonit. Platoniſche Studien ; mit einer ſeltenen

Fähigkeit der Hingabe hatte er ſich in den hiloſophen vertieft imd die

oft verfannte Abſicht und Gliederung einzelner Dialoge auſgewieſen. Für

Leijing's Laofoon aber beſitzen wir ja in Blümner's Kommentar ein Werk,

das ebenſo von ſtaunenswerther Beherrſchung des Stojjes wie höchſter

Freiheit des Geiſtes zeugt und auf alle Schwierigkeiten eingeht. Das

will alſo Ziehen noch daneben ? Sjat Blümner die Gliederung des Laofoon,

die Abſicht der einzelnen Abſchnitte nicht erkannt ? Ja , höre ich dieſen

und jenen aus dem Lejerkreis fragen, ſind die denn überhaupt zil verkennen ?

Wir fommen damit auf eine ſehr merkwürdige Sache. Ziehen jelber ſagt

nämlich eine Seite ſpäter, der Lavkoon ſei „ ein geradezu meiſterhaftes

Beiſpiel außerordentlich zwanglojer, aber doch völlig überſichtlicher Dis

poſition der Gedanken “, und vergebens fragt man ſich, was er denn nun

eigentlich in Bonib ' Beiſte für den Laokoon hat leiſten wollen . Puch hat

er nichts geleiſtet, was irgendwie an den großen Platonifer erinnerte.

Wenn man von den Stellen abſieht, in denen er lediglich Leſjing's eigene

Ankündigungen und Uebergänge wiedergiebt, findet man im ganzen Buche
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mur folgende drei Bemerkungen , die nicht auch jeder Schüler ohne weiteres

machen würde:

1. S. 25 : Wir erweiteren mit Leſjing die Frage und dehnen ſie

von der Darſtellung vorübergehender Ujjefte auf die vorübergehender

Handlungen aus .

2. S. 16 : mit Bezug auf die Mittel, welche die Künſtler anwenden ,

um den einzigen Augenblick des Kunſtwerks zu erweitern : „ Lejling geht

von dem gröbſten dieſer Kunſtgriffe aus, um ihn in einer furzen Be

merkung zu verurtheilen."

3. S. 55 : mit Bezug auf Leſjing's Bemerkung, daß der Heiz, weil er

Schönheit in Bewegung ſei, im bewegungslojen Kunſtverfe leicht zur

Grimmaſie werde. Auch dieſe Bemerkung Lejjing's läßt ſich an früher be

ſprochene .... anknüpfen ; neu iſt an dieſer Stelle die Wendung, daß gerade

das Streben nach möglichſter Nervorhebung der Schönheit hier die bildende

Kunſt .... auf falſche Wege gerathen läßt."

Das iſt alles und das iſt doch ſo dürftig, daß man von niemandem

glauben mag, er habe davon ein Aufhebens machen wollen .

Sollte Ziehen dem vielleicht mit der Beziehung auf Bonit etwas anderes

gemeint haben ? Wir prüfen die Stelle noch einmal : da geht freilich die

Erklärung vorher, der Zweck des Tertes beſtehe darin, daß er . . . , ge

legentlich die Dispoſition der Lejling'ichen Schrift ſchärfer hervortreten laſjen

und daneben einzelne von Leijing berührte Fragen an heute

i chwebende Fragen der Sunſtübung und der Kunſtkritik a 11a

knüpfen joll ; was Boni u . 1. w . “ Und in der That hat Ziehen als

Neformer und moderner Pädagoge die Fragen des Tages recht häufig

berührt; aber leider iſt nun die Berufung auf das Vorbild Bonigens auch

ganz inhaltlos geworden . Denn auf die philojophischen Fragen der Neus

zeit iſt dieſer nicht uur nicht eingegangen, er hat es auch ausdrücklich ab

gelehnt, es zu thum . ( Schluſ ; der „ Platoniſchen Studien ." )

Tarnach wird jeder Leſer wiſſen, was er von dem Hinweiſe auf den

glänzenden Namen des Platonifers zu halten hat ; und wenn ſo viele

Pädagogen alten Schlages dazlı neigen , die Reformbewegung in Bauſch

und Bogen als ein Erzeugniß eitler Wichtigthuerei 311 betrachten ,,

jo werden ſie in dieier Qujfaſjung dadurch beſtärkt werden müſſen, daſ

hier ein Bahnbrecher von fachmänniſcher Autorität, der Mann „pädagogiſch

wiſſenſchaftlicher “ Leiſtungen, auf einen großen Philologen als ſein

Vorbild hinweiſt, jomit die höchſten Erwartungen erregt ind doch

nicht das geringſte thut, ſie zu erfüllen. Doch vielleicht meint jemand,

es liege doch nur ein Bergreifen im Ausdrucke vor . Dies llytheil

fanm man ſich zwar im vorliegenden Falle faumaneignen ; aber

gelebt , der Fehler wäre damit richtig bezeichnet, ſo iſt ja eben auch die

Ausdrucksweiſe das , was an den Reformern jo häufig anſtößig iſt. Statt

daß z . B. der Betrieb des llnterrichts im klaren Tageslichte gezeigt wird,
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wird er von einem Nebel umhüllt, der auch das kleinſte ſich zu gewaltiger

Größe ausdehnen läßt. Ziehen giebt auch davon recht bezeichnende Proben.

Schon auf der Interſtufe werden gelegentlich Bilder von vaterländiſchen

Tenkmälern oder von einem Zeus, Herakles u . 1. w . gezeigt, und den alten

Pädagogen heißt das einfach „ Bilder zeigen “. Wie aber drückt Ziehen das

aus ? ( S. 3) Für die kunſtgeſchichtliche Belehrung als jelbſtändiges

Unterrichtsjach iſt auf der höheren Knabenſchule kein Plak ; „ um ſo mehr

joll der Geſchichtsunterricht, wo das im inneren Zuſammenhange mit den

politiſchen und kulturwiſſenſchaftlichen ( ! ) Vorgängen geſchehen fam , be

deutendere Erſcheinungen aus der Entwicklungsgeſchichte ( ! ) der

bildenden Kunſt in elenientarer Weije ſchon auf der Unterſtufe dem

Schüler vorführen .“ Dieſer Satz muß ganz faliche, übertriebene Vorſtellungen

wachrufen . Von einer, wie ziehen jelber es ausdrückt, geſchichtlichen

Heranziehung kunſtgeſchichtlicher Dinge " iſt auf dieſer Stufe

feine Rede. Die Bilder fönnen hier – auch auf der Reformſchule – nicht

als Erſcheinungen der Entwicklungsgeſchichte, jondern nur ohne jede Ver

bindung mit ihr , lediglich ihres Inhalts wegen in Betracht kommen .

Doch wir gelangen vor den Nebenjachen nicht zum Wichtigſten, zu den

Bildern des Buches und ihrem Terte. Was die erſteren anlangt, ſo iſt

überhaupt paſſende zu finden bei den Charakter der Lejjing'ichen Aus

führungen, die ſich ja meiſt um die Grundfragen bewegen, nicht ſchwer ;

jedes beliebige Bild wird zur Erläuterung dieſer oder jener Wahrheit

dienen können . In dieſem Sinne ſind alſo auch alle Bilder Ziehens

brauchbar, einige, wie die verſchiedenen Darſtellungen ſchmerzlicher Oljjekte,

natürlich, da diejen hauptſächlich die Rede iſt, beſonders

brauchbar. Aber der Allegorien ſind viel zu viel , und für manche

Partien , wie für die über die maleriſche Erfindung, für Mengs Bemerkungen

zu Hafjael's hiſtoriſchen Gemälden, fehlen die Bilder ganz; in anderen

Fällen ſind nicht die gegeben, die Leſſing verlangte, ſo z . B. ſtatt des

lachenden la Mettrie die freundliche Gattin Rembrandts ; ſtatt einer

Cvjerung der Iphigenie mit verſchiedenen Abſtufungen im Ausdrucke des

Schmerzes, wie ſie Leſſing's Ausführung erfordert , eine Scene, bei der nur

der Vater von Weh ergriffen iſt , während die Andern geſchäftig ſind, die

Jungfrau in dem Wahne, ſie gehe zur Hochzeit, zu erhalteit.

Wichtiger aber als die Bilder iſt natürlich der Tert. Da fällt un

zunächſt auf, daß Ziehen über den Zweck ſeiner Begleitworte zwei ganz

verſchiedene Angaben und noch dazu auf einer und derſelben halben Seite

macht. Zuerſt heißt es nämlich S. 2 : „ Da die richtige inere

Heranziehung des kunſtgeſchichtlichen Materials immerhin ein größeres

Maß kunſtgeſchichtlicher Sentnifie vorausjert, als es für den

Turchſchnitt der Leſer und Erklärer angenommen werden darf, ſo füllt

dieje Schrift vielleicht eine Lücke mjerer pädagogiſch - willen

daſtlichen Literatur in willfommener Weije aus " : und acht Zeilen

von
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ſpäter lejen wir: „ Was den Tert zu den Bildern betrifft , ſo wird er

hujjentlich ſeinen Zweck erfüllen, der darin beſteht, daß er die Gedanken

verbindung zwiſchen Leijing's Ausführungen und dem hier

veröffentlichen Bildermaterial andeutet (! " Das iſt doch eine

merkwürdige Art, eine pädagogiſch -wiſſenſchaftliche" Leiſtung anzufündigen .

Nach der erſten Stelle darf der ununterrichtete Lejer eine Fiille kunſt

geſchichtlicher Unterweiſungen erwarten , die ihn zu einer wirkjamen Aus

mußung der Bilder im Ilnterrichte befähigen ; hier ſieht er ſich auf Angaben

über die Geſichtspunkte beſchränkt, die für Ziehen bei der Auswahl der

Bilder maßgebend geweſen ſind. So werthvoll das eine, jo werthlos iſt

das andere ; und doch ſoll der Lejer beides für gleichwerthig halteit .

Was wird um aber nach einer ſo widerſpruchsvollen Vorrede dem

Lejer wirklich geboten ?

Ziehen giebt, wie ſchon gejagt, von den Allegorien eine größere Zahl,

nämlich 22 imter 58 Bildern . Mochte der Verfaſſer ſich auch jonſt auf

bloße Pludeutungen des Zujanimenhangs zwiſchen dem Lavtoon und den

Bildern beſchränken , die Allegorien reden nicht wie die Darſtellungen

wirklicher Vorgänge eine allgemein verſtändliche Sprache, und der Be

ſchauer verlangt einen Schliijjel, um in ihren Sinn einzudringen. Dieje

Forderung erfennt auch Zichen als berechtigt an . Ju mannigfachen

Wendungen ſpricht er die Schwierigkeit, Allegorien zu verſtehen , aus : er

redet ( S. 1) von ihrem „ an den Haaren herbeigezogenen Gedankeninhalt“,

ihren „ fünſtlich erſonnenen Beziehungswerthen “, den „ jeitenlangen Gr

klärungen “, welche ſie häufig verlangen. Was ſich daraus für ihn ergab,

zilmal wenn er auch mr irgend etwas thu wollte, um dem weniger ge

lehrten Kollegen die Verwerthung, die innere Veranziehung" der Bilder im

Unterricht zil ermöglichen, liegt auf der Hand. Und womit glaubte er

ſeiner Verpflichtung zu genügen ? Nun, der Lejer mag jelbſt urtheilen !

S. 11 leſen wir Folgendes : ji ſtrenger Gebundenheit der Form

erſcheint die Allegorie ſchon in den Anfängen der Renaiſſancekunſt, ja

ſchon bei Giotto z. B. in größerem limfange; es iſt die Gelehrjamkeit

und die poetiſche (Sedankenfüille des lireiſes von uji, die bei Giotto in

ſtart lehrhaft einjeitigen ( sic) Namſtdarſtellungen zum Ausdruck kommt:

wir finden der anfänglichen Nathloſigkeit des Beſchaners öfters, z . B. auf

dem Bilde der Menſchheit ( 466. 7 ) durch Beijdrijten nachgeholfert. “ Das

iſt alles, was Ziehen aus über dies Bild mit einer z . Th . höchſt befremd

lichen Handling amd jeinen 30 Figuren mitzutheilen für nöthig findet;

Beijchriften aber ſtehen bei vier allegoriſchen Geſtalten, der Menſchheit, der

Ticinheit 1. 1. w . Ib darnach wohl Jemand errathen kann , daß die eine

Figur den heiligen Franciscus darſtellen joll, daß er der geiſtige Mittel

puunft des Bildes iſt , er und jein Orden verherrlicht werden jullen ? Oder

jollte 3ichen , auch ohne das zu wijiet, das Bild verſtanden haben ? Oder

jollte er meinen, es laſje ſich vom Lehrer , auch ohne daß er solche Angaben
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mache, dem Schüler erklären ? Wir erfahren es nicht ; denn Ziehen jährt

ohne Aufenthalt fort : „ Wo der Künſtler auf ſolche Inſchriften verzichtet,

da iſt das Verſtehen ſeines allegoriſchen Werkes oft eine mühſame und

unerquickliche Arbeitsleiſtung (!) " — und er zeigt dadurch, daß ihm neben

den allegoriſchen Figuren der Heilige gar nicht in Betracht konımt und

das ihm alles flar geweſen iſt.

Mit einer ähnlichen Türftigkeit oder , ſagen wir lieber, Knappheit der

Erklärung begnügt ſich Ziehen überall. Zum Beweiſe theilen wir, damit

uicht der Verdacht willfürlicher Auswahl entſteht , die Auslegung der drei

gleich darauf folgenden Bilder mit : ,, Tizian's jogenannte Allegorie des Davolos

(Abb . ) wird jelbſt dem gelehrten Betrachter erſt auf Grund recht

mühjamer lleberlegung verſtändlich jein ; ebenjo find Correggio's Zeichnungen

der „ Tugend“ und des Laſters" im Louvre zu Paris voll ſchwerfälliger

Symbolik, die feinen Beſchauer der Darſtellung recht froh werden läßt

( 916. 9 ), und jeibſt eine Darſtellung wie Thorwaldſen's Kelief „ A genio

lumen“ giebt bei aller Einfachheit ſeiner Elemente ſeinen ganzen Gedanken

werth erſt nach einer dem Weſen der bildenden Nunſt ganz fernliegenden

Gedankenoperation aus . “ Man ſieht, der Verjaſjer hat einen gradezu

erſtaunlichen Aufwand von Numſt gebraucht, um dem S. 2 vorausgeſepten ,

aufflärungsbedürftigen Leſer mit vielen und volltönenden Worten über den

thatſächlichen Inhalt der Bilder nichts, aber auch garnichts zu verrathen .

Nun iſt das Buch aus einer wiederholten Bejprechung des Laofoon

mit den Schülern ( S. 2 ) hervorgegangen : da drängt ſich dem Lejer

vielleicht die Vermuthung auf, die Erklärungen, die Siehen in der Silaſje

gebe, fönnten ebenjo inhaltleer jein . Möglich iſt jolch ein Schluß, aber

nicht nothwendig ; denn zum Glück jieht der Unterricht, den der Lehrer

Auge in Auge mit dem Schüler ertheilt, nicht immer ſchlechter, jondern

ojt und hoffentlich meiſt auch viel beſſer aus, als die zum Drucke be

förderten Lehrproben erwarten laſſen . Warum Ziehen aber meinte, ein

„ pädagogiſch -wiſſenſchaftliches " Werk jei der gewiejene Ort, um jede

Kenntniß pädagogiſcher Grundjätze beharrlich zul verleugnen, iſt mir aller

dings nicht flar geworden.

Bindendere Schlüſſe auj Ziehens Lehrthätigfeit erlanbt ſein Stil ; der

zeigt uns, welche Anforderungen er an jeine Schüler ſiellt und welche er

nicht ſtellt, oder vielmehr, welche er nicht ſtellen darf. Ich urtheile jo

nicht nach dem Grundjate ultra posse nemo obligatur, ſondern nach dem

Charafter der Schrift. Da nämlich ( S. 3 ) „ für die Geſtaltung des Buches

in erìter Linie die Kücfiicht auf die Prima der höheren Schulen maßgebend

war “ , jo joll es in ſtiliſtiſcher Beziehung doch wohl ein Vorbild , eine Muſter

leitung lein. Trijſt dies zu , ſo iſt die Möglichkeit gegeben, aus ihm die

Anforderungen z11 entwickeln , die Ziehen an die Auſjätze jeiner Schüler

ſtellt , und dieje Forderungen weichen ganz erheblich von denen ab , die

die Lehrer des Deutſchen meines Wiſſens bisher geſtellt haberi . Wir fommen

damit zu der intereſſanteſten Seite an dem ganzen jo intereſſanten Werfe.
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Logiſcher Aufbau, logiſche Durchführung galt bisher als das Haupt

erforderniſ : Ziehen findet auch einen handgreiflichen Zirkelſchluß dem An

ſcheine nach nicht bedenklich . So leſen wir Seite 9 : ,, Die bildende Kunſt

kann ſelbſtverſtändlich die Allegorie nicht ganz entbehren .“ Das iſt wohl richtig.

Aber wie wird es von Ziehen bewiejen ? Nun dadurch , daß allegorien

nicht ohne allegoriſche Elemente möglich ſind. Er fährt nämlich fort :

..Jede Piftoria imjerer Kriegerdenkmäler kann uns das vor Augen führen “,

ein Grund, der doch nur dann etwas beweiſen würde, wenn die Viftorien

feine allegoriſchen Figuren und wenn die Kriegerdenkmäler ohne eine Viktoria

unmöglich wären . – Ferner galt bisher Sicherheit in den Gefeßen der

Theilung und Eintheilung als ein Haupterweis der geiſtigen Reife des

Schülers und ſie iſt darum auch ein Haupterforderniß für jeinen Prüfungs

aufjaß. Der Reformer Ziehen ſcheint aber dieſe Gejeße als Pedanterie

und Plunder zu verachten . So werden umjere primaner durch folgenden

Saß von ihm überraſcht ( S. 5 ) : ,, Abſtrafte Beziehungen , die ihrem Wejen

nach mit den förperlichen Ausdrucksmitteln der bildenden seunſt nicht

wiedergegeben werden fönnen , will die allegoriſtiſche Richtung der Kunſt

als Aufgabe aufzwingen. an Triumph bögen und bei feſtlichen

Gelegenheiten 311 Beſtattungen, Krönungen und anderen Akten, deren

Entwürfe uns zahlreich erhalten ſind, wurde das llnglaubliche in dieſer

Hinjicht geleiſtet .“ Triumphbögen und feſtliche Gelegenheiten jolche

Zweitheilung ließ man doch bisher auch im Schüleraufſatze nicht durchgehen .

Aber nicht nur von den Pedanterien der Logif, jondern auch von den

doch manchmal recht unbequemen, heute noch geltenden Geſetzen der

deutſchen Sprache will Ziehen , ſo ſieht es aus, ſich und ſeine Schüler be

freit jehen. Nach dem gegenwärtigen Sprachgebrauche müſjen die Worte

,, in dieſer Hinſicht" von dem Aufzwingen abſtrakter Beziehungen ver

ſtanden werden . Ziehen aber will mit ihnen offenbar nicht darauf, ſondern

auf den Inhalt des zu Beziehungen gehörigen Nebenjates verwieſen haben

und muthet is zugleich zu , ihn in fein ungefähres Gegentheil 311 ver

kehren . Dort ſteht , daß Abſtraftionen nicht dargeſtellt werden können ;

hier ſoll verſtanden werden, daß es trotzdem verſucht wurde. Man ſieht ,

in welch einem ſcharfen Gegenſaße Ziehen zu den bisher geltenden 21

changen über den deutſchen Interricht ſteht. Wir geben dem Schüler

auf, nach einem Ausdrucke zu ringen, der das Verſtändniß des Gewollten

bei dem Lejer erzwingt: Ziehen läßt ihn — nach ſeinem eigenen Vorbilde

wenigſtens – einen Leſer vorausſetzen , der ſich die Mühe geben werde zu

errathen , was gemeint ſei . Der Schüler braucht darnach nur ungefähr zit

jagen , was er denft. Nebenbei bedeutet jolche Milde zugleich eine außerordentliche

Erleichterung nicht nur für den Schüler, ſondern auch für den Lehrer.

Sie wird viel wirtjamer als jeder Spott dazu helfen , die „ männer

mordende Arbeit“ der Pufjarforrekturen in das Veich der Fabel zu ver

weijen ; und vor allem wird ſie dem Lehrer das Glück bringen , mir noch
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gute Außjäße von ſeinen Schülern zu erhalten. Denn wie müßte ein Auf

ſaß ausſehen , der dem Lehrer bei jo liebevollem , verſtändnißinnigem Ein

gehen auf die Individualität des Schülers und ſeines Stils nicht genügte ?

Es kommt demnach nur darauf an , den Schüler zu recht unbefangenem

Gebrauche der ihm doch gleichſam angeborenen Sprache zit ermuntern :

,9a5 es rauſchen wie vom Waſſerfall; Ergieß nur munter Schwall auf

Scwall!" Das will denn auch wohl ziehen thun; darum bietet er unſern

Schülern oben die Wendungen : feſtliche Gelegenheiten zu Beſtattungen ;

Gelegenheiten zu Aften, deren Entwürfe is noch erhalten ſind.“ Zwei Zeilen

ſväter jchrict er ſogar vor einer jo führten Neubildung wie „ Spätrenaiſſance

zeitalter “ nicht zurück, während wir - aus Gründen nationaler Erziehung

die Schüler vor dem Gebrauche jelbſterfundener Wörter warnen und ſie zu ehr

furchtsvoller Behandlung des überlieferten Sprachichages, zum Gebrauche der

üblichen Wortbildungen anhalten . Das neue Wort findet ſich in einem Saße,

der ſich unmittelbar an die oben berührte Zweitheilung in Triumphbögen

und feſtliche Gelegenheiten anſchlicſßt und der uns noch weitere Aufſchlüſſe

darüber giebt , wie nach Ziehen's Anſicht gejprochen und gejchrieben werden

foll. Er fährt nämlich fort : „ Nur die Thatſache , daß Bedeutung

und Tragweite allegoriſcher Darſtellungen dem Publikum

des Spätrenaijjancezeitalters aus der Literatur und der

fortwährenden liebung in der bildenden Kunſt ſehr geläufig

war, läßt uns glaublich ericheinen , daß dieſe Kunſtwerfe von

ihreit Zeitgenojien überhaupt verſtanden wurden . “ Ziehen

ſpricht zwar in anderen Schriften auch gelegentlich von den überraſchenden

wijjenſchaftlichen Ergebniſſen, zu denen die Lehrer der Reformſchule durch

den reformirten Unterricht ſchon öfters gekommen ſeien ; trozdem will es

mir nicht glaublich erſcheinen, daß ihre Anſchaumg von dem Publikum

des Spätrenaiſſancezeitalters “ ſo weit von der unſerigen abweicht, als es

die Worte „ fortwährende llebung in der bildenden Samſt“ nach dem heute

noch geltenden Sprachgebrauche andeuten . Nein, auch Ziehen wird nicht

der Aujicht ſein, daß in jenem ſchönen Zeitalter Männlein und Weiblein,

alt und jung mit der Stelierſchürze und dem Malerpinjel den ganzen Tag

umberliefen ; er hat ſicher mr gemeint, daß ſie llebung im Auftajjen und

Ertlären der Allegorien hatten. Aber „ llebung in den bildenden Künſten “

hört jich großartiger an und wird von den „ Zeitgenoſſen der Kimſtwerfe“

fajt noch überboten . Ziehen ſucht überhaupt den Sinn für das Großartige,

Volltönende des Ausdrucks zu wecken . Wir haben die Neigung dazıı bei

der Jugend befämpft und ſie zur Abſtreifing alles inhaltleeren Schimmers

angehalten. Hier aber wird die alte Hegel rem tene, verba sequentur umgefehrt

in „ verba tene , res sequetur
und wenn nicht, ſchadet es auch nichts “ . llin

Beijpiele dafür zu bringen, brauchen wir nicht lange herumzublättern ; wir

finden ſie im Umfreije derjelben halben Druceite, auf der die ſchon auf

gezeigten Stilbliithen gejammelt ind. Seite 4 unten iſt von der „ liſt

Preußiſche Jahrbücher. Bd . CI. Heft 1 .
11
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welt “ die Hede, in der nicht Lejjing's Gedanken , jondern jeine

„Gedankengänge“ entſtanden ſind. Wenige Zeilen ſpäter „ rekonſtruiren

wir uns “ aus einem Bilde Tiepolos gar „ die Gedankengänge, die

den Künſtler im Geſchmade jeiner Zeit für die Wahl der Einzelheiten

bei ſeinem Gemälde geleitet haben “ eine Stelle, die des Merfwürdigen

ja noch mehr enthält. Wir gehen aber darauf nicht ein , wir haben nodi

einen anderen „ Gang" zu machen. Durch die Betrachtung der erſten

Bilder follen wir nämlich „ vorbereitet werden für die Mufnahme" nicht der

Ideen, jondern der Ideengänge" Lejjing's. Aber nein ! Ich mache mich

einer Fälichung ſchuldig. Nicht „ vorbereitet“ jollen wir werden, jondern

„ gleichſam vorbereitet“ . Gleichſam vorbereitet ! Einen wandelt die

Luſt an , Ziehen zu fragen, ob er dem auch nach ſeiner eigenen Aujjajjung

nur gleichjam lehrt, gleichſam erklärt, gleichjam auf die Univerſität vor

bereitet . Doch laſjen wir das und mag es überhaupt der Proben aus

ſeinem Buche genug ſein !

Marienburg. Friedrich Heidenhain .

Literatur.

Neueſte Shafipere - Literatur.

Jahrbuch der deutſchen Shatipere- ( ejellſchaft. Herans

gegeben von Alois Brandl und Wolfgang Neller. 35. Jahr

gang. Berlin, Langenſcheidt. 1899.

Der 34. Jahrgang war noch von F. 9. Leo redigirt, der im Alter

con 77 Jahren bald nach dem Erſcheinen des Bandes zu ſeinen Pätern

verſammelt wurde. Leo war fein originaler Chatſpere - Forſcher ; was

er über den Dichter ſchrieb , fuſte auf dem , was andere gefunden hatten .

Er war auch kein hervorragender Kritiker, obgleich die Schärfe jeines

Verſtandes ihn wohl dazu befähigt hätte . Seine Urtheile waren zil oft

einjeitig abjprechend, manchmal geradezu perjönlich) gefärbt ; und er hatte

den Fehler Heine's, daß er eine wipige Pointe nicht imterdrücken foute,

auch wo ſie nicht an der Stelle und in Anſehung des Objeftes m

angemeſſen war. Manche ſeiner Kritifen waren in der That unglücklich .

So pajjierte es ihm einmal, das er bei der Kenzenſion zweier Ausgaben

von Chaljpere's Tramen , die eine, welche aus der Fülle des jelbit

erworbenen Wijens geſchajien, eine Leiſtung allererſten Tanges war, auf's

Eingehendite ind in Tone der leberlegenheit betümpfte , und die andere,

eine beit aus zweiter Hand, durch eine milde und lobende Kritit aus :

zeichnete, offenbar weil ihm nicht bekannt war, daſs die lettere ihrer

Werth der engen Pulehmung an eine renomirte englische Pusgabe ver

danfte.
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Man braucht indeſjen weder ein bedeutender Shafipere - Forſcher,

noch ein tief fundirter Kritiker zu ſein , und fann doch als Herausgeber

des Shafipere- Jahrbuches Vortreffliches leiſten . llnd das hat Leo gethan .

Bem er einerſeits die Gabe hatte, durch mangelhaft berechnete Schärfe

tüchtige Arbeiter abzuſtoßen, jo bejaß er die andere, älteren Mitarbeitern

neue Anregung zu geben und junge, friſche fi räfte heranzuziehen , erſt recht.

So darf man jagen, daß das Shatſpere - Jahrbuch unter jeiner Leitung,

wenngleich zu einer Zeit, am Ende der achtziger und im Beginn der

neunziger Jahre , jich eine gewiſſe Schrumpfung des Gehaltes bemerkbar

machte, im Ganzen auf der Höhe jeiner Aufgabe geblieben iſt. Es iſt

ohne Frage auch nach Elze immer das Repertoire des Beſten geweſen ,

was die deutſche Shafīpere- Forſchung hervorgebracht hat .

Bei diejer Sachlage waren die Shatjpere-Freunde ungemein ge

ipannt auf das Erſcheinen des erſten Jahrbuches unter der Redaktion

A. Brandi's und W. Neller's . Ein Vergleich mit den früheren Bänden

zeigt, daß der Plan der Herausgabe im Ganzen derfelbe geblieben iſt ;

auch die Namen der Mitarbeiter ſind dem Leſer des Jahrbuches mit

wenigen Ausnahmen aus früheren Bänden bekannt.

Die Hauptmaſſe der Abhandlungen wie auch der diejes Mal ſehr

reichhaltigen und intereſjanten kleineren Mittheilungen bezieht ſich jelbſt

verſtändlich auf Shalipere ſelbſt. Daneben jind ſeine Zeitgenoſſen be

rüdjichtigt : Leben und Werke Majjinger's ſind von v . W u r 3 b a ch

behandelt, der chon in früheren Bänden bedeutjante Studien über

Marſton ud Webſter veröffentlicht hat , und A. L. Stiefel weiſt den

italieniſchen llrſprung von Chapman's Drama ,,May-Day“ nach . Auch ein

bisher unbekannt gebliebenes Drama aus der Shafipere - Zeit, ,,Richard II.“

es war in der Ausgabe Halliwell bisher nur in 11 Eremplaren

iſt von 9. Neller mit jorgfältiger Behandlung der Cuellen

und der fünſtleriſchen Seite der Dichtung, die inhaltlich gewiſſermaßen

den erſten Theil zu Shafipere's Stück bildet , herausgegeben . Die

Bücherichau zeichnet ſich ebenfalls durch große Reichhaltigfeit aus.

und von großen Nußen iſt die iiberſichtlich nach zehn Geſichtspunkten ge

ordnete Zeitſchriften -Schau von Wilhelm Dibelius ; freilich fällt dabei auf,

daß von deutſchen Zeitſchriften neben viel zahlreicheren engliſchen nur zwei

und von deutſchen Zeitungen neben der „ Times “ gar keine erwähnt wird.

Neu iſt ferner die Theaterſchau , die zwei Artikel über die Shakeſpeare

Bühne in München imd über die Londoner Elizabethan Stage Society

enthält.

Neben diejen Neuerungen würden wir eine dritte mit Freuden be

grüßen : die Berückſichtigung der Programme der

höheren Schulen. In diejen Programmen wird jedes Jahr eine

ſtattliche Reihe von Plujäßen ud Forſchungen über Shafipere geliefert

und ins Meer der Vergeijenheit gejenft. Sollte es nicht möglich jein ,

11 *
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auf wenigen Seiten den beſten von ihnen cine furze Beſprechung zu Theil

werden zu laſſen und die beſſeren wenigſtens zu erwähnen ?

Sollen wir ein Geſammturtheil fällen, ſo können wir nur jagen :

Das neue Jahrbuch ſchließt ſich hinſichtlich der Reichhaltigkeit des Inhalts

den beſten früheren Jahrgängen an . Wir wollen daher der neuen Leitung

auch in Zukunft den gleichen guten Erfolg wünſchen .

Eröffnet wird das Jahrbuch mit einem intereſanten Vortrag von

4. Brandi, in welchem er den Zuſammenhang der Shatſpereichen

Dramatil mit der antifen nachweiſt und ihn durch die unbewußte Ein

wirkung von lleberjeßungen und Nachbildungen antifer Tramen auf den

Dichter erklärt . Der Vortrag imponirt durch eine umfaſiende Literatur

kenntniß und iſt voll von feinen Beobachtungen. Nur ſcheint mir, was

Brandl von der ſtofflichen Einwirkung jagt , zum Theil zu weit zu gehen .

Warum ſoll z . B. „ Herafles als Vorbild des llebermenſchen in der

Tragödie der Eliſabethperiode angeſehen werden , wenn die Dichter im

wirklichen Leben zahlreiche llebermenſchen im jich jahen oder, wie

Marlowe, das Original eines ſolchen in jich jelbſt fanden ?

Von den Auffäßen möchte ich mir einen als minderwerthig be

zeichnen. Es iſt der von A. Schroer über die „Ienere und

nei eſte Hamlet -Erklärung“. Der von dem Verfaſſer behandelte

Stoff iſt im Verhältniſſe zu der Zahl der Neuerſcheinungen und für die

Anjprüche, die man an das Shafipere- Jahrbuch ſtellen muß, viel zit be

ſchränkt und jetzt ſich thatſächlich aus lauter Büchern zujammen, die in

früheren Jahrgängen zum Theil wiederholt beſprochen worden ſind.

Die Hauptmaſſe der Arbeit wendet ſich an Loening, dejjen Vuch 1993

erſchienen und an diejer Stelle zweimal eingehend gewürdigt worden iſt.

Wenn dann der Verjaſjer außerdem zu feinerlei fruchtbarem Kejultate

gelangt, jondern zum Schlu in imbeſtimmter Weije darauf hinweiſt, daß

man Hamlet durch den melancholiſchen Jaques erflären milje was

etwa ebenjo ſcharfſinnig iſt , als wenn einer die ausgewachſene, hoch

entwickelte Menſchlichkeit durch den menjchlichen Embryo erklären wollte –

ſo kann man keinen rechten Grund für die Eriſtenz dieſer Hrbeit

finden. Pußerdem giebt der Verjajjer in einer ſeiner Beurtheilungen ein

entſtellendes Bild von meinem Buche über „ Hamlet“, was, da böjer Wille

nicht anzunehmen iſt, nur auf flüchtiger und unvollſtändiger Leftüre be

ruhen tam , und bedient ſich eines Tones älteren Forichern gegenüber,

zu dem ihm ſeine einzige umfangreichere --- übrigens imorganiſch in einer

Qumerfung herbeigezerrte – Leiſtung fein Recht giebt . llcbrigens bereitet

- wieder in einer imorganic), alio bloß zur Enfaltung ſeiner

Gelehrſamkeit angehängten Bemerkung — dem Lejer folgende Beluitigung

des Verſtandes.

Er erzählt us von Th. Tyler, der rich in jeinem Buche über

Shafipere's Sonette einen Namen als loginder Saltomortale - 1 ünſtler

er
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gemacht hat, folgende Schwärmerei der Einbildungsfraft, die er als wiſſen

ichaftliche Leiſtung bewundert. Tyler hat in der „ Academy „wahr

ſcheinlich gemacht“, daß Shafipere Plato's , Staat“ geleſen habe, indem

er den dort zu Anfange des 7. Buches enthaltenen Vergleich der Welt

und der Menſchen mit einer unterirdiſchen Höhle und an Nacken und Beinen Ge

jeijelten mit einigen Stellen im Hamlet in Parallele jest ; wenn einer der

felben der Fejjeln entledigt wäre und ins Licht aufblicken fönnte, wäre er

natürlich geblendet u . 1. w . “ Der Stil iſt nicht von Tyler . „ Da

mit vergleicht Tyler Ophelias Schilderung von Hamlet's Beſuch in ihrem

Hlojet: das vielbeſprochene down- gyved to his ancle, die durch die

frühere Feljelung zu erklärenden herabhängenden , be

ichmußten Strümpfe ( !!! ) , das Beſchatten der Augen mit der Hand,

desgleichen Hanilet's Vergleich Dänemarks bezw . der Welt mit einem

(Sejängnijje .“ – Dieje imgrammatiſche und logiích konfuſe Stilleiſtung be

darf wohl der Erklärung. Schröer möchte Folgendes gern ausdrücken :

Shafivere habe von Hamlet's Strümpfen den obigen engliſchen Ausdruck

gebraucht ... hinabgefeſſelt auf die Enkel" , d . h . die herabgejunfenen

Strümpfe hatten ſich wie der eijerne Keit einer Feſſel um die Knöchel

gelegt – weil er in Plato's ,Staat“ eine Stelle gefunden habe, in der

diejer „ die Meutſchen mit Gefeſſelten vergleicht“ ; er habe Dänemark ein

Gefängniß genannt, weil Plato , die Welt mit einer Höhle vergleicht" ; imd

er habe Hamlet jeine Augen mit der Hand beſchatten laſſen, als er

Cvhelia's Züge zum Abſchied in ſich ſog , weil Plato von ſeinen „ Gefeſſelten “

jagt, daß ſie nicht würden ins Licht (! ) jehen können – das Wichtigſte

jehlt : wenn ſie ſich nicht die Wugen mit der Hand beſchatteten ; das aber

hat Plato i ich t geſagt. Ein weiterer Beweis für Shafſperes Lektüre

von Plato's „ Staat“ iſt das Vorkommen des Ausdrucfs beggar's shadow

(Bettlerſchatten ), welche i Stelle Tyler mit den Schatten ver

gleicht , die die Gefeſſelten Plato's auf der ihren Augen gegenüber

liegenden Wand ſehen können . “ Das tertium comparationis iſt das Vor

fouinen des Wortes . Schatten “ an beiden Stellen . Ein viertes Argument

iſt die Angabe, daß vamlet 30 Jahre alt iſt, welche Shafipere ebenfalls

aus Plato's „ Staat “ entnommen habe , wo „ das Alter von 30 Jahren als

das des ( ! ) Studiums der Dialektif angegeben “ wird .

Wer eine auf jolchen baacen Uuſim gebaute Hypotheſe ernſt zu

nehmen und als „weiterer Aufmerkſamfeit“ würdig hinzuſtellen befähigt iſt,

der hat alle Veranlaſſung , die beſjer überlegten Hypothejen älterer

Gelehrten mit etwas mehr Vertiefung und größerer Beſcheidenheit zu

behandeln .

Tem aus dem Engliſchen überſeiten Artifel über die Entſtehung

des „ Sturmes “ von Richard Garnett m außerdem noch Auf

merfiamfeit geichenft werden . Der Verfajjer jucht zu beweiſen , daß diejes

Trania zur Hochzeit des Nurjürſten Friedrich von der Pfalz mit Eliſabeth ,
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der Tochter Jatob's I. , im Anfange des Jahres 1613 verfaßt und auf

geführt ſei . Bejonders ſtüğzt er ſich auf das Vorhandenſein der Hochzeits

maske im vierten Aft, die jo wenig 311 der Handlung gehöre, daß ſie von

einigen als eine Interpolation Beaumont's aufgefaßt wurde, andererſeits

aber auflöslich mit dem Körper des vierten Aftes verbunden jei , wie die

Beziehung darauf in den folgenden Worten Prospero's, die eine der

ſchönſten Paſjagen echt Shafipere’icher Poeſie in ſich fajjen , beweije.

Solche Masken aber waren bei Hojfeſten allgemein üblich . Tarım

jei das ganze Stück 311 dem genannten Hoffeſte verfaßt worden ,

wofür beſonders die Thatjache jprede , daß „ Der Sturm “ thatſächlich

Quang 1613 vor der föniglichen Familie aufgeführt worden iſt. Aber

der Schluß, daß ein Stück in ſeiner Vejammtheit zum Zwecke einer

Hochzeitsverherrlichung geſchrieben ſein müſje, weil es eine Hochzeitsmaste

in ſich ſchließt, iſt zweifellos hinfällig. Die Maste tönnte ja möglicher

Seije mit den erforderlichen Beziehungen darauf in den Nieden der Personen

zur Feier eines Hochzeitsfeſtes auf der Bühne ſpeziell eingelegt ſein. Vor allen

Dingen aber ſind die Glieder eines fünſtleriſchen Organismus um des

Ganzen willen da ; und erſt wenn ſie ohne organiſche Pertnüpfung, un

motivirt in dem Ganzen ſtehen , dari man nach einer außerhalb des

Organismus liegenden Veranlaſſung fragen. Ter Fall liegt hier nicht

vor : Ferdinand und Miranda jollen ſich ehelich, verbinden, und Prospero

führt zur Verherrlichung ihres Feſtes ihnen eine Maste vor. Aljo iſt die

Hochzeitsmaske ohne Frage zur Hochzeit Ferdinand's und Miranda's und

nicht zu einer andern verfaßt . Soll etiva die Maste, die dem ichlafenden

Poſthumus im „ Cumbeline" vorgeführt wird, außer der Darſtellung jeines

Traumes noch einen andern Zweck haben ? Sie iſt um des Poſthumuus

willen und nicht zu einem außerhalb der Handlung liegenden Zwecke da .

Da aber im ,, Sturm “ eine Hochzeitsmaste 311 Ehren Ferdinand's imd

Miranda's eingelegt war, 10 war es natürlich , wenn die Hochzeit der

Prinzeſin Elijabeth durch eine dramatiſche lufführung gefeiert werden

jollte, gerade dieſes Drama für dieje Gelegenheit auszinvählen . „ Ter

Sturm “ fann alſo trop jeiner Aufführung zu dieſem 1613 gefeierten Seite

jehr wohl friher entitanden jein .

Ferdinand imd Miranda , lo fährt Garnett in der Begründung leiner

Hypotheſe fort , jollen den durfürſten und Eiijabeth vorſtellen : das funcit

jie allerdings, jedoch mit feinem größeren Rechte als jedes andere junge

Paar in einem andern Drama, das zur Aufführung gewählt worden wäre.

Daſ Ferdinand und der Pfalzgraf beide über See nach einer Juel ge

kommen ſind, iſt richtig : aber der fjalzgraf iſt nicht zufällig dahin ver

ſchlagen, umd England iſt kein üdes Eiland. Jakob I. hat, wie Krospero,

eine Neigimg 311 wijenichaftlicher Beichäftiging; weitere Aehnlichfeiten

giebt es nicht, imd man muß, wie Garnett, der Geſchichte Gewalt authun ,

wenn man ſie finden will. Prospero iſt eine vornehm buriane, littlich ſehr
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hochitehende Geſtalt, Jafob trop ſeiner geiſtigen Bildung das Gegentheil.

Auch auf den in das Ende des Jahres 1612 fallenden Tod des engliſchen

Kronprinzen ſoll Shafſpere taktvoll angeſpielt haben , indem er Alonſo

glauben läßt, daß ſein Sohn Ferdinand ertrunken jei . Nach diejer Ent=

deckung müßte alſo Ferdinand nicht bloß den Pfalzgrafen, ſondern auch den

verſtorbenen Kronprinzen von England darſtellen ; und Jakob würde im

„ Sturm “ doppelt vertreten ſein , durch Prospero und Alonjo. Auf dieſe

Weije kann man freilich alles aus Allem herausdeuten. Dieſe wenigen

äußerlichen und zum Theil nur behaupteten Uebereinſtimmungen werden

faum jemanden bewegen fönnen , die jehr plauſible Deutung des Sturm “

als des Dichters Abſchied von der Bühne fallen zu laſſen.

immerhin iſt die Veröffentlichung der Abhandlung im Shakeſpeare

Jahrbuch injofern ſehr intereſant, als ſie alles, was zum Beweiſe der

bereits von Tiec , Meißner und Goldwin Smith aufgeſtellten Hypotheje

vorgebracht werden kann, enthält. Daraus ergiebt ſich , daß dieſe auf ſehr

dwachen Füßen ſteht.

Shafipere. Vorträge von Friedrich Theodor Viſche r.

Erſter Band. Einleitung. Hamlet. Zweiter Band. Macbeth.

Romeo und Julia. Stuttgart, Cotta . 1899. 1900 .

Die beiden Bände enthalten eine Fivirung von Vorleſungen über Shatſpere,

welche Viſcher am Stuttgarter Polytechnikum gehalten hat , und dieſen

werden , wie der Herausgeber Robert Viſcher, der Sohn des Aeſthetifers,

anzeigt, noch vier andere folgen, welche die Vorträge über Nönig Lear ,

Ithello , die engliſchen Königsdramen , Antonius ud

leopatra, Julius Cäfar und Coriolan enthalten werden .

Wie der Herausgeber verſichert, hat die Feſtſtellung des Tertes diejes

und der folgenden Bände, die vermittelſt der Rollation einer Reihe von

meiſt ſtenographiſchen Kollegien Nachſchriften vor ſich gehen mußte, ihn eine

vierjährige Arbeit gefoſtet.

Nun , wir freuen uns, daß unjer großer Viſcher einen Sohn hinter

laſjen hat, der die Liebe und die Kraft zu ſolchen Opfern beſitzt. Denn

es handelt ſich nicht bloß um Shatſpere : Dieſer Veröffentlichung ſind

die Vorträge über „ Das Schöne und die Nunſt “ vorausgegangen,

und die Vorträge über die neuere deutiche Poeſie werden

ihr folgen. So wird das deutſche Volk eine Fundgrube der gediegenſten,

feinfühligſten Urtheile über die Kunſt und ihre höchſten Gebilde erhalten

eine koſtbare Bereicherung ſeiner ungeheuren geiſtigen Schatzkammer.

Wenn ich gefragt würde, welches der beſte Stil iſt , jo würde ich

antvorten : derjenige, in welchem tiefes und klares Denken, lebhaftes imd

richtiges Empfinden vermittelſt jener ſchwer definirbaren poetiſchen Gabe,

die ich Sprach gewalt nennen möchte, zu vollendetſtem Ausdruck ge
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langt. Einen ſolchen Stil ſchrieb Viſcher. Er beſleißigte ſich niemals jener

farblojen jogenannten „ Objektivität“, die jo oft ein bequemes Auskunfts

mittel für gewiſje Defekte der Begabung iſt: er konnte ſeine Anſchauungen,

jeine Urtheile , ſein Sijjen niemals vor uns entfalten , ohne uns feine große

Perſönlichkeit mit zum Geſchenk zu machen . Wer nun mit diejem ganz individuellen

Stil mit dem reichen , treffenden Bildwert, mit der Schlagkraft des Ausdrucks,

mit den antithetiſch ſcharf geſchliffenen Epigranmmen und den prächtig

rollenden Perioden vertraut geworden und gewöhnt war, durch ihn hindurch

die Perſönlichfeit dieſes beſten deutichen Mames und Gelehrten zu jehen :

der hat eine Enttäuſchung zu überwinden bei der Leftüre dieſer Vor

träge. Die ganz perſönliche Sprachgewalt des geſchriebenen Wortes finden

wir in dem geſprochenen nicht wieder. Viſcher war Schreiber, nicht

Rednier ; in ſeinem Eurzen Lebensabriß erzählt er uns ſelbſt, daß er die

Schwierigkeiten, welche ihm der freie Vortrag von Natur bereitete , durch

Selbſtzucht zu überwinden hatte. llnd er fomte jie nur ſo weit über

winden, daß er in einfachen, klaren, kurzen Süßen iprach . Bei aller Fülle

des Geiſtes, aller Bediegenheit des Urtheils, die Wijcher hier ſchmucios

vor uns entfaltet, vermiſjen wir die poetiſche Kraft und die flijiige Schöne

heit ſeines geſchriebenen Stiles in dem Ganzen dieſer Vorträge doch

ſchmerzlich. - Aber der Gehalt, auch wenn er uns nicht in ſo würz

reicher, ſchmachafter Form geboten wird, iſt doch derſelbe, und das iſt die

Hauptjache.

Eine ungemein inhaltvolle Einleitung geht dem Ganzen voraus, in

welcher Shafſpere's Stellung in ſeiner Zeit, ſeine Bedeutung für jpätere

Jahrhunderte, jein Stil und ſeine dichteriſchen Eigenſchaften , ſein Leben

und jein Charakter ſowie die Entwickelung des englischen Dramas und

Theaters dargeſtellt werden . Die zweite, größere Hälfte des ſehr ſtatt

lichen erſten Bandes nimmt die Erläuterung Hamlet's ein --- eine wirkliche Er

läuterung, die ſchrittweiſe von Szene zu Szene weiterſchreitet und im

Terte jelbſt ſchwierige Wendungen und unbefannte jachliche Verhältniſje

erklärt . Vijcher pflegte eine Szene oder einen Szenentheil erſt vorzia

tragen , während des Vortrages die letztgenannten fleinen Bemerkungen

einzuflechtert und danach die Bedeutung diejes einzelnen Gliedes in dem

fünſtleriſchen Organismus flar zu machen .

Intereſſant iſt m , daß er als Tertzivar die Schlegel'che und

Tied ' che lleberjeßung zu Grunde legte, aber überall, wo ſie ihm nicht

genügte, mit jeinem bekannten poetiſchen Tafte Verbeſjerungen einfügte.

Diejer jo in der That vielfach verſchöntemd geflärte Tert iſt in dem

vorliegenden Bande mitabgedruckt.

Die urſprüngliche Anſicht Nicher's über Hamlet iſt befannt: auch er

betrachtete ihn als einen grübeljichtigen und thatîcheuen Menſchen, wenn

er ihn auch fittlich nicht ſo tief ſtellte wie Streubig oder Bürne. Nicht

befannt iſt dagegen , daß er ſchon Ende der Sechziger jeine Auffajjung
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weientlich modifizirte, wenn er ihr auch erſt 1882 den erſten ſchriftlichen

Ausdruck gab . Er hatte eingeſehen, daß mit der Reflerionskrankheit, aljo

einer Art Geiſtesfrankheit, unmöglich der Kern von Hamlet's Weſen ge

troffen werden konnte. Hamlet's Wejen, ſein Leiden und ſeine Thatloſigkeit

erflärt er nunmehr aus ſeiner Genialität; er nennt ihn ein , Phartaſie

genie“, eine „ Dichternatur“ ; er meint, daß der Dichter ſich die Frage

vorgelegt habe : „ Wie würdeſt Du Dich in ſolchen Verhältniſſen beriommen

haben ? und nun ſich ſelbſt in Hamlet geſchildert habe. So wird die That

lojigfeit Hamlet's gerade durch die Größe ſeiner Natur erklärt, deren reiche

innere Sträfte ſich gegenſeitig bekämpfen und im Sampje verzehren. Auch

der leider nur zu berechtigte Ⓡeiſimismus, der ihn thatîcheu macht, wird

bereits von Viſcher betont, der ſomit die Priorität nicht bloß vor Türck, jondern

auch vor Suno Fiſcher hat . Damit iſt Hamlet zwar ſeine tragiſche Größe imd

unier tragiſches Mitleid wiedergegeben ; aber von der Schuldtheorie faun

Viicher ſich doch nicht losjagen ; und er ſtellt nach wie vor Laertes dem

Helden gegenüber als den Mann, deſſen Eigenſchaften, wenn er ſie be

levien , ihn zum Sieger über ſein Schickjal gemacht hätten. In dieſem

Punfte weicht aljo Vijcher von einer Anzahl moderner Erklärer ents

ichieden ab.

Wollten wir jagen : Vijcher's Macbeth - Auslegung gehört zu dem

Bedeutendſten, was über dieſes Drama geſchrieben iſt, jo wäre das nicht

viel gejagt . Sie iſt wohl das Bedeutendſte in ihrer Geſammtauffaſſung

und in ihren Einzelbetrachtungen, und darin vortheilhaft abſtechend von

dem bekannten Buche Werder's, der, von einer unhaltbaren Grund

autfajjung ausgehend, den Wortlaut im Einzelnen vielfach durch ein

logiches Gewaltverjahren umdeuten muß. Befanntlich vertritt Werder, wie

Leo und zum Theil Tieck vor ihm , die Anſicht, daß Macbeth jich ſchon

vor dem Erſcheinen der Heren mit Mordgedanken getragen habe imd daſ

deren Weisjagung in jeine Seele nur wie ein Funten in ein zu ver

brecheriſchem Zweck bereit gehaltenes Pulverfaß fällt. Er iſt eine Ver

brechernatur, deren übermächtiger Egoismus jedes etwa aufſteigende Be

denfen leicht unterdrückt; wenn er dennoch ſeiner Gewiſjensſtimme mehr

als einmal Gehör ſchenkt, wenn er ſich erſt durch die Weberredingsfünſte

jeines Weibes zum Morde treiben zu laſſen ſcheint, ſo heuchelt er nur : er

iſt von vornherein zum Morde entſchloſjen .

Tieje Auffaſſung iſt nicht äſthetiſch und noch weniger logiſch haltbar.

Ein jolcher Macbeth, der mit Richard III . auf einer Stufe ſtehen würde,

fönnte die tragiſche Hauptempfindung, das Mitleid, jo wenig erzeugen wie

dieier . llnd wem ſollte er dieje Komödie vorſpielen ? Demi Zujchauer ?

Ter Gedanke, daß der Dichter beabſichtigen jollte , dem Zuchauer ein X

für ein ll zu machen, iſt Widerſim an ſich . Seiner Frau ? Aber

wie will denn jemand nachweijen, daß das , was der Dichter ſeinen

Helden jprechen läßt , unwahr iſt, das Macbeth die Gewiſjensangſt, der er
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vor imd nach der That in Gegenwart ſeines Weibes Ausdruck giebt , nicht

empfindet ? Tas iſt möglich, imd daher eine ſolche Annahme rein will

fürlich . Wie ſollte denn Macbeth dazıı kommen , auch wenn er allein iſt ,

Genijjensqualen zil zeigen ? Außerdem würde jeine fluge Frau , die ſeine

zu große Menſchlichkeit fürchtet, einen aufjallenden Mangel von pincho

logiſchem Scharjblick verrathen und die beiden Eheleute femmen ſich

doch jonit jo gut. Und ſchließlich würde Macbeth durch ein derartiges

Verhalten einen Theil ſeiner Schuld thatſächlich auf die Schultern eines

ſchwachen Weibes abladen : das wäre aber eine Feigheit und eine Lieb

loſigkeit , denen ſeine jonſtigen Wejensäuſſerungen widerſprechen. Es

bleibt noch der Selbſtbetrug. Der fönnte aber doch mir bis zum Morde

reichen, ſpäter iſt er überflüſſig. Eine Natur, die im Grunde ihrem an

geborenen rohen Triebe folgt , hier der durch Gabjicht entflammten Mord:

luſt, mag diejen Trieb vor ſich verſchleiern , wie es Cromvell vor der

Verurtheilung ſeines Königs that. Als aber der vor jeinem Chriſten

bewußtſein jorgiam verhüllte Mordtrieb befriedigt war, als das Todes:

utheil zuir lliterſchrift bereit Ing , da fonnte er ſeine wahre Natur nicht

länger vergewaltigen, da brach ſeine innere Freude in rohen Scherzen ans

Tageslicht ; und von der Verzweiflung, die aus Macbeth's Worten nach

dem Morde jo erſchitternd zu uns ſpricht, empfand Cromwell nicht einen

Schimmer. Cromwell fuhr auch fort, ſich ſelbſt zu belügen : er ſtellte als

Staatsoberhaupt die Tyrannei, die aus dem innerſten Triebe jeiner

brutalen Persönlichkeit entſprang, als durch die Verhältniſſe erzwingen

hin ; daß aber der inglückliche, troſtloſe , jeinen Zuſtand verfluchende

Sönig Macbeth nicht wahrhajtig gegen ſich ſelbſt wäre, hat noch

Niemand behauptet.

Vijcher ſchreibt Macbeth eine im innerſten Kerne gute, edle Natur

311, in welche der Sieim zum Böſen durch äußere Einflüſſe , die

Prophezeiung der Heren und deren Bewahrheitung , gepflanzt wird.

Natürlich nuuſ dieje Natur einen Boden haben , auf dem der Steim ge

deihen kann , und das iſt nach Sicher nicht Chrgeiz überhaupt, jondern

. phantaſievoller Ehrgeiz ". Nicht rohe Beſingier treibt ihn

die Thronesſtufen empor , ihn berücft die Sch ö 11 heit des

verriche 11 8. " llud zur Vollbringung des Mordes leiſtet jeine

Whantaſie ihm verrätheriſche Dienſte : ſie ſchwelgt in den Bildern des

Schrecklichen , wie, möchte ich hinzufügen, in allen möglichen Bildern, die

ſtarfe Empfindingen erzeugen . – Denn Macbeth iſt dichteriſch beanlagt. ---

Sie hat öfters in dem Bilde des Mordes geſchwelgt, bis das vertraute

zur That wurde. Viſcher meint, ſchon vor der Erſcheinung der Geren ,

und kommt damit der oben widerlegten falſchen Aujjaſſung einen Schritt

entgegen. Das iſt der Bunkt, der nicht zugegeben werden kann : an ſein

Sönigiein bat Macbeth) oft gedacht, auch fchon zu der Zeit, wo er bloß

föniglicher Vetter und noch nicht der größte Mam in Schottland ivar ;
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an ein verbrecheriſches König werden nicht, bevor die zweite Weisjagung

der Heren in Erjüllung geht . Der Dichter kennzeichnet das erſte Auf

flammen des Mordgedankens durch die furchtbare Aufregung, die ſich in

einem furzen Selbſtgeſpräch entlädt. Wem Shafſpere die Verderbniſ

einer im Serne guten Natur ſchildern will, ſo muß er es thun von An

begim ; er fann wohl die Aufnahme des erſten Anſteckungsſtofjes vor den

Anfang der Handlung legen, dann aber muß dieje uns nachträglich durch

den Mund des Helden ſelbſt oder einer andern Perion geſchildert werden .

(Hejchieht das nicht, jo können wir den Fäulnißkeimur im Stücke jelbſt

judjen. – Den Endzuſtand des Verderbnißprozeſjes in Macbeth's Seele

bezeichnet Vijcher ſehr fein als gefühlte Gefüh11ojigkeit."

Hinjichtlich der Lady, wählt Viſcher zwiſchen den beiden übertreibenden

Sufaiingen, die einerſeits eine Megäre, andererſeits bloß das liebende

Weib in ihr jehen, hindurch den richtigen Mittelweg. Sie iſt die wahl

verwandte Genojjin ihres edleren Mames, phantaſievoll und ehrgeizig

wie er. Mis ſie Macbeth's Brief gelejen hat, da ſteht der Mordentichluß

mit einem Schlage fertig da : darin iſt ſie die verworfnere. Viſcher er

flört den plößlich e n llebergang von Gut zu Böſe dadurch, daß die

Cabe des Denkens im edleren Sime, des Verftdenfens" im Weibe

weniger entwickelt iſt . Sehr richtig , aber die Motivirumg fann noch , wie

ich das vor Jahren an dieſer Stelle verſucht habe, erweitert werden

durch die Berückſichtigung der weiblichen Phantaſiethätigkeit. Die er

fahrungsloje Frau ſtellt ſich das Ziel allein vor : jie ſieht ihren geliebten

Garten als ſtolzen , glücklichen König und ſich ſtolz und glücklich neben

ihm. Ter praktiſchere Mann denkt neben dem Ziele den Weg dahin :

Daher bei ihm der Aufenthalt. Bei dieſer Auffaſſung legt Biſcher natürlich

bedeutendes Gewicht auf den findlichen Hinderungsgrund, der ſie von der

Ermordung Duncans zurückhält, auf ihre Ohnmacht, ihren Wahnſinn und

Selbſtmord als ebenſo viele von Dichter gewollte Züge, welche ihre weib

line Schwäche illuſtriren .

in den , Romeo " - Vorträgen wendet ſich Vijcher gegen Ullrici ,

der die Urſache des llnterganges der Liebenden in der reinen Simlichkeit

ihrer Neigung ſieht , in der Verunreinigung der wahren Liebe durch

Begierde und Leidenſchaft.“ Vijcher bezeichnet eine ſolche Auffaſſung,

gegen welche ich in meinem legten Artifel über Shakipere - Literatur an

dieſer Stelle ebenfalls Veranlaſſung nahm zu proteſtiren, als „ Kobheit des

Rentene.
Es iſt dem „modernen “ Materialismus vorbehalten gewejen,

die Liebe des Kulturmenſchen als ungemiſcht ſinnliches Verlangen und die

Befriedigung dieſes Verlangens als das höchſte und daher erſtrebens

wertheſte Glück, das die Erde zu bieten hat, hinzuſtellen ; jo tief ſtand

felbit der jugendliche Shafipere nicht. Romeo's und Julia's Liebe, jagt

Vijcher, „iſt ſittlich, gerade weil ſie auf vollkommene und hiermit auch auf

inliche Vereinigung dringt. Sie iſt nicht materiell , denn alle
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edelſten inneren Kräfte : * ) Muth, Treue, Geiſt, Phantaſie, Todesverachtung

blühen in ihr auf und vertiefen jie ins lluendliche. "

Ilirici mißt hier, ivie ſo oft, wieder einmal die Perſönlichkeiten der

velden an der Verſtändigkeit und Beionnenheit des philoſophiſch abges

fühlten eigenen Ich , und dieſer Maßſtab iſt für heldenhafte Berjön

lichkeiten zu klein . Viſcher erkennt das Recht der Leidenſchaft an ; wie

fönnte eine jugendliche Liebe ohne Leidenſchaft ſein ! Es iſt das Recht

der Liebenden, ihre firchliche Vereinigung ſchleunigſt herbeizuführen und

durch die Ehe ſich vor dauernder Trennung zu ſchüben.

Aber es iſt ihm andererſeits zweifellos, daß die Leidenſchaft zu jähem

rückſichtsloſen Handeln treibt , und jo gehen Romeo und Julia an den

verhängniſvollen Fehlern , 311 denen ſie ihre berechtigte jugendliche Leiden

chaft verjührt, zu Grunde. Gewiß , das Bedauern, das wir ihnen ſchenfer ,

iſt nicht rein von Vorwürfen ; aber das Mitleid mit ihnen iſt doch die

ſtärfere Empfindung: ſie ſind eben jung : alſo fönnen ſie nicht anders als .

leidenſchaftlich ſein , und die Fehler , die ſic aus Leidenſchaftlichkeit begehen ,

ſind bei ihnen verzeihlich.

Wie aber verhält ſich Vijcher zu dem Fehler, der Shatſpere von

vielen Seiten zum Vorwurf gemacht wird, das nämlich ein thörichter 31

fall , die falſche Venachrichtigung des verbannten Homeo, die Stataſtrophe

herbeiführt ? Viſcher findet darin keinen Fehler; er meint, daß der

Zufall in Organismus einer dichteriſchen Handlung wohl berechtigt iſt,

wenn die Handelnden ihn nur ihrem Charakter gemäß ausuußen. Ind

das geſchieht ja hier jedenfalls : der ſtürmiſche Komeo eilt ohne Ileber's

legung zum Tode , als ihm Julia's Tod berichtet wird . - Das iſt eins

von den nicht wenigen großen Worten, die Sicher in dieſen Vorträgen

gelajien ausjpricht. Ich mus bekennen, mir iſt diese Idee von der 3u

läjiigkeit jedes Zufalls in der poetiſchen Handlung lo nen , daß ich angen

blicklich außer Stande bin , weder ſie zu befämpjen noch ihr 31131 =

ſtimmen .

Zum Schluß ein Wort über den Ueberjeper Viſch e r . Jih

habe oben bereits bemerkt, daß Viſcher den Schlegel'ſchen Tert im

„ Hamlet “ und ebenſo auch im „ Nonieo " überall verändert, wo er ihn

mangelhaft erscheint ; dieſe Aenderungen ſind in den allermeiſten Fällen

Perberjeringen. lind warum ſollte Viſcher Schlegel nicht verbeſſern

fönnen : als Dichter iſt er inzweifelhajt größer als diejer ; die Sprach

gewalt, die der leberieter Shatipere's braucht, iit Vijcher's unvergleich

liche (Gabe ; die Fähigkeit , die Gedanken des Dichters mit vollfomniener

*) Jun Terte : „ alle edelſten Kräfte des ( 5 emüths" , zu welchen nach den

folgenden Worten alio aud) Geiſt und Phantaſie gehören würden . Eine

quiche jajiung fann nur dem Nopje eines Nacijcreibers entſprungen jein .
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Klarheit und Schärfe nachzudenken, wird Niemand an einem Philoſophen

wie Vijcher in Zweifel ziehen . Es bliebe alſo noch die engliſche Sprach

fenntniß : jollte Viſcher hierin von Hauſe aus ein Manko gehabt haben,

was ich nach ſeinen vorliegenden Leiſtungen nicht entfernt behaupten will ,

10 hat er es jedenfalls durch eindringendes, von den beſten der vor

handenen Hilfsmittel unterſtüßtes Studium des Originaltertes aus

geglichen .

für „ Macbeth " mußte Viſcher mehr thun, als ſchwache Stellen ver

bejjern. Befanntlich iſt die lleberjepung dieſer großartigen Dichtung

Dorothea Tieck bejonders ſchlecht gerathen ; „ ihr Deutſch thut unſerer

Sprache weh “, jagt Viſcher mit Recht. Ilnd ſo iſt denn gerade der

, Macbeth " der Gegenſtand immer neuer Ueberſeßungsverſuche gewejen.

Ueber Schillers Ueberjeßung“ fönnen wir hinweggehen ; es iſt feine,

jondern eine viel zu freie Bearbeitung. Auch Leos Arbeit in der Aus

gabe der „ Shafſpere - Geſellſchaft“ ) verdient dieſen Namen. Immanuel

Schmidt's Ueberſebung iſt tren , aber zu upoetiſch . Die beſte der bis

herigen war die von Bodenſtedt : die dichteriſche Stimmung wußte er zu

treffen , leider aber entfernte auch er ſich , wie in einer Sonett-Ueberſeping,

oft gar zu weit von Shakeſpeare's Tert . In Viſcher's Arbeit min

bejißen wir die erſte wirklich vorzügliche II eberie ung

1011 , Macbeth " . Das iſt eine Thatſache, die für die Bühne, die

Höhergebildeten und die Schule nachdrücklich betont werden muß. Eines

der größten Dramen der Weltliteratur iſt in umjeren höheren Schulen

verhältniſmäßig wenig geleſen worden , weil die überall gebotene Tiecfiche

lleberjeßung gar zu weit hinter dem Original zurückblieb. Wir fönnen

daher im allgemeinen Intereſſe nur wünſchen, daß der Cotta'ſche Verlag

dieſe ausgezeichnete Arbeit dem deutſchen Volfe in einer Separatausgabe

redit bald zugänglich macht.
Hermann Conrad.

Torio. Von Kurt Freiherrn von Neibniß. Verlegt bei Schuſter

& Loeffler, Berlin und Leipzig 1900.

Ter Band enthält vier Novellen und führt ſeinen Titel nach der

erſten , die auch die längſte iſt. Es iſt eine feine und vornehme

Poetennatur, die aus diejem Buche zu uns ſpricht. Aber in dieſem feinen

Poeten wohnt eine ungeſunde und unreife Seele . Gleich die erſte Novelle

legt Zeugniß davon ab . Der junge Albrecht Freiherr von Nethen iſt der

Sohn eines alten Ravalleriegenerals und ſoll, der Tradition der Familie

entſprechend, ſelber die Soldatenlaufbahn einſchlagen . Dazil hat der junge

Mann aber keine Luſt. Denn er fühlt den Dichter in ſich. Der Vater

verlangt mit unerbittlicher Härte wenigſtens den Reſerveoffizier. Und zu

dem Zwecke dient der junge Freiherr, der von ſeiner verſtorbenen Mutter
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her Erbe eines ungeheueren Vermögens iſt, in dem vornehmſten Nürajjiers

regiment ſein Jahr ab . Nun ergiebt ſich hier der Nonflikt zwiſchen dem

Poeten und dem Soldaten. Da dieſer Poet Freiherr von Rethen – und

wie es ſcheint auch der Verfaſſer Freiherr von Heibnitz — nur Abneigung

für das ſpezifiſch preußiſche Soldatenthum hat, jo fällt ein ganz falſches

Licht darauf. Dazu kommt noch, daß der junge Freiherr von Nethen nicht

nur eine ſehr zart bejaitete , mimoſenhaft empfindliche Poeternatur iſt.

ſondern auch ſchwindſüchtig. An dieſer Schwindjucht, die zu ſpät entdeckt

wird, ſtirbt er dann ſchließlich auch . Ich vermag den Tod dieſes jumgen

Mannes nicht tragiſch zu finden, obwohl er ſelbſt ganz und gar anderer

Meinung iſt. Er zieht das Facit ſeines Lebens turz vor dem Tode : „ Ein

Band Lirif, ein Schauſpiel „ Moſes ", ein halb vollendetes Drama ,, Chriſtus"

es iſt zu viel , als daß mein Name gleich vergeſſen wird, wenn ich

ſterbe, und doch zu wenig zur Iluſterblichkeit . Es iſt die Halbheit, die durch

mein ganzes Leben geht.“ Der jumge Dichter von Nethen hat alſo rieſige

Dramenpläne in ſeiner Seele herumgewälzt. Ja , der „Mojes" iſt jogar

nicht nur ganz glatt von der Direktion des „ Hebbel - Theaters “ in Berlin

angenommen worden , jondern ſchon mit großem Erfolg aufgeführt. Der

„ Chriſtus “ wird natürlich noch großartiger werden ! Es liegt doch wirklich

eine naive llureife des Serfaſjers darin, einen jungen, knapp dreindzwanziga

jährigen Poeten , wie dies der Freiherr von Nethen ſein joll , folche Stoffe

wie einen Mojes oder gar Chriſtus „mit Erfolg " dramatiſch verarbeiteit

zu laſſen. Die Sujjajjing, die der juge Nethen auf Seite 93 der Novelle

von Chriſtus entwickelt, iſt denn auch wirklich nichts weniger als monumental.

Es ſpricht überhaupt eine krankhafte Sinnlichteit aus dieſer Novelle, die

hektiſche Simlichkeit des Schwindjüchtigen. Ich glaube, der Verjaſjer ſieht

heinen , Torjo “ zum Theil wenigſtens als ſchneidende Satire an . Die

halte ich dann aber für ſehr ſchwach und mißlungen . Ich jehe vielmehr

eine pathologiſche Studie in der Arbeit, die dem Berjaſjer ohne Abſicht

glänzend gelungen iſt. Denn ich glaube, daß das Leben , Leiden und Lieben

des jungen Fethen durchaus von der Schwindjicht bedingt iſt , die ihn

ſchließlich zu frühem Tode führt. So laſſen ſich die Miſchung von Lethargie

und ruckweijer Erregbarfcit, das bohrende Wolluſtempfinden , der franthafte

Argwohn und manche anderen Eigenjchaften des jungen unglücklichen

Coldaten wider Willen vollfomment begreifen . - Cbenjoivenig befriedigt

hat mich eine andre Soldatengeſchichte in dieſem Novellenbande : Jeld

einjamfeit “. Beim Mitt zum Schießplatz ſtürzt der Artillerie - Einjährige

Hans Wangen gerade unter die Nanone, wird tödtlich verwundet, abjeits

getragen und ſtirbt in den Armen ſeines Herzensfreundes Bergholm . Dieje

beiden Einjährigen ſind auch wieder ſolche Soldaten wider Willen. Die

Freundſchaft der beiden iſt viel zu jentimental. Das iſt ja ſchon die reine

Mädchenfreundſchaft. Charakteriſtiſch iſt , daß Freund Bergholm dem

ſterbenden Wangen von einem Regimentsvioliniſten Schumam's „ Abendlied “
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mit auf den Weg ins andre Leben ſpielen läßt . Der ſterbende Soldat

und Schumann's „ Abendlied “ – greuliche Diſſonanz. Für Sterben mit

Mujitbegleitung habe ich wirklich viel Neigung. Ich bitte das durchaus

nicht etwa als Blasphemie zu nehmen . Aber der ,, Hohenfriedberger “ wäre

mir lieber und würde mir auch für obige Situation paſſender ſcheinen .

Ich liebe keine Sentimentalität, auch nicht vor einem Sterbelager. Was

hätte die männliche Poetenſeele des herrlichen Liliencron aus dem Vorfall

gemacht! – Am beſten in dem Buche gefällt mir die kleine Skizze , Didi" .

ich betone nochmals die poetiſche Begabung des neu auf den Plan tretenden

Autors . Aber ſie hat ſich diesmal auf Stoffe geworfen , die ihr nicht

liegen. Herr von Reibnitz wird erſt mehr zu ſich ſelber kommen, ſich jelber

entdecken müſſen – dann wird ſeine Kunſt erfreulichere , reifere Früchte

ipenden . Mar Lorenz.

Theodor Fontane. Ein literariſches Portrait von Franz Serva es.

Sonderabdruck aus der Kunſtzeitſchrift „ Pan “. Verlegt bei Schuſter

& Loeffler in Berlin und Leipzig 1900 .

Lobend hervorheben möchte ich zimnächſt die originelle und ſchöne Aus

ſtattung des Bändchens. Servaes iſt ein geiſtreicher Schriftſteller, der

indeß öfter jeine Lejer mehr blendet, als erleuchtet. Dieſer im Sonder

abdruck veröffentlichte Artifel gehört nicht zu den beſten , die der Verfaſſer

geſchrieben hat . Er gehört auch nicht zu den beſten umd treffendſten , die

über Fontane geſchrieben ſind. Der Servaes’ſchen Art liegt die Fontane’iche

nicht bejonders, was aber nicht ausſchließt, daſ Servaes, nach dem pſycho

logiſchen Gejetz der Gegenſäßlichkeit , gerade für Fontane eine bejondere

und aufrichtige Liebe hat. Mar Lorenz.

Steckbrieje , erlaſſen hinter dreißig literariſchen lebelthätern gemein

gefährlicher Natur von Martin Möbius, mit den getreuen Bild

nijjen der dreißig verſehen von Bruno Paul, im Verlage von

Schuſter und Loeffler, Berlin und Leipzig 1900 .

Es handelt ſich um eine literariſche Karrikatur. Pon dreißig Autoren

haben Möbius mit der Feder und Paul – auch mit der Feder, aber

der Feder des Zeichners - Porträts entworfen , in abſichtlicher Berzerrung.

Hierbei kommt es natürlich darauf an , daß trotz aller Verzerrung die

Porträts doch „ treffend" ſind. llnd das iſt meiſt der Fall . Alle jind jehr

gut, viele ganz vorzüglich, feins geiſtlos imd umwitig, mur bei Hartleben

icheint mir dem Herrn Möbius übrigens ein Pſeudonym eine kleine

Entgleijung zur Geſchmackloſigkeit hin widerfahren zit jeint . Der literariſche

und der zeichneriſche Sarrifaturiſt, Möbius und Paul, ſtehen ſich bei

ihrem „ Liebesiert “ mit ſchöner Ebenbürtigkeit zur Seite .

Mar Loren 3.
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Nebel und Sonne. Ter Geſammelten Gedichte dritter Band. Von

Detlev von Liliencron. Verlegt bei Schuſter & Loeiſler, Berlin

und Leipzig 1900.

Der herrliche Liliencron ! Ich habe über ihn in einem ausführlichen

Artikel geſagt, was ich zu ſagen habe. Ich kann mich darum auf eine

kurze Anzeige beſchränken. Der Band enthält auf 173 Seiten Altes und

auf den darauf folgenden 67 Seiten „ Neues “ , wie es der Dichter ſelber

kurz und bindig nennt. Und in dem Neuen iſt viel Schönes. Welche

Greifbarkeit der Darſtellung, welche Plaſtik und Anſchaulichkeit entwickelt

dieſer Mann ; 3. B. in dem „ Vrand von Altona " : „ Mars beſchielt hämiſch

den Venusſtern “, ein Vers, den man natürlich erſt im Zuſammenhang recht

verſtehen und würdigen fam . Oder in dem Gedicht ,,Einſam " :

Roh fiel mein Wort, daß wir uns trennen müſjen ,

Roh wie der Stein in eine Kirchenſcheibe

Wie vieljagend, wie ergreifend wirkt hier der Parallelismus des Bildes .

Als Probe aus diejen neuen Gedichten darf ich wohl die ,, n Hans Thoma“

gerichteten Verſe herſetzen :

Wie lange haſt Du warten müjjen :

Die altbefannte deutſche Zeit;

Nun iſt Dein Gloria erflungen

llud klingt bis in die Ewigkeit.

Nie hat Dich langeduld gefoltert ,

Du malteſt fort in guter Ruh,

Jezt endlich hat Dein Volf begriffen ,

Wer Tu ihm biſt , und jauchzt Dir zu .

Wer Du ihm biſt ? Sein deutſcher Maler.

Die Liebe hat ſich Tir gejellt ,

lind dankbar beugen ſich die Siniee

Vor Dir, Tu ſtiller , treuer Held .

Der dramatiſchen Scene „ Ein Juitag “ weiß ich keinen Geſchmack

abzugewinnen . Es joll wohl eine dramatijirte Ballade ſein. Aber je

wirkt wenig, am eheſten noch in dem von Dichter nach D'Annunzio's Art

mit großer Genauigkeit gegebenen ſceniſchen Beiwerk. Dagegen kann ich

die kleine Proſajfizze „ Die Ewigkeit“ ſehr rühmen , der Liliencron als

Motto den tiefſinnigen „ alten Spruch)“ vorgeſetzt hat :

Ich komme, ich weiß nit woher ,

Ich gehe , ich weiß nit wohin ,

Mich wundert, daß ich jo irihlich bin .

Mar Lorenz
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Aus Deſterreich .

20. Juni 1900.

Das Miniſterium Körber hat ſich auf einen parlamentariſchen

Feldzig eingelaſſen und denjelben, wie zu erwarten war , verloren . Nach

dem Ausfalle der Verſtändigungs -Nonferenzen, in denen es nur deßhalb

zu feinem offenen Bruch fam , weil man die wichtigſten Differenzpunkte

von der Berathung kunſtvoll ausichloß, war es jo viel als ſicher, daß die

Tjchechen ſich auf die Berathung der vom Miniſterium vorbereiteten Geſega

entwirfe zur Regelung der Verwaltung und des Sprachengebrauches bei

den Behörden in Böhmen und Mähren nicht einlaſſen würden . Dennoch

hat ſich das Miniſterium beſtimmt gefunden, das Abgeordnetenhaus wieder

einzuberufen, ihm dieje Geſeţe vorzulegen und gleichzeitig die Verlängerung

des Budgetproviſoriunis zu verlangen, im liebrigen aber es dem Parlamente

zu überlaſjen , ob es ſich zimächſt mit der Erledigung der ſogenannten

.. Staatsrothwendigkeiten " befaſſen oder die Sprachen- und Verwaltungs

gejere in Behandlung ziehen wolle.

Der Vorgang iſt ohne Zweifel formell richtig und der Abſicht ent

ſprechend, jo lange als möglich an der verfaſſumgsmäßigen Durchführung

der Staatsgeſchäfte feſtzuhalten. Die Körber'ſchen Geſete , die an die

Stelle der aufgehobenen Vadeni'ichen Verordnungen treten jollen, gehen

jedenfalls von der Vorausſetimg aus, die nationalen Parteien in Böhmen

und Mähren würden ſich zu einem Kompromiſ in der Sprachenfrage ver

ſtehen und zur Herſtellung deſſelben in parlamentariſche Verhandlungen

eintreten . Daß die Regierungsvorlage jofort von beiden Parteien

freudig begrüßt werden würde, konnte Niemand erwarten ; ihre Brauchbar

feit als Grundlage von Auseinanderſetungen hat ſich gerade dadurch

herausgeſtellt, daß weder die Tichechen noch die Deutſchen ſich von ihr

befriedigt erflärten, daſs es alio an Tauch- und 9(11&gleichsobjekten nicht

fehlte. Von großer Wichtigkeit iſt es, daß die von den Deutſchen jo oft

vorgeſchlagene ſprachliche Abgrenzung zur praktiſchen Anwendung gebracht

wurde. Von 233 Bezirksgerichten in Böhmen ſollen 94 einjvrachig deutſch ,

Preußiche Jahrbücher. Bd. CI. Heft 1 . 12
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133 einſprachig tichechiſch eingerichtet werden , nur 6 haben als gemiſcht

ſprachig “ zu gelten ; von den 103 Bezirkshauptmannſchaften (Unterſtufe der

Verwaltungsbehörden) ſind 41 einſprachig deutſche, 58 einſprachig tſchechiſche

und 4 gemiſchtſprachige in Ausſicht genommen . Die Bezirkshauptmann

ſchaften unterſtanden bis jetzt immittelbar der böhmiſchen Statthalterei , die

bei dem enormen Geſchäftsumfange die Verhältniſſe der einzelnen Land

ſchaften nicht immer richtig zu beurtheilen verſtand ; man will daher eine

Entlaſtung der oberſten Verwaltungsbehörde des Landes durch die Ers

richtung von Kreisregierungen herbeiführen, welche alle bisher von der

Statthalterei zu behandeliden, nur das Kreisgebiet betreffenden Angelegen

heiten in ihre Sompetenz zu ziehen und dažil noch einige Geſchäfte der

Bezirkshauptmannſchaften zu übernehmen hätten . Der Statthalterei fallen

denmach die Angelegenheiten zu , die das ganze Land betreffen, außerdem

hat jie in einer Reihe bereits bezeichneter Fälle als Berufungsinſtanz für

die Kreisregierungen zu gelten. Für die Eintheilung des Landes in Breije

wurden zwei Vorſchläge gemacht: eine Einteilung in 10 Kreiſe, wobei

3 deutſch , 5 tſchechiſch und 2 gemiſchtſprachig ſein würden, imd eine in

14 Nireije: 5 deutſche, 7 tſchechiſche, 2 gemiſchtſprachige.

So einfach und fachlich begründet dieje Beſtimmungen, jo komplizirt

und umſtändlich ſind die Anordnungen über den Gebrauch der beiden

Landesſprachen bei den Gerichts- und Verwaltungsbehörden. Ein nicht

zu rechtfertigendes Zugeſtändniſ an die Tſchechen liegt darin , daß auch

in den deutſchen Bezirken tſchechiſche Eingaben angenommen werden müſjen .

Die Behandling derſelben würde allerdings in deutſcher Sprache erfolgen.

Die Erledigimg aber müßte tịchechiſch hinausgegeben werden . Nur Advokaten

und Notare ſind verhalten , deutſche Eingaben zu machen , die Parteien

dürfen ſich ſelbſt im mündlichen Verfehre der tſchechiſchen Sprache bedienen ,

wem jie des Deutſchen nicht mächtig ſind. Es muß alio in jedem

deutichen Bezirfe auch für Beamte geſorgt werden, die des Tchechiſchen

in Wort und Schrift mächtig ſind. Das iſt der Stein des Auſtußes für

die Deutichböhmen, die befanntlich behaupten, jie fönnten diese Kenntni

des Tſchechiſchen ſich nicht eigen machen , oder es wiirden ihre Sienntuiſje

zum mindeſten von den Tidechen nicht für genügend erachtet werden ,

damit möglichſt viele Angehörige diejer Nation im deutſchen Theile des

Landes imtergebracht werden . Dieje jeien dann die berufsmäßigen nationalen

Agitatoren, um die würden ſich ihre Landsleute jammeln und ſich dabei

möglichſt aufdringlich und friedenſtürend bemerfbar machen. Juunnitten des

heißen Siampjes, in dem ſich die beiden Nationen dermalen gegenüber

ſtehen , iſt diejer Einwand jehr berechtigt, ebenjo die Behauptung, daj;

damit nicht einem Bedürmis der Tichechen Siechnung getragen , jondern nur

ihrer nationalen Citeiteit und notorischen Stellenjägerei Porichub geleiſtet

werde. Ilnd es hat ſich gezeigt, daß die Tſchechen ſich auch durch ein jo

weitgehendes Entgegentonen , wie es dicio Seletesvorlage bethätigt,
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nienials befriedigen laſſen . Sie verlangen, daß jede Behörde im ganzen

Lande, alſo auch in den Orten, wo ſich überhaupt gar keine Tſchechen

ſtändig aufhalten , in allen Geſchäftszweigen durchaus tſchechiſch zu amtiren

verpflichtet jei , wenn es von einer Partei oder einem Anwalte verlangt

wird. Herr Pacat hat im böhmiſchen Landtage das Verlangen der

Deutichen , daß auf ihrem Gebiete nur ihre Sprache als Amtsjprache ein

gefiihrt werde, als ein , Superioritätsgelüſte “ bezeichnet und die Möglichkeit

einer Löjung der Sprachenfrage nur darin erblickt, daß jeder Beamte

beider Landesſprachen mächtig ſei. Aber auch damit würde das „ Groß

machtsgelüſte “ der Tjchechen nicht befriedigt ſein , ſie wollen Böhmen allein

regieren und überhaupt nur tſchechiſche Beamte anſtellen . Herr Fort iſt

überzeugt, daß das tſchechiſche Volk Kraft genug beſite, „ um den Kampf

gegen den ganzen Staat aufzunehmen und zu beweiſen, daß der Staat

ohne das tſchechiſche Volk ſeine Bedeutung als Großmacht nicht aufrecht

erhalten könne.“ Das mag ſeine Richtigkeit haben ; es hat aber auch noch

Niemand verlangt, daß das tſchechiſche Volf den Staat verlaſje oder als

jolches zu beſtehen aufhöre. Der Staat berträgt es nur nicht, daß jeine

Verivaltung der tichechiſchen Eitelkeit wegen von ihren natürlichen Auf

gaben abgelenkt und zur Verſorgung des überſchüſſigen tſchechiſchen Beamten

materiales mißbraucht werde.

Was das Endziel der tſchechiſchen Politik ſei, hat übrigens

Herr Pacat in den Delegationen ganz unverhohlen zu erkennen gegeben .

„ Wenn man den Tſchechen die Freiheit geben und ihnen die Entwicklung

geſtatten würde, wie den Ungarn, jo würden ſie nicht nur freie Unter

thanen des Naijers ſein , jondern auch aus ihrem Vaterlande 311 Chren

Ceſterreichs ein mächtiges Reich ſchaffen .“ Der tſchechiſche Hochmuth, der

jede Verſtändigung mit anderen Völfern, mit den Polen ebenjo wie mit

den Deutſchen erſchwert, begnügt ſich nicht mehr mit dem Verlangen nach)

jelbitändiger Staatsbildung, er ſieht bereits ein neues böhmiſches Reich

entitehen , das Deſterreich zur Chre gereichen ſoll . Wo bleibt mir Deſter

reich, wenn es weder in Ungarn noch in Böhmen zu ſuchen ſein ſoll und

wenn die tịchechiſche Großmacht auch noch Wien anneftirt, wie ſie bereits

angefündigt hat ?

Hochmuth und nichts anderes iſt auch das Begehren, das die

Tichechen dem Miniſterium Nörber als Vorbedingung für die Bewilligung

der Staatsrothwendigkeiten vorgelegt haben , nämlich das Begehren nach

einer Genugthuung für die ihnen durch die Aufhebung der Badeni'chen

Sprachenverordnung angeblich zugefügte Beleidigung. Die Genugthung

jollte aber nicht etwa in einer von den Deutſchen abzugebenden Ehren

erilirung beſtehen , was man in Ermangelung des Juſtitutes parla

mentariſcher pp . Suiten hätte erwarten fönnen, unter Genugthung ver

ſteht der tſchechische Politifer einen materiellen Vortheil, die Einführung

der inneren tichechiſchen Amtsſprache, die abermals feinen anderen Zweck

12 *
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hat , als die Syſtemiſirung zahlreicher tichechiſcher Beamten in deutichen

Bezirfen zur Herſtellung des unerläßlichen Verkehres zwiſchen den einzelnen

Gerichten erſter Juſtanz. Gegen dieſes „ Präcipuum “, zu deutich gegen

die Vorausbezahlung eines Gewinnes an die Tſchechen nur zur Er

möglichung von Verhandlingen , in denen ſie jedenfalls neuerdings 311

geſtändniſſe verlangen würden , haben ſich die Deutſchen ſo energiſch ver

wahrt, daß es dem Miniſterium , jelbſt wenn es dazu Neigung gehabt

hätte, unmöglich geweſen wäre, die Bedingung z11 erfüllen . Meine Nie

gierimg in Deſterreich kam auf den Gedanken fommen , die deutſche

Oppoſition gegen die tichechiſche einzutauſchen ; das Geſchäft wäre zu ichlecht.

Selbſt Badeni hätte es ſich niemals einfallen laſjen, den verhängnißvollen

Handel mit den Tichechen einzugehen, den ſie nachträglich als einen Aft

der Gerechtigkeit auszulegen verſuchten, wenn er an die Siderſtandsfähigkeit

der Deutſchen geglaubt hätte. Man hat ſie nun kennen gelernt, und famn

vom Standpunkte der praftichen Politik, ohne jede nationale Vorein

genommenheit, unmöglich Schritte thun , um ſie wieder zu entfeſſeli .

Schon vor der Wiedereröffung des Reichsrathes mußte die Regierung

ganz beſtimmt wiſſen , daß ſie vor der Alternative: Obſtruktion der

Tichechen oder obſtruktion der Deutſchen ſtehen würde; man muß

ſich daher mit einiger Verwinderung frageri , warum ſie den Tichechen die

Gelegenheit gegeben hat, jene albernen Siimſtſtücke mit der Geſchäftsording

und endlich jene gemeine Skandalſzene aufzuführen, mit der das parla

mentariſche Leben in Oeſterreich nelerdings proſtituirt wurde, warum

hunderte von gebildeten Männern, deren jouſtige Berufsthätigkeit doch

nicht werthlos iſt , gezwungen wurden , Stunden um Stunden tſchechiſche

Petitionen verleſen zu hören und namentliche Abſtimmungen darüber vor

zunehmen, ob die Petitionen verleſen werden ſollen oder nicht , und warum

man es endlich jo weit fonimen ließ , daß die Tichechen dem mahnenden

Naijerworte „ Wir find zum Gejpött der ganzen Selt geworden !" zum

Troß mit bübiſchen Scherzen , mit einer jünf Stunden dauernden Siapzeni

muſik die Regierung und die Abgeordneten aller anderen Nationen ver

höhnen durften ? Es wäre doch wahrlich an der Zeit, daß man von dem

umfruchtbaren Gedanken abfonime, Oeſterreich um jeden Preis parlamentariſch

regieren zu wollen . Ein konſtitutioneller Staat kann aus den „ im Reichs

rathe vertretenien Königreichen und Ländern “ ſo lange nicht entſtehen , als

die darin wohnenden Völker und Völkerbruchtheile ſich nicht dazu ent

ichließen, zur Erhöhung der ſtaatlichen Kraft auf einzelne nationale Niechte

zu verzichten, ſo lange nicht die Bevorzuging der deutichen Sprache , die

bei den vielfachen Funktionen der Regierungsmaſchine durch feine andere

erſetzt werden tam , von allen Seiten als nothwendig anerfannt wird .

Dazu müſſen die Tſchechen, Slovenien und Italiener erzogen werden ; die

Erziehung wird aber ebenjo gut gelingen , als es die mittleren imd kleinen

deutſchen Souveräne erlernt haben , einzelne ihrer vor fümt;ig Jahren noch
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für unveräußerlich angeſehenen Regierungsaufgaben durch Preußen beſorgen

zu laſjen und diejem die erſte Stelle, die Führung im Bunde der deutſchen

Staaten einzuräumen. Das läßt ſich alles erreichen, man muß nur die

erforderliche Zeit dazu haben. Auch Preußen hat von 1815 bis 1871 mit

ſtetem Eifer und treuer Hingebung an die Sache daran arbeiten müſſen,

die lleberzeugung unter den Deutſchen zu vertreten, daß es ſeiner Aufgabe

gewa chjen jei , und daß es jie übernehmen wolle, mit oder auch gegen die

Zuſtimmung der Bundesgenoſſen. Wer wird Deſterreich in ſeiner inneren

Entwickeling itören , wer wird etwa den Tichechen zu Liebe Deſterreich

aus jeinem Friedenszuſtande reißen wollen ? Welche europäiſche Macht

hätte ein Jutereſſe daran, die Verwirrung in unſerem Staate zu ſteigern

oder gar ſein Gefüge 311 erſchüttern ? Seine! Der Saß , daß man ein

Ceiterreich fünſtlich zu bilden verſuchen müſſe, wenn es nicht ohnehin ſchon

gelchichtlich geworden wäre, gilt heute mehr als je .

Zunächſt muß die Obſtruktion beſiegt werden , nicht nur die

tichechiſche, ſondern überhaupt jede Obſtruktion, fomme jie woher ſie wolle,

aber bei Leibe nicht durch parlamentariſchen Kampf! Es iſt faſt unglaublich,

daß ernſte Männer in der berüchtigten Obſtruktionsnacht vom 8. auf den

9. Juni auf den abſtrujen Gedanken gekommen ſein ſollen , die „ lärmende "

Obſtruktion ſich auslärmen zu laſſen, d . h . geduldig auf die Erſchöpfung

der böhmijchen Muſifanten zu warteit. Welche Serie unwürdiger Szenen,

welche Ausbrüche roher Leidenſchaft, ja Ungezogenheit und Genreinheit hätte

man dadurch heraufbeſchworen ! Uud was wäre erreicht geweſen, wenn

man einmal einen Beſchluß durchgejekt hätte, am nächſten Tage wäre die

häßliche Komödie von vorne angegangen . Herr v . Mörber hat gewiß

nicht leichten Herzens jeinen greijen Herrn aus dem Schlafe wecken laſjen ,

von ihm die Ermächtigung zur Schließung des Reichstages zu erbitten,

er hat ſich aber nicht darüber täuſchen fören , daß es ſeine Pflicht war,

den Naijer auf das Abſtoßende der Situation aufmerfjam zu machen . Sollte

der tịchechiſche Landsmannminiſter Dr. Rezet in dieſem Sime jeinen

Kollegen beeinflußt haben, jo hat er nicht ſeinen Landsleuten den größten

Tienſt erwiejen , wie man behauptet, jondern dem Staate und allen

Patrioten, die Deſterreich vor Unehre bewahren wollen.

Was nun ? wird allenthalben gefragt . Die Antwort ſcheint ums

nicht allzuſchwierig zu finden ; wenn nicht alles täuſcht, hat das Miniſterium

ſich auch ſchon für die einfachſte und natürlichſte Konſequenz der Arbeits

unfähigkeit des Parlaments . entſchieden. Man regiert eben ohne Parlament.

Es iſt weder Leichtfinn noch Frivolität , die zu dieſem Entſchluſſe treiben ,

ſondern die Nothwendigkeit und der Zwang der Logik. Die Dynaſtie kann

die Völfer nicht dazu zwingen, von den ihnen eingeräumten Niechten

Gebrauch zu machen , aber ſie jelbſt iſt verpflichtet, den Staat 311 regieren ;

denn ihr Mandat iſt ein weit älteres als das aus der Verfaſſung von 1861

abgeleitete und 1867 erneuerte Recht der Mitwirkung an der Regierung,
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das durch die Abgeordneten der Königreiche und Länder ausgeübt werden

joll . Für die Staatsiothwendigkeiten muß geſorgt werden . Gäbe es

feinen $ 14,ſo würde die Souveränität des liaijers, Sönigs. Herzogs 11. ſ . w .,

die ſeit Jahrhunderten beſteht und durch unzählige Guldigungen anerkannt

iſt, vollſtändig genügen, um aus ihrem Begriffe alle Vorkehrungen voll

kommen verfaſſungsmäßig 311 rechtfertigen , die der Kaiſer durch ſeine

Miniſter vornehmen läßt . Die Krone muß dabei allerdings in den Vorder

grund treten, die Miniſter fönnen nur in ihrem Namen im Auftrage

regieren. Auch das Verhältniß zu llugaru fam während des Stillſtandes

der parlamentariſchen Geſcbgebung in Oeſterreich durch die Sirone in aus

reichender Weiſe geordnet werden . Der Inhalt der pragmatiſchen Sanftion,

d . h . der Geſeţartitel des ungariſchen Landtages von 1722–23, reicht

dazu vollkommen aus. Je weniger Bedenken, deſto ſicherer der Erfolg.

Deſterreich - llagarn iſt noch heute eine Monarchie, fein Staat . Zaraus

geht hervor, daß die monarchiſche Gewalt die mangelnden ſtaatlichen

Funktionen cricken m .

Wenn man den Abgeordneten der verſchiedenen Zugen einige Zeit

zum Nachdenfen gönnt, wem ſie in ihren bürgerlichen Berufsgeſchäften

Einiges von nationalem Düntelimd von Parteileidenſchaft abgegeben

haben, werden ſie vielleicht jelbſt ſich eingchend und wohlwollend mit der

Frage beſchäftigen, welcher Weg ſie wieder nach Wien fiihren förune ? Die

Deutſchen haben feine Veranlaſjung, ſich um die Wiedereröjjmmg des

Parlamentes zu ſorgen, ſolange die Regierung ihre Stellung achtet und

die gröbiten Angriffe auf den deutſchen Beſibitand abwehrt. Sie werden

bedauern , daß ihre wirthſchaftliche Entwickeling gehemmt iſt, je werden

ſich der Regierung zur Verfügung ſtellen, wenn jie an ihre beitsfraft

und Arbeitsluſt appellirt; aber ſie dürfen nicht zu Entichließungen drängen ,

deren Folgen unberechenbar ſind, nicht aus blaſier Furcht vor dem Ablolu

tismus den parlamentariſchen Anarchismus ſchüßen. Die Verantwortung

der Miniſter eines auf ſein jouveränes Recht ſich ſtüßenden Herrſchers iſt

weit größer als derer, die ſich auf dem bequemen Miljen einer feiten

Parlaments -Mehrheit wiegen!

Die Kettung der flaiiſchen Bildung in Wrenſen.

Transvaal. China.

Die große Gefahr, die dem deutſchen Bildungswesen vor vier Wochen

drohte, iſt für diesmal noch glücklich vorübergegangen , ja , man darf

hoffen , daß wir jett mit imfern höhern Schulen in Bahnen einlenfen , die

auf lange Zeit hinaus, ohne etwas Perthvolles Preis zu geben, alle Be

dürfuijje befriedigen werden . Die flaſiiche Bildung, ein genügender

Unterricht im Griechiſchen iſt gerettet . Wiederholen wir noch einmal mit

kurzen Worten, weshalb diejer Iluterricht ſo wichtig iſt . Es iſt zweifellos
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richtig, daß die allerhöchſte Bildung erreichbar iſt ohne Sienntniſ der

griechiſchen Sprache. Die ſtrahlenden Beiſpiele ſtehen vor unſeren Augen :

Schiller und Moltke. Beide haben ſich auf dem bloßen Wege der Ueber

jezingen vom Griechenthum ſoviel Kenntniſſe und Anſchauung verſchafft,

daß nicht die geringſte Lücke ſichtbar wird. Aber es iſt ein Unterſchied,

ob einzelne, hochbegabte Individuen von nicht zu ſättigendem Lerntrieb

und eijernem Fleiß ſich auf dieſem Wege eine vollkommene Bildimg ver

ſchajjen fönnen , oder ob das Element der griechiſchen Sprache aus der

Bildungs -Sphäre der führenden Stände überhaupt verdrängt und wie

Sanskrit oder Hebräiſch als ein bloßes Gelehrtenfach betrachtet wird. Es

iſt vollfummen richtig , daß der unmittelbare Ertrag der griechiſchen Sprache

mit einer unendlichen Arbeit für einen großen Theil der Gimnaſiaſten

fehr gering iſt; aber ſie bleiben dadurch in unmittelbarer Berührung mit

dem llrgrund aller Wiſſenſchaft. Beſchränken wir dieſe Berührung auf

einzelne Gelehrte, ſo wird unſere ganze Weltanſchauung eine andere. In

diejer Unterſcheidung zwiſchen dem , was die griechiſche Sprache für den

Einzelnen , und dem , was ſie für das Bildungs- Niveau des ganzen Volfes

bedeutet, darin, glaube ich , liegt der Schlüſſel zu dem Verſtändniſſe des

ganzen Problems. Der Einzelne kann vollkommen gebildet ſein ohne ſie,

die Bildungs-Qualität der Nation aber jinkt, wenn nicht breite , ſehr breite

Schichten des regierenden Standes die Wurzeln ihres geiſtigen Wachsthums

bis in dieſe Tiefen herabſenden. Zwanzig mögen das Griecych ziemlich

unnöthiger Weiſe lernen , damit der Einundzwanzigſte eine koſtbare,

eine jonit unerreichbare Frucht darauf wachſen laſje, die nunmehr nicht

bloß ihm , ſondern Allen gehört. Jene Zwanzig hätten vielleicht in der

Zeit und mit der Mühe, die ſie auf die griechiſche Sprache verwandt,

viele andere, im Leben recht nügliche Sachen , Engliſch, Chemie oder Botanik

lernen fönnen , aber ſie hätten das Gefühl , zur höchſten Bildungsſchicht 311

gehören , die Werthíchäßung dieſer Bildung und die Geiſtesrichtung auf

ideale Weltanchauung, die daraus erwächſt, nicht erlangt – es ſei dem ,

in ihnen jelber hätte von Anfang an ein ſehr ſtarfer Trieb darauf ge

legen .

Der Durchſchnitt kann einen ſolchen inneren Trieb und die dazu

gehörige Fähigkeit nicht haben . Die klaſſiſche Bildung giebt ihm etwas,

was er ſich nicht ſelber erſetzen kann. Alles aber , was das humaniſtiſche

Gunmaſium nicht giebt und nicht geben kann, um ſich nicht zu zerſplittern,

neuere Sprachen, Naturwiſſenſchaften oder was es ſei , ſind Dinge, die ein

Gymnaſial -Abiturient, ſobald er ſie gebraucht, ohne jede Schwierigkeit und

in ſehr kurzer Friſt nachholen fann .

Solange Preußen und ebenjo die andern deutſchen Staaten noch

weſentlich Beamten - Staaten waren , ging es an , das höhere Schulweſen

(mit Ausnahme des Kadettenkorps) faſt ausſchließlich auf die flaſiſche

Bildung zu ſtellen . Seitdem wir einen Stand von Naufleuten, Induſtriellen
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und Technikern herausgebildet haben, der an geiſtiger Kraft und Produktivität,

demgemäß auch an geſellſchaftlicher Stellung keinem andern etwas nachgiebt,

hat ſich dies Syſtem nicht mehr halten laſſen. Die Spannung zwiſchen

der rein idealen Geiſtes - Bildung des Klaſſizismus und der Grammatik,

und den praktiſchen Bedürfniſſen des modernen Weltmannes iſt zit groß

geworden . Der Ausweg aber, für die Beamten, d . h . für das akademiſche

Studium die eine, für die praktiſche Welt die andere Art Vorbildung in

anderen Schulen zu ſchaffen, erwies ſich als ungangbar. Die „ Berechtigungen “

des Gymnaſiums ließen die anderen Schulen nicht aufkommen, und die

Univerſitäten wollten ihre Pforten anderen als erſtklaſſigen Schulen nicht

öffnen. Selbſt die Vertreter der Medizin, der die Gymnaſial - Bildung

unmittelbar am wenigſten leiſtet, wollten aus Standesintereſſe nicht auf

jie verzichten .

Die praktiſche Enticheidung liegt bei dem Juriſten ; ſo lange die

Juriſten Griechiſch verlangen, müſſen es auch die Mediziner thun , weil ſie

den ſozial ebenbürtigen Nachwuchs haben wollen und den Zufluß von

Schülern, die nur deshalb dies Fach ergreifen, weil ſie für ein anderes

feine Berechtigung haben, verſchmähen. Die Juriſten aber dürfen unter

feinen Ilmſtänden das klaſſiſche Bildungsjundament verlaſſen . Nicht nur

der Stand ſelbſt, ſondern umjer ganzes Volf, in dem diejer Stand eine

ſo große Rolle ſpielt, würde dabei imermeßlich verlieren. In prächtiger

Weije, nach Form und Juhalt unübertrefflich hat Otto Gierfe dies jüngſt

in einem Aufſatz der Deutſchen Juriſten - Zeitung “ ( Nr. 11 ) dargelegt.

Das Ditemua iſt alſo : die juriſtiſche Wiſſenſchaft und der ganze

Stand der Rechtsgelehrten bedarf der Ausbildung in der griechiſchen

Sprache ; ein einzelner Juriſt aber iſt ſehr wohl denfbar, tadellos aus

gebildet ohne Griechiſch .

Die Schulkonferenz hat dafür die Lösung gefunden , daß prinzipiell

die Gymnaſialbildung mit Griechiſch als Vorbedingung des Rechtsſtudiums

gefordert wird wie bisher ; im einzelnen Fall aber wird nachgelaſſen zwar

nicht die Renntniß des Griechiſchen überhaupt, aber die ſyſtematiſche Er

werbung dieſer Senntniß auf dem Gymuajium . Auch die Abiturienten

der Real- Gymuajien und Ober- Realſchulen fömmen fünftig als Juriſten

immatrikulirt werden, aber ſie haben auf der llniverſität eine gewiſe

Nenntniß der Sprachen nachzuholen und nachträglich nachzuweiſen. Das

iſt eine außerordentlich große Konzeſſion, und die Erfahrung wird um

zeigen müſjen, wie weit dieje Möglichkeit benußt wird . Wir wünſchen

und hoffen , daß ſie ſehr wenig benutzt wird : ihre Wirtjamfeit fann dennoch

jehr groß jein . Ein Hauptnachtheil des bisherigen Berechtigimgswesens

war ja , daß es viele Elemente auf die Gummajien lockte und dort feſthielt,

die für das afademiſche Studium ſehr wenig geeignet waren , um aber,

da jie ſich einmal durch die Schule durchgejejen hatten , auch ſtudirten .

Wenn jeßt die Vorſtellung allmählich durchdringt, daß die höheren Schulen



Politiſche Rorreſpondenz. 185

!

1

alle dieſelben Berechtigungen haben, die Gymnaſiaſten die einen, die Realiſten

die andern Ergänzungsſtudien machen müſſen, jo läßt vielleicht der Zuſtrom

zu den Gymnaſien etwas nach, während aus den Realſchulen ſich doch zulegt

nur wenige zum akademiſchen Studium entſchließen . Jedenfalls iſt nunmehr die

Bahn frei für eine loyale Konkurrenz unter den verſchiedenen Schulſyſtemen.

Tas jalſche Ideal , in einer einheitlichen Schulbildung alle Elemente des

modernen Lebens fruchtbar vereinigen zu fönnen, iſt auſgegeben . Wir

lenfen in die feit 1882 mehr und mehr verlaſſenen Bahnen einer gefunden

Pädagogik wieder ein . Die Idee, für die die Preußiſchen Jahrbücher"

und namentlich an dieſer Stelle injer Mitarbeiter Herr Paul Cauer, jest

Gymnaſialdirektor in Düſſeldorf, jeit vielen Jahren gefämpft haben, hat

geſiegt . Der Herausgeber darf heute mit einem Gefühl der Befriedigung

die Worte wiederholen , die im Dezemberheft 1890, vor jeßt zehn Jahren,

als das Problem der Schulreform ſo plößlich wieder auftauchte, an dieſer

Stelle geſchrieben wurden (Band 66, Seite 657 ) : „ Ein Kompromiß, der

die klajjijchen Studien an den jeßigen Gymnaſien noch mehr einſchränkte,

würde ihm als das Schlechteſte von Allem erſcheinen. Die wahre Löjung

jcheint ihm in den in diejen „ Jahrbüchern “ entwickelten Ideen Caver's 311

liegen : nämlich die Aufrechterhaltung der klaſſiſchen Bildung der Schul

verwaltung und den Univerſitäten ſelbſt anheimzugeben, den formellen

Ansichluß der healjchul -Abiturienten aber für alle Fakultäten fallen zu

lajjen . Viele Gymnaſial - Abiturienten haben thatjächlich keine flajiijche

Bildung, viele Real - Abiturienten aber von natürlichem Talent würden,

wenn ſie auch nicht gerade ein ramen beſtehen fönnen , doch ſich ſo viel

Latein und Griechiſch aneignen , um den Univerſitäts -Vorlejungen folgen

zu fönnen . Schon jeßt beſteht ein ſehr großer Theil der Hörer nicht

aus Gymnaſial-Abiturienten ; die Furcht, daß der Univerſitäts -Unterricht

durch weitere Zulaſſungen herabgedrückt würde, iſt praftich nicht berechtigt.

Umgefehrt würde durch die Aufhebung der Gymnaſiat- Privilegien für jehr

viele ungeeignete Elemente der Reiz, der ſie jeßt aufs Gymnaſium führt und

fie dort jeithält, wegfallen und damit eine Hauptquelle des Gelehrten

Proletariats und der Unzufriedenheit verſtopjt werden . “

Wir wären heute weiter und hätten ſtatt der bloß negativen , poſitive

Erfahrungen, wenn ichon die damalige Schul- Stonferenz und Unterrichts

Verwaltung dieſem Rathe gefolgt wäre. Aber – wenn auch ſpät – der

Erfolg iſt erreicht und darf uns ermuthigen, auch in anderen Fragen, wo

wir heute noch mit unſeren Auſichten ziemlich ijolirt ſtehn, weiter 311

tämpfen und die Hoffmmg nicht aufzugeben , das in Deutichland ſich das

Rechte und Wahre durch alle Vorurtheile hindurch doch endlich immer

Bahn bricht.
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Lord Roberts führt den Krieg in Transvaal nach den Grundlätzen

weiter , nit denen er jeinen Oberbefehl angetreten hat. Nachdem er mit

einer energiſchen Vorbewegung Johannesburg und Pretoria in ſeine Ver

walt gebracht, hat er wieder Halt gemacht und ſucht ſich erſt in dem ge

wonnenen Gebiet zu befeſtigen und ſicher zu baſiren. Wieviel Widerſtands

kraft die Burer noch beſigen, vermag Niemand zu jagen ; ſind Nachrichten

vor einen Kriegsſchauplat immer von vornherein mit großer Vorſicht

aufzimnehmen, 10 iſt es in verſtärktem Maße der Fall bei einem Sriege in

einer jo weiten Entfernung, mit ſo ſchlechten Verbindungen, in einem Lande,

von dem nicht einmal die geographijche und klimatiſche Natur ſicher und

deutlich bekannt iſt . Wieviel iſt uns erzählt worden von der Per

theidigungsfähigkeit der transvaalijchen Hauptſtadt Pretoria : es jollte eine

faſt imeinnehmbare Feſtung fein ! Jetzt aber haben ſie Sie Buren faſt

ohne Siderſtand geräumt. Darum braucht aber doch wiederum die Kraft

der Buren noch lange nicht gebrochen zul jein . Bei weitem der größte

Theil ihres Gebietes , ein Gebiet halb ſo groß wie das deutſche Tieich , iſt

vom Kriege noch ganz unberührt. Haben die Buren die Entchloſjenheit

und die Mittel weiter zu fänıpfen , ſo iſt es für die Engländer immer

noch eine große Aufgabe, fich des ganzen Landes zu bemächtigen , und

mittlerweile iſt ja mm in China jenes andere Welt -Ereigniß eingetreten ,

von dem man immer erwartete, daß es einmal kommen und die Buren

retten würde. Daß ſie aus eigener Sraft dem engliſchen Weltreich auf

die Dauer nicht widerſtehen würden , hat man ja eigentlich ziemlich allge

mein von Anfang an angenommen : was wäre geworden , wenn die Borer

Beweging in China vier Monate früher eingeſetzt hätte ?

Puch heute werden die beiden Bewegungen in Südafrika und China

ſicherlich in eine Wechjelwirfung mit einander treten , aber in was für eine,

iſt noch ſchlechterdings unmöglich 311 Jehen, nicht einmal, ob eine den

Engländern günſtige oder ungünſtige. Scheint es für ſie umgünſtig, daß

die Nriſis in China ausgebrochen iſt , während ſie 10ch in Süd -Afrifa

engagirt ſind, jo haben ſie auf der andern Seite den Vortheil, mobil ju

ſein . Sie haben nach allen Berluſten doch jept gegen 200000 Mam in

Süd-Afrika ſtehen und, da die Rekruten überreichlich zugeſtrömt ſind, zu

Hauſe die Najernen voll von vortrefflichen Erſak -Mannſchaften . Auch das

Offiziercorps hat jeinen Nachwuchs. Die Buren aber ſind geſchlagen : es

ſcheint alſo nichts im Wege zu ſtehen , das 30- bis 10000 Mann wieder

31 Schiffe gehen und nach China überführt werden , oder noch fürzer, daß

ein jolches Corps von Indien nach China geſchickt und gleichzeitig in

Indien durch afrikaniſche Truppen erjebt wird. Sind die Buren noch zit

ſtarf, um eine solche Schwächung der engliſch -afrikaniſchen Armee zll er

lanben , jo ſcheint nichts im Wege, daß man ihnen , nachdem die engliſche

Wajienehre wieder hergeſtellt iſt, einen günſtigen Friederschluß anbietet. Es

giebt Politifer, die es jogar als die für England vortheilhajteite Politit
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anſehen, Transvaal nicht völlig niederzufämpfen und vollkommen zu amnef

tiren , ſondern ſich mit der Annerion des Oranje-Staates und des jüdlichſten

Theiles von Transvaal mit Johannesburg und Pretoria zu begnügen, den

größeren nördlichen Theil von Transvaal aber als halbjouveräne Buren

Fepublit beſtehen zu laſſen. In England iſt heute für dieſe Löſung keine

Stimmung vorhanden ; man will reinen Tiſch machen und glaubt jeder

zufünſtigen Gefahr am beſten durch völlige Unterdrückung des Buren

elementes zu begegnen. Man weiß auch nicht einmal, ob ſich die Buren

ihrerſeits auf eine ſolche Löjung heute einlaſſen würden , ob jie

nicht , ermuthigt durch die Nachrichten aus China , vorziehen würden ,

den Nampi fortzujeten. Aber auch in dem äußerſten Fall , daß die

Buren noch entichloſſen fortfämpfen und die Engländer nicht in der

Lage ind, ihre Arniee in Afrifa zu verringern, ſcheint es dennoch nicht,

daß die chineſiſche Seriſis ſie in ſehr große Verlegenheit jept. Zunächſt

wenigſtens halten die europäiſchen Mächte zujammen und bis ſie die

chineſiſche Bewegung niedergepreßt haben und dann um die Macht-Sphären

mit einander haderii , wird England vermuthlich in Süd -Afrifa wieder ein

Stück weiter ſein und ſeine Streitkräfte zur Verfügung haben.

Wohin aber wird die chineſiſche National-Bewegung die Weltpolitik

überhaupt führen ? China iſt das Land der politiſchen , kulturellen und

wirthichaftlichen Stagnation, des Fremdenhaſjes, der Geheimbünde und der

Revolutionen . Alles was ſich heute vor unſern Augen in China abſpielt,

iſt ſchon öfters dageweſen . Dennoch iſt die Beweging ganz neu und

unberechenbar, denn alle die verſchiedenen Elemente wirfen diesmal ganz

anders und in einer viel höhern Potenz als früher zuſammen.

China iſt das Land des Fremdenhaſjes und der wirthſchaftlichen

Stagnation. Die Fremden haben jeßt ein großes Eijenbahn- Syſtem in

China zingeführt; allenthalben , wo Eijenbahnen eingeführt werden , ver

urjachen ſie zunächſt eine Störung der beſtehenden Verfehrs- und Erwerbs

verhältniſſe. Auch in europäiſchen Ländern hat das vielfach erſt im Volfe

Unzufriedenheit hervorgerufen, aber die Störungen wurden ſehr ſchnell

überwunden : Die Vortheile waren ſo groß, ſo einleuchtend, die Zahl der

Benachtheiligten jo gering, die Zahl der Begünſtigten, Beförderten 10

überwiegend, daß die Vorſtellung , Eijenbahnen fönnten ſchaden, aus imjerm

Gerichtstreis faſt verſchwunden iſt. In China iſt es naturgemäß anders :

der Gegenſaß zwiſchen dem bisherigen Wirthſchaftsleben und den Eijen =

bahnen iſt viel ſchroffer. Es fehlen die Zwiſchenglieder, der organiſirte

Pojiverkehr auf einem gutgepflegten Net von Chauſſeen ; die Zahl der

Laſtträger, Narrenführer, Flußſchiffer, Gaſtwirthe, Reiſebegleiter, die plötlich

außer Brod geſeßt ſind, iſt ungeheuer groß, und die Angeſtellten der

Bahn, denen die neuen Brodſtellen zitgefallen , ſind zum großen Theil

nicht Chineſen, jondern Fremde. An der Spitze der Bewegung ſteht der

große Bund der Männer der ſtarken Fauſt , der Borer, wie die Engländer
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ſie nennen , Leute, deren Geſchäfte es bisher war, den Reijenden als

Sicherheitswache 31 dienen, und die u auch durch die Eijenbahnen

brodlos geworden ſind. Diele 1ozial - wirthichaftliche Bewegung verſchmilzt

ſich mit leidenſchaftlichen nationalen Juſtinften. Weit entfernt, in den

Fremden die Träger einer überlegenen Kultur zu erkennen, ſehen die

Chinejen in ihnen trotz ihrer techniſchen Fertigkeiten Barbaren und arg

wöhnen von den chriſtlichen Miſſionaren, daß ſie Chinejenfinder rauben,

ichlachten, ihr Blut trinken und aus ihren Augen Zaubermittel bereiten .

Da wir ja in Deutſchland nelerdings wieder einmal erleben , daß weite

Streije mujeres Volfee ähnliches von den Juden glauben, jo darf ums das

an den Chineſen nicht wundern . Beſtünde nicht das Weſen eines Kultur

ſiaates vor allem darin , daß er eine intelligente Regierung hat, die ſtark

genug iſt , den Aberglauben niederzuhalten , jo fönnten auch wir hier

mitten im Zentrum der Ziviliſation Ausbrüche erleben, die dem chineſiſchen

Fanatismus nichts nachgeben. Hier aber liegt der entſcheidende lluiter :

ſchied. In Preußen brauchen wir es uns zuleşt wenig anfechten zu laſſen,

wenn ſelbſt ſehr große Volkskreije jich zuraunen , daß die Juden Chriſten

finder dlachten oder daß ſie heimliche Vehmgerichte abhalte:1, die Chriſten

zum Tode verurtheilen und imbringen laſſen, und daß die Regierung mit

ihnen unter einer Decke ſtecke und abſichtlich verhindere, daß dieſe Ver

brechen an's Tageslicht kommen und beſtraft werden . Eine politiſche Be

deutung fönnen jolche Erſcheinungen bei uns nicht mehr erlangen, wenn

ſie auch kulturhiſtoriſch und volfspſychologiſch wohl zu beachten ſind und

ſich gegen den naiven alten Demokratenglauben „ Volfsſtimme, Gottes

ſtimme" recht wirkjam in's Feld führen lajien . Jn China aber iſt das

etwas lideres.

Hier wird der Aberglaube und Fanatismus 31 einer furchtbaren

Macht ; nicht nur, weil er noch viel größere Volfsfreije beherrſcht als bei

mms, jondern vor allem , weil die einheimiſche Regierung entweder noch

ſelber in dieſem Bamfreije lebt oder zu ſchwach iſt, ihm zu widerſtehen

und deshalb umgekehrt in jedem Augenblick bereit iſt, jelber an die Spige

der Bewegung zu treteni .

Puch das würde vielleicht noch nicht ſo gefährlich ſein , da ja eben die

chinejiiche Regierung, wie ſich immer wieder gezeigt hat , überaus ſchwach iſt .

Aber die moderne Technik, die die Fremden in China eingeführt, wodurch

Tie das chineſi che Wirthichajtsleben in Unordnung gebracht und dieſe Be

wegimg hervorgerufen haben , eben dieje Technik hat auch der Bewegung

früher unbekannte Kräfte zugeführt.

China iſt das Land der Revolutionen . Aber alle früheren Nevolutionen

waren lokaler Natur; es dauerte Monate, bis eine Bewegung, die an

einer Stelle des ungeheuren Reiches ausbrach, in anderen Provinzen auch

uur betaut wurde, und ehe ſie dort amwachien founte , war ſie an ihrem

Plusgangspunkt jchon wieder unterdrückt. Heute haben die Chinejen
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Telegraphen wie wir, und es iſt fein Zweifel, daß die Nachricht von dem

Krieg gegen die fremden Barbaren mit allen Uebertreibungen der

revolutionären Erregtheit durch einen großen Theil des Landes verbreitet

iſt und zur Nachahmung und zum Anſchluß reizeit wird. Die Europäer

haben aber noch mehr gethan. Sie haben den Chineſen die modernen

Waffen geliefert . Das würde jo viel noch nicht beſagen, denn der Chineje

nach ſeiner eingeborenen Natur würde ſein Mauſergewehr bald jo verroſten

laſjen , daß es verjagt . Aber die Europäer haben ſich auch bereit finden

laſſen , die Chineſen als Soldaten zu drillen und auszubilden. Das kommt

uns jet theller zu ſtehen . Wenn wir nicht bloß mit den Chineſen Handel

treiben , jondern uns bei ihnen feſtießen und ſie unter europäiſche Vormund

pchajt nehmen wollten , ſo durften wir ſie nicht gleichzeitig z11 Soldaten

machen . Mit den Borern und den aufgeregten Volksmaſſen werden euro

päiche Truppen immer bald fertig jein. Aber man bedenke, was es heißt,

wenn die umgeheuren Mengen auch nur einen kleinen Kern wirklichen

Soldatenthums in ſich haben , die ihre Krupp'ichen Geſchütze nicht nur

haben, jondern auch zu bedienen wiſſen. Augenblicklich iſt die Lage noch

beſonders dadurch erſchwert, daß die klimatiſch ungünſtigen Monate bevor

ſtehen. Ungeheure Hiße abwechjelnd mit tropiſchen Viegengiſjen machen es

Europäern faſt unmögliú), ſich im Lande zu bewegen .

Was wird ein werden ? Truppen, die es mit den Chineſen aufnehmen,

werden bald genügend zur Stelle ſein. Die Nuſſen haben in Oſt - Aſien

im Ganzen 60 000 Mann ſtehen , und die Japaner ſind bereit, eine ganze

Armee hinüber zu ſchicken. Aber ehe ſie ankommen , mögen in Pefing,

Tientjin und anderen Orten viele Europäer gräßlich abgeſchlachtet jeint ,

und die politiſche Aufgabe, die der europäiſchen Politit nach dem Siege

geſtellt iſt , erſcheint unlösbar. Wie in Transvaal die Hauptſchwierigkeit

für die Engländer nicht jowohl iſt, die Buren zu beſiegen , denen ſie an

Zahl jo vielfach überlegen ſind, als den Raum zit überwinden , jo iſt in

China die Schwierigkeit, nicht ſowohl die Chinejen, wo ſie Widerſtand

leiſten, niederzuwerfen, als nachher die umgeheuren Maſjen dauernd in

Crdnung zu halten. Es handelt ſich ja ilmannähernd 100 Millionen

Menſchen und eine Reihe von Städten mit mehr als einer Million Ein

wohner. In Judien bringen die Engländer es fertig , 300 Millionen

Memchen adminiſtrativ zu beherrſchen. Aber dieje 300 Millionen Indier

ind fein einheitliches Volksthum , ſondern ein Songlomerat der verſchiedenſten

Kinijen und Religionen, die nie eine Einheit gebildet haben, wie eine

bilden könnten , die gegeneinander ausgeſpielt werden und gewohnt ſind, von

fremden regiert zu werden. Die Chmejen, obgleich ebenfalls nicht ohne

ſtarfe innere Verſchiedenheiten, jind doch alle von einem einheitlichen

Volfšgerühl gegenüber den Fremden bejeelt und eines Fanatismus

fähig , der in Indien höchſtens bei einzelnen Stämmen zu finden iſt. Daſ

dieje Geſinnung binnen nicht zu langer Zeit zu einem furchtbaren Ausbruch
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führen würde, iſt von Kennern des Landes ſeit Jahren vorausgejagt. Ich

erinnere an die merkwürdigen, in dieſen Jahrbüchern ( Bd . 92, S. 337 )

von Dr. Rohrbach berichteten Neuerungen des Fürſten Ichtomsfi, der

mit der Feſtießung der Deutſchen in Niautichau deshalb ſo unzufrieden

war, weil infolgedeſſen auch die anderen Mächte zugegriffen hätten und

die Folge eine überaus heftige nationale Reaktion und darauf Anarchie

ſein würde ; das richtige Syſtem wäre nach lichtomsli geweſen, die be

ſtehende Regierung möglichſt zu ſtärken und ſie gleichzeitig miter

Vormundſchaft, nämlich ruſſiſche, zu ſtellen . Mit der heftigen nationalen

Reaktion hat Uchtomski Kecht behalten, aber eine ſolche Kriſis war auf

jeden Fall unvermeidlich . Es iſt eine unmögliche Vorſtellung, daß das

Reich der Mitte etwa auf alle Zeit von der Süulturwelt hätte abgeſperrt

bleiben fömen , und mit der europäiſchen Einwirkung iſt auch die nationale

Reaktion dagegen gegeben. Eijenbahnbau in einem Lande wie China be

deutet unter allen Umſtänden eine ſo große wirthſchaftliche Ilmwälzung,

daß, auch von der eigenen Regierung eingeführt, heftige Zuckungen die

Folge ſein mußten. Hätten die Mächte heute ihre feſten Stützpunkte

in China noch nicht, ſo würde man den umgefehrten Vorwurf

erheben , das unvorſichtig die europäiſchen Ingenieure und

Naufleute, ohne die doch einmal keine Eiſenbahnen gebaut werden

fömen, dem Fanatismus der Chineſen preisgegeben. Auch jetzt werden

es wohl nicht Wenige mit dem Leben bezahlen müſjen, aber es iſt Hilfe

in erreichbarer Nähe. Der Eintritt Deutſchlands in die Weltpolitif war

nichts Willfürliches, jondern etwas ſchlechthin Nothwendiges. Wie langjam

und zögernd iſt noch Fürt Bismarck an jie herangegangen , und wie

danfbar müſſen wir heute jein , daß wenigſtens jeit dem Regierungsantritt

Saijer Silhelms II . allmählich wieder mit dem Bau von Kriegsſchiffen

begonnen worden iſt , und daß wir heute in Niantichau den jeten Stütze

punkt beſitzen . Wie fläglich würden wir heute unter den Nationen daſtehen,

wenn wir, die wir wirthſchaftlich in Oſtaſien gleich nach England kommen,

heute den Schuimerer Landsleute und ihrer wirthſchaftlichen Betriebe

von den anderen erwarten müßten !

Als das nächſte Ziel der europäiſchen und insbejondere der deutſchen

Politik wird man aufſtellen dürfen, daß es nicht gilt, etwa China jett

aufzutheilen und den verſchiedenen Mächten Provinzen zul direfter Ver

waitung zu überweiſen, ſondern, wenn irgend möglich, eine nationale Niegierung

zii refonſtruiren und durch ſie und mit ihr die Ordnung wiederherzuſtellen .

Das iſt alio das Progranım lichtonšti, mit den llnterſchied jedoch , daß

nicht Nußland allein , jondern alle die großen betheiligten Mächte, Japan

eingeſchloſjen, gemeinſchaftlich die Vormundidaft ausüben . Eine imermeß =

liche perjpeftive von Neibereien und Intriguen eröffnet ſid, damit. Aber

giebt es eine andere Lijung ? Löfung darf man eigentlich gar nicht ſagen

- es iſt eine Augenblics- Ausfunft. Die philojophische Vermmt jordert
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rationelle, Dauer verheißende Organiſationen. Nur zu oft iſt die Welt

gejchichte jo ungnädig, jolche Abmachungen nicht zu geſtatten, und die

Diplontatie muß ſich glücklich ſchäßen , eine Aushilfe zu finden, deren

einziger Werth darin beſteht, daß ſie einen ſofortigen allgemeinen Welt

brand verhindert.

Mittlerweile kommt eine neue Zeit und ermöglicht neue Kombinationen ,

Schon heute iſt ja außer Südafrifa und China ein drittes großes Gebiet

im Begriff, in eine ſtrudelnde Bewegung zu gerathen : Marocco. Auch

hier iſt Deutſchland jehr weſentlich intereſſirt , und umjere Diplonatie muß

Cbacht geben, daß nicht ohne unſere Zuſtimmung über Nacht neue Zu

jtände geſchaffen werden .

21. 6 . D.
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Die Leichenverbrennung und die evangeliſche Kirche.

Von

Lic. theol. A. Neuberg , Diafonus in Dresden .

Es gab eine Zeit , in der die chriſtliche Kirche vor der Frage

ſtand , inwieweit ſie heidniſche Sitten erhalten dürfe , und man

rühmt ihr nach , daß ſie ſchonend die Sitten der Völfer , die ſie

vorrand, aufgenommen habe , ſodaß wir Deutſchen uns noch heute

manches guten altgermaniſchen Brauches in chriſtlicher Vertiefung

erfreuen dürfen. Heute muß ſie um ihre eigenen Sitten kämpfen.

Es ſtürmt bewegt gegen ſie an , und ſchonungslos wirft man die

Güter der Alten beijeite . So ändern ſich die Zeiten.

Eins der umſtürmten Gebiete iſt die Beſtattung der Todten.

Den Chriſten von Lyon und Vienne war nach dem Zeugniß des

Euſebius in der ſchweren Verfolgung des zweiten Jahrhundert:

das beſonders wehmüthig, daſs es ihnen nicht möglich war , die

Leiber der verbrannten Märtyrer zu beerdigen und ihre Gräber

pietätvell zu pflegen. Wir würden ſchlechte Nachfolger ihres

Glaubens ſein , wenn uns eine gleichgiltige Sache würde, was

ihnen ſchmerzlich war. Aber wir wollen nicht mit Stimmungen

operiren. Sine ira et studio , wie man edel gejagt hat, im Intereſie

des Friedens, den wir gern unſeren theuren Verſtorbenen widmen ,

wollen wir unſererſeits die ſtrittige Frage behandeln .

Als Vertreter der Kirche habe ich keinen Anlaß, dicietbe nach

allen Seiten eingehend zu beſprechen . Wenn ich alſo manche

Momente, wie z. B. das Bedenken der Nriminaliſten , daß durch)

die Leichenverbrennung eine nachträgliche Feſtſtellung der Todesa

uriache unmöglich gemacht und daß der „ feige Hang zum Giftmord "

beitärft werde, nicht in meine Erwägungen ziche, jo wolte mait

Prengiiche Jahrbücher. Bd . CI . Heft 2 .
13
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daraus nicht ichlichen , das ich dicic Momente nicht feine oder

nicht achte . Auch dazli fehlt es an Zeit und Raum , cine cin

gchende Geichichte des Beſtattungswcjenis 311 geben . Immerhin

haben wir uns hiſtoriſch zu fundiren ; denn bloß praftijch - fajuiſtiſch

verfahrend, kommen wir entweder zu einer prinziplojen Vacıgicbig

feit , zu jener fader Toleranz, die das Chriſtenthum ich nach der

jeweiligen öffentlichen Meiming richten “ läſst und vor jeder modernen

Viuveauté ihre rcipeftvolle Beveren macht, oder 311 dem gegen

jälzlichen Fehler cines dicföpfigen Non possumus, bei dem man

ſich überhaupt keine Mühe giebt , den Gegner 311 verſteheni. * )

Befanntlich iſt die Sitte der Erdbeſtattung, die wohi, tros

gegentheiliger Behauptung , als die ältere der beiden in Frage

kommenden Sitten 311 gelten hat, von etlichen Bölfern in heroiſchen

Zeitaltern zu Gunſten der Leichenverbrennung aufgegeben worden .

Wir denken an die homeriſchen Schilderingen der Leichenbrände

des Patroflos und Neftor . Bei den Römernt, die beionders icit

Cajars Zeit zur Verbrennung übergingen , hielten die vornehmſten

Katrizierfamilien an der alten Beerdigimg fejt . Ev ijt Euilla der

crite Cornelier gewejen, der jich verbremen lics ! 111d auch nur

deshalb , dainit an ſeiner Veide die Schändung nicht vergoltei

werden fönnte, die er der Leiche ſeines jeindes Marin : zugerigt

batte Niin . 7,5+ ) . Dabei zeigen die greulichen Marienbrände,

berier Stufoniugen plebejiicher Leichen in der luteritadi am

Esquilin **) die ganze Jahumanität der untifo gegen die Glenden

des Wolfes . lliter dan beranen jund es hauptsächlich die Sadien

geweſen , die ihre Todten den flammeil übergaben . Das Beowulfa

lied childert majcitatiich dic Berbreuung des Delden inter

Brünen ind elmen, Schilder und Jojien . 31 der Edda geht

Balors iterbliches Theil in lobenden Flaminen auf, und Sigurdo

(Sattin Brunhildis legt ſich neben den beliebten zu freuvilligem

Tode auf den Dolzitoj . Die Slavenjitte ging ähnliche Wege.

DUN

, Außer den unten citinten Schritten ind als trefilich orientirende und gut

darafterijirende 1100 folgende zi ! empfehlen : Die Todtenbeſtattung. Eine

futurgejcidilich . Eindie von Valdemar S011111ng , Dalle 1STS.

Wie bestatten wir mire Todten ? Eine Zeitfrage, beantwortet

Dr. phil. Eduard Weber , P. Leipzig 15.6 . Die Leichenverbrenning

unerhalb der chilliden Nirche. Emnebitorch theologiſde Studie von

Nail Sartorino , Biarrer zit Ct. Elijabeth . Bajel 1850 . Tao fizda

Tide Begräbniſz 11110 die Leutenverbrennm . Vonn (Georg Palion, Biarrer

in judersdorf (Mat. ( ir. Piibtericide Berlin . ( erie fiir crang. Well

cuidaumg und drill. Erfenntu . I , 12 ) . Dari begraben wir miere

Tooten ? Bon .V . Möller, Hjarrer an et Martin zil sejjel. Najjel 155 .

. ; Die Gatiifer ipotteten iiber die Perdientiichen culinae ).
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Heute iſt die Verbrennung befanntlich noch bei den Hindus Sitte,

aber auch hier mit einer rohen llngleichheit des Verfahrens bei

höheren und niederen Ständen und mit ſchauerlichen Eindrücken,

wie ſie z . B. aus eigener Anſchauung der Maler Hildebrand

wiedergegeben hat. * )

Anders als die genannten Völker haben die Semiten ihre

Todten immer unverlegt der Erde zurückgegeben ; die Entdeckung

ciner Nefropole mit verbrannten Leichen , die auf babyloniſchem

Boden gemacht worden iſt (vgl. Soldewen , Zeitſchr. für juriologie

1887), wird auf einen nichtſemitiſchen Stamm zurückgeführt werden

müjien. - Von den Juden haben dann die erſten Chriſten natur

gemäß ihre Sitten überfommen und ſie allerdings auch auf nicht

jüdiſchem Boden durchgeſetzt . Aber nicht aus Glaubensgründen

bargen ſie ihre Todten in die Erde , denn Minucius Folir läßt in

jeinem befannten Dialog den Chriſten Octavius ſagen : Nec, ut

creditis, ullum damnum sepulturae timemus **), sed veterem et

meliorem consuetudinem humandi frequentamus. Die Todten ge

hörten noch zur Gemeinde und ſollten um ſie jein, arm und reich,

anders als bei den Heiden , mit gleicher Liebe im Tode behandelt

und der Erde zurückgegeben in der die Chriſten auszeichnenden

hohen Achtung vor der menſchlichen Leiblichfeit als dem gott

geichajjenen Tempel Gottes des Geiſtes. Julian anerkannte an

den verhaften Chriſten drei Vorzüge: daß ſie gegen Fremde

freundlich jeien , daß ſie ehrenhaft lebten und daß jie jo treu für

die Gräber der Ihrigen ſorgten . Ich ſagte : reich und arm gleich

behandelt, seni, was höchſt bemerkenswerth iſt , die Beſtattung der

Tooten war cine Angelegenheit der Gemeinde, nicht der Familie,

und die der Armen eine Angelegenheit der Nirchfaſſe (egenis alendis

humandisque). Daher legten reichere Chriſten Friedhöfe an ;

umbroſius ließ zu Zwecken der Armenbeſtattung ſelbſt den Verkauf

heiliger (Scape 311, und unter den fossores der römiſchen Gemeinde,

dic bald einen (Grad des jiebentheiligen Klerus bildeten und deren

Amt in Berfolgungszeiten , wie es heißt, non sine capitis periculo

mar , haben ſich auch Päpite befinden , ſo Stephans, Calirtus 11. a .

Conach iſt die Erdbeſtattung eine zwar übernommene, aber doch

* ) Auch der theolophiſche Schwärmer fiir Indien Dr. Franz Hartmann berichtet

von den „wenigen llmtänden “, die man bei Armen macht. ( Die Feuer

beſtattung: theviophiiche Schriften XX , S. 9 ). In Burmah werde die Leiche

in ein altes Mehljajj geitect, mit Stroh bedeckt und angezündet.

siann übrigens auch heijen : Und wir fürchten uns vor keiner Schändung

uierer (Grüber , .

13 *
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durchdachte und innerlich angeeignete chriſtliche Sitte geworden .

Widerſpenſtigen Völkern wurde ſie , als ein Zeichen des Chriſten

thums, wenn es ſein mußte, mit Gewalt aufgenöthigt. So belegte

Karl der Große in dem Capitulare von Paderborn 785 * ) mit

Todesſtrafe, si quis corpus defuncti hominis secundum ritum

paganorum flamma consumi fecerit, ebenſo wie den Zauberer, den

Taufverweigerer, den lebertreter der Faſtengebote. Damals war

man alſo ſich klar darüber, daß die Leichenverbrennung ein ſpezifiſch

heidniſcher Brauch ſei . Ein ähnliches Verbot erließ 1249 in

Preußen der deutſche Ritterorden .

Jahrhunderte ruhte in chriſtlichen Ländern der Gedanke des

Leichenbrandes. Die franzöſiſche Revolution wollte ihn wieder er

weden , es blieb aber bei einer Anregung. Auch Fälle wie die von

Byron veranſtaltete Verbrennung des in Rom 1822 geſtorbenen

Dichters Shellen (auf ofinem Scheiterhaufen !) blieben Nurioja.

Wichtiger war, daß 1849 Jakob Grimm durch ſeine in der Berliner

Akademie der Wiſſenſchaften gelejene, berühmt gewordene Ab

handlung „ über das Verbrennen der Leichen “ ſich als einen Be

wunderer der germaniſchen Sitte kundgab freilich nur idealiſtiſch),

indem er erklärte : „ Wir können nicht wieder zu den Gebräuchen

ferner Vergangenheit umkehren , nachdem ſie einmal ſeit lange

abgelegt worden ſind . Sie ſtehen jeßt außer Bezug auf unſre

übrige eingewohnte Lebensart und würden , neu eingeführt, den

ſeltſamſten Eindruck machen . “ Zur That ging man in Italien

über. Seit der indiſche Radjah von Nelapur 1870 zu Florenz auf

dem Scheiterhaufen ſeine Leiche hatte verbrennen laſjen , erſtanden

mit jüdländiſchem Feuer der cremazione cine Reihe gelehrter Ver

fechter beſonders Brunetti, Pini und Wolli , und unter dem

Drucke der ſchlechten higieniſchen Zuſtände des Landes erflärten

ſich mehrere mediziniſche Kongreſie für ihre Sache. 1876 wurde

das erſte Scrematorium in Mailand cingeweiht. **) Die Bewegung

iſt dann über die Schweiz auch nach Deutſchland gekommen. In

Dresden fand 1876 der erſte europäiſche Kongreß für Feuer

beſtattung" ***) ſtatt , auf dem (Gottfried sinfet die Eröffnungsrede

hiett.1) Mit deuticher Gründlichfeit traten beionders die wgienifer

* ) Monum . Germ . III , legum I , p . 45 .

**) llebrigens mit der Verbrennung der Leiche eines Dentichen , aber „ Jtalieners
aus Simpathie “, des Barons Albert Neller.

***) Das inzutrefiend gebildete Wort ſtammt unſres Wijens von Reclam in

Leipzig.

* ) fiir die Feuerbeſtattung. Berlin 1877 .
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Truſen und Küchenmeiſter minder glücklich Ullersperger und

Reclam für die Beſtrebungen ein . In den lebten Jahrzehnten

haben ſich noch verſchiedene Kongreſſe (London 1891 , Budapeſt

1894 , Moskau 1897) für die Leichenverbrennung erklärt, und kaum

ein Parlament iſt mit Behandlung der Frage verſchont worden.

Die geſeßliche Regelung und damit die ſtaatliche Genehmigung iſt

in mehreren europäiſchen Ländern erreicht, in Deutſchland jedoch

nur in kleineren Staaten, während man in Preußen , Sachſen u.j. w .

noch vergeblich darauf hinzuwirken ſucht .

Die Methode des offenen Scheiterhaufens, die zwar die Poeten

ichr begeiſtert, aber thatſächlich auch nach Küchenmeiſter's Urtheil

„ ſicher nichts das Gemüth Anheimelndes “ hat, iſt längſt aufgegeben

worden . Auch von dem Leuchtgasſcheiterhaufen Polli's und von

den faſſeetrommelähnlichen Apparaten Brunetti's in Italien und

Thompſon's in England iſt man bald abgekommen. Die beſſere

techniſche Löſung fand der Dresdner Friedrich Siemens mit ſeinem

in Gotha 1878 realiſirten Syſtem der Verbrennung des Leichnams

mittels hoch erhißter Luft, alſo in eigener Flamme. Es beſtehen

jett in Deutſchland unſres Wiſſens Mrematorien 31 Gotha , Jena,

Hamburg, Heidelberg , Bremen , Apolda und Difenbach .

In dieſer neueren Bewegung, die zwar nicht mehr mit dem

Gochdruck der ſiebziger Jahre, aber doch in rühriger Agitation

arbeitet, ſind ſehr verſchiedene Waſſer zuſammengefloſjen . Hier der

ganze Gelehrtenernit deuticher Hygienifer, die ſehr ernſt genommen

werden müſſen — am tüchtigſten und vornehmſten wohl Nüchen

meiiter * ) - , dort das äſthetiſche Pathos eines Ninfet; hier die

ngit vor dem Scheintod, und dort die vor den „ Würmern “ im

Grabe; hier eine phantaſtiſche Schwärmerei für die Holzſtöße Alt

germaniens, und dort der Fanatismus, der ſich freut, der Kirche

eins verſeßen zu können . Es gehört ruhig Blut dazlı, ſich durch

einen Theil der frematiſtiſchen Literatur und Freije zu arbeiten.

ich erkläre aber dennoch , daß ich denen nicht beijtimme, die die

Bewegung in Bauſch und Vogen als eine rein antikirchliche abthun.**)

Tas will ſie nicht ſein . Das aus Mund umd foder heißblütiger

Caien natürlich alle die Ehrentitel jprideln , mit denen man gern

1

.

* ) Vergl. hauptſächlich ſeine Schrift: Die Feuerbeſtattung. Stuttgart 1875.

** ) 50 3. B. das fathol . Nirchenlerifon von Weber und Welte , Band VII : „ vom

vajie gegen das Chriſtenthum entſtammt imd von ihin allein getragen .“

Niliefoth , lithurg. Abhandlungen I ( 1854) : „ Nu paganijirende Natur

wiſjenichajtelei fonnte auf den Gedanken fonumen, 11.1.1 .“ ; und andere land

läufige lIrtheile.
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die Geiſtlichen belegt , wenn ſie auf ihre Sache halten , iſt nicht

verwunderlich. Fromme Beklemmungen “, „ frömmelnde Wider

ſacher“ , „ Zeloten “, „ Fanatiker“ , „ Siirchenherrſchaft, welche die Ge

walt über die Perſon jelbſt nach dem Tod noch beanſprucht“, ,, Des

Prieſters Wort ſoll meine Ruh nicht ſtören, das klingt ja duch jo

häufig leer und hohl“ (Geilfuß, in der Sammlung „ Flammenjang“,

herausgegeben *) vom heſſiſchen Landesverein für Todteneinäjcherung).

Das iſt ſo aufs Gerathewohl eine Blüthenleje derartiger an

muthiger Prädikate, wie ich ſie in den Zeitſchriften „ Flamme" und

,, Phönir" leſe ; ſie ſei mit gebührender Mulde nebenbei aufgetiſcht.

Mit etwas ſchärferem Accent aber jei die niedrige Perläumdung

regiſtrirt, dic 3. B. 1893 in Berlin Inſpektor Fuhrmann aus

geſprochen hat: ,, Die Kirche jicht mit Bangen ciner Ebbe in ihren

Einnahmen entgegen “ ; und auch in der „ flamme“ vom März 1894

wagt einer drucken zu laſſen : „ Darüber iſt jeder Sirematiſt ſich

klar : die Kirche ſtützt ihren Widerſpruch gegen die Einführung der

Feuerbeſtattung auf die Furcht, in Zukunft cine erhebliche Einbuße

ihrer bedeutenden , aus den Todtenädern reultirenden Einnahmen

zu erleiden " . Daß die , die umjere Motive nicht verſtehen fönnen ,

auf ſolche abjurde Gedanken fommen , iſt immerhin begreiflich.

Wenn aber Herr rediger Nalthoff in Bremen er für gut befunden

hat, dieſes vornehme Argument auf einem 1894 zu Berlin gehaltenen

Portrag 311 verwerthen ( „ jei der Kirchenjädel in Gefahr bei der

Einführung einer Verbeſjering, ſo ſuche man nach Waſſen gegen

dieſelbe bei der Religion “ ), ſo iſt das höchſt bedanerlich. Mit

feinem hiſtoriſchen Cimie hat man einmal erklärt ** ), daß die Kirchen

väter, die in der alten Chriſtenheit die Beerdigung durchgeicot

hätten, „ das Lufrative der Kirchhöfe klugen Blickes erkannt hätten " .

Ich erkläre froiden noch einmal, daß wir, trot dicier findjeligen

Fajeleien, die frematiſtiſche Bewegung nicht zu einer ohne Weiteres

direkt antifirchlichen ſtempeln dürfen. Dafür hat ſie zu noble imd

treſſliche Vertreter. Auch der Vorwurf des „ heidniſchen “, der jo

oft erhoben wird, iſt nicht recht treffend . Wenn auch die ein

ſchlägige Simbolik gern dem alten Heidenthum entichnt wird und

die Redeweije „ beidniſch " influirt iſt ( 3. B. der Ausdruck Ber

brenningstempel" ), wenn auch ferner oft Bezug genommen wird

auf den Schlußvers von Goethe's ,,Braut von Norinth " :

*) Geidelberg , 3. Görning, 1997.

**) „ Flaime“ 1897, Nr. 131.
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„ Höre, Mutter, nun die lezte Bitte :

Einen Scheiterhauſen ſchichte Du ;

Defjue meine bange fleine Hütte,

Bring' in Flammen Liebende zur Nuh !

Wenn der Funke jprüht,

Wenn die che gliiht,

Eilen wir den alten Göttern 311“ ;

wenn ferner bei der erſten Gothaer Verbrennung in den Zeitungen

an Wuotan und Thor crinnert wurde, die dem alten, licben Schau

ipiel vom Hörſelberge freudig zuſchauten: 10 hat dennoch Reclam

recht , wenn er die Feuerbeſtattung nicht mehr oder weniger heidniſch

findet als die Erdbeſtattung, oder als den Chriſtbaum , den

Rupprecht, das Literfeit und Pfingitfcit .

Wie wird die Nothwendigkeit oder der Vorzi19 ser

Leichenverbrennung begründet? Man bringt in erſter Linie

janitäre, ökonomiſche und äſthetiſche Gründe bei . Wir möchten

aber noch einen vierten anfügen, der zwar offiziell von den wiſjen

ichaftlichen Vorfämpfern, 3. B. von Küchenmeiſter, desavouirt wird,

aber doch vielleicht der populärſte bei den Laien iſt: Die Angſt

vor dem Scheintode. Auch Grimm redet von der „ unjäglich)

viele Menſchen quälenden Vorſtellung des Lebendigbegrabenwerdens.“

Fülle dieſer Art ſind ja vorgekommen, beſonders in dem das Bea

gräbniß oft zu ſehr beſchleunigenden Italien. Aber wenn cine

Notiz in der „ flamme“ ( S. 1356) jagt, „ daß im Laufe von

25 Jahren in Amſterdam 990 Scheintodte cuitdooft worden ſcien ,

in Hamburg 107 in 5 Jahren, in New York 6 unter 1200 Todt

geglaubten, die Human Society inin London in 22 Jahren

2175 Perionen zur Wiederbelebung verholfen habe , und daß

dann analog ( ! ) in Deutichland jährlich mehr als 130 Scheintodte

das Schidial des Lebendigbegrabemverdens crfahren , ſo wird man

dazu wohl ein fräftiges Fragezeichen fcben dürfen . Bezüglich

Amerifa : hat erſt kürzlich das Journal der amerikaniſchen mediziniſchen

Vereinigung die Haltloſigkeit aller ſolcher Aufſtellungen erwicſen.

lind mehr als eine ärztliche Autorität hat ſich ſchon dahin alisa

gciprochen , daß ſolche Fälle bei uns immöglich ſeien . llnd wenn

es wirklich einmal vorfüme, ſo iſt nach einem 1898 in der Flamme"

erſchienenen Artikel des Dr. Newman jedenfalls eine Erſtickung

vor Rückfehr des Bewußtſeins anzunehmen . Der Wiesbadner

Dr. Frant erflärte 1893 in einem Vortrag alle Zeitungsnotizen

von Scheintodtfällen für Märchen und liebertreibungen. Die vielen
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beigebrachten Fälle ſeien von Dr. Breitung in Berlin unterſucht

und als haltloſe Erfindungen erfannt worden . Immerhin iſt,

3. B. im Kriege, der Fall denkbar. Aber was hilft das ? Gewiß,

wenn Friederike Kempner in ihrer „ Dentichrift über die Noth

wendigkeit einer geſeblichen Einführung von Leichenhäuſern " ſagt :

,, Wir nehmen keinen Anſtand, die Verbrennung als das ſicherſte

Mittel gegen das Erwachen im Grabe zu bezeichnen “, ſo leichtet

dieſe ſeltſame Logik ohne Weiteres ein . Nur ſchüßt die Ver

brennung nicht vor dem Lebendig verbranntwerden. Gegen den

Scheintod die Verbrennung als das „ ſelbſtverſtändlich am beſten

ſichernde" Mittel empfehlen, wie Dr. Mojchfall jagte * ) , das heißt

doch wahrlich eine Pferdefur verordnen ! Auch Küchenmeiſter geiteht,

daß dergleichen eine „allzu heroiſche, wo nicht komiſche Lobpreiſung

der Feuerbeſtattung" jei . **)

Auf das Ernſteite aber haben wir unſer Augenmerk zu richten

auf das janitäre Bedenken , das von higieniſcher Seite gegen

unſre Friedhöfe geäußert worden iſt . Man wirft denſelben Luft

verderbniß, Waſſervergiftung und Infektionsgefahr vor . Aber in

dem Wirrwarr der Meinungen von fachmänniſcher Seite wird man

bei einigem Studium nur den Eindruck empfangen, daß die an

gebliche janitäre Gefahr der Erdbeſtattung einer hat ſie ſogar

ein „ hochgradiges joziales Verbrechen “ genannt - mindeſtens eine

ſtarf umſtrittene Frage iſt . Es ſtehen ſich hier die Meimmgen

ſchroff gegenüber. Ja, auffällig iſt, daſ in mediziniſchen Nreiſeit

das Intereſſe an der Leichenverbrennung durchaus nicht ſo groß

iſt . Wenn eine Petition von Berliner Aerzten in Schaffung eines

firematoriums für Epidemiezeiten ( 1898 ) nr 101 190 Aerzten

unterzeichnet wurde, deren es doch in Berlin 2300 gab (und 300

waren zur luterſchrift perſönlich aufgefordert worden ), jo fann

das der Laic doch nur als ein Fiasko betrachten ; er entnimmt

ſich daraus, daß, wenn die ſanitäre Gefahr notoriſch wäre, die

Meinungen und Stimmungen gewiß einheitlicher gewejen ſein

würden . Es iſt nachweislich in den abidhreckenden Schilderingen

der „ Heſthöhlen voll Grauens “ unglaublich übertrieben worden .

Nach Itulersperper jollen ,, Todtengräber ind Deichendicner, jowie

alle , die in Grüber- oder Gruftiphären weilcı , den Stempel des

* ) Vortrag 1874 in Oberoderwiß gehalten und herausgegeben Zittau 1874) .

** ) Die deutichen Behörden ſollten ſich aber der Erfenntniſ der Nothwendiga

feit einer regelrechten obligatoriſchen Leichenſchau als des einzigen ſicheren

Mittels nicht länger verichließen .
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von da ausgehenden Verderbens an ſich tragen" man denke an

unſre Geiſtlichen und Lehrer vom Lande! Wohl alle angeblichen

Bodengasvergiftungen in geöffneten Grüften ſind als einfache

Kohlenſäurebetäubungen , wie ſie ja ebenſo in Schächten, Brunnen

und Kellern vorkommen , fachmänniſch erwieſen worden. * ) lind

wenn man, hiſtoriſch weit genug zurückgehend, darauf hingewieſen

hat, daß Þannibals Krieger vor Syrakus bei leichenſchänderiſchem

Thun erkrankten , jo halten wir dem z . B. entgegen, daß von den

250 Arbeitern, die 1871 vier Monate lang in größter Hiße bei

Sedan angeblich 45855 faulende Striegerleichen ausgegraben und

chemiſch zerſtört haben , nach dem Berichte des Chemifers Créteur,

der das inhumane Internehmen leitete , kein einziger erkrankte .

Bas ferner die Brunnenwäſſer anlangt, ſo ſind dieſelben auf den

Friedhöfen faſt aller bedeutenderen Städte Deutſchlands ( in

München von Pettenkofer, in Dresden von Fleck, u . ſ . w .)

analyſirt und zum Theil jogar reiner befunden worden als ſonſt

in der Stadt . Dafür liegen eine ganze Reihe bedeutender Gut

achten vor ( außer den genannten von Nägeli, Nerſchenſteiner, dem

jachiichen Landesmedizinalkollegium u . a . ) ; ſie reden alle zu Gunſten

der angefochtenen Friedhöfe. Die Infektion durch Strankheits

erreger endlich iſt gleichermaßen von jachverſtändiger Seite , be

ſonders auf Grund der Feſtſtellungen von Esmarch , Soch u . A.,

dahin berichtigt worden, daß die Bazillen in der Erde verhältniß

mäßig ſchnell abſterben und daß überhaupt die friſche Erde als

das beſte natürliche Desinfektionsmittel gelten dürfe. Troßdem

berichtet die krematiſtiſche Preſſe konſequent über jede Influenza

oder Majernepidemie, die da oder dort vorkommt. Und Ninkel

*) „ An der Thatjache dieſer Unglücksjälle iſt nicht z11 zweifeln , aber bemerfeng

werth bleibt es , daß diejelbenjaſt ohne Ausnahme aus einer längſt ver

gangenen Zeit ſtammen und daß auch gegenwärtig noch die wenigen be

fannten Fälle, welche ſich bis in die Zeit vor 140 und 150 Jahren ereigneten ,

mit einem Eifer und einer Konſequenz von den Autoren aufgeſucht und nach

geichrieben werden , die deutlich lehrt, wie ausnehmend jelten ſolche Fälle

vorkommen. Der Todtengräber Þiſton, der in die Gruft ſteigt, um eine

Leiche zu berauben , und todt niederfällt, als er im Begrifje ſteht, die ganz

neuen Schuhe des jugendlichen Todten auszuziehen, fchrt in den meiſten

Berichten wieder u . a . m . “ „ Die Mengen Sohlenjäure, wie ſie v . Fodor

in dem Boden des llniverſitätshofes zi1 Klaujenburg fand, oder Fleck

im botaniſchen Garten 311 Dresden , genügen, die Luft eines Brunnen

idhac tes wie auch die einer Gruft, in welche gar keine Leiche gebracht iſt,

völlig irreſpirabel 311 machen .“ ( Tieferat des Herrn Prof. Dr.Franz Hoff

mann auf der 9. Verſammlung des Deutichen Vereins für öffentliche Ve

jundheitspflege zu Wien 1881 ; in Braunichweig 1882 erſchienen u . d. T.:
lleber die hygieniſchen Anforderungen an Anlage und Benußung der Fried

höje . )
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bringt friſchweg das Aufkommen der Beſt in Egypten im ſechſten

Jahrhundert nach Chriſto in geſchichtlichen Zuſammenhang mit dem

Aufhören der Mumifizirung unter chriſtlichen Einflüſſen . Iſt nicht

dem gegenüber bedeutſam , daß der Herd aller Epidemien bis auf

heute noch Indien, der flaſſiſche Boden der Leichenverbrennung,

geblieben iſt ? - Zu welch' findiſchen Argumenten man kommen

famn , bewieſen Thompſon and Corvinus, die das als einen Vor

theil der Feuerbeſtattung pricien, daß man nicht mit bloßem Haupic

und najien Fußen am Grabe ſtehen und ſich erfälten muje.

Dr. Rudolf Müller empfiehlt ſolchen Sirittlern – Galoſchen und

lleberzicher. lleberhaupt iſt jedem , der ſich genauer über die

ſanitäre Frage orientiren will, das kleine, treifliche Schriftchen dieſes

Dresdner Arztes (Dr. Rudolf Müller, ,,Schädigen die Kirchhöfe die

Geſundheit der Lebenden ? “ Dresden 1885 *) 311 empfehlen, ſowie,

für neueſte Ergebniſſe der Artikel „ Leichenverbrennung“ im

13. Bande der Eulenburg'ichen Realencyklopädie der veilfunde

( 1897 ); auch die ausführliche Schrift von A. Wernher in Gießen

(,, Die Beſtattung der Todten in Bezug auf Higieine, geſchichtliche

Entwickelung und geſetzliche Beſtimmungen “, Gießen 1880 ). Id

ſchließe dieſen Theil meiner Ausführungen mit einigen Wirtheilen

von Fachleuten, deren Plutorität zu unumſtößlich iſt, als daß ihnen

gegenüber die Behauptung, daß die mediziniſche Wiſſenſchaft über

die Gefährlichkeit der Friedhöfe flar wäre, etwas anderes wäre

als ein Agitationsmittel gewöhnlichen Werthes. Profeſſor von

Nägeli in München ſprach die bekannten Worte ans : „ Gegen das

bisherige Begraben der Leichen hat in neuerer Zeit eine Agitation

begonnen , als gegen eine beſonders gefährliche Art der Bodena

verunreinigung. Man verlangt zum Mindeſten die Verlegung der

Friedhöfe in größere Entfernung von den Städten, oder man

fordert Verbrennung der Leichen. Es iſt aber nach dem jetzigen

Stande der Wijjenſchaft ganz inzweifelhaft, daß man ſich bei der

Ausmalung der Gefahren einer argen llebertreibung ſchuldig macht.

Tie ſogenannten ſchädlichen Folgen, welche die Kirchhöfe haben

ſollen, ſind durch die Erfahrung nicht bewieſen und theoretiſch un

begründet. Wenn wir die Fingerzeige der Wijſenſchaft befolgen ,

ſo fönnen wir unſere Sitte , die jo vielen als ein alter Brauch

und religiongeheiligtes Simbol erſcheint, ohne Gefahr beibehalten

*) Vgl . auch dejjelben bhandlung „leber Leichenverbrennung“ in den mediz.
Jährb., Bd. 199, veft 1 (mit einem ſorgfältigen Verzeichniſ der ganzen
Literatur).
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und fönnen die Gräber unſerer Angehörigen in nächſter Nähe, ſclvit

in der Mitte volfreicher Städte belaſſen . “ Die Leipziger Dr. Franz

Hormann und Dr. Siegel verfochten 1881 auf der neunten Ber

jammlung des „ Deutſchen Vereins “ für öffentliche Geſundheits

pflege “ zu Wien folgende beide Theſen : 1. „ Die janitären Nach

theile, welche Friedhofsanlagen zugeſchrieben werden, entbehren in

der überwiegenden Mehrzahl der Fälle jeder ſachgemäßen Prüfung

und Begründung. 2. Wirkliche Gefährdungen der Geſundheit durch

Friedhofsanlagen ſind nur bei recht ungeeigneter Auswahl des

Bodens und bei abitellbarem fehlerhaften Betriebe zu crivarten . "

Beide Referenten gehen dann den tendenziöſen Aufſtellungen der

Friedhorsteinde gründlich zu Leibe , ormann in eingehenden

Referat und Siegel mit dem intereſanten Geſtändniſ , daß er

durch die auf 21 Friedhöfen vorgenommenen Ausgrabungen und

Interſuchungen mannigfaltigiter Art ſelbſt von ſeinem früheren

Glauben an die „ Legende “ von der Gefahr der Friedhöfe ab

gebracht worden ſei . " ) Endlich zitire ich den Schluß eines von

Profeſſor Mar Gruber vor der Naijeri. sönigl. Scjellichaft der

Perzte in Wien 1898 gehaltenen Referats : ,, Meder in Bezug auf

Jureftionsgefahr noch wegen der Fäulniſprozeſſe iſt demnach das

Erdbegräbniß grundſätzlich verwerflich . Bei richtiger Anlage des

(Srabes und des Friedhofes befriedigt es die higieniſchen Anſprüche

vullfommen . Die Feuerbeſtattung iſt daher auch feine

Forderung der Hygiene." ** ) Sonach kann man von der Be

hauptung, die noch neuerdings Rechtsanwalt Senfert auf der

firchlichen Konferenz zu Chemnitz in Sachien gethan hat, daß die

inediziniſche Wiſſenſchaft auf allen großen internationalen

Mongreſſen der Neuzeit ſich entichicden auf die Seite der Feuer

beſtattung geſtellt habe“ *** ), nur ſagen , daß ſie auf ungenügender

Crientirung beruht.

Ja, gerade aus higieniſchen Gründen hat

gegen die Feuerbeſtattung geltend gonadt, crſtens, daß

die nöthig werdenden zahlreichen lleberführungen dent

jedes Dorf fönntefönnte doch nicht join Srematorium baben

höchſt bedenklich ſein müßten, und am allermeiſten in cpidemiſchen

11 ໂ ໂ 11

* ) Teutſche Vierteljahrsichrift für öffentliche Geſundheitspflege, Band XIV ,

Heit 1 (auch jeparat erſchienen 1852 in Brauichweig ).

** ) Phönir (Wien ) 1898, 8 .

***) Senjert, 31 Feuerbeſtattungsfrage, abdruck aus dem „ Neuen jadi. Sirchen
blatt 1899.
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Zeiten * ), und zweitens, daß die Feuerbeſtattung, wenn hygieniſch

bedingt, nicht fakultativ, ſondern obligatoriſch ſein müßte. Ein

ſonderbarer Wideripruch liegt doch gewiß darin , wenn die Strematijten

ſo angelegentlich das rein Fakultative ihrer Forderungen betonen .

Sie wollen angeblich niemanden zwingen. Aber ſchaut nicht viel

leicht doch der „ wahre Jakob " aus Peußerungen, wie ſie 3. B. 1896

in der „ flamme“ zu leſen waren : „ Ruft zum Nampfe nur, Zeloten ,

fämpft um ein vermeintlich Gut, ein Jahrhundert und den

Todten , allen Todten winft die Gluth !"

Man ſtützt ferner die Leichenverbrennung mit öfonomiſchen

Gründen . Für die Großſtädte würden die großen Friedhofsareale

zli theuer und zu abgelegen. Man höre Kinkel's ſentimentale

Nedensarten : ,, Coll die alte Arbeiterin in unſerer Nachbarſchaft ,

die wir fannten, die wir vielleicht jehr achteten , hinausgeſchleppt

werden ohne alles Geleit der Uhrigen, ohne den freundlichen lebten

Liebesdienſt der Nachbarn , weil für jene die Eijenbahn zu theuer

iſt, und weil wir in diciem arbeitiamen Jahrhundert unmöglich

einen halben oder ganzen Tag dem Begräbniß eines Bekannten

aufopfern fönnten ? Welcher Arbeiter fann noch dem geſtorbenen

Nind eine Noje auf das Grab pflanzen , ſie hüten und begießen ,

wenn der kleine Hügel meilenweit von der Wohnung entfernt liegt ? “

Man höre weiter, daſ in der jachjijchen zweiten siammer ein Ab

geordneter es beflagte ( 1890 ), in Dresden habe man jetzt eine ſtarte

Stimde weit nach Tolfcwib ; es werde joweit fommen , daß man

eine Meile weit habe; und dann werde man es auf einmal erleben ,

dai man jage : Mein (Sott ! Wie hat man mir ſo lange daran

zweifeln fönnen , daß die Feuerbeſtattung cinzuführen ſei !
Das

heißt doch wahrhaftig der Pietätloſigkeit des Bolfes das Wort

reden , und iſt gewiß eine „ brutalc Almwendung des amerikaniſchen
Ti is money ". Dergleichen wagt man auszuſprechen unter einem

Rolfe , das Zeit und Geld gerugian verſchwendet. llnd wenn mant

für Pulagen und Plübe den Raum nicht ipart , warum den Todten

ihr beicheidenes Räumlein nicht gönnen ? Warum den Trauernden

die itillen Stunden nicht gönnen , die ihr Gemüth fern vom Lärm

der Stadt gewijz viel mehr beruhigen als in dem Getriebe ?**)

Man kann dicie : Praiment nicht cruit nehmen .

*) 150+ mujte z . B. in Berlin die teſtamentarijch gewünichte lleberführung der

Leiche eines Kauſmanns nach (Gotha wegen feſtgeſtellter Diphtheritis verboten
werden .

** ) Bir Tresdner fönnen oft eine Vorliebe eben für den oben angefochtenen

ſchön angelegten und ſtill gelegenen Friedhof 311 Tulfewitz beobachten .
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Wir kommen auf das äſthetiſche Gebiet , und damit auf den

ſtampfplaß, wo wir uns mit der Phalany des Gegners enger

berühren. Die Krematiſten ſtellen , wenn ſie ſich auf den bisherigen

Gebieten nicht recht ſicher fühlen , ihre Beſtrebungen als „Sache des

Gefühls, des Schönheitsſinns, der poetiſchen Empfindung“ hin. Das

Feuer verrichte ſchnell und ſauber die Zerſtörungsarbeit, die in der

Erde langjam , peinlich, ekelhaft vor ſich gehe. Die Schilderung

der Alten von ihren heroiſchen Leichenbränden entzücke das Gemüth .

Die Flamme, die glänzende, läuternde, ſei das reinſte Symbol des

Aufſtrebenden , gen Himmel Tragenden, und der Phönir das edle

Sinnbild des neuen Lebens aus der Aſche . Sonach ſei auch „ die

Feuerbeſtattung äſthetiſch ſchöner als das Erdgrab “ (Kinkel ). Wir

wollen nicht leugnen, daß auch im Feuer eine ſchöne Aeſthetik und

Symbolik liegt .*) Wir ehren auch die gemüthvolle Bitte des ver

bannten Ovid, daß man einſt ſeine verbrannten Gebeine in die

Heimath bringe: „ Sic ego non etiam mortuus exul ero “ . Wir

bewundern den großartigen Gedanken des Weltbrandes im Hinter

grunde germaniſcher Weltanſchauung, und wir erheben uns an

Thomas' von Cellano gewaltigem Liede : Dies irae, dies illa solvet

saeclum in favilla . . . Lacrimosa dies illa, qua resurget ex

favilla judicandus homo reus.**) Wir finden auch in der Bibel

das verzehrende Feuer als Sinnbild, ja als Erſcheinungsform des

Höchſten ſelbſt. Aber wie ſteht es denn mit dem angeblichen „ Bild

der Verklärung“, das eine Leichenverbrennung gewähren ſoll , mit

dem ,,feierlichen , heiligen und impoſanten Akt “ , der nach Brunetti

,,den Zuſchauer mit ſtummer, ſtaunender Verwunderung" erfüllt ?

1

1

1

*) Haben doch auch die alten Chriſten das Sinnbild des Phönix, der aus ſeiner

Aliche erſteht , gebraucht, wie ſie überhaupt in ihrer Symbolit feineswegs

alles „ Heidniſche“ rigoros vermieden (vgl. den Artifel „ Sinnbilder“ von

H. Merz im 14. Bande der Realencyklopädie für proteſtantiſche Theologie
und Kirche ).

**) Wie aber Bahnjen (Die Stellung der evangeliſchen Kirche zur Feuerbeſtattung,

Berlin 1898 , S. 37 ) in Ringwaldts Lied :

„ Es iſt gewißlich an der Zeit,

Daſ Gottes Sohn wird formen

In ſeiner großen Herrlichkeit,

Zu richten Vöi' und Frommen .

Da wird das Lachen werden theur,

Wenn Alles wird vergehn im Feuer,

Wie Petrus davon ſchreibet“

( iv lautet die urſprüngliche Form !), wo doch mit dieſer klaren Bezugnahme
auf 2. Petr. 3 (vgl . daſelbſt Vers 7 ) die Vernichtung der Gottlojen, alſo

eine ganz geläufige bibliſche Idee, gemeint iſt , die idee des Weltbrandes im

germaniſchen Sinne wiederfindet, kann ich nicht verſtehen .

1
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„ Ein mildes, röthliches Licht “ , jo hici es bei der Vervrennung

ciner Dane 311 Dresden , „ umſpielte die zarten (Slieder" ,

und cin reinliches Väufchen weifer dhe wurde doin

trauernden (Semahl als übrig gebliebenes irdiſches Theil ſeiner

theueren Ehchälfte eingchündigt. Paula Narſten ſchaute einmal

einer · Verbrennung zu erſt zaghaft, dann aber : „ Was ich da

jan ) , crfüllte mich mit jo ſtaunender Bewundering, daß ich immer

wieder hineinchen muſste ... es war wunderbar ſchön , ein Licht

meer von zartciter roja Farbe.“ Vüchterneren Gemüthern wird

mehr einleuchten , was ſelbit Küchenmeiſter geiteht: „ Das Verbrennen

jelbit iſt eine ziemlich traurige Sache" die Dehnung und Ver

renkung der Slicder „ horribile visu “ — ; und was der Oberbürger

meiſter von Gotha jagte , als er 1886 den Nongres der Vereine

für Feuerbeſtattung zur Beſichtigung einer ſolchen einlud : „ Der

Alft der Verbreng cilit iſt ichr nüchtern , aber ich lege Gewicht

darauf, das Sie den Eindruck cuprinden , welchen die Feier, die

firchliche Feier bei dicien Alft auf Sie ausübt. Bei der Leftüre

des (allerdings rein mijinichaftlichen Protokoll: *) der erſten

Dresdner Verbrennung ( 1874 , Ladn D. ) fann man nur widerliche

Eindrücke empfangen : ,, 7 11hr 30 Min . Der Schädcl liegt bloß und

cricheint glühend, nachdem ſich die Oberhaut von der Stirn gegen

das Vinterhauptbein zurückgcrollt hat, modurdh der Schädel wie

falpirt ausricht." ..7 11hr 50 Din . Niechter lliterficfer und

rechtes Schlüsſelbein abgebrochen .“ „ V lihr 57 Min . Bon den

cichtheiten wideriteht in der unteren välfte der groen Döblen ...

dio zujammengeballte Leber . Doch glüht jie bald in heller Gluth

gänzlich zuſammen .“ „ Einen jhr incrfwürdigen Anblick bietet

inchrere Winton lang der in einem unteren Trittheil abgebrochene

Jiading do's rechten Bordcrarms, der an die rechte Seitenwand des

Ciens jich aufrecht ſtehend nebit ser llima angelehnt hat. Aus der

freicii oberen spille Des Bruchſtüds brcuint cine fleine (Vasflamme

wie aus einem porzellanen Purjabe empor, als wollte ſic bei dem

Berbrenungsafte gleich einer zur Seite ſtehenden Fadel leuchten . " ** )

,, Dic (ngchörigcit, mic alle vejenden fonntent ſtets auf ihre

Fragen möglichit präzije Putwort erhalten ." Osir würden dafür

danken ! Das unangenehme Geräuſch des brodelnden Fettes wird

* ) Teutiche rilinit 15it , Nr. 4 ( d) jeparat).

: ") Bergl.thendaielbit Nachtrag ( Prototell einer zuveiten Verbrennung ). Temide
Silint 1571, Vr. 1S .
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nicht verſchwiegen . „ Die Alten, welche dieſem Geräuſche auf dem

offenen Scheiterhaufen nicht ausweichen konnten, ſcheinen nicht ſo

nervös gegen fleine unangenehme Nebenbeigaben geweſen zu ſein

und ſich damit getröſtet zu haben, daß es nicht anders, wie geſchieht,

ſein kann . Vielleicht auch erſtickte das Þraſjeln der Flammen und

muſikaliſches Getöſe jene Töne.“ Man höre das und begreife dann,

mit welcher Logik die Strematiſten ſich noch über das Widerliche der

Srdverweſing, die doch nicht in die Sinne tritt, äußern fönnen !

Es mag aber jein , daß in den neueren Defen obige Ilnannehmlich

feiten wegfallen. Jedenfalls aber ſind alle Schwärmercicn , wie ſie

oben zitirt wurden, nichts als ziemlich haltloſes weibiſches Gerede.

Tod und Vernichtung ſind in jeder Forin gräßlich, und ein Frevel

iſt es , hier mit äſthetiſchen Gefühlen 311 ſpielen .

Dabei ſoll ein klaffender Widerſpruch in dieſer ganzen inflaren

Bewegung aufgedeckt ſein. Was die Dichter anſchwärmen, iſt die

Schönheit des offenen - Scheiterhaufens der Alten. Aber eben von

dicier will wohlweislich der neuere rematismus nichts wijen .

Der unerbittlich wahrhaftige, aller Sentimentalität abholde Küchen

meiſter macht dieſe Holzſtoßäſthetik, die Aeſthetik der lohenden

Flamme, gründlich zu nichte als cin „ grauenerregendes Halbver

brennen und Anfohlen “ mit einem ,,Meilen weit die Luft ver

peitenden Brandgeruch “ und einem „ dicfent, braungelberi, ckelhaft

riechenden Rauch “ . ,, Dicier Scheiterhaufen der Alten, wie der der

indus, iſt ein Greuel dem Gefühl wie der Sanitätspolizei." Jn

der „ Flamme“ von 1899 las ich eine Notiz, in der man ſich ziemlich

angebracht wehrte gegen die „ durchaus falſche Angabe, mit der

Widerſacher der Feuerbeſtattung Nichtwiſjende ängſtigen, daſs die

luhende Flamme den Leichnam verzehrt." Tronden nutzen dieſe

umflaren cithetifer die Flammenſchwärmncreion der Wocten in ihren

flammenjängen “ aus, und die Poeten treten in ihre Neihen ein ,

obwohl ihrer hantaſie die nüchterne techniſche Realijirung der

Berbrennung im Siemensofen doch widerſtreben müſic. Ovige

Acuñerungen ſind doch jedenfalls ein Widerſpruch zu dem , was 3. B.

Detlev von Liliencron meint: „ Aus der Flamme geboren ( ? ) , will

ich auch ſterben durch die Flamme,“ oder zu dem „Geſang im
Trematorium " :

„ Den Flammen geben wir den Leib ,

Zum Gimmel zieht die Seele ,

Judeß die heilige , mächt'ge Oluth

Vernichtet ird'iche Fehle, "
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oder zu dem geſchmackvollen Sprüchlein :

„ Fäulniſ , Würmerfraß und Beſt

Zu fördern iſt mir peinlich ,

Doch tilgt die Flamme den Erdenreſt ,

Erhebend iſt's und reinlich . “

Der Tod hat gar kein Recht, äſthetiſch zu ſein .

„Lieblich ſieht er zwar aus mit ſeiner erloſchenen Fadel ,

Aber, ihr Herren, der Tod iſt jo äſthetiſch doch nicht.“ (Schiller.)

Darum kümmern uns auch wenig die möglichſt erſchreckenden

Schildereien, die man der Verweſung im Grabe widmet, wie ſie

3. B. mit glühender Phantaſie Kinkel entwarf : „ In dem feſt

geſchloſſenen Sarg entwickelt die Zerſtörung ihr Spiel : von Stufe

zu Stufe ſcheußlicher wird drunten die Geſtalt der geliebten

Frau u . 1. w . “ „ Es iſt dieſes Ahnen des Entſeßlichen, das unten

vorgeht , was die Kirchhöfe ſo unheimlich macht." „ Daß die

ſchönſte Geſtalt auf Erden langſam die greulichſte wird. Soll der

Leib uns heilig jein als Gefäß des Geiſtes , dann ſollen wir ( ! )

auch nachher dieſes edle Gefäß nicht mit Wurm und Jauche füllen .“

„ Es iſt mir zuwider zu denken , daß dieſer Leib , den ich in langem

Leben zum Abdruck und Ausdruck meines geiſtigen Daſeins durch

gebildet habe, Jahre lang zum Scheuſal werden ſoll , vor welchem

die Phantaſie meiner Hinterbliebenen heraus mit dem Wort !

mit Efel ſich abwenden muß .“ „ Sollten wir es nicht wünſchen ,

mit der reinen Aſche der Geliebten in einer Urne auch unſeren

reinlichen Staub zu miſchen ? “ Das ſind gedrechſelte Worte , und

weiter nichts. Es fümmern uns ebenſo wenig die greulichen Photo

gramime erhimirter Leichen, die vor mehreren Jahren die Karijer

Société de cremation herausgegeben hat. Ilus kümmert nicht die

ſpielende Ironie auf die Ruhe im Grabe und auf unſer inniges

Lied „ Wie ſie ſo ſanft ruhn, alle die Seligen “, dem in sen

frematiſtiſchen Zeitichriften immer und immer wieder die linruhe

des durchwühlten Leichnams gegenüber gehalten wird – als ob

wir cine Ruhe in jo grobem materiellen Sinne meinten . llns

fümiert nicht das Gerede von den freigierigen Würmern , die , wie

Heinrich Lang meint, „ die Fackel halten bei dem falten Brande

der Leichenverweſung “ (was übrigens die Zoologie entſchieden be

ſtreitet). Wir finden männlicher, was Loofs 1895 in der „ Chriſt

lichen Welt" ſchrieb : „ Gegenüber allen Schrecknijjen der Per
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weſung iſt mir nie ein „ Foltergefühl“ gekommen , weder am Grabe

meiner Brüder noch am Grabe meines Vaters .“ . Und wie eine

Erlöjung . fam uns nach dem empfindjamen Geſchreibſel der vor

treffliche Artikel in die Hände, den 1875 Eugen Anthes in Weſter

mann's Illuſtrirten Monatsheften veröffentlicht hat. Ihm iſt auch

„das Graujen vor etwas, was nach dem Tode mit dem eigenen

Ceibe geſchehen möchte, nur eine geſuchte Empfindelei.“ „Man kan !

ſich ſeinen eigenen Leib ſchlechterdings nicht als Leiche vorſtellen.

Man ſtellt ſich höchſtens eine daliegende Leiche vor, und legt ihr

dann hinterher das Prädikat bei , ſie ſei der eigene Leib . Dies

iit aber ein ganz unnöthiges Gedankenmanöver. Der Menſch hat

mit ſeinem eigenen Leichnam garnichts zu thun , und wenn er geiſtig

geund und friſch iſt, werden ihn die Würmer ( ? ) , die einſtens in

jeinen Gliedern herumkriechen werden , ebenſo wenig geniren , wie

ilin bei Lebzeiten der Gedanke genirt, daß ſein Leib eigentlich eine

wandelnde Latrine jei. "

Die ganze Schreckbarmachung iſt im Grunde nichts als cinc

frankhafte Furcht vor dem Tode und ſeinen Schreden , geboren aus

derjelben Angſt unjerer Zeit, die das Wort Tod faum noch erlaubt

in den Mund zu nehmen . Es fehlt da gänzlich jener öſterliche

Zug, den die Ueberſchrift eines altes Oſterliedes aus dem fünf

zehnten Jahrhundert ausdrückt : „ Hie jubilieret die ganze Kirche

mit ſchallender hoher ſtimm und unſäglicher Freud .“ Der Tod iſt

cine furchtbar ernſte und traurige Sache, gegen die alles Sichal

wenden und Sichhinwegtäuſchen nichts hilft. „ Es gehört, wie

Luther jagt , nicht ein Milchglaube dazu, daß man des Todes ge

warte, fur welchem ſich auch faſt alle Heiligen entſezt haben und

noch entjeßen, und wer wollte die nicht loben , die mit Ernſte 10

geſinnet ſind , daß ſie des Todes nicht groß achten , und ſich unter

Gottes Rute williglich geben ? "

Mag immerhin ein anderer Geſchmack in der Verbrennung

etwas „Wohlthuendes" finden - ich will ihn achten , beſonders

wenn er in Seelen iſt , deren entſchiedenes, treffliches Chriſtenthum

ich anerkennen muß. Aeſthetik iſt ein ſchwankender Boden . Selbit

Ninfel giebt zweierlei Strömungen des Gemüths zu. Aber man

jollte doch nicht mit äſthetiſchen Momenten ſpielen und lieber ruhig

und ehrlich zugeben , daß mindeſtens der Leichenverbrennungsofen

eine durchaus nüchterne, gemüthloje techniſche Erfindung iſt, vor

der die Aeſthetik nicht mehr viel zu ſuchen hat. Reclam hat in

jeinem 1874 für die „Gartenlaube“ geſchriebenen Artikel ehrlich zu

Preuzijde Jahrbücher . BD. CI . Seit 2 . 14
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gegeben , daß die Anregung zur modernen Feuerbeſtattung nicht

vom Gemüthe, ſondern vom Verſtande ausging. Sie iſt doch

die allernüchternſte Technik, die man ſich denken kann, dieſe tech

niſche Behandlung des Leichnams bis zur llebergabe der verlötheten

Blechkapſel an die Angehörigen . Sie iſt ein Einbruch der Technik

in das Reich des Todes. Den äſthetiſchen Abſturz laſſen vielleicht

Perie wie folgende am beſten empfinden :

„ Der Mund, der oftmals Scherze ſprach ,

Wird bald jeßt bleich und ſtum ,

Und ſcinell geht es per Eijenbahn

Jus Sirematorium . “

( Theobald Sierner . )

Weil wie Elias himmelan

Mich doch fein Feuerwagen trägt ,

Geht's floti nach Gotha mit der Bahn ,

Wu ſchon empor die Flamme jdlägt.“

Auf derſelben Linie weiter gedacht, iſt dann dieje techniſche

Nüchternheit auf jene abſtruſen, oder ſollen wir nicht ſagen : rohen

Ideen gerathen , nach denen man in England einſt den Vorſchlag

machte, die Leichen in den Retorten der Gasanſtalten zur Leucht

gaserzeugung zu verwenden, und Profeſſor Richter 1856 in der

„ Gartenlaube “ ihre Benutzung zur beiläufigen Gewinnung von

Blaujaure, Ammoniumjalzen und Fetten empfahl, oder gar ein

Dritter 1863 in der „ Illuſtrirten Zeitung “ der Rath gab , daß

man die Leichen der wohlhabenden in Eiſenkäſten ſitzend verkohle

und die der Armen zur Koſtenerſparing zerſtücke und dabei als

Brennmaterial benutze. Fürīt Püdler - Muskau beſtimmte die

chemiſche Zerſtörung ſeines Deichnams durch Alkalien, die auch aus

geführt wurde, ſodaß „ aus dem ideellen Wiedererweder der Leichen

verbrennung in Deutſchland ein Gemiſch von Gallerte, mürber

Ninochenmajje und einer Art Seife wurde" (Nüchenmeiſter ). Gin

gewijier firal wollte, daß man einen Körper erit jecire , dann im

pathologiſchen Laboratorium bearbeite , dann zerkleinere, die Reite

in Salzjäure 311 Gallerte auflöje, die man hierauf innig mit Erde

mijche und ſo lange liegen laſſe , bis die Majie reif zum Düngen

ſei.“ *) Der Mann hat gewiß auch ſeine Aeſthetik gehabt.

Carmen Ontva bat 1896 dem Nicher , hönir " auf jeine

Ilmfrage geantwortet: „Ich finde das Verbrennen ſehr hygieniſch ,

* ) Schwäbiſcher Merfur 14. März 157t.
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ſehr vernünftig und ſehr unpoetiſch .“ Gleichzeitig ſchrieb Roſegger:

„ Siegen die Feuerbeſtattung kann prinzipiell faum etwas eingewendet

werden, doch habe ich mich in dieſer Frage bisher nicht frei zu

machen vermocht von Einflüſſen des Gemüths. Ich habe ſchon jo

viele liebe Menſchen verloren , von denen mir nichts blieb als ein

Blumengärtlein auf ihrer Erde. “ Man müßte ſich doch auch

wundern , wenn man dieſen elementaren , mit dem Volfsgemüth

empfindenden Geiſt unter den Anbetern einer aus der modernſten

wmperkultur entſprungenen Sache finden ſollte. Er hat in ſeinen

Worten den gemüthvolleren und auch poeſievolleren Standpunkt

getroffen . Wir wollen feineswegs einer ſentimentalen Betrachtung

der Gräber und Friedhöfe das Wort reden - wer weiß, ob wir

heut zu Tage nicht manchmal zu viel thun in der anmuthigen ,

über den Ernſt leicht hinwegtäuſchenden Anlage derſelben ? -, wir

wollen das Grab nicht zur Kultusſtätte machen, Chriſtus würde

uns das zerreißen mit ſeinem ſchroffen Wort von den übertünchten

( Gräbern ,,außen ſcheinen ſie hübſch , aber inwendig ſind ſie

voller IInflaths und Todtengebein .“ Aber was würde unſer Volk

verlieren , wenn der aus der Fremde heimfehrende Sohn das Grab

jeiner Mutter und die Mutter das Grab ihres Kindes nicht mehr

hätte ! Wie gemüthvoll die leßten Gebete König Wilhelms an den

Särgen ſeiner Eltern , ehe er in's Feld ging ! Wie gemüthvoll

und zart der alte Volksglaube an die heilige Inverleßlichkeit der

(Sråber, denen man nicht das kleinſte „ Friesli", wie es in der

Schweiz heißt, abbrechen darf ! Wie gemüthvoll llhland's ergreifendes

Lied von der Kapelle :

-

„ Virtenfnabe, Hirtenknabe !

Dir auch ſingt man dort einmal ! "

und Lenau's Poſtillon “ , der dem Kirchhof ſandte zu frohe

Manderjänge, daß es in die Grabesruh ſeinem Bruder dränge! * )

Von Germelin den Mantel ungeſchlagen ,

Tas trunfne Haupt weit über mir im Blauen ,

Die Alpen wie jo ſtolz darein jie ſchauen ,

As wüßten ſie , daß ſie den Himmel tragen !

Gleich leicht bejdwingten Liebesboten jagen

Die Silberſtröme hin durch Nacht und Grauen ,

Tem Creane von den hohen Frauen

Manch einen johnjichtsvollen (viruſ 311 jagen.

* Nicht zlı vergejen des Sonetis „ Die Alpen “ von (Georg Verwerh :

14 *
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Die Heerden läuten und die Adler fliegen ,

Tas iſt ein ewig Nauſchen , ewig Ninnen,

As fönnt das Leben nimmer hier verſiegen .

Läßt ſich ein ſchöner, ſchöner Bild erjinnen ?

llud doch hab ' ich das Schönſte noch verſchwiegen :

Den frommen , ſtillen Friedhof mitten drinnen .

Was würde verloren gehen , wenn wir dieſes feierliche, ernſte

Memento mori nicht mehr hätten, das wahrhaftig nicht zum Schaden

des Gemüths die Gräber zurufen ! Man müßte dann etwa die

Leute auf das leichte Wölfchen Rauch hinweiſen , das dort aus

einem der hohen Schornſteine flüchtet ! Oder man müfte mit

Wilhelm Walloth wünſchen :

„ Siom , Wind, weh diejen Staub auf einer Schönen Schminfe,

Weh ihn auf eines Mütlings Haar ,

Streu ' ihn dem ſtutzen Mann auf Stirn und Goldgeblinte,

lind ſprich : Der Tod allein iſt wahr. “

Ilnd das iſt wenigſtens fonſequent. Denn wozu, ſo fragt ſid)

der denfende Menſch, wozu die Aufhebung der Sche, wozu dicie

Nachäferei der Beerdigingsſitten, die man mit den llrnen vor

nimmt? Wie lächerlich jene vor Jahren angeprieſene fımſtvolle

Bahre, die man in Bologna bei der lieberführung der lirne vom

Firematorium ins Kolumbarium bemutte ! Wozu das traurige

Achenhäufchen ? Von Werth iſt uns doch nicht der elementare

Stoff unſerer Todten , am wenigſten ihre Aſche, ſondern ihre Form ,

wie wir ſie in den Seclen tragen . Es iſt konſequenter, wenn die

Dichter rufen :

„ Die Qiche — werft ſie in die Luft:

Sie fliege mit dem Wind,

Sinf nieder, wo ein Bächlein rauidit

llid wilde Hoſen ſind.“

Wir haben auch hier wieder füchenmeiſter's Ernſt zu achten ,

der ſich dagegen erklärt, daß man die lidhenurne wie ein Reliquien

ſtück im Hauſe aufhebe.*) Soll dieſe Aufhebung Pietät ſein ? Sir

haben überhaupt kein Recht, etwas aufzuheben, weder ganze Leiden

*) Wenn dieſe falteni, düſtern lirnen wirklich je allgemeine Sitte würden , gewij;

würden dieſelben Dichter , die jest oppojitionsluſtig gegen die heutige Sitte

auſtürmien , dann wieder dem (brauen vor der falten Vaje und der Schnucht

im freien Walde und unter grünen Kajen zu liegen Ausdruck geben .

Johanna Ambrojins mödite in ſchümnenden Wellen beitattet jein. (Vgl . iur
(Gedicht „ Im Wajjer “ .)
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noch Stnochen, wie es die römiſche Wunderſucht thut, noch auch

Plichenreite . Eben das Hingeben, das Zurückgeben des Todten , iſt

ja das Weſentliche an der Beſtattung. Das man , was Erde iſt,

unberührt an die Erde als an Gottes Boden zurückgiebt, daß man

in ſcheuer Ehrfurcht es nicht wagt, den gottgeadelten Menſchen

leib anzutaſten und willkürlich umzugeſtalten, das iſt das eigen

thümlich Ergreifende an der Beerdigung. Im Kaiſerdom von

Speier ſtand ich ergriffen über der Gruft, in der die großen Kaiſer

unberührt ſeit Jahrhunderten ruhten , ſoweit nicht frevelnde Menſchen

hand ſie aufgewühlt hatte . Man greift in die Naturarbeit nicht

ein , man giebt ſtill und dankbar der Erde zurück, was ihr gehört,

jo wie es iſt, und Gott zurück, was Gottes iſt – und es iſt nicht

bloß die Seele , die Gottes Eigenthum iſt — , ſtill und in Hoffnung.

„ Dem dunklen Schoß der heilgen Erde

Vertrauen wir der Hände That,

Vertraut der Sämann jeine Saat

lind hofft , daß ſie entfeimen werde

Zum Segen , nad des Vimmels Kath.

Noch föſtlicheren Samen bergen

Wir trauernd in der Erde Schoß

lind hoffen , daß er aus den Särgen

Erblühen joll zu ſchön’rem Lous. “

Co ſpricht auch unſere Bibel. Wenn wir ſie in unſerer Sache

betragen, jo geſtehen wir, daß wir es mit Reſerve, ja mit Bedenken

thun. Denn wir haben ſie nicht zu einem Noder zu machen, aus

dem wir für alle Fälle der Menſchengeſchichte buchſtäblichen Rath

und Ordre holen . Man weiß, wie viel Schaden ihr aus ſolcher

Benubung ſchon geworden iſt . Wir fönnen nicht unſer Leben zu

einer Kopie des bibliſchen machen. Es wird zwar uns treue An

hänger der Beerdigungsſitte beſtärfen , wenn wir unſere lieb ge

wordene Sitte in unſerer Bibel finden , von dem Felsgrab an , in

dem Abraham jein verſtorbenes Weib beiſeite und die Erzväter

-34 ihren Vätern verſammelt" wurden , bis zum Felsgrab des

wujeph, in dem am friedlichen , weihevollen Ende der Paſſion der

unveritümmelte Leichnam Jeju, dem ſie auch die Glieder nicht

brechen durften , geborgen wurde; und wenn die ganze Bibelſprache

uns liturgiſch auf die alte Sitte weiſt, wie in dem Wort der

Seneſis : 3u Erde jollit Du wieder werden " , d . h . in natürlichem

Prozerie , ohne gewaltſame Eingriffe , oder in den Hjalmen , bei

deiaja ( „Wachet auf, und rühmet, die ihr lieget unter der Erde!")
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und Ezechiel (vgl . ſeine großartige Viſion von der Wiederbelebung

des Todtenfeldes Kap . 37), in Jeſu Wort von dem Weizenkorn ,

das ſterben muß, um neu zu erſtehen , und in Paulus' Worten

von der verweslichen Saat und dem unverweslichen Auferſtehen

( 1. Cor . 15 ) . * ) Aber beweiſen kann man doch damit nichts .

Es handelt ſich doch immer nur um die Sitte eines Volkes ,

nicht um ein göttliches Geſetz . **) Und man findet ( bis auf

Amos 2, 1 ? ) faum eine Stelle des Alten Teſtaments, in der die

Verletzung dieſer Sitte mit göttlicher Strafe bedroht wird ; wohl

aber findet man möglicher Weiſe Stellen , in denen für Ausnahme

fälle, etwa für Epidemien, ohne Bedenken und Kritik von Ver

brennung geſprochen wird (Amos 6 , 10 ?) ***) Wenn der Evangeliſt

Johannes (19 , 40) ſchreibt: „wie die Juden pflegen zu begraben “,

ſo klingt bei dieſem unſcheinbaren Worte wie ein Oberton mit eine

Art objektiver Reſerve . Wer ſich dagegen auf das Wort berufen

will : ,, Es kommt die Stunde, in welcher Alle, die in den Gräbern

ſind , ſeine Stimme hören und hervorgehen werden “ und dabei nod ),

wie z . B. neuerdings Friedrich Bechtel mit Nachdruck hinzufügt:

,,Die in den Gräbern ſind , heißt es ausdrücklich, nicht etwa in

den Aſchenreſten der Iirne" 1), der darf dann auch die Konſequenz

nicht ſcheuen, daß ein us oder die im Meere ertrunkenen Chriſten

dem Weltgericht entgehen würden . Von einer religiöſen Beerdigungs

vorſchrift kann an keiner Stelle der Bibel die Rede ſein . t )

Ebenſo wenig ſoll Jemand ſagen, daſ unſer Glaube, unſre

Auferſtehungsgewißheit abhinge von der Beſtattungsweiſe. Das

möchten wir denn doch den verbrannten Märtyrern der alten Kirche

nicht anthun, zu glauben, daß durch die ihnen angethanene dymadı

*) Es fann u als Kuivjum erwähnt werden , wenn etliche Sirematiſten ibre

Anſchauung in Bibelſtellen hineinzulegen indien . So hat Nüchenmeiſter in

den Worte Jeju „ Jil meines Vaters Hauje ſind viele Wohnungen “ ein

Bild finden wollen, das den nijchenreichen römiſchen Rolumbarien entlehnt

ſei ; jedenjalls eine „ taubenhaft unduldige Vibeleregeſe , die eine Ertranide

in dem Svlumbarium der todtgeborenen Kinder verdient. “

**) Es gehört doch gewiß zu den unbegreiflichen liebertreibungen , wenn auf der

baneriſchen Paſtoralkonferenz von 1893 das fünfte Gebot „ Du jollſt nicht

tödten “ zu Hilje gerujen worden iſt .

***) Für 1. Sam . 31 (Verbrennung des gefallenen Saul in Jabes) hat filoſter

mam neuerdings die anjprechende Ronjeftir auſgeſtellt, daß ſtatt „ ver :

brannten “ zu leſen ſein wird „ betranierten “ .

†) Ein Wort über die moderne Leichenverbrennung innerhalb der drijtlichen

Nirdhe , Karlsruhe 1900 , S. 6 .

T ) Ich bemerke, daſs ich vorſtehende Bemerfungen nicht als einen vollſtändigen

Schriftbeweis anjehe. Ich unterlaſje denjelben vielmehr, weil über dieje

Seite der Frage faum iiud) ernſtliche Differenz beſtehen kann.
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ihrer ewigen Zukunft ein Abbruch gethan ſei, und Küchenmeiſter

ſpottet mit Recht über die „ Blasphemirung Gottes “, die in der

Meinung läge, „ daß er nicht wieder erweden fönne aus dem Staube,

ſondern dazu grober Sinochenreſte bedürfe." Wenn wir von einer

Auferſtehung des Leibes reden als des Organs und von ihr un

zertrennlichen Gefährten der Seele, ſo denken wir gewiß nicht an

die jeweiligen elementaren Stoffe, die ſich ja auch im lebenden

Körper jeden Augenblick ändern und umſeßen, denn das „ Verwes

liche wird nicht erben das Ilnverwesliche“ ; ſondern wir bekennen ,

daß Gott der verklärten Seele einen anderen verklärten Leib

jchenken wird. Damit hat die Beſtattung abſolut nichts zu thun.

In Gottes Hand ſind alle Elemente, auch die Aſche, Theile ſeiner

Natur, und, wie es bei Minucius Felir heißt, „ jeder Körper, er

mag in Staub zuſammentrocknen oder in Flüſſigkeit aufgelöſt oder

in Aſche verwandelt oder in Dunſt verflüchtigt werden , wird uns

entzogen, aber Gott, dem Behüter der Elemente, aufbewahrt“.

Aber wenn nun , ſobald wir auf kirchlicher Seite das alles

zugeben, die Vertreter der Leichenverbrennung triumphirend fragen ,

was wir denn dann noch für Grund und Recht haben , ihnen

entgegenzutreten , ſo halten wir dem gegenüber, daß es noch andere

Werthe als dogmatiſche giebt und daß wir noch über andere Dinge

zu wachen haben . Sonſt hätte Paulus nicht ſein Dáva 2STY, X.

os riva supeçer niedergeſchrieben. Wir wagen nicht zu ſagen, daß

ein lingetaufter verloren ſei , aber deshalb iſt uns die Taufe nicht

werthlos. Wir wagen nicht zu ſagen , daß eine Ehe ohne kirchliche

Trauung vor Gott nie geſchloſſen jei , aber deshalb werfen wir die

Trauung nicht über Bord . Es hängt an Sitten und Bräuchen oft

feſter, als man denkt, die Glaubensanſchauung, oder richtiger die

Glaubensſicherheit des Volkes . Die Sitte iſt gleichſam die Illuſtration

des Glaubens, und viele Gemüther brauchen Illuſtrationen . Worte

vergeſſen wir oft ſchneller im Leben, als kräftige Bilder . Bricht

die Sitte , ſo werden tauſend Fäden zerriſſen, die eben doch das

und jenes unſelbſtſtändige Gemüth noch mit dem Glauben der

Väter verbinden.

Die Sitte iſt auch keine willkürliche Erfindung, ſie iſt das nach

außen gekehrte Bild der inneren Anſchauung, ein Spiegel des

Inneren . Sie iſt ſymboliſirend und gehört unter das ſymboli

ſirende Handeln des Menſchen. Chriſtliches Leben fann ohne

Symbolik beſtehen , aber es kleidet ſich gern in Sinnbilder und

ſinnbildliche Handlungen; denn das Menſchengemüth hat ein Be
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dürfniß zum Simboliſiren , zu der Sprache, die nicht bloß

mit Worten redet, ſondern auch mit Geberden und Handlungen .

Chriſtus aber hat in ſeinem gütigen Irtheil über das Beib ,

das über ſeine Füße die theure Narde ſchüttete , das Recht

des Gemüths über den Verſtand hinaus anerkannt. Ilnd wenn

man unter dieſem Geſichtspunkt der ſymboliſirenden Sitte die

beiden Beſtattungsweiſen vergleicht, ſo kommt man auf weſent

liche IInterſchiede . Die Flamme ſymboliſirtDie Flamme ſymboliſirt die Vernichtung.

Der Tod fann nicht radikaler als Tod erklärt werden .

lind ſo iſt gerade bei den genuinſten Vertretern die Leichenver

brennung oft ein Ausdruck materialiſtiſcher Grundſtimmung. Jene

,, ſtaunende Verwunderung“ Brunetti's, die wir oben erwähnten , geht

ihm alsbald in eine tiefe moraliſche Niedergeſchlagenheit “ über,

ſobald die Formen des Körpers zerſtört ſind und ſich uns der Ruf

entwindet: ,, Vorbei, alles vorbei! " Eins der Gedichte im Flammen

ſang “ iſt ſehr charakteriſtiſch überſchrieben : „ Schluß der Vorſtellung“,

und Geilfus ſingt:

„Sprecht nicht von Scheiden und von Abichieduchmen ,

Von fünft gem Leben und vom Wiederſehn ,

Verzehrt euch nicht in Kummer und in Grämen ,

So iſt es gut: Ich mußte auch vergeh ni !" * )

Dagegen ſymboliſirt uns das Begräbniß, daß eben nicht

,, Schluß der Vorſtellung" iſt , ebenſo wenig wie bei dem Saatkorn,

wenn es in die Erde gebracht wird und in ſeinem momentanen

Beſtande verfault. Auch hierüber hat Anthes in dem erwähnten

Artifel trefflich geſchrieben : „ Das Bild des unzerſtörten Leibes

bleibt der Phantaſie des lleberlebenden zurück als der ſymboliſche

Träger des Gedankens der Auferſtehung und des Wiederſehens.

Man weiß den Leib des Verſtorbenen als einen unantaſtbaren

Beſitz irgendwo in der Erde ruhend, an dem nur Gott ein Recht

hat, Veränderungen vorzunehmen . lind ſelbſt wenn man weiß ,

daß derſelbe nach einer Reihe von Jahren wieder ausgegraben wird,

ja wenn man von der geſchehenen Ausgrabung Kunde erhält, ſelbſt

wenn man an Ort und Stelle ſich mit eigenen Augen von der völligen

* ) Eine Nüance dieſer jumboliſirten Vernichtung iſt die von den modernen

Theojophen, . B. dem obenerwähnten Dr. Franz Hartmann, vertretene

Idee , das im Tode der Menid jich jelbit erlöje, indem er den niederen ,

thieriſchen Sörper verlajie, und jeinen „ nalförper “ von diejem anderen

gemeineren Körper befreie. Solche Denfer müjjen natürlich der radifal

vernichtenden Flamme zujauchzen .
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Zerſtörung derſelben überzeugt, behält die urſprüngliche Symbolik der

einſtigen Beſtattung doch ihr Recht .“ Andrerſeits erhöht die Ver

brennung nur „ den peinlichen Eindruck der Vergänglichkeit des Menſch

lichen bis zum Eindruck der völligen Werthloſigkeit und Gering

ichätzung.“ Wenn wir den Sargdeckel ſchließen , jo nehmen wir noch den

Eindruck der unverſehrten lieben Geſtalt auf und tragen ihn in uns

davon , und wenn wir ſie in die Erde ſenken, ſo werden wir in ihr

noch die Totalität der Perſönlichkeit geborgen ſehen, und nicht die

völlig werthloſe Aſche . Darum haben wir zu fürchten, daß mehr,

als man ahnt, die Symbolik der völligen, gründlichen Beſeitigung

auch den Glauben an die Erhaltung des ganzen Menſchen in

jeinen , wenn auch aufgelöſten , Elementen anrühren wird und nichts

mehr übrig bleibt als die unbibliſche und künſtliche Philoſophie

von einer Ilnſterblichkeit der förperloſen Seele . * ) Der Volksglaube

jedenfalls, der nicht das philoſophiſche Höhenniveau hat, wo man

mit der reinen Vernunft auskommt, wird leiden, und mit dem

Gefäß der Sitte wird nur zu leicht auch ihr Geiſt und ihr Gehalt

zerſtört und ausgeſchüttet.“

Darum muthe man uns nicht zu , die Sitte ohne Weiteres

leichtherzig preiszugeben oder auch nur als eine unweſentliche Sache

zu behandeln , ſie ohne Weiteres als ein „ Adiaphoron “ bei Seite

zu ſtellen. Jedes Adiaphoron kann unter Umſtänden ein Schibbolet

werden . **) Man ſoll wiſſen und klar ſehen, nach welcher Seite

umjer Herz neigt. Wir gehören zwar nicht zu denen , die glauben,

C handle ſich hier um eine Lebensfrage der Kirche . Aber uns

ziemt die Pietät gegen das Alte , ſo lange nicht klar und deutlich,

einſtimmig und maßgebend erwieſen iſt, daß das Alte ſchlecht war.

Daher begeht unſeres Erachtens ein Geiſtlicher, der für die Leichen

verbrennung Propaganda macht, ein Inrecht an ſeiner Sache.

Daher hat ferner die Kirche an einer Irne nicht liturgiſch zu

handeln . Es iſt mit Recht ausgeſprochen worden, daß die llrne

fein würdiges Objekt für Weihe und Bitte um göttlichen Schutz

jei , und daß ein firchlicher Aft, bei dem man ſich mit dem Ajchen

häuſchen beſchäftigt, eine unwürdige ſentimentale Spiclerei ſei .

* ) Sehr bezeichnend iſt die Notiz in Bahnjen's Schrift, daß der Oberhoſprediger

Carl Schwarz, dejjen Leiche bekanntlich 1885 verbrannt wurde, deshalb

joviel Sympathie für die Leichenverbrennung bejaſi, weil „ jeinem denkenden

(Vieiſte die Materie immer ein vinderniſ geweſen jei“ . Aljo wieder

Simbolit.

**) Tie Form . Conc ., art . 10 ſtellt den richtigen Grundjatz auf, quod temporibus

persccutionum hostibus evangelii in rebus adiaphoris non sit cedendum .
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Für gleichwerthig “ mit dem chriſtlichen Begräbniß die Leichen :

verbrennung zu erklären , wie unlängſt eine Anzahl badiſcher

Theologen beantragt hat, das ſoll man der Kirche nicht anjinnen .

Auch in ihren Agenden und Liedern hat ſie auf die jeltjame

Neuerung keine Rückſicht zu nehmen. Denn dieſe haben auf

dem Boden der idealen chriſtlichen Denkweiſe zu ſtehen , und

deren Ausdruck iſt das Begräbniß. Auch Krematorien weihen ,

wie leider geſchehen iſt , iſt nicht unſere Sache. Für unſer Gefühl

iſt es einfach eine Blasphemie, wenn ein chriſtlicher Geiſtlicher ſich

dazu hergiebt, am Gothaer Ofen auszurufen : „ Ja, wie heilig iſt

dieje Stätte ! Hier iſt nichts Anderes denn Gottes Haus, und hier

iſt die Pforte des Himmels ." Die Frage aljo , ob die Kirche die

Leichenverbrennung zu befämpfen Recht und Pflicht hat, bejahen

wir ohne Bedenken. Nur freilich nichtNur freilich nicht – mit den Waffen Karls

des Großen.

Denn , und damit kommen wir zu einem ganz anderen Geſichts

punkt für unſer praktiſches Verhalten auch wenn wir klar genug

zeigen, daß uns mit der Neuerung das iſt ſie eben doch auf

chriſtlichem Boden – fein inneres Band verfnüpft, ſo iſt es doch

eine ganz andere Frage, ob wir gegen jedes Kirchenglied ohne

Anjehung der Perſon –, das ſich mit der neuen Sitte befreundet

hat, die volle Schärfe der ſogenannten „ Kirchenzucht" anzuwendent

haben . Nun und nimmer darf unſer Verhalten tangiren oder

verleten unſer großes evangeliſches Troſtamt. Durch die

in den größeren deutſchen Landeskirchen jeßt übliche völlige

ſchroſſe Berjagung jeder kirchlichen Betheiligung iſt man , jo

fürchten wir, in einen höchſt bedenklichen Rigorismus zu ge

rathen. Die Formulirung zwar ſchreien wir nicht nach, daß man

den , der ſich verbrennen laſje, „an ſeinem Leibe beſtrafe“, aber

wir erklären ihn allerdings, wenn wir uns für entwürdigt halteni ,

offiziell an ſeinem Sarge 311 ſtehen , für erkommunizirt, ſoweit der

Ausdruck im Bereich evangelijchen Kirchenthums Sinn hat, für

einen außerhalb der Kirche ſtehenden Menſchen . Bei ſolchem Stand :

punft dürften wir dem entſchloſſenen frematijten auch nicht das

lette Abendmahlreichen , das man doch in Goslar dem Maler

Wislicens nicht verſagt hat. Einem Gemeindemitglied heute das

Abendmahl zu reichen und drei Tage ſpäter es jo zu behandeln ,

als gehöre es nicht 311 inns, es zu einer firchlichen Null zu er

klären, das iſt ein Widerſpruch , über den man nicht hinwegkommt.

Wir haben vorhin geſagt , daß wir die zarten Füden nicht zer
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ichneiden dürfen, die Tauſende von Gemüthern in unſerem Volke

noch mittels der Sitte an den Glauben feſjeln . Wir ſagen dass

ſelbe hier: Wie können wir die Fäden, die Hunderte von ver

brennungsluſtigen Chriſten ,,Chriſten “ jagen wir mit Bedacht,

und im vollen Sinne, auf Grund von Erfahrungen noch an

unſer Troſtamt binden, ſo ſchnell zerſchneiden ? Wir erweiſen doch

ſonſt jogar Leuten , die in vollem Bankerott des chriſtlichen

Glaubens dahingegangen ſind, die kirchliche „ Ehre “ (wenn dieſer

unflare und undurchdachte Begriff, den man in kirchlichen Zeit

ſchriften dem Verfaſſer bei Kritik ſeines Vortrags entgegengehalten

hat ) , und verſagen ſie gut kirchlichen Chriſten, bloß weil ſie

in einer äſthetiſchen Unklarheit und Schwachheit des Gemüths

nicht unter die Erde möchten . Es iſt bequem , alle Freunde

der Leichenverbrennung , wie in der „ Sireuzzeitung “ geſchehen iſt,

zu Dienern des Antichriſten zu erklären . Aber dieſe Kategorie deckt

ſich nicht mit der praktiſchen Erfahrung. Wir waren auch einmal

auf dem Standpunkt, von dem aus man zwiſchen Chriſten und

Krematiſten nur einen hohen Berg ſieht. Wir haben aber gelernt,

daß hinter dem Berge auch Leute, chriſtliche Leute wohnen. Wenn

ein Wislicenus ſich einſt unter dem Streuze des Erlöſers mit ge

falteten Händen und demüthig geneigtem Haupte gemalt hat, ſo

würden wir es nicht wagen , vor unſrem Gewiſſen die Frage zu

bejahen , ob er unwürdig ſei, daß wir an ſeinem Sarge ſtänden .

Denken wir die Sachlage noch weiter aus: Wenn nun einmal,

vielleicht in Peſtzeiten, die Leichenverbrennung, etwa auf Zeit,

obligatoriſch gefordert würde, dann würde ja die Beibehaltung

unjeres augenblicklichen kirchlichen Verhaltens zu einem allgemeinen

Interdift werden . Oder ſoll dann wohl die ratio temporum gelten ?

Aber auch nicht ſo weit gedacht: wird nicht die völlige firchliche

Verjagung ſchlimmere lebel nach ſich ziehen ? Wir ſind nun heute

glüdlich ſo weit, daß ein Begräbniß ohne firchliche Betheiligung

nicht mehr, wie in vergangenen Zeiten, das liebliche iſt .*) Wird

nicht bei den an Zahl gar nicht zu unterſchäßenden Freunden

der Leichenverbrennung, wenn die Lage bleibt wie ſie iſt , ſich etwa

eine Gilde von Schönrednern ausbilden, denen jede wahrhaft tröſt

liche bibliſche Gedankenwelt fehlt, oder werden nicht Seftenprediger

die willkommene Gelegenheit benutzen, ſich einzufinden ? Schon

* ) Rufen wir uns in die Erinnerung nur den Erlaß des Königs von Hannover

1845 , der es den Geiſtlichen zur Pflict machte, ſich an der Beerdig!ıng der

Todten zu betheiligen .
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finden wir in der Preſie hie und da Anzeichen dafür, daß man

jagt, wie 1897 3. B. in der Flamme“ ſtand : „ Es geht auch ſo ! " ,

d . h . ohne Kirche . Groß iſt die Gefahr zwar nicht, denn das

weiß man doch, daß das firchliche Begräbniß die würdevollſte Feier

iſt, und wo es fehlt , fühlt man eine Lüde . Aber immerhin gilt

es in die Konſequenzen zu ſchauen . lind da denken wir doch, daß

das legte llebel ärger ſein würde als das erſte. Denn es würden

Hunderte den chriſtlichen Troſt entbehren, nach dem ſie ſich noch

ichnen . Vor liberalem Speftafel jollen wir uns nicht fürchten ,

aber davor ſollen wir uns fürchten, daß wir mit ungeſchicter Hand

den glimmenden Docht auslöſchen. „ Fürchtet euch nicht vor denen,

die den Leib tödten“ –, aber fürchtet euch , daß ihr eine Seele

tödtet .

Aber die Frage muß prinzipieller angefaßt werden . Wir

wollen nicht bloß den „ goldenen Mittelweg“ ſuchen , nach dem

Recept: Medio tutissimus ibis. Wir wollen die Grenze zeichnen ,

an der wir kein Recht mehr haben, zu ſagen : Wir kommen nicht .

Dieſe Grenze iſt dort, wo die Verſagung unſeren herrlichen Troſt

beruf verleßen würde. Wenn wir, zu tröſten , in einer Abſchieds

ſtunde (nicht bloß vorher oder nachher) in ein Haus gerufen werden ,

ſo haben wir unbedingt zu gehen. Chriſtus iſt dann ſelbſt in

verrufene Häuſer gegangen, und nicht bloß heimlich, ſondern offiziell .

Wir haben Amt und Aufgabe, nach unſerem über alles gehenden,

und über alles bindenden Ordinationsgelübde, bei jedem Tode

eines Chriſten von Gottes Wort und unſerer Chriſtenhoffnung 30

reden und daraus zu tröſten , wenn die perſönlichkeit des Ver

ſtorbenen dem Troſte Raum giebt . Verjagen wir das, jo verleben

wir unſer Gelübde. Das Fernbleiben eines Geiſtlichen von einer .

Hausgemeinde, die ſich zum Anhören des Wortes Gottes und zum

Gebet verſammelt und das iſt doch der ſpringende Punft bei

einer häuslichen Trauerfeier *) hat inter allen Ilmſtänden etwas

Schmerzliches. Wir haben nirgends zu fehlen , wo Chriſten beten

wollen . Wir geſtehen auch , daß die Bemerkung in dem oben

erwähnten Protokoll der erſten Dresdener Verbrennung von 1874 :

daß jeder der in ſolenner Kleidung Erſchienenen auf die Auf

forderung des Herrn Siemens bei entblößtem Haupte ein ſtilles

(Gebet ſprach, für unſer Gefühl etwas Schmerzliches hat. Man

* ) Ob manche ſie mir als Deforation begchren , iſt prinzipiell höchſt gleichgültig.

Tas fommt bei jeder Art von firchlichen Feiern vor.
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betet , und die verordneten Vorbeter der chriſtlichen Gemeinde

wollen oder dürfen nicht kommen . Werden wir aber gar in cin

Haus gerufen, ſo iſt es noch lange feine charakterloſe Sanktionirung

einer Neuerung, wenn wir hingehen . Eine ſolche häusliche Trauer

feier iſt ja nicht das öffentliche Begräbniß, die „ Beſtattung “, iſt

ja auch gar nicht das llrſprüngliche, ſondern eine Sitte neuerer

Zeiten, bei deren Ordnung wir alſo nicht unter alten Sitten ſtehen.

Sie gehört einfach unter den Begriff eines häuslichen Gottesdienſtes.

Aber es heißt : Gut, gehe hin , aber nicht im Ornat! Ob das

aber kirchlich würdig iſt, wenn ein Paſtor, wie geſchehen , in Frack

und Ordensſchmuck erſcheint und am Sarge ſpricht, das mögen

andere bejahen. Wenn die Heimbirginnen ſagen, der „ Herr Pfarrer

ſprechen in Zivil ", ſo muß man ſich das Lachen verbeißen . Iſt den

unſer Ornat eine Ilniform , analog der des Offiziers ? Iſt er nicht

vielmehr der feierliche ſichtbare Ausdruck des feierlichen Handelis,

alſo an dasſelbe gebunden und von demſelben gar nicht zu iſolireni ,

ja ſinnlos ? llnd wenn er wirklich eine Art Ilniform wäre, wann

legt denn der Offizier ſeine Uniform nicht an ? Wenn er den Ort,

an den er geht, als der llniform nicht würdig anſehen müßte.

Soll aber das Haus eines Chriſten, worin ein Sarg ſteht , an dem

wir reden jollen, des Ornates nicht würdig ſein ? Wenn die

Handlung ſelbſt nicht würdig wäre, ſo gehört nicht bloß der Ornat,

jondern der ganze Pfarrer nicht hin . „ Nicht den Pfarrer, aber das

Amtskleid ausſchließen, jo formulirte treffend die ,, Chriſtliche Welt“ ,

heißt dem Amtskleide eine Bedeutu ng geben, die nicht evangeliſch)

iſt.“ Aber dieſe Trennung von Subſtanz und Accidens vollzieht

ja nicht einmal die römiſche Kirche, die doch den Trierer Roof

verehrt.

Wir ſind uns alſo nicht einer nachgiebigen mediocritas bewußt,

wenn wir zu empfehlen wagen, daß uns erlaubt würde, einer

häuslichen Trauerfeier, oder, wie es manchmal minder gut heißt,

„ Ausjegnung “ amtlich beizuwohnen ( denn „ nicht amtlich “ wäre,

wie geſagt , ſinnlos, und bedürfte auch keines Reglements). Ja ,

wo es an Raum dazu fehlte, würde auch nichts dagegen zu ſagen

ſein , daß man zu einem Troſtgottesdienſt die troſtſuchende Gemeinde

in einen weihevollen kirchlichen Raum aufnehme, etwa in eine

Gottesacferkapelle – die Kirche ſelbſt hat dieſem Zwecke nicht zu

dienen . Wir ſtellen uns damit auf den Standpunkt, den die

Konſiſtorien von Heſſen und Bayern neuterdings und andere Landes

firchen ( z . B. Dänemark) ſchon längere Zeit eingenommen haben .
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Wir nehmen ihn ein , nicht weil er „weitherzig “ und „ tolerant "

iſt, denn mit dieſen Schlagworten iſt nicht viel geſagt, ſondern

weil wir ihn für evangeliſch forreft halten . Damit, daß wir mit

ciner lirne nichts zu thun haben, was wie eine Beerdigung aus

ſieht, aber in Wahrheit nur eine unwürdige Imitation iſt , und

daß wir uns nicht ins Krematorium ſtellen , wohin uns doch in

feiner Weiſe unſer Troſtamt zwingen kann, iſt doch ein hinreichend

kräftiges Zeugniß gegen die neue Sitte als einer den alten

ſinnvollen Begräbnißriten nicht gleichwerthigen “ abgelegt . Eine

Beſtattungsfeier kennt die chriſtliche Kirche nur in der einen Form

des Begräbniſjes. Die Leichenverbrennung kann nicht ein firchlicher

Pift , cin chriſtlicher Gottesdienſt ſein . Trauerfeiern aber ſind eine

ganz andere Sache.

Es würde mir herzlich leid thun, wenn ich mit dieſen Aus

führungen vor ſolchen , die ich als charaktervolle Vertreter eines

entſchiedenen kirchlichen Prinzips achten muß, in den Verdacht be

quemer Konivenz und ſophiſtiſcher Interſcheidung fäme. Es giebt

cinen intranſigenten Standpunkt, auf dem man mit allen Sonſe

quenzen ſein Non possumus ſpricht. Ich muß ihn achten, aber ich

fürchte ſeine Gefahren. Ich weiß auch , daß man wieder ſpöttiſch

und ärgerlich uns hinweiſen wird auf die einmüthigere katholiſche

Kirche.

Aber dazu noch einige furze Worte. Wir müſſen uns ein für

allemal klar ſein, daß wir in dieſer Frage mit Rom nicht Hand

in Hand gehen und nicht Schulter an Schulter ſtehen fönnen .

Denn erſtens iſt die Frage dort nicht bloß eine Frage der jumbo

liirenden Sitte . Die katholiſche Kirche weiht den Leichnam jelbſt

und beſtattet ihn am bencdicirten Orte . An dem Verſtorbenen

beginnt „mit dem Begräbniſ ein ganzes Siſtem neuer Thätigkeiten

und Handlungen " der Kirche . * )der Kirche.*) Bei uns gilt das nicht. Wir

weihen auch nicht rituell unſre Friedhöfe, indem wir ihnen etwas

Neues , eine beſondre Gnade zuſprechen . Nach der alten Schwäbiſch

Daller Kirchenordnung macht „ nicht der Ort den Todten , jondern

der Todte den Ort heilig ", und alle Beſtattungsriten dienen, wie

Chiträis formulirte , nicht den Todten , jondern den Lebenden zur

Ermahnung und zum Troit . Sonach iſt es auch konſequent und

wohl zu verſtehen, wenn der geweihte Boden eines katholiſchen

Nirchofs dem Afatholifen oder dem Selbſtmörder und dann auch

aliefoth . Limugiche bhandumgen. I. Das Begräbnis.
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der lirne verſagt wird. Es iſt thöricht, der fatholiſchen Kirche

etwas zuzumuthen, was gegen ihre innerſten Prinzipien iſt, und

dann, wenn es verſagt iſt, über perſönliche „ Intoleranz“ des

betreffenden Geiſtlichen ſich zu erboſen. Aber wir Evangeliſchen

fönnen guten Gewiſſens auf unſren Friedhöfen ſelbſt denen , die

nicht unres Glaubens ſind, Gaſtrecht gewähren geſchweige denn

den irgendwie vorhandenen lleberreſten eines Chriſten . – Zweitens

alterirt , was man nicht vergeſſen darf, die Leichenverbrennung den

Reliquiendienſt, und was damit zuſammenhängt. Ja, das genuin

Katholiſche iſt die Konſervirung der Leiche eines Heiligen, und

nicht jeine Beerdigung. - Drittens iſt Roman die Tradition

gebunden , der wir ſtets frei prüfend gegenüberſtehen . Ilnd end

lich gilt es : Roma locuta res finita est. In der Schrift des

Siatholiken Alerius Beſi *) gegen die Leichenverbrennung heißt es

bezeichnenderweije, daß die päpſtliche Entſcheidung von 1886 , die

alle Leichenverbrennung den Katholiken verboten hat, die Frage

ganz definitiv löſe , jodaß man fortan „ nicht mehr in gutem Glauben

darüber disputiren fönne " . Daher hat auch der Profeſſor des

Stirchenrechts zu Pavia, Buccellati, der in einem Briefe an den ihm

befreundeten Polli 1874 erklärt hatte, daß die Leichenverbrennung

mit der chriſtlichen Religion nicht in Widerſpruch ſtehe , ſich 1886

öffentlich von der krematiſtiſchen Bewegung losgeſagt und die päpſt

liche Enticheidung „mit aller IInterwürfigkeit“ angenommen.

Wir wollen uns alſo lieber das rechte evangeliſche Fundament

juchen und ein evangeliſches Rückgrat zeigen, das im Nothfalle

auch keine „, Dispenſe" und Rückſichten auf die ratio temporum fennt.

Wir wollen aber auch durch Wort und Schrift daran arbeiten ,

dat die alte Sitte in pietätvoller Geltung bleibe und daß man

klar ihren Vorzug erkenne, und wir bitten auch die in hohen

temtern und Ehren ſtehenden und einflußreichen Männer und

Frauen, daß ſie, gerade in dieſer diſſoluten Zeit, mit uns für ihre

Perion Alles thun, daß die alte Sitte dem Volfe erhalten werde.

Ilnd noch eins. Wenn wir uns auf die älteſten Chriſten berufen

und ihrer Sitte treu folgen wollen, ſo wollen wir's doch möglichſt

alich in allen Hinſichten thun. Ihnen war, wie oben nachgewieſen

wurde, die Armenbeſtattung Gemeindejache. Sie hätten alſo

„Almojenbegräbniſſe“ niemals der politiſchen Armenbehörde über

laſſen . Sie hätten es auch nicht gelitten , daß in Aeußerlichkeiten

lieberſekt voir Emereif*) Die Beerdigung und Verbrennung der Leichen .

Holzinger von Weidich. Regensburg 1889.
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der IInterſchied von Reich und Arm im Tode zur Geltung fäme.

Bei uns iſt darin noch nicht alles, wie es jein ſollte . So lange

aber haben wir kein Recht, uns als pietätvolle Pfleger dejjen zu

rühmen , was die älteſte Chriſtenheit uns überliefert hat . Daher

mag uns, ebenſo, wie auch nach Seiten der ſorgſamſten janitäreni

Einrichtung des Friedhorieſens, die frematiſtiſche Bewegung eine

heilſame Schärfung der Gewiſſen ſein !

Wir faſſen unſere Ausführungen zuſammen in folgende Leitſätze:

1. Die firchliche Beerdigung iſt eine durch die Geſchichte der

Jahrhunderte, durch die Nedeweiſe der heiligen Schrift und durch

unſere Lieder geweihte und im Volksbewußtſein tief eingewurzelte

chriſtliche Sitte, in der eine tiefſinnige Gedankenwelt und ohne

Zweifel die zarteſte Simboliſirung der chriſtlichen Anſchauungen

von Sterben und Auferſtehen liegt .

2. Der chriſtlichen Gemeinde fann nicht zugemuthet werden ,

von ſolcher Sitte leichtherzig abzugehen oder auch nur dieſelbe als

etwas Gleichgültiges zu behandeln , ſo lange nicht der zwingende

Beweis geliefert iſt, daß in dieſer Sitte cine janitäre Gefalir liegt .

3. Dieſer zwingende Beweis iſt von der die Leichenverbrennung

erſtrebenden neueren Bewegung noch nicht geliefert worden ; wir

ſtehen in dieſer Beziehung vor einer noch nicht autoritativ ent

ſchiedenen Frage . Infolgedeſjen iſt, obwohl religiös - dogmatiſche

Gründe gegen die Leichenverbrennung nicht geltend gemacht werden

können und obwohl die Erſtrebung derſelben nicht ohne Weiteres als

ein Zeugniß gegen Kirche und Chriſtenthum erklärt werden darf ,

die Neuerung für uns doch in erſter Linie ein bedenklicher und

ſchmerzlicher Bruch mit der guten alten Sitte . Daher kam die

kirchliche Betheiligung immer nur eine modifizirte ſein . Die Weihe

eines Kremationsapparats oder die rituelle Beiſetzung einer Alſchen

urne ſind nicht kirchlich würdige Handlungen .

4. Dagegen würde eine generelle, den Einzelfall nicht prüfende

Ablehnung jeder geiſtlichen Betheiligung ſeitens der Kirche mit dem

evangeliſchen Prinzip in Widerſpruch gerathen, nach welchem int

Fällen , die in einer Hinſicht nur von der chriſtlichen Sitte oder

Tradition abweichen , ohne direft den chriſtlichen Glauben anzutaſten,

die ſeelſorgerliche Behandlung nicht verſagt werden darf. Ilm ju



Die Leichenverbrennung und die evangeliſche Kirche. 225

fühlbarer muß ſolche Verſagung werden , als wir in anderen ,

ſchwerer wiegenden Fällen ( Selbſtmord) unſre Betheiligung nicht

verjagen. Unter ſeelſorgerlicher Behandlung iſt dabei nicht nur die

private Beſprechung von Perſon zu Perſon gemeint, die ja über

haupt keiner kirchlichen Regulirung bedarf. Eine religiöſe Sitte

kann für den evangeliſchen Standpunkt niemals religiöſes Geſetz

jein, und das öffentliche ) Troſtamt der evangeliſchen Kirche ſteht

hoch über allen Fragen der Sitte, wofür uns das Verhalten Chriſti

maßgebend ſein muß.*)

* ) Die Meißner Kirchen- und Paſtoralfonferenz, vor welcher am 14. Mai 1900

der Verfaſſer über die Frage rejerirt hat, hat ſich z11 diejen Leitjäßen zu =

ſtimmend erklärt .

Preußiſche Jahrbücher. Bd . CI. Heft 2 . 15
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Die Unermeßlichkeit der Welt.

Von

Eduard von Hartmann .

Der dreihundertjährige Gedenktag des Martyriums Giordano

Bruno's hat uns eine ganze Anzahl von Monographien beſcheert,

welche die Bedeutung dieſes Denfers dem heutigen Geſchlechte in

das rechte Licht zu rücken bemüht ſind. Soweit es ſich i111 Sie

philoſophiſche Bedeutung Bruno'š und ſeinen Einfluß auf den

weiteren Entwickelungsgang der Philoſophie handelt, ſoll hier nicht

auf dieſe Schriften eingegangen werden * ); nur die kulturgeſchicht

liche Bedeutung ſeiner Lehre von der Unendlichkeit der Welt joll

hier herausgehoben werden , durch die zum erſten Mal die soper

nikaniſche Auffaſſung des Weltgebäudes in die Philoſophie ihren

Einzug hielt. Während die meiſten Monographien über Bruno

dieſen Punkt nur beiläufig behandeln, ſtellt das Buch von Troclás

Lund : „ Himmelsbild und Weltanſchauung im Wandel der Zeiten “

( Leipzig, Teubner 1899) ihn in den Mittelpunkt und rechnet von

dieſer Brunoniſchen Leiſtung an eine neue Weltperiode , deren

Gegenſatz gegen die vorhergehende ihm weit wichtiger ſcheint , als

der Gegenſatz des chriſtlichen Zeitalters gegen das vorchriſtliche.

Vierbei verfällt er in mancherlei llebertreibungen, die zit ciner

einſchränkenden Korrektur herausfordern .

Mar Schneidewin hat in jeinem neueſten Buche ,, Die lincnd :

lichkeit der Welt nach ihrem Sinn und ihrer Bedeutung für die

Menſchheit“ ( Berlin , Neimer 1900 ) dicie Berichtigung unter:

* ) Ich habe ebenjalls verſucht, ihr in meiner „ Gejchichte der Meraphort

BD . I. 5. 300—318 , 390—391, 419 gerecht 311 werden und ſeinen Einju

auf Spinoza imd Leibniz flar zu machen .
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nommen , während er in der Hauptſache mit Troels auf gleichem

Boden ſteht . Dies hatte er ſchon im Jahre 1868 durch eine

Schrift „ Die Kopernikaniſche Wahrheit und das chriſtliche Dogma“

(Leipzig -Neudnit, Förſter) befundet, die wie die meiſten Schriften

von geringem llmfang wenig Beachtung gefunden hatte . Durch

populär -aſtronomiſche Darſtellungen für Schüler hatte er im Laufe

dieses Menſchenalters ſein fortdauerndes Intereſſe an aſtronomiſchen

Fragen bethätigt, und in ſeiner Schrift „ Eine kritiſche Muſterung

unjeres religiöſen Horizonts“ ( Berlin , Stahn, 2. Ausg. 1892) cine

ſehr feine Analyſe unjerer gegenwärtigen religiöſen Zuſtände ge

liefert, die auch heute noch zutreffend und der Beachtung würdig

iit . Kein Wunder, daß er das Bedürfniß fühlte, die modernen

Anſichten über den Weltbau den vorſtellungsmäßigen Voraus

jebungen der chriſtlichen Religioſität gegenüberzuſtellen und das

Verhältniß beider zu unterſuchen . Dabei fällt auch nach rückwärts

Licht auf die Stellung der katholiſchen Kirche zu Bruno.

Troels thut jo , als ob die Menſchheit von dem Gedanken an

die Ilnendlichkeit der Welt aufs Tiefſte ergriffen und erſchüttert

wäre; Schneidewin zeigt, daß ſie ſich bis jett merkwürdig gleich

gültig gegen ihn verhalten und faſt ſo weiter gelebt hat, als ob er

noch gar nicht in ihren Geſichtskreis getreten wäre . Troels be

hauptet, daß die Schöpferfraft plößlich jeden Augenblick Millionen

und Abermillionen neuer Kugeln ausſtröme, verwechſelt linendlich

feit im ſtrengen Sinne und unüberſehbare, unermeßliche Größe,

jucht die Entdeckung des unendlich Kleinen in einer Reaktion gegen

das jonſt unerträgliche Gefühl des unendlich Großen ſtatt in der

Entdeckung des Mikroſkops nach der des Fernrohrs, glaubt den

Entwidelungsgedanken mit der abſoluten Ilnendlichkeit der Welt

vereinigen zu fönnen , hält die Mitleidsmoral für ein Zubehör des

linendlichkeitsgedankens und bleibt in einer unklaren Schwebe

zwiſchen Theismus und Pantheismus ſtecken . Dies Alles wird von

Schneidewin (im Kap. III . , S. 11-45 ) gerügt und berichtigt.

Er zerlegt den kosmiſchen Gedanken Bruno's in drei verſchiedene

beitandtheile: die Unendlichkeit der Welt im ſtrengen Sinne, die

unermeßliche Größe der Welt und die Vielheit der Geiſterreiche

auf verichiedenen Wohnpläßen . Den criten Beſtandtheil verwirft

cr im Einverſtändniß mit Suhlenbeck, dem enthuſiaſtiſchen lleber

ieter Bruno's, als geradezu falich ; die Bedeutung des zweiten

idränft er weſentlich ein , wenn er ſie auch beſtehen läßt ; auf den

dritten legt er allen Nachdruck (S. 20, 120-121). Nicht in

1.5 *
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dem zweiten , ſondern nur in dem dritten Beſtandtheil findet er

den Luell der Schwierigkeiten, die für die chriſtliche Religion aus

der Brunoniſchen Weltanſchauung erwachſen, und denen auch die

moderne Philoſophie noch nicht Rechnung getragen haben ſoll .

Die bemerkbarſte Wirkung der modernen Lehren über das

Weltgebäude iſt eine völlige Gleichgültigkeit der Menſchen gegen

den Sternenhimmel, die an Stelle des früheren lebhaften Juter

eſſes und der pietätvollen Verehrung getreten iſt . Wie ſollte (' s

auch anders ſein ? Die Aliten maßen Tages- und Jahreslauf

nach den Geſtirnen, ſahen in ihnen ſelige göttliche Wejen und

glaubten an ihren unmittelbaren Einfluß auf das menſchliche

Schidſal; wir richten uns jest nach Ihr und Kalender, jehen in

den Geſtirnen zuſammengeballte Materien und halten ihren Ein

fluß auf Menſchenſchickjale für Aberglauben. Die unmittelbare

Gemüthstheilnahme der Alten am Sternenhimmel hat ſich in ein

faltes theoretiſches Intereſſe umgewandelt, das nur noch bei wiſſen

ſchaftlich veranlagten Individuen zur Geltung gelangt (24 , 143 ) .

Man kann den Umſchwung von der alten zur heutigen Himmelo

auffaſſung in vier Stufen zerlegen, die nach ihrer Entfernung von

der Erde zu ordnen ſind. Die erſte Stufe iſt die Einſicht, daß die

Erde nicht eine Scheibe, ſondern eine Kugel iſt , daß alſo der

Himmel jich nicht um die Erdicheibe, ſondern um die Are der Erd

fugel dreht ; damit werden die alten Vorſtellungen einer linterwelt,

die das Kellergeſchoß des Weltbaus einnimmt, ins Wanken gebracht

und die Begriffe von Oben und linten ihrer Abſolutheit entfleidet.

Die zweite Stufe iſt die Einſicht in die Arendrehung der Erde ,

die den Sinnenſchein auf den Kopf ſtellt und das bewegliche

Himmelsgewölbe feſt macht. Die dritte Stufe iſt die Entdeckung,

daß die Erde ſich im Jahreslauf um die Sonne bewegt und die

Sonne nur icheinbar jährlich die Sternbilder durchwandelt; damit

hört der Mittelpunkt der Erde auf , Mittelpunkt der Welt zu jein ,

und der Mittelpunkt der Sonne tritt an ihre Stelle. Die vierte

Stufe iſt die Erkenntniß, daß die Sonne nur einer der vielen

Firſterne und die Firſterne fernie Sonnen ſind, daß unſer Planeten

ſyſtem nicht die Welt, ſondern ein winziger Bruchtheil der Welt,

eines unter vielen Planetenſyſtemen iſt , daß es nicht feſtiteht ,

ſondern im Ilniverſum mit großer Geſchwindigkeit dahinfliegt.

Der wichtigſte Grund für die Annahme der Kugelgeſtalt der

Erde iſt der Wechjel in der Neigung der ſcheinbaren Himmelsare

beim Wechſel der geographiſchen Breite des Beobachtungsſtandpunfts.

1
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für die Annahme der Arendrehung der Erde iſt es die öſtliche

Abweichung beim Fall aus größeren Höhen und die Ablenkung der

Nord- und Südwinde, die Verminderung der Schwerkraft am

Pequator durch die Centrifugalkraft, angezeigt durch die Verkürzung

de : Sekundenpendels, die Drehung der Schwingungsebene eines

ſehr langen Pendels in höheren Breitengraden , die Analogie der

Conne und der beobachtbaren Planeten , die ſich um ihre Are drehen ,

und die ellipſoidale Abplattung der Erde an den Polen durch die

Centrifugalkraft. Der Umlauf der Erde um die Sonne wird nahe

gelegt durch die Veränderung des ſcheinbaren Durchmeſſers der

Planeten je nach ihrer wechſelnden Entfernung von der Erde und

durch ihre Abwechſelung zwiſchen ſchnellerer und langſamerer, recht

läufiger und rückläufiger Bewegung, die ſich bei obiger Annahme

in eine gleichmäßige und rechtläufige verwandelt, welche den Kep

ler'ichen Gejeßen gehorcht. Geſchichtlich geht die Einſicht in den

planetariſchen Umlauf der Erde voran und zieht die in die Aren

drehung der Erde als ihre unausweichliche Folge nach ſich. Die

Erfenntniß, daß die Sonne nur ein Eremplar der ſelbſtleuchtenden

firſterne iſt und daß dieſe in ſehr großer Entfernung von uns

ſtehen, geht erſt dann auf, wenn es mißlingt, die Parallare der

Firiterne auf Grund des Erdradius als Standlinie zu beſtimmen ,

und ſelbſt der Durchmeſſer der Erdbahn nur bei den feinſten

Beobachtungs- und Rechnungsmethoden ausreicht, um eine Parallare

der allernächſten Firſterne zu gewinnen. Die Bewegungsverhältniſſe

der Sonne und der Firſterne ſind erſt durch die Spektralanalyſe

ciner näheren Beobachtung zugänglich geworden. Ob die Firſterne

gleichmäßig im Weltraum verſtreut , oder in Gruppen geiondert

jind , die als „Weltlinjen “ wieder eine noch viel größere Entfernung

non einander haben als die Firſterne innerhalb einer Gruppe, fällt

für die praktiſchen Konſequenzen nicht mehr ins Gewicht.

Die meiſten hier angeführten Fortſchritte der Aſtronomie fallen

in die Zeit nach Bruno. Wenn dieſer bereits die linermeßlichkeit

des Weltgebäudes behauptete, ſo that er es ohne hinreichende Gründe,

auf bloße Vermuthung und Ahnung hin ( 126 ). In ähnlicher Weiſe

hatten auch die alten Inder die linermeßlichkeit der Welt behauptet

11601; Bruno war alſo mit dicjer Vchauptung nicht der Erſte über

haupt, ſondern nur der Erſte , der ſie auf eine ahnungsvolle Er

weiterung der slopernikaniſchen Weltauffaſſung ſtüşte. Deshalb

hat die Brunoniche potheje je länger je mehr Beſtätigung

gefunden , während die Form , in welcher die Inder die lluernese
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lichfeit der Welt behaupteten , als überwundener Irrthum gelten darf.

Alle dieſe Fortſchritte der Aſtronomie bejagen aber nichts weiter

als eine räumliche Erweiterung der vorgcitellten Größe des lini

verſums, keineswegs eine Ilnendlichkeit deſſelben. Mit einer ſolchen

hat die crafte Wijjenſchaft nichts zu thun imd kann ſie nichts 311

thun haben. Noch Stopernikus chapte die Entfernung der Erde

von der Sonne nur auf den zwanzigſten Theil der heute an

genommenen und wußte über die Entfernung der Firſterne gar nichts.

Alle noch ſo verſchiedenen Sypotheſen über den Bau umjeres

Planetenſyſtems ſtimmen darin überein , daß daſſelbe eine ganz

beſtimmte endliche Größe habe. Ob man das icheinbare Himmels

gewölbe als eine feſte Schale oder als leeren Raum auffaßt, iſt

nicht , wie Troels meint, von grundſtürzender Bedeutung, ſondern

ganz nebenſächlich, ſo lange die Zahl der Firiterne und ihre Ent

fernung von uns als endlich angenommen wird . Die Zahl der

Firſterne, die noch auf die photographiſche Platte wirfen , überſteigt

nicht einige hundert Millionen, und über die Entfernung der aller

meiſten von ihnen wiſſen wir gar nichts. Die Frage nach der

Ilnendlichkeit oder Endlichkeit der Welt iſt alſo auch heute noch

bloß durch andere als aſtronomiſche Erwägungen zu löſen .

Schneidewin führt gegen die linendlichfeit der Welt den Wider

ſpruch der als vollendet gegebenen Ilnendlichfeit an , der um nichts

erträglicher wird, wenn man ihn aus der wirklichen Welt in die

Organiſation unſeres Geiſtes verlegt. Er beſtreitet das Vor

handcnicin einer Antinomie im Nant'ichen Sinne, ſofernt man

nur die potentielle Ilnendlichkeit der Kammerweiterung und Be

wegung von der aktuellen Endlichkeit des materiell erfüllten

Naumes unterſcheidet, und leugnet, daß eine ſolche Putinomie,

wenn ſie vorhanden wäre, durch die bloße Subjeftivität der

Näumlichkeit gelöſt werden fönnte, die er auch ſonſt für eine

falſche wypotheſe erklärt ( S. 89-101 ) . Außerdem würde eine

unendliche Welt feine Welt , kein Sosios mehr jein , d . h . ſich

nicht mehr als geordnete Einheit denken laſjen ( S. 30 ).

Bruno war ſo ſehr linendlichkeitsfanatiker, daß darüber der

Gefühls zuſtand des Seienden an Quit ind Ilnluit aus ſeinem

cigenjten Geſichtsfreiſe gerückt wurde und er auch an der iin

endlichen Vervielfältigung des überwiegenden Leidens aller Ge

ſchöpfe keinen Anſtoß nahm (40, 27 , 123 ). Er verzichtete im der

linendlichkeit des (Sanzen willen auf univerſelle Entwickelung und

begnügte ſich ſtatt derjen mit einem ewigen Stillſtand des Ganzen,
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troß des ewigen Kreislaufes im Einzelnen , mit einem beſtändigen

Gleichgewicht gleichzeitigen Fortſchritts und Rückſchritts an ver

ichiedenen Punkten der Welt und einem unaufhörlichen Phaſen

wechſel von Evolution und Devolution an jedem Gliede der

Schöpfung. Damit erfaßte er die allein richtige Konſequenz des

Ilnendlichkeitsgedankens, die neuerdings von Spencer, Haller u . a . m .

durchgeführt worden iſt. In einer unendlichen Zeitdauer des

Prozeſjes müſſen ſich alle überhaupt möglichen Konſtellationen der

Elemente unendlich oft in derſelben Weiſe wiederholen, wenn auch

erſt in unendlich langen Friſten ; der Unendlichkeitsgedanke ſchließt

alio auch den „ Ring der ewigen Wiederkunft“ in ſich, wie ihn

Niebiche zu behaupten den Muth gehabt hat. Alle örtliche Ent

wickelung iſt univerſell werthlos und zweclos, wenn ſie durch Auf

löjung und Rückſchritt an einem andern Orte erkauft werden

muß; alle zeitliche Entwickelung iſt verlorene Mühe, wenn ihr

Aufſtieg doch nur zum Niedergange führt, und zwar zu einem

um jo tieferen Niedergang, je höher der Aufſtieg war. Allem

Streben nach Fortſchritt iſt der Nerv gelähmt, wenn alles Geſchehene

ſich im ewigen Kreislauf kompenſirt; das Streben nach individueller

Vervollkommnung, dem Schneidewin ſo hohen Werth beimiſt (36),

wird dann ebenſo unterbunden wie das nach Vervollkommnung

eines größeren Gemeinweſens, eines Volkes , einer planetariſchen

Menſchheit. Wenn Troels glaubt, den Entwickelungsgedanken mit

dem linendlichkeitsgedanken vereinigen, oder gar auf ihn ſtüßen

zu fönnen , ſo befindet er ſich in einem ſchweren Irrthum , den

Schneidewin wohl noch ſchärfer hätte herausſtellen ſollen .

Ganz anders verhält es ſich mit dem Gedanken, daß die Welt,

wenn auch endlich, doch für uns unermeßlich groß iſt . Hierbei

bleibt die Möglichkeit der univerſellen Entwickelung und mit ihr

auch das Intereſſe an den Sonderentwickelungen gewahrt, die auch

da , wo ſie in individueller Hinſicht ergebnißlos zu bleiben ſcheinen,

doch einen Beitrag zu der Entwickelung der nächſt höheren

Individualitätsſtufe und durch ſie mittelbar zu der des Ganzen

liefern können . Schneidewin läßt den kosmiſchen Gedanken nur

in diejem Sinne der linermeßlich feit trop endlicher Größe gelten,

hätte dies aber noch deutlicher zum Ausdruck gebracht, wenn er

auf dem Titel und im Terte vermieden hätte die Worte , „ linend

lichkeit“ und „Unendlichkeitsgedanke“ für „ unermeßliche Endlichkeit“

und „llnermeßlichkeitsgedanke“ zu brauchen , wodurch der minder

aufmerkiame Lejer leicht irre geführt werden kann .
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Er glaubt, daß der Gedanke in beiden Fällen die gleidhje

Wirkung auf das menſchliche Gemüth haben müſſe, was bei der

Infähigkeit des Menſchen , das unendliche anders als unter dem

unangemeſſenen Bilde des linermeßlichen vorzuſtellen, zuzugeben

iſt, ſoweit auf die Verſchiedenheit der mittelbaren Folgerungen

aus beiden Annahmen keine Rückſicht genommen wird. In beiden

Fällen wird der Menſch niedergedrückt durch die Einſicht in die

verhältniſmäßige Kleinheit ſeiner Erde und ſeines Leibes , aber

gehoben durch das Gefühl der Erhabenheit des Weltgebäudes,

jenes Allergrößten, deſſen Größe jeder Meſſung ſpottet .

Dieſer doppelſeitige Eindruck kann lebhaft genug werden, aber

aus zwei Gründen nicht allzu lebhaft. Erſtens iſt er für die An

ſchauung gar nicht vorhanden , ſondern nur für das abſtrakte

Denken ; denn die Anſchauung des Menſchen ſieht im Sternen

himmel ein genau ebenſo großes Objekt wie vor Jahrtauſenden

und kein größeres , weshalb denn auch ein Ariſtoteles und Cicero

von der Kleinheit des Menſchen und des Irdiſchen im Vergleich

zum Himmelsbau nicht minder durchdrungen waren als wir

Heutigen es ſein können ( 129 , 132 ) . Zweitens vermittelt auch der

abſtrakte Gedanke der Inermeßlichkeit des wirklichen Weltgebäudes

nur den Begriff einer erweiterten räumlichen Größe und einer

größeren Zahl phyſiſcher, materieller Maſſen . Der äſthetiſche Ein

druck der anſchaulichen Erhabenheit des Sternenhimmels iſt für

uns um nichts größer, als er für die Alten war. Die ſtaunende

Bewunderung, die die Anſchauung einer Gebirgslandſchaft oder des

Meeres erwedt, iſt meines Erachtens in rein äſthetiſcher vinſicht

nicht geringer, ſondern größer als die beim Anblick des Sternen

himmels. Die ungegliederte Maſſe des nächtlichen Himmels:

gewölbes mit ihren gliBernden Punkten ohne Ausdehnung bietet

der Anſchauung zu wenig Anhaltpunkte, und die in ihr waliende

Ordnung iſt ebenſo wie die gecomäßige Bewegung für die

äſthetiſche Anſchauung ſo gut wie nicht vorhanden , da ſie ſich

nur dem vergleichenden Denfen aus den Beobachtungen zit ver

idicdenen Zeiten erſchließt . Das Gebirge aber iſt uns nahe und

doch ſo gewaltig, und am ſturmbewegten Meere können wir die

wuchtig ſich dahinwälzenden Wogen äſthetiſch auffaſjen. Deshalb

hört man die Menſchen ichr jeten von dem äſthetiſchen Eindruck

des Sternenhimmels , aber häufig genug von der äſthetiſchen

Erhabenheit der Gebirge und des Meeres ſprechen ( 17 ) , und Tic

haben darin ganz recht , während die Schwärmer für die äſthetijde
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Erhabenheit des Sternenhimmels ſich nicht ſowohl von der un

mittelbaren Anſchauung als von den mit ihr aſſoziirten Kenntniſſen

beeinfluſſen laſſen.

Das „ Allergrößte“ iſt keineswegs auch das „würdigſte Objekt “,

um die Schauer der Erhabenheit zu empfinden (136, 123 ) ; alles

bloß äußerlich Große, räumlich Ausgedehnte und phyſiſch Maſſen

hafte wird an Erhabenheit weit überboten durch das innerlich

Große und geiſtig Bedeutende, das in einem noch ganz anderen

Sinne unermeßlich und unerſchöpflich iſt, und die Ehrfurcht vor der

hohen und edlen Geſinnung befreit endgültig von dem Gößendienſt

der Ausdehnung und Maſſe ( 16 , 122, 139) . Wer ſchwankt, ob er

Medizin oder Aſtronomie ſtudiren ſolle, wird ſeine Entſcheidung

ſicherlich nicht davon beſtimmen laſſen , daß die Geſtirne größer

jind als die menſchlichen Organismen (131). Die Erſchütterung

durch das Aufblißen des Unermeßlichkeitsgedankens iſt deshalb bei

den meiſten Menſchen verſchwindend klein ; wenn die Welt im

Vergleich zur Erde größer geworden iſt, ſo iſt ſie gleichzeitig ihrer

Göttlichkeit und ihres magiſchen Zuſammenhangs mit den Erden

ichickjalen entkleidet und dadurch zu einem todten , gemüthlich un

intereſſanten Objekt herabgeſunken, deſſen größere oder geringere

Ausdehnung uns nunmehr völlig falt läßt, weil ſie außer jeder

praktiſchen Beziehung zu uns ſteht . Wenn trozdem Schneidewin

darin Troels beiſtimmt, daß dieſe Erſchütterung von ihm ſehr tief ,

als eine ſchreckliche Stunde " , ja ſogar wie eine „ Strankheit“

empfunden worden ſei, und ſeinem ganzen Denken die entſcheidende

Richtung gegeben habe ( 16, 103, 43), ſo kann dieſe Wirkung

uminöglich aus dem Gedanken der räumlichen Unermeßlichkeit als

iolchen entſprungen ſein, ſondern nur aus den mit ihm verknüpften

Sionjequenzen. Es iſt mit andern Worten weder die linendlichkeit

noch die linermeßlichkeit der Welt, was die Erſchütterung in ihm

hervorgebracht hat, ſondern ganz allein und ausſchließlich die Viel

heit bewohnter Planeten, die ſich ihm als Folgerung aus der lin

ermeßlichkeit der Welt ergiebt (20, 120-121 ) . Auch dieſe iſt von

Bruno gelehrt worden, man darf ſie aber ja nicht mit den beiden

andern, vorher beſprochenen Gedanken verwechſeln oder vereinigen,

jondern muß ſie möglichſt ſcharf von ihnen ſondern .

Eine Bewohnbarkeit von Connen will Schneidewin nicht an

nehmen , wenngleich namhafte Naturforſcher die Möglichkeit und

Wahrîcheinlichkeit von Flammenorganismen vertheidigt haben ,

jondern er will ſich vorſichtshalber auf Plancten beſchränken ( 75 , 101).
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linter den Planeten des Sonnenſyſtems iſt die Erde in Bezug auf

Licht, Wärme und Feuchtigkeit am günſtigîten geſtellt (77 ); da

aber wahrſcheinlich alle Firſterne Planeten haben und in jedem

ſolchen Planetenſyſtem einer am günſtigſten geſtellt ſein wird, ſo

hält Schneidewin den Wahrſcheinlichkeitsbeweis für erbracht, daß

es mindeſtens einige Millionen Geiſterreiche oder Menſchheiten

geben müſſe (102 ).

Zugegeben , daß es mehrere hundert Millionen Firiterne und

wahrſcheinlich noch weit mehr giebt , ſo iſt doch zu bezweifeln, daß

ſie alle eine größere Zahl ron Planeten haben . Je kleiner ein Fir

ſtern iſt , umſoweniger Planeten wird er haben ; je größer er iſt, deſto

mehr. Daß alle Firſterne gleiche Größe haben , iſt ein a priori

ganz unwahrſcheinlicher Fall ( 88 ) . Ein Theil der lichtſchwächſten

Firſterne mag ja wegen zu großer Ferne jo lichtſchwach jein, der

wahrſcheinlich weit größere Theil wird es wegen zu geringen Durch

meſſers ſein. Wir werden deshalb nur bei einem kleinen Theil

der Firiterne Planeten von einer Beichaffenheit vorausjeben dürfen ,

daß zu irgend welcher Zeit auf ihnen die unerläßlichen Bedingungen

zur Entſtehung von Organismen vereinigt ſind. Von dieſen wird

aber wieder der bei Weitem größere Theil nur niedere Orga

nismen hervorbringen , etwa nach Art unſerer Tiefſeebewohner.

Verſchwindend wenige dürften dazu geeignet ſein, Organismen von

ſolcher Höhe hervorzubringen, daß ſittlich -vernünftige Geiſter in

ihnen hauſen können . Auf den wenigen Planeten aber , wo die

Bedingungen hierzu überhaupt eintreten können , werden ſie doch

nur für cine relativ ſehr kurze Epoche ihres Lebenslaufes ſich ver

einigen fönnen . Wären es jelbit Millionen von Blaneten, die

Geiſterreiche tragen fömmen , ſo würden doch die Epochen ihrer

höchſten Bewohnbarkeit mr cine äußerſt geringe Wahrſcheinlichkeit

haben, zeitlich zuſammenzutreffen , da ſchon die gevlogiſchen Berioden

nach Jahrmillionen , die aſtrophuidhen perioden aber, in welchen

die Nebelflecke jich 311 Sternhaufen imd Connenſyſtemen entwickeln

und wieder in ausgebrannte Schlacken , Meteoritenſchwärme und

kosmiſchen Staub zerfallen, wohl ebenſo imermeßlich für uns find

wie die räumliche Ausdehnung der Welt. Wenn es Flammena

organismen auf der Sonne und den Firſternen giebt, ſo werden

ſolche Organismenreiche allerdings in großer Zahl gleichzeitig be

ſtehen , weil die Zeiträume, imerhalb deren glühende Gaſe an der

Oberfläche eines Firſternes wogen , ſehr viel länger ſind als die

Bewohnbarkeitsdauer eines Planeten für Eiweißorganismen . Aber

1
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noch niemand hat zu behaupten gewagt, daß Flammenorganismen

die Träger von vernünftigen und ſittlichen Geiſtern ſein könnten ,

nicht einmal Paracelſus von ſeinen Salamandern.

Ich kann deshalb Schneidewin nicht zugeben , daß er die

gleich zeitige Vielheit von ſittlichen Geiſterreichen wahrſcheinlich

gemacht habe, ſondern nur die ſucceſſive (85 , 81). Wenn er

beide Fälle wohl unterſcheidet (85), aber den leßteren als einen

ſolchen bei Seite ſchiebt, gegen den ſein religiöſes Bewußtſein ſich

auflehnt (108), ſo ſcheint mir dieſe indirekte Begründung des

andern Falls doch nicht beweisfräftig. Wenn es wirklich mehrere

gleichzeitige Geiſterreiche giebt , ſo liegt darin bei den ungeheuren

fosmiſchen Zeiträumen entweder ein ganz ſonderbares Zufallsſpiel ,

oder aber eine teleologiſche Veranſtaltung; da der erſtere Fall als

höchit unwahrſcheinlich ausſcheidet , bleibt nur die Alternative

zwiſchen der zeitweiligen Einzigkeit der Menſchheit oder ihrer vor

ſchungsmäßig angeordneten Gleichzeitigkeit mit anderen Geiſter

reichen übrig . Aus dem Geſichtspunkt der Naturwiſſenſchaften, für

welche teleologiſche Erwägungen nicht in Betracht kommen , muß

ebenjo wie aus dem Geſichtspunkt aller antiteleologiſchen Philo

jophien der zweite Fall bei Seite geſchoben werden , ſo daß nur

der erſte übrig bleibt : die wahrſcheinliche Ungleichzeitigkeit der

vielen planetariſchen Geiſterreiche . Nur aus dem Geſichtspunkt

einer teleologiſchen Philoſophie kann auch der zweite Fall, die

Mehrheit gleichzeitiger Geiſterreiche in Erwägung gezogen werden .

Die Mehrheit ungleichzeitiger Geiſterreiche hängt aber auch wieder

noch von der Bedingung ab , daß der Weltprozeß lange genug

dauert, um das Auftreten mehrerer nach einander zu Stande

fommen zu laſſen und nicht etwa ſchon vorher vom Abſoluten

abgeſchnitten wird , wenn das erſte Geiſterreich von genügender

geiſtiger Entwickelungsſtufe ſeinen Zweck erfüllt hat.

Schneidewin hält an einer Mehrheit gleichzeitiger Geiſterreiche

feſt, weil er die Unermeßlichkeit der aſtrophyſiſchen Zeiträume und

die relative Kürze der Bewohnbarkeitsdauer eines Planeten für ein

fultivirtes Geiſterreich nicht in Rechnung ſtellt . Sei dem , wie ihm

wolle , jo fragt ſich, ob der Gedanke an viele Geiſterreiche im

Stande iſt, die „ ſchreckliche Stunde mit ihrer krankhaften Er

ſchütterung zu rechtfertigen , was weder der Unendlichkeitsgedanke

noch der Inermeßlichkeit gedanke vermochte. Daß der Beijimiſt

ein Recht dazu hat, ſich durch die ungeheure Vervielfachung des

Menſchheitsleides erſchüttert zu fühlen, wie Schopenhauer dies zum
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Pusdrud gebracht hat, iſt begreiflich ; aber Schneidewin billigt dicie

peſſimiſtiſche Erwägung nicht, ſondern tröſtet ſich mit dem Beſtande

cincs gewiſſen Ausgleich zwiſchen Gefühlsfähigkeit und Lebens

bedingungen bei Thieren und Menſchen ( 123-124 ). Wenn man

alle Erdendinge nicht mehr sub specie der einzigen Schaubühne

des Seins , ſondern nur einer unter vielen empfindet, jo mag das

für manchen dazu beitragen, cine falſche leberſchätzung des

Irdiſchen 311 berichtigen ( 134 ) ; aber einer ſolchen Sorrektur kann doch

nur derjenige bedürfen, der noch nicht gelernt hat , alle Dinge,

nicht bloß die irdiſchen , jondern auch die himmliſchen , im Lichte

des Ewigen zu betrachten und die lleberſchätung irgendwelcher

zeitlichen Erſcheinung durch den Rückblick auf das ewige Weſen

auf ihr rechtes Maaß zurückzuführen .

Ob der Menſch ſich als Einer unter anderthalb Milliarden

Menſchen oder als Einer unter ebenſoviel Billionen ebenbürtiger

(Seiſter fühlt (135 ), kann für ſeine Empfindungsweiſe meines Er

achtens feinen linterichied machen , da er ſich von der erſteren Zahl

ebenſowenig wie von der lebteren noch irgendwelche anſchauliche

Vorſtellung zu bilden vermag ; die Eitelfeit , das Scheinenwollen,

das frankhafte Gethue mit dem eigenen Ich (144 ) müßte durch

die erſtere Erwägung ebenſogut wie durch die lettere eingeſchränkt

werden fönnen , wenn ihnen überhaupt durch ſolche Erwägungen

beizufomunen wäre. Der Scdanfc an cine Vielheit von Sciſter

reichen bleibt für ſo lange völlig unfruchtbar, als dieſelben für

für uns ſo gut wie nichteriſtirend ſind; was aber auf die Dauer

umfruchtbar bicibt, davon wendet der Geiſt ſich ab , um ſich nicht

zwedlos zerſtreuen und von der Sammlung für die nächſtliegenden

Forderungen des Tages abziehen zu laſjen ( 129) . Wie ſehr auch

andere (Sciſterreiche is an Organijation, Wijen und techniſchem

siönnen überlegen ſein mögen , deſſen ſind wir ſicher, daß die von

der Menſchheit crrungenen geiſtigen Geſichtspunkte und Ideen die

deufbar höchſten ſind und nicht übertroffen , ſondern nur reiner und

vollfomncner durchgcführt werden fönnen (131).fönnen (131). Ein Nilopſtock,

Werder, Schiller haben dem fosmiſchen Gedanfen beredten 20119

druck gegeben , ohne deshalb einer Frankhaften Erſchüttering 311 ver

fallen oder auch nur vor ihm 311 crſchrecken ( 128 ) . Eine Menge

geiſtig bedeutender Menſchen , die ſich von jenem Gedanfen haben

durchdringen lajien , haben ſich ebenjo verhalten , indem ſic oricuibar

dic von Schneidewin näher entwickelte llufruchtbarfcit imd Sleich

gültigkeit deſſelben unausgciprochen vorwegnahmen (126 ). Dic

!

1
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Erichütterung durch jenen Gedanken muß da , wo ſie eintritt, nach

alledem mehr als eine Strankheit des jugendlichen, d . 1. hier in

reiten, Geiſtes angeſehen werden ( 130 ).

Erklärungsbedürftig bleibt bei dieſen Auffaſſungen Schneide

win's nur das, wie er ſelbſt in ſeiner Jugend die Erſchütterung

durch jenen Gedanken ſo tief empfinden konnte, und wie er es für

ſich und Andere als einen großen Gewinn und als ein dauerndes

Beſikthum anſehen kann , durch dieſe Erfrankung einmal hindurch

gegangen zu ſein ( 134 ). Sich durch ein beſſeres Wiſſen als die

Andern und durch einen weiteren Geſichtsfreis beglückt zu fühlen

( 134, 136 ) , hat doch keinen objektiven Werth, und daß der Gedante

an viele Geiſterreiche etwas zur Beförderung der Friedensliebe

auf Erden beitragen fönne ( 138 ) , iſt auch wohl eine zu ſanguiniſche

Erwartung. Wenn ſo einerſeits die Hoffnung auf einen Gewinn

ſchwerlich aufrecht zu erhalten iſt , ſo kann andererſeits die Er

ſchütterung durch denſelben nur erklärt werden aus ſeinem 311

jammentreffen mit einer beſtimmten religiöſen Weltanſchauung,

die zwar nicht mehr ſo feljenfeſt in ſich gegründet iſt, um alles

Störende ſpurlos an ſich abprallen zu laſſen, zugleich aber die

Sehnſucht hat, ſich durch denkende lleberwindung ſtörender Ver

ſtellungselemente in ſich zu feſtigen . Die Erſchütterung durch ein

neu hinzukommendes Störungselement wird um ſo heftiger ſein ,

je ſtärker die Grundlagen der religiöſen Weltanſchauung in dem

Betreiſenden bereits vorher ins Wanken gerathen ſind , und je

größer ſeine Sehnſucht nach Rückkehr zu dem beſeligenden Glauben

jeiner Kindheit und ſein Unglaube an die Möglichkeit eines für

das Gefühl gleichwerthigen Erſakes iſt.

Dieſer Fall liegt nun offenbar bei Schneidewin vor ; ſeine

Darlegung iſt gewiß typiſch für Viele , die ſich über ihre Seelen

konflikte nicht ſo deutlich Rechenſchaft zu geben vermögen , aber

doch nicht typiſch für den modernen Menſchen überhaupt, der ſich

von Nachdenken und religiöſen Zweifeln wenig anfechten läßt . Der

heutige Durchſchnittsmenſch hängt entweder der Kirchenlehre oder

der Wiſſenſchaft gedankenlos an , oder läßt jede an ihrer Stelle

gelten, ohne ſich um die Vereinbarkeit oder Iinvereinbarkeit beider

zu kümmern ; oder aber er geht ſeinem Beruf und ſeinem Ver

gnügen nach und fragt nach der Wiſſenſchaft ſo wenig wie nach

der Siirchenlehre ; oder endlich er huldigt einer von den orthodoren

Dogmen abweichenden freieren Auffaſſung der Religioſität, die mit

dem kosmiſchen Gedanken in keinen Konflikt geräth ( 168-173 ).
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Schneidewin hat einerſeits ein tiefes religiöſes Bedürfniß, und iſt

andererſeits der lieberzeugung, daß der liberale und ſpekulative

Proteſtantismus einem ſolchen nicht Genüge thun und ſich an be

ſeligender Kraft mit der katholiſchen oder evangeliſchen Recht

gläubigkeit nicht meſjen fönne ( 184-185) . Ceine tiefite Cchite

ſucht geht dahin , zu ruhen in der ſeligen Sternennacht des

Glaubens “ ( 181); deshalb betrauert er den Verluſt jener orthodoren

Frömmigkeit, als deren ſtärkſtes Gegenargument ihm die Vielheit

der Geiſterreiche erſcheint , und deshalb widmet er auch dem Non

flift beider Gedankenfreiſe eine beſonders ausführliche Ilnterſuchung,

die auf den Konflikt Bruno's mit der katholiſchen Kirche zu

rücfweiſt.

Als unerheblich bezeichnet er mit Recht die oft überſchäften

Bedenken, die aus der räumlichen llnermeßlichkeit der Welt und

der Veränderung des alten Weltbildes geſchöpft ſind ( 146–149 ).

Solche Bedenken ſtüßen ſich auf die buchſtäbliche Auffaſſung ſinn

licher Bilder, die doch die chriſtliche Weltanſchauung ſelbſt längſt

gelernt hat, geiſtig zu deuten , ſeitdem das Johannesevangelium

die Geiſtigkeit Gottes proklamirt hat. Wer das Weſen des Geiſtes

als unräumlich und ſeine Wirkjamkeit als potentiell allräumlich

oder räumlich allgegenwärtig anſieht, für den kann weder Gott,

noch die Schaaren der fortlebenden Geiſter in „ Wohnungsnoth “

gerathen , und wer Gottes providentielle Thätigkeit als allgegen

wärtige Wirkſamkeit in jedem Kleinſten aufiaßt, der kann in feiner

Welterweiterung eine Schwierigkeit für die göttliche Welt

regierung finden .

Die Schwierigkeiten beginnen erſt mit der Erlöſungslehre ( 119 ).

Denn wo immer ſittlich vernünftige, und doch endliche und ſinnlich

beſchränkte Individuen leben mögen, müſſen ſie auch der Sünde

und Erlöſungsbedürftigkeit verfallen ,verfallen, und wenn Anſelm von

Canterburi) mit ſeiner von beiden Konfciſionen anerkannten Ab

bandung ,, Cur deus homo? " Necht hat, lo fann Gott ihre Er

lörung nicht anders bewirken , als durch eine Inkarnation ſeines

Connes in ciner Geſtalt, dass ſie von den Sündern im Glauben

angeeignet werden kann , d . h . auf ihrem eigenen Planeten. Dem

nach müßte der Logos auf allen Planeten mit ſittlichen Geiſter

reichen Fleiſch werden , leiden und ſterben, wie der Buddha ſchon

auf Erden vicle Infarnationen durchmacht. Der Erlöjungstod jeju

verlöre ſeine Einzigkeit für die Welt und behielte ſie nur für

wuier Planeten. Daf; dicier Ilmichwung in der Penfieije dos
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gläubigen Chriſten eine harte Zumuthung iſt, wird zugegeben

werden müſſen ; daß aber eine ſolche Erweiterung der objektiven

Erlöjungsveranſtaltung „ ein entwürdigender, ein gottesläſterlicher

Gedanke " und ein Selbſtwiderſpruch ſei , ſcheint mir von Troels

und Schneidewin ohne Beweis behauptet zu werden (159-160 ).

Die Kirche hat bis jetzt feinen Anlaß gehabt, dieſer Frage

näher zu treten , weil die andern Menſchheiten auf andern Planeten

vorläufig bloße Hypotheſe ſind ; ſollte aber einmal die Eriſtenz

jolcher zur nachweislichen Thatſache werden , ſo würde ſie die Viel

heit der Logosinkarnationen ſchließlich noch leichter in ſich auf

nehmen fönnen wie manche frühere Zuthat zum urſprünglichen

Dogmenbeſtande. Wird aber überhaupt die Erlöſung durch die

Immanenz Gottes im Menſchen von der objektiven Erlöſungs

anſtalt , die Chriſtusidee von dem hiſtoriſchen Jeſus geſondert, ſo

fällt das lebte Bedenken Schneidewin's gegen „ das reiſende Gaſt

ipiet“ hinweg ; denn zu dieſer Idee können andre Geiſterreiche auf

ganz andern Wegen gelangen als die Menſchheit, die durch die

Vermittelung der Wirkſamkeit der Jeſusjünger und ihrer Nachfolger

dazu fam . Was Schneidewin am ſpekulativen Proteſtantismus

auszujeßen hat, iſt eigentlich nicht das , daß er die ſubjeftive Er

löſung von der objektiven Erlöſungsanſtalt ablöſt , als viclmehr

das, daß er trotz dieſes entſcheidenden Ilmſchwunges die fion

tinuität mit dem Chriſtenthum feſthalten will , ſich nicht zu

voller Freiheit entſchließen kann und die einlullende Gewißheit

der plöblichen objektiven Difenbarung durch eine allmähliche Ent

widelung jubjektiver Offenbarungen erſept ( 185) . Den erſteren

Vorwürfen kann abgeholfen werden ; der lepte iſt inſofern un

gerechtfertigt, als auch die Kirchenlehre ihre Offenbarung niemals

für fertig , ſondern für immer weiter fortſchreitend, wenn auch ſchon

pon Anfang an ausreichend zur Erlöſung, erklärt. Ausreichend

zur Erlöjung iſt aber auch die fubjeftive Difenbarung, ſobald ſie

auf Grund allmählicher geſchichtlicher Entwicelung den Kern aller

Erlörungsreligionen in der Immanenz des heiligen Geiſtes im

Menſchen und in der Geburt des idealen Chriſtus in der Seele

crtaft hat .

Hiernach fann die Vielheit der Geiſterreiche nur durch ein

Mißveritändniß des religiös Geforderten und Möglichen für ein

grundſtürzendes Gegenargument gegen die Erlöjungslehre, jei es in

ihrer objeftiven , orthodoren , jei es in ihrer ſubjektiven, modernen

Geſtalt gehalten werden ; die ganze Erſchütterung durch den fos =



240 Die linermeilichkeit der Welt.

miſchen Gedanken entſpringt jetbit für den Ausnahmeſtandpunft

Schneidewin's nur aus diejem Mißverſtändniß. In Giordano

Bruno's Lehre iſt nicht die linermeßlichkeit der Welt oder die

Vielheit ſittlicher Geiſterreiche , ſondern ganz allein die linendlichkeit

der Welt ſchlechthin unverträglich mit der Kirchenlehre, die einen

Anfang und ein Ende des Weltprozeſſes, eine einheitliche Welt

ordnung und eine univerſelle Entwickelung behaupten muß. Da

Schneidewin die Unendlichkeit der Welt verwirft, ſo hat er über

haupt keinen Grund mehr, von der llnermeßlichkeit und der Viel

heit der Geiſterreiche einen tieferen Konflikt mit dem religiojen

Bedürfniß oder eine krankhafte Erſchütterung zu befürchten .

Schließlich iſt zu erwägen , ob die Vielheit der Geiſterreiche

eine limbildung aller philoſophiſchen Syſteme nöthig macht und ob

ihr bisher der gebührende Einfluß auf dieſelben verſagt worden iſt ,

wie Schneidewin behauptet ( 107) . Wenn es eine gleichzeitige oder eine

ſucceſſive Mehrheit von Geiſterreichen giebt, ſo muß das Verhältniſ

Gottes zur Menſchheit auch auf die anderen Geiſterreiche ausgedehut

werden . Dieſer Folgerung wird keine Philoſophie ſich widerſeben,

die überhaupt ein lebendiges Verhältniß zwiſchen Gott und Menſch

heit anerkennt; aber dieſe Folgerung iſt jo ſelbſtverſtändlich , daß

ſie gar nicht erſt erwähnt zu werden braucht. Ob jedoch die Ein

maligkeit des Falles verſchwindet (106 ), hängt davon ab , ob

wirklich vor oder gleichzeitig mit der Menſchheit ſittliche Geiſter

reiche beſtanden haben, beziehungsweiſe ob der Weltprozeß nach

dem Ausleben der Menſchheit noch jo lange weiter dauern wird,

um die Entwickelung anderer Geiſterreiche herbeizuführen. Nur bei

einem unendlichen, rein mechaniſchen Weltprozeß iſt das frühere

und ſpätere Auftreten anderer Geiſterreiche nicht zu bezweifeln, bei

einem providentiell geleiteten endlichen Prozeß dagegen fraglich .

Ebenſo fraglich bleibt es im letteren falle , ob Gott ſeinen

Weltzweck durch Ein Geiſterreich allein , ſei es das einzige, ſei es

das höchit entwickelte, verwirklichen wolle, oder ob er es durch das

Zuſammenwirken mehrerer erreichen wolle . Im erſteren Falle ijt

die Möglichkeit vorhanden , daß grade die irdiſche Menſchheit dicies

eine Geiſterreich ſei ; im lebteren Falle kann das Zuſammenwirken

mehrerer Geiſterreiche auf ihrer Gleichzeitigkeit oder auf ihrer Auf

einanderfolge beruhen. Wenn eine gleichzeitige Vielheit von Geiſter

reichen nicht durch zufälliges Zuſammentreffen, ſondern nur auf

Grund teleologiſcher Veranſtaltung wahricheinlich 311 nennen iſt ,

ſo iſt die Annahme berechtigt, daß dieſelbe Vorſehung, welche ſie
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als Mittel zum Endzweck herbeigeführt hat, auch dafür Sorge

tragen werde, daß ſie in derjenigen Art und Weiſe zuſammen

wirfen , welche erforderlich und ausreichend für die Erfüllung des

Weltzweđs iſt. Gleichzeitige Geiſterreiche fönnen entweder

unwijjentlich durch gleiches, providentiell geleitetes Wollen, oder

mijientlich durch Verſtändigung (vermittelſt interplanetarer Tele

graphie oder mediumiſtiſcher Telepathie) kooperiren , ſucceſſive

Geijterreiche dadurch , daß ein ſpäteres die geiſtigen Errungenſchaften

des früheren aus Kulturreſten erkennt und ſich aneignet, 3. B.

eine ſpätere Menſchheit auf der verkruſteten Sonne die Spuren der

Planetenmenſchheiten, nachdem die Planeten längſt in die Sonne

geſtürzt ſind. Wenn ſolche phantaſtiſche Gedanken überhaupt aus

geſprochen werden , ſo iſt es nur, um die uns überſehbaren Möglich

feiten möglichſt vollſtändig aufzuzählen . Aber niemand wird

behaupten fönnen , daß eine wiſſenſchaftliche Philoſophie ſie ernſthaft

zu berücjichtigen oder gar ſich auf Grund ihrer umzubilden habe .

Die Menſchheit hat jedenfalls das Beſte aus ſich zu machen, was

ſie aus ſich machen kann, und es geduldig der Vorſehung zu über

laſen , wie dieſe ihre Arbeit für den univerſellen Zweck der Welt

verwerthet.

Der Zwed kann entweder als ein dem Prozeß immanenter oder

als ein transcendenter gedacht werden, d . h . als einer, der entweder

im Prozeſſe ſelbſt oder erſt mit ſeinem Ende erreicht wird. Im erſteren

Falle fann er, wie bei Kant und Fichte, bloßes Ideal aſymptotiſcher

Annäherung, oder wie bei Hegel auf jeder Stufe in gewiſſem

Grade verwirklicht ſein ; im leşteren Falle wird er, wie in der

dhriſtlichen Weltanſchauung, die Wiederbringung aller Dinge in Gott

bedeuten oder die Wiederherſtellung jenes Zuſtandes, wo Gott

( -Vater ) wieder Alles in Allem ſein wird. Schneidewin hat ganz

Recht, daß wir dieſe leştere , die Schopenhauer'i che Umkehrung der

Tiajtole in die Syſtole und den Zeitpunkt ihres Eintritts, Gott

überlaſſen müſſen ( 115) ; aber wir ſind nicht berechtigt zu der An

nahme, daß Gott die Menſchheit geſchaffen hätte, wenn ſie ihm

nicht als Mittel und Durchgangsſtufe für die Verwirklichung ſeines

Endzwecks dienen ſollte . Wenn Schneidewin mir vorwirft, daß ich

auf meine „erſte Konzeption von den lezten Dingen noch nicht wieder

eingehend zurüdgekommen “ jei ( 113 ), ſo darf ich demgegenüber auf

folgende Stellen meiner Schriften verweiſen : „ Gejammelte Studien

und Aufjäße“, 1876, S. 629—634 ; „ Neukantianismus, Schopen

hauerianismus und Begelianismus“, 1877 , S. 232-234, 283-286 ;

Preuſsiſche Jahrbücher. B) . CI. Heft 2 .
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„ Die Religion des Geiſtes “ , 1882, S. 243-246, 255—268 ; „ Philo

ſophie des Schönen “, 1887 , S. 326-327, 338-344, 379-381 ,

410-414 ; „ Philoſophie des Inbewußten “ in den Nachträgen der

10. Auflage, 1890 , Bd . II , S.524—527, 529–536 , Bd . III , S. 88–92,

96—97 ; „ Kategorienlehre“, 1896, S.491-495 (insbeſondere die An

merkung auf S.495); ,, Ethiſche Studien “, 1898, S. 192—198. Ich

glaube nicht, in dieſen Erwägungen dem kosmiſchen Gedanken etwas

ſchuldig geblieben zu ſein, und fann nicht zugeben, daß meine Auffaſſung

des Endzweds zu der Größe der Welt in handgreiflichem Widerſpruch

ſteht“ ( 113 ) ; vielmehr meine ich , in Bezug auf die praktiſchen Aufgaben

der Menſchheit mit Schneidewin auf völlig gleichem Boden zu ſtehen .

Denn die Pflicht der Mitarbeit an dieſen Aufgaben wird dadurch

gar nicht berührt, ob man , wie Schneidewin, den Beſtand vieler

gleichzeitiger Geiſterreiche für höchſt wahrſcheinlich , oder, wie ich,

für völlig problematiſch hält .

1



Shafſpere und die Franen.

Von

Hermann Conrad.

Shafſpere's Perſönlichkeit in ſeinen Werfen.

Die größte Macht auf Erden iſt die Perſönlichkeit , Perſön

lichkeit gefaßt als die in Thätigkeit gejezten inneren Kräfte eines

Menſchen. Alles Bedeutſame und Große, was im Einzel- wie im Völker

leben geſchicht, iſt der Ausfluß einer bedeutend oder groß entwickelten

Perſönlichkeit. Die Vorſtellung von der Macht der Perſönlichkeit iſt

jeit der franzöſiſchen Revolution öfters verdunkelt worden, aber ſie

wurzelt dennoch unausrottbar feſt in der Seele der Völker wie der

Einzelnen und bricht ſich allen falſchen Gleichheitstheorien zum

Troß Bahn im Heroenfultus, der dem unbefangenen und un

verbildeten Menſchen jo natürlich iſt wie der Gottesglaube.

Wenn wir nach dem tiefſten Grunde der Heldenverehrung in

unjerer Seele ſuchen, ſo finden wir das Verlangen, mehr zu

fönnen, als wir in Wirklichkeit vermögen ; mehr zu ſein , als wir

find ; wir finden den allen Menſchen eingepflanzten idealiſtiſchen

Zug nach Selbſterhöhung. Während wir uns mit den Thaten

unjeres Helden beſchäftigen , treten wir aus unſerer eigenen Perſön

lichkeit gewiſſermaßen heraus und in die ſeinige hinüber: wir

empfinden und denken wie er, wir verrichten ſeine Thaten in

der Phantaſie, und fühlen uns für Augenblicke edler, größer,

vollkommener, als wir ſind . Wer in ſolchen inneren Zuſtänden

bloß eine angenehme Selbſttäuſchung ſehen wollte, der würde die

Sache ſehr oberflächlich betrachten . Dieſe Zuſtände, öfters wieder

holt, bringen ſchließlich einen dauernden Zuſtand hervor: durch das

Leben mit unſern Helden werden wir andere ; durch die häufige

16 *
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momentane Selbſterhöhung werden wir in Wirklichkeit etwas höher.

lieber die Grenze der in uns gelegten Sträfte können wir zwar

niemals hinaus, wohl aber bis an dieje (Grenze heran.

Aber was hat der Heroenfultus mit der Dichtkunſt zu thun ?

- Die Verwandtſchaft der beiden Gebiete iſt leicht gezeigt . Der

nämliche Trieb nach Selbſterhöhung, der ins zur Heldenverehrung

führt, zieht uns zu den Dichtern hin . Hier wie dort befinden

wir uns auf der Suche nach einer großen Perſönlichkeit, die hat,

was wir nicht haben ; die uns giebt, was uns fehlt; die uns zu

ſich emporzicht und uns zeitweiſe ein über unſere eigene Kleinheit

erhöhtes Lebensgefühl genießen läßt. Die Dichter befriedigen

dieſen edlen , idealiſtiſchen Trieb jogar auf ziveifache Weiſe : durch

die großen Perſönlichkeiten, die ſie ſchaffen , und durch ihre eigene

große Perſönlichkeit jelbſt.

So iſt das Verlangen, den Schöpfer großer Werfe als

Perſönlichkeit kennen zu lernen , ein natürliches und läßt ſich auch

dann nicht zurückdrängen , wenn wenig von ſeinem Leben bekannt

iſt , wenn wir vorzugsweiſe darauf angewieſen ſind, ſeiner geiſtigeni

Perſönlichkeit in ſeinen Werfen nachzuforſchen . Dieſer Fall liegt

bei Shafſpere vor . Außer neun oder zehn zum Theil äußerlichen

Daten und einer Reihe von Anjpielungen ſeiner Zeitgenoſjen iſt

über ſein Leben nichts bekannt; was wir ſonſt über ihn wiſſen

wollen , müſſen wir jeinen Werfen entnehmen . lind dieſe jagen

uns ſehr viel über ſeine dichteriſche und ſittliche Perſönlichkeit,

über ſeine Weltanſchauung, über hervorſtechende Eigenſchaften und

Anſichten und ſelbſt über perjönliche Verhältniſje und Erlebniſſe.

Nur Einiges jei hier hervorgehoben aus der Fülle deſjen,

was ſeine Werke erzählen .

Sein religiöſer Standpunkt iſt natürlich ein chriſtlicher; aber

man kann nicht recht erkennen , welcher Seite er in jener lieber

gangszeit vom Statholizismus zu dem fatholiſch gefärbten Pro

teſtantismus der Engländer angehört: Hamlet, diejenige Menſchen

ſchöpfung, an der er innerlich am meiſten betheiligt iſt , bewegt

ſich durchweg in den kirchlichen Anſchauungen des Ratholizismus,

aber ſtudirt doch gern in Wittenberg und denkt ſo frei wie ein

Proteſtant. Seine herzliche Abneigung gegen die Puritaner, die

Mucer, ſpricht der Dichter aus in ,, Was ihr wollt " . Er iſt ein Sind

ſeiner Zeit in dem Aberglauben an Heren und Geſpenſter, wie er

uns aus ,,Macbeth “ und „ Vamlet" entgegentritt. Seine Stellung

den Juden gegenüber – die er übrigens nur aus Italien fennen

1
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fonnte ; denn aus England waren ſie ſeit 1290 vertrieben und

fanden ſich dort nur in vereinzelten Eremplaren vor — zeigt er

deutlich im „ Kaufmann von Venedig“ : er liebt die Shylock und

Tubal nicht; das Bild des Shylock , der ,,umbringen muß, was er

haſt“, iſt ſogar ein entſeßliches . Aber dennoch giebt er der chriſtlichen

Gärte dieſe Art der jüdiſchen Charaktergeſtaltung zum Theil

Schuld und kann in der zwangsweiſen Bekehrung der Juden zum

Chriſtenthum , wie ſie damals üblich war, keinen anderen Erfolg

erkennen als die Vertheuerung des Schweinefleiſches.

Eine über das Mittelmaß jo hoch erhabene Perſönlichkeit, iſt

er Ariſtokrat vom Scheitel bis zur Sohle . Er ſchäßt den äſthetiſch

abſtoßenden und geiſtig blöden Pöbel nicht viel höher als ein

mildes Thier : das zeigen die Marftſzenen im „ Cäſar“ und

der ganze ,,Coriolan " deutlich . Er hat in ſeinen erſten Londoner

Jahren das für jene Zeit erſtaunliche Glück, der Freund eines

ebenſo hochgeſtellten wie hochbegabten Jünglings zu werden, und

er preiſt ihn in den unvergänglichen Verſen der Sonette und in

der Geſtalt Hamlets . Er weint blutige Thränen über ſeinen

niederen Stand, der ihn , wie er dem Freunde bekennt, ein Brand

mal aufdrückt und ihn zwingt, ſein köſtliches Verhältniß geheim

zu halten . Auch der Gegenſtand ſeiner in den Sonetten ge

ichilderten Liebe ſteht geſellſchaftlich über ihm . Aus dieſer ſozialen

Auffaſſung heraus iſt ſein materielles Emporſtreben zu erklären ,

jomie jeine Bewerbung um ein Wappen.

Daß er ſeinen perſönlichen Eigenſchaften und Neigungen nach

bejjer zum Landeigenthümer als zum Schauſpieler gepaßt hätte,

geht deutlich aus ſeinem Verſtändniß und ſeiner Vorliebe für

Alles, was mit dem Landleben zuſammenhängt, hervor. Der

rühmlich bekannte engliſche Shafſpereforſcher D. H. Madden *)

hat in einem Tagebuche über einen Jagdausflug nach den Cotswold

Dills im 16. Jahrhundert alle in dieſes Gebiet gehörigen Stellen

aus Shafſpere's Werken in dem Rahmen einer einfachen Erzählung

zujammengeſtellt. Es ergiebt ſich mit Sicherheit daraus, daß

Shafſpere ein gewiegter Jäger, ein Liebhaber und feiner Senner

der Hunde und Pferde war . Wenn er in ,, Der Liebenden Klage "

die Sprecherin bezaubert werden läßt durch die Reiterfünſte ihres

treulojen Geliebten , jo offenbart ſich Shafipere dadurch jelbit als

* ) The Diary of Master William Silence. A Study of Shakespeare and

of Elizabethan Sport. London , Longmans, Green & Co. 1897.
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.

gewandter Reiter. Ebenſo unbeſtreitbar zeigen ſeine Werke

jeine tiefe Kenntniß des engliſchen Rechtes .

Viele perſönliche Anſchauungen laſſen ſich aus ihnen er:

kennen ; 3. B. was er zu den verſchiedenen Zeiten ſeines Lebens

in der Welt am höchſten ſchäfte. Am Ende des Jahrhunderts,

als er auf der Höhe einer Erfolge ſtand, war es — nicht irdiſcher

Bejit, nicht Ruhm , ſondern die edel bethätigte männliche

Kraft. Heinrich V. iſt ſein Ideal , und nicht zufällig preiſt er in

einem der Aft- Prologe des gleichnamigen Dramas die glänzendite

Geſtalt der engliſchen Renaiſſance, ſeinen Freund, den National

helden Robert Eſſer. Dann aber, im lezten Jahrzehnt ſeiner

Thätigkeit, ſcheint eine Aenderung der Anſchauung eingetreten zu

ſein. Die Männer verwirren den natürlichen Verlauf der Dinge

durch ihre Leidenſchaft und ſtürzen ſich und andere blindlings in

den Abgrund. Ueber ſie empor wachſen die großen, ruhigen , er

gebungsvoll feſten Frauengeſtalten und werden die Pole der

Handlung.

Dieſe Verehrung, die er im lezten Jahrzehnt ſeiner dichteriſchen

Thätigkeit dem weiblichen Geſchlechte bezeigt , iſt im jo bemerkens

werther, als ſeine perſönlichen Erfahrungen mit den Frauen recht

ungünſtige waren . lebten ſolche Erfahrungen feinen Einfluß auf

ſeine Waltung zum weiblichen Geſchlecht aus ? oder ſticg er trotz

ihrer allmählich zu ſeiner ſchließlichen großen Auffaſſung empor ? –

Shafſpere's Stellung zu den Frauen iſt eine jo hervorragende

Seite einer Perſönlichkeit , daß ihr Bild , welches uns aus ſeinen

Werfen in vielen Zügen ſo klar entgegentritt, unvollſtändig bleibt ,

ſo lange ſie nicht aufgeklärt iſt. Zum Zwecke dieſer Aufklärung

müſſen wir uns drei Fragen beantworten . Zunächſt: welcher

Art waren die Frauen der Wirklichkeit , mit denen das Leben ihn

in intime Berührung brachte ? Dann : giebt es erfennbare 311

ſammenhänge zwiſchen ſeinen Erfahrungen in der Wirklichkeit und

jeinen poetiſchen Konzeptionen ? llid ſchließlich : iſt eine

Evolution in der Geſtaltung der Frauencharaktere jeiner Dramen

zu entdecken ?

1

1

Aline wathawai).

Betrachten wir zumnächſt jein cheliches Verhältniſ . Im Alter

von 18 Jahren heirathet er aus dem Dorfe Chottern bei Stratford

die 26 jährige Anne Hathawan), die wenig vermögende Tochter

eines Farmers. Die Heirath vollzieht ſich unter ungewöhnlichen
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Ilmſtänden ; es eriſtirt eine vom Biſchof von Worceſter ausgeſtellte

Licenz, welche das junge Paar ermächtigt, nach nur einmaligem

Aufgebot die Heirath zu vollziehen. Aber merkwürdiger Weiſe

trägt ſie weder Shafſpere's noch ſeines Vaters Unterſchrift, welche

lektere geſeßlich erfordert wurde, da Shatſpere minderjährig war ;

es figuriren dafür die Namen zweier Freunde der Braut. Ich

möchte aus dem Vorhandenſein dieſer illegalen Urkunde nicht mit

Lee, dem neueſten Biographen Shafſpere's, auf eine Abneigung

des Dichters ſchließen, der thatſächlich eingegangenen Verlobung

Folge zu geben. Sie ſcheint mir nur die Angſt und Sorge der

Anne Hathaway und ihrer Freunde zu enthüllen, die ſehr wohl

wußten, daß John Shatſpere, wenn er von der Verlobung ſeines

Sohnes hörte, die Heirath ſicherlich verhindert haben würde. Die

Sache ſcheint mir alſo jo zu liegen : der 18 jährige Knabe wurde

von der reifen , geriebenen Bauerndirne durch Verführungskünſte zu

intimem Verhältniß verlockt und minderjährig, rechtsunerfahren ,

ſtellungslos , wie er war, ohne Wiſſen ſeines Vaters von ihr ge

heirathet. Wenn auch die perſönlichen Eigenſchaften, die Vor

gänge, welche zu dieſem Verhältniß führten, uns verborgen ſind,

jo fönnen wir doch mit voller Sicherheit feſtſtellen, daß das Zu

ſtandekommen dieſer abnormen Ehe eine Schuld der Frau in ſich

ichloß.

Die Ehe war ohne jeden Zweifel unglücklich; wie ſollte ſie

anders ſein ? Mußte der zu reiferem Bewußtſein gelangte Jüngling

nicht die an ihm geübte Vergewaltigung, die ihn an eine ſoviel

ältere Frau fettete , mit Empörung empfinden ? Die bekannten

Worte des Herzogs zu der als Page verkleideten Viola in „ Was

ihr wollt" :

Wähle doch das Weib

Sich einen Seltern ſtets ! So fügt ſie ſich ihm an ,

So herrſcht ſie ſicher in des Gatten Bruſt.

Denu , Knabe, wie wir uns auch preiſen mögen,

Sind unire Neigungen doch ivanfelmüthiger

linſich’rer, ſchwanfer, leichter her und hin

Als die der Frau'n .

So wähl' Dir eine jüngere Beliebte ,

Sonſt hält unmöglich Deine Liebe Stand.

ſind Shafipere ficher aus tiefſter Seele gefloſſen , aber beweifend

für das Inglück ſeiner Ehe ind ſie nicht. Etwas anderes aber

iit beweiſend.
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Im Alter von 21 Jahren, als Vater dreier Kinder, von

denen die lebten Zwillinge waren , verließ Shafſpere wahricheinlich

Stratford , wo ſein Vater jeßt in den traurigſten Verhältniſſen

lebte , um in London ſein Glück zu ſuchen . Und er fand es . In

die vornehmſte Schauſpielergeſellſchaft aufgenommen , iſt er ſchon

1592 ein von bedeutenden Dichtern beneideter Dichter, 1593 und

1594 darf er einem zweiten hohen Gönner, dem jungen Grafen

von Southampton, ſeine beiden epiſchen Gedichte widmen . 1598

wird er von einem gelehrten Aeſthetifer , Francis Meres, mit den

beſten Dichtern des Alterthums verglichen – ein höheres Lob gab

es für jene Zeit nicht . lind fein Einkommen war um dicie Zeit

groß genug, daß er das vornehmſte Grundſtück in Stratford er

werben konnte. Was alio hätte ihn abhalten fönnen , jeine

Familie nach London fommen zu laſſen *), wenn nicht die Un

möglichkeit, eine Frau, wie Anne Hathaway, dauernd um ſich zu

haben und in ſeine Kreiſe zu ziehen ? Man denke ſich neben den

von der höchſten Intelligenz Londons gefeierten Dichter, deſſen

Dramen die vielbegehrte Beute räuberiſcher Verleger waren , neben

den geiſtreichen Lebemann, den täglichen Genoſſen bedeutender

Dichter und feingebildeter junger Edelleute, die er in der Mermaid

Taverne mit ſeinem fröhlichen Wit bezaubert, die alternde Bauern

frau aus Shottern ! Es iſt eine unmögliche Verbindung.

Noch deutlicher wird der Charafter ſeines ehelichen Verhält:

niſſes gekennzeichnet durch das Teſtament des Dichters. Da ſein

Sohn Hamnet im 12. Jahre ſchon geſtorben war, ſo war es nahe

zu ſelbſtverſtändlich , daß er der Frau ſein geſammtes Beſişthum

hinterließ mit der Anweiſung darüber, was nach ihrem Tode damit

geſchehen ſollte . Aber all ſeine „ Scheunen, Ställe, Obſt- und Gemüſe

gärten, Ländereien und Pachtungen “ in Stratford und drei umliegenden

Ortſchaften , ſeine beiden Häuſer in Stratford , jein Haus in London

vermacht er jeiner älteſten Tochter Sujanna, der Frait des

Dr. Vall; der jüngeren Tochter Judith ein ſtattliches Geld-Legat

und ſeiner Frau ? „ jein zweitbeſtes Bett mit dem Zubehör“ ,

alio offenbar das Bett , in dem ſie ſchlief, und weiter nichts . Dicier

*) Es iſt – freilich nur auf wohlwollende Vorausſetungen hin – angenommen

worden , daß das der Fall geweſen ſei . Die Gründe für das Gegentheil findet

man am beſten in H. Elzes „ Shafejpeare“ zuſammengejiellt. Hier jei nur

auf die Thatjachen hingewicien , daß Shafipere's Familie ſich nach ſeinem

Scheiden aus Stratforð nicht mehr vermehrte, und daß Ame Dathavan eine

Sduld bei dem Schäfer ihres Vaters kontrahirte, von der Shafipere erſt

nach deſjen Tode ( 1601) erfuhr.
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Thatſache gegenüber fönnen die Beſchönigungsverſuche wohl

denfender Verehrer des Dichters nichts helfen . Nehmen wir

immerhin einen der von ihnen angeführten günſtigen Fälle an,

daß Shafſpere ſeiner Frau nicht die Fähigkeit zutraute , einen ſo

großen Beſik zu verwalten, oder daß ſie durch körperliches Siech

thum außer Stande war, es zu thun : ſo mußte er ihr unbedingt

ein Witwengut ausſeßen . Daß er ihr aber nichts vermacht, ſondern

ſie allein auf das Wohlwollen ihrer älteſten Tochter verweiſt, iſt

ein jo herber Zug, daß er nicht mißverſtanden werden kann . *)

Die dunkle Geliebte.**)

Die Folie eines ſolchen ehelichen Verhältniſſes in Verbindung

mit dem ſittlichen Milieu der Renaiſſance - Zeit hilft uns, Shafſpere's

Verhältniß zu einer andern Frau, das die Sonette ſchildern, richtig

zu beurtheilen . Es iſt an dieſer Stelle unmöglich, eine Dar

itellung des fittlichen Milieus, der Renaiſſance zu geben und etwa

den lInterhaltungston und andere charakteriſtiſche Erſcheinungen

am Hofe der offiziell zwar als Diana beſungenen Königin Eliſabeth

oder den Inhalt der zahlloſen Novellen , welche die höchſtgebildete

Geſellſchaft verſchlang, oder die Dialoge und Handlungen , welche auf

der Bühne als darſtellbar betrachtet wurden , zu ſchildern. Das würde

für Shafſpere ſehr günſtig ſein ; denn inmitten der Leichtfertigkeit

jeiner ſinnenfrohen Zeit ſteht er geradezu vereinzelt da in dem

* ) In dem im legten Jahre erſchienenen Buch : „ Venezianiſche Sfizzen “ von

Theodor Elze wird das Vermächtniß auch des zweitbeſten Bettes
denn das beſte , das Ehebett, jei ſelbſtverſtändlich an ſie gefallen als

„,eineHandlung zarter Aufmerkſamkeit“ aufgefaßt. Aber der ſelbſtverſtänd

liche Heimjall des beſten Bettes an die Frau iſt eine freundliche Annahme,

für die es keine Stüße im Geſek giebt. Und das Vermächtniſ zweier

Petten wäre in den Augen der Menſchen ein vohn geweſen : was ſollte die

arme Frau mit ihrem Bettenreichthum anfangen, wenn ihr nicht ein Zimmer

in Shatſpere's Häujern, nicht ein Veller von jeinem Vermögen gehörte.

Hier war alſo weniger in der That mehr. Die Pointe dieſes Vermächtniſjes

iſt eine ganz entgegengeſepte : hätte es im Shafipere'ſchen Hauſe ein

Ehebett gegebeni , jo wäre der Gattin diejes zweifellos mit vielem Andern,

svas ihr gebührt , zugefallen ; es gab aber feins, und Shafipere wollte

das Bett , in dem er jd) lief das beſte natürlich nicht an ſeine Frau

jallen laſſen .

** ) Es iſt mir mit Rückſicht auf den folgenden Abſchnitt unmöglich, die Dar
ſtellung dieſes Verhältniſjes hier zu umgehen, obgleich ich es ſchon einmal

vor vielen Jahren an diejer Stelle behandelt habe und obgleich dieſer

Aujjaß mit anderen ( 1897) in Buchform erſchienen iſt . Aber da es hier

nicht auf die Ausmalung des Verhältuijjes ins Einzelne, fondern nur auf

den Charakter der Geliebten und Shafipere's Verhalten zu ihr ankommt, 10

muß die Form der Darſtellung gänzlid) verändert, ihr Ilmfang beſchränkt
werden.
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Ernſt und der ſeelenvollen Tiefe , mit denen er dieſes Verhältniß

in den Sonetten behandelt. Wer etwa mit frivoler Geſinnung

an die Sonette herantreten ſollte , der wird bald enttäuſcht werden ,

wenn er Zeuge der ſeeliſchen Leiden , der Gewiſſensqualen wird ,

welche dieſes Verhältniß dem Dichter bereitet. Es ſcheint ſeine

erſte und einzige tiefe Liebe geweſen zu ſein .

Anfang , d . h . in den erſten Neunzigern, gleicht das Ver

hältniß dem zwiſchen Goethe und der Frau von Stein. Die

Geliebte ſteht dem Dichter geiſtig gleich ; nicht bloß ihre eigenartige

Schönheit – ihr lebhafter Geiſt , ihre Bildung ziehen ihn an ;

und da es der hochſtehende junge Freund iſt, welcher ſchließlich

Shafſpere's Eiferſucht erregt, ſo werden wir kaum irre gehen ,

wenn wir in ihr eine Hofdame oder wenigſtens die Angehörige

der Familie eines Hofbeamten ſehen . Anfangs ſchwärmt der

Dichter ſie in platoniſchen Sonetten an, die ſie ſchwerlich zu Geſicht

bekommen haben wird . Er preiſt ihre Schönheit und ihre

muſikaliſche Fertigkeit . Dann wird der Ilmgang intimer, ſo daß

die Bekannten des Dichters anzügliche Reden führen, die Shafīpere

mit Entrüſtung zurückweiſt ( 121 ) :

Was jie ſummen

Von meiner Schuld, iſt ihrer Schuld Bericht .

Vielleicht bin ich gerad ' , und jie die Krummen ,

Ihr gijt ger Gaud) trübt meine Reinheit nicht.

In dieſe Zeit fällt die Reiſe, welche Shafſpere das iſt jo

gut wie erwieſen – nach Italien gemacht hat. Daß der Dichter

jeßt noch nicht ein erhörter Liebhaber iſt, zeigt ein ſchönes Sonett,

das er in der Fremde gedichtet hat (61 ):

Soll durd Dein Bild in Nächten voller Summer

Der Schlaf von meinen müden Augen weichen ?

Iſt es Dein Wunſch, zu ſtören meinen Schlummer,

Derweil mich Schatten höhnen , die Dir gleichen ?

Iſt es Dein Geiſt, den Du in banger Stunde

Alls Späher nachgejandt mir auf die Flucht,

Daß in der Fremde er mein Thun erfunde

Als Ziel und Juhalt Deiner Eiferſuch t ?

O nein, ſo groß iſt Deine Liebe nicht !

Die eigne Liebe hält mein luge offen,

Sie iſt's , die Nachta jo oft den Schlaf inir bricht ,

Da ſie auf Deine Treue nicht kann hoffen.

Weit von Dir lieg' ich um Dich wachend da

Du wachſt wo anders, andern viel zu1 nah.
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Wenn wir uns in die herrlichen Trennungs-Sonette, die in

ihrer jüdlich -glühenden Bilderpracht ſo ſchwer zu überſeßen und

leider auch von Bodenſtedt nur mangelhaft überſeßt ſind, vertiefen ,

werden wir unmittelbar an eine andere, ganz einzig daſtehende

Dichtung Shatſpere's erinnert an „ Romeo und Julia ". Was

jo unverkennbar auf dieſe Dichtung hinweiſt, ſind noch weniger

die gleichen Bilder , die gleichen erotiſchen Gedankenzüge als der

Ton, der in „ Romeo“ eben auch ein ganz eigenthümlicher iſt.

Man vergleiche doch Romeos und Julias Liebe mit dem wenig

früher geſchilderten Liebesverhältniſſe der Gattin „ Heinrichs VI.“

mit dem Grafen Suffolk ; trop der Leidenſchaftlichkeit iſt keine

Aehnlichkeit vorhanden . In „ Romeo " wie in den Trennungs

Sonetten zeigen die Liebenden in Worten und Handlungen ein ſüd

liches Temperament; was ſich hier ausſpricht, iſt keine nordiſche

Liebe , die , mag ſie noch ſo heiß ſein , niemals ganz unverſchleiert

ans Tageslicht tritt ; es iſt eine Leidenſchaft, wie ſie unter der

glühenden Sonne, in der üppigen Natur Italiens erwächſt, einer

Natur, die fort und fort in der heißen lleppigkeit des Bilder

fdhmuds dieſer Dichtungen ſich geltend macht. In der Liebe

Romeos und Julias iſt jene einſichtsloſe, blöde Jugendlichkeit, die

fein anderes Glück auf Erden ſehen will noch kann als die Be

friedigung der einen Leidenſchaft ; die den Tod der Nichtbefriedigung

vorzieht und darum oft genug, auch in unſerm nüchternen Zeit

alter tragiſch endet. Es giebt keine Dichtung in der Weltliteratur,

in der die jugendliche Liebesgluth in ihrer beſeligenden und ver :

derblichen Kraft dargeſtellt iſt, wie in „ Romeo “. Die gleiche ver

zehrende Sehnſucht herrſcht in den Trennungs-Sonetten. Das 97. ,

in dem dieſe Sehnſucht zu hinreißendem Ausdruck gelangt, fönnte

dem verbannten Romeo in den Mund gelegt werden . Co glaube

ich denn, daß dieſe Trennungslieder, die zu dem Schönſten ge

hören, was die Liebeslyrik aller Zeiten hervorgebracht hat, mit

„ Romeo “ unter italieniſchem Himmel gereift ſind.

Nach dem Wortlaut der Gedichte war Shafſpere einen

Sommer, einen Herbſt und ein Frühjahr abweſend. Nach ſeiner

Rückkehr erklingen andere Töne, ähnliche, wie ſie in Shafſpere's

übermüthigſtem Luſtſpiel, in „ Verlorener Liebesmüh “ angeſchlagen

werden , das nach den zahlreichen Anklängen zweifellos um dieje

Zeit entſtanden iſt . Der erhörte Liebhaber preiſt die Dame

jeines Herzens in hellen Tönen ; er ſchildert ſie äußerlich und ihrem

Weſen nach und iſt entzückt auch von ſolchen Eigenſchaften, die
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ſein Bedenken erregen ſollten . Wir erkennen aus dieſen Sonetten

die ganze Perſönlichkeit der „ dunklen Dame“ das iſt ihr Name

in der Shatſpere-Literatur ; denn ſie iſt „ dunkel von Farb ' und

Sinn “, wie der Dichter in einem ſpäteren Stadium jelbſt ſagt .

Sie iſt eine ſeltene, pikante Schönheit ; im Gegenſaß zu den

Blondinen, die offiziell den höchſten Grad der weiblichen Schönheit

darſtellten , weil die Königin Eliſabeth röthlich - blonde Haare hatte ,

iſt ſie tief brünett, und Shafſpere freut ſich , das als ſchön preiſen

zu fönnen , was nachnach der allgemeinen Schäßung nicht für

ſchön gilt (Son . 130 ):

Dein Oluge gleicht in Nichts dem Sonnenlicht,

Dein Mund iſt nicht ſo roſig wie Korallen ,

Wenn Schnee als weiß gilt , iſt's Dein Bujen nicht,

Dein dunkles vaar wil manchen nicht gefallen .

Weit ſchön're jah ich roth und weiße Roſen ,

Als jene, welche Deine Wangen zeigen ;

Auch mancher Duft ſchien in der Winde koſen

Mir ſüßer, als er Deinem Odem eigen.

Gern hör' ich Teine Stimme, doch geſtehu

Muß ich, Muſif beut mir noch mehr Genuß.

Ich jah nwch niemals eine Göttin gehn ,

Doch weiß ich , auf die Erde tritt Dein Fuß.

Und doch , beim ģimmel! jo ſchön find' ich Dich

As je die Beſte , die man ſchlecht verglich .

Sie iſt lebhaft, geiſtig gewandt und wißig, eine hervorragende,

gefeierte Perſönlichkeit in ihrem Kreiſe, und ſie genießt ihre Er

folge den Männern gegenüber mit der Freiheit, die den Frauen

jener Zeit und ſpeziell an Eliſabeths Hofe geſtattet war, und die

nicht geeignet war, vor böjer Nachrede zu ſchüßen. Man denke

ſich in das Verhältniß des Schauſpielers zu der geſellſchaftlich

höher ſtehenden Frau hinein, jo ergiebt ſich von ſelbſt , daß es

fein ungeſtört glückliches ſein fonnte . Die Selbſtverleugnung, die

ihm ſeine Stellung auferlegt, die Sorge um ihren Nuf, die Be

denken in Bezug auf das, was ſie in ſeiner Abweſenheit thut,

die naheliegende Möglichfeit , daß ſie ihn ebenſo leicht aufgeben

fönnte, wie ſie ihn entbehren kann , drängen ſich auch in dieſe

Cunette hinein ; 3. B.

(Sonett 96.)

Die tadeln Deiner Jugend liebermuth,

Den als die Zier der Jugend andre loben ;
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Doch Zier wie Fehler : Dir ſteht Alles gut,

Der Fehler wird durch Dich zumn Schmuck erhoben .

Wie viel Bewundrer fönnteſt Du bethören ,

Wolltſt Du all Deine Zaubermadit entfalten .

Doch thu' es nicht ! denn wie Du gänzlich mein

Ju Liebe biſt , ſoll mein Dein Ruf auch jein .

oder :

( Sonett 70.)

Der Jugend Nachſtellungen und (Sejahren

Entgingſt Du ſiegreich oder unverjehrt,

Duch fann Dich Dein verdienter Ruhm nid )t wahren

Vor böſem Neid, der täglich ſich vermehrt.

Ilmflorte nicht Verleumdung Deinen Glanz,

Beherrſchteſt Du der Menſchen Lerzen ganz.

(Sonett 57. )

Nicht folg ' ich eiferjüchtig Deiner Spur,

Erſpähend, was Du thuſt , wohin Du eilſt .

Still überdenkt Dein armer Tiener 11111,

Wie glüdlich die ſein werden, wo Du weilſt.

Lieb ' iſt ſo närriſch treu : was es auch jei ,

Das Du beginuſt, ſie hat fein arg dabei .

( Sonett 92.)

Du fönnteſt jalịch ſein, und ich weiß es nicht .

(Soneit 93.)

Denn da der Haß nie Deinem Auge naht,

Kann ich darin nicht Deinen Wandel leſen .

Ju manchem Antlig ſpricht ſich der Verrath

Des Herzens ans durch mürriſch jeltjam Weſen.

Dir ward bei der Geburt des Himmels Segen ,

Daß ſtets Dein Antlig nur von Liebe ſtrahle,

Und was auch verz und Sinne mag bewegen --

Nur Huld und Anmuth auf der Stirn ſich male.

Dann kommt eine Zeit, wo der Dichter ſich auf eine bevor,

ſtehende Trennung gefaßt macht (Son. 87):

Leb wohl! Du ſtehſt im Preis zu hoch für mich ,

lind fremd biſt Du dem eignen Werthe nicht ,

Frei macht das Vorrecht diejes Werthes Dich.

Mein Recht an Dir erliſcht , wie Deine Pflicht.

Denn wie bejäß ' ich Dich als durch Dein Geben ?

Nicht durch Verdienſt ward jolcher Reichthum mir :

Der Grund ſo holder Gunit jehlt meinem Leben,

Und jo kehrt das Geſchenk zurück zu Dir.
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Du gabit Dich jeibit, fremid Deinem eignen Werth ,

Gabit Dich mir eigen ohne Ileberlegung,

Su fällt das Gut, mir unbedacht gewährt,

9 Dich zurück nach reiflicher Erwägung.

Mir war's wie Schmeicheln eines Traumgeſichts :

Jin Traum ein König, und erwacht ein Nichte .

Aber ſo ruhig, wie es der Dichter ſich hier vorſtellt, pflegen

ſich ſolche Verhältniſſe nicht zu löſen , zumal wenn der Liebhaber

eine leidenſchaftliche Natur iſt. Als die Trennung, mit der er

in der Einbildung geſpielt hat, zur Wirklichkeit wird, da bricht

ſeine lange beherrſchte Eiferſucht los in verzweifelten Beſchwörungen,

in furchtbaren Beſchuldigungen und Drohungen. Wenn wir die

betreffenden Sonette, deren Vorhandenſein ich hier nur berühren

will, leſen, ſo erfennen wir, daß der Dichter die entſeßliche Krank

heit, die er in „ Othello " mit jo niederdrückender Anſchaulichkeit

zu ſchildern weiß, ſelbſt durchgemacht hat. Seine fraftvolle männ

liche Natur überwand dieje Krije natürlich , und ſchon die Dichtungen

um die Mitte der Neunziger, als ſeine Erfolge immer mächtiger

emporwuchſen, zeigen jenen heitern , freien Blick ins blühende

Leben , der den Dramen vor der Jahrhundertwende ihren unver

gänglichen Glanz und Zauber verleiht. Um dieſe Zeit erfolgt

auch die Ausſöhnung mit dem Freunde, auf den ſeine Eiferſucht

einen falſchen Verdacht geworfen hatte , in Sonetten , die mit den

innigen, gedankentiefen und zum Theil höchſt perſönlichen Freund

ſchaftsgedichten gegen das Ende des Jahrhunderts die höchſte

lyriſche Leiſtung der Renaiſjance bilden .

So hoch Shafſpere hier ſeinen Freund preiſt, der nach meiner

anderswo eingehend begründeten Anſicht Robert Eſſer iſt, ſo weg

werfend ſpricht er von der Frau, jo tief bereut er ſeine Verirrung, die

er ein Wahnſinnsfieber " nennt. -- Man könnte nun , anknüpfend an

meine einleitenden Säbe, meinen , daſ gerade dieſes Verhältniß

die Perſönlichkeit des Dichters nicht in beſonders glänzendem

Lichte zeigt .

Dem muß widerſprochen werden . Wir ſehen hier Shafſpere

in einem Verhältniſ zu einer feingebildeten, geiſtesgewandten

Frau , die ihn alſo feineswegs bloß förperlich anzieht. Er hüllt

das Schuldvolle ſeiner Liebe feineswegs in ein Schweigen, das

wie ſittliche Indifferenz ausſehen fönnte, und noch weniger in be

ſchönigende Redensarten ; er zeigt die höchſte Wahrhaftigkeit gegen

ſich ſelbſt in den Auflagen ſich ſelbſt gegenüber und in der an
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fänglichen Entſchuldigung der Frau ; er kämpft mannhaft gegen den

Dämon der Leidenſchaft , dem er zeitweiſe dennoch unterliegt;

und die Folgen dieſer Verirrung ſind Selbſthaß und Reue. Wer

erkennen will, wie Shafſpere auch aus dieſem Verhältniß groß

hervorgeht, der leſe zum Beſchluß der Liebesgedichte das gewaltige

129. Sonett, das anfängt mit den Worten :

Geübte Wollut iſt des Geijte Verſchwendung

Ju wüſte Schmach ...

und ſchließt:

Doch niemand weiß zu ineiden

Den vimmelapjad zu ſolchen Höllenleiden .

Wer war die dunkle Dame ?

Daß die Geliebte Shafſpere's in der lebten Zeit entdeckt ſein

jollte, werden die Lejer dieſer Zeitſchrift gehört haben . Der mehr

- oder weniger glückliche Entdecker iſt der engliſche Shafipere

foricher Tyler. Nach ihm iſt eine Mrs. Fitton, die etwa um 1600

am Hofe der Eliſabeth ihre zweifelhafte Blüthe entfaltete, die

dark lady der Sonette , und der junge Earl von Pembroke, der

allerdings ihr Liebhaber geweſen iſt, Shafſpere's Nebenbuhler.

Dieje Hypotheſe iſt im Fundamente morſch. Lange bevor Tyler

ſie veröffentlichte, hatte ich nachgewieſen , daß alle Liebesjonette

und etwa die Hälfte der Freundſchaftsſonette in den erſten

Neunzigern verfaßt ſind . Sie ſind eben , wie die jugendlichen

Dramen und Epen , in dem markanten italieniſchen Stile ge

idhrieben , der uns alle mit ſeinen geſuchten Bildern, mit ſeinen

Spikfindigkeiten und Wortſpielereien oft genug beläſtigt hat ;

während die ſpäteren Freundſchaftsſonette einen originalen und

durchaus klaſſijchen Stil zeigen. Dieſen durch Hunderte von Bei

ipielen und Parallelismen für jeden oberflächlichen Stilkenner er

brachten Beweis kannte Herr Tyler – er erwähnte ihn in ſeinem

Buche ; aber er verſuchte ſeine Widerlegung, die , wie ich glaube,

unmöglich iſt , nicht ; ſondern machte ſich an die Nachforſchung über

den Teint der Mrs. Fitton . Anfangs wußte er nicht mehr zu

jagen , als daß ſie aus Wales ſtammte und wegen ihres keltiſchen

llriprunges wahrſcheinlich brünett geweſen ſei . Dann aber wurde

ihm bekannt, daß Mrs. Fitton auf einem Erbbegräbniß in Stein

gehauen noch vorhanden wäre. Er flog nach Wales, und da dieſe

Statue, wie die meiſten aus jener Zeit, Reſte eines einſtigen
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Anſtrichs zeigte, jo glaubte er , trotz der dreihundertjährigen Ver

witterung ſchwarze Haare und ſchwarze Augen deutlich zu er

fennen . lind nun wurde die Neuigkeit in einem ſtattlichen

illuſtrirten Bande mit großer Sicherheit in die Welt poſaunt.

Aber ach ! Friſch gewagt, iſt doch nur halb gewonnen . Eine

reſolute Nachfommin der übelbeleumundeten Dame, Lady Newdegate,

empfand den natürlichen Wunſch, ihre Vorfahrin wenigſtens von

dem Vorwurfe jenes Doppelverhältniſſes mit dem Grafen Pembroke

und dem Schauſpieler Shafſpere zu reinigen. Sie durchſuchte die

Ahnengalerie und fand zwei Bilder in vortrefflich erhaltenem Zu

ſtande , welche blonde Haare und graublaue Augen zeigten . Da

durch war die Möglichkeit , daß Mrs. Fitton Shafſpere's dunkles

Liebchen ſein konnte, ausgeſchloſjen ; und Ladi) Newdegate ſäumte

nicht , ihre Entdeckung bekannt zu machen . So war denn Tyler's

Liebesmüh verloren geweſen , und noch immer wiſſen wir von der

Perſon der Geliebten Shafipere's nichts.

Glänzende Frauen.

Iſt dieſe Frau, die eine jo verhängnißvolle Rolle in Shafipere's

Leben geſpielt hat, denn nicht in ſeine Dramen übergegangen ?

Mit Haut und Haaren - im eigentlichſten Sinne. Hören

wir, wie der Dichter in den Sonetten ihr Aeußeres ſchildert:

Schwarz hielt man nid)t für ſchön im Allterthum ,

Und war's auch ſchön, ward's doch nicht ſo genannt

Jeşt rühmt man's als der Schönheit wahre Blume,

Ilnd blond wird ganz und gar verfannt.

Denn ſeit die Kunſt mit der Natur ſich mit

lind Häßliches mit Flitterſtaat verſchönt,

( eine Anſpielung auf die linſitte der damaligen engliſchen Damen ,

röthlich- blonde falſche Haare zu tragen , wie ſie die Stönigin

Eliſabeth hatte)

Bleibt reine Schönheit namenlos, vergißt

Man ihren Dienſt, lebt ſie entweiht, verhöhnt.

Drum hat mein Mädchen Vaare ſchwarz wie Raben ,

9113 ob ſie Trauer über andere trügen,

Die ſich durch fremdes vaar verumziert haben ,

Durch falſchen Auſpuţ die Natur betrügen.

Doch ſolchen Zauber ſchließt dies Trauern ein ,

Daß Jeder jagt , jo müſje Schönheit ſein .
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Mit faſt gleichlautenden Worten ſchildert Biron in „Verlorener

Liebesmüh “ ſeine geliebte Roſalina:

Wenn Schwarz die Stirn meiner Liebſten deckt,

So trauert ſie , daß falſches Haar

Verliebte reizt mit trügeriſchem Schein :

Das Schwarz ward ſchön, da ſie zur Welt erſchien ;

Ihr Antlig lenkt die Mod' auf neue Bahn .

Auch ihre Geſinnung theilt Roſalina mit der dunklen Dame ihrem

Liebhaber gegenüber :

O hätt ' icl) auf acht Tag ' ihn nur gefangen ,

Er jollte friechen , wedelii, betteln, bangen ,

Nach Stund’ und Zeit und Wink ſich drehn und wenden ,

In leeren Reimen ſeinen Wiß verſchwenden ,

Mir Sklavendienſte thun aus aller Macht ,

Stolz, daß er ſtolz mich Höhnende gemacht:

So wundergleich beherrſchte mein Gebot ihn ,

Daß er als Narr mir folgte , der Deſpotin .

Indeſjen Rojalina iſt eine harmloſe Kofette ; denn ihre Härte

wendet ſich gegen einen koketten Mann, der ihr Herz mit ſpitz

findigem Wiß erobern wollte . Fünfzehn Jahre ſpäter jo nach

haltig war die Erinnerung an ſie — hat Shatſpere noch einmal

die dark lady in ihrer ganzen unheimlichen Glorie gezeichnet ;

und dieſes Mal iſt es ein großartiges Vollbild, die Kleopatra.

Es iſt unmöglich, die zahlreichen Aehnlichkeiten , welche die

Worte und Handlungen der fileopatra, ſowie die Urtheile über ſie

mit dem Wortlaute und den Vorgängen der Sonette haben , hier

aufzu zählen ; intereſſant iſt es , ſich vermittelſt der Leftüre beider

Dichtungen zu überzeugen, daß wir hier wirklich äußerlich und

innerlich die nämliche Frau vor uns haben. Gleich in der erſten

Szene - um nur ein paar Züge anzuführen charakterijirt

Antonius Kleopatra faſt mit den nämlichen Worten , die ich aus

Shafipere's 96. Sonett citiri habe :

.. Dich kleidet alles Schelten , Lachen

lind Weinen. Jede Laune iſt bemüht,

An Tir bewundernswerth und ſchön zu ſcheinen. ( I, 1. )

Aehnlich ſpricht Enobarbus (II , 2 ) :

yoldjelig ſteht ihr das Niedrigſte ..

Ten Fehler machte ſie zur Vollforenheit.

Preußijdie Jahrbücher. Bd . CI. Hejt 2 . 17
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Als Kleopatra Antonius vor Actium auf ihre Flucht mitgeriſſen hat

und in Alerandria angekommen iſt, bekommt ſie harte Vorwürfe

zu hören :

Zu gut nur fannteſt

Du Deine Herrſchaft über mich ( ruſt Antonius ihr zu) und wußteſt,

Daß mich Dein Wink ſelbſt dem Gebot der Götter

Zum Trop regirt.

Im 150. Sonett aber heißt es :

Von welcher Macht haſt Du die mächt'ge Kraft, trop Deiner

Schwäche mein Herz zu lenken ? Woher haſt Du die Gabe, das

Böje mit ſo ſchönem Schein zu umgeben, daß ſelbſt Dein ſchlimmſtes

Thun eine ſo gewandte Sicherheit und lieberlegenheit zeigt ?

So fönnen wir denn die Züge der Kleopatra faſt alle für

die Veranſchaulichung der dunkeln Dame verwenden . Wenn auch

älter als Shatſpere's Geliebte , iſt ſie von blühender Körperlichkeit;

die Jahre haben ihr, wie Enobarbus jagt , nichts von der Friſche,

der Lebensluſt und der Elaſtizität der Jugend genommen . Sie

liebt Antonius allerdings um jeiner ſelbſt willen ; er iſt ein ſchöner,

kraftvoller, lebensfriſcher Mann , groß als Feldherr und Politiker,

eine der beiden ,, Säulen der Welt" , ein Fürſt, der in der Gebe

laune Königreiche verſchenft er iſt ihresgleichen , ein herrlicher

Genoß, um mit ihm in nimmermüder Genußſucht und Sorgloſiga

feit götterähnlich das Leben zu verſchwelgen. Als er in den leßten

Nampf zieht, ruft ſie ihm ein bewunderndes Wort nach , obgleich

ihr Scharfblic an ſeinem lintergange nicht zweifelt. Und als der

große Freund entſeelt vor ihr liegt , da wird auch ſie von dem

Fall des föniglichen Mannes niedergeſchmettert; ſie janmert über

der Leiche des Geliebten wie ein echtes Weib :

Edelſter , Du ſtirbit ?

Dentſt Du denn nicht an mich ? Ich ſoll hier athmen

In dieſer dumpjen Welt, die , wenn Du jehlſt,

Nicht bejjer als ein Stall ijt ? Seht , ihr Frauen ,

Ta ſchmilzt die Krone dieier Welt Mein Herr !

Ach ! hingewelft iſt nun der Kranz des Serieges,

Das Schlachtenbanner fiel ...

Nichts ragt mehr über das Gemeine vor ,

su weit der Mond herabidaut.

llud doch liebt sileopatra Antonius mehr um ihretwillen als

un ſeinetwillen ; mehr um das, was er ihr giebt und leiſtet , als

um das , was er iſt . Sie iſt eine Nofette großen Stiles , und als
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ſolche nur von der Selbſtſucht beſtimmt. Die Liebe oder beſſer

das Verliebtthun iſt ihr nur Mittel zur Erreichung egoiſtiſcher

Zwede; und die Empfindung, die wie Liebe in ihr erſcheint , in

Wahrheit aber zum größten Theile Sinnlichkeit und befriedigte

Eitelkeit iſt , erliſcht, ſobald jene Zwecke nicht mehr er

reicht werden fönnen . Den großen Antonius mit der Macht

und der Herrlichkeit des Lebens , die er zu ſpenden hat , zu ihren

Füßen zu ſehen, das hat ihrer Selbſtſucht genug gethan . Antonius

ohne dieſe Macht und Herrlichkeit kann ihr Genoſſe nicht ſein .

Sie bedauert ſeinen Verluſt wohl um der perſönlichen Eigenſchaften

willen, die ſie nun entbehren muß; ihn aufzugeben, iſt ihr ſelbſt

verſtändlich. Der Gedanke, daß ſie den Geliebten gerade im

Inglück nicht verlaſſen dürfe , kommt ihr gar nicht ; ohne inneren

Kampf ſucht ſie ſich heimlich mit ſeinem Gegner gut zu ſtellen .

Shatſpere durchleuchtet ihr innerſtes Weſen in einem Selbſtgeſpräch

von drei Verſen .

Antonius hat Octavius herausfordern laſſen, um ihre Sache

durch einen Zweikampf zu entſcheiden ; natürlich vergeblich. Der

Ausgang der kommenden Schlacht iſt für den überlegenen Octavius

faum zweifelhaft; darum hat Kleopatra ſeinem Boten ja jene Ver

traulichkeiten geſtattet, die Antonius außer ſich gebracht haben .

Als dieſer nun in die Schlacht zieht, ſchaut ſie der herrlichen

Geſtalt bewundernd nach, die ſo leicht und frei in den Kampf um

Reichund Leben ſchreitet, als ging's zum Tanz.

Hin zieht er wie ein veld . O fönnte zwiſchen beiden

Der große si rieg im Zweifampi ſich entſcheiden ,

Dann würd' Platon Doch ſo ! -- Nun, ſei's drum .

Die herrliche Leichenflage über dem todten Antonius und der

bei dieſer Gelegenheit geäußerte Todesentſchluß halten ſie nicht

ab , mit Octavius um günſtige Bedingungen zu unterhandeln. Aus

freien Stücken überreicht ſie ihm das Verzeichniß ihres Schakes;

aber – nachdem ſie, wie ein Diener verräth, die größere Hälfte

verborgen hat. Das Leben erſcheint ihr auch unter dieſen Ver

hältniſſen wünſchenswerther als der Tod . Aber nicht jedes Leben ,

nicht das Leben in Verachtung und Niedrigkeit, nicht das Leben

als Gefangene in Rom . llnd das iſt der große Zug, den

Shafipere zum Schluß wie zur Ausſöhnung mit ſo vielen Schwächen

hervortreten läßt : als ſie mit Sicherheit erfährt, das Octavius jie

in Rom im Triumphe aufführen will, da iſt ihr Selbſtmord be

ſchloſſen , und ſie weiß föniglich zu ſterben.

17 *
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Kleopatra iſt eine Frau von reifer, aber verführeriſcher

Schönheit, von bezaubernder Anmuth und von einem Temperament,

dem die Jahre nichts von ſeiner Feinfühligkeit und ſeinem Feuer

geraubt haben ſie iſt die perſonifizirte ewige Jugend. Ihr

Weſen iſt impulſiv, launenhaft und leicht zur Leidenſchaft ent

flammt ; vollkommen ruhig iſt ihre Seele nie. Sie iſt eine Fein

ſchmeckerin des Lebens, deſſen Glanz und Schönheit ſie abſchöpfen ,

deſſen trübe Hefe ſie niemals ſehen möchte. Als ſolche iſt ſie von

Natur ſanguiniſch und zur Freundlichkeit geneigt. lind wenn all

die hohen Anſprüche und die feinen Bedürfniſſe ihres Egoismus

befriedigt ſind, iſt ſie die Leutſeligkeit und Güte jelbſt ; man reize

ſie durch Widerſpruch , man thue, was ihr widerwärtig iſt, und die

numidiſche Löwin erwacht in ihr . Ein Glück für den Boten, der

ihr die Nachricht von der Verheirathung des Antonius bringt, daß

er nicht allein mit ihr iſt , ſonſt würde er unter ihrem Dolche

fallen. Ihre Lebensanſchauung iſt eine rein materialiſtiſche ; und

doch zeigt ſie föniglichen Sinn in dem Opfer ihres höchſten , heiß

geliebten Gutes, ihres Lebens.

Die Darſtellung dieſer vielſeitigen und auseinanderſtrebenden

Eigenſchaften, dieſer ſcheinbaren Widerſprüche, die auf der Bühne

ausgeglichen erſcheinen müſſen , in Verbindung mit ſolchen förper

lichen Vorzügen, iſt eine Aufgabe, die nur von einer anßer

gewöhnlichen Perſönlichkeit gelöſt werden kann.fann. DarumDarum wird

„ Antonius und Kleopatra “ ebenſo ſelten geſpielt wie die „ Hermanns

ſchlacht“ : denn es findet ſich ebenſo ſelten ein Mann von der

koloſjalen dämoniſchen Männlichkeit Hermanns. Man muß vor

ſichtig ſein mit dem Beſuch ſolcher Dramen , damit man nicht ſo

abſtoßende Enttäuſchungen erlebt , wie uns vor einigen Monaten die

Duje mit ihrer Kleopatra eine bereitet hat.

Daß gerade dieſe berühmte Darſtellerin von Kameliendamen

die Löſung einer ſolchen Aufgabe ſich zugetraut hat, zeugt entweder

von einer unerhörten Selbſtverkennung oder von einem zu wenig

entwickelten Sunſtverſtande. Allerdings hat die Kleopatra mit

jenen Damen einige Seiten gemein, die Sinnlichkeit, den Wankel

muth , die rückſichtsloje Genuſſucht. Aber ſie iſt noch etwas mehr :

eine Frau von feinem Verſtande, von lebhaftem Geiſte und tiefer

Menſchenkenntniß ; eine Frau von unverſieglicher Lebensfülle, die

den großen Antonius an ſich zu feſſeln weiß, und eine Königin .

Die Duſe hat nahezu nichts von dem , was zur Darſtellung dieſer

großartigen Figur gehört. Ihre üppige Leibesichönheit will ſie
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darſtellen mit einem verfallenen Körper, einem runzeligen ,

pergamentfarbenen Geſicht und grauemgrauem Haar ; ihr feuriges

Temperament, ihre Lebensluſt mit eingeſunkenen Augen , von

denen das eine durch eine Lähmung halb geſchloſſen iſt, und einem

gewohnheitsmäßig trübſinnigen Geſichtsausdruck; ihre Majeſtät

mit einer unanſehnlichen, haltungsloſen Geſtalt, mit haſtigen ,

edigen Bewegungen und mit jener Finger-Geſtikulation , die das

Abzeichen der tieferen Volksklaſſen iſt . Den Boten , der des

Antonius' Heirath mit der Octavia meldet, wirft ſie zu Boden ,

fniet auf ihm und bearbeitet ihn mit den Fäuſten ; eine ſolche

Kraftanſtrengung die nebenbei in einem raſenden Beifallsſturm

ihre Anerkennung fand mag fich eine Hallendame zumuthen ;

eine Königin thut das nicht. Wenn in dieſer Verförperung irgend

etwas von der Kleopatra war, dann war es ihre Mumie

galvaniſirt .

Mit der Nleopatra iſt die Reihe der Figuren , in welche die

dark lady übergegangen iſt, noch nicht beſchloſſen . Wer nach

,, Verlorener Liebesmüh „ Viel Lärm um Nichts " lieſt , dem muß

die faſt vollkommene Gleichheit der Figuren der Heldinnen,

Roſalina und Beatrir , in die Augen fallen. Die brünette Beatrir

bekämpft ihren Liebhaber Venedick erfolgreich mit denſelben Waſſen

des Wipes, zeigt die nämliche Feindſeligkeit und Selbſtherrlichkeit

dem männlichen Geſchlechte gegenüber wie Roſalina in „ Verlorener

Liebesmüh'“. Sie unterſcheidet ſich von dieſer nur dadurch , daß

ſie jich zur Nachricht beſtimmen läßt und ihren weiblichen lin =

abhängigkeitsjinn unter das eheliche Joch beugt.

Die kleine Phöbe in „ Wie es euch gefällt “ mit ihrem

„ Negergeſicht“, ihrem „ ſchwarzen Seidenhaar “ und den „ ſchwarzen

Glasperlen von Augen “ zeigt ihrem ſchmachtenden Schäfer Silvius

Rojalinens Herzenshärte, und die Empfindungen der Sonette

wiederholen ſich in ihren Geſprächen mit wörtlichen Anklängen .

Der Dichter ſtraft ſie mit der gleichen Liebespein, die ſie Silvius

bereitet , indem er in ihr die hoffnungsloſe Neigung 311 der als

Jüngling verkleideten Roſalinde erwecft, auf welche lettere er

der Geliebten muntern Witz überträgt.

In genau dieſelbe Situation, wie Phöbe, vericit er die ſchöne

Olivia in „ Was Ihr wollt “ . Sie iſt eine höchſt energiſche junge

Dame: ihren bedenklich zuſammengeſetten Haushalt, in dem der

trink- und raufluſtige Junfer Tobias , der Narr und ihre Kammer

zote gegen den puritaniſchen Haushofmeiſter Malvolio ſtehen ,



262 Shafſpere und die Frauen .

beherrſcht ſie mit ruhiger Feſtigkeit; die Bewerbung des edlen

Herzogs Orſino, eines im höchſten Sinne begehrenswerthen

Mannes , weiſt ſie falt zurück. Aber der boshafte Liebesgott be

ſtraft ſie dafür, indem er ihre Augen auf des Herzogs Pagen

lenkt, der leider ein verkleidetes Mädchen iſt . Auch in dieſen

beiden Verhältniſſen flingen die Gedanken und Empfindungen der

Liebesſonette wiederholt wörtlich an . Hier aber tritt ein auf:

fallender Wechſel ein ; die ſelbſtherrliche Frau, die offenkundige

Verwandte Rojalinens und Beatricens, iſt nicht, wie dieje , brünett,

ſondern blond.

Auch Porzia im „ Saufmann von Venedig ", die höchſte Ent

faltung dieſer Gattung von Frauengeſtalten, iſt blond : ihre Haare

ſind das goldene Vließ, zu dejjen Eroberung die Jaſons aus

fremden Ländern herbeieilen . Die glänzende Portia iſt ebenſo

witzig und geiſtreich, ebenſo ſelbſtherrlich und willensſtark wie ihre

Ahnfrau , die dark lady; ſie iſt dem edlen Baſſanio ſo überlegen ,

daß er nur die vornehme Faſſung für dieje Frauenperle bildet .

Das Weib ſcheint dem jungen Shafſpere nur anziehend geweſen

zu ſein vermöge dieſer Eigenſchaften. Jetzt aber – alſo in den

Jahren 1595 oder 1596 — zeigt ſich eine Wandeling in ſeiner Ai

ſchauung von den Frauen. Die genannten Eigenſchaften fönnen

beſtehen und beſtehen wiederholt bei den Chatſpere'ichen Frauen

ohne tiefes Gemüth, ohne jenen feinfühligen, zarten, mitleidsvollen

Sinn , der die edelſte Seite der weiblichen Natur iſt ; Shafſpere's

Geliebte 3. B. war eine faltherzige Stofette. Il Portia ericheinen

die äußerlich glänzenden und die ticfen, gehaltvollen Seiten des

Weibes zum erſten Male vereint. Nach dem unteren Geſpräch

mit ihrer Scjellichaftsdame Verija im 1. Alft ſcheint ſie den

Männern gegenüberzuſtehen wie Nojalina umd Beatrir, denen das

Berhältniß zum andern Geſchlecht ein Streit um die Herrſchaft iſt ,

in welchem die kluge Frau den Sieg behält. Bei Portia verhüllt

jedoch die fröhliche, ſpielende und faſt leichtfertige Außenſeite

einen edlen Nern, der nur bei außerordentlichen Gelegenheiten ans

Licht fritt , aus dem indeſſen alle ihre Handlungen hervorgehen .

Nachdem ſie , wie irgend eine andere Frau dieſer Gattung, mit

Bajjanio geſcherzt hat, als ob die Che cin Spiel wäre, eins von

den vielen Spielen, in die ſich das Leben für ſie aufzulöjen

ſcheint, überraſcht ſie uns mit einem werwartet itarfen Gefühlss

ausbruch , als das crichnte Schidial ſich erfüllt und Bajianio das

bleierne Nüitchen wählt:
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Wie jede Regung fort die Lüfte tragen !

uis irre Zweifel , ungſtüm Verzagen

Und bange Schau'r und blaſſe Schüchternheit.

O Liebe, mäßige Dich in Deiner Seligkeit !

Halt ein , laß Deine Freuden janfter regen ;

Zu ſtarf fühl ich, Du mußt mich ninder ſegnen ,

Damit ich nicht vergeh ' .

Ihre Liebe weiß nichts von Egoismus: wenn ſie ſich ſelbſt und

all ihr Gut dem Geliebten hingiebt, denkt ſie nur an die Freude,

die ſie ihm damit bereitet . Nun wundern wir uns nicht mehr,

als die Kunde von des treuen Antonio Noth nach Belmont ge

langt, daß alle Liebesſehnſucht aus ihrem Herzen verdrängt wird,

von dem Mitleid ; ſie könnte ihres Glückes nimmer froh werden ,

wenn ſie es mit dem Leiden eines ſo aufopfernden Freundes er

kaufen jollte. Das Mitleid mit ihrem Geliebten und Antonio

treibt ſie nach Venedig, und hier entfaltet ſie eine Seelenſtärke ,

die uns immer wieder zur Bewunderung hinreißt, zur Be

wunderung für die Milde, mit der ſie zuerſt den blutgierigen

Schurken Shylock zur Barmherzigkeit ermahnt, und für die Kraft,

mit der ſie dieſes Raubthier in Menſchengeſtalt niederſchmettert.

Von allen Frauengeſtalten, die Shafſpere gezeichnet hat, iſt Portia

die glänzendſte.

Reine Weiblich feit .

Gegenüber dieſen bedeutenden und glänzenden Frauen, welche

Shafipere im erſten Jahrzehnt ſeiner Thätigkeit als den höchſten

Tipus des Weibes betrachtet, zeichnet er eine beſcheidenere Gattung

von Frauen , wie Helena im Sommernachtstraum “, Bianka in

der „ Bezähmten Widerſpenſtigen “, Hero in „ Viel Lärm um Nichts “,

Celia in „ Wie es euch gefällt“ u . a . , welche die ſpezifiſch weib

lichen Eigenſchaften in großer Vollkommenheit beſiben. Sie ſind

zart , liebevoll, demüthig in ihrer Hingebung an den geliebten

Mann, denen Schuß ihre Schwäche erfordert . Für dieje rein

weibliche Gattung der Frauen ſcheint der jugendliche Shafſpere

ſich nicht erwärmt zu haben : ſie ſind ärmlich , ſchablonenhaft ge

zeichnet, und haben ſo wenig individuelles Leben , daß ſie mir als

Gejanımtheit, ſozuſagen als Heerde zu betrachten ſind .

Plößlich, am Ende des Jahrhunderts, tritt uns auch in dicſer

Gattung ein eigenartiges Geſchöpf entgegen. Iſt es ein bloßer

Zufall, daß das gerade 311 der Zeit geſchieht, wo Shafipere's

Lieblingstochter Suſanna zur Jungfrau erwächſt ? Dieſe eigen
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artige Geſtalt iſt Ophelia. Sie iſt eine zarte Mimoſe, die keine

Kraft hat, Schidſalsſchlägen ſtandzuhalten ; ihre Eriſtenz hängt von

dem Glüde ab , das die Hand eines ſtärkeren Mannes für ſie

aufbaut und vor dem Sturme ſchützt. Unglück iſt für ſie Ver

nichtung. Und dennoch hat Shafſpere ſie zur Geliebten des

herrlichſten Heldenjünglings gemacht, den die Weltliteratur kennt,

ſeines Abgotts Hamlet. Dem ſtarken Manne durfte er fein ſtarkes

Weib an die Seite geben, aber doch auch kein ſchwächliches Heerden

weien . lind das iſt Ophelia nicht . Der Dichter begabt ſie mit

einem Fonds tiefſten, freilich ewig vibrirenden Empfindens und

einem feinen Verſtändniſ für die umgebende Welt und die

Menſchen , unter denen ſie lebt . Durch dicje Gaben iſt ſie den

meiſten trot ihrer zarten Schwäche überlegen, z. B. dem rohen

Gigerl Laertes, ihrem Bruder, deſjen plumpe Ermahnungen ſie

mit lächelnder Jronie zurücfweiſt. llnd iſt ſie ſelbſt nicht im

Stande groß zu ſein, jo iſt ſie doch fähig, fremde Größe zit er

fennen und liebend zu verehren . Das iſt das Band, das ſie an

Hamlet und ihn an ſie knüpft. Ihr und feinem andern legt der

Dichter die Worte in den Mund, die uns jagen ſollen , wie er

ſeinen jungen Helden aufgefaſzt wiſſen will ; und zugleich mit der

bekannten erſchöpfenden Charakteriſtik Hamlets fündet ſie uns

in einem erſchütternden Ausbruch ihrer ſcheuihrer Tcheut verſchloſſenen

Empfindung Alles, was ſie mit Hamletă Liebe verloren hat. lInter

dem zweiten Schlage, dem Tode ihres Baters von des Geliebten

Sand, bricht ihr ichwankendes Nervenſviten zujanen in er

löjende Geiſtesnacht. llnd der Dichter ſchenkt ihr einen ſchönen

Tod in den leiſe rauſchenden Fluthen ſeines geliebten Avon , in

den ſie ſingend von ciner der Trauerweiden hinabgleitet, welche

noch heute bei Stratford ſich über das herrliche Flüſchen neigen .

lluid die ſündige lönigin wirft der Neinen Blumen ins Grab mit

den allesjagenden Worten : „ Der Süßen Süßes “.

zum erſten Male ſcheint der Vater zweier heranblühender

Töchter hier erfannt zu haben, welcher Zauber nicht bloß , ſondern

wecher Werth auch in der zarten , ſchwachen, in der mit männ

lichen Eigenſchaften ungemiſchten reinen Weiblichfeit liegt . Sie

iſt beſtimmt, das Leben des Starfeu , des sinaben oder Mannes ,

mit ihrer jänftigenden Ruhe, ihrem föſtlichen Frieden zu erfüllen,

der die zum Lebensfampie geballte Straft abſpannt und zu neuem

Streite erfriſcht .

Faſt noch wundervoller, mit reiner väterlicher Zärtlichkeit iſt
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die Frauenknoſpe in dem Drama gezeichnet, mit dem Shafſpere

von der Bühne Abſchied nimmt; Perdita im „ Wintermärchen “.

Sie hat den Vortheil vor Ophelia voraus, daß ſie nicht in einer

verbildeten Geſellſchaft, nicht in einer durch Laſter verpeſteten Hof

atmoſphäre aufgewachſen iſt, in der Mimoſen ſchlecht gedeihen ;

ſondern unter harmloſen , geſunden Landbewohnern, in der ozon

reichen Luft des lieblichen Warwickſhire, in der der Dichter ſelbſt

groß geworden iſt. – Das herrliche Schafſchurfeſt im vierten Akt

iſt eine zum Leben erweckte Erinnerung an ſeine ſchöne Jugend

zeit . Daher iſt ſie friſcher, fröhlicher, hat ſie bei aller Weichheit

der Empfindung eine feſtere Körper- und Geiſtes - ftonſtitution,

freilich nicht ſo feſt, daß ſie ein ſchweres Schickjal kraftvoll tragen

fönnte. Auch im bäuriſchen Kleide verräth ſich die Prinzeſſin

durch natürliche Grazie , feinen Taft und helles Auffaſſungs

vermögen, ſowie durch eine fürſtliche Selbſtherrlichkeit, welche

Rohheit und Böswilligkeit zurückſchreckt. Vermöge dieſer Eigen

ſchaften beherrſcht ſie ihre Dorfgenoſſen ohne Anmaßung als

Königin , feſſelt das unverdorbene Herz des Prinzen Florizel ab

fichtslos an ſich und läßt die ungerechten Vorwürfe des Königs

Polyrenes, der ſie die Verführerin ſeines Sohnes nennt, ſchweigend

und iinberührt von ihrer jungfräulichen Würde abgleiten :

Ich war nicht ſehr erſchreckt; denn ein-, zweimal

Wollt' ich ſchon reden , wollt ihm ojjen ſagen ,

Dieſelbe Sonn' , an jeinem Huje leuchtend,

Verbarg ihr Antlig nicht vor unſrer Hütte

und ſchau auf beide gleich .

Eine ganz ähnliche Figur, obgleich einige Jahre älter, iſt
Desdemona.

Heroinen.

Neben dieſen ungemein zarten , fnoſpenhaften Frauengeſtalten

erhebt ſich Shafſpere im lebten Jahrzchut zur Darſtellung des

höchſten Typus der Weiblichkeit, wie wir ihn nur noch bei unſern

größten deutſchen Dramatikern, in Goethe's Iphigenie und

Leonore, in Schiller's Gräfin Terzky, in Kleiſt's Natalie und in

Grillparzer's Sappho wiederfinden. Der innere Reichthum dieſer

Frauen iſt jo groß, daß ein Buch dazu gehören würde, um ihn

bis zum Grunde auszumeſſen ; in einer einzelnen kurzen Be

trachtung kann es ſich nur um ein paar armſelige Bemerkungen
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handeln, die ihren Zweck erreicht haben , wenn ſie eine ungefähre

Vorſtellung davon geben .

Die erſte dieſer Frauen erſcheint um die Wende des Jahr

hunderts : es iſt Portia in „ Julius Cäſar“ . Shafſpere hat an

dieſer Figur ein Wunder der Charakteriſtik vollbracht: ſie tritt

eigentlich nur in einer Szene auf, ſpricht noch nicht 60 Verſe,

und doch enthüllen uns dieſe wenigen Verſe das Bild einer Ehe,

wie ſie in ſolcher Reinheit und Größe in der Wirklichkeit ſelten

vorkommt. Portia ſteht ihrem Gatten gleich, wenn nicht in der

Hraft des Handelns, doch in der Geſinnung ; jie iſt die würdige

Genoſſin des ſtolzen Römers. Sie iſt eins mit ihm nicht bloß

durch die Gluth ihrer hingebenden Liebe , ſondern durch die be

geiſterte Verehrung, mit der ſie ihn als ihr irdiſches Ideal um

faßt . Wir fühlen aus ihren leidenſchaftlich bewegten Worten

heraus, daß das Leben für ſie mr Werth hat durch ihn , und

ſind nicht erſtaunt, als wir ſpäter hören , daß ſie ſich aus Liebes

gram und in ihrer Angit um das Schidial des in fernen Landen

fämpfenden Gemahls den Tod gegeben hat.

Portia reicht an ihren Brutus hinan. Die ſpäteren Frauen

geſtalten dieſer Gattung überragen an Größe der Geſinnung

und jittlicher Kraft die mit ihnen verbundenen Männer, unter

deren verblendeter Thorheit oder Bosheit ſie zu leiden haben . Wie

wenig Shafipere beabſichtigt, in ihnen etwa abnorm entwickelte,

männlich geartete Frauen 311 ſchildern, zeigt die verſchwenderiſche

Fülle von äußeren und inneren weiblichen Vorzügen , mit denen er

gerade ſic ausſtattet. Gjabella erweckt mit ihrer Schönheit das

unlautere Begehren des Statthalters; die gefährlichen Nachſtellungen

des mächtigen Mannes geben ihr Gelegenheit, ihre ganze jittliche

Hoheit zu entfalten ; ſie würde ſich keinen Augenblick beſinnen ,

Portias Weg zu gehen , wenn ſie keine andere Nettung vor der Per

folgung Angelos fände. Da aber der Wißbrauch ſeiner Gewalt

dem Herzoge befant wird, ſo wird ſie in die Lage vericit , ihm

feine Bosheit zu vergeten indem ſie ihm das Leben rettet.

Ebenſo wird Cordelia die einzige Stütze ihres jähzornigen,

findiſchen Vaters , der ſie verſtoßen hat, und muß um ſeinctwillen

das Leben laſjen , da ſie in die Gefangenſchaft ihrer grauſainen

Schweitern gcrätt) .

Dic reizende Imogen vergiſst alle Leiden und Gefahren , in

welche ſie die ciferſüchtige Blindheit ihres Jachimo geſtürzt hat,

ja ſelbſt den Frevel, den er gegen ſie begangen hat mit ſeinem
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Nordbefehl, als ſie ihn nach langer Trennung wiederſieht. Wie

klein erſcheint der ſtattliche Navalier und tapfere Krieger neben

jeiner Geliebten, die jo zu dulden und ſo zu verzeihen vermag.

Die größte von dieſen Geſtalten iſt Hermione im „Winter

märchen “ . Auf ſie, ebenſo wie auf ihre liebliche Tochter Perdita ,

heint Shafſpere alle Verehrung und Liebe , die er für das weib

liche Geſchlecht empfand, gehäuft zu haben. Sie wächſt durch ihre

itolz getragene Erniedrigung und durch die ſelbſtauferlegte un

verſchuldete Leidenszeit von 16 Jahren ſo hoch über ihren Gemahl,

den König Leontes , hinaus, daß dieſer zum Schluß als Bettler

vor ihr ſteht, der jein Glück und Leben von ihrer Gnade frijtet .

Šo tief Shatſpere für dieſe Frau empfindet, ſo wundervoll

harmoniſch ſind die Farben in ihrem Bilde abgetönt das iſt

die Errungenſchaft ſeiner reifiten Kunſt, daß niemals ſein Gefühl

ihn fortreißt ; daß der Kunſtverſtand, ja ich möchte jagen, die Nunſt

beredhnung ſeine Empfindung ſouverän beherrſcht. Ihre Würde iſt

ohne Stolz, ihre Liebe ohne Leidenſchaft , ihre Zartheit ohne

Schwäche. In ihrer ruhigen, milden und ernſten Schönheit, ihrem

natürlichen Selbſtbewußtſein, ihrer erhabenen Einfalt ſteht ſie vor

uns wie eines jener antiken Urbilder menſchlicher Anmuth und

Größe.

Alles, das in den bezaubernden Bannkreis ihrer Perſönlichkeit

tritt , iſt einſtimmig in ihrem reije. Niemand hält ſic der lli

freute für fähig außer ihrem verblendeten Gemahl, dejjen Eifer

iucht der Stolz auf ſolchen unſchävbaren Beſitz in gewiſſem (Grade

entiduldigen mag.

Die Eiferjucht verfolgt ein foſtbar Weſen

lind wird jo groß , wie jenes einzig iſt ,

jagt Bolirenes. Niemals verliert ſie ihre hoheitsvolle Ruhe,

die empörende moraliſche Mißhandlung, die der wahnſinnige

contes jie vor allem Bolfe crdulden läßt , erpreſst ihr keine

Thräne der Entrüſtung, keinen Ausruf der Verzweiflimg. Man

fönnte verſucht jein , jolches Verhalten als falten Stolz auszulegen ,

wenn man nicht die Wärme und Freundlichkeit ihrer Worte und

Thaten vorher fennen gelernt hätte. Ihre Haltung iſt die , welche

ein reines und ſtarkes Herz giebt ; in dem Bewujtjein ihrer llna

ichuld verſchmäht ſie es , ihrer weiblichen und föniglichen Würde

auch nur ein Titelchen 311 vergeben . Daneben aber bricht ihre

Liebe und ihre Ergebung immer durch .
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Als der König ſie vor den Hofleuten beſchimpft, erwidert

fie ihm :

Wie wird's Euch ſchmerzen ,

Wenn ihr zu hellrer Einjicht einſt gelangt,

Daſ Ihr mich ſo beſchimpft habt. Theurer Herr,

Ihr könnt mir faum genug thun , jagt Ihr dann :

Jhr irrtet Euch .

Und als er ſie in den Kerker führen läßt, wendet ſie ſich an

die Großen des Reichs mit den Worten :

Es herrſcht ein böſ Geſtirn ;

Ich muß geduldig ſein , bis der Pipeft

Ali gimmel giinſt'ger iſt . Ihr guten verrn ,

Id weine nicht jo ſchnell, wie mein Geſchlecht

Wohi pflegt : der Mangel diejee eiteln Thaus

Macht wohl Eu'r Mitleid welfen ; doch hier wohnt

Der Schmerz der Ehrverlejiing, der hejt ger brennt,

9118 daß ihn Thränen löſchten .

lind als Leontes ihr mit der öffentlichen Gerichtsſibung droht, er

ſpart ſie ihm nichts von den Vorwürfen, die ihn vor den Augen

des ganzen Volfes moraliſch niederichlagen. Aber wie leitet ſie

dicie ein ?

Spart Euer Drohn .

Das (Greu'l, womit Ihr ſchrecken wollt, erbitt ' ich);

Miir fann das Leben fein (Sejchent mehr ſein .

Die Kron ' und Luſt des Lebens, Eme Liebe ,

Die geb ' ich auf; ich fühl' es , jie iſt hin .

Aber auch ihre Kraft hat eine Grenze : als der Tod ihres Sohnes

gemeldet wird, bricht ſie bewußtlos zuſammen .

Nun aber ihre ſechzehnjährige Zurückgezogenheit, während

welcher Deontes durch Gram und Neue vom jugendfriſchen Manne

zum Greije wird – liegt darin nicht Härte ? Nein : wenn ſie

311 ihrem reuigen Gemahl zurücffchrte, müßte ſie eine kleinere

Frau ſein , als ſie iſt. Als ſolche kann ſie über den Abgrund des

Frevels, der ſie von Leontes treint, nicht hinweg. Sie müßte ihr

ganzes vornehmes Selbitbewußtein aufgeben , um wieder an den

Stätten und unter den Menschen zu leben , die cinſt ihre Hoheit

und ihr Glüd und dann ihre klägliche Schmach geſchen haben .

3it das Leontes werth ?

lind wenn ihre Aufopferung ſoweit ginge, würde es der

trauernden Mutter möglich ſein , Deontes über die Leichen ihrer
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beiden Kinder hinweg in die Arme zu ſinken ? Sie müßte eine

rohe Frau ſein , wenn ſie das könnte . Es giebt Sünden, die

hier auf Erden nicht wieder gut gemacht werden können, deren

furchtbare Folgen bis ans Ende getragen werden müſſen . Das

ſieht die edle Frau ein und thut trop ihres Mitleides , was ſein

muß. Erſt als die todtgeglaubte Tochter lebend erſcheint, da kehrt

ſie ins Leben zurück; Liebe und Pflicht ziehen ſie aus ihrer Ver

borgenheit hinaus zu ihrer Tochter, nicht zu Leontes .

Die Schlubízene, in der Hermione zuerſt als das marmorne

Abbild ihrer einſtigen Schönheit erſcheint und dann allmählich zum

Leben erwacht, gehört zu dem Rührendſten und Erſchütterndſten,

das je eine reiche Phantaſie erſonnen und ein liebevolles Dichter

herz ausgeſtaltet hat . Vor der Tiefe des in dieſe Szene ge

legten Empfindungsgehaltes, vor der Feinheit ſolcher dichteriſchen

Arbeit verſagt die arme Proſa . Man muß ſich leſend in ſie

hinein verſenken oder noch beſſer: ſie ſehen , wenn möglich, auf

unſerer königlichen Bühne. Das Bild , das hier ſeinem großen

Schöpfer ebenfalls von einem bedeutenden Künſtler nachgezeichnet

wird , iſt von ſo überwältigender Schönheit, daß man es ſein

ganzes Leben lang nicht wieder vergeſſen kann .

Ueberhaupt iſt das „ Wintermärchen “ nach meiner Empfindung,

wenn auch nicht die größte, doch die entzückendſte Schöpfung

Shafſpere's . Es iſt, als ob der große Zauberer, ehe er den Stab,

mit dem er eine Welt von Geiſtern zu ewigem Leben erweckt hat,

für immer niederlegt, zum Abſchiede noch einmal all ſeine Kunſt

entfalten , noch einmal uns in einem Kaleidoſkop das ganze Leben

zeigen wollte im Ernſt und im Scherz, mit ſeinen tragiſchen Ver

widelungen und ſeiner idylliſchen Lieblichkeit, mit ſeinen egoiſtiſchen

Leidenſchaften und ſeinen reinen Neigungen, mit der Verwirrung

der Sünde, die auf den Thäter zurückfällt, und mit den Leiden

der Unſchuld, die ſchließlich gekrönt wird, und mit der Allmacht

der Liebe, die über Jrrungen und Verbrechen , über Schmach und

Gram triumphirend emporſteigt. Ich halte „ Das Wintermärchen “

für das dichteriſche Teſtament Shatſpere's .

Wir ſind am Ende einer ziemlich langen Bahn angelangt.

Wir haben Shafſpere in ſeiner Stellung zum weiblichen Geſchlecht

verfolgt : wir haben geſehen, wie er, von einer überwiegend ſim

lichen Betrachtung ausgehend, ſich zuerſt für die äußerlich glänzenden ,
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verführeriſchen Frauen begeiſtert, um dann zu dem Kern der

reinen Weiblichkeit vorzubringen , ſei es in ihrer knoſpenhaften

Entwicelung, die Alles verſpricht, ſei es in ihrer Reife, die das

Höchſte erfüllt. Damit haben wir ein gutes Stück von der Perſön

lichkeit Shafſpere's, die wir ſuchen wollten, kennen gelernt; denn

die Stellung des Mannes zum weiblichen Geſchlecht iſt ebenſo

charakteriſtiſch für ihn, wie die Stellung, welche die einzelnen

Völker der Frau angewieſen haben, in günſtigem oder ungünſtigem

Sinne für ſie charakteriſtiſch iſt. Zu dieſer Hochſchätzung der

weiblichen Natur iſt er gelangt trotz der traurigſten eigenen Er

fahrungen. Wenn wir an die vielen denken, die in Folge ſolcher

Erfahrungen, für welche ſic ſelbſt verantwortlich ſind , das ganze

Geſchlecht entgelten laſſen , was einzelne gefehlt haben, ſo haben

wir den richtigen Maßſtab für eine folche Entwickelung und damit

wiederum ein erfreuliches Stück von der großen Perſönlichkeit

Shafſpere's.

Seine Verehrung iſt keine blinde, wie die Figuren der treu

lojen Creſſida und Kleopatra , der mörderiſchen Lady Macbeth und

der weiblichen Hyänen Goneril und Regan beweiſen . Er bekennt

ſich auch hier zu dem oft ausgeſprochenen Grundſatz: der Verderb

des Beſten wird das Schlimmſte. Auch verehrt er die Frauen

nicht aus dem llebermaß jenes femininen Zuges, der jeder

Künſtlernatur eigen iſt ; er kann ſich begeiſtern auch für männliche

Siraft und Tüchtigkeit und ſtellt ſic auch in ſeiner lebten Zeit glänzend

dar in Macbeth , Coriolan und Antonius, wenn auch die Inhaber

durch ihre Leidenſchaften 311 Schaden kommen , umd in vielen

Figuren zweiter Ordnung. Aber als er von der reichbeſepten

Tafel des Lebens, an der er zwanzig Jahre lang geſeſſen hatte,

ſich erhob und zurücdachte und abivog , was er genoſſen hatte, da

waren die weibliche Anmuth und die Reinheit und Größe des

weiblichen Herzens das söjtlichſte geweſen. Dem den Sinn

jeines Teſtamentes, des „ Wintermärchens ", fönnen wir nicht miß

verſtehen : Die sirone des Lebens war ihm ein edles Weib.
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Von

Carl Schmelter.

Bei Aufſtellung ſozialer Theoreme ſcheint mir bis jetzt faſt

immer das wichtigſte Stück, das Objekt der ganzen Beſtrebung,

der Menſch vergeſſen zu werden, der Menſch auf den verſchiedenen

Multurſtufen, und dem entſprechend, was der Menſch für Bedürfniſie

zu befriedigen nöthig hat, um ſich wohl zu fühlen ; ich ſage mit

Abſicht nicht, um glücklich zu ſein : denn den Zuſtand der Glück

jeligkeit werden keine ſozialen Maßnahmen heraufzaubern, liegt

doch das Glück mehr in dem Herzen des Menſchen ſelbſt . Die

Befriedigung der materiellen Bedürfniſſe allein fann nur ein

vegetatives Wohlſein gewähren, das man allerdings als Unter

lage zum Glück anſehen kann , aber durchaus nicht immer in dem

Maße erforderlich iſt, wie es die ſozialen Reformbeglücker der

verſchiedenſten Schattirungen verlangen .

Was wir aljo brauchen , um unſere ſozialen Fragen richtig zu

verſtehen , iſt genaue Kenntniß der Kultur und Denkweiſe der ver

ichiedenen Bevölkerungsſchichten unſeres Landes, wobei von vorn

herein nicht das Deutſche Reich, der nationale Staat als eine

Einheit anzuſehen, ſondern die Grenzen der Betrachtung je nach

dem lInterſchiede in dem kulturellen Leben der Menſchen möglichſt

eng zu zichen ſind .

Die Theoretiker, welche nur eine Muſterfultur im Topfe haben ,

erfennt man daran , daß ſie eine Theorie , die für beſtimmte Ber

hältniſje paſſend jein mag, generaliſiren wollen auf möglichſt viele
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Verhältniſſe, wenn nicht ſogar auf alle ! Sie kommen bei der

Nichtbeachtung der verſchiedenen Kulturſtufen und -Arten ſtets in

Konflikt mit der realen Welt, die einmal ſo iſt, wie ſie iſt , und

die ſich einer Theorie zu Liebe nicht verändert.

Das, was für Berlin und Ilmgebung paßt, paßt nicht für

den Dſten ; wenn auch die Leute, die von dieſer Kulturhöhe zu

urtheilen gewöhnt ſind , die dortigen Zuſtände zehnmal als Barbarei

verſchreien .

Von dieſer Erkenntniß ausgehend, will ich nur einen kleinen

Theil unſeres Vaterlandes , das ſüdliche Oſtpreußen , nahe an der

polniſchen Grenze gelegen, von der kulturellen und ſozialen Seite

aus ſchildern , ein Landſtrich, den ich genau fenne, denn ich hatte

dort nicht nur Gelegenheit, in Berührung zu fommen mit allen

Klajien der Bevölkerung, ſondern ich war dort jelbſt praftiſch

thätig auf Gütern als Berufálandwirth. Auf welcher Kulturhöhe

ſtehen hier die Landarbeiter im Verhältniſ zu den Arbeitern der

Großſtadt ?

Den geringſten Unterſchied erblicke ich in der Schulbildung.

Hier wie dort herrſcht Schulzwang, und wenn die Kinder in der

Großſtadt auch etwas mehr lernen , jo kann ich mir durch das

Mehr an Schulbildung nicht den foloſſalen linterſchied erflären ,

der in dem ganzen „ Sidh-geben “ eines hieſigen Landarbeiters und

eines großſtädtiſchen Arbeiters beſteht. Leſen, Schreiben , Rechnen

lernen ſie hier auch zur Noth ; aber ihr ganzes Leben , das ſie als

Arbeiter an die Scholle fejjelt, verleiht ihnen einen engeren

Geſichtsfreis. Sie haben nichts weiter geſchen als ihre Hütte,

den Gutshof, die Felder und Wälder und das kleine Landſtädtchen,

wo ſie ihre Einkäufe machen ; ſie kommen mit Niemandem zu =

jammen, als mit Leuten gleicher Art; andere treten ihnen als

Höherſtehende, als Befehlende gegenüber. Selbſt den Kleinkrämer

im Städtchen ſehen ſie als großen Herrn an , der dann lein

Autoritätsübergewicht auch gut dazu benutzt, den Leuten ein X

für ein ll zu machen .

lind gerade das Autoritätsverhältniſ zwiſchen Beſitzenden und

Nichtbeſitzenden iſt hier ein ganz anderes als in der Großſtadt :

der Herr iſt hier noch immer der Herr, der Kraft jeines Herren

thums ohne geſetzliche Unterſtübung und Lohnzwang beſichlt, weil

er eben der Herr iſt .

Das Autoritätsgefühl der Schordenden den Befehlenden

gegenüber wird hier ſpeziell durch ein beſonderes Moment weient
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lich verſtärkt: durch die unterſchiedliche Sprache. Die Leute ſprechen

hier, obgleich ſie evangeliſch ſind, polniſch. Mit polniſchen Schimpf

wörtern ſind die Väter der jebigen Generation traftirt worden ,

und unter polniſchen Flüchen haben die damals ſehr rohen Jul

ſpeftoren ihre Stöcke auf deren Körper zerſchlagen. Nun wird

heut zu Tage ſo gut wie gar nicht geſchlagen , auch ſind die groben

Schimpfwvorte faſt alle aus dem Wortſchatz der Inſpektoren ge

ſtrichen , doch jiben dieſe früheren Zuſtände als ein Atavismi :

dem Volfe dort noch jo feit im Blute, daß, wenn man es auf

polniſch anredet, das einen ganz andern Eindruck macht, als , wenn

man zu ihnen deutſch ſpricht . Redet man die Deute dcutich an ,

jo jehen ſie einem gerade ins Auge, und ihre ganze Waltung

drückt aus, daß ſie ſich als Menſch unter Menſchen fühlen. In

der Sprache der Herren zu ihnen reden heißt: ſie vom Gefühl der

Unterthänigkeit befreien . Redet man ſie jedoch im befehlenden Tore

auf polniſch an , jo bekommt man unterwürfige Gebärden und

demüthige Haltung zu ſehen : das iſt die Sprache , deren der Pan

ſich nur gegenüber ſeinen Untergebenen bedient, mit ſeines Gleichen

ſpricht er deutſch : mit ihnen deutſch reden , iſt faſt jo viel , als jic

zu Pans machen.

Die lokale Beſchränktheit und das Autoritätsgefühl beſtimmen

die noch immer verhältniſmäßige Bedürfnißloſigkeit der Leute.

Fleiſch täglich wird nur zur Erntezeit gegeſſen und dann auch nur

von dem Familienvater, der die ſchwere Arbeit mit der Senje zu

leiſten hat, für gewöhnlich wöchentlich ein- bis zweimal. Das iſt

ſo eine allgemeine Angabe ; die einzelnen Haushaltungen werden,

trotzdem die Leute daſſelbe verdienen , verſchiedentlich verwaltet.

Im llebrigen ernähren ſie ſich von Startoffeln , Erbſen, Graupe,

Milch , Brot und dünnem Kaffee ; der Schnaps iſt das Anregungs

und Berauſchungsmittel. Noch heute verfallen ganze Familien

ſeiner zerſtörenden Wirkung: alles, was verdient wird, wird in

Schnaps umgeſetzt. Die Ernährung iſt dann eine äußerſt mangel

hafte , und man muß ſich wirklich wundern und den Glauben an

die Zuverläſſigkeit der chemiſchen Ernährungstabellen verlieren ,

wenn man ſieht, daß ſolche Leute noch im Stande jind, zu arbeiten .

Im Ganzen aber hat das übermäßige Schnapstrinken ſehr nach)

gelaſſen ; fam man vor zwanzig Jahren von einem Jahrmarft

zurück, jo fand man finnlos Betrunkene hie und da am Wege

liegen , oft Arm in Arm , die jich nicht rühren konnten : diejen

häßlichen Anblick hat man nicht mehr zu fürchten.

Preußiſche Jahrbücher. BD . CI. Heit 2 . 18
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Darin und auch in der Bekleidung iſt ein großer Süultur

fortſchritt gemacht. Vor einem Menſchenalter ging im Sommer

Alles barfuß. lInterfleider, auch in der ſtrengſten Kälte, fannte

man nicht. Heute fällt es seinem mehr ein , barfuß 311 gehen .

Leider habe ich auch die Beobachtung gemacht, daß die Leute ſich

verweichlichen - bei paar Grad Froſt Ohrenflappen und doppelte

IInterfleider ! Auch wird es immer ſchwieriger, die Leute bei Sturm

und Wetter auf dem Felde zu halten ; ſie wollen heut zu Tage

nicht mehr in durchnäſten Kleidern arbeiten und fürchten ſich vor

Erfältung, während vor einem Menſchenalter ein tüchtiger Land

regen auf ſie feinen Eindruck machte.

Heute fönnen die Leute diellubilden der Witterung lange

nicht mehr in dem Maße aushalten, wie ihre Voreltern. An

genommen , man fönnte ſie zwingen, bei Regenwetter und Sdince

ſturm jo zu arbeiten , wie es noch vor einein Menſchenalter üblich

war, jo würde man damit wenig Glück haben , dem alle nrden

mehr oder weniger erfranken . Hierbei kommt in Betracht : Früher

wurden die Menſchen von Jugend auf an Nälte, Hitze, Hunger

und Strapazen aller Art gewöhnt, folglich waren dieſe Im =

ponderabilien der Natur auch bei der Arbeit von weniger Einfluß,

als heut 311 Tage , wo ein ſoziales humanes Zeitalter die Er

tragung ſolcher llibilden viel zu oft als menſchenunwürdig brand

markt. Die Abhärtung von klein auf bewirkte aber eine ganz

andere natürliche Ausleje, als das gegenwärtig möglich iſt, wo

jedes ſchwächliche sind auch ſchon hier eine angemeſſenere flege

crhält. Dieſe Schwächlinge von (Seburt, die früher hinwegſtarben ,

bleiben doch meiſten Theils Schwächlinge , wenn ſie auch noch jo

gut gepflegt werden , und ſind gerade wegen ihrer verzärtelten

Pflege für Strapazen aller Art nicht geſchaffen .

Wie hat ſich nun unter dem Einfluß der verweichlichendent

Kultur der Menſch in Bezug auf die Nrankheit überhaupt ver

ändert ?

galich wäre es , dicie Frage generell zu beantworten und zit

ſagen, er iſt der Krankheit mehr oder weniger unterworfen. Ein

fundamentaler linterſchied, den die Lebensverhältniſſe bedingen ,

macht ſich im Ganzen bemerkbar : früher war der Menſch mehr

franf, heute fränkelt er mehr. Ghemals raſiten Epidemien , deren

verheerendes Auftreten umjere ärztliche Mijenjchaft in der Lage

iſt , immer mehr zu verhinderni, Tauiende und Abertauſende himeg ;
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heute haben wir anſtatt der Epidemien , die auch nur in großen

Zwiſchenräumen auftraten , ein konſtantes Epidemiechen : die In

Fluenza. Das iſt die modernſte Krankheit, wobei die Menſchen

oft gar nicht wiſſen , ob ſie auch wirklich frank ſind oder ob ſie

nur an Einbildung leiden . Die arbeitende Bevölkerung dieſer

Gegend wird ſeit einigen Jahren faſt jeden Winter von dem

„ Epidemiechen “ befallen . Bei einer achtwöchentlichen Anweſenheit

im leyten Winter hatte ich Gelegenheit, den Verlauf der Influenza

hier kennen zu lernen . Einige Leute eines Gutes werden plößlich

frank. Die Krankheit greift ſchnell um ſich. Am nächſten Tage

fehlen ſchon mehr bei der Arbeit. Leute anderer Güter werden

franf, ſchließlich iſt die ganze Gegend infizirt . In einigen Gütern

hört die Arbeit ganz auf, auf anderen können nur die noth

wendigiten Hofarbeiten gemacht werden. Schwere Erkrankungen

waren höchſt ſelten , die Meiſten hatten nur etwas Gliederreißen und

Noprichmerzen . Wenn ſich die Einen hinlegten , ſtanden die

Puderen auf und famen zur Arbeit; doch bedurfte es bei Vielen

der dringenden Mahnung des Arztes, daß ſie wieder ganz geſund

jeien und wieder zur Arbeit kommen müßten, weil ſie das un

angenehme Wetter, Froſt und Schneetreiben dazu beſtimmte, jo

lange wie möglich frank zu ſein , ſo daß der Argwohn eines alten

Beſibers — „ die Luders' jeien gar nicht frank, ſie ſeien nur

faul" - doch etwas Wahres an ſich hatte . Auf das wenige

Tagelohn fam es ihnen nicht an ; Deputat erhielten ſie weiter und

auch Doftorfojten und Medizin . Die Influenza währte auf einem

(Gute jo an drei bis vier Wochen . Wie es ſich aber mit den

Epidemien verhält, jo verhält es ſich auch im Einzelfalle: überall

Niränfeleien, aber ſelten eine ordentliche Krankheit. Früher wurden

kleine Erkältungen und Unwohlſein gar nicht beachtet; die ſtärkere

Natur unterdrückte das : die Leute legten ſich nicht eher, bis ſie

ernſtlich frank waren , und das fam unter dem fernigen Landvolk

fajt nur bei Epidemien vor.

Was iſt aber vorzuziehen ? in ſeinem Leben ein paar Mal

ernſtlich frank zu ſein, oder faſt nie geſund 31 ſein und immer

311 fränkeln ? – Die Antwort überlaſje ich dem Leſer .

Bei unjeren ſozialen Maßnahmen wird leider die Abhärtung

der Menſchheit und der daraus für dieſe in den meiſten Lebens

lagen reſultirende Nußen faſt ganz aus dem Auge gelaſſen. Das

tritt dem aufmerfjamen Beobachter beſonders entgegen, wenn nenes

18 *
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Leben zur Welt fommt: beim Geburtsaft. Es iſt befannt, wie

leicht die Weiber der Neger und anderer niedrig itchender Völfer

gebären, und wie ichwer umjere Nuturfrauen !

Man kann wohl jagen, je verweichlichter der Körper der Frau

iſt, deſto ſchwerer die Geburt. Das Zutreffende dieſer Behauptung

macht ſich auch unter dem Landvolf dieſer Gegend bemerfbar.

Vor einem Menſchenalter gab es noch ſo gut wie keine

Schwergeburten ; allein damals ging die Frau viel mehr zur

Arbeit, als heut 311 Tage, wo ſie nur noch in der Erntezeit Nad)

mittags harft und bindet, dafür ſind die Schwergeburten feine

Seltenheit mehr; öfters muß der Arzt mit der Zange fommen .

Die Verhältniſje in der Landwirthſchaft ſind dabei gar nicht mit

denen in der Induſtrie zu vergleichen. In ungeſunder Luft ver

giftende Dünſte ausſtrömendos Material in gezwungener Stellung

ohne Fortbewegung des ganzen Körpers zu bearbeiten, iſt der

Schwangeren ſchädlich : duch Freiluftarbeiten , nid ) t allzu anſtrengend,

in ungezwungener Stellung ſind ihr geſund: denn leichte Geburteni

hat mir die gut gebaute, mit ſtarf entwickelter Iluterleibsmuskulatur

begabte Frau. llnſere Aerzte rathen auch den Frauen au : höheren

Ständen während der Schwangerſchaft viel Bewegung in freier

Luft an . Die Deputantenfrau hat aber hier in ihrer kleinen

Wohnung, in ihrem ſehr kleinen Garten zu wenig Bewegung,

wenn ſie nicht auf Arbeit geht; ſie gebiert ja noch meiſtens viel

leichter , als die Induſtriefrau und die Frau höherer Stände;

ichlechter würde es jedoch ſchon mit ihr ſtehen, wenn ſie nicht ihre

Muskulatur als Mädchen im Scharwert gefräftigt hätte.

Sehr ſchwer iſt die Frage zu beantworten , ob die linjittlichfeit

zu- oder abgenommen hat. Wenn man den Moralpredigern

Glauben ſchenken wollte, jo müßte man an ein fortwährendes

Wachſen der linſittlichkeit glauben. Nun iſt es keine Frage , daß

der äußere Anſtand hier bei den Leuten zugenommen hat; doch)

denkt die Männerwelt – wie es die fortidreitende Nultur im

Allgemeinen mit ſich zu bringen ſcheint auch hier über das

Verhältniſ zum Weibe immer loderer . Früher fühlte ſich der

junge Wann verpflichtet, das Mädchen , das von ihm ein Nind er

halten hatte, zu heirathen ; heute läßt er ſie ſchon häufiger ſiberi

und geht nach Weitfalen , jein Glück verſuchend.

Weſtfalen ! Damit habe ich das für dieſe Gegend bedeut

ſamſte Wort ausgeſprochen : es birgt in ſich alles, was Nieu
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geſtaltung auf ſozialem Gebiet heißt; den Beſigenden iſt es eine

igit, ein Fluch ! den Nichtbeſißenden ein Wunſch, ein Ziel, eine

vornung! Weſtfalen iſt das unerſättliche Land, das Tauſende und

Abertauſende von Menſchen verſchlingt, das ganze Gegenden der

oftlichen Provinzen volkslos macht und in deſſen ungeheuren

sichlen- und Eiſenbergwerken ſo viel Menſchenmaterial verbraucht

wird, daß ſich der Strom der öſtlichen Auswanderer immer von

Neuem dorthin ergießen kann !

Weſtfalen hat das hieſige Arbeitsverhältniß von Grund aus

umgewandelt. Der Nationalökonom ſagt : die Arbeiter ziehen ſich

dorthin, wo die höheren Löhne gezahlt werden . Gegen dieſe all

gemeine Wahrheit habe ich nichts einzuwenden ; allein wenn noch

andere Faktoren für das Bleiben und Fortziehen der Leute be

itimmend ſind , jo ſind ſie mir in der Praris ſo recht bewußt ge

worden . Ich gehe von einem einzelnen Falle aus.

vier auf dieſem Gute ſind zu Martini die Hälfte Leute fort

gegangen . Ich habe herumgefragt; überall nur eine Antwort:

„ Der Herr hat an dem Abzug der Leute die Schuld.“ Dabei giebt

man ſie ihm weniger darin , daß er nicht zur rechten Zeit zugelegt

hat , ſondern darin , daß er die Leute, die ihn wegen der Zulage

ſprechen wollten, nicht vor ſich gelaſſen hat. Er glaubt ſie durch

ein „ Sichverſtecken “ bis über Martini hinhalten zu können ; doch

die Leute fühlten ſich dadurch , daß ſie nicht für werth gehalten

wurden, das Angeſicht ihres Herrn zu ſehen , beleidigt, und was

zuerſt ein ungewiſſer Plan war, gewann durch dieſes Verhalten

feite Geſtalt : die Hälfte erneuerte ihren Kontrakt nicht mehr. Ein

alter Vogt hat zu mir geſagt : „ Paar Liter Schnaps und ein gutes

Wort hätten ſie gehalten .“ Dieſer Ausſpruch aus berufenem

Munde charakteriſirt beſſer, als dickleibige Bücher klar 311 legen

vermögen , den Unterſchied zwiſchen hieſigen ländlichen Arbeitern

und Arbeitern aus der Großſtadt , die organiſirt ſind und um

Lohn und Arbeitszeit regelrecht fämpfen . Als nun der Herr jah,

dass er jo nichts ausrichten konnte, legte er zu und ließ den Leuten

jagen , er würde ihnen neue Wohnungen bauen . Nun wären die

Deputanten gern geblieben, wenn ſie nicht ſchon alles für das

lleberſiedeln nach Weſtfalen vorbereitet hätten ; ſie hatten das

Dalsgeräth und auch ihre Nuh verkauft.

vier , wie in den meiſten Fällen, wenn es nicht die lieber

idhuldung der Güter iſt, die es den Beſitzern unmöglich macht, den

mjprüchen der Leute zu genügen , bildet der „umoderne " Herren
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geiſt die Gefahr für die Entvölkerung dieſer Gegenden . Ich ſagte

früher, der Herr iſt hier noch immer der Herr ; er iſt es leider

noch viel zu viel : er kann ſich nur ſchwer in die Gedanken findent ,

daß er mit den Wünſchen der Leute auch zu rechnen hat und daß er

nur herrſchen kann durch Klugheit, nicht mehr durch Gewalt. Er

itergräbt ſeine Autorität, indem er zuviel verlangt, und erſt

recht dann , wenn er in der für ihn böjen Erfahrung, daß die

alten Herrenmittel nicht mehr wirken , ängſtlich wird und gegen

das Eindringen des modernen Geiſtes Thüren und Fenſter ſchließt .

Dann ſcheut ſich der Beſitzer in perſönlichen Verkehr mit ſeinen

Leuten zu treten , unterſtützt von der hier traditionellen Anſicht,

daß es nicht fein ſei , ſich zu viel mit den Leuten einzulaſſen ; er

wird ihnen immer fremder, er weiß ſich weder in die durch die

allmächtige Zeit veränderten Lebensanſchauungen des Landvolfa

zu finden , noch fennt er die erſt durch dieſe veranlaßten Wünſche

und Bedürfniſſe. Nur zu geneigt iſt er, alle an ihn herantretenden

Forderungen, weil er deren Wurzel nicht bloß legen kann, als An

maßungen und Fredhheiten , beſten Falls als Einwirkungen von

Wühlereien und Aufreizungen 311 betrachten , von denen er ſich

aber, weil er fern ſteht, kein rechtes Bild machen kann . Den Zu

ſammenhang mit ſeiner Wirthſchaft erhält er dann nur noch mit

ſeinen Inſpektoren und Vögten.

Wenn der Oberinſpektor cin genügend gebildeter und pflicht

treuer Mann ijt, jo iſt das kein Fehler; meiſtens wirft aber die

Landwirthſchaft, beſonders auf minderwerthigen, veríchuldeten und

kleineren Gütern nicht ſo viel ab , um cine gute Kraft bezahlent

zu können ; treten an Stelle einer ſolchen minderwerthige Inſpektoren

und ungebildete Vögte , jo fann ſich der Herr auf dieſe Glemente

gar nicht verlaſjen .

Im Allgemeinen hat der Inſpektor, der täglich mit den Leuten

zuſammenarbeitet, vielmehr Verſtändniſ für deren Sinnesart und

Bedürfniſie als der Herr, der das nicht thut. Gr ijt ja auch bei

Aufbeſjerung der Löhne und des Deputat: nicht mit ſeinem eigenen

Beutel betheiligt und iſt daher ſtets zur webung der Lebenslage

der Arbeiter geneigt, zumal da er von jener Aufbeſſerung ſeine

eigene erhoſit ; auch iſt es ſein Intereſie ſtetă , fleißige ind 311

friedenie Arbeiter zu haben : denn er iſt dem Gutsherrn für die

Arbeit verantwortlid ), id befriedigt fie letteren nicht, ſo fällt

zuerſt auf ihn die Schuld . Heute, wo eine beitändige Aufbeſſerung

der Lebenslage der Arbeiter Platz gegriffen hat, iſt der Streit um
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vortheilhaftere Arbeitsbedingungen zwiſchen Gutsherr und Inſpektor

ein permanenter geworden . Oft werden gute Inſpektoren ent

laſſen, die darin nicht nachgeben wollen und in den Geruch ge

rathen , es mit den Leuten zu halten , und machen Anderen Plaß,

die dem Herrn zum Munde reden .

Hier bin ich auf den Punkt gelangt, von dem man

aus leicht begreift, wie ſchädlich das Sich - zurückziehen des Guts

herrn von der Wirthſchaft auch für das Arbeitsverhältniß ſein

kann. Unzuverläſſige, aber ſchlaue Inſpektoren und Vögte hoffen

dadurch , daß ſie dem Herrn Recht geben , auf perſönlichen Vortheil .

Sie haben auch ein heimliches Ergößen , ſich an den Aengſten des

Herrn zu weiden und malen ihm die Zuſtände unter dem Arbeits

volf ſo ſchwarz wie möglich aus.

Ich kenne einen intereſſanten Fall, wo der Vogt des Gutes

dem Herrn gegenüber beſtändig von Streifgefahr redet , die durchaus

nicht vorhanden iſt. Er weiß dabei die Rede zum Schluß 10

jchlau zu lenken , daß er dem Beſißer Glauben macht: er , der Vogt,

habe nur die Leute abgehalten, ſonſt hätten ſie ſchon geſtreift. Er

mag dann für ſeine unbezahlbaren Dienſte einen klingenden Lohn

einjtreichen ; iſt er aber wieder unter den Leuten , ſo beklagt er ſich

über den Herrn und ſpricht mit großem Behagen von den Kohlen

ſtreifs, und daß hier doch auch ſo etwas Noth thäte .

Ich ſagte wohl: „ Eine Streifgefahr liege hier nicht vor."

Damit will ich nur geſagt haben , daß den ökonomiſchen und

ſozialen Verhältniſſen entſprechend ein Streik nicht zu erwarten

iſt, es fönnte ja wohl hie und da eine den Zuſtänden widerſinnige

lokale Arbeitseinſtellung zur Erntezeit durch Aufreizungen, vielleicht

durch die des Vogtes , von dem ich ſprach, entſtehen ; ich glaube

nicht einmal daran : denn Alle, die eine Hoffnung auf höhere

Lebenshaltung haben und den Wunſch in der Bruſt, unabhängiger

im Handeln zu jein, iſt Weſtfalen das Leitbild , woran ihre

Phantaſie ſich klammert, und ſobald es ihnen möglich, führen fic

die lleberſiedelung aus . Der Tummelplaß des Arbeitskampfes iſt

nicht der Diten, ſondern der Weſten . Der Deſtler ſtreift nicht in

jeiner Heimath, er ſtreift da , wo Organiſationen ſind, da , wo das

ergiebigſte Feld iſt , im Weſten.

Zurück bleiben nur diejenigen Elemente, die nicht fähig ſind,

ſich aufzurajſen, die zu ſtumpf, 311 faul, zu geiſtesträge ſind, um

mit dem Wunſch der Lebensaufbeſiering, den ſie ja auch haben ,

crnit zu machen. Solange deshalb der Weſten und die Großtadt
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die Ventile des Liten für Lebensmuth und liebermuth jind , ijt

wohl an eine Streitgefahr auch in dieien Gegenden nicht zu

denfen .

Das kann ein ſchwader Troit für die Beliter des itens

iein , allerdings ein ſehr ichwacher . Mir jagte ein Baumeiſter aus

einem kleinen Landitädtchen : „ Das Streifen iſt gar nicht 10

ichlimm , viel ſchlimmer iſt , wenn man keine Arbeiter befommt,

man mag thun , was man will. Ich wünſche mir die Zuſtände im

Weiten ."

Die Beziehungen von Stadt und Land ſind ſehr eng, weil

die Stadt alá Landſtadt an dem Gedeihen der Landwirthichaft den

größten Vortheil hat . lInter der ſchleichenden Agrarfriſis leiden

die Landſtädte mit. Am beſten geht es noch den Bürgern , die

ihr Leben auf Land- und Stadtwirthſchaft geſtellt haben ; die

jenigen, die nur Krämer oder Gaſtwirthe oder Handwerker ſind ,

verarmen bei dem Niedergang des Großgrundbeſiverthums und bei

dem Fortzug der Leute immer mehr, weil ihnen die Stundichaft

fehlt, jo daß ſie auch ſchon fortziehen. Diejenigen , welche Arbeiter

gebrauchen , bekommen ſie oft noch ichwerer als die Landbeſiper.

Der Baumeiſter, dejjen Aeußerungen ich wiedergab, beſchäftigt ſich

jeit mehr mit Wälder -Ankauf und Verkauf

Ja, woher Leute hernehmen ? jo fragt Jeder dort , der welche

braucht .

Seit dem Fortzug einheimiſcher Arbeiter hathat man

mit Fremden verſucht. Schon noch che die moderne Leutenoth

anhub, famen beſonders, zur Zeit der Kartoffelernte, viel Polen

über die Grenze; heute muß man ſich mit ihnen auf vielen Gütern

beſtändig behelfen.

Sie ſind aber ſehr unzuverläſſige Arbeiter, ſie gleichen una

ruhigen Zugvögeln , die nicht einheimiſch werden . Ein junger

Beſiber ſagte zu mir: „ Nun habe ich es auch mit den Polen ver

fucht, bin aber dabei ſehr ſchlecht weggekommen. Zum Frühjahr,

als ich ſie annahm , waren ſie ganz ausgehungert und ſo ſchwach ,

dat ſie nichts leiſten konnten . Bis zur Ernte habe ich ſie jatt

gefüttert. Dann aber, als ſie was leiſten ſollten, liefen ſie fort .

Ich bemühe mich nun um den 311319 einheimiſcher Arbeiter von

anderen Gütern , ich habe ſie auch beſſer geſtellt, doch wer weiß,

wie lange ſie bleiben, denn seitfalen ſteckt ihnen zu ſehr im

Nopf."

Wo waren nun jene ausgerückten Polen geblieben ? Nach
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den neueſten Geſebesbeſtimmungen ſollen ja ausländiſche Arbeiter,

die den Kontrakt brechen , ausgewieſen oder auf die alte Arbeits

ſtelle zurückgeführt werden. Dieſe Beſtimmungen werden ſchwer

in die Praris zu übertragen ſein . In dieſem Falle hat man von

ihnen feine Spur in der Ilmgegend gefunden. Wahrſcheinlich iſt,

daß ſie ſich genug verdient hatten , um weiter nach Weſtpreußen

oder Poſen in die Zuckerrübengegenden zu ziehen , wo ſie mehr

verdienen und auch mit den Zuckerrüben nicht ſo ſchwere Arbeit

haben wie mit dem Getreide zur Erntezeit. Viele gehen dann

noch weiter nach dem Weſten , nach Sachſen oder ſogar bis nach

Weſtfalen in die Induſtrie. Sie machen überall Arbeitsſtation,

und wo es ihnen am beſten gefällt, dort laſſen ſie ſich nieder ,

bis ſie ausgewieſen werden und kommen nächſtes Jahr wieder.

Ein großer Theil beachtet aber die Ausweiſungen nicht , auch an

der Grenze fommt es vor, daß ſie über den Termin hinaus bis

ins nächſte Jahr hinein bleiben . Die Geſeße ſind ja dazu da, daß

jie übertreten werden, und die Lokalbehörden ſind in der Auf

faſſung dieſer Dinge nicht ſehr ſtreng . Sie werden dabei auch

durch die allgemeine Landesſtimmung beeinflußt, die bekanntlich

dahin gerichtet iſt, die Grenze bei den heutigen Verhältniſſen ganz

311 öffnen .

Weil die Polen nun ſo unzuverläſſig ſind , hat man es in den

letzten Jahren mit Galiziern verſucht ; das Angebot von über

flujliger Arbeitskraft in Galizien , durch Agenten bekannt gemacht,

führte dazu. Auf einem großen Gute dieſer Gegend arbeiten faſt

nur noch Galizier. Da man ſich auf die Agenten nicht verlaſſen

kann, die ſtatt Männer vierzehn- bis fünfzehnjährige Sinaben

hereinführen, hat es der Herr dort ſo eingerichtet , daß ein zu

verläjjiger Beamter ſelbſt nach Galizien fährt und Leute holt. Muß

dann der geholte Transport, wenn die Arbeitszeit um iſt , wieder

in die Heimath zurück, jo fährt der Beamte gleich mit, um ſich

neue Leute zu beſorgen : ſo findet ein beſtändiger Wechſel von

Arbeitskraft ſtatt . Solche Verſuche ſind ganz neu , man hat damit

noch nicht die nöthige Erfahrung gemacht. Es hieß wohl, die

galiziſchen Frauen arbeiteten beſſer als die unſrigen , das iſt

ja auch nicht wunderbar, da , wie ich das dargelegt , die einheimiſchen

nur noch ſelten zur Arbeit zugezogen werden — ; in letzter Zeit

habe ich doch meiſt die Anſicht gehört, die Galizier ſeien wohl

etwas beſſer als die Polen , doch weit ſchlechter als die unſrigen ;
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im Ganzen fämen ſie auch weit theurer zu ſtehen . Auf einem

anberen Gute, wo man es mit ihnen veriucht hat, ſind ſie auch

fortgelaufen.

Co iit das Arbeitsverhältnis hier ein ſehr ungünitiges ; ein

berinipektor jagte zu mir : „ Wir ſind hier nur noch Kleinfinder

bewahranitalt, Stranken- und Alterspfleger. Haben Sie hier noch

ſtramme sierle geſehen ? — Ich nicht .“

Darin , daß der Diten dem Weiten die Arbeiter aufzieht, fann

man jeine Leiſtungsfähigkeit für das Gejammtvaterland, die jept

ſehr unterſchärt wird, nicht hoch genug einſchäßen . Saum , wenn

die jungen Leute eingeſegnet ſind und ein Jahr auf dem Gute

gearbeitet haben , gehen ſie nach dem Weſten . Was haben aber

dieſe jugendlichen Auswanderer dem Lande nicht bis dahin ge

fojtet ? – und was foften fie dem Lande ferner, wenn Viele als

frant und unbraucibar zurückommen ! – Pon dieſem Geſichtspunkt

aus in Zuſammenhang mit dem Erziehungsgeſichtspunkt, daß es

immer nicht gut iſt, wenn junge Leute zu früh in die Fremde

gehen, wäre eine kleine Einſchränkung der Freizügigkeit nicht in

gerecht , wenigſtens müßte der junge Mann bis zu ſeiner Militär

pflicht , das Mädchen auch bis zum zwanzigſten Lebensjahr im Lande

bleiben. Auch die Nornzölle, die der Weſten dem Oſten bezahlt, ſind nicht

ungerecht , wenn man die Erziehungskoſten des Arbeitsvolfes rechnet ,

welches ganz jung die Heimath verläßt und in die Induſtrie geht.

Allein Sünden der Herrenſchicht haben doch erſt die Auswanderung

in dieſem hohen Maße möglich gemacht; das ſieht man auch mehr

und mehr jelbit ein .

Zu mir jagte ein junger Beſitzer: „ Früher, als die Leute bei

uns bleiben mußten, haben wir ſie doch zu ſchlecht behandelt.

Wenn damals ein Kerl kam und wollte nach dem Markt gehen

und hatte das Maul faum aufgemacht, ſo hörte man ihn nicht an

und ſchmiß ihn einfach herauts. Colche Behandlung rächt

ſich jetzt .“

Ein wahres Wort, das die Theoretifer auch nie beachten ,

denn ſie reden ſtets von Verſchärfung der Gegenſätze, die zu ihrem

,, Ideal" hintreiben muß, iſt: jede Zeit bildet ihre Leute ; und ein

großer Ilmſchwung zum Beſſeren iſt auch in dieſen abgelegenen

Gegenden nicht zu verkennen .

Als ich vor jechs Jahren hier war, wurde ich von den Bejibern,

wenn ich meine Anſichten über die ſoziale Frage entwifelte, für
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einen verkappten Sozialdemokraten gehalten . Wenn ich heute von

höheren Löhnen und beſſeren Wohnungen ſpreche und die Herren

beſonders darauf hinweiſe, daß es in ihrem Intereſſe liege , alles

zu thun, was irgend möglich , um ihre Leute zu halten , ſo finde

ich überall geneigte Ohren , mit Ausnahme einiger alten Herren

die die neue Zeit nicht verſtehen können noch wollen .

Ein Beſiber ſagte zu mir : „ Wenn es mir irgend möglich iſt ,

bei den ſchlechten Zeiten für meine Leute mehr zu thun , thue ich

es gern , wenn ich mich nur dabei halten kann. Aber was ſagen

Sie dazu : vor ſechs Jahren erhielt der Pferdeknecht 90 Thaler,

heute erhält er 130 Thaler. Der Deputant erhielt im Winter

25 Pfennig, im Sommer 30 Pfennig, heute bekommt er im Winter

40 Pfennig, im Sommer 50 Pfennig auf den Tag, dazu iſt das

Deputat durchſchnittlich um 25 % geſtiegen . llnd ſehen Sie ſich

meine neuen Familienhäuſer an , aber die Leute ſind noch immer

nicht zufrieden. Das Zulegen hört doch einmal auf.“

Ich antwortete ihm : „ Leider verabſäumten es heute die Beſiber

ihren perſönlichen Einfluß bei den Leuten geltend zu machen, ſo

daß ſie den Klügſten unter ihnen, die ſchon oft in Verbindung mit

agitatoriſchen Agenten ſtänden , gehorchten . Zulage allein hälfe

nichts. Wo der Agitator mehr Einfluß habe, als der Arbeitsherr,

werde ſtets Unzufriedenheit vorherrſchen .“

llnd wäre es wirklich ein Segen für das deutſche Volk, wenn

den Abzug der Leute nichts aufhalten könnte ?

Theoretiker, die nur eine Muſterkultur im Kopfe haben , jebeni

ſid über alle gegebenen Hinderniſje der Volkswirthſchaft und der

Menſchennatur leicht hinweg ; ſie deduziren : durch den Abzug von

Arbeitskräften wird es dem Großgrundbeſitzer, dem Reaktionär,

dem Sinderer modernen demokratiſchen Lebens unmöglich, zu be

ſtehen - er wird vom modernen Geiſt hinweggepuſtet, anſiatt

jeiner werden dann überall zwiſchen Elbe und Memel Bauern ſiben.

Was aber dazwiſchen liegt, bis dieſe Zuſtände möglich werden ,

und ob ſie überhaupt einſt möglich ſein werden , das berückſichtigen

jie nicht.

Nun aber iſt zu bedenken, daß ſich derartige große Beſitzthum

wandlungen nicht mit einem Schlage , auch nicht in einem Menſchen

alter friedlich vollziehen fönnen . Die Bauern müſien crit da jein ,

die das Land beſiedeln ſollen und wollen . Damit ſieht es aber

heut zu Tage nicht jo glänzend aus, wie jich das die Theoretifer
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vorſtellen ; die General- und Anſiedelungskommiſſionen können nicht

genug brauchbare Scute finden : die aufblühende Induſtrie abſorbirt

alles Menſchenmaterial, jelbſt der Gutstagelöhner, wenn er auch

etwas zurüdgelegt hat, will in der Regel fein Rentengut, ſondern

geht nach Weſtfalen . Vielleicht fühlt er auch dabei ſeine Schwäche,

daß, obwohl er die landwirthſchaftlichen Arbeiten verſteht, ihm es doch

an Intelligenz fehlt, um eigenen Beſitzu mehren : vor allem

mangelt ihm die Schule des ſelbſtſtändigen Unternehmers, er ver

ſteht nicht zu rechnen. Bei höherer Kulturſtufe würde ſich der

Arbeiter leichter in das linternehmerthum einleben , heute gelingt

es wohl nur von Natur ſehr begabten Leuten, den Mangel an

llnternehmerbildung zu überwinden .

Ein Beiſpiel mag das illuſtriren : Ein Beſizer, dem das Wajjer

bis an den Hals ſtand , parzellirte mit Hülfe eines Juden ſein Gut.

Errerfaufte den Morgen bis zu 200 Marf. Das Gut war jo

heruntergekommen, daß der Morgen, nicht gerade der beſte Boden,

in einer abgelegenen Gegend mit 125 Mark über bezahlt wäre.

Zwei Deputanten von einem benachbarten Gute wollten ſich ſelbſt

ſtändig machen ; ſie zahlten an , und erſt nachher kamen ſie durch

Vorſtellungen Klägerer dahinter, daß ſie über's Ohr gehauen worden

waren . Sie ließen nun das Geld verfallen . Einer von dieſen iſt

ſchon in Weſtfalen , der Andere arbeitet noch auf dem Gute.

Solange wir nun die Großgrundbeſiter des Oſtens als Ge

treideproduzenten nöthig haben , wird ihnen jeder verſtändige

Volkswirth die nöthigen Arbeitskräfte nicht abſprechen wollen ; ohne

dicie können ſie das Land nicht intenſiv bewirthſchaften , die Pro

duftion muß zurückgehen und damit der Nationalwohlſtand Deutſch

lands ; auch wächſt die Gefahr, daß wir im Kriege im Getreide

verbrauch noch abhängiger vom Ausland werden, als wir es jevt

ichon jind .

lind die Leute jelbſt, die ilir Bündel ſchnüren , die Heimath

verlaſſen und nach Weſtfalen ziehen – was haben die davon ?

(Selangen ſie auf eine höhere Kulturſtufe ?

Wenn man nur auf die öfonomiſchen Theoretifer hören wollte,

die das ganze Leben abhängig machen vom höheren oder geringeren

Kerdienſt, 10 müfte man mit ,,ja " antworten ; ich crinnere aber

an die germaniſchen Völferichaften , die zur Zeit der Völker

wandering in Italien , auf dem Balkan und in Afrika ihr Grab

fanden . Schnliches , wenn auch nicht (Gleiches, geſchicht mit den
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vitlichen Auswanderern : der hohe Verdienſt, die lodenden Ver

gnügungen, die ſtädtiſchen Sitten und linſitten fönnen ſie nicht

vertragen , meiſt alles verkommene Volf in den Großſtädten und

in den Induſtriebezirken iſt aus dem Ojten . Ein gewöhnlicher

Menſch iſt nicht im Stande, Kulturſtufen zu überſpringen ; es jei

denn , daß der Menich ein Afrobat des Geiſtes und der Sittlichkeit

iſt, ſo kann er den Sprung in die Hochkultur ohne llebergang

wagen . Aber wie viele Solche giebt es ? -

Der Sprung in die Kultur der germaniſchen Völkerſchaften

war allerdings ein größerer, denn ſie famen aus der Barbarci in

eine Kultur, die noch verfaulter als die umjere war. Doch bezweifele

id) , daß das Fortkommen der Deſtler in der unſerigen ſich günſtiger

geitaltet , wenigſtens von der moraliſchen Seite aus geſehen. Denn

die Germanen mußten ſich in den fremden Ländern ſtets ihrer

vaut mit dem Schwerte wehren . Das höchſtſtehende dieſer Natur:

völker , das vítgothiſche, iſt ja , wie bekannt, nicht durch Verweichlichung

untergegangen , ſondern aus Mangel an Zahl dem oſtrömiſchen

Naiſerreich gegenüber. Dieſer Gewaltfampf um die Grijtenz fällt

bei der modernen Völkerwanderung fort ; die Streikkämpfe bilden

duch zu dem Kampfe auf Leben oder Tod nur ein minderwerthiges

Aequivalent der Kampfanſpannung: Das Toujours en vedette fann

ein ganzes Volk geſund erhalten. Von dieſem haben wir ja Gott

ſei Dank auch noch etwas in Form der Dienſtjahre beim Militär,

jonſt würde es noch viel ſchlechter mit der Geſundheit des Induſtrie

volfes ſtehen. Andererſeits hat man , wie von kompetenteſter Seite

in dieſen Jahrbüchern ( Juli - Heft) dargelegt worden iſt, gar keinen

Grund, ſich darüber zu wundern , daß viele Induſtriebezirke mehr

und kräftigere Soldaten liefern , als viele landwirtſchaftlichen . Ein

gut Theil Soldaten, die in Weſtfalen ausgehoben werden, ſind im

Diten erzogen worden und haben erſt paar Jahre die Freuden

des Induſtrielebens genoſjen : in der modernen Völferwanderung

entbehrt der Streit um die Bevorzugung der Landwirthſchaft oder der

Induſtrie in Bezug auf Rekrutenlieferung jeder reellen IInterlage.

Und doch kann ſich jeder Städter leicht überzeugen , dadurch ,

daß er ſelbſt den Aufenthalt in der Stadt mit dem auf dem Lande

vertauſcht , daß das Leben auf dem Lande gejünder iſt . Für den

Landbewohner aber, der das Leben auf dem Lande gewöhnt, iſt

die Großſtadt noch viel unzuträglicher als dem Großſtädter. Auch

die Jugend der höheren Stände verkommt im Studenten- und
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Difiziersleben dort weit cher, wenn ſie vom Lande ſtammt. ' Wieviel

mchr muß das der Fall ſein mit dem unfultivirten öſtlichen Land

arbeiter, der den Sprung in die Hochfultur ohne Uebergang macht!

Nur in dem Intereſſe der Leute ſelbſt liegt es, in ihrer Weimath,

da , wo ſie mit ihrem ganzen Sein wurzeln, allmählich die Siultur

leiter in die Höhe zu ſteigen . Das würde auch für die Beſiedelung

dos Oſtens von großem Vortheil ſein : aus intelligenteren Cand

arbeitern laſſen ſich leicht Bauern machen , aber ſchwerlich aus den

intelligenteſten Induſtriearbeitern .

Auf dieſen Standpunkt gelangt man , wenn man frei von jeder

öfonomiſchen, ſozialen oder politiſchen Theorie, den Menſchen nur

als Menſchen betrachtet und daran denkt, was ihm dienlich ijt.



China in der Weltgeſchichte.

Von

Albrecht Wirth.

I.

Als Columbus nach Weſten fuhr, war die Herrſchaft der

Europäer auf etwa 14/15 der Erde beſchränkt ; jezt umfaßt ſie, un

mittelbar oder mittelbar, gut 4/5 . Bevor es aber den Europäern

gelungen iſt , den ganzen Erdball ſich unterthan zu machen . haben

ſich zwei Kräfte erhoben, die dazu beſtimmt ſcheinen, den Sieges

gang der Weſtmächte nicht nur zu hemmen , ſondern ihn in Rückzug

zu verwandeln . Das iſt der Panislamismus und der chineſiſche

Nationalismus. Da das Almohamedanerthum noch keine allgemein

anerkannte Spiße gefunden hat, denn der Türkenſultan wird weder

von den Schiiten , noch von Marokko anerkannt, und daſſelbe außer

dem nicht auf einem einzigen Volksthum ruht, ſondern von vielen

Raijen getragen wird, ſo iſt in der chineſiſchen Bewegung, die ſich

auf eine ſtraffe Organiſation und eine im Weſentlichen einheitliche

Nationalität ſtüßt, der gefährlichſte Feind abendländiſcher Macht

zu erblicfen .

Fürwahr, ein ungeheures Schauſpiel , das vor unicren

itaunenden Blicken ſich entrollt . Das Reich der Mitte, das vor

wenigen Jahren von dem kleinen Japan ſo gründlich aufs Haupt

geichlagen wurde, es erfühnt ſich jetzt, der ganzen Welt zu troßen .

Die erbittertſten Feinde unter den Mächten und ſolche, die bisher

lau oder gleichgültig zu einander ſtanden, ſie haben ſich zujammen

verbunden , um den oſtaſiatiſchen Koloß zu bekämpfen. Der alte

Treibund von Deutſchland, Rußland und Frankreich iſt erneuert,

um gemeinſame Intereſſen im fernen Oſten wahrzunehmen ; dazu
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ſtößt der einſtige Gegner, England, dazıı fernier die Theilhabci

am europäiſchen Dreibund, Deſterreich und Italien , dazu endlid)

die Vereinigten Staaten von Amerika, die bisher jegliches Zu=

ſammengehen mit Fremden verſchmähten , und , was am aller

ſonderbarſten iſt, Japan . Daſſelbe Japan, das noch unlängit,

unter Führung des genialen Prinzen Konone, engſte Freundichaft

mit China und mit ihm vereint gemeinſame Vertheidigung gegen

über europäiſchen lebergriffen anſtrebte. Es iſt dies offenbar eine

Lage, die in der ganzen Weltgeſchichte noch nicht vorgekommen iſt .

Entfernte Aehnlichkeit damit hatte allerdings die Beſchießung von

Nagoſhima im Jahre 1861,1861, beibei der franzöjijche , britiſche ,

amerikaniſche, rufliche und holländiſche Schiffe mitwirften . Daß

aber der Beſiegte von Nagoſhima, daß Japan ſich nunmehr ſeinen

ehemaligen Feinden bei der Beſchießung von Tafit angeſchloſſen

hat , das iſt vielleicht das Wunderbarſte von den vielen Wandern ,

die wir jett erleben .

Das Eine iſt jetzt ſchon gewiß, daß die Ereigniſſe in Tientjin

und Peking an Bedeutung ſelbſt den Burenkrieg übertreffen . Da

Deutſchland, das in Südafrika nicht oder nur wenig eingegrijen

hat, in Oſtajien eine der erſten Nollen zu ſpielen ſich anſchickt , jo

iſt es von der äußerſten Wichtigkeit, ſich über die Lage in China

klar zu werden . Auf dem Songokongreſ , in Schimonoſefiind

auch in der Samoafrage haben im Weſentlichen die Diplomaten

entſchieden : jetzt iſt der erſte Fall, da wir mit friegeriſcher That

Weltpolitif treiben . Da wollen wir doch wiſſen , für was wir

fechten . Nun iſt hier die Ausſicht auf die Zukunft völlig verrannt ;

aber auch eine Erkenntniß der chineſiſchen Gegenwart iſt mißlich

und faſt unmöglich, weil die Entwickelung, die zu den jevigen Z11

ſtänden geführt hat, weil die Bergangenheit uns noch ein Buch)

mit ſieben Siegeln iſt .

Nichts hat die Auffaſſung oſtaſiatiſcher Verhältniſſe mehr ge

hindert und geſtört, als das Dogma von dem hohen Alter der

chineſiſchen Kultur und des chineſiſchen Staates . Das Dogma iſt

nicht nur den Abendländern , ſondern auch den Chinejen jelbit ver

derblich . Die Borer ſind überzeugt, daß die Bildung ihrer Heimath

cin , ja mehrere Jahrtauſende älter jei als die Europas ); das

5 ) Zu den Gejprächen mit Borern, die in der deutichen Preſſe wiedergegeben
waren , ſtehe hier eines aus dem Matin vom 29. 6 .:

Voyez -vous, monsieur, la civilisation occidentale est une belle chose ,

mais c'est encore une chose neuve. Elle a tout le généreux et tout
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wiegt ſie in den Wahn einer unendlichen leberlegenheit, das hält

fie von den Pfaden neuzeitlichen Fortſchrittes zurück. Wir dagegen

glauben , daß China ſchon ſeit lirzeiten dieſelbe Kultur gehabt habe,

verknöchert und altersichwach ſei und daher nicht mehr in der Lage ,

ſich erfolgreich gegen unſeren Andrang zu wehren . Ich habe zwar

chon einmal in diejen Jahrbüchern (April 1899) den Werdegang

Ser Chineſen und das vermeintliche Alter ihres Reiches beſprochen ,

fomme indeß darauf zurück, um meine Anſicht noch ſchärfer hervor

treten zu laſien und ſie zugleich durch neue Beweije zu ſtüßen.

Wenn es ſich dann ergiebt, daß die oſtaſiatiſche Kultur jünger als

die vorderaſiatiſch-europäiſche und daß China nicht am Ende,

jondern vielmehr am Anfang ſeiner Blüthe ſteht, ſo wird das

gegenwärtige Auftauchen des Nationalismus nothwendig in einem

neuen und wahrſcheinlich unerwarteten Lichte erſcheinen .

Die Chineſen haben zweimal ein Schickſal erduldet, das durch

cinen unheilbaren Riß ſie von der Vergangenheit ſchied. Im Jahre

770 v . Chr. ward ihre Mauptſtadt von nördlichen Barbaren zer

ſtört , die dann mehrere Jahrhunderte über das damalige China

herrichten, und ein halbes Jahrtauſend ſpäter wurden jämmtliche

Bücher von einem einheimiſchen Kaiſer vernichtet. Dieſe That

jachen allein machen alle Berichte über angebliche Ereigniſſe des

zweiten unb dritten Jahrtauſends unglaubwürdig. Einheimiſche

Gelehrten haben das ſelber anerkannt. *) Szema Kwang, der zuerſt

die Zeitrechnung der vaterländiſchen Geſchichte feſtlegte , und zwar im

11. Jahrh. nach Chr., beginnt mit 424 v . Chr . Offenbar wurden ihm

le pétillant des vins jeunes; elle n'a pas cette saveur onctueuse, ce

parfum assagi des vins longuement mûris en bouteille. Nous autres,

que vous qualifiez de sauvages, quand vous êtes de bonne humeur, et

de barbares, quand vous etes en colère, nous avons tout simplement

une civilisation plus ancienne que la vôtre. Nous avons au

inoins mille ans de bouteille de plus que vous. . . Tous les alliages

frelatés que vous possédez encore : agitation faite d'ambition, soif de

dominer , faim de conquérir, nous les avons possédés comme vous, mais

nous les avons dépouillés.

Nous aussi, nous avons connu les ardeurs de la croyance et les

découragements du doute. Nous aussi, nous avons eu nos fanatiques,

nos réformateurs et nos martyrs. Nous aussi, nous avons eu nos

inventeurs : nous fabriquions déjà de la poudre quand vous tiriez

encore des flèches , et nous imprimions déjà des livres quand vous

écriviez encore sur des parchemins.

Auch der jüngite Weltgeſchichtſchreiber, Hraf Yorck von Wartenburg, jagt :

„ Mit China and Indien iſt wohl die pazifiſche Welthälfte die älteſte Kultur

welt geweien, aber jeit nunmehr viertaujend Jahren ſteht im Vordergrunde

die atlantiſche Welt “ (Weltgeſch). in llunriſjen 370 ).

“ ) Zum Folgenden vgl . Faber und N ingêmill im Journal China Branch

Asiatic Society 1890 S. 152 ii.

Preußiſche Jahrbücher. Bd . CI. Dejt 2 . 19
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darob Vorwürfe gemacht, denn ſpäter jcbte er den Anfang in das Jahr

840 v . Chr. Sonfuzius jelber wußte von jeiner engeren Heimath ,

vom Staate Su, fein früheres Datum , als das Jahr 722. Die

ſo gewonnenen Anjäße werden theils beſtärft, theils noch weiter

heruntergedrückt durch die cinichneidende Nritif, die der Deutiche

Faber an der Entwidlung der chineſijchen Schrift geübt hat. Faber

iſt der Meinung, daß erſt um 800 v . Chr. phonetiſche Schriftzeichen

auffamen , während der allerdings gelegentlich phantaſtiſche) Eng

länder Singsmill dafür hält, daß jelbſt zur Zeit des Konfuzius

nur locogramme, nicht beſſer als die Luipos von Berit , im

Schwange waren . Noch 541 v . Chr. ichickte der Fürſt von Tſchau

einen Gejandten zu einem benachbarten Duodezſtaat, um dort ein

Gedicht anzuhören und darüber zu berichten – ein ziemlich klarer

Beweis dafür, daß die Schrift noch faum entwickelt war . Wie bei

den Druiden ging die lleberlieferung mündlich vor ſich. Welches

Mißtrauen die oſtaſiatiſchen Philoſophen aber gegen die leber

lieferung hegten , das enthüllt ein Spruch des Mencius: „ Beijer

fein Schut - fing, als rückhaltslos daran glauben !"

Nachdem ſo die Schlacken weggeräumt, wird die Bahn für die

lleberzeugung frei , daß die chineſi che sultur, die mit dem ; fing

und den Schu-fing beginnt, beides Darſtellungen eines höchſt

dürftigen llrzuſtandes, erſt um 500 mit Lavtie und ſeinem

jüngern und weit geringeren Zeitgenoſſen Konfuzius einen höheren

Anlauf nimmt, und erſt im zweiten Jahrhundert, nachdem Wuti

das Einheitsreich ſicher begründet, feſtere Formen erhält. Der

kulturelle Höhepunkt fällt hier mit dem politiſchen zuſammen . Nach

Faber vermehrte ſich der Beſtand chineſiſcher Zeichen in dem Zeit

raume von 200 v . Chr. bis 100 n . Chr. von 3000 auf 9353, die

bei weitem bedeutendſte Zunahme, die auf dieſem Gebiet je ſtatt

gefunden hat. *) Zugleidh dehnt ſich das Reich vom Yangtie bis nach

Tonking aus und vom Stillen Meer bis zum Araljee, zeitweilig

ſogar das Naspiſche Meer berührend. In dieſer Ausdehnung ſtößt

das chincjiche Imperium mit dem römiſchen zujammen.

Das verhältniſmäßig ſpäte Emporkommen der chineſiden

Sultur erhellt auch aus der ſpäten Erfindung der bedeutendſten

Münſte imd Gewerbe.**) Zur Zeit des lionfuzius ſchrieb man noch

* ) lim 800 v . Chr. gab es 1000 Zeichen, um 200 v . Chr. 3000, um 100 n . Chr.

9353, um 1150 11. Chr. 29 000 , im 1720 11. Chr. 44000 .

**) Plath, lieber die lange Dauer und die Entwicklung des chineſiſchen Reiches.
Minden 1861 .
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auf Bambusitäbe und Seide und bediente ſich harter Griffel ; erſt

um 200 v . Chr. ward Papier und Pinſel erfunden, und noch ſpäter

der Þinjel zu ſeiner jetzigen Geſtalt vervollkommnet. Die erſten

ſicheren Nachrichten von oſtaſiatiſcher Malerei, die übrigens auf

weſtliche Muſter weiſen, ſcheinen erſt in die letzten Jahrhunderte

v . Chr. zu fallen . * ) Porzellan wurde zum erſten Male zur Zeit

Chriſti in Honan angefertigt. Die Sunſt des Glasſchmelzens ward

gegen 450 n . Chr. durch fremde Saufleute aus dem Nordweſten

eingeführt. Der Buchdruck ward gegen 600 n . Chr. erfunden und ein

halbes Jahrtauſend darnach beſſer ausgeſtaltet. Achnlich die Ent

widlung der Landwirthſchaft und der Viehzucht. Die föſtlichen

Eigenſchaften des Thees lernte man erſt gegen 350 n . Chr. fennen ,

er ward damals einem franken Saiſer als Arznei verordnet, und

noch im ſechſten Jahrhundert galt der Thee beim Volfe als cim

außergewöhnliches Labſal . Die Gewinnung von Wachs fällt gar

erit in die Mongolenzeit.

Zur Zeit des Konfuzius wimmelte Nordchina noch von Wild .

Allmählich wich das Wild zurück, und auf weiten Latifundien

tummelten ſich ein halbes Jahrtauſend ſpäter Pferde, Rinder und

Schafe. Dann kam auch die Schafzucht ganz ab , und Pferde

wurden ſeltener, wurden zum Lurus- und Paradethier. Die großen

Güter aber wurden zerſpalten , dergeſtalt, daß jeßt bloß noch kleinſte

land wirthſchaftliche Betriebe beſtehen , bei denen durchſchnittlich bloß

18,4 Acer auf die Familie kommt. Schweine-, Enten- und Fiſch

zucht brachte erſt die Mongolenzeit. Zuckerrohr, das aus Indien

eingeführt wurde, iſt zuerſt gegen 550 n . Chr. angebaut worden ,

während Raffinerien erſt um 840 entſtanden . Baumwolle, die

ichon bald nach Alerander von Indien nach Hellas gedrungen war,

wurde in China erſt nach 1000 allgemeiner. Tabak, jcbt unent

behrlich, iſt erſt durch die Weißen von Amerika nach Oſtaſien ge

bracht worden .

Nicht minder hat die wichtigſte Entwicklung in Wiſſenſchaft ,

Staat und Kirche erſt nach Chriſtus ſtattgefunden. Eine richtige

Geſchichtsſchreibung beginnt zwar ſchon 90 v . Chr. Die Natur

wiſjenſchaften erreichen indeſſen ihre erſte Blüthe im achten Jahr

hundert n . Chr. Die Ziffern werden in der Mongolenzeit aus

Indien eingeführt. In derſelben Epoche findet die Aſtronomie,

deren Träger arabiſche Gelehrte, Einlaß und werden ſprachliche

* ) yirth , Beil . ì. Alllg . 3tg . Juni 1900 .

19 *
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Studien ſtärker begünſtigt . Veue wijjenichaftliche Anregung, be

ionders in der Sternkunde, bringen dann die Jeſuiten . Daß der

sconfuzianismus nicht vor 200 v . Chr. und der Buddhismus erit

ieit 65 n . Chr. zur Herrſchaft kam , iſt bekannt. Jedoch hatten die

Buddhiſten jo manchen Schidialswechiel zu durchdulden . Ilm 575

wurde ihnen, ſowie den Taoiſten , jede religioje Thätigkeit verboten und

nach 845 brach eine Verfolgung der Buddhiſten aus. Die vierarchie

der Tavijten bildete ſich erſt jeit 1114 aus . Inzwiſchen hatte vom 7.*)

bis zum 14. Jahrhundert das Chriſtenthum Einfluß. Im Staatswein

aber iſt das jebige Enjtem vollend : nur wenige Jahrhunderte alt.

Es handelte dabei ſich vor Allem um den Kampf zwiſchen Feudalismus

und Naijerthum . Schihvangti zerbrach die ſechs Herzogthümer des

Tichau und legte die erſten Grundlagen zin zentralijirten Einheits

ſtaat, zum Imperium . Es fehlt indeß nicht an Verſuchen, den

Feudalismus wieder herzuſtellen. Der erſte Han mußte ſeine

Generale mit Fürſtenthümern abfinden . Die empörten ſich , wurdeit

beſiegt und hingerichtet, die Lehen aber faijerlichen Prinzen an

vertraut. Später wurden die Lehen, unter Zurüdjebung entfernterer

Glieder des Naijerhauſes, nur an Söhne oder Enfel des Monarchen

gegeben , denen in der Folge kaiſerliche Beamte zur Seite geſtellt

wurden. Ganz wie in der Ottonen- und Stauferzeit! Bei den

Wirren der Türken- und Tunguſeneinfälle murde das Syſtem

mehrfach gewechſelt. Bald erhielten die kaijerlichen Verwandten

volle Zivil- und Militärgewalt, bald hatten ſie , wie unter der

erſten Sung Dynaſtie (420-480), ihre Gewalt nur dem Namen

nach. Wenn die Herrſcher Lehen austheilten , ſo wurde dieſe leicht

erblich, wie bei uns in Schwaben, Sachſen , Brandenburg; wenn

ſie keine begaben, jo ſtanden ſie allein, was 3. B. bei den Sung

zum Sturz der Dynaſtie führte. Das Dilemma wurde zuleßt ſo

gelöſt, daß unter den Tang (rund 600—900) die Herzugswürde

aufhörte, erblich zu ſein, und China allmählich zu einer zentraliſtiſchen

Bureaukratie umgeſtaltet wurde. Zwar wurden faiſerliche Prinzen

noch weiter verwandt, aber ſeit dem Beginn der Mandichu ijt ihr

Aluehn mur titular, and trafen die Mandjchu die wichtige Maße

regel , daß Titel und Einfünfte kaiſerlicher Prinzen mit jedem

Geſchlechte ſich um einen Grad verringern. So kommt es, daß

heut zu Tage Prinzen in den niederſten Berufen angetroffen werden .

** ) Das erſte Datum , 631, aljo noch vor dem Datum des Steines von Singaniu

(635 ), für die Einführung des Chriſtenthums giebt eine chineſiſche Luelle bei

Karfer, J. N. 91. 9. 1890 S. 295.
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Viele Sitten der Chineſen, die wir für beſonders bezeichnend

halten , ſind gar nicht beſonders alt . Ihre Tracht und das Ein

ſchnüren der Füße ſtammt aus dem 9. oder (nach Anderen ) dem

11. Jahrhundert. Stellen wurden anfänglich durch Gunſt verliehen

oder verkauft, erſt um 1100 wurde das Syſtem der jebigen

Prüfungen eingerichtet . Der Zopf, ohne den wir uns den Bürger

des himmliſchen Reiches gar nicht denken können , iſt durch die

Mandſchu zwangsweiſe eingeführt worden . Aehnlich fönnte man

für die Familie, für die Dorfverwaltung, für die Bodengeſekgebung, *)

für Siriegsweſen und Handel nachweiſen, daß die bedeutungsvollſte

Entwicklung nach Chriſtus einſetzt oder gar nur wenige Jahrhunderte

vor der Gegenwart zurückliegt . Wenn vollends die Chineſen ſelber

ſich Söhne Han's nennen, nach jener gewaltigen Dynaſtie, die 220

n . Chr. vom Thron ſtieg, ſo zeigt das mit großer Klarheit, daß

von einem Volfathum nach unſerem Sinne, einem Volksbewußtſein

der Chineſen vor den Han feine Rede ſein kann . Ich möchte

behaupten, daß erſt ſeit 600 n . Chr. ein ſolches Bewußtſein ſich
merklicher rege .

Die Erkenntniß von dem ſpäten Anfang der oſtaſiatiſchen Nultur

iſt die Grundbedingung für die richtige Beurtheilung Chinas. Die

zweite Stufe iſt die Erkenntniß, daß China nicht ſeit Jahrhunderten

oder gar Jahrtauſenden ſtillgeſtanden und verknöchert iſt , ſondern

eine unabläſſige, niemals ruhende Entwicklung durchgemacht hat .

Ich habe darüber im vorigen Jahre ausführlich gehandelt und habe hier

nur nachzutragen, daß bereits der Münchener Afademiker Plath, dem

wir das beſte hiſtoriſche Werk über Ditajien , eine Geſchichte der

Mandſchurei, verdanken , der Italiener Ferrari in ſeinem Werfc „ La

Chine et l'Europe “ und Fürſt lichtomsky oder vielmehr ſein Sefretär

Brunnhofer**) auf die Wichtigkeit einer derartigen Erkenntniſ hin

gewieſen haben . Dazu iſt drittens der Einfluß zu erwägen , den

China auf die übrige Welt und den die Welt auf China gehabt hat.

Am Bosporus iſt eine ſtarfe Oberſtrömung, die das über

ichinige Waſſer des Schwarzen Meeres in das Mittelländiſche Meer

überführt; entgegengejekt verläuft eine Unterſtrömung, die das

jalgreichere , ſchwerere Najjer des Mittelmeeres in den Gurimis

bringt. Aehnlich giebt es in der Geſchichte eine Überſtrömung der

Multurausdehnung und eine IInterſtrömung des inneren scultur

gehaltes. Die geſchichtlichen Sonderſtrömungen laufen gelegentlich

*) Man fann das Nähere bei Plath a . L. nachleien .

Crientreije des ( roßfürſten - Thronfolgers. II . 262.
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in derſelben Richtung, häufig aber auch entgegengeſeßt. Wenn

man bloß den inneren Kulturrücgang betrachtet, ſo wäre die Zeit

von 600—900 eine Epoche bedenklichſten Rückſchrittes ; ſobald man

dagegen die äußere Ausbreitung der Kultur ins Auge faßt, jo

hätte man von einer Epoche größten Fortſchrittes zu reden . Das

Problem verwickelt ſich dadurch , daß, während im Abendland die

Nultur ſinkt , verflacht und verödet , ſie im Gegentheil in Ditaſien

und in den Ländern des Jálams aufſteigt und ſich vertieft .

Ich unterſcheide vier Zeitalter der Weltgeſchichte. Aelteſte

Bildungen am Euphrat und Nil. Hiernach die klaſſiſchen Kulturen

von Indien , Iran, Griechenland und Rom und die Zivilijationen

von Syrien und China. Die Zone der alten Weltkultur erſtreckt

ſich von 250-450 N. und vom Tajo bis zum voangho. In der

Zeit von Cäſar bis zur Annahme des Chriſtenthums durch Ruß

land und Skandinavien dehnt ſich jene Zone im Norden bis zu 60 °,

im Süden bis über den Aequator aus (Java, Sanſibar ). Der

erweiterte Kulturgürtel zieht ſich im vierten oder ozeaniſchen Zeit

alter über die ganze Erde . China tritt zu Ende des zweiten

Zeitalters auf die Bühne. Es gründet ein Imperium , deſſen

weſtliche Intereſſenſphäre bis zum Kaſpijee reicht. Wenige Jahre

ſpäter gelangen römiſche Feldherren nach Adherbeidjchan. Ein

Verkehr zwiſchen den beiden Imperien entwickelt ſich , zugleich ein

noch regerer und für die Betheiligten bedeutungsvollerer Verkehr

zwiſchen Indien und Jran einerſeits und Oſtaſien andererſeits.

Die politiſchen Geſchicke Europas, Perſiens und des Pendichabs

werden durch die chinejijchen Generale beeinflußt, pährend der

Seidenhandel die wirthſchaftliche Lage Romó verändert. China

crhält von den baftriſchen Griechen fünſtleriſche und funſtgewerbliche

Anregungen,*) von Iran edle Roſje und mehrere Induſtrien, von

Indien den Buddhismus, das Zuckerrohr und mathematiſche

Sienntniſſe, von Cirien das Chriſtenthum . Der einmal cingeleitete

Perfchr ward dann von den Arabern und beſonders wirkungsvoll

den Mongolen weitergeführt. Tauiende von chinejijchen

Dandwerfern wurden durch die Mongolen nach Baghdad verpflanzt

und tauſende von Chriſten , Juden und Mohamedanern famen

nach Ojtaſien . Der Geſichtsfreis der Chinejen erweiterte ſich , dank

der vielſeitigen Toleranz der Mongolen, ganz ungemein ; er

non

* ) Vielleicht ſogar das Porzellani. Der Brüſjeler Rechtsanwalt Joris hat in

jeiner ſchönen Sammlung einen Porzellanteller , der von Nennern jür alt

griechiſch gehalten wird.
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erſtredte ſich bisſich bis auf Djtafrika, Marokko und Oſteuropa.

Jedoch der Glanz der Mongolen erblich . Unter den Ming ſchrumpfte

das Reich zuſammen und ſchloß ſich gegen die Fremden ab . Das

erſte Anzeichen von Fremdenhaß war die Zerſtörung der überaus

zahlreichen Fremdenkolonie von Hangtíchau am Ende des 9. Jahr

hunderts . Die Ming trieben die Fremdenhebe im Großen. Sie

vernichteten das Chriſtenthum und verboten allen auswärtigen

Handel. Durch ſolche Ausſchließlichkeit ging das Land wirthſchaft

lich zu Grunde. Bürgerkrieg brach aus. Zulezt bemächtigten ſich

die Mandichu der Herrſchaft. Sie dehnten dieſelbe bis nach Nepal,

an der Schwelle von Britiſch - Indien , und bis Fergana und zum

Amur, an der Schwelle Ruſſiſch-Aſiens aus . So kam Diten und

Weſten Euraſiens wieder in Berührung.

Zwei Jahrtauſende lang, von Wuti und Sulla bis zum An

bruch ausgedehnter überjeeiſcher Siedlung, waren die beiden Im

perien an den Enden des euraſiatiſchen Feſtland; die maßgebenden

Faktoren der Welt . Das römiſche Reich und jeine Erben im

Abendland, das chineſiſche Reich im fernen Oſten waren die Träger

der Kultur, während Araber und Mongolen im Weſentlichen bloß

vermittelten . Auch iſt der Werdegang der beiden Imperien be

merkenswerth gleichartig und verläuft des öftern parallel. Barvariſche

Nordſtämme brechen in beide Reiche ein und werden allmählich

von der höheren Kultur bezwungen. Im fünften Jahrhundert

Zerfall und Verwirrung hüben wie drüben , darnach geordnete

Doppelbildungen : halbbarbariſche Reiche im Norden , Ausläufer

der alten Imperien im Süden. Wiederum ſpäter Ueberwältigung

Roms und ſonſtantinopels durch die „ Franken “, Chinas durch die

Mongolen ; zuleßt Auslöſung ſelbſtändiger Nationen . Inzwiſchen

Wechſelwirkung der beiden Imperien durch die von Oſtaſien aus

gehenden Hunnen, Türken, Avaren *) und Mongolen.

Auf dem Boden und an den Rändern des Römerreiches be

ginnen mit den Karolingern um 800 unabhängige Volksthümer zu

entſtehen. Die beiden Sprachen des Virdener Vertrages zeigen die

Anfänge der bedeutſamen Entwicelung. Ein richtiges National

bewußtein regt ſich aber doch erſt in der Zeit der Staufer. Genau

in löjen ſich in ungewiſſen Ilmriſjen etwa im 9. Jahrhundert

.

* ) Taß die Hunnen daſjelbe Voff wie die viungnu waren , wurde bis zur

jüngjten Gegenwart beitritten , iſt aber imlängſt durch Hirth zur Gewiß

heit erhoben worden ; daiz die Alvaren mit den Jwen - Jwen der chineſiſchen

Cuellen identiſch, leugnen iwch) jeßt Marquart und Harfer.
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einzelne Volkheiten von dem oſtaſiatiſchen Hintergrunde los :

Koreaner, Japaner, Siameſen gewinnen ein mehr oder weniger

deutlich umſchriebenes Sonderdajein . Ein lebhafteres Selbſt

bewußtſein iſt jedoch nicht vor dem 12. Jahrhundert wahrzunehmen .

Damals begann ein eigenes Schriftthum von Macht und Fülle wie

bei Franzoſen und Deutſchen , jo bei Soreanern und Japanern .

Leştere behaupten allerdings, daß ihre älteſten Chroniken in der

Landesſprache ſchon um 700 niedergeſchrieben worden ſeien, allein der

Holländer Schlegel*), vermuthlich der hervorragendſte Sinolog der

Gegenwart, erklärt das für patriotiſche Fälſchung. Nun weiter!

Die nationale Bewegung iſt durch Kreuzſtrömungen geſtört und

geſchwächt, lange latent geblieben , um erſt in der Neuzeit mit ge

ſteigerter Kraft fortzufahren. In Europa wird ſie durch den

„ Sturm und Drang“ und heftiger durch Napoleon zu erhöhter

Wirkſamkeit angetrieben ; in Oſtaſien war es der Anſtoß der Weſt

mächte, der die ſchlummernden Nräfte weďte. Der Anſtoß riß

Japan mit ſich fort und bewirkte die Wiederaufrichtung des

nationalen Saiſerthums. Nicht minder erſtreckte ſich der Anſtoß

fofort auch auf China und erzeugte den Aufſtand der Taiping,

allein vorerſt erwieſen ſich die dynaſtiſch -konſervativen Truppen

ſtärker als die der Volksrevolution , wie ja auch 1848 in Europa.

Der große Unterſchied zwiſchen äußerſtem Weſten und äußerſtem

Oſten war aber der , daß das Schwergewicht der Macht im Abend

lande je länger, deſto entſcheidender nach dem Norden verlegt

wurde, während in den Sonnenaufgangsländern es dauernd bei

China verblieb . Es fehlte ja nicht an Verſuchen der nördlichen

Türken , Mongolen und Japaner, die Macht an ſich zu reißen ,

allein dieſe Verſuche ſind jämmtlich zuleßt geſcheitert. Andere

Unterſchiede ergeben ſich aus der ſozialen Entwickelung. Jin

Römerreiche verwiſchten ſich zunächſt die Abſtände zwiſchen Nobilität

und Plebs , dann zwiſchen Römer und Nichtrömer, es galt bloß

noch die Sluft zwiſchen Beamten und Nichtbeamten ; hierauf aber

wurden durch die Germanen neuerdings Standesabſtufungen eine

geführt, die ſich bis jetzt behauptet haben . In China fand die

gleiche lleberbrückung der Klaſſen und Stände, die gleiche A11=

näherung und Ausgleichung zwiſchen Chinejen und Fremdvölkern

+ T'oung Pao 1898 S. 153 jeßt Sdilegel das Nitungi gegen 1600 und

Pojili ms Jahr 1644. Die (Blaubwürdigkeit der japanvichen (Beichidite

für Schlegel erſt 1300 Jahre nadı dem pfiziellen nag für den

Hifado.
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innerhalb des Reiches ſtatt: dann aber wurde dieſer Vorgang, ſtatt

Rüdwirfung hervorzurufen und ſich ins Gegentheil zu verkehren,

immer weiter fortgeſeßt und führte zuleßt zum Staatsſozialismus.

Allerdings auch hier nicht etwa ſofortige Verknöcherung, ſondern

ſtets flüſſige Entwickelung, die ſchon allein durch den Gegenſaß der

herrſchenden Raſſe zum Volk vom Erſtarren behütet wurde. Noch

unter den Tang gab es Herzöge , noch unter den zweiten Sung,

die 1279 geſtürzt wurden, gab es Adlige und Nichtadlige, die im

nördlichen Theilreiche ſich durch beſondere Tracht zu unterſcheiden

hatten . Die Mongolen brauchten nur zwei Eramen zu beſtehen,

um eine Stelle zu erlangen, die Chineſen drei . Noch jeßt klafft

ein jaher Abgrund zwiſchen der Bourgeoiſie , den leang, und der

ſogenannten natürlichen Familie, den tsien jin , Hausgeſinde und

Sklaven, und iſt eine Heirath zwiſchen den beiderſeitigen Ständen

verboten . Im Uebrigen aber iſt das Einzige, was eine ſoziale

Gliederung bedingt, der Umſtand, ob Einer zur Beamtenſchaft

gehört oder nicht und welchen Rang er in der Beamtenhierarchie

einnimmt. Allein auch dies iſt nicht von allzu großem Belang.

Tenn die Zahl der Reichsbeamten iſt ungemein gering. Sie be

trug in der Mitte des 19. Jahrhunderts nicht mehr als 13 000 .

Die Erklärung dieſer auffallenden Erſcheinung liegt darin, daß das

Volk in den unteren Streifen ſich ſelbſt regiert , ähnlich wie bis

vor kurzem der ruſſiſche mir. Jedes Dorf beſtellt, ohne Ein

miſchung von oben , ſeine eigene Verwaltung, und ſelbſt für eine

Bevölkerung von 10 000 Seelen iſt oft nur ein einziger kaiſer

licher Beamter vorhanden. Und auch eine derartig weitgehende

Demokratiſirung hat den Chineſen noch nicht genügt. Ihre ge

fährlichſten Aufſtände gingen aus dem Beſtreben hervor, die noch

vorhandenen linterſchiede gänzlich abzuſchaffen , das Land zu

„ nationaliſiren “, kurz, den reinen Staatsſozialismus durchzuführen.

Diejer verflachende Radikalismus, dieſer Mangel an fördernder,

fruchtbarer Wechſelwirkung der Stände, der in ſchneidendem Gegen

jabe zu der farbenprächtigen , thatenfrohen Lebensfülle des ariſto

fratiſchen Japans ſteht, er iſt vielleicht das wahre Geheimniß der

jebigen Schwäche Chinas, namentlich der militäriſchen und fulturell

ſchöpferiſchen Schwäche. Dagegen entſpringt jener Gleichmäßigkeit

der volflichen Gliederung eine bedeutende paſſive Widerſtands

fähigkeit nach außen. Man kann die Chineſen nicht wie die Polen

dadurch trennen , daß man die Bauern gegen den Adel aufhetzt.

llnd man kann ſie ihres Volfathims nicht berauben. Denn 10
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ſehr auch die Chincſen durch ſprachliche Klüfte und durch rcligioje

Spaltung geſchieden werden, jo ſteht ihnen doch ſtets ihr Volfs

thum in erſter Linie. Es heißt, daß in den 18 Provinzen Chinaš

mehr als 18 Sprachen ertönen , die zum Theil mehr von einander

abweichen als Engliſch und Spaniſch ; es iſt ferner bekannt, daß

fünf Religionen im Lande walten, nämlich die Lehren des Laotje ,

des Konfuzius, Buddhas, Mohammeds und Chriſti, und man

ſollte meinen , daß derartige Abweichungen genügten, um das

fejteſte Volksthum zu zerſtören. Allein die verbindenden Elemente

ſind noch mächtiger. Stein Sprachenhader entſteht, weil dem

Chineſen das geſprochene Wort gleichgiltig iſt , weshalb es auch

feine Redner bei ihnen giebt ; das geſchriebene Wort aber wird

überall verſtanden. Religionszwiſte entbrennen nur ſelten, weil der

Chineſe nicht ſonderlich religiös iſt und dermaßen tolerant, daß

er es ganz gut vereinigen kann , heute im Tempel der Tavijten ,

morgen in dem der Buddhiſten Anbetung und Opfer zu zollen .

Dazu kommt die Einheitlichfeit der Tracht und die Einerleiheit

von Sitten und Anſchauung, fommt endlich die lange Tradition

gemeinjamer Erfahrungen. So iſt ein Volf entſtanden , wie es

geſchloſſener und in ſich gefeſteter auf dem Erdenrund fein zweites

giebt .

Was aber dieſem merkwürdigen Volfe erſt ſeine weltgeſchicht

liche Bedeutung verleiht, das iſt ſeine ungeheure Maſſe . Die bei

jpielloje Berichrung der Chinejen hängt unmittelbar mit ihren

Sitten und Geſeben zujammen . Der Chineſe heirathet jehr jung,

und nimmt, wenn er feinen Sohn bekommt, jofort eine zweite

und, wenn nöthig, cine dritte Frau. Grmuß einen Stanhalter

haben , der den Ahnendienſt verſieht. Der Hausherr iſt jogar ver

pflichtet, für die rechtzeitige Verheirathung ſeiner Sklaven zu ſorgen .

Weiteren Porichub thut der Volksvermehrung die Freizügigfeit und

Gewerbefreiheit, vermuthlich auch die Militärfreiheit. Esbeitet

fein Babzwang, feine Beidränkung des Aliſoziationsrechtes, mithin

keine Erwerbsverhinderung. Auch beſtehen feine triftigen Gründe

wie bei uns, in gewijjen Fällen die Heirath zu beidränfen oder

ganz zu verbieten . Die Folge dicicr Zuſtände war eine uin

gemeſſene Zunahme der Bevölferung, die nur durch Siriege, Hungers

110th und lieberſchwemmungen einigermaßen zurückgehalten wurde.

Wir ſind über dieſe Zunahme durch mehrfache Statiſtiken imter

richtet, die jedoch erſt fritiſch zi1 ſichten ſind, bevor ſie brauchbar



China in der Weltgeſchichte. 299

werden * ); es iſt nämlich gar nichts Seltenes, daß eine Berechnung

die doppelte Zahl einer gleichzeitigen Berechnung angiebt. Häufig

entzogen ſich die Leute dem Cenſus, um nicht zum Kriegsdienſt

und zur Beſteuerung herangezogen zu werden, oder es wurden

Heimſtätten ſtatt Seelen gezählt oder aber die Zählung bezog ſich

bloß auf das halbe Reich, weil die andere Hälfte gegen die Re

gierung ſich erhoben hatte . Immerhin geht das Eine mit Sicherheit

aus allen Berechnungen hervor, daß gerade in den lezten zwei

Jahrhunderten die Reichsbevölkerung pijänomenal angeſchwollen iſt,

und dies trop des Taiping -Aufſtandes, der 50 Millionen Leben

gefoſtet haben ſoll. Von den zuverläſſigeren Zählungen , die ſich

auf das eigentliche China beziehen, ſind folgende bemerkenswerth :

1579 601/2 Millionen

1753 103

1792 307

1812 362

1900 400-423 ? "

1 /

Dazu die Nebenländer mit etwa 14 Millionen , wovon die Hälfte ,

nämlich die meiſt chineſirten Bewohner der Mandſchurei ** ) , ebenfalls

den Zopfträgern zuzutheilen iſt, und vielleicht 10 Millionen Chineſen

des Auslands .***) Wie aus dem nationalen Erwachen des chineſiſchen

Reiches , das mit den Taiping beginnt und jetzt in ſein ent

dheidendes Stadium tritt , ſo geht aus dieſer beſtändigen Bevölke

rungszunahme mit zwingender Nothwendigkeit hervor, daß China

nicht im Sinken begriffen iſt , ſondern ſich im Gegentheil einem

Döhepunkte ſeiner Geſchichte nähert.

II .

in der äußeren Politif hat China zweimal entſcheidend auf

das Abendland eingewirkt. Von den Chineſen zerſchmettert, ſtürzten

jich die vunnen auf die Germanen und das Römerreich und leiteten

/

*) Williams, Das Reich der Mitte. I. 195.

**) Die Mandichurei wird auf 5—23 Mill. Seelen geſchüßt. Die amtliche

Cpijanie Mandſchurij ( 1897) I. 214 fi . führt an , daß der Cenſus von

1719 406 511 Seelen

1812 1 219 754

1812 1665 542

ergeben hätte , ſchlägt aber die gegenwärtige Bevölferung auf 12 Mill. an .

Der Anjat von 23 Mill. rührt von dem Engländer James her.

*** ) 2 , Millionen auf Formoja , 3 Millionen in Siam , 142 Millionen in

Alam u. 1. iv .
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deſſen Ilmgeſtaltung ein. Von den Tang zurückgewieſen, wandten

ſich die Türken nach Vorderaſien und beſiedelten Adherbaidſchan,

Kleinajien und Bulgarien .*) Auch darf man wohl jagen, daß die

Osmanen nur deswegen das Abendland angriſſen, weil in dem

feſter gefügten China, der Türkſtämme altem Jagd- und Beute

revier, ihnen feine Lorbeern winkten .**) Geringfügig waren da

gegen bis zum Opiumkrieg die politiſchen Einwirkungen der Abend

länder auf China. Portugieſen , Holländer und Ruſſen waren

zurückgewichen , erhaben thronte in ſelbſtgewijjer llnnahbarkeit der

Bogdokhan in Þefing. Sechzig Jahre ſind erſt verfluſſen , ſeitdem

das himmliſche Reich zum erſten Male die lebermacht Europas

fühlen lernte. Die kurze Zeit hat aber genügt, den Sohn des

Himmels von ſeiner ſtolzen Höhe zum Abgrund der Verzweiflung

zu erniedrigen, hat dazu genügt, die Dynaſtie ihres Stammlandes,

ſowie das Reich ſeines ganzen Nimbus zu berauben . Nur einmal

in ſeiner ganzen Geſchichte iſt China völlig unterworfen worden,

obwohl nicht einmal achtzig Jahr lang, von den Mongolen ; jeßt

droht ihm daſſelbe Verhängniß in doppelt furchtbarer Geſtalt.

Zwar haben die Mächte ſich gegen eine Theilung des Kaiſerreiches

ausgeſprocheni, allein auch die Yankees haben feierlichſt verſprochen ,

Kuba nicht anzugliedern , und die Engländer haben erſt vorigen

Oftober ausdrücklich erklärt, sic Burenſtaaten nicht anneftiren zu

wollen, und hatten ſchon nach einem halben Jahre ihres Ver

ſprechens vergeſſen. Die Abſicht der Auftheilung hat ſich bereits

durch das 1898 erfolgte Abiteden von Einflußkreijen fundgegeben ;

ob freilich die Abſicht ausführbar ſei , das iſt eine andere Frage .

Jedenfall : aber iſt die Löfung der Frage von ausſchlaggebender

Bedeutung für alle Weltmächte.

Japan fühlt ſich durch die ungeahnte Sirijis in ſeinen Grund

fejten cridhüttert. Sofort nach Schimonojeti erichollen Stimmen ,

die zur Freundichaft und zum Bündniß mit China riethen . Stubige

wurden auf das Vorbild von reuben und cſterreich nach 1866

verwicien . Die Einmichung der Mächte siente als Brandfadel,

Lalie zu entflammen , Zögernde fortzureißen. „ Wühlet Perlen aus

dem Schlamu , ſchöpft Erhebung aus der Schmach!" rief der Führer

der glühenden Nationaliſten , Baron Tani. ,,Wir mußten das ſchon

*) Marquart hat leşthin erwieſen daß die Bulgaren die direften Nachfahren

der ( türlichen ) vunen ſind. ( Die Genealogie der alttiirfijchen Jnjdhriften 72 jf . )

**) Daj den Osmanen der Gedante eines Chinaznges geläufig war, zeigt das

Kitai namen , das Selim I. zur Eroberung Ojtajiens anjtacheln jollte.
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eroberte Schwert des Regenten (io heißt die Port Arthur-Halbinſel)

den Europäern preisgeben, aber wir werden die Europäer aus

Ajien verjagen." Und ein japaniſcher Dithyrambus, den ich beim

Lagerfeuer im mandſchuriſchen Feldzug hörte : „Ich wende mich

gen Norden und jehe ruljijche Schiffe anbrauſen auf dem breit

jtrömenden Amur. Ich wende mich genIch wende mich gen Süden und erſchaue

Panzer der Briten , anſegelnd vom ragenden Hongkong. Ich er

blide ſie und fordere ſie zum Sampf, zum Kampf um die Welt

herrſchaft !" Phantaſtiſche Gedanken erfüllten die Gemüther heiß

blütiger Patrioten: Dai Nippon jei dazu beſtimmt, den Erdfreis

zu reformiren, überallhin japaniſche Sitte und Sprache zu tragen ,

vor allem aber die Führerſchaft Aliens zu erfechten . Eine pan

japaniſche , eine panbuddhiſtiſche Partei that ſich auf, und das

Injelreich hallte wieder von dem Rufe: Aſien für die Aſiaten !

Die Bewegung verſtärkte ſich beträchtlich durch das Vorgehen der

Mächte in Atiautichau , Port Arthur und Wei -hai-wei. Auch falte

Köpfe, nüchterne Denker wurden für den aſiatiſchen Vormachts

gedanken gewonnen . In den Vordergrund trat Prinz Konone.

In Bonn und Straßburg ausgebildet, trat der Prinz, ein Stuge

(Verwandter des Mifado ), ſogleich nach ſeiner Rückfehr in die

Politik ein und wurde in jugendlichem Alter ( etwa 35 jährig )

Präſident des Herrenhauſes. Sein unruhiger Schwarmgeiſt, ſondern

ein feſter , fühlüberlegender Staatsmann . Wenige Monate nach

Stiautichau , im Februar 1898 veröffentlichte er eine Flugſchrift, die

ungeheures Aufſehen erregte . Er that darin dar, daß die Ent

würfe der Weſtmächte nun offenkundig zu Tage getreten , daß

Aſien in kurzer Friſt ihnen gänzlich anheimfallen würde, wenn

nicht ein Retter aufſtünde. Dazu ſei Japan auserſehen. Das

Land der aufgehenden Sonne müſſe mit dem Reich der Mitte ein

Truß- und Schußbündniß ſchließen , um die gierigen Leute des

Meſtens nach Europa und Amerika zurücfzuwerfen. Im Juli 1899

ging ein japaniſches Geſchwader nach Taku, ein kaiſerlicher Prinz,

Nomura, begab ſich von da nach Peking, um einen Vertrag mit

dem Nachbarreiche abzuſchließen . Indeß , die Japaner ſind

Sanguiniker. Was ſie für möglich halten , das dünkt ihnen ſchon

halb gethan. Aus Formoſa hätten ſie ſchon lernen fönnen, daß

das Zuſammengehen mit den Chineſen ſich in der Braris gar

anders macht als in der Theorie ; fünf Aufſtände, die jeit ihrer

Beſibergreifung dort ausbrachen, hätten ihnen zeigen müſſen , daß

ihre Liebe auf feine Gegenlicbe ſtoße . Nurz, ihre Verſuche ſind
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völlig geſcheitert. Wie völlig, das ujienbart crít die Stellung, die

jie bei den gegenwärtigen Wirren einnehmen . Statt dem Nachbarn

gegen die rothaarigen Barbaren zu helien , jehen ſie ſich veranlast,

den Barbaren gegen China beizuſtehen ; ſtatt des Borerauſſtandes

ſich zu freuen , müſjen ſie Truppen nach Formoſa ſenden , um gegen

die dort ſich erhebenden Borer 311 fämpfen .

Allein Anichein nach ſind auch die Nujen von der Empörung

überraſcht worden . Sie dachten jo allmählich allein China zu ver

ſchlucken , und da iſt es ihnen höchſt umangenehm , daß auch noch

andere Leute den großen Bijen mit ihnen theilen wollen und zu

dem Ende ſchaaremeijc aus aller Weltgegenden herancilen . Rußland

that zwar immer, als ob es ju vortrefflich mit allen Aſiaten ausa

komme und auch mit den Zopfträgern auf's Freundſchaftlichſte

verfehre, allein auch die Nojafen jind an vielen Punkten von den

,,Männern der harmonijchen Fauſt“ angefallen worden . Auch)

Rußland muß jetzt mit ſeinem Buſenfreunde Strieg führen. Zweifellos

iſt das Zarenreich dazu in der beſten Kerjajjung, wenn auch die

Mobiliſation feineswegs jo glatt vor ſich geht, wie von unſeren

Strategen angenommen wurde. linjere Strategen haben ſtets

rujides Militär überſchätt, weil ſie glaubten, daß Alles geniali

jo jei , wie es in den amtlichen Berichten und Statiſtiken verzeichnet

iſt . Es iſt jedoch anzunehmen , daß trozdem die Mandichurei mit

verhältniſmäßig leichter Mühe befriedet werden und daß auch die

Mongolei und Ditturfeſtan den Ruſien anheimfallen wird. Aud)

iſt es ſehr möglich, daß ſie bereits auf fanſu und Schanſi ans

gereifte Pläne hegen. Dagegen wird ihnen Tichili und Schenji wohl

ſchwerlich zufallen, da die anderen Mächte in der Lage wären, ſcharfen

Einſpruch mit Waſſengewalt zu unterſtützen. Was würde nun die

Folge einer ruſſiſchen Bejezung der gedachten Länder ſein ? Man

ſpricht immer von der Leichtigfeit , mit der Rußland ſeine neuen linter

thanen ſich näher bringt. Durch die Möglichkeit, auch die höchſten

Stellen zu erlangen , werde der Adel der Naufaſusſtämme ( Fürſt

Imeretinsfn) und der Armenier (Bagration , Melikoff u . a . ) , durch

den Grundjat frère cochon würden niedere Völfer zu ihnen herüber

gezogen . Ich kann mir jagen , daß ich bei meiner Reije durd)

Sibirien von einer derartigen Berichmelzung nichts bemerkt habe .

Im Gegentheil, es kommt vor , das Ruſjen burjatiſirt und jakutijirt

werden . Wie nun gar, wenn die Slaven auf das zähe, cijen

köpfige Geſchlecht des himmliſchen Reiches ſtoßen ? Der Ruſje iſt

in der Regel ein ſympathiicher Wenid und mir perſönlid lieber
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als zehn Engländer, aber er iſt auch weich) und eindrucksfällig

und gegen die ſteinerne Härte des Chineſen , der allein von den

Völfern der Erde es fertig gebracht hat, ſogar die Juden ohne

Reſt aufzuſaugen , kommt er nicht auf. Zumal da er ihm an

Zahl bedenklich unterlegen . In ganz Djtſibirien giebt es faum

5/4 und in ganz Sibirien kaum 4 ' / 2 Millionen Slaven . Was heißen

die gegen 50 Millionen Chinejen der Mandſchurei und der

Nordweſtprovinzen ? Wie noch alle Groberer des himmlijden

Reiches, jo würden auch die öſtlichen Slaven chineſirt werden .

Den Yankees fehlt es gewiß nicht an Selbſtgefühl, ich habe aber

einen verſtändigen Yankee getroffen, der behauptete: gebt den

Celeſtials freien Zugang in die Union , und in hundert Jahren

wird Amerifa verchinejt ſein ! Der Fall iſt nun denkbar, daß cine

derartige Erſcheinung den Zaren ganz gelegen fäme. Schon hat

der Panſlavismus begonnen , ihnen unbequem zu ſein. Die

Romanoff, die feine Slaven ſind und die ebenſo viel fich auf

Deutiche und andere Fremdraſjen wie auf die Slaven ſtützen,

denfen vor Allem an ihre eigene Herrſchaft. Alerander hat ſich

der Berſer gegen die chauviniſtiſchen Mazedonier, die Römerfaijer

der Germanen Leibwache gegen Dolch und Gift der Römer be

dient, wie jeßt die Habsburger Polen und Tſchechen gegen die

Deutſchen ausſpielen : wäre es da ſo wunderbar, wenn die Zaren

daran dächten , mit Hilfe gehorſamer chineſiſcher Unterthanen ſich

des volfsthümlich revolutionären Allaventhumes zu erwehren ?

Die Vereinigten Staaten von Amerika beginnen nicht erſt

jept in China eine Rolle zu ſpielen. Sie haben zur Eröffnung

des Landes und zur Niederwerfung der Taiping mit Rath und

That mitgewirkt; ſie dachten an den Erwerb Formoſas und der

Liufiu ; ſie ſchlugen vor, ganz Djtajien von Norea bis Singapur

zu neutraliſiren. Grant, der dieſen Vorſchlag machte, hegte dabei

wahrſcheinlich dieſelben Abſichten , wie jetzt Rußland, wenn es

erklärt, es wolle kein japaniſches und kein engliſches , ſvndern ein

chineſiſches China. Wer einem Lande deſſen Ilnabhängigkeit verbürgt

oder gar erſtreitet, wird dadurch deſſen Beſchüter . Dabei ſind gerade

in Nordamerika die Gelbgeſichter den ichlimmſten linbilden ausgeſetzt .

Das Ausdehnungsfieber hat aber einmal die linion erfaßt und ſelbſt

ein Parteiumſchwung bei den nächſten Wahlen würde unfähig ſein,

einmal Geſchehenes ungeſchehen zu machen und das rollende Rad

aufzuhalten. Daran kann auch der ſtändige Mißerfolg auf den

Philippinen nichts ändern , denn er wird durch den Erfolg in
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Weitindien verduifelt. llebrigens ſind gelegentlich die amerifaniiden

Abjichten auf China bereits ganz offen enthüllt worden. Man

wünicht den größten Theil der noch zu bauenden Eiſenbahnen umd

außerdem die provinz Iſchili an ſich zu bringen. Bisher veriolgte

man derartige Pläne abgeiondert von den anderen Mächten

Waihingtons no entanglement with european powers in neuer,

etwas umgearbeiteter Auflage – muß ſich aber jeßt , ſicher zum

lebhaften Mißvergnügen derer im Mc Stinler ), dazu bequement, im

Einveritändniß mit den europäiſchen Nebenbuhlern zu handeln .

Die Gemeinjamkeit der Nriegführung, die dadurch nöthig wird, iſt

den Yanfecs bejonders fatal , denn während jie bis jetzt ihre

Deldenthaten fern vom Auge der übrigen Welt ausführen fouten ,

wird jeßt ein Vergleich zwiſchen ihrer Kriegsfunſt und der anderer

Truppen gezogen werden fönnen , ein Bergleich , der , nach dem was

ich ſelber auf suba gejehen, unmöglich 311 Gunſten der Ilnion aus

fallen kann . Was aber wird dann aus dem ſorgfältig gepflegten

Wahne, daß die Amerikaner the best soldiers of the world ?

Frankreich iſt bis jest militäriſch recht ſchwach in Dſtajien

aufgetreten, wenigſtens im Verhältniſ zu ſeinen ausgedehnten

Intereſſen daſelbſt . Es beſitzt in Indochina einen Länderfompler

mit beiläufig 21 Millionen Seelen und erhebt Anſpruch auf ſo

ziemlich den ganzen Süden des himmliſchen Reiches . Es wiegt

ſich in großartigen Träumen , auch Sz'tſchwan zu ergattern und dort

den durch die Mongolei vorrückenden Ruſſen die Hand zu reichen .

Dadurch würde ein ſtarker Riegel gegen die Engländer geſchaffen,

die von Birma im Weiten , vom Jangtie im Oſten uaufhörlich

vordringen . Es handelt ſich mithin um ein Faichoda von hundert

fach größerer Bedeutung. Diesmal iſt aber die Stellung Frank

reichs unvergleichlich ſtärfer als am Nil. Eine kompakte Baſis

mit einem wohlausgebildeten Siolonialheere gegenüber dem ver

lorenen Häuflein Marchands. Auch werden es ſchwerlich die

Engländer ſein , die den nachhaltigſten Widerſtand gegen

franzöſiſche Eroberung 311 leiſten im Stande wären . Die

weiten Gebiete von Manipur bis zur Grenze Jünnans werden

noch fortwährend durch Aufſtände beunruhigt, auch iſt von

der Bahn von Bhamo nach Talifu und weiter nach Tſchungfing,

von der die Engländer jeit zwanzig Jahren reden, noch keine

Schwelle gelegt . Es iſt daher ausgeichloſſen , daß die Engländer

größere Internehmungen jeneits der Ojtgrenze Birmas auf ſich

laden . Freilich werden auch die Franzoſen einen gewiſſen Theil
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ihrer Streitfräfte auf Befing verwenden müſſen, allein ſchon durch

ihr thatfräftig gefördertes Bahnnetz iſt ihre Lage viel günſtiger

als die ihrer Gegner. lleberhaupt haben die Franzoſen ein

ordentlich Stück Arbeit in Indochina vollbracht, auch iſt der

finanzielle Erfolg gar nicht ſo ſpärlich, wie man oft in hämiſchen

englichen Berichten lieſt. Nambodicha hat vor einem Jahre einen

Reinertrag von 16 Mill. Froš . geliefert . Derartige Ergebnijie

ſpornen dann die Franzoſen erſt recht an , das reiche Südchina

für ſich zu gewinnen, und veranlaſſen ſie dazu , ihre Hauptmacht

lieber im Süden als im Norden zu verwenden .

England iſt der unzufriedenſte Spieler im Konzerte. Das

Jangtje -Beifen ſchien ihm bereits ſicher, und jetzt entſchlüpft es

ſeinen Händen . Auch iſt es um die maritime Vormacht in oſt

aſiatiſchen Gewäſſern dauernd geichehen . Dab es auch nicht einen

cinzigen Soldaten aus Südafrifa entfernen kann , iſt nach Roberts

Niederlage in nächſter Nähe Pretorias auch denen klar geworden ,

die ichon vor fünf Monaten an das völlige Erlahmen der Buren

glaubten. Welchen Werth aber England darauf legt, mit ſtarkem

Aufgebot vor Befing zu erſcheinen, das zeigt ſich überraſchend flar

aus der Sendung von 12 000 indiſchen Truppen . Das iſt cin

außerordentlich gefährliches Erperiment! Faſt ſchon ein Ver

zweiflungsaft. Die Sache iſt jogar doppelt bedenklich , nicht nur

weil dadurch Indien, das ſo ſchon bis zur äußerſten Spannung

durch die jüdafrikaniſchen Sendungen angeſtrengt wurde, durch die

neue Entblößung von Truppen geradezu zum Aufſtand eingeladen

wird, ſondern auch weil die mohamedaniſchen Inder in China

Glaubensbrüder finden werden . Schon zur Zeit des tonfineſiſchen

Krieges ergaben ſich jeltjame Auftritte, wenn moslemiſche Allgerier

in Birmanen und Chineſen Mohamedaner erfannten . Ein

lleberlaufen der indiſchen Hilfstruppen zu den Oſtturfcſtaniern vor

Pefing liegt durchaus im Bereiche der Möglichkeit . Was iſt aber

Englands Aufgabe ? Die Zurückdrängung jämmtlicher anderen

Einflüſje. Der Aufgabe iſt es natürlich nicht gewachſen. Da ſucht

es denn als Sturmbock Andere vorzuſchieben, vornehmlich Japan.

Vielleicht wären die Japaner in die Falle gegangen , denn die

englandfreundliche Partei iſt ſtarf bei ihnen , aber der alte oſt

aſiatiſche Dreibund war dagegen. So trachtet England danach,

diplomatiſch Vortheile zu erwerben, ein Vorhaben , das bei der

allgemeinen Verworrenheit der Lage ſchr gut von Erfolg gefrönt

jein mag .

Preuiiide Jahrbücher. Bd . ('I. Heft 2 . 20
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Wir übergehen die Niederlande, die mit drei Schiffen vertreten

ſind, Italien, das 5000 Mann und fünf Schiffe ausjendet, Deiter

reich, das durch ſeine innerpolitiſchen Verhältniſſe an energiſcher

Betheiligung gehindert wird – die Deutſchen ſind gegen jede

beſondere Bethätigung nach außen , weil dies die Aufmerkſamkeit

von ihren Leiden und Bedürfniſſen abziehe – und wenden uns

zu Deutichland. Es iſt das crite Mal, daß wir mit der That

in die Weltpolitik eintreten . Mit deutlicher Sprache reden injere

Stanonen . Es kann nicht ſchaden , wenn die Andern einmal wieder

ihren Donnerhall erdröhnen hören . Das deutiche Militärs jagten ,

10 ſchrieben engliſche feritifer vor dem Ausbruch des Transvaal

frieges, das jei ganz ſchön und gut, nur ſei es graue Theorie,

denn Deutſchland habe ein Menſchenalter hindurch nicht mehr

gefochten und habe keine Erfahrung. Auch kann es den Chinejen

nicht ſchaden , wenn ihre brutale Mordluſt und ihr haushoher Dünfel

einmal cine derbe Leftion crhalten . Wir haben den Geſandten

mord zu rächen, und das ſoll in vollem Maße, mit zerſchmetternder

Siraft geſchehen . lind darnach ? Graf Bülow hat eigens erflärt,

daß an Auftheilung nicht gedacht werden dürfe, auch ſchreden die

Ergebniſſe des Rachefrieges von 1859. Die gemeinſame damalige

Aktion von England und Franfreich hat lediglich das eine bewirft,

durch die Schwächung Chinas den Kuſſen in die Hände zu arbeiten,

die vergnügt und ohne Schwertſtreich die Küſtenprovinz einſteckten.

Wir haben keinen Grund, in ſo ausgiebiger Weiſe Gut und Blut

für unſere ruſſiſchen Freunde zu opfern.

lind nun zu China ſelber ! Man kennt die ergötzliche Ges

ſchichte rom Meergreis, der drei Schiffe vor ſich hatte . Das eine

hatte keinen Maſt, das andere feinen Boden , das dritte war über

haupt nicht da . Aehnlich war von drei chineſiſchen Regimentern

das eine ohne Oberſt, das andere ohne Gemeine und das dritte

war überhaupt nicht da . llnd wenn wirklich Offiziere da waren ,

jo wäre es in der Regel beſſer geweſen, wenn ſie auch gefehlt

hätten . Das Alles hat ſich mit einem Schlage geändert. Zu

Hunderttauſenden ſtrömen die gelben Krieger nach Tientſin und

Hefing, ſie ſchießen mit Präziſion, ſie masfiren aufs beſte ihre

Batterien und es erſtchen ihnen tüchtige Führer. Was verleiht

China, dem angeblich in Schlaf verſunfenen Ricjen, plöblich jolche

Lebensfraft ? Ohne Zweifel der nationale Aufſchwung. Ich habe

in dicſen Jahrbüchern (96 5.114 und 120 f . ) den Aufſchwung beſtimmt

vorausgejagt und habe darauf hingewieſen, daß auch wir aus Noth
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und Schmach erſtaunlich ſchnell uns erholten underholten und ungeahnte

friegeriiche Tüchtigkeit bewieſen . Das Jahr unſerer tiefſten

Demüthigung war 1807, die Zeit unſeres Aufraſſens und der

Polfabewajinung einer Bewaffnung wider den Willen des

Derrichero ! - war Ende 1812. Die Zeit der Niederlagen Chinas

war von 1894–95, und wiederum ſind bloß fünf Jahre verfloſſen ,

und das gelbe Volf ſteht auf in ſeinem Zorn . Wer freilich dem

albernen Märchen glaubte, daß noch jetzt es Leute im himmliſchen

Reiche gäbe , die von den Schlachten am Jalu und Liao nicht ein

Sterbenswörtlein gehört* ), der mußte von ſolch allgemeiner Er

hebung überraſcht ſein . Das Wahre daran iſt , daß die Chincien

vielmehr nicht nur äußerſt geſpannt auf jede Neuigkeit ſind, ſondern

diejelben auch unerklärlich raſch erfahren. Als ich im Feldlager

von Gaiheng war, wußten die dortigen Chineſen eher die Nachricht

vom Friedensabichluß, als der (allerdings unvollkommene) Telegraph

jie uns überbrachte . Wer jedoch die Leute ungeſchickt fragt, dem

werden ſie in allen Landen erwidern , ſie wüßten von nichts.

Nein , es iſt kein Zweifel mehr: die nationale Bewegung, die in

Guropa anhob, von dort nach Amerika und Südafrika, nach der

Türkei und Perſien hinüberloht, eine Bewegung, die man ſchmähen

oder rühmen mag, aber mit der man politiſch rechnen muß, fie

hat endgiltig auch das ungeheure Reich der Mitte erfaßt.

Beſtätigt ſich dieſe Auffaſſung, ſo iſt der Schluß daraus unver

meidlich : China kann von den Mächten nicht überwältigt werden .

Beſiegt in Schlachten , ja ! aber nicht niedergezwungen . Feſtungen

gcichleift , aber das Land nicht beſeit . Zurückgeworfen , aber nie

mals vernichtet . Im Gegentheil wird der gewaltige Anfall der

Fremden das Volk nur immer tiefer und zu nur immer größeren

Anſtrengungen entflammen. Auch Japan ward vor Kagoſhima

durch die vereinigten Flotten von fünf Mächten niedergefümpft,

allein daraus nahm es gerade Anlaß, ſich beſſer zu rüſten und

zuguterleßt doch ſeine Unabhängigkeit zu erringen . Der Fall

Pekings wird ein zweites Siagoſhima ſein .

Der eigentliche Grund zur chineſiſchen Bewegung iſt der ewig

währende, bald ſchlummernde, bald zu furchtbarer Thätigkeit er

wachende Gegenſatz zwiſchen Morgen- und Abendland. Der Anlaß

dall ward bald in der irritirenden Wirfjamfcit der Muſionare,

bald in der Beſignahme Siautſchaus, was doch bloß ein Glied in

Vergl . dazu meine Bemerkungen Pr. J. 95 Ĉ . 211.

20 *
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langer Siette mar, bald in wirthſchaftlichen Mißſtänden geſucht.

Es iſt damit wie mit einem Schadenfeuer. Ganz cinerlei, ob wic

beim Brande Chicagos cine Silih cine Lampe umgcituſsen hat,

ob cine Cigarre forglos weggeworfen wurde, ob böswillige

Brandſtiftung, ob Selbſtentzündung, genug, das Feuer iſt einmal

da und verbreitet ſich über alles Brennbare mnit unheimlicher

Schnelle . Das Bewußtſein weſtöſtlichen Gegenſabes iſt einmal

gewecft, und das wird unermeßliche Folgen haben . Durch

die Mobilmachung des gefährlichſten Gegners europäiſcher

Alusdchnung, durd) das Wachſen der gelben Gefahr, iſt auch bereits

der andere Gegner, der Banislamismus auf den Plan gebracht

worden . Die beſten Truppen der Chineſen , die turkcitanſchen

Soldaten, ſind Mohamedaner. Ihr Führer, Tung fuh ſiang, der

für den befähigtiten (General der Armee gilt, iſt ein Jingo reinſten

Majers. Er ſtellte ſich ſchon vor Jahresfriſt, nachdem er den

großen Aufſtand von Sanſu und Schenſi niedergeſchlagen cinco

Aufſtand, der für die Ruſjen dasſelbe geleiſtet, wie die gegenſeitige

Schwächung der Saſjaniden und Bizantiner 311 Heraklius' Zeit für

die Araber ſtellte ſich der Kaiſerin zur Verfügung, um den Siricg

gegen alle Fremden zu eröffnen . Im japaniſchen Sirieg hat der

General, der aus dem entlegenſten Ende des Reiches herbeicilte,

nicht mehr eingegriffen. Ich habe oben angedeutet, welche lieber

raſchungen aus dem Vorhandenjein von Mohamedanern in China

noch erivachſen können . Leider haben wir keine irgend verläßliche

Staſtitik der vſtaſiatiſchen Jünger des Propheten. Hubert Janſen

berechnet ihre Zahl in einem Fleißigen Werfchen , Verbreitung des

Jslams " auf 32 Mill.*) Dabei nimmt er noch beiſpielsweije an ,

daß es in der Mandſchurei keine Muslime gäbe . Ich kann als

eigener Sunde berichten , daß Nintichwang jich einer und Mufden

dreier Moſcheen erfreut. Der Jolam iſt die einzige Religion

Chinas, deren Anhänger mit Eifer Propaganda treiben , zugleich

die einzige, die nicht auf Ajien beſchränkt iſt ( die Chriſten fönnen

wir imberückſichtigt laſjen ). Die weltweite Verbreitung des Jólams

hat denn auch bereits dazu geführt, daß man in Stambul und

Siairo ſich ganz auffällig für die öſtlichen Mirren intereſſirt. Die

Osmanen wijjen , daß die Turfeſtanier ihre Najjegenoſſen , ſie haben

vielleicht davon gehört, daſ in den Adern der Nordchincſen reichlich

türfiſches Blut fließt, ſic freuen ſich , daß es den Weſtmädten ſchlecht

*) Tie Gejammtzahl der Mohamedaner ſchätt Janſen auf 251 Mill.
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geht, und ſie nehmen den innigſten Antheil daran , daß Brüder

ihres Slaubens dahinten im fernen Oſten mitfechten . In die Fuß

itapien der Osmanen treten die Madjaren. Sie haben zwar keinen

religionen Antheil an den Nämpfen , aber auch ſie fühlen ſich,

obzwar mit Inrecht, als Türkſtämme (es ſind halbtürkiſirte Finnen ),

und ſtellen ſich auf die Seite der Borer, auf die Seite der

Miaten gegen die Europäer. Ein bedeutſames Zeugniß dafür,

daß Naſje zäher, größer, ausdauernder als Kultur !

Der Naijer hat vor zwei Jahren in Damaskus ein Wort

aciprochen , das weiten Widerhall in allen Ländern des Islams

faid: er jei der „ Bruder aller der 300 Millionen Mohamedaner “

der Erde. Die jo gewonnene, nutzbringende Freundſchaft kann

durch Befämpfung der oſtaſiatiſchen Mohamedaner leicht verſcherzt

werden . Erobert Rußland die Außenländer Chinas und den

Nordweſten des Reiches, ſo ſtürzt es ſich in einen Nationalitäten

ſtreit, der ſeine Kräfte lähmen wird. Wir haben keinen Grund,

dieje Lähmung aufzuhalten . Gerathen Rußland und Frankreich mit

England zuſammen, ſo ſollten wir uns hüten, den Buffer zwiſchen den

Streitenden abzugeben. Werden Rußland und Japan uneinig, ſo

iſt es ebenfalls für uns unvortheilhaft, eine beſtimmte Partei zu

ergreifen. Daher erheiſcht es die Klugheit, daß , ſobald unſerer

Chre genug gethan, ſehr vorſichtig und vorurtheilslos abgewogen

wird, was weiter unſeren Intereſſen am beſten entſpricht.

Die Europäer haben im ozeaniſchen Zeitalter eine ſtattliche

Reihe blühender Tochtervölfer in lleberſee und Nordajien geſchaffen.

Fünf Neu - Europas ſind jo entſtanden : in Sibirien , jenſeits der

Atlantis, in Südafrika, in Algerien , in Auſtralien . Als die Ver

einigten Staaten ihre linabhängigkeit erklärten , dem Jahre 1776 ,

waren kaum 4 Millionen Weiße außerhalb Europas; jcbt beläuft

ſich deren Zahl auf das 35 fache , auf rund 140 Millionen . Neben

der politiſchen ſcheint demnach auch die Siedelungs -Weltherrſchaft

den Europäern geſichert . Man kann ſich jedoch nicht verhehlen ,

das Niederlaſſungen der Weißen nur da gedeihen, mo das Land

von niederen Stämmen ohne Zuſammenhalt, ohne Widerſtandskraft

bervohnt war und wo jene Stämme einfach verdrängt oder vertilgt

wurden . Ganz anders in dem größten Theile Afrifas und Ajiens.

Trotz der erfolgreichen weiſen stolonijation in Algerien und am

Stap verhält ſich der Weiße in frifa, jelbſt Garnijonen und

Levantiner mitgerechnet, nur wic 1 : 100, und in Aljien ,trotz der erfolga

reichen Beſiedelung Sibirieni, gar nur wie 1 : 280 . Der Europäer
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zergeht in der Volksmenge Aſiens wie ein Tropfen Weines in

einem Glas Waſſer. Von den Griechen Alleranders und von den

Franken der Streuzzüge iſt fein Reſt geblieben. Ich fürchte, das

auch die Spur des jebigen Anſturmes auf China verwehen wird.

Ein Wanderer bricht mit der Art ſich im Irwald Bahn, aber hinter

ihm richten die gefnidften räjer ſich wieder auf und die gefällten

Stämme wachſen nach , und des Wanderers Schritt verhallt. Der

llrivald tritt wieder in ſeine Rechte.

Ganz ſpurlos freilich , ganz vergeblich werden die jebigen

Ereigniſſe nicht vorüberrauſchen. Die Entwidlung Oſtaſiens zeigt ,

daß es allerdings zu wiederholten Malen von Indien, von Perſien,

von Europa beeinflußt worden iſt . Der jevige Druck auf China,

der ſtärkſte, der je von außen auf das Rieſenreich ausgeübt

worden iſt , wird immerhin cinige Veränderungen hervorrufen .

Ob aber dieſe Veränderungen für das llebergewicht des Weſtens

günſtig ſind ? Wir haben den Chineſen im Gegentheil bloß dazu

Waffen geliefert , geiſtige und materielle, um ſie gegen uns zu

gebrauchen . Wir werden auch jetzt China nur ſtärker ud mächtiger

machen . Nicht ſo ſehr wirthſchaftlich , denn die Gefahr der oft

aſiatiſchen Induſtrie iſt ſehr übertrieben worden , inſofern die Ditleute

nicht umſer ſchöpferiſches Geſchick haben und, bei erhöhter Leiſtung,

auch jofort die Löhne ſtiegen – in Japan 100—1700- , jondern

militäriſch und politiſch . Vielleicht würde jedoch die Erde zu einförmig,

wenn ſie lediglich von weitlicher Art erfüllt wärc: durd) crneutes

Ringen, durch friſche weitöitliche Wechſelwirkung zicht cine neue

Menſchheitsära berauf, bereichert und vertieft ſich das Leben .



Mary, Engels und der Zukunftsſtaat.

Von

Mar Loren 3.

Mit dem Begriff des „ Zukunftsſtaates " ſieht man gewöhnlich

den Namen Auguſt Bebel's aufs Engſte verknüpft; und man nimmt

an, daß dieſes ſozialiſtiſchen Agitators erfolgreiches Buch über die

frau und den Sozialismus das Evangelium der kommenden

Gejellichaftsherrlichkeit mit wenig Wiſſenſchaftlichkeit, aber viel

Phantaſie verfündige. Dagegen ſollen die eigentlichen Begründer

des jogenannten „ wiſſenſchaftlichen “ Sozialismus, Marr und

Engels, ihre Wiſjenſchaftlichkeit mit dergleichen auf das Gemüth

der Maſje berechneten Phantaſtereien nie befleckt haben . In

neueſter Zeit iſt es beſonders Werner Sombart's Schriftchen über

„ Sozialismus und ſoziale Bewegung im 19. Jahrhundert“ , das ,

eine journaliſtiſche Glanzleiſtung, weite Kreiſe der bürgerlichen

Welt zu der Annahme des großen „ Realiſten " Marr überredet

und ſogar den wankend gewordenen Glauben mancher Sozialiſten

wieder geſtärkt hat. Sombart ſchreckt nicht davor zurück, einen

Marr neben oder gar noch über Hegel und Darwin zu ſtellen .

Und wenn ein Mann von der Art und Bedeutung des Pfarrers

Naumann jenes horrende IIrtheil unbejehen übernommen hat, jo

ipricht das wohl für die eindringliche Gewalt der Sombart'jchen

Beredjamfeit, aber kaum für die wilienſchaftliche Bejonnenheit und

Selbſtändigkeit des national- ſozialen Vereinschers .

In Wahrheit iſt das Bild des ſozialiſtiſchen Zukunftsſtaates

garnicht allein und urſprünglich auf das Konto Bebel'icher han

taſie zu ſchreiben . Es giebt nicht nur Phantaſten des Herzens,

jondern auch des Hirns. lind es reimt ſich mit dem von Sombart

an Marr hervorgehobenen „ llebermai; der Verſtandesthätigkeit “
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durchaus zuſammen, daß dicies liebermaß zur Sionſtruktion von

gewiſſen Hirngemälden und Hirngeſpinſten verwandt worden iſt .

Sowohl aus Marr wie aus Engels läßt ſich ein ziemlich deutliches

Bild jener Struktur gewinnen , die der kommuniſtiſchen Zufunfts

geſellſchaft zu eigen ſein würde. Allerdings hält ſich Marr noch

in gewiſſen Grenzen , während Engels in ſeinen Andeutungen und

Darſtellungen recht weit geht. Der ganze letzte Abſchnitt ſeines

Buches „ Herrn Eugen Dühring's Ilmwälzung der Wijjenſchaft“ iſt

dieſem Zukunftsſtaat gewidmet.

Da bekanntlich die ganze Marr-Engels'iche Welt ſich auf ökono

miſcher Grundlage materialiſtiſch aufbaut, woraus und worüber ſich

dann die geiſtigen Richtungen und Strömungen als ideologiſche

lleverbauten erheben , ſo müſſen wir auch zunächſt die Frage nach

der Beſchaffenheit der kommuniſtiſchen Wirthſchaftsſtruktur ſtellen ,

d . h. wie findet fünftig einerſeits Produktion , andererſeits Non

ſumtion ſtatt, nachdem durch die „ Vergeſellſchaftung der Produktions

mittel" die kommuniſtiſche Aera begonnen hat ?

Wer iſt in dem Produktionsprozeß thätig und wie iſt der

Einzelne darin thätig ? Das iſt die erſte Frage .

Heute, in unſerer Geſellſchaft, herrſcht weitgehendſte Arbeits

theilung. Wir haben Gelehrte, Künſtler, die Männer der Ber

waltung und der Juſtiz , Handwerker, „Arbeiter“ im engeren

Sinne; innerhalb des Fabrikbetriebes herrſcht unter den Arbeitern

wieder Arbeitstheilung. Wir haben alſo Arbeitstheilung inner

halb der Geſellichaft und aud) innerhalb jeder Produktionsanſtalt.

Mit der Arbeitstheilung aufs Engſte verbunden iſt die Klaſſen

theilung und Klaſſenherrſchaft. Die Beſeitigung der Klaſſenherrſchaft

muß nothwendiger Weije auch die Beſeitigung der Arbeitstheilung

in ſich ſchließen . Im neunten Abſchnitt des „ Maſchinerie und

große Induſtrie“ überſchricbenen dreizehnten Siapitels, im „ Siapital"

Band I ( dritte Auflage) S. 503 ſf. legt mn Marr dar , wie die

heutige Gejellſchaft bereits die Seime der Beſeitigung der Arbeits

theilung in ſich enthält und wie dicie Aufhebung dann fünftig zu

ihrer Vollendung gelangt ſein wird . Er ſchreibt: „ Durch Maſchinerie,

chemiſche Prozeſſe und andere Methoden wälzt jie ( die große

Induſtrie) beſtändig mit der techniſchen Grundlage der Produktion

die Funktionen der Arbeiter und die geſellſchaftlichen Kombinationen

des Arbeitsprozejjes um . Sie revolutionirt damit ebenſo beſtändig

die Theilung der Arbeit im Innern der Ocjellichaft und ſchleudert

imaufhörlich Sapitalmaſſen und Arbeitermaſjen aus einem Pro
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duftionszweig in den andern .in den andern . Die Natur der großen Induſtrie

vedingt daher Wechſel der Arbeit, Fluß der Funktion, allſeitige

Beweglichfeit des Arbeiters. Andererſeits reproduzirt ſie in ihrer

kapitaliſtiſchen Form die alte Theilung der Arbeit mit ihren

fnöchernen Partikularitäten. Man hat geſehen, wie dieſer abſolute

Widerſpruch alle Ruhe, Feſtigkeit, Sicherheit der Lebenslage des

Arbeiters aufhebt, ihm mit dem Arbeitsmittel beſtändig das Lebens

mittel aus der Hand zu ſchlagen und mit ſeiner Theilfunktion ihn

ſelbſt überflüſſig zu machen droht ; wie dieſer Widerſpruch im

ununterbrochenen Opferfeſt der Arbeiterklaſje , maßloſeſter Ver

geudung der Arbeitskräfte und den Verheerungen geſellſchaftlicher

Anarchie ſich austobt. Dies iſt die negative Seite . Wenn aber

der Wechſel der Arbeit ſich jetzt nur als überwältigendes Naturgeſetz

und mit der blind zerſtörenden Wirkung eines Naturgeſetzes durch

jekt , das überall auf Hinderniſje ſtößt, macht die große Induſtrie

durch ihre Kataſtrophen ſelbſt es zur Frage von Leben oder Tod,

den Wechſel der Arbeiten und daher möglichſte Vielſeitigkeit der

Arbeiter als allgemeines geſellſchaftliches Produktionsgeſet anzu

erkennen und ſeiner normalen Verwirklichung die Verhältniſſe

anzupaſſen. Sie macht es zu einer Frage von Leben oder Tod,

die lingeheuerlichkeit einer elenden , für das welchſelnde Erploitations

bedürfniß des Kapitals in Reſerve gehaltenen , disponiblen Arbeiter

bevölkerung zu erſeben durch die abſolute Disponibilität des

Menſchen für wechſelnde Arbeitserforderniſje ; das Theilindividuum ,

den bloßen Träger einer geſellſchaftlichen Detailfunktion, durch das

total entwickelte Individuum , für welches verſchiedene geſellſchaft

liche Funktionen einander ablöſende Bethätigungsweiſen ſind.“

(Senau im Sinne von Marr prognoſtizirt auch Friedrich Engels

die Aufhebung der Arbeitstheilung, eine Forderung bezi . Ent

wicelung, die ſchon die lltopiſten Fourier und Owen mit Recht

geſtellt und richtig vorausgeſehen hätten. Er legt das in ſeiner

Schrift gegen Dühring, dritte Auflage, S. 314 ff. dar : „ In jeder

( Sejellſchaft mit naturwüchſiger Produktionsentwickelung – und die

heutige gehört dazu beherrſchen nicht die Produzenten die

Produftionsmittel, ſondern die Produktionsmittel beherrſchen die

Produzenten. In einer ſolchen Geſellſchaft ſchlägt jeder neue Hebel

der Produktion nothwendig um in ein neues Mittel der Sincchtung

der Produzenten unter die Produktionsmittel. Das gilt vor allem

von demjenigen Hebel der Produktion , der bis zur Einführung

der großen Induſtrie weitaus der mächtigite mar von der
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Theilung der Arbeit. Gleich die erſte große Arbeitstheilung, die

Scheidung von Stadt und Land, verurtheilte die Landbevölkerung

zu Jahrtauſende langer Perdumimung und die Städter zur Sinechitung

eines jeden unter ſein Einzelhandwerk. Sie vernichtete die Grund

lage der geiſtigen Entwickelung der einen und der körperlichen Ser

anderen . Wenn ſich der Bauer den Boden , der Städter ſein

Handwerk aneignet, jo cignet ſich ebenſo ſehr der Boden den

Bauer, das Handwerk den Handwerker an . Indem die Arbeit

getheilt wird, wird auch der Menſch getheilt. Der Ausbildung

einer einſeitigen Thätigkeit werden alle übrigen körperlichen und

geiſtigen Fähigkeiten zum Opfer gebracht. Dieſe Verfümmerung

des Menſchen wächſt im ſelben Maße wie die Arbeitstheilung . . .

Und nicht nur die Arbeiter , auch die die Arbeiter direkt oder

indirekt ausbeutenden Klaſſen werden vermittelſt der Theilung

der Arbeit gefnechtet unter das Werkzeug ihrer Thätigkeit; der

geiſtesöde Bourgeois unter ein eigenes Kapital und ſeine eigene

Profitwuth, der Juriſt unter ſeine verknöcherten Rechtsvorſtellungen,

die ihn als eine ſelbſtändige Macht beherrſchen ; die „ gebildeten

Stände “ überhaupt unter die mannigfachen Lokalbornirtheiten und

Einſeitigkeiten , unter ihre eigene förperliche und geiſtige Kurz

ſichtigkeit, unter ihre Verfrüppelung durch die auf eine Spezialität

zugeſchnittene Erziehung und durch die lebenslange Feſſelung an

dieſe Spezialität ſelbſt auch dann , wenn dieſe Spezialität

das reine Nichtsthun iſt . ... Indem ſich die Geſellichaft zur

Herrin der jämmtlichen Produktionsmittel macht, um ſie geſell

ſchaftlich planmäßig zu verwenden, vernichtet ſie die bisherige

Sinechtung der Menſchheit unter ihre eigenen Produktionsmittel.

Die Geſellichaft kann ſich ſelbſtredend nicht befreien , ohne daß jeder

Einzelne befreit wird . Die alte Produktionsweiſe muß alſo von

Grund aus umgewalzt werden , und namentlich muß die alte

Theilung der Arbeit verſchwinden . An ihre Stelle muß eine

Organiſation der Produftion treten , in der einerſeits fein Einzelner

ſeinen Antheil von der produktiven Arbeit, dieſer Naturbedingung

menſchlicher Eriſtenz, auf Andere abwälzen fann ; in der andererſeits

die produktive Arbeit, ſtatt Mittel der Sincchtung, Mittel der Be

freiung der Menſchen wird , indem ſie jedem Einzelnen die

(Selegenheit bietet , ſeine jämmtlichen Fähigkeiten , förperliche wie

geiſtige, nach allen Richtungen hin auszubilden und zu bethätigen,

und in Scr jie in aus ciner Vaſt eine Luſt wird. Narrenichieber "

11110 Architekt" in cincr crion das iſt ichlicflich das ideal ,



Marr, Engets und der Zufunjtejiaat.
315

das Engels in heftiger Polemik gegen Dühring aufſtellt ( S. 321 ) .

Und ſeine ganze Auseinanderſebung ſucht er noch mit den Worten

zu ſtützen : „ Das iſt heute keine Phantaſie, koin frommer Wunſch

mehr. Bei der gegenwärtigen Entwicklung der produktiven Kräfte

genügt ſchon diejenige Steigerung der Produktion , die mit der

Thatjache der Vergeſellſchaftung der Produktivkräfte ſelbſt gegeben

iſt , die Beſeitigung der aus der kapitaliſtiſchen Produktionsweiſe

entſpringenden Hemmungen und Störungen , der Vergeudung von

Produkten und Produktionsmitteln, um bei allgemeiner Theilnahme

an der Arbeit die Arbeitszeit auf ein nach jebigen Vorſtellungen

geringes Maß zu reduziren .“

Es wird zuzugeben ſein , daß die angeführten Stellen aus

Marr' „ tapital“ und Engel's „Antidühring“ ein ziemlich klares

und begriſſlich faßbares Bild geben von der Art, wie die Mitglieder

der fünftigen Geſellſchaft als Produzenten thätig ſein werden .

lind diejes Bild weicht garnicht ſo ſehr ab von dem , das Bebel in

jeinem befannten Buch gezeichnet hat, nur daß der phantaſievollere

und gewiſſermaßen mehr fünſtleriſche Bebel ſtärkere und leuchtendere

Farben aufträgt, während Marr und Engel wiederum als gelehrte

und abſtrafte Denker mit ſcharfen , dünnen Strichen das Schema

logiſch zu entwerfen ſich bemühen .

Zu beachten iſt beſonders, daß Mary wie Engels rein logiſch

und nach dialektiſcher Methode vorgehen und hierbei wirklich ver

blüffenden und geiſtreichen Scharfſinn entwickeln . Der ſpringende

Punft dabei iſt: Die heutigen fortwährenden Ilmwälzungen und

Zuckungen in der Induſtrie werfen den Arbeiter von heute auf

morgen aus dieſem in jenen Betrieb und machen ihn wider ſeinen

Willen in allen Sätteln gerecht. Was ſich heute als ein dein

Menſchen unbewußtes Geſet äußerlich chavtiſch durchjetzt , das

wird fünftig ins Bewußtſein erhoben, der Wille bringt ſich mit

diejem Bewußtgewordenen in Einflang und das Chaos wird zur

Ordnung: die wechſelnde Thätigkeit der Einzelnen wird Arbeits

prinzip , und linheil wendet ſich zum Heil . Indem mun ein früher

blind wirkendes Gcjeß ins Bewuſstſein fommt und der Wille ſich

mit ihm identifizirt, gelangt der Menſch — eben durch die Einſicht

in die Viothwendigkeit – aus dem Zuſtand der Nothwendigkeit

in den Zuſtand der Freiheit und wird vom Sklaven der Produftions

mittel und wirthſchaftlichen Naturgüter deren Herr. Es liegt , für

mein Gefühl wenigſtens, etwas gradczu Beitricfendes in dieſer ſid)

auf: Engite an vegel anichnenden Marr'ichen Entwicklung. Etwas
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Beweisfräftiges aber wohnt diciem wenn auch noch jo geiſtreich

vorgeführten dialeftiſchen Prozei natürlich nicht imme. Der Fehler

liegt gerade in dem rein Logijchen und abſtrakt Dialektiſchen der

Darſtellung und Auſjajjung. Die ſtetig und unabänderlich wie

in einer einzigen geraden Linie vor ſich gehende Entwicfelung zum

immer größeren Großbetrieb iſt als Thatjache geſetzt. Hier liegt

duch aber gerade der Streitfall , der heute fortgciebt ind ingelöjt

die Theoretifer in der Wolf;wirthſchaft und die Praktiker in der

(Selebgebung beſchäftigt . Dicer Marr hier iſt ganz das Gegen

theil eines Realiſten und eines illuſionsfreien Ntritifero " beſtehender

Verhältniſſe. Was er is bietet, iſt offenbar das einem „ lebermaß

der Verſtand thatigfeit“ entſtammende Hirngcipinſt im wahrſten

Cinne des Wortes.

Die zweite Frage iſt : Wie haben wir uns im Sommunismus

die Stojumtion der produzirten Güter zu denken, ihren Verbrauch

und ihre Vertheilung ? Die Frage iſt identiſch mit der : Wie wird

der Arbeiter der kommuniſtiſchen Geſellſchaft gelohnt? Hier iſt es

ſehr wichtig, die Frage erſt einmal negativ zu behandeln , d . h . zu

zeigen , wie der Arbeiter nicht gelohnt wird. Gerade hierbei werden

große Irrthümer begangen und Auſfaſſungen vorgetragen , die vom

Marr'ſchen Standpunkte aus als naive lingeheuerlichkeiten zu ver

werfen jind.

Man denft fich oftmals die Sache jo : Napital iſt nach

der Mari'ichen Definition „Mehrwerth hedender Werth “ . Mehr

werth 311 chaifen reipeftive ſchaffen zu laſſen , iſt das weientliche

Merkmal der Waaren produzirenden fapitaliſtiſchen Geſellſchaft.

Diejen Mehrwerth ſchafft der Arbeiter; der linternehmer zwingt

ihn dazut und raft den Mehrwerth ohne Entgelt zujannen. Der

linternchmer beraubt oder beitichlt gewiſſermaßen den armen

Prbeiter. Das iſt eine offenſichtliche lingerechtigfeit, das iſt

umoraliſch. Die (Gerechtigkeit verlangt eine Stendering dicies

Cuitens der Ausbeutung, verlangt ein Wirthichartsſyſtem , in dem

der Orbeiter den vollen Ertrag jeiner Leiſtung imverfürzt erhält.

Denn jede Arbeit iſt ihres Lohnes werth . Die kommuniſtiche

(Sicicllichaft mit wird den gerechten ,, nipruch auf den vollen

Arbeitscrtrag " erfüllen . Dicie uñaing ijt im Marr'idhen Sinne

grundfalich. Engels verwahrt Marr und ſich in dem von ihm

verfajten Vorwort zur Marr'ichen Schritt Das Glend der

Philosophie" ausdrücflich gegen die „ wendung der Moral anti

die Defonomie “ : arr hat daher nie jeine fomniitiidhen
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Forderungen hierauf begründet Es liegt nicht im Rahmen

dicjes Artifels , eine Darſtellung der ſogenannten Mehriverththeurie

311 geben , die von Marr niemals bewvicſen worden iſt , von jeden

ihrer vereinzelten Anhänger vorichieden aufgeraſt wird und jo

eigentlid realiter garnicht criſtirt . Gegen jene faliche und faſt

überall verbreitete Auffajung ſci aber noch Marr mit ciner

Flaren und entſcheidenden Stelle zitirt . Er ſc1zt im „ Siapital“

Band I , 5. 214 , in dem Abſchnitt über „ Die Grenzen des

Arbeitstages" das Verhältnis des Scapitaliſten ſowie des Arbciters

31 Michrwerth auseinander undund fommt auf Seite 218 311

dem Schluß : „ Der Napitaliſt behauptet jein Niecht als Käufer

der Waare Arbeitsfraſt nämlich ), wenn er dendeit Srbeitstag

ſo lange als möglich und womöglich aus einem Arbeitstag zwei

zu machen ſucht . Andererſeits ſchließt die ſpezifiſche Natur der

verkauften Waare cine Schranfc ilires Sonſumns durch den Sülfer

ein , und der Arbeiter behauptet jein Recht als Perfäufer , men

er den Arbeitstag auf eine beſtimmte Vormalgrenze bcīchräntent

will. Go findet hier aljo cine Antinomie tatt, Recht wider Rechi,

beide gleichmäßig durch das Geſetz des Waarcnaustauſches beſiegelt.

Zwiſchen gleichen Rechten entſcheidet die Gewalt. “ Daß Marrio

morallos „ jenſeits von Gut und Böje“ verſtanden werden 1111113

inbegriffen ſeine Mehrwerththeorie bcwciſt flipp und flar

anch Friedrich Engels , der auf Seite 217 ſeines Autidühring

chreibt : „ Der Werth der Arbeitskraft und ihre Verwerthung im

Arbeitsprozeß ſind zwei verſchiedene Größen. Der Geldbeſiper

hat den Tageswerth der Arbeitsfraft gezahlt, ihm gchört daher

auch ihr Gebrauch während des Tages , die tagelange Arbeit. Dab

der Werth , den ihr Gebrauch während eines Tages ſchafft, doppelt

ſo groß iſt , wie ihr eigener Tageswerty), iſt ein beſonderes (Glüc

für den Näufer, aber nadaber nad denden Geſetzen des Waare 11 -

austauſches durchaus fein Unrecht gegen den Verkäufer . “

Deutlicher kann die Sache doc) nidit ausgeſprochen werden . Hierher

gehört auch noch die Stelle auf Scite 339, wo Engels erklärt, das

Werthgeſetz „ jeßt ſich in der heutigen Geſellſchaft durch in derſelben

Weije , in der allein öfonomiſche Berete in ciner Geſellidhaft von

Privatproduzenten ſich durchſeten fönnen : als in den Dingen und

Verhältniſjen liegendes, vom Wollen oder Laufen ( ? ) der

Produzenten unabhängiges, blind wirfendes Naturgejet " .

Die Annahme, daß die fommuniſtiſche Geſellichaft berufen jci ,

durch Aufhebung des ungerechten Mehrwerthgejebes gewijjermaßen
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ein gerechtes Werthgeſetz ſich durchbrechen zu laſjen , beruht ferner

auch auf einem Irrthum , der eigentlich noch ſchwerer in die

Geſammtauffaſſung eingreift, die Marr vom Weltprozeß hat. Marr

vertritt nämlich die Anſchauung , daß veränderte Verhältnijje auch

von veränderten Geſeßen bewegt und erfüllt werden . Zuſtimmend

druckt er in der Vorrede der zweiten Auflage des erſten „ Stapital":

Bandes die Interpretation eines ſeiner rujjijchen Rezenſenten ab :

„ Aber, wird man ſagen , die allgemeinen Geſetze des öfonomiſchen

Lebens ſind ein und dieſelben , ganz gleichgiltig , ob man ſie auf

Gegenwart oder Vergangenheit anwendet. Gerade das leugnet

Marr. Nach ihm eriſtiren jolche abſtrakte Gejete nicht . Nach

jeiner Meinung beſitzt im Gegentheil jede hiſtoriſche Periode ihre

eigenen Gefeße. Sobald das Leben eine gegebene Entwickelungs

periode überlebt hat, aus einem gegebenen Stadium in ein anderes

übertritt, beginnt es auch durch andere Gejebe gelenft zu werden ." * )

Daraus ergiebt ſich nun ganz von ſelbſt – und damit fomment

wir wieder zu unſerem Hauptthema zurück : Das Marr'iche Werth

gcict gilt nur und jetzt ſich allein durch in einer Waaren für den

Austauſch produzirenden Geſellſchaft . Die fünftigeDie fünftige Geſellſchaft

aber hebt ja gerade die Produktion von Waaren auf. Die Güter,

die da nicht mehr Maaren ſind , haben auch keinen Tauſchwerth

mehr. Die Geſellſchaft produzirt direft für ihren Selbſtbedarf ,

alſo haben ihre Güter nur Gebrauchswerth. Auch die Arbeitskraft

iſt heute eine Waare und unterliegt dem heute geltenden Werth

gejek . Aber auch dieſe Arbeitskraft wird fünftig von ihrer Eigen

ſchaft, Waare zu ſein, emanzipirt. Damit verliert ſie alſo auch

ihren Tauſchwerth für das Individuum und behält den bloßen

Gebrauchswerth für die Geſellſchaft. Alſo eine Bezahlung, cinen

Lohn , einen Entgelt für geleiſtete Arbeit giebt es im Sommunismus

ſtreng genommen nicht . „ Jede Arbeit iſt ihres Lohnes werth "

oder der Anſpruch auf den vollen Arbeitsertrag ", das ſind

ureigentlich einer kapitaliſtiſchen Geſellſchaft entſtammende proletariſche

Ideologien. Man halte dieſe meine Ableitung nicht für ſpitfindig !

Engels beſtätigt das Geſagte mit großer Ausführlichfeit. Er

ſchreibt gegen Dühring, S. 212 : „ Für den Sozialismus, der die

* ) Ich möchte im Alijchluſ hieran die meines Wiſſens noch nie aujgeworfene

Frage ſtellen , ob dann nicht auch die materialiſtiſche Geſchichtsaujjajjung

und die dialektiſche Form der geſchichtlichen Bewegung wejenlos in jich) 311

jammenjalleni, jobald die menjchliche (Bejellidait aus der periode der Klaſjen

fämpje heraus ſich weiter zum scommunismu18 entwickelt hat . Die Frage

diirite im Morrichen Sime wohl zu bejahen ſein .
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menichliche Arbeitskraft von ihrer Stellung als Waare emanzipiren

will, iſt die Einſicht von hoher Wichtigkeit , daß die Arbeit feinen

Werth hat, feinen haben kann. Mit ihr fallen alle Verſuche , die

ſich aus dem naturwüchſigen Arbeiterſozialismus auf Herrn Dühring

vererbt haben , die fünftige Vertheilung der Eriſtenzmittel als eine

Art höheren Arbeitslohnes zu reguliren . Aus ihr folgt die weitere

Einjicht, daß die Vertheilung, ſoweit ſie durch rein öfonomiſche

Küflichten beherrſcht wird, ſich regeln wird durch das Intereſſe

der Produktion , und die Produftion wird gefördert am meiſten

durch eine Vertheilungsweiſe, die allen Geſellſchaftsgliedern erlaubt,

ihre Fähigkeiten möglichſt allſeitig auszubilden , zu erhalten und

auszuüben. Der dem verrn Dühring überkommenen Denkweiſe

der gelehrten Klaſſen muß es allerdings als eine lingeheuerlichkeit

ericheinen , daß es einmal keine Sarrenſchieber und keine Architekten

von Profeſſion mehr geben ſoll, und daß der Mann, der eine halbe

Stunde lang als Architekt Alnweiſungen gegeben hat, auch eine

Zeit lang die Starre ſchiebt, bis ſeine Thätigkeit als Architekt wieder

in Anſpruch genommen wird . Ein ſchöner Sozialismus, der

die Karrenſchieber von Profeſſion verewigt !"

Nun unterſcheidet Mary qualifizirte ( zuſammengeſcyte) und

unqualifizirte (unzuſammengeſepte) Arbeit. Wird denn die qualifizirte

nicht irgendwie anders abgefunden , mit höherer Anerkennung be

dacht ? Zunächſt iſt zu bemerken , daß für den Kommunismus der

Unterſchied faum ein durchgreifender ſein dürfte. Denn hier ſoll das

Individuum doch befähigt ſein für mehrere Berufe. Man fönnte

vielleicht im Marr-Engels'ichen Sinne das jo formuliren : An Stelle

der qualifizirten Arbeit tritt nach Ablöſung des Theilindividuums durch

das Totalindividuum die qualifizirte Perſönlichkeit, die in und an ſich

ſelbſt, an ihrer geſteigerten Lebens- und Arbeitskraft ihre Befriedigung

und ihren Entgelt findet . Sehen wir davon aber auch ab und

nehmen an , es bleibt ein großer Unterſchied in der Arbeitsleiſtung.

Die qualifizirte Arbeit wird darum doch nicht höher entlohnt; denn

- ſchreibt Engels S. 213 — : „ In der Geſellſchaft von Privat

produzenten beſtreiten die Privatleute oder ihre Familien die Soſten

der Ausbildung des gelernten Arbeiters ; den Privaten fällt daher

auch zunächſt der höhere Preis der gelernten Arbeitskraft zu : der

geichidte Sklave wird theurer verkauft, der geſchickte Lohnarbeiter

höher gelohnt. In der ſozialiſtiſch organiſirten Geſellſchaft beſtreitet

die Geſellſchaft dieſe Stoſten , ihr gehören daher auch die Früchte ,

die erzeugten größeren Werthe der zuſammengeſetzten Arbeit. Der
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Arbeiter ſelbſt hat feinen Michranjpruch. Woraus nebenbei noch

die Nubanwendung folgt , daß es mit dem beliebten Anſpruch dos

Arbeiters auf „den vollen Arbeitscrtrag “ doch auch manchmal ſeinen

Hafen hat.“ Auch gegen Prämien „ als Ausdruck der beſonderen

Anerkennung und Ehre " ſpricht ſich Engels gegen Dühring auf

Seite 325 ſehr ſcharf aus . Das alſo in der Marr- Engels'ſchen

Zukunftsgeſellſchaft mit jeder Art eines Lohnſyſteins radikal gebrochen

iſt , ſteht völlig feſt. Daran ändern auch nichts die von Start

Nautsku in ſeiner Erläuterungsſchrift zum Erfurter Programm

( S. 153 if .) als taftiſchen Gründen unternommenen Verſuche, das

Lohnſyſtem fünftig, wenn auch modifizirt, fortbeſtehen zu laſſen.

Huſitives über die Wertheilung oder Aneignung der Güter

crfahren wir von Marr und Engels nicht, Picies imi

Detail. Engels jagt , die Bertheilung wird ſich richten nach

dem Intereſſe der Produktion , und die produktion wiederum

wird gefördert, wenn alle Einzelnen möglichſt in ihren Bedürfniſjen

befriedigt werden . Es iſt das wohl eigentlich ein circulus vitiosus.

Wenn wir aber erwägen, daß dieſe vorgeſchrittene Geſellſchaft cilia

mal über ſehr wirkſame Produktivkräfte verfügen wird, ſo daß ihr

ein verhältniſmäßig hoher Reichthum zuſtrömt, und daſ anderer

feits die Einzelnen alle vollfommen gleich berechtigte Glieder der

Gcjellichaft ſind, feines dem Anderen materiell oder ideell über

geordnet iſt und jeder ſich mit der Gefellichaft und als deren Glied

wieder mit jedem andern Glied ſolidariſch fühlen wird, ſo fann

man wohl annehmen , es wird in einer ſchlichten Weiſe und auf ge

radotem Wege jeder ſeine Bedürfniſje in etwa gleicher, mindeſtens

fehr ähnlicher Weije decken fönnen , ſeine Bedürfnije, die , wenn

nicht vollkommen , ſo doch annähernd denen jedes anderen gleich

ſein dürften . Hier iſt noch der von Marr nie bewieſene, aber als

Fundament ſeiner Veltanſchauung diftatoriſch hingeſtellte Sab zu

Nathe zu ziehen : Es iſt das geſellſchaftliche Sein , das das Bewußt

ſein der Menſchen beſtimmt; und die Grundlage des geſellſchaft

lichen Seins iſt die öfonomiſche Struktur. Siebt nun dieje Struktur

an ſich jedem gleiche Bedingungen, jo muß auch Jeder, annähernd

mindeſtens, jedem Andern gleich jein . Es fehlt das , was wir

Individualität und individuelles Bedürfniß nennen . Es giebt mir

ein Individuum , und das iſt das Rolleftivindividuum der Geſellichait ;

und es giebt nur einen Leili, deſjen Bedürfniſſe zu befriedigen

ſind, das iſt der Scicllichaftsförpci.

Der idcologiſche lieberbau - Staat , Religion, Familie, Judi
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duum – der ſich über dieſe öfonomiſche Grundlage wölben wird,

vorausgeſetzt, daß man in dicſem Stadium der Menſchheitsentwickelung

im Marr'ſchen Sinne noch von Ideologien ſprechen darf, iſt nach

Marr und Engels ſo zu denken :

Jeder Staat iſt ſeinem innerſten Weſen nach Nlaſſenſtaat, d . h .

„ eine Organiſation der jedesmaligen ausbeutenden Klaſſe zur Aufrecht

erhaltung ihrer äußeren Produktionsbedingungen , alſo namentlid )

der gewaltſamen Niederhaltung der ausgebeuteten Klaſſe in den

durch die beſtehende Produktionsweiſe gegebenen Bedingungen der

lInterdrüdung .“ (Engels 302. ) Der Staat alſo , dicſer Slaſſen

ſtaat muß ſchwinden , wenn die Selaſſen zu eriſtiren aufhören .

„ Sobald es feine Geſellſchaftsflaſie mehr in der Unterdrückung 311

halten giebt, ſobald mit der Klaſſenherrſchaft und dem in der bisa

herigen Anarchie der Produktion begründeten Slampf ums Einzel

dajein auch die daraus entſpringenden Stolliſionen und Erceſſe be

ſeitigt ſind , giebt es nichts mehr zu reprimiren, das eine beſondere

Repreſſionsgewalt nöthig machte. ... Das Eingreifen einer Staats

gewalt in geſellſchaftliche Verhältniſſe wird auf einem Gebiet nach

dem anderen überflüſſig und ſchläft dann von ſelbſt ein . An die

Stelle der Regierung über Perſonen tritt dann die Verwaltung

von Sachen und die Leitung von Produktionsprozeſſen. Der Staat

wird nicht „abgeſchafft“ , er ſtirbt ab . (Engels 302. )

Genau wie der Staat wird die Religion überflüſſig. Der

religiöſe Trieb dürfte auch „ abſterben ". Ueber die Religion findet

ſich in einem Anhang von Engels' Schrift über Feuerbach folgende

Bemerkung, die Marr niedergeſchrieben hat : Feuerbach geht aus

von dem Faktum der religiöſen Selbſtentfremdung, der Verdoppelung

der Welt in eine religiöſe , vorgeſtellte, und eine wirkliche Welt .

Seine Arbeit beſteht darin , die religiöſe Welt in ihre weltliche

Grundlage aufzulöſen. Er überſicht, daß nach Vollbringung dieſer

Arbeit die Hauptſache noch zu thun bleibt . Die Thatjache nämlich,

daß die weltliche Grundlage ſich von ſich ſelbſt abhebt und ſich .

ein ſelbſtändiges Reich, in den Wolfen firirt, iſt eben nur aus der

Selbſtzerriſſenheit und dem Sichſelbſtwiderſprechen dieſer weltlichen

Grundlage zu erklären . Dieje ſelbſt muß alſo erſtens in ihrem

Widerſpruch verſtanden und ſodann durch Beſeitigung des Wider

ſpruchs praktiſch revolutionirt werden .“ Marr meint alio : dicie

Welt , dieje Menſchheitswelt iſt in ihrer Grundlage, in ihrer

ökonomiſchen Struktur zerriſſen und voller Widerſpruch . Dicje

Zerriſſenheit jeßt ſich in den Köpfen der Menſchen ideologiſch ſo

Preußiſche Jahrbücher . Bd . CI . Heft 2 . 21
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um , daß ſie, die mit dieſem materiellen Reich nicht fertig werden

fönnen , ein transzendentes ſich konſtruiren und ſo eine vermeintliche

Darmonie ſchaffen, eine ideologiſche Reparatur für die thatjachliche

Zerriſſenheit. Hört nun dieſe Zerriſſenheit, dieſer Widerſpruch in

der öfonomiſchen Grundlage thatſächlich auf und er hört auf

im Sommunismus -, dann bedarf es feines Ausgleicho ,, in den

Wolfen “ mehr, feiner religiöjen „ Ideologien “. Die fommuniſtiſche,

in ſich gceinte Menſchheit hat gar kein religiöjes Bedürfniſ mehr.

Ebenſo ſpricht ſich Engels in jeinem Anti- Dühring 5. 312 ji alis .

Aus der Marr'ſchen Aujfaſſung der Religion folgt , daß der be

fannte Sat des Erfurter Programms, Religion jei Þrivatjache,

eitel Trug iſt . In diejem Falle iſt Bebel's bekannter Atheism :

chrlicher Marrismus .

Bezüglich der Familie und ihrer Entwicklung findet ſich die

entſcheidende Stelle bei Marr im Dreizehnten Siapitel des sapitals I ,

505 i . Er ſpricht da von der Minder- und Frauenarbeit und fommt

Seite 506 zu dem Schluß : „ To furchtbar und efethaft m die

Auflöſung des alten Familienweſens innerhalb des kapitaliſtiſchen

Syſtems erſcheint, ſo ſchafft nichtsdeſtoweniger die große Induſtrie

mit der entſcheidenden Rolle, die ſie den Weibern , jungen Perſonen

und Kindern beiderlei Geſchlechts in geſellſchaftlich organiſirten

Produktionsprozejjen jenſeits der Sphäre des Hausweſens zuveiſt,

die neue öfonomiſche Grundlage für eine höhere Form der Familie

und des Verhältniſjes beider eichlechter. Es iſt natürlich ebenjo

albern , die chriſtlich - germaniſche Form der Familie für abſolut 311

halten als die altrömiſche Form , oder die altgriechiſche, oder die

orientaliſche, die übrigens unter einander eine geichichtliche Ent

widfclungsreihe bilden . Ebenſo leuchtet ein , dass die Zuljaminen

jebung des kombinirten Arbeitsperſonals aus Individuen beiderlei

(Geſchlechts und der verſchiedenſten Altersſtufen, obgleich in ihrer

naturwüchſig brutalen, kapitaliſtiſchen Form , wo der Arbeiter für

den Produktionsprozeß, nicht der Produktionsprozeß für den Arbeiter

da ijt , eitquelle des Berdorbs und der Cflaverei, unter anta

ſprechenden Verhältnijjen umgefehrt zur Lielle humaner Ent

widelung umſchlagen muß.“ leber Siindererzichung vertritt

dann Marr im ſelben Napitet die Meinung, daß aus dem heutigen ,

unter gegenwärtigen Verhältniſſen die Kinder ruinirenden Fabrik

juſtem doch zugleich „ der Neim der Erzichung der Zufuftent

jproś , welche für alle siinder über einem gewijjen Allter produttive

Arbeit mit llinterricht und (sumnaſtif verbinden wird, nicht nur
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als eine Methode der Steigerung der geſellſchaftlichen Produktion ,

ſondern als die einzige Methode zur Produktion vollſeitig ent

widelter Menſchen ." Marr wie Engels beobachten in der Beant

wortung der Frage nach der Familie der Zukunft eine ziemliche

Zurüdhaltung. Feſt ſteht nur, daß die heutige Familie der voll

kommenen Auflöſung verfallen muß, daß die Pflege und Erziehung

der Kinder Sache der Geſellichaft ſein wird, und daß das Liebes

leben auf ganz anderen ſittlichen Grundlagen ſich abſpielen wird,

wie heut zu Tage. Es wäre nicht ſchwer, auf Grund der öfonomiſchen

Struftur des fiommunismus ein Bild fommuniſtiſchen Liebeslebens

zu entwerfen . Aber wenn man das auch mit rein objektivem

Juterejje, ohne Abſicht, ein moraliſches IIrtheil zu fällen , thäte,

würde man doch ganz ſicherlich von ſozialiſtiſcher Seite aus taftiſchen

Gründen den Vorwurf der llebertreibung und Karikatur entgegen

nehmen müſſen . Darum möge es bei den Marr'ſche Richtung

weijenden Andeutungen ſein Bewenden haben .

lieber die Stellung des Individuums in dieſer kommuniſtiſchen

Gejellſchaft kann ich aus Marr und Engels keine beſonders kenn

zeichnende Stelle beibringen , außer der Lehre von der Entwidelung

des verkrüppelten Theilindividuums zum allſeitig ausgebildeten

Totalindividuum . Doch ließe ſich im Marr - Engels'ſchen Sinne

vielleicht ſagen , unter Anwendung ihrer dialektiſchen Methode:

Bisher lagen im Laufe der Menſchheitsgeſchichte der individuelle

und der ſoziale Trieb ſtets im Stampf mit einander. Der Staat,

der feine freie, gewiſſermaßen fünſtleriſche Geſtaltung des ſozialen

Triebes bedeutet, ſondern im Gegentheil ſeine unnatürliche Er

ſtarrung und ſeine Vergewaltigung, dieſer Staat unterjochte das

individuum . Das aber rächte ſich , indem es mit gewaltjamem

Ruck aus den Feſſeln ſprang und anarchiſtiſch entartete, dabei die

cjellichaft und den Staat mit Mord, Verbrechen aller Art und

Vernichtung bedrohend. Die kommuniſtiſche Gejellſchaft bedeutet

zum erſten Mal eine im geſchichtlich nothwendigen Verlauf der

Menſchheitsentwickelung herausgeſtaltete Syntheſe zwiſchen Indi

viduum und Geſellſchaft . Weit davon entfernt, daß das Individuum

hier zu Grunde geht, wird es vielmehr durch die Solidarität mit

allen anderen Individuen geſchübt , getragen , erhoben . Es gleicht

etwa einem Nönige, der den Staatsgedanken in ſich verförpert , ſich

als den perſonifizirten Staat fühlt, nur das im Kommunismus

io zu ſagen jeder ein König iſt . Im Kommunismus giebt die

Solidarität aller jedem Einzelnen das Kraft- und Lebensgefühl der

21 *
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Geſammtheit. Und dieſes geſteigerte , von der Geſammtheit ihm

zuſtrömende Straft- und Lebensgefühl jedes Einzelnen kommt wieder

der Geſammtheit zu gute.

Es bleibe völlig dahingeſtellt, wieviel Nörnchen Wahrheit in

dem Marr- Engels'ſchen Zufunfsbilde ſtecken fönnte. Darauf nur

kam es hier an , zu zeigen , was man zu vergeſſen im Begriff iſt ,

oder vielleicht noch nie mit genügender slarheit gewußt hat, dai;

in der That auch die oberſten Götter der Sozialdemokratie ein Bild
des Zukunftsſtaates vor Augen gehabt und entworfen haben .

iſt kein farbenjattes , leuchtendes Gemälde, aber doch eine deutlich

erkennbare, mit wenigen ſcharfen Strichen feſt umriſjene Zeichnung.

Der Marr - Engel'ſche Zufunftsſtaat iſt in der Art, wie

entwickelt wird , eine bloß gedanfliche Konſtruktion , cin abſtraftes

Weſen. Daraus ergiebt ſich aber auch , daß Marr durchaus nicht

nur der „ ſchonungsloſe, illuſionsfreie Siritifer “ iſt , als den ihn

Werner Sombart hinſtellt. Marr ſtand der Realität der Dinge,

der Welt und Menſcheit, wie ſie vor ihm lag und um ihn

lebte , mit wildem Haß und böſem þeiſimismus gegenüber, ganz

anders, wie der konſervativ - realiſtiſche Hegel . Aus dieſem Gefühl

des Hajjes heraus, aus jeinem Zwicipalt mit aller Welt, ichuf er ſid ,

dann eine Ideologie , ſein kommuniſtiſches Zukunftsreich , in dem alles

voll Güte und Glück war. Dieſer Prozeß, wie aus Marr Hirn jene

kommuniſtiſche Ideologie ſich entwickelt, entſpricht ganz genali

jenem anderen , in dem ſich nach Marr'ſcher Lehre aus dem irdiſchen

Zwieſpalt die Ideologien der Religion abheben ſollen . Die be

treffende Stelle iſt oben zitirt worden . Man kann dic Marriche

Lehre, die ſich mit Gewalt als äußerſte und vollkommenſte Realiſtif

immer wieder anfdrängen will, ſehr oft als Marr'iches Selbit

befenntniß auſtajien und erklären. Marr iſt eine durch und durd)

zwieſpältige Natur, und in der einen Hälfte ſeines Wejens iſt

er der ſtärfſte und ausſchweifendite Glluſioniſt, den wir in

jenem Jahrhundert finden können , durch und durch lltopijt .

Darüber täuſchen läßt man ſich darum leicht , weil er mit den

wijjenſchaftlichen Mitteln ſeiner Zeit jene ſeine lltopie zu be

gründen und zu ſtützen ſucht. Man darf min nicht einfach

ſagen, wie es ebenfalls Combart ſagt : der utopiſche Theil icines

Bejens und manche andere Eigenheiten ſeien etwas Zufälliges

und Accidentielles. Es geht nicht an , das als das Weſentliche,

Cientielle cines Mannes und ſeiner Lehre zu erklären , was ſich

ſpäter vielleicht als wahr und nachwirfend erweiſt. In Plato's
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philojophie wird vielleicht auch jener oder dieſer Satz zu finden

jein , der ſich auch für unſer Heute noch als richtig erweiſt . Dürfte

man denn nun aber von dem griechiſchen Philoſophen ein Charakter

bild nur nach dieſen noch heute als richtig anzuerkennenden Sätzen

entwerfen und behaupten , das jei das Weſentliche in ihm , alles

Andere aber ſei unweſentlich , weil es eben inzwiſchen weſenlos

geworden iſt ? Das außerordentlich Intereſſante in Marr und im

Warrismus liegt darin , daß hier die unvereinbarſten Strömungen

cines tollen und verwirrten Zeitalters wie zu einem gemeinſamen

Leben zuſammentrafen : bürgerlicher Radikalismus mit ſeinen

Idealen von Freiheit und Gleichheit, Hegel'ſche Geſchichtsphiloſophie

und Dialektif, Feuerbach , die ſozialiſtiſchen Iltopiſten – das Alles ,

Alles wollte in Marr zu einer Einheit werden . Eine ſo große

innthetiſche Kraft aber hatte der nicht , um das Invereinbare zu

vereinbaren . So war denn das Reſultat ein Monſtrum , deſſen

Analyje aber für die Pſychologie einer verworrenen Zeit und eines

aus ihrem Wirrwar herausgeborenen ſeltſamen , vielſpältigen

Menſchen die belehrendſten Aufſchlüſſe gewährt.



Geiſtliche, Juriſten , Aerzte gegenüber der

Beredtigungsfrage.

Ein Verſuch zur Verſtändigung.

Von

Paul Cauer.

Vis weit ins neunzehnte Jahrhundert hinein war es in Preußen

dem jungen Manne, der eine Staatsprüfung beſtehen und in eine

öffentliche Thätigkeit eintreten wollte, frei geſtellt , in welcher Weije

er die für erfolgreichen Betrieb ſeiner Fachſtudien nöthige Vor

bildung ſich verſchaffen wollte . Erſt 1831 wurde für angehende

Juriſten, 1833 für evangeliſche Theologen, 1834 für Mediziner

und Philologen die Forderung eingeführt, daß ſie das Reifezeugniß

eines Gymnaſiums vorlegen müßten *). In zwei Generationen hat

ſich ſeitdem dieſe Einrichtung durch Gewohnheit ſo befeſtigt , daß

jetzt der Beſchluß der Berliner Juni- Sionferenz, den Zwang wieder

aufzuheben und verſchiedene Bildungswege als gleichberechtigt an

zuerkennen, wie eine fühne Neuerung erſcheint. Dieſer Beſchluß

verſpricht die ſegensreichſten Wirkungen, allen voran die , daß er

der Schule die für ihre Arbeit ſo unentbehrliche Nuhe wiedergiebt;

er muß, wenn er ernſtlich und ehrlich durchgeführt wird, den Frieden

zwiſchen den verſchiedenen Nichtungen im Schulweſen herſtellen und

einen unerfreulichen Streit um äußere Vorzüge in fruchtbaren

Wettkampf der Sträfte verwandeln. Schon jetzt liegen deutliche

Anzeichen einer ſo günſtigen Wendung vor . Die Braunſchweiger

*) Genaueres hierüber findet man in meiner Schrijt „ Staat und Erziehung “

Viel und Leipzig 1890 ) S. 23 ij .
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Erklärung des Deutſchen Gymnaſial - Vereins *) deđt ſich der Sache

nach vollkommen mit den Berliner Konferenz-Beſchlüſſen über das

Berechtigungsweſen ; und daß man auch von gegneriſcher Seite mit

dem Zugeſtändniß des freien Wettbewerbes zufrieden iſt und den

früher gehegten Wunſch aufgiebt , das Gimnaſium zugleich im

Inneren, durch weitere Verkürzung des lateiniſchen und griechiſchen

Unterrichtes, zu ſchwächen, zeigt ein unlängſt erſchienener, über

raſchend maßvoller Artikel von Dr. Friedrich Lange in der

,, Deutſchen Welt" (8. Juli 1900) .

Während ſo die ganze Bewegung in die beſten Bahnen gelenkt

iſt , erheben ſich, icheinbar plößlich, neue Schwierigkeiten , die dahin

führen könnten , die preußiſche Unterrichsverwaltung in ihrem

Entſchluß irre zu machen. Eine Reihe von namhaften Rechts

gelehrten, den Berliner Germaniſten Otto Gierke voran , und von

hochgeſtellten Richtern haben in der „ Deutſchen Juriſten -Zeitung “

(Nr. 11-13 ) Gutachten zu der Frage abgegeben , die faſt alle

darin übereinſtimmen , daß die Zulaſſung der Abiturienten von

Realgymnaſien zum juriſtiſchen Studium abgelehnt wird. Dieſelbe

Tendenz hatte für das theologiſche Fach ein Beſchluß der preußiſchen

Generalſynode vom 2. Juli. Und zit gleicher Zeit mehren ſich die

Stimmen ſolcher Aerzte, die den Werth der „ humaniſtiſchen “ Vor

bildung gerade für ihren Beruf betonen . So hat am 25. Mai der

Aerztliche Bezirksverein München , im Anſchluß an einen Vortrag

von Profeſſor Hans Buchner, ſeine Anſicht dahin ausgeſprochen :

„ das Zeugniß der Reife von einem humaniſtiſchen Gymnaſium ſoll

auch ferner Vorbedingung für Zulaſſung zu den ärztlichen Prüfungen

bleiben .“

Wenn man ſich erinnert, wie noch vor Kurzem von rechts

und links auf die Gymnaſialbildung geſcholten wurde, und nun all

die kräftigen Proteſte für den Werth der Antike lieſt , ſo könnte

man verſucht ſein ſich eines eingetretenen Ilmſchwunges zu freuen .

Die Regierung aber, die doch wohl nur deshalb den realiſtiſchen

Anſtalten die äußere Gleichberechtigung zugeſtehen will, weil ſie

dies für das einzige Mittel hält um das Gimnaſium in ſeiner

Eigenart zu erhalten , könnte vielleicht noch einmal von dieſer Maß

regel abiehen ; ja ſie müßte ſich hüten eine Aenderung einzuführen ,

* ) feſtgeſtellt und angenommen am 5. Jum , einen Tag vor Eröjjmmg der
sonjerenz in Berlin . Für dieſe Erflärung, die jezt von verſchiedenen Stellen

aus verbreitet wird, ſind bei Herrn Oberlehrer Dr. Paul Brandt in Bonn

ſchon über dreitaujend lInterſchriften eingegangen .
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die von den Vertretern der betroffenen Berufszweige ſelber gar

nicht gewünſcht wird.

Verhängnißvoll im höchſten Grade wäre der Irrthum , wenn

dieſe Auffaſſung, die auf den erſten Blick jo einleuchtend erſcheint ,

wirflich Plat grijſe.

$

Man meint, es ſei ſelbſtverſtändlich , daß über die zweckmäßige

Vorbildung für einen Beruf diejenigen das ſicherſte Urtheil haben,

die jelber in dieſem Berufe ſtehen . Durch die Erfahrung aber

wird das nicht ſo ganz beſtätigt ; vor allem die Leidensgeſchichte

der preußiſchen Oberrealichulen ſpricht dagegen .*) Dieſen war im

Jahre 1878 das Recht gewälirt worden , daß bei der Zulaſſung zu

den Prüfungen für den Staatsdienſt im Bau- und Maſchinenfach

ihr Reifezeugniß dem eines Gymnaſiums oder Realgymnaſiums

gleichgeachtet werden ſollte . lieber dieje Maßregel hatten ſich der

Miniſter der öffentlichen Arbeiten und der Kultusminiſter geeinigt;

und das Abgeordnetenhaus ſchluß ſich ihrer Auffaſſung an , indem

es am 21. Januar 1879 über die dagegen gerichteten Petitionen

mit großer Majorität zur Tagesordnung überging. Dieſe Petitionen

waren von Baubeamten ausgegangen , die nicht etwa die ſachliche

Angemeſjenheit der Oberrealſchulbildung für den fünftigen Tedynifer

beſtritten - das hätte auch gar zit unglaublich geklungen --- , aber

jich dadurch beſchwert fühlten , daß man von ihnen und ihren Be

rufsgenoſſen nicht eine ebenjo vornehme allgemeine Bildung fordere

wie von Juriſten , Aerzten, kaſtoren ; darin ſahen ſie eine geſell

ſchaftliche Berabminderung ihres Standes. Nach der anfänglichen

Niederlage ging die Agitation in den betheiligten Streijen weiter.

Sie fand einen beſonders charakteriſtiſchen Ausdruck im Jahre 1886

in zwei Theſen ** ) , die von der 27. Hauptverſammlung des Vereins

deutſcher Ingenieure angenommen wurden :

1. „ Wir erklären , daß die deutſchen Ingenieure für ihre all

gemeine Bildung diciciben Bedürimilie haben und derſelben Be

urtheilung unterliegen wollen , wie die Vertreter der übrigen Be

rutszweige mit höherer wiſſenſchaftlicher Ausbildung.

* ) Tas Folgende iſt ausjährlich dargelegt in Band 63 diejer Jahrbücher ( 1855 )

E. 10 ii. in neinem Aujiabe: Die ( jejahr der Einheitsſchule" ; wieder

abgedruckt in „ Suum cuique“ (lidt und Leipzig 1889 ) Š . 10 ff .

** ) abgedruckt in Krumme's Pädagogichem Archiv 28 ( 1856 ) Š . 416 .
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2. Der auf der Vergangenheit, auf der Erlernung der

lateiniſchen und griechiſchen Sprache beruhende und damit im

Weſentlichen nur für das Studium der Philologie und Theologie

zwedmäßig angeordnete Lehrplan des Gymnaſiums giebt nicht eine

den Bedürfniſſen der Gegenwart entſprechende allgemeine Ausbildung .“

Die Ingenieure konnten entweder ſagen : wir verlangen für

unſeren Beruf die Vorbildung, die ſeinen Bedürfniſſen entſpricht;

oder : wir verlangen die gleiche Vorbildung wie ſie andere Berufe

haben . Aber fie forderten Beides auf einmal; d . h . ſie wollten

den Kuchen faufen und den Groſchen behalten. Das ging denn

freilich nicht . So haben ſie damals nur die eine ihrer Forderungen

durchgeſeßt, die ihnen am meiſten am Herzen lag ; und das war

nicht ſachgemäßere Vorbereitung auf das eigene Berufsſtudium ,

ſondern die Gleichſtellung mit Juriſten und Medizinern . Der

Miniſter der öffentlichen Arbeiten fühlte ſich verpflichtet, auf die

Empfindlichkeit ſeiner Beamten Rückſicht zu nehmen. Als im Juli

1886 neue „ Vorſchriften über die Ausbildung für den Staatsdienſt

im Baufache“ erſchienen, wurde den Oberrealſchulen das acht Jahre

vorher verliehene Recht wieder entzogen , das ſie dann bis 1892

entbehrt haben.

Wenn man dieſe frühere Entwickelung überblickt, ſo wird man

etwas mißtrauiſch in Bezug auf die unbedingte Sachlichkeit der Er

wägungen , die den neueſten Proteſten gegen den Zutritt der Real

abiturienten zu Grunde liegen. Daß auch hier Motive der

Standesehre und desdes Standesvorurtheils mitſpielen , iſt an

ſich wahrſcheinlich ; ſie treten aber auch ganz offen hervor.

Der Geſchäftsausſchuß des Deutſchen Aerztevereinsbundes hat

unterm 10. Mai dieſes Jahres an Reichskanzler und Bundesrath

eine Eingabe gerichtet, die mit der Bitte ſchließt: „ es entweder bei

dem jezigen Zuſtande zu belaſſen, oder, wenn denn doch eine

Nenderung eintreten ſolle, den Abiturienten des Realgymnaſiums

Zulaß zu allen gelehrten Ständen zu gewähren “. Selbſt Buchner,

der in dem ſchon erwähnten Vortrage * ) die Nothwendigkeit der

„ humaniſtiſchen Vorbildung “ mit beachtenswerthen inneren Gründen

zu beweiſen unternimmt, leitet ſeine Ausführungen mit dem Zu

geſtändniß ein : „wir Alle würden vorausſichtlich einen großen Theil

unſerer Bedenken aufgeben, wenn die ncue Maßregel nicht nur auf

*) „ Sollen die Mediziner an der humaniſtiſchen Vorbildung feſthalten ?“ Sonder

abdrud aus der Münchener medicin . Wochenſchrift 1900 Nr. 23.
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die Mediziner, ſondern auf alle Fakultäten gleichmäßig ſich er:

ſtreden ſollte“. Die meiſten Aerzte beſtreiten gar nicht, daß die

Lehrſtoffe des Realgymnaſiums zur Vorbereitung auf mediziniſche

Studien durchaus geeignet ſind ; ſie ſträuben ſich nur dagegen,

daß man ihnen eine Art von Studenten zuführe, die nicht zugleich

für das juriſtiſche Studium als vollwerthig angeſehen würden .

Bei den Juriſten ſelbſt äußert ſich das Standesbewußtſein in

ctwas anderer Form . Der Scdanke, daß man hinter Paſtoren

und Gymnaſiallehrer nicht zurückgeſetzt zu werden wünſche, iſt

wohl kaum geäußert worden ; hier handelt es ſich nicht um Gleich

ſtellung mit anderen , ſondern um Feſthaltung eines Vorziiges. Es

muß eine erſtklaſſige Bildung und eine erſtklaiſige Schule geben ;

die Richter müjjen dicje Bildung haben , alſo mit dem Zeugniß

dieſer Schule zur Ilniverſität kommen ; als erſtklaſſige Schule gilt

nun aber einmal die , welche „Gimnaſium “ heißt : ungefähr 10

wird argumentirt. llnter den Wutachten in der Deutſchen Juriſten

Zeitung giebt das des Senatspräſidenten Fuiſting ( Berlin) dieſer

Anſchauungsweiſe den unbefangenſten Ausdruck. Er befämpft den

Gedanken, daß es eine „ geſunde Miſchung“ geben würde, wenn

die Angehörigen des Juriſtenſtandes theils aus Real-, theils aus

humaniſtiſchen Gimnaſien hervorgingen, und ſagt dabei : „ Nach den

beſtehenden und nicht jo bald zu überwindenden Vorurtheilen

werden die humaniſtiſch Vorgebildeten nicht nur in ihrer cigenen

Werthíchüßung, ſondern auch in den Augen hervorragender Streiſe

des Publikums mehr gelten und vornehmer erſcheinen, als die

Realgymnaſiaiten .“ Damit iſt ja ganz offen das Vorurtheil der

Gejellichaft als diejenige Macht bezeichnet, der ſich die Reformpläne

ernſthafter Männer zu fügen hätten .

Auf einen etwas anderen Boden ſtellen ſich nun doch die

meiſten , die jetzt in dicier Frage das Wort ergriffen haben , Pfarrer

und Aerzte jo gut wic Jurijten. Mögen auch vielfad, irrationale

Momente der beſchriebenen Art mitgewirft haben : das läßt ſich im

Einzelnen nicht nachweijen . Was vorliegt und gewürdigt werden

will, ſind duch eben jachliche Erörterungen . Die allgemeine Mög

lichkeit , daß hier und da Vorurtheit und Standesrückſicht unbewusst

geholfen haben ſie hervorzurufen, joll uns von der Pflicht jachlicher

Prüfung nicht entbinden , ſondern erſt recht dazu anipornen .
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Am eheſten begreift man die Sorge der Mediziner. In ihrem

Fachſtudium liegt nichts , was auf eine Beſchäftigung mit den

alten Sprachen hindrängt. Der findliche Einwand, daß man

Griechiſch lernen müſſe, um die techniſchen Ausdrücke zu verſtehen,

verdient feine beſſere Widerlegung als den Hinweis auf jenen be :

rühmten Chirurgen , der ſeinen Zuhörern den Begriff „ Orthopädie

durch Zuſammenſeßung aus após und pes meinte erklären zu

müſſen, und deſſen Wirkſamkeit durch ſolches Beiwerk gewiß nicht

gefördert , allerdings auch nicht geſchädigt wurde. Der größte Theil

desjenigen Wortſchakes, der in wiſſenſchaftlichen Kunſtausdrücken

verwendet wird, iſt einem , der an Homer und Platon Grichiſch

gelernt hat, fremd. Für das juriſtiſche Fach iſt dieſes Verhältniſ

von Gierke treffend bezeichnet, wenn er ausruft: „Welch unwürdiges

Schauſpiel , wenn der Klang der zahllojen techniſchen Ausdrücke

griechiſcher Herkunft bei dem Rechtshörer nicht einmal mehr

ſprachliches Empfinden weckt ! " So iſt es wirklich ; mehr kommt in

dieſem Punkte nicht heraus. Aber nun darf man doch fragen, ob

es ein würdiges Schauſpiel ſei, wenn um ſolches beſcheidenen

Erfolges willen die ſchönſte Sprache und die edelſte Literatur

der Welt jahrelang zum Gegenſtand widerwilligen Lernens ge

macht wird.

Doch zurück zum mediziniſchen Studium ! Kein Zweifct:

wenn es den Realabiturienten geöffnet wird, ſo wird es bald

Aerzte und wohl nicht ganz wenige geben, die weder Griechiſch

noch Latein kennen . lind darin läge ein Verluſt zwar nicht an

Vornehmheit, aber an Zuſammenhang mit dem Geiſtesleben der

Nation, in dem das Alterthum doch immer noch einen gewiſſen

Plaß einnimmt. Auch von dieſer Seite erſcheint es deshalb noth

wendig, alle höheren Studien auf einmal freizugeben, damit in

allen eine ähnliche Miſchung entſtehe und ſo die Verſtändigung

zwiſchen den getrennten Berufen erleichtert werde. Dies iſt voll

kommen richtig. Auch wir ſind immer für dieſe radifalſte Forderung

als die allein gerechte und heilſame cingetreten, und würden es

ſehr beklagen , wenn die Regierung, die ihr jetzt zuzuſtimmen

icheint , ſich doch noch dahin drängen ließe , cinzelne Abſtriche zu

machen . – Doch eine andere , noch ernſtere und innerlichere Gefahr

iſt , wie ſchon angedeutet wurde, von Buchner hervorgehoben worden .

Er meint, eine einjeitig naturwiſſenſchaftliche Ausbildung müſſe

gerade dem Arzt ſchaden , der es doch auch mit der Seele des

Patienten zu thun habe; er müſſe ſie verſtchen , um ſie beeinfluſſen
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zu können . Dazu bedürfe es aber „ einer Vorbildung, welche , wie

die humaniſtiche, geeignet ſei , den Geiſt zum Verſtändniß fremder,

fernerliegender Acußerungen der menſchlichen Vernunft, wie ſie in

den antifen Sprachen und Literaturen enthalten ſind , heran

zubilden ." Vortrefflich ! Das iſt ja gerade , was auch von unſerer

Seite immer zur Rechtfertigung des philologiſchen linterrichts

geltend gemacht worden iſt * ) . Aber es wird hier doch ſtark über

trieben . Was Buchner beſchreibt, trijſt auch auf den neuſprachlichen

linterricht zu , den er gar nicht erwähnt, als trieben die realiſtiſchen

Schulen nur erafte Wiſſenſchaften. Engliſch und Franzöſiſch ſtehen in

jener pſychologiſchen Wirkung hinter den alten Sprachen allerdings

zurüc ; aber ſie iſt ihnen doch auch nicht fremd und fann auf

einen recht achtbaren Grad gebracht werden , vorausgeſeßt daß der

Ilnterricht nicht nach der ſogenannten Sonnenmethode ertheilt wird.

Goethe's Spruch „ Wer fremde Sprachen nicht fennt, weiß nichts

von ſeiner eigenent,“ benuße ich gern als Aufjasthema, für das

dann in gemeinjamer Arbeit von Lehrer und Schülern der Stoñ

geſammelt und geſichtet wird. Das hatte ich vom Kieler Gimnaſium

her in beſter Erinnerung, und machte nun hier den Verſuch mit

ciner Realprima. Da gab es andere Beiſpiele und neue Geſichts

punkte ; gefehlt hat es an beiden wahrlich nicht . Das Buchner an

Befreiung und Schmeidigung des Denkens für den Arzt fordert ,

fann auch die Oberrealſchule, jobald ſie ſich nur dieſer Aufgabe

bewuſst wird, ganz wohl bieten .

Verwunderlich und faum zu verſtehen iſt die Befürchtung

einiger Theologen, die evangeliſche Nirche fönnte an ihrem lebendigen

Zuſammenhang mit der heiligen Schrift Einbuße erleiden , wenn

Real-Abiturienten zu diciem Studium zugelaſſen würden . Ilm

jolchen Schaden zu verhüten , hat die preußiſche Generalinnode

am 2. Juli mit allen gegen eine Stimme cine Resolution an

genommen , die ausdrücklich gegen die Abſichten des siultusminiſteriums

gerichtet war. Es verſteht jich doch von ſelbit, dat niemand

Theologie ſtudieren kann , ohne mit beiden alten Sprachen vertraut

311 jein . Wer ohne ſolche Bertrautheit zur Ilniverſität füme und

09 doch mit dieſer Wijcuchaft verſuchen wollte, würde durch die

erſten Erfahrungen , die er macht, entweder zurückgeſchreeft oder

genöthigt werden das fehlende gründlich nachziiholen ; und wem

* ) 3. B. in dicien Jahrbüchern 64 ( 1899) S. 311 in einem Quiap über

formale Bildung “; erweitert in der Schrift „ lmjere Erziehimg durit)

(Griechen und Nümer“ , Berlin 1830 1001t 5. 12 ) .
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das gelingt, dem ſollte man nicht die Thür verſchließen , ſondern

eine Ehrenpforte bauen . Nur junge Männer von aufrichtiger Be

geiſterung und ſtarker Willenskraft werden im Stande ſein dieſen

Weg zu gehen .

Wenn zwei angeſehene Profeſſoren der Theologie, ein Berliner

und ein Greifswalder, trotzdem dahin zu wirken ſuchten , daß den

Real-Abiturienten der Zutritt verſagt werde, jo fragt man erſtaunt:

ob ſie denn zu der Wirkungskraft von theologiſchen Vorleſungen

und liebungen jo viel weniger Vertrauen haben als wir ? Ein

Vertreter unſerer rheiniſchen Univerſität unternahm es vor der

Sinode eine ruhigere und tiefer gehende Auffaſſung der Sachlage

zu entwiceln . Scheinbar erlitt er eine Niederlage; aber es war doch

im Grunde ſein Werf, daß der Beſchluß, der zu Stande fam , an der

enticheidenden Stelle ſehr abgeſchwächt lautete. ,,Generalfynode hält

nach wie vor die Vorbildung durch ein humaniſtiſches Gymnaſium für

die normale Vorausſeßung des Studiums der evangeliſchen Theologie “:

jo hieß es nun, während der Antrag von Kleinert, Cremer und

Genojjen verlangt hatte : „ für eine weſentliche Vorausſetung.“

Mit dem geänderten Tert können auch wir zufrieden ſein .

Und die Mitglieder der Generalſunode werden vielleicht bei er

neuter Prüfung ſelbſt finden, daß ſie , ohne es recht zu merken ,

doch eigentlich und zwar mit Recht – die Abſicht der Regierung

unterſtüßt haben, den bisher einzigen Weg zum Ziele zwar als

normalen beſtehen zu laſſen , daneben aber auch andere als mögliche

zu eröffnen . In der klaren Erfaſſung dieſes Verhältniſſes iſt die

Menge der Theologen , die im Lande zerſtreut leben, zur Zeit den

Snnodalen voraus ; denn aus feinem Stande hat die Braunſchweiger

Erklärung mehr und eifrigere Förderer gefunden als aus dem

geiſtlichen .

Die Gutachten der Juriſten, deren zu Anfang gedacht wurde,

ſind geſchrieben , ehe die Berliner Konferenz ſtattfand, aber erſt

nachher im Druck erſchienen , ſo daß ſie nun doch in der Deffentlich)

keit als Widerſpruch gegen die Beſchlüſſe der Konferenz wirken

und verwerthet werden . Drei Gründe ſind es im Weſentlichen ,

die dafür geltend gemacht werden , daß für die Zulaſſung zum

juriſtiſchen Studium auch fernerhin das Reifezeugniß eines huma

niſtiſchen Gymnaſiums gefordert werde : 1. den fünftigen Richtern

müſe der Idealismus erhalten werden , der darin jeine Nahrung
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finde, daß ſie ſchon als Kinaben angehalten würden, ſich eingehend

mit Dingen zu beſchäftigen die zunächſt feinen praktiſchen Nuten

verſprechen jo Sierfe, v . Bülow , sitting); 2. cin erfolgreiches

Studium des römiſchen Rechtes jei unmöglich, wenn der Student

nicht eine genaue Vertrautheit mit dem römiſchen Alterthim ichon

mitbringe ; 3. der einheitliche Charakter des juriſtiſchen Standes

würde verloren gehen, wenn ſich in ihm Männer von verſchieden

artiger Vorbildung miſchteil. Mas iſt von dieſen Gründen zu

halten ?

1. Antife Sprache und Literatur ſind gewiß vorzüglich geeignet,

in dem Sinne zu wirken , den die Bertheidiger des idealismus

wünſchen ; aber dazu gehört, dai jie mit Luſt und ohne das drückende

(sefühl äußeren Zwanges getrieben werden . Daß man die Jugend

nicht jelbit criticheiden lajien fann , womit ſie ſich gern beſchäftigen

wolle, iſt freilich wahr ; aber ſchlimm iſt es , wenn ſie in der Schule

311 Studien genöthigt wird, deren Werthlojigkeit ſie zu Haule und in

der Scicllichaft laut verfündigen hört. Männer, die jo denken wie

die Gutachter in der Juriſten - Zeitung, werden ja auch fünftig ihre

Cöhne aufs Gimnaſium ſchiden und Griechiſch lernen lajjen ; aber

eben damit ihnen dieſe Möglichfeit erhalten bleibe , jollten ſie darauf

verzichten, diejelbe Schule umd denſelben Bildungsgang auch denen

aufzudrüngen , die ſich dagegen ſträuben . Ein geiſtiges Gut läßt

ſich nicht durch Gewalt mittheilen. Wie die Dinge jetzt thatjächlich

liegen, wird der Segen , der auf einer von Nütlichkeit-Rücfjichten

freien geiſtigen Arbeit ruht, gerade den Primanern der (Gimnaſien

am wenigiten zu Theil. Das Enticheidende ſind eben – dahin

hat es die Schulpolitik ſeit 1831 mit ihren Zwangsvorſchriften ge

bracht --- überall die Berechtigungen. Der größere Theil der

(majajten lernt Latein und (Griechiſch mirum des nächſten,

nüchtern -praftiſchen Zwecfes willen : dasjenige Zeugniß zu erlangen,

deſjen er für ſeine weitere Laufbahn bedart; und der größere Theil

der Eltern ſchickt nur aus dieſem Grunde die Söhne zu uns. CU

hat man den Idealisms hinausgetrieben , indem man ihn zivangsa

weije züchten wollte.

2. Wenn Mommſen ſchreibt ( T. 3.- 3. Nr. 12), die Nenntniji

der alten Sprachen jei auf unjeren ( majien auch jetzt noch

eine Nicalität“, ſo muß ich dem leider widerſprechen : ſie iſt vielmehr

eine Fiktion . Vur hervorragend begabte und eifrige Schüler bringen

08 wirklich 311 cinem (5cfühl von Bertrautheit mit den beiden

Sprachen und mit der Sarin lebenden Gedankenwelt; mur jie alio
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fommen über den unft hinaus, wo die aufgewandte Arbeit an

fängt ſich zu belohnen . Die große Mehrzahl bleibt auf der Schule

in dem Stadium fruchtloſen und freudloſen Abmühens ſtecken und

beſitt nachher auf der Iniverſität eben diejenige Bekanntſchaft mit

dem Alterthum nicht, welche die Profeſſoren der Rechtswijjenſchaft

fordern und von früheren Zeiten her gewohnt ſind vorauszuleben .

Das iſt neuerdings vielfach ausgeſprochen worden, auch in mehreren

der hier vorliegenden Gutachten ( Stölzel, Wach), Fiſcher ) . Woher

kommt es aber ? Durch die „ Reformen " von 1882 und 1892 ſind

die Zahl der Lehrſtunden und die erlaubte Menge häuslicher Arbeit

für Latein und Griechiſch jo verringert worden , daß mit dem Rejte

nichtă Tüchtiges mehr geſchafft werden kann *). Zu diejer zwei

maligen Verringerung aber war man eben dadurch genöthigt, daß

die äußere Vorzugſtellung des Gymnaſiums bewahrt und doch den

Aniprüchen moderner und realiſtiſcher Bildung genügt werden jollte ;

hätte man ſich entſchließen fönnen , dieje Anſprüche - die doch eine

mal nicht aus der Welt 311 ſchaſſen ſind, wenn anders die Welt

Fortichreitet durch Freigabe der Berechtigungen zu befriedigen,

jo wäre es möglich geweſen, innerhalb des Gimnaſiums die alten

Sprachen lebensfräftig zu erhalten .

Dieſe Wechſelbeziehung iſt ſo deutlich , der Miſerfolg des bis

herigen Verfahrens jo greifbar, daß man meinen möchte, es jei ,

um durch Schaden flug zu werden , nicht nöthig noch einen dritten

Perſuch zu machen. Wie er ausfallen würde, iſt im Voraus flar .

Buchner macht, um das Gut der humaniſtiſchen Bildung allen

Medizinern erhalten zu fönnen , den Vorſchlag ( a . a . D. , S. 12 ) ,

den Betrieb der alten Sprachen weiter etwas cinzuſchränken . Von

den Juriſten ſagt Gierke (S. 242b ), daß auch ſeiner Meinung nach

„ umjer Gymnaſialunterricht hinſichtlich der Einführung in das Ver

itändniſ der realen Welt manches verſäumt habe und noch heute

verſäume". Ilnd aus der gleichen Anſicht zieht ein anderer

Pertheidiger des Vorrechts der Gymnaſien , Senatspräſident Bolze

( Leipzig , den logiſch ganz richtigen Schluß, daß es nöthig werden

fönnte, um der verſtärkten naturwiſſenſchaftlichen Bildung willen

die eine der beiden alten Sprachen, das Griechiſche , aufzugeben ;

aber dann müſie es an allen (Gimnaſien abgeſchafft werden .

* , Dies iſt feine neue und nad trägliche Behauptung. Daſ es ju kommen

milije, ijt z . B. in meinem Plujag iiber die neuen Lehrpläne“ deutlich ge

jagt , Prenj . Jahrb. 09 ( 1892) Š.251 ii .
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Dahin kommen wir wirklich ; dahin waren wir im Begriji zu

kommen . Denn im Frühling d . J. handelte es ſich um nichts

Geringeres als um Beſeitigung des Griechiſchen, das an ſämmt

lichen Gymnaſien in die Stellung eines fakultativen Faches herab

gedrüct werden ſollte . Zum Glück hat die Unterrichtsverwaltung

diesmal einen andern Weg eingeſchlagen. Anſtatt durch neue 311

geſtändniſſe im Lehrplan die äußere Stellung des Gymnaſiums zu

ſtützen , während es innerlich weiter ausgehöhlt würde, will ſie ihm

die innere Eigenart dadurch wiedergeben, daß ſie ſeine äußeren

Privilegien opfert . Ein höchſt erwünſchter Entſchluß. So ſchlecht

der Lehrplan von 1892 an ſich auch ſein mag, in dieſem Augen

blicke fam Alles darauf an , wenigſtens ihn zu erhalten ; wie er

nachher durch Rückkehr zur Einfachheit und Verſtärkung der alten

Sprachen zu verbeſſern ſein wird, iſt eine ſpätere Sorge .

3. Ein mir befreundeter Juriſt , Profeſjor des römiſchen

Rechtes an einer jüddeutſchen llniverſität, den ich gebeten hatte sic

Braunſchweiger Erklärung zu unterzeichnen , ſchrieb, indem er és

ablehnte, u . A. dies zur Begründung: „ Soll ich im römiſchen

Recht auf keinerlei Verſtändniß mehr zu rechnen haben , wenn ich

Beiſpiele aus Horazens Satiren oder aus den Komödien des

Plautus vorbringe ? Soll ich nicht mehr von Cicero's prozeſſualen

Reden als von etwas ſprechen dürfen , was befannte Klänge in

den Zuhörern wachruft ? Siann man römiſches Recht lehren, wenn

ein großer Theil der Zuhörer in der Geſchichte der zwölf Tafeln

nicht mehr den wohlbefannten Ständekampf ſich ſpiegeln ſieht, in

dem erſten römiſchen Rechtsſchriftſteller Ap. Claudius Caecus keinen

Bekannten findet ? Ich leje die römiſche Rechtsgeſchichte in Nürze,

weil ich jetzt noch annehmen darf, daß ich überall an eine be

kannte Vorſtellungswelt anknüpfen kann. Demnächſt müßte ich in

aller Breite verſuchen , die nöthige Subſtruktion in allgemeiner

Kenntniß von Rom und römiſchen Dingen ſelbſt zu geben ."

Dieſen Befürchtungen gegenüber will ich nicht noch einmal hervor

heben , daß die Bekanntſchaften mit manchen der hier angeführten

Dinge ſchon jeßt bei den Abiturienten , jedenfalls der preußiſchen

Gymnaſien, gering iſt . Das ſoll ja gerade , wenn das Gimnaſial

Monopol gefallen iſt, beſſer werden ; die Studenten werden wieder

mehr Anſchauung von römiſcher Geſchichte und Literatur mitbringen,

und werden ſich dadurch um jo merfbarer von denen unterſcheiden,

die von einer realiſtiſchen Anſtalt kommen und die nöthige

Sienntniß des Lateiniſchen erſt auf der liniverſität in einem be
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ſonderen Scurſus erworben haben. Daraus entſteht für den

Dozenten eine wirkliche Schwierigkeit, die ſich ſpäter, ob auch in

verringertem Grade, unter anderen Verhältniſjen fortſcßt , wenn

Männer von ungleichartiger Vorbildung amtlich zuſammenwirken

ſollen . Hier geht in der That etwas Gutes verloren , ein behaglich

gemeinjamer Beſit, an dem man ſich gern erfreut und der überall

eine bequeme Grundlage der Verſtändigung bildet .

Aber — bequem und behaglich iſt das Leben heutzutage über

haupt nicht, und wird es immer weniger. Ein Verluſt dieſer

Art muß eben ertragen werden, wenn er um wichtigerer Intereſjen

willen unvermeidlich iſt. Und hier ſteht das allerwichtigſte Intereſſe

auf dem Spiel , gerade das , welches den Bertheidigern der Gymnaſial

bildung jo dringend am Herzen liegt : daß der Zuſammenhang der

modernen Kultur mit der antiken lebendig bleibe , daß es auch in

Zukunft unter unſern Gebildeten in allen Berufszweigen Männer

geben ſoll, die dieſen Zuſammenhang vermitteln , Juriſten die das

Corpus Juris, Mediziner die Galen und Hippokrates lejen fönnen

und wirklich leſen. Für die Erfüllung dieſes Wunſches wird ge

arbeitet, wenn für die Zulaſſung der Real - Abiturienten gearbeitet

wird. Die Geſchichte der preußiſchen Gymnaſien im neunzehnten

Jahrhundert iſt wie eine Predigt über den Tert : „ Wer ſein

Leben erhalten will , der wird es verlieren ." llnd heute ſteht es

doch jo : man fann entweder aufs Neue verſuchen, ein gewijies,

ichon jetzt unzureichendes und noch immer mehr ſich verdünnendes

Maß von Bekanntſchaft mit dem Alterthum für alle Angehörigen

diejer beiden Stände zu erhalten , oder , indem man hierauf ver

zichtet, für einen Theil von ihnen gründliche Kenntniſ und wirkjame

Vertrautheit mit der antifen Gedankemelt wiederheritellen. Auf

die eine Art kommen wir unmerklich, aber ichon in abſehbarer Zeit

dazu, uns völlig von dem Boden loszulöjen , auf dem umiere

futur erwachſen iſt ; die andere ſichert für immer die Brücken

und Landſtrecken, die hinüberführen. Die Wahl darf nicht zweifel

haft icin .

Zu diejem Ergebniß iſt doch auch ciner der Männer gelangt,

die in der Juriſten -Zeitung ihre Gutachten abgegeben haben , Ober

verwaltungsgerichtsrath Schultenſtein (Berlin ). Piicht mit leichtem

Herzen , wie er ſelbſt jagt und wie ihm jeder gern glauben und

nadhfühlen wird. In den Ilmwälzungen, die eine ſo mit ſich ſelbſt

Preuztiche Jahrbücher. B. CI. Seit 2 . 22
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uncinige, gührende Zeit wie die unſrige bringt, bleibt es feinem ,

der an der Entwicklung eines Wolfes Antheil nimmt, eripart,

Verhältniſſe und Einrichtungen ſchwinden zu ſehen , die ihm theuer

waren und unentbehrlich erichienen . Wir mühen und damit tröjten ,

daß im geiſtigen Leben wie in dem der Natur nichts abſtirbt, ohne

zugleich den Nährſtoff für ein neues Wachsthum abzugeben ; wie

dicies ſich hervorthut oder anfündigt, darauf wollen wir den Blick

richten .

Die vorbereitenden afademiichen Nurie in Latein und Griechiſch ,

die den Real- Abiturienten geboten werden wollen , erſcheinen auf

deit crſten Blick als Nothbcheli, als dürftiges Suurrogat für die

gute und gründliche Bildimg, die das Simnaſium einſt gab . Sie

fönnen , wenn richtig angcraft, zu einer ſchr fruchtbaren Einrichtung

werden und zu einer neuen Durcharbeitung des ſprachlichen und

literariſchen Stories führen . Ob und wie weit 3. B. das (Griechiiche

für den Jurijten nothwendig sei , darüber ſind die Amidten getheilt,

auch bei der Verfajjern der hier beiprochenen (Gutachten ; manche,

unter ihnen der chrwürdige Gottlieb Stand (Göttingen ), halten (

für entbehrlich . Da fommt es wirklich auf eine Probe an ; und

311 der geven jene surſe die beſte , ja die einzige Gelegenheit. Bei

der ganzen Veranſtaltung fam duch , wie fürzlich in cinem recht

veritändigen Artikel der Streutz- Zeitung ( 23. juni, Morgen 199.)

hervorgchoben wurde, nicht die bjicht icin , den Schritorf und Lehr

gang des Gymnaſiums in wenige Semeſter zujammenzudrängen

und als bichlui; dam eben dic Peitungen zu fordern , die für

mere Abiturienten vorgeichrieben ſind; damit würe ja die alte

Schranfc nur an ciner etwas ipäteren Stelle wieder aufgerichtet.

Bielmehr wird es die Pugabe icin , diejenigen Elemente der alten

Sprachen , der antifei suuttur, der griechiſch -römiſchen decimelt

herauszufinden , die zu den Studien der Aerzte und der Hedhisa

gelehrten heute 110ch lebendig wirfiane Beziehungen haben. Das

wird nicht auf den eriten Schlag , aber es wird allmählich gelingen ,

vorausgciebt, daß mit dicjem linterrichte Männer betraut werden,

die jelbit in afadenniſchen Leben ſteheni, in tetem perfehr und

Austauich mit den Vertretern des Faches , für deren Studium ſie

vorbereiten Tolle , jo dai ; ſic im Stande ind , den vielfach vera

ichlugenen , zuun guten Theil verborgenen, aber im smern mächtig

wirkenden Buammenhang heutiger inicnichaft mit den Sicito

werfen der uten zu erkennen und herauszuarbeiten. Die auf

richtigen Freunde der „ flarlichen Bildung" fönnen nur zufrieden
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ſein , wenn dieſer Nachweis in großem Maßſtabe und vor aller

Augen geführt wird.

Der Profeſſor ſodann, der verſchieden vorbereitete Studenten ſich

gegenüber ſieht, wird dies zunächſt allerdings als eine linbequem

lichkeit empfinden ; herabziehen zu laſſen auf das Niveau eines

populären Vortrages braucht er ſich und ſeine Vorleſung dadurch

nicht. Das anfängliche Hinderniß fann auch hier zur Vertiefung

führen . Das Wantiren mit fertigen Begriffen , die Niedner und

Zuhörer gemeinſam haben, mit Vorſtellungen und Vorſtellungs

freiſen , die nur leiſe angedeutet zu werden brauchen , um ſogleich

ihre Wirkung zu thun , iſt ja bequem und macht den Vortrag ge

läufig . Aber es liegt auch eine Gefahr darin : inmerflich bleibt

man Sen Dingen ſelbſt ferner, die man mit ſo vielen und voll

fommenen Handhaben anfaſen fann ; durch die Fülle deſſen , was

Menſchen über ein Problem der Wiſſenſchaft geſagt und überliefert

haben , wird leicht das Problem jelber dem Verſtändniß oder doch

der Aufmerfiamfeit ein wenig verdeckt. Gegen dieje Gefahr giebt

es für den Gelehrten feinen beſjeren Schut , als daß er anich einmal

genöthigt wird, in der Darſtellung ſeiner Wijjenſchaft von den ge

wohnten Vorausſebungen abzuſchen. Jeder hat wohl ſchon erfahren ,

wie wohlthätig dieſer Zwang jich fühlbar macht, wenn er im Ge

ipräch über Fragen ſeines Faches einem Manne ſich mittheilen

jollte , der Verſtand und Intereſſe entgegenbrachte, aber in anderen

Gedanfenfreijen zu Hauſe war. Eine ähnliche Förderung kann

fünftig das gemiſchte Auditorium dem akademiſchen Lehrer ver

ſchaffen .

Vollends aber im ſpäteren Leben, im Zujammenwirken der

Berufsgenoſjen wird ſich der Zufluß eines neuen , anders gebildeten

Elements jegensreich erweijen ; denn hier birgt die Gleichartigkeit

der geiſtigen Atmoſphäre, die ungeſtörte Vertrautheit des Milieus,

in dem man ſich bewegt, eine ernſtere Gefahr in ſich. Sie ver

mittelt dem Einzelnen nicht nur Ausdrucksweiſen und Denkformen,

ſondern damit auch fertige Anſchauungen, die er nun , als wären

es die ſeinen, weiter hegt und weiter giebt ; ſo wird das Aufkommen

ſelbſtändiger Auffaſſung und eigenartiger Perſönlichkeit erſchwert.

Wo dagegen Männer verſchiedener Geiſtesrichtung an gemeinſamen

Aufgaben arbeiten, die ſie natürlich von verſchiedenen Seiten her

anſchen, da giebt es , im Streit wie in freundſchaftlichen Austauſch,

immer erneute Anregung zu gründlichem Durchdenfen. Das iſt

nicht bloß Theorie , ſondern ſchon durch die Þraris bewährt. An

22 *
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Geiſtliche, Juriſten, Aerzte gegenüber der Berechtigungsfrage.

Doppelanſtalten , die Gymnaſial- und Realflajien neben einander

haben , ſind auch Lehrer vereinigt, die auf ungleichen Wegen zur

llniverſität gekommen ſind; und daraus erwächſt denen , die an

fachlicher Debatte Freude finden , nicht nur manche einzelne Belehrung,

ſondern auch grundlegender Gewinn für die Beurtheilung allgemeiner

Fragen : dies habe ich ſelbſt an zwei Orten dankbar erfahren. Das

Gleiche aber läßt ſich für jeden anderen Beruf erwarten . „ Der

Strieg iſt der Vater aller Dinge“, ſagt Heraklit . Hier handelt es

ſich um den friedlichen Kampf der Gedanken und der Geiſteskräfte.

Er kann nicht anders als Gutes fördern ; und in ihm werden die

Sträfte, die aus der ewig jungen Welt des Alterthums herſtammen,

jich jeder Zeit mit Ehren behaupten , ja aus ſcheinbarer Bedrängniß

friſche Nahrung ziehen.

Düſſeldorf, 18. Juli 1900 .



Notizen und Beſprechungen.

Die deutſche Rechtſchreibung.

Nachdem es auf jo vielen der wichtigſten Lebensgebiete gelungen iſt,

für das geſammte Deutſchland eine einheitliche Ordnung der Dinge herbei

zuführen , nachdem namentlich noch in jüngſter Zeit der nationale Gedanke

in der Herſtellung des Bürgerlichen Geſezbuches aufs Neue ſeine Macht

erprobt hat, könnte es jeljam erſcheinen, daß die Verſuche, in der Recht

ſchreibung eine Einigung zu erzielen, bisher kein Ergebniſ gehabt haben,

das als befriedigend betrachtet wird. Vor kurzem hatte es den Anſchein,

als ob die Reichspoſtverwaltung einen Anlauf nehmen !vollte, um zu dem

erwünſchten Ziel zu gelangen. Die Folge war nur, daß in weiten freijen

namentlich der Lehrerſchaft und des Buchhandels, eine lebhafte Beunruhigung

entitand und von berufener Seite der dringende Mahnruf erhoben wurde,

nicht durch unzeitige und der inneren Berechtigung entbehrende Erperimente

das Rechtſchreib -Glend " im Deutſchen Reich noch zu verſchlimmern. Ilm

ein Urtheil zu gewinnen über die Fragen, die hier in Betracht fommen ,

iſt es nöthig, einen Rückblick zu werfen auf den Verlauf, den die vor

einem Vierteljahrhundert angebahnte orthographiche Reform bis jetzt ge

nommen hat. Auf Veranlaſſung des preußiſchen Kultusminiſters trat, wie

bekannt, im Jahr 1876 zu Berlin eine Sonferenz von Sprachforſchern

und Schulmännern zuſammen zur Herſtellung größerer Einiging in der

Rechtichreibung“. Unter Benutzung der von dieſer Konferenz gemachten

Porſchläge wurde zunächſt in Deſterreich ( 2. Auguſt 1879) und Bayern

( 21. September 1879) und dann am 21. Jamar 1880 in Preußen durch

Erlaß des einige Monate zuvor an Falf's Stelle ins Amt getretenen

llnterrichtsminiſters v . Puttkamer eine Regelung der Rechtſchreibung für

die Schulen vorgenommen . Dem gegebenen Beiſpiel folgten die übrigen

deutichen Staaten , ſowie Siebenbürgen und die Schweiz. Die ver

öffentlichten Regelbücher ſtellen übereinſtimmend einen maßvollen Fortſchritt

dar mit Bezug auf ſtärkere Geltendmachung des phonetiſchen Prinzips,

wodurch Laut und Zeichen möglichſt in Nebereinſtimmung gebracht werden ,

durch Abſtoßung überflüſſiger Schnörkelund Flickbuchſtaben und Aus
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merzimg von Widerſprüchen, die im bisherigen Schreibgebrauch vorhanden

waren . Wenn die in den einzelnen Staaten vorgenommenen Regelungen

auch theilweiſe von einander abweichen, jo darf die Verſchiedenheit doch

im Großen und Ganzen als imbedeutend bezeichnet werden . Die bayeriſche

Orthographie z . B. räumit dem Gebrauch des 3 in Fremdwörtern einen

größeren Ilmfang ein , als die norddeutſche; ſie ſchreibt Zivil , Zentrum ,

während das jog . Puttkamer'ſche Regelbuch Civil , Centrum beibehält neben

Konzil, Konzert, Medizin 1. 1. w .

Von den Neuerungen, die in der preußiſchen Schulorthographie ein

gejührt wurden, traten nachfolgende am auffälligſten hervor. Ju den

zahréichen Verben auf iren , ieren imd ihren Ableitungen iſt die

Schreibung mit ie durchgeführt, z . B. regieren, ſtudieren , hantieren ,

Hantierung, auch mechaniſieren und quinquilieren. Ferner ſollte das

th im Auslaut und in den Endungen tiim und tum durch einfaches t

erjeßt werden ; alío Eigentum , lingetüm, Olut, Not, Wert , Miete. Im

Anlaut vor einfacheni Pokal blieb th ſtehen : Thal, Thor, thu , That, Thür.

Dagegen joll in Silben, die ſchon ſonſtwie als lang fenntlich ſind, der

Gebrauch des th gemieden und demgemäß geſchrieben werden : Tier, Teil,

verteidigent , tener, Taul . Bezüglich der Vokalverdoppeling wird keine

durchgreifende Tiegel gegeben . Man ſchreibt nach wie vor Haar, Saal,

Saat, Staat, Heer, Seele , Moos, dagegen iſt der einfache Vokal ane

zienden in Herd, Herde, Schale, Schar, Star, Ware , Barſchajt 11. ſ . w .

Die häufig vorkommende Endung niß, nis, wie in Bildniſ, Sienntnis

erhält nach der neuen Schreibweiſe durchgehends ein Schluß=s .

Die Einführung der Buttfamer’ſchen Orthographie ſtieß auf unerwartet

ſtarfen Widerſpruch . Daß von den Sprachgelehrten der Eine dies, der

Andere Jenes im Einzelnen auszujeţen hatte, konnte nicht Wunder nehmen .

Aber in weiten Nreiſen machte ſich die konſervative Pluſicht geltend, dai

für Abänderungen der herfönımlichen Schreibweije fein hinlänglicher Grund

vorliege , dem Bedürfniß der Schule aber genügt wäre, wenn für ſchwangende

Fälle eine Norm jeſtgeſtellt würde. Von entſcheidender Bedeutung war

die Art und Weiſe, wie Fürſt Bismarck zu der Reform Stellung nahm .

Durch Erlaß vom 28. februar 1990 forderte er die ihm imtergebenen

Beamten unter Audrohung geſteigerter Ordnungsſtrafen auf, nicht von der

hergebrachten Orthographie abzugehen. Dieſes Vorgehen des Tieichsfanzlers

hatte zur Folge, daß auch die anderen Miniſter in Preußen und die

Regierungen der übrigen Bundesſtaaten ſich mehr oder weniger ablehnend

gegen die neue Schreibweije verhielten . In Preußen fam es ſogar dahin,

das, da auch das Kultusminiſterium und die ihm wuterſtellten Schul

behörden am Alten feſthielten , der auf die Dauer ganz uhaltbare Zuſtand

ſich entwickelte, daß die Behörden zwar für die Schulen den Gebrauch der

nesten Viechtichreibung fordern, in ihren amtlichen Verfügungen an die

Schulen aber ſich der bisherigen bedienen .
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Inzwiſchen war es im Lauf von zwanzig Jahren immer ſchwieriger

geworden, im einzelnen Fall z11 enticheiden, was als „hergebrachte“

Schreibweile zu gelten habe . Der Einfluß der Schule und des überwiegend

reformfreundlichen Buchdrucs in Verbindung mit der inneren Berechtigung

der antlich aufgeſtellten orthographiſchen Regeln hatte auf die Entwicklung

der Rechtichreibung jo mächtig gewirkt, daß ein guter Theil der Neuerungen

ſich allgemeine Anerfennung verſchafft hatte , alſo ebenfalls herkömmlich

geworden war. Dadurch wurde namentlich in Beamtenfreiſen der Wunſch

bervorgerufen, es möchte von autoritativer Seite auf ein Schriftwert hin

gewieſen werden , das als Muſterbeijpiel für die heute gemeingültig ge

wordene Schreibweiſe – aljo auch als Gradmeſſer der erfolgten Rezeption

- dienen fönnte. Ilubeſtreitbar empfahl ſich zu dieſem 3 : vecf das Bürgerliche

(bejezbuch in hervorragendem Maße. Hatte doch das öffentliche Urtheil

übereinſtimmend anerkannt, daß man bei der Redaktion und Drucflegung

dieſes Geſekes mit größter Mühe und Sorgfalt darauf bedacht geweſen

jei , dem Vejer ein raſches und ſicheres Verſtändniß des Tertes zu er

möglichen. Dazu gehörte aber auch , daß der Blick nicht geſtört

wurde durch eine gewohnte und befremdende Rechtichreibung.

Jil mehreren Zweigen der Verwaltung, ſo namentlich Von den

Juſtizbehörden, iſt mündlich die im Bürgerlichen Geſebuch

gewandte Orthographie als MuſterMuſter empfohlen werden . Fulder

Deffentlichkeit fand vornehmlich das Vorgehen der Reichspoſtverwaltung

Beachtung, in deren Umtsblatt Nr. 31 von 1899 bemerkt war: „ Für die

Nechtſchreibung ( der Allgemeinen Dienſtanweiſung für Poſt und Telegraphie)

iſt der Tert des Bürgerlichen Geſetzbuches zum Muſter genommen worden . “

Ten Beamten der Poſt- und Telegraphenverwaltung iſt ohne Zweifel ein

Dienſt geleiſtet worden , indem berpoſtajlijtent Oscar Nitſchfe ſich darauf

der Mühe unterzog, aus dem Bürgerlichen Geſezbuch und aus den neueren

Veröffentlichungen des Reichspoſtamtes ein ausführliches Wörterverzeichniſ

zuiammenzuſtellen. Aber wenn Nitſchke und andere literariſch thätige

Pojibeamte weiter gehen und durch iy tematiſche Bearbeitung der im

Bürgerlichen Geſetbuch beobachteten Schreibregeln eine neue Grundlage

für die Ausbildung der deutichen Recitichreibung herſtellen wollen , jo mu

ein ſolcher Verjuch, jo gut gemeint er ſein mag, mit allem Nachdruck zurücf=

gewiejen werden . Die Verfafier und Herſteller des Bürgerlichen Bejej

buches waren in feiner Weije berufen, auf dem Gebiet der Orthographie

Hegeln aufzuſtellen und haben auch ſelbſt nicht im entfernteſten daran ge

dacht ſolche geben zu wollen . Wem das Bürgerliche Geiegbuch als Muſter

empfohlen werden konnte, ſo war es gerade deshalb , iveil es ohne Rückſicht

auf wiſſenſchaftliche Begründung ud fuitematiſche Durchführung beſtimmter

Schreibregeln einzig und allein dem praktiſchen Zweck Rechnung trug, dem

heutigen Lejer den Tert jo viel wie möglich in der ihm geläufigen Schreib

weile vorzulegen . Daß eine gesunde Weiterbildung der deutſchen Recht
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ſchreibung auf einer ſolchen Zufalls-Grundlage ſich vollziehen könnte, iſt

offenbar eine jo dilettantenhafte Vorſtellung, daß die Annahme, man fönnte

irgendwo an maßgebender Stelle dergleichen in Erwägung gezogen haben ,

als ausgeſchloſſen gelten darf.

Allerdings iſt die Frage der Rechtſchreibung in letzter Zeit wieder an

hoher amtlicher Stelle Gegenſtand der Erörterung geweſen. Nachdem

der preußiſche Kultusminiſter mehrere dahin zielende Gutachten eingeholt

hatte, fand unter dem Vorſit des Miniſterialdieftors Dr. Althoff in

einem engeren Kreiſe von Sachverſtändigem eine Beſprechung ſtatt, deren

Ergebniß, einer halbamtlichen Mittheilung zujolge, im weſentlichen darin

beſtand , daß ſämmtliche Theilnehmer fich darüber einig erklärten, daß die

bisherige , jog . Puttfamerſche Schulſchreibung, vielleicht mit kleinen

Verbeſſerungen die aber feinerlei Veränderung der Schulbücher be

dingen würden als Einheitsſchreibung zu empfehlen ſei .

Aus diejer Notiz geht mit hinlänglicher Klarheit hervor, worum es

ſich bei den im Kultusminiſterium gepflogenen Berathungen handelte.

Niemand dachte daran , an der Wuttkamerſchen Grundlage unſerer Schul

ſchreibung zu rütteln. Nur einzelne vielfach und mit hinlänglicher Be

gründung angefochtene Beſtimmungen derſelben jollen aufgehoben werden.

Eine jolche Korrektur iſt offenbar als die nothwendige Vorausſeşimg be

trachtet worden , um die dringend erforderliche Beſeitigung des Zwiejpalts

zwiſchen der Schulchreibung und der amtlichen Rechtſchreibung der Schul

behörden in Angriff zu nehmen. Damit iſt auch der einzig gangbare Weg

für die weiteren orthographiſchen Einheitsbeſtrebungen im Deutſchen Reich

bezeichnet. Iſt erſt einmal im linterrichtsminiſterium die llebereinſtimmung

hergeſtellt , ſo wird man ſich mit den anderen preußiſchen Verwaltungs

zweigen, mit den Reichsbehörden und den Regierungen der verbündetent

Staaten ins Vernehmen zu jepen haben, um ſie zum Anſchluß an den für

den linterricht in Preußen geltenden Sanon 311 vermögen. Gelingt eine

ſoiche Vereinigung nicht, jo läßt man eben auf der in Preußen und Bayern

vor zwanzig Jahren ſtaatlich feſtgeſtellten Grundlage die Dinge ſich frei

weiter entwickeln . Wenn jene Grundlage vor gewaltjamen prinzipiellen

Alenderimgen bewahrt bleibt, wird man auf dieje Weiſe, wenn auch lang

jameren Schrittes, ebenfalls zum Ziele kommen .

Narl Troſt.

Theologie.

Speculum perfectionis seu S. Francisci Assisiensis legenda anti

quissima auctore fratre Leone nunc primum edidit Paul

Sabatier. Paris . ( Fiſchbacher) 1898. CCXIV und 376 S.

12 Francs.

Paul Sabatier hat das Glück gehabt, das Quellenmaterial zur

Geſchichte des heiligen Franzistus noch durch einen und zii vermehren ,



Notizen und Beſprechungen. 345

der in literarkritiſcher, wie in ſachlicher Hinſicht von hohem Intereſſe iſt.

Eine rein hiſtoriſche Erzählung iſt zwar das von Sabatier an's Licht

gezogene Werk ſeiner Anlage und ſeinem leßten Zweck nach nicht: es will ,

wie gleich der Titel – speculum perfectionis zu erfennen giebt, den

heiligen Franziskus als das Muſterbild eines von Gott berufenen und an

Gott hingegebenen Menſchen ſchildern ; es berichtet das Einzelne nicht nach

der geſchichtlichen Reihenfolge, ſondern ſtellt nach einem gewiſjen Schema

Züge aus ſeinem Leben zuſammen, um in ihm einen Inbegriji chriſtlicher

Tugenden zu zeichnen . Und das geſchieht nicht bloß in erbaulicher Abſicht ;

offenbar wird zugleich die Tendenz verfolgt, gewiſſen weltlichen Strö

mungen im Orden unter Berufung auf das in Franziskus verförperte ur

ſprüngliche Ideal entgegenzutreten. Aber trotz dieser Tendenz hat die

Schrift hervorragenden Luellenwerth ; denn als Eideshelfer für die berich

teten Anekdoten und Ausſprüche werden vielfach Augen- und Chrenzeigen auf

geführt und ein guter Theil des Stoffs erweiſt ſich auch jofort aus inne

ren Gründen als echt . So hoch wie Sabatier vermag ich freilich die neue

Luelle nicht einzuſchätzen. Sabatier will uns überreden , in einer Schrift,

die ſich ſelbſt als Kompilation bezeichnet, ein Wert aus einem Guß zu er

blicken ; er will, während an zahlreichen Stellen eine Mehrzahl redet ,

einen Verjaſjer, den Bruder Leo annehmen und das Werf an die Spitze

der Legenden rücken ; das wird vielen nicht gefallen ; ich zweifle auch , ob

der dithyrambiſche Stil und die künſtlichen Lichter, die Sabatier aufzuſeţzen

liebt, nicht bei manchen mehr Verſtimmung als Intereſſe hervorrufen,

doch das ſind Dinge, die hier bei Seite bleiben können . Wir dürfen uns

an diejer Stelle auf das jachlich Intereſante beſchränfen .

Tie Grundzüge des Charakterbildes des heiligen Franziskus können durch

feinen neuen Fund eine Veränderung erfahren. Franziskus jelbſt hat mit der

Kunſt des in der Selbſtzergliederung geübten Mönchs und mit der Wahr

haftigkeit eines Menſchen, der jein Leben vor dem Angelicte Gottes führt, in

jeinem Teſtament ſein Bild gezeichnet. Die Farben dazu haben bisher ſchon

die alten Legenden geliefert . Ihnen tritt mm das speculum perfectionis

mit manchem nelien Material an die Seite . Aber die neue Curelle hat

noch ihren bejonderen Reiz. Sie läßt uns — wider die Abſicht ihrer

llrheber - noch tiefer als eine der bisher verwertheten Cuellen in die

verſchiedenartigen Stimmungen und Strebungen, in die latenten Nonflikte

in der Seele des heiligen Franziskus hineinblicken . Bei dieſer Seite des

Charakterbildes jei es mir verſtattet zu verweilen . Man muß ihr nach

gehen , wenn man die Geſchichte des Ordens verſtehen will. Tie Gegen

jäge, die ſofort nach dem Tode des Stifters im Orden ſich befämpften,

ſind im Neime ſchon im Geiſt des heiligen Franziskus verhanden.

Im Teſtament des heiligen Franziskus klingt noch deutlich die leber

raſchung nach. die Franziskus jelbſt empjand, als ihm die Erfenntnis auf

ging, daß aus Entſagung und Selbſtüberwinding Freude, ja die höchſte
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Freude hervorgehen kann . Mit dieſer Erfahrung gewan jein religiöſes

Streben erſt Ernſt und Tiefe . Seinem jonnigen Gemüth war es ſelbſt

verſtändlich, daß Gottesglaube Glück und Freudigkeit die echte Stimmung

der Religioſität iſt. Aber jetzt erſt lernte er dieje. Stinumung auch da feſt

halten, wo ſie entfliehen will, und das, was als ihre Klippe gilt, zu ihrem

mächtigſten Hebel zu machen. Wenn Franziskus dieſes ſein Immerſtes

giebt , wenn er grämliches Weſen, dumpfes Ertragen des Leides, halb

widerwilliges Entjagen befämpft, dann erkennen wir in ihm wohl den

echten Jünger dejjen , der Sauerjehen bei den Fromnien nicht leiden mochte.

Aber Franziskus lebt feineswegs ausſchließlich in dieſen Gedanken

einer rein innerlichen Frömmigkeit. Das Aeußere in der Religion iſt ihm

nicht Nebenjache. Wir ſehen ihn im speculum perfectionis eine Tenipel

reinigung im buchſtäblichen Sinn des Worts vollziehen , er führt ſelbſt

den Beſen - wir hören, wie er ſeinen Jüngern die Portiuncula-Nirche

als einen beſonders von Gott begnadeten Ort ans Herz legt. Das paßt

zil anderwärts überlieferten Zügen. Franziskus lieſt jedes Blatt auf, auf

dem der Name Gottes oder Jeſu reſp . ſeine Worte geſchrieben ſtehen und

das er am unziemlichen Ort findet ; er ermahut aufs Eindringlichſte, den

Prieſter – auch den würdigen — zi ehren , mit der bezeichnenden Be

gründung: denn der Prieſter führt den allerhöchiten Gottesjohn auf Erden

nieder imd zeigt ihn , den wir körperlich nicht ſehen, uns im Alltar

ſakramient. Es handelt ſich dabei für Franziskus nicht bloß um das

Tecorum und den ſchuldigen Reſpekt vor Plutoritätsperſonen. Man muß

den Ton in Betracht ziehen , in dem Franziskus in ſeinem Teſtament von

diejen Dingen redet . Daß er „ Glauben gegenüber den Kirchen “, „ Glauben

gegenüber den Prieſtern “ hat , ſtellt Franziskus dort ebenjo als jeine von

Gott ihm geſchenkte Gabe hin, wie das andere, daß er nu freudig auch

Ausjäßigen dienen fam . Sein Ausdruck läſst keinen Unterſchied zwiſchen

diejen Guadengaben erkennen ; im einen wie im andern findet er eine

Bethätigung und Stärkung ſeines religiöjen Gefühls. Daraus ſieht man :

Franziskus fühlt ſich nicht frei und unabhängig in ſeiner Religioſität, ſo

imig ſie iſt ; er braucht den Rückhalt an der Kirche und den ſichtbaren

Formen, in die ſie das (Göttliche kleidet ; Großes und Sileines vermag er

nicht zu unterſcheiden, er thut alles mit der gleichen Herzlichkeit. Das

läßt ihn rührend, findlich, liebenswürdig ericheinen ; aber es iſt zugleich ein

Mangel an geiſtiger Kraft. Wie weit ſteht er darin ab von dem hohen Vorbild,

das er nachahmte! Xem man dem Orden ſpäter den Vorwurf machen

kam , daß er mehr die Devotion , als die wirkliche Frömmigkeit förderte,

jo bewegte er ſich mir auf einer Linie weiter, auf die ihn Franziskus hin =

gewieſen hatte. Sie war nicht die einzige, nicht die wichtigſte, die er ver =

folgte . Aber die Kunſt der Devotion war leichter fortzupflanzen, als ſeine

innige Frönumigkeit. Das vermochten auch die, die aus der Religion ein

Handwerk machten und dieſe bilden , wie man jagt , immer die Mehrzahl.
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Die findliche Verehrung, die Franziskus der Kirche, ihren Würden

trägern und ihren Juſtitutionen entgegenbrachte, hat es verhütet, daß er

mit der Sirche in Sonflikt geriet . Man müßte jonſt bei ſeinem hohen

religiöjen Selbſtbewußtſein einen Kampf mit ihr erwarten . Denn das

speculum perfectionis zeigt uns erſt recht deutlich , wie groß er von ſich

imd jeinem Berufe dachte : er weiß , daß mit ihm eine neue Epoche

vielleicht die legte ? – beginnt, daß die von ihm ausgehende Predigt die

ganze Welt durchlaufen und jie zur Buſe bringen jolle, — war das nicht

im Grunde mehr als die Kirche ertragen founte ? Aber wenn nach dieſer

Seite hin - dank ſeiner Pietät und der Klugheit, mit der er behandelt

wurde, - fein Konflikt entſtand, ſo ſtieß jein eigenthümliches religiöjes

Selbſtbewußtſein auf imere Schwierigfeiten, die ſtändige Reibungen er

zeugten . Sein Evangelium jollte die Welt erobern – aber er wollte nic

jehen, unter welchen Bedingungen allein die Welt erobert werden fam .

So einfältig, jo bedürfnislos und ſorglos, wie er und ſeine erſten Jünger,

jollen auch die ſein, die draußen wirften ; die Häuſer, die ſie bewohnten ,

womöglich ebenjo wie in Italien, Hütten aus Holz und Lehm ; jedenfalls

kein Eigenthum und auch keine Gelehrſamkeit. Das Thun iſt die Haupt

jache, Wiſſen bläht mir auf. Beides reimte ſich nicht; entweder mußte der

Weltberuf oder dieſe Einfalt geopfert werden . Franziskus jah den inneren

Widerſpruch nicht; er wollte eines wie das andere.

Wem aber hierüber Differenzen entſtehen , das speculum perfer

tionis erzählt uns von ſolchen damm gewahren wir noch ein anderes,

tieferliegendes imcres Hinderniß, das die Wirkſamkeit des Franziskus

hemmite. Franziskus fennt die ſittlichen Gefahren zil gut, die aus einem

uunterbrochenen Wirfen und Sichausgeben , aus einem ſtändigen Be

bauptent der Autorität für den Betreffenden jelbſt erwachſen . Er hat

immer von Zeit zu Zeit das Bedürfnis, jich zurückzuziehen, ſich zu janmelit;

er läßt einen anderen den Orden leiten , ja mehr noch : er demüthigt ſich

ſelbſt gerne vor andern . Das ehrt ihn ; aber vertrug es ich mit ſeiner

Stellung, auf die er doch nicht verzichten wollte ? Das Geheimnis, mittelſt

dejjen man die Menſchen regiert, iſt und bleibt doch immer das : ſtets auf

dem Plage zu jein imd allzeit ſo aufzutreten , als ob man über die höchſte

Einjicht verfügte . Wenn Franziskus jich abſichtlich demithigte, konnte er

es dan erwarten , daß man ihm unbedingt Folge leiſtete ? llud doch ver

leßte es ihn tief, wenn die Dinge nicht ſo gingen, wie er es haben wollte.

Hier iſt der Punkt, wo es jür jeden , der eine Führerrolle hat ,

die ſchwerſte Enticheidung zu treffen gilt . Was iſt wichtiger das Werk

oder die eigene Perſönlichkeit, ouders gewendet: darf man um des Berufes

willen das „ Opfer der Perſönlichkeit" bringen ? Der Zeitgenoſje des

Franziskus, Dominikus, und ſpäter Ignatius von Lonola haben beſtimmt

ſich dieſe Frage geſtellt. Sie löſten jie anders als Franziskus. Sie

waren Herrick,ernaturen . Das Wirfen iſt ihnen die Dauptiache; diejem
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Ziel muß alles andere jich unterordnen . Franziskus konnte ſich nicht dazit

entſchließen , ſeine Seele daranzugeben . Er iſt der weichere und tiefere ..

Aber darum endigt auch ſein Leben tragiſch . Er jah mit Schmerz, wie

der Baum , den er gepflanzt, anders wuchs, als er es ſich gedacht hatte,

und eine ruhige Entfaltung war ſeinem Orden nicht gegömt.

Berlin. Narl yoll.

Staatswiiienichaft.

Neuere finanzwijjenſchaftliche Literatur.

1. Der Staatshaushalt und die Finanzen Preußens. Inter

Bemußung amtlicher Cuellen bearbeitet von D. Schwarz, Geheimer

Finanzrath, und Dr. jur. G. Struk, Geheimer Cberfinanzrath.

Band I. Die lleberichuſverwaltungen. Buch I und II : Domänen

und Forſtverwaltung. ( 1. Lieferung des Gejammiverfes.) X , 275 S.

Tert ud 64 S. Tabellen. Berlin 1900. 3. Guttentag.

2. Vandbuch der öſterreichiſchen direften Steuern in jyſtentatiſcher

Darſtellung von Guſtav Freiberger , f. f. C berfinanzrath). Zweite

völlig neubebearbeitete ulage. XIII d 664 S. Wien 1899 .

Manziche Buchhandlung.

3. Die Einkommenbeſteuerung nichtp hyjijcher juriſtiſcher)

Perſonen. Pon Dr. D. Feitelberg. 191 5. Jena 1900.

Guſtav ficher. (Staatswiſienſchaftliche Studien, herausgegeben von

Prof. Dr. Ludwig Elſter, 6. Band, 7. Heft . )

Die an allgemeinen Lehr- und Handbüchern nicht gerade arme finanz

wiſjenichaftliche Literatur hat merkwirdiger Weiſe nur wenige Arbeiten

anfzuweijen, die jich mit der ſyſtematiſchen Darſtellung des Finanziejens

eines einzelnen beſtimmten Landes bejajjen , obwohl gerade derartige

Werfe für den Verwaltungsbeamten wie für den Politifer von beſonderem

Werthe wären . Hinſichtlich der Finanzen des Deutſchen Reiches hat erit

nellerdings die vor einigen Monaten in den Preußiſchen Jahrbüchern

( Bd . 99 , S. 166) angezeigte tleine Schrijt von Cohn die hier vorhandene

Lücke wenigſtens oberflächlich ausgefüllt. Weit imjafjender iſt die im

Erſcheinen begrijjene Arbeit von Schwarz und Strut über den , Staats

haushalt und die Finanzen Preußens“ angelegt, von der bisher nur die

crſte Lieferung vorliegt , die die Domänen- und Forſtverwaltung ſchildert.

Obwohl ein eingehendes llitheil über das neue Werf vorläufig natürlich

noch nicht möglich iſt, halten wir es doch für angebracht, das wichtige

Internehmen an diejer Stelle kurz zii regiſtriren . Das Geſammtwert iſt

auf 10 Lieferungen berechnet , die in zwei Bände zerfallen ſollen . Der

erſte Band -- aus der Feder von Strutz – wird die ſogenannten

leberſchuſverwaltungen ( Tomänen, Forſten, Bergwerfe, Eiſenbahnen,
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Lotterie c. jowie direfte umd indirekte Steuern ) behandeln, der zweite, voit

Schwarz verfaßte Band wird ſich dagegen mit den ſogenannten Zuſchuß

verwaltungen, d . h . alſo mit den finanziellen Bedürfniſſen der übrigen

Zweige der allgemeinen Staatsverwaltung beſchäftigen. Die Eintheilung

des Stoſſs nach lieberſchuß- und Zuſchuſverwaltungen iſt ziemlich eigen

' artig , wenn auch bei dem eigenthümlichen Charafter des preußiſchen Finanz

wejens, das in ungewöhnlich großem llmfang auf den Erwerbseinfünften

des Staats baſirt iſt, nicht gerade befremdend; ob ſie ſich als wirklich

fruchtbar erweiſen wird , muß abgewartet werden .

Das neue Werk iſt breit und umfaſſend angelegt; es ſoll ein möglichſt

erſchöpfender Sommentar zu dem Etat ſowie ein Nachſchlagewerk für Ver

waltungsbeamte, Parlamentarier und ſonſtige Politiker werden . Seinen

Abſchluß wird es vorausſichtlich in zwei Jahren ( 1902) finden .

Was ſpeziell die vorliegende erſte Lieferung anlangt, die übrigens

allein bereits einen ſtattlichen Band von 350 Seiten darſtellt, jo giebt ſie

eine äußerſt detaillirte Schilderung der geſammten Domänen- und

Forſtverwaltung; die umfaſſenden ſtatiſtiſchen Materialien ſind zum Theil

mit großem Geſchick in den Tert hineinverwebt, zum Theil in beſonderen

tabellariſchen Anlagen zuſammengejaſst. Beſondere Aufmerfiamfeit hat der

Verfaſſer mit Recht auch der Schilderung der geſchichtlichen Entwicklung

des preußiſchen Domanialwejens zugewandt. Gält ſich das ganze Wert

auf der Höhe der erſten Lieferung, was man ja wohl erwarten darf , jo

haben wir in ihm ſicherlich eine wichtige Bereicherung unſerer finanz

wiſſenſchaftlichen Literatur zu erblicken.

Tas Freiberger'ſche Handbuch hat zwar manche Berührungspunkte

mit dem erſtgenannten Werf ; im Ganzen ſieht man jedoch bei einem näheren

Vergleich der beiden Bücher, einer wie völlig verſchiedenen Behandlung

verwandte finanzwiſſenſchaftliche Materien zugänglich ſind. Die Schildering

der hiſtoriſchen Entwicklung ſteht bei Freiberger ſtart im Hintergrund, die

ſtatiſtiſchen Daten beſchränken ſich bei ihm auf das Allernothdürftigſte; das

ganze Buch geht in der Hauptſache in einer äußerſt genauen Schildering

der verwaltungstechniſchen und verwaltungsrechtlichen Seiten der öſter

reichiichen Steuerverfaſjung auf, bei der leider mir die Darſtellung des

bejonders wenig bekannten konumunalen Steuerweſens allzu kurz gerathen

iſt . Ein Vorzug des Werfes ind andererjeits wieder die zahlreichen Ver

gleiche zwiſchen der öſterreichiſchen und der ausländiſchen Steuergejekgebung,

die der Verfaſſer anſtellt. Das Buch erinnert in der äußeren Anlage

wie in der Art und Weije der Darſtellung an die fleißigen und gründ

fichen , aber etwas trockenen Arbeiten v. Könne's über preußiſches und

deutiches Verwaltungsrecht.

Iſt Freiberger's Handbuch auch in erſter Linie für die Fraris der

öſterreichiſchen Steuerverwaltung beſtimmt, jo hat es doch auch für den

deutſchen nationalökonomiſchen Fachmann ein nicht unbedeutendes Intereſſe,
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da es ihn in die intimſten Details der neuerdings – durch die Gejeße von

1896 – in vieler Hinſicht umgeſtalteten öſterreichiichen Steuerverfajjung

hineinführt, in der übrigens nach wie vor trotz der neu eingeführten

Perional - Einfommenſteuer neben der Grundtener die nach deutſchen Be

grijfen imerhört hohe Gebäudeſteuer – in den größeren Städten (Wien ,

Prag , Brüm , Krakau ? c . ) 2623 Prozent vom Nettomiethertrage! dem

finanziellen Ergebnis nach eine ganz hervorragende Bedeutung behalten hat .

Im Gegenjat 31 diejen beiden allgemeineren Werten behandelt

Dr. Feitelberg eine ſchon häufig crörterte Spezialfrage, die Einfonimena

beſteuerung der juriſtichen Perſonen . Es jind im Wejentlichen die be

famten Probleme der Kommunaliteuerpflicht des Staatsfisfis, der Doppel

beſteierung des Einfomniens aus Metienbeib und der Beſteuerung des

Einfonumens der Dienojjenichajteit, die nebeit einigen weniger wichtigert

Fragen hier zujanmenjarjend behandelt werden . Einen Fortichritt in

theoretiſcher Hinſicht bedeutet die rbeit nicht: jie will auch als Anfänger

arbeit überhaupt nur eine überſichtliche Darſtellung der bisherigen Theorien

geben, mit denen übrigens wohl jchon jo ziemlich alles erſchöpjt iſt , was

rich über dieſe Fragen überhaupt jagen lässt. Ein gewiſjes juterejje be

fommt die fleine Arbeit durch die überrichtliche Zujammenſtellung der ima

geheiter mannigjaltigen und fomplizirten geierlichen Vorſchriften, mit denen

ſich die Steuergejezgebung in den einzelnen deutſchen Bundesſtaaten und

in Puslande mit den in Nede ſtehenden , prinzipiell wie ſteuertechniſch

überaus chricrigent Problemen abgefunden hat.

Berlin. Dr. Paul Boigt.

Ocid id te.

9. Nampiculte, Johann Calvin , jeine Kirche und ein Staat it

Gen. 3 weiter Band. Nach dem Tode des Verfaſſers heransa

gegeben von Walter Goet. Leipzig, Dunder & Humblot, 1899 .

X 11. 101 Ceitcii .

C. 2. Cornelius, Hiſtoriſche Arbeiten vornehmlich zur Veformationszeit.

Leipzig, Timcker & Humblot, 1999, IX 11. 624 Seiten .

Mar voljen , Der völniſche lirieg . Zweiter Band. (Sieſchichte des

Nölniſchen Srieges 13S2 -- 1356 . München wid Leivzig,

3. Franzicher Verlag 1997. XVI 11. 693 Zeiten .

gelir Stieve , bhandlungen, Vorträge und Nieden . Mit dem Portrait

des Perjarjers. ( Wit Borwort von Dans Vol 3wicdined.)

Leipzig, Immer & Dumblot 1900 ). XII 11. 120 Seiten.

Die vier Hiſtorifer, deren in den letten Jahren herausgetonumenten

Werke hier zujammengeitellt ind, gehören nach ihrer imeren Richtung,

nach Arbeitsgebiet and goricherneiging einen und demjelben reije ani,
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innerhalb deſjen ſie auch im Leben eng imd vielfältig verbunden waren .

Die überhaupt die Döllinger'iche Gruppe die nachhaltigſte Einwirkung auf

die Belebung der firchengeſchichtlichen und geſchichtlichen Studien geïibt

hat, jo jind auch dieſe Männer durch ihre Wendung zum Plitkatholizismus

entweder erſt zu ihrem hiſtoriſchen Arbeitsgebiet, dem Zeitalter der

Reformation und der Gegenreformation hingeführt oder , wo ſie es unter

verwandten Antrieben ſchon früher ergriffen hatten , dabei feſtgehalten

worden . Sie waren auf der einen Seite von der beſtimmten kirchen

politiſchen Tendenz geleitet, gegenüber dem „ Papalismus“ dem Episkopalismus

ſein Recht zu wahren und durch ihre Beſtrebungen den Grund zit einer

reformjähigen Nationalkirche zu legen : damit ſind ſie geſcheitert, umd ihre

Unterſcheidung zwiſchen alten , echtem Katholizismus id modernem

liltramontanismus hat - das iſt ihnen ſelber zum Schluß nicht verborgen

geblieben – vor der Geſchichte nicht Stand gehalten. Aber zugleich be

deutet ihre Erſcheinung in der Wiſſenſchaft eine Reaktion des freien

wiſſenſchaftlichen Geiſtes der Deutſchen , des lleberzeitgingsmuthes und der

Vorausjetungsloſigkeit gelehrter Arbeit gegen ein Syſtem , das der menſch=

lichen Erfenntniß überall die Schranken dognatiſcher Säbe entgegenſtellt;

Neaftionen ſolcher Art werden dem deutſchen Katholizismus, Gott jei Danf,

niemals erſpart bleiben und haben ſich auch nach der altfatholiſchen Be

weging, wenn auch nur in ſchüchternem Anjat, von Neuem geregt . Bei

diejen vier von Haus aus katholiſchen Hiſtorikern hat dieſer Antrieb , das

Streben nach Wahrheit den beſonderen Charakter ihrer gelehrten Arbeit be

ſtimmt und eine Reihe bleibender und vorzüglicher Leiſtungen geſchaffen.

Nicht mit llurecht ſchrieb noch vor siurzem einer von ihnen : „ dem

Altfatholizismus huldigt nur ein kleines Gäuflein von Seelen , und diejes

wird in der effentlichkeit höchſtens damu niech beachtet , wenn einer jeiner

alten Vorfämpfer die derenvolle Laufbahn endet . " Eben dieje Bücher

erinnern uns daran, daß nicht mir die ganze Wichtung bereits der Ver

gangenheit angehört, ſondern ziimeiſt auch die Männer, die ſich dafür ein

geießt haben : Siampſchulte's Buch iſi in der Form , wie es jetzt vorgelegt

wird, ſchon bei dem Tode ſeines Verfaſſers (3. Dezember 1872 ) vollendet

gervejen ; Lojjen hat den Schlusband eines Werfes noch furz vor jeinent

vingange ( 5. Januar 1898) herausgeben fümmen ; kaum hatte Stieve in

jeiner Anzeige dieſes Buches zum letzten Male des Freundes gedacht, da

mugte er ihm jelber an 10. Juni 1898 folgen, und aus der Hand jeiner

Wittive und jeines Freundes empfangen wirm eine Auswahl jeiner

fleineren Arbeiten ; allein der älteſte des Si reijes, als Forſcher und Lehrer

der Bedeutendite, C. 4. Cornelius, veranſtaltet ſelber zur Freude feiner

Verehrer eine Sammlung leiner hiſtoriſchen Schriften, aber auch er in

rejignirter Schmuth, um ſie als bichiedsgrup an eine Freunde mit

der Bitte um ein freundliches Gedächtniß hinauszujenden .“

Der zweite Band von Nampiculte's Calvin iſt ichon durch ein
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literariſches Schickjal merkwürdig. Schon vor mehr als einem Viertel

jahrhundert war er ſo gut wie abgeſchloſſen und von ſeinem Autor vor

ſeinem Tode dem Freunde Cornelius zur Fortführung übermacht worden ;

dieſer legte das Manufript zurück, bis er auf Grund eigener und

umfangreicher Porſtudien die Fortführung in ſelbſtändigem Stile

übernehmen könnte, wurde aber, als er nach langwieriger Vor

bereitung zit dem Buche zurückkehrte, durch Srankheit verhindert, jeinen

Plan auszuführen, und faßte munmehr, nach dem ſchmerzlichen eigenen

Verzicht, den Entſchluß , wenigſtens Sampſchulte's Buch in der urſprüng

lichen Geſtalt der effentlichkeit darzubieten. Es iſt häufig bedauert

worden , daß dieje Calvinbiographie, eine der vornehmſten Zierden unſerer

Literatur, bisher ein gänzlicher Torſo war und uns in ihrem erſten Bande

mir etwa bis zum Ende des erſten Jahrfünfts der Genjeriſchen Wirkſamkeit

des Reformators führte. Jebt erhalten wir nach drei Jahrzehnten unver

hoſſt noch den ziveiten Band, der etwa die Jahre 1516 bis 1559 be

handelt, die Stämpfe Calvin's mit der bürgerlichen Oppoſition und den

theologiſchen Gegnern, und nach deren ſiegreicher Turchjechtung die dauernde

Begründung ſeiner geiſtlichen Herrſchaft in Genf; indem uns nur der

dritte Band, die Weltſiellung Benjs in den legten Lebensjahren Calvin's,

verſagt geblieben iſt , wird wenigſtens jeine imere Wirkjanikeit und Ent

wicklung in gewiſſer Weije abſchließend dargeſtellt. Die zwei Bände ſind

ſchon fein Turjo mehr, jondern eher etwas Ganzes. Es möchte zwar auf

den erſten Publick Bedenken erregen , wenn auf dem Gebiete der im letzten

Menſchenalter jo vielfach und ſo forgſam angebauten Reformationsgeſchichte

ein vor faſt dreißig Jahren geſchajjenes Werk heute an das Licht geſtellt

wird. Aber das iſt das Erſtaunliche: es erſcheint als nichts weniger

den veraltet, heute noch in der ganzen Friſche einer Schöpfung

bleibenden Werthes , heute noch mit dem berechtigten Anſpruch , in den

erſten Reihen der jeitdem intenjiv gepflegten Calvinforſchung jeine

Stellung zu nehmen. Die Vorzüge des erſten Bandes kehren hier wieder :

das ernſte Bemühen, der Erfenntniß der Wahrheit nahe zu fommen , die

ſtrenge Einheitlichfeit in Ton und Purjajung, vor allem auch die Flajiiche

Sompoſition, die in diejer Vollendung von wenigen hiſtoriſchen Werfen bei

uns erreicht wird. Und auch der Gewinn für die Wiſſenſchaft iſt der

gleiche: daß mit ſicherer fritiſcher Beherrſchung des Cuellenmaterials einer

der tiefſinnigſten Stofje neuerer Geſchichte einer einſeitig theologiſchen Be

trachtungsweije entriſjen wird. Freilich iſt nicht zu leugnen , daß die

religiöje Stimmung nampſchulte's am Anfange der ſiebziger Jahre eine

gewiſſe Tendenz, vielleicht imbevuſt, in die Aujjaſjung ſeines Helden hinein

trägt umd ilin doch nicht ganz gerecht gegen das Werk des Tieformators

werden läßt. Er reagirt in jeinem immerſten Empfinden gegen die A11=

ſprüche hierarchiſcher Derrſchjucht, gegen den geiſtigen Druck, der in dem

Genf Calvin's auf allen Lebensverhältniſjen laſtet, vor allem aus dem
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Grunde, weil er ähnlichen Anſprüchen und ähnlichem Druck in ſeiner eigenen

Siirche jich entgegenſtellt ; es iſt der Altkatholik, der ſich jelber aus dem

Zwange herauszuziehen trachtet, und mn in der Lehre und Ordnung

Calvin's faſt ein Gegenſtück zu dem mittelalterlichen oder auch dem jeſuitiſch

fatholiſchen Syſtem ſieht ; daß in der Reformation Calvin's zugleich auch

eine religiöſe Befreiung der Menſchen enthalten iſt, vermag er weniger 3 !!

jehen . Als Vierzigjähriger ſchon iſt Stampſchulte dem Leben und der

Niijenſchaft entriſjen worden : jein uns jept erſt gewordenes Vermächtniſ

erinert aufs Neue daran , was mit dieſem ſtarfen und ernſten Talente

für die Hiſtorie allzu früh verloren gegangen iſt.

C. A. Cornelius hatte bereits die erſten Schritte Stampſchulte's in

der wiſſenſchaftlichen Arbeit gelenft: dann ſuchte er durch Jahrzehnte hin :

durch ſich zur Fortführung der Calvinbiographie vorzubereiten und das

Lebenswert des Freundes zum Abichluß 311 bringen . Die ganze Reihe

jeiner Calvinſtudien, die zumeiſt in den Sißungsberichten der Münchener

Afadenie niedergelegt waren (nur die regte war bisher noch umgedruckt),

vereinigt er jept in jeinen „ Hiſtoriſchen Arbeiten “, um ſie bequemer und

allgemeiner zugänglich zu machen. Für die Jahre 1536 bis 1548 laufen

jie der Biographie lampjchulte's parallel , in durchaus ſelbſtſtändiger

Forichung und Mujaſſung, ohne ſich zu den Ergebniſſen jener im Gegenſatz

zu bewegeir, doch manchmal von einer freieren und unbefangeneren Anſicht

der Dinge getragen . Erfreulicherweiſe hat Cornelius ſich nicht auf die

Sammlung diejer Studien beſchränkt, jondern mit ihnen eine Wuŝwahl aus

jeinen anderen Arbeiten verbunden . So wendet ſich der Band nicht allein

an die zünftigen Hiſtorifer, jondern auch an weitere Kreiſe eines hiſtoriſch

interejiirten Publikums. Die Auswahl begleitet den ganzen Entwicklungs

gang des Gelehrten und Kirchenpolitifers, jie beginnt mit einer Abhandlung

über die Münſterſchen Humaniſten, von denen er 1851 ausging, bringt

dann einige kleinere Arbeiten zur Sicdertäufergeſchichte, die im Zu

jammenhang mit jeinen leider nicht völlig abgeſchloſjenen Hauptwerf

ſtehen , der Geſchichte des Münſteriſchen Aufruhrs ( 2 Bände 1855,60 ).

immer noch einem der beſten Bücher zur Einführung in das Verſtändniſ

der protestantiſchen Diljenters des 16. Jahrhunderts. 18 jeiner ſpäteren

Thätigleit hat Cornelius einigeeinige firchenpolitiſche Aufläge ſeit 1870

ausgewählt. Mit welcher Hoffmingsfreudigkeit hat er nicht die Anfänge

der antivatifaniſchen Bewegung begrüßt, zumal jeit der Kölner dreſje

an Döllinger ihm kein Zweifel mehr über die Geſinnung der über

wältigenden Mehrheit der gebildeten und religiös gejinnten Natholifen am

Niederrhein und in Weſtfalen obzuwalten ſchien, als mitten aus diejem

alten Kulturlande mit ſeiner aufrichtig fatholiſchen und geiſtig angeregten

Bevölkerung die Sympathien für die antivatikaniſche Bewegung jich regten :

ihm ntſtammte er jelbſt und auch die anderen Hiſtorifer , die uns hier

beſchäftigen . Nicht mit Unrecht durfte er ſagen : „ Wenn man nach den

Preußiſche Jahrbücher. Bd. CI. Veſt 2 . 23
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Beiträgen fragt, welche der katholische Theil der Nation zu dem Dejanımta

ſchatz der Bildung und des Fortſchritts , zu dem idealen Reichthum Deutichs

lands gegeben hat, jo wird der Blick am häufigſten an dem Geſtade ab

wärts gleiten, dem Beethoven's und Cornelius' Geburtsſtätten angehören,

und weiter nach dem Lande der beharrlichen Arbeiter voll wiſjenſchaftlichen

Ernſtes, dem Lande der ſchwärmeriſch angeregten Seelen von mergründ:

licher Gemüthstieje, deren Räthjel Anette v . Troſte in das Gold der

Poelie gefaßt hat.“ Seine ganze Geiſtestraft imd die Macht ſeines Eine

flujes bei den Jüngern warf er in diejen Sampi, nicht gebeugt noch

niedergejchlagen, als er immer einjamer daſtand. Is er 1890 in der

Münchener Afademie die Gedächtniſrede auf Ignaz von Döllinger hielt,

ein Meiſterwerk der Rede und des Gedankens mit weiten und tiefen Aus

blicken über die Entwicelung des neueren Statholizismus, da mochte er

duch von der Zufumft uirtheilen : „ Noch iſt vom Morgenroth nichts zul jehen ,

aber die Nacht fann doch nicht immer währen . “ Die gejamınite geiſtige

Judividualität des (Velehrten und Mames in ihrer Feinheit und Sirait

leuchtet aus diejer Sammlung heraus. Möge jie jobald noch nicht zu

einen „ Abichiedsgru “ im Sinne ihres greijen Perjaſjers werden !

Durch die Persönlichkeit von Cornelius wurde Mar Lorien für die

( ie chichte gewomen, ein Naſjauer aus westfäliſcher Familie, chon in jeinen

afademiſchen Jahren von ſtreng religiøjer Färbung und als fatholiſcher

Studentenvereinshäuptling thätig , bald nach der Promotion aber von der

sijenichaft zum faufmämmchen Berufe geführt und durch mehrjährige

Meijen in Beſteuropa gebildet . Tam machte das Niriegs- und Sonzilsjahr

aus dem Großdeutſchen einen Sileindeutſchen , 309 ihn in den Kreis der

altfatholichen Bewegung und gab ihn 311gleich der Sijjenichaft zurück.

Sieder war es Cornelius, der ihn auf den Gegenſtand ſeiner Studien ,

den Kölniſchen Srieg , hinwies. Es blieb ſein einziges größeres Werk ;

die meiſten einer kleinereit eröfientlichungen ſcheit in Buanmenhang

Danit. Nach dem Erſcheinen des erſten Bandes ( 1552 ) , der weit aus

holenden Sorgeichichte des Krieges von 1561 bis 1.751, ſchritt es nur

langjam fort , da jein Wutor, ein Mann von vieljeitigen Juterejjen, finita

leriichen Neigungen und zugleich praftiſcher Befähigung, 155? als Sefretär

der Winchener fademie deuil hochbetagtent Döllinger er hat noch

dejen Vorträge 1891/93 herausgegeben ) zur Seite trat ; jo konnte

Den Echlusband, die Geſchichte des Kölniſchen Srieges jelber

( 1562-1356 ), erit in seinen letzten Lebensjahre vollendent. Cein

Wert behandelt das bedeutendite Creignis deutcher Geſchichte in

den beiden Menchenaltern zwiſchen dem Religionsfrieden und dem Plusbruch

des Treißigjährigen Stricges . Für die Geſtaltung der fontejjionellen und

politichen Verhältnije unieres Vaterlandes iſt der Sölner Krieg von tiej :

greifender Vadwirtung gevejen. Was ſtand nicht alles auf dem Spiele .

als der Süler mit und Erzbiidhof Gebhard Truchleb von Waldbury

er
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ſeinen geiſtlichen Staat in ein weltliches Vieichsfürſtenthum zn verwandeln

ſich entſchloß : nicht allein wäre die fatholiſche Machtſtellung am Niederrheint

und in Nordweſtdeutſchland unmittelbar erſchüttert imd in den Niederlanden

in Mitleidenſchaft gezogen worden, ſondern auch im Reiche würde die

entſcheidende Ilmwälzung begomen. die Möglichfeit einer proteſtantiſchen

Majorität im Surfürſtenkollegium den llmiturz der deutſchen Reichs

verjaījung ſchon damals herbeigeführt haben . Daß die Entſcheiding gegen

den Verſuch Gebhard's auspiel, ſpüren wir heute noch alle Tage . Das

Gejamimtergebniß Loſjen's, wie er es in einem zujammenfaſſenden Rückblick

am Schluß des ziveiten Bandes formulirt, lautet : „ Die enge Verknüpfung

der bairiſchen Hauisintereſjen mit den firchlichen Zielen des römichen

Stuhles hat bewirft, daß damals die alte geiſtlich -weltliche Verfaſſung des

römiſchen Reiches deutſcher Nation erhalten blieb, jowie daß am Nieder

rhein und in Weſtjalen das römiſch - katholiſche Befemntniß heute noch die

Nieligion der großen Majje des Volkes iſt ; das Mittel aber, wodurch

dieje beiden Reſultate erzielt wurden , war die Entfejjelung des Religions

frieges und deſien Folge die Vernichtung der materiellen Wohl

fahrt und der geijtigen Kultur des rheiniſch -weitjäliſchen Volfes für mehr

als ein halbes Jahrhundert.“ Sein Buch iſt mit îtrenger Gewiſſenhaftig

feit und dem größtmöglichen Maß von Objeftivität gearbeitet ; mit Siecht

durite Loijen die Feder in dem Bewußtſein niederlegen , einen folgenreichen

Zeitraum imjerer politiſchen und kirchlichen Geſchichte, einen Zeitraum der

Vorherrſchaft religiöjer Leidenſchaften und Parteiungen, die noch heute in

der Maſje mjeres Volkes fortleben, wahrheitsgetren, ſich über eigene

Vorliebe und Abneigung erhebend, dargeſtellt zi1 haben , „ als praktiſchen

Serveis für die Möglichkeit und Pflicht einer unparteiijchen Geſchichts

jchreibung “. Schon wegen jeiner tief in das Detail dringenden 918

führlichkeit darf der „Sölniſche Nrieg “ nicht auf einen großen Lejerfreis

rechnen . Wer ſich über den hiſtoriſchen Urſprung der konfeſſionellen

Machtvertheilung in Deutſchland unterrichten will, wird viel aus ihn

lernen : er wird auch hier zulegt erfennen , daß ſie ein Erzeugniß der

politijchen Siräfte des imeren Deutſchlands und ihrer Wechſelwvirfung mit

der auswärtigen Sonſtellation iſt ; aber den politiſchen Sräften haben auch

diesmal, wie immer, ſittliche und geiſtige Siräfte 311 Grunde gelegen.

Erſt diesjeits der im Sölniſchen Sirieg herbeigeführten Entſcheiding

lag das Arbeitsgebiet Felir Stieve's . Auch er war, gleich Sianipchulte,

Weitjale aus ſtreng fatholiſcher Familie -- jein Vater war zuletzt

katholiſcher Oynajiafreferent im preußiſchen Kultusminiſterium - , auch

er wurde von Cornelius in die Geſchichtsforſchung eingeführt, und zugleich

mit den übrigen corddeutſchen Freimden ſchluß er jich der altfatholiſchen

Bervegung an . Der überwiegende Theil jeiner wiſſenſchaftlichen Prbeit

ivar der Coutellenedition zugewandt. Jul den im luftrage der

Münchener Hiſtoriſchen Kommiſion unternommenen Publikationen gab

23 *
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er mehrere Bände der Briefe und Aften zur Geſchichte des Treißig

jährigen Krieges (betr. Politik Baierus von 1591-1607) heraus,

zit denen in den Abhandlungen der Ufademie die Wittelsbacher Briefe aus

den Jahren 1590-1610 parallel liefen ; auch ſeine beiden größeren dar

ſtellenden Werke, der llrpring des Treißigjährigen Krieges , von dem nur

der erſte Band, der Sampf um Donauvörth ( 1975 ) crichienen iſt, und der

Oberöſterreichiſche Bauernaujſtand von 1026 ( 2 Vde. 1891) gehören dieſem

Zeitalter an . So jehen wir auch das wijjenichaftliche Schwergewicht dieſes

nach jeinem Gingange von Hans v . Zwiedinec bejorgten Sammelbandes da

liegen , wo jeine Studien fich vornehmlich bewegten : dahin gehören die

trefilichen Charafteriſtikeit der drei Naijer Rudolf II ., Ferdinand II . und

Ferdinand III . aus der Allgemeinen Deutichen Biographie, die gehaltvolle

Feſtrede über Nurfürīt Marimilian I. von Baiern , mehrere Stücke ſeiner

fritiſchen Vorarbeiten zu einer zumächſt gleichfalls für die A. D. B.

beſtimmten Viographie Wallenſtein's , die er ſpäterhin noch zit ciner im

jajjenden Monographie auszugeſtalten gedachte. Dazu geſellen ſich aber --

und ſie allgemeiner befannt zit machen, iſt der vornehmīte Zweck diejer

Sammlung - eine ganze Zahl in einem größern Ircije gehaltener Vorträge,

zumeiſt aus dem lezten Jahrzehnt ſeines Lebens: jein akademiſches Lehramt

an der Techniſchen Hochſchule in München hatte ihm neben der quellen

näßigen Detailarbeit dieſe Hidung gegeben und die (Gaben voltsthimmlicher

Wirfing in ihm entwickelt, die ſeiner warmen und kräftigen Perſönlichkeit

nach übereinſtimmenden Zeugnijjen zu Gebote ſtanden . Durch dieje Bora

träge und mehrere Feſtreden an nationalen Gedenftagen, in denen die

patriotiſche Geimmg Stieve's die lebhafteſien Accente findet, wird die

Judividualität dieſes Hiſtorifers einem doch näher gebracht, als es in

jeinen ſcharſinnigen und ernſten liuteriuchungen geſchehen konnte. Mehrere

Artitel find ichließlich der Geschichte und den Rustichten des Alitfatholizismus

gewidmet. Stieve jelbſt war imter ſchweren Sämpjen durch die Erfahrungen

des Lebens völlig rengnirt geworden ; nach der Ausſage eines Vertrauten

iſt er „ Schritt um Schritt auf dem einmal betretenen Wege bis zur Loss

löjuung von allem Kirchenthum und Togmenwejen “ weitergeführt worden ,

und murum der Treue halber harrte er mit ſeinen Freunden bei deni

aus, was er längſt als einen „ edlen Irrthum “ hatte erfemen müſjen .

Portrefilich iſt vor allem unter dicien Quiäten der Nachruf für Töllinger;

er erzählt dort, wie noch Ende 1869 Sindthorſt in ſeiner Gegenwart

plattdeutſch verſicherte: „ llund wenn ſie mir den lopf abichlagen , ich

glaube nicht an die linjehlbarkeit. “

Noch in voller Lebenskraft iſt Stieve aus den Studien herausgerijien

worden . Wie wir aus dem mit ſehr emphatiſcher Wärme geſchriebenen

Vorworte Zwiedineck's erfahren , hat er zuletzt die Abricht gehabt, ſich von

der Mitarbeit an der Münchener bijtoriſchen Kommiſſion zurückzuziehen

und ſich der Bearbeitung und Torſtellung großer Zeiträume und der Ves
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handlung allgemeiner Probleme zjavenden. Die ihm nahe ſtanden ,

meinten , daß er dam erſt jein Beſtes würde haben zeigen fömen . Nu

iſt ist diejem Bande ſeiner 9bhandlungen , Vorträge und Neden jeinem

Wollen und Nömmen ein rühmliches Denkmal erſtanden .

Berlin . Herman Onden .

Sfobelew im Türfenfriege und vor chal- Tafe. Erinneringen

eines Augenzeugen von A. W. Wereichtſchagin. Autorijirte deutiche

24usgabe von 9. von Drugafsfi. Berlin 1900. Verlag von Johannes

Näde. (Stuhrſche Buchhandlung ). 3. 184 .

Das Büchlein , von einem ruflichen Stabsoffizier, einem Bruder des

berühmten gleichliamigen Malers, geſchrieben , gehört wahrlich nicht zum

genre ennuyeux. Der Solafenrittuneiſter erechtichagin iſt ganz getränft

mit dem Geiſte jeiner nationalen Literatur ; jede Seile von ſeiner Hand

hat Stimmung; er ſchreibt einen koman , ohne es zu wollen. Freilich

handelt dieſer Noman mir wenig von einem nominellen Thema, von

Skobelew , deſjen Bedeutung und Eigenart uns zu vergegenwärtigen dem

Verfaſjer nicht recht gelingen will. Denn ſein ſchriftſtelleriſches Talent iſt

ein echt ruſliches und hat mithin von der Fähigkeit , das Heroijche dar

zuſtellen , nicht viel an ſich . Der Neiz der Schrift liegt in der ſtimmungs

vollen Vergegenwärtigung der bulgariſchen und zentralaſiatiſchen Natur

und in den lebendigen , liebevoll gezeichneten Bilderit , welche von den

ethnographiſch jo but gemiſchten Ariegern des Zaren, von den Sojafen,

Tjeten , Dichigiten und anderen Stämmen mehr gegeben werden .

lluer Kittmeiſter iſt persönlich übrigens and fein Held, der er:

zählt uns das mit einer Ehrlichkeit, deren Naivetät ihm das ganze Herz

des Lejers gewinnt. Niemals iſt Todesangit in der Schlacht auchaulicher

gechildert worden als von Nittmeiſter Werechtichagin, der im Stabe

Skobelews eine der Aktionen vor plewna mitmachte. Es iſt föſtlich 3!

lejen , wie erechtichagint, durch die Furcht vor den türkiſchen Sugeln halb

von Simen gekommen , plüblich von dem ſchlauen (Gedanken erleuchtet wird,

vuil Skobelems rechter Seite weg an ſeine linfe zl1 reiten, denn die Feind

lichen Singeln fomen von rechts , judais die Perſon des (Generals ganz

gut als Deckung fitr das Eine Veber gebraucht werden fau , das der

Hittmeiſter ja m zu verlieren hat . Ia fühlt er einen leichten Stoß am

u , er blickt hin und ſieht Blut fommen, empfindet aber feinen Schmerz.

Gurrah ! er iſt leicht verwundet. Mit dem gefund gebliebenen Fuz jein

Schlachtrop jpornend enteilt er der Feuerlinie, welche ihn in dieſer

Cintation noch imgemüthlicher vorfam als bisher, dem jest zählte er jede

Gefunde, bis er ſich in Sicherheit befand. Wiederhergeſtellt, hat

Verejchtichagin noch verſchiedene Operationen mitgemacht, inimer im Stabe

Skobelen's , der ihm wohlivollend geiimut blieb ; aus welchem Grunde, geht
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aus der Schriſt nicht hervor. Das kanonenfieber jedoch lernte der Kitt

meiſter niemals bändigen ; immer blieb es ihm unmöglich, inmitten der

allgemeinen Gefahr einen anderen Gedanfen Jaum zu geben als der

ſchlechterdings nicht zit bannenden Furcht, ob er jelber gejund davon

kommen würde. Tas hat jein Freund Skobelew wohl erkannt und ihn

mit ſelbſtändigen ſchwierigen Kommandos rücklichtsvoll verſchont.

der General ujerem Freunde auftrug, war z . B. der Kommandanten

poſten in einem Sanatorium für kranke Sianieele u . dergl . m . lind braucht

man denn auch ein guter Soldat zu ſein , wenn man ein jo anregender

und pittoresfer Schriftſteller iſt wie ereſchtichagin ? Much voraz hat bei

Philippi den Schild weggeworfen, und das hat Werechtichagin noch nicht

einmal gethan ! E. Daniels

Denkwürdigkeiten und Erinnerungen des Generaljeld

marſchalls Hermann von Bonen 1771–1913. 2 Bde .

Stuttgart, Rob. Lib, 1899. Preis pro Bd. broſch . 4,50 Mk; geb.

5,50 ML.

Meinecke, Friedrich . Das Leben des Generalfeldmarichalls

Hermann von Boyen. Zweiter Band. 1911–1918. (600 E. )

Stuttgart, Cotta , 1899 .

Gebhardt, Brumo, Wilhelm von Humboldt als Staatsmanu .

2 Bde . Stuttgart, Cotta , 1899.

31 den ſchönſten Memoiremverfen imd überhaupt zit den Perlen der

deutſchen Literatur gehören die Denkwürdigkeiten des Feldmarſchalls von

Bonen . Ich habe ſie ihrer Zeit in den Jahrbüchern Bd . 66, S. 130,

bejprochen ; ihre Verbreitung iſt ſeitdem noch ſehr erleichtert worden durch

die oben bezeichnete Polfs -Ausgabe, in der die für den allgemeinen Ge

brauch überflüſſigen lirfunden und Altenſtücke, die Beilagen der urſprüng

lichen therren Ausgabe, weggelaſjen ſind . Die Tenkwürdigfeiten ſind jo

ſchön, geben ein jo prächtiges Bild von der Individualität des Berjaſſers

wie von dem Geiſie jeiner Zeit, daß man ziveijelu fonnte, ob eine breit

angelegte Biographie des Feldmarſchalls ſich daneben behaupten fönne.

Alber nicht nur brechen die Memoiren mit 1513 ab, ehe ſie in die

Geſchichte der allerbedeutendſten Thätigfeit Boven ' s, jeine Verwaltung des

Kriegsminiſteriums 1914-1919 eintreten , ſondern dieſes Leben und die

hiſtoriſchen Verhältnije, in die Bonen eingriff, ſind auch jo reich und gros

geweien, daß der Verſuch), den Friedrich Meinecke, Privatdozent der Ge

ſchichte an der Univerſität Berlin und Herausgeber der „ Hiſtoriſchen

Zeitſchrift“, unternommen hat , durch den Erfolg glänzend gerechtiertigt

worden iſt . Meinecke's Boven -Biographie" wird immer eine Zierde der

hiſtoriſchen deutiche! Literatur bleiben. US L. Mollwo den erſten Band

(1896 Bd. 36, 3. 192) in dicjen Jahrbüchern anzeigte, hob er bejonders
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hervor, daß es Meinecke gelungen ſei , die Geneſis des wichtigſten aller

preußiſchen Geſeße, die bis dahin völlig in Dunfel gehüllt war, die Ein

führung der allgemeinen Wehrpflicht, klar zu ſtellen . Sie iſt durch und

durch das perſönliche Verdienſt Boyens. Scharnhorſt, dem freilich immer

die bei Weitem größere Stellung bleibt, daß er der Meiſter, Voyen der

Jünger war, Scharnhorſt hat doch die allgemeine Wehrpflicht im Frieden

bei Friedrich Wilhelm III . nicht durchſeßen fönnen ; ſie wurde 1813 mr

für dieſen Krieg eingeführt und ſofort nach dem Friedensſchluſſe wieder

aufgehoben, bis Boyen noch im Herbſt 1814 durch eine höchſt geſchichte

politiſche Taftit die dauernde Einführung wieder erreichte.

Iſt die Darſtellung dieſes Ereigniſſes das werthvollſte Stück des erſten

Bandes, jo möchte ich als den Glanzpunkt des nunmehr erſchienenen

zweiten Bandes die Behandlung der Landwehrfrage anjehen. Wer die

Geſchichte nnjerer Landwehr äußerlich betrachtet, könnte leicht z11 der

Meinung tommen , daß gerade die Väter der Heeresreform , die Männer,

denen Preußen alles verdankt, die Scharnhorſt, Gneijenau, Boyen, Grol

man , Clauſewiß, doch gerade in dieſem Hauptpunkt von der Hiſtorie

widerlegt worden ſind. Nicht ihre Ideen , ſondern die ihrer Gegner, der

ganz platten Alltags- und Kommiß -Soldaten haben zulegt weſentlich Recht

behalten . Die heutige Landwehr iſt ſchlechterdings nicht das, was ſich

die großen Reformer darunter vorgeſtellt haben . Sie iſt das, was ſie

immer bekämpft haben , ein homogenes Stück der Armee, die älteren

Jahrgänge der in der Armee ausgebildeten Leute, die nur deshalb in

beſondere Körper formirt werden, weil für ſie in den Radres des

tehenden Heeres auch im Kriegsfall kein Plat iſt. Die Reformer aber

wollten , daß die Landwehr ein beſonderer Organismus ſei , nicht an die

Formen des ſtehenden Heeres angelehnt, ſondern an die Mächte des politiſch

bürgerlichen Lebens. Die einzelnen Gemeinden, Streiſe und Landſchaften

imter der Führung der angeſehenſten Eingeſeſſenen als Offiziere ſollten

zum Sriege aufgeboten werden .

Daß ein jolches Bürgerwehr-Aufgebot, auch went es viele Leute in

ich enthielt, die durch die Schule des ſtehenden veeres gegangen waren ,

nur einen geringen militäriſchen Werth haben konnte, leuchtet ein . Haben

lich etwa die Scharnhorſt, Gneiſenau, Bonen und ihre Freunde, die doch

wußten, wie man liriege führt und Schlachten gewinnt, in einer doktrinär

enthuſiaſtiſchen Verblendung darüber getäuſcht ? Warum haben ſie nicht

ſchon damals das heute ſo vortrefflich funktionirende Heerſyſtem an

genommen ? Es ſind zunächſt einige hiſtoriſche und techniſche Verhältniſſe,

die ſich ſeitdem verändert haben und der Sache ein anderes Geſicht geben .

Nach den Freiheitsfriegen beſtand noch lange ein großer Theil der

preußiſchen Armee aus Berufs -Soldaten, den ſogenannten Napitulanten ,

die vielen Refruten den Platz wegnahmen, ſo daß die Zahl der aus

gebildeter Landwehrleute viel ſchwächer war als heute. Ferner mußte man
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ſehr ſtarfe Sadres halten, weil bei den Verkehrsmittelit der Zeit Mobil

machung und Aufmarich an der Grenze jehr lange dauerten , wenigſtens

das ſtehende Heer aber ſtets bereit jein jollte , allenthalben jofort mit einer

anjehnlichen Stärfe auftreten zu fönnen . Diele techniſchen Gründe,

ſtehendes Heer und Landwehr auseinander 311 halten , jind aber , wenn

auch bedeutjam , doch nicht die enticheidenden geweſen . Das Enticheidende

vielmehr war, und dies herausgefunden zu haben iſt das Verdienſt

Meinecke's, daß die großen Reformer das Problem nicht blos militäriſch,

fondern auch politiſch anjahen . Sie hatten volfspſychologiſches Verſtändniſz

genug, um zu wiſſen, daß ein Juſtitut wie die allgemeine Wehrpflicht von

einem Volle nur ertragen wird, wenn es ſich mit den innerſten Trieben

ſeines ganzen politiſchen Tajeins verbindet. Deute iſt die allgemeine

Wehrpflicht die Säule ujeres Nationalſtaates. Das Preußen von 1913

war noch kein Nationalſtaat, ja , es beſtand zur vollen Hälfte aus neu er

worbenen, meiſt widerwilligen linterthanen . Wohl war diejer altpreußiſche

Partitularſtaat auch jchon belebt durch einen fraftvollen preußiſchen

Patriotismus, aber diejer preußiſche Patriotismus durchdrang doch teintes

wegs die ganze Bevölferung; in den neuen Provinzen war er überhaupt

mr importirt ind in den alten Krovinzen lebte man noch in dem leber

gang aus dem Feudalismus in das allgemeine Staatsbürgerthum . Diejen

hiſtoriſchen Hintergrund muß man ſich vor die Augen führen , um Scharn

horſt's imd Voyen's Bemühen zil verſtehen : jie haben mit unendlich)

viel tieferem Verſtändniſ als ihre Begner, die über die militäriſchen

Mängel der Landwehr nicht hinwegkommen fouten, an die lebendigen

Nräfte des Staates und des Voltslebens, wie ſie ihnen die Epoche bot,

angefnüpft. imd nur dadurch iſt es möglich geworden , den (Sedanfen der

allgemeinen Wehrpflicht wirflich ins Leben einzuführen. Sie jind aljo das

rechte Gegentheil von Doftrinärs , die wahren realiſtichen Braftifer

geweſen, und ihr Thum iſt uns ein herrliches Zeugniß dafür, das idealis

mus und Enthuſiasmus keineswegs Gegenübe wahrhaft ſtaatsmämicher

Thätigkeit zu jein brauchen, ſondern daß jie , wem wr die Männer danach

jind, ebenjowohl das tiefere Verſtändniji jiir die wahrhaft bewegenden

Voltsfräſte erſchließen fönnen . Die Erweiterimg des preußiſchen Partifular

itaates zum deutſchen Nationalſtaat hat auch eine andere idenle Grundlage füir

die sehrverfajjmmg geſchaffen und ermöglicht es uns heute, die militäriſchen

ind die politiſchen Poſtulate einer Landwehrverjajjing, die für Bonien

110ch in einer Art imerem Wideripruch ſtanden und nur 110thdürftig

untereinander ausgeglichen werden fouten , vollſtändig miteinander zu ver

arbeiten , eins durch das andere zit heben und dadurch die Leiſtung auf

die höchſte Stufe zu bringeri.

Wenn ich Meinecke für die Löſung diejes hijoriſchen Problems wahr

haft dentbar bin , jo tam ich jeinen Nusjührungen in einem anderu

wvejentlichen Schuitt jeines Buches nicht zutimmen. Es handelt ſich um
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die

die Frage der preußiſchen Verjajiung und damit um die Orijis des

Jahres 1819, Bonen , Orolntant und Humboldt aus dem

preubiichen MiniſteriumMiniſterium entfernte und die traurige Periode der

vreusichen Reaftion einleitete. Die Serijis verlief derart, dass die

liberalen Mitglieder des Miniſteriums imter Führung von Humboldt

einen Vorſtoß gegen den Staatskanzler Hardenberg machten, dabei ſcheiterten ,

zurücktreten mußten und durch ihren Rücktritt den heranfluthenden Wogen

der Reaktion erſt recht die Schleujen öffneten . Meinecke billigt es , dag

Boyen jich an dem entſchloſſenen Auftreten gegen den ſchwanfenden,

lavirenden Staatskanzler betheiligt habe , und noch viel ſchärfer iſt dieje

Quitanjung in dem oben genannten Buche B. Gebhardts, Wilh . v . Humboldt

als Staatsmann auigeſtellt und durchgeführt worden . Schon der fluge und

bejonnene Louis Erhardt ( in der Beilage zur Allgem . Zeitung Nr. 114

11110 145) hat dieſe Rückkehr zul einer früher herrſchendeir, dann

namientlich) durch Treitichfe energiſch bekämpften Muſicht mit

durchſchlagenden Gründen von Neuem zurückgewiejen. Das (Seb

hardt'iche Buch, wenn es auch durch ſeine forgjältige Durcharbeitung

des ganzen Materials und gute Darſtellung anerfennenswerthe Perdienſte

hat, iſt doch als Ganzes durchaus verfehlt. Es iſt durch und durch panie

guriſch gehalten ; wer aber mit ſelbſtändigem Urtheil dem Autor folgt ,

mug wie auch Erhardt ſchon gejagt hat, zit dem Schluß fommen , daß er

das gerade Gegentheil von dem bewieſen hat, was er beweijen wollte .

Er hat darthun wollen , daß Wilhelm von Humboldt ein großer Staats

man ge!vejen jei . Ich möchte zweifeln, ob er ein jo jehr großer Mam

geweien iſt: daß er aber fein großer Staatsmann war, das iſt völlig ein

leuchtend. Ein Staatsman in der abſoluten Monarchie muši zuerſt und

vor allem mit der Berjon des Monarchen rechnen : mit einer Art von

Gumor, aber durchaus treffend hat Bismarck einmal von ſich gerühmit,

daß er ein Hofmann geweſen ſei . Es gehörte doch wahrlich kein großer

politijcher Blick dazli , um zu erkennen, daſs es in der Periode der Siaris

bader Beichlitje inmöglich war, Friedrich Wilhelm III. mit einem Sprung

ins liberale Lager hinüber zu bringen . Immer wieder muß die ma

bejangene Betrachtung zit dem Ergebnis fommen, daß der einzige wirkliche

preuzijche Staatsmann der Zeit, trotz allem immer wieder Hardenberg

war, und Humboldt und Bonen konnten feinen größeren Fehler machen ,

als jich gegen Hardenberg zu wendent, ſtatt ihn mit aller Kraft umd in

gebung in jeiner Kompromis - Politik zil interſtüben . Humboldt verdient

nicht nur fein Lob , jondern die allerſtrengſte Beurtheilung, wie das ſchon

Treitiche geiehen hat, daß er 1819 einen Sturm gegen Hardenberg ent

fejjeln wollte in der verblendeten Hornung, an jeine Stelle treten zu

fönnen . Sein Zweijel, daß er manches bejjer gemacht hätte als Harden

berg , wenn er an jeine Stelle gekommen wäre, aber was hilft ein ſolches

„ Wenn ? “ Wer hat denn zuletzt das dauernd größere Verdienſt um
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Preußen : Ultenſtein der mit klugem Laviren ſich dreiundzwanzig Jahre

lang an der Spige des Kultus -Miniſteriums gehalten, und trop Friedrich

Wilhelm III. , Wittgenſtein und Nampi, Demagogen -Verfolgung und Pro

feſſoren - Tisziplinirung den Geiſt wahrer Wiſjenſchaftlichkeit in Preußen

lebendig erhalten und die Univerjitäten und Gymnaſien zur höchſten Blüthe

gebracht hat - oder Humboldt, der mit einer billigen Märtyrergloriole

ſich aus dem öffentlichen Leben zurückzog muid den preußtichen Staat der

dauernden Einwirkung jeiner ausgezeichneten Geiſtesfräfte beraubt hat ?

Delbrüdt.

Literatur.

Heinrich Hart , Julius Hart : Pom höchſten Wiſjen. Vom Leben

in Licht . Ein vorläufig Wort an die Wenigen und an dulle.

Perlegt in Leipzig bei Eugen Diederichs. 1900 .

Heinrich , der älteſte der vielen , weſtfäliſcher Erde entſtammenden

Brüder, arbeitet ſeit ſieben Jahren an einem tief gedachten und groß

angelegten Epos , das als ,, Lied der Menſchheit" in vielen Bänden die

Sulturentwicklung von den älteſten Zeiten bis jept darſtellen ſoll. Bisher

liegen , joviel ich weiß , vier Wände vor, die wirklich zum Theil Großes ,

Tiefes und Schönes enthalten . 9 eine joiche Arbeit in mujeren Tagen des

eiffertigſten Journalismus heranzugehen , zeigt wirklich von Kraft und Muth.

Von dem jüngſten, Julius, kenne ich viele wunderſchöne lyriſche Gedichte und

ein vor einigen Monaten erſchienenes Buch , das imter dem Titel „ Der nelle

( ott " ( bei Diederich's in Leipzig ) im erſten Theil einer ganz netten

Aujjaījung der Weltgeſchichte Bahn brechen und dann eine ebenjo neue

Weltaujjaſjing lehren und verbreiten will. Jeßt haben ſich die beiden

Briider – die übrigens jouſt gemeinſam als Theaterfritifer der „ Tägl.

Niudichan " thätig jmd - zujammengethan zur praktiſchen Propaganda

für ihre neu entdeckte Weltanſchauung, aus der ſie aber nicht nur ein

richtiges Erfemnen , jondern mehr noch umd in der Hauptsache ein weijes

und mit den höchſten und endgiltigen Zwecken der Welt in Eintlang

ſtehendes Handeln und Wandeln gewimmen zu können glauben. Dies iſt

ihrer Weisheit lezter Schluß: „ Welt und Ich ſind ein Einziges und

identiſches. Ji mir und dir lebt das ganze all der Dinge. Diejes

mein enges imd kleines Ich , das von heute auf morgen erliſcht, eine

Stunde blüht und in der nächſten Stunde im Grabe liegt, es iſt

zugleich alles, was war, iſt imd ſein wird . Mein fleines Ich diejes

Lebens iſt das großže Jch des ewigen Seins. Tas tieſīte und heiligſte

Myſterium aller Religionen liegt eingeſchloſjen in dieſem Worte . Es iſt

die reine und vollkommene Lehre des Chriſtus und des Buddha, die

große Genielehre der Menſchheit, die uns auf den höchſten Höhen des

Lebens rein erfreut und vollkommen geſchaut werden kann . ... Ju der
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Erfenntniß unſeres Welt- Ichs überwinden wir die Gegenjäße von Poly

theismus und Monotheismus, Pantheismus und Atheismus. Sie werden

werthlos für uns und haben feine Bedeutung mehr für unſer Leben , Thun

und Handeln . Wir ſtreiten uns nicht länger um dieje Begriffe und

Worte, nachdem wir ſie als leer und hohl empfunden haben . Dent

Polytheiſten und Monotheiſten, Pantheijten und Altheiſten haben immer

dajjelbe,nur iit verſchiedenen Bildern und Formen, ergriffen und bekannt. ...

Das Welt-Ich , das Du jelber biſt, iſt nicht die Allieele des Pantheismus,

in der Dein Ich hoffnungslos ertrinkt und verſchwindet. Nein , Dul , Du

biſt es auch , in dem das all verſchwindet und ertrinft. . . . Das Wiſjen

vom Welt- Ich Ich iſt Welt ind Welt iſt Ich -- iſt die vollfommenſte

und höchſte aller Religionen, alle anderen erſcheinen dagegen flein und

jichtig.“ Neben dieſer Weisheit leptem Schluß ſteht noch als zur

„ Summe des höchſten Wiſſens “ gehörig die Erfenntniß der Vieleinheits

oder Identitätsweltanſchauung, welche alle Widerſprüche unſeres Daſeins

auflöſt imd vernichtet – und die Erkenntniß von der ewigen Verwandlung,

Wiederverjüngung und Neuwerdung aller Dinge.

Es ſei darauf verzichtet, an der von den Brüdern Hart gegebenen

Begründung ihrer Weltanſchauung im Einzelnen Stritif zu üben . Ein Philoſoph

von Fach dürfte vieles auszuſehen haben . In der Hauptſache will ich die

Geſchloſjenheit und Berechtigung diejer Weltanſchaumg anerkennen nicht nur,

jondern mich auch in gewiſſer Seije dazu bekennen . Doch vermag ich

eigentlich in jener Erkenntniß nicht eine ganz nelie Entdeckung zu jehen .

Ni Hegel und Schopenhauer findet ſich das alles ſchon , wenn auch die

Hart's ihre eigene Nuance hinzuthun. Allerdings kommt noch hinzit, daß

fie ihre Anſchauung mit der modernen Naturwiſſenſchaft in Einklang bringen

und darauf zum Theil jogar baſirent . Dies geht. Aber die Meinung

möchte ich doch wagen , daß auch das Hegel'ſche Syſtem in der Seele

jeines Wejens gar nicht durch die Naturwiſjenichajt abgethan wird. Es

läſst ſich da ſehr leicht eine Vereinigung ſchaffen . Und wenn die Hart's

das reine Schauen als höchſtes imd eigentlich einziges Erkenntnißmittel

annehmen , jo hat das Schopenhauer ſchon ganz genau jo gethan. Ich

vermag alſo dieſe Weltanſchauung durchaus nicht als verblüffend neit

anzujehen. Neu iſt, daſs ſie von Tagesſchriftſtellern aufgenommen, ver

breitet und für alltägliches Handeln nutzbar gemacht werden ſoll . Denn

die Brüder Hart wollen wirklich gleichjam als Religiousītijter umjerer

Zeit, eine Genojienſchaft Gleichgeſinnter begründen, in der Lehre und

Leben in Einklang ſtehen joll . An dieſe direkte Nußbarmachung jener

Weltanſchaung für den Tag , an ihre Naturaliſirung gewiſſermaßen vermag

ich nicht zil glauben. Ein Punkt nämlich trennt mich von den Hart's .

Ich glaube nämlich, daß ſie in der Idee -- bei ihnen müſste man noch

lieber jagen : in der Phantaſie – Niecht haben. Im tiefſten und legten

(Grunde iſt es jo mit der Welt und dem Ich beſchajien. Realiter aber
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haben ſie den Wideripruch zwiſchen Ich und Welt nicht aufgehoben .

Dafür ſind jie den Beweis doch ſchuldig geblieben. Sie tanzen mit den

Schwingen der Phantaſie einfach über das tagtäglich Sciende hinweg.

hnen fehlt der hiſtoriſche Sinn für das , was iſt und war, Tag für Tag ind

Stunde für Stunde. Ich darf vielleicht daran erinnern , daß ich in meinem

Artikel über das Tragiſche eine Weltanſchauung dargelegt habe, die ſich mit der

der Hart's jaſt vollkommen deckt, bis zu gewijjem Punfte. Diejer Punft iſt das

Verhältniß des Individuums zur Weltiecle beziehungsweise Gott. Die Harts

behaupten : das iſt ein imd dajelbe. Ganz recht : in der Idee und jeneits

von Zeit und kaum . Thatſächlich iſt aber das Individuum zugleich auch

eine Welt für ſich . Tas Judividuum iſt Gott umd 311gleich mendlich fern

von Gott. Das iſt der umüberbrückbare Zwiejpalt mujeres menichlichen

Lebens. Hier habe ich die Wurzel des Tragiſchen auigefunden. Weil es

jo iſt, iſt der Weltprozeß eine Tragödie . für die inhiſtoriſch jebenden

aber philosophiſch) phantaſtich empfindenden Varts iſt dieſer Weltprozes

ein Schauviel, deſſen Erfenntniß mit dionnichem Freudentaumel ihr Herz

durchbrauien läßt : „ Es kommt wie ein Blitz wd als wem in dunkler

Nacht plötzlich jäh die Come quitlaminte. Comen and Sterne ſtürzen in

Tein Herz hinein, und rajende Ströme des Lebens ſtürmen umd browen

wie lohende Flamunen in Dir . Ter wilde Schrei der ewigen Seinsjreude

ringt ſich von Teinen Lippen. llnd in der Etude, da Ill es ſchaut und

weißt, erlebit Iu die höchſte Stunde Deines Lebens.“ Ich habe

ſoeben bereits angedeutet, daß diejer Harticen Philciophie das Beiwort

phantaſtiſch zufonunt. Sie iſt ferner ganz außerordentlich ſubjektiv.

Harts – imd vor !lllem wohl Julins haben nichts von der Ebjektivität ,

die wegel in hohem Maße zil eigen iſt und ſelbſt noch in Schopenhauer

311 einem Theil wenigitens jich findet. Rus peronlichten , jubjeftiven

Bedürfniß iſt dieje Philojophie erſtanden. Ilid mun möchte ich behaupten,

dajz dicie Lehre und die ſie lehrende Perjönlichfeit ſich nicht einmal decken .

Ich vermuthe, dai ini tieten ( runde Julius Dart jeine Lehre id) aus

der Sehnſucht herausgeleien hat, aus der Gehwucht nach dem , was er nicht

bejilt . Er hat ſich – ich femme ihre übrigens garnicht perjönlich -- über

ein vielleicht ſtart berubigtes und oft auf Irrivegen taumelndes Alltags :

leben einen Sonntagshin zutammenphantajirt. Want m oftmals

ideelle Ericheinungen als hicilere eines materiellen undersjeins erklären .

11110 dieſer Fall ſcheint mir auch in der Part'ichen Philosophie vorzitliegen .

Wie es damit auch beichajen iſt – dat Tagesuhriftiieller, wie die Harts,

in die Tagesichriftſtellerei jo tiefe Probleme hineintragen und daß sie mit

muthigem Eruit den führen Perruch machen , das ſchon gar zu lange auf

Sand und Flachheit geſtrandete Schiff umjeres Lebens auj das hohe Meer

einer Weltanchaung herauszulocen, iſt unter allen Imſtänden ein Per

dienſt iud verdient als Beichen der Zeit regiſtrirt zu werden .

War Lorenz
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Ellen Sitem : Gjaus. Berlin , S. Fiſcher Verlag , 1899. Autorijirte Ucber:

jebung von Francis Maro.

Ellen Sie hat ſich durch ihre inter dem Titel „ Mißbrauchte Frauen

frajt" bei uns verbreitete Schrift in Deutſchland einen guten Ruf erworben .

In dieſen Eſſays zeigt ſie ſich als die geiſt- und jeelenvolle Frau, die alle

Regungen und Bewegungen der Seele imerer Zeit mitfühlend in ſich 311

erleben , darum zu begreifen und auch darzuſtellen vermag. Die gelegent

lichen Mängel ihrer 9ujajjingen und Meiningen erflären ſich imd fließen

aus dem Vorzug ihrer perſönlichkeit. llud dieſer Vorzug liegt darin , daß

ſie ganz Weib iſt , weiblich ſicht, fühlt und darſtellt. So legt ſie denn

z . B. der Ehe als jozialer Erſcheinung imd Einrichtung meiner Meinung

nach eine zu geringe Bedeutung bei . lnd ivie jollte ſie nicht! Der Auto

faljing, die das nun auch ſchon verblichene „ Preußiſche Landrecht“ vom

Zweck der Ehe vertrat, wird faim eine einzige Frau beitreten wollen .

Man fönnte gegen den Satz cifern, mit dem Ellen Sier ihr Buch einleitet:

,, Die Liebe iſt ſittlich auch ohne geſetzliche Che, aber dieſe iſt imſittlich ohne

Liebe" . Wenn man aber weiter lieſt , wie die geiſtvolle Schwedin die

Liebe aufjaſt , erweiſt ſich jeder Eifer als immit. ,,Ein ſehſichtsvolles

Einanderſuchen, ein energiches Sichielbſtbehaupten, um ſich jelbſt geben zu

fömen, eine ſtets wachiende Junigkeit des Verſtehens, ein Verhältniß, das

das ganze Leben hindurch vertieft wird “ , nennt ſie mit den Worten eines

norwegiſchen Dichters die Che. llnd damit fönnen die Frauen wohl 311

frieden jein . Zufrieden auch fönnen die Mämer mit dem Ideal ſein,

das ſie von der Frau der Zufumft entwirft. Ihre größte fulturelle Be

deutung bleibt doch die , durch das Räthjelvolle ind Naturgebundene, das

Athungsreiche im Impuliive in ihrem eigenen Weſen die Menſchheit vor

den Gefahren der leberkultur zu ſchitzen . Gegenüber dem Wiſſen wird

ſie das luwißbare, gegenüber der Logif das Gefühl, gegenüber der

Healität die Möglichkeiten und gegenüber der Analyſe die Intuition be

haupten. Das Wachsthum der Seele wird die Frau vor allem fördern ,

indes der Mann das der Intelligenz; ſie joll das Gebiet der Ohung

erweitern , er das der Vernunft; ſie die Liebe verwirklichen, er die Ge

rechtigkeit ; jie ſiegt durch den llebermuth, er durch den Muth." Ganz

beſonders föſtlich iſt aber die Verheißimg: „ Sie wird wahricheinlich weniger

ſprechen als die Frau der Gegenwart, aber ihr Schweigen und ihr Lächeln

jind beredter." Schön und vielleicht auch wahr iſt der Sap : ,,Das Weib

formt ſich nach den Träumen des Mannes.“ Sehr intereſſant iſt der

Abſchnitt über die „ Evolution der Seele“, der im Anſchluß an Maeterlinck's

,.Trésor des humble " geſchrieben ſein dürfte. Hier deckt die Verjajjerin das

Seelenleben von ein paar faſt gänzlich vergeſſenen, aber bedeutenden Männern

auf mit der von ſtorfem pſychologiſchen Blick zengenden Bemerkung: ,,Es ſind

gewöhnlich die verhältniſmäßig lubefannten , imter denen man die bezeich

nendſten Typen für eine Zeitrichtung findet. Tem das große Genie iſt
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oft univerſell und läßt ſich darunt nicht von einem gewiſlen Standpunkte

aus zuſammenfaſen - ja , dieſe Standpufte heben oft einander auf,

weil ein ſolches Genie die ganze Mannigfaltigkeit des Lebens, all ſeine

Widerſprüche umfaſjen und erflären will. llnd darum wird beim Genie

wie in der Hand des Menſchen die Lebenslinie oft von mehreren

anderen Linien durchfrenzt. Bei jenen Geiſtern jedoch, welche nicht

große (vienies genannt werden fönnen , befonit hingegen der leitende

Gedanke einen mehr einheitlichen , mehr fonzentrirten Ausdruck. Beſonders

hingewiesen jei auf das Charafterbild von wenri Amiel, der 1881 in

jeiner Paterſtadt Genf als Philojophieprofeſjor ſtarb. Sein Lebenlang

hat er die großen Erwartungen jeiner perſönlichen Freunde nie durch

irgend ein Wert erfüllt. Erſt nach ſeinem Tode erfannte man den Grund

diejer linthätigkeit bei Leftire des hinterlaljenen Tagebuchs, das einen

tiefen Einblick in ſeine Seele thun ließ . Ein paar Stellen daraus ſeien

zitirt : „ Wenn der Tenter einmal darein willigt, zu erleben, zi1 handelni,

10 geichieht es mir, im beſjer 311 verſtehen ; wem er will, ſo iſt es bloj,

um das Wejen des Willens zu temen , er ſucht ſich nichts vom Tajein

anzueignen, er begehrt vom Leben nichts mehr als Weisheit. Tas macht

ihil imbegreiflich für jedes genießende, herrſchende, eroberuide ejen “ .

Charatteriſtiſcher noch nicht nur für dieje Seele, ſondern für einen Zeittipus

ſind dieſe Sätze: „ Wicine Seele iſt nicht eine Seele, jondern eher die

Geele ; jie tam jede Tajeinstorm annehmen ; ich fann mich bis zum

Peugerſten vereinfachen, meine llmgebung vergeijen, mich in ein anderes

Zeitalter verjeten, den Gebrauch meiner Sime niederlegen ; Pilanze, Thier,

Siind, Mam , Oseib oder im Weltenraum Ichwebender Planet werden ; ict )

faum mit der Seele des Mönches, des Mathematiters , des Muſifers, furz

mit aller Art von Seelen leben . Ich vernehme mich in meinen Zellen

und ( Vieweben , werde latentes Leben , verlinge in die Schatten primitiven

Ceins, bin Peuge meiner eigenen ( eneiis imter endlichen Dieta

morphojen jch ſtehe wie eine Bildiäule am viande des pluies

der Zeit, ich werde in Myſterien eingeweiht, aus denen ich gealtert oder

ohne Alter hervorgehe. .... ich empfinde mich als cinen (Veiſt ohne

(Veichlecht, Nörper, Beruf vermindert, Wienich, Europäer, tellurches

Weien zul jein ; es ſcheint mir in einfach), irgend etwas audres zu ſein , in

io hohem ( rade zufällig kommt mir alles vor, was ich bin .

Necrichaar, Wirbel , dosmos dieie Worte wiirden beijer mein Weien

ausdricfen . ... ich lebe dic Taleinstorm der Ewigteit, vernehme die

möglichteit des Seins, inte endlich in den Abgrund hinab, in den

nichts lebt oder tirbt , nichts form , Bewegung, Pusdehnung hat - das ,

Das wahrt, wenn alles Poudre vergeht. ... ( edanten , ( viewohnheiten ,

( irundi.iße werden in meiner Seele evenio leicht ausgelmht, wie das ( lie

frävel der Wellen . " Wer haben wir alio einmal den jall , daß sits

individim Weltieele iit . Ylber anh dierer all iſt tragiich den 11.15
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joll die Menjchenleib gewordene Weltjeele unter den Taujend und Aber

taujend hin- und herſtrebenden, raſtlojen Individuen ? Sie lebt wie in

der Verbannung und kann nur ichaitent, wo Alle handeln. Sie iſt alles

und - Nichts. Mit Kecht zitirt Ellen Key Bourget, der den Genfer

Philoſophen ein Opfer der Selbſtanalyje nennt, und bemerft ihrerſeits :

„ Die Selbſtanalyſe iſt ein Fieber, das man durch das beſtändige Mejjen

jeiner Temperatur ſteigert, und je mehr man ſeine Seele jpiegelt, deſto

weniger jpontan werden ihre Bewegungen. Das iſt die Gefahr, die jenent

drohen kann, die von der Leidenſchaft ergriffen werden , ihre eigene Seele

zu begreifen und größer zu machen.
Mar Lorenz

Leonore Griebel. Roman von Hermann Stehr. Berlin , S. Fiſcher,

Verlag . 1900.

Der Verfaſjer , ein Landsmann Gerhart Hauptmanns, hat ſich

durch jeine vorhergehenden Bücher , luf Leben und TOD " und , Der

Schindelmacher" in die Literatur eingeführt und von manchen Nritiferi ,

die von vornherein allem Neuen und Objonderlichen bedingungslos

crgeben ſind, viel Lob geerntet. Tes meiſten Lobes würdig wäre

wohl „ Der Schindelmacher“. Toch erſchwert der weiteſtgehende Ge

brauch des ſchleſiſchen Dialektes das Verſtehen in dem Maße, das ein

rechter Genuß ſchon aus diejem äußeren Grude nicht zu erzielen iſt .

Ter Roman „ Leonore Griebel“ wirft in jeder Beziehung, ſowohl was

den Stoff wie die Form betrifit, disharmoniſch. Er giebt in der Haupt:

jache die Lebensgeſchichte der Leonore geb. von Marjal. Doch haben wir

es trop des udels mit kleinen Leuten 311 thum . Die von Marjals waren

wohl vor Jahrhunderten ein vornehmes Bejchlecht: längſt aber ſind

die von der Höhe herabgejungen und friſten als Bäcfermeiſter in einer

kleinen ſchleſiſchen Stadt ein zwieſpältiges Dajein, zwieſpältig durch die

bürgerliche handwerksmäßige Thätigkeit, in die ſich Gefühle, Erinnerungen

und Träumereien aus der glänzenden Zeit vergangener Jahrhunderte hinein

verirren. Leonore iſt die lette des Stammes. Jhr Leben iſt Traum .

Sie heirathet, einer armen Sittwe mittelloſe Tochter, den Tuchmacher

Griebel, den Sproſjen eines fraftvollen , ſtarfen , ſtolzen Handwerfer

geichlechtes. Die ganze Geſchichte wird im eigentlich eine Stranfeit

geichichte , und zwar die Geſchichte einer Sirantheit, die namentlich ihren

Sitz in der Geſchlechtsjphäre Leonore's hat. Man glaube aber nicht, daſ

wir eine allzu deutliche mediziniſch getrene Analyſe des Leidens erhalten .

Es wird alles aus dem Pathologiſchen ins Pſychologiſche gehoben, und

hierin entwickelt der Verjaſſer in der That eine große sun . Die duimpjen

gührenden Triebe , die unter der Schwelle des Servusteins tvirteit ind

webeni, ſtellt er dar. Der Fehler iſt aber der , das die Darſtellung nicht
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genügend klar und einleuchtend iſt. Soviel auch von Leonore's Stimmungen

und Handlungen vorgefiihrt wird ich wenigitens vermag ein ganz

deutliches Bild dieſes Charakters doch nicht zit gewinnen. Außerdem

werden wir auch nicht über das Ubionderliche eines merkwürdigen Einzel

falls hinausgeführt. Einen tieferen Einblick in das Wejen der Menſchen

natur an ſich gewimen wir faum . Dazu kommt m noch ein anderer

Fehler : Der Verjaſjer liebt das Miujiiiche und Comboliche. So arbeitet

er ſtart darauf hin , das alte ſtattliche aus der Griebel's mit den

Situationen ud Charafteren in ineren Zujaninenhang zul jeben . llnd

doch begreifen wir weder , was das voller Heimlichkeiten und Diſteruiſje

ſteckende Haus mit der Familie Griebels noch mit der Leonore aus dem

Geſchlecht derer von Marjal zu ſchaffen hat . Die Sprache leidet imter

einer gewaltigen leberzahl von Bildern und Vergleichen, die oft ertennen

laſjen , was der Berjaſjer meint umd fühlt, aber jelten zur Hlärung und

Anſchaulichkeit beitragen , in vielen Fällen auch geradezu verịchroben und

möglich und. Charafteriſtiich iſt folgender Cab : „ Dam cilte ſie in

den großen Garten und wandelte imter den ſtillen Bäumen hin und her,

durch deren herbſtliche Kronen der kühl -blaue Himmel den be

gehrenden Erang ihrer jernte Secle beruhigte". Man leje cinmal

laut diejen Sat , in dem jedes der vier lepien Hauptwörter ein Beiwort

hat, und man wird ſichtlich das qualvoll Schwerfällige diejer eingevifelten

Sprache unangenehm empfinden. Wer aber famm aus folgendem Bild eine

Flare Anchaung gewinnen : „ Auch die Tage des Menſchenlebens ſteigen aus

Nächten über die viſionäre Brücke der Dämmerung. Ju jenen Frühſtunden

der Seele , da ſie mit Ahnungen ihres Schickjals ſpielt, wie die Erde mit

ſteigendem Höhenrauch oder niedergehendem Gewölf , lugen die tieiſten

Lieder der Ewigkeit durch den Spalt der Sime aus dem Ilnendlichen

herein
- " . Nicht umjonſt ſtehen hinter dieſer Inverſtändlichkeit

drei Gedankenſtriche. Ein Geſicht, über dem eine „ llingende Herbheit “

liegt -- Seite 145 dürfte ſich auch nicht jederman vorſtellen können .

Ilnd eines jungen Mädchens „ reiches Haar, das die Farbe der müden

Novemberjonne“ hat das iſt ſchon wie aus Stefan George's Gedichten ,

wobei ſich nämlich meiſt nichts denken läßt . Es poil übrigens gar nicht

verkannt werden , daß Hermann Stehr für jeinen Neichthum verſchrobener

Bilder und jeine Fülle entgleiſter Gleichniſje einen gewiſſen imeren und

objettiven Grund hat . Es liegt in jeiner Eigenart, das unter der Bewußtſeins

ſchwelle dumpf und umflar pochende Triebleben der Menſchematur zu

empfinden imd darzuſtellen . 110 mm findet diejos dumpfe und umflare

Leben mit ſeinen muiſtiſchen Vorgängen äußeren Ausdruck in Bildern , die

ebenfalls dumpf und umflar ſind. Darin liegt jedoch ſichtlich ein fünſt

leriſcher Fehler. Den der Sünſtler, wenn er das Dumpfe und tief

Geheimniſvolle darſtellt , will es doch gerade durch ſeine Darſtellung zu

lichtvoller Klarheit bringen , jo daß alle begreifen und verſtehen, was da
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in den Abgründen der Menſchenſeele vor fich geht . Stehr erhebt ſich

nicht über ſeiner Stoff, jondern ſteht jelber mitten in dejjen trüber

Tumpjheit. Er ſieht tief , aber nicht klar. Tieſe und Klarheit mit einander

auszugleichen – das iſt die Aufgabe, die diejer eigenartige Dichter bei

jeiner fünſtleriſchen Erziehung 311 löſen hat. May Lorenz.

M e cklenburgiſche Volks überlieferungen . Im Auftrage des

Vereins für Medlenburgiſche Geſchichte und Alterthumskunde ge

jammelt und herausgegeben von Richard Bojlidlo. Zweiter

Band : Die Thiere im Munde des Voltes. Erſter Theil .

Wismar, Hinſtorfi . 1899. XIII mm 504 S. gr. Sº,

Ich ſtehe nicht an , dieſes groß angelegte, mit muſterhaftem Fleiſe

gejammelte und geſichtete, imter Mitwirkung aller Schichten der Bildung

und des Volfes ſelbſt entſtandene Urkundenwert der Volkskunde als die

bedeutendſte Erſcheinung auf dieſem wichtigen Gebiete zu bezeichnen , die

wir erleben . Es iſt ja leider wie bei dem Sammeln von Sagen, Märchen

und jogenanntem Aberglauben, der eben Glaube des Volfes iſt and als

ſolcher ein wejentlicher Beſtandtheil der Poeſie unſeres Volfes , wie

Goethe längſt erfannt hatte, gar keine Zeit inehr zu verlieren , denn

was von bereits vielfach zur Unverſtändlichkeit verſtämmelten Reſten der

frühere aufflärungsfanatiſche. poeſieloje Nationalismus unſerem Volfe noch

nicht auszutreiben oder zu verleiden verſtanden hatte, das welft unwieder

bringlich dahin unter dem gleichmachenden Einfluß der allgemeinen Schul

bildung und der übergroßen Berückſichtigung lediglich praktiſcher Ziele des

Gejchäfts- und Erwerbslebens, als lebte der Menſch vom Brode allein .

So ſteht zu fürchten , daß ſehr Vieles in dem nun noch glücklich in Lettern

geretteten Gute fortan aus der mündlich en Tradition gänzlich ver

ſchwinden werde. Ein beſonders glücklicher Umſtand iſt es noch, daß uns

dieſer Schaß eben aus M edlenburg kommt, einem Lande, das gleich

ſam abſeits von den politiſchen oder ſozialen Umgeſtaltungen deutſchen

Lebens bis an die Grenze des heutigen Einheitsſtaates hin ſein beſcheidenes

Sonderdaſein mit niederdeutſcher Zähigkeit hatte bewahren fönnen , oft

wohl bewißelt und verſpottet, von dem Kundigen aber mehr beneidet ob

jeiner laeta paupertas, der edlen Geſinnungen , der wahrhaft gemüthvollen

Gaſtlichkeit ſeiner biederen Bevölkerung, der imverbildeten , ehrlichen

Sprache, die bei aller ſchlichten Derbheit ſo viel einzige Zartheit bewahrt

und ihren Leaten anerzieht, wie wir ſie aus Fri N enter's Er

zählungen kennen .

War bereits das Ergebniß des erſten ſeiner Zeit von uns be

ſprochenen -- Bandes, der die Voltsräthjel imd Räthjeljragen behandelte,

für die allgemeine deutſche Voltskunde hochbedeutiam , jo treten wir mit

Preußiſdie Jahrbücher. Bd. CI. Feft 2 . 24
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dem Thierbuche der eigentlichen poetiſchen Schöpferfraſt des Volfes und

der epiſchen Tradition damit zugleich einen großen Schritt näher. Dan

hier Keſte des Thierepos und der als ſogenannte äjopiſche Fabel

jatiriſch oder lehrhaft zugerichteten Bruchſtücke derſelben maſſenhaft erhalten

und aber auch mit iuerſchöpflich seit einießender Voltsphantaſie in oft

überraſchend treifenden Vermenſchlichungen wiedergeboren werden, braucht

dem nicht erſt gejagt zu werden , der erkannt hat , daß alles , was wir

Mythologie oder Religion nennen , auf dem tiefſten Vediirfniß der

Menſchen beruht, von der Schöpfung und ihren ewigen Kräften zat 2v $ 0.9

zi1 reden , vielmehr auf der Ilumöglichſeit, anders zu verfahren.

Der imermüdliche Sammler geſteht dem Erſcheinen von Elart Hugo

Meyer's ſchönem Buche , Deutſche Bolfskunde " einen friſch belebenden

Einfluß auf zum Theil ſchon erlahmende Mitarbeiter dankbar zil . „ Die

miecklenburgiſche Lehrerſchaft vor Allem hat ſich durch. emſige Mitarbeit ein

bleibendes Verdienſt erworben, das in andern deutſchen Ländern zur Nach

eiferimg anipornen wird." ( S. II . ) * )

Die Fülle der Eingänge gebot Beſchränkung zunächſt auf die Thiere ,

das übrige Naturleben war einen bejonderen Bande 311zineiſen . Gebot

doch auch jo noch der Verjaſſer allein an Thiernamen , an Sprichwörtern

und Redensarten , in denen Thiere vorkommen , über ca. 24 000 Nummern

aus Mecklenburg. Der Band felbit. wie er jetzt vorliegt, enthält an

jelbſtändigen Faijumgen 2622 Nummern , mit den Varianten 1153 lleber

lieferungen .

Wie das Thierepos, jo bejeelt die Phantaſie des Kindes imd des

Volfes überhaupt das Thier und die Natur und giebt ihnen menſchliche

Empfindung und Sp ra ch e (animali parlanti ſind wejentliche Beſtand

theile aller Volksliteraturen ).

Das Volk verſteht aljo gewiſſermaßen die Sprache der Thiere, es

belauſcht ihre Gejpräche, ruft ſie an , befragt ſie als geheimniſvolle Orafel ,

wie ſie denn den Göttern als heilige Boten nahe ſtehen, den Göttern, aus

denen das Chriſtenthum ujerem Voite Heilige oder die Himmelsfönigin

und leider viel zil oſt den Satan gemacht hat, den es jedoch hunioriſtiſch)

aufzufaſſen gewohnt iſt. Unſere taujendfältigen Teufelsjagen , man denke

nur an die Fauſtjage, enthalten die Reſterinnerungen umjeres Volkes an

jeine alten großen Götter, und wenn es ſprichwörtlich heißt „ Der alte

(Gott lebt noch “, jo meint es eigentlich den der Nenntniß des Chriſten

thums vorangehenden Allvater Wota 11.**) Die altheilige Schen vor der

* ) Esmag geſtattet jein , z.B. der wackeren Berlinijchen ( ejellichaft für Heimath

funde der brorinz Brandenburg, der „ Brandenburgia “, für verwandte Be

jtrebungen die bewährte Methode vijidlos zu empjehlen, durd) eingehende,

wohl überlegte Fragebogen das Verſtändniſ für die Richtigkeit joldier

Wittheilungen an diejenigen heranzubringen , die in unmittelbarem tägliden

Perfehr mit dem „ gemeinen Manne“ und der Nindesjeele ſtehen.

**) Den der Pjaji ihm wieder veräditlich machen wollte, indeunt er aus de

üle ( ott“ den lelgi e il machte.
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Thierjeele wirkt noch darin nach, daß in den , Zwölfter !“, den zwölf heiligen

Naichten von Weihnachten bis zum Treifönigstage, ſie nicht mit ihren

Profannamen dürfen genannt werden, da heißt die Maus Bónlöper (Boden

läufer ), der Vaje Langohr 11. a .

23 ganz bejonders reizend und gemüthvoll müſjen die vielfachen

Teutungen der Vogelſtimmen gelten, die der Verwerthung in der Lyrik

zum großen Theil noch heut würdig wären . Fri Reuter war auf

dem Wege dazu , bejonders in Vanne Nüte ind Rücerten ſchwebte das

föjiliche Schwalbenmotiv vor „ Als ich Abſchied nahm als ich wieder

fam " ( 1. hier S. 93 Nr. 613 fgd .). Wohl auf den Einfluß der evangeliſchen

Paſtoren und des Kirchengejangs iſt es zurückzuführen , wenn der Acker

mam die Lerche Choralanfänge jubiliren hört, wie ( S. 119 ): „ Dir, Dir,

Jehovah , will ich ſingen “, oder „ Dir, Dir, Dir, o großer Gott allein will

ich ewig dankbar ſein “, oder „ Dem Höchſten Gott ſei Preis und Ehr “.

jui der Weihnachtsnacht kann man die Jmmen in ihrem Sorbe ſingen

hören : ,, Ghre jei Gott in der Höhe". Zu mehr oder weniger geiſtreichen

oder volfsmäßigen Deutungen giebt der Wachtelrut ja auch buchdeutſchen

Boeten Anlaß. Ich ſelber hörte ihn im Strelitiſchen proſaiſch genug, aber

dem Mlange täuſchend nahe fommend als Flick de Bür" ( flicke die Hojen ).

Tor herzerfriſchende Ruf des Vogels Pirol , des Pfingſtvogels – der,

nebenbei bemerkt, hier in Thüringen den merkwürdigen Namen „Wirot“,

D. i . Weihrauch, hat , wie er denn auch in Mecklenburg als Küſter

fingirt, der wohl auch Weihrauch zu ſchaffen hatte – muuſ als eines

heiligen Thieres Dona r 's oder Wotan 'S geachtet worden jein , wenn

Nr. 912 uns berechtigt, in dem Holzhauer B ihrens, der durch Fällen

des Baumes des Vogels Zuflucht zerſtört, den wilden Jäger, den Tonner

gott alſo zu erkennen , der in märkiſchen Sagen als ein alter Förſter

Berend oder H a celbernd erſcheint ( 1. R. W. S ch w a r , Märkiſche

Sagen ). Sogar der charakteriſtiſche Zug ſtimmt zu der Sage, daß der

Holzhauer ſich dabei in's Nuic ſchlägt. Kujt der Vogel „ Biel halen

( Beil holen ), Sinee haugen " (hauen ), jo fündige er damit meiſt Negen an,

heißt es auch .

Eine reiche und intereſjante Sammlung von Anrufen gehört überall

noch dem Storch e *), dem Glück- und Segenbringer (odebero = Adebar;

ID = Gut, vgl. Kleinod , allod, Feod ) . Vorherrſchend iſt in den Kinder

liedern , daß der im Neſte ſtehende Vogel als . Du Neſter“, der fliegende

oder gleichjam durch das Luftmeer rudernde „ Du Rôrer“ angejungen

wird, daß der erſtere zu der Kinderſchaar eine „, lütte S w eſte r “ , der

rudernde aber einen , lütten Broder" bringen ſolle. Tie arme, gänzlich

“ ) Das etymologiich noch nicht erjaßte Wort bin ich geneigt, als romaniſch

zu jaijen, nämlich als avis Asturica . Der griechiſche Tie .2ojús iit doch

wohl eig. ein Pelasger , d . i . ein von drüben, jenjeits des Meeres zu

gewanderter (icjell .

24 *
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naturlos aufwachſende Berliner Kinderſchaar weiß mit dem „ uderer"

nichts mehr anzufangen , ſie ſingt: „ Silapperſtorch, Du Beſter“ und

,, Nlapperſtorch, Tu Luder ( ! ) , bring merint kleenen Bruder." *)

Es liegt nahe, zumal wem der Sinn des Odebero oder Udebar verloren

gegangen war, das Wort als Heilbart und andere voltsetymologiſche

Neubildungen zu erhalten . Die Bezeichnungen des Storches als ..Vain

otter “, „ Snä p p ile r“ 11. a . ( 1. Nr. 1515 „ Adeboor, de Slipperklapper “ )

begegnen auch in umjerer Mart ( 1. im Aprilheit der „ Branden

burgia" S. 31.

Por Jahren ( 1568) hat Sohl injeinen populären Vorträgen und vers

miſchten kleinen Schriften , Vom Marft ind aus der Zelle" Bd . 1 , 219 fg ...

auch von der Rolle gehandelt, welche die Thiere in der Poeſie und somit

ſpielen. Das iſt im Allgemeinen jo hübſch geſchrieben , daß man es gern

für Schullejebücher benut geſehen hätte , und zum Theil mag es auch wohl jo

verwendet worden ſein. Aber mit der vollen Erfaſſung der Poeſie der

Voltsjeele hat es doch noch mehr auf ſich . Wie hier oft aus einem

zunächſt räthjelhaften oder imverſtändlichen Worte die überraſchendſten

Qufichliiſje der älteſten Vorſtellungen und Bräuche unſerer Vorjahrcu

fönnen gewonnen werden, hat zwar Jacob Grimm , oft mit etwas

verwegener Phantaſie, bejonders in der Deutſchen Mythologie" aufgezeigt,

aber ſeine Nachfolger haben ſich bisher meiſt auf das bloße Material:

anjammeln beſchränft. das doch nicht das legte Ziel imerer Forching

bleiben darf . Die Bijenſchaft der Etimologie iſt noch einer großen Ent.

wickelung fähig und bedürftig, ſie hat ſich durch das populäre Vorurtheit

der ihr fern Gebliebenen nicht einſchüchtern zu laſjen , wonach Etymologie

jo ungefähr die Rimſt jei , aus allem Alles zu machen. Der Halt aller

Etimologie muß im hiſtoriſch Nachweisbaren gefunden werden . Der

eben erwähnte Nohl verläßt dieſen Grund, wem er von dem angeblichen

Einfluſſe der Thiere auf die Entſtehung der Sprache fabulirt, die er

ſich 1o denft, dass der Wienich jedem Thiere einen jeinem Geſchrei

die ſtummen Thiere fümen alio gar nicht in Betracht – entjprechenderi

Namen gegeben habe . Wan jollte meinen, dieje auch von Mar Müller

veripottete findijche „Wau want- Theorie " jei definitiv aufgegeben , doch

jpuft ſie immer noch hin und wieder, und das findliche ..Piep vogel"

und „Väh lanım “ müſjen immer noch als Beweiſe dafür herhalten .

Wir wollen mur ſagen, daß das ſo überaus reiche Woiſidlo 'iche

Buch as beſonders deshalb erwünſcht und bedeutjam jein , weil es

cinen erneuten Aurichwung der Forjchung im Sime Jacob Grimms

anzubahnen berujen ſcheint.

* ) Ich gehe z1l , auch die Medlenburgiichen Kinder verbinden mit ihrem „ Kiner “

oder „ Kauder“ feine Vorſtellung, aber ſie bewahren doch das Wort. Ter

finabe entipricht dem landjahrenden Reden , das Mädchen der neſthaltenden

Dansrau.
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Es iſt hier ſelbſtverſtändlich unmöglich, auf das Einzelne näher einzu

gehen , doch mag auf einige Hauptthemata flüchtig hingewieſen ſein.

Schon das Korreſpondenzblatt des Vereins für niederdeutſche Sprach

for chung hat jahrelang das Thema des ſogenannten „ Verwunderungs

liedes " der Refrain iſt jehr oft „ Wunder über Wunder ! " be

handelt und eine Fülle von Variationen deſſelben beigebracht, die jest zu

Nani gebracht und beträchtlich vermehrt vorliegt. Wojſidlo (ſiehe

S. 205 jgd . ) beherrſchte 238 Faſſungen des Liedes, das man auch als

Lügenlied bezeichnen dürfte, aus Mecklenburg. Gewöhnlich iſt es

eine luſtig -phantaſtiſche Geſchichte der Brautfahrt des Hahnes und der

Hochzeit unter Betheiligung der übrigen Vogelwelt, aber auch anderer

Thiere . Wojjidlo bringt als erſte Gruppe (Nr. 1505-1553 b ) „ Der

Hahn auf der Freite “ , als zweite ( Nr. 1554—1590) „ Das Lied von

Peter Ott. Die Frankenfahrt“, als dritte ( Nr. 1591—1598 ) , Hopp,

hopp, þawermann “, als vierte (Nr. 1599—1603) „Faſtnachtreiſe. Fahrt

nach Fehmorn “, als fünfte (Nr. 1604—1612) „ Der alte Mann vor dem

Nachbarhauje “, als jechste Fahrt nach Pipenhagen ( Nr. 1613-1622),

als jiebente „ Verſchiedenes “. Theile des Verwunderungsliedes hinter

anderen Reimen (Nr. 1623—1641) als echte „ Bruchſtücke “ (1642—1665).

Dazu noch ( 1666 ) ,, Varianten ".

Dieſer Abſchnitt allein bietet der Forſchung ein zum Theil ſehr

fraujes aber anziehendes Material. Ob der urſprüngliche Gedanke des

als epiſche Erzählung einer wunderlich -phantaſtiſchen Vogelhochzeit er

cheinenden Liedes, wozu auch die Faſtnachts - Bettellieder in der Lauſitz

ſingen die Kinder Verwandtes beim ſogenannten , Zempern gehn “) ſtimmen,

die der Braut oder jungen Frau „ über Johr " einen , lütten Sohn " an =

wünſchen , und ſo weiter , bis ihrer vierundzwanzig am Tiſch ſißen, auf

Daj jie inne werde, daß Haushalten Arbeit iſt, Straßen gehn oder vor

Jer Thür jiben aber Faulheit, ob , jag ' ich, der eigentliche Sim damit

jdhon gefunden iſt, darin ein uraltes y o ch zeitslied- oder Spiel zu

iehen , * ) iſt mir zweifelhaft. Sicher iſt mir, daß es zum Theil dazu ver

wendet ward, aber die ganze Erfindung jcheint doch darüber hinaus

zuveijen . Wunderbar iſt die Zähigkeit, mit der es ſich in ſo vielen

Formen erhielt . Die Orte , wo die jeltjame Hochzeit angerichtet wird,

jind mehrfach abgewandelt , Ueckermünde ( vgl. 1531 Nüfemünning ( ! ).

Sarnemünde, Franfent ( 1588 na Ficbjant), Nüriminten ( ? 1529 ), Nappe

niren (Campanien ? ) , Rom , Travemünde , Brookshujen . llebereins

timmend it dabei , das die Braut aus der Fremde geholt wird.

Ein weit verbreitetes Motiv findet ſich in den Verjen von der Stage

11110 dem atzntain . Es iſt die Geſchich :e, die 11. 11. Boccaccio mit bosa

hajter Geiſtreichigkeit von der trauernden Wittwe erzählt hat, ein alter

* 9. S. 143 oben .
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internationaler Schwant, den Landau bis nach Judien und China

zurückverfolgen konnte, hier ganz ſpaghaſt auf die Thierwelt gewandt.

Daß Kinder dem Somenvogel, d . i . dem Schmetterling, den je 311

hajchen ſuchen , zurufen .jett di" ( jebe dich ). geht nicht nur durch ganz

Deutſchland , ſondern durch die Weit. Die Berliner Minder rufen :

,, Stalitte, Salitte, jebe dir ! " Es wird außer der großen Libelle , dem

Schüddebold, der einzige Schmetterling ſein , der ſich in die Steinzeilen

Berlins verirrt, der Nohlweisling. Hierbei läßt ſich der klangvolle Name

erklären -- Diez weiß nichts damit anzufangen – den die Spanier dem

Schmetterlinge geben , Mariposa. Tas Wort hat nichts mit der Maria

zu thun, wie das Marienkäferchen, das in Mecklenburg auch Himmelworm ,

Herrgottspierdtken , Sünnekoh heißt ( 1. Nr. 1414 fgd . ), ſondern iſt genau

der Berliniſche Zuruf: „ jebe dich “, nur daß 311 dem arriposa, vie auch

der Italiener ſtatt riposa ſagen würde, um das anlautende r träftig

herauszubringen , ein euphoniſches m , uter Mitwirfug vielleicht eines

volfsmythologiſchen Anklangs an die Mutter Gottes, hinzutrat.

Die Benußung des Buches iſt durch ſorgfältige Regiſter ( S. 157

bis 464 Verzeichniß der Thiere imd S. 465—171 Sc; erz- Ehren- und

Scheltuanien der Thiere, eine Zujammenſtellung imperativiſcher Bildungen

und noch ein allgemeines Regiſter 475-502) jür jeden Bedarf bequem

gemacht.

Weimar im Juni 1900. Fra113 SandvoB.

Ejjays und Studien zur Literaturgeſchichte. Von Dr. Otto

Harnack. Braunſchweig. Friedrich Vieweg & Sohn. 1999. 393 .

gr . S. Preis 6 M., geb. 7 M.

Es wird im Sime des hochgeehrten alten Mitarbeiters der Preuß.

Jahrbücher " ſein , wenn an dieſer Stelle weſentlich nur auf das Vorhanden

fein der vorliegenden Sammlung von Auflagen hingewieſen wird, deren

größter Theil zuerſt in ihren Seiten zu lejen ſtand . Such wer rich ihrer

crimiert, wird erfreut ſein, in der Vereiniging die Deutlichfeit der Gerichts

pinfte und die Einheitlichkeit der Betrachtungsweiſe zu erfennen. Neben

tief eindringenden, ganz ſelbſtändigen Forſchungen auf dem Gebiete umjerer

flaſchen Literatur, in erſter Reihe der Dichtungen Goethe's, mmd hier

wieder vorzugsweije der Fauſt - Dichtungen, ſtehen fritiiche Neferate, die ,

ſeien ſie mm zuſtimmend oder abweijend, immer aus dem Schape umfaſſender

Sicuntuiß und durch elırliches Tenken erworbener äſthetiſcher Einſichten ihre

überzeugende Kraft gewinnen. Da iſt tein Wort, das auch nur im Ent

fernteſten an Cliquenweien oder Reflame gemahute: überall aber waltet, bei

aller Schärfe im Einzelnen, eine wohlthiende vornehme Sicherheit, gepaart

mit Wohlwellen und aber auch, wo es isoth) iſt, dem rückſichtslojen Miuthe

der Wahrheit.
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„ lleber klaſſiche Bildung“ ergeht ſich der erſte Aufja ( 1896 ) und

mehr oder weniger ſtehen alle folgenden unter dem Einfluß der hier ab

geſteckten Geſichtspunkte. Es hätte feinen Zweck, einem Manne wie

Harnad gegenüber um den doch eigentlich alerandriniſchen Schultermins

„ klaſiijch “ abermals zu hadern ; er beſteht nun einmal, und wenn man ſich

wenigſtens, wie der Verfaſſer, etwas Deutliches dabei vorſtellt er ſelber

glojjirt das Wort mit gefund“ oder aus einer „harmoniſchen Welt

anjchauung “ dichtend – jo iſt nicht viel dawider zu ſagen, höchſtens, daß

der Inhalt des modern - flajijchen damit doch nicht erſchöpft iſt. Was wir

heut klaſſiſch nennen , ſcheint noch viel zu neu , und ſchon ſcheiden, und

zwar mit Harad's Einſtimmung, alopſtock und Wieland wieder

aus und jüngere Dichter läßt man nicht einrücken . „ Klaſſiker “ iſt von

vornherein ein Heklaniewort des Buchhandels und verdient wirklich nicht

jo viel Nejpeft.

Sicherlich gehört was S. 87 ff . über Entwürfe und Ausführung des

II. Fauſt vorgetragen wird, zu dem Beſten, was über die ſchwierige Materie

geſagt worden iſt. Das bedarf ja keines Wortes, dai Harnack , jelber

ein edler Vertreter der Goethe - Wijenjchaft, ſich von ihren mitunter ins

Groteste ſchlagenden Verirrungen völlig fern hält ; er hat das volle Recht,

• die billigen und meiſt recht nichtswürdigen Spöttereien über die Goethe

Philologie energiſch abzutrumpfen . Es iſt geiſtreich , den 3. und 4. Aft

des II. Fauſt als dritten Theil des Fauſt zu faſſen .*) Den Wunſch

theatraliſcher Vorführungen des II. Fauſt vermögen wir jedoch nicht zu

theilen , denn dabei ſtellt ſich immer mehr heraus, daß der alte Dichter doch

nicht mehr die Kraft hatte, die ſtraffe Konzentration eben , des Sinnjälligen “

zu leiſten , wie ſie Vorbedingung jenes Wunſches und jeder theatraliſchen

Wirfung jein muß. Ich ſchwabe kein Geheimniß aus, wenn ich auch auf

die qualvolle Unluſt der Schauſpieler weije, die das Grperiment machen jollen .

Eigentliche Schule, jührt Harnack aus, haben auch Goethe ind

Schiller nicht gemacht, aber ſie haben doch Nachfolge : Hebel , Buß ,

Hölderlin, Platen, Rücfert, dazu die Tramatiker Grillparzer und Kleiſt.

Die Fomantik kommt bei Harnad vielleicht alfzuſchlecht weg. Das iſt

ſicherlich wenigſtens die Empfindung der an ſie gern wieder anfipjenden

jüngſten Produktion .

Aeußerſt feinſinnig iſt die Studie über Lurit , die Unterſcheidung

der jnniboliſchen oder metaphyſiſchen und der rhetoriſchen Luyrit. Die leştere ,

die Byron vorherrſchend kultivirte, gewinnt ſchließlich den Vorrang bei

unſeren Ejjayiſten , jie jei antik und der Eindruck des Erhabenen dauernder.

* ) Im Vorbeigehen jei hier angemerkt, daß die Deutung des Gewandes der Helena

vielleicht nicht allzuichwierig iſt , wenn wir Fault's Kücffehr in die nordite
Welt als eine Simbolit von (vvethe's italienicher Serie und Rüiffebr

nach Weimar jajjen möchten , wie dem auch junt allerperſönlichii Erlebies

genug in die lebten Szenen hineingebeinnigt ward, jo dajz auch Darnac

jich Löpers Wort von „tricher auströmen “ 311 eigen macit.
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haben ſie den Wideripruch zwiſchen Ich und Welt nicht aufgehoben.

Tafür ſind jie den Beweis doch ſchuldig geblieben . Sie tanzen mit den

Schwingen der Phantaſie einfach über das tagtäglich Sciende himveg.

Ihnen fehlt der hiſtoriſche Sim jür das, was iſt und war, Tag jiir Tag und

Stunde für Stunde. Jch darf vielleicht daran erinnern , daß ich in meinem

Artikel über das Tragiſche eine Weltanſchaumg dargelegt habe, die ſich mit der

der vart's jaſt vollkommen decft, bis zu gewijjem Punfte. Diejer Punkt iſt das

Verhältniß des Individuums zur Weltjecle beziehungsweije Gott. Tie Garts

behaupten : das iſt ein und daſjelbe . Ganz recht : in der Idee imd jenjeits

von Zeit und Raum . Thatjächlich iſt aber das Individuum zugleich auch

eine Welt für ſich. Das Judividuum iſt Gott und zugleich unendlich fern

von Gott. Das iſt der umüberbrücfbare Zwiejpalt umjeres menſchlichen

Lebens. Hier habe ich die Wurzel des Tragiichen aufgefunden . Weil es

ſo iſt, iſt der Weltprozeß eine Tragödie . Für die unhiſtoriſch jehenden

aber philojophiſch -phantaſtiſch empfindenden Harts iſt dieſer Weltprozeſ

ein Schauupiel, deſjen Erfenntniß mit dionnchem Freudentammel ihr Herz

durchbraujen läßt : „ Es fommt wie ein Bijwid als wem in dimkler

Nacht plötslich jäh die Come auttamnite. Comment and Sterne türzen in

Tein Herz hinein , und rajende Ströme des Lebens ſtürmen und branch

wie lohende Flammen in Dir. Ter wilde Schrei der cwigen Seinsjreude

ringt ſich von Deinen Lippen. llud in der Stimde, da Til es jchauſt umd

weißt, erlebſt Du die höchſte Stunde Deines Lebens.“ - Ich habe

ſoeben bereits angedeutet, daß diejer Hart’ichen Philojophie das Beiwort

phantaſtiſch) zukommt. Sie iſt ferner ganz außerordentlich ſubjektiv . Die

Harts -- und vor allem wohl Julius haben nichts von der Objektivität ,

die wegel in hohem Maße zi1 eigen iſt imd ſelbit noch) in Schopenhauer

311 einem Theil wenigſtens ſich findet. 225 persönlichiteni, jilbjeftiven

Bedürfniſ iſt dieje Philoſophie erſtanden . llnd nun möchte ich behaupten,

daß dieſe Lehre und die ſie Ichrende Persönlichfeit ſich nicht einmal decfen .

Ich vermuthe, daß im tieſīten Grunde Julius Bart jeine Lehre ſich aus

der Sehnacht herausgeleien hat, aus der Sehnicht nach dem , was er nicht

beſikt . Er hat ſich – ich kenne ihit übrigens garnicht persönlich -- über

ein vielleicht ſtark beunruhigtes und oft auf Jrrivegen taumelndes Alltags=

leben einen Sonntagshimmel zujammenphantaſirt. Man m oftmals

ideelle Erſcheinungen als heilere cines materiellen Andersjeins erflären .

11110 dieſer Fall ſcheint mir auch in der Hart'ichen Philojophie vorzulegen .

Wie es damit auch beichaffen iſt - das Tagesichriftiteller, wie die Harts,

in die Tageschriftſtellerei jo tiefe Probleme hineintragen und daß ſie mit

muthigem Ernit den führen Verſuch machen , das con gar 31 lange auf

Sand und Flachheit geſtrandete Schiff umjeres Lebens am das hohe Meer

einer Weltanſchaung herauszulocken, iſt unter alten 11mſtänden ein Ver

dienſt und verdient als Zeichen der Zeit regijurirt zu werden.

Mar Lorenz.
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Gllen lien : Ejays. Berlin ,S. Fiſcher Verlag , 1899. Autoriſirte Ulcber

ſebung von Francis Maro.

Ellen Den hat ſich durch ihre unter dem Titel „ Missbrauchte Frauen

krajt“ bei uns verbreitete Schrift in Deutſchland einen guten Nuf erworben.

In dieien Gans zeigt ſie ſich als die geiſt- und jeclenvolle Frau, die alle

Kegungen und Bewegingen der Seele unſerer Zeit mitfühlend in ſich 311

erleben , darum zu begreifen und auch darzuſtellen vermag. Die gelegent

lichen Mängel ihrer Pufajjugen und Meimingen erflären ſich und fließen

aus dem Vorzug ihrer Perſönlichkeit. llnd diejer Vorzug liegt darin , daſ

jie ganz Weib iſt, weiblich richt, fühlt und darſtellt. So legt ſie denn

z . B. der Ehe als jozialer Erſcheinung und Einrichtung meiner Meinung

nach eine zu geringe Bedeutung bei . llnd wie jollte ſie nicht! Der Au =

fajjig, die das nun auch ſchon verblichene „ Preußiſche Landrecht“ vom

Zweck der Ehe vertrat, wird faum eine einzige Frau beitreten wollen .

Man fönnte gegen den Satz cijerni , mit dem Ellen Nier ihr Buch einleitet:

„ Die Liebe iſt jittlich auch ohne geſebliche Ehe, aber dieje iſt mittlich ohrie

Liebe". Wenn man aber weiter lieſt, wie die geiſtvolle Schwedin die

Liebe aufjaſt, erweiſt ſich jeder Eifer als innüz. ..Cinichujichtsvolles

Einanderſuchen, ein energijches Sichielbītbehaupten , um ſich ſelbſt geben zu

fönnen , eine ſtets wachiende Innigkeit des Verſtehens, ein Verhältniß , das

das ganze Leben hindurch vertieft wird “, nennt ſie mit den Worten eines

norwegiſchen Dichters die Che . Ilnd damit fönnen die Frauen wohl 31

frieden jein . ' Zufrieden auch fönnen die Mämmer mit dem Ideal ſein,

das ſie von der Frau der Zukunft entwirft. Ihre größte fulturelle Bez

dentimg bleibt doch die , durch das Näthjelvolle und Naturgebundene, das

Ahnungsreiche und Impulſive in ihrem eigenen Weſen die Menſchheit vor

den Gefahren der llcberfultur zu ichüben. Gegenüber dem Sijjen wird

ſie das Iluwißbare, gegenüber der Logit das Gefühl, gegenüber der

Realität die Möglichteiten und gegenüber der analyſe die Jutuition be

haupten. Das Wachsthum der Seele wird die Frau vor allem fördern,

indes der Mann das der Intelligenz; ſie joll das Gebiet der himmg

erweitern, er das der Vermimft; ſie die Liebe verwirklichen, er die Ge

rechtigkeit ; jie ſiegt durch den lebermuth , er durch den Muth. Ganz

beſonders föſtlich iſt aber die Verheißimg: „ Sie wird wahrſcheinlich weniger

ſprechen als die Frau der Gegenwart, aber ihr Schweigen und ihr Lächeln

ſind beredter.“ Schön und vielleicht auch wahr iſt der Satz: „ Tas Weib

formt ſich nach den Träumen des Mannes.“ Sehr intereſant iſt der

916chnitt über die ,,Evolution der Seele", der im Anſchluß an Diaetcrlinds

,, Trésor des humble " geſchrieben jein dürfte. Hier deckt die Verjajicrin das

Seelenleben von ein paar faſt gänzlich vergcijenen , aber bedeutenden Männerit

auf mit der von ſtarfem pychologiſchen Blick zeugenden Bemerkung: ,,Es ſind

gewöhnlich die verhältniſmäßig llubekannten , unter denen man die bezeich

nenditen Typen für eine Zeitrichtung findet. Denn das große Genie iſt
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ojt univerſell und läßt ſich darum nicht von einem gewiſſen Standpunkte

aus zuſammenfajien ja , dieſe Standpufte heben oft einander auf,

weil ein jolches Genie die ganze Mannigfaltigkeit des Lebens, all jenne

Widerſprüche umfaſſen und erflüren will. llnd darum wird beim Genie

wie in der Wand des Menſchen die Lebenslinie oft von mehreren

anderen Liniert durchtrenzt. Bei jenen Geiitern jedoch , welche nicht

große (Senies genannt werden fönnen , befommt hingegen der leitende

Gedanke einen mehr einheitlichen , mehr konzentrirten Ausdruck. Beſonders

hingewiesen jei auf das Charafterbild von Henri Amiel, der 1881 in

jeiner Paterſtadt Genf als Philoſophieprofejjor ſtarb. Sein Lebenlang

hat er die großen Erwartungen ſeiner perſönlichen Freunde nie durch

irgend ein Werf erfüllt. Erſt nach jeinem Tode erkannte man den Grund

dieſer Iluthätigteit bei Leftiire des hinterlajjenen Tagebuchs, das cinen

tiefen Einblick in ſeine Seele thun ließ . Ein paar Stellen daraus ſeien

zitirt : „ Wenn der Denfer einmal darein willigt, zu erleben, zu handeln ,

jo geſchieht es nur, im beſſer zu verſtehen ; wem er will, ſo iſt es bloß,

um das Wejen des Willens z11 femnen, er ſucht ſich nichts vom Tajein

aizueignen , er begehrt vom Leben nichts mehr als Weisheit. Das macht

ihu ubegreiflich für jedes genießende, herrichende , erobernde Mejen ".

Charatteriſticher noch nicht mir für dieſe Seele, jondern für einen Zeitthvus

ſind dieje Sätze: „ Meine Seele iſt nicht eine Seele, jondern eher die

Seele ; jie kom jede Daſeinsjorn annehmen ; ich fann mich bis zum

Pleußerſten vereinfachen , meine limgebung vergeſſen, mich in ein anderes

Zeitalter verſehen, den Gebrauch meiner Sime niederlegen : Bilanze, Thier,

sind, Mam , Weib oder im Weltenraum ychwebender Planet werden ; ich)

fam mit der Seele des Mönches, des Mathematifers , des Muſikers, kurz

mit aller Art von Seelen leben . jih vernehme mich in meinen Zellen

und Geweben , werde latentes Leben , verlinge in die Schatten primitivert

Ceins, bin Zeuge meiner eigenen Genclis mter imendlichen Dieta

morphojen Ich ſtehe wie eine Bildjäule am Rande des Flujes

der Zeit, ich ) werde in Myſterien eingeweiht, aus denen ich gealtert oder

ohne Oliter hervorgehe. - ... Ich empfinde mich als einen Geiſt ohne

Geſchlecht, Nörper, Beruf verwundert, Mench, Europäer, telluriſches

Wcien zit jein ; es ſcheint mir jo einfach, irgend etwas Pudres zu ſein , in

jo huhem Grade zufällig fommt mir alles vor, was ich bin .

Secrichaar, Wirbel , soğutos – dicie Worte würden bejer mein Weien

ausdriicfen . . . ich lebe die Tajainstorm der Ewigteit, vernehme die

lllmöglichkeit des Seins, ſinfe endlich in den Abgrund hinab, in dem

nichts lebt oder ſtirbt , nichts Form , Bewegung, Ausdehnung hat – dos,

Das währt, wem alles andre vergeht. ... Gedanken , (Gewohnheiten ,

Orindjäge werden in meiner Seele ebenjo leicht ausgelöjcht, wie das (Vie =

fräniel der Wellen ." Hier haben wir aljo einmal den Fall , daß das

ndividut Weltieele iſt. Aber auch diejer Fall iſt tragiſch dem was
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joll die Menſchenleib gewordene Weltjeele unter den Taujend und Alber

tauſend hin- und herſtrebenden, raſtlojen Judividuten ? Sie lebt wie in

der Verbannung und kam mir ſchauen, wo Alle handeln . Sie iſt Alles

imd – Nichts. Mit Recht zitirt Ellen Key Bouget, der den Genfer

Philojophen ein Opfer der Selbſtanalyſe niennt, und bemerft ihrerſeits:

„,Die Selbſtanalyje iſt ein Fieber, das man durch das beſtändige Meſſen

jeiner Temperatur ſteigert, und je mehr man jeine Seele ſpiegelt , deſto

weniger ſpontan werden ihre Bewegungen. Das iſt die Gefahr, die jenen

drohen kann, die von der Leidenſchaft ergriffen werden , ihre eigene Secle

zlt begreifen und größer zu machen .
Mar Lorenz.

Leonore Griebel. Koman von Hermann Stehr. Berlin , S. Bilder,

Verlag . 1900.

Der Verfaſjer, ein Landsmam Gerhart Hauptnamis, hat ſich

durch ſeine vorhergehenden Bücher „ Auf Leben und Tod“ und „ Ter

Schindelmacher " in die Literatur eingeführt und von manchen Nritifern,

die von vornherein allen Venen umd bjonderlichen bedingungslos

ergeben jind, viel Lob geerntet. Des meiſten Lobes würdig wäre

wohl „ Der Schindelmacher “. Toch erſchwert der weiteſtgehende (be

brauch des ſchleſiſchen Dialettes das Verſtehen in dem Maße, daſs ein

rechter Gemie ſchon aus diejen äußeren Orimde nicht zu erzielen iſt .

Ter Roman „ Leonore Griebel “ wirft in jeder Beziehung, lowohl was

den Stoff wie die Form betrifft, disharmoniſch). Er giebt in der Haupt

juche die Lebensgeſchichte der Leonore geb. von Marjal. Toch haben wir

es trop des Udels mit kleinen Leuten ju thm . Die von Marjals waren

wohl vor Jahrhunderten ein vornehmes Geschlecht: längit aber ind

Te von der Höhe herabgejimen id frijten als Bäckermeiſter in einer

kleinen ſchleſiſchen Stadt ein zwiejpältiges Dajein , zwiejpältig durch die

bürgerliche handwerkemäßige Thätigkeit, in die ſich Gefühle, Erinnerungen

1110 Träniniereien aus der glänzenden Zeit vergangener Jahrhunderte hinein

verirren . Levitore iſt die leite des Stammes. Thr Leben iſt Traum .

Sie heirathet, einer armen Wittwe mittelloje Tochter, den Tuchmacher

Griebel, den Sproſjen eines fraftvollen , ſtarken , ſtolzen Handwerfer

geichlechtes. Die ganze Geſchichte wird mun eigentlich eine Kranken

geichichte , und zwar die ( icchichte einer Nirankheit, die namentlich ihren

Sitz in der Geſchlechtsjphäre Levrore's hat. Man glaube aber nicht, dass

wir eine allzit deutliche medizinijd getreue maluje des Seidens erhalten .

Es wird alles aus dem Pathologiſchen ins indhologiche gehoben, und

hierin entwickelt der Verjajjer in der That eine gruje sumſt. Die duimpjen

gührenden Triebe , die unter der Schwelle des Beruuistjeins wifen und

weben , ſtellt er dar. Der schler iſt aber der , das die Darſtellung nicht
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genügend klar und einleuchtend iſt. Soviel auch von Leonore's Stimmungen

imd Handlungen vorgeführt wird – ich wenigſtens vermag ein ganz

deutliches Bild diejes Charakters doch nicht zu gewinnen. Außerdem

werden wir auch nicht über das Ulbjonderliche eines merkwürdigen Einzel

falls hinausgeführt. Einen tieferen Einblick in das Wejen der Menſchen

natur an ſich gewinnen wir faum . Dazu kommt in noch ein anderer

Fehler : Der Verjaſjer liebt das Myſtijche und Simboliſche. So arbeitet

er ſtart darauf hin , das alte ſtattliche Haus der Griebel's mit den

Situationen und Charafteren in imeren Zujammenhang zu jeßen. llnd

doch begreifen wir weder, was das voller Heimlichkeiten und Tüterniſje

ſteckende Haus mit der Familie Griebeis noch mit der Leonore aus dem

Geſchlecht derer von Marjal zu ſchajjen hat. Die Sprache leidet unter

ciner gewaltigen lieberzahl von Bildern und Vergleichen, die oft erfemen

laſſen , was der Berjaſjer meint und fühlt, aber jelten ziir Silärung und

Anchaulichfeit beitragen , in vielen Fällen auch geradezii verſchroben und

unmöglich jind. Charakteriſtich iſt folgender Car : ,, Tam ciſte jie in

den großen Garten und wandelte imter den ſtillen Bäumen hin und her,

durch deren herbſtliche Kronen der fühl-blaue Himmel den bes

gehrenden Drang ihrer fernſten Seele beruhigte". Man leſe cinmal

laut dieſen Sat , in dem jedes der vier letzten Hauptwörter ein Veiwort

hat, und man wird ſichtlich das qualvoll Schwerfällige dieſer eingepöfelten

Sprache imangenehm empfinden . Wer aber fam aus folgendem Bild eine

tlare Unichammg gewinnen : „ Auch die Tage des Menſchenlebens ſteigen aus

Nächten über die viſionäre Brücke der Dänimering. ir jenen Früliſtunden

der Seele, da ſie mit ahnungen ihres Schickſals jpielt, wie die Erde mit

ſteigendem Höhenrauch oder niedergehendem Gewölf , lugen die tiejien

Lieder der Ewigfeit durch den Spalt der Sinne aus dem lluendlichen

herein - Nicht umminſt ſtehen hinter dicier lluverſtändlichkeit

drei Gedankenſtriche. Ein Geſicht, über dem eine „ llingende Herbheit “

liegt Seite 113 diirfte ſich auch nicht jederman vorſtellen fönnen .

llud eines jungen Mädchens „ reiches gaar, das die Farbe der müden

Novemberjone" hat - das iſt ſchon wie aus Stefan George's Gedichten,,

wobei ſich nämlich meiſt nichts denken läßt . Es poil übrigens gar nicht

verfannt werden , daß Hermann Stehr für jeinen Reichthum verichrobener

Bilder und ſeine Fülle entgleiſter Gleichniſſe einen gewiſjen inneren und

vbjektiven (Grund hat . Es liegt in ſeiner Eigenart, das unter der Bewußtjeins

ſchwelle dumpf und utlar pochende Triebleben der Menſchematur zu

empfinden und darzuſtellen. llud mun findet dieſes dumpfe und umflare

Leben mit ſeinen myſtiſchen Vorgängen ängeren Ausdruck in Bildern , die

ebenfalls dumpf und umflar find. Tarin liegt jedoch ſichtlich ein künſt

leriſcher schler. Temn der Münſtler, wenn er das Dumpje ind tief

Ocheinunißvolle darſtellt, will es doch gerade durch ſeine Tartellung zu

lichtvoller Klarheit bringen, ſo daß alle begreifen und veritchen , was da
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in den Abgründen der Menſchenſeele vor fich geht . Stehr erhebt ſich

nicht über ſeinen Stoji , modern ſteht jelber mitten in deſjent trüber

Tumpfheit. Er ſieht tief , aber nicht klar. Ticje und Klarheit mit einander

auszugleichen – das iſt die Aufgabe, die diejer eigenartige Dichter bei

ſeiner fünſtleriſchen Erziehung 311 löjen hat . Mar Lorentz.

Med lenburgiſche Volls überlieferungen. Im Auftrage des

Vereins für Medlenburgiſche Geſchichte und Alterthumskunde ge

jammelt und herausgegeben von Richard Kvijidlo. Zweiter

Band: Die Thiere im Munde des Volfes. Erſter Theil.

Wismar, Hinſtorff. 1999. XIII und 504 S. gr . 80.

Ich ſtehe nicht an , diejes groſ angelegte, mit muſterhaftem Fleiſe

geſammelte und geſichtete, inter Mitwirkung aller Schichten der Bildung

und des Volkes ſelbſt entſtandenie IIrfundenwerf der Volkskunde als die

bedeutendſte Erſcheinung auf dieſem wichtigen Gebiete zu bezeichnen , die

wir erleben . Es iſt ja leider wie bei dem Sammeln von Sagen, Märchen

und jogenannten Aberglauben, der eben Glaube des Volles iſt imd als

jolcher ein weſentlicher Beſtandtheil der Wocjie mjeres Volfes , wie

Goethe längſt erkannt hatte, gar keine Zeit mehr zit verlieren , denn

was von bereits vieljach zur Inverſtändlichkeit verſtümmelten keiten der

frühere aufklärungsfanatiſche, poeſieloje Nationalismus unſerem Volfe noch)

nicht auszutreiben oder zu verleiden verſtanden hatte, das welft unwieder :

bringlich dahin unter dem gleichmachenden Einfluß der allgemeinen Schul

bildung und der übergroßen Berückſichtiging lediglich praktiſcher Ziele des

Geſchäfts- und Erwerbslebens, als lebte der Menſch vom Brode allein .

So ſteht zu fürchten, daſ ſehr Vieles in dem nun noch glücklich in Lettern

geretteten Gute fortan aus der mündlich e 1 Tradition gänzlich ver

ſchwinden werde. Ein beſonders glücklicher Umſtand iſt es noch, daß ins

dieſer Schaß eben aus Medlenburg kommt, einem Lande, das gleich

ſam abjeits von den politiſchen oder ſozialen Ilmgeſtaltungen deutſchen

Lebens bis an die Grenze des heutigen Einheitsſtaates hin jein beſcheidenes

Sonderdajein mit niederdeutſcher Zähigkeit hatte bewahren fönnen , oft

wohl bewißelt und verſpottet, von dem Kundigen aber mehr beneidet ob

ſeiner laeta paupertas, der edlen Gejinningen, der wahrhaft gemüthvollen

Gaſtlichkeit ſeiner biederen Bevölkerung, der unverbildeten , ehrlichen

Sprache, die bei aller ſchlichten Derbheit ſo viel einzige Zartheit bewahrt

und ihren Leuten anerzieht , wie wir ſie aus frip Nieuter's Er

zählungen fennen .

War bereits das Ergebniß des erſten – ſeiner Zeit von ims be

ſprochenen - Bandes, der die Volfsräthiel und Rüthielfragen behandelte,

für die allgemeine deutſche Volkskunde hochbedeutiam , jo treten wir mit

Preuzidie Jahrbücher. 38. CI. Seit 2 . 24
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1dem Thierbuche der eigentlichen poetiſchen Schöpferfraft des Volfes imd

der epijchen Tradition damit zugleich einen großen Schritt näher. Da

hier heſte des Thierepos und der als ſogenannte äjopiſche Fabel

jatiriſch oder lehrhaft zuigerichteten Bruchſtücke derjelben maſſenhaft erhalten

und aber auch mit unerſchöpflich niell einſeßender Volfsphantaſie in ojt

überraſchend trefjenden Vernienſchlichungen wiedergeboren werden, braucht

dem nicht erſt gejagt zu werden , der erfaut hat, daß alles, was wir

Mythologie oder Religion nennen , auf dem tiefſten Bedürfniß der

Menſchen beruht, von der Schöpfung und ihren ewigen Kräften 227 2porov

311 reden , vielmehr auf der Ilumöglichfeit, anders zii verfahren.

Der unermüdliche Sammler geſteht dem Erſcheinen von Elart Hugo

Never's ſchönem Buche „ Deutſche Volkstuude " einen friſch belebenden

Einflus auf zum Theil ſchon erlahmende Mitarbeiter dankbar zu . „ Die

miecklenburgiſche Lehrerſchaft vor allem hat ſich durch, emſige Mitarbeit ein

bleibendes Verdienſt erworben, das in andern deutſchen Ländern zur Nach

eiferung anipornen wird." ( S. II. ) * )

Die Fiille der Eingänge gebot Beſchränkung zumächſt auf die Thiere,

das übrige Naturleben war einen beſonderen Baude 31zitweijen. Gebot

doch auch 10 noch der Verjajjer allein an Thiernament, an Sprichwörter

und Redensarten, in denen Thiere vorkommen , über ca. 24 000 Nummern

aus Mecklenburg. Der Band ſelbſt, wie er jegt vorliegt, enthält an

jelbſtändigen Fajjugent 2622 Nummern , mit den Varia -iten 4153 lleber

lieferungen .

Wie das Thierepos, jo bejeelt die Phantaſie des Kindes imd des

Polfes überhaupt das Thier und die Natur und giebt ihnen menſchliche

Empfindung und Sprache (animali parlanti ſind weſentliche Beſtand

theile aller Wolfsliteraturen ).

Das Volf verſteht aljo gewiſſermaßen die Sprache der Thiere, es

belauſcht ihre Geſpräche , ruft ſie an , befragt ſie als geheimniſvolle Ornfel ,

wie ſie denn den Göttern als heilige Boten nahe ſtehen , den Göttern , aus

denen das Chriſtenthum ujerem Volfe Heilige oder die Himmelskönigin

und leider viel zit ojt den Satan gemacht hat , den es jedoch humoriſtiſch

aufzufaſjen gewohnt iſt. Mujere taujendjältigen Teufelsjagen, man denke

mir an die jauſtiage, enthalten die hejterinneringen mujeres Volfes an

jeine alten großen Götter, und wenn es ſprichwörtlich heißt „ Der alte

(Sott lebt noch ", jo meint es eigentlich den der Senntniß des Chriſten

thuns vorangehenden Allvater Wota 11 . ** ) Die altheilige Schen vor der

* ) Es mag geſtattet ſein , z . B. der wacferen Berliniſchen Gejellſchaft für Heimatha

funde der Provinz Brandenburg, der „ Brandenburgia “ , für verwandte Bea

jnebungen die bewährte Methode Ruijidlos zu empjehlen, durch eingehende,

wohl überlegte Fragebogen das Verſtändnis für die Wichtigkeit jolcher

Mittheilungen an diejenigen heranzubringen , die in unmittelbarem täglichen

Perfehr mit dem „ gemeinen Manne“ imo der Mindesjeele jiehen .

**) Ten der Piaji ihn wieder verüchtlich machen wollte, indeiner aus de

üle (bott“ den Celgö ß e il machte.
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Thierjecie wirft noch darin nach , das in den „ Zwölften!“, den zwölf heiligen

Nächten von Weihnachten bis zum Treifönigstage, ſie nicht mit ihren

Projannamen dürfen genannt werden, da heißt die Maus Vônlöper (Boden

läufer ), der Vaje Langohr 11. a .

Aus ganz bejonders reizend und gemüthvoll müſſen die vielfachen

Teutungen der Vogelſtimmen gelten , die der Verwerthung in der Lyrik

jim großen Theil noch heut würdig wären . Frių Neuter war auf

dem Wege dazu, beſonders in Hamne Nüte und Rüc erteit ſchwebte das

föſtliche Schwalbenmotiv vor „ Als ich Abſchied nahm als ich wieder

fam “ ( 1. hier S. 93 Nr. 613 fgd.). Wohl auf den Einfluſs der evangeliſchen

Koſtoren mb des Kirchengejangs iſt es zurückzuführen , wenn der Acker

mann die Lerche Choralanfänge jubiliren hört, wie ( S. 119 ): Dir, Dir,

chovah, will ich jingen “, oder „ Dir, Dir, Dir, o großer Gott allein will

ich ewig dankbar ſein “, oder ,,Den Höchſten Gott ſei Preis und Chr'".

in der Weihnachtsuacht kann man die men in ihren Norbe jingen

hören : „ Ehre ſei Gott in der Höhe“. Zu mehr oder weniger geiſtreichen

oder volfsmäßigen Deutungen giebt der Wachtelruf ja auch buchdeutſchen

Kveten Anlaß. Ich jelber hörte ihn im Strelitziſchen projaiſch genug, aber

dem Nlange täuſchend nahe fonimend als „ Flick de Bür “ ( flicke die Hojen ).

Tor herzerfriſchende Ruf des Vogels Pirol , des Pfingſtvogels der,

nebenbei bemerft, hier in Thüringen den merkivürdigen Namen „Wirôt" ,

D. i . Weihrauch , hat, wie er denn auch in Mecklenburg als Küſter

fugirt, der wohl auch Weihrauch zu jchaffen hatte - muß als eines

heiligen Thieres Dona r 's oder Wotan's geachtet worden jein, wenn

Nr. 912 uns berechtigt, in dem Holzhaiter Bihrens, der durch Fällen

des Baumes des Vogels Zuflucht zerſtört, den wilden Jäger, den Donner

gott aljo zu erfennen, der int märkijchen Sagen als ein alter Förſter

Berend oder .H a celberd erſcheint ( 1. R. W. Schwa rs , Märkiſche

Sagen ). Sogar der charafteriſtiche Zug ſtimmt zu der Sage, daſs der

Holzhauer ſich dabei in's Nuic ſchlägt. Kuſt der Vogel „ Viel halen

( Veil holen ), Sinee haugen “ (haueni), jo fündige er damit meiſt Negen an ,

heißt es auch

Eine reiche und intereſſante Sammlung von Anrufen gehört überall

noch dem Storch e * ), dem Glück- und Segenbringer (odebero = Adebar;

Od = Gut, vgl . Kleinod , Allod, Feod ) . Porherrſchend iſt in den Sinder

liedern , daß der im Neſte ſtehende Vogel als „ Tu N eſter“ , der fliegende

oder gleichjam durch das Luftmeer rudernde „ Du Rôre r“ angeſungen

wird, daß der erſtere zu der Kinderſchaar eine „ lütte Sweſter“, der

rudernde aber einen „ lütten Broder“ bringen jolle. Die arme, gänzlich

* ) Das etymologiich noch nicht eriaſte Kort bin ich geneigt, als romaniſch

zu jajjen, nämlich als avis Asturica. Ter griechiſce 37.70765 iſt doch)

wohl eig . ein Pelasger, d . i . ein von drüben, jenjeitz des Meeres zu

gewanderter (Bejeli .

24 *
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naturlos aufwachjende Berliner Kinderichaar weiß mit dem „ Ruderer"

riichts mehr anzufangen, jie jingt: „ Slapperſtorch, D11 Beſter" und

„ Nlapperſtorch), Tu Lulder ( ! ) , bring mer'n fleenen Bruder.“ * )

Es liegt nahe, zumal wenn der Sinn des Odebero oder Adebar verloren

gegangen war, das Wort als Heilbart und andere volfsetymologiſche

Neubildimgen zu erhalten . Die Bezeichnungen des Storches als „ Hai 11-

otter “, „ fi nä P P 11 e r“ 11. a . ( 1. Nr. 1545 „ Adeboor, de Slippertlapper “)

begegnen auch in unſerer Mart ( 1. im Aprilheſt der „ Branden :

burgia “ Š . 31.

Vor Jahren ( 1868 ) hat Nohl in jeinen populären Vorträgen und ver

mijchten fleinen Schriften , Vom Marft und aus der Zelle " Bd . 1 , 219 fgl . ,

auch von der Rolle gehandelt, welche die Thiere in der Poeſie und mit

ſpielen . Das iſt im Allgemeinen jo hübich geſchrieben, daß man es gern

für Schulleſebücher beingt geſehen hätte, und zum Theil mag es auch wohl jo

verwendet worden ſein . Ober init der vollen Erfaſſung der Poeſie der

Volfsjeele hat es doch noch mehr auf ſich . Wie hier oft aus einem

zımächſt räthjelhaften oder unverſtändlichen Worte die überraſchendſten

Aufſchlüſſe der älteſten Vorſtellungen und Bräuche umjerer Vorfahren

fönnen gewonnen werden, hat zwar Jacob Grimm , oft mit etwas

verwegener Phantaſie, bejonders in der Deutſchen Mythologie “ auſgezeigt,

aber ſeine Nachfolger haben ſich bisher meiſt auf das bloße Material:

anlanımeli beſchränkt, das doch nicht das legte Ziel umjerer For ching

bleiben darf. Die Wijienſchaft der Etymologie iſt noch einer großen Ents

wickelung fähig ind bedürftig, ſie hat ſich durch das populäre Vorurtheil

der ihr fern Gebliebenen nicht einſchüchtern zu laſſen , wonach Etimologie

jo ungefähr die mit jei , aus allem alles zu machen. Der Halt aller

Etymologie muſ in hiſtoriſch Nachweisbaren gefunden werden . Der

eben erwähnte Nohl verläßt dieſen Grund, wenn er von dem angeblichen

Einfluſje der Thiere auf die Entſtehung der Sprache fabulirt, die er

ſich 10 denkt, daß der Menſch jedem Thiere einen jeinem Beſchrei

die ſtammen Thiere fämen alſo gar nicht in Betracht – entjprechenden

Namen gegeben habe . Man jollte meinen , dieje auch von Mar Müller

verſpottete findiſche ,,Wau-wan Theorie“ jei definitiv aufgegeben , doch

jpuft ſie immer noch hin und wieder, und das findliche „ Piep vogel“

and , Sählanını" müljen immer noch als Beweije dafür herhalten .

Wir wollen mir ſagen , daß das jo überaus reiche Wojidlo 'iche

Buch ins bejonders deshalb erwünſcht und bedeutſam ſein mm , weil es

cinen erneuten Aufſchwung der Forſchung im Sinne Jacob Grim nis

anzibabuen berufen ſcheint.

* ) Ich gebe 311 , auch die Mecklenburgiſchen Kinder verbinden mit ihrem „ ver“

oder „ Rander“ keine Vorſtellung , aber ſie bewahren doch das Wort. Der

vinabe entjpricht dem landjahrenden Recen , das Mädchen der neſthaltenden

Hansjrau.
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Es iſt hier ſelbſtverſtändlich unmöglich, auf das Einzelne näher einzu :

gehen, doch mag auf einige Hauptthemata flüchtig hingewiejen ſein .

Schon das Torrejpondenzblatt des Vereins für niederdeutſche Sprach

forchung hat jahrelang das Thema des ſogenannten „ Verwunderungs

liedes " der Refrain iſt ſehr oft „ Wunder über Wunder ! " be

handelt und eine Fülle von Variationen deſjelben beigebracht, die jeßt zu

auf gebracht und beträchtlich vermehrt vorliegt . Wojlidlo ( ſiehe

S. 205 igd . ) beherrſchte 238 Faſſungen des Liedes, das man auch als

igenlied bezeichnen dürfte, aus Mecklenburg. Gewöhnlich iſt es

eine luſtig - phantaſtiſche Geſchichte der Brautfahrt des Hahnes und der

Hochzeit unter Betheiligung der übrigen Vogelwelt, aber auch anderer

Thiere. Wojjidlo bringt als erſte Gruppe (Nr. 1505—1553 b ) „ Der

Hahn auf der Freite “ , als zweite (Nr. 1551–1590) „ Das Lied von

Beter Ott. Die Frankenfahrt “, als dritte (Nr. 1591–1598 ) , Hopp,

hopp, Hawermann “ , als vierte (Nr. 1599—1603) „ Faſtnachtreiſe. Fahrt

nach Fehmorn “ , als fünfte (Nr. 1604–1612) „ Der alte Mann vor dem

Nachbarhauje “, als ſechste Fahrt nach Pipenhagen ( Nr. 1613–1622),

als jiebente Verichiedenes “. Theile des Verwunderungsliedes hinter

anderen Reimen (Nr. 1623-1611) ale echte Bruchſtücfe“ ( 1642--1665 ).

Dazu noch (1666) ,Varianten " .

Diejer bichnitt allein bietet der Forſchung ein zum Theil ſehr

fraujes aber anziehendes Material. Ob der urſprüngliche Gedanke des

als epiſche Erzählung einer wunderlich -phantaſtiſchen Vogelhochzeit er :

ſcheinenden Liedes , wozu auch die Faſtnachts - Bettellieder (in der Lauſitz

fingen die Kinder Verwandtes beim ſogenannten ..Zempern gehn “ ) ſtimmen,

die der Braut oder jungen Frau „ über Johr“ einen „ lütten Sohn “ ana

wünichen, und jo weiter , bis ihrer vierindzwanzig am Tiſch jiben, auf

dat je inne werde, daß Haushalten Arbeit iſt, Straßen gehn oder vor

der Thür jiben aber Faulheit, ob , jag' ich , der eigentliche Sinn damit

ſchon gefinden iſt, darin ein uraltes y o ch zeitslied- oder Spiel zu

jehen , * ) iſt mir zweifelhaft. Sicher iſt ur, daſs es zum Theil dazıı ver

wendet ward, aber die ganze Erfinding ſcheint doch darüber hinaus

zinveijen . Wunderbar iſt die Zähigkeit, mit der es ſich in jo vielen

Formen erhielt. Die Orte , wo die ſeltſame Hochzeit angerichtet wird,

jind mehrfach abgewandelt, llecermünde ( vgl . 1531 Süteműnning ( ! ) ,

Sarnemünde, Franfert ( 1589 na Fiebjanf), Nüriminten ( ? 1529 ), Mappe

niren (Campanien ? ) . Som , Travemünde , Broofshujen. lleberein

timmend iſt dabei , dass die Braut aus der Fremde geholt wird .

Ein weit verbreitetes Motiv findet ſich in den Verjen von der Lake

und dem Satzmann. Es iſt die Geſchich : e, die 11. (1. Boccaccio mit bos

hajter Geiſtreichigfeit von der trauernden Wittwe erzählt hat, ein alter

) 9. C. 445 oben .
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internationaler Schwant, den Landau bis nach Judien und China

zurückverfolgen konnte, hier ganz ſpazhaft auf die Thierwelt gewandt.

Daß Kinder dem Somenvogel, d . i . dem Schmetterling, den ſie zi1

haichen ſuchen , zurufen „ jett di “ ( jebe dich ) , geht nicht nur durch ganty

Teutſchland, joudern durch die Weit. Die Berliner Minder rufen :

,,Salitte, Nalitte, jete dir !" Es wird außer der großen Libelle , dem

Schüddebold, der einzige Schmetterling ſein, der ſich in die Steinzeilen

Berlins verirrt , der Kohlweißling. Hierbei läßt ſich der klangvolle Name

erklären - Diez weiß nichts damit anzufangen – den die Spanier dem

Schmetterlinge geben , Mariposa. Das Wort hat nichts mit der Maria

zu thun, wie das Marienkäferchen, das in Mecklenburg auch Himmelworni,

Herrgottspierdtken , Sünnekoh heißt (9. Nr. 1414 fgd.), ſondern iſt genau

der Berlinijche Zuruf: „ jeße dich “, nur daß 311 dem arriposa, vie auch)

der Italiener ſtatt riposa jagen würde, um das anlautende r träftig

herauszubringen , ein euphoniſches m , unter Mitwirkung vielleicht eines

volfsmythologiſchen Anklangs an die Mutter Gottes, hinzutrat.

Die Benutung des Buches iſt durch ſorgfältige Regiſter ( S. 457

bis 464 Verzeichniß der Thiere und S. 465-471 Scherz Ehren- und

Scheltuamen der Thiere, eine Zujammenſtellung imperativijcher Vildungen

und noch ein allgemeines Regiſter 475–502) jür jeden Bedarf bequem

gemacht.

Weimar im Juni 1900 . Trail Sandro

Ejjays ud Studien zur Literaturgeſchichte . Von Dr. Otto

Harnack. Braunſchweig, Friedrich Vieweg & Schu. 1899. 393 S.

gr . So. Preis 6 M., geb. 7 M.

Es wird im Sinne des hochgeehrten alten Mitarbeiters der Preu .

Jahrbücher" jein , wenn an diejer Stelle wejentlich nur auf das Vorhanden

fein der vorliegenden Sammlung von Muſäßen hingewiejen wird , deren

größter Theil zuerſt in ihren Veſten zu lejen ſtand. Auch wer ſich ihrer

crimiert, wird erfreut ſein, in der Vereinigung die Deutlichkeit der Geſichts

punkte und die Einheitlichfeit der Betrachtungsweiſe zit erfennen . Neben

tief eindringenden, ganz ſelbſtändigen Forchuugen auf dem Gebiete umjerer

flafiijchen Literatur, in erſter Nieihe der Dichtungen Goethe's, und hier

wieder vorzugsweiſe der Fauſt - Dichtungen, ſtehen fritiſche Referate, die,

ſeien ſie um zuſtimmend oder abweijend, immer aus dem Schake umjajiender

Sienntniß und durch ehrliches Tenken erworbener äſthetiſcher Einſichten ihre

überzeugende Sraft gervimien . Da iſt tein Wort, das auch nur im Ent

fernteſten an Cliquenwejen oder Reklame gemahnte: überall aber waltet, bei

aller Schärfe im Einzelnen, eine wohlthuende vornehme Sicherheit, gevaart

mit Wohlwollen und aber auch , wo es noth iſt, dem rückſichtslojen Muthe

der Wahrheit.
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„ lieber klaſſiſche Bildung “ ergeht ſich der erſte Aufſatz ( 1896 ) ud

mehr oder weniger ſtehen alle folgenden unter dem Einfluß der hier ab

geſteckten Geſichtspunkte. Es hätte feinen Zweck, einem Manne wie

Harnack gegenüber um den doch eigentlich alerandriniſchen Schulternimus

„klaſſiſch “ abermals zu hadern ; er beſteht nun einmal, und wenn man ſich

wenigſtens, wie der Verjaſſer, etwas Deutliches dabei vorſtellt -- er jelber

glojjirt das Wort mit geſund “ oder aus einer „ harmoniſchen Welt

anſchauung" dichtend – jo iſt nicht viel dawider zu ſagen , höchſtens, daß

der Inhalt des modern - klaſſiſchen damit doch nicht erſchöpft iſt. Was wir

heut flajjich nennen , ſcheint noch viel zu neu, und ſchon ſcheiden , uud

zwar mit Harnad's Einſtimmung, Klopſtock und Wieland wieder

aus und jüngere Dichter läßt man nicht einrücken . Klaſſiker“ iſt von

vornherein ein Keflaniewort des Buchhandels und verdient wirklich nicht

jo viel Reſpekt.

Sicherlich gehört was S. 87 ff . über Entwürfe und Ausführung des

II. Fauſt vorgetragen wird, zu dem Beſten, was über die ſchwierige Materie

gejagt worden iſt. Das bedarf ja feines Wortes, daß Harnack , jelber

ein edler Vertreter der Goethe - Wijjenjchaft, ſich von ihren mitunter ins

Groteśfe ſchlagenden Verirrungen völlig fern hält ; er hat das volle Recht,

die billigen und meiſt recht nichtswürdigen Spöttereien über die Goethe

Philologie energijch abzutrumpfen. Es iſt geiſtreich, den 3. und 4. Aft

des II. Fauſt als dritten Theil des Fauſt zu faſſen .*) Den Wunſch

theatralijcher Vorführungen des II. Fauſt vermögen wir jedoch nicht zu

theilen, denn dabei ſtellt ſich immer mehr heraus, daß der alte Dichter doch

nicht mehr die Kraft hatte, die ſtraffe Stonzentration eben , des Sinnfälligen "

zu leiſten, wie ſie Vorbedingung jenes Wunſches und jeder theatraliſchen

Wirfung jein muß. Ich ſchwape kein Geheimniß aus, wenn ich auch auf

die qualvolle Unluſt der Schauſpieler weiſe, die das Erperiment machen jollen.

Eigentliche Schule, jührt Harnack aus, haben auch Goethe und

È chiller nicht gemacht, aber ſie haben doch Nachfolge: Hebel , Voß ,

Hölderlin , Platen , Rückert, dazu die Tramatifer Grillparzer und Sileiſt.

Die Komantik kommt bei Harnack vielleicht allzuſchlecht weg. Das iſt

ſicherlich wenigſtens die Empfindung der an ſie gern wieder anknüpfenden

jüngſten Produktion.

Neußerſt feinſinnig iſt die Studie über Lyrik , die Unterſcheidung

der ſymboliſchen oder metaphyſiſchen und der rhetoriſchen Lyrif. Die leßtere ,

die Byron vorherrſchend fultivirte, gewinnt ſchließlich den Vorrang bei

unjeren Ejjayiſtent, jie ſei antit und der Eindruck des Erhabenen dauernder.

* ) Jin Vorbeigehen ſei hier angemerft, daß die Deutung des Gewandes der Selena

vielleicht nicht allzuſchwierig iſt , wenn wir Fauit's Rückfehrin die nordiſche

Welt als eine Simbolit von Goethe's italieniſcher Reiſe und Rückfehr

nach Weimar jaſjen möchten , wie denn auch jonit allerperjönlichit Erlebtes

genug in die letzten Szenen hineingeheimuniſt ward, jo dajz auch warn act

ſich löper's Wort vom „ lyrijchen Ausſtrömen “ 311 eigen macit.
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Turchaus beherzigerswerth ſind die ernſten Winfe über literarhiſtoriſche

Methode. Immer habe die Einzeljorſchung mit der Gejammtanſchauung,

Empirie mit Theorie Hand in Hand zlı gehen.

Eine der ſchönſten Arbeiten Harnad's iſt der Aufjaş über Goethe's

„ Pandora“ . *)

Aus den Trümmern des „ Löwenſtuhls“, der breiteren Ausführung der

Ballade vom vertriebenen Grafen , iſt leider auch nach Harnad's Be

mühungen darum nicht recht flug zu werden . S. 122 aber irrt der Ver

fajjer, wenn er von einer jeltjamen Freiheit redet, die Goethe jich „ in

den Senfungen der jambijchen und trochäiſchen Verſe“ genommen habe,

ichwerer und leichter betonte Silben abwechjeln zu laſſen , z . B.

Sit's ein Ernſikanpj diejer Handvoll ,

Soll's ein Spiel jein ? under iſt's.

Effenbar meinte Goethe hiermit ionici a minori ( vi - :-), ein

Schema , das in Deutſchen freilich gar leicht als trochäich wirkt, wie z . B.

Poſjens Horaziſche Ode : , wie elend iſt ein Mädchen, das dem Amor

ſich entziehn muſ !"

Auch in den Bemerkungen über den Gebrauch des Trimeters bei

Goethe muß ich leugnen , daß diejer ſchöne Vers -- im Verhältniſ zu

welchen der leider inmer noch ſo beliebte Lottervers, der fünjfüßige

Jambus, ein wahrer Invers heißen jollte – daß der dem natürlichen

Tonfall des Deutſchen umgemäß bleibe und durch die Auflöjungen in

Anapäſte „ eher etwas Stoßendes und Mühjames“ erhalte als lebhaftere

Beweglichkeit.

Wenn es richtig iſt, was in dem intereſſanten Aufjate über Goethe

und Wilhelm von Humboldt beklagt wird , daß Mit- und Nachwelt

dem Werfe Humboldt's , d . i . dem Streben, durch Griechheit den

Mittelpunkt umjeres Wejenis wiederzufinden, durch harmoniſch -äſthetiſche

Siultur, Anerkennung ſchuldig geblieben ſei , ſo iſt auch dieſe Wirkung auf

das fonto der böjen Somantit 311 ſtellen , inſofernt es der und ihren

großen Freunden, den Brüdern Jakob und Wilhelm Grimm , in der

Seit der Napoleonichent Knechtſchaft doch näher zu liegen ſchien , is erſt

auf imjer gutes altes deutſches Eigen zu bejinnen .

Eine liebenswürdige Arbeit, mir eine der liebſten des reichen Buches ,

itellt die wahrhaft herzlichen, innigen Beziehimgen Goethe's zu Heinrich

Mener dar, dem ſogenannten „ Nuncht -Meyer“. Der denunächſt zii er

wartende 23. Band der Goethe - Vriefe der großen Weimarer Ausgabe,

:) Id möchte mir dabei nur die Bemerkung erlauben , daſs man jett mehr und

mehr zu erfennen icheint, daiz (Give the nicht jowohi von der Romantif

beeinfluſst ward , als vielmehr dieje ganze Richtung recht eigentlich – freilid)

in jeinem Simme, als Problem oder geniales Erperiment - erſt geſchaffen

hat . llnd eben , weil er der Vater war und blieb , durfte er das verwildernde

Siind jeinem bald geahnten Schickjale übertajjen.
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an dem eben noch gedruckt wird, wird noch reizende Beſtätigungen für

diejes reine und edle Freundichajtsbündniß bringen . Die Gewöhnung,

Meyern zu unterſchäßen, wird vielleicht gar in ihr Gegentheil umſchlagen.

Die Betrachtung der Bedeutung der Goethiſchen Kunſtanſchauung

jpißt ſich zu einer allerdings vernichtenden Kritik des Zolaismus zu . Das

Streben des Naturalismus nach Wahrheit löſt in der That die Kunſt

auf, ſublimirt ſie zu einem , undeutlichen Wiſſen “, wie man ſchon vor

150 Jahren jagte. Nur jolle jeßt ſogar ,, beſchränkte Geiſtloſigkeit“ dafür

gelten.

Mit allem Fug weiſt Harnad auch die dürftige, wenigſtens ſchwach

genug fundamentirte Erkenntniß ab, wonach Goethe vorzugsweiſe Spinoziſt

geweſen wäre. Wir wollen auf die negative Inſtanz, die Harnack nicht

entgangen iſt, daß der Name Spinoza's in den Tagebüchern Goethe's

garnicht erſcheint, nicht ſo viel geben, aber ſteht nicht längſt der große und

tieje Antheil Goethe's an der großen deutſchen Philoſophie Se a nt's,

niit Vorbehalten auch Fichte's , dann wieder Schelling's und ſogar

Hegel's über jeden Zweifel feſt ?

Zu den Erregungen der elenden jog . lex Heinze würde ſich der

föſtliche Aufſatz über „ Poeſie und Sittlichkeit “ , der ſchon 1891 geſchrieben

war, nachtragen laſſen . Wir empfehlen noch heute den Sap ( S. 383 ) :

„ Es iſt leichter, der Kunſt ſchweren Schaden zuzufügen, als der Sittlichkeit

den geringſten, poſitiven Gewinn zu bieten . “

Weimar, im Juni 1900 . Franz Sandvoß

( Xanthippus).
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Transvaal. China. Ter deutſche Reichstag . Schmoller

and Harnack.

Sowohl über China wie über Transvaal iſt heute eigentlich noch nichts

Anderes zu jagen, als was wir ſchon vor vier Wochen ausgeſprochen haben.

Die Engländer ſind über Pretoria nicht hinausgekommen und in ihrem

Rücken , an der Grenze von Natal in den Bergen hält ſich noch immer

ein bedeutendes Corps der Buren unter De Wet, das von Zeit zu Zeit

Sie Eijenbahn zwiſchen Bloemfontein in Pretoria unterbricht und dadurch

die Verbindungslinie Lord Roberts ' mit Savitadt zerſchneidet . Wäre die

Welt im llebrigen ruhig geblieben, jo hätte das nicht viel zu bedeuten. Die

Engländer haben von allen Seiten Truppen in Bewegung geſcßt, um den

fühnen und verſchlagenen De Wet einzufreijen und umſchädlich zu machen,

und mit der Zeit wird ihnen das vermuthlich auch gelingen ; wenn ſie ihn

nicht gefangen nehmen , wird er doch wenigſtens aus dem Lande weichen

müjjen. Kleine Niederlagen einzelner englijder Truppentheile fönnen daran

nichts ändern . lleberdies haben die Engländer durch das Vorrücken

Bullers jeßt eine zweite Eiſenbahnlinie durch Natal nach Durban und damit

eine noch beſſere und bequemere Verbindung mit ihrer Baſis, der See.

gewonnen, als es die lange Eijenbahnlinie nach Kapſtadt war. Alles , was

die Buren durch die heroiſche Fortſeşimg ihres Widerſtandes gewinnen, iſt

Zeit aber Zeit iſt im Siriege unter Umſtänden der Sieg . Wenn man

bedenkt, wie ingeheuer groß das Gebiet von Transvaal nördlich von

Pretoria , das die Engländer noch zu erobern haben, immer noch iſt, und

wie ſie noch immer zıl kämpjen haben, ſich auch mir in dem bereits

anneftirten Oranjeſtaat 311 ficheru , jo iſt das Ende nicht abzuſchen , und

mittlerweile entſtehen im fernen Oſtaſien ganz nette Weltverhältnijje, wenn

China hier niedergetämpft wird unter einer nur jehr mäßigen Theilnahme

engliſcher Streitkräfte, die hier ehedem die maßgebenden waren .

China niederlämpjen -- was haben wir darunter 31 verſichen ? Sille

beſonnenen Politiker in Deutſchland waren von vornherein darüber einig,

daß von einer Unterwerping und Auſtheilung Chinas unter die Groß
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mächte garnicht die Rede ſein dürfe. Seitdem hat dieſer Gedanke ſich ur

nod) mehr befeſtigt und zwar weil man noch mehr erkannt hat, ipie inge

heuer groß die Widerſtandskraft der Chineſen iſt. Früher dachte man nur

an die umgeheure Maſſe des geſchloſſenen Volfsthums, heute hat man mit

Stamen und Schrecken erkennen müſſen , daß in dieſer Maſje auch eine

gewiſje militäriſche Leiſtungsfähigkeit ſteckt. Man verſteht es im erſten

Augenblick garnicht, daß die ſämmtlichen europäiſchen Geſandtſchaften ohne

Ausnahme, daß auch Herr Hart, der ſeit einem Menſchenalter an der

Spiße der chineſiſchen Zollverwaltung ſteht, die Gefahr, der ſie alle jo

entſeßlich erlegen ſind, nicht hat fommen ſehen. Die weitverzweigten, ein

gewurzelten Geſchäftsverbindungen von Europäern und Chineſen , die

Millionen, die durch ihre Befehrten allenthalben mit dem Volk in engſter

Berührung ſtehen, boten doch Kanäle genug, um zu erfahren , was ſich

vorbereitete. Es wird jeßt nachträglich bekannt, daß auch einzelne Warner

ſtimmen ſich erhoben haben . Aber ſie haben kein Gehör gefunden, und

man fonımt auf den Verdacht, daß die blaſirte Volksentfremdung der

ariſtokratiſchen, zünftigen Diplomaten , die feine Fühlung haben mit dem , was

die Maſjen bewegt, die Schuld trage ; namentlich dem deutſchen Geſandten,

Herrn v . Nietteler, fönnte vorgeworfen werden, daß er die beſtgemeinten

Warnungen nicht beachtet habe. Aber der Vorwurf wäre ganz ungerecht. Grade

Herr v . Ketteler war, wie mir von einem jeiner Freunde verſichert worden iſt,

ein Mann, der nach einer ſtürmiſchen Jugend durch ungewöhnliche Thatkraft und

Tüchtigkeit von der Picke herauf gedient hatte , das Leben kannte und von den

Mängeln, die den Salon - Diplomaten leicht anhaften , völlig frei war. llnd

wenn noch irgend ein Zweifel bleiben fönnte, jo muß er beſeitigt werden

durch die Thatſache, daß nicht Einzelue, jondern die geſammte Freniden

fotonie in Befing von dem Verderben ereilt worden iſt. Einzelne fömen

uvorſichtig ſein , aber wenn ſich alle irreni , jo iſt das ein vollgültiger

Beweis, daß die eingetretenen Ereigniſſe über menſchliche Vorausſicht

hinausgegangen ſind. Daß eine große nationale Reaktion in China eintreten

werde, das iſt mehrfach vorhergeſagt worden ; daß eine große, aufſtändiſche

Bewegimg im Gange jei, wußte alle Welt . Die Schnelligkeit aber imd

die Gewalt des Ausbruchs hat man nicht vorher abmeſjen fönnen , und das

iſt auch in der Bewegimg ſelbſt das weltgeſchichtlich Bedeutjame. Nicht

darüber haben alle europäiſchen Gejandtſchaften ſich getäuſcht, daß ihnen

Gejahr drobe, jondern darüber, daß ihre Vertheidigungsmittel dieſer Gefahr

gewachjen jeien . Wer hätte nach den Erfahrungen des japaniſchen

Srieges geglaubt, daß Chinejen entropäiſchen Truppen Widerſtand leiſten

fömmen ? Die Bejandten haben ſich 500 Mam Schutzwache rechtzeitig

nach Beting fommen laſjen, und in Tatu , das mr 20 Vieilen

von Peting entfernt iſt, fonnte in jedem Augenblick ein Corps von

6--8000 Mam europäijch - japaniſcher Truppen zujammengebracht werden .

Wer hätte für möglich gchalten , daß diejes Corps nicht im Stande fein
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würde, nach Befing zu gelangen und die Gejandien zit entießen ? Auch

50 dentiche Tecjoldaten ſind in Peling gewejen ; ſie werden ihr Leben

theuer geng verfauft haben, aber vorher war man doch der Meinung,

deutſche Seejoldaten jagen den Teufel aus der Hölle und mit Chinejen

werden ſie fertig , ohne daß die Zahl überhaupt in Betracht kommt. Wir

haben erfahren müſjen, daß die Chinejen etwas gelernt haben. Cb Herr

Dr. Albrecht Wirth mit der überraſchenden Surfajung, die er in dieſem

unjeren Veſt darlegt , daß China nicht am Ende einer alten verknöcherten

Sultur, ſondern im Beginn einer großen nationalen Renaiſſance ſtehe ,

wirklich recht behält, muß die Zukunft lehren. Soviel iſt aber ſchon klar,

daß es kriegeriſche Kräfte in jich birgt , die man nicht geahnt hat , imd die

von vornherein Europa eine andere Politit aufzwingen, als wenn es ſich

nur um ein mehr oder weniger raſch zerfallendes Reich handelte. In der

Türkei hat ſich ja ganz derjelbe Vorgang abgeſpielt ; in den dreißiger und

vierziger Jahren, als das alte Janitſcharen - Veer vernichtet und ein neues

auf europäiſchem Fuß noch nicht gebildet war, da erichienen türliche

Truppen als bloßes Geſindel, und nur durch die Intervention Europas

iſt der Sultan vor den Griffen ſeines eigenen Interthanen , des Vizefönigs

von Egypten, gerettet worden . Man kennt aus Moltke's flajliſcher

Schildering das Auseinanderlaufen der türkiſchen Truppen in der Schlacht

bei Nijib, 1839. Welchen Widerſtand aber haben eben dieſe Türken 1877

den Kuijen geleiſtet, und wie ind die Griechen vor ihnen auseinander

geſtoben !

Für Teutſchland wäre eine nationale Regeneration Chinas , wenn ſie

denn wirklich tatt hat, was mir noch nicht als ausgemacht gilt , keineswegs

unvortheilhaft. Eine dirette Beherrſchung großer Majjen fremder Volfsraſſe,

wie ſie die Engländer in Indien üben , bringt zwar Ehre und Gewinn ,

aber auch eine ſehr große Laſt. Beziehungen, wie ſie heute zwiſchen

Deutſchland und der Türkei walten, ſind auch in gewiſjer Art eine

Solonijation und fömen das nationale Bedürfnis befriedigen . Wennt

China jich mit der Zeit in daſjelbe Verhältnis zu Europa ſepte , wie Japan ,

brauchte Deutſchland durchaus nichts dagegen zu haben. Daran, daß China,

auch wenn es ſich in der jebigen Nriſis völlig behauptet, ſich wieder von

der occidentaliſchen Sulturwelt gänzlich abichließen und alle Fremden fern

halten fümte, daran iſt nicht zil denken . Selbſt wenn der Verſuch ge

macht werden ſollte, jo würde er binnen Nurzen auſgegeben werden mijjen.

Tie Chinejen ſelber wollen Europa nicht mehr entbehren ; ſie haben er :

fahren , was europäiſche Technik, europäische Waffen , Eijenbahnen, Schiffe ,

Maſchinen ſind, und wiſſen , daß ſie in Milfloſigkeit zujanmenſinfen würden,

jobald ſie ſich von diejer Technik wieder entfernen , imd jie können ſich in

ihr nicht erhalten, ohne den persönlichen Zujammenhang in Handel und

Perfehr mit Europa und Europäern . So gräßlich der chineſiſche Fanatismus

jetzt gegen alle Fremden gewüthet hat, in nicht zit langer Zeit wird in



Politiſch? Korreſpondenz. 381

China ſelbſt wieder eine Partei die Oberhand gewinnen , die fremden

freundlich iſt . Mit ihr zu einem paſſenden Ausgleich zu fommen , die

Führer der jebigen Bewegung in möglichſtem llmfange zu beſtrafen , ohne

das chineſiſche Nationalgefühl daiterud zu beleidigen, und Garantien gegen

die Wiederholung der jepigen Gräuel zu finden , jo dürfte man die Aufgabe,

die unſerer Diplomatie geſtellt iſt, wohl umſchreiben. Sie wird erſchweit

dadurch , daß alle die Mächte, die jetzt große Aufwendungen machen

müſſen , um das chineſiſche · Barbarenthum niederzuſchlagen , unter jich

rivaliſiren , wer nachher den größten Einfluß in dem reſtaurirten China

ausüben wird. Auch iſt es wohl möglich , daſs Rußland, wenn es ſieht ,

daß der angeſtrebte beherrſchende Einfluß nicht ihm zujällt, auf unmittelbare

Gebietserwerbungen ausgeht. Aber das ſind Zutunftsjorgen : das nächſte

Programm iſt, wie es der Staatsjefretär von Bülow in jeinem Rund

ſchreiben vortrefflich dargelegt hat. Herſtellung einer geordneten Regierung,

mit der man verhandeln kann und von der man auch die Beſtrafung der

Mörderbanden und namentlich ihrer Führer erlangen wird.

Von 'verſchiedenen Seiten iſt der Nuf, laut geworden , daß bei der

ungeheuren Tragweite der Internchmung, in die Deutſchland eintritt, der

Reichstag berufen werden möge, damit er ſeine Stimme erhebe und jeine

Bewilligung ausjpreche. Von andrer Seite iſt dieſer Forderung wider

ſprochen worden , da man ja ſchon im Voraus ganz genau wiſſe, wie der

Reichstag ſich äußern würde. Man fönnte, wie die „ National - Zeitung“

mit hübịcher Jronie geſagt hat, jogar die zu erwartenden Keden ſchon im

Voraus niederſchreiben . Diejer Abiehmung iſt nicht mir zuzuſtimmen, ſondern

ich möchte ſie auch noch etwas ſtärfer accentuiren. Die Berufung des

Reichstags in der heutigen Situation wäre nicht nur etwas leber

flüſſiges, ſondern das Schädliciſte , was man thun könnte. Mioni

erinnere ſich doch nur, wie es ziging, als in der Samoa - Frage der

Reichstag jich einmal gereizt fühlte, hohe Politik zu machen . Der

nationalliberale Abgeordnete Lehr, Sekretär des alldeutſchen Verbandes,

hielt eine brave Rede etiva in dem Stil , wie es in den Gau- oder

Haupt- Verjammlungen eines jolchen Verbandes üblich iſt, d . h . er blies

mit beiden Backen jo mächtig in die patriotiſche Trompete, daß die

Sozialdemokraten in helle Freude ausbrachen, alle nationalen Parteien

aber den fürchterlichſten Schreck friegten und einen Redner nach dem

andern vorſchickten mit einer uprojaichen Erklärung, daß ſie von dieſer

nationalen Politik nichts wiſſen wollteit. Im ganzen Reichstag fand ſich

fein Menſch, der im Stande geweſen wäre, ein der Situation entſprechendes

Wort zu ſagen, und wenn der deutiche Reichstag überhaupt in der Welt

beachtet würde, jo wäre das Ergebniß des patriotiſchen Pulaufs nicht nur

eine peinliche Blamage, jondern auch eine chwere Erſchütterung der

Autorität Deutſchlands im Sionzert der Großmächte geworden. Ganz

daſſelbe hätten wir zum zweiten Mal zu erwarten . Saum ivar
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die chineſiſche Frage aufgetaucht, jo war auch der Vertreter der

Weltītadt Leipzig , derder nationalliberale und alldeutiche Projejjor

Hajje mit einer pathetiſchen Proflamation auf dem Plan, in der

er verfündete, daß man die Stunde der Theilung Chinas gekommen lei

und daß auch Deutichland jeine Portion davon haben wolle. Glücklicher:

weiſe haben dieſe beſten Menſchen und ſchlechteſten Muſikanten , die

alldeutſchen jeitdem den Mund gehalten, aber wer weiß , zu welchem

Enthujiasmus eine Ertra- Neichstags -Sißung in diejer Hiße lie entflammen

könnte! Oder ſollen wir uns am Ende freuen , wenn Herr Tiederich Hahn

oder Herr Lieberman von Sonnenberg als offizielle Sprecher Deutſchlands

die nationale Idee verfündigen ?

Es iſt ſehr merkwürdig, daß während doch alle Welt in Deutſchland

weiß , was von dem intellektuellen Niveau des heutigen Reichstags zil

halten iſt, die idealiſtiſche Vorſtellung, die ſich umjere Väter in der Zeit

der Sehujucht und des Nampjes von einer Volksvertretung als der Elite

der Nation gebildet haben, noch immer nachipukt. Es iſt aber Zeit , daß

man ſich endlich darüber flar wird, daß nicht etwa bloß zufällig unjere

heutigen Voltsvertretungen mit 10 dürftigen Geiſtesfräften ausgeſtattet ſind,

ſondern daß auch gar kein Grund vorliegt, ſich das ſo ſehr anders zu

wimchen. Praktiſch funktionirt ja der Reichstag grade in ſeiner jebigen

Cualität ganz vortrefflich, noch beſſer , als der ihm übrigens geiſtig eben

bürtige preußiſche Landtag.

Nicht ohne Siampi, was ja auch garnicht nöthig iſt, aber zuletzt doch

noch immer mit Erfolg werden die großen Forderungen für die nationale

Wehrkraft im Reichstag durchgejeßt und keine Seſſion vergeht , ohne daß

eine Reihe jehr lobenswerther Gejeße 311 Stande kommt. Der Schwer

punft der obrigfeitlichen Gewalt liegt eben bei uns in der Regierung, id

die Voltsvertretung iſt nicht das Schwungrad, ſondern mir ein Hilfsrad

in der Maſchine. Die Parteiführer iind nicht wie in der parlamentariſch

regierten Staaten Miniſter -Sandidaten , jondern talentirte Subalterne (oder

fam jich jemand die Herren Lieber. Sattler, Friedberg als Miniſter

denken ? ), und eben deshalb werden in der gemeinjament Arbeit die Geiche

jauber und ordentlich ausgebojjelt – die großen Geſichtspunkte aber

kommen nicht aus dem Reichstag oder Landtag, jondern werden ihm mir

vorgetragen , und er hat ihnen mit joviel Taft und Geſchmack, als er um

aufbringen fam , zili afflamiren .

Tie geiſtigen Kräfte ſterben in Deutſchland darum doch noch nicht

ab , weil ſie nicht in den politiſchen Volfsvertretungen erſcheinen .

Ter Hauptwerth einer jolchen Volksvertretung -- deshalb forderten imjere

Väter jie mit Niecht – liegt nicht in der direkten Arbeit, die ſie leiſtet ,

ondern darin , dass ſie überhaupt ein öffentliches Leben mit Preb: und

hedefreiheit nöthig macht und garantirt, und ferner darin , daß ſie ein

Sicherheitsventil für die materiellen Begehrnijje und böjen Leidenſchaften
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im Volke bildet alſo das gerade Gegentheil von dem , was eine Volls

Elite jein müßte. Die politiſche Potenz des deutſchen Volkes wird feinen

jalls durch den Reichstag repräjentirt, jondern höchſtens im Reichstag,

nämlich durch die Reichsboten und die Vertreter der Regierungen zu =

jammen . Aber es gibt auch außerhalb der ſpezifiſch politiſchen Sphäre

nationale Kräfte, die nicht weniger wichtig ſind und ihre Bedeutung im

Laufe der Weltgeſchichte zeigen. Das wirthſchaftliche Leben blüht, die

Technik iſt jo fruchtbar wie je , die Simſt iſt voll originaler An

regutgen und die Wiſſenſchaft erlahmt nicht in rüſtigem Vor

ſchreiten . Das nelle Jahrhundert hat uns zwei Werfe gebracht,

die nicht nur des Kontraſtes, jondern auch der Vollſtändigkeit wegen

hier genannt werden jollen , denn ich denke, ſie werden noch leben,

wenn von heutigen Reichstags-Verhandlungen und den Namen der heutigen

Veichsboten faum eine Erimierung mehr bewahrt wird. Ich meine

Schmollers „ Grundriß der allgemeinen Volkswirthichaftslehre“ und

Harnacks Wejen des Chriſtenthums". Die beiden Bücher ſind ſo ver

ſchieden wie möglich , aber ſie können zuſammengeſtellt werden als Zeugniſſe

und Bürgen , daß der Genius des deutſchen Volkes um die Jahrhunderts

wende nicht an den Reden im deutſchen Reichstage gemeſſen werden

darf, und in diejem Sinne mögen ſie, noch ehe die eingehende fachmäßige

Beſprechung erfolgt, die ihnen gebührt, an diefer Stelle und in diejem

Zujammenhang charakteriſirt werden. Schmoller's Volfwirth ,chaftslehre

enthält eine ungeheure Stoſſmaſſe, die bei einfacher Leftüre faum 311

bewältigen iſt, aber ein uerſchöpfliches Arſenal für Belehrung und Auf

flärung darſtellt. Die Kraft des Buches liegt in der pſychologichen (nalyſe,

die alle die einzelnen Mächte und Erſcheinungen des wirthſchaftlichen Lebens

prüfend zergliedert imd mit gerechter Abwägung ihnen ihren Platz anweiſt.

Diejes Buch iſt ein leuchtendes Beijpiel, wie wahre Wiſſenſchaftlichkeit ſich

weder durch Angriffe von rechts noch links einſchüchtern oder auch nur verſtimmen

läßt , ſondern Freunden und Gegnern und Gegnerinnen, die wieder unter ſich

entgegengeſegt ſind , gleichmäßig gerecht 311 werden vermag. Harnac's

„ Weſen des Chriſtenthums" iſt ein ganz kleines Buch, nur jechzehn Vor:

lejimgen , die der Verfaſſer im vorigen Winter an der hieſigen Univerſität

gehalten . Gerade vor 100 Jahren hat ſo Schleiermacher ſeine Neden über

die Religion gehalten und veröffentlicht. Wer es verſteht, fönnte an der

Vergleichung dieſer beiden Bücher die Geiſtesgeſchichte des ganzen Jahr

hunderts entwickeln . Die Summe der unermeßlichen hiſtoriſchen Forſchungen

und der philoſophiſchen Vertiefung, welche dieſes Säfulum der Menſch

heit ganz wejentlich durch deutſche Arbeit gebracht hat, müßte dabei zum

Vorichein fommen . Wie jehr irren ſich doch die, die da glauben, daß die

Religion im Verjall lei ! Schleiermacher wandte ſich mit jeinen Neden

110ch an ihre Verächter" ; dazı hatte Harnack wahrlich feine Veranlaſſung :

wohl giebt es auch heute noch „ Verüchter der Religion unter den
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Gebildeten “ wie unter der lingebildeten, aber viel größer iſt die Schaar

derjenigen , die hungern und durſten nach der religiöjen Belehrung. Schleier

macher ſpricht noch ganz abſtrakt von der Religion, ohne das Chriſtenthum

auch nur zu erwähnen . Harnack predigt teine abſtrakte Religion mehr,

jondern ein lebendiges Chriſtenthum . Denn wenn die Wiſjenſchaft des

19. Jahrhunderts ein Ergebniß gehabt hat, das alle anderen an Bedeutung

übertrifft, vor dejjent Wucht alle Thatjachen der Naturforſchung klein

erſcheinen , jo iſt es , daß das Chriſtenthum nicht eine, jondern die

Religion, die abjolute Religion iſt. Mit den Herzenstönen und der Gewalt

einer Predigt trägt Harnack uns dieje Wahrheit als Wiſſenſchaft vor , und

wer jie begriſjen hat, der kann von ſich ſagen, daß er den Schlüſſel zur

Weltge chichte imd auch zur Geſchichte der Wijjenſchaft im 19. Jahrhundert

gefunden habe - von dem Ertrage für das perſönliche Leben habe ich

hier nicht zu ſprechen .

22. 7 . D.
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Goethe und das ,,Werden “.

Von

Ludwig Martens.

Der Verlauf der Goethefeſte im vorigen Jahre hat uns ge

zeigt , daß die Verehrung des großen Mannes nicht auf die jo

genannte Goethegemeinde ſich beſchränkt . Vielmehr haben die

weiteſten Kreiſe des deutſchen Volkes Theil genommen . Auch ſolche;

die Goethe's Weltanſchauung fernſtehen oder ſie gar — von rechts

oder links befämpfen zu müſſen glauben , haben willig anerkannt,

was ſie ſelbſt, was das deutſche Volk ſeinem Heros verdankt.

Dieſe Thatjache verdient faum beſondere Hervorhebung. Das

Gegentheil wäre nichtswürdiger Ilndanf geweſen. Aber die Frage

liegt nahe, wie weit jene Theilnahme und Anerkennung innerlich

begründet war und auf ſelbſtgewonnener Stenntniß beruhte.

Vor hundert Jahren ( 12. März 1798) ſchrieb Goethe's Mutter

in ihrer Herzensfreude über die Werke ihres „ Hätſchelhans " :

,, Schneider , Nätherinnen, Magde, Alles ließt es — Jedes findet

etwas, das ſo ganz vor ſein Gefühl paßt." - Sehr anders it es

jeßt im deutſchen Volke geworden, als es damals in der Ilm

gebung der Frau Rath war. lind das iſt nicht wunderbar. Ja,

wenn wir Goethe hören , kann es ſcheinen , als müßte es auch jo

bleiben . Er ſagte : „ Meine Sachen fönnen nicht populär werden ;

wer daran denkt und dafür ſtrebt, iſt in einem Irrthum . Sic

ſind nicht für die Maſſe geſchrieben , ſondern nur für einzelne

Menſchen , die etwas Aehnliches wollen und ſuchen " ( 11. Oktober 1828 ) .

Aber es lebte dennoch das Verlangen in ihm , dem ganzen deutſchen

Volfe etwas ſein zu fönnen. Das hören wir deutlich aus folgenden

Worten heraus : „ Mit welchen Empfindungen muß ich der Zeit

Preußiſche Jahrbücher. BD. CI. Heft 3 . 25
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gedenken , wo italieniſche Fiſcher mir Stellen des Taſſo ſangen !

Wir Deutſchen ſind von geſtern , und es fönnen noch ein paar

Jahrhunderte hingehen , ehe bei unſern Landsleuten ſo viel Geiſt

und höhere Kultur eindringt und allgemein wird, daß ſie gleich

den Griechen der Schönheit huldigen , daß ſie ſich für ein hübſches

Lied begeiſtern , und daß man von ihnen wird jagen können, es

jei lange her, daß ſie Barbaren geweſen “ ( 3. Mai 1827) .

In der That, es brauchte nicht ſo zu jein, wie es jebt iſt!

Wenigſtens müßten wir es erreichen, Goethe ſoweit volksthümlich

zu machen , wie Shafſpeare es in England, Dante in Italien iſt.

Eine Ausgabe „ für das deutſche Volt “ müßte baldigſt in Angriff

genommen werden *). Es müßte eine Auswahl ſein aus den

Werfen, auch aus den Briefen und Geſprächen , mit kurzen Er

läuterungen und mit einer volksthümlichen Biographie. Man ſollte

auf der nächſten Verſammlung der Goethegeſellſchaft dieſen Ge

danken verfolgen und die Ausführung in die Wege leiten. Es

gilt auch hier in Goethe's Sinn den Brüdern den Weg zu zeigen “.

Manche Veranſtaltungen des vorigen Jahres ſollten gelegentlich

wiederholt werden. „ Goetheabende “ fönnten reiche Gaben in An

ſprache , Deklamation , Auſführung und Geſang darbieten .

Daß jelbſt in den Kreijen der Gebildeten eine wirkliche Ver

tiefung in Goethe's Werke recht ſelten gefunden wird **) , iſt leider

nicht zu verkennen . Die Verhandlungen des deutſchen Reichstages

über das Straſburger Denkmal waren doch gar zu beſchämend.

Da ſprachen Deutiche Männer über Goethe, ohne zu wiſſen, daß

ſie ihm einen großen Theil ihrer Bildung verdankten , ohne zu

wijjen, daß der Vielgeſcholtene auch um die nationale Erneuerung

umjeres Volkes die größten Verdienſte hat, Berdienſte , die denen

Bismarck's in ihrer dauernden Bedeutung unbedingt gleichzuſtellen

ſind. Hatte doch keiner ſo viel dafür gewirkt wie Goethe, daß wir

in unſerer Sprache und in unſerer Kultur einen geiſtigen Gehalt

bejaſen, dem der andere Genius des Jahrhunderts die politiſche

Form geben konnte.

*) Por kurzem iſt inder Sammlung der Zehnpfennighejte „,Deutſche Dichter

in 911ğwahl fürs Volt“ (Verlag von G. E. Niipler) auch ein Goetheheſt

erſchienen . Aber, auch wenn man von den vielen ſtörenden Druckfehlern

abjieht, fann man es jchwerlich billigen, daſ Hauptwerfe, wie Götz und der

erite Theil des janit, imvollſtändig abgedruckt ſind. Ebenjo wenig befriedigen

die vereinzelt vorfommenden Erläuterungen .

**) Man leie die leider berechtigte Satire von jritz Anders : „ Was weiß das

deutſche Polf von Goethe ?« in jeinen Stizzen aus unſerm heutigen Volls

leben, 2. Sammlung.
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Selbſtverſtändlich iſt, daß auch die ſtreng wiſſenſchaftliche

Forſchung unentbehrlich iſt . Man ſollte nicht ſpotten über die

Genauigkeit der Einzelforſchung in der heutigen Goethephilologie.

Dem Laien mag manches klein und unbedeutend erſcheinen ; in den

rechten Zuſammenhang geſeßt, kann das Geringſte Aufſchlüſſe

geben über die wichtigſten Fragen .

Der Verfaſſer dieſes Aufſabes gehört nicht zu den Goethe

philologen. Als Goethefreund möchte er, von einer Einzelheit,

einem einzelnen Worte, ausgehend, dem Goetheleſer einen Dienſt

leiſten .

Wenn wir einen Blumenſtrauß bewundern, ſo richten wir

wohl unſern Blick auf eine einzelne Blüthe, die durch Form , Farbe

und Duft uns anzieht. Aehnlich geht es uns nicht ſelten, wenn

wir Goethe's Worten lauſchen . Da tönt aus der Fülle des Wohl

lautes ein einzelnes Wort hervor und trifft uns im innerſten

Herzen . Oft ſind es einfache, allbekannte Worte, die ,,in ſeinem

Munde jo bedeutend werden ." *) Ja , es kommt vor, daß wir in

einem ſolchen Worte den innerſten Sinn des Dichters erfennen .

Sehr häufig iſt dies der Fall bei dem Worte des „ Werdens“.

Neuerdings iſt es wiederholt ausgeſprochen worden, daß die

Erforſchung von Goethe's Sprachgebrauch eine der dringendſten

Aufgaben der Gegenwart ſei . Herman Grimm hat dies auf

das Nachdrücklichſte betont und zur Mitarbeit an einem Goethe

wörterbuch aufgefordert. Carl Sell hat ſoeben ſeinen trefflichen

Ausführungen über ,, Goethe's Stellung zu Religion und Chriſten

thum “ die Erklärung vorausgeſchickt, daß eine umfajiende Be

handlung dieſes Themas eine vorhergehende gründliche Erörterung

des einſchlagenden Sprachgebrauchs vora:isieben würde. Er nennt

als ſolche Begriffe : Gott, Welt, Natur, Religion, Glaube, Frömmig

feit , Sittlichkeit, Stultur, welche Goethe alle in einem ichr be

ītimmten, von dem jeßt geltenden recht abweichenden Sinne branche.

Wir werden ſehen, daß auch das „ Werden “ 311 dieſen Begriſſen

gehört.

Es fehlt nicht ganz an Arbeiten auf diciem Gebiete. Vor

Allem hat Auguſt Freſenius (Goethe- Jahrbuch 1894 C. 251 )

durch die Erklärung des Ausdruccs von vornherein " (..im

*) Porte Franz Bajiow's (Goethe's Geſpräctie, herausgegeb . von Biedermann
II , 314 ) .

25 *
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Anfange, für den Anfang“, nicht „ von Anfang an “ ) eine der

wichtigſten Aeußerungen Goethe's über die Entſtehung des Fauſt

:zuerſt richtig gedeutet und damit ein glänzendes Beiſpiel für die

Wichtigkeit genauer Wortbeobachtung gegeben . Man hatte aus

dieſer Stelle ungefähr das Gegentheil von dem herausgeleſen,

was ſie in der That bedeutet ! * )

Richard M. Mener hat in ſeinen Studien zu Goethe's

Wortgebrauch“ (Archiv für das Studium der neueren Sprachen

und Literaturen , 1896 ) eine Anzahl wichtiger Worte durch die ver

ſchiedenen Perioden in Goethe's Leben hindurch verfolgt ( z. B.

dumpf, Mittelpunkt, Dauer, Gegenwart, Stille, gemein ).

Vortreffliche Bemerkungen zu Goethe's Sprachgebrauch“ ent

hält endlich ein Aufſatz von Otto Pniower im Goethe- Jahrbuch

von 1898. Der Verfaſſer zeigt uns in einer Anzahl Worte die

„ Bedeutungsfülle“, die der moderne Leſer bei Goethe erſt entdecken

oder wiederentdecken muß. Ich nenne nur einige der wichtigſten von

Pniower behandelten Worte : anſtändig, liebevoll, herzlich, ſonderbar,

ewig (das ,,Emig- Weibliche" iſt das Echtweibliche, das Idealweibliche ) .

„ Goethe's Nraft im Wortgebrauch jo ſagt Pniower am

Schluß – ruht auf ſeinem lebendigen Gefühl für den Gehalt der

Sprache. Hat, wer heute ſchreibt, jo oft das Gefühl, mit einem

einzigen Ausdruck im Leſer nicht die Vorſtellung zu wecken, die

ihm vor Augen ſteht, und greift er zu Häufungen und Um

ſchreibungen , ſo traut Goethe dem für ſich ſtehenden Worte noch

Kraft und Wirkung zu . Er ſteht der Sprache ſo nahe, daß er

gleichſam mit jedem ihrer Sprößlinge auf vertrautem Fuße lebt

und jedes Wort ihm - wie einem Freunde alles , was ihm

eigen iſt , hingiebt. So erwächſt für uns die Pflicht , ihn mit

verweilender Sorgfalt zu genießen und genau auf das

einzelne Wort zu achten .“

Dieſer Pflicht wollen wir jetzt bei dem Worte „Werden " zu

genügen ſuchen. Dann wird uns auch dieſes Wortes „ Bedeutungs

fülle" offenbar werden . Denn es wird uns in den Dichtungen, wie

in den Briefen und Geſprächen Goethe's entgegentreten und uns

* ) Man hatte aus der betrejjenden Stelle in einem Briefe Goethe's all

W. von Gumboldt (März 1832) geidlojien, daß der Dichter den ganzen

Plan der Fauſtdiditung von Anjang an flar vor Augen gehabt habe ,

während er in der That dieje Ausjage dund die betrefjenden Worte auj

die vorderen Partien der Dichtung beſchränft.
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einen tiefen Einblick ermöglichen in ſeine Weltanſchauung, in

ſeine wiſſenſchaftliche Thätigkeit und in ſeine Lebens

führung.

Gewiß iſt es nicht leicht, Goethe's Rieſengeiſt zu faſſen, und

bei ſeiner Vielſeitigkeit gewinnt wohl Jeder, der ihm näher tritt,

ein eigenes, individuell geſtaltetes Bild von ihm . Hier iſt nun

aber eine Eigenſchaft, die durch ſein ganzes Leben hindurch die

ſelbe geblieben iſt. Wie die Dichtung des Fauſt ihn durchs Leben

begleitete , ſo blieb ihm auch die Begeiſterung für das Werden von

den Jugendzeiten bis ins höchſte Alter treu , und das Wort des

Werdens war ihm ſtets ein Lieblingswort. Iſt doch auch

Fauſt, wie der Dichter ſelbſt, im höchſten Sinne ein „ Werdender " !

So darf ich denn hoffen , daß die folgenden Ausführungen, obwohl

jie nicht erſchöpfend zu ſein beanſpruchen , uns Goethe's Perſön

lichkeit verſtändlicher und vertrauter machen werden. Und wenn

in einzelnen Ausſprüchen Goethe's , die an das Werden anknüpfen ,

verſchiedene Anſchauungen zu Tage treten , beſonders wo religiöſe

Fragen in Betracht kommen , ſo darf das nicht Wunder nehmen.

Denn der Begriff des Werdens fordert ja gerade die Mannig

faltigkeit, den Fortſchritt.

„ Werden “ iſt ein alltägliches Wort, Schon in der Kinder

ſtube heißt es : ,, Was willſt Du werden ? " Und der Kampf des

Lebens ſtellt Jedem die Forderung, etwas zu werden , damit er im

Stande ſei , ſich durchzuſchlagen und zu behaupten. Aber das

Werden beichränkt ſich nicht auf dies nächſte Ziel des materiellen

Fortkommens. Für den Menſchen, der Höheres kennt, hört das

Werden nimmer auf.

Vor Jedem ſteht ein Bild des , was er werden ſoll :

So lang' er das nicht iſt , iſt nicht ſein Friede voll ! *)

Wir Deutſchen haben in dem Worte ,,Werden " einen vor

treſlichen Ausdruck (urſprünglich bedeutet es ſich wenden , ſich

regen " , dann ſich entwickeln , ſich entfalten, entſtehen " ). Wohl keine

andere Sprache hat für dieſen Begriff ein gleich bezeichnendes

Wort. Im Engliſchen 3. B. iſt das angelſächſiſche Wort weordan

ausgeſtorben und durch kein anderes ganz erſetzt. Daher heißt

es in der engliſchen Bibel für: „ es werde Licht, und es ward

* ) Rüdert , Angereihte Berlen .
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Licht“ : let there be light, and there was light. Analog überſekt

auch Carlyle die Worte des Mignonliedes „ So laßt mich icheinen,

bis ich werde " : such let me seem , till such I be . *) Das Sein

iſt alio an die Stelle des Werdens getreten und damit die eigen:

thümliche, ſpäter zu beſprechende Bedeutung der Stelle zerſtört .

Auch andere leberjebungsverſuche ( grow , become) würden dem

deutſchen Begriff nicht ganz genügen. Im Franzöſiſchen iſt das

Werden ein Kommen (devenir ), das Bild der Bewegung. Goethe

ſelbſt hat es ſo anſchaulich und bezeichnend gefunden , daß er im

Geſpräch mit dem Stanzler von Müller ( 18. Februar 1830) die

Aufgabe einer Biographie mit den Worten umſchrieb: „ es gelte

de voir venir son charactère" (deutſch : den Charakter werden zu

ſehen ). Doch das kommen iſt zunächſt nur eine äußerliche Be

wegung, und es iſt leichter , in unſerm „ Werden “ die Bedeutung

der inneren Entwicelung und Entfaltung zu finden .

Dieſe Bedeutung iſt es denn auch , die Goethe vorwiegend

dem Worte gegeben hat . Ja , jo viel ich jehe, hat er es nie im

Sinne des eigentlichen „ Entſtehens" benußt. Vielmehr unter

ſcheidet er beide Worte deutlich von einander. Man leſe nur

(Sprüche in roja 882) : „ Der Begriff vom Entſtehen iſt uns

ganz und gar verſagt ; daher wir, wenn wir etwas werden ſehen ,

denfen , daß es ſchon dageweſen ſei“ (alſo „ nicht aus dem Nichts

entſtanden ici" ).**)

Im Jahre 1805 hielt Goethe in Weimar naturwiſſenſchaft

liche Vorträge für Frauen (Goethe's Geſpräche, herausgeg. von

Biedermann II , 22). Darin ſagte er : „ Nichts iſt, nichts iſt ge

worden , alles iſt ſtets im Werden , in dem civigen Strom der Ver

änderung iſt kein Stillſtand . “ Er geht in dieſen Worten von des

* ) In Carlyle's lleberjeßung des Wilhelm Meiſter (1824 ). In dieſem Fall

trägt nicht der leberjeper die Schuld , wenn er ſeine Vorlage unvollkommen

wiedergiebt. Anders iſt es mit den folgenden Zeilen des Gedichtes „Ich

eile von der ſchönen Erde hinab in jenes feſte Haus“, die Carlile noch

dazu im Widerſpruch mit dem Zujammenhang folgendermaßen um

dichtet: Soon from this dusk of earth I ilee up to the glittering
lands of day ( ! )

**) Tas oben Geſagte müßte weſentlich modifizirt werden, wenn das Citat bei

Richard M. Meyer (Goethe, 2. Aufl. S. 668 ): „ Der Begriff des „Werdens“

iſt dem Menſchen durchaus verjagt“ richtig wäre. Ich gehe wohl nicht fehl ,

wenn ich annehme, daſ hier der oben mitgetheilte Spruch (882) aus dem

Gedächtniſ ungenau wiedergegeben iſt . Meines Erachtens konnte Goethe

in diejem Satë gar nicht das Wort „ Werden “ benußen . – Aehnlich heißt es

in den Sprüchen ( 942 ): „Was nicht mehr entſteht, fönnen wir uns als

entjiehend nicht denken “ .
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alten Heraklit tiefſinniger Weisheit aus, der alle Dinge im Fluſſe,

in Bewegung, im Werden jah .

In elegiſchem Tone reden davon die Verſe ( Dauer im

Wechſel):

Gleich mit jedem Regenguſie

Aendert ſich dein holdes Thal,

Ad ), und in demſelben Fluſſe

Schwimmſt du nicht zum zweiten Mal.

Aehnlich iſt die Stimmung in dem ſchmerzlichen Ausruf

Werther's: ,, fannſt du jagen : „ Das iſt ! da alles vorübergeht ?

da Alles mit der Wetterſchnelle vorüberrollt, ach ! in den Strom

fortgeriſſen , untergetaucht und an Felſen zerſchmettert wird ? Da

iſt kein Augenblick, der nicht dich verzehrte und die Deinigen um

dich her ...“

Aber das iſt eine unberechtigte Stimmung, die überwunden

werden muß. Denn wohl iſt alles in der Natur Wechiel, aber

hinter dem Wechſelnden ruht ein Ewiges “ ( Geſpr . X , 106 ). In

der Bewegung herrſcht Ordnung; und nicht Zerſtörung, ſondern

Geſtaltung iſt das Weſen der Schöpfung: das iſt die Wirkung der

göttlichen Liebe, die in den Dingen waltet. Denn die Gottheit

iſt wirkſam im Lebendigen, ſie iſt im Werdenden und ſich Ver

wandelnden " (Geſpr. VII , 17 ) . Im Fauſt ( Vers 11872) heißt es :

So iſt es die allmächtige Liebe ,

Die Alles bildet , Alles hegt.

Hier haben wir vor Allem des wunderbar tiefſinnigen Liebes

liedes aus dem Weſt -öſtlichen Divan zu gedenken, welches Goethe

bei der Herausgabe des Divan ( 1819 ) „ Wiederfinden “ nannte.

Boiſſerée, dem es Goethe wenige Tage nach ſeiner Entſtehung

vorlas (am 24. September 1815 iſt es an einem nebeligen Herbſt

morgen auf dem Schloß zu Heidelberg gedichtet worden ), bezeichnet

es als das „Gedicht von der Schöpfung “ ; und ſo fonnte es ſeines

Inhaltes wegen auch unter den „ Gott und Welt " überſchriebenen

Gedichten Aufnahme finden . Wir bringen hier nur die für unjern

Zweck wichtigſten Strophen in Erinnerung:

Iſt es möglich ! Stein der Sterne,

Drücť ich wieder dich an's Herz !

Ach , was iſt die Nacht der Ferne

Für ein Abgrund, für ein Schmerz!
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Ja , du biſt es ! meiner Freuden

Süßer, lieber Widerpart ;

Eingedenk vergang'ner Leiden

Schaudr ' ich vor der Gegenwart.

Als die Welt im tiefſten Grunde

Lag an Gottes ew'ger Bruſt,

Drdnet er die erſte Stunde

Mit erhabner Schöpfungsluſt

Und er ſprach das Wort : Es werde!

Ta erklang ein ſchmerzlich Ach !

Als das al mit Machtgebärde

In die Wirklichkeiten brach .

Ein ſchmerzlich Ach ! erklang. Denn die Elemente trennten

ſich von Gott und von einander, und die Erde war wüſt

und leer :

Stunim war Ales, ſtill und öde ,

Einſam Gott zum erſten Mal!

Da erſchuf er Morgenröthe,

Die erbarmte ſich der Qual;

Sie entwickelte dem Trüben

Ein erflingend Farbenſpiel,

Und nun konnte wieder lieben ,

Was erſt auseinander fiel .

Durch der Liebe Hraft alſo „ ſucht ſich , was ſich angehört.“ Die

Elemente, die vorher getrennten, vereinen ſich . Aus dem Chaos

wird der Kosmos, und Farbe und Klang ( ,,ein erklingend Farben

ſpiel“ ) ſind dem Dichter die Symbole der erſchaffenden Liebe.* )

Jebt erſt hat das Schöpferwort: „ Es werde !" Kraft und Juhalt

gewonnen .

Dieſes „ Werden “ iſt kein „ Entſtehen aus dem Nichts “ ( vgl .

S. 390 ). Die Welt lag ſchon bereit in geheimniſvoller lInſidit

barfeit „ an Gottes ew'ger Bruſt “. Ihren Anfang zu ergründen

verſagt ſich der Dichter in Ehrfurcht. Die für ihn vorſtellbare

Schöpfung beginnt mit dem „ Werden “, mit der Entfaltung in der

Wirklichkeit .

Die letzte Strophe, welche zur erſten zurückkehrt und den

* ) „ Er entwickelte dem Trüben ein erflingend Farbenſpiel. “ Die Ausdrudz.

weiſe der Proſa würde „ aus dem Trüben “ verlangen ; der Dativ iſt aber

der urſprünglichen Bedeutung des Entwickelns entſprechend und anſchaulich .

Nach Goethe's Farbenlehre entſtehen die Farben , wenn das Licht durch ein

trübes Medium hindurchſcheint.
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Vergleich der Liebenden mit den Elementen in Trennung und

Wiederfinden abſchließt, lautet :

So , mit morgenrothen Flügeln ,

Riß es mich an deinen Mund,

Und die Nacht mit tauſend Siegeln

Kräftigt ſternenhell den Bund.

Beide ſind wir auf der Erde

Muſterhaft in Freud und Qual,

Und ein zweites Wort : Es werde !

Trennt uns nicht zum zweiten Mal.

Schwierigkeit haben die leßten Zeilen den Auslegern bereitet . * )

Man hat auszugehen von den Worten : „ Beide ſind wir auf der

Erde muſterhaft in Freud' und Qual." Hier iſt auf der Erde"

nicht örtlich zu faſſen, das wäre ein überflüſſiger Zuſaß. Zeit

lich iſt es zu verſtehen : „ ſo lange wir auf der Erde weilen . “

Dann weiſt das zweite Schöpfungswort dieſer Strophe (vielleicht

in Anlehnung an Apokalypſe 21,1 ) auf die „ lepte Verwandlung“

( . S. 418 ) hin , und die Worte „ ein zweites Wort : Es werde!

trennt uns nicht zum zweiten Mal“ bezeugen, daß ſich der Dichter

der Ewigkeit ſeiner Liebe bewußt iſt.

Beſonders nachdrucksvoll iſt das Wort des Werdens auf die

Schöpfung angewandt in den Worten des Herrn an die Erzengel

(Prolog im Himmel):

Doch ihr, die echten Götterſöhne,

Erfreut euch der lebendig reichen Schöne !

Das Werdende, das ewig wirft und lebt ,

Umjaſi' euch mit der Liebe hulden Schranken ,

Und was in ſchwankender Erſcheinung ſchwebt ,

Befeſtiget mit dauernden Gedanken .

Urſprünglich ſchrieb Goethe: „ Das Sein des Seins, das ewig lebt,

limfaß euch ..." Nachher hat der Dichter das bezeichnendere Wort,

ſein Lieblingswort, eingeſetzt und es hier zur höchſten Würde empor

gehoben. Denn „ das Werdende " iſt nun der Adelstitel, den der

Dichter dem Weltall beilegt . Der Herr ſelbſt nennt ſeine Schöpfung

jo : er jah , daß ſie gut war !

* ) Loeper : „ Ein zweites Wort : Es werde ! – d . h . ein zweiter Trennungsakt,

wie der, welcher das Chaos ſchuf.“ Dünger: „Beim lleberſchwang ſeiner

Liebe äußert er in verwegener Annahme der Möglichkeit einer zweiten

Schöpfung, jogar auf Gottes Wort würden ſie ſich nicht von einander

trennen , wie bei der erſten die Elemente gethan .“
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Das die Schöpfung durchdringende Werden wird in der

organiſchen Natur zum Werdetrieb . Wir werden ſpäter bei den

naturwiſſenſchaftlichen Forſchungen Goethe's davon zu reden haben .

Hier nur die allgemeine Bemerkung, daß ein ſtrenges Geſeß alles

Werden regelt : ihm muß ſich auch der Werdedrang fügen . Daher

heißt es in der „ Metamorphoſe der Thiere“ :

Dieje Grenzen criveitert fein Gott , es ehrt die Natur jie :

Denn nur alio beſchränft war je das Vollkommene möglich.

Doch im Juneren ſcheint ein Geiſt gewaltig zu ringen ,

Wie er durchbräche den Kreis , Willfür zu ſchaffen den Formen ,

Wie dem Wollen ; doch was er beginnt, beginnt er vergebens.

Bei der Betrachtung dieſes Werdedranges und bei der Er

wägung, wie die Natur in dem einen Geſchöpf nicht nur an

deute, was das zweite erſt empfangen ſolle , ſondern zuweilen es

dort gewiſſermaßen halb und halb ſchon vorausnehme, äußerte er

einſt im Geſpräch : „ Was meinen Sie , fönnte nicht St. Paulus,

dieje tiefe Seele , dergleichen im Sinne gehabt haben , wo er des

„ ängſtlichen Marren ; der Kreatur “ gedenkt, und wie ſie „ ſich ſehnet

immerdar “ ?" (Geſpr. VIII , 202. )

Die höchſte Stufe erreicht das Werden im Menſchen. Denn

„ in der Welt, auf dieſer materiellen Interlage, iſt eine Pflanzſchule

für eine Welt von Geiſtern gegründet “ (Geſpr. VIII , 151 ) . lind

das giebt der Schöpfung erſt ihren Werth , wie es im Abſchnitt

,,Antifes" in Goethe's ,,Windelmann " heißt: „ Wenn die geſunde

Natur des Menſchen als ein Ganzes wirft, wenn er ſich in der

Welt als in einem großen, ſchönen, würdigen und werthen Ganzen

fühlt, wenn das harmonijche Behagen ihm ein reines , freies Ent

zücken gewährt; dann würde das Weltall , wenn es ſich ſelbſt

empfinden könnte, als an ſein Ziel gelangt aufjauchzen

und den Gipfel des eigenen Werdens und Weſens be

windern . Denn wozu dient alle der Aufwand von Sonnen und

Planeten und Monden , von Sternen , Milchſtraßen , von Kometen

und Nebelflecken , von gewordenen und werdenden Seiten, wenn

ſich nicht zuletzt ein glücklicher Menſch unbewußt ſeines Daſeins

crfreit ?

Obwohl es mn in der Entwickelung des menſchlichen Geiſtes

unendlich viele verſchiedene Stufen giebt , ſo verbindet ſich doch hier

mit dem Werden in wunderbarer Weije ein Sein , ein Beharren . Denn

„ höchſtes Glück der Erdenkinder iſt nur die Perſönlichkeit“. „ Der
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Menſch - ſo fuhr Goethe in der oben (S. 390) angeführten

Stelle der Weimarer Vorträge fort der Menſch iſt in jeder

Minute ein anderer, doch ſich ſelbſt ſonderbar *) gleich, beharrlich

in der Veränderung : dies iſt ein Vorzug des höheren Weſens .“

Alſo das Werden des Menſchen iſt die wahre Entfaltung

ſeines Seins . Der Menſch wird ein Anderer und bleibt doch er

jelbſt. Ja , er wird durch ſein Werden erſt recht, was er iſt.

Pindar's Wort : „ Werde, was Du biſt" fommt uns hier in den

Sinn und iſt vielleicht auch Goethe im Gedächtniß geweſen, der

ja einſt, wie er an Herder ſchrieb, ,, in Pindar wohnte “ .

Im Menſchen wird das Werden zur ſelbſtbewußten Macht,

zur Werdeluſt: in ihr fühlt der Menſch ſeine Würde und ſeinen

ewigen Werth.

Gedenken wir des Dſterliedes der Jünger, die dem auf

erſtandenen Herrn nachſchauen :

Hat der Begrabene

Schon ſich nach oben,

Lebend Erhabene,

Herrlich erhoben ;

Jſt er in Werd eluſt

Schafjender Freude nah;

Ach ! an der Erde Bruſt

Sind wir zum Leide da .

Werdeluſt! Das iſt wohl das herrlichſte Wort, das Goethe

vom „ Werden “ abgeleitet hat ! In Werdeluſt zu ſchaffender Freude

empor, dem Schöpfer entgegen : das iſt das höchſte Ziel !

Unmittelbar erinnert an dieſen Gedanken ein Ausſpruch, den

Goethe am Begräbnißtage Wieland's (25. Januar 1813) im

Geſpräch mit Johann Daniel Falk that. Mehr, als ſonſt ſeine
Gewohnheit war - berichtet Falk -, nahm in der feierlichen

Stimmung das Geſpräch eine Richtung ins Ueberſinnliche. Er

ſprach von der Unſterblichkeit der Seele , „ der Monas “, wie er im

Anſchluß an Leibniß ſagte : „ Sobald man die Ewigkeit dieſes

Weltzuſtandes denkt, läßt ſich für Monaden durchaus keine andere

Beſtimmung annehmen , als daß ſie ewig auch ihrerſeits an den

*) „Sonderbar“ ſteht hier nicht in der heute üblichen Bedeutung, es iſt nicht

„ befremdlich “, jondern „ bewundernswerth, in hohem Grade“ . Pniower hat

dieje Bedeutung bei Goethe nachgewiejen in der S. 388 angeführten Ab

handlung S. 239. Er konnte dort nur Beiſpiele aus früherer Zeit an

führen ; hier iſt eins aus dem Jahre 1805 , wenn auch aus der Nachſchrift

eines Vortrags.
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Freuden der Götter als jelig ſchaffende fträfte theil

nehmen. Das Werden der Schöpfung iſt ihnen ander-

traut“ *) (Geſpr. III , 70 ).

Wir ſchließen dieſen Abſchnitt mit folgenden Verſen aus den

„ Zahmen Xenien" ( Abth. VI ) :

Wenn im linendlichen daſjelbe

Sic) wiederholend ewig fließt ,

Das tauſendiältige Gewölbe

Sich kräftig in einander jdließt ,

Strömt Lebensluſt aus allen Dingen ,

Tem fleinſten , wie dem größten Stern,

Und alles Drängen , alles Ringen

Iſt ewige Ruh' in Gott dem Herrn .

Mit Goethe's Vorliebe für die Betrachtung des Werdens

hängen ſeine wiſſenſchaftlichen Intereſjen auf das Engſte zu

ſammen. „ Aus dem bekannten Gewordenen das unbekannte Werden

aufzubauen “ (Material. 3. Geich der Farbenl. II ) . „ Das Werden

und Wachſen darzuſtellen “ (Widmung zu ,, Winckelmann " ), galt ihm

als wünſchenswertheſte Aufgabe. Die „Epoche des Werdens"

unterſchied er von der „ Epoche des Benußens " (Material. 3. Geſch .

d . Farbenl. II ). Er rühmte: „ jede poſitive Religion hat ihren

größten Reiz, wenn ſie im Werden begriffen iſt ; deshalb iſt

es ſo angenehm , ſich in die Zeiten der Apoſtel zu denken , wo ſich

Alles noch frijch und unmittelbar geiſtig darſtellt “ ( Dichtung u .

Wahrh. 15. B. ) .

Auch auf dem Gebiet der Naturwiſſenſchaften leitete den

Dichter dajjelbe Intereſſe , und wie er ſich bewußt war, damit eine

neue tiefere Auſfaſſung anzubahnen, bezeugen am deutlichſten

folgende Süße aus ſeiner Abhandlung über „ Leben und Verdienſt

des Doktor Joachim Jungius" (Hempel's Ausgabe 34 , 217 ) : „ Die

leberzeugung, daß alles fertig und vorhanden ein müſie, wenn

man ihm die gehörige Aufmerfjamkeit ſchenken jolle , hatte das

Jahrhundert ganz umnebelt, man muſste ſogar die Farben als

völlig fertig im Lichte annehmen , wenn man ihnen einige

Realität zuſchreiben wollte, und ſo iſt dieſe Denkweiſe als die

natürlichſte und bequemſte aus dem ſiebzehnten ins achtzehnte, aus

dem achtzehnten ins neunzehnte Jahrhundert übergegangen und

* ) Der Auflang der lezten Zeilen an das Lſterlied der Jünger beſtätigt

meines Erachtens die Zuverläſſigkeit des Berichterſtatters.
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wird ſo fort nach ihrer Weiſe wirken und das Beſtehende uns klar

und deutlich vorführen, indeß die ideelle Denkweiſe das Ewige

im Vorübergehenden ſchauen läſst ."

Dem entſprechen nun ſchon die Richtungen ſeiner Studien .

In der Farbenlehre ſucht er das Werden der Farben zu er

gründen. Er beſchäftigt ſich mit Mineralogie und Geologie :

er ſucht jene ,, ewigen, aber ruhenden Kräfte“ zu erkennen, „ die, in

der Zeit hervorgerufen , bei genugſamer Vorbereitung , das Un

geheure ſo wie das Zarteſte zu bilden vermögen “ (1824).

Charakteriſtiſch iſt auch hier ſeine Selbſtbeſchränkung: „ Wie wir

Menſchen in allem Praktiſchen auf ein gewiſſes Mittlere gewieſen

ſind , ſo iſt es auch im Erkennen . Die Mitte, von da aus gerechnet,

wo wir ſtehen , erlaubt wohl auf- und abwärts mit Blick und

Handeln uns zu bewegen ; nur Anfang und Ende erreichen wir

nie , weder mit Gedanken noch Thun; daher es räthlich iſt, ſich zeitig .

davon loszuſagen . — Anfang und Ende werden uns ewig problematiſch

bleiben “ ( 1821 ) . Mit um ſo größerer Begeiſterung ergriff er, was

die Natur ſeinem Geiſt offenbaren wollte. „ Es iſt ein ewiges

Leben , Werden und Beweg en in ihr“, rief er aus (in den

Aphorismen über die Natur, 1780) .

Auch zur Meteorologie wandte er ſich auf Grund der Er

kenntniß, daß „ in dieſem unendlichen Al Alles in ewiger, ſicherer

Beziehung ſteht, eins das andere hervorbringt oder wechſelsweiſe

hervorgebracht wird “ ( 1820 ).

Nun vollends ſeine großen, „weltüberraſchenden " Entdeckungen

in dem Bereich der organiſchen Natur, ſie beruhen alle auf der

Erforſchung des Verdens. So zunächſt die „Metamorphoſe

der Pflanzen ".

Goethe beobachtete mit ſinnigem Auge die Entfaltung der

Pflanzen aus ihrem erſten Seim , ihre Wandlung in Blatt , Stengel,

Blüthe und Frucht : da entdeckte er, daß ein Gemeinſames in all

den Verſchiedenheiten zu erkennen ſei . Das Blatt erkannte er als

das Organ, welches zu allen andern Geſtaltungen ſich umbilde.

( Die neuere Botanik hat, Goethe's Forſchungen fortſebend, an

Stelle des Blattes die Zelle als die Urform erkannt.) „ Vorwärts

und rückwärts iſt die Pflanze immer nur Blatt, mit den künftigen

Keimen jo unzertrennlich vereint, daß man eins ohne das andere

nicht denken darf“ (an verder 17. Mai 1787 ) . So fand er es

in allem Pflanzenleben . „ Es war ein Gewahrwerden der Form ,

mit der die Natur gleichſam nur immer ſpielt und ſpielend das.
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mannigfaltige Leben hervorbringt “ (an Frau von Stein 9. Juli 1786) .

Dies einheitliche Geſek des Werdens in allem Pflanzenleben er

möglichte ihm , eine einfachſte Form der Pflanzenentwickelung, einen

Urtypus der Pflanzen, ſich vorzuſtellen. Doch war dies für

Goethe nicht eine Urpflanze, aus welcher alle einzelnen Ge

ſtaltungen ſich entwickelt hätten: eine ſolche Abſtammungstheorie

lag ihm ganz fern .") Vielmehr war ihm die Urpflanze ein ideales

Vorbild aller Einzelentwickelung. Schiller war es , der in der

folgenreichen Interhaltung in Jena im Juli 1794, welche zu dem

Freundſchaftsbund der beiden Dichter führte, ihm zu ſeiner Be

fremdung entgegenwarf, ſeine Ilrpflanze ſei keine Erfahrung,

ſondern eine Idee.

Dieſe Auffaſſung nahm Goethe in vollem Umfang an , ja er

übertrug ſie auch auf ſeine Betrachtungsweiſe des thieriſchen

Organismus. Denn ſo ſchrieb er 1817 im Vorwort zur

Morphologie „ wie ich früher die Urpflanze auſgeſucht, ſo

trachtete ich nunmehr, das Urthier zu finden, das heißt denn doch

zulebt, den Begriff , die Idee des Thieres .“

Die Entdeckung, daß der Schädel aus Wirbelknochen gebildet

jei er machte ſie an einem Schafichädel, den er 1790 in Venedig

auf einem Spaziergang fand -, beſtätigte die Einheitlichkeit des

thieriſchen Knochenbaues, und die Entdeckung, daß der Zwiſchen

knochen am Oberfiefer bei dem Menſchen nicht fehle, wie man biss

her angenommen hatte, ſtellte auch den menſchlichen Körperbau den

andern Organismen an die Seite .

Für den Goethefreund ſind nun noch beſonders die hierher

gehörigen Gedichte von Intereſſe. Erwies ſich doch die Poeſie

*) Ich folge hier Otto Harnack in ſeinein, wie mir ſcheint, nicht genug ge

würdigten Buch „ Goethe in der Epoche jeiner Vollendung “ S. 93–102.

Auch die einzelnen, ſcheinbar anders lautenden Stellen , die z. B. Haecel

in ſeiner „ natürlichen Schöpfungsgeſchichte“ S. 82 anführt, ſcheinen mir natt)

ihrem ganzen Zujammenhang der Anicht Harnad's nicht z11 widerſprechen .

aluch folgende Stelle aus den Geſprächen mit Eckermann iſt beachtenswerth :

„ Es entſtanden die Menſchen durch die Allmacht Gottes überall , wo der

Boden es zulief. Anzunehmen , daſ dieſes geſchehen , halte ich für vera

niinjtig ; allein , darüber nachzujinnen , wie es geſchehen , halte ich für ein

unües (Veichäft, das wir denen überlaſjen wollen, die ſich gern mit in :

auflösbaren Problemen beſchäftigen umd die nichts Beijeres zu thum haben “

(6. Oktober 1828). Man nehme hinzu – neben vielen ähnlichen Neußerungen

zurückhaltender Beſcheidenheit folgende Worte aus den „ Sprüchen in

Proſa" (920 ): „ Hypothejen ſind Siegenlieder, womit der Lehrer jeine

Schüler einlullt : der dentende trene Beobachter lernt immer mehr ſeine Bez

ſchränkung fennen; er ſieht : je weiter ſich das Wijjen ausbreitet, deſto mehr

Probleme kommen zum Vorichein . “
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Goethen öfter „ wohlgeſchickt zu ſummariſchen Darſtellungen “ (Vor

bemerkung zu den Gedichten zu Howard's Ehrengedächtniß in der

„ Meteorologie" ).

„ Die Metamorphoſe der Pflanzen “ iſt an Goethe's Gattin

gerichtet, die an dieſen Forſchungen verſtändnißvoll Antheil nahm .

Das Gedicht beginnt:

Dich verwirret , Geliebte, die taujendjältige Miſchung

Dieſea Blumengewühls über dem Garten umher;

Viele Namen höreſt du an, ind immer verdränget

Mit barbariſchem Klang einer den andern im Chr.

Alle Geſtalten ſind ähnlich , und feine gleichet der andern ;

Und ſo deutet das Chor auf ein geheimes Geſeß ,

Auf ein heiliges Räthjel. O , fönnt' ich dir , liebliche Freundin ,

Heberliefern ſogleich glücklich das löjende Wort !

Werdend betrachte ſie inn

– das geſuchte löſende Wort iſt alſo das Wort des Werdens

Werdend betrachte ſie nun , ivie nach und nach ſich die Pflanze,

Stufenweiſe gejührt, bildet zu Blüthen und Frucht.

Nach eingehender Einzelſchilderung der Pflanzenentfaltung

heißt es dann :

Wende mun , o Geliebte , den Blick zum bunten Gewimmel,

Das verwirrend nicht mehr ſich vor dem Geiſte bewegt.

Jede Pflanze verkündet dir nun die ewigen Geieße,

Jede Blume, ſie ſpricht lauter und lauter mit dir.

Aber entzifferſt du hier der Göttin heilige Lettern ,

Ueberall jiehſt du jie dann , auch in verändertem Zug.

Der Dichter ſteigt empor zur Metamorphoſe in der Thier

und Menſchenwelt:

Kriechend zaudre die Raupe, der Schmetterling eile geſchäftig,

Bildjam ändre der Menſch ſelbſt die beſtimmte Geſtalt.

Aber höher als die Bildung der Sörpergeſtalt iſt die des

Geiſtes, auch ſie ſoll in jeder Beziehung harmoniſch, innerer Be

ſtimmung entſprechend, ſich geſtalten. In dieſem der Geliebten

gewidmeten Gedicht richten ſich des Dichters Gedanken zum Schluß

auf das Werden ſeiner Liebe .

Ch , gedenke denn auch , wie aus dem Beim der Bekanmichaft

Nach und nach in uns holde Gewohnheit entiproſi,

Freundichaft ſich mit Macht in unjerm Junern enthüllte,

Ilnd wie Amor zuleßt Bliithen und Früchte gezeugt.
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Denke, wie mannigfach bald die , bald jene Geſtalten ,

Still entfaltend, Natur unſern Gejühlen gelieh'n !

Freue dich auch des heutigen Tags ! Die heilige Liebe

Strebt zu der höchſten Frucht gleicher Geſinnungen auf,

Gleicher Anſicht der Dinge, damit in harmoniſchem Anſchaun

Sich verbinde das Paar, finde die höhere Welt. * )

Aus der „Metamorphoſe der Thiere " bringen wir nur noch

die jubelnden Verſe des Schluſſes in Erinnerung:

Freue dich, höchſtes Geſchöpf der Natur, du fühleſt dich fähig

Ihr den höchſten Gedanken, zu dem ſie ſchaffend ſich aufſchwang,

Nachzudenken .

Dieſe Worte erinnern uns an Klopſtod's Ode vom Züricher

See, und dieſer Anklang iſt gewiß vom Dichter beabſichtigt.

Eine ſolche Betrachtung der Natur führt, wie die ſoeben be

ſprochenen Gedichte es darthun , den Menſchen immer wieder auf

ſich ſelbſt zurück. Denn „ an den Gegenſtänden wird er die Mannig

faltigkeit des Seins und Werdens gewahr, an ſich ſelbſt aber die

Möglichkeit einer unendlichen Ausbildung ." Und wir fühlen uns

gemahnt, „ uns ſelbſt ſo beweglich und bildſam zu erhalten, nach

dem Beiſpiel, mit dem die Natur uns vorgeht“ (Einleitung zur

Morphologie ). Aehnlich ſpricht Wilhelm Meiſter zu ſich ſelbſt, als

er von der Sternwarte aus das hohe Himmelsgewölbe in ſeiner

ganzen Herrlichkeit erblickt hat: ,, Darfſt du dich in der Mitte

dieſer ewig lebendigen Ordnung auch nur denken, ſobald ſich nicht

gleichfalls in dir ein beharrlich Bewegtes, um einen reinen Mittel

punkt freijend, hervorthut ? " (Wanderjahre I , 10) .

Wie nun Goethe in ſeiner Lebensführung dieſe Aufgabe

erfüllt hat, wollen wir jetzt zu ſchildern verſuchen, ſoweit es ſich

aus ſeinen Aleußerungen über das Werden ergiebt .

Aus Straßburg ſchrieb Goethe an einen Freund ( 24. Auguſt

1770 ): „ Wir müſſen nichts ſein , ſondern Alles werden wollen ,

* ) Nicht unwichtig für die Beurtheilung der Ehe des Dichters – aber wenig
gelejen , weil in einer naturwijjenſchaftlichen Abhandlung enthalten jind

die folgenden Worte , welche Goethe dem abdruck des Gedichtes folgen

ließ : „Höchſt willkommen war dieſes Gedicht der eigentlich Geliebten “

(vorher war von mehreren Freundinnen die hede, welche es lejen ſollten ),

„welche das Recht haite, die lieblichen Bilder auf ſich zu beziehen; und auch

ich fühlte mich ſehr glüdlich, als das lebendige Gleichniß unſere ſchöne,

vollkommene Neigung " ſteigerte und vollendete“ ( 1817 im Jahre nadı

Chriſtianens Tod geidhrieben ). Man ſieht , daß das Gedicht auch in diejer

Beziehung von großer Bedeutung jür den Dichter geweſen iſt.
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und beſonders nicht öfter ſtille ſtehen und ruhen , als die Noth

durft eines müden Geiſtes und Körpers erfordert." Dieſes Werden

wollen iſt alſo ichon in den Jugendtagen des Dichters die Trieb

kraft der nie ermattenden Thätigkeit , ſeines „ ſtillemſigen Schaffens"

Geſpr. 6. November 1825) geweſen .

In denſelben Tagen ſchrieb der 21jährige Student an ſeine

mütterliche Freundin Suſanna von Klettenberg (26. Auguſt 1770) :

„ lebermorgen iſt mein Geburtstag ; ſchwerlich wird eine neue

Epoque von ihm angehen ; dem ſei , wie ihm wolle , jo betet mit

mir, für mich , daß Alles werde, wie's werden ſoll.“

Herrliche Worte ! Die Bitte des Vaterunjers, daß Gottes Wille

- auch bei uns geſchehe, in Goethe's Sprache ausgedrückt.

Wir ſehen den Jüngling vor uns. Sein Herz iſt voll Unruhe.

Er fühlt ſeine überragende Begabung, er ahnt eine hohe Be

ſtimmung. „ Muth und Hoffnung und Furcht und Ruh wechſeln

in meiner Bruſt“ ſchreibt er an Herder ( Juli 1772) . Da betet

er in all dem Drang der linſicherheit, daß Alles werden möge,

wie's werden ſoll. llnd ſeine treue Freundin, der er die tiefſte

religiöſe Anregung verdankte, ſic joll mit ihm beten , für ihn

beten .*)

Das Bewußtſein zu werden , was er werden ſolle , hat Goethe

damals beſonders in ſeinem Verkehr mit Herder gehabt und

ſpäter bei ſeinem Aufenthalt in Italien . Da finden wir immer

wieder, wie in ſeinen Briefen die Freude über ſein Werden zum

Ausdruck kommt. Er ruft jubelnd aus : „ Es wird , es wird !“

( Juli 1772). Er ſchreibt aus Rom , ebenfalls an Herder : „ Id)

kann noch nichts ſagen, denn es wird nur. - Ich Wanderer

rañe auf, was ich kann " ( 13. Januar 1787 ) . Wenige Tage ſpäter

ſchreibt er an Frau von Stein : „ Glücklich wäre ich , wenn ich

jemand Liebes bei mir hätte, mit dem ich wachſen, dem ich meine

wachſenden Kenntniſſe unterwegs mittheilen könnte, denn zuletzt

verichlingt das Reſultat die Annehmlich feiten des Werdens,

wie die Verberge Abends die Mühe und die Freude des Weges

verſchlingt.“ Aehnlich heißt es in einem Brief an Herder : „ În

Rom , glaub' ich, iſt die hohe Schule für alle Welt , und auch id)

* ) Ich halte es für feinen Zuioll, jondern führe es auf eine Eimvirtung

Goethe's zurück, daß die Silettenberg in ihren jüngſt veröffentliciten Briefen

an Lavater jich folgendermaßen ausdrückt: „ Ich werde eigentlich nichts,

als immer mehr durch (Goties (Gnade das , was ich bin .“ (Goethe Jahrbuch)

1895 S. 91 .

Preußiſche Jahrbücher. Bd . CI . Heft 3 .
26 .



402 Goethe und das „ Werden “ .

bin geläutert und geprüft. Der gemeinſte Menſch wird hier

zu etivas . “

So blieb es ſtets jeine größte Freude, „ jeine Arbeit gefördert

zu ſehen ." Er war ein Mann, der „ immer ſtrebend ſich be

mühte“ . Er wußte „ ſchwerer Dienſte tägliche Bewahrung “ *) 301

würdigen. Nach dem Tod ſeines Sohnes ſchrieb der 81 jährige

an Zelter das gewaltige Wort: ,, lleber Gräber vorwärts !"

Im Weiterſchreiten fand er Lual und Glück, er unbefriedigt jedert

Augenblic .

Stein Wunder daher, daß Goctheals reis jich folgender

maßen ausſprach : „ Man hat mich immer als einen vom Glück be

ſonders Begünſtigten geprieſen ; auch will ich mich nicht beklagen

und den Gang meines Lebens nicht ſchelten . Allein im Grunde

iſt es nichts als Mühe und Arbeit geweſen , und ich kann wohl

ſagen , daß ich in meinen 75 Jahren keine vier Wochen

eigentliches Behagen gehabt." Ganz ähnlich hat ſich Bismarck

geäußert, und man thut nicht gut, wegen ſolcher Bekenntniſſe dic

beiden Männer zu verunglimpfen, wie Hilty is thut, der in jenen

Norten ein „ Armuthszeugniſ “ ſieht und überhaupt keine Gelegen

heit verſäumt, in jeinen jonit treſlichen Büchern den beiden großen

Männern, die er nicht verſteht, einen Seitenhieb zu ertheilen.

Ihr Leben iſt köſtlich geweſen, weil es Mühe und Arbeit ge

weien iſt, und wenn Goethe jagt , daß er feine vier Wochen eigent

liches Behagen gehabt habe, ſo iſt das gerade ſein Ruhm . Denn

von außen hinderte ihn nichts , jein Leben behaglich zu geſtalten .

Aber er ſchrieb cinſt in ſein Tagebuch : ,,Elender nidto als der

behagliche Menſch ohne Arbeit !"

im ſchruiten Gegenſat ſtehen alle die zu Goethe, welche

nichts mehr werden wollen , weil ſie fertig zu ſein glauben . Gegen

ſie wenden ſich die Verſe Zahme itonicn IV , 186 ) :

Mit jeltjamen Gebärden

Giebt man ſich viele Pein,

Nein Menſch will etwas werden ,

Ein Jeder will ſchon was ſein.

Solche „ fertigen“ Menſchen jind höchit uerfreulich, denii, wie

es im Vorſpiel z11 Fauſt heißt:

Wer fertig iſt , dem iſt nichts redit zu machen ;

Ein Werdender wird immer dankbar jein .

* ) „ Verinächtniß aliperſijchen (Glaubens “ im Weſt-üſtlichen Divan .
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Nie im Leben darf das Werden aufhören, aber am friſcheſten und

am bemerkbarſten iſt es in der Jugend oder ſoll es wenigſtens

ſein , und wenn wir mit Wehmuth an unſere Frühlingszeit zurück

denken , dann kommen uns wohl die Worte in den Sinn :

So gieb mir auch die Zeiten wieder,

Da ich noch ſelbſt im Werden war ,

Da ſich ein Duell gedrängter Lieder

linunterbrochen neu gebar .

Aber was in dieſen Verſen des Vorſpiels einen ergreifenden

Ausdruck gefunden hat, konnte bei Goethe nur eine Augenblicks

empfindung ſein . Denn in ihm , „ der immer jungen Muth ge

wann , der ſtets am Ende neu begann “ * ), ſteigerte ſich in der

That der Werdedrang, je älter er wurde.

„ Ei jagte er 1830 zum Kanzler von Müller – bin ich

denn darum achtzig Jahre alt geworden , daß ich immer daſſelbe

denken ſoll ? Ich ſtrebe vielmehr, täglich etwas anderes, Neues zu

denken , um nicht langweilig zu werden . Man muß ſich immerfort

verändern , erneuen, verjüngen , um nicht zu verſtocken . “ Gern

brauchte er in ſolchen Fällen auch ſein Loſungswort vom Werden.

Co an Müller am 6. Juni 1824 : „ Þabe ich nicht mit meinem

eigenen Werden genug zu thun ?" Freilich ſtand in der erſten

Auflage und ſo auch bei Biedermann ( V , 92) : „ Vabe ich nicht mit

meinen eigenen Werken genug zu thun ? " — ein Ausſpruch, der

nicht in den Zuſammenhang paßt und auch gar nicht zu Goethe's

(Gewohnheit ſtimmen würde. Denn ,, ein abgemachtes Werk, " ſagte

er, „war mir ziemlich gleichgiltig; ich befaßte mich nicht weiter

damit und dachte ſogleich an etwas Neues “ (Geſpr. V, 66 ). Ich

fonnte denn auch feſtſtellen, daß in der Originalhandſchrift Müller's,

die im Goethearchiv aufbewahrt wird, das Richtige deutlich zu

leſen und das Wort „Werden " jogar unterſtrichen iſt.**) Es

folgen unmittelbar die Worte : ,, lind Sie wiſjen , daß ich ein fort

während Werdendes ſtatuire. " Ja , ein fortwährend Werdendes

ſtatuirte er, ohne Einſchränkung, auch ohne Einſchränkung durch

die Grenze des irdiſchen Lebens, und ſo wird dieſer Ausſpruch

paſſend ergänzt durch das fühne Wort : „ Den Tod ſtatuire ich

nicht!“ (Gejpr. V , 263. ) Daß bei ihm der linſterblichkeitsglaube

mit ſeiner Anſchauung vom fortwährenden Werden auf das

* ) Rüdert „ Goethe und Zelter“ .

** ) In der 2. Auflage der „ lInterhaltungen “ ( 1898 ) iſt der Fehler verbejjert.

26 *
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Engſte zuſammenhiig, das zeigt am Deutlichſten folgende Stelle

bei Eckermann : „ Die leberzeugung unſerer Fortdauer entſpringt

mir aus dem Begriff der Thätigkeit; denn wenn ich bis an

mein Ende raſtlus wirke , ſo iſt die Natur verpflichtet,

mir eine andere Form des Daſeins anzuweiſen, wenn die

jebige meinem Geiſt nicht ferner auszuhalten vermag.“

( 4. Februar 1829 ). Ganz ähnlich hatte ſchon 58 Jahre früher der

junge Goethe „ zum Shakeſpeares Tag “ geſchrieben : „ Mir kommt

vor, das ſei die edelſte von unſern Empfindungen , die Hoffnung,

auch dann zu bleiben , wenn das Schickſal uns zur allgemeinen

Noneriſtenz zurückgeführt zu haben ſcheint. Dieſes Leben, meine

Herren , iſt für unſere Seele viel zu kurz; Zeuge, daß jeder Menſch,

der Geringſte wie der Höchſte, der linfähigſte wie der Würdigjte,

eher Alles müde wird, als zu leben , und daß Reiner ſein Ziel

erreicht, wonach er jo jehnlich ausging.“ Von den vielen

ähnlichen Ausſprüchen * ) füge ich noch einige alis den Geſprächen

mit dem Kanzler Müller hinzu : „Ich muß geſtehen, ich wüßte

nichts mit der ewigen Seligkeit anzufangen, wenn ſie mir nicht

neue Aufgaben und Schwierigkeiten zu beſiegen böte . Aber dafür

iſt wohl geſorgt , wir dürfen nur die Planeten und Sonnen an

blicken , da wird es auch Nüſſe genug 311 knacken geben “ ( 26. Juni

1825 ) . - „ Der Menſch, wie ſehr ihn auch die Erde anzicht mit

ihren tauſend und abertauſend Erſcheinungen, hebt doch den Blick

forichend und jehnend zum Himmel auf, der ſich in unermeſjenen

Räumen über ihm wölbt, weil er es tief und flar in ſich fühlt,

daß er ein Bürger jenes geiſtigen Reiches jei , woran wir den

Glauben nicht abzulehnen noch aufzugeben vermögen. In dieſer

Ahnung liegt das Geheimniß des ewigen Fortſtrebens nach einem

unbekannten Ziel" (29. April 1818 ) .

Co lebte alio Goethe in der Betrachtung des Werdens in

Natur und Menſchheit und in dem Streben nach dem eigenen

Werden . Aber gerade weil er die Geſetze des Werdens fannte ,

war er behutjam in ſeinem IIrtheil über andere. „ Wie kann icti

über cin crit Werdendes urtheilen ? " jogte er zu Nanzler Müller

(6. Juni 1824 ) , als die Rede auf umermam fam : eine Be :

ſcheidenheit des lIrtheils , die heutzutage jelten geübt wird : ſtart

dejjen pflegt man den Berdenden zu vergöttern oder zu verwerfen !

*) z. B. in den von Biedermann herausgeg. Gejprächen IV , SS . 294. V , ito

VII, 19. 215. 22. VIII, 39. 151. X , 106
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Eine ähnliche Zurückhaltung des IIrtheils bewährte Goethe in

folgendem Falle. Als im Jahre 1825 der Maler Ernſt Förſter ihm

Mittheilungen über die neuen , die vier Fakultäten darſtellenden

Fresken in der Bonner Univerſitätsaula machte und ins Beſondere

auf die Gruppe im Vordergrunde der , Theologie “ hinwies, in

welcher die Richtung der Gegenwart auf eine Ausgleichung

fatholiſcher Gläubigkeit und proteſtantiſchen Forſcherſinns aus

geſprochen ſein ſollte “ , machte der alte Herr dazu „ die allerfreund

lichſte, aber auch allerungläubigſte Miene" . Bei dieſer „ Richtung

der Gegenwart“ hatte er einige , wie wir jeßt wiſſen, ſehr be

rechtigte Zweifel. Er ſprach : „ Das Werdende entzieht ſich der

unbefangenen Wahrnehmung; nur das Gewordene fällt in

die verläßlichere Anſchauung: die Gruppe der ausgeſöhnten Kon

feſſionen gleicht mehr einem frommen Wunſche als einer That

jache !" (Geſpr. V 238 p . )

Trop aller Werdeluſt war Goethe ein Feind jeder lleber

ſtürzung. Wie die Natur ſich nie übereilt , ſo ſoll auch der Menſch

warten lernen . In dieſem Sinne ſchrieb Goethe aus Rom an

verder ( 17. Februar 1787 ) die beachtenswerthen Worte : ,, Ich will

es werden lajien . "

Daher war Goethe auch gegen ſeine Ilmgebung nachſichtig, vor

ausgeſetzt, daß er überhaupt ein Werden bemerkte. Er pries die

„Geduld gegen den langſam Werdeuden “ ( Material. 3. Geſch .

d . Farben !., 3. Abth ., S. 156 ), und er übte dieſe Geduld . Daher

konnten ſich auch ſchwächere Geiſter in ſeiner Nähe wohl fühlen

und ſich an ihn anlehnen . Eckermann bezeugte *): „ Wer ſich an

ihn halten konnte, mußte etwas ſein , und wer ſich an ihn hielt,

mußte etwas werden “, Worte, die recht deutlich bezeugen , wie

tief jich Eckermann in Geiſt und Ausdrucksweiſe ſeines Meiſters

hineingearbeitet hatte ; ja , ſie erinnern an einen ſchönen Ausſpruch

(Goethe's über Windelmann, den wir dermann verdanken : ,,Man

lernt nichts , wenn man ihn lieſt, aber man wird etwas"

( 16. Februar 1827 ) . Und Heinrich Voß gab gewiß Worte wieder,

die Goethe zu ihm geſprochen hatte , als er ſchrieb : „ So lange

ich bleibe , was ich bin , und fortfahre zu werden , was ich

werden kann, ſo lange werde ich ſein lieber Sohn " bleiben ,

wie er mich mehrere Male genannt hat."

* ) In einem Brief an Marianne von Willemer, als er ihr nach Goethe's

Bermächtniß ihre an den Dichter gerichteten Briefe zurücfjandte ( 28. April

1832) .
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Am ſchönſten hat Goethe die Geduld mit dem langjain

Werdenden ſeinem jugendlichen Herzog gegenüber bewährt. Man

denfe nur an das Gedicht „ Ilmenau ", wo wir die wundervollen

Verje leſen :

Wer kann der Raupe, die am Zweige kriedyt ,

Vou ihrem fünftigen Futter ſprechen ,

lind wer der Puppe, die am Boden liegt ,

Die zarte Schale helfen durchzubrechen ?

Es kommt die Zeit , ſie drängt ſich ſelber los

lind eilt auf Fittigen der Koſe in den Schooſ .

In dieſem Zuſammenhang müſſen wir an ein Diſtichon aus

den ,, Vier Jahreszeiten " erinnern, welches ſich auf den Eislauf

bezieht:

Gleite fröhlich dahin, gieb Rath dem werdenden Schüler,

Freue des Meiſters dich , und ſo genieße des Tags .

lInter einem werdenden Schüler würde man zunächſt einen

Anaben verſtehen , der Schüler werden ſoll .*) vier aber iſt wieder

das Werden in der naciidritasvoic :: Bedeutung gebraucht, die

Coethe liebt . Hier iſt der werdende Schüler bereits ein Schüler.

Cr wird , was er als Schüler werden ſoll , und wenn er das ge

nrden iſt, dann iſt er kein Schüler mehr. Einem ſolchen Werdenden

9.::th zu geben, lohnt ſich ; denn er „wird immer dankbar ſein .“ Dic

::je geben in dem Eislauf zugleich ein Bild des Lebens. Sie

wo..n ſagen : „ auch im Leben mußt du , ſelbſt fröhlich am Werfo',

des Schwächern , der es verdient, dich annehmen , des Meiſters

dich freuen und ohne Neid ihn vorbeieilen ſehen. Wer jo dahin =

gleitet : fröhlich , hilfreich , neidlos, der genießet des Tags !"

Wenn Goethe im Verkehr mit den meiſten Menſchen ſeiner

Ilmgebung nur oder faſt nur der Gebende war, ſo war Schiller

ihm der mitſtrebende, mitwerdende Freund, ja ſein Vorbild in der

Kunſt des Werdens. Denn Goethe konnte von ihm rühmen :

,, Schiller war alle acht Tage ein Anderer und ein Vollendeterer ;

jedes Mal, wenn ich ihn wiederjah, erſchien er mir vorgeſchritten “

(Geſpr. V, 138 , ganz ähnlich X , 186 ). Ilnd zu Eckermann jagte

er : „ Das war ein rechter Menich, und jo jollte man auch ſein !"

( 11. September 1828.) Hatte doch Schiller noch obendrein dauernd

mit körperlichen Leiden zu ringen .

* ) Gelegentlich braucht auch Goethe das Wort in diejem Sinne, 3. B. „ VOIL

ihm (dem Jüngling) als einem werdenden Manne, erwartet man ſchon eine

gewiſje lieberſicht ſeines Zuſtandes “ ( Dichtung u . Wahrheit, Buch 11 ).
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Seine durchgewachten Nächte

Haben unſern Tag gehelt

ſo heißt es in den Versſplittern, die neuerdings in Goethe's

Nachlaß gefunden ſind . Den ſchönſten Ausdruck hat dieſe Ant

erkennung des Freundes im „ Epilog “ gefunden :

Indeſjen ſchritt ſein Geiſt gewaltig fort

Ins Ewige des Wahren Guten Schönen ,

Und hinter ihm in weſenlujem Scheine

Lag , was uns alle bändigt, das Gemeine.*)

Es erübrigt noch , eine Anzahl Stellen aus Goethe's Werken

anzuführen, die in den obigen Ausführungen keinen Platz finden

konnten .

In Mahomet's Geſang, dieſer wunderherrlichen Allegorie ,

iſt zweimal das Werden betont, wie es unter dem Leben wedenden

Einfluß des Stromes in die Erſcheinung tritt .

Von ſeiner Quelle im Gebirge her wandert der Fluß jugend

lich eilend :

Durch die Gipjelgänge

Jagt er bunten Kieſeln nac ),

Und mit frühem Führertritt

Reißt er ſeine Bruderquellen

Mit fich fort.

Drunten werden in dem Thal

Unter ſeinem Fußtritt Blumen ,

Und die Wieſe

Lebt von ſeinem Hauch .

Auf dem Weg hinab zur Ebene ſchmiegen Bäche geſellig ſid) an ,

und die kleineren Flüſſe in der Ebene, die , gehemmt durch Sonnen

gluth und Bergeshöhen , allein ihr Ziel nicht erreichen können , ſie

rufen ihm zu :

Bruder, nimm die Brüder mit,

Mit zu deinem alten Vater,

Zu dem ew'gen Ozean,

Der mit ausgeſpannten Armien

Unſer wartet.

*) Daß das „ Ewige “ (vgl. S. 388) hier das „Echte, Höchſte, Jdeale “ bedeutet ,

und daß das „ Gemeine“ nicht etwa das „ Niedrige“ oder gar „ linſittliche“,

ſondern das „ Gewöhnliche, Alltägliche, Jidijche“ iſt , ergiebt ſich leicht aus

Goethes Sprachgebrauch.
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Romunt ihr Pulle !

Und nun ſchwillt er

Herrlicher ; ein ganz Geſchlechte

Trägt den Fürſten hoch empor !

llud im rollenden Triumphe

Giebt er Ländern Namen , Städte

Werden unter ſeinem Fuß.

Und ſo trägt er jeine Brüder,

Seine Schäße, ſeine Kinder,

Dem erwartenden Erzeuger

Freudebrauſend an das Herz.

Folgende Stelle des „ Tajo" darf nicht unerwähnt bleiben .

Als Taſſo den Fürſten um llrlaub bittet, damit er ſein Werk in

Rom vollenden fönne ( V , 2 ) , ſagt er :

(Hanz

Ruht mein Gemüth auf diejem Werfe mun .

Nun muß es werden , was es werden kann .

Worte, die das Glücksgefühl wiedergeben, in das uns erfolgreiche

Arbeit verſcbt , bei der wir mit ganzer Seele thätig ſind .

vieran früpfen wir die anmuthige lieberſebung der Ovidverſe

Metam . VI, 17 f . in den Wanderjahren " ( II , 4 ) . Da heißt es

von „ der föſtlichen Brieftaſche “ :

Jd jah's in meiſterlichen Händen

Wie dent' ich gern der ſchönen Zeit !

Sich erſt entwickeln , dann vollenden

Zu nie gejeb'ner Gerrlichfeit.

Zivar ich beii ' es gegenwärtig,

Dod) joll ich mir nur jelbſt geſteh'n :

Ich wollt', es wäre noch nicht fertig ,

Das Machen war dod gar zu ſchön !

Statt des Werdens iſt hier in ſubjektiver Wendung das Machen

eingetreten .

In ,, Des Epimenides ' Erwachen " , dem bei der Friedensfeier

in Berlin 1815 aufgeführten Feſtſpiel , ſpricht der „ Dämon des

Krieges " :

Mein Widerſpruch ! Nein Widerſtreben !

Ich fenne feine Schwierigkeit,

Ilnd wenn umher die Länder beben,

Dann erſt iſt meine Sonnezeit.
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Ein Schauder überläuft die Erde ,

Ich ruf inr zu ein neues Werde .

Es werde Finſterniß ! – Ein brennend Meer

Soll allen Horizont umrauchen

und ſich der Sterne zitternd yeer

Im Blute meiner Flammen tauden .

Alſo eine Negation des Werdens, die Wonne des Zerſtörens, wie

ſie ähnlich Mephiſtopheles empfindet.

Eine eingehendere Beſprechung verlangt die „ Selige Sehnſucht“

aus dem „ Buch des Sängers" im Weſt - öſtlichen Divan . Ich ſeße

nur die wichtigſten Strophen her:

Sagt es Niemand, nur den Weijen ,

Weil die Menge gleich verhöhnet;

Das Lebend'ge will ich preiſen ,

Das nach Flaumentod ſich ſehuet.

Meine Ferne macht sich ſchwierig ,

hommſt geflogen und gebannt,

Ilnd zuleßt, des Lichts begierig ,

Biſt du Schmetterling verbrannt.

lind jo lang du das nicht haſt ,

Dieſes : Stirb und werde!

Biſt du nur ein trüber Gaſt

Auf der dunklen Erde.

In perſiſchen Dichtern fand Goethe das in den Flammentod

fliegende Injeft als poetiſches Bild benut. So bei Hafis : ,, Bis

du nicht wie Schmetterlinge Aus Begier verbrenneſt, kannſt Du

nimmer Rettung finden Von dem Gram der Liebe“ , bei Saadi :

„,Verbrennt die Mücke nicht im Licht, und iſt das nicht beſjer für

ſie, als wenn ſie ohne die Kerze in einer Gde ſterben ſollte ?"

Auf die Gottesliebe angewandt findet ſich daſſelbe Bild bei

Dſchelaleddin Rumi:

Wirft ſich der Schmetterling des Nachts in Kerzenſchein ,

Werft auch euch in Gottes Feuermeer hinein !

Aehnlich hat nun Goethe das Bild verwendet. Das Werden

iſt das Ziel der Sehnſucht. Den Gipfel des Werdens erreicht der

Menſch nur durch das Sterben. Wie in der Natur der Frühling

nur durch den Winter möglich wird, ſo muß der Menſch ſterben ,

um zu werden .
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Die Erklärer des Gedichtes, ſoweit ſie mir bekannt ſind (von

Loeper und Dünber in ihren Ausgaben ), ſprechen hier nur vom

Tode , der zu einem höheren Leben hinüberführe. Ich finde , daß

der Wortlaut ( ſo lang du dies nicht haſt) es nahe legt, in erſter

Linie an ein Sterben vor dem Tode 311 denken . Auch während

des irdiſchen Lebens jebt das wahre Werden ein ſtetes Sterben

voraus. Nur ,,Selbſtopfer " führt zur „ Vollendung ". („ Selbſt

opfer“ und „ Vollendung “ ſind die lleberſchriften , die Goethe

anfänglich dem Gedichte gab, jene im ſogenannten „ Wiesbadener

Regiſter“ ( 1815 ), dieſe im erſten Druck im „ Taſchenbuch für

Danien auf das Jahr 1817 “ ). Der alte Menſch muß dem neuen

weichen, und wer das neue Leben geſpürt hat, bei dem erwacht

Sehnſucht nach immer neuem Werden trotz des Sterbens: „jelige

Sehnſucht". Dieſe dritte lleberſchrift erhielt das Gedicht erſt in

der Ausgabe des Weſt-öſtlichen Divan 1819.) Ohne dieje Sehn

ſucht iſt der Menſch nur ein trüber Gaſt auf der dunklen Erde ,

nicht auch ein „ Bürger jenes geiſtigen Reiches “ (vergl. S. 404 ).*)

Treitſchke jagt von dieſem Gedicht ( II , 43 ): Zuweilen Wayte

Goethe ſich in die letzten geheimnißvollen Tiefen des Daſeins, bis

dicht an die Grenzen des Sagbaren, wo das Wort verſtummt und

die Muſik einjekt: jo in jenem wunderbaren Liede , das immer

Teiſe in der Seele widerklingt, jo oft ein Strahl himmliſcher

Glüdjeligkeit in unſer armes Leben fällt. "

Wir müſſen hier noch einer andern Strophe gedenken , welche ,

mit der lebten unſeres Gedichtes vereint, viel angeführt und be

ſprochen iſt:

Lange hab ' ich mich geſträubt,

Endlich gab ' ich nach :

Wem der alte Menich zerſtäubt,

Wird der neue wad) .

lind ſo lang du das nicht haſt,

Dieſes : Stirb und werde!

Biſt du nur ein trüber Gaſt

Auf der dunklen Erde.

An ſeinem lebten Geburtstag beſuchte Goethe auf einem Aus

Flug die Maſſenmühle im Nörnbachthale bei Elgersburg und trug

ſeinen Namen in das dortige Fremdenbuch ein . Nun findet mani

* ) So fajje ich die Worte im Anſchluß an Karl Sell , Goethe's Stellung zu

Religion and Chriſtenthum S. 63.
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von

in dieſem Fremdenbuch an der Stelle der Eintragung ein ein

geklebtes Blatt mit obigen zwei Verſen und der Ueberſchrift „von

Goethe“. Der Urſprung dieſes Blattes iſt unbekannt, die Hand

fchrift ebenfalls . *) Qußerdem findet man beide Strophen als von

Goethe herſtammend citirt in des Schweizer Theologen Leonhard

Uſteri „ Entwickelung des pauliniſchen Lehrbegriffs “ der

4. Auflage (Zürich 1832 ) an .

Viel geſtritten iſt über die erſte der beiden Strophen. Sein

Geringerer als Rudolf Hildebrand verfocht mit Nachdruck ihre

Echtheit . („ Ein nicht anerkannter Vers von Goethe“ in den

Grenzboten 1887, wieder abgedruckt nach des Verfaſſers Tod in

den ,, Tagebuchblättern eines Sonntagsphiloſophen .“ ) Er wies darauf

hin , daß der Inhalt der Verſe mit Goethe's damaliger ernſter

Stimmung in voller Harmonie ſteht , daß die beiden Verſe trefflich

.zuſammenpaſſen, daß auch der erſte, ſonſt nicht bekannte, nach ſeiner

leberzeugung „ nur aus Goethe's Geiſt kommen konnte " , daß eine

Fälſchung nach Lage der Dinge kaum erklärlich ſein würde, dc ";

der bibliſche Anklang in den Worten durchaus nidt ungochila

Er verglich endlich die ſicher echte Strophe aus dem Divanı

(, Talisman " ) :

Ob ich Jid'iches dent' und ſinne,

Das gereicht zu höherem Gewinne.

Mit dem Staube nicht der (Weiſt zerſtuben ,

Dringet, in ſich ſelbſt gedrängt, nach oben .

In der That, es war durchaus berechtigt, 10 311 urtheilen .

Goethe war , als er jenen Ausflug nach Elgersburg machte, der

Unruhe entflohen , die ihn in Weimar an ſeinem Geburtstage

heimgeſucht hätte, und beſuchte am Tage vor dem Geburtstage auf

dem Gickelhahn das Zimmer des alten Jagdhäitschens, an deſſen

Wand er 51 Jahre vorher die Worte : ,, lleber allen Gipfeln iſt

Ruh ' ..." mit Bleifeder geſchrieben hatte. Ilm ſie 311 leſen ,

erſtieg er die ſteile Treppe, und ſein Begleiter erzählt uns, daſ

Goethe nach dem Leſen mit Thränen in den Augen die letzten

* ) In der kleinen Schrift , die der jeßige Beſiger des Fremdenbuches Dr. med.

Ď . Preiſ in Elgersburg unter dem Titel„ Die Majjenmühle im Körnbach) -

thal, ein Goethe- Gedenkblatt“ (Berlin 1897, kus. Mojje), herausgegeben

hat, ſind Facſimiles der Eintragung von Goethe ( J. W. Gveihe von Heimar,

d . 28. Auguſt 1831) und des eingeklebten Blattes vorhanden . Es heißt

dort in der zweiten Strophe : „ Biſt du nur ein müder Gaſt “. leber

„ müder“ iſt von anderer Hand „ trüber “ geſchrieben. Die weiteren Mit=

theilungen ſind für unſere Unterſuchung ohne Belang.
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Worte wiederholt habe: „ Ja, warte nur, balde ruheſt du auch !"

(Geſpr. VIII , 107. ) Wir ſehen , ſeine Stimmung entſprach ganz

dem Ernſt jener Strophen .

Auch die Verwendung eines alten Beries für einen neuen

Zweck wäre nicht anſtößig. Denn Goethe hat auch ſonſt Verſe

des Divan und anderer Werke, unverändert oder erweitert, aufs

Neite benust.

Der bibliſche Anklang *) — abgeſehen davon , daß ja die zweite,

unbedingt echte Strophe in ihrem Juhalt der Bibelebenſo nahe

ſteht - enthält nichts Befremdliches für jeden , der Beides - die

Bibel und Goethe einigermaßen fennt. Durfte doch Goethe

mit Recht von ſich ſagen , daß er „ unſrer heil'gen Bücher herrlich

Bild an ſich genommen, wie auf jenes Tuch der Tücher ſich des

Werren Bildniß drückte !" (Buch vafis im W. D. )

Dennoch hielt der Herausgeber des Divan in der Weimarer

Ausgabe, honrad Burdach , ſich nicht für berechtigt, den fraglichen

Bers in den Tert aufzunehmen , jondern er verwies ihn in die

Anmerkungen , weil es an jeder ſicheren äußeren Beglaubigung

fehle: nur innere Gründe vermöchten die Entſcheidung zu geben ,

ob der Vers Goethen 3.1 zuſchreiben ſei .

Dieſe Vorſicht hat ſich bewährt. Seit Siurzem wiſſen wir,

daß der Pers allerdings nicht von Goethe iſt .

Es iſt das Verdienſt (6. Wuſtmann's , den Dichter entdeckt zu

haben .**) In den „ Gejammelten Blättern " von ,, Treumund Wellen

treter " (Leipzig 1818-1827) fand er im erſten Bande auf S. 143

unter der lleberſchrift „ Gewinn “ den Vers :

Lange hab ' ich mid ) geſträubt,

Endlich geb ' id ) nad) !

Wenn der alte Menich zerſtäubt,

Wird der neue wach .

Da iſt alſo der geſuchte Pers, nur heißt es hier geb ' anſtatt gab ' .

Die Veränderung des urſprünglichen Präjens in das Imperfefium

iſt offenbar durch die Verbindung mit dem Goethe'ſchen Vers ver

anlaßt.

Der Lejer, der uns bisher gefolgt iſt, wird das Gefühl einer

Enttäuſchung nicht unterdrüden fönnen , vielleicht auch die Aus

*) Man vergleiche z. B. 2. Kor. 4 , 16.' ,, Darum werden wir nicht müde,

jondern , ob unjer äußerlicher Menich verwejet, ſo wird doch der innerliche

von Tag zu Tag erneuert.“

**) Grenzboten 1893 S. 396 .
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führlichkeit, mit der wir Hildebrand's jetzt widerlegte Anſicht mit

theilten und zu ſtüßen ſuchten , zu tadeln geneigt ſein . Vielleicht

verzeiht er uns aber, wenn es uns gelingt nachzuweiſen, daß der

Vers, obwohl nicht von Goethe, dennoch ohne Goethe nicht vor

handen wäre, daß wir in gewiſſem Sinne dennoch von ſeiner Echt

heit reden können , und daß Hildebrand durchaus ein feines Ver

ſtändniß bewies, als er ſchrieb : „Echt wurde der Vers mir mehr

und mehr nach Gehalt und Faſſung: „ Das konnte nur aus

Goethe's Geiſte kommen !"

Hildebrand ſelbſt hat ſchon darauf aufmerkſam gemacht*), daß

der Verfaſſer des Verjes , der 1843 geſtorbene Profeſjor der

Medizin und Piychiatrie J. C. A. Heinroth in Leipzig ( Treumund

Wellentreter iſt ein Pſeudonym ), ein Bewunderer und Freund

Goethe's war. Blättert man nun in ſeinen Gedichten , ſo findet

man , daß er mit Vorliebe Goethe nachahmte, ja ihm im Einzelnen

nachdichtete, wie ſeitdem ſo viele bewußt oder unbewußt mit

Goethe's Worten - aber nicht immer in ſeinem Geiſte - ge

dichtet haben. Im erſten Bande der „ Geſammelten Blätter “ leſen

wir z . B. folgendes Gedicht:

Anklang

Sinkt der Abend mild hernieder :

Hüüt ſich mein Gemüth in Trauer ;

Blinfen hell die Sterne wieder :

Naht ein Schmerz, der nicht mich) läßt .

Geſtern hielt um dieſe Stunde,

Voll von jüßem Freudenſchauer,

Arm in Arm , und Mund am Munde,

Ich mein jüßes Mädchen feſt .

Seße ich das Gedicht Goethe's, welches Heinroth hier als

Vorbild diente und dem Leſer bereits in den Sinn gekommen iſt,

hierher, ſo wird deutlich , wie weit die liebereinſtimmung geht.

Nachgefühi.

Wenn die Neben wieder blühen ,

Rühret ſich der Wein im Fajje ;

Wenn die Koſen wieder glühen ,

Weiß ich nicht, wie mir geſchieht.

* ) Zeitſchrift für den Deutidhen llnterricht 1893 S. 291.
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Thränen rinnen von den Wangen ,

Was ich thue, was ich laſje ;

Nur ein unbeſtimmt Verlangen

Fühl ich , das die Bruſt durchglüht.

Und zulezt muß ich mir jagen,

Wenn ich mich bedent' und jaſje ,

Daß in jolchen ſchönen Tagen

Doris einſt für mich geglüht.

Der Gedankengang iſt ganz parallel , das Bersmaß daſſelbe,

ſogar die ungewöhnliche Reimverſchlingung zwiſchen den Strophen

(abae; dbdc) iſt beibehalten , der Schlußreim der Strophen iſt

männlich, alle andern Reime weiblich ,

Analog iſt es nun mit der Strophe: ,, Lange hab ' ich mich

geſträubt“ : ſie iſt ganz im Anſchluß an die Strophe mit dem

,, Stirb und werde ! " gedichtet. Nur daß in der neuen Strophe

alle Reime männlich ſind , nicht bloß 1 und 3 .

Freilich erſchien die erſte Ausgabe des Divan erſt 1819 und

der erſte Band der „ Geſammelten Blätter" ſchon 1818. Aber wir

jahen ( S. 410 ), daß die „ Selige Sehnſucht“ mit wenigen anderen

Divangedichten icon 1817 gedruckt wurde.

Wer beide Nachdichtungen Weinroth's mit einander rergleicht,

wird nicht uimhin fönnen zu geſtehen, daß die „ Strophe“ beſſer

gelungen iſt als der „ Anklang". Dies Gedicht iſt nichts als Nach

ahmung, jene bringt eine Ergänzung zu dem Vorbild hinzii, eine

Ergänzung, die auch wieder aus Goethe geſchöpft zu ſein ſcheint.

Der Pers aus dem Talisman , den ichon Hildebrand verglich

( vergl . Č . 411 ) , in welchem außer dem Gedanken auch das Wort

, zerſtoben “ an das „ gerſtäubt“ bei Heinroth erinnert, war eben

falls ichon vor der Ausgabe des Divan gedruckt ( 1816 ), alſo

ſicherlich Weinroth bekannt geworden . llnd einem Perehrer Goethe's

lag es an ſich ſchon nahe, geiſtige Entwicelung mit dem Natur

leben in parallele 311 jeben , wie es hier in dein „ Zerſtäuben “ ge

ſchehen iſt.*) Was einroth (Goethen 311 verdanken ſich bewußt

) Den beiden Strophen entſprechen in den naturwiſjenſchaftlidien Sdhriften

Goethe's nach Jubalt und Ausdruck wohl am meiſten einige Aeußerungen

in dem 1820 geſchriebenen Purja } über „ Verſtäubung, Verdımſung, Vers

tropjung “. Da redet Boethe von einer von Leben 311 Leben , ja durch

Vernichtung z10 Leben hineilenden Organiſation “, und von dem

„ Vang der Wietamorphoje, welche dergeitalt fic veredelnd vorſchreitet, daß

alles Stojfartige, Geringere, Gemeinere nach und nach zurücf -

bleibt und in größerer Freiheit das Höhere, Geiſtige, Beijere

3117 Erſcheinung fomen läßt.“ Auch an die bekannte, S. 407 citirte

Stelle aus dem „ Epilog “ werden wir hier erinnert, jogar durch den Wortlaut.
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war, ſprach er in einem Brief des Jahres 1822 aus : ,,Ew .

Ercellenz meinen warmen Dank für alles das auszuſprechen , was

aus Ihrem Geiſte mir, wie ſo vielen andern , zugefloſſen ,

war ſeit Jahren mein eifriger Wunſch. Es wäre aber faſt un

möglich auszudrücken , wie mannigfaltig Sie mich berührt

und erregt , gerichtet und geleitet."

Nach dieſen Ueberlegungen werden wir um jo lieber die beiden

Strophen in ihrer Vereinigung als ein neues, aus Goethe’ſchem

Geiſt geborenes Gedicht anerkennen und würdigen. Ich ſchlage

vor, ihm die Ueberſchrift zu geben, welche Goethe früher der

„ Seligen Sehnſucht“ gegeben hatte : „ Vollendung “.

Sind uns im Divan die von Marianne von Willemer her

rührenden Gedichte und Verſe nicht ſtörend, ſondern aufs Höchſte

willkommen , ſo muß uns auch hier die in Goethe's Sinne

geſchehene Heinroth'ſche Ergänzung als eine Bereicherung

gelten.

Heinroth hat freilich ſelbſt nur ein Parallelgedicht ſchaffen

wollen . Wer die beiden Verſe vereinigt und zu dieſem Zweck das

geb ' in gab ' verwandelt hat, ſo daß „ der zweite wie eine nahe

liegende, dargebotene Folgerung aus dem erſten ausſieht, gerade

als müßten beide zuſammen entſtanden ſein “ ( Hildebrand ), das iſt

ein Räthiel und bleibt vielleicht ſtets ein Räthjel.

Möglich bleibt immer, daß Goethe ſelbſt es war. Von dem

Blatt in dem Fremdenbuch der Mühle erzählte die Tradition, das

echte Blatt mit des Dichters Handſchrift ſei geſtohlen worden und

der damalige Beſiber der Mühle habe das Blatt dann durch ein

neues erlebt . Die gleiche Vereinigung der Strophen und der

gleiche Wortlaut *) findet ſich ja außerdem in dem Werfellſteri's..

Uber wir wollen uns nicht in vagen Vermuthungen ergehen. Nur

ein neuer glücklicher Zufall, wie jene Wuſtmann'ſche Entdeckung,

fönnte uns das Räthjel löjen .

Die Möglichkeit aber, daß Gocthe jelbit die Verje vereinigt

hat, wollen wir zum Schluß noch ſtüben durch die Erinnerung, daß

auch Goethe jeinen Freund veinroth außerordentlich hochichäfte.

veinroth hatte in ſeiner „ Anthropologie“ ſich eingehend über

Goethe's naturwiſſenſchaftliches Forſchen ausgelaſſen : er ſchrieb ihm ,

* ) quch bei lijteri heißt es ; gab ich nach “, jedoch „ ein trüber Gaſt“ ,,

während das Wort „müder “ auf dem Elgersburger Blatt erſt 1869 in

„ trüber " verändert iſt .
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der von den meiſten nur für einen Dichter, nicht auch für einen

Denfer gehalten werde, „ ein gegenſtändliches Denken “ zu .

Er meinte damit, „ daß ein Denken nicht von den Gegenſtänden

abgeſondert iſt , daß die Glemente der Gegenſtände, die An

ſchauungen, in daſſelbe eingehen und von ihm auf das Innigſte

durchdrungen werden , ſo daß ſein Auchauen ſelbſt ein Denken ,

ſein Denken ein Anſchauen iſt : ein Verfahren , welches wir gerade zu

für das vollkommenſte zu erklären genöthigt ſind.“ Goethe

ſchrieb, hierdurch angeregt, (1823) jeine gewichtigen Ausführungen

unter der Weberſchrift : „ Bedeutende Förderniß durch ein einziges

geiſtreiches Wort“ , in welchem er jenem Worte vom gegen

ſtändlichen Denken einen vollen Beifall zollte. Ja noch 1830

ſchrieb er am Schluß des zweiten Abſchnittes der „Verſchiedenen

Bekenntniſſe“ über Veinroth *): „ Er hat mich über mich ſelbſt

mehr aufgeklärt, den Grund und die Folge meines Daſeins

mich bejjer fühlen laſjen , als ich es ohne dies faum je

erreicht hätte. "

Wir ſehen auch aus dieſem Zeugniß, daß Heinroth, deſſen

Autorſchaft trot der weiten Verbreitung jener Strophe lo lange

vergeſſen bleiben fonnte, cin chrenvolles Andenken gebührt. –

Wir kommen zu dem letzten Gedicht, das uns in dieſer Be

ſprechung beſchäftigen ſoll . Es iſt Mignon's Lied im achten Buch

der Lehrjahre.

Mignon iſt als Engel verkleidet , ſie ſoll an feſtlichem Tage

kleine Geſchenke an Kinder austheilen. Die Kinder fragen : „ Biſt

du ein Engel? „ Ich wollte, ich wär' es . " Warum trägſt

di cine Lilie ? " ,, So rein und vien jollte mein Herz jein,

dann wär' ich glücklich ." - „ Wie iſt's mit den Flügeln ?"

,, Sie ſtellen ſchönere vor, die noch nicht entfaltet ſind.“ Nach

her will man ſie wieder imfleiden . Sie verwvchrt es und ſingt :

So laßt mich ſcheinen , bis ich werde:

Zieht mir das weiße Kleid nicht aus !

Id eile von der ſchönen Erde

Hinab in jenes feſte Gaus.

* ) Heinroth wird zwar nicht genannt, aber er iſt offenbar „ der Wohlwollende“,

deſjen Verdienſte Goethe hier dankbar hervorhebt; denn unmittelbar vorber

iſt von dem Recit jeines „ gegenſtändlicien Denkens“ die Rede, imd Goethe

fährt fort: „ ich ſchließe , indem ich die Meinung eines Bohlwollenden , oder

vielmehr die Art ſich) auszudrücken, unix 311 eigen gemacht“. Dann folgeu

die oben angejührten Worte.
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Dort ruh ' ich eine kleine Stille,

Dann öffnet ſich der friſche Blick,

Ich laſje dann die reine Hülle ,

Den Gürtel und den Kranz zurück.

Ind jene himmliſchen Geſtalten

Sie fragen nicht nach Mann und Weib ,

Ilnd feine Kleider, feine Falten

Ilmgeben den verklärten Leib.

Zwar lebt ich ohne Sorg’ und Mühe,

Dud) jühlt' ich tiejen Schmerz genung.

Vor Kummer altert ' ich zu frühe ;

Macht mich auf ewig wieder jung!

Ohne Zweifel gehört dies Gedicht, zumal verbunden mit der

wunderbaren Schubert'ſchen Muſik, zu den herrlichſten Schöpfungen

der Kunſt, und man kann zweifelhaft ſein , ob hier dem Dichter

oder dem Komponiſten der erſte Kranz gebührt. Schiller ſchrieb

gleich nach Empfang des Gedichtes, daß ihm nichts darüber

gehe.

Deutlich ſind zahlreiche Anklänge an Worte der Bibel . In der

Apokalypſe ( 6 , 11 ) heißt es : „ Und ihnen wurde gegeben einem

Jeglichen ein weiß Kleid, und ward zu ihnen geſagt, daß ſie

ruheten noch eine kleine Zeit.“ Wie herrlich iſt dieſe Symbolik

des weißen Kleides in dem Liede angewandt, und wie zart iſt der

Ausdruck eine kleine Stille“ ſtatt eine kleine Zeit“ für die

Grabesruhe ! Goethe bewunderte ja Luther's „ Rieſenwerk " der

Bibelüberſepung ; „ nur das Zarte“, äußerte er einſt ( Geſpr . III , 90 ),

„ unterſtehe ich mich, hin- und wieder beſſer zu machen ." — Die

Worte „ jene himmliſchen Geſtalten , ſie fragen nicht nach Mann

und Weib “ erinnern an die Worte ( Matth. 22 , 30 ) : ,, in der Auf

erſtehung werden ſie weder freien noch ſich freien laſſen , ſondern

ſie ſind gleich wie die Engel Gottes im Himmel.“ Auch den

Ausdruck der verklärte Leib " finden wir wiederholt, 3. B.

( Phil . 3, 21 ) „wir warten des Herrn , welcher unſern nichtigen

Leib verklären wird, daß er ähnlich werde ſeinem verklärten Leibe."

lind die leßten Worte „macht mich auf ewig wieder jung“ laſſen

in uns mitklingen die Worte des Pſalms (103, 5 ) : „ lobe den

Herrn , der deinen Mund fröhlich macht, und du wieder jung

wirſt wie ein Adler .“

Preußiſche Jahrbücher. BD . CI . Þeſt 3. 27
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Der Anfang : „ ſo laßt mich ſcheinen , bis ich werde" be

darf noch einer Beſprechung. Denn man erklärt : ,, Zu „werde" iſt

das „,50" des Anfangs mit zu beziehen : Laßt mich ſo ſcheinen ,

bis ich jo werde " ( Loeper in der Ausgabe der Gedichte II , 382 ) .

Ebenſo hat Carlyle die Stelle verſtanden ( vergl . S. 390 ). Ich

halte das nicht für richtig und hoïſe , daß der Lejer mir bei

ſtimmen wird bei einem Rücblick auf die beſprochenen Stellen,

zumal auf das Wort : ,, Stirb und werde !" — ,, So laßt mich ſcheinen ,

bis ich ſo werde " : das iſt viel weniger eindrucksvoll. Die ganze

Kraft des Wortes „ Werden “ liegt gerade in dem zujaklojen : „ bis

ich werde " ! Allerdings werde ich auch ſo , wie ich jet ſcheine , weiß,

d . h . rein . Aber ich werde noch viel mehr! Ein unbegrenztes

Werden iſt mein Theil!

Es liegt auch hier die Erinnerung an einen bibliſchen Aus

ſpruch nahe: „ es iſt noch nicht erſchienen , was wir ſein werden “

( 1. Joh. 3 , 2 ) . Hat doch Goethe gerade dieſe Stelle in demſelben

Sinne benutzt im Geſpräch mit Eckermann ( 6. März 1831 ) : „ So

geht es fort bis zu der lekten Verwandlung, von der wir noch

nicht wiſſen, wie wir ſein werden.“

Wollte man etwa nach dem Zuſammenhang im Roman er

klären : „ Laßt mich als Engel ſcheinen , bis ich ein Engel werde“,

ſo würde man Goethe's Sinn gewiß nicht treffen . Denn das

Gedicht joll und muß auch für ſich allein volles Verſtändniß er

möglichen. (Goethe hatte ſogar urſprünglich die Abſicht, es dem

Roman gar nicht einzufügen, ſondern nur zu erwähnen !*) Auch

haben wir eine Abichrift des Gedichtes von Schiller's Hand, in

welcher die Worte ich einen " und werde" unterſtrichen ſind ,

nicht das Wort „ 10 " .**)

*) „ Ich habe ein Lied Mignon's, das ich gern in Jhren Almanach jepen möchte :

im Roman wird es nur erwähnt“ (an Sdiller am 22. Juni 1796).

„ Das Lied von Mignon habe ich , wie Sie ſehen werden , des Ejjeftes

wegen, doch einſchalten mijjen “ am 26. Juni). Darauf Schiller's Antivort

am 28. Juni: „ Beim Aufſchlagen des Manuſkripts fiel mein Blick zuerſt

auf das Lied , und dies bewegte mich) jo tief , daß ich den Eindruck nachher

nicht mehr auslöjden konnte.“

**) Schiller an förner am 27. Juni: „ Gegen Goethe bin und bleib ' ich ein

poetiſcher Lump. Ein kleines Gedichtchen aus dem 8. Bich Meiſters will

ich Dir doch geſchwind abichreiben . Es iſt himmliſd), es geht nichts darüber.

Mignon ſingt es, die in den Woman ſtirbt.“ Darauf antwortete der Freund :

„ Das Gedidit von (Goethe iſt herrlich); aber Tu mußt die Beſcheidenheit

nicht übertreiben.“
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So laßt mich ſcheinen , bis ich werde;

Zieht mir das weiße Kleid nicht aus !

Ich eile von der ſchönen Erde

Hinab in jenes feſte paus.

Dort ruh' ich eine kleine Stille ,

Dann öffnet ſich der friſche Blick

Das iſt ein ergreifender Ausdruck der Erlöſungsſehnſucht,

und dieſer Ausdruck iſt Wahrheit geweſen auch für den Dichter,

wie ja ſeine ganze Poeſie wahrheitstreue Bekenntniſſe ſind . „ Wenn

ſich Niemand den Goethe des Lebens wird rauben laſſen wollen

jo ſagt Hildebrand mit Recht in dem S. 411 zitirten Aufſaß -,

der im Gegenſaß zu der vorherigen Weltflucht (von der er doch

auch noch genug angewandelt wurde) ſich mit feſten Füßen auf

dieſe Erde ſtellt, um ſie aus dem alten Jammerthal in ein Lebens

thal umſeßen zu helfen , jo darf man doch darüber den weiter

ſtrebenden Goethe nicht wegwerfen wollen , der ſchon früh aus

dieſem Thal mit ſeiner ſauern Arbeit von Zeit zu Zeit auf die

Höhen ſtieg , um da in großem lleberblick über das Ganze einmal

ſich ſelbſt und Gott und der ewigen Idee der Menſchheit näher

zu ſein, als es in dem Ringen hienieden möglich iſt. Und wenn

er ſich in alten Jahren immer mehr dieſe Höhen des heitern

Ueberblicks noch weiter erhöhte bis in den Aether hinein, ſo ſpricht

auch da aus ihm der Goethe der eigenſten Erfahrung, der

zulegt nur ſich ſelbſt und dem eigenen Erleben vertraute.

Er ſuchte auch im Sterben das Leben , ein höheres, helleres,

größeres , das dem erhöhten Ich nun Bedürfniß wurde. "

Die Wahrheit dieſer Worte wird, wie ich meine, durch unſere

Zuſammenſtellung beſtätigt. Er war ſelbſt ergriffen von Sehn

ſucht nach Erlöſung und Vollendung, und es liegt nahe, bei dem

Liede der Mignon auch an des Dichters eigenen Eingang in das

Jenſeits zu denken . Zwar ſeine leßten Worte : „mehr Licht!" hat

der Sterbende nach den Berichten der Anweſenden ohne Zweifel

im eigentlichen Sinne gebraucht ; er dachte in jenem Augenblick

nur an irdiſches Licht. Aber für uns werden dieſe Worte immer

einen ſymboliſchen Sinn behalten. Denn ſo ſtehen ſie in vollſter

Harmonie zu ſeinem Leben . Erinnern ſie doch auch unmittelbar

an die ſchönen Worte in dem lebten Brief Goethe's an die

Jugendfreundin Auguſte von Stolberg ( 17. April 1823 ): „ Wirken

wir alſo immerfort ſo lang es Tag für uns iſt , für andere wird

auch eine Sonne ſcheinen, ſie werden ſich an ihr hervorthun und

27 *
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uns indeſſen ein helleres Licht erleuchten. Und ſo bleiben

wir wegen der Zukunft unbekümmert! In unſeres Vaters Reiche

ſind viel Provinzen und, da er uns hier zu Lande ein ſo fröh

liches Anſiedeln bereitete , ſo wird drüben gewiß auch für Beide

geſorgt ſein . “

Wenn Goethe mit dem Ruf nach hellerem Lichte zum

leßten Mal die Augen ſchloß, ſo denken wir dabei , daß ihn in

der That ein helleres Licht im Jenſeits erleuchtet. Aber in

ſeinem Sinne dürfen wir dabei nicht in erſter Linie an die

Fülle der Erkenntniß denken, ſondern an ſein Verlangen , in

hellerem Lichte neu zu wirken , zu wachſen , zu werden !



Die Bibel im evangeliſchen Glauben und in der

proteſtantiſchen Theologie.

Von

Lic. theol. Ernſt Rolfis , Paſtor in Stade.

1 .

Unter den Aufgaben , die das 20. Jahrhundert dem deutſchen

Volke ſtellt, ſteht in erſter Linie die Auseinanderſeßung der deutſchen

Kultur mit der Weltanſchauung der ſchwarzen und rothen Inter

nationale , durch die gegenwärtig unſer politiſches Leben beherrſcht

und unſere nationale Entwicklung gehemmt wird. Das eigenthüm

liche Geiſtesleben des deutſchen Volkes wurzelt in der Reformation .

,,Durch ſie hat der deutſche Charakter --- nach Arnold Berger's

ſchönem Wort *) zum erſten Mal ſich ſelbſt gefunden und die

eigenthümliche Prägung gewonnen , die ſeitdem in guten und böſen

Tagen unſer Stolz geblieben iſt , unſere Stärke und unſere Bürg

ſchaft für den Glauben an die Zukunft des deutſchen Namens . “

Es iſt daher eine Lebensfrage der Nation, ob der Proteſtantismus

der Gegenwart die Straft beſitzt, die ideenloſe Geiſtesknechtſchaft

des römiſchen Katholizismus wie die geſchichtsloſe Aufklärung der

internationalen Sozialdemokratie zu überwinden . Selbſtverſtändlich

iſt er dieſer Aufgabe nur gewachſen , ſolange er eine Macht im

geiſtigen Leben der Nation bedeuten will und kann . Wenn ſich

der evangeliſche Glaube in pietiſtiſche Konventikel zurückzöge oder

in ängſtlich gehüteten Landeskirchen verknöcherte, ſo hätte er auf

gehört , ein Faktor in der nationalen Entwicklung zu jein . Aber

ebenſo wenig könnte er ſeinen Einfluß auf das deutſche Geiſtes

*) Ilrſachen und Ziele der deutſchen Reformation, S. 11 .
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leben geltend machen , wenn er den Zuſammenhang mit ſeiner Ver

gangenheit verlöre und ſeinen Charakter den wechſelnden Kultur

ſtrömungen anpaßte. Die Zukunft des deutſchen Volkes hängt

ſomit in hohem Maße davon ab , ob in der Gegenwart ein

evangeliſches Chriſtenthum möglich iſt, das mit dem Glauben an

den Gott der Väter und der Ehrfurcht vor den Vätern des Glaubens

die Freiheit des Geiſtes und Gewiſſens verbindet, die ſich allen

Erſcheinungen der modernen Kultur gewachſen fühlt.

Der Proteſtantismus ſteht und fällt mit der Auktorität der

Bibel . Wie ſich der evangeliſche Glaube gegenüber dem katholiſchen

Kircheninſtitut nur durchſeben konnte mittels der Berufung auf die

unbedingte Auktorität der heil. Schrift, jo bleibt er in ſeiner Ent

wicklung an ihre Auftorität gebunden . Die Bibel iſt Gottes

Wort - das iſt im Grunde das einzige Dogma, das von allen

Gliedern der proteſtantiſchen Kirchen verſtanden und anerkannt

wird. Sie iſt maßgebend für jede Glaubensanſchauung und Kirchen

lehre. Sie beherrſcht jeden evangeliſchen Gottesdienſt und bietet

für die häusliche Erbauung mindeſtens die leitenden Motive. Ein

Bruch mit der Auftorität der Bibel würde einen Bruch des Pro

teſtantismus mit ſeiner Vergangenheit bedeuten und von der über

wiegenden Mehrzahl evangeliſcher Chriſten als ein Vruch mit der

Religion jelbſt empfunden werden .

Aber was einſt die Stärke des Proteſtantismus war, das

ſcheint gegenwärtig ſeine gefährlichſte Schwäche zu ſein . In weiten

Freijen der evangeliſchen Kirche hat man die beklemmende

Empfindung, als ob die Auftorität der Bibel allmählich unter

graben würde durch die proteſtantiſche Theologie. Die Theologia

sacra, die der Proteſtantismus geſchaffen hat, um das in der

Bibel vorliegende ,, Wort Gottes " als „ reine Lehre " zu erfaſſen

und auszugeſtalten , iſt allmählich zu einer weltlichen Wiſſenſchaft

geworden . Sie behandelt die Bibel , auf deren unbezweifelte

Auktorität ſie einſt ihre Lehren gründete, als Objekt ihrer kritiſchen

Arbeit. Mit dieſer Kritik der Bibel ſeitens der Theologie iſt die

folgenſchwerſte Nriſis innerhalb des Proteſtantismus eingetreten .

Das hat Goethe mit dem Scharfblic des Genius vorausgeſagt:

,, Die Menſchen können keine Ruhe halten , und ehe man ficha

verſieht, iſt die Verwirrung wieder oben auf.
co rütteln ſie jest

an den fünf Büchern Mojes, und wenn die vernichtende Kritik

irgend ichädlich iſt, jo iſt ſie es in Religionsjachen ; denn hier be

ruht alles auf dem Glauben, zu dem man nicht zurückkehren kann ,
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wenn man ihn einmal verloren hat.“ *) Das beſtätigt die Er

fahrung der Gegenwart, je mehr man aus den Reſultaten der

fritiſchen Arbeit praktiſche Konſequenzen 311 ziehen verſucht . Es

iſt daher eine Frage von eminenter Wichtigkeit nicht nur für die

geſunde Entwicklung der evangeliſchen Kirchen , ſondern ebenſo ſehr

für die Entfaltung des deutſchen Geiſteslebens und der nationalen

Kultur, ob der evangeliſche Glaube die Auktorität der Bibel be

haupten fann gegenüber den Arbeiten und Ergebniſſen der

proteſtantiſchen Theologie .

2 .

Der reinſte Typus evangeliſcher Frömmigkeit iſt Luther. Wie

Luther zur Bibel ſteht, ſo hat ſich der evangeliſche Glaube zu ihr

zu ſtellen . Kein Künſtler hat den Reformator in Grz oder auf

Leinwand gebildet , ohne ihm die Bibel in die Hand zu geben.

Immer erſcheint er als der tropig fühne Mann , der aller Willkür

des Papſtes begegnet mit der entſchiedenen Berufung auf das

„ Es ſtehet geſchrieben .“ Aber hält er auch im Kampf mit ſeinen

Gegnern ſtreng und ſchroff am Buchſtaben der Schrift feſt ,

perſönlich iſt er mit ſeinem Glauben nicht an jeden Buchſtaben

gebunden . Seine Aeußerungen über die Bibel tragen ein doppeltes

Geſicht. Auf der einen Seite erlaubt er ſich über gewiſſe Theile

des Kanon IIrtheile, die durch ihre Kühnheit und ihren Freimuth

überraſchen . Er nennt den Brief des Jakobus ,,eine ſtroherne

Epiſtel. “ Die Offenbarung Johannis weiſt er fühl zurück: ſein

Geiſt könne ſich in das Buch nicht ſchicken. Die Epiſtel des Judas

erklärt er für einen werthloſen Auszug aus dem zweiten Petrusa

brief . Im Alten Teſtament iſt ihm das Buch Eſther unſympathiſch ;

die Chronika hält er für weniger glaubwürdig als die Königsbücher,

und an dieſer Beurtheilung wird er ſein Leben lang nicht irre . Auf

der anderen Seite pocht er wie im Streit mit Zwingli auf den Buch

ſtaben und will mit Niemandem ſich auf irgend welche Auscinander

jeßungen einlaſſen, der nicht zugeſteht, „ daß der Evangeliſten

Schriften Gottes Wort ſeien “ , weil er „ prima principia verneinct “.

Man darf dieje Haltung Luther's nicht als widerſpruchsvoll

beurtheilen . Die ſcheinbaren Widerſprüche löjen ſich , jobald man

die einzelnen Aeußerungen in ihrem Zuſammenhang verſteht. Sein

perſönlicher Glaube iſt nicht geboren unter dem Eindruck des Bibel

ſtudiums. Er iſt erzeugt und wird genährt durch das „,mündliche

* ) Edermann, Gejpräche mit Goethe, I. 1827. 1. Febr.
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Wort “. Durch die ſeelſorgeriſchen Einwirkungen ſeines väterlichen

Freundes Staupiß im Verein mit gelegentlichen Fingerzeigen einiger

ſeiner Ordensbrüder hat er die Löſung ſeiner quälenden Zweifel,

den Frieden in ſeinen Gewiſſensfämpfen gefunden in der vergebenden

Liebe Gottes, als deren Bürge Chriſtus eintrat. Damit iſt ihm

erſt der Schlüſſel zum rechten Verſtändniß der Bibel gegeben , die

er bis dahin unter anerzogenen kirchlichen Vorurtheilen geleſen

hatte. Daß der Einfluß durch Staupit ' mündliche IInterweiſungen

auf ſeine Entwicklung nicht leicht überſchäßt werden kann , hat

Arnold Berger überzeugend nachgewieſen .*) Für Luther iſt daher das

„ Wort Gottes “ , das Evangelium , das die Gewiſſen tröſtet und

eine neue Geſinnung ſchafft, in erſter Linie die mündliche Ver

kündigung von Chriſtus. Während das Alte Teſtament „ nur in

die Schrift verfaſſet iſt und von den Apoſteln die Schrift genannt

wird “ , ſo ſoll „ das Evangelium oder das Neue Teſtament eigent

lich nicht geſchrieben , ſondern in die lebendige Stimme gefaſſet

werden, die da erſchalle und gehört werde in aller Welt.“ Das

Amt des heiligen Geiſtes iſt nicht „ Bücher zu ſchreiben , noch Geſeße

zu machen . “ Er zeugt vielmehr von Chriſtus durch das lebendige

Wort ; dieſes Zeugniß iſt ſeit dem Pfingſttage in der Chriſtenheit

mächtig und wird getragen durch die Apoſtel und deren Nach

fommen , Pfarrer , rediger, Lehrer, die es treiben ſollen , daß es

allenthalben und immerdar challen joll in der Welt, daß es auch

auf Mindesfinder und Nachkommen reiche.“ Inhaltlich iſt dies

Evangelium nichts anderes als ein Chronika, viſtoria, legende

von Chriſto ", daß er ,,Gottes Sohn und Menſch jei für uns

worden, geſtorben und auferſtanden , ein Herr über alle Ding' geſetzt .“

Der chriſtliche Glaube lebt alſo von der Erinnerung an Chriſtus,

wie ſie ſich in ununterbrochener Tradition durch das lebendige

Wort in der Chriſtenheit fortpflanzt.

Von hieraus fann Luther zu der Behauptung kommen , „ daß

das Evangelium aber auch aufgeſchrieben iſt, iſt aus Ileberfluß

geichehen .“ Während im Alten Teſtament der Buchſtabe des Gciebes

das Erite imd Wichtigſte iſt und Gott auch ,, Etlichen join Wort

hat verfündigen lajien ", iſt das Evangelium in erſter Linie das

lebendige Wort, wie es in der ganzen Welt gepredigt wird und

Gott hat es auch aufichreiben lajien . Der Bücher bedarf es nicht

weiter, denn den durch das lebendige Wort erzeugten Glauben zu

* ) Martin Luther in kulturgeſchichtlicher Darſtellung. I. S. SS ff.
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ſtärken und anderen auch zu beweiſen , daß es alſo darinnen ge

ſchrieben ſteht, wie der heilige Geiſt lehret.“ Ihm perſönlich dient

das Studium der Bibel dazu, um ſeinen Glauben zu klären und

zu vertiefen . Da dieſer Glaube aber im Weſentlichen Vertrauen

auf Chriſtus iſt und von der Erinnerung an Chriſtus lebt, ſo hat

die Bibel nur ſoweit Werth für ihn, als ſie ,,Chriſtum treibet" .

Die Stücke , in denen er nichts vom Geiſte Chriſti ſpürt, ſind für

ſeinen Glauben ohne jede Bedeutung. Alles, was er zur Begründung

und Vertiefung ſeines Glaubens braucht, bietet ihm die heilige

Schrift; aber nicht Alles, was dort geſchrieben ſteht, braucht er zur

Stärkung und Reinigung ſeines Glaubens.

Aber nun „müſjen wir den Glauben nicht allein bei uns halten ,

ſondern laſſen herausbrechen “, und um ihn zu gründen und zu

beweiſen, müſſen wir die Schrift haben .“ Er braucht ſie, um

,, Andern zu beweiſen , daß es alſo darinnen geſchrieben iſt, wie

der heilige Geiſt lehret“, als die unentbehrliche Grundlage

für die Auseinanderſeßung mit ſeinen Gegnern . „ Es ſei denn ,

daß ich durch Zeugniſje der Schrift oder durch helle Gründe

überwunden werde – denn ich glaube weder dem Papſt noch den

Konzilien allein, dieweil am Tag liegt , daß ſie öfters geirrt und

ſich ſelbſt widerſprochen haben -, ſo bin ich überwunden durch die

von mir angeführten heiligen Schriften und mein Gewiſſen iſt

gefangen in Gottes Wort“ , * ) ſo ſchließt er ſeine berühmte

Rede auf dem Reichstage zu Worms. Er ſtellt damit die

Vibel als die inappellabele Inſtanz auf in dem Streit über ſeine

Lehre ; iſt ſie wider die Schrift , ſo hält er ſich für widerlegt,

und ebenjo muthet er ſeinen Gegnern zu , ſich der Auftorität

der Bibel zu unterwerfen . Dabei muß er ſelbſtverſtändlich den

Sanon in ſeinem ganzen Umfang gelten laſſen und ſich genau an

den Grundtert halten. Er iſt gezwungen , ſich auch mit Argumenten

ſeiner Gegner aus jolchen Büchern der Bibel auseinanderzujeben ,

die nach ſeinem perſönlichen Urtheil minderwerthig ſind. Charak

teriſtiſch iſt hierfür die Stellung, die er in de captivitate ba

bylonica gegenüber ihrer Berufung auf Jac . 5 , 14 zur Begründung

des Sakramentes der lezten Delung einnimmt. Er bemerft zwar

vorweg, daß der Vrief des Jakobus kein apoſtoliſches Gepräge

trage und daß Jakobus, wenn er wirklich im Sinne ſeiner Gegner

verſtanden werden müſje, jeine apoſtoliſche Kollmacht überichritten

*) Köſtlin , Luthers Leben I. S. 452.
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haben müſje; denn kein Apoſtel fönne ein Sakrament ſtiften . Aber

darauf will er kein Gewicht legen ; vielmehr zeigt er in einer

gründlichen Ausführung, daß die fragliche Stelle von der römiſchen

Kirche falſch gedeutet werde. In den Auseinanderſebungen mit

ſeinen Gegnern muß er alſo die geſchichtlich gegebene Auktorität

der Bibel in ihrem ganzen Umfang und ihrem buchſtäblichen Sinn

durchaus anerkennen . Sonſt war jede Verſtändigung ausgeſchloſſen.

Aber die Bibel iſt ihm unter dieſem Geſichtspunkt immer nur

eine regulative, niemals eine konſtitutive Auktorität. Sie gilt ihm

als kritiſche Norm , an der ſich jede chriſtliche Glaubensanſchauung

meſjen laſſen muß, aber nicht als poſitives Glaubensgeſeß, das in

allen Einzelheiten durchzuführen wäre. Als die Schwarmgeiſter

das altteſtamentliche Geſet als poſitive Lebensnorm zur Geltung

bringen wollen , da erklärt er, es ginge die Chriſten nichts mehr

an als der Sachſenſpiegel die Franzoſen. Ebenſo wenig hat er

im Gegenſat zu Calvin im Neuen Teſtament ein Gefeß

für das gottesdienſtliche Leben und die Verfaſſung der chriſtlichen

Gemeinde gefunden . Was von bibliſchen Gebräuchen und Ein

richtungen durch die geſchichtliche Entwicklung abgethan war , hat

er nicht wicder eingeführt; er hat nur abgeſchafft, was die chriſt

lichen veilswahrheiten, wie er ſie in der Bibel bezeugt fand, trübte

und ſtörte . Daher wird er ſich ſelbſt nicht untreut, wenn er gewiſſe

bibliſche Bücher als minderwerthig beurtheilt. Hat er doch jein

Arthcil darüber Niemandem aufdrängen wollen . Wohl hat er den

Brief des Jakobus in ſeiner deutſchen Bibel an eine untergeordnete

Stelle gerückt und gelegentlich auch einmal eine Anwandlung ge

ſpürt, ihn in den Ofen zu werfen ; aber er will Steinem wehren ,

daß er „ ihn ſebe und hebe, wie ihn gelüſtet.“ Desgleichen will

er in der Offenbarung Johannis „ jedermann ſeines Sinnes walten

laſjen und niemand an jein Dünkel und lIrtheil verbunden haben ."

In der llebereinſtimmung mit Paulus, Johannes und Petrus war

er ſeines perſönlichen Glaubens gewiß, der eben im Vertrauen

auf Chriſtus beſtand. Er wollte Jedem das Recht laſſen , ſich alles ,

was im Neuen Tcſtament ſtand, gläubig und gehorſam anzueignen ;

aber er konnte nicht alles, was er dort fand, ſich ſelbſt und andern

zum Glaubensgeleb machen .

Es iſt der altproteſtantiſchen Theologie nicht gelungen , die

Stellung Luthers zur heil. Sdrift in eine klare Theorie zu faſſen.

Melanchthon, der Vater der proteſtantiſchen Dogmatif, hat den

Interſchied zwiſchen „ Wort Gottes“ als der mündlichen Ver
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fündigung des Evangeliums und „ Wort Gottes “ als der heiligen

Schrift verwiſcht , nicht ohne durch manche Aeußerungen Luthers

dazu verleitet zu ſein . Für den feinſinnigen Philologen , der die

Macht des lebendigen Wortes nicht aus eigener Wirkſamkeit kannte,

redeten die hiſtoriſchen Urkunden eine ebenſo eindringliche Sprache

wie die mündliche Predigt . Seinen Fußſtapfen folgend haben die

ſpäteren Dogmatiker die Wirkungen des mündlichen Wortes an den

Buchſtaben der Bibel geknüpft . Was Luther von dem mündlich

verfündigten Evangelium behauptete, galt ihnen von dem ge

ſchriebenen Gotteswort: es müſſe durch ſeine innere Wahrheit ſich

dem Gewiſſen bezeugen . Damit lenkten ſie in die Bahnen Calvins

und ſeiner Nachfolger ein, die ihre lieberzeugung von dem einzig

artigen Werth der fanoniſchen Schriften auf „ das Zeugniß des

heiligen Geiſtes" gründeten . Sie famen auf dieſem Wege zu der

unhaltbaren Behauptung, wer nicht hoffnungslos verhärtet ſei , dem

müſie beim Leſen der Bibel die Gewißheit aufleuchten, dieje

Schriften in dieſer Verbindung bildeten die „ authentiſche Urkunde

göttlicher Offenbarung “. *) Bei dieſer Anſchauung war es ſelbſt

verſtändlich ganz unmöglich, die freien Urtheile Luthers über

einzelne Stücke des Stanon feſtzuhalten; ſtreng genommen dürfte

man innerhalb dieſer Sammlung nicht einmal gewiſſe Werth

unterſchiede gelten laſſen .

Aber die Praris des kirchlichen Lebens iſt hierin der dogma

tiſchen Theorie nicht gefolgt. Das „mündliche Wort“ hat in den

lutheriſchen Kirchen immer ſeine zentrale Bedeutung behalten, und

der Inhalt der Predigt deďte ſich nicht mit dem Geſammtinhalt

der heil . Schrift. Während die Reformirten die Einführung in

das Verſtändniß der Bibel als die Aufgabe der Predigt erkannten

und demgemäß gern über bibliſche Bücher im Zuſammenhang

predigten und möglichſt allen Theilen der Schrift ihre Terte

entnahmen , banden ſich die Lutheraner an die altfirchlichen Perikopen,

um an ihnen immer wieder die „ reine Lehre" 311 entwickeln .

Darunter verſtand man die Predigt des „ Gejebes " und des

,,Evangeliums “. Mit der Predigt des Geſetzes knüpfte man an

die natürliche Gotteserkenntniß an , die eben als Erfenntniß des

göttlichen Geſekes gefaßt wurde. Die unveränderlichen ſittlichen

Normen , die allen Menſchen gleichmäßig angeboren ſind , fallen

zuſammen mit dem göttlichen Geſep. Was gut und böſe ſei , war

* ) i . Zahn , Die bleibende Bedeutung des neuteſtamentlichen Manons für die

Kirche. 1898. S. 27 ii .
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in jener Zeit ebenſo wenig eine Frage wie das Daſein eines

Himmels für die Guten und einer Hölle für die Böjen. Das

waren damals ſelbſtverſtändliche Thatjachen, ſo zweifellos , wie dem

modernen Menſchen die dem Augenſchein widerſtreitenden Wahr

heiten des Kopernikaniſchen Weltſyſtems. Die Predigt des Geſeßes

hatte dem Menſchen alſo nichts Neues zu ſagen , ſondern ihm nur

die göttlichen Gebote neu einzuſchärfen, die mit der lex naturalis

und lex moralis identiſch ſind. Damit ſollte „ dem Fleiſchlich trägen ,

täglich dem Zweifel und der Läſſigkeit ausgeſepten Durchſchnitts

menſchen immer wieder die Folie gezeigt werden , auf der ſich ſtets

lođender und überzeugender der Werth des Glaubens abhob “ , * )

wie er durch die Predigt des Evangeliums, deſſen Inhalt die Ver

heißungen Gottes mit dem Kern der Sündenvergebung bildeten ,

dem erſchreckten Gewiſſen ermöglicht wurde. Dieſe Verheißungen

waren an den Tod und die Auferſtehung Jeſu Chriſti gefnüpft;

dadurch iſt der Strafforderung des Geſebes genug gethan und die

poſitive Gerechtigkeit geſchaffen , die den Glaubenden als ihre eigne

angerechnet wird . Alles Gewicht lag hier alſo auf dem Inhalt

der Predigt, für den die heil. Schrift die objeftive Norm abgeben

mußte. Für den ganzen Ilmfang der „ reinen Lehre " mußte ſie

in Folge deſſen ihrem Buchſtaben nach unfehlbar ſein ; aber da ſie

als ein Ganzes angeſehen wurde , ſo durfte auch an den Stücken

in ihr nicht gerüttelt werden, die gegenüber der „ reinen Lehre"

indifferent waren . Sonſt wäre eben Alles ins Wanfen gerathen.

ilm die Norm der „ reinen Lehre“ 311 ſichern , mußte man die

lInfehlbarkeit des Buchſtabens für die ganze Bibel behaupten , nur

daß dieſe Behauptung in ihren praktiſchen Konjequenzen auf den

Stoff der firchlichen Lehrverfündigung beſchränkt blieb .

Indem die lutheriſche Orthodorie von der „ reinen Lehre"

Alles erwartete , ließ ſie einen Faktor außer Acht , der bei der Wirk

ſamkeit Luther's von enticheidendem Einfluß war : die perſönliche

Erfahrung. Luther ſelbſt hat das Geheimniß ſeiner gewaltigen

Erfolge lediglich in der Macht des gepredigten Wortes geſehen ,

das durch ſeinen einzigartigen Inhalt die Gewiſſen tröſten und

die Herzen gewinnen mußte. Er hat die perſönlichkeit, die das

,, Wort Gottes " verfündigte, ſich jelbit mit der Bucht und Tiefe

ſeiner Glaubenserfahrung nicht in Anſchlag gebracht, ja , ihm lag

daran, die Wirkung des Wortes von der Perſönlichkeit unabhängig

* ) Tröltich, Vernunft imd Offenbarung bei Melanchthon and Joh. Gerhard.

S. 1:22. ii . 133 .
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zu machen .. Die Menſchen ſollten durch das Wort finden , was

ihm ſelbſt dadurch geworden war : Troſt und Frieden für ihr

erſchrecktes Gewiſſen. Das Gewiſſen konnte aber nicht zur Ruhe

kommen , wenn die Wirkung des göttlichen Verheißungswortes be

dingt war durch die Würdigkeit der prieſterlichen Perſönlichkeiten .

Denn wie ſollte ſich die geängſtete Seele von der ſittlichen Lauter

feit und dem religiöſen Ernſt ſolcher Perſönlichkeiten überzeugen ?

Darum mußte mit aller Entſchiedenheit betont werden, daß Niemand

ſich durch die Unwürdigkeit der Prediger hindern zu laſſen brauche,

die in Wort und Sakrament ausgeſprochenen Verſicherungen gött

licher Gnade auf ſich zu beziehen . Aber dabei war doch immer

ichon ein tiefes religiöſes Bedürfniß vorausgeſeßt. Wo ein ſolches

nicht vorhanden war, konnte das „ Wort Gottes" keinen Eindruc

machen, wenn es nicht mit dem Ernſt perſönlicher Uleberzeugung

verfündigt wurde. Aufgabe der kirchlichen Predigt war es jeden

falls ebenſo ſehr, das religiöſe Bedürfniß zu wecken wie zu be

friedigen. Daß dazu die Verfündigung des Evangeliums begleitet

jein muß von dem lebendigen Eindruck einer von ſeiner Wahrheit

erfaßten Perſönlichkeit, — das flar erfannt und energiſch hervor

gehoben zu haben, iſt das Verdienſt des Pietismus. Damit war

für die firchliche Verfündigung die Möglichkeit einer freieren

Stellung zur heil . Schrift eröffnet . Da der perſönliche Glaube

des Predigers für die Wahrheit ſeiner Verfündigung garantirte,

jo brauchte man ſeine Lehre nicht mehr ängſtlich an der Norm der

Bibel auf ihre Reinheit zu prüfen . Die Schrift wurde aus der

unfehlbaren Auktorität für die chriſtliche Lehre zur höchſten Norm

des chriſtlichen Lebens. Man fand in ihr das maßgebende Zeugniſ

von den Erfahrungen und Geſinnungen, die zu einem vollkommenen

Chriſtenleben unentbehrlich waren . Wie ängſtlich und mechaniſch

der Pietismus auch im Einzelnen die Bibel als Richtſchnur des

religiöſen und ſittlichen Lebens zur Geltung bringen mochte , im

Ganzen hat er doch ein lebendigeres und innerlicheres Verhältniß

zu ihr gewonnen als die Orthodorie . Beſonders leitete er durch

den myſtiſchen Verkehr mit dem erhöhten Chriſtus, den er mit

Vorliebe pflegte, dazu an , Chriſtus in der Bibel zu ſuchen und

damit den Kanon Luther's, wonach der Werth der einzelnen Bücher

darnach zu bemeſſen iſt, in wie weit ſie „ Chriſtum treiben “ , praktiſch

anzuwenden .

Die Erkenntniß des Pietismus, daß der chriſtliche Glaube ſich

nur forterzeugt durch die lebendige Berührung religiöſer Perſönlich -
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keiten , iſt durch Schleiermacher Gemeingut der proteſtantiſchen

Theologie geworden . „ Religiöſe Mittheilung iſt nicht in Büchern

zit ſuchen , gleich der , wobei es auf Begriffe und Erkennt

niſſe ankommt. Zuviel geht verloren von dem reinen Eindruck der

urſprünglichen Erzeugung in dieſem Medium , welches, wie dunkel

gefärbte Stoſſe den größten Theil der Lichtſtrahlen einſaugen , jo

von der frommen Erregung des Gemüthes alles verſchluckt , was

nicht in die unzulänglichen Zeichen gefaßt werden kann , aus denen

es wieder hervorgehen ſoll." *) Mußte es nach der Darſtellung

der orthodoren Theologen ſcheinen , als ob chriſtlicher Glaube erzeugt

werde durch eine aufrichtige Vertiefung in den Inhalt der bibliſchen

Schriften auch ohne lebendige Berührung mit religiöjen Perſönlich

feiten , jo legt Schleiermacher alles Gewicht auf die perſönliche

Mittheilung relegiöſer Erfahrungen und reduzirt die Bedeutung

aller Vücher, die Bibel eingeſchloſſen, für den Glauben auf Null .

Das iſt eine einſeitige Heberſpannung der richtigen Erkenntniß,

daß der Glaube in ſeiner Entſtehung lediglich durch den Eindruck

religiöjer Perjönlichkeiten bedingt und von dem Buchſtaben der

heil. Schrift unabhängig iſt .

3 .

Schleiermacher hat hier den Werth der Bibel als Norm und

walt für den im perſönlichen Verkehr erwachſenen Glauben nicht

zum Ausdruck gebracht . Die religioje Tradition, ohne deren Einfluß

chriſtliches Glaubensleben nicht entſtehen kann , enthält einen Kompler

von geſchichtlichen Erinnerungen , wie ſie in voller Friſche und

Ilrſprünglichkeit nur im Neuen Teſtament bewahrt ſind , eine Fülle

von perſönlichen Erfahrungen, die in der poetiſchen und prophetiſchen

Litteratur des Alten Teſtamentes wie in den Briefen des Paulus

mit unübertroffener Kraft und Wahrheit ausgeſprochen werden ,

Verheißungen und Hoffnungen , die in wirklich lebensſtarker Gluth

und Kühnheit die Frömmigkeit der bibliſchen Perſönlichkeiten

nähren . Wenn es ſomit ſchon für den Einzelnen ein Bedürfniſ

ſein muß, ſich über ſeinen Glauben durch Vertiefung in die Bibel

klar zu werden, ſo würde in einer religiöſen Gemeinſchaft jede

Verſtändigung aufhören , wenn der gemeinſame Orientirungspunkt

verſchwände , den die chriſtliche Gemeinde an der heil. Schrift

beſikt . Es iſt daher nichts als der Inſtinkt der Selbſterhaltung,

wenn die Siirche die Auktorität der Bibel mit unwandelbarer Zähigfeit

* ) Reden über die Religion. Werke II, Bd . 1 S. 319.
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behauptet . Aber es war ein ſchwerer Irrthum , wenn ſie dieſe

Auktorität durch die Lehre von ihrer buchſtäblichen Inſpiration

ſicher ſtellen zu können glaubte . Denn geſtüzt auf die Auktorität

des Buchſtabens haben ſeit den Zeiten der Bilderſtürmer und

Wiedertäufer alle Seftirer und Separatiſten ihr Recht gegenüber

der kirchlichen Glaubensanſchauung behauptet. Unter der Voraus

jebung der Verbalinſpiration läßt ſich eben durch wüſte Allegoreſe

oder bornirte Wortklauberei aus Allem Alles beweiſen . Man hat

durch dieſe Lehre ein religiöſes Geſezbuch geſchaffen, deſſen Para

graphen von den Anwälten der ſtreitenden Parteien für oder gegen

die differenten Glaubensanſchauungen in's Feld geführt werden ,

ohne daß es eine Inſtanz zur definitiven Entſcheidung des endloſen

Prozeſſes gäbe .

Luther hat daher mit aller Energie auf die Auslegung der

Schrift nach hiſtoriſch - grammatiſcher Methode gedrungen. Aber:

damit war für eine Verſtändigung mit abweichenden Richtungen

nichts gewonnen . Es kam eben darauf an , unter welchem Geſichts

punkt man den Inhalt der Bibel anſah , welche Anſchauungen und

Erfahrungen man in das Zentrum rückte und welche man als

unweſentlich zurücktreten ließ . Für Luther war der Ausgangspunkt

für das Verſtändniß der Schrift durch ſeine beſonderen Lebens

führungen gegeben . Was er erlebt hatte , fand er in den Er

fahrungen des Paulus wieder. Die Rechtfertigung des Sünders

durch den Glauben an Chriſtus war ihm der Schlüſſel zur Ge

dankenwelt der Bibel . Chriſtus als der Verſöhner der Menſchen

mit Gott ſteht in ihrem Mittelpunkt. Um ſeinetwillen iſt es ihm

möglich , die Liebe Gottes auf ſich zu beziehen, durch die der Werth

ſeiner Perſönlichkeit ſichergeſtellt wird gegenüber der Anklage ſeines

belaſteten Gewiſjens. Was ,,Chriſtum treibt“ – Chriſtus in dieſer

ganz beſtimmten Mittlerſtellung aufgefaßt – das iſt ihm Gottes

Wort. Ihm ſchien kein anderer Ausgangspunkt zum Verſtändniſ

der Bibel möglich als dieſer, der ihm geboten war durch die Ver

hältniſſe ſeiner Zeit und die Eigenart ſeiner Perſönlichkeit . Zwingli,

deſſen Reformbeſtrebungen weit ſtärker durch humaniſtiſche Inter

eſjen beeinflußt waren , ' ſah den Inhalt der Bibel unter einem

anderen Geſichtspunkt an ; was für Luther wichtig war, trat ihm

in den Schatten, und was eran's Licht zog, hatte für Luther

feine Bedeutung. Für das evangeliſche Deutſchland iſt Luthers

Verſtändniß der Bibel maßgebend geworden, weil ſeine Perſönlich

keit dem deutſchen Chriſtenthum Gepräge und Färbung gegeben
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hat . Seine deutſche Bibel iſt das einheitliche Lehr- und Erbauungs

buch des deutſchen Proteſtantismus ; ſie könnte ſelbſt durch eine

richtigere und klarere lleberſeßung nur dann verdrängt werden,

wenn der perſönliche Einfluß des Ueberſeßers auf die Religion

unſeres Volfes dem Einfluß Luthers gleichfäme. Das Verſtändniſ

der Bibel in der deutſchen evangeliſchen Chriſtenheit iſt ſomit

bedingt durch die Geſchichte des Chriſtenthums in Deutſchland.

Länder mit einer andern Geſchichte haben ein anderes Verſtändniß

der Bibel . Für die ſchottiſchen Puritaner, die ihrer Religion mit

dem Schwerte Freiheit und Sicherheit erkämpfen mußten , hat das

Alte Teſtament mit ſeiner heroiſchen und ſtrengen Frömmigkeit

eine Auktorität gewonnen , durch die das Neue Teſtament faſt in

den Schatten geſtellt wird. Demgemäß iſt es eine Fiktion , wenn

in firchlichen Kreiſen behauptet wird , der Wortlaut der Schrift

allein entſcheide über den Inhalt des Glaubens; nein , ebenjo

ſehr beſtimmt die beſondere Geſtalt des Glaubens das Verſtändniß

der Bibel . Der firchliche Theologe wie der evangeliſche Chriſt

ſteht der Bibel nicht unbefangen und vorurtheilsfrei gegenüber,

ſondern er lieſt ſie unter dem Eindruck einer Geſchichte, durch die

gewiſſe religiöſe Wahrheiten ſtark in den Vordergrund geſchoben

ſind, während andere Erfahrungen unverſtändlich geworden und

eine Reihe von Erinnerungen und Hoffnungen bis zur Unkenntlich

feit verblaßt ſind.

Die lirfunden der Geſchichte, die ſich zwiſchen die Gedanken

welt der Bibel und die Frömmigkeit des gegenwärtigen Proteſtan

tismus geſchoben hat, ſind die Befenntnißſchriften der Kirchen. In

ihnen ſind die Geſchichtspunkte firirt, unter denen eine beſtimmte

firchliche Gemeinſchaft die Bibel lieſt . Da aber die geſchichtliche

Entwicklung nicht abbricht, ſondern durch mehr oder weniger be

deutende Perſönlichfeiten, deren ſelbſtändige religiöſen Erfahrungen

die entſprechenden Ausſprüche und Zeugniſſe der Bibel in ein

neues Licht rücken , fortgeführt wird, jo können die Bekenntniß

ſchriften nicht die einzigen Irkunden derſelben ſein. Durch den

Pietismus iſt eine Fülle von religiöjem Erfahrungsſtoff und

Stimmungsgehalt in die evangeliſche Frömmigkeit eingeführt, die

gegenüber dem Inhalt der Befenntnißichriften eine entſchiedene

Bereicherung bedeutet. Sie hat ſich in Kirchenliedern, Erbauungs

ſchriften und Natechismen niedergeſchlagen. Aus ihnen ergänzen

ſich die durch die Befenntnißſchriften gebotenen Geſichtspunkte für

das Verſtändniſ der Bibel .
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Dieſe Geſchichte wird von den Seftirern und Separatiſten

ignorirt. Sie machen Ernſt mit der firchlichen Fiftion, wonach

der chriſtliche Glaube bis in alle Einzelheiten beſtimmt iſt durch

die Auktorität der buchſtäblich inſpirirten Bibel . Von einem

einzelnen Punkte aus, an dem ſich eine Differenz zwiſchen dem

firchlichen Glauben und der bibliſchen Lehre zeigt, konſtruiren ſie

einen durchgreifenden Gegenſaß zwiſchen der Auktorität der Bibel

und der Praris der Kirche und ſehen darin einen genügenden

Grund zur Trennung von der kirchlichen Gemeinſchaft. Ihr Recht

gründet ſich auf die Thatſache, daß in der geſchichtlichen Entwicklung

der chriſtlichen Kirche religiöſe Perſönlichkeiten aus ihren Glaubens

erfahrungen heraus fort und fort neue Geſichtspunkte für das

Berſtändniß der heil . Schrift geltend gemacht haben .. Ihr

linrecht liegt in dem Irrthum , als ob der evangeliſche Glaube

identiſch jei mit einem einfachen Biblizismus und unabhängig

von den durch die geſchichtliche Entwickelung der Kirche in

den Vordergrund geſchobenen Fragen und Anſchauungen. Sie

wollten bibliſche Gedanken durchſeßen, die durch die geſchichtliche

Entwicelung nicht vorbereitet oder gar überholt waren , und ver

mochten infolge deſſen ihre Frageſtellungen niemals der geſammten

Kirche aufzudrängen, während Luther nicht „ einen einfachen

Biblizismus aufrichtete , ſondern innerhalb der urchriſtlichen Ueber

lieferung, ſeinen eigenſten Bedürfniſſen entſprechend , einen be

ſtimmten Gedankenkreis ausſonderte und bevorzugte, in der

pauliniſchen Rechtfertigungslehre aber diejenige Formel er

griff, durch welche ſich das Verhältniß des neuen Kulturmenſchen

zu ſeinem Gott am reinſten ausdrücken ließ , und welche zugleich

in ihrem unmittelbaren Zurückſtreben auf den Mittelpunkt des

Chriſtenthums die geſchichtliche Erſcheinung ſeines Stifters und

die Grundthatſache der Erlöſung, die Verſöhnung der Menſchheit

mit Gott -- den alle Zweifel prinzipiell ausſchließenden Rechts

boden erreichte * ) ."

Der Kirche iſt alſo mit der Annahme einer wörtlichen

Inſpiration für alle Theile der Bibel nichts geholfen. Es kommt

für ſie darauf an, die Bibel unter den Geſichtspunften zu ver

ſtehen, die durch ihre Geſchichte, durch das Leben der religiöſen

veroen ihrer Vergangenheit für die evangeliſche Frömmigkeit ent

ſcheidende Bedeutung gewonnen haben. Dazu bedarf ſie hiſtoriſch

* ) Arnold Berger, Luther I. S. 142.

Preußiſche Jahrbücher. Bd. CI . Heft 3 .
28
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geſchulter Bibelforſcher, bedarf ſie einer theologiidhen Wijjenichait.

Die Theologie hat der Kirche das Verſtändniſ der heil. Sdrift,

wie es ſich im Lauf ihrer Geſchichte entwickelt hat, 311 erhalten

und immer neu 311 begründen. Sie pflegt die Sunit, in der Bibel

die Erinnerungen, Erfahrungen und Soñmg 311 finden , die

den unveräußerliden Gehalt des mündlich 311 verfündigenden

Evangeliums bilden . Darnach beſtimmt ſich ihr Scien und

ihre Methode Sie hat ihre Aufgabe für die Kirche gelöit,

wenn ſie ermittelt hat, welche Erinnerungen, Erfahrungen und

Hoffnungen den Stoji der Predigt des Evangeliums bilden , und

nachweiſt, warum gerade dieſe und keine andern zur Erhaltung des

chriſtlichen Glaubens iinentbehrlich ſind.

Durch die Geſchichte der chriſtlichen Kirche iſt die Erinnerung

an Jeſus von Nazareth in den Mittelpunkt aller Verkündigung

des chriſtlichen Glaubens geſchoben . Damit iſt der firchlichen

Theologie das neue Teſtament als vornehmſtes Arbeitsgebiet 31

gewiejen. Sie hat zu unterſuchen, was von den Erinnerungen an

Chriſtus dem Glauben als nothwendige Grundlage dient und

daher bei der Verfündigung des Evangeliums in erſter Linie betont

werden muß. Jede Erinnerung knüpft ſich an eine Thatjache. Es

giebt keine Erinnerungen , ohne vorausgegangene Ereigniſſe. Wer

ſich aber einer Thatjache erinnert, giebt ihr immer eine Beziehung

auf ſein eigenes Leben. In jeder Erinnerung iſt ein Urtheil über

den Werth der im Gedächtniß haftenden Thatjache für unſer

perſönliches Leben enthalten. Was uns nichts angeht, iſt nicht

Gegenſtand unſerer Erinnerung ; je unmittelbarer aber die Bedeutung

einer Thatſache für unſer eigenes Leben einleuchtet, deſto feſter

haftet jie in unſerm Gedächtniſ. Demgemäß iſt in die Erinnerung

der chriſtlichen Gemeinde an die Thatſachen des Lebens Jeju die

Vorſtellung eingeſchloſſen, daß dieſe Thatſacien für das religione

Leben der Gegenwart eine hervorragende Bedeutung haben . Je

ſtärfer dieſe Bedeutung ſich aufdrängt, deſto zäher werden die

Thatſachen von der Erinnerung feſtgehalten . Am tiefjten haben

ſich dem Gedächtniß der Chriſtenheit die Ereigniſſe des Lebens

Jeſu eingeprägt, die ſeinem Tode unmittelbar vorhergehen und

folgen. Das sireuz nebit der Auferſtehung iſt die heiligſte Er

innerung der chriſtlichen Gemeinde, weil diese Thatiache cine

unmittelbare Beziehung auf das Leben aller Chriſten hat. Es

giebt keinen neuteſtamentlichen Schriftſteller , dem dicie Erinnerung

entbehrlich wäre. Durch den Tod und die Suferſtehung iſt der
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chriſtlichen Gemeinde erſt das irdiſche Leben Chriſti intereſiant

geworden . Aus jeinem Grdenleben hat die Erinnerung seine Worte

treuer und ſicherer feſtgehalten als ſeine Thaten ; die Worte enthalten

Wahrheiten, die jeder Zeit unmittelbar einlenchten müſſen, während die

Thaten zunächſt nur den Zeitgenoſjen wichtig waren . Paulus bewahrt

neben der Erinnerung an das Leiden und die Auferſtehung Chriſti

nur die Erinnerung an einzelne ſeiner Worte , während ſeine

Thaten ihm gänzlich verſchwinden. Daß die Erinnerung an ſie in

andern Streifen der chriſtlichen Gemeinde höhere Bedeutung hatte ,

zeigen die Evangelien. Aber im Gedächtniß ſeiner Gemeinde

werden entweder ſeine Thaten zu Wundern oder Thaten über

natürlicher Sraft ſind Gegenſtand der Erinnerung. Es mußte in

ihnen die einzigartige Stellung Jeſu als des Herrn über die Natur

unzweideutig hervorleuchten , wenn man ſie ohne geſchichtsphiloſophiſche

Reflektionen zur Gegenwart in Beziehung ſeben wollte . Die kirchliche

Theologie hat es mit dem Werth der Erinnerungen für denGlauben und

nicht etwa mit der Bedeutung der Thatſachen für die Geſchichte 311

thun . Sie hat nicht darnach zu fragen , was für das Leben der Ver

gangenheit von entſcheidendem Einfluß geweſen iſt, ſondern was

für die religiöſe Erfahrung der Gegenwart von Werth bleibt .

Die Erinnerungen an die Vergangenheit geben den religiöjen

Erfahrungen der Gegenwart ihre charakteriſtiſche Färbung. Alle

Religion beſteht in Erfahrungen , die der Menſch bei der Berührung

mit einer überſinnlichen Welt macht. Dieſe Erfahrungen ſind nicht

ſpontanes Erlebniß jeder einzelnen Perſönlichkeit; wir erfahren nur,

was Andere vor uns erlebt haben und mit uns erleben . Die

religiöjen Erfahrungen, die den Kern des chriſtlichen Glaubens

bilden , finden ihre urkundliche Darſtellung in der epiſtoliſchen

Literatur des Neuen Teſtamentes, und hier überragt Paulus an

Reichthum eigenſter Erfahrungen und genialer Nunſt auszuſprechen ,

was ſeine Seele erlebt hatte, alle übrigen Schriftſteller . An ihm

hat ſich Auguſtin wie Luther orientirt. Durch den Letteren iſt

die Erfahrung der Rechtfertigung durch den Glauben in den Mittel

punkt des evangeliſchen Chriſtenthums gerücft . Man darf ſich zwar

nicht verhehlen , daß der Rechtfertigungsgedanke in ſeiner ſchula

mäßigen Ausprägung von den meiſten evangeliſchen Chriſten nicht

verſtanden wird. Aber wie feit im Bewußtſein der evangelijden

Chriſtenheit die Gerechtigkeit und Seligkeit des Menſchen an das

unſchuldige Leiden und Sterben Jeſu Chriſti gefnüpft iſt , beweiſt

der gewaltige Andrang zu den Gottesdienſten am Sarfreitag.

25 *
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Während der Starfreitag in der katholiſchen Stirche faum als Feſttag

gilt , iſt ſeine Feier in den evangeliſchen Kirchen das Bekenntniß

311 der gefühlsmäßig angeeigneten Wahrheit: der Tod Chriſti iſt

unſere Gerechtigkeit das Bekenntniß der Rechtfertigung durch

den Glauben an Chriſtus. Die Theologie hat die Aufgabe, das

Erlebniß, das Paulus die Rechtfertigung aus dem Glauben nennt,

nach allen ſeinen Vorausſeßungen und Wirkungen klarzuſtellen und

die Bedingungen zu ermitteln , unter denen wir bei veränderten

Zeit- und Lebensverhältnijien erfahren können, was Paulus und

Luther erfahren haben. Sie hat zu unterſuchen , in welchem Zu

ſammenhang alle andern religiöſen Erfahrungen mit jenem zentralen

Erlebniß ſtehen und in welchen Deußerungen neuteſtamentlicher

Schriftſteller Darſtellungen derſelben Erfahrung 311 erkennen ſind,

und hat die Analogien dazu im Alten Teſtament aufzuſuchen .

Wenn ſie ſo das religiöſe Leben der bibliſchen Perſönlichkeiten

durchforſcht , ſo wird ſie unterſcheiden müſſen zwiſchen individuellen

Erlebniſjen und Erfahrungen von typiſcher Bedeutung. Ic weiter

und tiefer ſolche Erfahrungen reichen , deſto mehr ſind ſie als dem

chriſtlichen Glauben weſentlich anzuerfennen ; je individueller und

cinzigartiger fie ſind , deſto weniger fönnen ſie zum Siern

und Weien des chriſtlich - religiöjen Lebens gerechnet werden .

Aber die Theologie hat weder das Recht noch die Mittel, irgend

welche religiösen Erlebniſſe, die im Neuen Teſtament bezeugt

find , als dem chriſtlichen Glauben fremdartig auszuſcheiden . Sie

wird die Thatſache anerkennen müſſen, daß das Gemütsleben eines

Menſchen ſcheinbar ſich ausſchließende Stimmungen und Empfindungen

umipannt und daſ ſich der Reichthum des chriſtlichen Glaubens

lebens nicht in eine einzige Formel faſjen läßt.

Alle religiöſen Erfahrungen weiſen über ſich ſelbſt hinaus; ſie

finden ihre nothwendige Ergänzung in der Hoffnung auf eine

Zukunft, in der die Erlebniſſe der Gegenwart frei von allen

Trübungen und Störungen ſich zu einer harmoniſchen Einheit ab

runden . Das Neue Teſtament knüpit dieje Dormung an die Wieder

funft Chriſti, durch die das Reich Gottes vollendet werden ſoll.

An ihrer Augeſtaltung arbeitet die Phantaſie, an ihrer Nritif

die Geſchichte. Iede Zeit wird an den Erwartungen der erſten

Chriſtenheit, wie jie im Neuen Teſtament ihren Ausdruck

gefunden haben , gewiſie Sorrefturen vornehmen , insbeſondere hat

ihnen jede (Scichichtsperiode cine verſchiedene Stellung im Gedanken

gefüge der chriſtlichen Weltanichauung eingeräumt. Die Theologie
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kann hier nur den Kern, der in allen Zukunftshoffnungen ſteckt,

herausſchälen und darüber wachen , daß nicht eine zuichtloſe Phantaſie

ſich ihrer bemächtigt.

Der ſpekulative Trieb des Menſchengeiſtes hat von Anfang

an in der chriſtlichen Gemeinde daran gearbeitet, die Erfahrungen ,

Erinnerungen und Hoffnungen des Glaubens gedanfenmäßig zit

einer geſchloſſenen Weltanſchauung zu geſtalten . Das Neue Teſta

ment bietet die Früchte dieſer Arbeit in der Theologie des Paulus,

des Johannes und des Hebräerbriefes dar . Db Paulus und der

Hebräerbrief wirklich ein abgeſchloſſenes Gedankenſyſtem erreicht

haben , läßt ſich nicht mit Sicherheit entſcheiden . Die vorliegenden

Schriften bieten nicht ausreichendes Material, um dieſes Syſtem

bis in alle Einzelheiten nachzukonſtruiren. In ſich abgerundet

erſcheint dagegen das Gedankengefüge der Johanneiſchen Theologie,

die aber den ganzen Reichthum des geſchichtlichen und geiſtigen

Lebens auf wenige einfache und großartige Gegenſätze reduzirt und

mit ihrer ſchlichten Linienführung die Mannigfaltigkeit der irdiſchen

Wirklichkeit aufgehen läßt in der Einheit einer ewigen unſichtbaren

Welt . Jedenfalls hat die Kirche zu allen Zeiten hier ungelöfte

Aufgaben gefunden . Aus dem Bemühen um ihre Löjung iſt die

Theologie erwachſen. Seit den Zeiten der Gnoſtiker haben firch)

liche Theologen immer von Neuem den Verſuch unternommen , die

Erinnerungen , Erfahrungen und Hoffnungen des Glaubens zu

einem abgeſchloſſenen Gedankenſyſtem zu verarbeiten . Dabei muſste

der Inhalt des Glaubens eingeſchmolzen werden in das Wijjen

der Zeit, da jedes Jahrhundert jeine eignen Erfenntnijie bejab

und in ſeinen eignen Formen dachte . War die Zeitbildung in

Weſentlichen idealiſtiſch wie am Anfang des 19. Jahrhunderts, ſo

beſtand eine gewiſſe Wahlverwandtſchaft zwiſchen der profanen

Spefulation und den Gedankenbildungen des Neuen Teſtaments,

die es den Theologen möglich machte, ſich auf weite Strecken der

ſpekulativen Gedankenarbeit der neuteſtamentlichen Schriftſteller an

zuſchließen . Iſt dagegen wie in der Gegemart die weltliche

Wijjenſchaft weſentlich empiriſch gerichtet, ſo entfremdet ſich der

Theologe der Bildung ſeiner Zeit in demſelben Maße, als er jid )

bei der gedankenmäßigen Verarbeitung ſeiner religiöſen Erinnerungen ,

Erfahrungen und Hoffnungen von den metaphyſiſchen Vorausſebingent

und Ideen des Neuen Teſtaments leiten läßt . Da die Theologie

aber darauf angewieſen iſt , ſich mit den jeweilig lebenden Menichen

zu verſtändigen, ſo werden ſelbſt Theologen, die für ihre Perſon
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die Metaphyſik des Neuen Teſtaments annehmbar finden , dieſelbe

Doch zurücktreten lajien und jene primären Glemente des Glaubens

zim Pusgangspunkt für eine Verſtändigung mit der weltlichen

Bildung wählen . Dabei ergeben ſich nun aber ganz erhebliche

Schwierigkeiten . Die Erfahrungen, Erinnerungen und Hoffnungen

des chriſtlichen Glaubens ſind im Neuen Teſtament vielfach jo feit

in die ipefulativen Darſtellungsformen cingewickelt, daß ſie ſich

als ihnen faum rein und unverlet herauslöjen lajien. So iſt

beiſpielsweiſe die einzigartige Stellung Chriſti 311 (Gott, die für

die chriſtliche Gemeinde cine unverrüdbare Grfahrung des Glaubens

iſt , in Folge einer eigenthümlichen Problemverſchlingung ausgedrüdft

durch die ſpekulative Idee der Präeriſten3, ſodaß jede Nritif dieſer

idee als ein Zweifel an der Wirklichkeit jener Erfahrung empfunden

wird . In der Schwierigfeit der Aufgabe, die dem Glauben in =

entbehrlichen Erinnerungen , Erfahrungen und Hoffnungen von ihrer

fpefulativen Darſtellingsform loszulöjen, findet ſich die Hauptquelle

aller firchlichen Stämpfe, ſoweit ſie rein religiöjer Art ſind und nicht

zugleich firchenpolitiſche Machtfragen zum lustrag bringen ſollen .

Colche Nämpfe hat die firchliche Theologic zu allen Zeiten zu be

ſtehen gehabt, und ſie fönnten nur verſchwinden , wenn die Kirche

darauf verzichtete, ſich mit der jeweiligen profanen Bildung aus

einanderzuſeben . Damit würde ſie aber ſich ſelbſt aufgeben .

Dic Theologie, wie die Kirche ſie braucht, um ſich zu ſchüben

gegen eine willfürliche und ungeſchichtliche Auslegung der Bibel,

iſt weniger eine Wijjenſchaft als eine Numſt, die siunſt nämlich,

die Bibel in der Ausgabe zu leſen, welche die Geſchichte der Kirche

in die vand gelegt hat. In dieſer Ausgabe ſind gewille Gr

fahrungen, Erinnerungen und vojfnungen durch leicht in die Augen

fallenden Fettdruck ſtarf hervorgchuben ; Vieles iſt durch Sperrſaiz

als bedeutungsvoll gekennzeichnet; ganze Bücher ſind mit ſchlichten

Tupen gedritcft und manche Seiten ſind ſo abgerieben und verwiſcht,

daß nur ein geübtes Auge ſie zu entziffern vermag. Die kirchliche

Theologie pflegt die Sunſt, dieſes Buch 311 leſen und 311 verſtehen

und ſeinen Inhalt in den Formen der wechjelnden Zeitbildung

umzudenken, ohne daß von ſeiner Tiefe und Fülle etwas ver

loren acht.

4 .

Die Theologie als die Kunſt einer Schriftauslegung, für die

lediglich die Anſprüche und Bedürfnijje der Hirche maßgebend ſind ,

iſt an den Forderungen moderner Wiſſenſchaft gemeſſen nichts
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weiter als die alte Scholaſtif in neuem Gewande. Aber mit einer

Scholaſtiffann ſich der Proteſtantismus nicht zufriedengeben ;

dagegen ſträubt ſich der „ hiſtoriſche Sinn “ , der ihm „ als cine una

verlierbare und verantwortungsvolle Mitgift aus ſeiner Entſtehungs

seit eigen iſt." *) In der Mittagszeit des 5. Juli 1519, während

jeiner Disputation mit Ed vertiefte ſich Luther in die Geſchichte

des sonſtanzer Sonzils und nach der Wiederaufnahme der Ver

handlungen widerrief er , überwältigt durch die Macht geſchichtlicher

Thatſachen , ſeine leidenſchaftliche Abſage an die Böhmen , mit denen

ihn Ecf zuſammengeſtellt hatte, und erklärte , daß unter den Sätzen

des viis und der Böhmen ſich viele fänden , die durchaus chriſtlich

und evangeliſch ſeien : Er beugte ſich unter den kategoriſchen Im

perativ jeines hiſtoriſchen Gewiſſens, trobem er ſich voll bewußt

war, daß er durch das Zugeſtändniß ſeiner liebereinſtimmung mit

den verhaßten Böhmen ſeine Popularität aufs Spiel ſeşte . Seit

jener entſcheidenden Stunde iſt der geſchichtliche Sinn eine Macht

in der Geſchichte des Proteſtantismus. Die proteſtantiſchen

Theologen haben durch ihre Berufung auf die Thatjachen der Ge

ichichte das Recht evangeliſchen Chriſtenthums gegenüber den

päpitlichen Anſprüchen vertheidigt; ſie können ſich ihrer Macht nicht

entzichen , wenn ſie ihnen unbequem und ſtörend ſind. Sie ſind

daher in ihrer Arbeit gebunden an die Methoden und Grundſäße,

mittels deren die hiſtoriſch - philologiſchen Wiſſenſchaften zu einer

ſicheren Erfenntniß der geſchichtlichen Wirklichkeit gelangen.

Wenn die Theologie ſtreng nach wiſſenſchaftlichen Grundjätzen

verfahren muß , ſo konnte ſie der Bibel nur ſolange von vorn

herein die einzigartige Stellung einräumen , die ſie für den evan

geliſchen Glauben einnimmt, als ſich die hiſtoriſche Forſchung noch

nicht auf die außerchriſtlichen Religionen ausgedehnt hatte. Seit

dem die vergleichende Religionsgeſchichte ins Leben getreten iſt,

rüdt auch für die wiſſenſchaftliche Theologie die Bibel grundjätzlich

auf eine Linie mit dem Soran, den Veden , dem Zend-Aveſta und

allen Büchern , die für die übrigen Religionen die Auftorität heiliger

Schriften gewonnen haben . Die Wiſſenſchaft ſieht in ihr nichts

als die authentiſche Wirkunde der chriſtlichen Religion , wie ſie jene

andern Bücher als Luellen für die wiſſenſchaftliche Erkenntniß der

außerchriſtlichen Religionen werthet. Dieſe Schätzung der heiligen

Schrift müßte für den evangeliſchen Glauben unbedingt tödtlich

*) Kade, Die Bedeutung des geſchichtlichen Sinnes im Proteitantismus. 31. j.

Theol . u . Nirche 1900. Veft II.
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ſein , wenn ſie praktiſche Folgen hätte. Aber es handelt ſich hier

lediglich um eine Annahme methodiſcher Art. In Wirklichkeit wird

die einzigartige Stellung der Bibel dadurch nicht berührt, ſolange

die chriſtliche Religion ihre unvergleichliche Hoheit gegenüber den

anderen Religionen behauptet. Erweiſt ſie ſich ihnen gegenüber

als die Wahrheit, ſo iſt zugleich der einzigartige Werth der bibliſchen

Schriften ſichergeſtellt. Die Wahrheit der chriſtlichen Religion wird

aber nicht durch die Argumente der Wiſſenſchaft bewieſen , ſondern

durch die Thatjachen der Geſchichte ; und durch die geichichtliche

Entwicklung iſt jedenfalls ſo viel klar geworden , daß von allen

vorhandenen Religionen das Chriſtenthum die höchſte geiſtige

Energie entbinden hat. Wer die Geſchichte kennt, kann nicht im

Zweifel darüber ſein , daß die Zukunft der Menſchheit durch die

chriſtlichen Nationen beſtimmt wird . Troß der prinzipiellen Gleid)

ſtellung der Bibel mit den übrigen Religionsbüchern ſeitens der

Wijjenſchaft wird ſie in Wirklichkeit genau ſo hoch über den letzteren

ſtehen , wie die chriſtlichen Nationen an ſittlicher Straft und religiviem

Ernſt die heidniſchen Völfer überragen .

Aber wenn die theologiſche Wijjenichaft die Bibel in die Nicibe

der anderen Religionsbücher ſtellt, ſo geht ſie damit ſchon auf eine

von der Sirche gemachte Vorausſezung ein ; ſie nimmt eine

Sammlung hiſtoriſcher lirfunden von ſehr verſchiedenem Werth

und Charafter als ein Ganzes, weil ſie ihr durch die Geſchichte

der Kirche in dieſem Zuſammenhang dargeboten werden . Aber nie

konnte das nur ſolange, als ihr nicht die Frage vorgelegt wurde :

warum heben ſich dieſe Schriften in dicier eigenthümlichen Ver

bindung aus der geſammten übrigen Literatur heraus ? Por dieje

Frage geſtellt , wurde ſie durch den „ geſchichtlichen Sinn“ gezwungen ,

die Geſchichte des fianon zu unterſuchen um die Motive und

Ilmſtände, die zu ſeiner Bildung geführt haben , ans Licht zu ſtellen .

Das geſchah , als Richard Simon , Prieſter des Oratoriums in

Paris ( geſt . 1712 ), eine rein hiſtoriſch- philologiſche Behandlung

der bibliſchen Schriften einleitete in der Abjicht, die von den

Proteſtanten betonte Auftorität der Bibel 311 erſchüttern. Er

trennte das Neue Teſtament vom Alten und ichico auf Gruud

tertfritiſcher lInterſuchungen nicht nur einzelne Stiefe des erſteren
als umfanoniſch aus, jondern ſtellte auch Fragen wie die nach dem

Verfaſjer und der kanoniſchen Geltung des Hebräerbriefes. So

heftig die proteſtantiſchen Theologen gegen dieſen mit umfaſiender

Getchriamkeit ausgerüſteten Gegner 311 Felde zogen , fie mußten
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auf ſeine Frageſtellungen eingehen, ſchon um ihn zu widerlegeri,

und ganz allmählich , aber mit unausweichlicher Folgerithtigkeit

wurde die Theologie zu dem gedrängt, was man Simon vorwarf,

„ die heiligſten Bücher ganz ſo wie Schriften irgend eines profanen

Autors zu behandeln ". Baur und ſeine Schüler haben dieſe Stufe

wiſſenſchaftlicher Freiheit erreicht. Sie haben bei ihren neuteſtament:

lichen Studien alle Rückſichten auf die firchlichen Bedürfniſje ind

Anſprüche der Gegenwart bei Seite geſchoben und die Schriften

des Neuen Teſtaments lediglich als Urkunden der Entwicklung des

lirchriſtenthums zur katholiſchen Kirche behandelt. Aber trotdem

ſtand die Tübinger Schule in doppelter Hinſicht unter der Nach

wirfung firchlicher Vorausſetungen. Indem jie die Schriften des

Neuen Teſtaments als die wirfjamen Faktoren in dem Ent

wicklungsprozeß des llrdhriſtenthums ziır fatholiſchen Kirche anjah

und dieſen Prozeß alſo zu einem weſentlich litterargeſchichtlichen

machte , theilte ſie die kirchliche Anſchauung von der efficacitas

scripturae: man traut der Schrift als ſolcher den enticheidenden

Einfluß auf die Entſtehung und Entfaltung des religiöjen Lebens

zu . Wenn ferner die Schule Baurs glaubte, im Neuen Teſtament

alle lirfunden bei einander zu haben , an denen der Katholiſirungs

prozeß des Urchriſtenthums bis 311 ſeinem Abſchluß 311 verfolgen

jei , jo fehrt damit die firchliche Vorausſetzung von der sufficientia

scripturae in hiſtoriſchen Gewande wieder ; Baur fonnte ſich nicht

von dem Vorurtheil losmachen , als ob Alles , was zur wiſjena

ſchaftlichen Erkenntniß der Geſchichte des llichriſtenthums nöthig

jei , im Neuen Teſtament enthalten jein müjic, wie dic firchlichen

Theologen darin das zureichende Material zur chriſtlichen Glaubensa

erkenntniß fanden. Dieſe Nachwirkungen firchlicher Vorausſetzungen

find erit überwunden in einem Werfe , das der firchlichen Tradition

im Einzelnen die größten Zugeſtändniſie macht, in Warnac's Aut

chriſtlicher Literaturgeſchichte. Hier iſt das Band gelöjt , das Sie

Bücher des Neuen Teſtaments 311 einer Einheit zuſammenſchloß,

und die einzelnen Schriften werden behandelt als produifte einer

weit über die Grenzen des Kanon hinausgreifenden Literatur

geſchichte. Damit hat die Theologie den Standpunkt gewonnen ,

zu dem ſie als hiſtoriſche Wijenichaft von ihren Vorausietungen

aus nothwendig gelangen mußte. Sie mus die neuteſtamentlichen

Schriften in ihrem Zuſammenhang mit der geſammten übrigen

Literatur des Iirchriſtenthums begreifen und die Geſchichte vergeijen ,

melde dieſe Schriften in ihrer Vereinigung in der chriſtlichen
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Nirche gehabt haben . Was die Nirche unter dem Einfluß ihrer

geichichtlichen Entwicklung heute aus dem Neuen Teſtament heraus

lieſt , iſt der hiſtoriſchen Theologie durchaus gleichgiltig ; ſic muß es

als ihre einzige Aufgabe betrachten , die bibliſchen Schriften jo 311

lejen , wie ſie von ihren Verfaſſern gedacht und niedergeſchrieben

jind. Aber mit der Löjung dieſer Aufgabe hat ſie doch nur cinc

Forarbeit gethan. Sie kann die Erzeugniſſe der altchriſtlichen

Literatur nicht als sunſtwerfe würdigen , die ihren Werth in fich

jelbit haben umd durch ihre Form Gegenſtand äſthetiſch -wijjenichaft

lichen Intereſies jind. ShrelInterſuchung fann daher für die

Theologie nicht Selbitzwed jein , ſondern nur Mittel zu dein Zwed ,

cin klares Bild von der Entſtehung des Iirchriſtenthums und ſciner

Entwidlung zur fatholiſchen Kirche 311 gewinnen. Es handelt ſich

leftlich gar nicht um Literaturgeſchichte, jondern im Religions

geſchichte, um die Erkenntniß und das Verſtändniß des religiofen

Lebens, dejjen llrfunden eben in der altchriſtlichen Literatur cr

halten ſind. Dieses Leben aber hat ſich mrzim allergeringiten

Theil durch) literariſche Erzeugniſſe erhalten und fortgepflanzt; die

Triebfraft ſeiner Entwicklung iſt vielmehr die lebendige Verfündigung

des Evangeliums von Mund zu Mund, von Perſon 311 Perion

geweſen. Der lediglich nach hiſtoriſchen Grundjaten und Methoden

arbeitenden Thcologie dienen die ncuteitamentlichen Schriften im

Zuſammenhang mit der übrigen altchriſtlichen Literatur, um das

reich quellende geiſtige Leben einer großen Vergangenheit zu ver

ſtehen ; aber ſie hat weder die Aufgabe noch die Mittel, aus dem

Nieuen Teſtament die Gedanken und Erinnerungen zu erheben,

deren Verfündigung das religioje Leben der Gegenwart zu ſeiner

Erhaltung und Entfaltung nicht entbehren kann . Die Kirche fann

durch cine ſolche Theologie unmittelbar faun etwas gewinnen und

wird ihre Arbeit immer mit einem gewinien Mißtrauen anſchen,

weil jie Alles dabei verlieren kann .

Nach zwei Richtungen birgt die rein hiſtoriſche Theologie

ichwere (Sefahren für das firchliche Leben in jich . Sie fann unter

Ilmſtänden das geichichtliche Recht der evangeliſchen Kirche in Frage

ſtellen. Dieſes Recht iſt in der lleberzeugung begründet, daß die

chriſtliche Gemeinde der Gegenwart die legitime Fortſetzung der

religioſen Gemeinſchaft iſt , deren geiſtiges Leben in den Urkunden

des Neuen Teſtaments ſich einen Ausdruck geſchaffen hat. Nun

beiteht die Möglichfeit, daß die hiſtoriſche Theologie von dem

religiöjen Leben der neuteſtamentlichen Gemeinden ein Bild

1
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entwirit, in dem die chriſtliche Gemeinde der Gegenwart ſich nicht

wiederzuerfennen vermag. Sie kann in dem ſtarf hervortretenden

Enthuſiasmus, in der hochgeſpannten Erwartung des Weltgerichtes

und des Weltunterganges, in dem Dämonenglauben und anderen

Erſcheinungen weſentliche Züge des llrchriſtenthums erkennen und

dicielben jo kräftig betonen , daß das Geſammtbild des religiöſen

Vebens der neuteſtamentlichen Zeit einen proteſtantiſchen Chriſten

von heute im höchſten Grade fremdartig anmuthet. Die chriſtliche

(semeinde der Gegenwart würde ſich dann 311 llnrecht auf das

Pine Teſtament berufen und ihre andersartigen Erfahrungen und

wornungen nur durch ſtarfe limdeutung der Sort herrſchenden

Pinſchauingen rechtfertigen können .

Wichtiger aber iſt ein zweites. Der chriſtliche (Glaube lebt

von der Erinnerung an die Geſchichte jeines IIrſprungs. Das

Evangelium , durch deſſen Verfündigung er fort und fort ſich neu

erzeugt, iſt die Geſchichte vom Leben und Leiden des Stifters

der chriſtlichen Religion . In diejer Geſchichte zeichnet ſich der

Charakter des chriſtlichen Gottes ab . Gelingt der wiſſen

ichaftlichen Theologie der Nachweis, dat jie tarf mit mythiſchen

Elementen durchjeit iſt , daß die Wundererzählungen freie

(tebilde der Phantaſie ſind und nicht Erinnerungen, deren

siern eine wirkliche Thatſache bildet, daß etwa die Auferſtehung

Chriſti nicht als ein geſchichtliches Ereigniſ gelten fann , jo iſt

damit die chriſtliche Glaubensanſchauung ſtart alterirt oder

vielleicht ganz zerſtört. Aber ſelbſt wenn die Wiſſenſchaft die

Thatjachen des Lebens Jeſu nur in eine andere Beleuchtung rücken

jollte , jo müßte der Glaube ſich dadurch verletzt und beunruhigt

fühlen . lind das fann garnicht ausbleiben . Denn während der naive

(Glaube ein Intereſſe daran hat, in allen Ereigniſſen ein möglichſt

deutliches und unmittelbares Eingreifen Gottes zu erfenen , iſt

es die Aufgabe der wiſſenſchaftlichen Theologie, die natürlichen

Faktoren der geſchichtlichen Entwicklung ans Licht zit ſtellen , und

während für den Glauben die Thatjachen den höchſten Werth haben ,

die ſich als Erweiſe der ewigen Würde Chriſti deuten laſſen, legt

die Wijjenſchaft allen Nachdruck auf jolche Ereignije, durch welche

die menſchliche Entwicklung Jeju verſtändlich wird.

Eine lediglich nach hiſtoriſch - philologiſchen Grundjaben

arbeitende Theologie kann alſo den Anſprüchen und Bedürfniſſen

des evangeliſchen Glaubens nicht genügen . Sie hat einfach die

Geſchichte des Urchriſtenthums 311 jdreiben, und da man cine
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geſchichtliche Entwicklung nur darſtellen kann , indem man die

Veränderungen und Wandlungen der Verhältniſje und Anſchauungen

aufzeigt, jo muß ſie nothwendig in dem Bilde der urchriſtlichen

Religion die Züge ſtärker hervortreten laſſen , durch die ſie ſich von

dem evangeliſchen Glauben der Gegenwart unterſcheidet, als die

jenigen Momente, in denen die Einheit zum Ausdruck kommit.

Dazi1 bedroht ſie unausgejekt die Sicherheit der evangeliſchen Ver

kündigung, indem ſie die Erinnerungen an Chriſtus einer fritiſchen

Sichtung unterzieht. Sie weiſt gerade die Aufgabe von ſich ab ,

zu deren Loung die Kirche einer Theologie bedarf : Das Nene

Teſtament unter den Geſichtspunften 311 leien , die durch die

Geſchichte der chriſtlichen Nirche für deſſen Verſtändniß maßgebend

geworden ſind.

5 .

Daſs dieſe Entwicklung der wiſſenſchaftlichen Schriftauslegung

von ſeiten kirchlicher Kreiſe mit Sorge iind Mißtrauen angejehen

wird, iſt nur allzu begreiflich). Man fann in der That ſehr

crnitlich die Frage aufwerfen , ob einer jolchen Theologie gegen

über Sie luktorität der Bibel für den Glauben der Gegenwart

auf die Dauer aufrecht zu crhalten iſt . llnd das iſt die Lebens

frage des proteſtantisms, der mit der Auftorität der Bibel ſteht

und fällt . Aber wie die Antwort darauf auch ausfallen mag,

jedenfalls iſt dieſe Entwicklung der Theologie zu ciner rein

hiſtorichen iſenichaft durch keine Macht der Welt wieder rückgängig

311 machen. Es kann ſich nur darum handeln , ob ſie , bis zu ihren

letten Sonſequenzen durchgeführt, jede den Bedürfniſſen des

chriſtlichen Glaubens entſprechende Auslegung der Bibel 110thwendig

entwerthen und vernichten muß, indem ſie ihre eigne Betrachtungs

weije als die allein berechtigte nachweiſt . Für den evangeliſchen

Glauben iſt es daher von der größten Wichtigfeit , die Grenzen der

wijienſchaftlichen Schriftforſchung 311 beſtimmen .

Sie hat ihre Grenzen ſchon auf dem Webiet der literariſchen

Nritif. Wenn ſic dic neitteitamentlichen Schriften als einen Auss

ſchnitt aus der urdhriſtliden Literatur behandelt und unter ihnen

ſolche aufzeigt, die wie der 2. Petrusbrief oder die Epiſtel des

Judas ſich weder durch ihr Piter noch durch ihren religiören Werth

vor außerfanonichen Büchern wie dem 1. Brief des Niemens oder

der „ Lehre der zwölf Apoſtel" aus zeichnen, jo ſcheint damit die

Aluftorität des Sanon aufgehoben zu sein . Denn warum ſoll ein

1



Tie Bibel in evangeliſchen Glauben und in der proteſtantiſchen Theologie. 445

Buch , weil es zufällig " im Kanon ſteht , eine höhere Auktorität be

anſpruchen fönnen als ein anderes gleichaltriges und gleichwerthiges

Produft der altchriſtlichen Literatur ? Theoretiſch iſt dieſer Einwand

allerdings vernichtend, praktiſch iſt er ohne Gewicht. Denn er be

zieht ſich auf wenige untergeordnete Schriften des Neuen Teſtamentes,

die niemals auf das Leben der chriſtlichen Gemeinde einen tiefer

greifenden Einfluß ausgeübt haben . Er beſagt weiter nichts , als

was durch die Ranongeſchichte längſt zur Anerkennung gebracht iſt:

daß die Grenze zwiſchen den kanoniſchen Schriften und der übrigen

altchriſtlichen Literatur eine fließende iſt. Neuerdings taucht hier

und da die Befürchtung auf, daß durch neue Funde Geſchichts

quellen aufgedeckt werden könnten, durch welche die neuteſtamentlichen

Schriften entwerthet würden . Aber dieſe Befürchtung iſt grundlos.

Die hiſtoriſche Theologie iſt eine Kulturwiſſenſchaft. In allen

Füulturvorgängen aber verförpert ſich ein vom Menſchen anerkannter

Werth, um deſſentwillen ſie entweder hervorgebracht oder, wenn ſie

ſchon entſtanden ſind , gepflegt werden .“ *) Ilm bei der unüber

ichbaren Fülle menſchlich geſchichtlichen Lebens ihren Stoff ſicher

zu begrenzen, müſſen die Kulturwiſſenſchaften beſtimmte Werth

maßſtäbe zur Anwendung bringen . Objekt der Wiſſenſchaft fönnen

nur ſolche Ereigniſſe werden , deren Werth entweder von allen

Gliedern einer Gemeinſchaft anerkannt oder deren Anerkennung

ihnen zugemuthet wird. Welche Ereigniſſe und Ideen aus der

Entſtehungszeit des Chriſtenthums allgemein in ihrem Werth an

erkannt ſind, drückt ſich am deutlichſten in der Stanoniſirung der

neuteſtamentlichen Schriften aus . Die wiſſenſchaftliche Theologie

würde den ſicherſten Maßſtab für die Werthung ihrer Objekte aus

den vänden geben, wenn ſie die im Neuen Teſtament erhaltenen

IIrfunden für die Geſchichte des Irchriſtenthums gegenüber den

außerfanoniſchen Evangelien und Apoſtelgeſchichten zurückſtellen

wollte . Sie würde damit das Ilrtheil der urchriſtlichen Gemeinden

darüber, welche Thatjachen und Erfahrungen für die Entſtehung

und Entwicklung des urſprünglichen Chriſtenthums von Bedeutung

geweſen ſind , ignoriren und dagegen eine Beurtheilung der Ereigniſſe

aus großer zeitlicher Entfernung geltend machen , bei der die Sub

jeftivität des Forſchers ſtark in die Wagſchale fällt und die

feinesivegs mit dem Anſpruch wiſſenſchaftlicher Sicherheit auftreten

dürfte. In Wirklichkeit verdankt die wiſſenſchaftliche Theologie der

* ) Rickert , Kulturwiſjenſchaft und Naturiijjenjchajt. S. 20 11 .
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Nanoniſirung der neuteſtamentlichen Schriften die Erhaltung der

werthvollſten geſchichtlidien lirfunden des llrcriſtenthuo.

Das dürfte gegenwärtig iminer weitere Anerkennung finden .

Zur Zeit erſcheint der evangeliſche Glaube viel mehr dadurch ge

fährdet, daß die hiſtoriſche Theologie auf Grund der im Neuen

Teſtament enthaltenen lirfunden ein Bild von dem Leben der ir

chriſtlichen Gemeinden zeichnet, welches durch eine Fülle barocker

Züge ſich von dem Gemeindechriſtenthum der Gegenwart von Grund

aus unterſcheidet. Man zeigt uns enthuſiaſtiſch erregte (Semein

ſchaften , deren ganzes Leben ſich dreht um den cinen Gedanken an

die nahe Niederkunft Chriſti zur Aufrichtung eines Reiches und

das jeine ungeheure Spannung entlädt in den wunderbarſten

Geiſteswirkungen. Man weiſt nach , wie feit ihr Glaube verwacjen

iſt mit dem Aberglauben ihrer Zeit und daß ſelbſt Männer wie

Paulus ihre religionen Erfahrungen ſich nur flar maden konnten

in den überlebten Denkformen einer längſt veralteten Bildung. Die

Differenz zwiſchen der Religion des neuen Teſtamentes und der

Frömmigfeit des Proteſtantismus jelbſt in ſeinen orthodoreſten

Vertretern erreicht faſt die Schärfe eines durchgreifenden Gegen

jabes . Dem gegenüber iſt auf die Thatjache hinzuweiſen, daß alles

wirkliche Verſtändniß des Irchriſtenthums von Gelehrten erarbeitet

iſt, die mit ihrem religionen Empfinden im heutigen Proteſtantismus

wurzeln oder wenigſtens in ihrer perſönlichen Entwicklung den Ein

fluß des evangeliſchen Glaubens erfahren haben. Darnad) wird

man in der Zugehörigkeit zu der chriſtlichen Gemeinde der Gegen =

wart die nothwendige Bedingung für eine verſtändnißvolle Erfaſſung

des Irchrijtenthums jehen müſſen . Ohne die religiöſen Erfahrungen

und Vorſtellungen , in die er als Glied der chriſtlichen Gemeinde

hineingewachſen iſt, bleibt dem Theologen die Religion des Neuen

Teſtamentes ein unlösbares Räthjel. Er darf die Geſchichte des

Chriſtenthums nicht kennen, wenn er das Ilrchriſtenthum objektiv

darſtellen will; aber er könnte das Iirchriſtenthum nicht verſtehen,

wenn er ſelbſt nicht ein Produft ſeiner geſchichtlichen Entwicklung

wäre. Darnach muß die Einheitlichkeit der Entwicklung ſtärker

ſein als die Berichiedenheiten der einzelnen Epochen . Jede wijena

ichaftliche Darſtellung des Irchriſtenthums, die in ſeinem Bilde die

charakteriſtiſchen Züge des Chriſtenthums der Gegenwart nid )t

wiedererkennen läßt, darf als einjeitig beurtheilt werden . Wenn

ein Maler das Jugendportrait eines alternden Mannes nad) ver

blaßten Photographien und zufällig erhaltenen Silhouetten dar
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zuſtellen verſucht , ohne an der lebenden Perſönlichkeit den Ausdruck

der Augen, die Wölbung der Stirn , die Haltung des Kopfes, das

Mienenſpiel beim Sprechen ſtudirt zu haben , jo wird er ſchwerlich

ein lebensvolles Gemälde ſchaffen . Vielmehr liegt das Nriterium

für den Werth ſeiner Arbeit darin , ob man in dem Portrait des

Jünglings die charakteriſtiſchen Züge aus dem Angeſicht des Mannes

wiederzuerkennen vermag. So müſſen in dem Bilde des jugend

lichen Chriſtenthums, wie es die hiſtoriſche Theologie zeichnet, neben

den Verſchiedenheiten die weſentlichen Eigenthümlichkeiten der ent

widfelten Religion hervortreten. Sonſt iſt es das Gemälde eines

Stümpers, der das Ilnweſentliche mit photographiſcher Genauigkeit

nachgebildet hat und das Weſentliche nicht zu erfaſſen vermochte.

An jeiner verwundbarſten Stelle aber wird der evangeliſche

Glaube getroffen durch das Unternehmen der hiſtoriſchen Theologie,

eine den Anſprüchen der Wiſſenſchaft genügende Biographie Jeju

zu ſchreiben. Dann ergiebt ſich nicht nur die lInvereinbarkeit der

ſynoptiſchen mit der johanneiſchen Tradition ; es zeigt ſich vor Allem ,

daß die Berichte durchaus nicht genügendes Material bieten, um

den äußeren Verlauf des Lebens Jeſu in ſeinem pragmatiſchen

Zuſammenhang völlig zu begreifen , geſchweige denn ſeinen

inneren Entwicklungsgang verſtändlich zu machen . Die natürlichen

Faktoren eines zuſammenhängenden Geſchichtsverlaufes ſind aus

den Berichten der Evangelien in den ſeltenſten Fällen genau

zu erkennen ; dagegen treten zahlreiche Ereigniſſe aus der

Analogie der ſonſt bekannten geſchichtlichen Vorgänge heraus

und tragen das Gepräge des Wunderbaren. Was aber von dem

Leben und der Perſönlichkeit Jeſu mittels rein hiſtoriſcher Methode

verſtändlich zu machen iſt, entſpricht wenig dem Bilde Chriſti im

evangeliſchen Glauben. Er erſcheint darnach im Gewande ſeiner

Zeit als ein edler Jude von hochfliegendem Idealismus und ruhiger

Würde, deſſen Denken und Reden durchaus bedingt iſt durch ſeine

jüdiſche Nationalität und ſeine orientaliſche Geiſtesrichtung. Dieſer

ideale Jude hat mit dem Chriſtus des evangeliſchen Glaubens nichts

gemein. Iſt dieſes Jeſusbild wirklich ein uanfechtbares Ergebnis

wiſſenſchaftlicher Arbeit, dann iſt es um das Chriſtenthum geſchehen .

Aber ein Reſultat der Wiſſenſchaft iſt es eben nicht. Wer die

Evangelien als Quellen für eine wiſſenſchaftliche Biographie Jeju

verwerthen zu können glaubt, ſteht unbewußt noch unter dem

Banne der altfirchlichen Inſpirationslehre. Durch ſie wurden die

Theologen dazu angeleitet , die evangeliichen Berichte wie diplomatiſche
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lIrfunden zu behandeln , in denen jedes Wort und jeder Sap in

ſeinem ſtrengſten Sinne zu faſſen iſt und für die freiſchaffende

Phantaſie liebender Erinnerung fein Raum bleibt . In Wirklichkeit

enthalten die Evangelien die Predigt der Jünger von Chriſtus.

Wir haben in ihnen nicht objeftive Berichte unparteiiſcher Augen

zeugen , ſondern die lebendigen Erinnerungen begeiſterter Anhänger,

die reden mußten von dem , was ſie geſehen und gehört hatten .

lind was ſie zu Zeugen des Lebens Jeſu machte, war die feſte

lieberzeugung von ſeiner Auferſtehung. Strauß hat es auf ſeinem

Standpunkt beichämend gefunden für den menſchlichen Stolz, daß

alle Worte und Lehren Jeſu wie einzelne Blätter im Winde ver

weht worden wären , hätte nicht der Wahnglaube an die Auferſtehung

ſie als ein derber , handfeſter Einband zuſammengefaßt und er

halten . “ Er hat die für ihn unbequeme Thatſache richtig erfannt

und anerfannt. Wer wie er die lieberzeugung der Jünger von

der Auferſtehung Jeſu für einen Wahnglauben hält, kann ihren

Berichten über ſein Leben nicht das mindeſte Vertrauen entgegen

bringen . Denn unter dem Einfluß dieſer ungeheuerlichen An

ſchauung mußten ſich ihnen alle Verhältniſje des Lebens Jeſu ins

Phantaſtiſche verſchieben . Will man trosdem nach der Erzählung

der Evangelien auf fritiſchem Wege die geſchichtliche Wirklichkeit

ermitteln , jo begiebt man ſich auf den ichwankenden Boden von

Bermuthungen und wupotheſen, die immer ſubjektiv bedingt bleiben

und niemals als ſichere Ergebniſſe der Wiſſenſchaft gelten können .

Die Wiſenſchaft hat ſich ſelbſt aufgehoben . Aber auch wer den

Glauben der Jünger theilt, muß damit rechnen , daß er in den

Evangelien die Erinnerungen perſönlich intereſſirter Anhänger Jeſu

findet , die icine Thaten und Schidjale mit andern Augen anjahen

als die Phariſäer und die Sadducäer. Er wird Jeſus grundſäßlich

die Wunder zutrauen , die von ihm erzählt werden ; aber er wird

fich in jedem einzelnen Fall fragen müſien , ob die Verehrung der

Jünger nicht auch in einen natürlichen Ereigniß ein Wunder ge

ſehen , ob ſich in ihrer Erinnerung nicht manches verſchoben oder

verflärt hat. So wird auch cr darauf verzichten müſſen, eine

wiſſenſchaftlich zureichende Biographie Jeju 311 ſchreiben. Wenn

troudem von beiden Seiten immer wieder der Verſuch dazu gemacht

wird, ſo entſpricht das nur cinem winjenichaftlichen Bedüfniß ; denn

dabei wird immer dicier oder jener Zug der Perſönlichkeit Chriſti

in cine neue Beleuchtung treten und jein Charakterbild um einige

Nuancen bereichert werden . Nur daß eine ſolche Biographie
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lediglich den Werth einer heuriſtiſchen Hypotheſe hat und niemals

als unanfechtbares Reſultat wiſſenſchaftlicher Arbeit auftreten darf .

Die hiſtoriſche Theologie als Bibelforſchung hat alſo ihre ganz

beſtimmten Grenzen, die ſie nicht überſchreiten kann, ohne ſich ſelbſt

zu vernichten . Sie kann ſich in ihrem Urtheil über den Quellen

werth der neuteſtamentlichen Schriften nicht losmachen von dem

Urtheil, das die urchriſtlichen Gemeinden durch ihre Kanoniſirung

darüber gefällt haben . Die perſönliche Theilnahme des wiſſenſchaftlichen

Theologen am religiöjen Leben der chriſtlichen Gemeinde der Gegen

wart bleibt die nothwendige Bedingung für ein richtiges Verſtändniß

der lirchriſtenthums. Alles ſichere Wiſſen hört auf, wenn die

hiſtoriſche Theologie ein Bild der Perſönlichkeit Chriſti zu zeichnen

verſucht , durch welches das Erinnerungsbild ſeiner Jünger, wie es

die Evangelien aufbewahren, durchgreifend korrigirt werden ſoll.

Innerhalb dieſer Grenzen aber iſt ihre Arbeit für den evangeliſchen

Glauben von unſchäßbarem Werth ; trifft doch das lebte Intereſſe

des Glaubens znjammen mit der höchſten Aufgabe der Theologie:

die religionen Perſönlichkeiten 311 verſtehen , deren inneres Leben in

den bibliſchen llrfunden zur Erſcheinung kommt. Was der einzelne

Chriſt bei ſeiner häuslichen Erbauung und was die chriſtliche Gemeinde

beim öffentlichen Gottesdienſt in der Bibel ſucht, iſt nicht Belehrung

über Gott und Welt durch die Mittheilung theoretiſcher Wahrheiten ,

fondern Belebung des perjönlichen Vertrauens auf Gott durch das

Zeugniß religiojer Perſönlichkeiten von ihren Glaubenserfahrungen .

Hinter jeder Schrift der Bibel ſteht eine ſolche Perſönlichkeit, mag

ihr Name und ihre Lebensgeſchichte uns auch unbekannt ſein , in

ihren inneren Erlebniſjen iſt ſie uns verwandt, und an ihren Er

fahrungen, Erinnerungen und Hoffnungen klärt und vertieft ſich

unſer Glaube. Dicie perſönlichkeiten in ihrem religiöjen Leben

311 verſtehen , iſt die höchite Aufgabe der wiſſenſchaftlichen Theologie.

Vorausießung für ihre Löjung iſt, daß ſie die bibliſchen Schriften

nimmt als das , was auch der chriſtliche Glaube in ihnen erblickt,

als Zeugniſſe wirklicher Erfahrungen, und nicht etwa verſucht, die

in ihnen bezeugten Erlebniſſe in Illuſionen aufzulöjen . Auf Grund

dieſer Vorausicbung hat ſie unter Wellhauſens Führung uns ein

Verſtändniß der Propheten erſchluijcii, durch das ganze Bücher des

Alten Teitaments zi1 ciner lebendigen Quelle echter Erbauung ge

worden ſind. Sie wird dicjelbe Methode auf das Neue Tcitament

anwenden und nicht meinen , Paulus oder Johannes verſtanden 311

haben , wenn ſie ihre theologiſchen ,, Cuiteme" in ihre Elemente auf

Preußiſche Jahrbücher. 35. CI. Heft 3 . 29
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gelöſt und in ihrer Struktur bloßgelegt hat ; ſie wird vicimehr die

theologiſche Gedankenbildung als etwas Sekundäres anſehen und

nur als ein Mittel werthen neben andern , um das religioje Leben

zu verſtehen, das ſich in ihr ſpiegelt . Ihr Ziel iſt und bleibt, den

Menſchen zu begreifen in ſeinem Verkehr mit Gott .

Allerdings wird ſie als hiſtoriſche Wiſſenſchaft alle bibliſchen

Perſönlichkeiten nur darſtellen fönnen als Stinder ihrer Zeit. Sie

wird nachweiſen, wie ihre religiöſen Erfahrungen bedingt ſind durch

die geſchichtlichen Verhältniſſe und die geiſtige Bildung ihres Jahr

hunderts, durch den Charakter und die Erziehung ihres Volfes ,

und wie die Darſtellung ihres inneren Lebens mit den Gedanken

und Begriffen einer überwundenen Kulturſtufe verwachſen iſt. Aber

mit dieſem zeitgeſchichtlichen Verſtändniß der religiöjen Perſönlichkeiten

hat ſie den vollen Wahrheitsgehalt der Bibel keineswegs erſchöpft.

„ In einem guten Buche ſtehen mehr Wahrheiten, als ſein Verfaſſer

hineinzuſchreiben glaubte .“ Jeder wahrhaft ſchöpferiſche Geiſt, ſei

er Dichter oder Philoſoph, eröffnet in ſeinen Werfen Perſpektiven ,

an die er ſelbſt nicht gedacht hat . So ſind ſich die bibliſchen

Schriftſteller der Tragweite ihrer Erfahrungen und Gedanken viel

fach nicht bewußt geweſen. Es ſtehen mehr Wahrheiten in der

Bibel , als ihre Verfaſſer hineinzuſchreiben glaubten, und mit dieſen

Wahrheiten laſſen ſich religiöſe Stimmungen, ſittliche Probleme,

geſchichtliche Ereigniſſe durchleuchten, an die ſie nicht gedacht haben.

Wir leſen aus den Pſalmen heute Empfindungen und Stimmungen

heraus, die ihre Dichter nicht ausſprechen wollten, weil ſie ihnen

felbſt verborgen waren . Der Verfaſjer von Jci . 53 hat bei der

Schilderung der Leiden des Knechtes Gottes gewiß nicht an den

Tod Jeſu gedacht ; aber Jeſus ſelbſt hat in dem dort gezeiduneten

Dulder ſein eignes Bild wiedererkannt und im Lidhte dieſes

Prophetenwortes die Nothwendigkeit ſeines Todes zur Durchführung

der Abſichten Gottes begriffen . Wenn die firchliche Theologie ſich

nicht genügen laſſen wollte an der Inſpiration der bibliſchen Schrift:

ſteller, ſondern auf einer Inſpiration der heiligen Schriften beſtand,

ſo iſt das nicht ganz ungerechtfertigt. In der Ausdrucksweiſe der

orthodoren Dogmatif dürfte man jagen : Der heilige Geiſt hat mehr

Wahrheiten in die Bibel hineingeſchrieben, als ihre Verfaſier hinein

zu1ſchreiben meinten . Daraus folgt dann freilid ) , daß man den

heiligen Geiſt haben muß, um dicie Wahrheiten herauszulejen .

M. a . W. es giebt keine wiſjenichaftliche Methode, um die über

den Geſichtsfreis der bibliſchen Schriftſteller hinausreidenden

1
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Wahrheiten der Bibel zu erheben ; dazu bedarf es der religiöſen

Intuition . Originale Perſönlichkeiten von tiefer Glaubenserfahrung

haben im Laufe der Kirchengeſchichte immer neue Wahrheiten aus

der Bibel herausgeleſen und auf Grund des „ Es ſtehet geſchrieben“

in Kraft und Leben umgeſeßt. Von Origenes bis Athanaſius, von

Auguſtin bis Franziskus, von Luther bis Schleiermacher vollzieht

ſich in immer neuen Anfäßen eine Entwicklung, durch die der

Wahrheitsgehalt der Bibel von den verſchiedenſten Seiten her zu

gänglich gemacht iſt, ohne darum in ſeiner ganzen Fülle aus

gemünzt zu ſein . Dieſe Auslegung der Bibel durch die Geſchichte

vermag die wiſſenſchaftliche Theologie weder durch ihre Kritik ins

Unrecht zu ſeßen noch durch ihre Ergebniſſe zum Abſchluß zu bringen.

Sie muß der lebendigen Religion ein Anrecht an die heilige

Schrift zugeſtehen und es ihr überlaſſen , für die Wahrheit ihrer

pektoralen Schriftauslegung mit dem Beweis des Geiſtes und der

Straft einzutreten. Sie wird die Auftorität der Bibel für den

evangeliſchen Glauben nicht gefährden , wenn ſie ſich der Erkenntniß;

nicht verſchließt, daß die Bibel nicht lediglich eine Sammlung von

geſchichtlichen IIrfunden aus der Vergangenheit darſtellt, ſondern

Faktor in einer geiſtigen Entwicklung iſt , welche die Theologie

mit ihrer wiſſenſchaftlichen Arbeit wohl zu begleiten, aber nicht zu

leiten vermag.

29 *



Das franzöſijde und das deutide Bürgerliche

Geſetzbuch .*)

Von

Rudolph ohm .

Die Rechtsentwicelung des XIX . Jahrhunderts ſteht unter

dem Zeichen des nationalen Rechts und des bürgerlichen

Rechts. Am Anfang des Jahrhunderts ſteht der code civil des

Français, am Ende des Jahrhunderts das deutſche Bürgerliche

(Sejetzbuch als das hervorragendite Gelebgebiingswerf der Zeit.

In beiden Geſebbüchern iſt zugleich der Gedanke des nationalen

Rechts und des bürgerlichen Nechts vorivirflid) t worden .

m Mittelalter war der nationale (Sedanke in umirem Sinne

unbefannt. Alle großen Bildungen des Mittelalters ſind univerſaler

Natur. Das ganze romaniſch - germaniſche Abendland bildete eine

Einheit für das kirchliche, für das politiſche, für das geiſtige Leben .

lleberall herrichte die lateiniſche Kirche, die lateiniſche Literatur

und in der Theorie wenigſtens das von deutichen Naijer fort

geſetzte lateiniſche Fraiſerthim . Die Süreuzzüge, die größte lInter

nehmung des Mittelalters, waren ein Werf der von firchlichen

Beweggründen angetriebenen abendländiſchen lateiniſchen Ritter

ichaft . Während des ganzen Mittelalters war der Gedanke des

römiſchen Weltreichs der vorherrſchende. Es gab feinen National

ſtaat , jondern nur das Weltreid ) , innerhalb dejjen allerdings zahl

reiche partikuläre Staatsbildungen zur Entfaltung gelangten . Aber

dieſe partikulären Staatsbildungen hatten feinen Gedanken hinter

* ) Ter obige Cujjat iſt ( in franzöjlicher lieberietung) dem Internationalen

Nongreis für vergleichende Rechtswijjenichaft vorgelegt worden , der an

31. Juli d . J. in Paris jich verjamunelte.
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ſich. Sie ruhten lediglich auf der nackten Thatſache der Herrſchaft,

der Gewalt des Fürſten . Gregor VII . erklärte deßhalb alle Fürſten

gewalt für ein Werk des Teufels, für ein Werf lediglich der brutalen

Selbſtſucht . Auf einer Idee , und zwar auf der chriſtlichen Idee ,

beruhte nur das Weltreich, welches , unter Oberherrſchaft von Papſt

und Staiſer, zugleich die Kirche Chriſti bedeutete. Es gab grund

jäßlich nur den Weltſtaat, der mit der Weltkirche zuſammenfiel.

So gab es denn auch grundſätzlich kein nationales Recht , ſondern

nur das römiſche Weltrecht, dem das chriſtliche Weltrecht ( das

fanoniſche Weltrecht) ſich zugeſellte. Dem Weltrecht ſtanden eine

Reihe von partikulären Rechten , von Landrechten , von Stadtrechten

gegenüber, die auf den Zufälligkeiten geſchichtlicher Bildung

ruhten . Eine innere Berechtigung und Nothwendigkeit beſaß nur

das Weltrecht, das Recht der Chriſtenheit: das römiſche und das

fanoniche Recht .

Aus dem Leben der romaniſch -germaniſchen Welt des Abend

landes iſt erſt am Ende des Mittelalters das Völkerleben der

Gegenwart hervorgegangen . Das XIV . und XV . Jahrhundert iſt

die völkergebärende Zeit. Damals entſtand das Volksthum der

Italiener, der panier, der Franzoſen, der Engländer, der

Deutſchen . Die Führung iſt überall einer geiſtigen , literariſchen

Bewegung zugefallen. Es entſtanden die nationalen Literaturen

und mit ihnen die Nationen . Die lateiniſche Sprache wich lite

rariſch der Volksſprache , die lateiniſche Bildung wich der nationalen

Bildung. Mit der Sprachentrennung des Schriftthums verband

ſich die Völkertrennung. Die Einheit des Abendlandes ward durch

die Sonderung der Volfsgeiſter aufgelöſt. In Spanien, Frankreich ,

England trat der geiſtigen Bewegung ein Königthum machtvoll

zur Seite , welches durch politiſche Einheit die nationale Einheit

förderte . In Deutſchland und Italien, wo eine leiſtungsfähige

Zentralgewalt fehlte, ward die Bildung der Nationalität lediglich

durch die Literatur vollbracht. Heberall aber koſtete es ſchwere

Stämpfe, um aus den univerſalen Bildungen des Mittelalters

heraus 311 neuen , dem rationalen Gedanken entſprechenden Ge

ſtaltungen zu gelangen .

Vom Mittelalter her beſtand der partikuläre Staat . Es galt ,

ihn in einen Nationalitaat 311 verwandeln . Bom Mittelalter her

beſtand partikuläres Recht. Es galt , nationales Recht daraits

hervorzubringen. Die Zeit des Weltſtaată und des Weltrechts

war vorüber. Der Nationalſtaat und das nationale Recht jollten
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geſchaffen werden. An der Arbeit zu dieſem Ziele ſind das XVI . ,

XVII . und XVIII . Jahrhundert thätig geweſen. Zuerſt iſt das

Ziel in Frankreich erreicht worden . Das Königsthum des ancien

régime hatte bereits unaufhörlich an der Zentraliſirung und damit

an der Nationaliſirung des franzöjijchen Staates gearbeitet . Die

franzöſiſche Revolution von 1789 vollendete das Werk. Die

Revolution fannte nur den Gedanken der Nation. In dem ge

waltigen Feuer der revolutionären Bewegung gingen die partikulären

linterſchiede zu Grunde. Die Picarden , die Bretagner, die

Gascogner, die Männer von der Normandie und von der Provence,

alle wurden ſie 311 Franzoſen umgeſchmiedet. Der franzöjiſch :

nationale Gedanfe war die Macht der franzöfiſchen Revolution

und ihr unvergängliches Erzeugniſs. Das Erbe der Revolution

hat Napoleon I. angetreten. Er verwirklichte den nationalen Ein

heitsſtaat und entfeſſelte die Straft des franzöſiichen Volfsthums.

Zum Nationalītaat gehört das nationale Recht . Auch hier hatte

das franzöſiſche Königsthum durch ſeine Ordonnanzen vorgearbeitet .

Es galt, die coutumes, das bretagniſche, das normanniſche, das

Pariſer Recht zu zerſtören , um national-franzöſiſches Recht 311 er

zeugen . Das vollbrachte auf dem von der Revlution geſchaffenen

Boden Napoleon . Seine großen Geſetzbücher, an ihrer Spitze der

code civil , ſchufen das einheitliche französiſche Recht , vor dem aller

Hartikularismus verſchwindet. Es iſt zweifellos, daß Napoleon

bei ſeinem Vorgehen Friedrich den Großen zum Vorbild hatte.

Auf die Abfaſſung des code civil hat das Dajein des preußiſchen

Landrechts (von 1794 ) miteingewirft. Aber der code civil iſt

dennoch ganz anderer Art als das preußiſche Landrecht. Nicht

bloß hinſichtlich der Form ( der code civil zeichnet ſich aus durch

imperatoriſche Mürze), ſondern hinſichtlich ſeines Weſens. Zwiſchen

beiden Geſetzbüchern liegt die Revolution . Das preußiſche Land

recht hat nichts von nationalen Gedanken . Es iſt nur preußiſch

gedacht , ja, es verwirklicht den preußiſchen Gedanken nurwoll

fominen . Das preußiſche Landrecht will nur „ allgemeines " Land

recht für die preußiſchen Staaten “ jein , d . h ., es will nur gemeines

preußiſches Recht, nicht das einzige in Preußen geltende Recht

bedeuten . Es tritt mur an die Stelle des alten gemeinen Pandekten

rechts, des Weltrechts. Das Hartikularrecht der preußiſchen Provinzen

bleibt unberührt. Die Provinzen Preußens ſind die in ' Preußen

beſtehenden ,, Staaten " . Vioch in dem Staate Fricdrichs des Großen

fehlt der Sedanfe des nationalen Einheitsitaates und damit des



Das franzöſiſche und das deutiche Bürgerliche Geekbuch) . 455

nationalen Einheitsrechts . Dieſer Gedanke iſt erſt durch die

franzöſiſche Revolution geſchaffen und von Napoleon verwirklicht

worden. Die Zeit des nationalen Rechtes war gekommen. Der

code civil bedeutet das erſte nationale Geſebbuch.

In Deutſchland ging die Entwickelung langſamer vor ſich. Das

aus dem Weltreichsgedanken hervorgegangene Deutſche Reich von

früher fiel in Auflöſung. Aus dem partikulären landesherrlichen

Staat mußte der nationale Staat hervorgebracht werden . Um

dieſes Ziel iſt noch durch das ganze XIX. Jahrhundert gefämpft

worden. Preußen fiel die große Aufgabe zu , das Deutſche Reich

zu ichaffen . Die Erfolge Preußens wurden Erfolge des nationalen

Gedankens. Das Deutiche Reich entſtand. Dem Nationalſtaat

mußte ein nationales Recht gegeben werden . Die franzöſiſche

Geſebgebung hat als Vorbild Einfluß geübt. Namentlich auf

die Geſtaltung des Prozeßrechts und des Strafrechts. Auch

auf das deutſche Bürgerliche Geſetzbuch. Das Entſcheidende iſt

die Thatjache geweſen , daß in Deutſchland wie in Frankreich

der nationale Gedanke ſiegte . Der einzelne Staat war kein parti

kulärer Staat mehr, der nur als Bruchſtück eines Weltſtaats ge

dacht werden konnte. Der einzelne Staat war auf eine Idee

gegründet, die alles andere überflügelte, verſchlang : die nationale

Idee . Die Rechtsordnung dient als Bindemittel dieſes National

ſtaats . Wie der code civil zur Gründung des franzöſiſchen

Einheitšſtaates , jo gehört das deutſche Bürgerliche Geſetzbuch zur

Gründung des Deutſchen Reichs. Dem franzöſiſchen folgte das

deittiche nationale Geſebbuch nach .

Das Aufſteigen des nationalen Gedankens fällt mit dem Auf

fommen des Bürgerthums zuſammen . Die Entſtehung des

Volksthums im XIV . und XV . Jahrhundert war eine Folge vom

Auftreten des Bürgerthums. Das Bürgerthum trat aus der Stadt

heraus, um die Welt des platten Landes zu erobern. Die neue

Bildung, welche die Polfsliteratur erzeugte, hatte ihren Sitz in

den Städten . Der Adel war der Träger der univerſalen Gedanken

des Mittelalters geweſen . Das Bürgerthum hat den nationalen

Gedanken der Gegenwart hervorgebracht. Die Macht, durch die

das Bürgerthum lebt, iſt Handel und Verkehr. Der Verkehr fordert

kraft ſeines Wejens die Bildung größerer wirthſchaftlicher Streiſe .

Der Verkehr fann nicht partikulariſtiſch ſein. Er muß die wirth

ichaftliche Einheit des nationalen Körpers und damit auch politiſche

und rechtliche Einheit fordern . Als die bürgerlich - kaufmänniſche
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Geldwirthſchaft den Sieg über die mittelalterliche Naturalwirthſchaft

herbeiführte, war die innere Nothwendigkeit des nationalen Einheits

ſtaates und des nationalen Rechtes der Gegenwart gegeben. In

Frankreich griffen zunächſt die Ordonnanzen der Könige ein, um

gewiſſe einheitliche Rechtsjätze für Handel und Verkehr z11 gewinnen .

In Deutſchland jepte ſich die Aufnahme des römiſchen Rechtes als

eines gemeinſamen deutſchen Rechtes durch . Die Aufnahme des

römiſchen Rechtes war ein Sieg des Bürgerthums. Das gemeine

römiſche Recht war an erſter Stelle Verkehrsrecht , da für Familien

recht, Erbrecht, auch das Recht der Grundſtücke, die artifularrechte

zu einem großen Theile in Straft blieben . Die Aufnahme des römiſchen

Rechtes bedeutete praktiſch die Schaffung eines einheitlichen deutſchen

Verkehrsrechtes, cines einheitlichen Rechtes, wie es das Bürgerthim

begehrte, eines einheitlichen bürgerlichen Rechtes. Aber auf die

Dauer vermochte das römiſche Recht den Anforderungen einer neuen

Zeit nicht zu entſprechen. Im XIX . Jahrhundert jah Deutichland

ſich vor die Aufgabe geitellt , ein neues deutiches bürgerliches Recht

( Verkehrsrecht) hervorzubringen. Zuerſt iſt die Aufgabe für das

Handels- und Wechſelrecht gelöſt worden ( Deutiche Wechſelording

von 1849, Allgemeines deutſches Handelsgejetbuch von 1861). Dann

iſt endlich am Ende des XIX . Jahrhunderts das deutſche Bürger

liche Geſetzbuch nachgefolgt. Das deutiche Bürgerliche Weichbuch)

ſteht, wie unſere ganze Zeit, unter dem Zeichen des Verkehrs. Das

Verkehrsintereſſe iſt das überwiegende Intereſſe. Pluch in das

Familien- und Erbrecht greift das Perfehrsinterenie cin . Der gut

gläubige dritte Eriverber erſcheint als die Hauptperion. Coin

Intereſſe iſt überall maßgebend. Der Geſichtspunft der Sicherung

des gutgläubigen Verkehrs iſt mit bewinderungswürdiger Technik

durchgeführt. Das Eigenthumsintereſſe weicht dem Verfchrsintereije.

Die Seraft , mit welcher diejer Satz durchgeführt iſt , ſtellt das cigen

thümlich Veneam deutſchen Bürgerlichen Seichbuche dar . Der

Geiſt, welcher in dieſem Gesetzbuche lebt , iſt der Geiſt des Bürgers,

des Städters , des siaufmanns. Das deutſche Bürgerliche Gefeßbuch

bringt in Wahrheit inhaltlich ſtädtiſches , bürgerliches Recht. Auf

ſtädtiſchem Recht ruht das Reichsrecht der Gegenwart.

Es iſt ganz zweifellos, daß der französiche code civil einer

gleichen Entwicklung ſeinen llrſpring verdankt. Der dritte Stand

hat die franzöttiche Revolution , hat die franzöniche Nation, hat den

franzöjijchen Einheitsſtaat, hat das franzöjuiche Einheitsrecht ge

ſchaffen . Napoleon war der mächtige Verr und zugleich Diener
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des dritten Standes. Auch der franzöſiſche code civil iſt das

Werk des dritten Standes, des Bürgerthums. Auch der code civil

enthält ſtädtiſches, bürgerliches Recht . Daher der freiheitliche ,

demokratiſche, bürgerliche Grundton , auf den der code civil ganz

geradeſo wie das deutſche Bürgerliche Geſetzbuch geſtimmt iſt . Daher

die Freiheit des Eigenthums, die Freiheit der Verfügung, das

gleiche Erbrecht der Geſchwiſter. Der linterichied iſt nur, daß der

franzöſiſche code civil weit rückſichtsloſer, durchgreifender in der

Durchführung der bürgerlich -liberalen Gedanken iſt als das deutſche

Bürgerliche Geſeßbuch . Der code civil kennt keine Vorbehalte zu

Gunſten des alten koutumiären Rechts . Das ganze feudal

ariſtokratiſche Agrarprivatrecht der Vergangenheit war bereits durch

die Revolution rajirt worden . Die feudalen Beſitzverhältnijie waren

auch auf dem platten Lande beſeitigt worden , um überall die

bürgerliche Freiheit und Gleichheit des Eigenthums durchzuführen.

Anders im Deutſchen Reich . Hier hat keine Revolution die alten

Bejitverhältniſſe mit einem Schlage imgeworfen . Hier giebt es

noch Familienfideikommiſje und Lehngüter. Obgleich die Maſſe

der Lehngüter in Eigenthum verwandelt wurde, ward doch das

frühere Lehngut kein freies bürgerliches Eigenthum , ſondern durch

die Rechte der Agnaten gebundener feudaler Beſitz . Das Daſein

des deutſchen Landadels , aus deien Reiben der Gründer des

Deutſchen Reiches , Fürſt Bismarck, hervorging, ruht auf der Fort

erhaltung der unfreien Grundbeſitzformen der alten Zeit. Das

Einführungsgeſetz zum deutſchen Bürgerlichen (Gejetzbuch trägt dieſer

Thatjache Rechnung. Es enthält eine Reihe von Vorbehalten zit

Gunſten der Landesrechte . Das Wichtigſte unter dieſen Kurbehalten

ſind die Vorbehalte 311 Guiten der imfreien adeligen und bäuer

lichen Grundbejibiormen . Das Bürgerliche Gectbuch ſelber fent

ſolche unfreien Formen grundjätzlich nicht. Nur landesrechtlid ) iſt

agrariſches, ländliches, nicht bürgerliches Privatrecht aufrecht ge

blieben . Die franzöjuiche Revolution und folgeweiſe der code civil

war radikal . Mit dem agrariſchen Privatrecht ward aufgeräumt.

Nur das bürgerliche , demokratiſche, liberale Privatrecht blieb übrig .

In Deutichland kam es zu einem scompromis. Agrariſches Privat

recht iſt landesrechtlich in Sraft geblieben und fann landesrechtlich

fortgeſtaltet werden. Aber das Reichs privatrecht ruht auf dem

freiheitlichen , individualiſtiſchen Geiſt des Bürgerthis. Das

Deutſche Reich , obgleich von einem König unter Führung eines

Landedelmannes geſchaffen , iſt ſeinem Weſen nach dennoch gieich
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dem franzöſiſchen Einheitsſtaate ein Werk des dritten Standes, des .

Bürgerthums.

Es iſt von großem Intereſſe, den code civil des Français

mit ſeinem nächſten großen Vorgänger, dem preußiſchen Landrecht,

zu vergleichen . Das preußiſche Landrecht iſt , dem Datum nach ,

nur zehn Jahre älter als der code civil . Aber das preußiſche

Landrecht iſt inhaltlich zu einem großen Theile längſt veraltet,

während der code civil noch heute in blühender Lebenskraft ſteht .

Der code civil vollendet in den nächiten Jahren das erſte Jahr

hundert ſeines Beſtehens. Gewiß , in einigen wenigen Punkten

hat die ſpätere franzöſiſche Geſebgebung ändernd eingegriffen. In

der Hauptſache aber iſt der code civil noch heute von unverwüſt

licher Jugendkraft. Ein lebensmächtiges Geſeßbuch ! Zweifellos iſt

eine Quelle ſeiner täglichen Verjüngung die franzöſiſche Rechts

wiſſenſchaft . Die franzöſiſche Jurisprudenz, welche einſt dem Buch

ſtaben des code gebunden gegenüberſtand, hat heute ihre Freiheit

ſich erobert , die Freiheit, welche im Stande iſt, aus dem Born des

hundert Jahre alten Geſetzbuchs das ewig junge Recht der Gegen

wart zu ſchöpfen. * ) Aber die Wiſſenſchaft allein vermag ein Geſet

buch nicht jung zu erhalten . Wenn das preußiſche Landrecht uns

im Weſentlichen anmuthet wie ein längſt veraltetes Buch, ſo kommt

es daher, daß in ihm der Geiſt des ancien régime, der Geiſt der

alten Zeit, der Zeit vor der Revolution , der Zeit vor dem Siege

der bürgerlichen Ideen lebendig iſt . Es genügt ein Blick in die

Rechtsjabe des preußiſchen Landrechtes über die Standesverhältnije,

um ſich davon 311 überzeugen. Es genügt, die Worte zu leſen :

„ wer zum Bauernſtand gehört, darf ohne Erlaubniß des Staates

weder ſelbſt ein bürgerliches Gewerbe treiben , noch ſeine Kinder

dazu widmen “, oder : „ der Adel iſt 311 den Ehrenſtellen im Staate ,

wozu er ſich geſchickt gemacht hat, vorzüglich berechtigt" ** ) , um den

*) Ein Beweisſtück jür die Kraft dieſer wiſſenſchaftlichen Bewegung iſt das .

interejjante Buch von jr. Gén ), Méthode d'interprétation et sources.

en droit privé positif, Paris 1899. Das Buch handelt von der Bez

deutung des Gewohnheitsrechts gegenüber dem code civil. Dem (Gewohn

heitsrecht wird die Fähigkeit zugeſchrieben , das (bejeß zu ergänzen und näher

zu bejtimmen (iveringleich nicht, es formell aufzuheben ). Der Grundgedanfe

iſt , daß das Recht lebt ind ſich fortentwickelt im Zuſammenhang mit der

Entwicklung der gejellichaftlichen Verhältnijje, und daß es die Aluig.be der

Wiſſenſchaft iſt, dies nene Recht aus dem alten Buchſtaben hervorzubringen.

Dem Buch geht eine geiltvolle Vorrede von N. Saleilles voraus, welche

die Lojung ausgiebt: au delà du code civil, mais par le code civil !

** ) Vgl . die gründliche Arbeit von E. Regnier: Des distinctions de classes.

dans la société allemande actuelle en matière de droit privé, Paris.

1900, p . 67 .



Das franzöſiſche und das deutſche Bürgerliche Geſekbuch.
459

ſtarken Eindruck zu empfangen, daß hier der Geiſt längſt ver

gangener Zeiten zu uns redet. Wie anders im code civil! Im

code civil ſpricht der Geiſt der Zeit zu uns, in der wir noch heute

leben , der bürgerliche Geiſt. Daher die Lebenskraft, die noch heute

durch ſeine Paragraphen geht. Der code civil enthält bürger

liches Recht, und in der Zeit des bürgerlichen Rechts ſind wir

noch jeßt begriffen .

Die beiden großen Geſetzbücher, welche das XIX . Jahrhundert

hervorgebracht hat , das franzöſiſche und das deutſche Bürgerliche

Geſeßbuch, ſind in ihrem Weſen gleich. Beide ruhen ſie auf dem

nationalen Gedanken und zugleich auf den liberalen Ideen des

Bürgerthums. Beide bringen das Leben und die Macht des dritten

Standes zum Ausdruck. Beide ſind ſie ein Denkmal zugleich der

nationalen Einheit und der bürgerlichen Freiheit. Beide

werden ſie leben, ſo lange dieſe großen Ideen über die Welt

mächtig ſind .



Die deutſchen Oſtſeeſtädte

und die Grundlagen ihrer wirthſchaftlichen Entwicklung.

Von

Arthur Dir .

Aehnlich den Städten des Mittelmeeres haben die Ditiecītädte

jenen großen Zug der Weltgeſchichte empfunden , der aus der Aus

dehnung der menſchlichen Herrſchaft über das Meer reſultirt. Die

Weltgeſchichte iſt eine Geſchichte des Vordringens auf den Waſſer

ſtraßen ; den natürlichen Waſſerſtraßen folgte die Kultur und die

politiſche Herrſchaft auf ihrem Siegeszuge; je mehr der Menſch die

Waſſerſtraßen beherrſcht, um ſo weiteren Boden gewinnt die „Welt

geſchichte “, d . h . um ſo weiter dehnt ſich die Kultur, dehnen ſid)

die tauſchwirthſchaftlichen und politiſchen Beziehungen der Völker

aus . Dieſe Weltgcichichte, einſt auf einen Ninfel des Mittelmeers

beſchränkt, dann die Geſchichte des Mittelmeers, iſt zur Geſchichte

des Atlantiſchen Ozeans geworden und erſtreckt ſich heute bereits

über das ganze Weltmeer die Rieſenfläche des Großen und

Indiſchen Ozeans wird zum Schauplatz weithiſtoriſcher Entſcheidungen .

Mit der wachſenden Bedeutung der großen Meeresflächen und

der ſie umgebenden Küſten ſinft die relative Bedeutung der kleineren

geſchloſſenen Meere, auf die der Handelsverkehr einſt angewieſen

war. Wohlverſtanden die relative Bedeutung; denn abſolut kann

der Verkehr in einem ſolchem Meere ſich vervielfältigen, während

feine Bedeutung gegenüber dem allgemeinen, enorm geſteigerten

Weltverfehr doch zugleich immer geringer wird. Das wichtigſte

Beiſpiel iſt natürlich das Mittelmeer; der ozeaniſche Verkehr ſteht

heute weit über dem einſt einzig daſtehenden Mittelmeerverkehr;

wohl iſt auch heute der Verkehr durch das Mittelmeer ſehr groß,



Die deutichen Ditjeeſtädte. 461

ungleich größer als ehemals — aber ſein bedeutſamſter Theil iſt ein

Durchgangsverkehr, der ſozuſagen nur zufällig das Mittelmeer

durchſchneidet, und mit dieſem ſelbſt organiſch, d . h . mit ſeinen

Küſten, wenig zu thun hat . Der Hauptverkehr, der das Mittelmeer

berührt , ſtüßt ſich auf engliſche , holländiſche, deutſche, aſiatiſche

Häfen, während der Antheil der einſt wichtigſten italieniſchen heute

im Verhältniß nur gering iſt .

Etwas Aehnliches, wie geſagt, iſt's mit den Oſtſeehäfen. Auch

ſie haben ihr liebergewicht abgetreten an jene Häfen , die dem

großen Weltmeer zugewandt ſind . Nur liegen die Verhältniſſe in

der Ditſee viel ungünſtiger. Iſt ſie ſchon an ſich viel kleiner, ſo

fehlt ihr obendrein auch noch völlig der Durchgangsverkehr, da ſie

nur nach einer Seite mit dem Weltmeer in Verbindung ſteht, und

auch hier wieder nur durch die Vermittelung der vorgelagerten

Nordſee. Es iſt offenbar, daß dieſes kleine, faſt abgeſchloſſene

Meer an der allgemeinen Steigerung des Seeverkehrs nur geringen

Antheil haben konnte, und daß die Bedeutung des Oſtſeehandels

relativ im jo ſtärker ſinkt, je mächtiger ſich der Seehandel über:

haupt, der abſolute Weltmeerverkehr ſteigert . Aufgabe der fol

genden Ausführungen ſoll es ſein, zu unterſuchen, welcher Art

unter diejen , ihrer blühenden Vergangenheit gegenüber ſo ganz ver

änderten Verhältniſſen heute die Grundbedingungen und Grund

lagen der weiteren wirthſchaftlichen Entwicklung der größeren

deutichen Ditjeeſtädte ſind .

Als Ditjeeſtädte kommen in Betracht : Memel (mit 19 195

Einwohnern ), Stönigsberg (172 796 ), [Elbing (45 846 )], Danzig

( 125 605 ) , ( Stolp ( 24 845 ) ] , Solberg ( 18 622 ), Stettin ( 140 724 ),

Greifswald ( 22 777 ) , Stralſund ( 30 097), Roſtock (49 912), Wismar

( 17 809), Lübeck ( 69 874 ) , Kiel (85 666 ), Schleswig ( 17 253 ) und

Flensburg (40 840 ). lInter dieſen 15 Städten ſtehen an erſter

Stelle zunächit drei mit mehr als 100 000 Einwohnern: Siönigs

berg , Stettin und Danzig; ihnen ſchließen ſich an : Kiel, das auf

dem beiten Wege iſt, zu einer 100 000 - Stadt anzuwachſen, und

Lübeck, der alte Vorort der Hanja mit einem immer noch erheblichen

Handel. In wachſendem Abſtande folgen Roſtock und Flensburg,

die beide noch eine gewiſje Seegeltung haben , und ferner Stralſund,

Greifswald, Memel, Nolberg, Wismar und Schleswig mit nur

recht geringer Bedeutung ; endlich müſſen als Oſtſeeſtädte auch noch
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Stolp und beſonders Elbing angeſprochen werden . Zwar iſt die

Verbindung von Elbing mit dem Meere ſchon eine ſehr mittelbare,

doch behauptet dieſe Stadt mehr und mehr eine nicht unweſentliche

Seegeltung, ſo daß wir ſie eher zu berückſichtigen haben werden

als die zuvor genannten Kleinſtädte. Im Weſentlichen werden

ſich unſere Betrachtungen auf Königsberg, Stettin , Danzig, Kiel

und Lübeck zu beſchränken haben, mit nur gelegentlichen Ausblicken

auf Flensburg , Stralſund und Roſtock ſowie Elbing und dieſe oder

jene der kleineren Oſtſeeſtädte.

Die drei größten Oſtſeeſtädte liegen gleich allen bedeutenden

deutſchen Häfen vom Meere zurückgezogen. Die alten Handelsſtädte

der Oſtſee ebenſowohl wie der Nordſee entſtanden an den Punkten

der natürlichen Umſchlagsſtätte zwiſchen Fluß- und Seeverkehr. An

der Nordſee war dieſe Stätte beſonders ſcharf gekennzeichnet; dort

mußten die Haupthäfen ſo weit ſtromaufwärts liegen , daß einerſeits

die kleinen Flußfahrzeuge durch die Fluth nicht gefährdet wurden,

anderſeits aber die Fluth noch die großen Seeſchiffe in den Strom

hineinführte. Die Oſtſeehäfen haben mit den Gezeiten nicht zu

rechnen , doch wurden auch ſie an ſolchen Plätzen angelegt, an denen

die Bogen des Meeres ſie nicht mehr erreichten . Je weiter ſie

aber zurückgezogen ſind , um ſo mehr machte ſich, zumal bei dem

immer größer werdenden Tiefgang der Seeſchiffe, die Anlage vor

gelagerter Hafenpläße in unmittelbarer Nähe des Meeres nothwendig.

Solche Vorhäfen beſitt Lübeck in Travemünde, Roſtock in Warne

münde, Stettin in Swinemünde, Danzig in Neufahrwaſſer und

Königsberg in Pillau .

Das Entſcheidende für die Entwicklung eines Hafenplates aber

iſt nicht nur die Lage zum Meere, ſondern in gleichem Maße auch

die Lage zum Hinterland. Eine beſonders wichtige Frage iſt es

dabei , wie der betreffende Plaz, deſſen Bedeutung einerſeits in

dem Waſſerverkehr über das offene Meer liegt, andrerſeits auch

mit dem Binnenlande durch Waſſerſtraßen verbunden iſt . Wenn

man dies berückſichtigt, ſo erſcheint es ſofort ſelbſtverſtändlich, daß

die drei größten deutſchen Oſtſeeſtädte diejenigen ſind , die über

die größten Majerwege in's Hinterland verfügen. Daß auch

Lübeck eine jo hervorragende Rolle geſpielt hat und auch heute

noch — d . h . auch vor der während der Drucklegung dieſes Auf

jabes erfolgten) Eröffnung des Elbe - Trave - Stanals immcrbin
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über einen ganz erheblichen Seehandel verfügt, wiewohl ihm keine

Waſſerſtraße in's Hinterland zur Verfügung ſteht, hat ſeinen Grund

darin, daß von Lübeck aus die beſte Verbindung zwiſchen Oſt

.und Nordſee gegeben war, wenn man die Fahrt durch das Kattegat

vermeiden wollte oder mußte. Zwar iſt beiſpielsweiſe die Ent

fernung von Schleswig nach Huſum geringer als die von Lübeck

nach Hamburg, aber die ganze Weſtfüſte von Schleswig-Holſtein

verfügt über keinen brauchbaren Hafen, und ſo war der Weg von

Lübeck nach Hamburg der gegebene Verbindungsweg zwiſchen Oſts

und Nordſee. Eben deshalb würde die Schaffung eines künſtlichen

Waſſerweges, wie ſie im Kaiſer Wilhelm -Nanal vorliegt, auf die

Dauer nicht verfehlen, einen ſehr fühlbaren Einfluß auf die Ent

wicklung Lübecks auszuüben, deſſen Bedeutung mehr und mehr an

Kiel übergehen müßte, wenn nicht durch den Bau des Elb -Trave

Kanals Vorſorge dafür getroffen wäre, daß auch in Zukunft Lübeck

als Handelshafen ſeine Rolle neben Kiel, dem großen Kriegshafen,

wird weiterſpielen und ſogar in beträchtlichem Maße wieder fort

chreitend entwickeln fönnen .

Was nun die drei großen , mit einem ausgedehnten natür

lichen Hinterland verſehenen deutſchen Haupthäfen an der Oſtſee

anlangt, ſo ſpiegelt ſich ein großes Stück Geſchichte und ein in gewiſſer

Beziehung tragiſches Geſchick in der gegenwärtigen Gruppirung dieſer

drei Städte : Königsberg, Stettin , Danzig. „ Tragiſch " wenigſtens iſt

dieſe Gruppirung für das einſt ſo blühendeDanzig, das an dem größten

der drei Ströme und Stromgebiete liegt und ſeiner Lage nach berufen

ſcheint, mit ſeinem weiten Hinterland an der erſten Stelle unter

den Oſtſeeſtädten zu ſtehen . Statt deſſen finden wir es an der

lebten unter den deutſchen Großſtädten der Oſtſeefüjte — das

natürliche Hinterland iſt durch die politiſche Grenze und mehr

noch durch die hinter jener Grenze geübte Politik abgeſchnitten, eine

Politik, die mit aller Straft den ganzen wirthſchaftlichen Verkehr

aus dem natürlichen Hinterland Danzigs über die entlegenen

ruſſiſchen Häfen zu lenken trachtet.

Während Danzigs Handel im Vergleich mit ſeiner relativen

Bedeutung in früheren Zeiten lahm gelegt und der Königsbergs

keineswegs blühend iſt , nimmt wenigſtens Stettin eine um jo er

freulichere Entwicklung, entſprechend dem induſtriellen Aufſchwung

in dem Oder -Hinterlande, der ſchleſiſchen Montan - Induſtrie und

der Reichshauptſtadt.

Vorweg ſei hier gleich noch bemerkt, daß die abſoluten
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Einwohner - Zahlen feineswegs einen unmittelbaren Rückſchluß

auf die wirthſchaftliche Entwicklung der betreffenden Großſtädte

geſtatten ; die Zuſammenſebung der Bevölkerung iſt ſo außer

ordentlich verſchieden etwa in Danzig oder Königsberg einerſeits .

und einer weſtdeutſchen Induſtrieſtadt andrerſeits, daß erſt eine

genanie Berückſichtigung diejer ſozialen und beruflichen Gliederung

einen Schluß auf die gewerbliche Lage und Entwicklungstendenz

der verſchiedenen Städte geſtattet . Es wird dies ſpäter noch ge

nauer zu beleuchten ſein .

Den kleineren deutſchen Ditjechäfen fchlt es an einem ausa

gedehnteren Hinterlande und namentlich an Waſſerſtraßen , die das

ſelbe erſchließen würden . Für Flensburg und Schleswig iſt von

Natur nur ein ſchmaler Streifen vinterlandes vorhanden ; Memel

iſt politiſch abgetrennt; Solberg, Wismar, Greifswald , Stralſund

und auch Roſtock fehlt es an genügender Waſſerverbindung mit

dem Binnenlande; nur das vom Meere jo abgelegene Elbing ver

fügt zum Theil bereits über eine ſolche Verbindung, zum Theil

hat es Ausſicht auf erhebliche Erweiterung derſelben .

*

Betrachten wir zunächſt in großen Zügen die allgemeine

wirthichaftliche Lage im Hinterlande der Oſtſeehäfen und in

dicſen ſelbſt . Die erſte Grundthatſache iſt der überwiegend agrariſche

Charakter des vinterlandes . In Schleswig - Holſtein , Schleſien ,

Medlenburg und Pommern gehört mehr als ein Drittel , in uscita

preußen, Oſtpreußen und Kojen mehr als die Hälfte der Bevölkerung

der Landwirthichaft an . Die Landwirthſchaft beſchäftigt aber den

Seehandel verhältniſmäßig mirin geringem Maße; einzelne

Landestheile haben allerdings einen erheblichen Zudererport; andere

führen auf dem Scewege ihren Weizen aus, der für die deutſchen

Mühlen nicht geeignet iſt und in England Abjat findet . Der

Einfuhr Bedarf der öſtlichen Landwirthſchaft iſt gering, er beſchränft

ſich auf Düngemittel und Futterſtoffe in mäßigen Mengen. Neben

den 35-58 Prozent der Bevölfering, die in den einzelnen öſtlichen

Provinzen und Landestheilen der Landwirthſchaft angehöreni,

kommen Vichzucht, Foritwirthſchaft und Fiſcherei mit geringer

Prozentjaven in Betracht ; auch dicie Gewerbe beſchäftigen die Gees

Ein- und Ausfuhr mir durch den Erport von Grubenhölzern. Der

Bergbau beichäftigt nur in Echlejien 8 Prozent der Bevölkerung,



Die deutſchen Oſtſeeſtädte . 465

fommt hier aber für die überſeeiſche Ausfuhr nicht in Betracht.

Inter den Induſtrien, die Waaren für den Erport liefern , iſt die

Tertilinduſtrie hervorzuheben , die in Breslau und Stettin eine

wichtige Rolle ſpielt und geſondert betrachtet zu werden verdient .

Was die weitere Berufsgliederung der Bevölkerung anlangt,

jo verdient erwähnt zu werden , daß in allen in Betracht

fommenden Landestheilen außer Schleſien ein verhältnißmäßig

hoher Prozentſatz auf Dienſtboten entfällt ; das ländliche Ge

ſinde ſteht hier im Vordergrunde; von den Großſtädten ab

geſehen , iſt die Zahl der Dienſtboten nirgends ähnlich hoch wie

namentlich in Schleswig -Holſtein , Oſt- und Weſtpreußen , Mecklen

burg und Pommern. Auch dieſe 21 ,—3 Prozent der Bevölkerung

haben mit dem Seehandel nichts zu ſchaffen. Endlich ſteht in

größeren Theilen der öſtlichen Provinzen auch noch ein verhältniß

mäßig großer Bevölkerungstheil in den „ unproduktiven " öffentlichen

Dienſten. Kurz, die ganze Schichtung der Bevölkerung iſt nicht

dazu angethan, auf einen regen Seeverkehr in jenen Häfen hin

zuwirken , deren Hinterland ſie bewohnt.

Die drei größten Oſtſeehäfen ſelbſt (unter vergleichsweiſer

Beifügung eines Nordſeehafens) weiſen folgende Berufsgliederung

ihrer Bevölkerung auf (nach der Zählung von 1895 ):

Königsberg Danzig

Erwerbsthätige überhaupt 73 167 52 347

Induſtrie 26 241 20 342

Dandel 16 043 10336

Dejjentlicher Dienſt 12 383 10 210

Häusliche Dienſte *) 10 946 6 499

Dienſtboten * ) 6 S30 4 120

Stettin

58 446

24 002

17 631

7 233

3259

5 193

[Bremen ]

62 589

28 913

18 196

5 548

1 181

6 909

In erſter Linie tritt hier die Induſtriearmuth der drei Ditjee

ſtädte hervor ; während in allen Großſtädten des Reiches zuſammen

mehr als die Hälfte aller Erwerbsthätigen zur Induſtrie gehört,

ſteht Königsberg mit faum 36 Prozent unter ihnen in dieſer

Hinſicht an leßter Stelle und ſelbit Stettin (41 Prozent) ver

hältnißmäßig immer noch tici . Was aber für die Hafenſtädte

noch viel wichtiger iſt , das iſt die Thatſache, daß auch die

*) IInter „ Dienſtboten “ ſind die im Haushalt der Herrſchaften wohnenden zu

verſtehen , während die Gruppe „ Väusliche Dienſte“ in erſter Linie Auf

wärterinnent enthält. Dieſe und die folgenden Zahlen entſtammen dem

111. Band der Statiſtit des Deutſchen Reiches

Preußiſche Jahrbücher. Bd. CI . Heft 3.
30
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Handeltreibenden an Zahl gering ſind : in Danzig nicht einmal

20, in Königsberg kaum 22 Prozent aller Erwerbsthätigen . Sehr

deutlich ſpricht ſich die große lleberlegenheit des emporblühenden

Stettin aus , wo von 100 Erwerbsthätigen 30 dem Handelsſtande

angehören ; damit übertrifft Stettin ſogar Bremen um ein Prozent

und ſteht nur hinter Hamburg's außerordentlichem Handelsleben

weit zurück.

Wenn in der obigen kleinen Tabelle auch die weiteren Berufs

gruppen berückſichtigt ſind , ſo geſchah das in beſtimmter Abſicht ;

zunächſt werden Königsberg und Danzig durch den hohen Prozent

ſaß der in öffentlichen Dienſten ſtehenden Perſonen als Militär

und Beamtenſtädte charakteriſirt, iſt doch in Danzig die Zahl der

Beamten, Militärs ?c . faſt genau ſo groß wie die der Handel

treibenden . Schärfer kann die geringe Bedeutung des Handelslebens

in dieſer Wafenſtadt kaum gekennzeichnet werden. Aber auch das

Verhältniß der Dienſtboten und der in häuslichen Dienſten ſtehenden

Perſonen iſt für die Charakteriſirung einer Großſtadt von Bedeutung .

Die Höhe der allgemeinen Lebenshaltung in den verſchiedenen

Städten wird ſchlagend dadurch beleuchtet, daß beiſpielsweiſe das

vornehme Charlottenburg unter 100 Erwerbsthätigen 17 Dienſt

boten zählt, Bremen 11 , Danzig aber nur 8. Dafür blüht in den

beiden Großſtädten des Nordoſtens der Weizen der Aufwartefrauen ,

deren Zahl dort drei- und viermal ſo groß iſt wie in anderen

Städten, da ſich die Mehrzahl der Familien dort mit dieſem

billigeren Erſatz der ſtändigen Dienſtboten begnügt. (Die, wie oben

bemerkt, verhältniſmäßig hohe Zahl der Dienſtboten in den öſtlichen

Provinzen im Ganzen iſt auf die ländlichen Verhältniſſe zurück

zuführen und geſtattet keinen Rückſchluß auf die Wohlhabenheit

der Bevölkerung .) So führen auch in dieſer Hinſicht die Zahlen

der Berufsſtatiſtik eine beredte Sprache von der wirthſchaftlichen

Lage in den großen deutſchen Oſtſeeſtädten ; es iſt kaum nöthig,

beſonders zu erwähnen, daß Stettin auch in den zulett behandelten

Punkten erheblich günſtiger daſteht als Königöberg und Danzig.

Neben der Berufsgliederung der Bevölkerung iſt für die wirth

ſchaftliche Lage und Entwiclung einer großen Handelsſtadt die

ſoziale Gliederung nicht ohne Einfluß. In dieſer Hinſicht iſt

zunächſt zu beachten , daß in der landwirthſchaftlichen Bevölkerung

des Hinterlandes der Diticchäfen die ſoziale Gliederung dem wirth

ſchaftlichen Gedeihen der Städte wenig günſtig iſt ; unter den land

wirthſchaftlich Erwerbsthätigen iſt in keinem größeren Landestheil
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des ganzen Reiches die Zahl der Selbſtſtändigen ſo gering, die

Zahl der Arbeiter ſo groß wie in den hier in Betracht kommenden

Ländern des Nordoſtens . Die Wirkung auf den ſtädtiſchen Markt

bedarf um ſo weniger einer beſonderen Beleuchtung, als die

Bedürfnißloſigkeit des Landarbeiters im Nordoſten hinlänglich be

kannt iſt. Anzuerkennen iſt aber, daß die Zahl der ſelbſtſtändigen

Landwirthe in Folge der inneren Koloniſation im Wachſen begriffen

iſt . Anderſeits iſt in jenen Landestheilen in Folge der beſtändigen

Landflucht die Bevölkerungszunahme gegenüber den übrigen Provinzen

und Bundesſtaaten außerordentlich gering; auch hieraus folgt ein

relativ langſames wirthſchaftliches Fortſchreiten jener Länder und

ſpeziell ihrer großen Handelspläße . Ebenſo gering wie die Zu

nahme der Geſammtbevölkerung iſt , wenigſtens in Oſt- und Weſt

preußen ſowie Schleswig -Holſtein, das Wachsthum der Großſtädte,

während Stettin auch hier wieder eine beſondere Stellung ein

nimmt.

Zu der für das Gedeihen der großen Handelspläße wenig

günſtigen Berufs- und ſozialen Gliederung der Bevölkerung und

geringen Bevölkerungszunahme kommt als weiterer Faktor noch die

ungünſtige Altersvertheilung hinzu und ſchließlich, theils als

Urſache , theils als Folge der einzelnen Erſcheinungen und als

weſentlichſter Punft für dieſen Theil unſerer Betrachtungen, die im

Vergleich zu anderen deutſchen Ländern auffallend geringe Ent

wicklung der gewerblichen Betriebſamkeit der Bevölkerung

überhaupt.

In Folge der maſſenhaften Abwanderung bietet die Alters

vertheilung in den Nordoſtprovinzen ein völlig anderes Bild

als im übrigen Preußen: Die leiſtungsfähigſten Altersklaſſen ſind

unverhältnißmäßig ſchwach, die unproduktiven Jahrgänge dagegen ,

Minder und Greije, unverhältniſmäßig ſtark vertreten . Die nad)

ſtehende kleine Tabelle mag einen Einblick in dieſe Verhältniſje

geben :

Von 100 Einwohnern jeder Provinz ſtanden im Alter von

unter 12

30,51

31,56

29,33

20-30 70 und mehr Jahren

14,15 3,39

15,82 2,93

15,31 3,16

in Dſtpreußen .

Weitpreuſsent

Pommern

dagegen

in Preußen

und in Berlin .

29,19

22,30

16,29

21,39

2,68

1,87

30 *
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Schon dieſe Altersvertheilung bringt es mit ſich, oder läßt

vielmehr darauf ſchließen , daß die produktive Thätigkeit in jenen

Ländern hinter dem Staats- bezw . Reichsdurchſchnitt nicht un

weſentlich zurücbleiben wird. Einmal iſt eine ſolche Zuſammen

ſeßung der Bevölkerung, ein ſolcher Abgang in den leiſtungsfähigſten

Jahrgängen nur dort zu erwarten , wo die Gelegenheit zu lohnenoem

Erwerb ſich nicht in ausreichendem Maße bietet , und ſodann

kann ſelbſtverſtändlich dort, wo dieſe Verſchiebung der Altersklaſſen

eingetreten iſt und Kinder und Greiſe eine unverhältniſmäßige

Rolle ſpielen, nur ein geringerer Theil der Geſammtbevölkerung

erwerbsthätig ſein, als dort, wo eine normale Altersklaſſenbeſeßung

herrſcht oder die mittleren Altersſtufen in Folge von Zuwanderung

übernormal bejeßt ſind.

Die Betrachtung der Berufsſtatiſtik beſtätigt dies in vollem

Ilmfange. Während im Königreich Preußen unter 100 Einwohnern

38,17 in einem Hauptberuf erwerbäthätig ſind , in Berlin ſogar

43,33, ſind es in Oſtpreußen nur 35,9 , in Weſtpreußen 35,3, in

Pommern 36,13. Und hat ſich die Zahl der Erwerbsthätigen ſeit

1882 in Preußen um 18,8 Prozent, in Berlin gar um 47,4 und

in Weſtfalen um 30,5 Prozent vermehrt, jo betrug die Zunahme

in Oſtpreußen nur 1,9 , in Weſtpreußen 9,8 und in Pommern

8,9 Prozent. In Mecklenburg liegen die Verhältniſſe günſtiger,

aber immer noch ungünſtig im Vergleich zum Reichadurchſchnitt.

Wir werden uns nunmehr nach der kurzen Betrachtung der

wirthichaftlichen Perhältniſſe des Nüſten- und Hinterlandes den

Datenſtädten ſelbſt 311 und prüfen auch hier zunächſt die Berufsa

gliederung der Bevölkerung. Neben den in erſter Linie zu be

trachtenden Großitädten Mönigsberg, Danzig und Stettin werden

auch die übrigen Hafenorte nach Möglichfeit Berückſichtigung finden,

ſoweit die Statiſtik für dieſe Zwede ausreicht.

Der allgemeinen Orientirung wegen ſei auch hier eine kleine

Tabelle vorangeſtellt, die die Hauptdaten der genannten drei Oſtſee

Grofitädte mit denen der Reichshauptſtadt imd eines großen Nordjee

hafens vergleicht. Wir wählen 311 dem Bergleich abſichtlich nicht

das in Deutſchland einzigartig entwickelte wamburg, ſondern das

jeiner Einwohnerzahl nach zwiſchen Danzig und Königsberg

rangirenide Vrement. Es gehörten im Jahre 1895 unter 1000

1
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Perſonen, die in der betreffenden Stadt überhaupt erwerbsthätig

waren , zu den genannten Berufsgruppen (im Hauptberuf):

}

in Königsberg Danzig Stettin Berlin Brenien

Bergbau , Hüttenwejen , Junduſtrie
334 366 402 529 165

und Bauweſen .

Handel und Verkehr . 204 186 295 236 293

Häusliche Dienſte . 139 117 54 24

Deffentlicher Dienſt
158 184 121 95 89

Chne Beruf
155 132 113 85 105

49

Zieht man nur die in den drei wichtigſten Berufsklaſſen :

Landwirthſchaft, Induſtrie und Handel, hauptberuflich thätigen

Perſonen in Betracht, ſo gehörten von dieſen ſpeziell zum eigent

lichen Handelsgewerbe in Königsberg 22,5, in Danzig 19 , in

Stettin 23,3 , in Berlin 18 und in Bremen 22,3 Prozent; daneben

zum eigentlichen Verkehrsgewerbe (unter Abzug des Gaſtwirth

gewerbes) in Königsberg 7,3 , in Danzig 7,9 , in Stettin 11,6, in

Berlin 6 und in Bremen 9,6 Prozent.

Dieſe Zahlen ſprechen deutlich . Namentlich die zuleßt an

geführten zeigen das Uebergewicht des Handels gegenüber der

Induſtrie in den Seeſtädten im Vergleich zur Großſtadt des

Binnenlandes ; in dieſem Sinne verleugnen alſo auch Danzig und

Königsberg nicht ihren Charakter als Seeſtädte, während Stettin

hiernach jogar bereits auf einer Stufe mit Bremen ſteht . Greifen

wir aber auf das Geſammtbild der Erwerbsthätigkeit zurück, wie

die obige Tabelle es bietet, ſo tritt wieder die weit zurückgebliebene

Entwicklung von Königsberg und Danzig als Induſtrie- jowohl wie

auch als Handelsſtädte deutlich hervor. Die „unproduktiven “ Berufe

nehmen einen unverhältnißmäßig breiten Raum ein und beſonders

die Zahl der Berufslojen iſt erſtaunlich groß . * ) Zum Theil verräth

auch Stettin noch , daß es von einer ähnlichen Stufe noch nicht

lange emporgeſtiegen iſt; die Erwerbsthätigkeit ſteht noch nicht auf

der Höhe anderer Großſtädte und die Induſtrie iſt in Folge der

natürlichen Verhältniſſe noch etwas zurückgeblieben ; immerhin iſt

ein großer induſtrieller Aufſchwung vorhanden , wie er ſich in be

ſonders verkehrsreichen Umſchlagspläzen auch dann entwickelt, wenn

*) Auch die Zahl der Arbeitsloſen war bei der Winterzählung von 1895

unter allen Großſtädten nächſt Altona am größten in Danzig (mehr als

9 Prozent aller Arbeiter ), Königsberg und Stettin .
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der Boden des näheren Hinterlandes der Induſtrie nur wenig

Material liefert . Die hervorragende Entwicklung ſeines Wandels

verdankt Stettin vielleicht nicht ſo ſehr der großen ſchleſiſchen

Induſtrie, wie dem Wachsthum , der gewerblichen Blüthe und

ſteigenden Wohlhabenheit der Reichshauptſtadt.

Für die Höhe der gewerblichen Betriebſamkeit bildet mag

man es auch bedauern - einen gewiſſen Gradmeſſer die Be

ſchäftigung der weiblichen Perſonen. Je größer die Erwerbs

gelegenheit und der Erwerbstrieb, um ſo mehr wenden ſich auch

die Frauen beſtimmten Berufen zu und arbeiten in der Fabrik

oder Vausinduſtrie. Sicherlich iſt die angeſtrengte gewerbliche

Frauenarbeit fein ſozialpolitiſches Ideal ; darum darf man aber

dort, wo ſie nur in geringem Maße vorhanden iſt, doch nicht auf

beſſere wirthſchaftliche und ſoziale Zuſtände und eine beſſere Lebens

haltung der Arbeiterfamilien ſchließen . Die perſönliche Beobachtung

lehrt vielmehr, wie es beiſpielsweiſe auch die vom Verein für

Sozialpolitik herausgegebenen Unterſuchungen über die Haus

induſtrie beſtätigen , daß die Frauenarbeit am geringſten, wo die

allgemeine Lebenshaltung am niedrigſten iſt . Was ſpeziell die

Ojtjeeländer und das weitere Oſtdeutſchland anlangt, ſo hat die

Zahl der erwerbsthätigen Frauen ſich von 1882 bis 1895 in Weſt

preußen nur um 6,5 , in Pommern um 13,7 , in Mecklenburg

um 12 , in Schleswig -Holſtein um 15,7 Prozent vermehrt, ferner

in Wojen um 11 und in Schleſien um 15 Prozent dagegen im

Neichsdurchſchnitt um 18,7 und in Preußen um 20,0 Prozent; in

Djtpreußen aber iſt ſogar eine kleine Verminderung eingetreten .

Entſprechend gering iſt dort überall die Zahl der Hausinduſtriellen ;

dies gilt auch für die Großſtädte, wenigſtens für Danzig und

Königsberg, während Stettin mit ſeiner ausgedehnten Konfektions

induſtrie relativ nur wenig hinter Berlin zurückſteht. Wie geſagt ,

wir halten die ausgedehnte induſtrielle Inanſpruchnahme der weib

lichen Bevölkerung für nichts weniger als ideal ; ihr weit geringerer

Grad im Oſten iſt aber fein Zeichen für beſſere Zuſtände und

größere Wohlhabenheit, ſondern nur für die weit geringere Lebens

haltung, die größere Bedürfnißloſigfeit und den weniger entwickelten

Erwerbstrieb.

Ilm einen leberblick über die Bedeutung von Handel und

Verkehr für die Bevölkerung der übrigen Oſtſeeſtädte zu gewinnen,

halten wir uns an die Berufsſtatiſtik der kleineren Verwaltungs
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.

bezirke“ von 1895 ; danach entfielen in den einzelnen Kreiſen von

100 Einwohnern auf das

vandelsgewerbe Verkehrsgewerbe

Memel 7,8 4,4

( Elbing 8,2 3,6 )

( Stolp 2,7 2,5)

Rolberg 3,5 2,1

Greifswald 5,6 3,7

Straljund 12,7 7,6

Roſtock 9,5 5,7

Wismar 6,9 4,0

Lübeck 19,1 8,6

Niel 11,2 5,6

Schleswig 4,9 3,2

Flensburg 15,5 8,3

.

.

Als cigentliche Handelsſtädte ſind danach namentlich Lübeck

und demnächſt auch Flensburg anzuſprechen ; Stralſund und Kiel

ſtehen weiter zurück, und die übrigen Orte haben auf dieſe Be

zeichnung kaum noch ein Anrecht; man muß die Grenze ſchon

recht weit ſtecken , um auch Roſtock, Elbing und Memel mit hinein

zuziehen . Lübeck aber behauptet ſeinen Plaß, wenn man die

Verhältniſzahlen für Handel und Verkehr vergleicht, vor Danzig.

Alles in Allem tragen die Städte der deutſchen Oſtſeeküſte mit

Ausnahme von Stettin ein verhältnißmähig ſtilles Gepräge .

Handel und Wandel ſind wenig entwickelt oder , wo ſie es waren,

theils zurückgegangen , theils auf der alten Stufe ſtehen geblieben

oder doch lange nicht in gleichem Tempo mit dem geſammten

Weltverkehr fortgeſchritten jenem Weltverkehr, der ſich über die

großen Weltmeere ergießt und in ein kleines , faſt abgeſchloſſenes

Beden wie die Oſtſee immer nur geringe Mogen eindringen läßt .

Nach dieſem allgemeinen lieberblick wenden wir uns der

Entwicklung und dem gegenwärtigen Stande des Verkehrs in den

großen deutſchen Oſtſeehäfen zu , und zwar beſchränken wir uns

für die detaillirtere Unterſuchung auf die drei Großſtädte Königsberg,

Stettin und Danzig , nebſt Lübeck , das , wie wir eben jahen , in

Bezug auf die Erwerbsthätigkeit ſeiner Bevölkerung in Handel und

Verkehr vor Danzig rangirt.
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Stolp und beſonders Elbing angeſprochen werden . Zwar iſt die

Verbindung von Elbing mit dem Meere ſchon eine ſehr mittelbare,

doch behauptet dieſe Stadt mehr und mehr eine nicht unweſentliche

Seegeltung, ſo daß wir ſie eher zu berückſichtigen haben werden

als die zuvor genannten Kleinſtädte. Im Weſentlichen werden

ſich unſere Betrachtungen auf Königsberg, Stettin, Danzig, Kiel

und Lübeck zu beſchränken haben, mit nur gelegentlichen Ausbliden

auf Flensburg, Stralſund und Roſtock ſowie Elbing und dieje oder

jene der kleineren Ditjeeſtädte .

Die drei größten Oſtſeeſtädte liegen gleich allen bedeutenden

deutſchen Hafen vom Meere zurückgezogen . Die alten Handelsſtädte

der Oſtſee ebenſowohl wie der Nordſee entſtanden an den Punkten

der natürlichen Umſchlagsſtätte zwiſchen Fluß- und Seeverkehr. An

der Nordſee war dieſe Stätte beſonders ſcharf gekennzeichnet; dort

mußten die Haupthäfen ſo weit ſtromaufwärts liegen, daß einerſeits

die kleinen Flußfahrzeuge durch die Fluth nicht gefährdet wurden,

anderſeits aber die Fluth noch die großen Seeſchiffe in den Strom

hineinführte. Die Oſtſeehäfen haben mit den Gezeiten nicht zu

rechnen , doch wurden auch ſie an ſolchen Plätzen angelegt, an denen

die Wogen des Meeres ſie nicht mehr erreichten. Je weiter jie

aber zurückgezogen ſind, um ſo mehr machte ſich , zumal bei dem

immer größer werdenden Tiefgang der Seeſchijfe, die Anlage vor

gelagerter Hafenpläte in unmittelbarer Nähe des Meeres nothwendig .

Colche Vorhäfen beſitt Lübec in Travemünde, Roſtock in Warne

münde, Stettin in Swinemünde, Danzig in Neufahrwajjer und

Nönigsberg in Pillai.

Das Entſcheidende für die Entwicklung eines Hatenplates aber

iſt nicht nur die Lage zum Meere, ſondern in gleichem Maße auch

die Lage zum Winterland. Eine beſonders wichtige Frage iſt es

dabei , wie der betreffende Plat , deſſen Bedeutung einerſeits in

dem Waſſerverfehr über das offene Meer liegt, andrerieits auch

mit dem Binnenlande durch Waſjerſtraßen verbunden iſt . Wenn

man dies berückſichtigt, ſo erſcheint es ſofort ſelbſtverſtändlich, daß

die drei größten deutſchen Ditjeeſtädte diejenigen ſind , die über

die größten Wajerwege in's Hinterland verfügen . Das auch

Lübeck eine jo hervorragende Rolle geipielt hat und auch heute

noch — d . h . auch vor der (während der Trudlegung dieies Aluta

jabes erfolgten ) Eröffnung des Elbe - Trave - sianals unerbin
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über einen ganz erheblichen Seehandel verfügt, wiewohl ihm feine

Waſſerſtraße in's Hinterland zur Verfügung ſteht, hat ſeinen Grund

darin, daß von Lübeck aus die beſte Verbindung zwiſchen Oſt

.und Nordſee gegeben war, wenn man die Fahrt durch das Kattegat

vermeiden wollte oder mußte. Zwar iſt beiſpielsweiſe die Ent

fernung von Schleswig nach Huſum geringer als die von Lübeck

nach Hamburg, aber die ganze Weſtküſte von Schleswig -Holſtein

verfügt über keinen brauchbaren Hafen , und ſo war der Weg von

Lübeck nach Hamburg der gegebene Verbindungsweg zwiſchen Oſt

und Nordſee. Eben deshalb würde die Schaffung eines fünſtlichen

Waſſerweges, wie ſie im Kaiſer Wilhelm -Nanal vorliegt, auf die

Dauer nicht verfehlen, einen ſehr fühlbaren Einfluß auf die Ent

wicklung Lübecs auszuüben, deſſen Bedeutung mehr und mehr an

Miel übergehen müßte, wenn nicht durch den Bau des Elb - Trave

Kanals Vorſorge dafür getroffen wäre, daß auch in Zukunft Lübeck

als Handelshafen ſeine Rolle neben Kiel, dem großen Kriegshafen ,

wird weiterſpielen und ſogar in beträchtlichem Maße wieder fort

ſchreitend entwickeln können .

Was nun die drei großen , mit einem ausgedehnten natür

lichen Hinterland verſehenen deutſchen Haupthäfen an der Oſtſee

anlangt, ſo ſpiegelt ſich ein großes Stück Geſchichte und ein in gewiſſer

Beziehung tragiſches Geſchick in der gegenwärtigen Gruppirung dieſer

drei Städte : Königsberg , Stettin , Danzig. „ Tragiſch “ wenigſtens iſt

dieſe Gruppirung für das einſt ſo blühende Danzig, das an dem größten

der drei Ströme und Stromgebiete liegt und ſeiner Lage nach berufen

ſcheint , mit ſeinem weiten Hinterland an der erſten Stelle unter

den Oſtſeeſtädten zu ſtehen. Statt deſſen finden wir es an der

lebten unter den deutſchen Großſtädten der Oſtſeeküſte | das

natürliche Hinterland iſt durch die politiſche Grenze und mehr

noch durch die hinter jener Grenze geübte Politik abgeſchnitten , eine

Politik, die mit aller Kraft den ganzen wirthſchaftlichen Verkehr

aus dem natürlichen Hinterland Danzigs über die entlegenen

ruſſiſchen Häfen zu lenken trachtet.

Während Danzigs Handel im Vergleich mit ieiner relativen

Bedeutung in früheren Zeiten lahm gelegt und der Königsbergs

keineswegs blühend iſt, nimmt wenigſtens Stettin eine um jo er

freulichere Entwicklung, entſprechend dem induſtriellen Aufidwung

in dem Oder-Hinterlande, der ſchleſiſchen Montan - Induſtrie und

der Reichshauptſtadt.

Vorweg ſei hier gleich noch bemerkt, daß die abſoluten
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Der Schiffsverkehr in den genannten Städten hat im All

gemeinen ſeit 1871 zugenommen , jedoch nicht entfernt in dem

Maße wie in den deutſchen Nordſeehäfen. In Königsberg und

Danzig iſt ſogar die Zahl der aus- und eingehenden Schiffe ge

ſunken, in Königsberg auch der Raumgehalt. Geſtiegen iſt natürlich

überall der Dampferverkehr, und zwar war in Stettin die Zunahme

des Dampferverkehrs nach dem Raumgehalt relativ größer als ſelbſt

in Hamburg, wo allerdings die abſolute Zunahme die der übrigen

großen deutſchen Hafenſtädte zuſammen noch erheblich übertraf.

Im Jahre 1897 belief ſich im Schiffsverkehr im Einlauf ( die

Tonnage in 1000 Tons angegeben )

die Schiffszahl

tonnage

Dampferzahl

tonnage

Zunahme der Schiffozahl

tonnage

Dampferzahl.

tonnage )

Königs Hama

berg
Danzig Stettin Lübeck Bremen

burg

1590 1837 4467 2857 3997 10921

327 700 1460 541 1770 6943

934 1415 3316 1777 2292 7503

276 649 1389 433 1184 6210

-27 -3 21 25 98

-9 251 116 215

50 341 255 119 299 163

22 432 529 224 261
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Der Verkehr im ganzen deutſchen Oſtſeegebiet hat nach

den amtlichen Publikationen ( Vierteljahrsheft für Statiſtik des

Deutſchen Reichs, 1899 II ) ſeit 1875 folgende Entwicklung ge

nommen : Es ſind im Seeverkehr

Jahre

Seeſchiſſe überhaupt

Kaumgehalt
Zahl

in Reg.- TVIS

netto

I. angekommen

Segelichiffe

Raumgehalt
Zahi

in Reg .- Tunis

netto

Dampfſchiffe

Raumgehalt
Zahl

in Reg. Tons

netto

1875

80

85

90

94

95

96

97

1898

26 928

27 087

26 745

30 098

30 598

28 172

31 780

31 868

35 117

2 897 913

3 255 672

4 279 988

4 959 129

5 790 782

5210 144

5 362 617

5 714 707

5 983 488

22 029

19 251

15 491

15 514

14 518

12 604

14 328

14 734

14 329

1 531 683

1320 155

96.5 671

896 093

790 022

657 238

706 798

740 406

780 559

4899

7 836

11 254

14 584

16 080

15 568

17 152

17 131

20 788

1 363 228

1935 517

3 314 317

4 063 036

5 000 760

4 552 906

4 655 819

4 974 301

5 202 929
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Jahre

II . abgegangen

Seeſchiffe überhaupt Segelſchiffe

Raumgehalt Raumgehalt
Zahl in Reg.- Tons Zahl in Reg . -Tons

Dampfichiffe

Raumgehalt
Zahl in Reg . -Tons

netto netto netto

1875

80

85

90

94

26 691

26 597

26 613

29 954

30 529

28 129

31 667

31 603

35 117

2 908 823

3 227 051

4 300 379

4 967 374

5 796 017

5 265 104

5 324 149

5 755 662

6 007 928

21 685

18 756

15 367

15 381

14 473

12 528

14 284

14 547

14 321

1 515 232

1 279 618

981 919

900 728

786 959

667 508

717 584

740 459

786 927

5 006

7 841

11 246

14 573

16 056

15 601

17 383

17 056

20 796

1 393 591

1 947 433

3 318 460

4 066 646

5 009 058

4 597 596

4 606 565

5 015 203

5 221 001

95

96

97

1898

Der Verkehr hat nach der Schiffszahl, wenn man auch die

der Kürze halber in der obigen Tabelle fortgelaſſenen Jahre in

Betracht zieht, im Jahre 1889 eine in den Vorjahren nicht erreichte

Höhe zu verzeichnen gehabt und ſank dann wieder faſt ſtetig, bis

er ſich ſeit 1896 wieder zu heben und alle früheren Ziffern zu

überſteigen begann . Wenn ſich aus den obigen Zahlen auch eine

Verdoppelung des Oſtſeeverkehrs nach dem Raumgehatt der Schiffe

ergiebt , ſo iſt in Folge der gleichzeitigen erheblich ſtärkeren Ver

mehrung des Verkehrs in den Nordſeehäfen doch die relative

Bedeutung des Oſtſeeverkehrs weiter geſunken. Die an ſich

ganz impoſanten Ziffern ändern alſo nichts an der im Grunde

ungünſtigen Betrachtung der Entwicklung in den Ditjeehäfen. Es

bleibt nicht nur zurück, wer garnicht fortſchreitet, ſondern auch , wer

langſamer fortſchreitet als die Anderen. Das ungünſtige Bild

wird obendrein verſtärkt durch die geringe Selbſtändigkeit der

deutſchen Oſtſeerhederei , die noch näher zu betrachten ſein wird.

In den leßten Jahren war im Vergleich mit dem jeweiligen Vor

jahre folgende Entwicklung zu verzeichnen : Es vermehrte oder

verminderte ſich der

Jahr

+

1894

95

96

97

98

Segelſchiffs-Verkehr um Dampiichiffs - Verkehr um

Schiffe Reg. Tons Schiffe Reg.- Tons

+ 2054 62 775 + 2 925 + 1002 211

3 859 252 235 967 859 316

+ 3480 + 93 636 ' + 3 666 + 111 882

+ 56 483 645 + 727 120

631 + 86 621 + 7 394 + 434 126

669 +

1898 im Vergleich zu 1894
341 9495 + 9 448 + 414 112
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Die Vertheilung auf Segel- und Dampfſchiffe nahm folgenden

Verlauf:

Unter je 100 Bon je 100 Reg. Tons

verkehrenden der verkehrenden

Schiffen waren Schiffe tamen auf
Jahre

Segel- Dampi. Segel. Dampf

ſchiffe ichiffe ichiffe ichiffe

1894 47,4 52,6 13,6 86,4

95 44,6 55,4 12,6 87,4

96 45,1 54,9 13,3 86,7

97 46,1 53,9 12,9 87,1

1898 10,8 59,2 13,1 86,9

Von Intereſſe iſt ein Vergleich der Entwidlung des Gejammt

verkehrs im Oſt- und Nordſeegebiet während des Jahrfünfts , auf

das ſich die erwähnte amtliche lleberſicht erſtređt: Er bezifferte ſich

Im Gebiete der

1898

auf

Reg.- Tons

1894

auf

Reg. -TonsSchiffe Schiffe

.

Oſtſee

Nordſee

70234

104 387

11 991 416

23 600 159

61 127

82 539

11 586 799

20 216 483

Endlich geben wir noch die Hauptrichtung des Verkehrs in

den Häfen des deutſchen Oſtſeegebiets . In den folgenden Tabellen

bedeutet bei jedem Jahre die erſte Zahl den Geſammtverkehr, die

zweite den Dampfer verkehr. Es ſind :

Jahre

I. angekommen von

deutſchen deutſchen außerdeutſchen

Oſtſeehäfen Nordſeehäfen Häfen

mit einem mit einem mit einein

Schiffe
Netto -Raum Netto - Raum Netto -Raum

Schiffe Schiffe
gehalt von gehalt von gehalt von

Reg .- Tons Reg.- Tone Reg. - Tons

1894
S 13 795

7039

12 286

6721

13 679

7 597

95

A. Im Ganzen :

1 128 175 929 15 675

361 126 761 8 680

1 110 184 138 14 776

148 146 498 8 399

1 411 270

1 182 570

1 153 820

990 133

1 165 966

990 191

96
1571

594

214 356

163 044

16 530

9 261

4 203 583

3 691 429

3 872 186

3 416 275

3 982 295

3 502 284

4 213 510

3 728 080

4 419 278

3 899 339

97
1974

613

13 816

7 496

15 820

10 497

1 264 612

1 071 786

1 296 824

1 120 689

236 585

174 135

267 386

182 901

16 078

9 025

16 815

9 376

1898
2 452

715
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I. angekommen VD11

deutſchen

Oſtje e häfen

deutſchen

Nordſeehäfen

außerdeutſchen

Häfen

Jahre

Schiffe Schiffe

mit einem

Netto -Raum

gehalt von

Reg -Tuns

B. Davon unter fremder Flagge :

235

1894

1 366

359

52 538

38 16184

95
190

74

50 336

40 079

1 164

300

1 214

291

96

216

93

47 397

36 206

185

97
1 310

328

1 124

280

31 911

20 912

40 514

22 840

1898
276

50

II . abgegangen nach

deutſchen

itſeehafen

deutſchen

Nordſeehäfen

außerdeutſchen

Häfen

Jahre

Schiffe

mit einem

Netto - Raum

gehalt von

Reg .- Tons

A. 3 m anzen :

1894

{
179 771

144 391

919

380

904

444

95

96

1 241

568

188 821

158 105

197 853

157 887

218 779

169 091

241 842

174 156

97

1 518

596

1 825

667

1898

mit einem

Netto -Raum

gehalt von

Reg.- Tons

Schiffe

mit einem

Netto - Raum

gehalt von

Reg.-Tons

201 939

159 283

161 528

128 591

10 483

5 244

9 862

5 038

10 948

5 312

10 620

5 141

153 516

111 823

2 693 712

2 316 091

2 551 352

2 204 667

2 671 248

2 288 553

2 783 529

2 389 768

2 906 018

2 460 636

193 385

147 386

175 944

137 161

11 286

5 507

Schiffe

mit einem

Netto -Raum

gehalt von

Reg.- Tons

Schiffe

mit einem

Netto - Raum

gehalt von

Reg.-Tons

13 742

6 995

1 396 270

1 166 112

15 868

8 681

1 139 475

975 676

14 920

8 443

12 305

6714

13 897

7 603

16 529

9 212

4 219 976

3 698 555

3 936 808

3 463 815

3 971 899

3 478 497

4 275 296

3 788 213

4 465 619

3 937 984

1 151 397

970 181

1 261 587

1 057 899

1 300 467

1 108 861

14 087

7 477

15 998

8 983

16 379

10 524

16 913

9 605
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deutſchen

Oſtſee häfen

II . abgegangen nach

deutſchen

Nordſeehäfen

außerdeutiden

Häfen

Jahre

Schiffe

mit einen

Netto -Raum

gehalt von

Reg .- Tons

1894 {
1 381

333

init einein mit einem

Netto -Raum Netto -Raum
Sdiffe Schiffe

gehalt von gehalt von

Reg .- Tons Reg .- Tons

B. Davon unter fremder Flagge :

186 970 197 49 059 10 598

142 633 82 39 888 5 265

155 981 181 42 954 9 885

122 267 75 35 442 5 062

140 512 239 48 237 10 903

97 397 104 38 023 5 311

179 697 181 25 574 10 630

131 218 46 15 076 5 205

2 710 020

2 327 230

95
1 186

291

96

1 276

273

2 533 718

2 183 207

2 632 467

2 244 716

2 819 087

2 420 518

2 908 670

2 461 941

97

1 323

296

1 199

1898

168 144

126 692

197

24

20 863

8 104

11 270

5 522266

Vom Geſammtſchiffsverkehr der Oſtſee ſind alſo im Jahre

1898 nach der Schiftszahl 36 , nach dem Raumgehalt 52 Prozent

auf fremde Schiffe entfallen. Beim Dampferverkehr hat die deutſche

Flagge die fremde etwas zurücgedrängt. Am Verkehr der Oſtſee

häfen unter ſich hatte die deutſche Flagge bei Weitem den Haupt

antheil. Der auswärtige Seeverkehr der deutſchen Oſtſeehafen

vollzieht ſich bis auf einen geringen Prozentſaß mit europäiſchen

Hafen , namentlich mit denen der außerdeutichen Ditieeländer; der

transozeaniſche Verkehr ſteht vergleichsweiſe ganz gewaltig hinter

dem der Nordjeehafen zurück. In erſter Linie ſteht der Geſammt

verkehr unter dem Zeichen der Geſchloſjenheit der Oſtſee.

Was die einzelnen Häfen anlangt, ſo ſtieg in dem Jahrfünft

1894/98 der Verkehr nach dem Raumgehalt, abgeſehen von der

Verachtfachung im Badeort Saßnitz auf Rügen, in Memel um

14 , in Swinemünde um 13 , in Flensburg um 11 , in Roſtock

um 6 , in Lübeck um 41/2 Prozent. Für Stettin bietet der

Vergleich dieſer beiden Jahre nur eine geringe Vermehrung, während

in Königsberg eine Abnahme im 21 , in Kiel um 19 , in Pillau

um 12 , in Wis mar um 8, Neufahrwaſſer um 3,4 Prozent 311

verzeichnen war . Die Verkehrsſteigerung (wohlgemerft, nach dem

Raumgehalt der Schiffe, nicht nach der Menge der Ladung,

auf die wir gleich noch zurückkommen !) beſchränkt ſich alſo in

der Hauptſache auf Stettin Civinemünde und Lübeck , während
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Königsberg - Pillau , Danzig - Neufahrwaſſer und auch Niel

zurückgegangen ſind . Im Einzelnen findet die Bewegung, die

übrigens zum Theil bei dem willfürlichen Herausgreifen der Jahre

1894 und 1898 einen zufälligen Charakter trägt, folgende Er

klärung: In Memel lag 1898 das Holzgeſchäft günſtig; dagegen

geht das Getreidegeſchäft dauernd zu Gunſten Libau's ganz weſen

lich zurück. Stettin - Swinemünde hat einen ſteigenden Verkehr

mit den Vereinigten Staaten aufzuweiſen, namentlich in Petroleum .

In Flensburg entwickelt ſich ein lebhafter Verkehr mit Dänemark

und durch den Kaiſer Wilhelm -Kanal mit Hamburg, ebenſo in

Roſtoc. Lübeck befeſtigte ſeine Stellung beſonders im Verkehr

mit Rußland, während Königsberg durch Libau aus dem ruſſiſchen

Verfehr verdrängt wird.

Der Verkehr von Kiel hat einen Rückgang namentlich nach

den nordiſchen Reichen erfahren . In Danzig - Neufahrwaſſer

crſtredt die Abnahme ſich auf den Handel mit Groß - Britannien

und Frankreich, namentlich wegen der Sionkurrenz des amerikaniſchen

und oſtindiſchen Getreides in England.

Im Jahre 1899 geſtaltete ſich der Schiffsverkehr in den wichtig

ſten deutſchen Ditjeehäfen folgendermaßen :

Einlauf Auslauf

Dafenpläbe

Zahl Tonnage Zahl Tonnage

Niel .

Lübeck

Wismar

Noſtock Warnemünde

Stralſund .

Swinemünde

Steitin .

Danzig

Königsberg- Pillau

Memel . .

1295

2860

841

1734

493

5108

4635

1739

1862

587

571 441

550 236

123 775

?

10 943

1 685 377

1316 216

667 140

502 123

202 920

4451

2874

839

1715

485

1967

1602

1750

1825

607

583 366

552 104

122 859

?

39 683

1 690 283

1 308 977

668 502

501 973

209 746

Vergleicht man die reſultate der letzten Jahre in den vier

Waupthäfen mit dem Jahresdurchichnitt von 1891 95, jo ergiebt

ſich, daß in Königsberg =Pillau nach dem Raumgehalt ein Rückgang

um 13 Prozent eingetreten iſt , in Danzig, Stettin und Lübeck

eine geringe Zunahme. Der Vergleich dieſes längeren Zeitraumes

fällt immerhin für Danzig und Lübeck günſtiger aus als der des
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eben betrachteten Jahrfünfts. Gleichzeitig aber vermehrte ſich der

Verkehr in Hamburg um 30, in Bremen ſogar um 70 Prozent,

ſo daß ſich wiederum ſehr ſcharf der wachſende Abſtand der Oſt

ſeehäfen von denen der Nordſee zeigt . Stettin ſtand noch im

Jahre 1898 günſtiger da, als gegenwärtig; es macht ſich hier je

länger je mehr die Thatſache geltend, daß auch dieſer Hafen ſeine

erhebliche Konkurrenzkraft vermindert, wenn ſie nicht durch zeit

gemäße Verbindung nach ſeinem wichtigiten Hinterlande wieder

geſtärkt wird.

Etwas anders, in den Grundzügen jedoch übereinſtimmend

namentlich was den Vergleich mit der Nordſee und dem Weltverkehr

anlangt geſtaltet ſich das Bild , wenn wir nicht den Schiffon

verkehr, ſondern den Güterverkehr in Betracht ziehen , der für

die Beurtheilung der wirthſchaftlichen Verhältniſſe natürlich das

Wichtigere iſt . Die obigen Daten bezogen ſich auf die aus- und

einlaufenden Fahrzeuge und ihre Größe , die folgenden auf den

Ilmfang und Werth ihrer Ladung.

Der Seehandel hat ſich an den vier wichtigſten Pläßen nad

Menge und Werth der ein- und ausgeführten Waaren von 1871

bis 1897 folgendermaßen entwickelt :*)

Zunahme in /

1971/75 1891/95 1897

1871/ 75—1891/95 1871/ 15—1897

Königsberg 597 363 983900 1 104 373 65

Danzig 877 209 1 135 298 1 407 115 29
60

Stettin . 1356 982 2 187 218 2 986 670 61 120

Lübeck . 357 585 584 203 719 319 64 101

.

G
e
w
i
c
h
t

d.E
i
n
-

u. A
u
s
f
u
h
r

i
n
1
0
0
0

k
g

Bremen **) 503 698 1 369 103 1702 316

Hamburg**) 3 070 674 8 148 621 12 750 426

141

175

202

281

+1Königsberg

Danzig .

Stettin .

Lübed .

W
e
r
t
h

d.S
e
e
h
a
n
d
e
l
s

i
n
M
i
l
l
i
o
n
e
n

M
a
r
k

161

111

292

138

152

167

?

190

163

229

?

329

- 6

46

?

38

76

?

Bremen ** )

Hamburg ** )

490

1 372

831

2 826

999

3 226

72

106

104

136

*) Dieſe wie die folgende Tabelle ſind zuſammengeſtellt auf Grund der um :

jaſjenden Tabellen in „ Nauticus, Jahrbuch für Deutſchlands Seeintereſien “.
1899, Berlin , E. S. Mittler.

**) Die vergleichsweije angeführten Zahlen für Bremen und Samburg beziehen

ſich nicht aufden Jahresdurchſchnitt 187175 und 1891/95, jondern für Bremen

auj 1872,76 und 1892 96 , für Hamburg auf 1871/80 und 1891'95.
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In allen Häfen iſt ſeit 1871 eine erhebliche Steigerung der

Ein- und Ausfuhrmengen eingetreten, die in Danzig und Königs

berg am geringſten iſt. In Folge des allgemeinen Preisrückgangs

iſt der Werth des Seehandels während des hier betrachteten

Zeitraums in weit geringerem Maße geſtiegen, in Königsberg

ſogar auf derſelben Stufe geblieben. Weitaus größer als in

den Oſtſeehäfen iſt die Verkehrsſteigerung in den Nordſeehäfen ,

hinter denen auch Stettin weit zurückbleibt. Der von Hamburg

und Bremen ausgehende überſeeiſche Verkehr iſt eben immer

mehr in den Vordergrund gerückt, und hat eine weit größere Be

deutung erlangt, als der Nah- und Küſtenverkehr, auf den der

Seehandel in der Oſtſee ſich größtentheils beſchränkt . Unter den

Ditjeehäfen haben Stettin und Lübeck in 25 Jahren immerhin

eine Verdoppelung ihres Seehandels nach dem Gewicht erfahren.

Trennt man die Aus- und Einfuhr, ſo ergiebt ſich für Lübeck

und Stettin ebenſo wie für die Nordſeehäfen eine überwiegende

Steigerung der Ausfuhr, während in den anderen Oſtſeehäfen die

Einfuhr ſtärker geſtiegen iſt .

Im Jahre 1899 hatte der Seegüterverkehr in den einzelnen

Häfen folgenden Umfang:

Einfuhr Ausfuhr

Häjen
Gewicht

in

1000 Tonnen

Werth in

Millionen

Mart

Gewicht

in

1000 Tonnen

Werth in

Millionen

Mart

Miel

Lübec

Wismar .

Roſtock-Warnemünde .

Stralſund

Swinemünde

Stettin

Danzig

Königsberg - Billau

Memel

479

513

176

203

39

381

2234

807

635

138

?

92

11

?

?

?

?

107

122

10

61

315

66

56

32

37

823

639

538

11
(ohne

o13))

?

166

8

?

?

?

?

109

82

21

Der Seehandel der vier Haupthäfen (in 1000 Tonnen) nahm

in den beiden letzten Jahren folgende Entwickelung:
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1898 1899

Häfen
Gejammt

Einfuhr
Aus

fuhr

Gejammt.

Cees

handel

Einfuhr
Nus

fuhr handel

Nönigsberg Pillau

Danzig

Stettin

Lübect

628,2 556,6 1 181,8 635,4 537,7 1173,1

797,2 : 618,2 1445,9 806,6 658,9 1 465,5

2 413,0 765,7 | 3178,72234,4 882,5 3 116,9

462,2 275,9 738,1 513,2 314,6 827,8

Vergleichen wir auch hier wiederum die Gegenwart mit dem

Durchſchnitt des Jahrfünfts 1891/95, jo zeigt ſich durchweg eine

nicht unbeträchtliche Steigerung, die aber immer wieder hinter der

durchichnittlichen Zunahme des geſammten deutſchen Seehandels

zurüdbleibt. Am ſtärfiten iſt die Zunahme in den beiden weſtlichen

Säfen ( 42 Prozent), erheblich ſchwächer (25—29 Prozent) in den

beiden öſtlicheren ; in dieſen iſt die Einfuhr ſtärker geſtiegen, in

jenen die Ausfuhr. Am bedeutendſten war die Ausfuhrſteigerung

in Stettin , während in Königsberg hierin ſogar neuerdings ein

kleiner Rücfgang eingetreten iſt .

Der transozeaniſche Verfehr iſt in den deutſchen Oſtſeehafen, wie

ſchon oben angedeutet, minimal; in Lübeck bildete er während der lebten

Jahrzehnte faum ein Prozent der Tonnage der dort verkehrenden

Schiffe, und in Königsberg betrug er vor etwa dreißig Jahren noch zwei

prozent, während er heute nur noch nach Pro -Mille -Säven rechnet.

Danzig verzeichnete gar Ende der neunziger Jahre inur noch rund je

20 ein- und auslaufende Schiffe im transozeaniſchen Verkehr. Nur

Stettin iteht wieder in lebhafteren Beziehungen zu den großen

Weltſtraßen und namentlich mit den Vereinigten Staaten ; hier

entfallen 10--15 Prozent der ein- und auslaufenden Schiffe auf

den Werfcbr mit lieberice .

Die Haupttheile entfallen auf den Süjtenverkehr zwiſchen

deutſchen Daten , den Berfchr mit den nördlichen Reichen und auch

mit Großbritannien. Lübeck namentlich bildet jeit jeher ein be

deutendes Ausfallsthor nach den nördlichen Königreichen und Rub

land; auf den Verfchr mit Rußland entfällt hier zur Zeit etwa

ein Drittel , auf Schweden, Dänemark und Norwegen die Hälfte

des Raumgehalts der verkehrenden Schiffe. Bon Nönigsberg aus

iſt die Fracht nach England wichtig ; hier ſpielt nicht in letter

Linie der vſtpreußiiche Beizen mit, den die deutſchen Mühlen nicht
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verarbeiten können . Etwa ein Drittel des Königsberger Seehandels

beſteht im Waarenaustauſch mit Großbritannien. Für Danzig ſind

die ſkandinaviſchen Länder und Großbritannien von ungefähr gleicher

Bedeutung, indem beide etwa ein Viertel des Verkehrs beherrſchen.

Der Reſt entfällt auf den deutſchen Küſtenverkehr und auf Rußland.

In Stettin ſteht nach dem Tonnengehalt der Fahrzeuge England

an der Spiße, dagegen der Zahl nach beim Einlauf Schweden,

beim Auslauf Dänemark.

*

Die Rhederei der deutſchen Oſtſeeſtädte weiſt im Gegenſatz

zu dem enormen Aufſchwung der Nordſee -Rhederei nicht nur einen

Stillſtand , ſondern ſogar einen ganz weſentlichen Rückgang auf.

Beſonders lehrreich iſt in verſchiedenen Beziehungen ein Ver

gleich der Oſtſee- und der Nordſee-Rhederei zu Beginn und zu

Ausgang des 19. Jahrhunderts. Mannigfache Faktoren wirken

zuſammen, um das merkwürdige Geſammtbild abzugeben: Obenan

der immer ſtärker ſich vollziehende lebergang des Wirthſchaftslebens

aus engeren in weitere Räume, aus dem Binnenmeer ins Weltmeer ;

daneben die politiſche Ohnmacht Preußen - Deutſchlands auf dem

Meere ; ſpäter der induſtrielle Aufſchwung des Nordſeehinterlandes

und die allmähliche Selbſtſtändigmachung gegenüber England.

Zu Beginn des Jahrhunderts ſehen wir die Oſtſee-Rhederei in

hoher Blüthe; ſie iſt für die ganze deutſche Oſtſeefüſte zuſammen

doppelt ſo groß wie die der geſammten deutſchen Nordſee-Rhederei.

In einer Arbeit über „ Die Entwickelung der deutſchen Rhederei“

berechnet Peters für 1805 allein den Raumgehalt der preußiſchen

Oſtſeeſchiffe auf 128 000 Tonnen. Dazu kommen 439 Schiffe von

Stralſund und 400 bis 500 an der Oſtſeeküſte von Schleswig

Holſtein mit 85 000 Tonnen . Nimmt man den Schiffsbeſtand

Medlenburgs und Lübecs mit etwa 30 000 Regiſtertonnen an , ſo

ergiebt ſich an der heutigen deutichen Oſtſeeküſte ein Schiffsraum

gehalt von faſt einer Viertelmillion Tonnen , gegenüber etwa

100 000 Regiſtertonnen in der Nordjee -Rhederei. Mit dem Jahre

1805 aber war der Höhepunkt bereits überſchritten. Ueber den

um jenes Jahr eintretenden Niedergang ſchreibt Prof. von Halle : * )

,, Die Kontinentalſperre begann 1806 ihre lähmende Wirkung

in verhängnißvollſter Weiſe zu üben . Durch Beſchlagnahme ſeiner

*) „ Die Entwickelung und Bedeutung der deutſchen Rhederei“ in „ Handels -
und Mac)tpolitit“. Herausgegeben von G. Schmoller , M. Sering,

A. Wagner. Stuttgart 1900.

Preußiſche Jahrbücher. Bd . CI. Heft 3 .
31



482 Die deutſchen Ditjeeſtädte .

Schiffe erlitt 3. B. Königsberg derartig ſchwere Verluſte, daß

ſeine Flotte , die 1807 noch, allerdings mit Einſchluß der Küſten

fahrer, 980 Schiſſe zählte, 1808 anf 51 Schiffe zuſammengeſchrumpft

war. Hiervon hat ſich die einſt blühende Königsberger Rhederei

nie wieder erholen fönnen . Ilnd in ähnlicher Weiſe ging das ge

ſammte deutſche Rhedereigewerbe unheimlich raſch zurück. Die

Gejammttonnage erſcheint 1815 , alio in der Zeit des begonnenen

Wiederaufſchwungs, gegenüber 1805 um ein Drittel zuſammen

geſchrumpft. Auch nach der Wiederherſtellung des Friedens war

ein erheblicher Aufſchwung zunächſt aus äußeren und inneren

Gründen nicht wohl möglich ."

Als ſich dann die Wandlung zum Beſſeren in den deutſchen

Häfen vollziehen konnte , da bahnte ſich auch jener Ilmſchwung in

der Weltwirthſchaft und dem Weltverkehr an , durch den naturgemäß

die abgelegenere Oſtſee mehr und mehr in den Hintergrund ge

drängt werden mußte. Die Enge des Binnenmeers, deſſen Hafen

und Einfaiirt mehr als vier Monate jährlich zugefroren waren , die

Gefahren des Skagerrak und Kattegat , die damit im Zuſammenhang

ſtehenden hohen Verſicherungsgebühren der Oſtſeefahrer, die ſchwere

Belaſtung durch den Sundzoll hielten die weitere Entfaltung der.

Dſtjee-Rhederei zurück, und wenn trotzdem ſpeziell die deutſche

Ditjee-Rhederei bis über die Mitte des Jahrhunderts der Nordjee

Rhederei überlegen blieb , ſo geſchah dies eben nur aus dem Grunde,

weil der Verfchr in den deutichen Vordjeehäfen ganz unter

engliſchem Einfluß ſtand und die deutſche Nordſee- Nivederci jid )

von dieſem erſt ſehr ſpät frei zu machen vermochte. Erſt als die

Nordſee-Khedereien in fräftiger Entwickelung zur Damprichifffahrt

fortſchritten , blieben sie Oſtſeeſtädte vullends zurück. Die einſt ſo

ſtolzen Segler, an denen ſie feſthielten , kann man noch heute

beiſpielsweije im Hafen von Neufahrwaſier reihencije jeit Jahr:

zehnten uthätig liegen und verwittern jehen ! Nicht weit von

ilinen baut Echichaus bekannte Werft ihre modernen Ozcan -Nicien

dampfer und die Saiſerliche Werft jene Panzerſchiffe, deren Schulz

den dentichen Daten zur Zeit der Sontinentaliperre jo bitter

Noth gethan hätte. Ein wahrhaft packender contraſt alter und

neuer Zeit!

Da die große Nordjec -Nhederei den deutſchen Seeverfehr völlig

beherricht, die Bedeutung des Ojtjechandels immer mehr zurüdf

geblieben iſt , auch der Internehmungsgeiſt und die siapitalfraft

der Dandelafrcije im Ojten geringer ijt , jo ſchen wir in der
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deutſchen Oſtſee-Rhederei noch in jüngſter Zeit einen Rückgang, der

bei den Segelſchiffen ſo bedeutend iſt , daß auch die Zunahme der

Dampfer nicht eine abſolute Abnahme des Geſammtraumgehalts

verhindern konnte . Die Geſammtzahl der deutſchen Schiffe in der

Ditjee betrug

Zahl Tonnen
Leiſtungsfähigfeit

Mann Bejazung
( Regiſtertonnen)

1988 1370 352 532 11 788 586 912

1898 $ 76 216 736 7 301 531 590

Wiederum iſt es allein Stettin , das keinen Rückgang zu ver

zeichnen hat , wenigſtens inſofern , als die Leiſtungsfähigkeit der zu

jeinen Rhedereien gehörigen Schiffe in den leßten Jahrzehnten eine

faſt ſtetig andauernde Steigerung erfahren hat. Der gegenwärtige

Beſtand beläuft ſich in Stettin auf rund 130 Schiffe von 33 000

Tonnen und 1350 Mann Beſatzung und einer Geſammtleiſtungs

fähigkeit von rund 95 000 Tonnen .

Der Schiffsbeſtand der deutſchen Oſtſee-Rhederei jepte ſich im

Jahre 1898 zuſammen aus 472 Segelſchiffen mit 64 144 Tonnen

und 2031 Mann Beſatzung, und 404 Dampfichiffen mit 252 551

Tonnen und 5270 Mann Beſabung. Der Zahl nach herrſchten

alſo noch die Segelſchijfe vor, der Größe nach jedoch ſchon bei

Weitem die Dampfer. Die zahlreichſten Rhedereien haben neben

Stettin Kiel , Roſtock -Warnemünde und Danzig ; in ſämmtlichen

Ditjeeſtädten umfaßt der eigene Schiffsbeſtand jedoch immer nur

je einige Tauſend Tonnen .

Mit den großen Rhedercien , wie Deutſchland ſie in der Nordſee

beſitzt, fönnen die Litice - Nihedereien ſich nicht im Entfernteſten mejjen .

Sie friſten ein mehr oder minder beſcheidenes Daſein , und viel

mehr als in der Nordſee fühlt man hier noch die Nachweben der

Zeit, in der die alten Rhedereien durch die Verdrängung der

Segelſchiffahrt ihre angelegten Siapitalien zum großen Theil ein

büften und darnicdergingen , wenn ſie ſich nicht rechtzeitig ent

ſchließen mochten oder konnten, der niciien Zeit des weltumſpannenden

Berfchro ihren Tribut zit zollen .

ai

Auf einer ganz anderen Stufe als die Rhederei ſteht aber in

den Citiecitädten , wenigstens theilweiſe, der Schiffbau. Er iſt

weniger abhängig von der jeweiligen Stärke des Serverfchra , ja,

er gedeiht mitunter gerade beijer dort , wo der aufhörlich iluthende

Perfehr ihn nicht räumlich) beengt. Cu zählen Sie dentichen

31 *
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Oſtſeeſtädte eine Reihe der hervorragendſten Werften , die in ihrem

Fache die Konkurrenz mit der ganzen Welt aufzunehmen vermögen.

Es ſei nur erinnert an Schichau-Elbing für Torpedoboote, Vulkan

Stettin für Ozean - Rieſen - Schnelldampfer und neuerdings die

Germania - Kiel insbeſondere für Panzerſchiffe. Die Hauptwerften

der deutſchen Ditjeeſtädte finden ſich außer den eben genannten

Städten in Danzig , ferner Flensburg, Lübeck und Roſtock. Als

großartigſte Leiſtungen ſind vor Allem zu erwähnen einerſeits vom

Vulkan der von keiner fremden Flagge übertroffene Schnelldampfer

,,Naiſer Wilhelm der Große", dem erſt die ,, Deutſchland " derſelben

Werft die Spişe bietet, anderſeits die im Jahre 1898 bei Schichau

für die chineſiſche Marine erbauten Torpedobootszerſtörer , deren

ſelbſtändige Reiſe über das Weltmeer berechtigtes Aufſehen erregte

und deren Schnelligkeit von mehr als 35 Knoten bei voller Be

laſtung und Ausrüſtung eine ganz hervorragende Kraftleiſtung

bedeutet.

In der Denkſchrift über die Steigerung der deutſchen See

intereſſen von 1896—–1898, die das Reichsmarineamt unlängſt dem

Reichstag vorgelegt hat, werden 39 deutſche Werften aufgezählt;

darunter befinden ſich aus den Ditjeeſtädten folgende mit ihrer

Produktion in den Jahren 1898 und 1899 :

Fertig geſtellte Schiffe

Werften 1899

Brutto :

Tonnage

1898

Brutto

Tonnage

Pferde

fräjte
Zahl Zaht

Bjerde :

kräfte

22 114 73 760

.

Schichau -Elbing

Schichau-Danzig

Klawitter - Danzig

Johannjen - Danzig .

Vulkan -Stettin .

Dderwerke- Stettin

Nüske-Stettin

Neptun -Noſtock .

Koch -Lübeck .

Howaldt-Niel

Gerniania Niel .

Flensburger Gei.

Fechter- Königsberg .

Stats u . Kolbe - Niel

Nroll u . Eulert-Memel

Schneider-Memel .

10

2

9

5

3

16

3

11

S

17

1

15

7

3

4

1 604

989

2 237

704

32 220

4337

1 372

14 202

8 133

17 081

1020

32 099

1129

?

215

63

13 480

" 32

1 480

2 580

337 4

30 306 5

3 460 19

1 390 4

67501 7

3110 19

10 8:25

6300 1

14210 7

2 220 1

? 3

420 4

111

1 750

329

15 249

4952

1575

10 957

6 201

9 907

2 662

24 298

762

195

281

2 300

560

44 000

5 490

1 355

4 300

2 600

7 223

11 060

11 300

1 400

?

590

18

- -
-
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Zweifellos eine höchſt reſpektable Leiſtung, für die man erſt

den rechten Maßſtab gewinnt, wenn man erfährt, daß in derſelben

Zeit, in der Schichau Fahrzeuge von 73 760 Pferdekräften erbaute,

die höchſte Leiſtung einer engliſchen Werft 68 110 Pferdekräfte

nicht überſchritt. Erwähnt zu werden verdient ferner , daß zur

Zeit zwar die Vereinigten Staaten über die größte Werft der

Welt verfügen, nach ihrem vollſtändigen Ausbau aber die Germania

Werft in Kiel dieſen Namen beanſpruchen darf . Was den Ver

gleich mit den engliſchen Werften anlangt, ſo muß ſtets berückſichtigt

werden , daß lettere nicht nur durch ihre ältere Entwickelung, die

zu beſter Einübung der Arbeiter und weiteſtgehender Spezialiſirung

zwiſchen den einzelnen Werften geführt hat, ſondern auch durch

die natürliche Lage zu den Stätten der Rohproduktion weſentlich

bevorzugt ſind. Der umſtändliche Materialtransport von Rheinland

Weſtfalen und Oberſchleſien nach den deutſchen Küſtengebieten ,

jowie der Umſtand, daß die deutſchen Walzwerke für den Bedarf

an Schiffbaumaterialien noch nicht ſo vollkommen eingerichtet ſind

wie die engliſchen Werke , verurſachen Zeitverluſt und Mehrkoſten,

ſo daß die Leiſtungen der deutſchen Werften unter dieſen ungünſtigen

Bedingungen doppelt anerkennenswerth ſind.

Auch für den Kriegsſchiffbau ſpielen die Werften der Dſtſee

ſtädte die erſte Rolle. Von den drei faiſerlichen Werften liegen

zwei an der Oſtſee, und zwar in Danzig und Kiel. Ferner

arbeiten für die Kriegsmarine an Privatwerften an der Nordſee

nur drei , dagegen an der Oſtſee : die Germania -Werft und die

Howaldtwerke in Kiel , der Vulkan in Stettin , Schichau in Danzig

und Schichau -Elbing. Die größten Privatwerften der genannten

Städte beſchäftigen je 2000—6000 Arbeiter. Im Jahre 1899

wurden auf den deutichen Ditjeeweiften nach dem Germaniſchen

Llond 48 Seeſchiffe von über 100 Tonnen mit insgeſammt

106 000 Tonnen fertigeſtellt, dagegen im Nordſeegebiet nur 23 mit

75 000 Tonnen . Außerdem befanden ſich auf den Ditjeewerften noch

Schiffe der gleichen Größenflaſie von zuſammen 128 000 Tonnen

im Bau , 17 000 mehr als in der Nordſee.

Als unmittelbar mit dem Meere verbundenes Gewerbe iſt

ferner noch der Fiſcherei zu gedenken . Sie ſteht in der Oſtſee

an Bedeutung und an moderner Entwicfelung der Betriebsweiſe

wieder weit hinter der Nordſee- Fiſcherei zurück, was zum größten
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Theile allerdings durch das in Betracht kommende Arbeitsfeld be

dingt wird. In Bezug auf die Betriebsform bleibt jedoch gleich

wohl noch viel zu thun übrig; erſt ſeit wenigen Jahren hat hier

ein kleiner Aufſchwung eingeſetzt .

Die Angaben über den Ilmfang der Ditjeefiſcherei ſind be

ſchränkt . Die Zahl der gedeckten Fiſchereifahrzeuge belief ſich

im Jahre 1897 ſchätzungsweije auf rund 400, wovon die Hälfte

in der Danziger Bucht beheimathet war und namentlich den

Auktionsmarkt in Hela bediente. 1898 wieſen jedoch bereită die

drei Hafen Memel, Billau und Neujahrwaſſer allein 416 Lachs

futter auf, und auch in den übrigen Bezirfen Sit- und Weit

preußens iſt ſeither ein nicht unbeträchtlicher Aufſchwung bemerkbar.

Große kapitaliſtiſche Geſellſchaften , wie ſie ſich im Nordſeegebiet

zur intenſiven Ausübung der Hochſeefiſcherei gebildet haben , ſind

im deutſchen Oſtſeegebiet noch unbekannt. Wo hier eine Steigerung

des Betriebes eingetreten iſt , muß ſie weſentlich zurückgeführt

werden auf die Gewährung von unverzinslichen ſtaatlichen Dar

lehen mit langen Rückzahlungsfriſten an die Ficher. Auf dieſem

Wege ſind neuerdings 3. B. in Memel 50 Lachsfutter beſchaft

worden. Während, wie bemerft, an der vſt- und weſtpreußiſchen

Küſte Fortſchritte zu verzeichnen ſind, läßt ſich für die pommeriche

und mecklenburgiſche Küſte nicht daſſelbe jagen , und zwar liegt

dies zum großen Theil an der Thatſache, daß der außerordentlich

geſteigerte Badeverkehr der Fiſcherei das crional entzicht. Die

ehemaligen Fiſcherfamilien werden Wohnungsſpekulanten und zu

dem beſchwerlichen und gefährlichen Handwerf von früher un

tauglich .

Die Erträge der Oſtſeefiſcherei jind faum annäherungsweiſe

zu ſchätzen. Amjäge zur Ausbildung des Auftionsweſens zeigen

fich nur in Hela , und die ſonſt zum Marfte fommenden Fänge

entziehen ſich der ſtatiſtiſchen Ermitteliing. Für Veſtpreußen liegen

Zahlen vor, die jedoch nur einen ſehr bedingten Werth haben ; danach

wäre hier das Fangergebniß , das in den Jahren 1891/92 nur

37000-70000 Marf betragen hätte, bis 1895/96 auf 294 000 bezw .

273 000 Mark geſtiegen . Vierimter fam jedoch nur cin Theil der

von der weſtpreußiſchen Küſte aus betriebenen Fiſcherei verſtanden

werden . An der gejammten deutchen Ditieefüjte wurde der Ertrag

der Hochſeefiſcherei für 1896 auf 2,8 , für 1897 auf nahezu drei

Millionen Mark, der Ertrag der fijtenfiſcherei, außer der Küſte

Schleswig -Holſteins, für 1896 auf 3,5 , für 1897 auf fait volle
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vier Millionen Marf geſchäßt. Der Geſammtwerth der deutſchen

Dſtſeefiſcherei, der vor einigen Jahren auf rund ſechs Millionen

Mark beziffert wurde, hätte ſich demnach auf nahe an acht Millionen

Marf gehoben. Den Hauptantheil hat an der Hochjeefiſcherei die

Danziger Bucht , an der Küſtenfiſcherei die Odermündung. Beſonders

wichtig iſt als Fiſchmarft Stettin , wohin ein großer Theil des

Fiſchhandels aus der Oſtjee gravitirt bezw . von kapitalfräftigen

Fiſchhändlern gelenft wird .

Auf dem Gebiete der Fiſcherei liegt die vielleicht nicht

unbedeutende Zukunft des kleinen Hafens vela . Zwar hat vela

gar fein Hinterland, feinen Ackerbau , keine Fabrikinduſtrie, eine

überaus anſpruchsloſe kleine Bevölkerung einjam liegt es an

der Spige der langen, ſchmalen , ſandigen Landzunge gleichen

Namens. Gleichwohl vermag es für die Zukunft eine verhältniß

mäßig hohe Bedeutung, freilich nicht für den Güterverkehr, wohl

aber als Fiſchereihafen zu gewinnen . Der vor wenigen Jahren

errichtete Hafen liegt an der Südſeite der Landzunge, der Danziger

Bucht zugefehrt, geſtattet alſo im Gegenſatz zu faſt allen anderen

deutichen Ditjeehafen auch bei ſtarkem Nordwind eine ſichere Gin

fahrt. Sobald es mit den nöthigen modernen Einrichtungen , wie

Fiſchauftionshallen und Zubereitungsanſtalten ausgerüſtet iſt, kann

das einjame Fiſcherdorf anwachſen zu einer Centrale für einen

großen Theil der Oſtſeefiſcherei..

Wir werden uns nunmehr 311 denjenigen in den deutſchen

Dſtjeeſtädten getroffenen und zu treffenden Maßnahmen, die eine

Förderung und Erleichterung des Seeverkehrs bezwecken .

In großem Stil haben die Verbeſſerungen der Einrichtungen für

den Secichifffahrtsverkehr in den einzelnen Hafenplätzen der Oſtſee

namentlich jeit und in Folge der Eröffnung des Saijer Wilhelm

Kanals im Jahre 1895 begonnen . Die wejentlichſte Arbeit iſt für

Lübeck durch den nunmehr fertiggeſtellten Elbe- Trave - Stanal ge

leiſtet worden, auf den noch beſonders zurückzukommen ſein wird.

Abgeſehen davon waren für Traveforreftionen und warenbauten

17,5 Millionen ausgeworfen worden , und weitere erhebliche Pluta

wendungen ſind in Ausſicht genommen worden , u . a . über

6 Millionen für Ilmgeſtaltung derWarenpläte, Anlage eines Induſtrie

hafens und neue Quaibauten .

In Stettin iſt im September 1898 der Freibezirk eröffnet



488 Die deutſchen Oſtſeeſtädte .

und damit eine Anlage dem Verkehr übergeben worden,

die an ſich 12,5 Millionen erfordert hat , während weitere

30 Millionen für Verbeſſerung der Fahrwaſſer und neue Hafen

anlagen nothwendig waren . Mit einem Freibezirk hat auch

Danzig im Jahre 1899 in Neufahrwaſſer einen Anfang gemacht,

und auch hier ſtehen Erweiterungen der Anlagen im Hafengebiet

bevor . Königsberg, deſſen für 9 Millionen erbauter Hafffanal

der Eröffnung entgegengeht, ſchickt ſich an , ſeinen Hafen für

7 Millionen Marf weiter auszubauen .

Neben den großen ſind auch in den kleineren Däfen , wie

Roſtock , Stralſund ? c . , in den leßten Jahren nicht unerhebliche

Aufwendungen für die Verbeſſerung des Fahrwaſſers und der

Hafenanlagen gemacht worden. An Anſtrengungen in dieſer

Richtung hat es alſo in neueſter Zeit keinesfalls gefehlt. Bitter

geklagt wurde neuerlich über die Berjandung des Fahrwaſſers in

Memel, doch wird auch hier, wie zu erwarten iſt, für Abhilfe

alsbald Sorge getragen werden .

Alles in allem gilt auch für die deutſchen Ditjechäfen,

wenigſtens in gewiſſem Ilmfange, was Nauticus im Jahre 1898

allgemein von den deutſchen Häfen , in erſter Linie aber von denen

der Oſtſee , ausſagen konnte: „ Vielverſprechend für die Zukunft der

meiſten deutſchen Häfen iſt die neuerdings mit gleicher Energie

vom Rhein bis zum Pregel aufgenommene Verbeſjerung und Er

weiterung der Verkehrseinrichtuigen : Fahrwaſſerkorreftionen und

Vertiefungen, Hafenanlagen und Verbeſſerungen , Erweiterung der

Handels und ,Verkehrseinrichtungen , Freihäfen , Eiſenbahn-,

Speicherbauten , Anlage von Werften und Docs , von Fiſcherei

einrichtungen u . i . f . , die , wo immer eingeführt, ſich bisher über

Erwarten erfolgreich gezeigt haben und ſtets in einer fürzeren Zeit

als urſprünglich veranſchlagt war , durch neue Vergrößerungen und

Verbeſſerungen angeſichts des geſtiegenen Verkehrs criveitert

werden mußten .“

Was die Einzelheiten der furz erwähnten Maßnahmen an

langt, jo ſind namentlich die in Sönigsberg, Danzig, Stettin und

Lübed vollzogenen Arbeiten zu betrachten .

Die Verbindung Nönigsbergs mit dem Meere bedurfte bei

der ſtetig zunehmenden Größe der Seeſchiffe einer gründlichen Ver

beſſerung, wenn dieſer Plat nicht von einem Theile des Verkehrs

abgeſchnitten werden jollte . Während der Bregelfluß vom Königs

berger Stadthafen bis zur Einmünding in das Friſche waff eine
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Tiefe von 6 Metern hat , war die Fahrrinne im Haff ſelbſt nur

4,3 Meter tief . Es mußten daher große Theile der nach Königs

berg beſtimmten Ladungen in Pillau geleichtert werden , wodurch

die Handelsſpeſen für Königsberg zu theuer, der Betrieb umſtändlich

und durch die Nothwendigkeit der Errichtung von Filialen in

Pillau belaſtet wurde. Seit einer Reihe von Jahren wurde daher

der Plan eines Haffkanals erörtert, und im Jahre 1898 mit dem

Bau begonnen. Der Kanal war regierungsſeitig nur für eine

Liefe von 5 Metern bemeſſen , wird aber unter Garantie der

Königsberger Kaufmannſchaft für die entſtehenden Mehrkoſten auf

61/2 Meter gebracht. Er ſchafft eine durch Dämme geſchüßte

Waſſerſtraße, welche vier Kilometer weit durch das Freie Haff

führt. Die Geſammtſtrecke zwiſchen Königsberg und Pillau beläuft

ſich auf 43 Kilometer; ſie wird in allen Theilen regulirt und feſt

gelegt. Die Koſten belaufen ſich, wie bemerkt, auf 12 Millionen .

Im Anſchuß an den Kanalbau werden ferner mit einem Aufwande

von drei Millionen die Königsberger Häfen angemeſſen erweitert,

vertieft und verbeſſert werden .

In Danzig- Neufahrwaſſer iſt es die Errichtung eines

Freibezirks , die als Glied in jener Kette von Maßnahmen dienen

joll , deren Zweck es iſt, die gegenüber dem weſtlichen Deutſchland

induſtriearmen und in Handel und Wandel nicht entſprechend

entwickelten Orte des Reiches wirthſchaftlich zu fördern . Hervor

gerufen war der Wunſch nach einem Freibezirk durch den gleich

noch zu erwähnenden Stettiner Plan . Por zehn Jahren erſuchte

der Danziger Magiſtrat das Handelsminiſterium , die Anlage eines

Freihafens * ) nach Hamburger Muſter in Danzig zu geſtatten .

Dieſer Antrag konnte mit Rückſicht auf die Reichsverfaſſung freilich

feine Berückſichtigung finden , wohl aber wurde an die Errichtung

eines Freibezirfs herangegangen. Die Grundzüge hierfür wurden

im März 1894 in einer Konferenz der Militär-, Marine-, Eiſen

bahn- und Stadtbehörden feſtgelegt , nachdem die Stadt einen Plan

für die Ilmwandlung des fiskaliſchen Hafenbaſſins zu Neufahrwaſſer,

der angrenzenden Schuppen- und Gleisanlagen und Lagerpläte in

einen Freibezirk bis an die See hatte ausarbeiten laſſen . Nachdem

* ) Ter Unterſchied zwiſchen „ Freihafen “ und „ Freibezirk“ iſt zollgeſeßlicher Natur.

Jun Freihafen darf eine Verarbeitung der lagernden Waaren und Induſtrie

betrieb ſtattfinden , während der Freibezirk nur Verfchrszwecken dient. Die

lagernden Waaren dürfen hier lediglich umgepackt, aber nicht verarbeitet

werden . Alle ungenau ſo genannten „ Freihäfen“ in Deutſchland ſind Frei

bezirfe ; die einzige Ausnahme bildet Hamburg.
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der Bundesrath ſeine Zuſtimmung gegeben hatte und im Juni 1896

das Zollregulativ ausgefertigt worden war, wurde zur Ausführung

geſchritten und der Freibezirf im April v . I. eröffnet . Er umfaßt

eine Fläche von 15 Heftar , wovon über ein Drittel Waſſerfläche

iſt. Die Tiefe des Fahrwaſſers beträgt 712 Meter. In dieſer

Tiefe erſtreckt ſich die Fahrrinne bis zur Kaiſerlichen Werft . Die

Danziger Stadthäfen ſind nur 4-5 Meter tief . Durch Heran

ziehung von Getreide- und Mehllagern erwartet man eine Ver

größerung des Verkehrs im Freibezirk ; ſeine weitere Entwickelung

wird weſentlich von der weiter uiten zu beſprechenden Induſtriali

ſirung des Hinterlandes abhängen .

Der Stettiner Freibezirk iſt, wenigſtens theilweiſe, als ſolcher

bereits im September 1898 dem Weltverkehr übergeben worden .

Sein Bau wurde im Januar 1894 definitiv beſchloſſen , nachdem

die Errichtung der Freihäfen in Hamburg und Kopenhagen , des

Freibezirks in Bremen und der Bau des Saiſer Wilhelm - Stanals

für die Konkurrenzſtellung Stettins eine derartige Maßnahme

zur Nothwendigkeit gemacht hatten. Der Freibezirk an ſich hat

einen Koſtenaufwand von 12/2 Millionen erfordert ; dazu kamen

weitere 18 Millionen für die Vertiefung und Verbreiterung des

Fahrwaſſers im Stadtbezirk und Hafenarbeiten außerhalb des

Freibezirks. Neben dieſen Aufwendungen der Stadt , welche

aus ihren noch aus der Schwedenzeit überbliebenen Rechten und

Pflichten gegenüber dem Oderlauf innerhalb des Stettiner Weich

bildes herrühren, hat der Staat die Fahrwaſſerforrektion unterhalb

der Stadt auf der Oder und im Haff, ſowie die Verbindung des

Haffs mit der Oſtſee durch die ſogen . „ Kaiſerfahrt“ übernommen .

Die Verbreiterung der Fahrrinne in der Oder erſtreckt ſich auf 80,

im Haſſ auf 150 Meter in der Sohle, die Vertiefung in der Dder

auf 7 , im Haji auf 8 Meter. Gin Theil der Arbeiten harrt noch

der Vollendung und ſoll bis 1901 durchgeführt werden. Die

„ Naiſerfahrt“ erhält insgeſammt von Stettin bis zur Oſtſee bei

Swinemünde eine Länge von nicht weniger als 68 Kilometer; ſie

war bereits im Jahre 1880 mit einem Noftenaufwand von

31/2 Millionen hergeitellt worden , jedoch in erheblich engeren

Maßen, mit einer geringſten Spiegelbreite von 100 Meter. In

zwiſchen hatte der Strom weiter vorgearbeitet und auf natürlichem

Wege jenes Maß um ein Viertel erweitert. Auch fernerhin bleibt

ihm ein Theil der Arbeit überlaſſen ; erſt nach einer Erweiterung

auf 200 Meter jollen die Ilfer befeſtigt werden . Der Stettiner
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Freibezirf hat eine weſentlich größere Abmeſſung als der Danziger,

entſprechend der höheren Bedeutung des Stettiner Seehandels und

ſeiner auf den Berlin - Stettiner Großſchifffahrtskanal geſtüßten Aus

ſichten für die Zukunft. Er umfaßt 61 Hektar ; auch hier entfällt

davon etwas über ein Drittel auf die Waſſerfläche. Ein Theil der

Baſſins befindet ſich jedoch noch in Vorbereitung. Ihre Tiefe

beträgt 7 , ihre Breite 100 Meter. Auch die Lagerſchuppen ſollen

im Laufe der Zeit noch eine beträchtliche Erweiterung erfahren ;

bei der Eröffnung des Freibezirks waren zunächſt zwei Schuppen

mit einer Tiefe von 30 und einer Länge von 182 Metern errichtet.

Der abgegrenzte Bezirk bietet indeſſen Raum für zehn ſolcher

Schuppen mit einer Grundfläche von rund 55 000 Quadratmetern .

Außerdem werden für längere Zeit zu lagernde Waaren acht Speicher

mit einer Gejammtgrundfläche von 30 000 Luadratmetern gebaut.

Während für die zuletzt behandelten drei Städte die weiteren

wichtigen Maßnahmen zur Hebung des Verkehrs, insbeſondere des

Verfchrá aus dem Hinterlande, erſt in Ausſicht, und zwar zum

Theil noch ungewiſſer Ausſicht ſtehen , iſt für Lübeck das wichtigſte

Wert der Verkehrserſchließung in dieſem Augenblick im Abſchluß

begriffen . Wir können die Arbeiten in Lübeck ſelbſt nicht behandeln,

ohne zugleich auf den Elbe - Trave- Stanal einzugehen , der mit

jenen in engſter Beziehung ſteht.

Lübec war durch den Bau des Nordoſtſee-Nanals vor die Gefahr

geitellt , jeine Rolle im Handelsverkehr zu verlieren und ſeitab der

allgemeinen Verkehrsſtraße zu einer unbedeutenden Stellung herab

zuſinfen. Es mußte daher darauf jinnen , eine zeitgemäße Ver

bindung mit der Nordjee auszubauen , die in dem alten Stecknitz

Kanal nicht mehr vorhanden war . Co fam im Juli 1893 ein

Staatsvertrag zwiſchen Lübeck und Preußen zu Stande, durch den

der Bau des Elbe- Trave - Stanals ermöglicht wurde . Von einer

Nonfurrenz dieſes Stanals mit dem Nordoſtſee -Stanal fann allerdings

inſofern feine Rede jein , als er deſien Ausmeſſungen nicht annähernd

erreicht, ſondern den Charakter eines Vinnenland -sianals und nicht

den eines Seeſchifffahrt-Sanals trägt . Gleichwohl iſt mit Sicherheit

anzunehmen, daß der Verkehr zwiſchen dem für den Handel jo

überaus bedeutſamen Südoſtwinkel der Nordjee und der Südweſt

ede der Ditice durch dieſen Kanal einen weiteren wichtigen Einfluß

erfahren wird .

Der Kanal wendet ſich von Lübeck aus in jüdlicher Richtung

und erreicht, dem alten Stecniß -Stanal folgend, bei Lauenburg die
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Elbe . Gegenüber dem alten Schifffahrtswege bedeutet er einen

großen Fortſchritt , da jener nur Fahrzeuge von 30, dieſer aber

von 800 Tonnen tragen wird. Die großen Flußſchijfe der Elbe

fönnen ſomit unmittelbar nach Lübeck gelangen , oder um es mit

einem kurzen, charakteriſtiſchen Worte zu bezeichnen : Die Elbe

erhält eine Oſtſeemündung. Damit iſt die ganze Bedeutung

des Kanals klargeſtellt . Seine Abmeſſungen ſind folgende: Länge

67 Kilometer, Mindeſttiefe 2 Meter, Sohlenbreite 22 Meter. Eine

Vergrößerung auf 212 Meter Tiefe und 271/2 Meter Breite iſt

vorgeſehen . Der Kanal hat ſieben Schleuſen mit folgenden Ab

meſſungen : Geſammtlänge 100 Meter, Thorweite 12 , Drempeltiefe

212. Netlänge der Kammern 80 Meter bei 12 Meter Breite und

59 Meter bei 17 Meter Breite . Die Koſten waren auf 24 Millionen

veranſchlagt . Durch dieſen Manal wird für ſchwere Frachten im

Verkehr zwiſchen dem Elbegebiet und der Oſtſee eine leichte und

bequeme Verbindung ermöglicht, die ſich, je nach der Entwicklung

weiterer Waſſerwege, bis in andere Theile Deutſchlands und

Deſterreichs ausdehnen läßt . Güter, die bisher zwiſchen Elbegebiet

und Djtjee nicht ausgetauſcht werden konnten , da Lualität und

Quantität in zu großem Mißverhältniß ſtanden, um den Eijenbahu

transport lohnend erſcheinen zu laſſen , fönnen nun den billigen

Waſſerweg nehmen . Auch gegenüber den ſchon beſtehenden Per

bindungen zwiſchen Elbe und Oder wird ſich der neue Weg vielfach

weſentlich vortheilhafter geſtalten.

Hand in Hand mit dem Kanalbau gingen ſonſtige Verkehrs

verbeſſerungen für Lübeck . Mit der offenen Oſtſee war Lübeck

bisher nur durch eine Waſſerſtraße von 5,5-6,6 Meter verbunden,

die für den fortſchreitenden Tiefgang der großen Seeſchiffe nicht

genügt. Es wurde alſo im Laufe der letzten Jahre beſchluſjen , das

Fahrwaſſer von der See bei Travemünde und den Hafen von

Travemünde auf eine Tiefe von 8 Metern zu bringen, von dort

bis Lübeck auf 7,5 . Die Baukoſten für dieſes Projekt , das erſt in

etwa vier Jahren fertig durchgeführt ſein wird, ſind auf 4 1/2 Millionen

veranſchlagt . Außerdem ſind zwei große Sechäfen von außer

ordentlichen Abmeſſungen in Ausſicht genommen , die mit der Anlage

eines Freibezirks verbunden werden jollen . Auch will man nach

dem Vorbilde des bekannten Mannheimer llnternehmens einen

eigenen Induſtriehafen herſtellen und ihm einen ausgedehnten

induſtriellen Stadttheil anſchließen.

Die Bedeutung Lübecks lag jeit alter Zeit weſentlich in der
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Vermittelung des Handelsverkehrs mit den nordiſchen Königreichen

und Rußland. Dies wird auch ferner der Haupttheil des Lübecker

Handels bleiben , und gerade für die deutſch - ruſſiſchen ſowie die

deutſch -ſchwediſchen Handelsbeziehungen iſt es von erheblicher Be

deutung, daß beiſpielsweiſe die ſächſiſche Induſtrie einen Oſtſeehafen

der Elbe erlangt. Die Elblande richten ihr Augenmerk bei ihrer

Maſſenproduktion an Roh- und Halbfabrikation , im Bergbau und

in der Induſtrie in ſteigendem Maße nach den nördlichen Oſtſee

ländern und werden darin durch die neue Waſſerſtraße begünſtigt

werden. Gegenüber den bisher beſtehenden Verbindungen zwiſchen

jenen Ländern und der Ditſee , einmal um das Rap Skagen, ſodann

durch die alten Kanäle zwiſchen Elb- und Oder - Gebiet, wird die

neue Straße weſentliche Vorzüge in Bezug auf die Schnelligkeit,

ſowie theils auf die Sicherheit, theils auf Billigkeit und Aufnahme

fähigkeit haben. Auch die Einfuhr von ſchwediſchem Eiſenerz und

Holz nach dem Innern Deutſchlands wird dem Kanal einen be

trächtlichen Theil ſeines Verkehrs liefern .

Schließlich kommen wir zu der großen Verkehrsſtraße , die ſeit

einem Jahrfünft für Kiel neu erſchloſjen iſt, dem Staiſer Wilhelm

Kanal. Es braucht kaum wiederholt zu werden, daß die Bedeutung

dieſer großen Waſſerſtraße in erſter Linie auf ſtrategiſchem Gebiet zu

ſuchen iſt und daß ſeine Bedeutung für den Handel allein den großen

Koſten von 156 Millionen Mark nicht recht entſprechen würde.

Immerhin hat nach der wiederholten Tarifherabſeßung auch der

Handelsverkehr ſtändig und beträchtlich zugenommen . Der Voll

ſtändigkeit halber müſſen wir die Abmeſſungen auch dieſes Kanals

wiedergeben : Seine Länge beträgt rund 100 (genau 98,6 ) Kilometer,

ſeine Breite im Waſſerſpiegel 64–76 Meter, an der Sohle

22-32 Meter, die durchſchnittliche Tiefe 9 Meter. Mit Hilfe der

Schleuſeneinrichtungen kann das Waſſer ſogar auf 10 Meter auf

geſtaut werden . Ilm Fahrzeugen von größter Länge zu dienen,

ſind ſcharfe Krümmungen in der Linienführung nach Möglichkeit

vermieden . An Schleuſen zählt der ganze Sanal nur je zwei an

beiden Enden . Sie ſind nach den neueſten Errungenſchaften der

Technik konſtruirt. Der Kanal iſt ſeiner ganzen Länge nach, um

auch während der Nacht eine gleichmäßig ſchnelle imd ſichere Durch

fahrt zu ermöglichen , mit elektriſcher Beleuchtung verſehen. Ilm

die Böſchungen vor Beichädigungen und den Betrieb vor Stockungen
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zu ſichern, müſſen alle Fahrzeuge ſich eines Kanallootſen bedienen

und die Fahrgeſchwindigkeit je nach ihrer Größe und Steuerfähig

feit auf 8–12 Kilometer herabießen . In der erſten Zeit ereigneten

ſich gleichwohl wiederholt mehr oder minder ernſte Störungen , die

jedoch nach und nach immer mehr vermieden werden fonnten. In

gewijiem Grade bleiben ſie nach wie vor inſofern möglich, als

einerſeits wegen der ungünſtigen Waſſerverdrängungsverhältniſſe

die großen Schiffe im Stanal dem Steuer ſchlecht gehorchen ,

andererſeits am Boden infolge der durch die Schleuſenöffnung

hervorgerufene Strömung Findlinge hervorkommen , die bei dem

Graben des Bettes noch nicht hervortraten . Es ſind daher regel

mäßig Taucher beſchäftigt, um dieſe Steine zu beſeitigen. Eine

Feuerprobe hat der Kanal zu voller Zufriedenheit beſtanden , als

im September 1898 an einem Tage ohne Aufenthalt nicht weniger

als 11 Panzerſchiffe aller Größen , fünf Kreuzer und einige Torpedo

bootsdiviſionen der deutſchen Marineflotte den Kanal durchführen .

Der Verkehr auf dem Kanal, dcijen Vorzüge gegenüber der

Sund - Straße in Zeitgewinn, Vermeidung der namentlich im Winter

nicht geringen Gefahren jener Paſjage, billigerer Transport

verſicherung und der Möglichkeit liegen , mit großen Schleppzügen

der Nüſte näher zu bleiben , wies folgende Entwicelung auf: Es

verkehrten im Jahre 1896 rund 20 000 Schiffe mit 1,75 Millionen

Tunnen , im folgenden Jahre 22 000 Schiffe mit 2,24 Millionen

Tonnen , 1898 : 25 200 Schiffe mit 3 Millionen Tonen und

1899 : 26 279 Schiffe mit 3.5 Millionen Tonnen . Der Nationalität

nach entfielen im Jahre 1897/98 gegen 70 Prozent auf die deutſche ,

8 auf die engliſche , 7,4 auf die däniſche Flagge . 1899 war die

Vertheilung folgende berechnet nach dem Baumgehalt der Jahr

zeuge): 68 Prozent deutich, 9,7 engliſch , 6,9 dämſch, 5,3 ſchwediſch ,

3,6 norwegiſch, 2,3 rujjich 2. – Auf die weitere Entwickelung

des Verkehrs dürfte der Dortmund -Ems- sianal einen günſtigen

Einfluß ausüben . Von einer Stonfurrenz des Glbe - Trave- dianals

mit dem Naiſer Wilhelm - Stanal iſt nur bedingt 311 ſprechen , da

beide nach ihren Abmeſſungen ganz verſchiedenen Zwecken dienen ;

jie fommt nur injofern in Betracht, als Lübeck für die Aus- und

Einfuhr der Giblande nach den Djtjecländern Hamburg als Stapel

platz erſetzen wird . Der durchgehende Perfchr zwiſchen Ditice und

Nordiee fann dagegen durch den Elbe- Trave Nanal natürlich nicht

berührt werden und wird ſich weiter des Naver Silheim -sanals

bedicnen .
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Im Vorſtehenden haben wir in erſter Linie die Maßnahmen

zur Förderung des Seeverkehrs in den Haupthafenpläßen der

deutſchen Oſtſeegebiete betrachtet, die Verbeſſerungen der Hafen

anlagen und Zufahrtsſtraßen zum Meere. Auch der Kaiſer

Wilhelm -Kanal iſt als Seckanal ja eine hierher gehörende Maß

nahme, die den Kieler Seeverkehr betrifft. Bei Lübeck konnten

wir hingegen wegen des engen Zuſammenhangs der Arbeiten die

Maßnahmen zur Förderung des Seeverkehrs nicht trennen von

dem großen Werke zur Erſchließung des Binnenverkehrs. Nun

mehr haben wir furz auch noch für einige andere Pläße die

Arbeiten zur Förderung des Waſſerſtraßenverkehrs nach dem

Binnenlande nachzuholen .

Dieſe Betrachtungen werden uns zum Schluß wieder zurück

führen zu der Frage nach der wirthſchaftlichen Entwickelung des

Hinterlandes, mit der wir begonnen und bei der wir enden müſſen ,

wenn wir die gegenwärtige Lage und die Zukunftsausſichten der

Hafenſtädte verſtehen wollen . Erſt die Schließung dieſes Kreiſes

kann unſere Betrachtungen fruchtbar machen .

An natürlichen Verkehrsſtraßen nach dem Hinterlande ſind zu

erwähnen : Memel, Pregel , Weichſel und Oder. Die kleinen Küſten

flüſſe in Pommern und Mecklenburg kommen kaum in Betracht .

Der · Memelverkehr iſt ſeit den ſiebziger Jahren ganz

bedeutend zurückgegangen ; von einem Jahresdurchſchnitt von

140 000 Tonnen in der Zeit von 1876—1880 fiel er auf 84 000 in

den Jahren 1891-1895, um ſich bis 1898 nur wieder auf 93 000

Tonnen geladener Güter in der Thalfahrt von Schmaleningfen

zu heben .

Der regel dient nur in cinem unteren Lauf von Tapiant

ab dem großen Schijfsverkehr. Hier fließt die Deime ab , und

dieſe wird von Labiau aus durch den Großen Friedrichsgraben

mit dem jüdlichen Arm der Memel verbunden, ſo daß hier eine

Waſſerſtraße zwiſchen Königsberg und den Memelorten hergeſtellt

iſt , die durch gleichmäßige Vertiefung des Fahrwaſſers auf 112 Meter

bei Niedrigwaſſer und durch Geradelegung der Deime verbeſjert

wird . Der obere Pregel, von Tapiau bis zum Anfangspunkt der

Schiñbarkeit bei Interburg, hat mir lofale Bedeutung, fönnte aber

für einen großen Theil der Provinz Oſtpreußen von großer Be

deutung werden , wenn für beſſere Schijfbarkeit geſorgt würde,

anſtatt ſie einem immer weiteren Rückgang verfallen zu laſſen.

Durch die flüßbaren Duellflüjje Angerapp, Pijja und Nominte



496 Die deutſchen Dſtjecſtädte .

ſteht der Pregel mit den ausgedehnten Waldgebieten des preußiſchen

Landrückens in Verbindung und bildet ſo den billigſten Anfuhrweg

für die forſtwirthſchaftlichen Produkte dieſes Gebiets . Die Stadt

Inſterburg (Magiſtrat, Stadtverordnete und Handelskammer) und

der oſtpreußiſche Provinziallandtag haben ſich noch unlängſt mit

einer Eingabe an das Abgeordnetenhaus und das preußiſche Staats

miniſterium gewandt, um den Ausbau der Waſſerſtraße auf dem

Oberpregel anzuregen . Während der letzten Jahrzehnte iſt der

Schiffsverkehr auf dem Oberpregel dauernd zurückgegangen und

jeßt zu abſoluter Bedeutungsloſigkeit herabgeſunken . In den Jahren

1898 und 1899 wurden für die Erzielung einer beſſeren Fahrtiefe

auf dem Oberlauf 30 000 bezw . 50 000 Mark ausgeworfen. Das

Ziel der gegenwärtigen Regulirungsarbeiten iſt die Herſtellung

einer Waſſertiefe yon 0,9 Meter bei durchſchnittlichem Sommer

niedrigwaſſer, wodurch der Verkehr von Rähnen mit 100 bis

150 Tonnen Tragkraft ermöglicht werden ſoll. Die Herſtellung

eines Seitenkanals iſt von der Regierung abgelehnt, die dahin

gehende Petition der Stadt Inſterburg im Abgeordnetenhauſe aber

der Regierung „ zur Berückſichtigung“ überwieſen . Sowohl die an

liegende Landwirthſchaft, wie namentlich die Forſtwirthſchaft und

der Handel von Inſterburg und Königsberg haben ein lebhaftes

Intereſſe an dem Ausbau eines guten Waſſerweges auf dieſer

Strede .

Der Verkehr auf der Weichiel hat im rujlijchen Grenzverkehr

bei Thorn im leßten Jahre eine weſentliche Steigerung erfahren ,

doch iſt im Ganzen die Einfuhr aus Rußland auf der Weichſel in

den leßten 20 Jahren bedeutend zurücgegangen. Nicht ſo erheblich

hat ſich die Ausfuhr nach Rußland vermindert, doch auch bei ihr

iſt ein dauernder Rücfgang zu verzeichnen geweſen . Die Schifffahrt

auf der rujlijchen Meichiel hat in Folge der mangelhaften Regulierung

große Schwierigkeiten und nimmt unverhältniſmäßig viel Zeit in

Anſpruch, da die Sähne oft wochenlang liegen bleiben und, um

überhaupt weiter zu kommen , die ohnehin geringe Ladung leichtern

müſſen. Da die ruſſiſche Regierung ihre ganze Aufmerkſamkeit

auf die Hebung der eigenen Hafen richtet, ſo iſt ihr auch durchaus

nicht daran gelegen , diejen Zuſtand zu beſeitigen. Für den

Handel Danzigs iſt auch trotz dieſes Rückganges des ruſſiſden

Verkehrs die Weichſel nach wie vor von großer Bedeutung. Große

Mengen Schiffsgüter werden ſowohl direkt aus dem fruchtbaren

Weichjeldelta , als auch von der Nebe durch den Bromberger Kanal



Die deutichen Dſtjeeſtädte .
497

und von Oſten her durch den Weichſel-ħajf-kanal , zu dem ſeit dem

Frühjahr 1898 die wieder ſchijfbar gemachte Elbinger Weichſel tritt ,

dem Strome zugeführt. Die Summe der zu Thal nach Danzig

verladenen Güter iſt nach der amtlichen Statiſtik von 1894 bis

1898 um nahe an 50 Prozent, nämlich auf über 230 000 Tonnen

geſtiegen , und zwar nimmt der Zucker unter den Gütern bei Weitem

die erſte Stelle ein ; auf ihn entfällt jetzt faſt die Dälfte der

Gejammtladung, und die Vermehrung der Zuckerfabriken in der

Weichſelniederung hat ſomit den Hauptantheil an dieſer Auffriſchung

des Danziger Verkehrs. Hieran ſchließen ſich die land- und forſt

wirthſchaftlichen Produkte und Mauerſteine, die in großer Menge

aus Thorn kommen und namentlich in Danzig ſelbſt für die nach

Niederlegung des inneren Wallringes in Angriff genommenen zahl

reichen öffentlichen Bauten, in der näheren Ilmgegend für große

faſernenanlagen und für die in raſchem Aufblühen begriffenen

Villenvororte Verwendung finden . Die Zunahme des Verkehrs iſt

weſentlich begünſtigt durch die umfaſſenden Regulierungsarbeiten

in der Weichſel. Von größter Bedeutung für den Verkehr von

Pillau und Danzig, ſowie namentlich für das dazwiſchen liegende,

energiſch aufſtrebende Elbing iſt für die Zukunft die Frage, wann

und wie die oſtpreußiſche fanalfrage, die zeitgemäße Ver

bindung der maſuriſchen Seeen mit den Stromgebieten und der

Ditjee , ihre Löſung finden wird. Es wird darauf noch zurücf311

kommen ſein . — Dér oben erwähnte Bromberger Sanal, der den

Perkehr zwiſchen Weichſel und oder vermittelt, fann zur Zeit leider

nicht genügend ausgenugt werden , da die Abmeijing der Schleuſen

ungenügend iſt und der großen Mehrzahl der Fahrzeuge der

Stromgebiete die Durchfahrt verwehrt. Auch hier wird die beſjernide

Wand angelegt werden müſſen, wenn der wichtige alte Verbindungs

weg die ihm zukommende Bedeutung wiedergewinnen ſoll .

Weit großartiger, als auf den relativ kurzen Strecken der

öſtlichſten preußiſchen Flußgebiete, die obendrein nur ein faſt rein

agrariſches Land umfaſien , geſtaltet ſich naturgemäß der Verkehr

auf der ihrer ganzen ſchijfbaren Länge nach preußiſchen, durch hoch

bedeutende Induſtriegebiete fließenden und mit der Reichshauptſtadt

in Verbindung ſtehenden Oder. Schon bei Breslau iſt der ( e

jammtgüterverkehr auf der Oder während der letzten zehn Jahre

von 0,9 auf 2 Millionen Tonnen angewachſen . Durch die Nanali

firung der oberen Oder, die im Oftober 1895 der Schiffahrt eröffnet

wurde, und durch den im Jahre 1897 gefolgten Breslauer 11m

Preusiche Jahrbücher. Bd. Cl . bejt 3. 32
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gehungskanal iſt der Oderverkehr erheblich gefördert . In einem

Vergleich des Verkehrs auf den öſtlichſten Strömen mit dem Oder

(und zugleich dem unter ähnlichen Bedingungen ſtehenden und mit dem

Odergebiet vielfach verbundenen Elbe-) Verkehr heißt es im lekten

Vierteljahrsheft der Reichsſtatiſtik (1900, II ) :

„,Während die beiden großen Ströme des äußerſten Oſtens

der preußiſchen Monarchie, Memel und Weichſel, hauptſächlich den

Handelsverkehr mit Rußland und zwar vor allem die Zufuhr der

reichen land- und forſtwirthſchaftlichen Produkte nach den an ihren

Ausflüſſen liegenden großen Handelspläpen Memel, Danzig * ) und

Königsberg vermitteln , dienen die Oder und Elbe mit ihren

wichtigen Verbindungskanälen und zahlreichen kleineren Nebenſtraßen

vorwiegend dem Verkehr im Innern und hier zuerſt der Verſorgung

der faſt in der Mitte dieſes weit verzweigten Waſſerſtraßennebes

gelegenen Reichshauptſtadt. Doch iſt auch der Verkehr auf der

Elbe mit Deſterreich nicht unbedeutend und in ſteter Zunahme be

griffen , ebenſo der direkte Verkehr von und nach den großen

Handelsplätzen an den Mündungen der beiden Ströme, Hamburg

und Stettin. Zur Hebung dieſes Verkehrs trug vor Allem das

ſchnelle Anwachſen der Bevölkerung Berlins und der vielen in

ſeiner näheren Ilmgebung liegenden Vororte , ſowie die bedeutende

Entwickelung der Berliner Induſtrie bei . Schon frühzeitig war

man deshalb darauf bedacht, durch den Ausbaut und die Ver

beſſerung der vorhandenen Waſſerſtraßen und durch Anlage neuer

für hinreichende und leiſtungsfähige Zufuhrwege zu ſorgen . Aud)

wurde durch Hafen- und Luaianlagen, durch Verbindungsgleije

mit den Eiſenbahnen , Pufſtellung von Sirahnen u . 1. w . für den

Schutz der Schiffer und für bequemes und ſchnelles Laden und

Löchen der Güter Sorge getragen ."

Dicie mtliche Darſtellung enthält neben der richtigen Betonung

der Bedeutung des Berliner Waſſerverkehrs manches llnzutreſſende.

Ganz vergeſſen iſt für die Oder die Entwickelung von Bergbau und

Induſtrie in Schleſien , ſowie die Bedeutung Breslaus, und für die

öſtlichen Ströme, insbeſondere für die Weidiel, ericheint der heute

ſo verminderte ruiliche Verkehr bedeutend überichätt, jahen wir

doch , daß faſt die Hälfte der Danziger Zufuhr aus weſtpreußiſchem

Zucker beſteht. Auch in der Secausfuhr ſpielt der 3uder mit

nahezu einem Drittel der Geſammtausfuhr in Danzig eine Hauptrolle.

*) Was für Tanzig, wie wir ſahen, nur ſehr bedingt zutreffend iſt !
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Ganz geſchwiegen hat die amtliche Zujammenfaſſung begreif

licher Weiſe über die weitere Förderung des Stettiner Verkehrs

mit der Reichshauptſtadt durch den geplanten Berlin - Stettiner

Großſchifffahrtsweg, der zwar für Stettin zur Zeit die bei Weitem

wichtigſte Frage bildet , den man amtlich aber aus taftiſchen

Gründen nicht gern erwähnt. Freilich iſt unſeres Erachtens die

ſtatiſtiſche Publikation nicht dazu da, augenblicklichen taktiſchen Er

wägungen dienſtbar gemacht zu werden .

Welche Bedeutung die Frage des Großſchifffahrtsweges für

den Stettiner Seeverkehr hat, iſt in dem lezten Jahresbericht der

Stettiner Kaufmannſchaft (1899) auf Grund der unwiderleglichen

Einfuhrzahlen ausgeſprochen worden . Abweidend von der bisherigen

günſtigen Entwicklung zeigt nämlich die neueſte Zeit nicht nur ein

relatives Zurückbleiben Stettins hinter der Verkehrszunahme in

den großen Nordſeehäfen , ſondern ſogar einen abſoluten Rückgang

der Einfuhr, der folgende Erklärung findet :

Die Spedition von nordruſſiſchem Getreide nach Berlin und

der Oberelbe fand meiſtens den Weg über Hamburg rentabler als

den über Stettin , weil die Seefracht wenig höher, die Flußfracht

wegen der von Hamburg aus zu benubenden größeren Binnen

fahrzeuge durchſchnittlich erheblich niedriger, und Kahnraum in

Hamburg regelmäßiger und leichter zu beſchaffen war. Die Ab

nahme der Einfuhr engliſcher Sohlen, in Stettin um 60 000, in

Swinemünde um 87 000 Tonnen , dürfte darauf zurückzuführen

fein , daß die Flußfracht von Hamburg nach Berlin niedriger war,

als von Stettin nach Berlin .

Durch die aus taftiſchen Gründen vorgenommene Verfettung

des Schickſals des Mittellandfanals und des Stettiner Große

ſchifffahrtsweges hat Stettin uleugbar eine ſchwere Schädigung

erlitten , und den Beſorgniſſen der dortigen Handelsfreije iſt auch

im Parlament im jo lebhafter Ausdrud gegeben worden , als die

Eröffnung des Elbe - Trave - Sianals für Stettin abermals eine Er

ſchwerung des Wettbewerbs mit ſich bringt, jo daß es ſeinerieits

alle IIrſache hat, auf zeitgemäße Verkehrserleichterungen 311 dringen.

Was an Maßnahmen für die einzelnen größeren deutichen

Djtjeehäfen zur Förderung ihres Verkehrs theils erreicht, theils in

Arbeit iſt, läßt ſid) in der Hauptſache wie folgt zuſammenfaſſen :

Zur Hebung des Verkehrs mit der offenen Tee dient in Königs

berg der Ausbau der partitraße, in Danzig und Stettin die Anlage

eines Freibezirks , in Stettin ferner der Ausbau der Saiſerfahrt,

32 *
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in Lübeck die Travevertiefung. Der Waſjerverkehr mit dem Vinter:

lande ſoll für Königsberg durch die Vertiefung des oberen Pregel

erreicht werden , für Lübeck iſt der hochwichtige Elbe - Trave - Kanal

geſchaffen , für Danzig die umfaſſende Weichſelregulirung, für Stettin

mannigfache Verbeſſerungen des Oderfahrwaſſers. Was zu thun

bleibt , iſt namentlich die Schaffung neuer Verbindungswege von

zeitgemäßen Abmeſſungen im Seengebiet Oſtpreußens, die Er

weiterung des Bromberger Kanals , die Fortjeßung der der

arbeiten und der Bau des Berlin - Stettiner Großſchifffahrtsweges.

Großes iſt geſchehen, Großes bleibt aber auch noch zu leiſten, um

auch unter den gänzlich veränderten Verhältniſſen des Weltverkehrs

den Haupthäfen an der deutſchen Oſtſeeküſte die größtmögliche Be

deutung zu ſichern und ihren Verkehr über See und auf den

Waſſerſtraßen in's Binnenland hinein nach Sträften 3u1 fördern .

Was auf dem Wege des Waſſerbaues für dieje Städte zu erreichen

iſt , das iſt theils bereits durchgeführt, theils für die Zukunft

deutlich vorgezeichnet.

Aber der Waſjerbau thut's nicht allein .

*

Für das Gedeihen eines Sechafens iſt die Schaffung zeitge

mäßer Verbindungen mit dem offenen Meere, ein dem Ilmfange

und Tiefgang der modernen Ozeanrieſen entſprechendes Fahrwaſſer,

die moderne Ausgeſtaltung der Hafenanlagen, endlich die Sorge

für gute Verkehrsſtraßen auch nach dem Hinterlande, natürlid)

durchaus „ conditio sine qua non “ . Allein alle Aufwendungen für

dieje Zwede jind doch ſchließlich weggeworfenes Geld, wenn nicht

der zweite Grundfaftor hinzufommt, wenn nämlich die wirthichaft

liche Entwicklung des Vinterlandes nicht den Boden für das

(Sedeihen des Seehafens liefert . Wenn der Magen keine Nahrung

zu verdanen vermag, mag der Mund ſie nicht aufzunehmen. Die

Entwicklung eines Wafenplabes ſteht naturgemäß in engiter Ver

bindung mit dem wirthichaftlichen Gedeihen des Hinterlandes;

wollen wir den Deutichen Diticehäfen das Horoſkop itellen , jo

müſſen wir alſo vor Allem fragen , welche Entwicklung ihr Hinter

land nchmen fan , welche Ausjidhten ſich dem oſtdeutichen Wirth

chaftsgebiet crichließen.

Zahl und Wohlſtand der Bevölfering, Rentabilität der Land

wirthichaft und Ausdchnung der Induſtrie ſind die Faktoren, von

denen unter dieſem Geſichtspunkte die Zukunft der deutichen Oſtſee
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ſtädte namentlich abhängt. Dazu kommt, wenigſtens für einen

Theil, das handelspolitiſche Verhältniß zu Rußland. Was dieſe

Frage anlangt, ſo darf aber nicht vergeſſen werden , daß Rußland

eben erſt mit gewaltigen Opfern daran gegangen iſt , ſeine eigenen

Oſtſechäfen verhältnißmäßig mächtig zu entwickeln und ihnen einen

außerordentlichen Aufſchwung nach Möglichkeit zu ſichern ; daß es

daher unter keinen Umſtänden geneigt ſein wird, den ganzen Erfolg

dieſer Arbeit wieder zu Gunſten deutſcher Städte in Frage zu

ſtellen , und daß es bei jedweder Geſtaltung der deutſch - ruſſiſchen

handelspolitiſchen Beziehungen immer beſtrebt ſein wird, den See

verkehr des ruſſiſchen Hinterlandes über ſeine eigenen Häfen zu

führen, auch von dorther, wo der naturgemäße Weg durchaus über

Deutſchland führen würde. Die öſtlichen deutſchen Hafenſtädte

werden gut thun, dieſe Thatſache in Rechnung zu ziehen und ſich

nicht dem Glauben hinzugeben, daß ſie viel zu hoffen hätten, wenn

die deutſch - ruſſiſchen Handelsbeziehungen ſich in mehr „ freihänd

leriſcher“ Richtung in Zukunft bewegen fönnten . Die Rechnung

iſt in erſter Linie mit dem reichsdeutſchen Hinterlande zu machen ,

auf das wir uns im Folgenden daher getroſt beſchränken fönnen ,

ohne dem Vorwurf der Kurzſichtigkeit und Einſeitigkeit zu verfallen.

Da haben wir für's Erſte zu ſcheiden zwiſchen den großen und

kleinen Häfen, die in ihrer Entwicklung von weſentlich verſchiedenen

Faktoren abhängig ſind. Die großen Hafenſtädte haben, theils an

den Mündungen großer Ströme gelegen , theils fünſtlich zu Neben

mündungen eines großen Stromes gemacht, mit einem ausgedehnten

Hinterlande zu rechnen , die kleinen dagegen nur mit ihrer näheren

Ilmgegend. Und unter den großen iſt abermals zu trennen zwiſchen

den beiden öſtlichen und den beiden weſtlichen . Siel werden wir

inſofern ganz ausſchalten können, als es jeine Bedeutung im

Weſentlichen als Kriegshafen hat, ſein eigentliches Hinterland für

den großen Seehandel verhältniſmäßig wenig in Betracht kommt

und für die Zukunft keinen erheblichen Wechſel in ſeiner wirth

ſchaftlichen Stellung zu erwarten hat, und der Hafen des weiteren

Hinterlandes Lübeck iſt .

Die kleinen Häfen ſind, wie geſagt , ganz angewieſen auf ihr

näheres vinterland, das heißt alſo an der ganzen deutſchen Ditjee

küſte auf ein faſt reines Agrarland, und auf ſich ſelbſt, die Induſtrie,

die ſie in ihren eigenen Mauern zu entwickeln vermögen . Ihre

Ein- und Ausfuhr hängt weſentlich davon ab , in welchem Maße

die landwirthichaftliche Bevölkerung als Sonſument einzutreten und
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was ſie für die Ausfuhr als Produzent zu liefern vermag. In

beiden Richtungen iſt für die Hafenſtädte jede Steigerung der

landwirthichaftlichen Betriebs - Intenſität von hohem Werthe.

Auch für die größeren Seeſtädte an der Ditjec gilt dies in hohem

Maße, wenn auch ihr Bereich größer iſt und ſie beiſpielsweiſe durch

die Entwidlung einer cigenen Grportinduſtrie für den nordiſchen

Marft unabhängig von dem agrariſchen Hinterlande einen gewiſſen

Aufſchwung 311_nehmen in der Lage ſein fönnten . Die Zukunft

von Stettin und Lübeck rechnet mit Berlin, Breslau, Magdeburg,

mit Oberichleſien und Sachſen neben dem engeren agrariſchen

Hinterlande auf der einen , mit Dänemarf, Schweden , Rußland

auf der anderen Seite . Danzig und Königsberg können mit einer

fünftigen , zum Theil bereits begonnenen Induſtrialiſirung “, mit

dem Aufſchwung von Städten wie etwa Graudenz ? . und der

Zukunft der eigenen Induſtrie rechnen — für die kleinen pommerichen

und mecklenburgiſchen Hafenorte bleibt die Frage im Allgemeinen,

wie die Lage der umliegenden landwirthſchaftlichen Bezirke ſich

gcſtaltet . Das ſchließt nicht aus, daß auch ſie bis zu einem gewiſſen

Grade ihre Induſtrie vermehren können , namentlich in der Richtung

der landwirthſchaftlichen Maſchineninduſtrie, immer aber bleiben ſie

cben eng an die agrariſche Entwicklung gebunden .

Was die Ausſichten von Lübeck und Stettin anlangt, jo iit

hier das Wichtigſte bereits angedeutet worden . Es handelt ſich

namentlich darum , welchen Gewinn der Elbe - Trave - Nanal der

alten vanjejtadt bringen und wann Stettin die Vortheile der

großen Waſſerverbindung mit Berlin genießen wird. Die Zukunft

der Reichshauptſtadt und die Zukunft der ſächſiſchen und ſchleſiſchen

Induſtrie , ſowie die Entwicklung des nordiſchen Marktes ſind die

allgemeinen wichtigen Faktoren , von denen auch die Zukunft der

genannten beiden Städte abhängt. Vier laſjen ſich neue Wege, die

etwa eine tiefgreifende Ilmgeſtaltung der wirthſchaftlichen Verhält

nijje im Winterlande herbeiführen könnten , zur Zeit kaum weiſen .

Bei Stettin iſt übrigens noch ein beimniß eigener Art zu

erwähnen , nämlich das polizeiliche Verbot des Auswanderungs

betriebes . Sanitär ließe ſich diejes Berbot für Stettin im Grunde

cbenſo wenig rechtfertigen , wie für Hamburg oder Bremen . Die

cigentliche Iirſache hat man auch hier vielmehr wieder in jenem

Grundübel zu ſuchen, an dem der deutiche Oſten nun einmal frankt :

in der Leutenoth , dem ländlichen Arbeitermangel. Der deutſchen

Auswanderung ſollen gewiſſe Grenzen geſteckt werden , indem man
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den öſtlichen Arbeitern nicht einen Auswandererhafen vor die

Thüre jeßt . Darin glauben wir das eigentliche Motiv ſehen zu

Tollen . Nun erſcheint es indeſjen zweifelhaft genug, ob von dieſer

Maßnahme wirklich eine Hilfe zu erwarten iſt . Obendrein aber

fommt es heute ja faſt garnicht auf die deutſche Auswanderung

an , die im Vergleich zur Binnenwanderung auch für die Leutenoth

nur eine recht geringe Rolle ſpielt . Die Auswanderung, die auf

deutichen Schiffen befördert wird, iſt der große ruſſiſch - öſterreichiſche

Strom , und dieſen Strom von Stettin abzulenfen , etwa um den

unbequemen ſanitären Anforderungen auszuweichen, bedeutet eine

ſchwere und kaum irgendwie gerechtfertigte Schädigung dieſes für

die ruſſiſch - öſterreichiſche Auswanderung vortrefflich geeigneten

vafens. Dabei iſt vor allen Dingen zu berückſichtigen , daß nicht

die Auswanderung an ſich das Wichtige iſt aus ihr ziehen in

der Hauptſache nur einige Rheder den Vortheil, für die es gleich

gültig iſt, ob ſie in Stettin oder an der Nordſee arbeiten . Nein,

die Rüdfracht iſt es, die den betreffenden Auswandererſtädten eine

beſondere Nachhilfe und den Anſtoß zu großem , induſtriellem Auf

ſchwung giebt. Die Rückfracht an Tabak, Neis a . hat die Aus

wandererſtadt Bremen groß gemacht, und ebenſo würde Stettin

jich in induſtrieller und Handelsbeziehung noch ungleich kräftiger

entwickeln, wenn es den regelmäßigen Verkehr großer Auswanderer

ichiffe mit ihrer durch die Rückfracht von Rohſtoffen bedingten

Befruchtung des induſtriellen Lebens hätte.

Siehren wir nun zu den öſtlichen Häfen zurück, jo ſtoßen wir

hier auf das eigentliche Problem und die intereſſanteſte Frage

unſerer linterſuchungen. Denn hier iſt der Bunkt, wo wir in der

That eine tiefgreifende Ilmgeſtaltung der wirthſchaftlichen Ver

hältnijje im Hinterland in den Streis unſerer Betrachtungen ziehen

können. Hier ſtoßen wir auf das Problem der „ Induſtrialiſirung “

des Dſtens, und zwar nicht nur in Form einer Verpflanzıng

gewiſſer Induſtriezweige nach vſtdeutſchen Städten, ſondern auch

durch eine ſtärkere Inanſpruchnahme der Induſtrie für die Land

wirthſchaft. Ilm einerſeits feine übertriebenen Zukunftspläne zu

ichmieden, anderſeits zu erkennen , wo in erſter und letzter Linie

der Eingriff nothwendig iſt, wenn wirklich eine bedeutſame Wandlung

herbeigeführt werden ſoll , muß man ſich eine beſondere Grund

erſcheinung der öſtlichen Verhältniſſe vergegenwärtigen . Gerade in

Oſt- und Weſtpreußeri hat die hiſtoriſche Entwicklung mit ihrem

häufigen Wechſel, haben die geographiſchen Verhältniſſe mit der
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Enge des an der Küſte ſich hinziehenden deutſchen Bezirk: ein

Zurückbleiben des Landes hinter den übrigen Theilen der Monarchie

bewirft. Vor allem hat es hier an der Möglichkeit großer

Kapitalanjammlungen gefehlt, aus der ſich ſowohl die vielfach

herrſchende Rückſtändigkeit der landwirthſchaftlichen Betriebsweije,

wie der Mangel an Induſtrie erklärt, und zwar letzterer vielleicht

noch mehr aus dieſem Grunde, aus der Stapitalarmuth , als aus

dem natürlichen Mangel an Roh- und Hilfsſtoſſen . Dazu kommt

in weiten Strichen des Dſtens die Mangelhaftigkeit des ſlaviſchen

Arbeitermaterials, die Rückſtändigkeit der Bevölkerung, ihre geringe

Verwendbarfeit für beſſere Arbeiten , und nicht zuletzt ihre Bedürfniß

loſigkeit. Dieſe Bedürfnißloſigkeit der breiten Maſſen und die

Kapitalarmuth der oberen Schichten wirken lähmend auf den

Handel. So haben Danzig und Königsberg eine verhältniſmäßig

geringe Einfuhr von Solonialwaaren, einen ſchwachen Markt für

werthvollere Waaren , Lurusartikel und dergl . Ferner prüfe man

beiſpielsweiſe die Königsberger Handelskammerberichte auf ihre

Mittheilungen über den Buch- und Kunſthandel, und man wird

eine in die Augen ſpringende Beſtätigung dieſes Gedankenganges

finden . Sowohl Königsberg wie Danzig wären wegen der relativen

Armuth des Hinterlandes zum Erſatz auf ein um ſo größeres

Hinterland angewieſen, beide haben aber nur ein recht beſchränktes

deutſches Gebiet hinter ſich, und ihr weiterer Bezirk iſt politiſch ,

durch Volksthum und Zollſchranken getrennt, und wird ihnen

obendrein noch fünſtlich durch die , man muß ſagen, gewaltſame

Aufzucht der ruſſiſchen Daten weiter entfremdet und abgewandt.

Ilm jo mehr hängt die weitere Entwicklung der beiden genannten

Städte und zugleich auch die der kleineren Hafenorte an der

öſtlichen Nüſte – davon ab, ob ihr preußiſches Hinterland zu einem

neuartigen Aufſchwung befähigt iſt und ob die in doppelter Nichtung

ins Werf zu ſevende Induſtrialiſirung in größerem llmfange

durchführbar und in ihren Erfolgen den aufzuwendenden Mitteln

und gehegten Erwartungen entſprechend ſein wird.

Die größte Schwierigfett bietet für den Oſten zur Zeit unter

allen Ilmſtänden die Arbeiterfrage; auch für die Induſtrialiſirungs

beſtrebungen wird ſie eine größere Bedeutung haben als jelbit der

natürliche Mangel an Rohſtoffen für die induſtrielle Produktion .

Was letteren anlangt, ſo iſt übrigens für eine Reihe von Induſtrien

das Material ichr wohl im Diten vorhanden , in eriter Linie für

die wolzinduſtrie. Auch Braunkohlenlager fehlen nicht, und nach
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fachmänniſchem lIrtheil ſind ſie bei dem Aufkommen größerer

Induſtrieanlagen ſehr wohl abbauwürdig. Der Hauptnachdruck aber

iſt immer wieder auf die reichen natürlichen Hilfskräfte zu legen ,

die namentlich Oſtpreußen in Geſtalt ſeiner Waſſerkräfte hat. Zum

Theil harren ſie allerdings noch der Erſchließung, wie ſie im

Majuriſchen Kanal geſchaffen werden würde. Andere natürliche

Hilfsmittel ſind ſoeben in der Erſchließung begriffen : Die Verſuche,

aus den reichen Torfbrüchen des Dſtens eine gute Torfkohle, Torf

briquettes ? . herzuſtellen, ſind mit linterſtübung der Regierung

einem günſtigen Abſchluß nahe. Wiederholt hat der Oberpräſident

von Dſtpreußen ſich dieſer Frage angenommen und auf ihre Be

deutung für ſeine Provinz verwieſen. Ganz neuerdings iſt die

Aufmerkſamkeit auch noch auf ein drittes an Ort und Stelle vor

handenes Hilfsmittel gerichtet worden . Die Verwendung von

Spiritus als Straftqnelle. Wenn das Problem der Spiritusmotoren

wirklich befriedigend gelöſt iſt , dann kann die öſtliche Landwirth

chart jelbſt das Material für die Induſtrie liefern , was nebenher

vielleicht den Vortheil mit ſich brächte, daß der Spiritusfonum im

Schnaps eine Verminderung erfahren würde. Jedenfalls wäre

der Spiritusmotor, falls er ſich als braucibar und praktiſch erweiſt,

das beſte Mittel, um die Langwirthſchaft ſelbſt unmittelbar für

die Induſtrialiſirung zu intereſſiren .

Schon vor Jahren habe ich in den ,, Preußiſchen Jahrbüchern "

und an anderen Stellen ( vergl . meine „ Völkerwanderung von 1900 “ ,

Leipzig 1898 ) den Gedanken theoretiſch verfochten , durch eine

Dezentraliſation der großen Fabrifzentren und die Verpflanzung

induſtrieller Unternehmungen an geeignete Plätze des Dſtens

unter Ausnutzung der natürlichen Waſſerkräfte das Land

wieder zu bevölkern, auch im Dſten eine engere Miſchung

der induſtriellen und agrariſchen Bevölkerung und Intereſſen herbei

zuführen, der agrariſchen Bevölkerung einen faufträftigen Marft in

unmittelbarer Nähe zu führen und in mannigfachen Richtungen 30 =

gleich ſozialpolitiſche , nationale und wirthichaftliche Vortheile aus

dieſer Verpflanzung 311 erzielen . Bald . dieje , bald jene Seite

dieſes Programms hat an den verſchiedenſten Stellen eine

energiſche Vertretung gefunden. Die früheſte Förderung der

artiger Gedanken und die erſte praktiſche Initiative iſt erfreulicher

Weiſe von berufenſter Seite ausgegangen : Dem Oberpräſidenten

von Weſtpreußen , Erzellenz v . Goßler, gebührt das hohe und in

der Provinz vollauf gewürdigte Verdienſt, die Arbeit in die Hand
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genommen und thatfräftig den erſten Anſtoß gegeben zu haben.

Es iſt beſonders zu betonen , daß jeine Beſtrebungen in der ganzen

Provinz, auch in den rein agrariſchen Kireiſen ausgeprägt politiſcher

Färbung dieſe Anerkennung gefunden haben , während das reichs

hauptſtädtiſche Organ des Bundes der Landwirthe jich in dicier

Frage wiederholt in Gegenſatz zu den weſtpreußiſchen Vertretern

des Bundes gcctt hat. Die Thätigkeit Goßlers, dem ſich die

Oberpräſidenten der Nachbarprovinzen anſchloſjen, hat bereits eine

Reihe praktiſcher Erfolge gezeitigt ; namentlich ſind bedeutende

induſtrielle Anlagen in der Ilmgegend von Danzig und ein der

Induſtrialiſirung dienendes Zentralbankinſtitut in Poſen ins Leben

gerufen worden . Nach dem weiter oben Gejagten war es nur natürlich ,

daß für jene Anlagen Napitaliſten und Großzinduſtrielle des Weſtens

herangezogen werden mußten , da die Kapitalfraft des Oſtens 311

derartigen IInternehmungen nach der hiſtoriſch -geographiſchen Ge

ſtaltung der Verhältnijje nicht fähig iſt . Es iſt ſehr bezeichnend,

daß die Aktienbanken von Oſt- und Weſtpreußen und Hoſen 31

ſammen nur ein eingezahltes Napital von 50 Millionen Mark

repräjentiren , alſo faum jo viel , wie durchſchnittlich eine einzelne

Berliner Banffirma aufzuweiſen hat.

Die neuen Internehmungen, in denen bisher bereits nach

Mittheilungen des rührigen Generaldirektors Marr - Danzig rund

15 Millionen angelegt ſind, haben denn auch dicjes Kapital über

wiegend aus Mittel- und Weſtdeutichland gezogen . Seit langer

Zeit hat der Oſten Weſt- und Mitteldeutſchland mit großen Mengen

der nöthigen Menſchenfräfte verichen ; er hat dadurch eine ungewöhn

liche und außerordentlich hohe Steuer für die Geſammtmonardie

aufgebracht, und es iſt nicht mehr als billig , wenn jeßt Mittel

und Weſtdeutſchland dem armen Oſten als Entgelt mit Siapital

kraft zu Vilfe kommen und auch der Staat einen Theil jener

Steuer durch bejondere Fürſorge für die neue Entwidelung des

Oſtens entgilt.

Was die Ausſichten der neuen Induſtrie in Bezug auf das

nöthige Rohmaterial und die natürlichen Hilfskräfte betrifft, jo iſt

ichon furz das Weſentliche angedeutet worden . Was die Ausſichten

in Bezug auf den Abſatz anlangt, ſo iſt zu erwägen, daß die Oſt

provinzen an ſich einen Marft von 4-5 Millionen Einwohnern

darſtellen , daß dieſer Marft aber bei der erwarteten Entwiceling

ſich erweitern und namentlich faufkräftiger werden müßte. Dazu

fommt der nordiſche Grportmarft. 31 dicier Richtung würde (9
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alſo an einer hinlänglich breiten Grundlage nicht fehlen. Freilich

iſt wieder mit der Rückſtändigkeit und Bedürfnißloſigkeit breiter

Bevölkerungsſchichten im Oſten zu rechnen ; auch in dieſer Beziehung

aber wird von der Induſtrialiſirung wohl eine Wandlung zu er

warten ſein .

Wir müſſen es uns leider verſagen, an dieſer Stelle die hoch

intereſſante Bewegung im Einzelnen zu beleuchten, die uns in den

Induſtrialiſirungsverſuchen entgegentritt; für uns kann es ſich nur

darum handeln , dieſe Dinge inſofern zu ſtreifen , als ſie die Grund

lage bilden fönnen für eine etwaige neue Entwickelung der deutſchen

Oiticeſtädte, ſpeziell der öſtlichen Hafenpläße. Immerhin wird es

nöthig ſein, wenigſtens in ganz kurzen Zügen anzudeuten, wie

man ſich die weitere Geſtaltung im Weſentlichen zu denken haben

und mit welchen Mitteln dabei zu rechnen ſein wird .

Wie ſchon wiederholt bemerkt, handelt es ſich nicht nur um

eine Induſtrialiſirung im engeren Sinne — die Verpflanzung neuer

Induſtriezweige nach einzelnen Städten des Oſtens —, ſondern zu

gleich um eine tiefergreifende Induſtrialiſirung des platten Landes,

theils durch ausgedehnte Dezentralijation , theils durch weſentlich

geſteigerte Zuhilfenahme des induſtriellen Betriebes in der Land

wirthichaft. Die führende Rolle in dem neuen Entwickelungs

prozeß muß die Eleftrizität übernehmen , ſelbſtverſtändlich unter

volliter Ausnutzung der natürlichen Waſſerfräfte . Inter diciem

Geſichtspunkte gewinnt für den Oſten, ſpeziell für Oſtpreußen , die

Schaffung neuer Waſſerſtraßen eine doppelte Bedeutung. Der

langerſehnte Maſuriſche Kanal wird, wenn er endlich einmal zur

Ausführung kommt, eine reiche Kraftquelle für elektriſche Anlagen

bieten . Von hier aus fann die Elektrizität vortreſſlich Eintritt in

die Landwirthſchaft finden, und das gerade iſt eins der bedeutſamſten

wirthſchaftlichen und techniſchen Probleme der allerjüngſten Zeit: die

ausgedehnteſte Verwendung der Elektrizität im landwirthſchaftlichen

Betriebe herbeizuführen . Ein kurzer Einblick in die Verhältniſſe

lehrt, daß die Elektrizität ungleich vielſeitigere , beſſere und rentablere

Anwendung in der Landwirthſchaft finden kann , als die Dampf

maſchine, und beſonders rentable Anwendung, wenn der betreffende

Landestheil reichlich verſehen iſt mit ausgedehnten Kraftſtellen ,

wenn von zahlreichen elektriſchen Zentralen an den Waſſerwegen

die eleftriſche Kraft dem Lande in erheblichem Ilmfreijc bequem

und billig zugeführt werden kann . Neben der intenſiveren Aus=

geſtaltung des eigentlichen Landwirthſchaftsbetriebes gewinnen die
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landwirthſchaftlich-induſtriellen Nebenbetriebe aller Art einen ungleid)

freieren und weiteren Spielraum . Es ſteigert ſich die landwirth

ſchaftliche Produftion , es ſteigert ſich noch mehr die zweckmäßige

ſofortige Verarbeitung der Rohprodukte an Ort und Stelle , wo =

durch ihre Verwerthung für den Produzenten weſentlich günſtiger

geſtaltet wird. Dicie induſtrialiſirte Landwirthichaft wird 111111

weiter durchſett mit dezentraliſirten Induſtrieanlagen an den bez

günſtigten Straft- und Verkehrsſtellen. Der Landwirthſchaft wird

der erweiterte Marft für den direften Albjaš ihrer vermehrten und

verbeſſerten Produkte vor die Thür gerückt , während ſie ſelbſt gleich :

zeitig faufkräftiger an dieſen Markt mit ſeinen induſtriellen Fabrikaten

herantreten kann . Dazu ſind in Betracht zu ziehen die weiteren

Vortheile für die Induſtrie : Der billige Boden , die billigen natür:

lichen Hilfskräfte , vor allem aber die wirthichaftlichen und geſundheit

lichen Vortheile für die Arbeiterīchaft , die dem Boden , der Mutter

Erde, der geſunden Natur näher geführt iſt , billiger und geſunder

zu leben vermag, in Licht und Luft und friſcher Lebenskraft.

Alle dieſe Vortheile ſprechen laut nicht nur für die Fortſetzung

der begonnenen Induſtrialiſirungsverſuche, ſondern auch für eine

erweiterte Thätigkeit in großem Stil , insbeſondere aber für das

Hineinführen der elektriſchen Nraft in den landwirthſchaftlichen

Betrieb . Noch bedarf es freilich umfaſſender Vorarbeiten . Zwar,

die Technik iſt bereit, ſofort die Arbeit aufzunehmen ; ſie hat ſich

mit bejonderer Sorgfalt in leßter Zeit dem Problem : Elektrizität

in der Landwirthidaft zugewandt und bereits ſehr achtbare

praftiſche Reſultate erzielt. An ihr fehlt es nicht mehr. Dagegen

bleibt die Schaffung der geplanten Waſſerſtraßen im Diten und

mit ihr zugleich die weitere Erſchließung der Kraftquellen eine

dringliche Vorarbeit . llebrigens kann bei dieſer Frage die Thatſache

nicht übergangen werden, daß auch auf den bereits vorhandenen

Verkehrswegen noch ſehr viel 311 thun übrig iſt . Ein geradezu

jämmerlicher und Preußens unwürdiger Zuſtand iſt es beiſpiels

weiſe, wenn ſich noch im Jahre 1900 die hochbedeutende und ſehr

verfchrsreiche Weichſelſtädtebahn , die direkte Verbindung des deutſchen

Weichſeleintritts und der Weichjelmündung, die Bahn Danzig -Thorn

auf der ein landwirthidaitlich überaus wichtiges, auch induſtriell

aufſtrebendes Gebiet durchziehenden Strecke Marienburg- Thorn als

eingleiſige Bahn mit unerhört geringer Fahrgeſchwindigkeit hina

zieht. Dieſe Bahn, an der die Regierungshauptſtadt Marienwerder

und das fräftig emporſtrebende Graudenz liegen, hat den Fahrplan
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ciner weltentlegenen Sekundärbahn. Die bitteren Klagen über den

weſtpreußiſchen Eiſenbahnnothſtand haben indeſſen bisher immer

taube Ohren gefunden, und noch vor Jahresfriſt hat die preußiſche

Regierung in nicht mißzuverſtehender Weiſe auch dieſe Eiſenbahn

frage mit der großen Kanalfrage verquict. Die an Mißerfolgen

überreiche Taftif , die in der Kanalpolitik eingeſchlagen worden iſt,

tritt ſomit die dringlichſten wirthſchaftlichen Intereſſen völlig

unbetheiligten Landestheile rückſichtslos mit Füßen , während gleich

zeitig aus derſelben Staatsregierung heraus eine neue Aera groß

artig angelegter Förderung des Oſtens verkündet wird. Es bleibt

nur übrig, über die Fülle der Widerſprüche zu ſtaunen und fragend

auf die Zukunft der wirthſchaftlichen Entwicklung des Oſtens zu

bliden , gerade in dem Augenblick, wo eine durchgreifende Ilm

geſtaltung von allen Ecken hereinbrechen und dem Dſten einen

kaum geahnten Aufſchwung bringen will, wenn nur die Bahn frei

gemacht wird .

Wenn wir von derartigen unverzeihlichen Interlaſſungsjünden

der Regierung abſehen , ſo bleiben zwei Punkte, an denen ſich Be

denken gegen die Möglichkeit der ins Auge gefaßten Entwicklung

geltend machen fönnen : Die Kapitalfrage und die Arbeiterfrage .

Was die Stapitalfrage anlangt, jo hat ſich bereits gezeigt, daß

in den großinduſtriellen Kreiſen des Weſtens volles Verſtändniß

für die Ausſichten im Oſten herrſcht, ſo daß von dorther für größere

induſtrielle lInternehmungen die Mittel zuzufließen begonnen haben

und wohl auch in Zukunft aus den mitteldeutſchen Banken 2. nicht

ausbleiben werden . Etwas anderes iſt es zunächſt um die nichts

weniger als fapitalfräftige Landwirthſchaft; indeſjen darf man

vielleicht damit rechnen, daß jene induſtriellen und fapitalkräftigen

Hreiſe, die ein lebhaftes Intereſſe an der Erſchlicßung eines neuen ,

weiten , jungfräulichen Abiatgebietes für die clcftriſche Induſtrie

haben, hier auch helfend und fördernd eingreifen werden . In ge

wiſſem Grade wird auch der Staat berechtigt und verpflichtet ſein ,

mit ſeinen Mitteln cinzugreifen, theils in Geſtalt ſtaatlicher Muſter

betriebe , theils zur linterſtübung der wünſchenswerthen Durchführung

einer größeren Dezentraliſation, u11d endlich zur weiteren , und

energiſchen Förderung der inneren Solonijation, die zugleich berufen

iſt , einen Theil der zweiten Frage , der Arbeiterfrage zu löjen .

Es läßt ſich nicht beſtreiten , daß die Arbeiterfrage in der erſten

Zeit ihre Schwierigkeiten haben wird. Dagegen ſoll die vor

gezeichnete Entwicklung in ſich auch bereits die Grundlagen wenigſtens
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zu theilweiſer Abhilfe enthalten . So werden in der Landwirthſchaft

durch die ausgedehnte Anwendung der Elektrizität einerſeits viele

Kräfte entbehrlich , während anderſeits für die nothwendigen Arbeiter

die Arbeit viel rationeller über das ganze Jahr vertheilt werden

fann und Beſchäftigung und Verdienſt nicht großen Unterbrechungen
ausgeſeßt zu bleiben brauchen . Wenn ferner die Abwanderung

iu die Induſtrie nach Weſten abnimmt und ſtatt deſjen die neue

öſtliche Induſtrie aufgeſucht wird, ſo kann ſich damit der maſſen

hafte Familienfortzug vermindern und es bleiben dem Lande mehr
Präfte erhalten . Außerdem wirft die Befruchtung des land

wirthſchaftlichen Marktes durch die nahe Induſtrie auch auf die

landwirthſchaftliche Bevölkerung und die Anziehungskraft der Land

wirthſchaft günſtig ein, ſo daß die Induſtrialiſirung auf die Dauer

nicht eine weitere Entvölkerung, ſondern gerade eine Wieder

bevölkerung des platten Landes ichr wohl nach ſich ziehen kann .

Die andere Frage iſt, wie die Induſtrie ihrerſeits ſich mit dem

rückſtändigen Arbeitermaterial abfinden vird, und vielleicht fönnte

man ſie ſogar für ſchwieriger halten als die zuerſt aufgeworfene

Arbeiterfrage. Dieſe Rüditändigkeit der Arbeitskräfte ließe ſich im

Einzelnen ſchlagend beleuchten ; ein derartiger Verſuch , der hier 311

weit führen würde, läßt ſich beiſpielsweije anſtellen mit einem

Vergleich der in die großſtädtiſche Nonfektionsinduſtrie ſtrömenden

Sträfte in Danzig, Breslau, Stettin und Berlin ( vergl . meinen

Aufſaß über die Hausinduſtrie der Frauen in Danzig in Bd . 85

der Schriften des Vereins für Sozialpolitik ); es zeigen ſich in der

Lualität der Arbeitskräfte und des Geleiſteten derartige lInterſchiede ,

daß man bei den Induſtrialiſirungsbeſtrebungen gut thun wird, von

vornherein mit dieſen Arbeitskräften zu rechnen und von feineren

Induſtrien abzuſehen. Den Anfang wenigſtens müſſen jene Anlagen

bilden , die auch mit ungeſchulten rohen Kräften durchzuführen ſind.

Mit diejen ſkizzenhaften Ilmriſjen müſſen wir ims bei der

Betrachtung der Induſtrialiſirungsverſuche und Ausſichten be

gnügen . Es handelte ſich an dieier Stelle ja nur um einen Himeis

auf die Entwicklungsmöglichkeit, die ſich dem Oſten neit erſchlorien

hat, um daraus auf die den Ditjeeitädten erivadjenden Zufunfts

ausſichten zu ſchließen . Wir fönnen uns bei den hochbedeutenden

wirthſchaftlichen , ſozialen und nationalen Wirfringen der ifizzirten

Entwicklung nicht aufhalten , jondern mitſjen zurücffehren zu unſeren

Djtjeehäfen ; und wir fömen mit bejjerem Muthe 311 ihnen zurück-

kehren , als mit dem wir die Betrachtungen über ihre gegenwärtige
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Lage ſchloſſen . Die wirthſchaftliche Neugeſtaltung in ihrem deutſchen

Hinterlande, und zwar gerade in den bisher rückſtändigſten Theilen ,

erſchließt auch ihrem Handel, ihrem Verkehr, ihrer Induſtrie ganz

neue Ausſichten. Wohl hat man es ſich nicht ſo vorzuſtellen , als ob

nun etwa in vier, fünf Jahren die Vororte der betreffenden Provinzen,

die Mündungsſtätten der öſtlichen Ströme, die Aus- und Einfuhr

plätze für das Hinterland in neuem Glanze daſtehen müßten , als

Vororte eines Landes mit reich entwickelter Induſtrie und gründ

lichſt umgeſtalteter, vielfach produktiverer Landwirthſchaft. Nur

ſchrittweiſe und bedachtig fann der Wechſel vor ſich gehen, nur

ſchrittweiſe wird demgemäß auch der Handel der öſtlichen Hafen

pläße den Gang zu neuer Höhe nehmen fönnen . Indeſjen , daß

die Entwicelung ſich vollziehen wird, fönnen wir getroſt erwarten .

Insbeſondere wird die Elektrizität nothwendig ihren Einzug in

die Landwirthſchaft erzwingen, ſobald eine Verlangſamung in ihrer

Beanſpruchung durch die Induſtrie die techniſchen Kräfte frei macht

und den Unternehmungsgeiſt auf neue Pfade drängt. Von hier

aus darf man vielleicht einen noch wirkjameren Anſtoß erwarten,

als ſelbſt von der ſtaatlichen Förderung der Induſtrialiſirung im

heutigen Sinne.

**

Wir ſind am Ende. linſer Weg führte uns von einer

glänzenden Vergangenheit in eine vergleichsweiſe trübe Gegenwart.

Ragende Zeugen alten Reichthums und alten Bürgerſtolzes ſprechen

in den herrlichen Baudenkmälern von Danzig und Lübeck zu uns,

Zeugen jener Zeit, in der noch der Verkehr der engen Meere die

führende Rolle hatte, die Oſtſee ein europäiſches Meer, ein Meer

des damaligen Weltverkehrs, und nicht ein vom Weltverkehre ab

ſeits gelegener Binnenſee war. Heute ſehen wir im Hafen von

Neufahrwaſſer die Träger einſtigen Reichthums vermodern und

verfaulen . Aber daneben arbeitet eine neue Straft, arbeitet die

kaiſerliche Werft des neuen Reiches an dem Werkzeug, das dic

deutiche Küſte von einem ähnlichen Schlage wie dem , der ſie an

des Jahrhunderts Anfang traf, bewahren joll arbeitet ferner

die neu ins Leben gerufene Induſtrie des Oſtens, die eine friſche

Belebung des Oſtſeehandels zeitigen joll .

Nie zwar kann die Oſtſee wieder eine relative Weltlage ge

winnen, die ihren Handel vollgültig an die Seite des Handels der

führenden Nordieeſtädte ſtellen würde. Hamburg und Brement
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halten ihre Szepter in ſicheren Händen, zumal Hamburg, das wie

feine andere Stadt den Zugang zum Herzen Europas vom weiten

Weltmeer beherrſcht . llnd doch fönnen die Diticeſtädte der deutſchen

Küſte nicht ohne Zuverſicht in die nächſten Menſchenalter bliden .

Lübeck hat ein neues , herrliches Hinterland gewonnen , es wird zum

Seehafen für den Dſtſeeverkehr des Elbgebietes . Stettin verfügt

an ſich über das ausgedehnteſte und wichtigſte natürliche Hinterland

der Oſtieeſtädte und wird durch die neue Straße zur Reichshaupt=

ſtadt einen neuen Aufſchwung gewinnen. Danzig, Königsberg und

mit ihnen zugleich die fleineren Hafenorte, wie übrigens auch

Stettin, richten ihre Aufmerkſamkeit auf die künftige Geſtaltung

der wirthſchaftlichen Zuſtände im deutichen Oſten, und überall

zeigen ſich ihnen Anjäße zu neutem , blühendem Leben . Die

techniſchen Möglichkeiten ſind von nun an gegeben, daß der Oſten

ſich emporringen kann zu einer Wirthſchaftsſtufe, der er bisher

meilenfern ſtand. Wo die Mittel zur Durchführung des techniſch

Möglichen fehlen , da joll und wird die übrige Monarchie eingreifen,

wird fie dem Diten in anderer Form zurückzahlen, was er ihr in

Geſtalt von Menſchenfräften ſo lange zugeſteuert hat.

Den bedürfnißlojen Djten 311 einem blühenden Markt zu

machen , inn aus der agrariſchen Iſolirung hinauszuziehen in das

volle Kechieltreiben des induſtriell - agrariſchen modernen Staates ,

alle Pulje im Lande zu ſchnellerem Schlage anzufeuern , alle ſeine

natürlichen Sträfte zu crichließen und auszuben – das ijt die

hone fiulturaufgabe, zu deren Erfüllung wir uns rüſten müſſen,

deren Erfüllung manchen politiſchen Riß im Reiche beſeitigen , den

wirthichaftlichen Aufſchwung fördern , die nationalen Kämpfe und

ſozialen Gegenſätze mildern wird. Die Stärfung der nationalen

Produftion und der Rolfsfraft winkt als fürwahr höchit er

ſtrebenswerthes Ziel. lind wenn das Schickſal der deutſchen Dſtjee

häfen eng geknüpft iſt an die Geſtaltung dieſes Entwicelung ganges

und die Erfüllung dieſer Ausſichten, dann wird die fünftige wirth

ſchaftliche Lage der deutſchen Oſtſeeſtädte zitgleich ein Gradmeſſer

fein für die Beurtheilung des Maßen, in dem wir jenen hohen

Sculturaufgaben gerecht geworden jein werden , ein Gradmeijer für

die wirthſchaftliche Hebung des ganzen Oſtens und für die Ent

faltung aller nationalen firäfte .



Einiges über Prügel und Preſſe.

Von

D. Dr. Wilhelm Kahl.

Soll man Anarchiſten prügeln ? Der Königsmord in Monza

hat die Frage von Neuem aufgerollt. Der Herausgeber der Jahr

bücher hat mich hier um eine beſchleunigte Deußerung zur Sadje

angeſprochen . Zwar liegt der Gegenſtand weit ab von dem Plan

und Sedanfenfreis einer knapp bemeſſenen Sommerfriſche. Auch

muß ich auf irgend welche literariſchen Hilfsmittel, namentlid )

Hermann Seuffert's vortreffliches Buch verzichten, um die Frage

noch einmal im Geſammtzuſammenhange des Problems zu über

legen . Aber die ungeſuchte Gelegenheit einer mir furz und an

ſpruchslos geſtatteten Ausſprache möchte ich gleichwohl nicht von

der Wand weiſen . Sic giebt mir erwünſchte Veranlaſſung, dic

Empfehlung einer anderen Maßregel anzufnüpfen , welche mir

ungleich dringlicher und werthvoller cricheint, als das Prügeln .

Von dem Cepteren zuerſt. Der ſehr bemerkenswerthe limitand,

daß bis tief in das liberale Lager hinein die Auspeitichung von

Anarchiſten ernſthaft gefordert wird, fann immerhin als A113eichert

dafür gelten , daſs ſich eine Geſainmtüberzeugung über Berechtigung

und Nothwendigkeit einer ſolchen außergewöhnlichen Maßregel 311

bilden begonnen hat. Aber die Erörteringen darüber haben , ſoweit

mir bekannt geworden , ſich bicher nicht wcientlich über dicie beiden

prinzipiellen Fragen ausgedehnt. lleber Ausführbarkeit und Durch

führung erinnere ich mich nicht, beſtimmte Vorſchläge geleſen 311

haben . Es wird vielleicht nützlich ſein , die Grörterungen zimnächit

einmal nach dieſer Seite zu lenfen . Ein praktiſches Bild von der

Sache wird auch auf dic Prinzipienfrage flürend zurückwirken. Ich

Preußiſche Jahrbücher . Bd . CI. Heft 3 . 33
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jete alſo Berechtigung und Nothwendigkeit im Allgemeinen als

bejaht voraus und ſtelle die dreifache Frage : Welchen Charakter

fönnte allein die Maßregel haben ? An welchen Thatbeſtand

müßte ſie geknüpft werden ? Welches müßten die formalen

Garantien ihrer Anwendbarkeit ſein ?

Welchen Charakter ſoll die Maßregel haben ? Nicht den einer

Kriminalſtrafe im techniſchen Sinn. Sie joll nicht erſt nach

einem im ordentlichen Strafprozeß abgeſchloſſenen Verfahren

urtheilsmäßig ausgeſprochen und als Nebenſtrafe mit Zuchthaus

oder Todesſtrafe verbunden werden . Darin darf ich lieberein

ſtimmung bei der überwiegenden Mehrheit aller annehmen , welche

ſich bisher, leichten oder ſchweren Entſchluſjes, zu der Maßregel

bekannt haben . Von einigen grundſäßlichen Anhängern der Prügel

ſtrafe abgeſehen , wünſcht Niemand ihre Einführung oder Wieder

einführung als ordentliches Strafmittel für Erwachſene. Der ganze

Streit hierüber kann in dieſem Zuſammenhang auf ſich beruhen .

Trov Anarchiſten bleiben alle Einwendungen, welche gegen die

Prügelſtrafe als regelmäßigen Beſtandtheil des Strafenſyſtems in

einem Kulturſtaate zu erheben ſind, beſtehen. Eine lange und

reiche geſchichtliche Erfahrung hat ſie beſtätigt . Die verlangte

Aluspeitſchung von Anarchiſten will ſich unter anderen Geſichts

punften einführen. Sie will, kurz bezeichnet, eine Polizeiliche

Maßregel weiteren Sinnes und höheren Stiles ſein. Das durch

die Scheußlichkeit eines anarchiſtiſchen Verbrechens im Innerſten

erſchütterte Rechtsbewußtſein ſchreit, unabhängig von der 311 er

wartenden Strafe , nach einer in unmittelbarer Folge eintretenden

Cübne. Der finnloſe Rechts- und Friedensbruch verlangt wie

naturnothwendig eine den Verbrechen auf dem Fuße folgende

Manifeſtation an der Perion des Verbrechers . Die

pſychologiſche Analyſe des ganzen Vorganges in ſeiner Beziehung

zum Verbrecher, wie in ſeiner Rückwirfung auf die Geſellſchaft, führt

ſozuſagen von ſelbſt zu diejer Löjung. Die Auspeitſdung iſt die un

mittelbare Antwort auf den furchtbaren Schlag , welchen der Anarchiſt

der Menſchheit ins Angeſicht verſetzt hat. Er hat ſich ſelbſt ganz.

und gar nicht nur außerhalb der beſtimmten ſtaatlichen Ordnung,

ſondern außerhalb einer jeden kulturellen Menſchengemeinſchaft

geſtellt . Er bekämpft die Autorität als ſolche , die ſchlechthin

unentbehrliche Vorausſetzung der kleinſten wie der größten menſch

lichen Organiſation. Ein beliebiges auf den Wonen der Menſchheit

wandelndes Objeft hat er mit falter Berechnung ſich ausgeſucht,



Einiges über Prügel und Freſſe.
515

um in ihm die verhaßte Autorität zu treffen . Sollte ihm der

Zufall ein anderes Opfer gleicher Art in den Weg führen , wird

er auch dieſes mit derſelben abſoluten Rückſichtsloſigkeit vernichten.

Grenzenloſer Haß gegen alles Beſtehende, ausgenommen ſich ſelbſt

und ſeine Blutgenoſſen , iſt der allgemein verſchwommene Beweg

grund ſeines Handelns. Einen irgendwie vernünftigen oder auch

nur unvernünftigen Zweck hat er dabei weder verfolgt noch erreicht.

Denn er weiß ganz genau , daß die obrigkeitliche Inſtitution zu

beſtehen nicht aufhören wird, wenn auch ihr gegenwärtiger Träger

unter jeinem Mordítahl verblutete . Er ſoll Idealismus haben .

Jedenfalls den denkbar niedrigſten und gemeinſten. Dieſer an

gebliche Idealismus des Anarchiſten ſetzt ſich aus einer Reihe

lediglich verachtungswürdiger Vorſtellungen und Empfindungen zu

ſammen . Er iſt die maßloſeſte Eitelkeit, die frevelhafte Einbildung,

der berufene Vollſtrecer eines in der eigenen Perſon verkörperten

Volfswillens zu ſein . Er iſt die cyniſche Genugthuung über ein

gelungenes Verbrechen , die teufliſche Freude, die menſchliche Geſell

ichaft wieder einmal in Schrecken verſeßt zu haben . Er iſt der

bübiſche Stolz , zum Gegenſtand der Unterhaltung der ganzen Welt,

zum Gegenſtand feiernder Bewunderung im Kreije lauter und ſtiller

Genoſſen zu werden . Die Wolluſt dieſer Vorſtellungen und

Empfindungen entſchädigt für die etwa zu erwartende Strafe . Ein

ſolcher Idealismus verdient nach natürlicher Anſchauungsweiſe eine

realiſtiſche Stur . Die Lage , in welche derjenige gebracht werden

muß, dem Peitſchenhiebe auf den durch Natur und Gewohnheit

hierzu beſtimmten Körpertheil applizirt werden ſollen , iſt die denkbar

geeignetſte, das frech angenommene Heldenthum abzuſtreifen , dem

Welden das Bewußtſein ſeiner völligen Ohnmacht gegenüber der

Ordnung des Geſammtwillens, welchem auch er unerbittlich ſich zu

fügen hat, beizubringen und ihin die Thatſache von dem Beſtehen

einer Autorität unwiderleglich ad corpus zu demonſtriren . Daß

darin eine befriedigende Genugthuung für die empörte Volks

ſtimmung und zugleich eine wohlthätige Abſchredung für anarchiſtiſche

Buben gelegen ſein fönne, iſt für gewiſſe Fälle nicht anziizweifeln .

Die humane und ſchmerzloſe Todesſtrafe ſchredt den Anarchiſten

nicht . Ihr Vollzug iſt ihm die Vollendung ſeines Heldenthums.

Mit dem Leben hat er großmäulig abgeſchloſſen . Ihm winkt eine

Märtyrerkrone. Auch die Erwartung lebenslänglicher Freiheitsſtrafe

beirrt ihn nicht . Zunächit hoſt auch er durch die ſchlaue Aus

führung der That und die lauernde Mitwirkung der Helfershelfer

33 *
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dem Arme der Juſtiz überhaupt zu entgehen. Im leyten Grunde

aber belebt auch ihn die unbeſtimmte Erwartung, daß zu irgend

einer Zeit ein irgend welches unberechenbares Ereigniſ eintreten

fönne, welches ihm die Freiheit wiedergiebt. Wenn es aber über

haupt ein Mittel giebt , welches geeignet jein fönnte, ihm die Rolle

des Mordbuben in etwas zu verleiden, ſo möchte es die ewißheit

einer in Ausſicht ſtehenden Entwürdigung und Schmerzzufügung

jein , welche ihm feinerlei Kuhm einträgt. Injoweit fann die

Rechnung ſtimmen und unter dieſem Geſichispunkte hat es Sinn ,

ſich die Ausführung der Maßregel näher zu überlegen.

Aber dabei verſteht es ſich von jelbſt, daß der Staat auch

hierin nicht maßlos und willkürlich verfahren kann . Er darf den

Maßſtab des Würdevollen und Gerechten niemals aus der Hand

geben. Er muß die materiellen und Formellen Vorausſebungen

für die Anwendung der Maßregel geſetzlich genau begrenzen . in

der erſteren Beziehung würde ich zunächſt als unumgänglich noth

wendige Beſchränkung die erachten müſſen , daß polizeiliche Auss

peitichung nur einzutreten hätte , falls der anarchiſtiſche Verbrecher

auf handhafter That ergriffen war. Nur dann iſt dem Be

dürfniſ einer ſofortigen Entſühnung und einer unmittelbar idredf

haften Entnüchterung entſprochen. Nur dann iſt die Gerechtigkeit

der Maßregel garantirt. Muß der Thäter erſt mit Hülfe von

ſtaatsanwaltſchaftlicher Ermittelung, gerichtlicher Vorunterſuchung

und eines Beweisverfahrens vor dem erkennenden Gerichte über

führt werden , ſo könnte eine Züchtigung nur auf Grund eines

urtheilsmäßigen Schuld und Strafausſpruches geichehen. Denn

bis zur rechtsfräftigen Aburtheilung iſt der Angeklagte rechtlid )

unſchuldig. Dann aber würde die Maßregel eben denjenigen

Charakter annehmen, in welchem ſie nicht gewollt wird. Ilnd wenn er

freigeſprochen würde ? Die hier gedachte polizeiliche Züchtigung ſebt

den Beweis der Schuld als durch den Thäter ſelbſt und durch den Algeri

ſchein erbracht voraus . Berſtehe ich die öffentliche Meinung recht, ju

hat ſie , auch ohne daſs dies ausdrücklich zur feſtſtellung gekommen wäre,

in richtigem Empfinden doch immer nur den Fall der Ergreifung

auf friſcher That im Auge gehabt. Aber wichtiger und ſchwieriger

iſt ein zweites. Es bedarf der genanien Feſtſtellung des That:

beitandes ſelbſt . Hier begegnen diejelben Schwierigkeiten, wie

bei der Definirung des jogenannten politiſchen Verbrechens über

haupt. Ein in der Handling ſelbſt gelegenes Merkmal giebt

nicht. Die Tödtung eines siönigs fann ebenjogut gemeiner wie
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politiſcher Mord ſein . Eine genaue Begriffsbeſtimmung kann ich

dieſes Ortes unmöglich, verſuchen . Man leſe darüber im zweiten

Bande von v . Martitz ' berühmtem Buche über Internationale

Rechtshilfe . Nach meiner Auffaſſung erhält das anarchiſtiſche Ver

brechen ſeinen Charakter weſentlich nur durch das Subjekt, durch

Motiv und Zweck der Wandlung, ſowie durch die begleitenden Ilm

itände. Es iſt nicht darüber hinauszukommen , das Merkmal des

Anarchiſtiſchen als ſolches in den Thatbeſtand aufzunehmen .

Anarchiſtiſches Verbrechen iſt die von einem Anarchiſten aus Beweg

gründen und zu Zwecken des Umſturzes ( der Verwirklichung von

anarchiſtiſchen Beſtrebungen) begangene ſtrafbare Handlung . Welche

Handlungen hiernach der förperlichen Züchtigung verfallen müßten,

fann nicht zweifelhaft ſein : Jeder rechtswidrige Angriff auf

die unverſehrtheit von Leben oder Leib der geſchüßten

Perſon. Die Handlungen ſind zumeiſt die Handlungen des Hoch

verraths. Sie können auch Brandſtiftung, Erregung ſonſtiger

Gemeingefahr, Dynamitverbrechen und Anderes ſein . In der

geſeblichen Struktur liegt am nächſten die Analogie des Hoch

verraths. Daher wäre nicht nur die Vollendung, ſondern auch

das Unternehmen als ſolches für ausreichend zur Anwendung der

Auspeitſchung zu erklären . Es ſchließt wie dort den Verſuch und

alle unmittelbaren Vorbereitungshandlungen in ſich ein . lInter die

zu ſchüßenden Perſonen gehören, wie ſich von ſelbſt verſteht, in

Linie die regierenden Monarchen. Die Ausdehnung auf

tglieder des "enden Hauſes iſt gleichfalls ohne Weiteres

tigt. Ebbaß den Monarchen die Oberhäupter

iſcher Ge en gleichzuſtellen ſind. In Erwägung

men iehung ſolcher höchſten Staatsbeamten ,

Conſtitut ſtändig verantwortlich in ihrer Berion

beſtimmt e der Staatsgewalt darſtellen , und in

Eigen 1 Vorzug des ſinnloſen Haſies der

beſor je theilen . Denn daß auch an ihnen

chiſtij chen möglich ſind, iſt nicht zu be

s All zu begründen oder gar geſeßlich zu

ier 8 nicht.

beda ies Wortes über die Normirung der

Siel b gehe davon aus, daß auch hier

ung und Inabhängigkeit nicht fehlen

er nicht polizeiliche Willfür. Dem

jo eine ordnung
hlub



518
Einiges über Prügel und Breſje .

faſſung und Verhängung vorausgehen. Mir ſchwebt hypothetiſch

vor, daß bei Ergreifung eines Anarchiſten auf friſcher That die

oberſte Juſtizverwaltungsbehörde des Begehungsſtaates alsbald ein

Richterkollegium zu konſtituiren hätte. Nur berechnet auf den ein

zelnen Fall und ohne Rückſicht auf die ordentlichen Zuſtändigheits

verhältniſſe. Der polizeiliche Charakter der Maßregel bliebe davon

völlig unberührt. Die Zahl der Mitglieder wäre Frage zweiterOrdnung.

Fünf oder ſieben . Dieſem Kollegium käme eine vierfache Aufgabe zu .

In erſter Linie die vorläufige Feſtſtellung des anarchiſtiſchen That

beſtandes aus der Perſon des Thäters und den vorliegenden be

gleitenden Umſtänden der That. Darnach die Vorprüfung über das

Vorhandenſein eines etwaigen Schuldausſchließungsgrundes,

wie namentlich von Geiſteskrankheit. Daß ein geiſtesfranfer An

archiſt der polizeilichen Züchtigung ebenſowenig verfallen kann, wie

einer Striminalſtrafe, verſteht ſich von ſelbſt . Nur darf man freilich

in dieſem Zuſammenhange ausdrücklich zu erinnern nicht unterlaſjen ,

daß nicht ſchon der anarchiſtiſche Wahn als jolcher für einen die

Schuld und Zurechnungsfähigkeit ausſchließenden Zuſtand gehalten

werden darf . Pathologiſch iſt der Anarchiſt immer. Aber nicht in

der Art, daß ſchon um der Natur ſeines Verbrechens willen die

volle Verantwortlichkeit gegenüber Staat und Geſellſchaft auf

gehoben wäre. Sein methodiſcher Wahnſinn liegt in der Welt

der Motive und Ziele, nicht im Gebiete des Willens.

Hierin überragt er an Planmäßigkeit, Nlarheit und Stärke jeden

anderen Durchſchnittsverbrecher. Darauf allein kommt es für die

Schuldfrage an . Zum dritten habehabe das Nollegium die Be

dingungen der Menſchlichkeit , den förperlichen Geſundheits

zuſtand des zu Züchtigenden ins Auge zu faſſen. Auch hierbei,

wie im vorigen Falle , bleibe ihm freigeſtellt , ſich der Mitwirkung

von Erperten 311 bedienen . Endlich kommt ihm innerhalb des ge

ſetzlichen Nahmens die konfrete Feſtſebung der Anzahl der 31

ertheilenden Hiebe 31. Dieſes ganze Beſchlußverfahren kann in der

kürzeſten Zeit, in ein bis zwei Tagen erledigt ſein. Auf größte

Beſchleunigung wäre alles zu halten . Denn nur ſo fann dem Zwecke

entſprochen ſein . lleber Einzelnes möchte ich auch hier mich nicht

auslaſien . Nur ſoviel fönnte hinſichtlich des Rollzuges noch aus

drücklich zu konſtatiren ſein , daß die Auspeitſchung in ſtrengſter

Heimlichkeit, und, um die Ilıperſönlichkeit zum Ausdruck 311 bringeni,

am beſten maſchinell zu geichehen habe . Pluch der kleine Troit ,

daß die Genoijen in ſeine Schande wiſſen , darf dem Wordbuben
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nicht verbleiben . Sein Schmerzensſchrei muß ebenſo wie ſeine

heldenhafte Renommiſterei ungehört verhallen.

Mag alſo immerhin die Züchtigungsfrage auf der Linie dieſer

oder ähnlicher Vorſchläge näher erwogen werden . Ob die Er

wägungen ſich ſchließlich zu einer geſetzlichen Aktion verdichten

werden, iſt ſchwer zu berechnen . Ebenſo, ob auf einen „ durch

ſchlagenden “ Erfolg zu rechnen ſei . Perſönlich erwarte ich nicht

viel . Ich würde zwar jeden Streich auf den Rücken eines

anarchiſtiſchen Mordbuben mit Genugthuung geführt ſehen . Aber

ich fürchte doch, daß man hinſichtlich der Geſammtwirkung Ent

täuſchungen erleben müßte. Die Verbrechertechnik würde den

Erfolg zu vereiteln ſich bemühen und die anarchiſtiſchen Verbrechen

würden ſich mit Vorliebe dem Gebrauch von Mitteln zuwenden ,

welche die Perſon des Verbrechers mehr zu decken geeignet ſind .

Vielleicht würde auch der anarchiſtiſche Held den Selbſtmord der

Peitſche vorziehen . In jedem Falle trifft die Peitſche nur den

Anarchiſten, nicht den Anarchismus. Es bleibt mir daher ſehr

fraglich, ob es der Mühe werth ſein würde, ſchwere parlamentariſche

Kämpfe an die Durchführung der Maßregel zu ſeßen und den

Sozialdemokraten von neuem die Gelegenheit zu geben , ſich als

die Hüter von Sitte und Menſchlichkeit, als die Träger der Kultur

aufzuſpielen .

Aber ein anderes iſt abſolut nothwendig und unauf

ſchieblich : eine Beſchränkung der Preßfreiheit. Hier liegt

die eigentliche Gefahr, hier der wahre Nährboden für die Be

friedigung der anarchiſtiſch - heroſtratiſchen Gelüſte. In welcher

Weije Bildniſſe und Nachrichten von Anarchiſten zu Reflanie

zweđen verwendet werden , iſt geradezu ſchamlos und wahrhaft efel

erregend. Wo nicht die eigene Empfindung von dem vorausgeſetzt

werden darf, was öffentlich wohlanſtändig und nützlich iſt, muß

der Zwang des Geſeßes nachhelfen . Es iſt ſeit Jahren meine

innerſte lieberzeugung, daß die ſtaatliche Aktion in erſter Linie

an dem Punfte der Preßfreiheit eingeſetzt werden muſs.

Während der Schreckenstage von Genf war ich in Karlsbad. Mitten

in die harmloſe Fröhlichkeit einer Theatervorſtellung drang die

grauſige Stunde. Ich jah, wie in wenigen Minuten ein lachendes

Volk jich in ein weinendes verwandelte. Zu Ehren eines deutſch

nationalen Feſtes war die Stadt mit stränzen und Fahnen ge

ichmückt. Wie durch unſichtbare Mächte iſt alsbald der Schmud

verſchwunden . Der Trauerflor iſt an ſeine Stelle getreten, der
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Zeuge eines wahrhaften und echten Schmerzos. Es iſt ein er

ſchütternder Eindruck. Mit dem Segenswunſche für die geliebte

Naijerin verbinden ſich die Flüche auf den clenden Mörder.

bald als möglich möchte man ihn, wie der ewigen Verdammniß,

ſo der menſchlichen Vergeſſenheit anheimgegeben wiſſen . Aber

man kann ſich vor Viachrichten über ihn nicht retten . Niidits

als ſpaltenlange Berichte über den Verbrecher, ſeine Familie,

icin Korleben, ſein Benehmen vor, während und nach der That,

jede Einzelheit ſeiner Frechen Deußerungen , wie er iſt , was er

trinft, ob er raucht, wie er ſchläft . Wie müſſen ſich ſeine Blut

gentiſen an dieſen Berichten ergötzen und laben . Wie fönnen alle

ſorgfältig zuſammengetragenen Nachrichten dazu dienen , planmäßig

zur Verdunkelung in der weiteren Verfolgung der Spuren behülflich

zu ſein . Welche werthvollen Anweiſungen und Fingerzeige lajien

ſich aus den durch die Reporter ausgeſchnüffelten amtlichen Maß

regelii cutnehmen . Wie mancher hat dabei den Sibel empfangen,

auch ein ſo berühmter und vielgeleſener Mann zu werden. llnd was

wird außerdem nich zuſammengelogen, um die Eenſationsluſt 311

befriedigen . Nach dem Verbrechen von Monza fajt das gleiche

Schauſpiel. Neuvermählte füritliche Ehepaare erſcheinen auf der

ſelben Bildfläche wie die ſcheußlichſte Verbrecherphoſiugnomic. ber

es gehen doch vielleicht hundert Nummern mehr ab ! Hier mu

Vsandel geſchafft werden . Es bedarf keines Wortes darüber, daß

mir jeder Vorwurf fernliegt gegen die anſtändige preiſe , welche

im Gebrauche der beſtehenden Freiheit ihr Lejerpublikum jo polla

ſtändig als möglich von den thatſächlichen Vorgängen durch be

glaubigte oder glaubwürdige Mittheilungen unterrichtet. Aber das

eben iſt die Frage , ob nicht das höheritchende Interejic der

Cache ſelbſt eine Beſchränkung der Preſfreiheit überhaupt

erfordere . lind dieſe Frage muß imbedingt bejaht werden . Es

genügt nicht, daß die das öffentliche Sittlichkeitsbewußtſein ver

lebende Nicklamewirthſchaft beſeitigt werde. Es iſt auch erforderlich ,

dat Veröffentlichungen über anarchiſtiſche Verbrecher und Ver

brechen überhaupt auf das unbedingt unentbehrliche Maß beichränkt

bleiben . Im Grundſate muß der Anarchiſt für die Defentlicfcit

ein todter Mann jein . Sein Name, ſeine Vergangenheit, ſein gegen

wärtiges Schickjal, jeine Zukunft, ſeine Frechheit, ſein Heldenmuth,

cine Masfe gehören dem Fluche der Dunkels und der Vergejien

heit. Im Grundja te muß es dazu fommen , daß nichts, außer

dem kurzen wahrheitsgemäß objeftiven Thatbeſtande des anarchiſtiſchen
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Verbrechens durch die Preſſe veröffentlicht werden darf .
Cu ab

ſolut wird ſich dieſe Forderung freilich nicht immer durchführen

laſſen. Es kann Fälle geben , in welchen es eben im Intereſſe der

Sache gelegen ſein wird, die Kontrole und Mitwirkung der

Deñentlichkeit in Anſpruch 311 nehmen . Diejeni Bedürfniß

läßt ſich aber unter voller Wahrung des Grundjabes Rechnung

tragen . Es kann durch die geſetliche Beſtimmung geſchehen,

daß über anarchiſtiſche Verbrecher und Verbrechen nurant

liche Mittheilungen
veröffentlicht werden dürfen. Colange

man nicht den Muth haben wird , dieſe Maßregel durch

zuführen , wird man das Heroſtratentum nicht an der Wurzel

fajjen fönnen . Subtile Bedenklichkeiten wegen des bürgerlichen

Schutzes der Preßfreiheit werden gegenüber der Größe der Auf

gabe zur Lächerlichkeit. Die beſtehende Freiheit iſt der beſte Leiter

des anarchiſtiſchen Verbrecherthums
. Die empfohlene Maßregel hat

überdies ihre völlige Analogie in der ſchon jetzt dem Reichskanzler

zuſtehenden Befugniſ, in Zeiten von Nrieg und Kriegsgefahr

Peröffentlichungen
über militäriſche Bewegungen in der Preſie

zu verbieten . Es iſt nur eine andere Seite deſſelben Staatsintereſſes.

Hier die äußere, dort die innere Sicherheit. llud es ſteht noch mehr

auf dem Spiele , als dieſe allein . Es handelt ſich um die Grund

lagen der menſchlichen Gemeinſchaftsordnung
, um die Fundamente

der Sittlichkeit und der Autorität. Die unentbehrlichen formellen

Garantien für die zwedentſprechende
Durchführung einer ſolchen

Breßbeſchränkung würden unſchwer zu beſchaffen ſein. Es verſteht

ſich von ſelbſt , daß Vorausjebungen und Zuſtändigkeiten auch hier

genau begrenzt werden müſſen. Man ermächtige den Reichskanzler,

in jedem einzelnen Falle ein Verbot über den limfang der Be

ſchränkungen ergehen zu laſſen. Mit dieſem Verbote beginnt

der Zeitpunkt der preßrechtlichen
Verantwortlich

feit. Man

verſuche auf diejen Gebiete jobald als möglich eine internationale

Verſtändigung herbeizuführen. lluid wenn Engländer, Franzoſen

und Italiener nicht mitthun wollen , ſo beſchränke man ſich auf

die Staaten deutſcher Zunge oder auf das deutſche Reich. linjerem

nächſten Bedürfirije iſt einſtweilen Genüge geleiſtet, wenn in der

Þreſje deutſcher Sprache nichtamtliche Veröffentlichungen
über

anarchiſtiſche Berbrechen verboten ſind. Man defe das reſverbot

durch recht empfindliche Strafen , durch temporäres Verbot des

Breßerzeugniſſes
ſelbſt, durch eine tüchtige Geldſtrafe, neben welcher

auf Aberfennung der bürgerlichen Ehrenrechte erfannt werden fann .
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Wohl gebe ich mich keiner Täuſchung darüber hin , daß ſelbſt eine

ſo maßvolle Beſchränkung der Preßfreiheit, wie die hier empfohlene,

dem mit den idealſten Gründen aufgeputzten Vorwurfe der Reaktion

nicht entgehen wird. Aber bei denen , welche aus der Geſchichte

des Liberalismus ſeit 1848 etwas gelernt haben, kann der Vorwurf

keinen Eindruck machen. Jedenfalls wahre ich mir perſönlich das

Recht, als liberaler Mann unerſchütterlich davon überzeugt zu ſein,

daß jene Einſchränkung einer zügelloſen Þreßfreiheit dem Staats

intereſſe beſjer dienen und das öffentliche Sittlichfeitsbewußtiein auf

die Dauer mehr befriedigen würde, als die Auspeitſchung. Aber

man fann auch das Eine thun und das andere nicht lajien .

Norderne ), Auguſt 1900.
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Künſtler und Kritiker .

Von

Mar Lore n 3.

Daß jedem Kunſtwerf die Kritik, als ſein Schatten gewiſſer

maßen , folgt, daran ſind wir heutzutage gewöhnt. Und wir wiſjen

auch, daß die beiden nicht immer in guter Kameradſchaft zuſammen

halten , ſondern ſich oft als Gegenſab fühlen . In dem Verhältniß

zwiſchen Kunſt und Kritik iſt es ausnahmslos der Künſtler, der in

ſeiner eigenen Schäßung und auch in der Schäßung der öffentlichen

Meinung als der überlegene Theil angeſehen wird . Es giebt

beſonders eine Formulirung, die den höheren Werth des Künſtlers

ſcharf und ſchlagend zum Ausdruck zu bringen ſcheint. Der Künſtler

ſoll nämlich „ produktiv “ ſein , im Gegenſatz zu dem nur un

produftiven Kritiker. Der arme Kritifer hat niemals ſo rechten

und herzhaften Widerſpruch gegen jenes Urtheil gewagt, ſondern

ſich beſcheiden in ſeine ſubalterne Stellung gefügt. Dieſe Be

ſcheidenheit wird in vielen Fällen noch dadurch gemehrt, daß der

Stritifer in jüngeren Jahren den Traum gehabt hat, einmal ein

großer Künſtler zu werden – und er iſt doch nur ein Rezenſent

geworden . Das fann beſcheiden machen. Nun haben wir aber

auch , und gerade in der Stritiferkaſte , Leute, denen die Dame Be

ſcheidenheit nie auch nur auf eine Meile nahe gekommen iſt . Deren

geheime, aber unglückliche Liebe zur Kunſt ſchlägt in Haß um , und

ſie werden dann die gefürchteten und, weil gefürchtet , einflußreichen

„ Runterreißer “, wie ſie eine Eigenart der Berliner Siritif im Be

ſonderen bilden . Man könnte da „ berühmte “ Namen nemen .

Jedenfalls ſteht das feſt : jowohl die Beicheidenen wie die lin =

beſcheidenen in der Kritikerfaſte haben das mehr oder weniger
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bewußte Gefühl: die Stritif iſt doch eigentlich nur ein halber und

jämmerlicher Beruf, ein Nothbehelf derer, die auf dem Wege zu

den Söhen der Kunſt ſtecken geblieben jind.

Es ſoll hier in Kürze eine Meinung vorgetragen und begründet

werden, die der herrſchenden Anſicht gerade ins Geſicht ſchlägt.

Es ſei nämlich die Behauptung gewagt, daß die Siritik in voller

llnabhängigkeit und Gleichwerthigkeit ihren Platz nicht nur neben

der Kunſt einnehmen darf , ſondern daß ſie in einer, und zwar in

einer ſehr wefentlichen Hinſicht darüber zu ſtellen iſt . lind es joll

auch der ganz haltloſen Meining wideriprochen werden , dass der

Siritifer im Gegenſatz zum „ ſchöpferiſchen“ Nünſtler eine unproduf

tive Thätigkeit ausübe.

Die seunſt bringt den Gefühlschalt einer Epode 311

ſinnlich wahrnehmbarer Darſtellung. Die Siritif mun hat

nach meiner Auffajung im tiefſten und lebten Grunde nicht die

Schulmeiſteraufgabe, dem Sunſtwerf eine Cenſur zu ertheilen und

den Künſtler zu belehren , wie er es hätte berer machen fönnen.

für cin ſolches Richteramt fehlt ja in Wahrheit der Maßſtab, die

Autorität eines unter allen Ilmſtänden für alle Zeiten giltigen

Simtgejebes. Auch die von den größten Munſtkennern und Muſta

fritifern aufgeſtellten (Selche ſind geſchichtlich bedingt und verlieren

darum mit der Zeit ihren Werth. Was gilt denn noch heute aus

Leijings „ Lavfoon “ ? Die Aufgabe der liritif iſt vielmehr,

den Gefühlsgehalt eines sunſtwerfes ins Bewußtjein 311

erheben . Die Siritif licfert das Munitwerf dem Denken aus. lind

mit dem Suunſtwert zugleich bringt ſie den Gefühlgehalt ciner

Epoche zur Silarheit. Die Nritif werthet Gefühle zu (bie

Danfen um .

Sun wird allerdings vielfach das Fühlen über das Denken

geſtellt. Das Denfon joll etwas Abſtraktes, Blutlecres, cieniloies

jein , das für unſere reelle Eriſtenz wenig Bedeutung beſibe . Der

„ falto Perſtandesmenſch“ wird ſogar von der auf ihr „ gutes Herz"

pochenden philiſtröjen Mittelmäßigkeit in einen moraliſch ſchlechten

Nuf gebracht. Man wähnt ihn „ 311 Allem fähig ", denn er fühlt

ja nicht, er denft bloß. Por Allem iſt es ein Irrthum , Denfen

und Fühlen in einen Gegenſas zu bringen . Es giebt feinen

Gedankeit, der nicht auch von einem Fühlen begleitet wäre, der

nicht zugleich ein Gefühl in ſich ſchlöjje . Mit Niecht darf man

von der „ Leidenſchaft des Denkens " ſprechen . Jeder Nerv eines

Mathematifers vermag bei einer beſonders cleganten Loung einer
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außerordentlich ſchwierigen Aufgabe zu erbeben . Oder will man

gar glauben , daß ein Werf wie Sant's ,,Kritif der reinen Ber:

nunft“ ohne Gefühl verfaßt worden iſt ? Gedanke iſt hell und

licht gewordenes Gefühl. Ja, dem Denken kommt noch eine viel

höhere und allgemeinere Bedeutung zu . Wenn wir den Welt

prozeß betrachten und uns bei dieſer Betrachtung die Frage vor

legen , ob hierbei eigentlich ein Fortſchritt ſtattfinde , ſo können

wir dieſen Fortſchritt am letten und höchſten Ende nur darin

ſehen, daß dieſer Weltprozeß im Menſchenhirn zum Bewußtſein

feines Selbſt gelangt. So gelangt der Menſch zur Herrſchaft über

die Natur, ſo gelingt ihm endlich einmal in einem fernſten Zeit

punft „ der Sprung aus dem Reich der Nothwendigkeit in das

Reich der Freiheit“, um dieſe Worte des Friedrich Engels anzuia

wenden , der ſie allerdings ſchon in Hinſicht auf ein näher bevor

ſtehendes Reich des Sommunismus glaubte gebrauchen zu dürfen .

Die Welt entwickelt ſich , indem ſie ſich denken lernt. Wenn von

ſolcher Art der Weltfortſchritt iſt und wenn der Nritifer, gegenüber

dem Künſtler, die Aufgabe hat, den Gefühlágehalt einer Epoche

ins Bewußtſein zu erheben und Gefühle zu Gedanken umzuwerthen ,

ſo folgt daraus, daß der Siritifer im Verhältniß zum Nünſtler der

entwickeltere Tipus des Menſchen iſt .

Aus unſerer eben bewieſenen Behauptung folgt etwas, das

durch die Thatjachen beſtätigt wird, daß nämlich die fiunſt älter

iſt als die Kritik. Tolſtoi bemerkt in ſeiner Schrift „Gegen die

moderne Nunſt" , daß die Künſtler der alten Griechen und die des

Mittelalters nicht einer Nritif im heutigen Sinne ausgelebt ge

weſen ſind . Es iſt richtig : weder die Homeriſchen Gejänge noch

Nibelungen- oder Gudrunlied wurden fritiſirt“ und gut oder

ſchlecht befunden . Sie wuchien aus der Volfsjeele, mittelbar oder

unmittelbar, jie waren ein Stück von ihr, ja , jie waren die 311

ſinnlich wahrnehmbaren Bildern entäußerte Polfäicele . Eine Nritif

kann erſt dann entſtehen, wenn ſich der „ denfende“ Menſch aus

dem Naturprozeß heraus entwidelt hat und ſich mit freiem

Selbſtbewußtſein der Natur gegenüberſtellt “. Wir habent be

kanntlich Siulturperioden, in denen Sunſt, Religion und Philo

ſophie zuſammenfallen. Alle Kunſt iſt religios , alle Philoſophie

iſt Dichtung, alle Religion iſt ſinnlich wahrnehmbare Vor- und

Darſtellung göttlicher Sträfte . Es darf geſagt werden : in ſolchen Zeiten

denkt man in Bildern. Man erhebt ſich noch nicht zur lichten

Silarheit des reinen Denkens. Die Menſchheit ringt gefühlsmäßig
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nach Klarheit, gelangt aber nur bis zum Bildniß und Gleichniß.

Die Menſchheit begreift das Weſen der Welt und ihre eigenen

innerſten Gefühle ſymboliſch. Alle Kunſt aller Zeiten bietet

ſchließlich nur Simbole. Die Nritif und die Philoſophie

zu der die Siritif eigentlich als Beſtandtheil gehört - reicht über

das Symboliſche hinaus, aber auch nur ſcheinbar und verhältniß

mäßig. Denn alle philoſophiſche Weisheit und die gedanklichen

Formulirungen unſeres Wijjens haben im Verhältniſ zu der

abſoluten Schlußweisheit eines allwiſſenden Gottes doch auch nur

ſimboliſchen Werth .

linjere Behauptung, daß der Kritiker den Gefühlsgehalt eines

Kunſtwerks ins Bewußtſein zu erheben und Gefühle in Gedanken

umziwerthen hat, drängt die Frage auf: Bedarf es wirklich der

Erhebung ins Bewußtſein auch dem Künſtler gegenüber ? Anders

ausgedrückt: Verſteht denn etwa der Künſtler ſein eigenes Werk

nicht ? Darauf fann die Antwort ganz getroſt und kühl lauten :

Nein ; verſtandesgemäß verſteht er es nicht . Irgend ein Kritifer

hat bei der Beſprechung meiner Ejjai-Sammlung „ Die Literatur

am Jahrhundert-Ende die Bemerkung gemacht, Sudermann dürfte

am meiſten erſtaunt darüber jein, was ich alles in jeine ,, Drei

Reiherfedern “ hineingelegt hätte. Das weiß ich nicht, es könnte

aber ſein und wäre dann doch für die Würdigung des

Werkes ohne Belang. Ich will aber hierhier auf dieſes

moderne Erempel verzichten und mich einem klaſſiſchen zuwenden .

Nein Drama dürfte mehr und widerſprechender ausgelegt ſein ,

als Shakeſpeare's „ Wamlet" . Da fam mun Loening mit ſeinem

an (Gründlichkeit alle Vorgänger — und bis jetzt auch Nachfolger

überbietenden Werf in der ( S. 141 ) ausgeſprochenen Meinung, daß

die Dichtung keinen Sinn haben kann , den ihr der Dichter nicht

verlichen hat . Dieſen Sinn gelte es zu finden. Das iſt natürlich

jelbſtverſtändlich , daß alles in der Dichtung von ihrem Dichter

ītammt, ihr von ihm „ verliehen " iſt. Loening will aber nicht

dieſe Trivialität ausſprechen. Sondern er meint, daß eine Dichtung

feinen Sinn, feinen pſychologiſchen oder philoſophiſchen oder ſonſtwie

beſchaffenen Inhalt hat, den der Dichter nicht mit Bewußtjein

und Abſicht in ſie hineingelegt hat. Dieje Auffaſſung verkennt

völlig das Weien fünſtleriſchen Schajens und die tierſten und

legten Quellgründe eines Nuitwerks. Im Künſtler wirft in der

Hauptſache eine ihn mit zwingender Straft beherrſchende, ihm 311

nächſt imbewußte Elementargewalt, ein jenſeits des Bewußtſeins
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und Willens liegender ſchöpferiſcher Geſtaltungstrieb. Und dieſer

Trieb arbeitet ſich nicht immer im virn des Dichters zum Bewußt

jein und zu begrifflicher Anſchaulichkeit heraus. Bei modernſten

Dichtern iſt das Schaffen am eheſten noch bewußt und gewollt, das

aber darum auch zu weniger elementarer und mit Natur- und Ir

gewalt bezwingender Wirkung gelangt. Gerade bei Shakeſpeare

aber dürfen wir wohl in ganz beſonderem Maße eine außerordent

liche Triebkraft eines Iinbewußten annehmen , wie etwa auch bei

Aeſchylos. Wenn die Dichter wirklich immer den tiefſten Sinn

ihrer Werke mit völliger Klarheit begriffen , dann wären die

Leiſtungen der Stritiker und Kommentatoren doch rechte Narren

arbeiten, zu denen die Poeten im Hintergrunde vergnüglich ſchwiegen

und lächelten . Sie fönnten oft doch mit einem Worte alle

Zweifel löſen und den Weg zum vollkommenen Genuſſe ihrer

Werke bis in's Innerſte freimachen . Die Thätigkeit des Kritikers

gegenüber dem Kunſtwerk iſt aljo im tiefſten Grunde nicht ver

mittelnd und ergänzend, ſondern fortführend.

Gegen den hier unternommenen Verſuch , den Kritiker vom

Stünſtler 311 emanzipiren, läßt ſich ſchließlich doch ein Einwand

erheben : die Nritif bedarf immer des Sunſtwerks, um in die

Erſcheinung treten zu fönnen. Das Stunſtwerk iſt das Primäre,

die Kritik das Sekundäre. Kunſt giebt es ohne Stritif, aber keine

Sritik ohne Kunſt. Die Behauptung trifft in der Mehrzahl der

Fälle praktiſch zu , im Prinzip aber iſt ſie falſch, doppelt falſch .

Die Kritik, und gerade die heutige Kritif, wo ſie in die Tiefe

geht, beſchränkt ſich nicht nur auf ein beſtimmtes, gerade vorliegendes

Werk, ſondern ſie geht auf den Urheber des Werkes, auf den

Künſtler, auf den Menſchen zurück. Sie unterſucht, wie dies

Werf aus jener Menſchenſeele entſtehen konnte und mußte. Sie

treibt praktiſche Pſychologie, ſie arbeitet mit dem glänzendſten

Material, das vorhanden iſt, mit der Künſtlerſeele. Sie zu durch

wühlen , ſie zu zerſchneiden und zu zertheilen und dann wieder

zuſammenzuſeßen, iſt das Recht und die Luſt der Kritif. lind ſie

bleibt auch bei dem einzelnen Menſchen nicht ſtehen. Sie fragt ,

in welchem Verhältniß dieſe individuelle Künſtlerſeele zur Zeitſeele

iteht. Die Seele der Zeit zu erkennen und ſie begrifflich darzu

ſtellen, das iſt die hohe Freude der Kritik. Sie treibt Sozial

pſychologie und Sozialphiloſoppie, wenn es geſtattet iſt, dieſe

Ausdrüde zu gebrauchen. lind ferner noch : der Kritiker hätte in

jeiner ganzen Veranlagung und Fähigkeit auch gar nicht nöthig,
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ſich immer nur an die Kunſtwerke und die Künſtler zu halten und

von daher ein Material zu nehmen. Er fönnte ſich direft an's

Leben halten, die ihm bekannten Menſchen jeiner llmgebung

jeziren und analytiſch zur Darſtellung bringen. Und er fönnte die

Secle der Zeit auch an andern Erſcheinungen als gerade den

fünſtleriſchen ſtudiren. Wir haben in der That ſolche Kritiferarbeiten ,

ſolche Analyſen von Seelenzuſtänden . Man begeht nur den Fehler,

jie als Dichtwerke auszugeben und aufzunehmen . Bourget's

„ Baſtelle" gehören dazu , auch jeine Romanie. Er iſt durch

aus Nritifer, nicht Didter. Und daſſelbe gilt eigentlich aud)

von den analistiſchen „ Romanen “ D'Annunzio's. Wenn bei

Bourget und D'Annunzio mun doch nicht nur analistiſche

Schilderungen vorfommen , ſondern auch Geſchehniſſe dargeſtellt

werden , ſo bedeutet das , abgeſehen von äußeren Gründen

„ Komane“ gehen beſſer beim denfträgen, geſchehnißhungrigen, nieu

gierigen Publifun nichts Auderes, als wenn ein Gelehrter in

jeinem Vortrage zur Verdentlichung ſich eines Gleichniſjes oder

Beiſpiels bedient.

Nun möchten wir i1115 als Nritiker aber doch von allzu hoher

Selbſteinſchätung freihalten . Darum jei zum Schluß auf einen

Punft hingewieſen, in dem der Sünſtler beſonders zu werthen iſt .

Jede Erſcheinung in der Welt, auch die kleinſte und unbedeutendite,

enthält in ſich das Welträthiel. Es giebt nichts, das wir bisher

mit unſerem Denken vollkommen verſtehen und gänzlich durch) :

ſchauen fönnten . Der Künſtler hat den Gefühlsgehalt einer Epoche

311 ſinnlich wahrnehmbarer Darſtellung zu bringen , oder: er hat

die Erſcheinungen darzuſtellen, inſofern jie Gefühlswerthe ſchaffen

bezw . auslöjen . Dieſe Gefühlsiverthe werden möglichſt bedeutungs

voll und groß jein mijen , um ſo mehr, je bedeutender das Nunt:

werf iſt . Die ſtärfſten , die tief- und abgründigſten Gefühle

darzuſtellen, das iſt die höchſte Aufgabe. Der Künſtler vermag

mn in der That tiefer in die Welt der (Gefühle einzudringen alü

andere Menſchen . Er vermag ſie nicht klar zu durchleuchten,

aber in Bildern ſinnlich wahrnehmbar 311 machen. Daher

liegt in jedem großen Sunſtwerf etwas linwägbares und 1111

jagbares , etwas Jrrationelles , das der Bernunft der Nritif

verſchloſſen bleibt . Schlegel weiſt bei ſeiner Beſprechung des

„ Hamlet“ ichr treffend auf dieſes Irrationelle aller suit

bin . il diciam Jrrationellen liegt der tierite Sici; des

Suitwerfcs 11110 das Merkmal joinerechten , vergänglichen
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Größe . Daß der Kritiker dieſes Irrationelle wohl empfinden und

feſtſtellen, aber nicht zu rationeller Löſung bringen kann , iſt eine

Unzulänglichkeit. Aber daraus folgt doch wieder nichts für die

ſubalterne Bedeutung der Kritik. Man darf an dieſem Punkte die

Leiſtungen des Künſtlers und des Kritikers gar nicht vergleichen .

Denn es iſtes iſt natürlich leichter, etwas vermöge der Ahnung

und des Inſtinkts fühlen und ſymboliſch - bildlich zum Aus

druck zu bringen, als ein Räthſel und ein Geheimniß durch

Denken aufzulöſen . Der Künſtler ſteigt tief ins Welt- und Menſchen

ſein hinab und läßt uns vor dem noch unergründlichen nur

ahnungsvoll Geſchauten und vergleichsweiſe Geſtalteten erſchauern.

Der Kritiker ſtrebt zu lichtvoller Klarheit empor. Es gab eine

Zeit, in der das Menſchengeſchlecht ſich mit dem Symboliſchen be

gnügte. Das war ſo recht das Zeitalter der Kunſt, die zugleich

Religion und Philoſophie in fich vereinigte. Dann wuchs der

Geiſt, trat aus der Natur heraus, ihr gegenüber und begriff ſich

ſelbſt. Da war es mit dem Zeitalter der abſoluten Kunſt vorüber.

In dieſer Periode , in der wir uns noch befinden , bedarf jedes und

gerade das tiefſte Kunſtwerk ſeines Nritikers. Das Werk und ſeine

Kritik ergänzen ſich erſt zu Tiefe und Höhe . Denfbar und

wahrſcheinlich iſt ſchließlich eine Zeit, die über das aller Kunſt

innewohnende Symboliſche mehr und mehr hinausgelangt iſt in die

Welt des Denkens, ſo daß dann der Philoſoph die Stelle des

Künſtlers ganz und gar eingenommen haben wird.

Preußiſche Jahrbücher. BS . CI. Hejt 3 .

3
1
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Philofophie.

Die Metaphyſik des 19. Jahrhunderts.

Von

Projeſſor Dr. 9. Drews (Marlsruhe).

E. v. vartmann : Geſchichte der Metaphyſik. Zweiter Theil. Seit Kant. 608 S.

Leipzig. Derman vaade. 1900 .

Den erſten Theil des vorliegenden Werfes, der die Metaphyſil bis

Nant behandelt, habe ich jeiner Zeit in Band XCVII, Heft I der

,, Preußiſchen Jahrbücher " beſprochen . Ich habe dort bereits das All

gemeine über das Wert angeführt und will mich darüber hier nicht wieder

holen . Hartmann's „ Geſchichte der Metaphylit“ iſt , wie ich auch dort

hervorgehoben habe , ein außerordentliches Wert ſchon deshalb , weil in

ihr zum erſten Male wieder ſeit Hegel ein wahrhajt großer , ſelbſt

chöpferiſcher Philojoph es unternimmt, die Entwickelung der jpefulativen

Ideen darzuſtellen. Schopenhauer warnt davor , die philojophiſchen

Syſteme und Gedanfer: aus zweiter Hand kennen zu lernen , und räth , jich

lieber direkt an die Werke der großen Philoſophen jelbſt z11 halten, als ſie

in den Darſtellungen anderer minderwerthiger Nöpfe zu ſtudieren ; und

wer auf dieſem Gebiete Erfahrung hat, weiß, wie wenig jelbſt die beſten

und glänzendſten Darſtellungen eines Philoſophen im Stande ſind, ein

wirflich genügendes und treues Bild von deſſen Anchainng zu entwerfen.

Wenn aber ein Denker, wie Hartmann, eine Geſchichte der metaphyſiſchen

Gedankenwelten verfaßt, dann wird das rein hiſtoriſche Jntereſſe an einem

jolchen Werfennoch bei Weitem durch das philoſophiſche Intereſje über

wogen, wie jener von ſeinem Standpunkte aus über ſeine Vorgänger

urtheilt, imd wie ſich dieſelben in ſeinem Geiſte darſiellen, dann iſt eine

ſolche Tarſtellung zugleich ein Theil ſeines eigenen Syſtems, indem ſie

den Leſer zum Verſtändniß deſjelben hinführt, jeine Stellung im Ganzen

der philojophiſchen Entwickelung beſtimmt und die hiſtoriſche Begründung

jeiner Weltanſchauung liefert .
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Ju der That habe ich ſchon früher darauf hingewiejen, daß Hart

mann's „ Geſchichte der Metaphyſiť “ ganz wejentlich durch das Intereſſe

des Verfaſſers an der Kategorienlehre bedingt iſt. Die Art, wie die ver

ſchiedenen Philoſophen ſich zu den Kategorien geſtellt, ob und in welchem

Sinne jie die Auffaſſung der lebteren weitergebildet und dadurch zugleich

an der erkenntniſtheoretiſchen Grundlage der Philoſophie gearbeitet

haben , findet bei Hartmann eine beſondere Berücfjichtigung. Seine „Ce

ſchichte der Metaphnjif" iſt daher auch nicht bloß eine Geſchichte der

metaphyſiſchen Prinzipienlehre, jondern auch der Nategorienlehre, ja , im

Hinblick auf den engen Zujammenhang der leşteren mit den Prinzipien

des Erfennens kann man ſie auch recht wohl als eine Geſchichte der Er

fenntniſtheorie bezeichnen. Dadurch aber ſteht ſie im engſten Zuſammen

hange mit der eigenen Weltanjchauung Hartmann's, in welcher die Nategorien

und Erkenntnißlehre eine der erſten und wichtigſten Stellen einnehmen.

Wenn manchem bisher der rechte Zugang z11 dieſer Weltanſchauung und

bejonders zu ihrem Zentralbegriffe des Unbewußten gefehlt haben mag, ſo

iſt m mit dieſem Werke der Zugang von der hiſtoriſchen Seite her ge

öffnet. Aus der Darſtellung der verſchiedenen Philojophen bei Hartmann

geht hervor, was übrigens für jeden, der jehen wollte, ichon längſt be

fannt war, wie lange das Prinzip des llubewußten in der Entwickelung

der philoſophiſchen Ideen vorbereitet war, und ivie es nur Gründe meiſt

außerphiloſophiſcher, religiöſer und dogmatiſcher Art geweſen ſind, die eine

energiſche Ergreifung jenes Prinzips bis auf Hartmann verhindert haben .

Die Entwickelung der Spekulation ſeit lant insbeſondere zeigt eine

inimer radikalere Zerſetzung der Philoſophie des Bewußten, wie dieſelbe

von Descartes begründet worden , ein immer entichiedeneres voſtrebeit

zur Philojophie des llibewußten und läßt es nicht mehr zweifelhaft ſein ,

daß einer ſpäteren Generation das linbewußte als etwas ebenjo Selbſtver

ſtändliches erſcheinen wird , wie den Heutigen das Bewußtſein . Mit jeinem

Verſuch , die Philofophie des Bewußten im Intereſe des Nationalismus

neu 311 begründen , ſteht gant am Anfang des Jahrhunderts. Po

jeinem Ende ragt die Philolophie des llubervußten empor ind erhebt den

Anſpruch , die Wahrheit aller vorangegangenen Syſteme in ſich aufgehoben

zu enthalten . Zwiſchen beiden liegt die Entwickelung, welche dieſer zweite

Theil des Hartmann'ſchen Werkes behandelt.

Betrachten wir furz, wie ſich dieje Entwickeling nach Hartman dar

ſtellt, jo hat die letzte Epoche der Philojophie die alten metaphylijchen

Probleme nicht bloß gründlicher, vollſtändiger , umfaſſender und auf höherer

Bewußtſeinsſtufe durchgearbeitet, als irgend eine frühere Epoche, jondern

ſie hat 3 !! gleich in methodologiſcher Hinſicht einen völligen Ilmſchwung

eingeleitet, indem ſie den Anſpruch der früheren Metaphyſik auf apodiftiſch

gewijje, aprioriſche, deduftive und konſtruktive Erkenntniſ von (Grund aus

zerſtört und der Induktion an Stelle der Deduktion zum Siege verholjen

31 *
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hat. Sant's Vernunftfritik iſt, wie gejagt , mr der gründlichſte Verſuch ,

die Grenzen und Vorausjeßungen einer apodiſtiſchen Erkenntniß feſtzu

ſtellen . Die Grundfrage dieſes Werkes : „ Wie ſind ſynthetiſche Urtheile

a priori möglich ? “ zielt auf gar nichts Anderes ab als auf eine Iluter

ſuchung der imerläßlichen Bedingungen einer Erkenntniß a priori, deren

Möglichkeit Kant unbejehen vorausjeßt. Um dieje zu begründen, ſchränft

Siant die Metaphyjit auf die Grenzen des Bewußtjeins ein , ohne indeſjen

deren Möglichkeit überhaupt zi1 lenguen und ohne die Frage auch) 1112

aufzuwerfen, ob es nicht von den Dingen jenſeits des Bewußtjeins zuun

Mindeſten eine wahrſcheinliche Erkenntniß giebt . Es kann daher nichts

Verfehrteres geben, als die Meimmg. daß die Geſchichte der Metaphyſik

(wenigſtens derjenigen mit gutem Gewiſſen ) mit Naut abſchlöjje und dai

die Metaphyſit im 19. Jahrhundert eigentlich mir eine Verirrung ſolcher

ſei , welche die von Nant gefundenen Grundjäge nicht beachtet hätten .

Im Gegentheil hat Nant mit ſeiner Begründung einer bewußtjeins

immanenten Metaphyſik der leşteren deri bedeutendſten Anſtoß gegeben und

am meiſten zur Zerſtörung des Vorurtheils beigetragen , als ob die

Metaphyſik entweder apodiftiſch gewiß und a priori oder überhaupt nicht

jein föme. Denn die Entwickelung, welche die Metaphyſit durch Fichte,

Schelling und Hegel fand, konnte nicht anders als mit einem

Banfrotte dieſer ganzen Richtung enden , weil der ſtolze Anſpruch jener

Syſteme auf apodiftiſche Gewißheit ihre Haltloſigkeit nur umſomehr ent

hillte und die Philoſophie vor die Alternative ſtellte, entweder auf eine

apodiftiſche, oder aber auf Metaphyſi! überhaupt zu verzichten .

Natürlich trat dieſe Alternative nicht ſofort in ihrer ganzen Schärfe

hervor. Während die Theiſten prinzipiell an einer apodiftiſch gewiſſen

Metaphyſik feſthielten und der Erfahrung und Induftion nur nebenbei

eine gewiſſe Rechmung zu tragen ſuchten, glaubten ſelbſt die Materialiſten

noch an die Möglichkeit einer ſolchen Metaphyſit, wenn ichon ſie ihren

Juhalt auf die Behauptung der Eriſtenz der Ewigkeit des Stofjs ud

der Kraft als der letten Prinzipien alles Seins einſchränkten . Erſt die

Agnoſtiziſten verwarfen die apodiftiſche Erkenntniß, aber damit freilich auch

die Metaphyjit überhaupt, weil ſie noch immer in dem falichen Glauben

befangen waren , daß Metaphyſik als ſolche apodiſtiſch gewiß ſein müſſe.

llnd doch iſt gar nicht einzuſehen, warum nicht aus der abgethanen

deduktiven Metaphyſit a priori eine induktive Metaphjil a posteriori ſich

follte entpuppen fönnen, da doch aus der Alchemie eine Chemie, aus der

trologie eine litronomie hervorgegangen iſt. Hartman jelbſt hat bereits

bei jeinem erſten Autreten 1868 in der Schrift „ lleber die dialeftiſche

Methode“, ſowie in der erſten Auflage der „ Philofophie des Unbewußten “

die induttive Behandlung der Metaphyjit als leitenden methodologiſchen

Grundiak aller fünftigen Philoſophie proklamirt, und wenn man auch

diejen (Grundja quis Eifrigſte befämpft hat und noch heute fern davon
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iſt, ihn offen anzuerkennen, jo hat man doch thatſächlich in wachſendem

Maße nach ihm gehandelt. Daß jener Grundja nicht offen anerkannt

wird, iſt übrigens nicht zu verivundern, wenn man bedenkt, daß eine in

duftive Metaphyſit konſequenter Weije zum Unbewußten hinführt und mur

auf dem Boden des legteren möglich iſt. Wenn alle umjere Erkenntniß

aus der Erfahrung, d. h . den unmittelbaren Inhalte des Bewußtſeins,

herſtammt, woraus ſie in induktiver Weije abgeleitet werden muß, dann

giebt es nämlich jo lange überhaupt keine Metaphyſit, fein Wijjen von

Jenjeits der Erfahrung, als mit der Behauptung Ernſt gemacht wird, daß

Sein und Bewußtſein zuſammenfallen. Wenn das Bewußtſein das

einzige Sein iſt, was es giebt , dann fann uns keine Juduktion über die

Erfahrung, den unmittelbaren Juhalt des Bewußtjeins, hinausführen, weil

eine ſolche uns ins Leere führen würde. Die Philoſophie des Bewußten,

die auf der Identität von Sein und Bewußtſein beruht, und welcher heute

noch faſt alle Philojophen anhängen, kann daher eigentlich nur durch In

fonſequenzen zu einer Metaphyſit gelangen . Da iſt es denn freilich kein

Wunder, wenn die Heutigen , die vom Unbewußten nichts wiſſen wollen ,

ſich vor einer offenen Anerkennung jenes Hartmann'ſchen Grundſages ſchenen

und lieber in die unfruchtbaren Deden des Poſitivismus und Neufantianis

mus flüchten , als eine induktive Metaphyſik anſtrebent .

Ein wirklich entſchiedener Fortſchritt iſt in der Geſchichte der Meta

phyfit des 19. Jahrhunderts zunächſt nur bei Fichte , Schelling,

Schleiermacher, þegel und Schopenhauer zu finden. Sie ſtellen

die neuen großen Prinzipien auf deren ſich die ganze nachfolgende Spe

kulation bedient hat, und arbeiten dieſelben einzeln durch. Dabei jind ſie

jämmtlich Pantheiſten , d . h . jie fajjen Gott und Welt im Verhältniſ

des Wejens ziır Erſcheinmg auf und betrachten Gott als ein umperjön =

liches Wejen. Und zwar ſind ſie naive Pantheiſten, indem ihnen ihr Gegen

ſatz gegen den Theismus noch gar nicht zum Bewußtjein gekommen iſt und

ſie der Meinung ſind, den wahren Gehalt des Chriſtenthums auf ſeinen

philojophiſchen Ausdruck gebracht zit haben. Ihnen nahe ſtehen diejenigen

Zenfer, die, wie Wirth . Stedel, Biedermauimd Fechner,

jenen Gegenjaß zwar begriffen haben, ſich aber dadurch vom Pantheismus

cheiden und dem Theismus glauben zigejellent zit fönnen, daß fie dem

umperſönlichen Abſoluten ein eigenes abſolutes Selbſtbewußtjein zuſchreiben,

die jeudotheiſten oder in ihrer theiſtiſchen Selbſttäuſchung verſteiften

und verhärteten Pantheiſten ". Faſt alle dieſe Denfer faljen das Absolute

als Thätigkeit auf oder betrachten die abſolute Thätigkeit als ein auf ſich

ſelbſt beruhendes Lebtes, ſuchen das Subjekt nur in der als Thätiges vor

geſtellten Thätigkeit und behandeln die Subſtanz als ein von der Thätig

keit hervorgebrachtes Produft, indem ſie die Thätigfeit einſeitig entweder

als Denken oder aber als Wollen beſtimmen . Faſt Alle aber bleiben

in Folge ihres erkenntniſtheoretiſchen Idealismus im abitratten Monis
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mus ſtecken , d . h . ſie verlieren über ihrer Betrachtung des Abfoluten das

Individuum aus den Augen und vermögen demjelben in ſeinem Verhältniß

zur Welt und zum Abjoluten nicht gerecht zu werden . Tadurch aber rufen

ſie eine doppelte Reaktion hervor , die einerſeits darauf gerichtet iſt,

der mit Füßen getretenen Kategorie der Subſtanz wieder zu ihrem Rechte

zu verhelfen, und andererſeits beſtrebt iſt, dem Judividuum die ihm zu

kommende Stellung im Weltganzert zii verſchaffen . Stüßt diejelbe ſich auf

ein jelbſtbewußtes abjolites Subjekt, ſo ergiebt das den Theismus.

Betrachtet ſie die abſolute Subſtanz als eine ſinnlich -ſtoffliche, ſo erhalten

wir den Materialismus. Nimmt ſie viele überſinnliche, ingeſchaffene

Subſtanzen an , ſo iſt damit der Standpunkt des Judividualismus und

der pluraliſtiſchen Willensmetaphyſik gegeben. Dieſe leptere

jowohl wie der Materialisnus fallen unter den Begriff des Atheismus

und ſtellen ſich damit ebenjoſehr zum Theismus wie zum Bantheismus in

Gegenja .

Tas poſitive Ergebniß des Theismus in ſeinen verſchiedenen Schat

tirungen iſt vor allem die Einſicht, daß die abſolute Thätigkeit nicht in

der Luft ſchweben kann, ſondern als Thätigkeit eines abſoluten Subjects

gedacht werden muß, von dem ſie ausgeht und getragen wird, das ſich

alſo zit ihr als abjointe Subſtanz verhält. llud zivar iſt die Thätigkeit

Wollen und intelleftuelles Gujchauen ( idee) in umlösbarer Einheit, wobei

nach der Seite des Wollens Thätigkeit und Vermögen, nach der Seite des

intellektuellen Anſchauens konfrete aktuelle Idee und logiſches Formal

prinzip oder Aktualität und Möglichkeit unterſchieden werden muß. Das

logiſche Formalprinzip iſt vernünftig beſtimmend für den Juhalt der

Idee. Dieſer Inhalt jelbſt aber iſt nicht abſtraktes disfurſives, ſondern

anſchaulich phantaſiemäßiges Denken, nur mit Abzug des ſimlichen

Empfindingsgehalts. Die Siategorien und Denkgeſetze ſind die implizirten

Formen des Inhalts ſowohl der Idee, wie des Bewußtſeins, in welche

das logiſche Formalprinzip ſich auseinanderjaltet. Die gejamımte Thätigkeit

aber vollzieht ſich in vorbervuſter Weiſe, und der Juhalt wie die Form

des Bewuſstſeins iſt erſt ihr letztes Reſultat. Denn darin vor allem be

ruht das negative Ergebniß des Theismus , daß die abfolute Thätigkeit

als jolche nie und nimmer eine bewußte ſein kann und daß auch gar kein

Grund beſteht, der vorbewuſsten Thätigkeit, aus der die Natur und das

Bewuſstſein entſpringen, wieder eine bewußte Thätigkeit vorauszuſetzen. Das

abſolute Subjekt fann fein ſelbſtbewußtes Ich , feine Perſönlichkeit ſein ; man

muß es daher aufgeben , auf eine Metaphyſil zu hoffen, die mit der chriſt

lichen Dogmatik übereinſtimmt.

Daß die Ahung dieſer Wahrheit ſchon heute viel verbreiteter iſt, als

Wiele zugeben möchten , beweiſt der Ilmſtand, daß in der Philoſophie der

Theismus gegenwärtig abgethan iſt. Dieje Auchaung hat ihren Höhe

punkt zwiſchen der Mitte der dreißiger und der Mitte der fünfziger Jahre des
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vorigen Jahrhunderts gehabt. Dann läßt der Glaube an das von ihr

vertretene Prinzip merklich nach , und der Theismus vollzieht in I. H. Fichte ,

ſowie in Frohich ammer und Loge ſeine Selbſtauflöſung. „ In den

leßten Jahrzehnten jeit Lope's Tode hört man in philoſophiſchen

Kollegien von allem Möglichen reden , nur nicht mehr von Gott. Die

Behörden mühen ſich vergeblich ab, Theiſten von irgendwelcher literariſcher

Bedeutung für vatante Lehrſtühle zu finden , und ſchäßen ſich glücklich ,

wenn ſie noch irgendwo einen Lopeaner auftreiben können . Der Atheismus

eines Bewerbers iſt längſt fein Hinderniß mehr für ſeine Berufung, wenn

er ihn nur nicht laut werden läßt . Deſto mehr aber iſt die Empfind

lichfeit der Behörden gegen einen zur Schau getragenen Pantheismus ge .

wachſen, der im Anfang diejes Jahrhunderts die beſte Empfehlung für ein

Lehramt war. Das iſt nämlich als Erfolg der theiſtiſchen Epiſode der

Philoſophie übrig geblieben, daß man den Pantheismus vom Theismus

unterſcheiden und die Unverträglichkeit des Erſteren mit dem Chriſtenthum

begreifen gelernt hat.“ Es ſcheint aber ſogar auch unter den Theologen

gar fein Intereſſe mehr vorhanden 311 ſein , den Theisumus ernſtlich zu

vertheidigen und mit philoſophiſchen (nicht mit theologiſchen ) Gründen

ſicherzuſtellen . Andernfalls hätten ihm neie Kämpfer wenigſtens von diejer

Seite her erſtehen müſjent, nachdem ich ſelbſt in meiner ,, Deutichen Spekulation

jeit Siant mit beſonderer Rückſicht auf das Weſen des Abſoluten und die

Perſönlichkeit Gottes “ alle Gründe, welche die Theiſten bisher zur Rechts

fertigung ihres Standpumftes zujanimengetragen haben , als imſtichhaltig

nachgewieſen, die Vertreter jenter Nichtung in der eindringlichſten Weije

auf die Nothwendig feit hingewieſen habe, die Perſönlichkeit Gottes mit

neuen Gründen zu ſichern, und dieſer Aufruf umgehört verhallt iſt . Auf

den Univerſitäten wird in den apologetiſchen Kollegien vor allem auch die

abſolute Perſönlichkeit behandelt. Wenn die Vertheidiger derſelben wirflich

etwas Subſtantielles zu deren Gunſten zu jagen haben, warum enthalten ſie

uns ihre Gründe vor, warum laſſen ſie den hingeworfenen Fehdehandſchuh

liegen , anſtatt ſich in der energiſchſten Weije zlır Abwehr eines Angrijis

aufzuraffen, von deſſen Erfolg uder Nichterfolg ihr ganzes dogmatiſches

Lehrgebäude abhängt ? Nur von fatholiſcher Seite her iſt in zwei

Brochüren verſucht worden , die Herjönlichkeit Gottes in jpefulativer Wcije

neut zu begründen . Da aber weder Gloßer in ſeiner Schrift „ Der

ſpekulative Gottesbegriff in der neueren und neueſten Philojophie“ ( 1894 ),

noch Otten in jeiner „ Apologie des göttlichen Selbſtbewußtſeins “ (1897)

einen einzigen wirklich neuen Gegenbeweis vorzubringen weiß , ſondern

Beide nur die alten , zum joundſovielten Male widerlegten Gründe mur in

ſcholaſtiſcher Einkleidung wiederholen, ſo ſteht das Problem auf dem alten

Flecke. Hier iſt mit ausweichenden Redensarten , mit der Berufung auf

Gemüthspoſtulate und ſalbungsvoller Rhetorit, aber auch mit der modiſchen

„Werththeorie “, mit der man alles beweijen kann, was man will, nichts
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gethan , denn die Gegner beſtreiten ja eben , daß die Annahme der Per

fönlichkeit Gottes in theoretiſcher und praktiſcher Hinſicht einen „ Werth "

bejiße. Hier handelt es ſich um ein ſpekulatives Problem , das nur auf

ſpekulativem Wege gelöſt werden kann , und daran haben die Theiſten es

bis jept fehlen laſſen . Uebrigens iſt auch garnicht zu erwarten, daß der

Theismus eine ernſthafte Neubegründung finden wird . Denn daß derjelbe

ſich nur ſolange behaupten kann, als man ihn unbeſehen hinninmt, jich

aber ſofort in jein Gegentheil auflöſt, jo wie man darangeht, ihn philo

ſophiſch zu begründen, das hat die theiſtiſche Spekulation des vergangenen

Jahrhunderts umviderleglich bewieſen . Der Theismus kann nur auf dem

Boden des Cogito ergo sum eine Scheinbegründung finden, indem er das

individuelle Ich zum abſoluten Ich erweitert; die Realität des Ich oder

des Bewußtjeins iſt aber gerade das Proton pseudos der gejammten

neneren Philoſophie ſeit Descartes und wird früher oder ſpäter als

ſolches auch allgemein anerkannt werden (vgl . mein Wert: „ Das Ich als

Grundproblem der Metaphyſik“. 1897 ). Damit iſt aber die Aunahme

eines abſoluten Ich oder Selbſtbewußtjeins und folglich auch einer abſoluten

Perſönlichkeit jeder theoretiſche Halt entzogen, und der Pantheismus mit

jeiner Anahme eines unbewußten und überbewußten Abſoluten wird die

bisherige theiſtiſche Phaſe der abendländiſchen Spekulation ablöſen .

Nur der Atheismus in der Form entweder des jimlichen Materialismus

oder des Agnoſtizismus oder des Judividualismus und Pluralismus fönnte

hoffen, auch den Pantheismus aus dem Felde zu ſchlagen . Nun haben

aber auch dieſe verſchiedenen Gedankenrichtungen in der Spekulation des

vergangenen Jahrhunderts ihre Erledigung gefunden. Der Materialismus

jegt an die Stelle der jelbſtbewußten abſoluten Perſönlichkeit das ſinnliche

Trugbild des Stoffes, und zwar projizirt er, als naturwiſſenſchaftlicher

Materialisms (Bücher), entweder die der Sinnesqualitäten entlleidete ,

ſtoffliche Maſſe oder aber, als materialiſtiſcher Senſualismus (C301be

und Kirchman ), die ſinnlichen Qualitäten als raumerfüllende Realitäten

ins Jenſeits des Bewußtſeins hinaus und betrachtet ſie als ſelbſtändige

Wejenheiten . Der Materialismus jetzt damit mir den Fehler fort, den der

Pantheismus gleichjam zum Vorurtheil geſtempelt hatte, nämlich , daß es

keine andere Subſtanz gebe als die ſinnlich - ſtoffliche. „ Wenn der Fan

theismus daraus gefolgert hatte , daß die Prinzipien ſubſtanzloje Thätig

feiten ſein müßten, jo folgerte der Materialismus vielmehr, daß die

ſinnlich - ſtoffliche Subſtanz, wie ſie unſerem Bewußtjein vorſchwebt, ſelbſt

das Weltprinzip ſein müſje, da diejes nicht anders als ſubſtantiell gedacht

werden dürfe .“ Es iſt nun das Verdienſt des Materialismus, die Ab

hängigkeit des bewußten Geiſtes von materiellen Vermittelungen jo chart

betont zu haben, daſ fei : t metaphyſiicher Standpunt mehr in Zukunft jie

ignoriren darf, wenn er auf zeitgemäßer Höhe bleiben will . Aber der

Materialismus vermag die Entſtehung des Bewußtſeins aus dem Stoji nicht
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zu erklären und iſt dadurch genöthigt, in den Hylozoismus umzuſchlagen.

Der Grundfehler diejes Standpunktes iſt die Täuſchung, als ob ein bloßer

Sinnenſchein im Bewußtſein, wie der Stoff, auch außerhalb des Bewußt

jeins eriſtiren könne, und als ob der ſcheinbar ſtetigen Erfüllung des

Bewußtſeinsraums auch eine wirklich ſtetige Erfüllung des bewußtseins

transzendenten Naumes (jei es durch Stoff, jei es durch Sinnesqualitäten,

jei es durch beides zugleich) entſprechen müſje. Der Materialismus ſteht

und fällt deshalb mit dem erkenntniſtheoretiſchen naiven Realismus.

Diejen Leyteren unwiderbringlich zerſtört zu haben, darin beruht die

weſentliche Bedeutung des Agnoſtizismus (Hamilton , Manjel, James

Mill, John Stuart Mill, Herbert Spencer, der Neukantianis :

mus ). Aber wie jede neu auftauchende Richtung ihr Ziel irgendwie überfliegt ,

ſo auch der ſubjektive Phänomenalismus und transzendentale Idealismus.

Statt nur dem transzendentalen Realismus auf erkenntnißtheoretiſchem

Gebiete den Weg zu bahnen , jeßen dieſe Standpunkte die Grenzen der

Erkennbarkeit mit den Grenzen der Bewußtſeinsinimanenz gleich und ge

langen dadurch zıır bewußten und gefliſſentlichen Verneinung aller meta:

phyſiſchen Erklärungsverſuche. Auch ſie beruhen , wie ich in meinem Buche

über das Ich gezeigt habe, auf dem Cogito ergo sum und fallen mit der

Einſicht in die Verfehrtheit diejes Sapes in ſich ſelbſt zujanimen . Es iſt

daher, nebenbei bemerkt, eine wunderliche Thatjache, daß Albert Lange,

ſelbſt einer der Hauptvertreter dieſer Richtung, in ſeiner „ Geſchichte des

Materialismus" jich zugleich als einen der heftigſten Gegner des Cogito

ergo sum gebärdet . Was ſpeziell den Neufantianismus anbetrifft, ſo hat

derſelbe nach Hartmann das Verdienſt, eine ſo eingehende Erörterung der

erkenntniſtheoretiſchen Probleme herbeigeführt zu haben, wie ſie noch in

keiner früheren Periode ſtattgefunden hatte . „ In geſchichtlicher Hinſicht

hat dieſe Erörterung klargeſtellt, daß die theoretiſche Philoſophie Sants

aus verſchiedenen disparaten Beſtandtheilen zuſammengejetzt iſt , daß es

weder Nant, noch irgend Jemand anders bisher gelungen iſt, dieje

Beſtandtheile zll einer widerſpruchsloſen Einheit zu verſchmelzen , und daſ

Alle , die an Si aut angeknüpft haben, nur einen oder den anderen diejer

Beſtandtheile herausgegriffen und die ihnen widerſprechenden bei Seite ge

laſſen haben. In ſachlicher Hinjicht hat ſie für jeden llibefangenen ein

leuchtend gemacht, daſs der jenjualiſtiſche Phänomenaliśmus gumes und

Mills und der rationaliſtiſche transzendentale Idealismus Niants and

jeiner Nachfolger in ganz gleicher Weiſe durch ihre Sionjequenzen zum

Solipſismus und (nach Beſeitigung des realen jch ) zum abjoluten Illuſio

nismus jühren , und daß nur der transzendentale Realismus vor diejeni

Conſequenzen ſchützen kann, durch welche nicht bloß die metaphyſiſche,

ſondern überhaupt jede Erfenntniß aufgehoben wird ."

Von dieſem weſentlich negativen Verdienſte abgeſehen, hat der trans

zendentale Idealismus der Neufantianer einen ſachlichen Fortſchritt nicht ge
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bracht. Er erſcheint gleichſam als ein letter verzweifelter Verſuch , unter

Preisgabe aller werthvollen metaphyiichen Errungenſchaften die Philojophie

des Bewußten noch einmal neu 311 fichern , nachdem dieſelbe durch die

„ Philojophie des linbewußten “ ihre poſitive Ueberwindung bereits erfahren

hatte . Der Neufantianisms hat als Gegengewicht gegen den Materialismus

der fünfziger bis ſiebziger Jahre ſeine gute hiſtoriſche Berechtigung gehabt.

Heute erſcheint er tros ſeiner ſcheinbaren Neuerſtartung durch die „ Nant

ſtudien " als ein einfacher nachronismus, der jeine Lebensdauer weſentlich

mur noch aus dem Hatirlichen Beharringswiderſtande der Gedanken , jeiner

Beherrſchung der Katheder und der völligen Ermattung des metaphyſiſchen

Triebes ſchöpft. Sobald die moderne Philoſophie ſich vom Idealismus der

Neufantianer zum transzendentalen Realismus fortentwickelt, kann jie gar nicht

anders , als mit dem Cogito ergo sum brechen und ſich ziim Unbewußten

befemmen . Sejentlich in der Ahmug dieſer Thatjache dürfte wohl

der Hauptgrund dafür zu ſuchen ſein , weshalb die offizielle Philoſophie

noch immer in vornehmer ubiehnung gegenüber der Hartmann'ſchen

Philojophie verharrt ind lieber in der Vergangenheit nach guten

Gedanken gräbt, als zu einem zeitgenöſſijchen Philoſophen energiſch Stelling

zii nehmen , deſjen eine „ ategorienlehre“ ein werthvolleres erfenntnija

theoretiſches, viuchologiſches und metaphyfiches Material enthält, als ſich

bei irgend einem der früheren Philojophen findet. Es handelt ſich hier

aber nicht um eine beliebige Philojophie, jondern um eine ſolche , die mit

ihrem Grundprinzip die gejammte bisherige Welt der Spekulation , ſoweit

jie auf Descartes zurückreicht, aus den Augen hebt und eine gänzlich

nelle Epoche in der philoſophiſchen Entwickelung einleitet. Eine ſolche fau

ſich naturgemäß nur langjant durchjetzen, zumal ihr bis jept noch keine

ähnlichen Machtmittel, wie den Vertheidigern des Alten, zu Gebote ſtehen ,

um ihre Gedanken auch nach außen praktiſch zii vertreten . So iſt es ge

fonmen , daſs der Neufantianismus der Philoſophie des llibewuzten im

Bewußtſein der Zeitgenoſjen den Rang abgelaufen hat, aber nicht, wie

Theobald Ziegler es darzuſtellen ſucht, wegen jeines werthvolleren

philoſophiſchen Gehaltes, jondern aus Gründen, die näher zu entwickeln

hier nicht der Ort iſt.

Wie die Erfenntnistheorie des lgnoſtizismus in den transzendentalen

Healismus, jo leitet die agnoſtiſche Naturphilojophie, wie Hartmann zeigt ,

in den ( atomiſtiſch gegliederten ) Dynamismus hinüber. Ju derſelben

Seiſe führt auch das Hauptproblem der modernen Pinchologie, die gleich

falls und jelbſt bei Wudt) unter dem Einfluſſe des agnoſtizismus

ſteht, nämlich der pſychophuiche Parallelismus, zur pluraliſtichen Willens

metaphujit, als deren Begründer und bedeutender Vertreter Bahitient

anzuſehen iſt . Sowohl dieſer wie Hamerling, wie Mainländer

ſcheitern gleichmäßig an dem Verſuch, die Subſtantialität der Individuen

mit der Subſtantialität des Abjoluten zu vereinigen, das ſie für die Gleich
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Ult

artigkeit der vielen Individitalſubſtanzen ebenjowenig entbehren können ,

wie für die einheitliche Geſetzmäßigkeit, den dynamiſchen Zujammenhang

und die teleologijche Vereinheitlichungstendenz des ganzen Weltprozeſjes .

Aber auch Wundt's Verſuch , unter Bejeitigung des Subſtanzbegriffs den

Willenspluralismus zu begründen, führt nicht zum Ziele. Es iſt dieſem

Philoſophen nicht gelungen , die Vielheit ſubſtanzloſer Einzelthätigkeiten

mit einer einheitlichen Althätigkeit in eine verſtändliche Beziehung zu jeben.

Es iſt ihm noch weniger gelungen , aus der Wechſelbeziehung vieler

vorſtellungslojer Einzelwillen die Entſtehung der Vorſtellung oder des

Logiſchen zu erflären . Der überſimliche Materialismus oder transzendentale

Individualismus pellenbach's und du ørels , eine Erneuerung der

indijchen Sankhyalehre des Kapila, hat das Verdienſt , den

ſterblichen Metaorganismus (Aſtralleib) als die Bedingung auſgezeigt zu

haben, unter welcher allein an eine Unſterblichkeit der bewußten Individual

ſeele gedacht werden kann . Aber weder hat die Hypotheſe eines ſolchen

Metaorganismus irgend welche wiſſenſchaftliche Haltbarkeit, noch deckt ſich

das Judividualbewußtſein, dem er die Fortdauer vermitteln ſoll , mit dem

perſönlichen Bewußtjein des Menſchen oder ſeinem Ich . „ Der ganze über

ſinnliche Materialismus entſpringt aus dem egoiſtiſchen Verlangen, das

Leben des eigenen Ich auch über den Tod hinaus geſichert 31 ! wiſjen, und

ſei es auch nur um eine Galgenfriſt. Die Durchführung des überſinnlichen

Materialismus zeigt aber, daß der Egoismus dabei doch um das Ziel

ſeiner Sehnſucht geprellt wird ; dem ſtatt i eines Ich iſt es ein

anderes Ich , das fortlebt.“ Du Prel ſteht als Philoſoph tief unier

Hellenbach , indem er von rein dynamiſchen Materialismus des .

leptern auf den Standpunkt von Vü ch ii er's Kraft und Stoff hinabſinkt

und den ſinnlichen Stoff mur einfach ins Ueberſinnliche hinausprojizirt.

Seine Bekämpfung des Materialismus iſt nichts weiter als eine Be

fämpfung des ſinnlichen Materialismus durch einen ganz ebenſo naiven , aber

deſto phantaſtiſcheren und abergläubiſcheren überſinnlichen Materialismus.

Man muß es demnach auch von dieſer Seite her aufgeben , auf eine chriſt

liche Metaphyſik zu hoffen. Was endlich den jelbſtherrlichen Individita

lismus Stirner's und Niesich e's anbetrifft , der an dem trans

zendentalen Idealismus Fich te's und Schopenhauer's und an

deſſen agnoſtiſchen Konſequenzen feſthält, ſo beraubt er ſich damit der

Möglichkeit, für den Fortſchritt der Metaphyſit irgend etwas poſitives

zu leiſten.

Der Individualismus kämpft mit Hecht gegen die Auffaſſung des ab

ſtraften Monismus, wonach das Judividuum ein bloßer Schein am alleit

realen Abſoluten ſein ſoll . Das Gefühl für die Würde der eigenen

Individualität lehnt ſich auch mit Recht dagegen auf, daß das Individuum

ein bloßes mechaniſches Ajjoziationsprodukt von niederen Subſtanzen ohne

innere vorhergehende Einheit ſein ſoll, wie dies der Materialismus und
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Agnoſtizismus behaupten. Aber er hat Unrecht, die „ Eigenheit“ als

Subſtantialität zu faſſen, das Individuum damit für das nämliche zu er

klären , was das Abjolute iſt, und das leştere entweder zu leugnen oder in

den nebligen Hintergrund des Agnoſtizismus zu entrücken . Alle Schwierig

feiten dieſer Auffaſſung fallen fort, ohne daß irgend welche berechtigten

und wohlbegründeten Anſprüche des Individuums unerfüllt blieben, wenn das

Abſolute als unperſönliche Subſtanz, das perſönliche Individuum aber

als eine bloße Funtion des Abſoluten aufgefaßt wird, die das ideelle

Prius der von ihr herangezogenen und beherrſchten niederen Funktionen

bildet . Das iſt der Standpunkt des fonkreten Monismus, den die

geſammte pantheiſtiſche Spekulation bisher angeſtrebt hat, den ſie aber

nicht erreichen konnte, ſolange ihr das Prinzip des Unbewußten fehlte.

„ Der konkrete Monismus iſt der Standpunkt, in welchem alle Wahrheits

momente jener anderen (individualiſtiſchen ) Standpunkte zu aufgehobenen

Momenten werden , alles Unwahre von ihnen abgeſtreift wird, und damit

zugleich die Widerſprüche entſchwinden , die nur an den unwahren Beſtands

theilen jener anderen Standpunkte haften. Der konkrete Monismus giebt

Gott was Gottes iſt: die Abjolutheit, Subſtantialität, Geiſtigkeit u . ſ . w .,

und dem Individuum , was ihm gebührt: die Wirklichkeit und Wirkungs

fähigkeit, teleologiſche und theliſche Einheit der Funktion, relative Konſtanz

der Perſönlichkeit ohne abjolute Konſtanz derſelben, Anlehnung an die

abſolute Einheit des ſubſtantiellen abjoluten Subjekts und relative Selb

ſtändigkeit allen anderen Individuen gegenüber ohne Selbſtändigkeit dem

Abſoluten gegenüber. “ Der fonkrete Monismus iſt diejenige Form des

Pantheismus, an welcher alle Einwürfe, die zumal von theologiſcher Seite

gegen den lepteren erhoben zu werden pflegen , machtlos abprallen, der

einzige philoſophiſche Standpunkt, der auch zugleich im Stande iſt, das

religiöſe Bedürfniß nicht nur überhaupt, ſondern beſjer jelbſt als der

Theismus zu befriedigen . In den religiöſen Gährungen der Gegenwart

und Zukunft iſt der fonkrete Monismus dazu berufen , einen Sammelpunkt

und ein Bollwert für alle Diejenigen zu bilden , die mit den poſitiven

theiſtichen Religionen und ihren Sonjequenzen gebrochen haben, ohne darum

die Religion ſelbſt aufzugeben. Den neuen ethiſchen und äſthetiſchen Auf

gaben der Gegenwart liefert dieſer Standpunkt einen ſicheren Boden , den

die Vertreter der erſteren vergebens in abgeſtorbenen Auchauungen der

Vergangenheit ſuchen, und weiſt ihnen viele Ziele, aber freilich nur unter

der Vorausſetig, daß die von Descartes aufgerichtete Herrichaft des

Bewußtjeins gebrochen und das Ilubewußte als das Weſen und der Grund

des Daſeins anerkannt wird.

Auf Einzelheiten des Hartmann'ſchen Werkes einzugehen, wird man

mir erlaſſen . Sonſt würde ich vor allem auf den wahrhaft glänzenden

Abſchnitt über Nant hinweiſen , der in unachahmlicher Prägnanz ſo

ziemlich alles enthält, was über dejjen theoretiſche Philojophie zu ſagen
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iſt, das Bleibende vom Vergänglichen ſondert, und aus dem weit mehr zit

lernen iſt, als aus ſämmtlichen umfangreichen Abhandlungen, die im legten

Menſchenalter über Kant veröffentlicht worden ſind . Fichte , Schelling

und Hegel werden von Hartmann mit ſichtlicher Autheilnahme, einer

erſtaunlichen Klarheit und tiefſtem Eindringen in die ſchwierigen Probleme

ihrer Philoſophien dargeſtellt. Vor allem gelungen aber erſcheint mir der

Abſchnitt über Schopenhauer. Hier werden beſonders in der Darlegung

des Verhältniſſes des Willens zur Idee ganz neue Geſichtspunkte zum

Verſtändniß diejes Philojophen aufgeſtellt, wobei ſich Hartmann mit Recht

gegen die neueſte durch Kuno Fiſcher in Mode gefommene Auffaſſung

wendet, als ob die Aeſthetik den Mittelpunkt ſeines Syſtems und ſeines

perſönlichen Intereſſes bilde. ,,Schopenhauer's Intereſſe hatte ſeinen

Schwerpunkt im Erlöjungsbedürfniß auf Grund des gefühlsmäßigen Pelli

mismus “ . Jene andere Auffaſſung iſt eine „ einſeitige Uebertreibung", mit

der man , wie ich glaube, ſich jede Möglichkeit verbaut, ſowohl der Perſön =

lichkeit wie der Weltanſchauung Schopenhauer's gerecht zu werden .

Ueberblickt man vom Schluſſe ihres zweiten Theils noch einmal die

geſammte Geſchichte der Metaphyſit" E. v . Hartmann's, jo gehört dieſelbe

zweifellos zu den hervorragendſten Werfen, welche die Philoſophie der

lebten hundert Jahre gezeitigt hat, und zwar nicht jowohl wegen ihres

rein hiſtoriſchen Gehalts, ſondern wegen des Uebermaßes an philoſophiſcher

Durchdringung und ſpekulativer Verarbeitung der Gedanken Anderer, die

in dieſem Wert geleiſtet iſt. Den hiſtoriſchen Stoff hätten am Ende auch

Andere in der gleichen Weije jammeln, jichten und ordnen fönnen , und

wer in der Lage iſt , überall auf die Liellen jelbſt zurückzugehen, dem wird

jich vielleicht manches etwas anders darſtellen. Aber was das Verſtändniſ

fremder Anjihamingen, die Darſtellung alles Weſentlichen und die Kritik

deſſelben anbetrifft, die bei Hartmann überall poſitiv iſt, immer den Bernt

der Sache trifft und auch den fernſtſtehenden Anſichten noch eine gute

Seite abzugewinnen weiß, ſo dürfte Hartmann darin wohl von feinem

Zeitgenoſſen übertroffen werden . Wer bisher noch nicht gemerkt hat, daß

Hartmann unſer eminenteſter philolophiſcher Kritiker iſt, der kam

ſich in dieſem Werk davon überzeugen . Und wer der landläufigen Anjicht

huldigt, daß die Philojophie, und zumal deren höchſter Theil, die Metaphyſik,

ein bloßes geiſtreiches Spiel mit Begriffen und ihre Geſchichte eine Geſchichte

der Verirrungen des menſchlichen Geiſtes ſei , der möchte vielleicht durch

dieſes Werf doch eines Beſjeren belehrt werdeit. Sollte aber am Ende

gar ihre Geſchichte dazu beitragen, die Metaphyſit ſelbſt neu zu beleben

und ſie wieder in diejenige Stellung einzuſetzen , die ihr gebührt, und deren

Verluſt ſchwer genug auf dem ganzen modernen Zeitgeiſt laſtet, dann wird

das jür Hartman jelbſt der ſchönſte Lohn jein und wird auch jeine eigene

Bedeutung immer mehr erfaut werden .
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Politit.

Baltiſche Monatsſchrift. Herausgeber und Redafteur:

Arnold v . Tideböhl. Riga 1900. 42. Jahrgang.

Heft 4, 5 und 6 .

Reichsdeutichen Lejern , welche Kenntniß nehmen wollen von Vor

gängen , die ſich auf baltiſchem Bodent abſpielen , dürfte vielleicht mit

einer Anzeige diejer vornehmſten baltiſchen Zeitichrift gedient ſein. Freilich über

die eigentlichen nationalen Kämpfe, die dort ſtattfinden , über die Lage des

ſchwer bedrängten deutſchen Landes wird wenig zu finden ſein, denn die

Zeitſchrift erſcheint unter rullijcher Präventiv zeujur und muß ſich daher

über alles das ausſchweigen, was das Leben der Bevölferung in den

baltiſchen Provinzen am tiefſten bewegt. über alles, was ſich auf den

Kampfzuſtand des Landes mit der Regierung bezieht . Beiläufig bemerkt,

joll ja jüngſt fogar im Deutſchen Reich, in Pojen, ein Redakteur dafür

beſtraft worden ſein, weil er gejagt hat, die Anſiedelungs-Kommiſſion ver

dränge die Polen aus dem Grundbeſit. Es herrſcht alſo zur Zeit auch

anderswo ein offizielles Syſtem , nach welchem die Wahrheit nicht mehr

gejagt werden darf . In den baltiſchen Provinzen verfährt die ruliche

Regierung viel einfacher, jie verbietet überhaupt zu drucken , was wahr iſt.

Es iſt ja auch überflüſſig, Dinge zit drucken , die ſich die Spaßen auf den

Dächern vorpjeifen . Aber man muß der ruſſiſchen Regierung auch ihr

Recht widerfahren laſjen : Es iſt wirklich human von ihr, daß ſie das gar

nicht erſt drucken läßt, was ſie doch ſtrafen würde, wenn es gedruckt wäre.

Preſprozeſſe kommen daher auch in den baltiſchen Provinzen ſo gut wie

gar nicht vor. Dafür ſorgt der wachſame Zenſorenblic . Natürlich hat ſo

ein armer Zenjor es auch ſchwer. Früher waren es gebildete deutſche

Männer, die halbwegs verſtanden, was ſie zenſiren jollten . Heute ſind es

Menſchen , deren Nationalität umbeſtimmbar iſt -- Ruſſen ſind es nie

und deren Bildung eine gewiſſe Garantie bietet, daß alles , was über das

Verſtändniſ etwa eines Elementarlehrers hinausgeht, dem Zenſurſtrich ver

fällt . Es iſt jedenfalls das ſicherīte Mittel, die Balten vor literariſchen

Produktionen zu bervahren, die über das Bildungsniveau eines ruſſiſchen

open oder Seminariſten hinausgehen, der ſicherſte Weg, um die Ver

ſchmerzıng der ſperrigen Teutſchen mit ihren rufliſchen Staatsgenoſjen all

mählich herbeizuführen. Doch gleich viel , jo viel wird in den baltiſchen

Provinzen immer noch gedruckt, daß man ein Bild von dem geiſtigen

Leben bekommen fan , das in dieſen Ländern noch herrſcht. Noch iſt

dieſes Leben nicht ertödtet , es äußert ſich auch ohne Druckerſchwärze, und

man verſteht auch zwiſchen den Zeilen zi1 leſen, die der rothe Stift des

Zenfors ſtehen gelaſſen hat. 2m ausgiebigſten iſt inimer der hiſtoriſche

Stoji. Die Beziehungen der Vergangenheit zur Gegenwart findet der

Lejer dan chon jelbſt.
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Eine Betrachtung über die Auflöſung des deutſchen Ordens

in livland in Heft 4 weiſt auf den eigenartigen Bau des alten

Deutſchen Reichs hin und auf die gleichartige Beſchaffenheit ſeines äußerſten

Ausläufers Livla 11 d. Der Gedanke, auf dem dieſer Bau beruhte, war

der eines geiſtlichen Staates. In feinem andern fatholiſchen Lande

hat es derartige geiſtliche Fürſtenthümer gegeben, und mit Ausnahme des

Kirchenſtaates, hat in keinem Lande der Papſt eine ſolche Gewalt aus :

geübt wie im Deutſchen Reich . Die Deutſchen haben, jo faßt es der Ver

jajjer auf, die Idee vom „ Gottesſtaat“ , wie ihn Auguſtin im Gegenſat

zum weltlichen Staat zuerſt gelehrt hat , mit einer Wärme und Glaubens

treue erfaßt, die das deutſche Volk zum Mittelpunkt aller religiöjen Kämpfe

gemacht hat. Das fatholiſche Zentrum im heutigen Deutſchen Reich iſt

vielleicht auf gewiſſe Ueberbleibſel jener Grundanſchauung von der geiſt

lichen Herrſchaft zurückzuführen. Jedenfalls giebt es in keinem fatholiſchen

Lande eine derartige geſchloſſene politiſche Partei der Katholiken, wie im

Deutſchen Reich . Natürlich herrſchte im alten Livland ganz dieſelbe An

ſchauung wie im alten Reich , es war ja doch nur ein Theil des Fieiche.

Der Verfaſſer, Dozent Mag. theol. A. Berendts in Dorpat , führt als

Berveis für dieſe einzigartige Entwicelung des deutſchen Staats

gedanfens auf geiſtlicher Gruudlage an : die romaniſchen Völfer haben in

Kleinajien auch Staaten begründet, allein es fiel ihnen nicht ein, den

Patriarchen von Jeruſalem , den Templer- und Johanniter- Orden irgendwo

als Landesherren einzuſeßen, mir weltliche Fürſtenthümer ſind hier ent

ſtanden, niemals geiſtliche. Preußen und Livland wurden dagegen

jofort unter geiſtliche Gewalt geſtellt. In Livland war das Bisthum

Reval das einzige Olied der Livländiſchen Föderation, das nicht von

Deutſchen, jondern von Däneni fundirt worden war und erſt ſpäter an

den deutſchen Orden fam , und hier allein hatte der Biſchof, trotzdem er

Grundbeſit bejaš, keine landes fü rſtliche Gewalt. Der Ver

fajjer führt aus :

,, Tas Reich ſollte eben ſeiner Jdce nach eine geiſtliche Gemein chaſt

ein : die Gemeinſchaft der Menſchen , die zum Reiche Gottes in ganz

beſonderer Beziehung ſtehen , welche die Chriſtenheit im eigentlichſten

Sinne des Wortes bilden . Daher konnte es dem Taijer daran liegen ,

jeine Stützen und Rathgeber, ſeine Helfer im Regieren, unter den Büchöfen

and Debten zu ſuchen , und, da im Mittelalter das Negieren weniger durch

Miniſter und Beamte, als durch Fürſten und Herren vor ſich ging, d . h .

da das Lehnrecht das herrſchende war, jo ergab es ſich mit Nothwendig

keit , daß Biſchöfe und Acbte mit der Regierung von Land imd Lenten

betraut wurden, und zwar als Landesfürſten . Nur in diejem Reiche

forute denn auch der Gedanke entſtehen , eine ganze ritterlich -mönchiſche

Gemeinſchaft mit landesfürſtlichen Rechten auszuſtatten : zuerſt den Schwert

Orden , dann den Deutſchen Orden in Preußen und Livland. “
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Es liegt mm auf der Hand, daß die Reformation die Grund

feſten diejes einzigartigen Staatenbaues zerſtörte und damit den geſammten

deutſchen Staatenbau dem Untergang preišgab. Dieſer Untergang vollzog

ſich mir nicht plößlich, jondern in einem Jahrhunderte lang andauernden

Prozeß des Zerfalles. Preußen fiel als erſtes Opfer 1525, Livland 1561

imd dem Reich machte erſt Napoleon 1806 ein Ende. Zugleich begam

durch Preußen die Ilmbildung des deutſchen Staatsgedankens zum welt :

lichen Charakter im modernen Sinne. Livland ging dabei verloren und

bildete in unſeren Tagen den Preis, um den das neue Reich rich Nußlands

Freundſchaft erlaufen zu müſjen glaubte. Für Livland handelt es ſich jeßt

nur noch um die Frage, ob der Proteſtantismus ihm als diejenige

Lebeils frajt auch fernerhin erhalten bleiben wird , durch die es

350 Jahre in aller Noth und in allem Elend unter fremder Herrſchaft

feine Eigenart, jeine deutſch -evangeliſche Geſittung ſich bewahrt hat .

Die , Baltiſche Monatsſchrift " handelt in ihren lezten drei

Hejten aber auch über die ſtaatsrechtlichen Verhältniſſe Livlands der

Gegenwart unter dem Titel : Zur Geſchichte der livs

ländiſchen Privilegie 11.“ Es iſt nur eine trocene Aufzeichnung

von Thatſachen, die aber beredter als ſchöne Worte cs thun können, den

Gang des großen Rechtsbruchs kennzeichnet, den der ruſſiſche Staat den

baltiſchen Ländern gegenüber ſich hat zu Schulden kommen laſſen . Was

ſind nun dieje ,, livländiſchen Privilegien ?" Sie beſtehen neben dem

baltiſchen Privatrecht deutſchlandrechtlichen Charakters , aus dem

öffentlichen Recht , das die ſtaatsrechtlichen Beziehungen der baltiſchen

Länder zum rujjijchen Staat normirt. Die Quellen des öffentlichen Rechts

ſind die Unterwerfungsverträge der Länder unter die Kronen Polen,

Schweden und zulet Rußland. Bei dem lepteren Staat kommt haipt:

jächlich der Nuſtädter Friede von 1721 in Vetracht. Dem reichsdeutſchen

Leſer werden dieſe öffentlich - rechtlichen Privilegien vielleicht von vornherein

antiquirt erſcheinen, weil ſie , was die Landesverfaſſungen betrifft, land

ît ändiſchen Charakter beſigen . Allein man darf in Deutſchland nicht

überſehen , daß daran nicht die Balten ſchuld ſind. Eine Entw i ck elung

im modernen Sinne hätte zum Sonſtitutionalismus in den baltiſchen

Provinzen führen müſjen , und dieſer Weg war imter ruſſiſcher Herrſchaft,

imter der Herrſchaft des abjolutiſtiſchen Zarenthums abjolut ausgeſchloſſen.

So blieb nichts anderes übrig , als das Wejen des öffentlichen Rechts in

den baltiſchen Provinzen auch in der veralteten Form zu fonſerviren. Und

man hat es mit großem Geſchick in den baltiſchen Ländern verſtanden, die

imzeitgemäßen Schrofſheiten der landſtändiſchen Autonomie dadurch zu

mildern und zu bejeitigen, daß man dieſe Autonomie, die man um ihrer

ſtaatsrechtlichen Vedeutung willen 311 Fonſerviren gezwungen war, in die

Bahnen der modernen Selbſtverwaltung hinüberzuleiten beſtrebt

war. Die Ausgeſtaltung der Agrarverhältniſſe, des Volkschulwejens, der
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Landgemeindeordnung, alles erfolgte anf Grund des autonomen Rechts

der baltiſchen Länder und beſaß den Geiſt der modernen Selbſt -

verwaltung. Als Schlußſtein dieſer autonomen Entwickelung fehlte

nur noch die Ilmwandlung der landſtändiſchen Landtagsverfaſſungen in

ſolche modernen Charakters. Freilich hätte dabei an dem beſtehenden

ſtaatsrechtlichen Verhältniſ zum ruſſiſchen Reich nicht gerüttelt werden

dürfen, am wenigſten war an eine Rechtserweiterung der reformirten Lands

tage zu denken, das wäre eben einer Sonſtitution gleichgefonnen. Aber

man konnte ſich auch mit dem beſtehenden und von allen Monarchen

garantirten öffentlichen Recht begnügen, wenn dasſelbe thatſächlich nur

ohne Unterſchied des Standes ausgeübt wurde. Die beſtehenden Landtage

haben immer noch das Recht der geleßgeberiſchen Initiative imd der

geſetzgeberiſchen Begutachtung bis jcpt beſeſſen. Nun war aber einer

ſolchen Entwickelung der Weg nicht mir durch die nationaliſtiſche

Strömung, die in Rußland ziim Durchbruch kam , angeregt durch die Furcht

vor einem Großdeutichland, abgeſchnitten , ſondern vielmehr noch durch die

reaktionär-abſolutt iſtiſche Richtung des rujichen Kegierungs

prinzips jeit Alerander III .

Soviel zur einigermaßen richtigen Bewerthug der livländiſchen Pri

vilegiert . Sie ſind das einzige Rüſtzeug der baltiſchen Deutichen bis jetzt

geweſen. Noch verdient vielleicht zum beſſeren Verſtändniß hervorgehoben

zu werden , daß die gejammten baltiſchen Privilegien erſt in den Jahren 1845)

ud 1856 fodifizirt worden ſind als baltiſches Recht. Man hat

die Modifikation damals als eine große Errungenſchaft der baltiſchen Politik

gegenüber Rußland betrachtet. Die „magna charta “ war auf's Nelie be

ītätigt und anerkannt. llnd gewiß, es war ja für den praktiſchen Gebrauch

in der Slechtspflege und auch für den praktiſchen Gebrauch in der Ver

theidigung des Rechts angeſichts des , jeit der Vereinigung mit dem

ruliſchen Staat immer beſtanden habenden Strebens, dieſes Recht 311

beugen , ein großer Fortſchritt, einen baltiſchen Soder zur Hand zu haben,

auf den man ſich ſtützen konnte. llud es war ja imzweifelhaft ein Triumph

auch der baltiſchen Rechtskunde und der baltiſchen Juriſten , für die kleinen

ſchwachen Länder in dem ſyſtematiſchen Moder ein Wert geſchaffen zlı

haben, das dem Toder großer Volfsſtaaten dreiſt an die Seite gelegt

werden fonnte und das beiſpielsweije bas preußiſche Landrecht an Ilmfang

des behandelten Rechtsgebiets ſowohl als hinſichtlich der ſtreng wiſjene

ſchaftlichen Syſtematik bedeutend übertraf. Allein , was hilft das Siecht

ohne Macht ! Der roder war ein Guadengeſchenk der rullichen Zaren :

Sie geben ihn , ſie nehmen ihn ! Ilid das ſtand auf der erſten Seite des

nenen Rechtsbuches mit lapidarer Schrift geſchrieben : „ Nebei jedem

Geje ß ſteht die ſelbſtherrchende Gewalt. “ So war ein

nelier, bisher unbekannter jaftor in das Nechtsleben des baltiſchen Sonder

ſtaats hineinestamotirt worden : die ruſſiſche Willfür. Es war

Preußiſche Jahrbücher . Bd. CI. Heft 3 . 33
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der reine Cynismus, die Willfür „ gejeglich " einzuführen. So war es dazu

gekommen, daß die Privilegien ſeit ihrer Modifizirung nicht einen Pfifferling

mehr werth waren . Vordem mußte man ſich auf die Rechtsquellen be

rufen, da ſtanden die großen Rechtsmonumente: das Privilegium Sigismundi

Auguſti, die Affordpunkte Peters d . Gr., der Nyſtädter Frieden in ihrer

wirkungsvollen Macht da , die baltiſchen Länder waren und blieben der

achtiggebietende Fremdkörper in ruſſiſchen Staatengefüge, an dem die

aſiatiſche Satrapenwirthſchaft Halt machen mußte. Der Foder löſte den

Bann : die jelbſtherrſchende Gewalt war von m ab Alles, und damit

waren die baltiſchen Länder ſtaatsrechtlich in deitruflichen Staat

eingefügt worden , wenn auch als Provinzen, die nach beſonderem Recht

verwaltet wurden . Man hatte das bei der Inangriffnahme der Modifikation

nicht erwartet, daran vielleicht auch gar nicht gedacht . Man war auch zu

vertrauensſelig und glaubte an eine Fortbildung des Rechts, an eine

Entwickelung! Das war aber unter der ſelbſtherrſchenden Gewalt

Rußlands, die bis jetzt noch alles Leben ertödtet hat, ganz und gar aus

geſchloſſen. Und doch — in Finland wurde die unter dem erſten Nikolaus

juspendirte fonſtitutionelle Verjajjung unter Alerander II . wiederhergeſtellt.

Freilich, die baltijchen Provinzen hatten eine einheitliche Verjajjung nie

beleſjen . Sie waren als zerjplitterte Territorien, von denen jedes Land

jeine eigene ſtändiſche Verfaſjug bejaß, an Rußland gefomnien und ſollten

nach dem Soder dabei auch bleiben . Aber man ſchien auch im Lande jelbſt

fein Verſtändniß dafür zu haben, daß die Konjervirung altlandſtändijcher

Verfaſſungen für die Dauer doch höchit zweifelhaft war. Man war durch

den rujichen Abjolutismus ſchon jo weit verdorben , daß man auch jeden

Verſuch unterließ, nach außen hin die ſtaatsrechtliche Selbſtändigkeit der

baltiſchen Länder und im Innern zeitgemäße Lebensformen verfaljungs :

mäßig ſicherzuſtellen. Der einzig günſtige Augenblick dazu im Begim

der Regierungszeit Aleranders II. war verabjänmt worden, und nur zu

bald zeigten ſich die Folgen davon. Man kam ja nicht behaupten, daß

ein ſolcher Verſuch, auch wenn er gelungen wäre, von dauerndem Erfolge

gewejen wäre. Schützt doch jelbſt Finland heute ſeine vom Zaren als

Großfürſten von Finland beſchworene Sonſtitution nicht vor der er:

gewaltigung durch die „ jelbſtherrſchende Gewalt “ . Allein zum Verſtändniß

der baltiſchen Rechtsgechichte war jedenfalls dieje Darſtellung der ſich

darbietenden Möglichkeit, die Verfaſſungsfrage, die heute noch ungelöſt iſt,

unter glücklicheren Verhältniſjen zu löjen , nothwendig. Im Auguſt 1867

hielt Alerander II . jeine hiſtoriſche erite Rede in ruiicher Sprache

an die im Nigaer Schloſje verſammelten Stände, in der er ſie daran

erinnerte, daß auch ſie 311 der „ großen rujijchen Familie“ gehörten ! Dieje

Rede bezeichnet in jo hohem Maße den Wandel der rujichen Politik

gegenüber den baltiſchen Provinzen, daß der Großfürſt Wladimir dieſelbe

Niede Aleranders II . im Auftrage Aleranders III . im Sommer 1886 den
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in der Univerſitätsaula in Dorpat verſammelten Ständen noch einmal

vorlas. (Siehe „ Baltiſche Monatsſchrift“, Heft 4, Seite 240. ) Aber mit

Bezugnahme auf dieſen Wandel verdient daran erinnert zu werden, daß

Alerander II. 1862, als der Nihilismus zum erſten Male ſein Haupt

erhob gegen den edelſten der ruſſiſchen Monarchen, als dieſer Monarch

aus ſeiner an allen Ecken und Enden Monate lang brennenden Reſidenz

mit gebrochenem Herzen wie ein Flüchtling nach Livland fam , um dort

für eine Zeit lang Ruhe und Sicherheit ſeiner Perion zu finden, den treuen

Livländern für ihren Empfang mit Thränen in den Augen gedankt und

mit vor Bewegung erſtickter Stimme zu dem im Schloß Cremon um ihni

verjammelten Adel die Worte ſprach : „ In Ihrer Mitte werde ich nach

langer Zeit wieder ruhig ſchlafen . Ich danke Ihnen , meine Herren, und

werde Ihnen das nie vergeſſen !“ Das war auch eine faijerliche Rede .

Wie klang die aber anders, wie jene vom Jahre 1867. Was hatte den

Wandel bewirkt ? Der jetzt in Niel wirkende Profeſſor Schirren hat ſeiner

Zeit die Antwort auf dieſe Frage gegeben . Die Schlacht bei

Königgrät hatte den Wandel bewirkt. Von nun ab war es zu jpät

für alle Reformen im Geiſte baltiſch - deutſchen Rechts !

„ 700 Jahre baltiſcher Kunſt" betitelt ſich ein durch Hejt 5

und 6 gehender, wohl auch im Deutſchen Reich einiges Intereſſe erweckender

Artikel aus der Feder des bekannten Architekten und Kunſthiſtorikers

Dr. Wilhelm Neumann, der über baltiſche Baudenkmäler ein inſtruktives

Werf und auch ſonſt viel über die Kunſt in ſeiner Heimath geſchrieben hat.

Im Jahre 1901 wird in Riga die vor 700 Jahren erfolgte Begründung

der Stadt gefeiert werden . Man jollte in Deutſchland an dieſer Feier

nicht ohne Beachtung vorübergehen . Erweckt ſie doch Erimerungen an

eine Zeit, die mit Recht als das Heldenzeitalter des deutſchen Voltes ge

nannt worden iſt , an die Hohenſtaufenzeit! Nie in der Geſchichte

der Völker hat die Kultur jo ſchnell ihren Siegeslauf vollendet, wie zur

Zeit Heinrichs des Löwen und Albrechts des Bären, die über die Elbe

gingen , um neue Reiche zu begründen. llnd dieſe Reiche erſtanden wie

durch Zauberſchlag von der Elbe bis zum Finiſchen Meerbuſen. Im Laufe

eines einzigen Jahrhunderts ſind alle Oſtſeeſtädte , von Lübeck bis

Reval, erſtanden, deren ſtolze Dome noch heute von gemeinjamer

deutſcher Thatfrajt , von deutſcher Sumſt und deutſcher Größe zeugen. Auch

die beſchriebenen 700 Jahre baltiſcher Kunſt weijen auf den Urſpring and

die Entwickelung deutcher Samſt in den baltiſchen Landen hin . Kirchen

und Burgen, Schlöſſer und Städte bezeugen die Blüthezeit, die Zeit der

ſich mehrenden Kuinen den Verfall der Baukunſt. Aber immer wieder

aus Krieg und Noth, aus Moder und Schutt erhebt der Genius deutſcher

Numit ſich auf einem verloren ſcheinenden Poſten und ſchafft immer wieder

neue Werfe, nelle Denkmäler unverſiegbaren deutſchen Idealismus. Die

baltiſchen Länder mit ihrem immer mehr und immer tiefer herabgedrückten

35 *
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geiſtigen Leben, das vom Staat, dem ſie angehören, als eine Heraus

forderumg ruſſiſchen Nationalgefühls angeſehen wird, vermögen auch nich :

alle Künſtler zu ernähren, die der baltiſchen Erde entſproſſen ſind . Jahr

für Jahr ziehen ſie hinaus in die weite Welt, und immer wieder kommit

friſcher Nachſchub. Die meiſten nimmt das Mutterland wieder auf, viele

aber dienen um ſchnöden Lohnes willen den Feinden ihres Volkes und

glänzen dann in den Galerien und Natalogen als „ ruſſiſche“ Nünſtler!

Eine „ Baltiſche Chronit“ als fortlaufender Abſchnitt bildet den

Beſchluß der einzelnen Hefte . Dieſelbe wird vielleicht in erſter Reihe für

baltiche Lehrer von Werth ſein , weil es ſich im Einzelheiten und Tages

vorgänge handelt, die dem Fernerſtehenden nicht einmal immer verſtändlich

ſein können . Allein die trockene Regiſtrirung von Thatſachen lehrt doch

in objektiver Weiſe die an den Geſtaden des Baltiſchen Meeres ſich ab

ſpielenden Dinge im rechten Licht beſehen, lehrt erkennen , um was es ſich

handelt und in welcher elenden , nichtswürdigen Weiſe der Siampf gegen das

Deutſchthum geführt wird, um es möglichſt geräuſchlos und möglichſt ſchnell

311 vernichten .
V. L.
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Der erſte dieſer Aufſäte iſt bereits 1882 in der „ Deutſchen Rundſchau "

erichienen, die andern beiden in derjelben Monatsſchrift 1889 und 1899.

Zur Jahrhundertwende ſind ſie vom Verfaſſer in einem Bande als Bei

träge zur Naturgeſchichte des Heiſimismus " herausgegeben worden . Der

259 Seiten ſtarfe Band hat mir von allen in den lezten Monaten 311=

gegangenen Nezenſionseremplaren die meiſte Freude und faſt ungetrübteni

(Gemuß bereitet . Meine Freude bezicht ſich auf die vollkommene llupartei

lichkeit, mit der Pauljen vor die Objekte jeiner Betrachtung getreten iſt.

Wir haben es wirklich mit den lInterjuchungen eines von allen Vorurtheilen

freien Piychologen 311 thu . Besonders in jeiner Auffaſſung und Dar:

ſtellung des Hamlet hält er ſich von jener ſchrecklichen Verhimmeling

fern, die, als Folge einer längſt verdorrten und abgeſtorbenen Smt- und

Weltanſchauung, aus dem Dänenprinzen unter allen Ilmſtänden einen

jonnenbellen Tigendbold herausdeſtilliren will und ſich dabei garnicht be

wußt wird, wie ſie das geniale Meiſterwerk verſlacht. Den Höhe

puuift erreicht dieſe Verhimmeling Ophelia gegenüber, bei dem heifeln

Puft ihrer jungfräulichen llibeſcholtenheit. Berehrte Herren, Sie ſollen

Ophelia doch nicht heirathen, ſondern ſie mir mit hellen Augen betrachten !

Pauljen jelber vermuthet: ,, cs ſcheint Ophelien mit Hamlet nicht anders
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als dem guten Gretchen mit Fauſt ergangen zu ſein .“ Ich ſelber bin aus

rein ſachlichen Gründen anderer Anſicht: aber als „ demi- vierges werden

wir jie doch wohl immerhin anſprechen müſjen . Mein fait ungetrübter

Gemuß an Hauljen's Seelenanalyjen beruht darauf, daß ich faſt durchweg

mich zu derſelben Anſicht bekennen darf. Dies gilt ganz uneingeſchränkt,

ſoweit Schopenhauer und Mephiſtopheles in Betracht fonimen . Der Gegen

jatz in Schopenhauers Seele zwiſchen dem Menſchen und dem Philoſophen

wird mit tiefem Verſtändniß herausgearbeitet und begreiflich gentacht.

Zum Beweis, daß meine llebereinſtimmung nicht nur äußerlich und nach

der Lekture des Pauljen’ſchen Aufſabes entſtanden iſt, darf ich viel

leicht darauf hinweiſen, daß ich in meinem Artifel über das Problem des

Tragiſchen in den Schopenhauer betreffenden Zeilen im Kern dieſelbe

Qujfajjung zum Ausdruck gebracht habe . Dem Artifel über Mephiſtopheles

möchte ich auch nichts Beſonderes hinzufügen, aus Mangel an Meinungs

verſchiedenheit. Als den Siernpunkt des Ganzen und als bejonders geiſtreich

möchte ich mur dieje Worte citiren : „ Das Feindliche, das Böse, das Zerſtörende

gehört doch mit zur Wirklichkeit , ſie könnte nicht ſein ohne das „ Andere“ ; es

iſt , mit Ariſtoteles zit reden, ein „ aus der Vorausſetzung Nothwendiges “ :

jollte dieje Welt, dieſes Leben , diejes menſchlich - geſchichtliche Dajein über

haupt jein , ſo mußte es das Element des Auderen “ in ſich aufnehmen.

Eine irdiſch - menſchliche Geſchichte iſt ohne den Gegenſat , ohne das Böje

nicht möglich. Der Himmel enthält es nicht; eben darum giebt es im

Himmel feine Geſchichte. Das himmliſche Leben beginnt mit den jüngſten

Tag “, der die Geſchichte beſchließt.“

Meine Generalzuſtimmung 311 Baulen's Hamletauffaſſung habe ich

chon ausgeſprochen . Aber hier habe ich doch auch einen Generalwiderſpruch

geltend zu machen . Es iſt nicht mein Recht, in einem bejonderen Hujjat

meine Deutung des Hamletproblems im Zuſammenhange vorzutragen.

Denn die klaſjijche Dichtung liegt nicht im Bezirk des mir hier zingewieſenen

Arbeitsgebiets. Darum muß ich mich auf kurze Oudeutungen beſchränken.

Paulſen findet im Hamlet einen „Mangel an rechter Willensbeſtimmtheit,

von dem die ganze Wejensſtörung ausgeht. ... Er fann das rechte Ver

halten zum Böjen nicht finden ; ſtatt es rüſtig anzupacken und zu betämpfen,

wendet ſich bei ihm die ganze Energie der Seele auf jeine Auspähung,

Bloßitellung und Beſchimpfung." Pauljen verſucht um , als Pychologe

id Pädagoge, die Entwicklung Hamlets von Sindheit an zu rekonſtruiren

und findet als Grundeigenſchaft ſeines Charakters eine über das Mittelmaß

hinausgehende rein intellektuelle Begabung, die ihn zu Wiſjenſchaften und

Künſten treibt , aber auch zum Gefühl, anderen Menſchen überlegen zu ſein ,

ſo daß er mit ihnen jein Spiel treibt und an ihnen ſeinen Witz übt.

Treſjlichen Scharfblick beweiſt Pauljen auch , wenn er Hamlet's Aeſthetizismus

gebührend hervorhebt. Alles in allem : Ich ſtiume Paulien's Charakteriſtik

vollkommen bei , jolange ich Hamilet nur als praftijcher Piychologe gegenüber
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trete. Sehen wir ihn nur rein perſönlich an , von unſerem Standpunkt

als lebensfluge und praftiſch handelnde Menſchen, dann hat Paulen recht.

Einem inter uns tveilenden Manne, der ähnlich wie Hamlet ſich ver

hielte, fönnten wir trop aller Bewunderung ſeiner Geiſtesgaben umjeren

Tadel nicht erſparen. Ich gebe der Meinung Paulſen's vor allen den

anderen , die im lezten Jahrzehnt laut geworden ſind, mit aller Ent

ſchiedenheit den Vorziig . Die zahlreichen und zum Theil noch mit be

ſonderem john gewürzten Angriffe gegen dieſe Meinung entbehren alle

der ſchlagenden Beweiskraft und verfehlen völlig ihr Ziel. Vor allem

rühme ich es an Paulſen's Hamletauffaſſung, daß ſie durchaus von im

beſten Sinne modernen , realiſtiſchem Geiſte eingegeben iſt, daß ſie zeit

gemäß iſt, daß ſie Hamlet umſerem Geiſte und unſerem Fühlen wirklich

nahe bringt. lieber das Recht und die Nothwendigfeit, ein Meiſterwerf

der Weltliteratur in verſchiedenen Zeiten verſchieden aufzufaſſen, es ſtets

„ zeitgemäß " zu deuten , habe ich mich in Nürze in dem Artikel „ Künſtler

und Kritiker “ ausgeſprochen, ſo daß ich hier nichts weiter darüber zu

ſagen brauche.

Mein Widerſpruch gegen Bauljen jetzt an einem ganz anderen Punkte

ein und hängt mit meiner Geſanumtauffaſſung vom Weſen des Dramas,

der Tragödie und des tragichen Helden zuſammen . Ich frage : wenn

Hamlet trop vieler Vorzüge doch auch jeine Fehler, in diesem Falle

jelle moraliſchen Fehler hat und an dieſen zu Grunde gehen muß , was

iſt dam Großes dabei ? Es iſt ganz gut ſo , amd entweder vermeiden wir

dicie Fehler und leben dann und freuen uns am Leben und Lebenskampf.

oder wir vermeiden ſie nicht und es ergeht uns gleich jenem . Ich erkenne

eberi die Lejer wiſjen es die Schuld- und Sühnetheorie für die

Tragödie nicht an . Ich ſehe im Tragiſchen mehr; es iſt mir eine

umabwendliche Eigenſchaft des Weltprozeſſes, wobei die moraliſchen Begriffe

gut und böje, Schuld und Sühne gar keine Rolle ſpielen. Ich frage un

alſo : Was ſoll mir denn dieſer Hamlet, ſelbſt in Bauljen's Auffaſſung,

bieten ? Doch höchſtens entweder einen intereſanten pſychologiſchen Fall

oder ein noraliſches Beiſpiel . Zu beiden aber bedarf es der Tragödie

nicht. Bauljen faßt die Duinteſjenz der Hamlettragödie in moraliſch

pädagogiſcher Weije zuſammen : „ Turch die furchtbaren Verhältniſſe, in die

er vom Schickſal hineingeriſſen wurde, geſchah es , daß andere Seiten jeiner

reichen Natur mehr und mehr unterdrückt wurden ... llnd ſo iſt das

Ende allerdings ein Chara ! ter, der nicht ſittliche Hochachtung und Ver

ehring, wohl aber tragiſches Mitleid hervorruft, daß hier ein hoher Geiſt

durch eine Perfettung von Schuld und Schickjal zu Grunde gerichtet iſt .“

Am Schluſſe jeines Qujjakes giebt er dieſe Cuinteſſenz noch einmal in

anderen Worten : „ Ein Königsjohi , in eine Welt von Mord und Grenieli

mitten hineingeſtellt, mußte er den furchtbaren Kampf aufnehmen. Er focht

ihn mit den Mitteln aus, die ihm ſeine Natur zur Verfügung ſtellte, mit

I
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Verſtellung und ſchauſpieleriſchen Entlarvungsfünſten, mit witzigen und

pathetiſchen Invektiven . Aber in dieſer harten realen Welt war mit dieſen

Mitteln nicht durchzudringen. Worte verwunden wohl, aber ſie töten nic , t.

Und ſo fällt Hamlet, ein tragiſches Opfer des Schickjals, das ihm eine

Rolle aufgetragen hatte, für die er nicht gemacht war." Man vergleiche

einmal die beiden zitirten Stellen . Sie ſollen beide daſſelbe geben , das

Endrejultat der Pauljen'ichen Hamletauffaſſung. Sie weichen aber in

ihrem Sinn und in der Erfaſſung dieſes Endreſultates von einander ab .

Das erſte Mal iſt von Schuld und Schickſal die Rede, dann mir

vom Schickjal . Das iſt aber ein fundamentaler und unvereinbarer Wider

ſpruch Entweder Schuld oder Schickjal, Freiheit oder Gebundenheit

ein Drittes giebt es nicht . Die ganze übliche Theorie des Tragiſchen iſt

über dieſen Widerſpruch nicht hinweggekommen und hat es darum nie zur

Klarheit gebracht. So kommt ſchließlich auch Paulſen in jeinem End

ergebuiß zi1 unklarem Schwanken. Ich würde ſelbſtverſtändlich jede Be

lehrung darüber, daß ich hier etwas Klares umflar jehe und nicht verſtehe ,

dankbar entgegennehmen .

Mit der rein pſychologiſchen Auffaſſung Hamlet's iſt 311 wenig gethan .

Es iſt ein philoſophiſches Problem . Hamlet iſt ſeinem wahrſten Wejen

nach „ , Weltjeele “ . Als ſolche iſt er ein Genie im Sime Schopenhauer's.

Als Genie iſt das ihm gemäße Verhalten nicht die Beſchäftigung mit

allerlei vergänglichen Erdenhändeln und der Kampf mit an ſich recht be

deutungsloſen Individuen. Keines Schauen und Verſenkung in ſich ſelbſt

das entſpräche dem Weſen ſeiner Seele. Wenn Herr Dr. Hermann

Türck dieſe Zeilen lejen würde, wollte er mich vielleicht als ſeinen Schüler

reklamiren . Doch ich müßte danken . Die Mufaſſung, die Türck in ſeinen

verſchiedenen Neußerungen über Hamlet, beſonders im „ Genialen Menſchen “,

vertritt, ſtrebt zwar zur Höhe, entbehrt aber jeder Tiefe und Eindring

lichkeit. Es iſt ein gehaltloſer Scheinidealismus ohne eine Spur des

Realismus, der in jedem wahren ,, tonfreten " Idealismus – um mit von

Hartmam 311 reden – enthalten ſein muß. Hamlet iſt Weltjeele, iſt ein

„ genialer Menſch ". Das iſt richtig , bedeutet aber noch keine Löjung des

Problems. Wenn eine jolche Weltjeele , die eigentlich die Welt uuid all

ihr Wejen überwinden hat, mitten in die wüſteſten Welthändel geſtellt

wird was geſchieht dann ? Das iſt das zu löjende Problem . Das iſt

die Nerujrage, die die Hamlettragödie ſtellt und deren Beantwortung

das Hamletproblem löſt. Es findet in ſolchem Falle gegenüber der

Weltjeele eine Reaktion in der Weije ſtatt, daß die Weltſeele zil einem

hoch potenzirten Individuum jich materialijirt. Die Weltiecle bedeutet

eigentlich die Neberwindung des Judividuellen. In die We

ſtellt, bildet ſie aber in weitgehendſtem Maße das Individualitätsprinzip

aus ſich heraus und ſchlägt ins (Hegentheil um . Ich weiß , daß das, jo

nadt ausgeſprochen, umflar bleibt . Ich kann hier nicht ausführlich darauf

del ge
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eingehen. Ich kam es aber doch , gerade Pauljen gegenüber, durch ein

Beiſpiel verdeutlichen. Er gedente ſeiner Ausführungen iiber Schopen

hauer. Der iſt in hohem Maße Weltjeele , Genie, als Philoſoph. Als

Menſch , in menſchliche Verhältniſſe imd Händel geſtellt, iſt er ein höchſt

materialiſtiſches Individuum , nach demſelben Prinzip des Gegenſatzes, nach

dem ſich Hamlet zweitheilt. Auch in jeinem Aufjaş über Mephiſtopheles

erkennt doch Pauljen „ das ludere " als nothwendiges Gegenſtück alles

Seins und Geſchehens an . Das Gegenſpiel zwijchen dem Genie imd dem

Judividuum in Hamlet macht die Hamlettragödie aus, und in wiefern

das Menſchheits- und Weittragödie iſt , ſteht in meinem Artifel über das

Problem des Tragiſchen. Das Judividinum Hamlet inmitten der Erden

händel imd in Berührung mit den anderen Individuen iſt genau der

Hamlet, den ins Haulien mit 10 charjen Augen und ſo rüdrichtslojem imd

ſchönem Naturalismis erläutert hat . Hinter dem Individuum aber ſteht

das (Genie. Der naturaliſtiche jychologe ſieht den Hamlet Poulien's : der

idealiſtiſche Pychologe erfennt dahinter das Genie, die Weltjeele ; der

realiſtiſche Psychologe begreift die Vereinigung und das Gegenpiel beider .

Der individuelle Fall der Samlettragödie beſteht darin , daß das Genie

ſtärfer iſt und alle potenzirteſten individuellen Materialiſing nicht

gelangt. Damlet's Weltanſchauung iſt dem Genieentiprechend

Aeſthetizismus. So erklärt ſich der kommödiantenhafte Zug in ihm .

So erflären ſich vor allem ſeine Handlungen, die nicht jowohl lebhafte,

von ganzer Seele getragene aftionen ſind, jondern Gegenzüge --- Non

treminen als ob das Leben ein Spiel wäre. So fällt auch ein neues

umd helles Licht auf die eigentliche Bedeutung des von Hamlet inſzenirten

chauſpiels. Das eigentliche Gegenſtück 311 Shakeſpeares Hamlet ijt

Shafejpeare's Richard III . Im Leben finden wir 018 Nontraſtchaafter

in erſter Linie Napoleon I. Mar Lorenz.

, os von Vauptmann.“

Nach der Aufführung des Fuhrmann Henſchel" jchrieb einer von

Hauptmann's Getreuen, diejer Dichter jei berufen, uns nach Beethoven

und Richard Wagner und über dieſe hinaus einer neuen Kultur entgegen

zuführen und uns aus dem Zeitalter der Bismarck'ſchen Gewaltthaten zu

erlöjen . Ein neues , in hohen Maje vellendetes Menſchengeſchlecht nehme

mit ihm ſeinen Anfang il . 1. iv . Der Wunderliche, der jo ſchrieb, jemnt

fich Alfred Nerr. Jest kommt ein Herr Vans Landsberg und wirft -

den Nlang von „ Los von Nom “ im Ohr eine Broſchüre unter dem

Titel „ Los von Hauptmann “ in die Literaturwelt ( Verlag von Hermann

Walther, Berlin 1900 ). Ich jelber könnte mich mit dieſer neuen Parole

in mancher Beziehung ſehr wohl zufrieden geben . Dem ich habe nie –

die Lejer wiſſen es zum Kreije ,, derer um Hauptmann " gehört. Ich
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ſtand diejem Dichter inimier fühl, jehr fühl gegenüber, vielleicht 311 fühl,

was als Reaktion gegen die jiedeheiße Begeiſterung jeiner allzu Getreuen

wohl zu begreifen wäre. Ich habe diejer Dichter ſtudirt , er hat mich

intereſſirt, aberich habe ihn nie geliebt . Dum fündigt ſich in der Literatur

welt ein Ilmſchwung an , jehr geräuſchvoll in der Brojchüre Landsberg's,

weniger hart und merkbar in vielen anderen Anzeichen. Ilud da regt ſich

nun wieder mein Seaktionsgelüſte, wohl weil ich im Grunde und in allen

Lebenslagen „ Keaftionär" bin . Es jūeint mir, meine Herren, ihr treibt

es 311 toll , ihr ſeid zıl übereifrig. Nürzlich liebtet ihr glühend und jetzt

wendet ihr euch ab ? Das iſt gutes perſönliches Recht. Aber was joll

man von einer Kritik denfen, die jo gar keinen Maßſtab hat, die die Götter

heute fallen läßt , die ſie geſtern erhob ? Jú) habe mich ſtets gegen den

Impreſſionismus in der Kritik, gegen die individualiſtiſche stunſtkritiká

ausgejprochen. Sie iſt von der Laune im Augenblick eingegeben und

ichießt ſtets übers Ziel. So ergeht es auch Herrn Landsberg, der übrigens

in ſprachlicher und ſtiliſticher Beziehung den Spuren von Franz Servaes

eifrig zu folgen ſcheint. „ Wir wollen eine „ unverſtändliche Nut, weil

wir der gemeinverſtändlichen mide ſind “ das füimte auch Servaes

geſchrieben haben . Daß Herr Landsberg eine Reihe ausgezeichneter und

wirklich geiſtreicher Einjälle zum Beſten giebt , will ich feineswegs ver

hehlen. Was er anklägeriſch gegen Hauptmann vorbringt, iſt zum größten

Theil richtig, aber – nicht ner . Den Leſern der Jahrbücher “ wenigſtens,

die jich meiner beiden Artikel „Gerhart Hauptmann“ und „ Der Naturalis

nuus imd jeine leberwindung " erinnern, jagt Hans Landsberg nichts

llibekanntes über Hauptmann in folgenden Sätzen etwa: „Er iſt eine

durchaus paljive Natur, den Eindrücken, perſönlichen wie fünſtleriſchen, faſt

willenlos hingegeben ... Er iſt mehr Weib als Mam , mehr rezeptiv

als ſchöpjeriſch, und ſo erflärt jich jeine außerordentliche Aufnahme und

upajjimgsfähigkeit, die ihr eigentlich jedes Wert im Geiſte eines

Größeren, im Geiſte Tolſtoi's, Jbjen's, Zula's, Nleiſt's oder Shakeſpeare's

vollenden läßt ... Hauptmam iſt mehr Liriker als Dramatiker.“ Be

merfen möchte ich dazu noch) , daß Hauptmann auch dem Einfluſſe vebbel's

ſich ausgcretzt hat, wie ich in meiner Beſprechung jeines mit „ Maria

Magdalena" verwandten Friedensfejtes “ glaube nachgewieſen zu haben.

Man muß diejes Drama, das als pſychologiſche and dramatiſche Leiſtung

Hauptmann's bedeutendſte That iſt, mr der imweſentlichen pathologiſchen

Modezuthaten entfleiden . zu bedauern iſt , das Landsberg zu einer

richtigen Aujjajjiung vom eigentlichen Sejen des Naturalismis nicht zu

gelangen vermag. Scharfe lInterſcheiding von Hichtungen und Strömungen

iſt überhaupt nicht jeine Sache. Dazil ,,tanzt" dieſer Kritifer, der ſich an

anderer Stelle als Jünger Nietſche's bekennt, viel 311 frohgemuth über die

Dinge hinweg. Er ſchreibt z . B .: ,, Der Naturalismus an ſich iſt für dies

peinlich - treue Haften an der Beobachtung nicht verantwortlich 311 machen .
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So gewiß Zola ein Naturaliſt iſt, ſtets paart ſich ſeine Kumſt zugleich mit

Idealismus und mit Romantik. “ Das iſt doch aber eine ſinnloje lione

fuſion ! Woher iſt es denn ſo gewiß, daß Zola ein Naturaliſt iſt ? Weil

er in ſeinen theoretiſchen Schriften den Naturalismus verricht ? Das iſt

kein Beweis, denn der Künſtler und der Theoretiker im Menſchen können

ganz entgegengeſetzt jein . Zola iſt nie ein naturaliſtiſcher Künſtler geweſen ,

ſoviel und ſolange kritiſcher bliverſtand es auch behauptet haben mag.

Einen Punkt möchte ich ſchließlich noch aufzeigen , in dem imjer Kritiker

in ſeiner Auffaſſung Hauptmann's gründlich irrt . Er ichreibt: „ Haupt

tmann's Werke wurzeln in diejer · Welt, aber nur in dieſer. Sie haben

nichts , was über ſie hinauf und hinaus deutet, keine Fenſter, feinen Himmel,

der ſich über ihnen wölbt. leber die eigene enge Sphäre hinweg bedeuten

ſie nichts . " In meiner Mritit des Fuhrmann Henſchel" habe ich nach

gewieſen, wie merkivürdiger Weije gerade der in dieſem Drama auf jeinen

Gipfelpunkt gelangte Naturalismus in Muſtizismus umſchlägt und die

Welt Hauptmann's mit der Maeterlince's ſich miſcht. Im thatſächlichſten

Sime wird hier in Henſchel's Nellerwohnung ein Fenſter geöffnet, durch

das der blaſſe Mond und leuchtende Wolken geheimniſvoll als Symbole

einer anderen Welt in die dumpfe Helleratmojphäre hineinblicken. Ich

ſchrieb damals , als Einziger, der dieſen llebergang und Zuſammenhang

feſtſtellte: „ Dieſem Zejfnen des Fenſters kommt eine ſymboliſche Bedeutung

zu : damit iſt in der Welt die Verbindung vom Seller zum Himmel, vom

Naturalismus zum Myſtizismus hergeſtellt. So direkt führt der Weg von

Hauptmam zu Maeterlinck. In diejem Punfte iſt alſo Hauptmann gegen

Landsberg's Angriji in Sdu zu nehmen. llnd ich möchte ihn noch weiter

vertheidigen. Landsberg behauptet, „ daß ſeinen Werken der große geiſtige

Hintergrund abgeht, den wir in allen Schöpfungen des Genies wiederfinden ",

und er meint auch, dem Dichter gelinge es nicht, zii einer klaren Lebens- und

Weltanſchaug 311 gelangen " . Mit Bewußtſein jür ſein Tenten hat ſich

diejer Dichter eine flare Weltanſchaumg wohl nicht erworben . Das iſt

richtig. Aber unbewußt trägt er ſie in ſich . Iind zwar möchte ich be

haupten und in lüürze 311 beweijen verſuchen, daſs es die Weltanſchauung

Schopenhauer's iſt. Man erimere ſich wie ich den Naturalismus,

dejjen Klaſſiker Hauptmann iſt, ſtets charakteriſirt habe. Er bedeutet ein

Aufgeben ser individuellen Perſönlichkeit, volle Ruhe, Spiegelglätte und

Spiegelflarheit der Seele, Willen- und Wuſchloſigkeit, völlige Hingabe

an den Gegenſtand der Betrachtung, ſchließlich völliges Pufgehen in den

Gegenſtand der Betrachtung, Einswerden mit der Welt der äußeren Er

ſcheinungen. So entwickelt ſich ſchließlich in pſychologiſcher Folgerichtigkeit aus

dem Naturalismus der muiſtiſche Panpiychismus Maeterlinc'sund.Hamuns, was

auch in fonzentrirter Weiſe im Fuhrmann Henſchel" zum Ausdruck fommt. Jegt

vergleiche man einmal mit dieſem Wejen des Naturalismus das, was Schopen

hauer in dritten Buch ſeines Hauptwertes ( I , S 31) ſchreibt : „ Wenn man , durch
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die Kraft des Geiſtes gehoben , die gewöhnliche Betrachtungsart der

Dinge fahren läßt , aufhört, nur ihren Relationen zu einander, deren

leptes Ziel immer die Relation zum eigenen Willen iſt, am Leitfaden

der Geſtaltungen des Sapes vom Grunde, nachzugehen, alſo nicht

mehr das Wo, das Wann, das Warum und das Wozu an den

Dingen betrachtet ; ſondern einzig und allein das Was ; auch nicht das

abſtrakte Denken , die Begriffe der Vernunft, das Bewußtſein einnehmen

läßt ; ſondern, ſtatt alles dieſen , die ganze Macht ſeines Geiſtes der

Anjchauung hingiebt, ſich ganz in dieſe verſenkt und das

ganze Bewußtſein ausfüllen läßt durch die ruhige H011=

templation des gerade gegenwärtigen natürlichen Gegen

ſtandes , jei es eine Landſchaft, ein Baum , ein Fels , ein

Gebäude oder was auch immer; indem man , nach einer finna

vollen deutſchen Redensart, ſich gänzlich in diejen Gegenſtand

verliert , d . h . eben jein Individuum , jeinen Willen , vergift

und nur noch als reines Subjekt, als klarer Spiegel des

Objekts beſtehen bleibt ; ſo daß es iſt, als ob der Gegenſtand

allein da wäre, ohne jemanden , der ihn wahrnimmt, und

man alſo nicht mehr den Anichauenden von der Anſchaung

trennen fan , jondern beide Eins geworden jind, inden das

ganze Bewußtjein von einem einzigen ani chaulichen Bilde

gänzlich gefüllt und eingenommen iſt; wenn aljo ſolchermaßen das

Objekt aus aller Relation zil etwas außer ihm , das Subjekt aus aller

Relation zum Willen getreten iſt : dann iſt, was alſo erkannt wird, nicht

mehr das einzelne Ding als jolches, ſondern es iſt die Idee, die ewige

Forni, die unmittelbare Objektivität des Willens auf dieſer Stufe

even dadurch iſt zugleich der in dieſer Auchainmg Begriffene nicht mehr

Siidividuum : denn das Juldividuum hat ſich eben in ſolche Quichaug

verloren - fondern es iſt reines , willenlojes, ſchmerzlojes, zeitlojes

Subjekt der Erkenntniß ." Lajien wir einmal das jpezifisch Philojophiſche

in diejen Säßen außer Acht; es bleibe ganz dahingeſtellt, ob wir jo

wirklich zur unmittelbaren Auſchaung einer „ Jdee“ gelangen . Nehmen

wir vielmehr die gegebene Schilderung, jo weit ſie hier durch Sperrdruck

hervorgehoben iſt, als Schilderung eines Seelenzuſtandes! Tarum

handelt es ſich ja in Wirklichkeit auch. Dam wird Niemand leugnent,

daß diejer Seelenzuſtand mit dem des naturaliſtiſchen Künſtlers, wie wir

ihn in jeiner Wejenheit charafterijirt haben , vollfonimen übereintimimit.

Zum Flaren Bewußtſein iſt mir dieſer Zuſammenhang Hauptmann's mit

Schopenhauer erſt bei „ Schluck und Jan " gekommen . Ich gab dem

damals, bei meiner Beſprechung des Stückes , auch Ausdruck und ließ von

gleicher Erkenntniß aus auch eine nelle Beleuchtung auf die Webertragödie

fallen . Dunkel empfunden habe ich dieſe Zujammengehörigkeit ſchon

damals, als ich in meinem erſten Artikel über Gerhart Hauptmann auf

und
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diejen das Schopenhauer'ſche Wort von der „ Meeresſtille des Gemüths“

amwandte. Diejem Dichter den großen geiſtigen Hintergrund " abzuſprechen,

geht alſo nicht an . Aber einen anderen Mangel beibt er , der ſich gerade

bei einem Tramatiker bejonders fühlbar machen muß. Das Wejen alles

dramatiſchen imd beſonders dramatiſch tragiſchen Sonflikts beſteht darin , daß

die Weltieele als Neaktionserjcheinmg die individualjeele ſich gegenüberſieht.

Das ſtarke Fühlen diejes uiderſtreits macht die Größe des Dramatifers und

Tragiters aus . Diejer Widerſtreit fommt bei feinem jo ſehr zum Aus

druck, wie bei Shakeſpeare, dem darum größten aller Tramatiker. Haupt

mam iſt keine individualität, wie übrigens auch Landsberg, wenngleich

in etwas ſchiefer Auffaſſung, bemerkt. Das vollkonimene Gegentheil

Hauptmann's iſt Suiderman , dem etwas mehr Fühlung mit der „Welt

jeele “ nichts ſchaden könnte. Von diejem Tadel auszimehmen iſt aber der

„ Johames “ und vor allem das Drama von den „ Drei Reiherfedern “,

die tiefſte imd originellſte Dichtung der ganzen modernen Literatur.

Wem Hans Landsberg „ los von Hauptmann “ ruit – wohin will er

uns dam führen ? „ Niebiche, Jbjent , Boedlin , jo heißt das

Dreigeſtirn. In ihnen ſpiegelt ſich die Geiſtesſtrönung der Gegenwart

am klarſten wider. ... Nietiche, Jbjen, Boecklin ſcheinen uns den Zeit

geiſt , der freilich für die meiſten noch Zukunftsgeiſt iſt, am beſten zu ver

förpern. In ihnen allen wohnt ein großes (Gemeinjames : Freude am

Leben und Lob alles irdiſchen u.1. W." Ich beſtreite das alles, wenigſtens

ſoweit Jbjen und Vietjche in Betracht kommen . Der Dichter von „Wenn wir

Todten erwachen “ , den ich gewiß liebe, wird von Hans Landsberg ſlach und

falſch aufgefaßt. Nietiche, den ich als Künſtler zii jchätzen wüte, als Philo

jophen für belanglos halte, wird ebenjo wenig aus tieſītem (Grunde jeines

Wejens begriffen . Vor allem halte ich Tolſtoi für einen mindeſtens ebenjo

bezeichnenden Ausdruck der Zeitſeele, den umjer Sritifer völlig übergeht . Nicht

mehr neu und im zweiten Satz nicht ganz klar iſt Landsberg's zum Theil

fett gedruckte Verfündigung: Wir treten in eine Epoche ein , die mit der

Romantit große Sehnlichkeit hat. Wir ſind idealiſten, individualiſten,

Homantiker . “ Wie ich zu der modernen Romantik ſtehe, wiſjen die Lejer :

ſie iſt ein umumgängliches Durchgangsſtadium der Kunſt- und Seelen

entwickelung umjerer Zeit. Warum und in welchem engeren Sinne rich

Landsberg cinen , Idealiſten “ nennt, habe ich aus ſeiner Schrift nicht

entnehmen fömien , die um zum Schluß 311 kommen, neben manchem

Geiſtreichen auch manches Gerede ins Blaue hinein enthält, was aber am

Ende bei einem romantiſchen Si ritiker auf der Suche nach der blauen Blume

objeftiv berechtigt iſt .

Mar Lorenz.
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Vom neuen Weibe und ſeiner Liebe. Ein Buch für reife Geiſter

von Elijabeth Dauthendey. Verlegt bei Schuſter & Loejjler,

Berlin und Leipzig . 1900 .

Der Titel wird manchen Männern mißfallen . Das beweiſt nur

würde das „ nelie Weib " wohl entgegnen daß es ſich da eben um „ alte

Männer “ handelt. Vom „ neuen Weib " ! Giebt es denn das eigentlich ?

Da alle Dinge auf Erden einem Entwickelungsprozeß unterworfen ſind,

muß ſich natürlich auch das Weſen des Weibes entwickeln . Andererjeits

aber hat ſich für imjer Erkennen und Empfinden der Typus Menſch in

jeiner innerſten Struktur ſeit Jahrtauſenden jo wenig verändert, daß mant

doch kaum von einem neuen , ganz neuen Weibe ſprechen möchte. Die

Verfaſſerin ihrerſeits denkt ſich die Entwicklung der Menſchenjeele jo :

„ Es ſcheint, daß eine pſychiſche Hermaphrodiſie die leyte Förderung der

Menſchheitsentwickelung werden joll , nachdem vor Jahrtauſenden die

pſychiſche Einzelausgeſtaltung der Geſchlechter den Impuls zu ihrer

Wejenserhöhung gegeben . Im Weibe muß etivas vom Mane

fein . Und im Manne vom Weibe.“ Ich möchte hier an eine

merkwürdige Sage erinnern , die in Plato's Gaſtmahl" erzählt

wird : Es gab einmal Menſchenvejen , rund voit Geſtalt , in

denen Mann umd Weib eine Einheit waren . Und dieſe Menſchen

waren jo ſtark und mächtig , daß die Götter Angſt vor ihnen hatten .

Tarım zertheilten ſie dieje Menſchen ; es entſtand Mann und Weib . Ich

habe vor längerer Zeit ſchon einmal auf dieſes Zeitalter der Hermaphrodiſie

hingewieſen und ſetzte damals die Bemerkung hinzu : jene Menſchen waren

eben Genies. Im Genie hat ſich eine Sintheſe zwiſchen Männlichem

und Weiblichem vollzogen. So kommt es, daß der geniale Münſtler oder

Dichter das andere Geſchlecht genau jo gut verſteht und zu ſchildern vermag,

wie das eigene. Auch die Macht und der Zauber, den das Genie auf

das andere Geſchlecht ausübt, erklärt ſich aus dem intimen Verſtehen und

Mitfühlen. Der geniale Mann, der eine Frau genau erkannt hat und

er hat ſie erkannt, weil er ſie, ſozuſagen , von vornherein in der Seele

trägt – wird bald Gewalt über ſie habent , d . h . ſie wird ihn lieben

müſjen. Was die Verfaſſerin als etwas Nenes und Siommendes hinſtellt

und herbeijehut, iſt aljo vielleicht etwas ſehr altes und längit Seiendes.

Toch ich meine: das Büchelchen ſoll gar nicht als verſtandesgemäße
Leiſtung angeſehen und diskutirt werden . Es iſt ein Sunſtwert, in dem

ſich eine jehr eigenartige, freie und doch vornehme Frauerjeele dem vor

urtheilsloſen Piychologen offenbart. Hervorheben möchte ich , daß die

Sprache flar, edel und einfach iſt, bis auf die Schlußſeite, die für umjeren

Geſchmack in zu geſpreiztem Prophetentone geſchrieben iſt.

Mar Loren 3 .
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Paul Poigt *. - Die Ermordung König Humbert's, der A11

archismus und Italiel. – Die Befreiung der Gejandten in

Peling. – Der Oberſtlommandirende (Graf Walderjee .

Aus den Zeitungen haben unſere Lejer bereits erfahren, daß ein jäher

Tod , durch Abſturz in den Alpen, unſerer Zeitſchrift einen ihrer aus

gezeichnetſten Mitarbeiter, Dr. Paul Voigt, entriſſen hat. Gleichzeitig mit

der Zeitung, die die llnglücks -Melding enthielt, gelangte in meine Hände

noch eine Poſtkarte von ihm , wenige Stunden vor jeinem Ende aufgegeben,

in der er mir mit fröhlichen Grüßen einen Aufſaß für das Oktoberhejt,

von deſſen Gegenſtand er mir ſchon öfter geſprochen, ankündigte. Das

Verhängniſ ſandte ſeinen Blitz und hat dieje junge Eiche zerſplittert . Er

war noch nicht 28 Jahr alt .

Vor 21 , Jahren wurde ich auf ihr aufmerkſam durch die Arbeit,

durch die er ſich auch in dieſe Zeitſchrift eingeführt hat , Deutſchland und

der Weltmarkt“. Dies war der Mann, nach dem ich ſchon ſeit längerer

Zeit juchte, der mir einen Theil der Politiſchen Korreſpondenz" abnehmen

und ſie nach der wirthſchaftlichen Seite weiter ausbauen konnte. Unſere Lejer

wiſſen , in wie glänzender Weije er ſeiner Aufgabe nachgefomnien iſt. Aus

Nationalöfonom ausgebildet, war er doch nicht, wie faſt alle umjere jüngeren

Nationalüfonomen in der Betrachtung des bloßen Wirthſchaftlichen inter

gegangen , jondern hatte den Blick dafür behalten , daß das Wirthſchafts

leben mir ein einzelnes Moment, und zwar viel weniger ein herrichendes

als ein beherrſchtes im öffentlichen Daſein iſt. Dadurch hatte er von vorn

herein einen weiten Geſichtskreis und bewahrte ſich vor jeder Einſeitigkeit.

Mit erſtaunlicher Beſonnenheit und Klarheit beherrſchte und verwendete

diejer junge Mann den Schaj jeines mit eiſernem Fleiß zujanmen

getragenen Wijjens. Er hatte überaus harte, entbehrungsreiche Jugend

jahre durchzumachen gehabt und bezog einſt die liniverſität als begeiſterter

Sozialdemokrat. Der Ernſt der Wijenſchaft und der Wahrheitstrieb echten

Studiums führten ihn auf die andere Seite hinüber. Während ſeine lInter

juchung „ Deutſchland und der Weltmarkt“ weſentlich den induſtriellen Be
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zit

ſtrebungen zıl Gute fam , führte ſeine Analyje der inneren Entwickelung der

Sozialdemofratie zu einer Förderung der Beſtrebungen des Arbeiterſtandes

und endlich ſeine Studien zur Kanalfrage, über die Hypothekenbanken und

über das Fleiſchſchau -Geſet gaben in weſentlichen Punkten den Agrariern

recht . Als echter Gelehrter diente er keiner Partei , jondein der Wahrheit,

und mit aller Kraft eines deutſchen Geniüths fämpfte er mit für die Schaffung

der deutſchen Seemacht.

Sein Tod iſt ein unerſeblicher Verluſt für dieſe Zeitſchrift, und ich

darf hinzufügen, in meinem eigenen Leben empfinde ich eine ſchmerzliche

Lücke, daß ich der Ausjprache mit dem lernbegierigen jüngeren Freund,

der zugleich jelber ſchon ſo viel zu geben hatte, entbehren muß. Ueber

jeine perjönliche Welt- und Lebens -Anſchauung, jein förperlich und geiſtig

robuſtes Weſen breitete ſich zuweilen ein eigenthümlicher melancholiſcher

Schatten . Warum ? fragte man Aufträge, Anerfennung und Erfolg

regnen ja nur jo auf ihn herab . „ Er iſt zu früh groß geworden ", ſagte

einmal mit ſeiner Seelen - Sienntniß einer ſeiner Freunde von ihn . ,,Wenn

ich überlege, wie ich heute daran bin und was ich für eine bittere Jugend

gehabt habe, frage ich mich wohl manchmal ſelbſt: bin ich's oder

bin ich's nicht“ hat er noch vor Kurzem jelber einmal finnend zu

einer mütterlichen Freundin geäußert, die ihn ſchalt, daß er

üppig jei . ' Hatte das Schickſal wirklich weiteres Steigen für ihn

nicht mehr in Ausſicht ? Erſt vor einem halben Jahr hatte er ſich an

der Berliner Univerſität habilitirt , und es war nur nur eine Stimme,

daß die Wiſſenſchaft wie das öffentliche Leben in Deutſchland auf ihn

die größten Hoffnungen jepen durften .

Ehe unjer Freund die lezte Reiſe in die Schweiz antrat, war er

in Paris auf dem internationalen Kongreß für Arbeiterſchuß. Als er

von dort abreiſte, hat er von merkmürdig ängſtlichen , dunklen hungen

geiprochen, die ihn erfüllten. Er hatte ſich einen Führer beſtellt, um

den Titlis zu beſteigen . Am Morgen aber ward es ihm leid , er

entließ den Führer wieder ind trat die einfache Wanderung über das

Joch an . Schon war er zehn Minuten von dem Wirthshaus entfernt, als

er bemerkte, daß er ſein Opernglas vergeſſen habe . Ilmkehrend, ſah er vor

dem Hauſe noch jeinen Führer jiber !, mit betrübter Miene, weil ihm der

ufſtieg entgangen war. „ Nun ,“ ſagte mit plötzlicher Sinnesänderung

der Wanderer, „ wenn Sie es denn gar zil gern möchten, wollen wir die

Tour machen .“ Sie hat ihnen, dem Einen wie dem Andern , den Unter

gang gebracht, und wir ſtehen da entſetzt und erſchüttert und grübeln über

das Käthjel des Lebens, über das imentrinnbare Schickjal und über die

utherforichlichen Wege Gottes.

**
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Die ruchloſe Ermordung König Humbert's von Italien hat allent

halben wieder die Frage wachgerufen, ob es denn nidt möglich jei , wirt

famere Maßregeln als bisher gegen die arnachiſtiſche Mörderjefte zu finden .

Die Frage : jollen wir warten , bis auch bei uns einmal ein Unglück ge

ſchehen iſt ? iſt mir gar zu berechtigt. Einer umierer angeſehenſten

Strafrechts -Lehrer ergreift in diejem Heft das Wort, um einige Vorſchläge

zii machen , die ich den hohen verbündeten Regierungen wie der öffentlichen

Mieimng recht dringend zur Beachtung empfehle. Nurimerhalb der

einzelnen Staaten fann etwas Wirfjames geſchehen. Nach der Ermordung

der Naijerin Eliſabeth verbiß ſich die öffentliche Meinung auf die Vor

ſtellung, daß die zu ichaffenden Maßregeln internationaler Art jein müßten,

und in Kom fand ein großer Songreß deshalb ſtatt. Wir haben damals

jofort vor dieſem Schritt gewarnt, da mit dem Schein des guten Willens,

den man dabei gezeigt, die wirkliche Aktion lahngelegt werden föme · und

jo iſt es auch geſchehen . Italien, das den Kongreß nach kom berufen ,

hat ſich nicht einmal bemäßigt geſehen , die Todesſtraße wieder einzuführen

oder ſonſtige offenbare Lücken jeiner Strafgelebgebung auszufüllen. 3. B. wenn

Luccheni die Kaijerint auf öſterreichiſchem Gebiet ermordet und ich nach

Italien gerettet hätte, jo hätten ihn die Italiener als eigenen llnterthan

weder auslieferit noch auch ſelbſt beſtrafen fömen , da das Verbrechen me

zweifelhaft ein politiſches und nach dem neuen italieniſchen Strafgeſetzbuch

ein von einem Juländer im Ausland begangenes politiſches Verbrechen ,

nicht verfolgt wird. Statt an ſolchen Schäden im eigenen Hauje zu beſſern,

berief Italien den Nongreß : von Ergebniſſen des Kongreſjes hat aber auch

nicht das allergeringſte verlautet. Wie jollen auch internationale 06

machungen zil Stande fonument, wenn es Staaten giebt wie Belgien,

deren Gerichte einen auf der That ergriffenen Mordbuben, da jein Attentat

zujällig feinen Schaden angerichtet, einfach freiſprechen, umd die Polizei

den jugendlichen Böjewicht nicht einmal fejthält und einer Beiterungs

anſtalt übergiebt ? (Gerade England hat freilich das geringſte hecht, jich

über dies Ergebniß zu beſchweren, da es ſelber faſt der einzige zivilijirte

Staat iſt , der ſich der allgemeinen llebereinfuft, auch Königsmörder als

Mörder anzuſehen, nicht angeſchloſjen hat imd ihnen, wenn es ihnen gelingen

iſt, ſich auf das freie Giland zu retten , den Schutz des Pljylrechts gewährt.

Wenn es aber auch wegen dieſer imeren llngleichartigkeit der Staaten

durchgreifende, allgemeine internationale Schutz- jnſtitutionen gegen Verbrecher

nicht geben fam , mmd Rongreſje, um jie zu erfinden, deshalb mlos jind,

ſo fönnen doch die verſchiedenen Länder einander in der Befämpfung der

anarchistiſchen Gejahr jebr weientliche Dienſte leiſten, und es hindert nichts,

daß darüber auch zwijchen der wirklich gutwilligen Staaten feſte Ab

machungen getroffen werden . Die Regierungen laſjen die Anarchiſtent

polizeilich überwachen und weiſen fremde Anarchiſten gegebenen Falles

aus . Hier würde eine lomachung von höchſtem Werth ſein, erſtens daß der
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Heimathsſtaat die Ausgewieſenen aufnehmen muß und zweitens daß der aus

weiſende Staat ſich verpflichtet, den Ausgewieſenen nicht einfach über

die Grenze 311 ſchicken, ſondern dafür zu ſorgen , daß drüben die

polizeiliche Ueberwachung fortgeſetzt werden fann und der Ab

geichobene nicht jenjeits der Grenze zimnächſt verſchwindet. Nach

der Ermordung der öſterreichiſchen Kaiſerin joll die Schweiz eine

größere Anzahl von Anarchiſten nach Deutſchland ausgewieſen haben , ohne

unſere Behörden davon zu benachrichtigen . Hier iſt eine offenbare Lücke

des modernen Staaten Verkehrs , und es würde jedenfalls einen ſehr

günſtigen Eindruck machen , wenn die deutſche Regierung angeſichts des

erneuten Verbrechens wenigſtens dieſe eine greifbare internationale Ab

machung mit den Staaten , die ſich dazu bereitfinden, abſchlöſſe. Diejenigen

Staaten, die ſich davon ausſchließen ſollten , werden, wenn man auch nichts

weiter thun kann, doch wenigſtens vor der öffentlichen Meinung ge

kennzeichnet fein .

Die Ermordung Nönig Humbert's wirft aber nicht nur die Frage

Anarchismus ", ſondern auch die Frage .Stalien “ auf. Wie fommt es,

daß dieje Mörder immer und immer wieder Italiener ſind ? Nicht bloß

der König von Italien jelbſt, ſondern auch Canovas in Spanien,

Carnot in Frankreich, die Haijerin Elijabeth in der Schweiz ſind von

Italienern umgebracht worden . Man pflegt ſehr ſchnell bereit zu

ſein mit der Antwort „ Volfscharakter“. Dieſe Antwort aber iſt durch

aus irrig und der Jrrthum iſt nicht bloß ein harnloſer theoretiſcher,

ſondern ein ſehr gefährlicher , praftiſcher Jrrthum , wenn er dazii

beiträgt, daß wir in Deutſchland im Vertrauen auf unteren beſſeren

Charakter glauben, keine Vorſichtsmaßregeln treffen 311 brauchen. Die

Namen Becker, Cohn -Blind, Mullmann, Hödel , Nobiling, Reinsdorf be

weijen deutlich genug, daß auch in Deutichland das politiſche Verbrecher

thum Boden finden tau . Daß Italien heute der Herd des Anarchismus

iſt, iſt durchaus nicht das Produkt einer nicht weiter erffärbareit ,

myſtiſchen Veranlagung der Volfsjeele, ſondern ſehr deutlicher und erfenn

barer öffentlicher Inſtitutionen und hiſtoriſch gebildeter Zuſtände. Man mußte

ein Buch ſchreiben, um das Thenia zu erſchöpfen ; an dieſer Stelle müſſen

wir uns mit einigen Andentungen begnügen . Das italieniſche Volt iſt

moraliſch in der unglücklichſten Poſition, in der ein Volk mur ſein kann .

Ohne Zweifel hat Italien, nachdem es ſeine politiſche Einheit errungen

hat, ſehr bedeutende Fortſchritte gemacht. In dem ſchönen Buche imeres

vormaligen Staatsſekretärs im Reichs-Poſtanite P. D. Fiſcher „ Italien

und die Italiener am Schluſſe des XIX . Jahrhunderts “ iſt mit imm

faſſender Kenntniß und liebevoller Beobachtung der Zuſtand des heutigen

Italiens nach jeder Richtung hin unterſucht und geichildert. Wie hoch

ſcheint Italien noch über Spanien zu ſtehen , welchen Porzing cheint es in

feinem Mönigthum vor der Haltloſigfeit des republikaniſchen Frankreich

Preußiſche Jahrbücher . BD . CI. Heft 3 . 36
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zit haben ! Die Vorzüge ſind da , aber das Unglück iſt, ſie ſind gerade

groß genug, um Anſprüche 311 erwecken , nicht groß genug, ſie zu

erfüllen. Spanien iſt unglücklich, Italien aber iſt unbefriedigt; Spanien

iſt jo tief herunter, daß es kaum noch z11 wollen vermag ; Italien iſt, um

jenes Bismarck'ſche Bild zu gebrauchen, in den Sattel geſegt und um

faim es nicht reiteit . So trübe die Zuſtände in Frankreich ſind, das

franzöſiſche Volt iſt voll großer Triebevoll großer Triebe und Beſtrebungen; die

nationale Kraft iſt ſeit 1870 in die ſtärkſte Anſpamung gejekt,

die große Hoffnung der Revanche, obichon ſie nie erfüllt worden iſt und

nie erfüllt werden wird, hat doch die franzöſiſche Vollsjeele aufrecht imd

lebendig erhalten , und die ungeheuren Erfolge der franzöſiſcher Kolonial

Politit nicht minder wie die Erfolge der imeren Betriebjanikeit, die in

der wiederholten glänzenden Weltausſtellungen ihre Triumphe feiert, ver

bürgen dem franzöſi chen Volfe fort und fort die Thatjache, daß es trotz

Sedan und ſelbſt trop „ Panama“ eine große Nation iſt.

Auf keinem Gebiet können die Italiener ſich mieſſen mit den Franzojen,

weder in der Politik, noch im Wirthſchaftsleben, noch in der Wiſſenſdaft,

Siſt oder Literatur. Iſt das italieniſche Volt als Ganzes weniger begabt

als das franzöſijche ? Vielleicht eher das Gegentheil. Jeder Reijende be

zeugt, von welch erſtaunlicher, natürlicher Intelligenz und jonſtiger Bes

gabung der gemeine Italiener iſt. Aber es iſt hier einer der Punkte, wo

man die Thorheit der modernen Jrrlehre erfennen kann , daß es die Maſſe

jei , die die Geſchicke der Völfer beſtinimit. Gewiß hat auch die Maſſe ihre

Bedeutung, aber vor allem ſind es die großen und ſtarken Perſönlichfeiten ,

die die Geſchichte machen. Das moderne Italien hat keine Persönlichkeiten ;

die oberen, führenden Klaſjen ſind impotent. Solange Italien noch unter

der Herr, chaft der Prieſter imd der fremden Dynaſtien ſchmachtete, brachte

es noch Perſönlichkeiten hervor, die entſchloſjen waren , den Kampf um die

nationale Freiheit, den Kampf auf Tod und Leben 311 führen. Italien

war vor dem Jahr 1859 in einem unendlich viel elenderen Zuſtand als

hente, aber es hatte, was dem Menſchen viel wichtiger iſt als ein gejättigtes,

äußeres Dajein, es hatte eine große Hoffnung und ein großes Ziel. Jegt

hat es das Ziel erreicht, aber zu ſeinem Unglück nicht durch eigene Kraft.

Die Franzoſen ſind 1870 beſiegt worden , aber ſie haben wenigſtens die

Genugthung, als tapfere Männer mit Ehren unterlegen zu jen; die

Italiener haben einen Erfolg nach dem anderen erlangt

Chre haben ſie aber dabei nicht genommen .
Puch hier fam

wieder einmal eine moderne Lehre auf ihre Wahrheit

prüfen . Mian will dent Kriegsruthi hod ) als einen

Scheinwerth gelten laſſen ; nian erwäge aber einen Augenblick, obwohl

Italien heute einen jo jämmerlichen Publick böte, wenn es Kriegsruhm

bejäße , wenn es Helden gezeugt hätte, deren Bild die Seele ſeiner heran

wachſenden Jugend erfüllte. „ Von den ird'ichen Gütern allen iſt der

nant

lur
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Ruhm das höchſte doch" . Man braucht bei ſolcher Vergleichung keineswegs

bloß an die moraliſchen Imponderabilien zu denken , ſondern man kann

ſich die Wirkungen in ganz konkrete Thatſachen umſeßen . Das Grundübel

des heutigen Italien iſt der Parlamentarismus, die Regierung durch

Koterien, die nicht einmal wirkliche Parteien ſind. Die Italiener könnten

froh jein, wenn ſie unſer Zentrum und unſere Agrarier hätten, aber ſie

haben nichts als parlamentariſche Macher und Beutejäger. Wäre eine

ſolche Verlumpung denkbar, wenn Nönig Vittor Emanuel im Jahre 1866

den elenden Lamarmora fortgejagt, jeine dreifache Ueberlegenheit entſchloſſen

herangeführt und den Erzherzog Albrecht beſiegt hätte ? Bei Cuſtozza

ſind nicht bloß die Italiener, ſondern iſt vor allem das italieniſche König

thum beſiegt worden . Die parlamentariſche Kiliquenregierung iſt nicht im

Stande, ein brauchbares Beamtenthum heranzubilden . Die Verwaltung

iſt willlürlich und forrupt. Unter ihrem Drucke fönnen ſich die wirth

ſchaftlichen Kräfte Italiens nicht entwickeln. Während Preußen aus ſeinen

Staatsbahnen einen jährlichen Ueberſchuß von jaſt 200 Millionen Mark

zieht, muß der italieniſche Staat an Zinsgarantien und ähnlichen Zuſchüſjen

jährlich 200 Millionen Francs zujeßen . Man mache ſich die Konſequenzen

dieſer Differenz flar ; ſchon bei uns klagt man , daſ hie und da für

eine Kulturaufgabe der Staat fein Geld habe ; in Italien iſt der

Steuerdruck ungeheuer und der Staat hat dennoch für die

Kultur - Aufgaben nichts übrig. Ueber ein Drittel der Refruten ſind

Analphabeten. Im Jahre 1868 ſchrieb der Küriegsminiſter von Noon, der

wahrlich keine Anlage zum Demokraten hatte, aus Italien nach Hauſe:

,,was ich hier und früher in Bordighera , Gemua und Mailand über

italieniſche Zuſtände erfuhr, hat mir die Möglichkeit, auch ein Mazziniſt zu

werden , nahe gelegt , vorausgeſeßt, daß ich vorher in einen Italiener ver

wandelt worden wäre. " Sewiß hat Italien jeitdem manchen Fortſchritt

gemacht, aber nicht Fortſchritte, die ein großes Volk innerlich befriedigen

können imd, was das Schlimmſte iſt, die Hoffnung auf eine beſſere Zufunft,

die man damals noch hegen durfte, iſt erloſchen. Die Abſchüttlung der

alten Snechtſchaft, das Leben in formaler Freiheit genügt nicht, wenn der

neue Zuſtand nicht als Mittel für die Entfaltung einer neuen großen

Wirkſamkeit dient.

Eine innere Wiedergeburt hat das italieniſche Volk durch die nationale

Einigung und politiſche Befreiung nicht erfahren. Der halb paganiſirte

halb frivole italieniſche Katholizismus läßt tiefere Lebensregungen nicht

aufkommen . Auch hier hat Frankreich unter den katholiſchen Nationen den

Vorziig , daß es, wenn es auch den Proteſtantismus endlich ausgeſtoßen ,

doch einmal lange mit ihn gerungen und ſeitdem nie mehr in völlige

religiöje Lethargieverfungen iſt, während die deutichen Statholifen

wiederum mittelbar an der deutſchen proteſtantiſchen Bilding theilnehmen

und ſich wieder im Gegenſat dazut mit einem ganz anderen religiöſen

36 *
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Ernſt durchdringen, als ihre Konfeſſionsgenoſſen in Italien. In Italien

iſt nichts ſtarf: weder der Staat , noch das Wirthſchaftsleben, noch die

Wiſſenſchaft, noch die Religion, noch die Partei - Gegenjätze . Das neile

Italien ſteht unter dem Zeichen der Chumacht, die Chumacht aber paart

ſich mit der Großmannsſucht und erzeugt die ſcheußliche Mißgeburt des

Anarchismus.

Wollte man die Zuſtände Italiens mit denen Teutichlands vergleichend

folgerit , daß es bei uns keinen Mord - Anarchismus geben fönme, ſo wäre

das natürlich 311 viel geſchloſſen . Auch bei uns giebt es frankhafte Zu

ſtände und Tispoſitionen , ſie jind mur endlich viel geringer – jo gering ,

daß wir hoffen dürfen, freilich ohne völlig ſicher zu ſein, das llebel, ſoweit

es vorhanden iſt, durch unſere tüchtige Polizei bändigen zlı fönnen. Gin

Zeichen, daſs unſere Polizei ſich ſelbſt vertraut umd Verſtändniſ für ihre

Aufgabe hat , iſt, daß ſie ruhig die öffentlichen Anarchiſten -Verſammlungen

duldet. Schon iſt unſere Scharfmacher - Preſſe wieder im Gange, nicht die

Verbrecher, nein , die Polizei einſchüchtern zu wollen und ſie vom rechten

Wege abzudrängen . Voffentlich bleibt dieje jeſt, denn es iſt völlig ein :

leuchtend, daß man die Anarchiſten dami am ſicherſten bewacht, wenn man

ſie an die Deffentlichkeit treten läßt . Aber ſie machen doch auf dieſe Weiſe

Propaganda ? Neineswegs; das fönnen ſie mir im Geheimert. Sobald

ſie die Propaganda der That öffentlich predigen, hat man jie beint Kragen

und fann ſie unſchädlich machen. Wenn aber umgekehrt die Fanatiker vor

der Deffentlichfeit ihre Grundjäße nicht auszuſprechen wagen , ſo erſcheinen

ſie in den Augen ihrer eigenen Genoſſen als feige und heben die Wirkung

ihrer Worte wieder auf. Reptilien, denen man in ihre Schlupflöcher nicht

folgen fann , muß man nicht verhindern , in's Freie zit fornmen , jondern

ihnen den Weg ojjen laſjen ind mit den pajjenden Waffen verjehen in

Freien mit ihren fämpiert.

Die Idee, den Anarchismus zu unterdrücken, indem man die Sozial

demokratie betämpft, die vor fünf Jahren noch ſo viel Anhänger zählte,

ſcheint jegt ziemlich allenthalben als verkehrt anerkannt zu ſein, ſo daß es

nicht nöthig iſt , von Neuem darauf einzugehen. Bem auch in der Er

regung leidenſchaftlicher llnzufriedenheit und fanatiſchen Haſjes gegen das

Beſtehende mit dem Anarchismus dejjelben Geiſtes , jo iſt die deutiche

Sozialdemokratie doch viel zu ſehr eine poſitive Partei geworden, im in

Thaten des reinen Wahmwiges einen Vortheil z11 jehert . Im Gegentheil,

gerade durch ihre ausgezeichnete Disziplin bietet dieſe Partei eine gewiſſe

Bürgſchaft, daß ſie ihre Anhänger von allen Thaten der Gewalt abhält

nicht aus prinzipiellen Mbicheu vor der Gewalt, jondern aus der eine

leuchtenden taftiſchen Erwägung der Nutzloſigkeit und der Gefährlichkeit .

Das jollte man nie vergeſjen , wenn man von der angeblichen Nußloſig

feit des Sozialiſtengejepes jpricht. Das Sozialiſtengefes hat die jozial

demokratiſche Partei nicht unterdrückt, ja es hat ſie innerlich gefräftigt
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und gefeſtigt. Aber es hat ſie auch gelehrt, auf das Sorgfältigſte jeder

Geſebwidrigkeit aus dem Wege 311 gehen und ihre Jünger in dieſem

Sinne zu erziehen. Je entſchiedener ich heute gegen eine Erneuerung des

Sozialiſtengejebes ſein würde, weil es ſeinen pädagogiſchen Zweck erfüllt

hat, deſto mehr möchte ich betonen, welches nie genug zu würdigende

Verdienſt Fürſt Bismarck ſich auch auf dieſem Gebiete, durch die Er

ziehung der ſozialdemokratiſchen Partei , um das deutſche Volt erworben

hat . Nicht diejenigen aber ſind die wahren Erben ſeiner Politik, die

ſtumpfſinnig ſeine Ausjprüche wiederholen und ſchablonenmäßig diejelben

Mittel anvenden wollen, die er einmal angewandt, ſondern diejenigen, die

dem Geiſte jeiner Politik gemäß für die jedesmalige Lage die wahrhaft

wirkjumen Mittel zu finden wijjen.

Vor vier Wochen herrſchte in der Ziviliſirten Welt faum noch ein

Zweifel, daß die europäiſchen Geſandten in Peking und mit ihnen die ganze

europäiſche Kolonie dem fanatiſchen chineſiſchen Fremdenhaſ zum Opfer

gefallen ſeien. Alle Verſicherungen chineſiſcher Würdenträger, daß dem

nicht jo jei , erſchienen als offenbare Lügen ; denn wenn die Gejandten noch

am Leben waren , wenn es alſo irgend welche Mächte in China gab, die

ſie noch ſchüßten, weßhalb ſorgten dieſe nicht dafür, daß irgend ein Lebens

zeichen der Gejandten ſelber von Peking an die doch nur wenige Tages

märſche entfernten europäiſchen Truppen in Tientſin und an der Küſte

gelangte ? Es ſcheint faum eine andere Erklärung denkbar, als daß die

Häupter der chineſiſchen Regierung die alte Kaiſerin und Prinz Eichin ,

der Hauptvertreter der fremdenfreundlichen Richtuny, jelber in jolcher

Gefahr und Angſt geſchwebt haben, daß ihnen jede weiterblichende Ueber

legung abhanden fam . Bald haben ſie im Hinblick auf die drohende

Rache der fremden Teufel die Plugriffe auf die Gesandtſchaften zurück

gehalten und die Geſandten ſogar mit Lebensmitteln verſehen, bald ſind ſie

aus Furcht für ihr eigenes Leben mit den Borern gegangen und habent

ſich ſogar an die Spitze der Bewegung geſtellt. Die Friedensbotichaft,

die von der europäiſchen Diplomatie als eine dummdreiſte Hinterliſt

aufgefaßt und zurückgewieſen wurde, mag in dem Augenblick, als ſie ab

ging, ganz ehrlich gemeint geweſen ſein ; aber wem die chineſiſchen Staatss

männer, die ſie erließen , nicht völlig den Kopf verloren gehabt hätten,

jo hätten ſie ſich jagen müſſen, daß die Botſchaft ohne ein vollgiltiges

Zeugniß von den Gejandten über ihr Wohlbefinden in Europa feinen

Glauben finden fümte .

Nachdem die europäiſchen Truppen nunmehr Peking beſegt und die

Geſandten gerettet haben, iſt die Frage, wie ein neuer geordneter Zuſtand

erreicht werden ſoll . Die jämmtlichen betheiligten Mächte haben ſich bisher

zu den Programm bekannt, daß China nicht etwa aufgetheilt, ſondern in
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ſeinem bisherigen Beſtande erhalten werden und mir verpflichtet ſein joll,

Buße zu zahlen, die Miſſethäter zu beſtrafen und Bürgſchaften für

die Zukunft zu geben ; wenn es ſich beſtätigt, daß die populär-nationale

Bewegung der Borer dadurch ihre große Gewalt erlangt hat, daß der

Prinz Tuan und der General Tungfujian mit ihren Truppen zu ihnen über

gegangen ſind und ſich an ihre Spige geſtellt haben, ſo werden die Mächte

vermuthlich auf der Hinrichtung dieſer beiden Würdenträger beſtehen, und

eine derartige Beſtrafung würde auch wohl eine gewiſſe Bürgſchaft für

die Zukunft geben . Aber noch ſind wir nicht joweit. Alle Ziele in der

Politik werden nicht nur aus ſich ſelbſt beſtimmt, ſondern zu allermeiſt

durch die Machtverhältniſſe, die erſt in der Aktion ſelber mit Deutlichkeit

hervortreten . Wenn man auch oft genug den Ausgang eines Krieges mit

ziemlicher Sicherheit vorausjagen mag, ſo iſt doch auch noch die Größe

und Schnelligkeit des Sieges von höchſter Bedeutung und faſt niemals

im Voraus zu berechnen. Napoleon war wohl im Jahre 1806

ſicher die Preußen zu beſiegen , aber daß die Armee Friedrich's

des Großen ſo vollſtändigvollſtändig vernorſchtfei , wie jich nachher

zeigte, hat er mit all ſeinem Scharfblick ebenſowenig vorausgeſehn wie

ſieben Jahre ſpäter die ungeheure Kraft der Erhebung; daß uns 1870

Paris und die republikaniſchen Armeen noch ſolange Widerſtand leiſten

würden , hat Moltke ebenſowenig im Voraus abmeſjen fönnen, wie vorher die

Kapidität und Vollſtändigfeit des Zujammenbruchs der kaiſerlichen Kriegs

macht . Wie es heut eigentlich mit China ſteht, darüber wechſeln nicht

nur die Anſichten, ſondern ſogar die Erfahrungen von Monat zu Monat.

Erſt war man erſtaunt über die Erploſivkraft der Erhebung, die energiſche

Vertheidigung der Takuforts und den unüberwindlichen Widerſtand, der ſich

der Seymour'jchen Entjatkolonne gegenüberſtellte . Jeßt hat eine doch

immer noch recht kleine Erpedition die Rieſenſtädte Tientſin und Peking

noch dazu in ungünſtiger Jahreszeit ohne gar zu große Kämpfe und Ver

luiſte in ihre Gewalt gebracht.

Die Wahrſcheinlichkeit iſt wohl, daß es den Europäern gelingen wird,

jeßt in Peking eine Regierung zu rekonſtruiren, und daß ſie dann mit

dieſer gemeinſchaftlich die Ruhe wiederherſtellen werden . Jedenfalls kann

eine Fortießung des Krieges ins Innere hinein nur im Bunde mit Chineſen

ſelber durchgeführt werden . In dem Augenblick aber , in welchem wir in

diejes Stadium der Aktion eintreteit, iſt es mit der Einigkeit der Mächte

vorbei ; jede wird und muß ihren eigenen Vortheil ſuchen. Die Ruſſen

werden den Theil der Mandichurei, durch den ihre Eiſenbahn führt, dauernd

behaupten wollen . Deutſchland braucht nichts dagegen zu haben ; Japan

aber, das ſich jo ſehr große Verdienſte um die Rettung der Geſandten

erworben hat, wird ſehr ſcheel dazu ſehen, und wenn auch die Dankbarkeit

in der Politit mir eine Münze von recht zweifelhaftem Werth iſt, jo gänzlich

kaun Europa jie in einem Fall wie den vorliegenden doch nicht außer
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Acht laſſen . In Deutſchlands Intereſſe liegt es jedenfalls , die Ver

änderungen, die etwa in China bevorſtehen, auf das Mindeſtmaß zu be

ſchränken und ſtatt deſſen mit aller Hraft auf ein gutes Verhältniß zu der

zukünftigen europafreundlichen chineſiſchen Regierung hinzuarbeiten.

Unter dieſem Geſichtspunkte iſt auch die Ausſendung des Feldmarſchaus

Grafen Walderſee und ſeine Stellung als Oberſtkommandirender aller

ziviliſirten Truppen auf dem Pekinger Kriegsſchauplaß zu betrachten . In

das anfängliche Gefühl der Befriedigung über die Ehre, die dem Deutſchen

Reich durch dieſes allgemeine Abkommen erwieſen wird, miſchte ſich bald

ein gewiſſes Unbehagen, ob thatſächlich große Ehre bei dieſem Auftrag als

Koalitions - Führer zu holen ſein werde, dann Beſorgniſſe, daß etwa Deutſch

land dadurch zu unverhältnißmäßig hohen Anſtrengungen und Auf

wendungen verleitet werden könne, endlich , als die Nachricht von der

Einnahme Pekings kam , wieder ein Mißbehagen, daß nunmehr die ganze

Oberbefehlshaberſchaft pro nihilo und Alles vorbei ſein werde, ehe der

Feldherr auf dem Schauplaß der Thaten angekommen . Dieſe Empfindungen

des Unbehagens ſind verſtärkt worden durch einige Wendungen in den

Reden Seiner Majeſtät, die offenbar über das Ziel hinausſchoſſen, und

durch die auffallende, den guten Traditionen des preußiſchen Difizierkorps

widerſprechende Art, wie der Feldmarſchall ſelbſt ſeine Ausreiſe inſcenirte,

die Redewendungen , die er dabei gebrauchte, die Empfindungen , die er

darüber der Welt hat mittheilen laſſen . Was die Reden des Kaiſers be

trifft, ſo können wir nur wiederholen , was auch anderwärts ſchon geſagt

iſt, daß man vor Allenı ſie nur als das aufnehmen muß, was ſie that

fächlich geweſen ſind, nämlich Improviſationen des Moments, imd nichts

anderes darin ſuchen darf, als was wirklich gemeint war. Ich will nicht ver

hehlen, daß auch mich der Vergleich mit den Hunnen und das „ fein

Pardon “ wahrhaft niedergedrückt hat, und die Rede wird immer ein

gewiſſer Schatten auf dem fräftig freudigen Aufſchwung, den die deutſche

Politik mit dieſen Ereigniſſen nimmt, bleiben . Aber man muß ſich doch

klar machen , daß nach dem Sinn des Redners ſich der Vergleich mit den

Hunnen nicht auf ihre Barbarei , ſondern nur auf den Schrecken der vor

ihnen herging, beziehen ſollte, und daß das ,, ein Pardon “ in einem ſolchen

Kriege bis auf einen gewiſſen Grad eine traurige Wahrheit iſt. Wir

haben ja ſchon oft genug Reden des Kaijers gehört, die in ganz ähnlicher

Weiſe durch irgend welche Hyperbeln oder Bilder Aufſehen und Widerſpruch

erregten, aber es waren eben zuleßt doch nur Worte, die vorübergerauſcht ſind

und eine dauernde ſchädliche Wirkung kaum geübt haben . Auch außerhalb

unjeres Staates fennt man dieſe Eigenthümlichkeit des deutſchen Kaiſers

zur Genüge, um aus einzelnen Wendungen in jeinen Reden nicht falſche

Schlüſſe zu ziehen. Ganz allein ſeiner impulſiven Kraft verdankt Deutſch

land die Erhebung zur Seemacht und den Uebergang von der bejcheidenen

Kontinental- zur Weltpolitik ; darüber können wir wohl einige Reden, wenn
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ſie uns auch im erſten Moment ſehr ſchmerzlich berühren , mit in den Kauf

nehmen .

Nehren wir von allen Fehlern, die vielleicht in den Formen gemacht

worden ſind, auf den Nern der Sache zurück, ſo können wir uns zu der

Stellung, die Deutſchland zu der chineſiſchen Frage im Allgemeinen und

die es im Beſonderen durch die Ernennung des Grafen Walderjee genommen

hat , nur beglückwünſchen. Mögen nun noch weitere Kriegsthaten in China

nothwendig werden oder mag die Diplomatie auf dem Grunde der

heutigen militäriſchen Stellung mumehr einjeßen, immer wird es für die

deutſche Politik ein großer Vortheil ſein , daß Deutſchland durch den

Oberſtlommandirenden in den Augen der Chineſen ein erhöhtes Anjehen

gewinnt gerade dam am meiſten , wenn der Krieg zu Ende iſt und

um die Rivalität der Mächte, auf weſjen Stimme die chineſiſche Regierung

am meiſten hört, naturgemäß einjekt. Von einer „ Abenteurer- Politiť“,

die auf unbeſtimmte Eroberung im fernen lien ausginge, oder von einer

Analogie zu der Erpedition der Franzoſen nach Merito, aus der Napoleon III .

mit einer ſchweren Niederlage heimfam , fann gar nicht die Rede ſein.

Judem Deutſchland noch gerade rechtzeitig angefangen hat, ſich die genügende

Seerüſtung anzuſchaffen und ſich Ziele jetzt, die dem natürlichen Gang

der Dinge entſprechen, ſich weder von den nationalen und internationalen

Philiſtern, denen „ Ruhe das höchſte Bürger - Ideal“ iſt , zu Hauſe feſthalten ,

noch von den alldeutſchen Heißipornen 311 Nachahmung der franzöſiſchen

„ grande-Nation“ - Jdeen verführen läßt , indem es niit einen Wort Siraft

und Ziel in ſtetem , wohlerwogenem Gleichgewicht hält, hat es die

Bürgichaft einer ſchönen nationalen Zukunft, nicht ohne Kämpfe und Mühe,

aber es ſind jene Kämpfe und Müheit, die in ſich ſelbſt den edelſten Lohn

tragen .

26. 8. 1900.
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bei 1 Flasch. zu 70 Pf., zu 50 Pf., zu 40 Pf.,

10 65 45 35

42 32

in unseren Hauptniederlagen in Berlin bei Herren :
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99 60 99 99

Johs. Gerold, J. F. Heyl & Co., Dr. M. Lehmann ,
W., Unt. d. Linden 24 W., Charlottenstr . 66 C., Heiligegeiststr. 4344

und in allen Apotheken und Droguerien erhältlich. Leere

Flaschen werden à 24/, Pf. pro Stück zurückgenommen.

Die aus dem Biliner Sauerbrunn gewonnenen

Pastilles de Bilin

(Biliner Verdauungszeitchen )

bewähren sich als vorzügliches Mittel bei Sodbrennen , Magenkrampf, Blähsueht und

beschwerlicher Verdauung, bei Magenkatarrhen, wirken überraschend bei Verdanungs

störungen im kindlichen Organismus und sind bei Atonie des Magen- und Darmcanals

zufolge sitzender Lebensweise ganz besonders anzuempfehlen.

Depots in allen Mineralwasser - Handlungen, in den Apotheken und

Droguen - Handlungen .

Brunnen - Direction in Bilin (Böhmen ).



„ APENTA
Das Beste Ofener Bitterwasser.

Geheimrath Prof. OSCAR LIEBREICH , Berlin ,

schreibt in „ Therapeutischen Monatsheften ," Juni 1896.

Ein derartig brauchbares Wasser ist

Für längere Trinkcuren,

Zur Regulirung des Stoffwechsels,

Bei Fettleibigkeit, chronischen Obstipationen,

Bei Hämorrhoidalleiden

Als besonders geeignet zu empfehlen ."

Professor Dr. LANCEREAUX, Paris, Mitglied der

Académie de Médecine, erklärte am 4 Febr. 1899.

Gerade dieses Wasser eignet sich am Besten

Für die Behandlung chronischer Verstopfung,

Verdient eine Ausnahmestellung

in der hydrologischen Therapeutik .“
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Die Religionsgeſchichte als Geſchichte der Ehrfurdyt.

Von

Erich von Schrend .

Goethe ſtellt Ehrfurcht und Religion in die engite Beziehung

zu einander. In „ Wilhelm Meiſters Wanderjahren “ ſchildert er

uns, wie die Zöglinge eines Pädagogiums zu einer dreifachen

Ehrfurcht erzogen und damit auch zur rechten religiöſen Stellung

angeleitet werden . Dieſe dreifache Ehrfurcht aber, die den Zöglingen

ſchon durch die verſchiedene Art ihres Grußes in Erinnerung ge

bracht wird, gliedert ſich nach dem Gegenſtand, auf den ſie ſich

richtet, zu einer Ehrfurcht vor dem Höherſtehenden, vor dem Gleich

ſtehenden und vor dem Tieferſtehenden. lind indem die Erziehung

diejen höheren Sinn der Ehrfurcht verleiht, übt ſie das Geſchäft

aller echten Religionen aus, „ deren es auch nur dreie giebt ,

nach den Objekten , gegen welche ſie ihre Andacht wenden . “

Nur drei Religionen unterſcheidet Goethe alſo entſprechend

der dreifachen Ehrfurcht. Drei große religiöſe Phaſen macht die

Menſchheit durch , indem ſie 311 immer tieferer Entwiclung der

Ehrfurcht gelangt. Dieſe richtet ſich zunächſt bloß auf das, was

über uns iſt, erſtreckt ſich dann auch auf das , was uns gleich iſt

und vertieft ſich ſchließlich zur Ehrfurcht vor dem , was unter uns

iſt. ,, Die Religion , welche auf Ehrfurcht vor demt, was über uns

iſt , beruht, nennen wir die ethniſche; es iſt die Religion der Völfer

und die erſte glückliche Ablöſung von einer niederen Furcht ; alle

ſogenannten heidniſchen Religionen ſind von dieſer Art, ſie mögent

übrigens Namen haben, wie ſie wollen . Die zweite Religion , die

ſich auf jene Ehrfurcht gründet, die wir vor dem haben , was uns

gleich iſt, nennen wir die philoſophiſche: denn der Philoſoph, der

Preußiche Jahrbücher. BD. CII. Heft 1 .
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„ APENTA

Das Beste Ofener Bitterwasser.

Geheimrath Prof. OSCAR LIEBREICH, Berlin ,

schreibt in „ Therapeutischen Monatsheften ,“ Juni 1896.

Ein derartig brauchbares Wasser ist

Für längere Trinkcuren ,

Zur Regulirung des Stoffwechsels,

Bei Fettleibigkeit, chronischen Obstipationen,

Bei Hämorrhoidalleiden

Als besonders geeignet zu empfehlen.“

Professor Dr. LANCEREAUX, Paris, Mitglied der

Académie de Médecine,“ erklärte am 4 Febr. 1899.

Gerade dieses Wasser eignet sich am Besten

Für die Behandlung chronischer Verstopfung,

Verdient eine Ausnahmestellung

in der hydrologischen Therapeutik. “
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Die Religionsgeſchichte als Geſchichte der Ehrfurcht.

Von

Erich von Schrend .

Goethe ſtellt Ehrfurcht und Religion in die engſte Beziehung

zu einander. In „ Wilhelm Meiſters Wanderjahren “ ſchildert er

uns, wie die Zöglinge eines Pädagogiums zu einer dreifachen

Ehrfurcht erzogen und damit auch zur rechten religiöſen Stellung

angeleitet werden . Dieſe dreifache Ehrfurcht aber, die den Zöglingen

ſchon durch die verſchiedene Art ihres Grußes in Erinnerung ge

bracht wird, gliedert ſich nach dem Gegenſtand, auf den ſie ſich

richtet, zu einer Ehrfurcht vor dem Höherſtehenden , vor dem Gleich

ſtehenden und vor dem Tieferſtehenden. llnd indem die Erziehung

dieſen höheren Sinn der Ehrfurcht verleiht , übt ſie das Geſchäft

aller echten Religionen aus , „ deren es auch nur dreie giebt ,

nach den Objekten, gegen welche ſie ihre Andacht wenden . “

Nur drei Religionen unterſcheidet Goethe alſo entſprechend

der dreifachen Ehrfurcht. Drei große religiöſe Phaſen macht die

Menſchheit durch , indem ſie zu immer tieferer Entwicklung der

Ehrfurcht gelangt. Dieſe richtet ſich zunächſt bloß auf das, was

über uns iſt, erſtredt ſich dann auch auf das, was uns gleich iſt

und vertieft ſich ſchließlich zur Ehrfurcht vor dem , was unter uns

iſt. „ Die Religion, welche auf Ehrfurcht vor dem , was über uns

iſt, beruht, nennen wir die ethniſche; es iſt die Religion der Völfer

und die erſte glüdliche Ablöſung von einer niederen Furcht ; alle

ſogenannten heidniſchen Religionen ſind von dieſer Art, ſie mögen

übrigens Namen haben, wie ſie wollen. Die zweite Religion, die

ſich auf jene Ehrfurcht gründet, die wir vor dem haben , was uns

gleich iſt, nennen wir die philoſophiſche: denn der Philoſoph, der

Preußiche Jahrbücher . B. CII . Seit 1 . 1



2 Tie Religionsgeſchichte als Geſchichte der Ehrfurcht .

ſich in die Mitte ſtellt , muß alles Höhere zu ſich herab, alles

Niedere zu ſich herauf zichen , und nur in dieſem Mittelzuſtand

verdient er den Namen des Weijen . Indem er nun das Verhältniß

zu ſeinesgleichen und alſo zur ganzen Menſchheit, das Verhältniß

zu allen übrigen irdiſchen Ilmgebungen, nothwendigen und zufälligen,

durchſchaut, lebt er im kosmiſchen Sinne allein in der Wahrheit.

Nun iſt aber von der dritten Religion zu ſprechen, gegründet auf

die Chrfurcht vor dem , was unter uns iſt ; wir nennen ſie die

chriſtliche; weil ſich in ihr eine ſolche Sinnesart am meiſten offen =

bart ; es iſt ein lebtes , wozu die Menſchheit gelangen konnte iind

mußte. Aber was gehörte dazii , die Erde nicht allein unter ſich

liegen zu laſſen und ſich auf einen höheren Geburtsort zu berufen,

ſondern auch Niedrigkeit und Armuth, Spott und Verachtung,

Sdmach und Elend, Leiden und Tod als göttlid) anzuerkennen,

ja , Sünde ſelbſt und Verbrechen nicht als Hinderniſſe, ſondern als

Förderniſſe des Heiligen 311 verehren und lieb zu gewinnen !

Hiervon finden ſich freilich Spuren durch alle Zeiten ; aber Spur

iſt nicht ziel, und da dieſes einmal erreicht iſt , ſo kann die

Menſchheit nicht wieder zurück, und man darf jagen , daß die

chriſtliche Religion, da ſie einmal erſchienen iſt , nicht wieder ver

chwinden kann, da ſie ſich einmal göttlich verförpert hat, nicht

wieder aufgelöſt werden mag ."

Bei dieſer geiſtvollen Geſchichtsbetrachtung fällt zunächſt der

Religionsbegriff auf, der ihr zu Grunde liegt . Bloße Furcht vor

höheren Wejen verdient nach Goethe den Namen der Religion

noch nicht . „ Sich zu fürchten , iſt leicht, aber beſchwerlich; Chr

furcht zu hegen, iſt ſchwer, aber bequem . llngern entſchließt ſich

der Menſch zur Ehrfurcht, oder vielmehr entſchließt ſich nie dazu ;

es iſt ein höherer Sinn , der ſeiner Natur gegeben werden muß."

Erſt , wo dieſer höhere Sinn der Chrfurcht, d . h . ein jittliches

Verhältniſ zur Gottheit eintritt, entſteht echte Religion. Es gilt

ja gerade in der Religion frei zu werden von den natürlichen

Fejjeli , die dem Menſchen beſtändige Furcht einflößen. llnd das

geſchieht dadurch , daß die Mächte, die unſer Leben beſtimmen,

nach ihrer fördernden , wohlthätigen Eigenart verehrungsvoll erfaunt

werden, und in Folge deiſen aus Furcht Ehrfurcht wird, aus Ab=

neigung Liebe , aus Sklaventhum findliche Freiheit. Dies iſt alſo

nach Gocthe das Charakteriſtikunt aller ochten Neligionen ; doch

unterſcheiden ſich dieſe noch dadurch von einander , ob die

beſtimmende Lebensmacht als ausſchließlich in den verkörpert
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angeſehen wird, was über uns iſt, oder auch beſonders in dem ,

was uns gleich iſt, oder auch in dem gerade , was unter uns iſt ;

ob der Blick vorwiegend gen Himmel gerichtet wird – betend ,

oder auf die ganze umgebende Welt – betrachtend , oder auf

die in der Tiefe des Leidens und der Schuld ſtehenden

helfend. Ilnd da meint Goethe den erwähnten Fortſchritt nach

weiſen zu können . So kommt es zur Eintheilung in drei

Religionen : Die cthniſche (heidniſche), die philoſophiſche und die

chriſtliche

Goethe's Aufſtellungen ſind hier ſo fragmentariſch, daß ſie im

höchſten Maße zum Weiterdenken auffordern . Die Unterordnung

aller Religionen unter drei Hauptformen erſcheint gezwungen , auch

wenn wir von den niederen Arten, wie dem Fetiſchismus, völlig

abzuſehen uns entſchließen. Sträubt ſich nicht eine Religion , wie

die altisraelitiſche, dagegen , unter die heidniſchen gezählt zu

werden ? Ilnd doch müßte ſie das nach Goethe ! lind wo bleibt

3. B. der Buddhismus ? Gehört er zur philoſophiſchen Religion ?

Man könnte es glauben . Aber in ſeinem Beſtreben , Erlöſungs

religion zu ſein , Befreiung zu bringen, nicht einer Elite , ſondern

allen , erinnert er an das Chriſtenthum , mit dem er doch wieder

nicht identifizirt werden kann . Kurz wir fommen mit einer Ein

theilung in bloß drei Religionen nicht aus .

Allein das iſt auch nicht nöthig. Nicht ein mechaniſches

Eintheilungsſchema dürfen wir in Goethe's Worten finden,

wohl aber einen enticheidenden Geſichtspunkt, von dem

aus ſich uns die geſammte Geſchichte der Ehrfurcht und Religion

ordnen kann . Goethe hat nur einige allgemeine Andeutungen

gegeben . Aber das allgemeine Geſet wird ſich uns bewähren auf

einem flüchtigen Gange durch die Religionsgeſchichte einiger der

hervorragendſten Völfer . Israeliten, Griechen und Inder mögen

uns als Beiſpiel dienen , und wenn dieje Beiſpiele die Wahrheit

der Goethe’ſchen Betrachtungsweiſe in's Licht ſetzen , ſo werden wir

das in der Religionsgeſchichte gefundene Geſet uns pſychologiſch

begreiflich zu machen juchen .

Goethe rechnet die israelitiſche Religion zu den heidniſchen ,

und es läge nahe, in Anknüpfung daran die heute oft beſprochene

Frage zu erörtern , ob wir überhaupt von einem altisraclitiſchen

Monotheismus reden dürfen. Aber wir haben uns hier nicht mit

Spezialfragen zu beſchäftigen. Zudem hat Alt járact moſaiſcher

und nachmoſaiſcher Zeit, auch wenn es die Eriſtenz fremder Götter

1 *
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anerkannt, doch nur die Verehrung des einen unter ſeinem Volke

für legitim gehalten und damit ſchon früh begonnen, ſich zu einem

immer reineren Monotheismus zu entwickeln . Nur bleibt für dieſen

Monotheismus charakteriſtiſch, daß er in ſeinen Lebensäußerungen

viel Aehnlichkeit mit den „ Religionen der Völker“ aufweiſt. Auch

Jahve, der Gott Israels, offenbart ſich in Traumgeſichten, Drafeln

und Wahrzeichen, auch von ihm nahm man ſichtbare Erſcheinungen

an , ſei es in Menſchengeſtalt, ſei es als wunderbares Feuer im

Dornbuſch oder an der Spiße jeines Volfes . Wunderbar dachte

man ſich die Offenbarungen ſeines Gottes. Auch Orakel und

Weisjagung nahm man unverſtanden aber ehrfürchtig auf, wenn ſie

von den Inſtitutionen oder den Perſönlichkeiten ausgingen, die

einmal von der Gottheit dazu aušerſehen waren . Der Prophet

redet einfach kraft göttlicher Autorität. Nicht dem Volke als

ſolchem , ſondern einzelnen Männern offenbart ſich Jahve, und deren

Anweiſungen gilt es zu folgen.

Was Anderes iſt hier wirfjam als die Ehrfurcht vor dem ,

was über uns iſt ? Der Wille der Gottheit hat etwas Geheimniß

volles . Es gilt ſich unter die berufenen Organe der Offenbarung

zu beugen und den göttlichen Willen , wenn auch als unverſtandenen ,

zu ehren. Dieſem Zuſtand der Seele entſpricht es , wenn die

Ehrung der Gottheit ſich namentlich im Opfer vollzieht, wie das

bei den Israeliten der Fall war. Wo cine ſtarke Betonung des

Opfers vorliegt, da iſt der Gottesdienſt, der in ſittlicher Bethätigung,

im Dienſte der Nebenmenſchen beſteht, noch nicht voll erkannt, da

richtet ſich die Ehrfurcht des Menſchen noch vorwiegend auf den

geheimnißvollen Willen über ihm und nicht in gleicher Weiſe auf

jeine Brüder neben ihm . Opfer, Feſte mit beſonderen Zeremonien,

Reinigungsgebräuche alles das theilt die altisraelitiſche Religion

mit den heidniſchen , mag ſie ſie noch ſo überragen. In dem Sinne

verwirklicht ſich in ihr, wie in der „ Religion der Völfer “ die Ehr

furcht vor der vielfach unverſtandenen über den Menſchen waltenden

göttlichen Macht.

Freilich etwa ſeit dem 8. Jahrhundert v . Chr. ſchlägt die

Prophetie Bahnen ein, die wohl gecignet ſind, auf das religiöſe

Volfsleben vertiefend einzuwirken . Nicht im Opfer, ſondern in

jittlicher Gerechtigkeit und Bethätigung jchen die Propheten den

wahren Gottesdienſt. „ Gefallen Jahve ctwa Tauiende von Böden ,

inzählige Bäche Dels ? Er hat dir gejagt , o Menſch, was frommt!

Ilid was fordert Jahve von dir , außer Recht zu thun , ſich der
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Liebe zu befleißigen und demüthig zu wandeln vor deinem Gott ? "

(Micha 6 , 7 f. ) Die Propheten des 7. und 8. Jahrhunderts geben

ſich große Mühe, jene ethniſchen Beſtandtheile der Religion, wie

Opfer, Faſten und Reinigungen, zurückzudrängen hinter die hohen

ſittlichen Aufgaben, m . a . W. die Ehrfurcht vor dem , was über uns

iſt, in Harmonie zu jeßen mit der Ehrfurcht vor dem , was uns

gleich iſt, Gottesdienſt und Nächſtendienſt zu verbinden . In mancher

Beziehung aber ſtellen auch ſie die Ehrfurcht vor dem Gleichſtehenden

noch nicht völlig dar, und zwar deshalb, weil in ihrer Epoche die

Bedeutnng der Einzelperſönlichkeit noch nicht ganz erfaßt iſt.

Wenn die Propheten von Gott fünden als dem Könige und

Richter , dem Herrn und Vater, jo tritt er in dieſen Funktionen

nicht zum Einzelnen, ſondern zum Volk in Beziehung. Auch die

Strafreden und Weisſagungen der Propheten gelten dem ganzen

Volfe . Auf deſſen Zukunft kommt es an , der Einzelne iſt ein

Tröpflein am Eimer, ein Sandkorn auf der Waage. Eine herrliche

Vollendung wird immer nur dem Geſammtvolt prophezeiht, und

der Glaube an ewiges Leben der Einzelperſönlichkeit, an eine

individuelle Unſterblichkeit ſcheint den Propheten vor dem baby
loniſchen Eril, alſo vor dem 6. Jahrhundert, völlig gefehlt zu

haben . Ihre Gedanken und Empfindungen ſind von einer groß

artigen Objektivität . Gott , Beugung unter Gott das iſt es ,

worum es ſich handelt.

Erſt bei Jeremia , dem großen Schmerzensmann, der die

Wegführung ſeiner Landsleute nach Babylon, die Zerſtörung der

heiligen Stadt erlebt (586 v . Chr.), tritt das perſönliche Empfinden

ganz anders in den Vordergrund. Wo der Menſch in ſeiner

Lual verſtummt, gab ihm ein Gott zu ſagen , was er leidet . llnd

ſo gewinnen ſeine Klagen, daß doch ſein Haupt ganz Waſſer wäre

und ſein Auge ein Thränenquell, etwas ſo Perſönliches , ja ich

möchte ſagen Lyyriſches, wie es den alten Propheten ferngelegen.

Dieje Betonung des ſubjektiven Lebens iſt ja einerſeits freilich

Sache einer beſonderen Veranlagung, andererſeits aber auch Renn

zeichen einer Epoche, in der die Einzelperſönlichkeit mehr Gewicht
bekommen hat . In der That treten wir mit Jeremia in ein Zeit

alter, in dem die religiöſe Lyrif zu blühen beginnt. In dem

Eril und nachher werden zahlreiche Pialmen gedichtet, in denen

die religiöſen Kämpfe und Zweifel des Einzelnen eine ganz andere

Rolle ſpielen als in der altprophetiſchen Zeit. Wie das Wolf

ſeine politiſche Selbſtſtändigkeit verloren hat, und wir ſtatt eines
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Staates eine Kultusgemeinde antreffen , ſo handelt es ſich auch

nicht mehr immer um die Nation , ſondern um die Einzel

perſönlichkeit und ihr Verhältniſ zu Gott . Das „ Ich " hat eine

erhöhte Bedeutung gewonnen , wie aus dem Pſalter , dieſem

klaſſiſchen Gejangbuch der nacheriliſchen Gemeinde, deutlich hervor

geht. Das religiöſe Leben des Einzelnen ſteigert ſich zu jolcher

Intenſität, daß es nicht mit dem Tode verloſchen darf , und jo

tritt in der nacheriliſchen Zeit allmählich auch der Glaube an das

individuelle Fortleben nach dem Tode auf.auf. Siurz wir ſind in

einer periode , in der die Ehrfurcht vor dem Höherſtehenden ſich

mit der vor dem Gleichſtehenden verbindet. Der Menſch beugt

rich nicht nur vor Gott im vimmel, ſondern auch vor der menich

lichen Seele , der Gott ein ewiges Leben verliehen hat .

Wenn das ilachcriliſche Judenthum nun dieje zweite Stufe

der Religionsentwickelung erflommen hat, in der die Ehrfurcht vor

dem , was uns gleich iſt , blüht, ſo müßte man nach Goethe er

warten , daß ſich in dieſer Epoche auch eine philoſophiſche

Betrachtung des Lebens zeigen ſollte . „ Die zweite Religion “, ſagt

(Goethe, „ die jich auf jene Chrfurcht gründet, die wir vor dem

haben , was uns gleich iſt , nennen wir die philoſophiſche: denn

der Philoſophy, der ſich in die Mitte ſtellt , muß alles Höhere zu

jich herabă, alles Viedere 31 fich heraufziehen .“ Ilnd were

Grwartung beſtätigt ſich auf Eigenthümlichite. in der That

beginnt im niacheriliſchen Judenthum eine Art religiøjer Philoſophie,

Lebensweisheit auf religiofer Grundlage 311 blühen , die nur da

möglich iſt , wo der Menſch nicht nur die Beugung unter die

objektiven Mächte gelernt hat, ſondern zur Beſinnung über den

cigenen Werth gefommen iſt .

Inter ſolchen Ilmſtänden entſtehen Reflerionen darüber, wie

das fortgeſetzte hoſſningsloſe Leiden des Frommen ſich mit der

( Serechtigfeit Gottes vertrage . Das iſt das Problem des Buches

viob , das aus dem nacherilijchen Judenthum itammt. Auf welche

Weiſe viob zur Löſung ſeiner Frage gelangt, intereſjirt uns hier

nicht . Aber das verdient Beachtung, daß ein ſo naheliegendes

Problem nicht ſchon in viel früherer Zeit Gegenſtand ausführlicher

Behandlung geworden iſt . Erflärung finden wir wieder nur in

dem llmſtande, daß es zur eingehenden Verfolgung ſolcher Gedanken

ciner höheren Schätzung der Perſönlichkeit bedurfte, als ſie die

voreriliſche Zeit aufwies . Mochte es da dem Einzelnen noch

ſo ſchlecht gehen , die Ehre Gottes und die Verheißungen der



Die Religionsgeſchichte als Geſchichte der Ehrfurcht. 7

Nation blieben ja unangetaſtet. Und darauf allein fam es an .

Aber wo die Ehrfurcht des Menſchen vor dem , was ihm gleich iſt ,

m . a . W. vor der menſchlichen Seele wächſt, da fann er es nicht

ertragen, den Einzelnen ohne perſönliche Genugthuung zu Grunde

gehen zu laſſen , da iſt ihm die verheißene Blüthe der Nation

allein fein Troſt , da ſträubt ſich ſein Selbſtgefühl, die Segel zu

ſtreichen , ohne eine innere Antwort erfahren zu haben.

Je größer das Gewicht geworden iſt , das der Einzel

perſönlichkeit zugeſchrieben wird, um jo komplizirter wird das

Lebensräthjel, um ſo ſtärker wird das Bedürfniß, die göttliche

Leitung wirklich zu verſtehen. Indem der menſchliche Geiſt aber

das 311 thun verſucht, macht er ſich zum Beurtheiler Gottes, zieht

alſo mit Goethe 311 reden – das Höhere zu ſich herab.

Göttliche Dinge unter ganz allgemein menſchlichem Geſichtspunkt

311 betrachten iſt die Eigenheit der philoſophiſchen Religion .

Noch deutlicher als im Buche Hiob liegt dieſe Eigenheit in

der Weisheitsliteratur vor, die ebenfalls nacherilich iſt. Die 10

genannten jalomoniſchen Schriften, Sprüche, Weisheit und Prediger

ſind durchzogen von einer nüchtern verſtändigen Betrachtungsweiſe

göttlicher Dinge. Bezeichnend dafür iſt ſchon der Pufang der

Sprüche : „ Die Furcht Gottes iit der Weisheit Anfang ." Die

Erſprießlichfeit einer ſittlich - religiöſen Grundlage für die geſammte

Lebensführung iſt Beginn und Leitmotiv der Sprüchwörter. Gott

wird hier ſehr nüchtern betrachtet von Jemand, der ſich ihm quasi

gleichſtellt, d . h . inparteiiſch zuſieht und immer wieder zum Reſultat

kommt, daß die Gottſeligkeit zu allen Dingen nütze ſei . „ Jahve

allein verleiht Weisheit, aus ſeinem Miunde kommt Erkenntniß und

Bernunft; er ſpart den Rechtichajenen Weil auf, beichirmt Die , die

un träflich wandeln , jo daß er die Prade des Nechts behütet ind

den Weg jeiner Frommen bewahrt“ ( Sprüche 2 , 6–8 ) . Selegent

lich tritt der religioje Geſichtspunkt auch ſehr ſtarf zurück. Beſonders

iſt das im Buche „ Prediger“ der Fall , deſſen Refrain lautet: „ l's

iſt alles eitel" . Das Fazit, das er aus jolchen Betrachtungen

zieht, iſt rein philoſophiſch : Die Vergänglichkeit alles Irdiſchen joll

nicht zum Verzicht auf ſeinen Gebrauch führen , ſondern zum heitern

Genuß und ruhiger Thätigkeit. „ Alles, was deine Hand zu thun

vermag mit deiner Siraft , das thue; denn weder Thun noch Be

rechnung, noch Erkenntniß, noch Weisheit giebt's in der Unterwelt,

wohin du gehn wirſt" ( Prod. 9 , 10 ). Bem fielen hierbei nicht

Goethe's Worte ein von dem Tode, der den Weijen in's Leben
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zurückdränge und ihn handeln lehre. Dieſer philoſophiſche Stand

punkt iſt uns ein ſicheres Kennzeichen dafür, daß wir es mit

Goethes zweiter Religion zu thun haben . Das Auge des Menſchen

iſt nicht mehr vorwiegend nach oben gerichtet, ſondern blickt um

ſich herum . Sowohl Gott als das geſammte menſchliche Leben

erſcheinen gleichſam als auf derſelben Linie mit dem Beſchauer

liegend, der in dieſem Mittelzuſtand den Namen des Weiſen

verdient.

Das 6. Jahrhundert v . Chr. mit dem babyloniſchen Eril, dem

Hauptwendepunft in der hebräiſchen Geſchichte, iſt auch nach unſerer

Darſtellung als bedeutſamer Marfſtein erſchienen. In ihm beginnt

eine ſtärkere Betonung der einzelnen Seele und damit eine größere

Ehrfurcht vor dem Gleichſtehenden . Natürlich ſind die Momente

nicht reinlich zu ſondern. Auch den voreriliſchen Propheten hat

ſolche Ehrfurcht nicht ganz gefehlt, nur tritt ſie noch mehr hinter

der vor dem Höherſtehenden zurück. Andrerſeits gilt es nicht 311

vergeſſen, daß jene Betonung des perſönlichen Faktors , wie wir ſie

in der Pialmen- und Weisheitsliteratur fanden , ihr Gegenſtück

hat in dem ſtark entwidelten fultiſchen und zeremoniellen Zuge

der nacherilijchen Zeit . Das Opferweſen, wenn auch in gereinigter

und vertiefter Geſtalt, gelangt gerade jetzt zu höchſter Ausbildung.

(Gleichwohl beſteht unſere allgemeine Beobachtung zu Necht . Denn

zunächſt kommt es nur darauf an , daß der perſönliche Faftor über

haupt herrſchend zu werden beginnt, und noch nicht auf die Reinheit

und Kräftigkeit, mit der er ſich durchſeßt . Zumal die philoſophiſche

Betrachtungsweiſe wird naturgemäß ſich auf kleinere Streiſe be

ſchränkt haben, und daß ſie an Kraft und Irſprünglichkeit mit der

Prophetie nicht verglichen werden darf , verdient kaum der Er

wähnung. In dieſem Sinne wird Goethe's zweite Religion immer

zurückſtehen.

Die Achtung vor dem Gleichſtehenden tritt eben nur bei

Wenigen als philoſophiſche Betrachtung 311 Tage . In der großen

Majje äußert ſie ſich ſehr anders und zwar in einem erkluſiven

Nationalgefühl. Gerade das Spätjudenthum leiſtete darin Iln
glaubliches, und eine Partei wie die der Pharijäer, zur Zeit Jeju

die einflußreichſte, zeigt , wohin eine einſeitige Schäßung des

Gleichſtehenden es bringen kann . Es entwickelt ſich jener Raſten

geiſt, der ſich von dem vermeintlich Tieferſtehenden ſtreng abſchließt.

Nur die Ehrfurcht vor dem , was inter uns iſt, die dritte Ghrfurcht ,

kann hier heilend dazwiſchentreten.



Die Religionsgeſchichte als Geſchichte der Ehrfurcht. 9

Und ſie hat es gethan . In einer Erſcheinung, die ebenfalls

im Judenthum entſpringt, gleichſam als Abſchluß der jüdiſchen

Religionsgeſchichte betrachtet werden kann : im Chriſtenthum .

Die Verkündigung Chriſti bedeutet von vornherein einen Proteſt

gegen die Selbſtzufriedenheit, die auf die Tieferſtehenden herab

zublicfen ſich für berechtigt hält. Gerade dieſe Niedrigſtehenden

ſind Jeſu beſonders an's Herz gewachſen. Und ſo eröffnet er

ſeine Predigt mit jenen gewaltigen Paradoren : „ Selig ſind die

geiſtlich Armen , jelig, die da Leid tragen , ſelig , die da hungert

und dürſtet, ſelig , die da verfolgt, geſchmäht und verleumdet ſind "

(Matth. 5, 3. 4. 6. 10. 11 ) .

Wenn die Frage aufgeworfen wird, worin es begründet iſt,

daß Jeſus ſich in erſter Linie an die wendet, die nichts als ihre

Mängel für ſich anzuführen haben, ſo wird man mit Recht auf

Jeſu Liebe zu den Schwachen, auf ſeine mitleidige, barmherzige

Geſinnung hinweiſen . Aber damit wäre nur erklärt, daß er ihnen

die Seligkeit bringen wolle , nicht, daß er ſie auch zur Seligkeit

für recht bereitet halte. Und doch ſagt er letzteres .Und doch jagt er letzteres. Demnach muß

er noch etwas Anderes in ihnen gefunden haben, als bloßen

Mangel. Nicht auf den Mangel allein fann es ihm angekommen

jein , jondern auf das Gefühl des Mangels, ein Gefühl, das

Hand in Hand geht mit der Empfänglichkeit für die Ausfüllung

des Mangels, mit der Empfänglichkeit für Gottes Vaterliebe . Es

iſt nicht bloßes Mitleid, das Jeſus mit den geiſtlich Armen ,

Trauernden, Hungernden und Dürſtenden empfindet, ſondern es iſt

auch das Gefühl für die Hoheit, die ſich ſolche Seelen bewahrt

haben, eine Hoheit , vor der Jeſus Chrfurcht empfindet. Das iſt

die Ehrfurcht vor dem , was unter uns iſt . So findet er denn

die Töne, um dauernd an ſich zu fejjeln und zu befriedigen ,

die von ihrem Mangel gedrückt ſind . Sommet her zu mir alle,

die ihr mühſelig und beladen leid , ich will euch erquiden "

(Matth. 11 , 28 ) .

Auf dieſe Weiſe erklärt ſich auch jene ausgeſprochene Kinder

liebe Jeju . Auch hier iſt Ehrfurcht vor dem Tieferſtehenden

wirkjam . Er , dejjen religiöſes Leben eine Tiefe und Höhe ge

wonnen , wie weder vorher noch nachher in der Weltgeſchichte, neigt

ſich mit Freuden herab zu den llnmündigen , die die Höhe ſeines

Geiſtes nicht fajjen , die Bedeutung jeiner Gedanken nicht verſtehen

können, aber doch eine Ahnung bekommen von einer ſtarken Liebe ,

die ſie feſthält und emporhebt. Jeſus kennt die Bedeutung der
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zurüddränge und ihn handeln lehre. Dieſer philoſophiſche Stand

punkt iſt uns ein ſicheres Kennzeichen dafür, daß wir es mit

Goethes zweiter Religion zu thun haben . Das Auge des Menſchen

iſt nicht mehr vorwiegend nach oben gerichtet, ſondern blickt um

ſich herum . Sowohl Gott als das geſammte menſchliche Leben

erſcheinen gleichſam als auf derſelben Linie mit dem Beſchauer

liegend, der in dieſem Mittelzuſtand den Namen des Weiſen

verdient.

Das 6. Jahrhundert v . Chr. mit dem babyloniſchen Eril, dem

Hauptwendepunkt in der hebräiſchen Geſchichte, iſt auch nach unſerer

Darſtellung als bedeutſamer Marfſtein erſchienen. In ihm beginnt

eine ſtärkere Betonung der einzelnen Seele und damit eine größere

Ehrfurcht vor dem Gleichſtehenden . Natürlich ſind die Momente

nicht reinlich zu ſondern. Auch den voreriliſchen Propheten hat

ſolche Chrfurcht nicht ganz gefehlt, nur tritt ſie noch mehr hinter

der vor dem Höherſtehenden zurück. Andrerſeits gilt es nicht 311

vergeſſen, daß jene Betonung des perſönlichen Faktors , wie wir ſie

in der Pſalmen- und Weisheitsliteratur fanden , ihr Gegenſtück

hat in dem ſtark entwickelten fultiſchen und zeremoniellen Zuge

der nacheriliſchen Zeit. Das Opferweſen, wenn auch in gereinigter

und vertiefter Geſtalt, gelangt gerade jebt zu höchſter 21118bildung.

Gleichwohl beſteht umjere allgemeine Beobachtung zu Recht. Denn

zunächſt kommt es nur darauf an , daß der perſönliche Faftor über

haupt herrſchend zu werden beginnt, und noch nicht auf die Reinheit

und Kräftigkeit, mit der er ſich durchictzt. Zumal die philoſophiſche

Betrachtungsweiſe wird naturgemäß ſich auf kleinere füreiſe be

ſchränkt haben , und daß ſie an Kraft und Irſprünglichkeit mit der

Prophetie nicht verglichen werden darf, verdient kaum der Era

wähnung. In dieſem Sinne wird Goethe's zweite Religion immer

zurückſtehen .

Die Achtung vor dem Gleichſtehenden tritt eben nur bei

Wenigen als philoſophiſche Betrachtung zu Tage . In der großen

Majie äußert ſie ſich ichr anders und zwar in einem erfluſiven

Nationalgefühl. Gerade das Spätjudenthun leiſtete darin lin

glaubliches, und eine Partei wie die der Phariſäer, zur Zeit Jeſui

die einflußreichſte, zeigt, wohin eine einſeitige Schätzung des

Gleichſtehenden es bringen kann. Es entwickelt ſich jener Naſten

geiſt, der ſich von dem vermeintlich Tieferſtehenden ſtreng abſchließt.

Nur die Ehrfurcht vor dem , was unter uns iſt , die dritte Ghrfurcht,

kann hier heilend dazwiichentreten .
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da B

Und ſie hat es gethan. In einer Erſcheinung, die ebenfalls

im
Judenthum entſpringt, gleichſam als Abſchluß der jüdiſchen

Religionsgeſchichte betrachtet werden kann : im Chriſtenthum .

Die Verkündigung Chriſti bedeutet von vornherein einen Proteſt

gegen die Selbſtzufriedenheit, die auf die Tieferſtehenden herab

zu blicken ſich für berechtigt hält. Gerade dieſe Niedrigſtehenden

ſind Jeſu beſonders an's Herz gewachſen. Und ſo eröffnet er

ſeine Predigt mit jenen gewaltigen Paradoren : „ Selig ſind die

geiſtlich Armen, ſelig , die da Leid tragen, ſelig , die da hungert

und dürſtet, ſelig , die da verfolgt , geſchmäht und verleumdet ſind “

(Matth. 5, 3. 4. 6. 10. 11 ) .

Wenn die Frage aufgeworfen wird, worin es begründet iſt,

Jeſus ſich in erſter Linie an die wendet, die nichts als ihre

Mängel für ſich anzuführen haben, ſo wird man mit Recht auf

Ieſu Liebe zu den Schwachen, auf ſeine mitleidige , barmherzige

Geſinnung hinweiſen. Aber damit wäre nur erklärt, daß er ihnen

die Seligkeit bringen wolle, nicht, daß er ſie auch zur Seligkeit

für recht bereitet halte . Und doch ſagt er lepteres . Demnach muß

11 och etwas Anderes in ihnen gefunden haben, als bloßen

Mangel. Nicht auf den Mangel allein kann es ihm angekommen

ſein , jondern auf das Gefühl des Mangels, ein Gefühl, das

Hand in Hand geht mit der Empfänglichkeit für die Ausfüllung

des Mangels, mit der Empfänglichkeit für Gottes Vaterliebe . Es

nicht bloßes Mitleid, das Jeſus mit den geiſtlich Armen ,

Trauernden, Hungernden und Dürſtenden empfindet, ſondern es iſt

das Gefühl für die Hoheit, die ſich ſolche Seelen bewahrt

haben, eine Hoheit , vor der Jeſus Ehrfurcht empfindet. Das iſt

die Chrfurcht vor dem , was unter uns iſt . So findet er denn

Töne, um dauernd an ſich 311 feſſeln und zu befriedigen ,

von ihrem Mangel gedrückt ſind . Kommet her zu mir alle,

ihr mühſelig und beladen ſeid , ich will euch erquicfen "

er

iſt

auch

die

die

die

(Matth. 11 , 28) .

liebe Jeſu.
Auf dieſe Weiſe erklärt ſich auch jene ausgeſprochene Kinder

Jeſu. Auch hier iſt Ehrfurcht vor dem Tieferſtehendenwirfjam
. Er, deſſen religioſes Leben eine Liefe und Höhe ge

wonnen
, wie weder vorher noch nachher in der Weltgeſchichte, neigt

Geiſtes
nicht faſſen , die Bedeutung ſeiner Gedanken nicht verſtehen

fönnen
, aber doch eine Ahnung befommen von einer ſtarken Liebe ,

ſie feſthält und emporhebt. Jejus fennt die Bedeutung der

die
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Mindesicele, er achtet ſie mit der feinſten und tiefſten Empfindung.

Sie iſt ihm ein Heiligthum , vor dem er Ehrfurcht hat, weil ſie

Empfänglichkeit für den guten Samen bietet . llnd To werden die

tiefſten Geheimniſie vor den Weijen und Verſtändigen verborgen ,

aber den linmündigen geoffenbart (Matth. 11 , 25 ) .

Empfänglichkeit iſt es geweſen, die Jejus ſchließlich auch in

den Kreiſen der Sünder gefunden und geſchätzt hat. Während die

„Gerechten “ jich ſatt und zufrieden von ihm abwandten , hatte er

immer wieder Gelegenheit, eine aufrichtige Buiße aus den Kreiſen

der Sünder und Zöllner zu erfahren. lind ſeine Freude darüber

ipiegelt ſich in den Gleichnujen vom verlorenen Groſchen , vom

verlorenen Schaf imd vom verlorenen Sohn. Bodurch aber bewirkte

Jejus jolche Buße ? Es war nicht allein das Erbarmen mit dem

Glende der Sünder, jondern auch das damit verbundene Bertrauen ,

daß ihnen geholfen werden föme. Dieſes
Dicies Qertrauen mijien

Zöllner und Sünder ihm abgemerkt haben in der unbefangenen

Tiſchgenoſſenichaft, die er mit ihnen pflog . Nur ein ſolches Ver

trauen hebt den Menſchen empor. Ko es vorhanden iſt , da wird

der Menich trop aller Geimfenheit doch noch als Menich geachtet,

und vor dem immverdorbenen Seit ſeiner Perſönlichkeit wird

Chrfurcht empfinden . Das hat auch Jeſus bewiejen . Aber weiche

Hoheit gehörte dazu , um den Adel der Menſchenjeele zu empfinden,

wo dicie ſelbſt ſich in den Schmutz getreten hatte! Hier mußte

die Ehrfurcht vor dem , was unter uns iſt , ſich in der härteſten

Probe bewähren, um Gottes Ebenbild im Menſchen auch da zit

finden , mo man mit gröberem Auge nichts davon jah. ,, Des

Menſchen Sohn iſt gekommen, zu ſuchen und jelig zu machen , was

verloren iſt. “ „ Es war ein lettes , wozit die Menſchheit gelangen

fonnte und mußte. "

Judem Jejus jene Ghrfurcht vor dem Tieferſtehenden bethätigte,

indem er ſich zu inmündigen Kindern , 311 Traurigen , Bedürftigen

und Sündern herabneigte, lehrte er die Menſchheit überhaupt,

Gottes Offenbarung nicht nur im Glänzenden und Grhabenen ,

jondern auch im Iluſcheinbarſten und Berachtetiten 311 finden .

Leiden und Tod rücften durch ihn in ein ganz anderes Licht .

Sein eigener Tod erſchien Jeſu als der Grund eines neuen Ver

hältniſjes zwiſchen vinmel und Erde, die Fluchwürdigſte That

wurde damit zur größten Gegensquelle, und die Geſchichte der

niederichmetternditen Erfolgloſigkeit wurde der Ausgangspunkt eines

weithiſtoriſchen Erfolges . Wir begreifen, was Goethe meint, wenn
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er

die

er freilich in allzu paradorem Ausdruck ſtaunend davon redet, was

dazu gehörte, „ Niedrigkeit und Armuth, Spott und Verachtung,

Schmach und Elend, Leiden und Tod als göttlich anzuerfennen,

ja Sünde ſelbſt und Verbrechen nicht als Hinderniſie, ſondern als

Förderniſſe des Heiligen zu verehren und liebzugewinnen .“

Jeſus iſt der Abſchluß der jüdiſchen Religionsgeſchichte, denn

bedeutet ihre höchſte Blüthe. Sein Wolf verwarf ihn und

verſiel religiöſer linfruchtbarkeit, ob es gleich ſeiner Anlage nach
ſo religiös war, wie kein zweites Volk . Auf die Grbidaft aber,

die Völkerwelt mit dem Chriſtenthum antrat, wollen wir noch

nicht eingehen. Wir konſtatiren nur, daß die israelitiſche Religions

geſchichte die Entwickelung aufweiſt, von der Goethe geredet . Die

Spitze, in der ſie ausläuft, das Evangelium Jeſu, iſt natürlich

nicht dahin zu verſtehen, daß es die beiden erſten Ehrfürchten

di rch die dritte verdrängt, ſondern daß es die erſteren durch die

letztere bereichert. Es hat alle drei Momente ſtark ausgebildet

und

iſt ſo recht eigentlich die Religion der Ehrfurcht. Denn die

Ehrfurcht vor dem , was über uns iſt, fommt in Jeju Vertrauen

die Vaterſchaft Gottes zum Ausdruck. Die Ehrfurcht vor dem ,

uns gleich iſt , offenbart ſich in dem hohen Gute, das Jejus

Menſchen zuipricht, der Gottesfindſchaft und in den hohen

ſittlichen Idealen, für die er ſie nicht zu gering hält. Von der

dritten Ehrfurcht haben wir genug geredet. Sie verbindet ſich

den beiden erſten zu einer völligen Harmonie und bewirft

eine Höhe und Reinheit der Lebensanſchauung, die unerreicht iſt .

Die Entwickelung aber, die ſich uns in der israelitiſch - jüdiſchen

Religionsgeſchichte dargeſtellt hat, iſt nicht ohne bedeutſame Þar

allelen. Werfen wir einen flüchtigen Blick auf die Griechen.

Zunächſt iſt klar , daß in dem naiven Götterglauben der alten

griechiſchen Zeit ſich die Ehrfurcht vor dem , was über uns iſt,

dofuinentirt. Indem die Griechen jede Naturerſcheinung, jeden
Hain

, jede Duelle , jeden Baum mit einer Gottheit belebten,

zeigten ſie den ehrfürchtigen Sinn, der ſich von Göttlichem uma

weiß. Der niedere Standpunkt bloßer Furcht iſt über

Denn der Grieche iſt viel 311 ſehr von der Wohlthätigfeit der Naturerſcheinungen , von der guten Natur ciner Götter

durch drungen. Nichtsdeſtoweniger liegt in deren Enticheidungen

Es kommt darauf an , daß man ſich dieGötter
durch die geeigneten Mittel geneigt zu machen weiß . lind jo

treten
einerſeits pfer auf, durch die man von den Göttern alles

allf

was

de it

mit

geben weiß
wunden .

etwas Billfürliches .
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Mögliche zu erlangen ſucht , andrerſeits Drafel , die den ver

borgenen göttlichen Willen offenbaren . Auch hier wieder Opfer

und Orakel - die Grundcharakteriſtika der ethniſchen Religion,

beide ein Beweis, daß die Gottheit als eine über uns waliende

Macht empfunden wird, deren Entſcheidungen es nicht innerlich zu

begreifen und zu befolgen gilt, ſondern äußerlich auszufundſchaften

und womöglich zu beeinfluſſen ! Die Offenbarung der Gottheit

im Sittlichen iſt dabei noch nicht genügend entwickelt, m . a . W.

die Ehrfurcht vor dem , was über uns iſt, iſt noch wenig durch

die Ehrfurcht vor dem , was uns gleich iſt, vertieft . Es wird

geopfert, wo ein dem Mitmenſchen geleiſteter Dienſt am Plate

wäre, es wird nach Drafeln gefragt, wo es auf die Prüfung des

eigenen Herzens und Gewiſſens anfäme. Was iſt das Anderes,

als Ehrfurcht vor Höherem oder doch vermeintlich Höherem und

Verkennung des Gleichſtehenden ? Die Aehnlichkeit dieſer Ent

wickelungsſtufe bei den Griechen mit der bei den alten Hebräern ,

aber auch bei anderen Völkern, wird Jedem in die Augen ſpringen.

Dieſer naive und äußerliche Götterglaube konnte durch ein Mittel

weſentliche Vertiefung und Verinnerlichung erfahren, die Philo

jophie. Sie iſt verhältniſmäßig früh, in viel bedeutenderem

Ilmfange und mit ganz anderer Schärfe betrieben worden als

unter den unphiloſophiſchen Juden. Schon lange vor Sokrates hat

ſie geblüht. Aber Sofrates hat ſich beſonders um die Methode

des Wijjens Mühe gegeben . Was iſt Wiſſen und wie gelange

ich dazu ? Das ſind ſeine Hauptfragen. Er iſt der Nant des

Alterthums. Indem ſo der Geiſt auf ſich ſelbſt zurückgeführt

wird, wird er der göttlichen Offenbarung im Innern gewahr.

,,Erkenne dich ſelbſt “ war die Grundforderung des Sokrates. Ein

durchdringendes Studium der menſchlichen Natur, ihrer Fähigkeiten

und Aufgaben wird die Grundlage der wahren Weisheit. Auch

hier bemerfen wir, wie der Blick von der umgebenden Welt, auf

die die vorſofratiſchen Philoſophen beſonders achteten , ſtärker auf

die menſchliche Perſönlichkeit zurückgelenft wird. Dazu ſtimmt,

daß Sofrates fid ja mit Vorliebe auf die im eigenen Innern ver

nommene göttliche Stimme beruft. llnd wenn er die Eriſtenz der

vielen Götter auch nicht leugnet, jo ſind dieſe doch mehr etwas

lleberfomenes, während der Dämon im Innern ſeiner eigenſten

Empfindung entſpricht . Die Beugung des Menſchen unter die

Gottheit iſt auf engſte mit der Ehrfurcht vor der menſchlichen

Perſönlichfeit verbunden .
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Sehr charakteriſtiſch zeigt ſich dieſer Zug bei Plato . Wenn

zu den Beweiſen für das Daſein Gottes auch die Empfindung

unſerer Seele gehört, daß ſie mit etwas Göttlichem verwandt ſei ,

io liegt darin , daß der Werth der menſchlichen Seele, als einer

Erſcheinung des Göttlichen, ganz anders erkannt iſt als im naiven

Zeitalter. Die Schäßung des Gleichſtehenden zeigt ſich bei Plato aber

auch ſonſt. Sein Staat gliedert ſich nach dieſem Gedanken . Die

drei Stände der regierenden Philoſophen, der Krieger und der

Ackerbauer ſind ſtreng geſondert. Sie haben nicht nur verſchiedene

Arbeit, ſondern auch verſchiedene Sittlichkeit. Es iſt geradezu ein

Staſtengeiſt, und nichts zieht ein Kaſtengeiſt ſo groß, wie Ehrfurcht

vor dem Gleichſtehenden .

Denfer wie Sokrates und Plato haben auf weitere Kreiſe des

griechiſchen Volkes Einfluß geübt. So dürfen wir die Selbſt

beſinnung der Seele , wie ſie von ſo bahnbrechenden Philoſophen

ausgeübt wurde, nicht für eiwas Vereinzeltes halten. Viel all

gemeiner freilich wird ſich die Ehrfurcht vor dem Gleichſtehenden

in einer anderen Richtung ausgewirkt haben , nämlich im National

bewußtſein der Griechen , das ſich ſeit dem Perſerkriege ſo mächtig

entfaltet hatte . Dieſe hohe Schäßung der eigenen Nationalität

war aber natürlich verbunden mit Verachtung aller Ingriechen,

aller ,,Barbaren " . Es fehlte die Ehrfurcht vor dem , was unter

uns iſt , nicht nur im griechiſchen Volfsleben, ſondern auch bei

einem ſo hervorragenden Repräſentanten ſeines Geiſtes wie Plato .

Die Tugend des unterſten Standes, der Ackerbauer, beſteht nach

ihm weſentlich in der Fähigkeit , ſich beherrſchen zu laſſen . Zu

einer ſelbſtändigen Entfaltung ſeines Menſchenthums gelangt er

nicht . Zu dieſen Anſchauungen ſtimmt die Stellung, die die

Sklaven in der antifen Welt einnahmen .

Als Geſammtheit iſt das griechiſche Volk, oder ſagen wir

allgemeiner die antife Welt, über den eben ſkizzirten Standpunkt

nicht hinausgekommen. Aber es iſt doch von großem Intereſſe ,

daß auch auf ihrem Boden Anjätze vorhanden ſind zu der dritten

Ehrfurcht, die ſich auf das richtet, was unter uns iſt. Dieje

Anabe finden ſich im Stoizismus.

Mit dem Zerfall des Reiches Alerander des Großen mußte

auch das Nationalbewußtſein der Griechen zurückgehen. Cie

hörten auf, ein politiſcher Faktor zu ſein . Dagegen ſtieg eine

neue Weltmacht auf, die Nord und Süd, Oſt und Weſt unter

ihrem Szepter zu vereinigen begann : Rom . Die Berührung der
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Nationalitäten und Religionen im römiſchen Weltreich und die

Verſtändigung aller dieſer mannigfachen Elemente durch die eine

griechiſche Weltſprache mußte immer mehr und mehr den

Begriff des Weltbürgerthums heraufführen. Die ſtoiſche Schule

hat ihn vollſtändig aufgenommen und damit gewaltige Konſequenzen .

Die prinzipielle Gleichheit aller Menſchen folgte aus ihm . Auch

der Sklave , wie Epiktet, kann das Bewußtſein eines Königs und

Herrn “ haben . Denn nur auf die innere Freiheit kommt es an .

lind ſo wurden denn Pracht und Reichthum , Ruhm und Ehre,

Macht und Einfluß in ihrer Nichtigkeit erkannt. Es gilt ſich zu

beugen vor dem Großen auch in der geringſten Form . Diejes

Große aber iſt die Ilnerſchütterlichkeit und linabhängigkeit des

Geiſtes , zu der auch der äußerlich Gefnechtete und Verachtete ge

langen kann . Was bedeutet das anders als Ehrfurcht vor dem

Tieferitehenden, ſofern dieſer Tieferſtehende in aller linſcheinbarkeit

ſeinen entſcheidenden Werth darzuthun im Stande iſt ? Solche

Ehrfurcht haben die Stoifer bewieſen in ihrer Ilnabhängigkeit vom

äußeren Erfolge . Nicht der mit Erfolg Gefrönte ſondern der

unter allen Ilmſtänden Tugendhafte verdiente ihre Bewunderung.

Ilnd je mehr der Stoizismus jeine ſchroſſen Seiten abſchliſt und

Verſtändniſ für die liebenswürdigen Tugenden gewann, um ſo

mehr ſind ſeine Vertreter geneigt, „ nicht nach hohen Dingen zu

trachten , ſondern ſich herunterzuhalten zu den niedrigen .“ Der

Kaijer Marf Aurel iſt hier ein ſprechendes Beiſpiel in ſeiner

Selbſtfritif und Anſpruchsloſigkeit, in ſeiner an ſich ſelbſt ge

richteten Mahnung, frei zu ſein vom ,, Stolze der Beſcheidenheit,

. dem ichlimmiten von Allen . “ Es iſt durchaus nicht bloße

Reſignationi, ſondern es iſt Wohlwollen gegen Ilnreifere wenn er

jagt: „ Die Menſchen ſind für einander da ; aljo belchre oder

dulde jie “ (Selbſtbetrachtungen VIII, 59 ). Culche Töne finden

ſich immer wieder bei Marf Murel. Stellt er es doch als Vorzug

des Menſchen hin, diejenigen 311 lieben , welche ihn beleidigen .

Mancherlei Erwägungen fönnten dazu helfen , io die , daß die

Menſchen mit uns eines Geſchlechtes jeien, und daß fie aus

Inwijjenheit und gegen ihren sillen fehlten ( VII , 22 ) . Dicic

ſtoiſche Feindesliebe hat einen negativen Arſtrich. Es iſt nicht

ſowohl die werkthätige, barmherzige Liebe , die hier gepredigt

wird, als vielmehr die Duildung des anderen , auch ſofern er 11och

unreif, unentwickelt, ja ſchlecht, d . 1 ) . im itoijchen Sinne umirjend



Die Religionégeſchichte als Geſchichte der Ehrfurcht. 15

iſt. Aber in dieſer religiös motivirten Duldung iſt doch die

Ehrfurcht vor dem , was unter uns iſt, nicht zu verkennen.

In die große Maſſe iſt der Stoizismus nie gedrungen. Wenn

wir in ihm die philoſophiſch - religiöſe Entwicklung der Antike aus

laufen laſſen, ſo wiſſen wir wohl, daß wir damit nur eine ſchmale

Spike treffen . Als Macht kann der Stoizismus mit dem Chriſten

thum garnicht verglichen werden , und als Grundlage einer Religions

gemeinſchaft fommt er überhaupt nicht in Betracht. Aber bedeutſam

bleibt er doch als Schlußglied einer Entwicklung, die eine ſtete

Vervollkommnung der Ehrfurcht aufweiſt.

Eine in den Einzelzügen ſehr andersartige, aber im Geſammt

gange analoge Entwicklung findet ſich in der indiſchen Religions

geſchichte. Auch hier ſei uns ein flüchtiger Blick geſtattet .

Der in den älteren Veden zur Erſcheinung tretende Götter

glaube hat viel Aehnlichkeit mit der Religion der alten Griechen ,

ſowie überhaupt der indogermaniſchen Völker . Auch hier die

Unterordnung unter Einzelgeſtalten, in denen die großen Natur

kräfte verkörpert angeſchaut werden , auch hier die zahlreichen Opfer ,

durch die man alles Mögliche von den Göttern zu erlangen ſtrebt,

auch hier jener willkürliche Zug in den Entſcheidungen der Götter.

Wenn wir damit Recht gehabt haben, was wir über die in ſolchen

Zügen hervortretende Ehrfurcht vor dem llebermenſchlichen gejagt

haben, dann iſt es klar, daß wir es auch hier zunächſt mit Goethe's

erſter Religion zu thun haben. Wir können nicht zaudern, die alt

vediſche Religion in völlige Parallele mit dem naiven Götterglauben

der Griechen zu ſtellen und zur „ Religion der Völker “ zu rechnen.

Aber auch auf indijchem Boden entwickelt ſich allmählich das

Bedürfniß, das Göttliche tiefer zu erfaſjen. Immer mehr zeigt

das auf Einheit ausgehende indiſche Denken die Neigung, die gött

lichen in der Natur jich offenbarenden Sträfte nicht in ihrer Ver

einzelung zu laſſen , ſondern als identiſche zu verſtehen . SU

erſcheinen denn zunächſt jene eigenthümlichen Identifizirungen der

verſchiedenſten Göttergeſtalten . Aber dabei bleibt es nicht . Der

philoſophirende Geiſt der herrſchenden Klaſſe , der Brahmanen ,

zieht ſtürmiſche Konſequenzen . Wenn das Göttliche nicht vereinzelt

zu faſſen iſt , ſondern ſich in Allem offenbart , dann iſt eben Aules

göttlich, dann iſt namentlich die zentrale Kraft der Perſönlichkeit,

der Atman , eine göttliche Potenz. So werden die einzelnen Götter

geſtalten herabgedrückt, während die menſchliche Perſönlichkeit un

endlich an Gewicht gewinnt. Beide ſind eben nur Offenbarungen
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des einen Göttlichen . Ja, der Altman , der Kern des Ichs, iſt

ſchließlich identiſch mit dem Brahman , dem oberſten , alles leitenden

Prinzip. „ Der Atman iſt das Au.“ Es iſt kein Unterſchied

zwiſchen dem ſubjektiven und dem objektiven Gott. Das iſt die

pantheiſtiſche Philoſophie der berühmten Upaniſhaden, der vedijchen

Ausläufer aus dem 7. und 6. Jahrhundert v . Chr. , die auf

brahmaniſchem Boden entſtanden ſind .

Von dieſem Pantheismus kann man die fonſequenteſte Durch

führung der Ehrfurcht vor dem , was uns gleich iſt , erwarten .

Denn der Menſch, der zur Erfenntniß gefommen , das ich jei

ſchließlich nicht verſchieden vom Du, der eine Manifeſtation des

Göttlichen in ſich ſelber wie in der ihn umgebenden Welt erblicft,

findet überall Göttliches und beugt ſich vor ihm , als vor etwas

ihm Verwandtem . Er begrüßt die Dinge mit jenem bekannten

Wort : „ Das biſt du ſelbſt,“ und zur Gottheit ſpricht er :

,, Du führtit die Reihe der Lebendigen

Vor mir vorbei und lehrſt mich meine Brüder

Im ſtillen Buich , in Luft und Sajjer kennen . "

Es iſt intereſſant, wie auch auf indiſchem Boden bei tieferer

religiojer Entwicklung das Göttliche vor allem in der menſchlichen

Seele gefunden wird. Die darin ſich fundgebende Schäßung des

(Sleichſtehenden nimmt hier freilich eine eigenartige Geſtalt an ,

indem nicht die Entwicklung der Einzelſeele, ſondern ihre Vernichtung,

ihr Aufgchen im Allgeiſt, als Ziel erſcheint.

Wenn es aber jo ſteht, daß die göttliche Potenz in pantheiſtiſcher

Wciſe überall gefunden wird, wenn es heißt: „ Der Geiſt, der in

der Sonne iit , der bin ich ", dann wäre zu erwarten , daß ſich die

Ehrfurcht nicht mir auf das Gleichitehende, jondern auch auf das

Tieferſtehende richtete , daß die Schübung der Perſönlichkeit , die

ſich ins in der Lehre vom Atman fundgab, auswüchie zu einer

Schübung des gciammten uperſönlichen Lebens. In gewijien

(Grenzen iſt das auch ſchon in früher indijcher Zeit der Fall ge :

wcien . Da wäre 3. B. auf den (Slauben an die Seelenwanderung

hinzicijen , nach dem der in allen Weien waltende (beijt identiſch

icin m , und der eine beſondere Stellung zur Thierwelt zur

Folge hat. Auch entwickelt ſich bereits in dicier vorbuddhiſtichen

Zeit ein Mönchthum , in dem die indiichen faitemterichiede auf

gehoben jind, mithin die einjeitige Schätzung des (Sleiditehenden

durchbrochen erſcheint. 3m ( anzen aber wird auf rein brahmanijdem
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Boden eine tiefere Ehrfurcht vor dem , was unter uns iſt, nicht zu

erwarten ſein. Es kommt eben nicht bloß darauf an , daß derſelbe

Geiſt alle Weſen durchwaltet, ſondern daß man das Bewußtſein

der Einheit des Ichs mit dem Allgeiſt gewinnt. Das gelingt doch

nur Wenigen . „ Den Weiſen , welche ihn (den Atman) in ihrem

eigenen Selbſt erblicken, denen wird ewiges Glück zu Theil, nicht

Andern . “ So bleibt es denn im Großen und Ganzen in dieſer

Periode bei der Schäßung des Gleichſtehenden . Das Kaſtenweſen ,

das in dieſer älteren vorbuddhiſtiſchen Zeit noch milde Formen

hatte, hat ſich auf dem Boden des Brahmanismus immer mehr

geſteigert. Damit geht aber eine Verachtung des Tieferſtehenden

bisweilen in grauenhafteſter Form – Hand in Hand.

Gleichwohl haben ſich manche Anfäße, die wir zu einer Ehr

furcht vor dem Tieferſtehenden gefunden haben, auch auf indiſchem

Boden großartig entwickelt. Das iſt im Buddhismus geſchehen .

Nicht als ob Buddha ein ſozialer Reformator, ein Vorfämpfer der

Elenden und Interdrückten gegen eine hochmüthige und einſeitige

Klaſſenherrſchaft geweſen wäre. Wie wir geſehen, war das Kaſten

weſen , als er auftrat, noch garnicht ſo ſchroff entwickelt. „ Ein

Kämpfer gegen das Kaſtenweſen iſt denn auch, den beſten Luellen

gemäß, Buddha eigentlich nicht geweſen “ (v . Schroeder) . Nicht die

Elenden, ſondern gerade vorwiegend Söhne edler Geſchlechter"

gehörten 31 ſeinen Jüngern. „ Ausdrücklich werden ſogar Sklaven,

Soldaten , fränkliche und gebrechliche Leute von der Mönchsgemeinde

ausgeſchloſſen “ und nur als Laien zugelaſſen. Trop alledem aber

bedeutet die Lehre Buddha's doch den Blick nach unten . Freilich

nicht dem Elend der niederen Volksklaſſen , wie man wohl gemeint

hat, wohl aber dem Elende der Menſchen überhaupt wendet ſich

Buddha 311. Er ſelbſt fühlt ſich als der, dem die Erlöſung zu

Theil geworden , aber die Menſchheit ſeufzt unter namenloſem

Jammer. Wie ein rother Faden ziehen ſich die vier heiligen

Wahrheiten vom Leiden durch Buddha's Lehre . „ Geburt iſt Leiden,

Alter iſt Leiden , Strankheit iſt Leiden , Tod iſt Leiden , mit lin

liebem vereint ſein iſt Leiden , von Liebem getrennt ſein iſt Leiden .. “

furz, das ganze Leben iſt Leiden . Dieſes Leiden der Welt aber

hat ſeinen Grund in dem ungeſtümen Begehren des Menſchen , in

jenem ,, Durſt nach Sein, der von Wiedergeburt zu Wiedergeburt

führt.“ Nur „ die Aufhebung dieſes Durſtes durch gänzliche Ver

nichtung des Begehrens “ führt zur Aufhebung des Leidens und

damit ſchließlich zum Nirvana. lind Buddha, der ſelbſt vom

Preußiſche Jahrbücher. B. CII. Heft 1 . 2
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Nationalitäten und Religionen im römiſchen Weltreich und die

Verſtändigung aller dieſer mannigfachen Elemente durch die eine

griechiſche Weltſprache mußte immer mehr und mehr den

Begriff des Weltbürgerthums heraufführen. Die ſtoiſche Schule

hat ihn vollſtändig aufgenommen und damit gewaltige Konſequenzen.

Die prinzipielle Gleichheit aller Menſchen folgte aus ihm . Auch

der Sklave , wie Epiftet , kann das Bewußtſein eines Königs und

Herrn “ haben . Denn nur auf die innere Freiheit kommt es an .

lind ſo wurden denn Pracht und Reichthum , Ruhm und Ehre,

Macht und Einfluß in ihrer Nichtigkeit erkannt. Es gilt ſich zu

beugen vor dem Großen auch in der geringſten Form . Dieſes

Große aber iſt die llnerſchütterlichkeit und linabhängigkeit des

Geiſtes, zu der auch der äußerlich Gefnechtete und Verachtete ge

langen fann . Was bedeutet das anders als Ehrfurcht vor dem

Tieferſtehenden , ſofern dieſer Tieferſtehende in aller IInjcheinbarkeit

ſeinen entſcheidenden Werth darzuthun im Stande iſt ? Solche

Ehrfurcht haben die Stoiker bewieſen in ihrer Ilnabhängigkeit vom

äußeren Erfolge . Nicht der mit Erfolg Gekrönte ſondern der

unter allen Ilmſtänden Tugendhafte verdiente ihre Bewunderung.

Ilnd je mehr der Stoizismus jeine ſchroffen Seiten abſchliff und

Verſtändniſ für die liebenswürdigen Tugenden gewann, um ſo

mehr ſind ſeine Vertreter geneigt, nicht nach hohen Dingen zu

trachten , jondern ſich herunterzuhalten zu den niedrigen . “ Der

Kaijer Marf Aurel iſt hier ein ſprechendes Beiſpiel in ſeiner

Selbſtfritik und Anſpruchsloſigkeit, in ſeiner an ſich ſelbſt ge

richteten Mannung, frei zu jein vom „ Stotze der Beſcheidenheit,

dem ſchlimmſten von Allen . " Es iſt durchaus nicht bloße

Reſignation, ſondern es iſt Wohlwollen gegen Ilnreifere wenn er

jagt: ,, Die Menſchen ſind für einander da ; alio belehre oder

dulde ſie " (Selbſtbetrachtungen VIII, 59 ). Colche Töne finden

ſich immer wieder bei Mark Aurel. Stellt er es doch als Vorzug

des Menſchen hin , diejenigen zu lieben, welche ihn beleidigen.

Mancherlei Erwägungen fönnten dazu helfen, jo die , daß die

Menſchen mit uns cines Geſchlechtes jeien , und dass ſie aus

Ilnwiſjenheit und gegen ihren Willen fehlten (VII, 22 ) . Dicic

ſtoiſche Feindesliebe hat einen negativen Anſtrich. Es iſt nicht

ſowohl die werfthätige, barmherzige Liebe , die hier gepredigt

wird, als vielmehr die Duldung des anderen, auch ſofern er noch

unreif, inentwickelt, ja ſchlecht , d . h . im ſtoijchen Sinne umijiend
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iſt . Aber in dieſer religiös motivirten Duldung iſt doch die

Ehrfurcht vor dem , was unter uns iſt, nicht zu verkennen .

In die große Maſſe iſt der Stoizismus nie gedrungen. Wenn

wir in ihm die philoſophid) -religiöje Entwicklung der Antike aus

laufen laſſen, ſo wiſſen wir wohl, daß wir damit nur eine ſchmale

Spiße treffen . Als Macht kann der Stoizismus mit dem Chriſten

thum garnicht verglichen werden, und als Grundlage einer Religions

gemeinſchaft kommt er überhaupt nicht in Betracht. Aber bedeutſam

bleibt er doch als Schlußglied einer Entwicklung, die eine ſtete

Vervollkommnung der Chrfurcht aufweiſt.

Eine in den Einzelzügen ſehr andersartige, aber im (Geſammt

gange analoge Entwicklung findet ſich in der indiſchen Religions

geſchichte. Auch hier jei uns ein flüchtiger Blick geſtattet .

Der in den älteren Beden zur Erſcheinung tretende Götter

glaube hat viel Aehnlichkeit mit der Religion der alten Griechen ,

ſowie überhaupt der indogermaniſchen Völker . Auch hier die

Unterordnung unter Einzelgeſtalten, in denen die großen Natur

kräfte verkörpert angeſchaut werden, auch hier die zahlreichen Opfer,

durch die man alles Mögliche von den Göttern zu erlangen ſtrebt ,

auch hier jener willkürliche Zug in den Entſcheidungen der Götter.

Wenn wir damit Recht gehabt haben , was wir über die in ſolchen

Zügen hervortretende Ehrfurcht vor dem liebermenſchlichen geſagt

haben , dann iſt es klar, daß wir es auch hier zunächſt mit Goethe's

erſter Religion zu thun haben. Wir können nicht zaudern, die alt

vediſche Religion in völlige Parallele mit dem naiven Götterglauben

der Griechen zu ſtellen und zur „ Religion der Völker“ zu rechnen .

Aber auch auf indiſchem Boden entwickelt ſich allmählich das

Bedürfniß, das Göttliche tiefer zu erfaſſen. Immer mehr zeigt

das auf Einheit ausgehende indiſche Denken die Neigung, die gött

lichen in der Natur jich offenbarenden Sträfte nicht in ihrer Ver

einzelung zu laſſen , ſondern als identiſche zu verſtehen . CU

erſcheinen denn zunächſt jene eigenthümlichen Identifizirungen der

verſchiedenſten Göttergeſtalten . Aber dabei bleibt es nicht. Der

philoſophirende Geiſt der herrſchenden Klaſſe, der Brahmanen ,

zicht ſtürmiſche Konſequenzen. Wenn das Göttliche nicht vereinzelt

zu faſſen iſt, ſondern ſich in Allem offenbart, dann iſt eben Alles

göttlich, dann iſt namentlich die zentrale Kraft der Perſönlichkeit,

der Atman , eine göttliche Potenz. So werden die einzelnen Götter

geſtalten herabgedrüdt, während die menſchliche Perſönlichkeit un

endlich an Gewicht gewinnt. Beide ſind eben nur Offenbarungen
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des einen Göttlichen . Ja , der Atman , der Kern des Ichs, iſt

ſchließlich identiſch mit dem Brahman, dem oberſten, alles leitenden

Prinzip. ,, Der Atman iſt das Au.“ Es iſt kein Unterſchied

zwiſchen dem ſubjektiven und dem objektiven Gott. Das iſt die

pantheiſtiſche Philoſophie der berühmten Upaniſhaden, der vediſchen

Ausläufer aus dem 7. und 6. Jahrhundert v . Chr., die auf

brahmaniſchem Boden entſtanden ſind .

Von dieſem Pantheismus kann man die konſequenteſte Durch

führung der Ehrfurcht vor dem , was uns gleich iſt, erwarten.

Denn der Menſch, der zur Erkenntniß gekommen , das Ich jei

ſchließlich nicht verſchieden vom Du, der eine Manifeſtation des

(Göttlichen in ſich ſelber wie in der ihn umgebenden Welt erblidt,

findet überall Göttliches und beugt ſich vor ihm , als vor etwas

ihm Verwandtem . Er begrüßt die Dinge mit jenem bekannten

Wort: ,, Das biſt du ſelbſt," und zur Gottheit ſpricht er :

,, Du führtit die Reihe der Lebendigen

Vor mir vorbei und lehrſt mich meine Brüder

In ſtillen Buſch , in Luft und Waſjer kennen . “

Es iſt intereſjant, wie auch auf indiſchem Boden bei tieferer

religiöjer Entwicklung das Göttliche vor allem in der menſchlichen

Seele gefunden wird. Die darin ſich fundgebende Schäßung des

(Gleichſtehenden nimmt hier freilich eine eigenartige Geſtalt an ,

indem nicht die Entwicklung der Einzelſeele, ſondern ihre Vernichtung,

ihr Aufgehen im Allgeiſt, als Ziel erſcheint.

Wenn es aber ſo ſteht, daß die göttliche Potenz in pantheiſtiſcher

Weiſe überall gefunden wird, wenn es heißt: „ Der Geiſt, der in

der Sonne iſt , der bin ict )" , dann wäre zu erwarten, daß ſich die

Ehrfurcht nicht nur auf das Gleichſtehende, jondern auch auf das

Ticferſtehende richtete , daß die Schätung der Perſönlichfeit, die

ſich uns in der Lehre vom Atman fundgab, auswüchſe zu einer

Schätzung des geſammten unperſönlichen Lebens. In gewiſjen

Grenzen iſt das auch ſchon in früher indiſcher Zeit der Fall ge

wejen . Da wäre 3. B. auf den Glauben an die Seelenwanderung

hinzuweiſen, nach dem der in allen Weien waltende Geiſt identiſch

iein muß, und der eine beſondere Stellung zur Thierwelt zur

Folge hat Puch entwickelt ſich bereits in dicier vorbuddhiſtiſchen

Zeit ein Mönchthum , in dem die indiſchen Kaſtenunterichiede auf

gehoben ſind , mithin die einſeitige Schätzung des Gleichſtehenden

durchbrochen erſcheint. Im Ganzen aber wird auf rein brahmaniſchem



Die Religionsgeſchichte als Geſchichte der Ehrfurcht. 21

dem über ihn Stehenden Ehrfurcht zu zollen . Sein Blick iſt

weſentlich hinauf gerichtet. Was von Eltern und Erziehern her

kommt, genießt unbedingte Autorität. Freilich giebt es ein Alter,

in dem Kinder mehr die Neigung haben , dem , was von ihren Ge

ſchwiſtern und Kameraden geſagt wird, zu vertrauen , als dem Worte

der Erwachſenen . Aber man kann darin nicht etwa ſchon die Ehr

furcht vor dem Gleichſtehenden erblicken . Denn immer werden es

die älteren Geſchwiſter, die überlegenen Kameraden ſein , deren

Worten jene hohe Schabung entgegengebracht wird. Dieie älteren

Geſchwiſter oder Sameraden ſind nämlich in der Lage , durch ihr

größeres Alter ein lebergewicht an Erfahrung und Kenntniſſen zu

haben und andrerſeits, da ſie ſelbſt noch Kinder ſind, dem Ge

dankenfreis der Jüngeren näher, verſtändlicher zu ſein . Daher ſo

oft ihr Vorrang vor den Erwachſenen . Aber ein gewiſſes Heber

gewicht verlangt das sind immer, um Ehrfurcht empfinden zu

fönnen . Dem bloß Gleichſtehenden zollt es ſie nicht , es muß ihm

imponirt werden . llnd der Lieferſtehende wird nicht ſelten mit

Verachtung behandelt. Es iſt bekannt, wie oft Kinder gegen

Schwächere, lInbegabtere, Zurüdgebliebene Rückſichtsloſigkeit an den

Tag legen . Das deutet noch keineswegs auf Mangel an Gemüth,

vielmehr nur auf einen Mangel an Verſtändniß, dem erſt die zu

nehmende Erfahrung abhilft.

Je mehr die Kinder heranwachſen, um ſo ſtärker bildet ſich

unter normalen Umſtänden das kameradſchaftliche Zuſammenhalten

aus . Wo das zum eigentlichen esprit du corps wird, da fönnen

wir ſchon von der Ehrfurcht vor Gleichſtehendem reden . Es be

ginnt das Jünglings- und Jungfrauenalter. Manch lehrreiche

Direktive bietet hier beim Jüngling aus gewiſſen Streiſen die

Studentenzeit. Der Student iſt der klaſſiſche Vertreter der Achtung

vor dem Gleidiſtehenden. Es iſt vor allem die Genoſſenſchaft,

die er ſchätzt. Vor ihr allein beugt ſich der „ freie Burſch “, dem

ſonſt Autoritäten verhaßt ſind. HöherHöher Stehende anzuerkennen,

fällt ihm ſchwer , aber die Schäßung der Gleichſtehenden iſt jo aus :

geprägt, daß ein leicht hingeworfenes Wort von ihnen ſofort als

Chrverlebung in Betracht kommt. Natürlich nur, ſofern es von

einem wirklich als gleich Anerkannten herſtammt. Die Verachtung

der vermeintlich Tieferſtehenden iſt ein charakteriſtiſcher Zug, wie

des Jünglings überhaupt, jo namentlich des Studenten. Ein

Wort von Jemand, der nicht zur ſatisfaktionsfähigen Geſellichaft

gehört , hat nichts zu bedeuten .
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Durſte , alſo auch vom Leiden losgekommen, beugt ſich zu den nod)

Gefnechteten herab und will das Leiden des Menichen heben da :

durch, daß er ihn von dem Begehren zu heilen ſucht . Der

Buddhismus iſt in einem Maße Erlöſungsreligion, wie außer ihm

nur noch das Chriſtenthum . ,, Wie das große Weer, ihr Jünger,

nur von einem Geſchinack durchdrungen iſt, vom Geſchmack des

Salzes, alſo iſt aud) , ihr Jünger, dieſe Lehre und dieſe Ordnung

nur von einem Geſchmack durchdrungen , vom Geſchmack der Er

löſung .“

Eine Religion, die in der Weiſe beſtimmt iſt durch den Ge

danken des Erdenleides und durch das Beſtreben , dieſes Leid zu

heben , kennzeichnet ſich durch den Blick nach unten . Man könnte

darüber ſtreiten , ob darin ohne Weiteres ſchon die Ehrfurcht vor

dem Tieferſtehenden beſchloſſen jei oder ob nicht das Mitleid mit

den Unerlöſten ausſchlaggebend jei . Aber ein Mitleid, das ſich in

die That umſeßt, iſt doch in ſolchem Falle verbunden mit Ehrfurcht

vor demdem noch erlösbaren Sterne im Menſchen . Indem der

Buddhismus die theoretiſchen Spekulationen bei Seite läßt und

ſich nur die praftiſche Aufgabe ſtellt , 311 betonen, was zum Heil ,

zum Frieden und zur Erlöſung der Menſchen dient, bekennt er ,

daß auf die Erlöſung auch der Geringſten mehr ankommt, als auf

eine noch ſo hohe ſpekulative Erkenntniß der Begabteſten . Das

beweiſt aber Ehrfurcht vor dem , was unter uns iſt.

Daß das richtig iſt, zeigt auch die Geſchichte des Buddhismus.

Wo er Wurzel faßte, konnte das Kaſtenweſen mit ſeiner einſeitigen

Schäßung des Gleichſtehenden nicht beſtehen . Freilich auch vor

Buddha gab es faſtenloſe Mönchsorden . Durch Buddha aber ge

wannen ſie eine ganz andere Verbreitung. Auch hat ſich jene

Ehrfurcht vor dem Tieferſtehenden in der buddhiſtiſchen Ethik

gezeigt . Gerade die edle Bethätigung dem Schwächeren gegenüber

wird betont . Wohlwollen , Mitleid, Erbarmen allen Weſen gegen

über iſt Grundforderung. Selbſt dem Feinde ſind ſie zu erweiſen

und ſeiner Bosheit iſt nicht mehr zu gedenken. Durch Nicht

Feindſchaft kommt Feindſchaft zur Ruh." All dieſe Züge ſind

durch vielfache Beiſpiele und Sprüche ſo bekannt, daß nur an ſie

erinnert zu werden braucht.

Ob die Ehrfurcht vor dem Tieferſtehenden in der Geſtalt , wie

jie der Buddhismus erreicht hat, fähig iſt , ein Volk zu religiös

ſittlicher Reife und zur Erreichung großer poſitiver Ziele 311 führen ,

iſt natürlich eine Frage , auf die wir hier nicht einzugehen haben .
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Auf die ſtark negative Färbung buddhiſtiſcher Gedanken iſt oft hin

gewieſen worden . Iins hat nur das intereſſirt, daß der Gang der

indiſchen Religionsgeſchichte die Entwicklung der Ehrfurcht , die

wir früher beobachtet, wiederum beſtätigt hat . Nur in dieſem

Sinne war unſer Blick auf die altvediſche, die brahmaniſche und

buddhiſtiſche Religionsära gerichtet.

Dieſer geſammten Geſchichtsbetrachtung gegenüber, die auf io

verſchiedenen und von einander ſu unabhängigen Gebieten, wie

Paläſtina, Griechenland und Indien , eine analoge religioje Ent

wicklung konſtatiren will, fönnte vielleicht der Vorwurf gemacht

werden , daß ſie etwas Willkürliches habe . Thut man mit jolchen

Konſtruktionen der Geſchichte nicht Gewalt an ? Laſſen ſich die

Momente der Entwicklung ſo reinlich ſondern , wie es jich in

unſerer Darſtellung ausgenommen hat ? Hierauf iſt zu erwidern ,

daß von einer reinlichen Sonderung gar nicht die Rede ſein ſoll .

Es liegt am Tage, daß in einer lebendigen Entwickelung die Fäden

ganz anders in einander greifen, die Schifflein ganz anders

hinüber- und herüberſchießen, als es in einer überſichtlichen Dar

ſtellung zu Tage treten kann. Deshalb gilt es immer zu betonen ,

daß ſolche Darſtellung die Sache nur in den allgemeinſten Zügen

treffen will . Auch iſt durchaus zuzugeſtehen, daß der Geſichts

punkt der Ehrfurcht ein einſeitiger iſt. Aber unter dieſen Voraus

feßungen ſcheint es unwiderſprechlich , daß in den verſchiedenſten

Religionen ſich eine analoge Entwicklung vollzieht, und zwar ſo ,

daß der Gegenſtand der religiöſen Ehrfurcht immer unſcheinbarere

Geſtalt annimmt, daß es nicht bleibt bei Verehrung einer Gewalt,

die über der religiöſen Gemeinſchaft ſich verkörpert und weſentlich

durch Gebet und Opfer zu ehren iſt, ſondern daß dieſe Gewalt and , in

der Gemeinſchaft ſelbſt gefunden und der Werth der Einzelperſönlichkeit

denkend erkannt wird, ja daß ſie ſchließlich unter der Gemeinſchaft

ſich offenbart in Weſen, die ihrer eigentlichen Beſtimmung erſt

entgegenzuführen ſind, was vor Allem praktiſche Bethätigung

erfordert .

Unſer Reſultat wird beſtätigt durch einen Blick auf die chriſt

liche Kirchengeſchichte. Freilich enthielt das Chriſtenthum ſelbſt ,

wie wir ſahen , alle drei Ehrfurchten in ſchönſter Harmonie und

ſtärkſter Ausprägung, und wie ſehr das apoſtoliſche Zeitalter es

verſtand, die dritte Ehrfurcht mit den beiden erſten zu vereinigen ,

zeigt 3. B. jeine Fürſorge für die noch nicht Erlöſten , d . h . jeine

ausgebreitete Weidenmiſſion. Aber die Folgezeit vermochte nicht
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dieſe Errungenſchaften ohne Trübungen feſtzuhalten . Die Selbſt

ſtändigkeit der Perſönlichkeit und mit ihr die Ehrfurcht vor dem

Gleichſtehenden ging in dem hierarchiſchen Gebäude des mittels

alterlichen Natholizismus zu Grunde, die Gedanken Jeju , in denen

ſich jeine Schätzung des Tieferſtehenden gezeigt, gelangten nicht zu

gebührender Würdigung, die Heidenmijjion wurde vielfach ein

Mittel der Politik und trat in der zweiten Hälfte des Mittel

alters ſehr in den Hintergrund. Der mittelalterliche Ratholizismus

iſt weſentlich beherrſcht von der Chrfurcht vor dem , was über

uns iſt. Das fommt in der Stellung des Laien zum Prieſter,

ſowie überhaupt in der blinden linterordnung des Einzelnen

unter die Kirche und ihr ſichtbares Oberhaupt zum Ausdruck.

Erſt Luther bedeutet eine Wendung. Der von ihm auf den

Leuchter geſtellte Gedanke des allgemeinen Prieſterthums ſchuf

wiederum eine jelbitſtändige chriſtliche Perjönlichkeit, einen freien

Chriſtenmenſchen und damit eine Gemeinde der Heiligen , in der

die Ehrfurcht vor Gleichem zum Ausdruck fam . Auch zur Ver

wirklichung der dritten Ehrfurcht ſind von Luther entſcheidende

Anregungen ausgegangen . Aber Vieles hat er doch der Folgezeit

anheimſtellen müſſen, und vielleicht dürfen wir hoffen , daß das

Chriſtenthum unſerer Tage durch Betonung der inneren und

äußeren Miſſion ſowie überhaupt der ſozialen Gedanken Jeju der

dritten Ehrfurcht Raum zu ſchaffen gecignet iſt.

Aber dem jei wie es wolle: wenn unſere Gejanımtbetrachtung

auch nur in den Grundzügen zutrifft, dann ſtehen wir einer ſo

oft wiederholten religionsgeſchichtlichen Entwickelung gegenüber,

daß wir von einem religionsgeſchichtlichen Gejeb reden dürfen.

Wie iſt dieſes Gejetz zit erflären ? Eine ſehr naheliegende pſycho

logiſche Erwägung mag uns hier einen Schlüjjel bieten.

Es iſt oft darauf hingewieſen worden , daß ein Volk ähnliche

Stadien zu durchlaufen hat, wie der einzelne Menſch. Auch ein

Rolf hat ſeine Kindheit, ſein Jünglingsalter, jeine Mannesreife.

So wird denn was im Großen vor ſich geht in der Geſchichte

des Volfes, jein Abbild haben müſjen im Leben des Einzelnen .

Wie ſteht es nun mit der Entwicklung der Ehrfurcht beim Ein

zelnen ? Wenn ſich hier ähnliche Phajen nachweijen ließen , würde

nicht unſere Geſchichtskonſtruktion eine Beſtätigung erfahren und

höchſt natürlich erſcheinen ? Ich glaube, jie laſſen ſich nachweiſen

auf die einfachite Weije .

Denn es liegt am Tage , daß das sind geneigt iſt, lediglich
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Leben entwickelt, zeigt es ſich geeignet, die Mannigfaltigkeit der

Individualitäten nicht zu zerſtören ſondern zur Reife zu bringen.

Wie weit das auch geſchichtlich der Fall geweſen, iſt freilich eine

ſehr andere Frage . In großen Streiſen haben wir die vierte Chr

furcht überhaupt nicht verwirklicht gefunden . Und es iſt ſchon

viel , wenn ihre nothwendige Vorbedingung, die von uns behandelte
dreifache Ehrfurcht, ſich durchießt . Daß das beſonders in Chriſten

thum der Fall iſt, haben wir geſehen . Auch die Leiter des Päda

gogiums, das Wilhelm Meiſter beſucht, zeigen , indem ſie die Ver

bindung der drei Chrfurchten an das chriſtliche Credo knüpfen ,

wenn auch unbewußt an , daß das Chriſtenthum nicht nur die

dritte, ſondern die Vereinigung der drei Ehrfurchten bringt. Wie

geſchickt wäre es, wenn eine Apologie des Chriſtenthums damit

einſekte, zu zeigen, daß das im Chriſtenthum der Fall iſt , und

daß der Menſch auf dieſem Wege zu ſittlicher Reife, zu wahrem

Menſchenthum geführt werde.

Es ſind nur flüchtige Blicke geweſen , die wir in Vorſtehendem

auf die Geſchichte der Religionen haben werfen können . Aber die

Ordnung und Gleichmäßigkeit, mit der wir ewige Geſetze ſich in

ihnen auswirfen jahen , wird unſeren Geiſt befriedigt haben. Die

großen Vorgänge in der Entwickelung der Ideen rücken uns näher ,

wenn wir jie gleichſam en miniature im Einzelleben wiederfinden.

Die pſychologiſche Methode bewährt ſich uns auch hier als die

richtige bei religionsgeſchichtlichen Unterſuchungen.

Aber nicht nur eine rein geſchichtliche Erkenntniß kann uns

eine derartige Betrachtung geben. Sie kann uns auch zu praftiichen

IIrtheilen ſittlicher Art verhelfen. Es mag mir geſtattet ſein, zum

Schluß auf zwei Momente hinzuweiſen .

Es hat ſich uns ergeben, daß bei fortſchreitender Entwickelung

der Gegenſtand der Ehrfurcht in immer unſcheinbarerer Form

erblickt wird . Eine immer größere Achtung wird dem Kleinen ,

Geringen entgegengebracht. Immer mehr wird auf das äußerlid)

Imponirende verzichtet. Die drei Gipfelpunkte in der Beziehung

bildeten der Buddhismus, der Stoizismus und vor Allem das

Chriſtenthum . Darin zeigt ſich gerade die höhere Entwickelung

des Menſchen , daß er vom Glanze abzuſehen lernt und die Offen

barung Gottes aud da findet , wo der oberflächliche Blick nichts

davon entdeckt. Im lInſcheinbarſten, Geringſten, im Verachtetſten

Gott zu finden – das bedeutet reif werden . Ein Herabſehen auf

Andere, die an religioner Erkenntniß oder Bildung, an Beſitz oder
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Die hohe Schäßung des Gleichſtehenden hat für die Ent

wickelung des Jünglings bei manchen Gefahren doch eine große

Bedeutung. Das Solidaritätsgefühl, überhaupt der Sinn für das

Genoſſenſchaftliche wird ein guter Boden für viele Tugenden.

Aber mit der IInterſchäßung Höher- und Tieferſtehender geht oft

ein übertriebenes Selbſtvertrauen Hand in Hand. Erſt die all

mählich wachſenden Anforderungen des Lebens und die Mißerfolge

dämmen dieſes Selbſtvertrauen ein und bringen dem Manne mit

größerer Beſcheidenheit auch eine vertiefte Anerkennung der

Leiſtungen Anderer.

Wo ſich ſolche Anerkennung auch minderwerthiger fremder

Leiſtungen zeigt, da fönnen wir ſchon von der Ehrfurcht vor dem

Ticierſtehenden reden .den . Sie iſt immer ein Zeichen geiſtiger Reife .

So iſt ſie dem Jüngling auch meiſt verſagt , der Mann gelangt zu

ihr. llnd er findet reichlich Gelegenheit, ſich in ihr zu üben – in

jeinem Beruf. Je höher ein Beruf ſteht, um jo mehr verlangt er

die Chrfurcht vor dem , was unter uns iſt . Denn es handelt ſich

dann um die Sorge für Leute, die in irgend einer Hinſicht der

Dülfe bedürfen. Denfen wir nur an den Herrſcherberuf . Wie

wäre er auszuführen , ohne die Ehrfurcht vor den Lieferſtehenden

in der beſtändigen Sorge für ſie ! Aber auch der Paſtor und

Misſionar hat eine ähnliche Sorge 311 bethätigen für die , welche

fern von Gott ſind , der Lehrer für die Ilnerzogenen und

Ilnwiſſenden, der Arzt für die Kranken , der Juriſt und Ver

waltungsbeamte für die Schußbedürftigen . Und was ließe ſich

hier alles noch anführen ! Por allem der Elternberuf ſelbſt, für

deſjen entſprechende Ausführung jene dritte Ehrfurcht oberſte Be

dingung iſt .

So finden wir denn, daß auch im Leben des Einzelnen das

Auge weſentlich in eine dreifache Richtung hinſchaut . Handelte es

ſich in der Kindheit um die Frage : wie ſtelle ich Eltern und

Lehrer zufrieden, ſo hat für den Jüngling eine andere noch mehr

Intereſſe : wie erringe ich mir eine Stellung unter Kameraden und

Sommilitonen ? Im Mannesalter aber wenden ſich die Blide

hinunter: wie erfülle ich meine Aufgabe an Denen , die mir befohlen

ind ? Wie ichr dies (Giet in der Natur begründet iſt , zeigt auch

folgende Erwägung : Das Siind iſt im Hauſe der Eltern , auf die

e's 311 bliden hat. Der Jüngling zieht von ihnen hinaus, wenn's

normal zugeht, in einen Kreis von Genoſſen. Der Mann gründet

jich das eigne Haus, wo ihm wiederum Kinder heranwachſen,
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Adolf Meß.

Tas vergangene Jahr hat über unſere Frage zwei neue

Löſungen gebracht, die ſich aber gegenſeitig ausſchließen : der beſte

Beweis, daß die Heilung des Oreſt, wie ſie Goethe ſich gedacht

habe, auch heute noch ein vffenes Problem iſt . Martin Wohlrab

in den N. Jahrb. f . d . klaſi. Alterth. ( III u . IV , 2 ) und Starl Heine

mann im Goethe - Jahrb. (XX, 212) gehen von der gemeinſamen

Abſicht aus, von dieſer Heilung oder Sühnung oder wie man es

nennen ſoll , das Wunder auszuſchließen , das angenommen werden

müſſe, wenn man ſie aus dem prieſterlichen oder religiöſen

Charakter der Iphigenie herleite. In dieſem Sinne wenden ſich

beide vornehmlich gegen die Erflärungen von D. Frick und von

K. Fiſcher. lInter einander aber gehen ſie ſo abweichende Wege

wie nur möglich .

Wohlrab leitet die „ Entſühnung" überhaupt nicht von der

Einwirkung Iphigeniens, ſondern von ſittlichen Bewegungen in

der Seele des Drejtes her, nämlich aus dem rückhaltloſen und

umfaſſenden Bekenntniß ſeiner Schuld , der Reue und der

Leiſtung der entſprechenden Sühne, nur daß Oreſt die leptere

nicht äußerlich, ſondern innerlich, in der Vorſtellung des Opfer

todes durchmacht, deſſen Lualen er innerlich, aber im vollen

Sinne erlebt . Er wird alſo geſühnt durch die ſittlichen Kräfte

der eigenen Seele ; Iphigenie wirkt nur als Reiz , inſofern ſie

dieſe Kräfte durch ihre Fragen in Bewegung ſeßt .

Mit Recht fordert dagegen Heinemann „ gewichtigere Gründe,

11mins glaubhaft zu machen , daß Goethe nicht beabſichtigt habe ,
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im vierten Falle richtet ſich die Chrfurcht doch ſtärfer auf das

Subjekt ſelber. Es handelt ſich nicht bloß um die Werthung der

menſchlichen Seele überhaupt , ſondern um die der eigenen

Perſönlichkeit . Freilich nicht in dem Sinne, als ob das beſchränkte

Individuum auf den Thron erhoben würde, ſondern in dem , daß

auch im eigenen Ich cine Manifeſtation des Göttlichen erblickt

wird. Die Ausbildung der Individualität wird zur Aufgabe.

Jedoch ſolche Ausbildung kann nie zu Schrankenloſigkeit und

Selbſtherrlichkeit werden, da ſie auf dem Grunde jener dreifachen

Ehrfurcht beruht. So ſteht ſie in völliger Harmonie mit der

Beugung unter Gott und dem Dienſte der Mitmenſchen . Wie

ſehr unterſcheidet ſie ſich von der Verherrlichung des Individuums,

die Niebiche vollzogen hat, und der die Ehrfurcht vor dem Tiefer

ſtehenden fehlt! Su ſchr Goethe cã als Aufgabe hinſtellt, die

Eigenart ſeiner Perſönlichkeit 311 wahren , jo ſehr hat ſolche

Wahrung ſich doch auf dem Boden objektiver Normen und alte

ruiſtiſcher Aufgaben zu vollziehen . Dem nur der wird auf der

Höhe einer ſtark ausgeprägten Individualität verweilen , ohne durch

Dünfel und Selbſtheit wieder ins Gemeine gezogen zu werden ,

der auf dem Boden der dreifachen Ehrfurcht ſteht. Solche Per

jönlichkeiten repräjentiren eine Reife , die jclten iſt , und die wir

deshalb auch nicht in ganzen religiöſen Gemeinſchaften verwirklicht

gefunden haben. Wohl aber tritt ſie uns in manchen hervor

ragenden Geſtalten aufs deutlichſte entgegen . Ein Goethe, ein

Luther haben ſie bethätigt, aber beſonders klar iſt ſie in Jeſu

verförpert . Denn Jejus vereinigte mit jener dreifachen Ehrfurcht,

die wir bei ihm gefunden , ein Selbſtbewußtſein, das im Lichte

der vierten Ehrfurcht betrachtet ſein will. Gr fand ſich in einem

ſo nahen , innigen Verhältniſſe zu Gott, daß er nur die Bezeichnung

Gottesjohnſchaft dafür wählen fonnte. lind 10 fich der

cignen Bruſt geheime, tiefe Wunder " öffneten, ſchaute er in eine

Offenbarung des Göttlichen , die er ſelbſt ehrfurchtsvoll aufnahm

und weitergab. Das iſt die vierte Ghrfurcht im Höhepunkt.

Solche Erfahrungen haben etwas Einzigartiges. Aber was

als Höhepunft den criten Geiſtern vorbehalten iſt , kann als

ſchwacher Abglanz und in gewiſſen Grenzen auch von Anderen

empfunden werden. llnd geradelind gerade das Chrijtenthum mit ſeiner

Auffaſſung von dem Ebenbilde Gottes im Menſchen und von der

Gotteskindſchaft kann wohl zur vierten Ehrfurcht anleiten . Denn

indem es den Adel des Menſchen betont, indem es perſönliches
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eine wirkliche Seite der Dichtung ſieht, und ſo könnte man verſucht

jein , aus ihnen allen durch Zuſammenſtellung des Giltigen das

Ganze der Erklärung zu gewinnen . Am eheſten würde man dabei

noch zum Ziel kommen , wenn man vervände, was V. Valentin in

der Einleitung ſeiner Schulausgabe und was A. Vielſchowsky in

jeiner leider unvollendeten Goethebiographie jagen . Indeſſen, alles

Zuſammenſeßen iſt auch ein Zuſammenſtückeln, wobei nur zu leicht

das „ geiſtige Band “ verloren geht. Wenn ich mich daher auch im

Weſentlichen den beiden leştgenannten Erklärern verpflichtet be

fenne, jo muß ich doch verſuchen , meine Anſchauung von der

Sache organiſch aus dem Ganzen der Dichtung zu entwickeln .

Vor Allem müſſen wir die richtige Frageſtellung gewinnen.

Entjühnung oder Heilung ? Schuld oder Strankheit ? Die be

fannten Qerie :

Alle menſchlichen Gebrechen

Sühnet reine Menſchlichkeit

ſcheinen uns auf „ Sühnung “ zu weiſen. Aber als Objeft werden

„Gebrechen “ genannt, aljo Mängel, frankhafte Zuſtände. Krankheit

aber hat mit Sühne nichts zu thun . Die Verſe entlaſſen uns

alſo mit einer ſchillernden Antwort, deren Zwielicht nicht weiter

hilft. Fragen wir darum die Dichtung ſelbſt.

Wie entſteht deren Problem ? – Oreſt hat auf Geheiß der

Götter, dem Geſetz der Blutrache zufolge und wider den eigenen

Willen, ſeine gattenmörderiſche Mutter getödtet . Die That iſt nicht

entſprungen aus Haß oder einem perſönlichen Rachegefühl

diejes , ſoweit es in der Ferne etwa vorhanden geweſen, war „ in

der Mutter heil'ger Gegenwart in ſich zurückgebrannt“ ( v . 1016)

ſondern aus Pflichtgefühl und Gehorſam gegen die oberſten ſitt

lichen Autoritäten : das altheilige Geſetz und den Willen der

Götter. Beider Forderung war ganz klar, ebenſo flar des Oreſtes

Pflicht, zu gehorchen. Die Verantwortung für die That ruht darum

nicht bei ihm , ſondern bei jenen Mächten : Oreſt iſt ent -ſchuldigt .

Sic fommt es aber, daß bei ihm jofort das Schuldgefühl eintritt,

( v . 1060—64 ) ? Darin zeigt ſich der Anbruch einer neuen Epoche

der ſittlichen Kultur. Aus dem Zuſtand der einfachen IInterwerfung

unter die objektiv gedachten ſittlichen Mächte erhebt ſich das ſitt ,

liche Bewußtſein zur Freiheit: es übernimmt für ſeine Thaten

die Verantwortung und gewinnt dafür das Recht , über ſeine

Pflichten mit eigener Einſicht zu beſtimmen. Das Erwachen dieſer

Epoche fällt in die Seele des Oreſtes, hinter ſeine That. Im
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Pornchmheit und Tradition hinter einem zurüdſtehen , iſt alſo

immer ein Zeichen von linreife. Das lehrt nicht allein das

Chriſtenthum , ſondern die Entwickelung der Menſchheit überhaupt.

ber das Chriſtenthum predigt dicie Erkenntniß am deutlichſten

und reiniten . „ Es iſt ein leptes , wozu die Menſchheit gelangen

fonnte und mußte.“

Allein die Schäßung des linjcheinbaren joll ſich bewähren .

lind das geſchieht durch die That. Auch das lehrt uns die ver

gleichende Religionsgeſchichte , daß bei zunehmender Reife der

Schwerpunft immer mehr auf die Bethätigung fällt . Das iſt das

zweite Moment. Der findliche Standpunkt, der ſich auch im

Völkerleben zeigt, Gott ſei hauptſächlich mit Gebet und Kultus

gedient, und der jugendliche Standpunft, als fomme es vor Allem

auf cine gefeſtigte Weltanſchauung an , vertieft ſich immer mehr

zum männlich reifen Standpunkt, dem die Bethätigung liebevoller

(Geiinnung ins Zentrum tritt . Nicht als ob Sittlichkeit an Stelle

der Religion rückte . Wohl aber fällt aller Ton auf die unauf

lösliche Verbindung von Religion und Sittlichkeit und die

beſtändige Bewährung der religiöſen Sedanfen durch die That.

Sic iſt Ziel des Ginzelnen, wie der Völkerwelt.

Ehrfurcht vor göttlicher Offenbarung auch im Geringſten und

licbevolle Bethätigung im Dienſte auch des Geringſten -- das iſt

cine Weisheit, die uns die geſammte Völfergeſchichte predigt .
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Selbſtbewußtſeins, und da iſt Objektives und Subjektives jo in

einander verfilzt, daß eine reinliche Sondering gar nicht möglich

iſt . Auch das abſcheulichſte Verbrechen wird zur Schuld doch erſt

durch die ſubjektive Zurechnung, und eine ſubjektiv vorgeſtellte

Schuld bleibt für das vorſtellende Bewußtſein auch dann noci

Schuld , wenn der objektive Thatbeſtand für ein fremdes Bewußtſein

ſchuldfrei iſt . Was in Oreſt für unſer Hirtheil Krankheit iſt, das

iſt und bleibt für ihn ſelbſt Schuld . Daraus ergiebt ſich weiter,

daß in ſeiner Seele die Vorſtellung der Schuld nur aufgehoben

werden kann , wenn ſie durch die Vorſtellung der geleiſteten Sühne

erlebt wird. Mit anderen Worten : Was ſich für den ob

jeftiven Beurtheiler als Heilung darſtellt, wird ſich für

das Bewußtſein des Oreſt als Sühnung darſtellen müſſen.

Von hier aus erhält auch der ichillernde Ausdruck der obigen

Verje jein Licht: Dreſt's Gebrechen (welches für ſein Bewußtſein

Schuld iſt ) wird (für ſein Bewußtſein geſühnt und jo ) geheilt.

Die Frage: Wie wird reſt geheilt ? -- ſpaltet ſich nunmehr

in die beiden weiteren Fragen : Wie wird in ihm die Vorſtellung

der ( geleiſteten ) Sühne erweckt, und wie wird er zu der neuen

Selbſtbeurtheilung gebracht ?

Der veränderten Selbſtbeurtheilung ſteht nun aber die Schwierig

keit entgegen, daß die jeßige Selbſtbeurtheilung, an der Oreſt leidet ,

das höhere ſittliche Bewußtſein zur Luelle hat. Denn es iſt klar,

daß diejes höhere, einmal erwacht, nicht mehr vom Standpunkte

des niederen aus widerlegt werden kann . Der rationaliſtiſche

Beweis, daß Dreſt feine Schuld habe , weil er ja nur ſeine Pflicht

erfüllt habe, wird wirkungslos von ihm abprallen . Des Pylades

Verſuch , ihm das, was er für Grille hält, auszureden, kann daher

nicht anders als mißlingen . Der Standpunkt des Pylades iſt :

„ Thu ', was ſie (die Götter) dir gebieten und erwarte! " Das

heißt: enthalte dich der eigenen Beurtheilung, gieb dein Gewijjen

den Autoritäten hin ! Er ſteht gegen Oreſtes, wie Wagner gegen

Fauſt in dem Geſpräch über die Beſt :

„ Wie fönnt Ihr Euch darum betrüben !

Thut nicht ein braver Mann genug,

Die Kunſt, die man ihm übertrug,

Gewiſſenhaft und pünktlich auszuüben ?“

Die Heilung kann vielmehr nur durch eine Einwirkung vom

gleichen Standpunkt aus erfolgen, alſo auch ſo , daß dieſer Stand

punft der Beurtheilung genau gewahrt wird. Die Einzige, die in
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in ſeiner Iphigenie die Wirkung und den Zauber des Ewig

Weiblichen darzuſtellen .“ Gerade die untergeordnete Rolle , die

Wohlrab Iphigenien zuweiſt, muß uns grundjäßlich mißtrauiſch

gegen ſeine Löſung machen , da doch jede Zeile der Dichtung uns

predigt , daß Iphigenie nicht nur Reiz, ſondern wirkende Urſache

der Entjühnung oder Heilung iſt . Mit N. Heinemann's eigener

Löſung kann man ſich aber ebenjo wenig befreunden . Er legt

dem Ganzen die Vorſtellung der Blutrache zu Grunde. Dreſt ,

der ſie an der Mutter vollzog , iſt nun ſelbſt ihrem Geſetz anheim

gefallen . Sie an ihm zu vollziehen, iſt, da Elektra an der That

betheiligt war, Iphigenie allein berechtigt und verpflichtet . Allein

Iphigenie verzeiht, indem ſie vielmehr die That des Bruders als

berechtigt und nothwendig anerkennt. „ In Folge deſſen beruhigt

ſich ſein Gemüth, die Qualen des Gewiſſens hören auf und der

Bahn verſchwindet." Gegenſtand des Dramas iſt danach „ die

Befreiung des Oreſt von Gewiſſensqualen durch die verzeihende

Liebe der Schweſter " .*) Den Haupteinwurf hiergegen hat

Heinemann jelbſt formulirt: daß nämlich von einer Blutrache,

unter der Oreſt ſtände, in der ganzen Dichtung nichts geſagt

wird. Woraus aber nothwendig geſchloſſen werden muß, daß

Goethe ſie nicht als Grundlage jeiner Dichtung gedacht hat. Dazu

kommt, daß der Vergang innerlich des faujalen Zuſammenhangs

entbehren würde. Denn die unverhoſſte Verzeihung des Blut

rächers fann wohl die Aufregung der Furcht , aber logiſcherweiſe

nicht die Vorwürfe des Gewiſjens ſtillen .

Es beſeitigen alio die beiden Erklärungsverſuche zwar das

Wunder. Aber während die erſtere ſich wenigſtens an die her

kömmliche Logik des ſittlichen Bewußtſeins anſdließt, dafür aber

hinter dem Gehalt der Dichtung zurückbleibt, thit die zweite

weder der Dichtung noch der ſittlichen Logik Genüge.

Muß man nach ſo vielen Verſuchen auf eine befriedigende

Erklärung verzichten ? - Was iſt cin Wunder ? in der Natur

dasjenige, was den Gejepen natürlicher Sauſalität, im Seelenleben

dasjenige, was den Geſchen ſeeliſcher Naujalität widerſpricht oder

ſie umgeht. Sollen wir Goethe in die Alternative geſetloſer

Romantik oder verſtandesmäßiger Dürre hineinſtellen ? Man wird

von vornherein annehmen dürfen , daß jede der vielen Erklärungen

* ) Ich finde dieſen Gedanken bereits ausgeſprochen bei I. vagemann, Goethe's

Jphigenie. Leipzig 1883 . S. 49 f. , er ſteht dort aber keineswegs in

Mittelpunkt der Erflärungsgründe.
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eine wirkliche Seite der Dichtung ſieht, und ſo könnte man verſucht

jein , aus ihnen allen durch Zuſammenſtellung des Giltigen das

Ganze der Erklärung zu gewinnen. Am eheſten würde man dabei

noch zum Ziel fommen , wenn man verbände, was V. Valentin in

der Einleitung ſeiner Schulausgabe und was A. Bielſchowsky in

jeiner leider unvollendeten Goethebiographie jagen. Indeſſen , alles

Zuſammenſeßen iſt auch ein Zuſammenſtückeln, wobei nur zu leicht

das „geiſtige Band “ verloren geht. Wenn ich mich daher auch im

Wejentlichen den beiden leştgenannten Erklärern verpflichtet be

fenne, ſo muß ich dod) verſuchen , meine Anſchauung von der

Sache organiſch aus dem Ganzen der Dichtung zu entwickeln .

Vor Allem mülien wir die richtige Frageſtellung gewinnen .

Entjühnung oder Heilung ? Schuld oder Krankheit ? Die be

fannten Serie :

Alle menſchlichen Gebrechen

Sühnet reine Menſchlichkeit

îcheinen uns auf „ Sühnung “ zu weiſen . Aber als Objeft werden

„ Gebrechen “ genannt, alſo Mängel, frankhafte Zuſtände. Krankheit

aber hat mit Sühne nichts zu thun. Die Verſe entlaſſen uns

alio mit einer ſchillernden Antwort, deren Zwielicht nicht weiter

hilft. Fragen wir darum die Dichtung ſelbſt .

Wie entſteht deren Problem ? – Dreit hat auf Geheiß der

(Götter, dem Geſetz der Blutrache zufolge und wider den eigenen

Willen, ſeine gattenmörderiſche Mutter getödtet . Die That iſt nicht

cntiprungen aus Haß oder einem perſönlichen Rachegefühl

dieſes , ſoweit es in der Ferne etwa vorhanden geweſen , war „ in

der Mutter heilger Gegenwart in ſich zurückgebrannt“ ( v . 1016)

ſondern aus Pflichtgefühl und Gehorſam gegen die oberſten ſitt

lichen Autoritäten : das altheilige Geſetz und den Willen der

Götter . Beider Forderung war ganz klar, ebenſo klar des Oreſtes

Pflicht, zu gehorchen. Die Verantwortung für die That ruht darum

nicht bei ihm , ſondern bei jenen Mächten : Oreſt iſt entſchuldigt.

Wie kommt es aber, daß bei ihm jofort das Schuldgefühl eintritt,

( v . 1060—64 )? Darin zeigt ſich der Anbruch einer neuen Epoche

der ſittlichen Kultur. Aus dem Zuſtand der einfachen IInterwerfung

unter die objektiv gedachten ſittlichen Mächte erhebt ſich das ſitt.

liche Bewußtſein zur Freiheit : es übernimmt für ſeine Thaten

die Verantwortung und gewinnt dafür das Recht , über ſeine

Pflichten mit eigener Einſicht zu beſtimmen . Das Erwachen dieſer

Epoche fällt in die Seele des Oreſtes , hinter jeine That. Im
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Zuſtande der Dumpfbeit übernahm er ſie als eine Pflicht, im

Lichte der Selbſtbejtimmung verurtheilt er ſie als ein Verbrechen .

Das Schuldgefühl hat nun in Oreſt ſeine eigene Dialektik .

Die Vorſtellung der Schuld ruft zunächſt die der Sühne hervor.

Entſprechend der Schwere der That wird jie in der ichimpfliden

Ausrottung aus der Gemeinſchaft der Lebendigen beſtehen. Das

muß der leßte Zweck der Götter mit ihm geweſen ſein, als ſie

ihm die That befahlen: jeine That iſt alio jelbit ſchon Schicjat ,

von den Göttern zu ſeinem Verderben über ihn verhängt! Mit

Nothwendigkeit greift hier der Gedanke an den alten Fluch ſeines

Hauſes ein , Drejt knüpft daran jeine eigene Lage und gewinnt

für ihre Beurtheilung der Beſichtspunkt, daß jie die beſondere

Form ſei , in welcher die Götter jenen Fluch an ihm ſelbſt vollziehen .

Von hier aus erhellt ſich ihm einerieits nad) rückwärts das Räthiel

ſeiner gedrückten Knabenzeit (., Des Lebens dunkle Decke breitete

die Mutter mir ſchon um das zarte Haupt“, v . 614 ), andererſeits

erſcheint ihm nach vorwärts jeder Verſuc ), jid) in's thätige Leben

zurück zu retten , ausſichtslos. Er fühlt ſich dem Tode verfallen

und erſehnt ihn ,, in jeder Geſtalt“ als das Ende der Lual ( v. 561 ) .

Sein melancholiſches Temperament vollendet dieje trübe Gedanken

reihe durch die beſondere Vorſtellung, daß er nicht nur ſelbſt

verflucht ſei, ſondern Fluch und Tud wie durch Anſteckung auf die

Umgebung verbreite ( v . 656 , 1176 ).

Das iſt der Wahnſinn des reſt. Das Schuldgefühl hat

ſich derartig in jeiner Seele ausgebreitet, daß es alle Kräfte der :

ſelben in ſich aufzehrt: alle Vorſtellungen und Willensafte ent

ſpringen aus ihm oder münden darin aus . Seine Seele erſcheint

dadurch der normalen Funktion ihrer Kräfte beraubt. Sein Zuſtand

iſt daher zu begreifen als eine ſeeliſche frankheit, die aber

inſofern ihren Sitz im Sittlichen hat, als ſie aus der Vorſtellung

einer Schuld entſpringt.

Hiermit iſt die richtige Frageitellung gegeben. Da die Schuld

des Oreſt nur in ſeinem Gefühl vorhanden , dieſes Schuldgefühl

aber jeine Atrankheit iſt, ſo darf das Thema der Dichtung nicht

in der Form geſtellt werden : wie wird ſeine Schuld geſühnt,

ſondern es muß lauten : wie wird er von jeiner Krankheit

geheilt ? llnd das wird geicheben dadurc ), daß er von der Vor

ſtellung der Schuld befreit und z11 einer neuen Selbſt

beurtheilung gebracht wird.

Nun handelt es ſich aber hier um Thatiaden des jittlichen
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Selbſtbewußtſeins, und da iſt Objektives und Subjektives ju in

einander verfilzt, daß eine reinliche Sonderung gar nicht möglich

iſt. Auch das abſcheulichſte Verbrechen wird zur Schuld doch erſt

durch die ſubjektive Zurechnung, und eine ſubjektiv vorgeſtellte

Schuld bleibt für das vorſtellende Bewußtſein auch dann nod)

Schuld, wenn der objektive Thatbeſtand für ein fremdes Bewußtiein

ichuldfrei iſt . Was in Oreſt für unſer IIrtheil firankheit iſt , das

iſt und bleibt für ihn ſelbſt Schuld . Daraus ergiebt ſich weiter,

daß in ſeiner Seele die Vorſtellung der Schuld nur aufgehoben

werden kann , wenn ſie durch die Vorſtellung der geleiſteten Sühne

erſezt wird. Mit anderen Worten : Was ſich für den ub

jeftiven Beurtheiler als Heilung darſtellt , wird ſich für

das Bewußtſein des Oreſt als Sühnung darſtellen müſien .

Von hier aus erhält auch der ſchillernde Ausdruck der obigen

Verſe jein Licht: Dreſt's Gebrechen (welches für ſein Bewußtſein

Schuld iſt) wird (für ſein Bewußtſein geſühnt und jo) geheilt.

Die Frage: Wie wird Dreſt geheilt ? -- ſpaltet ſich nunmehr

in die beiden weiteren Fragen : Wie wird in ihm die Vorſtellung

der ( geleiſteten ) Sühne erweckt , und wie wird er zu der neuen

Selbſtbeurtheilung gebracht ?

Der veränderten Selbſtbeurtheilung ſteht nun aber die Schwierig -

feit entgegen , daß die jebige Selbſtbeurtheilung, an der Oreſt leidet ,

das höhere ſittliche Bewußtſein zur Luelle hat. Denn es iſt klar,

daß dieſes höhere, einmal erwacht, nicht mehr vom Standpunkte

des niederen aus widerlegt werden kann . Der rationaliſtiſche

Beweis, daß Oreſt keine Schuld habe , weil er ja nur ſeine Pflicht

erfüllt habe , wird wirkungslos von ihm abprallen . Des Pulades

Verſuch, ihm das, was er für Grille hält, auszureden , kann daher

nicht anders als mißlingen . Der Standpunkt des Pylades iſt :

„ Thu ', was ſie ( die Götter) dir gebieten und erwarte ! " Das

heißt: enthalte dich der eigenen Beurtheilung, gieb dein Gewiſſen

den Autoritäten hin ! Er ſteht gegen Dreſtes , wie Wagner gegen

Fault in dem Geſpräch über die Beit :

„ Wie könnt Ihr Euch darum betrüben !

Thut nicht ein braver Mann genug,

Die Kunſt, die man ihm übertrug,

Gewiſjenhaft und pünktlich auszuüben ?"

Die Heilung kann vielmehr nur durch eine Einwirkung vom

gleichen Standpunkt aus erfolgen, alſo auch ſo , daß dieſer Stand

punkt der Beurtheilung genau gewahrt wird. Die Einzige, die in
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unſerem Drama mit Oreſt auf gleicher Höhe ſteht, iſt Iphigenie.

Das beweiſt ſie z . B. gleich im erſten Aufzug durch das , mas

Arfas ihr als „ den edlen Stolz , daß du dir ſelbſt nicht gnügeſt“

( v . 117 ) vorhält. Sie nimmt den Maßſtab deſſen , was ſie 311

leiſten hat, nicht von außen, jondern vom eignen Blick, der vor:

wärts ſieht, wie viel noch übrig bleibt“, aus dem ſich ſelbſt

beurtheilenden Gewiſſen ( vergl . v . 1648 ) . Daß nach dem Willen

des Dichters von Iphigenien die Heilung Dreſt's ausgeht, darüber

Tollte kein Zweifel mehr beſtehen . N. Heinemann's Auſfajjung

leidet nur, wie mir ſcheint , an dem Grundfehler, daß ſie die

Heilung aus einer Handlung des Bewußtſeins ableitet, nämlich aus

der verſtändigen lleberlegung, daß nach dem Verzicht Iphigenien's

auf die Blutrache der Anlaß zur linruhe wegfalle. Demgegenüber

muß für das richtige Verſtändniß der Fundamentalſatz aufgeſtellt

werden : der Zuſtand Oreſt's iſt ein pathologiſcher (pſycho

pathiſcher ) , folglich kann die Heilung auch nur auf pathologiſchem

(pſychopathiſchem Wege erreicht werden , d . h . durch Einwirkungen,

Sie ſich in den unbewußten Seelentieren mit naturgejeblicher

Nothwendigkeit, ohne Mitwirkung des wollenden Bewußtſeins, voll

zichen. Ich meine, das ſpricht auch die Dichtung mit aller

wünſchenswerthen Deutlichkeit aus, wenn Oreſt „wider ſeinen

Willen “ und unter beſtändigem Widerſtreben die von der Schweſter

ausgehenden Heilwirkungen in ſich aufnimmt, und wenn die endliche

Deilung im wirklichen Zuſtande der Bewußtloſigkeit erfolgt .

Auch darüber kann nach dem Zeugniß der Dichtung fein

Zweifel beſtehen, daß die Eigenſchaft Iphigenien’s, von der die

Seilwirkungen ausgehen, in dem liegt , was der Dichter ihre

Neinheit nennt, und was er nicht müde wird, in den manniga

fachſten Wendungen immer wieder hervorzuheben . Iphigenie iſt

die reine, große , hohe, ichöne Seele ; ſie iſt die Himmliſche, die

Heilige , die Göttliche; ſie ſelbſt legt ſich reine Hand und reines

Herz bei und nennt ſich die reine Schweſter; und als die Lüge

nach ihr greift , hat ſie dafür den Ausdruc : „ Es trübt ſich meine

Ccele " ( v . 1418 ) .

Sehen wir uns dieſe „ Reinheit“ näher an . Worin beſteht

ſie ? Iphigenie iſt an der Grenze von Siind und Jungfrau aus

dem Zuſammenhang ihrer Familie geriſjen ; von den Greiieln der

früheren Zeiten weiß ſie nur durch lleberlieferung; in ihrer engeren

Familie hat Friede und Liebe geherrſcht bis zu ihrer Entfernung:

jo iſt ſie von dem böjen Geiſt und dem weiter raſenden Fluch inres
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der ſie beruhen ſoll , iſt nicht wirfich , iſt nur das Erzeugniß von

Gedankenſpiegelungen, in denen die wirklichen Erlebniſſe nach den

Bedürfniſſen des Gemüthes umgedeutet erſcheinen . Was bleibt

aber - jo fragen wir wenn wir dieſe Spiegelungen und dieſe

Deutungen abziehen ? Was hat Oreſt in Wirklichkeit erlebt ? -

Es bleibt die ſtarke Erregung des Schuldgefühls durch die an

haltenden Fragen der Sphigenie. Alle Qualen desſelben werden

ivach, alle düſteren Wahnvorſtellungen , die damit verbunden ſind ,

werden aus ihren Schlupfwinkeln hervorgetrieben , bis die Seele

dem Druck nicht mehr gewachſen iſt und die Feſſel ihres Be

wußtſeins ſprengt. - Ilnd die Wirkung ? – Oreſt erlebt in dieſen

inneren Vorgängen die Katharſis ſeines Schuldgefühls. Es tobt

ſich in allmählicher Steigerung aus, dem Austoben folgt ein

Zuſtand der Ermattung, und dieſe wird als wohlthätige Befreiung

empfunden . So gelangen wir auch auf dieſem Wege zur Be

freiung; aber, genau beſehen , beruht ſie darauf, daß der Seele

die Kräfte ausgegangen ſind , welche das Schuldbewußtſein tragen -

wie der höchſte Grad der Folter ſchmerzlos iſt, weil die Träger

des Schmerzgefühls, die Nerven, getödtet ſind .

Damit ſind zwei Formeln der Erklärung gefunden , die wir

als die ſubjektive und die objektive Formel unterſcheiden wollen .

Hier aber erhebt ſich ſofort ein gewichtiger Einwurf. Wenn nämlich

(nach der ſubjektiven Formel) die Befreiung an der Sühne hängt,

dieſe aber eine Täuſchung iſt : wie, wenn Oreſt aus der Täuſchung

erwacht? Kann das Gefühl der Erlöſung ſeine Viſion überdauern ?

Wecken ihn aber aus dieſer nicht gerade Iphigenie und Pylades

alsbald auf ? In der That finden wir , daß Oreſt ſpäter an ſeiner

erſten Deutung nicht weiter feſthält . Es klingt ganz anders, wenn

der Dichter ihm am Schluß des Dramas (v . 2119-24 ) die Worte

gegen Iphigenie in den Mund legt :

„ Von Dir berührt

War ich geheilt; in Deinen Armen jaſte

Das liebel mich mit allen ſeinen Klauen

Zum leşten Mal und ſchüttelte das Mark

Entſetzlich mir zuſammen ; daim entfloh's

Wie eine Schlange zu der Höhle . “

Das iſt nicht mehr Sühne, das iſt die einfache Theorie des Aus

tobens, alſo die objektive Formel! Das lebel erſchöpfte in einem

lebten furchtbaren Anfall an ihm ſeine Sräfte , dann verließ es

ihn . Allein was heißt : das llebel erſchöpfte ſeine Kräfte ?
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wahrung des 1111gebrochenen Weens findlicher linichu11d.

Aus der Natureinheit des Kindes iſt ſie ohne Bruch und Kampf

in die ſittliche Einheit des bewuſten Willens mit der erfannten

Pflicht hinübergewachſen . Die Bewährung dieſes Zuſtandes in der

Verſuchung iſt das eigentliche Thema des zweiten Theils der

Dichtung.

Ihr tritt mun reit gegenüber in cinem Zuſtand, der in allem

das Gegentheil von dem ihrigen iſt . Er iſt innerlich gebrochen

und mit ſich ſelbſt entzweit, ſo daß ſeine Lebensthätigkeit bei jeder

Regimg ſich ſelbſt authebt. Aber im Grunde iit cr duch eine

ebenſo ſittliche Natur wie Iphigenie und vor allem wahrhaftig

( v . 768, 1076 iſ ). Seine Wahrhaftigkeit iſt ſogar die Vorausjepung

der ſittlichen Störung, an der er leidet, denn ſie verbietet ihi!,

ſich mit den Troitgründen, wie ſie mlades bereit hat, über die

Schwere ſeiner llithat hinwegzutäuſchen. Die Frage iſt jetzt: Wie

wirft Iphigenien's Natur auf Drejt's Zuſtand ?

Der Vergang, wie ihn die erſte Szene des dritten Aufzuges

annimmt, iſt folgender. Durch Iphigenien's Fragen wird Oreſt

zımächit „wider Willen “ veranlaſst , jeine That zu berichten :

„ Sider ineinen Willen

Zwingt mich Dein holder Wund ; allein er darf

Auch) etwas Schmerzlich's jordern und erhält s .“ (v . 100611.)

Was zwingt ihn denn hier ? Oreſt hatte bei der erſten Be

gegnung mit der fremden Prieſterin jofort den lebhaften Eindruck

ihrer jittlichen Hoheit. Er fühlt die vcrivandte Natur und ahnt

den Scelenzuſtand, der ihm cin verlorencs Haradies und (Segena

ſtand der Sehnſucht iſt . „ Darf ich wiſſen, mer mir gleich einer

Dimmliſchen begegnet ? " ( v . 950.) Dieſes Sort iſt aus ſeinem

Munde in vollem (Gewicht 311 nehmen , nicht als captatio bene

volentiae , wie vielleid) t beinlades (v . 811 ) . E: offenbart ſich darin

cin geheimer ſimpathetiſcher Zug, und die llibefaimte rücft dadurch

ſogleich in die Stellung einer Autorität über ihn. Ihre Fragen ,

wie die jedes anderen , abzuweiſen oder ſie liſtig 311 täuſchen , wie

Kullades vermocht hatte, würde ihm eine Verlegung ihrer Hoheit

ſcheinen . Daher zerreißt er jofort das Netz des Truges, das jener

über ſie geworfen hatte:

„ Ich fann nicht leiden , dai dii , große Seele,

Niit einem falichen Wort betrogen werdejt.

Zwiſchen ins

Sei Wahrheit! " ( v . 1076 ( D ) .
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ihrer Reinheit hat ſie nichts zu ſchaffen . Ilm die lektere aber iſt

es V. Valentin offenbar zu thun . Da würde eher der Hinweis auf

andere Stranfenheilungen in den Gvangelien am Blake ſein, in

denen ein unmittelbares lleberfließen einer Straft aus der

einen Perſönlichkeit in die andere vorausgeſetzt wird ( 3. B. Luc. 8 , 46 ) .

Aber auch diejer Himveis würde doch nur ein unbekanntes x auf

ein ebenſo imbekanntes y zurückführen . Richtiger jagt daher

Bielichowafi) (Goethe's Leben I , S. 443) geradezu : „ Der ganz

reine Menich giebt dem Anderen von der eigenen Reinheit und

damit den Glauben an die Reinheit, der ihn heilt und rettet.“

Er nimmt alſo eine unmittelbare levertraging, gewiſſermaßen ein

Einfließen der Reinheit der Schweſter in die Seele des Bruders

an , wodurch diejer den Glauben an ſich und die Achtung vor ſich

zurückgewinnt. Bergebens wehrt ſich N. Heinemann gegen dieſe

Auffaſſung, weil ſie einem Wunder gleichfomme und Goethe fein

Muſtifer jei . Was das Wunder angeht, ſo wird in der Dichtung

ſelbſt die Heilung als „wundervoll und ſchnell“ bezeichnet (v . 1704 ) ;

und was das Myſtiſche angeht, ſo hat Bielſchowafu ) zum voraus

geantwortet: „ Das klingt mſtiſch und iſt es auch, iſt aber nichts

deſtoweniger eine durch die Erfahrung erhärtete Thatſache.“ Denn

muſtijd im populären Sinne heißt jede unfontrolirbare Phantaſterei;

mitiſch im wijenichaftlichen Sinne iſt Alles , was Durch äußere

oder innere Erfahrung als wirklich erwieſen iſt , was der Verſtand

aber durch ſeine Begriffe nicht oder zur Zeit noch nicht ausdrücken

fann , wie z . B. heute noch die hipnotiſchen Gricheinungen. Wollen

wir von ſolchen Sachen ſprechen , jo helfen wir uns mit Analogien

und Vergleichen oder wir greifen, wenn wir können , zum fünſt

leriſchen Bilde, um ſtatt des Begrifes wenigſtens eine deutliche

Anſchauung zu gewinnen .

Giebt es nun für die unmittelbare liebertragung ſeeliſcher

Stimmungen brauchbare Analogien ? - für das niedere Seelenleben

ohne Zweifel! Der Volfsmund jagt von Luſtigkeit und Traurigkeit: jie

ſtecken an , d . h . ſie übertragen ſich wie Krankheiten. Dahin gehört auch

das plötzliche Qurchwellen von Alifeften in verſammelten Menſchen

majen . Aber in unſerem Falle handelt es ſich um das höhere, ja höchſte

Seelenleben, um die lebertragung einer ſittlichen Lebensſtimmung.

Iphigenie hat Reinheit und fühlt ſich im Beſibe von Reinheit;

Drejtes hat nicht Reinheit und joll von der Schweſter das Gefühl

von Reinheit gewinnen . Giebt es für einen ſolchen llebergang

Analogien ? Im Leben zeigen nicht ſelten verderbte Menſchen
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Pornchmheit und Tradition hinter einen zurückſtehen , iſt alſo

immer ein Zeichen von llnreife. Das lehrt nicht allein das

Chriſtenthum , ſondern die Entwickelung der Menſchheit überhaupt.

Aber das Chriſtenthum predigt dieſe Erkenntniß am deutlichiten

und reinſten. „ Es iſt ein leptes , wozu die Menſchheit gelangen

fonnte und mußte. “

Allein die Schäßig des Iluſcheinbaren joll ſich bewähren .

lind das geſchieht durch die That. Auch das lehrt uns die ver

gleichende Religionsgeichichte , daß bei zunehmender Reife der

Schwerpunkt immer mehr auf die Bethätigung fällt . Das iſt das

zweite Moment. Der findliche Standpunft, der ſich auch im

Völferleben zeigt, ( Gott jei hauptſächlich mit Sebet und Kultus

gedient, und der jugendliche Standpunft, als fome es vor Quilem

auf eine gefeſtigte Weltanſchauung an , vertieft ſich immer mehr

zum männlich reifen Standpunkt, dem die Bethätigung liebevoller

(Seſinnung ins Zentrum tritt . Vidit als ob Sittlichkeit an Stelle

der Religion rückte . Wohl aber fällt aller Ton auf die unauta

lösliche Verbindung von Religion und Sittlichkeit und die

beſtändige Bewährung der religiojen Gedanken durch die That.

Sie iſt Ziel des Einzelnen , wie der Körferielt.

Ehrfurcht vor göttlicher Offenbarung auch im Geringſten und

liebevolle Bethätigung im Dienſte auch des Geringſten das fit

eine geisheit, die in die geſammte Wölferocichichte predigt .

-
-
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ihrem Maße und Grade, ſieht der Eine mit den Augen des Anderen

und urtheilt aus dem Sinne des Anderen. *)

Dieſe Gemeinſchaft nun iſt es , aus der fürDreſt das Heil aufſprießt.

Sie vollendet ſich in dem Augenblick, da das auf's Höchſte erhitzte

Schuldgefühl ihn in die Nacht des Todes ſtürzt . In dieſem Augenblick

wird einerſeits das Schuldgefühl vor dem inneren Erlebniß der Sühne

abgethan , andererſeits aber wohnt nun Oreſt's Seele im Unbewußten

allein mit dem reinen Bild der Schweſter zuſammen . Da ſteigen

die ſchaffenden träfte aus der unbewußten Tiefe , faſſen dieſes Bild

und eignen es ſich zu . Als Oreſt wieder zum Leben erwacht, ſieht

er ſich mit den Augen der Schweſter und mißt ſich mit ihrem

Urtheil; er empfindet, was Goethe von der „ in abgelebten Zeiten “

erträumten Gemeinſchaft mit der geliebten Frau ſagt : „ Fühlt ſein

Herz an deinem Herzen ſchwellen , fühlte ſich in deinem Auge

gut.“ In dieſe Stimmung finden die Wahngedanken von früher

keinen Eingang mehr. Daß ſie ihn nie wieder finden , dafür bürgt

die Nähe der liebevollen Schweſter, deren Einwirkung er nun

dauernd ausgeſetzt ſein wird.

Creſt's Heilung vollzieht ſich demnach als ein Doppelvorgang:

1. negativ : der Wahn wird erregt und tobt ſich aus, indem zu

gleich das Schuldgefühl vor dem Erlebniß der Sühne weicht ;

2. poſitiv : die innere Gemeinſchaft mit Iphigenien giebt Oreſt

Antheil an ihrer Lebensſtimmung, vermöge deren er ſich und ſeine

That fortan in dem Lichte ihres Ilrtheils erblicft.

Damit iſt die neue Selbſtbeurtheilung gewonnen . Dreſt fann

freilich nicht die Thatſachen ſeines vergangenen Lebens gegen die

Iphigeniens eintauſchen . Dieſe Thatſachen bleiben ; was er ein

tauſcht, das iſt trop ihrer der innere Friede, wie ihn Iphigenie

auf Grund der Thatjachen ihres Lebens genießt. Vorausſetung

dabei iſt, daß Oreſt's That fein ſittliches Hinderniß bildet ; ſittlich

muß es möglich und zuläſſig ſein, daß Iphigenie den Mutter

mörder mit der ganzen Belaſtung ſeiner Vergangenheit ohne Vor

behalt aufnimmt, denn in der Form der Leichtfertigkeit darf die

neue Selbſtbeurtheilung nicht zu ſtande kommen . Eben dieſe Vor

ausjebung hat nun der Dichter mit größter Sorgfalt von vorn

herein durch die Faſſung von Oreſt's Schuld aufgebaut. Als Oreſt

die Mutter tödtete , handelte er weder wie ein fühllojes Thier noch

wie ein ſouveräner Gott, ſondern wie ein Menſch , der von den

*) Vgl . Schiller : „ Biſt du etwas, o dann tauſchen die Seelen wir aus.“
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die den Schwärmenden zur ſeligen Gegenwart zurückführen ſollten,

haben im Gegentheil dem Wahn den Weg zum lebten , tödtlichen

Griff gezeigt. Sie haben Dreſt an die bevorſtehende Dpferung

erinnert. Erſchien ihm dieſe noch vor Kurzem als das natürliche

Ende ſeiner Lual, durch fremde Barbarei zufällig herbeigeführt,

jo ſteht ſie jetzt vor der erregten hantaſie als das längſt drohende,

durch den Willen der Gottheit herbeigeführte Bußleiden , und der

Vollzug durch die Hand der Schweſter als das Schlußglied der

langen Nette der Greuel ſeines Hauſes, das damit in Selbſt

vernichtung endet und den Haß der Götter erfüllt. Beides, die

Liebe zur Schweſter und die Ausſicht auf den Tod von der Hand

derſelben Schweſter, zerrütten ſeine Seele ſo , daß ſie aus den

Fugen weicht und er, wie von einem Schwindel erfaßt , ſich dem

Opferſtahl freiwillig entgegenwirft.

In dieſem entſcheidenden Augenblick hat Oreſt die volle

Illuſion des Opfertodes, D. h . er erlebt den pfertod in der Ein

bildung, indem er die den Opfertod , wenn er wirklich wäre, be

gleitende Seelenqual innerlich durchmacht. llnd er hat ihn frei

willig auf ſich genommen , er hat ihn auf ſich genommen als die

Vuße für ſeine That. Dieſe Buße hat er alſo erlegt. In Folge

deſen verwandelt ſich in ſeiner Seele die Vorſtellung der 31

büßenden in die der gebüßten Schuld ; Schuld und Buße heben

ſich gegenſeitig auf. Sit aber die Schuld aufgehoben, ſo iſt der

Zuſtand vor der Schuld wieder eingetreten, ſo iſt er mit dem

Geijte der Mutter als der Nächſtbeleidigten verföhnt. Das iſt die

Vollendung jener Dialektif des Sduldgefühls, deren Anfang wir

oben verfolgten. Die Seele ſpinnt ſie in der Betäubung unbewußt

mit logiſchem Zwange weiter. Es iſt daher natürlich, daß, als

Oreſt aus der Betäubung erwacht, er im Beſitz des Schlußergebniſſes

der ganzen Rechnung erwacht, nämlich mit dem doppelten Gefühl,

einerſeits durch den Opfertod in den Hades eingegangen zu ſein ,

und andererſeits, daß die Schuldrechung beglichen , die Schuld

vergeben ſei . Das Lobtere konnte der Dichter gar nicht anders

als durch die Viſion der Ausführung mit der Mutter zeigen. Ilnd

auch daran that der Dichter wohl, dass er den ganzen Stamm in

die Verſöhnungsviſion einſchloß. Denn des Dreſtes That war ein

(Slied in der Nette der linthaten des Stammes, fonnte alſo auch

nur im Zuſammenhang mit ihnen allen vergeben werden .

Damit iſt die Befreiung vom Schuldgefühl eingetreten .

Ticje Befreiung iſt als Geiht wirflich. Allein die Sühne, auf
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der ſie beruhen ſoll, iſt nicht wirfich , iſt nur das Erzeugniß von

Gedankenſpiegelungen, in denen die wirklichen Erlebniſſe nach den

Bedürfniſſen des Gemüthes umgedeutet erſcheinen. Was bleibt

aber – ſo fragen wir wenn wir dieſe Spiegelungen und dieſe

Deutungen abziehen ? Was hat Oreſt in Wirklichkeit erlebt ?

Es bleibt die ſtarke Erregung des Schuldgefühls durch die an

haltenden Fragen der Iphigenie. Alle Qualen desſelben werden

wach, alle düſteren Wahnvorſtellungen , die damit verbunden ſind,

werden aus ihren Schlupfwinkeln hervorgetrieben , bis die Seele

dem Druck nicht mehr gewachien iſt und die Fejjel ihres Be

wußtſeins ſprengt. – lind die Wirkung ? - Oreſt erlebt in dieſen

inneren Vorgängen die Satharſis ſeines Schuldgefühls. Es tobt

ſich in allmählicher Steigerung aus, dem Austoben folgt ein

Zuſtand der Ermattung, und dieſe wird als wohlthätige Befreiung

empfunden. So gelangen wir auch auf dieſem Wege zur Be

freiung; aber, genau beſehen , beruht ſie darauf, daß der Seele

die Kräfte ausgegangen ſind, welche das Schuldbewußtſein tragen

wie der höchſte Grad der Folter ſchmerzlos iſt, weil die Träger

des Schmerzgefühls, die Nerven, getödtet ſind.

Damit ſind zwei Formeln der Erklärung gefunden , die wir

als die ſubjektive und die objeftive Formel unterſcheiden wollen .

Hier aber erhebt ſich ſofort ein gewichtiger Einwurf. Wenn nämlich

(nach der ſubjektiven Formel) die Befreiung an der Sühne hängt,

dieſe aber eine Täuſchung iſt : wie , wenn Oreſt aus der Täuſchung

erwacht ? Nann das Gefühl der Erlöjung ſeine Viſion überdauern ?

Weđen ihn aber aus dieſer nicht gerade Iphigenie und Pulades

alsbald auf? In der That finden wir, daß Oreſt ſpäter an ſeiner

erſten Deutung nicht weiter feſthält. Es klingt ganz anders, wenn

der Dichter ihm am Schluß des Dramas (v . 2119-24) die Worte

gegen Iphigenie in den Mund legt :

„ , Von Dir berührt

War ich geheilt; in Deinen Armen jaſte

Das llebel mich mit allen ſeinen Si lauen

Zum letzten Mal und ſchüttelte das Mark

Entježlich mir zuſammen ; dann entſloh's

Wie eine Schlange zu der Höhle.“

Das iſt nicht mehr Sühne, das iſt die einfache Theorie des Aus:

tobens, alſo die objektive Formel! Das liebel erſchöpfte in einem

lebten furchtbaren Anfall an ihm ſeine Sträfte, dann verließ es

ihn. llebelAllein was heißt : das liebel erſchöpfte feine Sträfte ?
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Erſchöpfte es nicht vielmehr die füräfte des Orcſt, zwar nicht die

des Körpers (wodurch es zum Tode geführt hätte ), ſondern die der

Seele ? llnd haben wir dieſe Art der Befreiung nicht ſchon als

Ermattung begriffen ? — Wie aber ? Mui jie dann nicht mit der

Ermattung verſchwinden , und mit der Erholung der Seelenfräfte

das alte böſe Spiel von neuem beginnen ? Siamn die durch 9115

toben erlangte fatharſis des Schuldgefühls, gleich der tragiſchen

Siatharſis, anders als zeitweilig ind vorübergehend ſein ? Wirklich

weiſt das Wort Oreit's ( v . 1070 ): „ Sie die Furien geben mur',

um neu zu ſchreden , Naſt“ auf wiederholte Erlebnijje der geſchilderten

Art mit vorübergehenden Ruhepaujen hin. Warum alio gerade

jetzt „ zum letzten Mal“ ? Was bürgt dafür, daß die Schlange ihre

Höhle nicht mehr verläßt ?

Hier ſtehen wir vor der eigentlichen Schwierigkeit. Difenbar

müſjen, um Oreſt's Heilung als endgiltig zu verſtehen , in jeiner

Scele noch andere Vorgänge angenommen werden , als die, welche der

Begriff „ bildlicher Opfertod “ oder „ Austoben “ einſchließt . In dem

bisher geſchilderten Verlauf wirfte in der That Iphigenien's Reina

heit als Reiz, der die eigene Seele Drejt's in Thätigkeit veriette .

Iſt damit ihre Einwirfung erſchöpft oder gehen auc) poſitive Heil

fräfte von ihr aus, denen gegenüber Oreit ſich mir empfangend

verhält ?

Beit Valentin bejaht mit Sicht das letztere: „ Wie bei der

Annäherung Chriſti die Dämonen in den von ihnen bejejjenen

Menſchen unruhig werden und ichließlich entflichen , ſo wird hier

der Dämon des Böjen , der in Dreites jeit dem Muttermorde

wohnt, ſobald ihm die abſolute Reinheit entgegentritt, aus ſeinem

Beſitze geſcheucht und verläßt unter heftigem siampie .... die Seele

des Sequälten . “ Eine Erflärung iſt dies freilich nicht, ſondern ein

Vergleich. Aber auch der Vergleich iſt nicht treffend . N. Weine

mann hat bereits eingeworfen, daß man nicht von einem ,, Dämon

des Bojen " in Orcit , jondern höchten von einem Dämon der

Stranfheit, des Wahuſimis reden könne. Sodann geriethen in den

Evangelien die Dämonen nicht in Hinruhe, weil ſie die Almnäherung

des Reinen nicht ertragen fönnten – etwa wie der negative for

bei Annäherung des poſitiven abgeſtoßen wird —, ſondern lediglich)

aus Furcht vor dem Machtwort, das der mächtigere Abgeſandte

Gottes ſogleich über ſie ausſprechen wird . Dieſer Vorſtellungsweiſe

würde aber etwa ein prieſterliches Machtwort der Iphigenie über

den Dämon Creſt's entſprechen ; mit einer ipoutanen Wirkung



Die Geilung des Creſtes in Goethe's Iphigenie.
45

Ach , du warſt in abgelebten Zeiten

Meine S diwejter oder meine Frau.

kannteſt jeden Zug in meinem Weſen,

Spähteſt, wie die reinſte Nerve klingt,

Sonnteſt mich mit einem Blicke leſen,

Den jo ſchwer ein ſterblich Alug' durchdringt !

Es iſt höchſt bezeichnend, daß in dieſem Bilde ſchon das

ſchweſterliche Verhältniß Iphigeniens zu Oreſt anklingt. Und ſo ,

im beſtändigen Austauſch init der geliebten Frau, die theils leitend,

theils beſtätigend auf ihn einwirkt, empfängt er von ihr allmählich

die harmoniſche Lebensſtimmung. Er wird ſeiner mächtig, die aus

einandergezogenen Kräfte ſeines Geiſtes fügen ſich zuſammen , ſein

Inneres klärt ſich , ſeine Ziele berichtigen ſich , der „ ſüße Friede “,

nach dem er jo oft gejeufzt, kommt in jeine Bruſt, es beginnt

nach dem brauſenden Sturm und Drang der planvolle Aufbau des

Lebens zum harmoniſchen Kunſtwerk. Die Liebe zu Frau von

Stein iſt nicht ein zufälliges Erlebniß, ſie iſt ein nothwendiger

Durchgangspunkt in (Goethe's Entwickelung. Sie iſt die Vollendung

der pädagogiſchen Jugendfreundſchaften : Behriſch, Salzmann,

Herder, Merck ; und es iſt bemerfenswerth , daß es eine weibliche

Freundichaft iſt, welche die menſchliche Erziehung Goethe's ab

chlicßt des Dichters , der nach einem ſpäteren Bekenntniß „ ſich

das Ideelle mir unter der Form des Weibes vorſtellen konnte “ .

Es fann gar kein Zweifel ſein , daß Goethe den Prozeß jeiner

eigenen inneren Geſunding an Creſt imd die Heilkraft des Ewig

weiblichen, die ihm in Frau von Stein begegnet war, an Iphigenie

hat darſtellen wollen . Nur daß ſeine cigene Geſunding ungleich

leichter pſychologiſch zu begreifen iſt als die des Oreſt . Man wird jie

wohl, wie alle Erziehung, zu crflären haben als theils unbewußte ,

theils bewußte Nachbildung des fremden Zuſtandes*). Dicje

zerlegt ſich , wenn man will, in folgende Momente: 1. der fremde

Zuſtand wird wahrgenommen ; 2. er wird als das Beijere, das

Erſtrebenswerthe, furz als das Ideal erkannt; 3. die eigene Seele

wendet ſich ihm mit Verlangen zu und arbeitet das Bild desſelben

in ſich immer weiter aus, bis es als „ victräumige " Porſtellung

die Seele beherricht und io cuidlich 4. die Sciammtheit der Lebens

äuferungen von innen her 311 beſtimmen anfängt. Das iſt freilich

nicht Sache eines furzen ugenblică. Bei Goethe hat es jahrelang

* , Bielichowski): ,, Suggejtion “.
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eine Neigung, ſich zu reinen, unſchuldigen Menſchen zu geſellen ,

nicht um dieſe auch zu verderben , ſondern weil ſie ſich in deren

Nähe wieder beſſer fühlen, ſich wieder achtungswerther werden .

Dahin gehört z . B. der Bund, den der verbummelte Student jo

gern mit dem unſchuldigen Fuchs ſchließt, dahin in der Dichtung

die Liebe Wallenſtein's , des hartgcſottenen Realiſten , zu dem

Idealiſten Mar ; dahin ſchon in unſerem Drama die Freundichaft

des Melancholifers Oreſt mit dem hellen Wirklichkeitsmenſchen

Pylades, des „ Verzweiflers “ mit dem „ Hoffer “, der, wie Oreſt

(v . 651 ) jagt, ihm „ ſeine Luſt in ſeine Seele ſpielte“. Die Vor

ſtellungsweiſe von einer unmittelbaren ſeeliſchen liebertragung mub

hiernach bis zu einem gewiſſen Grade als eine gangbare betrachtet

werden .

Müſſen wir uns dabei begnügen ? Ein llcbergang feßt ein

vermittelndes Element voraus, wie ja auch die Evangelien den

Uebergang der Heilkraft an den Glauben als die empfängliche

Stimmung des zu Heilenden knüpfen. Aehnlich müſſen wir in

unſerem Falle ſagen : Schlöſſe ſich Iphigenie gegen Oreſt in ſelbſt

gerechtem Hochmuth oder Oreſt ſich gegen Iphigenie in empfindungs

lojem Trobe ab , jo fönnte nichts übergehen und würde nichts

erfolgen . Statt deſſen fommt Iphigenie dem Bruder von vorn

herein mit mitleidender Liebe, Oreſt der Schweſter mit empfänglicher

Liebe entgegen , die nur durch die Beharrungsfraft des Wahnes

eine Zeit lang niedergehalten war. Jene ſteigt zur Tiefe des

Schuldbewußten herab mit dem Anerkenntniß, daß ſein Zuſtand

als ein menſchliches Gebrechen auch ihr Zuſtand join fönnte; dicier

blickt zu ihrer lichten Höhe verlangend hinauf mit dem Bekenntniß,

daß ihr Zuſtand einmal der ſeinige war und noch das für ihn

gültige Ideal iſt. Aus dieſem Zujammenſtreben erwächſt zwiſchen

Beiden die innere Gemeinſchaft. Dicie iſt ein inneres Ber

hältniß, wo zwei ſich als eins, wo jeder ſich für den anderen jest .

Begrifflich zerlegen läßt ſich das nicht ; die Thatjache wird aber

doch ſchon eher zuigegeben , weil ſie in dem Erfahrungskreis eines

Jeden liegt ; denn Alles, was Freundſchaft, Liebe heißt, das liegt

in der Richtung auf dieſe Seelengemeinſchaft, die nichts mit äußeren

Intereſien zu thun hat, wie es hier das gemeinſame Jutereſſe der

Flucht ſein könnte, jondern ausidhlicflich auf der Gemeinſamkeit

der Werthurtheile beruht, vermöge deren zwei dajjelbe ſchätzen und

verwerfen . Wo dieie Gemeinſamfeit vorhanden iſt und je nach
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ihrem Maße und Grade, ſieht der Eine mit den Augen des Anderen

und urtheilt aus dem Sinne des Anderen .*)

Dieſe Gemeinſchaft nun iſt es , aus der fürOreſt das Heil aufſprießt.

Sie vollendet ſich in dem Augenblick, da das auf's Höchſte erhitzte

Schuldgefühl ihn in die Nacht des Todes ſtürzt. In dieſem Augenblick

wird einerſeits das Schuldgefühl vor dem inneren Erlebniß der Sühne

abgethan , andererſeits aber wohnt nun Oreſt's Seele im Unbewußten

allein mit dem reinen Bild der Schweſter zuſammen. Da ſteigen

die ſchaffenden Kräfte aus der unbewußten Tiefe , faſſen dieſes Bild

und eignen es ſich zu . Als Oreſt wieder zum Leben erwacht, ſieht

er ſich mit den Augen der Schweſter und mißt ſich mit ihrem

Urtheil ; er empfindet, was Goethe von der „ in abgelebten Zeiten "

erträumten Gemeinſchaft mit der geliebten Frau ſagt : „ Fühlt ſein

Herz an deinem Herzen ſchwellen, fühlte ſich in deinem Auge

gut. “ In dieſe Stimmung finden die Wahngedanken von früher

keinen Eingang mehr. Daß ſie ihn nie wieder finden , dafür bürgt

die Nähe der liebevollen Schweſter, deren Einwirkung er nun

dauernd ausgeſebt ſein wird.

Oreſt's Heilung vollzieht ſich demnach als ein Doppelvorgang:

1. negativ: der Bahn wird erregt und tobt ſich aus, indem zu

gleich das Schuldgefühl vor dem Erlebniß der Sühne weicht;

2. poſitiv : die innere Gemeinſchaft mit Iphigenien giebt Oreſt

Antheil an ihrer Lebensſtimmung, vermöge deren er ſich und ſeine

That fortan in dem Lichte ihres Iirtheils erblicft.

Damit iſt die neue Selbſtbeurtheilung gewonnen . Dreſt fann

freilich nicht die Thatſachen ſeines vergangenen Lebens gegen die

Iphigeniens eintauſchen. Dieſe Thatſachen bleiben ; was er ein

tauſcht, das iſt trotz ihrer der innere Friede, wie ihn Iphigenie

auf Grund der Thatſachen ihres Lebens genießt. Vorausſetzung

dabei iſt , daß Oreſt's That kein ſittliches Hinderniſ bildet ; ſittlich

muß es möglich und zuläſſig ſein , daß Iphigenie den Mutter

mörder mit der ganzen Belaſtung ſeiner Vergangenheit ohne Vor

behalt aufnimmt, denn in der Form der Leichtfertigkeit darf die

neue Selbſtbeurtheilung nicht zu ſtande kommen . Eben dieſe Vor

ausſebung hat nun der Dichter mit größter Sorgfalt von vorn

herein durch die Faſſung von Oreſt's Schuld aufgebaut. Als Oreſt

die Mutter tödtete , handelte er weder wie ein fühllojes Thier noch

wie ein ſouveräner Gott, ſondern wie ein Menſch, der von den

* ) Vgl. Schiller : „ Biſt du etwas , o dann tauſchen die Seelen wir aus . “
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zimmer kam ihm aus der Stube entgegen .“ Ja , ſo ſehr bevorzugt

er dieſen Ausdruck, daß er in einzelnen Schriften geradezu als

Lieblingsbezeichnung für Frauen auftritt. lind doch jollte die ver

leitung ihm eine ſo häufige Verwendung verwehrt haben. Freilich

dieſe Herleitung ! Je öfter ich ſie betrachte, um ſo ſchwieriger und

unwahrſcheinlicher wird ſie mir, und da von der Frage , ob ſie

richtig oder unrichtig iſt, zugleich ein Stückchen Würdigung Goethe's

abhängt, ſo gewinnt ihre Erörterung wohl noch ein beſonderes

Intereſſe neben dem allgemeinen.

Wie ſchon gejagt, bringt die übliche Auffaſſung das Wort in

ſeiner heutigen Verwendung für die einzelne weibliche Perſon mit

dem fürſtlichen „ Frauenzimber “, d . h . mit dem Namen der Ge

mächer, die für die Frauen des Hofes beſtimmt waren , in Ver

bindung. Einen unmittelbaren Zuſammenhang will allerdings

niemand herſtellen ; das kann man auch nicht . Gang und gäbe iſt

es ja allerdings, daß eine Ortsbezeichnung von der Gejammtheit

der Inſaſſen gebraucht wird. Seit Luther's Vibel wenigſtens, die

die vorhandenen äußerſt geringen Anjäge zu dieſem Sprach

gebrauche durch die Befruchtung mit helleniſchen und ſemitiſchen

Sprachelementen fräftig entwickelte, jagen wir anſtandalos: die

ganze Stadt war auf den Beinen, die Schule ging ſpazieren. Aber

ſo geläufig is die Verwendung für die Gejammtheit iſt , jo uner

hört iſt es , daß der Ortsname für den einzelnen Bewohner ge

braucht wird . Niemand ſagt , wenn er einen Bekannten aus der

Hauptſtadt getroffen hat, ihm jei Berlin begegnet. Das Frauen

zimmer jedoch bezeichnet jede einzelne Perſon . Aber die her:

fömunliche Ableitung iſt auch nach anderer Richtung aurrallend .

Das Wort, welches ſeit Jahrhunderten von jeder Frau , gleichviel

welches Standes, gebraucht wird, hat niemals für ſich allein die

einzelne Hordame bezeichnet. Von diejer hätte es doch zunächit

gejagt werden mühen und von ihr hätte es dann ja nach dem

Gejete, daß chrende Bezeichnungen in immer tiefere Kreije dringen,

auf Frauen niederen Nangos übertragen werden können.

Man ſieht, welche gewaltige sluit ſich zwiſchen der urſprüng

lichen und der ſpäteren Verwendung des Wortes auribut. Beide

Mittelglieder haben da die Brücke von einer Seite zur anderen

ichlagen helfen ? Die Wörterbücher geben allgemein folgende Ent

widcling des Wortes an : Frauenzimmer bezcidune 1. am Plus

gange des Mittelaltera das füritliche Frauengemac ), 2. die ( siciante

heit der darin wohnenden Frauen , 3. -- icit 1620 ctwa nach :



Das Frauenzimmer. 49

weisbar eine Geſammtheit von Frauen überhaupt, 4 . jeit

1730 — die einzelne, beſonders die vornehme Frau.

lieber die erſten zwei Bedeutungen iſt weiter nichts zu ſagen ,

nur vielleicht die Vorſtellung abzuwehren, daß bei Zimmer in dieſer

Zuſammenſeßung an ein einzelnes Gemach gedacht werden müſſe.

Das Zimmer bezeichnete im Mittelalter auch einen ganzen Bau,

und noch E. M. Arndt ſpricht von einem großen Zimmer, welches

Scheune, Speicher und Viehſtall in ſich vereinigte.“ (Sanders ).

So wird man denn ſicher beim fürſtlichen Frauenzimmer an den

Flügel oder das geſonderte Gebäude gedacht haben, in dem die

Frauen des Hofes untergebracht waren .

Den llebergang von der zweiten zur dritten Bedeutung laſſen

wir zunächſt auf ſich beruhen und wenden uns dem von der dritten

zur vierten zu . Wenn die Reihenfolge umgekehrt wäre , wenn das

Frauenzimmer als Bezeichnung einer einzelnen Perſon voranſtände

und voranſtehen könnte, dann würde man vielleicht, auf den erſten

Blick wenigſtens , nichts Merkwürdiges hier finden : denn das

Appellativum für die Gattung und damit für die Geſammtheit zu

ſeßen iſt das Allergebräuchlichſte . Hier ſteht die Sache aber anders.

Das Appellativum wird ausdrücklich erſt aus der zuſammenfaſſenden

Bezeichnung abgeleitet , und dieſe Zuſammenfaſſung gilt nicht der

Gattung ſchlechthin , ſondern einer beliebigen , gegebenen Geſammt

heit ; Frauenzimmer iſt hier, wie Grimm und die Nachfolger auch

ausdrücklich ſagen, ein Sammelname, ein Kollektivum , und aus ihm

erſt ſoll ſich die Einzel- und Gattungsbezeichnung, das Appellativum

entwickelt haben .

Jener kollektiviſche Gebrauch iſt uns heuteheute fremdfremd ge

worden ; es wird darum geſtattet und angebracht ſein, Stellen

anzuführen, in denen wir als leberſeßung von Frauen

zimmer nur Frauenvolk oder einen ähnlichen Mehrheits

begriff wählen fönnen . So lejen wir im Simpliciſſimus
II , 19 * ):

„Ich ward in kurzer Zeit bei den meiſten hohen Offiziere n

bekannt ..., ſonderlich ben dem Frauenzimmer
, welches

meine Nappe, Ermel und Ohren überall mit ſeidenen Banden

zierte .“ II , 9 :**) „ Adlich Frauen zimmer war ben meinem

Herrn , welches einen neuen Narren auch gern hätte ſehen und

hören mögen .“ I , 33 *** ) nehmen die Offiziere „ die Spielleute

* ) Nach dem Haller Neudrucke, den ich auch jür Weiſe und Opiş benuße, S. 148.

** ) 5. 111.

*** ) S. 87 .

Preuzijche Jahrbüder. Bd . CII . Þeft 1 . 1
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in die Schule gegangen iſt ? Ich glaube faum . Wir haben viel

mehr ein Zuſammentreffen am Ziel von gleichartigen Ausgangs

punften aus anzunehmen . Was Paulus in ſich erlebt hat , was

der Dichter an Oreſt darſtellt , das hat der Menſch Goethe erlebt

gegenüber - Frau von Stein . Die Iphigenie iſt im höchiten

Sinne des Wortes eine Nonfeſſion " . Ilnd hiermit fomme ich auf

diejenige Analogie, die den legten , entſcheidenden Beweis giebt .

Wie Oreit nach Tauris , 10 fam auch Goethe einſt nach Weimar,

zerriſſen und zerwühlt vom Sturm und Drang der Frankfurter

Zeit, und noch auf Jahre hinaus wurde das ruhige, harmoniſche

Zuſammenwirken jeiner Sträfte durch Zeiten und Zuſtände der

„ Tollheit“ gehemmt. Ta ward Frau von Stein ſeine „ Bejänftigerin “ :

Tropiteſt Mäßigung dem heißen Blute,

Nichteteſt den wilden , irren Lauf,

lind in deinen Engelsarmen ruhte

Die zerſtörte Bruſt ſich wieder auf ..

Welche Seligkeit glich jenen Wonneſtunden ,

Ta er dankbar dir zu Füßen lag ,

fühlt ſein Derz an deinem Herzen ſchwellen,

Fühlte ſich in deinem Auge gut,

gule jeine Sinnen ſich erhellen

llud beruhigen jein braujend Blut.

Das iſt das Thema, das in allen erdenklichen Wandlungen durch

den ganzen Briefwechſel mit Frau von Stein erklingt. llnd wodurch

ward dicie ſeine Bejänftigerin ? Sie , die durch die Entiagung

eines verfchlten Lebens ohne Bitterfeit hindurchgegangen war, die

ſich die Reinheit der Seele und die Klarheit und Weiterfeit des

Urtheils bewalirt hatte , gewann eben dadurch von vornherein

Macht über das zeriſjene Gemüth des Dichters. Der Bund

zwiſchen beiden war Liebe , nicht Freundſchaft, und es jind An

zeichen da , daß Goethe's Leidenichaft Anfangs auch auf die letzte

Sonjequenz, die förperliche Vereinigung , hindrängte. Hätte jie

dieſem Drängen nachgegeben, ſie hätte nicht ihm geholfen , ſondern

ſich mit ihm zerſtört . Zudem ſie ſich aber in ihrer Reinheit be

hauptete, bchauptete ſie ſich über ihm als das verehrte Ideal ; und

indem ſie ihm dennoch ihre Gegenwart ind Theilnahme nicht

entzog, vielmehr mit liebevollem Berſtändnis auf jein Weien ein

ging, das Trübe duldete, das Reine pflegte , bildete ſich zwiſchen

Beiden jene innige, durch kein niederes Begehren getrübte Seelen

und Lebensgemeinſchaft:
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Schriftſtellern des 18. Jahrhunderts gefunden, ſondern feſtſtellen

können, daß es ſchon 40 Jahre vor 1730 ſo vorkomme, und auf

Grund der dabei gemachten Beobachtungen ſtellte er folgende Be

hauptung auf: ,,Dieſe zuerſt im 17. Jahrhundert bei ſchleſiſchen

Dichtern auftretende Bedeutung konnte ſich anfänglich nur bei

dem unbeſtimmten Artikel und in der Anrede zeigen.

Aber wer wird dieſe Lehre von der Straft des unbeſtimmten

Artikels und der Anrede zur Umwandlung des Kollektivs in ein

Appelativ glauben ? Alle Verſuche, aus Worten wie Volf, Heer,

Flotte in Verbindung mit ,, ein “ und „ Du “ den einzelnen Bürger, den

einzelnen Soldaten , das einzelne Schiff herauszuhören, ſind ver

geblich . Außerdem hat das Wort ſchon noch weit früher, als Kluge

gefunden, zur Bezeichnung der einzelnen Frau gedient und das

nicht nur mit dem unbeſtimmten, ſondern auch mit dem beſtimmten

Artifel, mit dem hinzeigenden Fürworte, furz, ſo wie jedes andere

Appellativum . In Weiſe's Erznarren 3. V. , die nach der Vorrede

1665 bereits geſchrieben waren , findet Florindo den Brief eines

Mädchens und ruft aus : „ Mit dieſem Frauenzimmer möchte ich

ſelbſt Briefe wechſeln ; ſo gar zierlich und kurz kann ſie ein

Complimentgen abſtechen .“ Wenig ſpäter : „Nun muß ich erſt das

Frauenzimmer loben, daß ſie dergleichen Narrenspoſjen hat be

antworten fönnen ." Siluge's vermeintliche Beobachtung iſt alſo

ebenjo hinfällig wie die grammatiſche Lehre, durch die ſie erklärt

werden ſollte .

Welches Licht gewinnt denn aber die Entwicklung der Be

deutung aus dem Hinweiſe auf Burſch und Namerad, bei denen

doch ein ähnlicher Wechſel ſtattgefunden haben ſoll ? Um es kurz

zu ſagen : gar keines. Gewiß, beides waren urſprünglich Orts

bezeichnungen, dann Sammelnamen , und es bezeichnete Kamerad

die in einer Stube, „ die Burſch “ die in einem Studentenwohnhaus

vereinigte Genoſſenſchaft, und beide wurden hinterher von dem

einzelnen Mitgliede der Gemeinſchaft gebraucht ; aber beide ſind

auch - Fremdwörter. Bei Kamerad iſt das heute noch Jedermann

gegenwärtig. Auch hatte das Wort bereits , ehe es zu uns kam ,

ſeinen Bedeutungswechſel durchgemacht; es beweiſt alio für einen

rein deutſchen Ausdruck garnichts . Die Burſch allerdings kam als

Bezeichnung des Ortes und damit als Bezeichnung der Bewohner ,

aber nur ihrer Geſammtheit, zu uns und hat es erſt bei uns ſich

gefallen laſſen müſſen, auch für den Einzelnen gebraucht zu werden ,

zunächſt für den Genoſſen der Burſche , dann überhaupt für junge

1 *
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Menſchen. Aber es war, wie gejagt, das Fremdwort, bei dem die

Sprache ſich die jonīt unerhörte Freiheit geſtattete ; die Entwidlung

zeigt ferner in der Bedeutung „ Genoje der Burich “ die Mittel

ſtufe, die wir bei Frauenzimmer vermißten, welches ja nie für rich

allein der Name für die einzelne Genojjin des fürſtlichen Nota

ſtaates geweſen iſt . Auch hat jelbit an dem Fremdworte der Seit

der Sprache ſich nicht verleugnet und die ihm widrige Vereinigung

jo verſchiedener Begriffe wieder abgeſtellt. Obwohl die Orts- und

die Perſonenbezeichnung ſich durch den Artikel von einander unter

ichieden , ſo hat die Sprache doch die Burich aufgegeben und allein

der Burſch iſt geblieben . Und wenn heute in Heidelberg noch ein

gewiſjes Studentenwohnhaus die Burich heißt, jo wirft das auf

uns lediglich wie ein Eigenname und den Wenigiten wird es ein :

fallen, ihn mit dem Burſchen in Verbindung zu jeben : jo jehr

widerſtrebt ſolche Vereinigung dem Geiſte der Sprache. lind nun

ſtelle man dem gegenüber, daß Frauenzimmer ein rein deutides

Wort iſt , daß ſeine Verwendung für einen Ort bis tief in das

18. Jahrhundert hinein üblich war und heute noch möglich iſt , daß

es gleichzeitig als Bezeichnung der Perion überall im Gebrauche

ſtand , daß alle Bedeutungen daſjelbe Seidlechtswort haben und

daß ein dem Genoſſen der Burſch entſprechendes Mittelglied bei

dieſem Worte fehlt; denn, um es noch einmal zu ſagen , eine einzelne

Dame des Hofſtaates hat Frauenzimmer an und für ſich nie be :

deutet, auch nicht etwa zufolge einer Rückwirkung in der Zeit, als

die individuelle Bedeutung gang und gäbe war.

Aber, höre ich hier einwenden , fönnen ſich denn die Wörter

bücher für die von ihnen gegebene Geſchichte des Wortes nicht nach

deinen eigenen Angaben auf Grimm berufen ? (Gemiß, ſie können

es ; aber ob ſie es auch – dürfen ? Iſt es recht , das Ergebnis

einer Unterſuchung zu verbreiten und von den ſchweren Bedenfen ,

die ſchon der Forſcher ſelbſt gehabt hat, 311 ſchweigen ? Perfennen

kann dieſe aber nur, wer nicht zu leſen verſteht. Oder meint man ,

Grimm ſei wohl dabei geweſen, als er den größten Diditer der

Nation wegen der Verwendung ſeines Lieblingswortes in den oben

angeführten Stellen tadeln und überhaupt den individuellen wie

brauch von Frauenzimmer als eine „ jeltjame ind ungelenfe aus

drudaweije " verurtheilen muſste ? Oder er habe es in der Ordnung

gefunden, daß er ſich für die Begriñsentwidlung eines durchau :

deutſchen Wortes mangels aller Beiſpiele in der eigenen reichen

Sprache lediglich auf fremdwörter berufen fonnte und einen
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„ fühnen “, d . h . doch einen ungewöhnlichen, einen undeutſchen Ueber

gang in der Bildung des Appellativs aus dem Kollektiv anerkennen

mußte ? Außerdem ſagt ſeine ausdrückliche Angabe, daß er nach

den Spuren eines früheren Auftretens der Individualbedeutung in

jeinen Zetteln geſucht, aber leider vergeblich geſucht habe, deutlich

genug , wie mißlich ihn die angenommene Herleitung däuchte .

Nach ſeinen Belegen war die Einzelbedeutung nämlich erſt in der

Zeit von 1730--1750 aufgetaucht, vorher nur ein einziges Mal

und zwar bei Opis in folgender Stelle der 1622 erſchienenen

„ Schäferei“ zu finden geweſen : „wir müſſen in einem ſchönen

Frauenzimmer nicht die Geſtalt , ſondern die Schönheit des Gemütes

erheben .“ Es iſt demnach doch ſehr wahricheinlich , daß er, hätten

ihin Beiſpiele aus der Mitte des Jahrhunderts, wie ich ſie oben

gegeben habe, und gar noch weitere aus Opiß vorgelegen, in deſſen

Zeit doch auch erſt die kollektive Verwendung für Frauenver

einigungen ſich nachweiſen läßt , daß er dann die Entwicklung des

Wortes ganz anders beurtheilt haben würde.

Wie is nu gekommen iſt , daß ihm aus der Literatur vor

1730 die zahlreichen Stellen, die die individuelle Bedeutung zeigen ,

nicht zur Hand waren , iſt ſchwer zu ſagen . Ein ſchadenfroher

Nobold muß da jein Weien getrieben haben . Iſt doch auch bei

Opiß das angeführte Beiſpiel nicht das einzige. In der „ Poeteren "

von 1624 heißt es 3. B.: „ viel unter den Poeten jo züchtig reden ,

daß ſic ein jegliches chrbares Frawenzimmer vngeſchewet leſen

möchte." * ) Aber auch die oben zur Widerlegung sluge's aus der

Mitte des Jahrhunderts beigebrachten , zweifellojen Belegſtellen für

die Einzelbedeutung ſtammen aus einer Schrift, die nach dem aus

drücklichen Zeugniſje der Vorrede für das Wörterbuch ausgezogen

ist und doch einige der angeführten Stellen in Grimm's Hände

hätte liefern müſien . Was diejen lebtgedachten Belegen nun ihren

beſonderen Werth giebt , das iſt der ichriftitelleriſche Charakter der

Erznarren . Nicht nur, daß ſie überall den denkenden Verfaſer

verrathen , fic verfolgen unter anderem auch den Zweck, die Ver

iticgenheiten der ſprachlichen Moden wie das Herunterſinken unter

den gebildeten Ton 30 geißeln. Wenn Weijo alſo das Wort

Frauenzimmer mehrfach --- und ichon aus der einen Schrift hätten

jich noch weitere Stellen anführen laſſen ganz unbefangen von

der einzelnen Perion gebraucht, io iſt das ein deutliches Zeichen

* ) S. 13 .
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zimmer fam ihm aus der Stube entgegen .“ Ja , ſo ſehr bevorzugt

er dieſen Ausdruck, daß er in einzelnen Schriften geradezu als

Lieblingsbezeichnung für Frauen auftritt. lind doch ſollte die Her

leitung ihm eine ſo häufige Verwendung verwehrt haben . Freilich

dieſe Herleitung! Je öfter ich ſie betrachte, um ſo ſchwieriger und

unwahrſcheinlicher wird ſie mir, und da von der Frage , ob ſie

richtig oder unrichtig iſt, zugleich ein Stückchen Würdigung Goethe's

abhängt, jo gewinnt ihre Erörterung wohl noch ein beſonderes

Intereſie neben dem allgemeinen.

Wie ſchon geſagt, bringt die übliche Auffaſſung das Wort in

jeiner heutigen Verwendung für die einzelne weibliche Perſon mit

dem fürſtlichen „ Frauenzimber “, d . h . mit dem Namen der Ge

mächer, die für die Frauen des Hofes beſtimmt waren, in Ver

bindung. Einen unmittelbaren Zuſammenhang will allerdings

niemand herſtellen ; das kann man auch nicht . Gang und gäbe iſt

es ja allerdings, daß eine Ortsbezeichnung von der Geſammtheit

der Injaſjen gebraucht wird. Seit Luther's Bibel wenigſtens, die

die vorhandenen äußerſt geringen Anjäse zu dieſem Sprach

gebrauche durch die Befruchtung mit helleniſchen und ſemitiſchen

Sprachelementen kräftig entwickelte, jagen wir anſtandslos : die

ganze Stadt war auf den Beinen, die Schule ging ſpazieren. Aber

jo geläufig uns die Verwendung für die Gejammtheit iſt , ſo uner

hört iſt es, daß der Ortsname für den einzelnen Bewohner ge

braucht wird. Niemand jagt , wenn er einen Befannten aus der

Hauptſtadt getroffen hat, ihm jei Berlin begegnet. Das Frauen

zimmer jedoch bezeichnet jede einzelne Perſon. Aber die her:

fömunliche Ableitung iſt auch nach anderer Richtung auffallend.

Das Wort, welches ſeit Jahrhunderten von jeder Frau , gleichviel

welches Standes, gebraucht wird, hat niemals für ſich allein die

einzelne Hofdame bezeichnet. Von dieſer hätte es doch zunächſt

geſagt werden müſjen und von ihr hätte es dann ja nach dem

Gejete, daß ehrende Bezeichnungen in immer tiefere Kreije dringen,

auf Frauen niederen Nianges übertragen werden können .

Man ſieht, welche gewaltige sluit ſich zwiſchen der urſprüng

lichen und der ſpäteren Verwendung des Wortes aufthut. Welde

Mittelglieder haben da die Brücke von einer Seite zur anderen

ſchlagen helfen ? Die Wörterbücher geben allgemein folgende Ent

widelung des Wortes ani : Frauenzimmer bezeichne 1. am Aus

gange des Mittelalters das fürſtliche Frauengemach, 2. die Gejammt

heit der darin wohnenden Frauen , 3. - icit 1620 ctwa itach
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Möglichkeit, das Appellativum aus dem Kollektivum abzuleiten ,

ganz aufgehoben ; denn zu jo regelwidrigen Bildungen verlangt die

Sprache Zeit, und nun ergiebt ſich, daß beide Bedeutungen -- in

den Schriftwerken wenigſtens gleichzeitig auftreten : denn aus

Opiß' Zeit ſtammt auch der früheſte Nachweis der allgemeinen

kollektiven Verwendung.

Aber wir müſſen Grimm's thatſächliche Ilnterlagen noch weiter

berichtigen . Fehlte dem Worte auch die Bedeutung „ Mitglied des

weiblichen Hofſtaates ", jo ſchien doch in der von dem Forſcher an

genommenen, auch von den Wörterbüchern des 18. Jahrhunderts

ausdrücklich als Grundbedeutung bezeugten, ,adlige , gebildete Frau“

die Erinnerung an den vermeintlichen vornehmen llrſprung des

Wortes noch mitzuſpielen und ihn alſo auch zu beſtätigen. Aber

jene Bedeutung iſt, ſoweit ich ſehe, nicht durch Beiſpiele zu be

weiſen . Gewiß wird es auch von hochſtehenden Frauen gebraucht ; es

bezeichnet ſie aber nicht an und für ſich wie unſer Fräulein. Eine dem

Worte Gretchen's ,,bin weder Fräulein , weder ſchön " entſprechende

Wendung iſt bis jetzt für Frauenzimmer von Niemandem auf

gewieſen worden . Das Wort iſt im Gegentheil, was Rang und

Würde betrifft, ziemlich farblos ; es erinnert wie unſer junges

Mädchen “ zunächſt an angenehme Geſtalten der guten Geſellſchaft;

es fann aber wie dies auch von niedrig ſtehenden Perſonen ge

braucht werden, ja es wird ſogar auf verächtliche angewendet.

Wenn es aljo darauf ankommt, die höher ſtehende Frau 311

bezeichnen, jo jind Zujabe zu Frauenzimmer, wie adlig , ehrbar,

geſittet, geſtreng, durchaus üblich und nothwendig. Dab

ich ſchöpfe wieder aus den Erznarren Florindo's Braut von

jeinem Hofmeiſter Gelanor da Frauenzimmer genannt wird, wo er

ſie eines ſtarken Mangels an Herzensbildung beſchuldigt; „ dies

Frauenzimmer hat das Anſehen , als wenn ſie ihre Briefe mehr

aus Alamode - Büchern als aus dem Herzen ſchrieb" * ) – das iſt

allerdings kein zwingender Beweis einer geringſchäßigen Bezeichnung.

Gelanor fönnte ja durch den ihrer Stellung gebührenden Titel den

Gegenſatz zwiſchen Anſpruch und Leiſtung recht auffällig haben

machen wollen . Aber wir werden dort den verächtlichen Ton ſofort

heraushören , wenn wir es an anderer Stelle jogar auf öffentliche

Dirnen angewendet finden. Einem der Reiſenden iſt der Hut

durch den Wind entführt worden und er muß von der übrigen

*) 5 212 .
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jammt dem Frauenzimmer“ von der Tafel und wandern in

ein anderes gaus, ein großes Tanzfeſt zu halten. IV, 10 *)

muß dem Helden des Romans ein Freund ſagen, daß, nachdem er

jich jo lange wüīt umhergetrieben habe , in ihm „weder ſeine

Licoſte (= Chefrau ), noch das andere Frauenzimmer in L. “

mehr den ſchmucken Jäger erfennen werde. Recht lehrreich iſt auch

folgendes Beiſpiel. In Joachim Rachel's ſatyriſchen Gedichten

von 166+ heißt das erſte „ das poetiſche Frauenzimmer “. Und

was enthält es zur Rechtfertigung dieſes Titels ? Eine ſich an das

Gedicht des Simonides von Amorgoš anlehnende Schilderung von

ſieben ſchlechten Frauencharafteren und einem guten. Ein näherer

Bezug auf den Titel iſt nicht gegeben, auch kommt das Wort

Frauenzimmer in dem ganzen Gedichte nicht vor. Was ſoll alſo

das Frauenzimmer in der lleberſchrift bedeuten ? Eine zufällige

Vereinigung, daſſelbe , was wir heute mit einer Galerie von Frauen

charakteren bezeichnen. Ich habe auf dies Beiſpiel auch darum

verwieſen , weil der Nebentitel dieſer Satire ,, Boje Sieben " uns

darüber aufklärt, woher dieſe Bezeichnung unliebenswürdiger Frauen

ſtammt, nämlich nicht aus der ſiebenten Bitte des Baterunſers :

„ Erlöſe uns von dem lebel “ , ſondern aus den einſt viel geleſenen

Sportverſen cines Dichters. Zugleich ergiebt ſich nun , daß der

Volksmund in einer böſen Sieben “ ſchon längſt ein Vorbild zu

jenem Goethe'ſchen Wagniß geliefert hatte:

lind wenn ein vierter Nönig wäi,

So wär ein heiliger Drei - Sionig mehr.

Doch das nebenbei!

Die angeführten Beiſpiele haben es dem Leſer lebendig zum

Bewußtiein gebracht, daß Frauenzimmer ſo gut ein Sammelname

iſt wie Flotte , weer , Rolf : und nun ſoll daſelbe Wort auch die

straft erhalten haben, das Jiidividuum zu bezeichnen ? Durch

zweierlei hat man diejen llebergang verſtändlich zu machen geſucht :

1. jollte ein gleicher Bedeutungswechiel auch bei Stamerad und

Burich ſtattgefunden haben ; 2. ſollte außerdem die Aenderung da

durch erleichtert worden ſein , daß Frauenzimmer zunächſt nur in

beſtimmten grammatiſchen Verbindungen von der einzelnen Frau

gebraucht wurde. Die erſte Bemerkung ſtützt ſich auf Grimm's

Autorität, die zweite iſt Kluge's Eigenthum . Dicier hatte nämlich

das Wort als Bezeichnung der einzelnen Perſon nicht erſt bei

* ) 5. 323.
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Schriftſtellern des 18. Jahrhunderts gefunden, ſondern feſtſtellen

können , daß es ſchon 40 Jahre vor 1730 ſo vorkomme, und auf

Grund der dabei gemachten Beobachtungen ſtellte er folgende Be

hauptung auf: „ Dieſe zuerſt im 17. Jahrhundert bei ſchleſiſchen

Dichtern auftretende Bedeutung fonnte ſich anfänglich nur bei

dem inbeſtimmten Artikel und in der Anrede zeigen.

Aber wer wird dieſe Lehre von der Straft des unbeſtimmten

Artikels und der Anrede zur Ilmwandlung des Nollektivs in ein

Appelativ glauben ? Alle Verſuche, aus Worten wie Volk, Heer,

Flotte in Verbindung mit ein “ und „ Du “ den einzelnen Bürger, den

einzelnen Soldaten , das einzelne Schijf herauszuhören, ſind ver

geblich. Außerdem hat das Wort icon noch weit früher, als Kluge

gefunden, zur Bezeichnung der einzelnen Frau gedient und das

nicht nur mit dem unbeſtimmten , jondern auch mit dem beſtimmten

Artifel, mit dem hinzeigenden Fürworte, kurz, ſo wie jedes andere

Appellativum . In Weije's Erznarren 3. B. , die nach der Vorrede

1665 bereits geſchrieben waren , findet Florindo den Brief eines

Mädchens und ruft aus : „ Mit dieſem Frauenzimmer möchte ich

jelbſt Briefe wechjeln ; jo gar zierlich und kurz fann ſie ein

Complimentgen abſtechen .“ Wenig ſpäter : „ Nun muß ich erſt das

Frauenzimmer loben , daß jie dergleichen Narrenspoiſen hat be

antworten fönnen ." Sluge's vermeintliche Beobachtung iſt alſo

ebenjo hinfällig wie die grammatiſche Lehre, durch die ſie erklärt

werden ſollte.

Welches Licht gewinnt denn aber die Entwicklung der Be

deutung aus dem Hinweiſe auf Burſch und Samerad, bei denen

doch ein ähnlicher Wechſel ſtattgefunden haben ſoll ? Ilm es kurz

zu ſagen : gar feines. Gewiß, beides waren urſprünglich Orts

bezeichnungen, dann Sammelnamen , und es bezeichnete Samerad

die in einer Stube, ,,die Burich " die in einem Studentenwohnhaus

vereinigte Genoſſenſchaft, und beide wurden hinterher von dem

einzelnen Mitgliede der Gemeinſchaft gebraucht ; aber beide ſind

auch Fremdwörter. Bei Samerad iſt das heute noch Jedermann

gegenwärtig. Auch hatte das Wort bereits , che es zu uns fam ,

jeinen Bedeutungswechjel durchgemacht; es beweiſt alſo für einen

rein deutſchen Ausdruck garnichts . Die Burſch allerdings kam als

Bezeichnung des Ortes und damit als Bezeichnung der Bewohner,

aber nur ihrer Geſammtheit, zu uns und hat es erſt bei uns ſich

gefallen laſſen müſſen, auch für den Einzelnen gebraucht zu werden ,

zunächſt für den Genoſjen der Burſche, dann überhaupt für junge

1 *



52 Tas Frauenzimmer.

Menſchen . Aber es war, wie gejagt, das Fremdwort, bei dem die

Sprache ſich die ſonſt unerhörte Freiheit geſtattete; die Entwicklung

zeigt ferner in der Bedeutung „ Genoſſe der Burſch “ die Mittel

ſtufe, die wir bei Frauenzimmer vermißten, welches ja nie für ſich

allein der Name für die einzelne Genoſſin des fürſtlichen Hof

ſtaates geweſen iſt. Auch hat ſelbſt an dem Fremdworte der Geiſt

der Sprache ſich nicht verleugnet und die ihm widrige Vereinigung

ſo verſchiedener Begriffe wieder abgeſtellt. Obwohl die Orts- und

die Perſonenbezeichnung ſich durch den Artikel von einander unter :

ſchieden , ſo hat die Sprache doch die Burſch aufgegeben und allein

der Burſch iſt geblieben . Und wenn heute in Heidelberg noch ein

gewiſſes Studentenwohnhaus die Burich heißt, ſo wirkt das auf

uns lediglich wie ein Eigenname und den Wenigſten wird es ein

fallen, ihn mit dem Burſchen in Verbindung zu jeßen : ſo ſehr

widerſtrebt ſolche Vereinigung dem Geiſte der Sprache. Und nun

ſtelle man dem gegenüber, daß Frauenzimmer ein rein deutſches

Wort iſt , daß ſeine Verwendung für einen Ort bis tief in das

18. Jahrhundert hinein üblich war und heute noch möglich iſt, daß

es gleichzeitig als Bezeichnung der Perſon überall im Gebrauche

ſtand, daß alle Bedeutungen daſſelbe Geſchlechtswort haben und

daß ein dem Genoſſen der Burſch entſprechendes Mittelglied bei

dieſem Worte fehlt ; denn, um es noch einmal zu ſagen , eine einzelne

Dame des Hofſtaates hat Frauenzimmer an und für ſich nie be

deutet, auch nicht etwa zufolge einer Rücwirkung in der Zeit , als

die individuelle Bedeutung gang und gäbe war .

Aber, höre ich hier einwenden , fönnen ſich denn die Wörter

bücher für die von ihnen gegebene Geſchichte des Wortes nicht nach

deinen eigenen Angaben auf Grimm berufen ? Gewiß, ſie können

es ; aber ob ſie es auch dürfen ? Iſt es recht, das Ergebniß

einer Unterſuchung zu verbreiten und von den ſchweren Bedenken ,

die ſchon der Forſcher ſelbſt gehabt hat, zu ſchweigen ? Verkennen

kann dieſe aber nur, wer nicht zu leſen verſteht . Oder meint man ,

Grimm ſei wohl dabei geweſen , als er den größten Dichter der

Nation wegen der Verwendung ſeines Lieblingswortes in den oben

angeführten Stellen tadeln und überhaupt den individuellen Ge

brauch von Frauenzimmer als eine „ ſeltſame und ungelenfe Aus

drudsweiſe “ verurtheilen mußte ? Oder er habe es in der Ordnung

gefunden, daß er ſich für die Begriffsentwiclung eines durchaus

deutſchen Wortes mangels aller Beiſpiele in der eigenen reichen

Sprache lediglich auf Fremdwörter berufen konnte und einen
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und guterlebt die alte Schachtel. Seluge will das Wort vom

niederdeutſchen Schacht = Schaft ableiten, ſo daß es daſſelbe wäre,

was wir heute mit einer langen Stange bezeichnen . Aber wo

bleibt da der Begriff der alten Jungfer ? Der tritt jedoch ſofort

hervor, wenn wir es mit dem Bauwerke in Verbindung jeßen , das

auf die lineinnehmbarkeit berechnet war , nämlich mit der Burg,

und die hieß dem Volke, wie schachtelan (schahtelân ) für schatelân

( castellan ) beweiſt, nicht bloß schatel, ſondern auch schachtel

( schahtel). Das ſind die ſcherzhaften Bezeichnungen. Und die

ernſthafte ? Keine geringere als Bild . Heber ſeine enge Ver

bindung mit dem Zimmerhandwerke kann erſt nachher geſprochen

werden ; zunächſt genügt es , darauf hinzuweiſen, daß Bild urſprüng

lich und vorzugsweiſe das Holzbild bezeichnete. Das Holz war ja

überall der crite von der Natur dem Künſtler gebotene Stoff und

in Deutſchland blieb er aus naheliegenden Gründen länger als

anderswo der meiſt gebrauchte , und darum blieb auch an dem

Worte Bild der Begriff Holzbild haften . Zum Beweiſe deſjen

führt Grimm eine Stelle aus Wecherlin an : An der Wand ſtanden

„ drei Bilder mangellos gleichwie von Marmor glatt " . lind bei

welcilen anderen Bildern als bei hölzernen hätte der Dichter Ver

anlaſſung gehabt, ihre Glätte jo beſonders zu betonen und mit der

des Marmors zu vergleichen ? Die Bedeutung Holzbild ſchimmert

and durch eine Stelle der Chronifa ( II, 34. 7 ), wo die Gößen

zermalmet ind die Bilder - abgehauen werden . Aber noch mehr

als hundert Jahre ſpäter iſt die Bildhauerei jo ſehr Holzarbeit ,

daß es ohne Bedenken möglich war, in einer lieberſicht der Sünſte

von den Bildern in Stein und Erz ganz zu ſchweigen . In den

Geſprächipielen ( 1643 ), die bei aller Plattheit oder vielleicht grade

darum werthvolles kulturgeſchichtliches Material bieten , findet ſich

(Theil III , 5. 243) cine zu Unterrichtszwecken verfaßte allgemeine

Darſtellung der Münſte ; aber bei der Bildhauerei denkt der Schrift

ſteller nur an die Arbeit in Holz. Co nennt er es den erſten

Theil der Thätigkeit des Bildhauers, daß „ der Gloßz (Nlot ) mit

Rötel, Blenweiß oder Streiten nach der Gleichſtändigkeit (Summetrie,

Proportion ) bezeichnet“ wird, und als Werkzeuge führt er Hobel

und Schneidcijen an .

Ilnd welche Verwendung hat nun Bild bei der Bezeichnung

des Menſchen gefunden ? Heute ſind die Ausdrücke Mannsbild und

noch mehr Weibsbild mit einem verächtlichen Nebenſinn verbunden ;

das war im 15. , 16. und 17. Jahrhundert nicht der Fall. In der
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dafür, daß dieſe Verwendung dem allgemeinen Bewußtſein ent

ſprad ), d . h . daß das Wort dieſe Geltung bereits ſeit längerer Zeit

hatte. Dieſe Schluſsfolgerung führt uns aber gleich noch viel

weiter. Bisher hat die vorgefaßte Meinung, daß das Appellativum

ſo früh nicht auftrete, an vielen Stellen es zu finden gehindert

und zur Annahme des Kollektivums geführt, jo in folgender Stelle

des Simpliciſſimus (IV , 4 ) : „ Man muß ſich ſo nicht fürchten ,

wenn man zum Frattenzimmer gehet. " * ) für ſich allein betrachtet ,

läßt dieſer Sat die Bedeutung Frauenvolf zu ; aber ſie paßt wenig

in den Zuſammenhang. Der Held hat ſeine Bedenken geäußert,

der Ginladung einer vornehmen Dame zu einem vertrauten Stella

dichein zu folgen, und dieſe Bedenfen ſollten durch jenes Nort

zerſtreut werden . Es iſt aber nicht nur von einer einzelnen Dame

allein die Rede gewejen, die Anweſenheit noch mehrerer pflegt bei

ſolchen Zuſammenfünften auch nicht grade beliebt und vorausgeſetzt zu

jein. Wir müjjen alio auch hier das Wort auf eine einzelne Frau

beziehen. Da ſich in ſpäter zeigen wird, daß das Sollektivim

nach dem Gange der vorauszujebenden Entwidung zunächſt auf

geichlojjene Mehrheiten von Frauen hat beidhränkt biciben mijn

und nicht ſo bald , wenn überhaupt, von der Gejammtheit aller

Frauen hat gebraucht werden können , ſo werden wir dort, wo die

lettere mit Frauenzimmer bezeichnet iſt , in älterer Zeit lieber das

Appellativum in genereller Verwendung anerkennen . So in folgen

der Stelle aus Kirchner's Frawen Dob " : „ Grch ru id ) erſtlich an

ihr drei mai dren (Göttinnen ... Regieret meinen Geiſt, regieret

meine Simmen , daß ich , wie ich gern wolt und jolt , je inehr und

mehr Erhebe weit und breit des Frauenzimmers Ehr. “ Es hätte

ebenſo gut des Weibes, der Jungfrau wie des Frauenzimmers

heißen fönnen . Gelebt hat Nirchner 1592—1627 und gedruct iit

das Sedicht in einer Sammlung zeitgenoruidher Dichtungen, die

Zinkgref ſeiner Ausgabe von „ Opitii teutiche Poemata “ ( 1624 )

angehängt hat. Danach wäre alſo im 1620 die appellative Ver

wendung von Frauenzimmer allgemein geweſen.

lleberblicken wir die beigebrachten Stellen , die doch nur zu =

fällige Leſefrüchte jind, jich alſo reichlich vermehren lajien, jo werden

wir jagen müſjen, daß in der appellativen Verwendung bei Opit nicht

ein vereinzeltes, jondern ein erſtes , recht beweisfräftiges Beiſpiel für

einen allgemeinen Sprachgebrauch vorliegt . Damit wird aber die

* ) Š . 302. Bei (Grimm ſteht die Stelle als Beleg für das siollektivum .
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Möglichkeit, das Appellativum aus dem Kollektivum abzuleiten,

ganz aufgehoben ; denn zu ſo regelwidrigen Bildungen verlangt die

Sprache Zeit, und nun ergiebt ſich, daß beide Bedeutungen in

den Schriftwerfen wenigſtens gleichzeitig auftreten : denn aus

Opit' Zeit ſtammt auch der früheſte Nachweis der allgemeinen

kollektiven Verwendung.

Aber wir müſſen Grimm's thatſächliche Unterlagen noch weiter

berichtigen . Fehlte dem Worte auch die Bedeutung „ Mitglied des

weiblichen Hofſtaates “, ſo ſchien doch in der von dem Forſcher an

genommenen , auch von den Wörterbüchern des 18. Jahrhunderts

ausdrücklich als Grundbedeutung bezeugten, , adlige , gebildete Frau'

die Erinnerung an den vermeintlichen vornehmen llrſprung des

Wortes noch mitzuſpielen und ihn alſo auch zu beſtätigen. Aber

jene Bedeutung iſt, ſoweit ich ſehe, nicht durch Beiſpiele zu be

weijen . Gewiß wird es auch von hochſtehenden Frauen gebraucht ; es

bezeichnet ſie aber nicht an und für ſich wie unſer Fräulein. Eine dem

Worte Gretchen’s ,,bin weder Fräulein, weder ſchön “ entſprechende

Wendung iſt bis jetzt für Frauenzimmer von Niemandem auf

gewieſen worden . Das Wort iſt im Gegentheil, was Nang und

Würde betrifft, ziemlich farblos ; es erinnert wie unſer „ junges

Mädchen “ zunächſt an angenehme Geſtalten der guten Geſellſchaft;

es kann aber wie dies auch von niedrig ſtehenden Perſonen ge

braucht werden, ja es wird ſogar auf verächtliche angewendet.

Wenn es alſo darauf ankommt, die höher ſtehende Frau 311

bezeichnen , jo ſind Zuſätze zu Frauenzimmer, wie adlig , ehrbar,

geſittet, geſtreng, durchaus üblich und nothwendig. Daſ

ich ſchöpfe wieder aus den Erznarren Florindo's Braut von

ſeinem Hofmeiſter Gelanor da Frauenzimmer genannt wird, wo er

ſie eines ſtarken Mangels an Herzensbildung beſchuldigt ; „ dies

Frauenzimmer hat das Anſehen , als wenn ſie ihre Briefe mehr

aus Alamode-Büchern als aus dem Herzen ichricb " * ) - das iſt

allerdings kein zwingender Beweis einer geringſchäßigen Bezeichnung.

Gelanor fönnte ja durch den ihrer Stellung gebührenden Titel den

Gegenſatz zwiſchen Anſpruch und Leiſtung recht auffällig haben

machen wollen. Aber wir werden dort den verächtlichen Ton ſofort

heraushören , wenn wir es an anderer Stelle ſogar auf öffentliche

Dirnen angewendet finden. Einem der Reijenden iſt der Hut

durch den Wind entführt worden und er muß von der übrigen

* ) 5 212 .
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Geſellſchaft allerlei Spott hören . „ Der Sechſte brachte dieſes vor :

ihr Herren , jagte er, ihr wiſſet viel , was der Handel zu bedeuten

hat. Wer weiß, wo ein Frauen Zimmer in der Nachbarſchaft iſt ,

die den Hut holen läſt ; wenn er nur nachlieſſe und ſein Glück

zu ſuchen wüſte." * ) Mit ſolcher Verwendung in verhältniſmäßig

früher Zeit ſchwindet aber meines Erachtens auch der lezte Schein

von Begründung, den die Ableitung vom fürſtlichen Frauenzimmer

noch hatte.

Faſſen wir den Thatbeſtand der ſprachlichen Erſcheinungen ,

wie er ſich nunmehr herausgeſtellt hat , zujammen ! Wir finden

die Bedeutung der Frauenwohnung und der Geſammtheit ihrer

Bewohnerinnen, wir finden ein Kollektivum , das auch außerhalb

des notes lebende Gejammtheiten von Frauen bezeichnet, und

außerdem ein Appellativum Frauenzimmer, das ſchlecht und recht

wie jedes andere Appellativum von dem Einzelweſen wie von der

geſammten Gattung gebraucht wird.

Zu dem Verſuche des Appellativum aus dem Kollektivum

herzuleiten liegt nunmehr nach der Feſtſtellung, daß ſie gleichzeitig

auftreten , feine Veranlaſſung mehr vor ; auch ergab ſich aus inneren

(Gründen ſeine Unmöglichkeit. Sollte das Ilmgekehrte angehen ?

Mir iſt außer dem ,, Chrbaren Kaufinann in Hamburg “, den wir

doch wohl lediglich der juriſtiſchen Schnürfelſprache vergangener

Jahrhunderte verdanken und auch nur in juriſtiſchen Formeln an

gewendet finden , kein Beiſpiel einer kollektiven Verwendung des

Appellativums bekannt, und ſeltſam genug muthet uns und die

Hamburger ſelbſt diejer Sprachgebrauch an . Wo ſonſt eine

kollektive Bedeutung vorzuliegen ſcheint wie z . B. in den Wünſchen

des preußiſchen Gymnaſiallehrers ", ſcheint ſie es eben nur ; in

Wahrheit iſt da natürlich das Appellativum generell verwendet.

Das Frauenzimmer aber umfaßte in einer aus der generellen Ver

wendung nicht zu erklärenden Weiſe eine Gejammtheit von Frauen ,

wenn die Offiziere die Spielleute jammt dem Frauenzimmer von

der Tafel nehmen , das Frauenzimmer in L. den Jäger nicht mehr

fennt, jemand bei den Offizieren und dem Frauenzimmer des Lagers

beliebt wird. Wir müſjen demnach zwiſchen dem Rollektivum und

dem Appellativum einen tiefen Schnitt machen ; ſie haben nichts

mit einander zu thun. Wohl aber läßt ſich verſtändlich machen ,

wie aus der mittelalterlichen Verwendung die folleftive Bezeich

* ) S. 26.5 .
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nung jeder beliebigen Geſammtheit von Frauen herauswachſen

fonnte . Die Bedeutung „weiblicher Hofſtaat" war ja bereits

kollektiv. Bezeichnete Frauenzimmer dieſen zunächſt nur, ſoweit

er im Frauenbau der Burg wohnte, ſo war es doch ſehr leicht,

auch die außerhalb wohnende weibliche Dienerſchaft durch den

Ausdruck mitzubezeichnen . An vielen kleinen Orten unſeres von

Herrſchaften überſäten Vaterlandes mußte dann aber das Frauen

zimmer die Geſammtheit der in Dorf und Burg wohnenden weib

lichen Weſen bezeichnen. Wie leicht war es da , die Frauenſchaft

auch an den Orten , in denen es einen weiblichen Hofſtaat nicht

gab , mit demſelben Ausdrucke zuſammenzufaſſen und dann das

Wort auf jede, beſonders die naturgegebenen Gruppen von Frauen

anzuwenden. In dieſem ganzen Vorgange iſt nichts, was ſich nicht

hundertfach bei anderen Worten wiederholt hätte . Zu beachten iſt

aber, daß nach ſeiner Entwicklung das Kollektivum wie eigentlich

ſelbſtverſtändlich , nur von gegebenen Gruppen zu gebrauchen iſt.

So verwendet es noch Leſſing (Hamb. Dramat. IV ) : (Die Alten )

„wußten nichts von den gleichgültigen Bewegungen, durch deren

beſtändigen einförmigen Gebrauch ein ſo großer Theil von

Schauſpielern, beſonders das Frauenzimmer, ſich das voll

kommene Anſehen von Drahtpuppen giebt." So ſpricht auch noch

Schiller im Geiſterſeher: „ Civitella blieb weg, weil er bei dem

Frauenzimmer in Venedig in zu üblem Rufe ſteht .“ Daraus

erhellt, wie mißlich es iſt , wenn man da , wo das Wort die Frauen

überhaupt bezeichnet, das Kollektivum annehmen und ihm das zu

ſchreiben will, was das Appellativum fraft ſeiner generiſchen Be

deutung leiſtet ; und daß das Lebtere früh genug vorkommt, um

ihm alle dieſe Stellen zuzuſprechen, iſt ja oben gezeigt worden.

Je feſter nun aber das fiollektivum mit der älteſten Bedeutung

verbunden wird, deſto einſamer ſteht das Appellativum da, deſto

unverſtändlicher wird der llrſprung dieſer Bezeichnung der einzelnen

Frauen. Sollen wir über das Deutſche hinaus und auf verwandte

Sprachen hinüberſehen ? Zimber hieß früher bei uns, timmer heißt

heute noch im Schwediſchen das Bauholz; verwandt damit iſt offenbar

der Stamm ocu. -, der in oo bauen und õuns Geſtalt erſcheint,

und an das Lettere erinnern wieder die aus dem Deutichen herüber

genommenen to timber bauen , bilden und le timbre Stempel, Bild .

Aber deſſen können wir uns bei ſpäteren Erwägungen erinnern ;

nur das Nächſte zu erledigen, brauchen wir ſo weit nicht zu gehen .

Zimmer bezeichnete im Mittelalter und ebenſo noch im Anfang
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des 19. Jahrhunderts, wie ſchon oben geſagt iſt, nicht nur das

Gemach, ſondern auch den ganzen Bau. Frauenzimmer konnte

demnach nicht nur wie bei der älteſten Verwendung des

Wortes den Bau für die Frau, ſondern ebenſogut den Bau

der Frau, ihren Aufbau , ihre Geſtalt bedeuten . Daß dies aber

eine einwandsfreie Benennung für die einzelne Frau iſt, leuchtet

ſofort ein und zugleich iſt ohne Weiteres noch manches Andere

klar : der ſprachlich begründete Gleichflang beider Worte, dic IIr

verichiedenheit ihres Simes und die . Inmöglichkeit, die eine

Bedeutung aus der andern abzuleiten .

Wer freilich in laienhafter Anſchauung den Anſpruch erhebt,

über die Worte der eigenen Sprache die letzte Entſcheidung nicht

in wiſſenſchaftlich erweisbaren Thatſachen, ſondern in dem eigenen

Gefühle juchen zu dürfen, der wird über die Gleichſetzung von

Zimmer und Bau nicht wegkommen, da dieſe und völlig abhanden

gekommen iſt . Sie läßt ſich aber noch heute herſtellen ; wir dürfen

nur einen Nunſtgrijf Schiller's anwenden , durch den er einem

ähnlichen Worte ſeine alte Bedeutung wiedergab. In früherer

Zeit hieß Bild , wie in Bildhauer, Standbild , aud vhne Zuſatz das

volle , runde, gegliederte Bild (bi- lith == die zuſammengefügten

Glieder ). Opiß konnte daher in einem Hochzeitsgedichte von dem

Vräutigam ſagen : „ Ein Bild , ein auserwähltes Bild erſättigt alles

ſein Begehren “, denn Niemand hätte in jener Zeit an ein

gemaltes Bild gedacht. Ein ſolches Mißverſtändniß fürchtete aber

Schiller und darum iagte er nicht: „wie ein Bild " , jondern „wie

ein Gebild aus Himmelshöh'n ſieht er die Jungfrau vor ſich ſteh'nı“.

Reden wir dementſprechend ſtatt von Zimmer von dem Gezimmer

der Frau, jo taucht auch in 1111s 110c) die Vorſtellung des Aufballes,

der Geſtalt auf. Eine ſolche Bedeutung von Zimmer iſt aber

offenbar auch dem Frankfurter Bürgerſohne gegenwärtig geweſen ,

wenn er das Frauenzimmer in die Stube treten ließ und über

haupt ſo viel von den Frauenzimmern und der Augenweide, die

jie bieten , ſprechen konnte.

Aber nicht nur, daß uns das Wort jetzt an und für ſich ver

ſtändlich geworden iſt, es führt uns auch in einen Anſchauungsfreis,

dem außerdem eine ganze Reihe von Ausdrücken bald ernſter,

bald ſcherzhafter Art und zwar grade zur Bezeichnung der Frau

entnommen ſind. Derin , kommt vom Zimmerhandwerk auf den

Mann wohl nur das alte , fidele vaus, jo auf die Frau das ſtatt

liche Gebäude, das gute Beitell, die aufgetafelte Fregatte ind zulett
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Wort als koſende Bezeichnung gebraucht worden , ein Paul Werner

ſeine aufkeimende Zuneigung zu Franziska mit „ Frauenzimmerchen ,

Frauenzimmerchen “ fundgeben und der Ausdruck auch den Diene

rinnen der Venus vulgivaga zukommen kann. Andererſeits iſt

nun verſtändlich, wie die Lerikographen zu dem Glauben kamen ,

Frauenzimmer ſei mulier nobilis, honesta ; denn im Außeren pflegt

ſich zumal bei Frauen innerer wie ererbter Adel auszuſprechen.

Nun erklärt ſich ferner eine auffallende Erſcheinung, die dem Leſer

3. B. bei Weiſe entgegentritt, daß nämlich die Frauen wohl von

anderen Frauen den Ausdruck Frauenzimmer gebrauchen, aber nicht

von ſich ſelbſt. Die Beſcheidenheit verbot es ihnen , ſich unter die

Schönen zu rechnen, und verlangte ,wir Weibsbilder“ . Endlich iſt

es bei unſerer Auffaſſung des Wortes ganz natürlich , daß wir zwar

neben Weibsbild ein Mannsbild , aber neben Frauenzimmer kein

Herrenzimmer zur Bezeichnung des Einzelnen haben , auch nicht

gehabt haben. Maria war, gleichviel in welcher der heiligen

Geſchichten ſie dargeſtellt war, immer die hoheitsvolle Frau ; die

Geſtalt des Herrn, des Heilandes aber war faſt immer und gerade

in der am häufigſten gebildeten des Leidenden , des crucifixus, alles

andere, nur nicht das Ideal einer männlichen und ritterlichen

Erſcheinung.

Es wird uns allen willkommen ſein und zugleich als Bewahr

heitung unſerer Ableitung empfunden werden , wenn ich mich zum

Schluſſe wieder auf Grimm berufen kann . Gegen den ſchlecht

bedienten und von ſeinen Zetteln Abhängigen mußte ich mich oben

wenden ; was aber der feinſinnige Mann am Schluſſe ſeiner Arbeit

ganz aus dem Eigenen hinzufügt, das fällt durchaus unter das

Ergebniß unſerer Darſtellung:

Frauenzimmer bezeichnet etwas Feines, Gebildetes ; einer

rohen Bäuerin fann der Ausdruck nicht zuſtehen ."

Auch auf die lebtere hat heute freilich die Sprache das Wort

ausgedehnt, aber für die frühere Zeit iſt Grimms Charakteriſtik

durchaus zutreffend, und ſo wird hier aus reicher Beobachtung der

thatſächlichen Verwendung das beſtätigt, was ſich uns aus einer

mehr ſpekulativen Betrachtung ergeben hat. Zugleich aber wird

des Meiſters ſtiller Wunſch erfüllt und unſerer trauten Mutter

ſprache für eine verzerrte Ausdrucksweiſe, für ein lmwort eine

zierliche, aus ihrem innerſten Geiſte heraus geborene Bildung

gewonnen.

Preußiſche Jahrbücher. BS . CII. Heft 1. 5



Anfang und Ende der September-Konvention.

Von

Wilhelm Lang.

Marco Minghetti, la Convenzione di Settembre. Un capitolo dei miei

ricordi. Bologna, Ditta N. Zanichelli. 1899.

Giuseppe Gadda, Senatore, Ricordi e Impressioni della nostra politica nel

1866–1867. Torino, Roux Frassati e ( 0.1899.

I.

Es war ein feines, lange vorbereitetes diplomatiſches Often

ſtück, das am 15. September 1864 in Paris von den italieniſchen

Bevollmächtigten Nigra und Pepoli und dem franzöjijchen Miniſter

des Auswärtigen Drouyn de Chus unterzeichnet wurde, und unter

dem Namen Ceptember-Nonvention der Geſchichte angehört. Eine

reine, von beiden Seiten wohl beredinete llebereinfinit, die nur

cinen Fehler hatte. Eine Nleinigkeit war vergeijen worden . Han

hatte nicht an (Garibaldi gedacht. Ein Freiſchaarenzug hat das

diplomatiſche Juntwerf inin Trümmer geichlagen und seine

Sirfungen vereitelt .

Der Zweck des llebereinkommens war, den Abzug der

Franzoſen aus Nom zu ermöglichen ohne (Vefahr für den welta

lichen Beſitz , der dem Papſt noch geblieben war. Edon Cavour

war im Begriff geweien, einen jolchen Vertrag mit dem Maier

Napoleon abzuichließen : die Franzojen jollten den Kirchenitaat

räumen gegen die Zujicherung der italieniſchen Regierung, einen

gewaltſamen Angriff auf das päpſtliche Gebiet weder jll unter

nehmen noch zu dulden . Nur „mit moralijchen Mitteln “ jollte

das Programm Roma Capitale zur Durchführung gelangen. Der
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Tod des großen Staatsmannes verhinderte den Abſchluß, und

Cavour's nächſte Nachfolger flößten dem Kaiſer fein ſolches Ver

trauen ein , daß er mit ihnen die Verhandlungen wieder auf

nehmen wollte . Gegen alle Bitten und Vorſtellungen blieb er

taub. Erſt als man das Ende Pius' IX . nahe glaubte, machte

ſich auch Napoleon mit dem Gedanken vertraut, daß etwas ge

ſchehen müſſe, und ſo glückte es Minghetti , der im Frühjahr 1863

Miniſterpräſident geworden war , den Kaiſer zu neuen Ver

handlungen zu bewegen, die ganz im Geheimen geführt wurden .

Nur wenige Perſonen waren eingeweiht. Doch auch jetzt koſtete

es nicht geringe Mühe, den Kaiſer feſtzuhalten, der die Klerifalen

fürchtete und zwiſchen Drouin de Lhuns und den italieniſchen

lInterhändlern hin- und herſchwanfte. Schließlich verlangte der

Naiſer, nicht zufrieden mit jener Zuſicherung der italieniſchen

Regierung, eine „praktiſche Garantie “ , und in dieſem Zuſammen

hange war es, wie man aus dem nachgelaſſenen Buche Minghetti's

über die September - Stonvention erfährt, daß der Marcheſe Pepoli,

einer der Eingeweihten und Verwandter Napoleons, zuerſt das

Wort ausſprach : Verlegung der Hauptſtadt von Turin nach einer

anderen Stadt als Rom . Zweifelhaft bleibt dabei , ob der Gedanke

im Kopf des Marcheſe ſelbſt entſprungen oder aber ihm vom

Naiſer eingegeben war. Jedenfalls es eine praktiſche

Garantie, die dem Saijer ausreichend ichien und auf die das

Miniſterium Minghettti im ſo cher einging, als die Verlegung

der Hauptſtadt allerdings ichon längſt aus Gründen der inneren

Politik und beſonders als ſtrategiſchen Gründen zwar nicht

beſchloſien aber doch crmogen und vielfach befürwortet worden

war. Maſſimo D'Azeglio, der ein Nebeneinander von Papſt und

König in Einer Stadt für unmöglich hielt, hatte ſchon im Jahre

1861 in einer eigenen Broſchüre Florenz als vauptſtadt empfohlen .

Andere empfahlen daſſelbe zum Zweck der „ Italieniſirung“ des

Nönigreichs, das mit der Hauptſtadt Turin nur ein vergrößertes

Piemont jei . General Cialdini hatte in einem Gutachten aus

militäriſchen Gründen die Verlegung der Hauptſtadt hinter den

Apennin verlangt. Es war alſo eine Bedingung, für die auch

wichtige Gründe der inneren Politik geltend gemacht werden

fonnten. Auf dieſer Grundlage iſt dann, nachdem der heitig

widerſtrebende König Victor Emanuel ſich durch Minghetti hatte

beſchwichtigen laſſen , der Vertrag wirklich zu Stande gekommen ,

der, als er unmittelbar darauf veröffentlicht wurde, wie eine

mar

5 *
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Thieres Bilde gleich färbt es heftet es an die Wand

und betet davor. “ Auch eine Stelle des Jejaias bezeichnet das

Zimmern als die Arbeit zur Herſtellung des Bildes (44 , 10-13 )

,, Wer ſind die , die einen Gott machen ? ... Es ſchmiedet einer

das Eiſen . . . , der andere zimmert wolz und miſjet es mit der

Schnur und zeichnet es mit Röthelſtein und behauet es und zirkelt

(s ab und macht es wie ein Mannsbild , wie einen ſchönen

Menſchen , der im Hauſe wohne. “ Ja , ſo ſehr war früheren Jahr

hunderten bei dem Worte Zimmern der Begriff des Bildens

menſchlicher Geſtalten gegenwärtig, daß es ſogar von der natürlichen

Zeugung gebraucht wurde. So ſchreibt Murner 1527 im „ Luthe

riſchen Evangeliſchen Kirchendieb- und Neberfalender" zum

XV . Jenner: „ Sebaſtianus, ein Hofmeiſter, etwa ein Barfüßer,

aber jeßt ein Vater Zacharie , wiewol vil guter Geſellen des

N. Teſtaments daran gezimmert haben .“ In den Erznarren aber

lehnt ein gewiſſenloſer Gaſtwirth die Verantwortung für das un

ſittliche Treiben ſeiner Mägde mit den Worten ab : *) „ wollen ſie

ſich etwas zimmern laſſen , mögen ſie auch ſehen , wo ſie einen

Ammendienſt antreſſen ." **)

Aus allem dieſem gewinnen wir zunächſt folgendes Ergebniß.

als Beſtätigung der oben ausgeſprochenen Behauptung: Wie die

Sunſt des Zimmermanns in ihrer thatſächlichen Ausübung, ſo hatte

entſprechend auch das Wort Zimmern früher einen viel bedeuten

deren Inhalt; eš umfaßte das bildhaliermäßige Geſtalten nicht

minder als das Zuſammenfügen zu einem Bau . Auch tritt uns

der Grund dafür in der Verwandtſchaft beider Thätigkeiten , die

für die ſprachliche Anſchauung auch anderweit, wie bei Haus ſo

bei Leib und Geſtalt durch Bau, Aufbau u . 1. w . bezeugt wird,

deutlich entgegen .

Beachtet man nun , daß zimber urſprünglich das Bauholz, den

Bauklotz bezeichnete, ſo ſollte man glauben, daß es das aus einem

einzelnen Bauholz Gefertigte noch viel leichter bezeichnen konnte,

als das aus vielen Hölzern Zuſammengefügte, das Bild alſo eher,

als das Gebäude. Auffälliger Weiſe iſt aber, wenn wir, wie billig,

von Frauenzimmer ſelbſt abſehen, feine Stelle nachweisbar, in der

Zimmer für ſich allein oder in Zuſammenſebungen das Bild be

* ) S. 123 .

**) Die Vollsſprache nimmt jeßt , da ihr in zimmern der Begriff der Kunſt verə
loren gegangen iſt , ſie ibn aber nicht entbehren kann , die entſprechendent.

9116drücke aus der Thätigfeit des Drechslers her.
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zeichnet hat. Die verwandten Sprachen legen es , wie oben gezeigt,

nahe genug. Luther's Verwendung des Wortes läßt es gleichfalls

vermuthen. In einem Erodus des 12. Jahrhunderts ferner läßt

der Dichter Gott die Frage thun : ,,wer hat dem menschen den

munt gezimbert ? (Lerer ), und in altdeutſchen Gloſſaren wird

zimbarari mit artifex überjeßt . Das ſind gewichtige Gründe für

die Gleichſeßung von zimber und Bild . Dazu kommt aber noch

das Vorhandenſein eines Wortes, das bis jetzt heimathlos umher

irrt , dem aber hier, wie mir icheint , ein ſicherer Plaß gewonnen

werden kann , das iſt der Ausdruck zimperlich. * ) Nluge ſtellt es

mit niederdeutſch simpellij, wählen, zuſammen ; von wähleriſch liegt

aber meines Erachtens in zimperlich wenig. Mehr Sinnesver

wandtſchaft hat es mit to simper, geziert lachen, das Kluge auch

anführt, und auf eine ähnliche Bedeutung führt zimperlich = bild

gleich. Die Kunſt giebt ja nicht nur die Natur in ihrer Steigerung,

Vollendung und Wahrheit wieder, ſondern ſie bleibt oft mitten auf

dem Wege ſtehen, bietet uns Geziertheit ſtatt Schönheit und ſucht

fidh nach Goethe's Ausdruck durch Steifheit und Affeftation der

Vortrefflichkeit der Charaktere zu nähern , wie auf dem Gemälde im

Caale des Apothekers,

Wo die geputzten Herren und Damen im Garten ſpazieren

lind mit jpißigen Fingern die Blumen reichen und halten .

Steifheit und Affeftation des Gebahrens, Nunſt im Gegenſaße zur

chlichten Natürlichkeit, das iſt aber gerade dasjenige, was wir bei

zimperlich fühlen und was die Sprache durch eine von der Kunſt

entlehnte Bezeichnung auf das glücklichſte ausgedrückt hätte. Daß

zimperlich vorzugsweiſe von Frauen gebraucht wird, kann keinen

Einwand begründen ; denn ihnen liegt wie die Kunſt, ſo auch die

Sünitelei des Lebens näher als den Männern .

Wenn je für ein verichollenes Wort, jo ind hier wohl für

zimber, zimmer in der Bedeutung Bild Gründe genug angeführt,

und jein Nichtvorkommen in der Schriftſprache erklärt ſich hinreichend

daraus , daß es der Ausdruck des Volkes , des Arbeiters war. Aber,

wenn wir auch nicht ſo viel Gründe für die Gleichſeßung von

zimmer und Bild , jondern nur die Bedeutung Beu hätten , jo läge

doch ſchon in der Zuſammenſchung mit Frau der Hinweis auf ein

** ) Das Auftreten des p darf in nicht befremden ; um von anderen Worten ab

zujehen, erinnere ich nur, weil es nad) mehreren Seiten gleichen Vorgang.

zeigt , an tumb, dumm , bediimpeln, betiimpelii.
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Erzeugniß der höheren Nunſt. Eigentlich hätte dieſe Beziehung ja

dem Frauenbilde, dem nächſtverwandten Ausdrucke, zukommen

müſſen ; aber dieſer hat es und ſicher unter dem Einfluſie des

völlig verblaßten Weibsbild nie zu rechtem Leben bringen können

und iſt, wie mir ſcheint, immer ziemlich farblos geweſen, nur daß

er eben der Frau“ entſprechend etwas Vornehmeres, Höheres

meint, daſſelbe nämlich was Frau, ganz ſo wie Weibsbild gleich

Weib war.

Doch bewegen wir uns hier nicht in Widerſprüchen ? Eben

festen wir Zimmer und Bild einander gleich, dem Frauenbilde

ſprechen wir die Beziehung auf das Siunſtmäßige ab : und dem

Frauenzimmer, an dem der ganze Duft der Werkſtatt haftet, wollen

wir ſie zuſprechen ? Aber fragen wir uns einmal, was jene Bildhauer

Zimmerleute mit dem Worte bezeichnet haben können ! Geſtalt

einer Herrin ? Das iſt ganz inhaltlos. Geſtalt einer Geliebten ,

was ja Frauenzimmer nach der Zuſammenſeßung auch bedeuten

kann ? Aber wo hat denn unſere Kunſt ſolche Geſtalten überhaupt

oder gar in einer beträchtlichen Anzahl geſchaffen ? lind das Leptere

iſt doch nöthig , wenn ein feſtſtehender Ausdruck ſich bilden ſoll.

Aber Frau bedeutet jo häufig in Zuſammenjebungen auch etwas

Anderes oder vielmehr die Frau, die beides , verrichaft und Liebe ,

mehr als irgend eine andere im Himmel und auf Erden forderte

und gewährt erhielt, die Jungfrau Maria. In Menge ſind ſolche

Wortbildungen vorhanden ; um nur an die bekannteſten zu erinnern :

Frauenglas, Frauenfäfer, Frauentage (2. Februar, 25. März,

21. November, 8. Dezember), Frauenbad (natürlich für Männer ),

Frauenkirche. Ueberall iſt mit Frau die Maria bezeichnet. Und wie

häufig waren die Marienbilder ! Nicht einzeln , ſondern zu mehreren

ſtanden ſie in allen Kirchen , auf den Straßen , in den Häuſern.

Es iſt zweifellos das am häufigſten verfertigte Kunſtwerk. Wäre

ſonſt auch Frau für Maria nicht bekannt, bei Frauenzimmer, das

Frauenbild bedeutet, müßte man die Bedeutung Marienbild für

die Kreiſe des Handwerfers wenigſtens ſchon aus der Fülle der

Darſtellungen folgern.

Iſt das aber der Sinn des Wortes , ſo wird ſeine Verwendung

in allen ihren Veräſtelungen klar . Das Holdſelige , Anmuthige,

Freundliche, zugleich aber auch das Erhabene und Königliche war

damit bezeichnet, aber es ging mur auf die äußere Erſcheinung,

nicht auf den durch die Geburt erworbenen Nang oder auf die

innere Würde. Dadurch wird es begreiflich , daß einerſeits das
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Wort als koſende Bezeichnung gebraucht worden , ein Paul Werner

ſeine aufkeimende Zuneigung zu Franziska mit „ Frauenzimmerchen,

Frauenzimmerchen “ fundgeben und der Ausdruck auch den Diene

rinnen der Venus vulgivaga zukommen kann. Andererſeits iſt

nun verſtändlich, wie die Lerikographen zu dem Glauben kamen ,

Frauenzimmer ſei mulier nobilis, honesta ; denn im Außeren pflegt

ſich zumal bei Frauen innerer wie ererbter Adel auszuſprechen .

Nun erklärt ſich ferner eine auffallende Erſcheinung, die dem Leſer

3. B. bei Weiſe entgegentritt, daß nämlich die Frauen wohl von

anderen Frauen den Ausdruck Frauenzimmer gebrauchen , aber nicht

von ſich ſelbſt. Die Beſcheidenheit verbot es ihnen, ſich unter die

Schönen zu rechnen, und verlangte ,wir Weibsbilder“ . Endlich iſt

es bei unſerer Auffaſſung des Wortes ganz natürlich, daß wir zwar

neben Weibsbild ein Mannsbild, aber neben Frauenzimmer fein

Herrenzimmer zur Bezeichnung des Einzelnen haben, auch nicht

gehabt haben . Maria war, gleichviel in welcher der heiligen

Geſchichten ſie dargeſtellt war, immer die hoheitsvolle Fraut ; die

Geſtalt des Herrn, des Heilandes aber war faſt immer und gerade

in der am häufigſten gebildeten des Leidenden, des crucifixus, alles

andere , nur nicht das Ideal einer männlichen und ritterlichen

Erſcheinung.

Es wird uns allen willkommen ſein und zugleich als Bewahr

heitung unſerer Ableitung empfunden werden , wenn ich mich zum

Schluſje wieder auf Grimm berufen kann . Gegen den ſchlecht

bedienten und von ſeinen Zetteln Abhängigen mußte ich mich oben

wenden ; was aber der feinſinnige Mann am Schluſſe ſeiner Arbeit

ganz aus dem Eigenen hinzufügt, das fällt durchaus unter das

Ergebniß unſerer Darſtellung :

,, Frauenzimmer bezeichnet etwas Feines, Gebildetes ; einer

rohen Bäuerin fann der Ausdruck nicht zuſtehen ."

Auch auf die lettere hat heute freilich die Sprache das Wort

ausgedehnt, aber für die frühere Zeit iſt Grimms Charafteriſtik

durchaus zutreffend, und ſo wird hier aus reicher Beobachtung der

thatſächlichen Verwendung das beſtätigt , was ſich uns aus einer

mehr ſpekulativen Betrachtung ergeben hat. Zugleich aber wird

des Meiſters ſtiller Wunſch erfüllt und unſerer trauten Mutter

ſprache für eine verzerrte Ausdrudsweiſe, für ein llmort eine

zierliche, aus ihrem innerſten Geiſte heraus geborene Bildung

gewonnen .

Preußiſche Jahrbücher. VI . CII . Heft 1 . 5



Anfang und Ende der September-Konvention .

Von

Wilhelm Lang.

Marco Minghetti, la Convenzione di Settembre. Un capitolo dei miei

ricordi. Bologna, Ditta N. Zanichelli. 1899.

Giuseppe Gadda, Senatore, Ricordi e Impressioni della nostra politica nel

1866–1867. Torino, Roux Frassati e Co. 1899 .

I.

Es war ein feines, lange vorbereitetes diplomatiſches Aften

itück, das am 15. September 1864 in Paris von den italieniſchen

Bevollmächtigten Nigra und Pepoli und dem franzöſiſchen Miniſter

des Auswärtigen Drounn de Lhuis unterzeichnet wurde, und unter

dem Namen September- Stonvention der Geſchichte angehört. Eine

feine, von beiden Seiten wohl berechnete llebereinkunft, die nur

cinen Fehler hatte. Eine Nleinigkeit war vergeſien worden. Man

hatte nicht an Garibaldi gedacht. Ein Freiſchaarenzug hat das

diplomatiſche Kunſtwerk in Trümmer geſchlagen undund ſeine

Wirkungen vereitelt .

Der Zweck des llebereinkommens war, den Abzug der

Franzoſen aus Rom zu ermöglichen ohne Gefahr für den welt =

lichen Beſitz, der dem Papſt noch geblieben war. Schon Cavour

war im Begriff geweſen , einen ſolchen Vertrag mit dem Naiſer

Napoleon abzuſchließen : die Franzoſen ſollten den Kirchenſtaat

räumen gegen die Zujicherung der italieniſchen Regierung, einen

gewaltſamen Angriff auf das päpſtliche Gebiet weder zu unter

nehmen noch zu dulden . Nur „mit moraliſchen Mitteln “ jollte

das Programm Roma Capitale zur Durchführung gelangen. Der
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der Regierung an , daß der Marſch auf Rom mit allen Mitteln

verhindert werde, fein Bürger dürfe ſich über die Gefeße erheben

und das Vaterland in ſchwere Verwicklungen ſtürzen . Tags darauf

traf Garibaldi mit einigen ſeiner Getreuen in Arezzo ein, für den

24. war er in Perugia angekündigt, die Städte trafen Vorbereitungen,

ihn feſtlich zu empfangen , von allen Seiten bewegten ſich Frei

willige nach der Grenze. Jeßt ſchien dem Präfekten von Perugia

die Stunde des Handelns gekommen. Er ordnete an , daß für den

24. auf der Station Paſſignano am Traſimenerſee ein Ertrazug

zur Verfügung eines dorthin beorderten Truppenkommandos ſtehe .

Bei der Ankunft Garibaldi's ſollte man ihn und ſein Gefolge feſt

nehmen und nach Florenz zurückbringen . Da aber die laut an

gekündigte Richtung Garibaldi's auf Perugia eine Finte ſein konnte,

wurde für die Station Orvieto , auf der Linie von Siena, dieſelbe

Anordnung getroffen . Außerdem waren für den Fall , daß Garibaldi

nicht die Bahn, ſondern die Straße bemußen würde, überall kleinere

Truppenförper vertheilt . Wirklich verlicb Garibaldi die Bahn in

Arezzo und begab ſich am 23. von da nach Sinalunga (an der

Linie nach Orvieto ) , wo er am Abend eintraf. Auf die Nachricht

hiervon ließ Gadda jofort den in Orvieto bereit gehaltenen Eijen

bahnzug nach Sinalunga abgehen und ordnete die Verhaftung

Garibaldi's durch den Carabinierileutenant Pizzuli an , der eine

Rompagnie Berſaglieri inter ſich hatte. Aengſtlich wartete der

Präfekt auf die Nachricht von der Ausführung ſeines Befehls.

Schlaflos verbrachte er die Nacht . Der Morgen fam , es wurde

6 lihr, 7 Ilhr, noch immer war er ohne Nachricht. Endlich um

8 lihr kam ein Privattelegramın , das von der Behörde aufgefangen

war. Ein Garibaldiner hatte es abgeſchickt: „ llnerhörtes Ereigniß.

Garibaldi verhaftet auf Befehl des Präfekten von Berugia. Be

nachrichtigt die Freunde." Ilm 9 Uhr kam ein Telegramm des

Präfekten von Siena, der die Verhaftung beſtätigte , und eine

Stunde ſpäter traf ein Telegramm Rattazzi's ein , worin das Ge

ſchehene gebilligt und belobt wurde. Pizzuli hatte den General

im Bett getroffen . Er fündigte ihm den Befehl der Regierung an ,

nach Florenz zurückzukehren. Garibaldi proteſtirte , aber der Offizier

blieb feſt . Er erlaubte noch , daß Garibaldi ein Bad nahm , dann

begaben ſie ſich zuſammen zum Bahnhof und fuhren im gleichen

Wagen ab . Die nächtliche Stunde und die abgelegene Lokalität

hatten verhindert, daß es zu irgend einem Auflauf kam . Der

Präfekt hatte pflichtmäßig gehandelt, doch für ſeine Perſon ſtand
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das Bedenflichiteerit noch bevor . Ganz Perugia erwartete den

General. Wie, wenn die aurgeregten Polfämaſſen das Seichehene

erfuhren ? Schon mit Tagesanbruch waren die Straßen mit

Menſchen dicht gefüllt. Aus ganz Umbrien und den benachbarten

Provinzen war das Volf zujammengeitrömt, um den velden zu

jehen und zu begrüfen. Stolz idritten die Kothhemden durch die

Stadt. Muſikbanden ſpielten unaufhörlich die (Garibaldihnmne und

Mameli's ,, Fratelli d'Italia " . Fahnen wehten aus jedem Feniter.

don war die Wohnung und das Frühitück für den ( eneral

beſtellt . Was wird dieje Menge beginnen , wenn ſie erfährt, das

die Regierung freventlich Hand an das Gößenbild der Nation

gelegt ? Der Präreft war in taujend Nengiten. lim 10 llhr

begannen ſich die Vereine mit ihren Kamern in Reih und Glied 311

ſtellen, um den Zug zu empfangen, der um 1112 lihr erwartet wurde.

Es war keine Zeit mehr zu verlieren , die Menge auf das (Seichebene

vorzubereiten. Gadda beichicd den Bürgermeijter der Stadt , (Grafen

Anjidei, 31 ſich und bat ihn Zeuge des Sciprüchs zu jein , das er mit den

Vorſtänden der Vereine und des Empfangskomitees halten wollte.

Auch ein ( emeinderath und der Direktor der örontlichen Sicherbeit

wurden als Zeugen zugezogen . Ausbaid erichienen die (Serufenen ,

und (Sadda redete jie an : „ Ich muß Sonen eine unerireitliche Mita

theilung machen . Garibaldi fann heute nicht nach Perugia fominen ,

er iſt vom Miniſterium nach Florenz gerufen worden und bereits

dort angelangt. “ lind mun bat er die Berianunelten, ihren Einflus;

auf die Menge geltend zu machen , damit eine Störung der orient

lidhen Ordnung vermieden werde, die die Sache Italiens ideer

kompromittiren würde. Man verlangte nähere Aufflärungen, und

der Präfeft erwiderte, er fönne feine andere Suflärung geben ,

als die ihm ſelbit das Ministerium geben werde. Cobald dicie

crfolge , werde er ſie mittheilen . Einige der Volfshäupter wollten

proteſtiren , allein der Präfeft wies auf die getroffenen militärijden

Maßnahmen bin und itellte ihnen cindringlich ihre Verantwortlid

feit vor . Tann 30g er jich zurück ind überließ es vollends den

Bürgermeiſter, durch gute Worte die Perdikten zu beichwidtigen .

Im Städtchen ging es den Tag über und in der folgenden adit

lebhaft zul, aber zu erniteren llnordnungen kam es nid )t, und auch

in Florenz und den anderen Städten italien : blieb es bei belang

loſen Numdgebungen. (Garibaldi wurde nach der Citadelle von

Alejandria gebracht . Vier beiuchte ihn der Ariegsminiſter Pecetto

und ſtellte ihm frei , nad Caprera zurückzufchren gegen das Ver
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ſprechen , ſich nicht von dort zu entfernen. Garibaldi verweigerte

dieſes Verſprechen , wurde aber dann gleichwohl nach ſeiner Inſel

gebracht, wo einige Sriegsſchiffe zu ſeiner Bewachung aufgeſtellt

wurden. Die Amtszeitung vom 27. September fündigte an : „ Der

General Garibaldi hat den Wunſch ausgedrückt, nach Caprera zurück

zukehren. Die Regierung, mit dieſem Wunſch einverſtanden , ent

ſprach ihm jofort . Er iſt in Folge dejen dieſen Morgen von

Genua auf einem Fahrzeug der föniglichen Marine abgereiſt.“

Rattazzi übernahm für alles Geſchehene, für die Verhaftung wie

für die Art, wie ſie ausgeführt worden war, vor der Kammer und

vor dem Lande die volle Verantwortung. Seine Handlungsweiſe

war durch den ganzen September, wie Gadda verſichert , eine volla

fommen loyale. Anders war es im folgenden Monat.

II .

Die Feſtigkeit , die das Miniſterium in ſeinem Entſchluß gezeigt

hatte, jede Verlegung des durch die Septemberfonvention geſchützten

Gebietes ſelbſt mit Gewalt zu verhindern, hatte nicht die erwarteten

Folgen . Die Bewegung der Freiwilligen gegen die Grenze dauerte

fort . Garibaldi's linterbefehlshaber erſchienen und nahmen die

Leitung in die Hand. Schon Ende September und Anfang Oktober

nahm der Zufluß von Freiwilligen eine Stärfe an , die die Ver

waltungsbehörden in Umbrien wieder ernſtlich beunruhigte. Noch

mehr aber beunruhigte ſie der Ilmſtand, daß viele dicier Freiwilligen

direkt von der Hauptſtadt Florenz kamen , am hellen Tage , in Zügen ,

die Vergnügungszügen glichen. Patriotiſche Lieder wurden geſungen,

überall ſtrömte die Bevölkerung lärmend herzu, in allen Zeitungen

wurde über dieſe Vorgänge berichtet. Was war vorgegangen ?

vatte der Wind mit einem Mal umgeſchlagen ? Dem Präfeften

von Perugia chien es, daß es leichter wäre, die Abfahrt der jungen

Leute in ihrer Heimath zu verhindern , als ſie an der Grenze ab

zuwarten und aufzuhalten. Sie waren ohne Waffen und hatten

regelmäßige Fahrkarten, aber wenn man ſie bis an die Grenze

gelangen ließ , war es bei deren Ausdehmung ſchwer, das lleber

idreiten kleiner Gruppen zu verhindern . Der Präfekt ſchrieb be

ſorgt an den Miniſter des Innern. Dieſer antwortete mit all

gemeinen Empfehlungen, nicht mit ſo beſtimmten Weiſungen, wie ſie

noch vor wenigen Tagen zur Verhaftung Garibaldi's ertheilt worden

waren . Gadda wiederholte jeine dringlichen Vorſtellungen, worauf

ihm amtlich verſichert wurde, daß die Weiſungen eine Grenzverietung



7
6

Anfang und Ende der September-Kunvention .

311 verhindern fortdauernd in Sraft cien und daß die bewarinete

Macht an der Grenze verſtärft werde. Das Lestere war richtig ,

ichuf aber nur neuen Verdacht . Die militäriſchen Anordnungen

deuteten auf eine ernſte Aktion. Der Diviſionsgeneral Ricotti fam

in dieſen Tagen durch Perugia und hatte eine lange Beſprechung

mit dem dortigen Mommandanten General Ferrero ; dann war er ,

ohne mit dem Präfekten geſprochen zu haben , nach Terni weiter

gereiſt und hatte die Truppen an der Grenze beſichtigt . Bis dahin

waren die militäriſchen Anordnungen zur Bewachung der (wrenze

itets im Einverſtändniß mit der politiſchen Behörde getroffen worden .

Die Aenderung des Verfahrens erklärte ſich der Präfeft damit, dat

beabſichtigt jei , die Direktion des öffentlichen Dienſtes an der

(Grenze in der Hand des Militärs zu konzentriren. Auf eine ver

trauliche Anfrage bei Ferrero gab dieier feine weitere Ausfuit.

als daß, im Falle das päpitliche Gebiet betreten werden solle ,

(General Ricotti das Sommando übernehmen werde. Dies beſtärfte

den Präfeften in dem Verdacht, daß die Regierung zu einer nili

täriichen Aktion entichloſjen jei , und aufs Neue wandte er ich an

icinen Miniſter und bat im Aufflärung und beitimmte

Weiſungen für join Verhalten . Fattazzi crwiderte , es werde eine

Perjönlichkeit zu ihm geſchickt werden , die ihn die gewünichte Qui

flärung geben werde. Wirflich erſchien am 1.2. Oftober die an

gefündigte Perſönlichkeit. Es war Franz Grijpi, damals eines der

Näupter der parlamentariichen Vinfen , befreundet mit Garibaldi

und von ſtarfem Einfluß auf Rattazzi. Criſpi erflärte dem frü

feften , das Miniſterium Nattazzi befinde jich in der Vothwendigfeit,

die Truppen unverzüglich die (sirenze überidreiten zu laſjen . Der

Muiſtand in Jiom ſtehe unmittelbar bevor, an verichiedenen Orten
Des Nirchenſtaats ſtehen tewaffnete Schaaren von (Saribaldinern

bereit, ſchon ſei es 311 Zujamienſtößen gefommen , die Regierung

fönne den Marſch auf kom nicht länger veridicberi, menn fie nicu

wolle, das die Franzojen its morfomunen oder das die Revolution

die Oberhand gewinne. Bis Sabin hättet er und icine Freunde

das Saribaldi'iche linternehmen zu verhindern ciucht, aber just

Teicn die Dinge ſoweit gedichen, daß es ein idrerer schler mare ,

mit der Intervention länger zu zögern. Man habe llriache zu glauben ,

dat Napoleon icbit es münde, das ihm das italieniche Deer

zinvorfomme. Durch die (Saribaldiniichen Banden und die Er

hebung Noms jci vor Frankreich und Europa die italienis

Intervention im Interciic der Ordnung gerechtfertigt.gerechtfertigt . madde
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gervann aus Criſpi's Worten die lieberzeugung , daß Victor

Emanuel im Einverſtändniß war und daß die Freiwilligen in

Wirklichkeit nur die Vorhut des föniglichen Heeres ſein ſollten .

Die Bildung von bewaffneten Banden im Römiſchen war eine

Thatjache. Bei Tivoli ſtreiften ſie durch das Sabinergebirge .

Vom Süden zogen ſich Freiwilligenkorps gegen Velletri und

Froſinone. Gegen Toscana waren Acquapendente und andere Orte

beſeßt . Anführer waren die bekannteſten Offiziere Garibaldi's ,

jein Sohn Menotti, Nicotera, Acerbi. Ein ehemaliger Major des

Heeres hatte in Orte eine römiſche Legion gebildet und hier die

Eiſenbahn beſeßt , den Verkehr unterbrochen. Gewehr bei Fuß

mußte das Heer zuſehen, wie wenige Schritte entfernt Freiwilligen

banden über die Grenze gingen . Die Behörden waren in der

größten Noth . Sie wußten nicht wie ſie ſich verhalten ſollten .

Die Anweſenheit der Militärkommandanten, anſtatt ihre Autorität

zu ſtärken, trug vielmehr dazu bei , ſie in jeder Aktion zu hemmen.

Eine unbeſchreibliche Verwirrung und Anarchie riß unter ihnen ein .

Einzelne Beamte begünſtigten unter der Hand das Unternehmen

der Garibaldiner. Es kam vor, daß Bürgermeiſter oder Stom

mandanten der Nationalgarde Gewehre an die Freiwilligen abgaben ,

gegen Beſcheinigungen , die in Form von gewaltſamen Requiſitionen

ausgeſtellt waren . In dieſer allgemeinen Sonfuſion wartete Alles

ungeduldig auf das erlöſende Wort aus Florenz, das den Befehl

zum Einmarſch gab und damit anzeigte, daß die Regierung die

Leitung und die Verantwortung für die Ereigniſſe übernahm . Aber

dies leßte Wort verzog ſich : Rattazzi wartete noch immer auf die

Erhebung der Römer, die dem Einmarſch des Heeres ihre

Legitimation geben ſollte .

Die Banden der Freiwilligen im päpſtlichen Gebiet ſtießen

kaum auf Widerſtand : von allen Seiten zogen ſich die Truppen

des heiligen Stuhló allmälig auf Rom zurück. Wo die

Garibaldiner erſchienen , nahm man ſie mit Jubel auf. Man riß

die päpſtlichen Wappen ab , pflanzte das nationale Banner auf und

übertrug die Gemeindeverwaltung bekannten Liberalen . Da und

dort ichrieb man bereits die Volksabſtimmung aus. Aber Rom

ſelbſt blieb ruhig. Hier hatte der General Zappi den Belagerungs

zuſtand erklärt . Vergebens war die Wühlerei einiger waghalſiger

Garibaldiner, die ſich in die Stadt geſchlichen hatten . Aufgeregte

Jugend gab es genug, aber es fehlte an Waffen . Man erwartete

endlich eine größere Waffenzufuhr in der Nacht vom 21. Oktober ,
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Bombe einichlug, in Turin häßliche Straßentumulte hervorriei * ) .

den Sturz des Miniſteriums zur Folge hatte und von der einen

Seite als diplomatiſches Meiſterſtück und als ein Schritt zur Er

werbung Roms geprieſen, von der anderen als ichmählicher Verzicht

auf das nationale Programm Roma Capitale und als Einmiſchung

Napoleons in eine inneritalieniſche Frage aut's veftigſte an

gefeindet wurde.

Lamarmora hatte nach den Turiner Tumulten die Zügel der

Regierung ergriffen, mit dem Entſchluß, die Nonvention, deren

Gegner er geweſen war, loyal zur Ausführung zu bringen. lind

ſie wurde ausgeführt. Der Stönig, die Miniſterien, das Par

lament ſiedelten nach Florenz über, und nach der zweijährigen

Friſt, die im Vertrag feſtgejeit war, ſtand fein franzöſiſcher Soldat

mehr im Siirchenſtaat . Im Dezember 1866 hatten ſich die letten

Rothhojen in Civitavecchia eingeſchift , und der Papſt ſtand nun

allein ſeinen Unterthanen gegenüber, unterſtützt von einem Söldner

heere, das in zwiſchen - gleichfalls einer Beſtimmung des Vertrags

entſprechend - für ihn angeworben worden war. Mit ungemeiner

Spannung hatte man dieſem Augenblick entgegengejehen. Wird der

Papſt im Stande ſein, ohne die Unterſtübung fremder Bajonette

ſeinen weltlichen Beſitz zu behaupten ? Wird die italieniſche Ein

heitsbeweging vor den Thoren Roms valt machen , wenn diese

nicht mehr von den Franzoſen bewacht ſind ? Es verſteht ſich von

ſelbſt, daß die Hintergedanken , mit denen beide Theile die September

Konvention abgeſchloſjen hatten , ſehr verichieden waren . Der fiaiſer

huſſte, Rom für abſehbare Zeit dem heiligen Stuhle geſichert , diejen

aber zugleich vor die Nothwendigkeit geſtellt zu haben , eine A119

föhnung, mindeſtens einen modus vivendi mit dem Nönigreid)

Italien zu ſuchen . Durch die Verlegung der Hauptſtadt ichien

eine Ausjöhnung ermöglicht, durch die Sjolirung der päpitlichen

Macht ſchien ſie unaufichiebbar geworden. Die italieniſchen Staat :

männer wünſchten gleichfalls eine friedliche Auseinanderickung mi:

dem Kapit , für die ſich ja idon Cavour bemüht hatte, und zu der

* ) Die Tentwürdigkeiten des Generals Della Rocca baben den alten E : :

wieder angefacht, wer für die Tuniner Vorgänge am 21. und 2.2 . Septulb..

verantwortlich zu machen jei , d. h . ob der genannte (General fiton am ?

mit den Pullmaditen zur Wiederherſtellung der Didung betraut wh!!!

Es ſtehen hier die Behauptung des (Generals und diejenige Wingbittis ?

jeiner Kollegen einander jnnrads enigegen . Der Snen it mit 3 !!

cheiden, und ſicher iſt nur das Eire, daj in Turin damals alles den i

verloren hatte .
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Bombe einſchlug, in Turin häßliche Straßentumulte hervorriet * ) .

den Sturz des Miniſteriums zur Folge hatte und von der einen

Seite als diplomatiſches Meiſterſtück und als ein Schritt zur Er

werbung Roms geprieſen , von der anderen als ſchmählicher Verzicht

auf das nationale Programm Roma Capitale und als Einmiſchung

Napoleons in eine inneritalieniſche Frage auf's Deftigſte an

gefeindet wurde.

Lamarmora hatte nach den Turiner Tumulten die Zügel der

Regierung ergriffen , mit dem Entſchluß, die Konvention, deren

Gegner er geweſen war, lonal zur Ausführung zu bringen. Ilnd

ſie wurde ausgeführt. Der König, die Miniſterien , das Par

lament ſiedelten nach Florenz über, und nach der zweijährigen

Friſt, die im Vertrag feſtgeſeizt war, ſtand fein franzöſiſcher Soldat

mehr im Kirchenſtaat. Im Dezember 1866 hatten ſich die letzten

Rothhoſen in Civitavecchia eingeſchifft, und der Papſt ſtand nun

allein ſeinen Unterthanen gegenüber, unterſtüzt von einem Söldner

heere , das inzwiſchen gleichfalls einer Beſtimmung des Vertrags

entſprechend für ihn angeworben worden war. Mit ungemeiner

Spannung hatte man dieſem Augenblick entgegengeſehen. Wird der

Papſt im Stande ſein , ohne die Unterſtützung fremder Bajonette

ſeinen weltlichen Beſitz zu behaupten ? Wird die italieniſche Ein

heitsbewegung vor den Thoren Roms Halt machen , wenn dieſe

nicht mehr von den Franzoſen bewacht ſind ? Es verſteht ſich von

ſelbſt, daß die Hintergedanken, mit denen beide Theile die September

Konvention abgeſchloſſen hatten , ſehr verſchieden waren . Der Kaiſer

hoffte, Rom für abſehbare Zeit dem heiligen Stuhle geſichert, dieſen

aber zugleich vor die Nothwendigkeit geſtellt zu haben , eine Aus

föhnung, mindeſtens einen modus vivendi mit dem Königreich

Italien zu ſuchen . Durch die Verlegung der Hauptſtadt ſchien

eine Ausſöhnung ermöglicht, durch die Iſolirung der päpſtlichen

Macht ſchien ſie unaufſchiebbar geworden . Die italieniſchen Staats

männer wünſchten gleichfalls eine friedliche Auseinanderſebung mit

dem Papſt , für die ſich ja ſchon Cavour bemüht hatte, und zu der

* ) Die Tentwürdigkeiten des Generals Della Rocca haben den alten Streit

wieder angejacht, wer für die Tuiner Vorgänge am 21. und 22. September

verantwortlich zu machen ſei , d . h . ob der genannte General ſchon am 21 .

mit den Vollmachten zur Wiederherſtellung der Ordnung betraut wurde.

Es ſtehen hier die Behauptung des Generals und diejenige Minghetti's und

ſeiner Kollegen einander junutracts entgegen . Der Streit iſt nicht zu ent

icheiden , und ſicher iſt nur das Eire, dajz in Turin damals Alles den kopi

verloren hatte .
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auch deſſen Nachfolger immer wieder Verſuche gemacht hatten .

Waren dieſe bisher vergeblich geweſen, ſo wurde der ſich ſelbſt

überlaſſene Papſt mit der Zeit vielleicht willfähriger , man hoffte

auf die Wirkung der moraliſchen Mittel, auf den Zwang, den die

Gemeinſchaft der Intereſſen ausüben mußte, auf die Anziehungs

fraft, die das Königreich Italien für die Bevölkerung des Kirchen

itaates haben werde. Und der lebte Gedanke war eine Erhebung

der Römer, die der italieniſchen Regierung ein bewaſſnetes Ein

ſchreiten zum Schuß des Papſtes imd zur Wiederherſtellung der

Ordnung ermöglichen würde; das llebrige konnte ſich dann wie

bei den früheren Annerionen abſpielen. Eine freiwillige Erhebung

der Römer war im Septembervertrag nicht vorgeſehen. Es ſollte

cinc ehrliche Probe gemacht werden, ob die weltliche Herrſchaft auf

ihren eigenen Füßen ſtehen könne. Beſtand ſie die Probe, gut;

beſtand ſie die Probe nicht , darüber ſtand nichts im Vertrag .

Er Tollte ausdrücklich nicht mehr bedeuten , als icin Wortlaut be

jagte . Für dieſen Fall waren alio beide Theile frei . Befümiert

jagte der Papſt zu den franzöſijchen Offizieren, die ſich von ihm

verabſchiedeten , gar bald werde das revolutionäre Banner über der

Hauptſtadt der katholiſchen Welt wehen . Schroſi hatte er jeden

Annäherungsverſuch der italieniſchen Regierung abgelehnt. Noch

in letter Stunde ichidte der Maier den General Fleuri) nach

Florenz und Rom , um ſeine Vermittelung für einen Vergleich

anzubieten. Non possumus war die Antwort des Papſtes. Einen

Augenblic dachte der Maijer daran , jogar eine Gemahlin nach

Rum zu ſchicken , um den Kapit immzuſtimmen, doch wurde dieſer

Sodanke wieder fallen gelaſſen. Nu zwei Feindliche Gewalten

itanden ſich das weltliche Kapitthum und die italieniſche Nationalität

einander gegenüber, als die Franzoſen abzugen .

Doch für den Augenblic blieb illes ruhig. Der firchenſtaat

beſtand die Probe . Der llebergang vollzog ſich in vollkommener

Ordnung. Die italieniſche Regierung war ihrerſeits entichloſſen,

die Sonvention lonal durchzuführen, und ertheilte ihren Behörden

die entſprechenden Weiſungen. Das römiſche somitec, das mit

der Regierung in Florenz in Verbindung itand, gab die beſtimmteſten

Verſicherungen , daß feine linriihen 311 fürchten ſien . Von den

Römern , das zeigte ſich bald , war die Initiative einer Erhebling

nicht zu erwarten . Es bedurfte eines Autoßes von außen , und

dieſer Anſtoß kam von Garibaldi, der nicht geſonnen war , für die

Löſung der römijnen Frage die Wirkung der ſogenannten moraliſchen
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Mittel abzuwarten. Manches traf zuſammen, was gerade jeßt

ſeinen Nimbus im Volk erhöhte. Zwiſchen Anfang und Ende der

September-Konvention lagen wichtige Ereigniſſe. Der unglückliche

Krieg von 1866 hatte das Anſehen von Seer und Regierung ge

ſchwächt und eine allgemeine Verſtimmung zurückgelaſſen , in der

die Aktionspartei den günſtigiten Nährboden fand. War Venedig

den Siegen eines fremden Heeres zu verdanken, ſo ſollte Rom

durch die eigene Kraft der Nation und ohne Rückſicht auf den

fremden Protektor erſtritten werden . Iingeduldig richteten ſich die

Blicke auf das Kapitol, dort die nationale Einheit zu vollenden .

Im Februar 1867 erſchien Garibaldi plötzlich im Venetianiſchen .

Seine Reiſe über Bologna, Ferrara , Rovigo, Padua war ein

Triumphzug ohnegleichen. lieberall hielt er aufreizende Neden :

Guerra ai preti! Roma o morte! In Venedig ging der Enthuſias

mus über alles Mais und er ſtieg Garibaldi ſelbſt gewaltig zu

Stopfe. Am 29. Februar befand er ſich im Theater, als der Prinz

Amadeus eintrat: das Publikum erhob ſich einmüthig mit einem

Huch auf den Prinzen und auf den König, Garibaldi allein blieb

ſitzen und behielt ſeine Phantaſiemüte auf dem Kopf. lteberall ,

wo er durchreiſte , bildeten ſich somitees, die Gelder jammelten und

Mannſchaften für eine römiſche Grpedition warben . Kicajoli mit

ſeiner Politik , ohne Furcht und Haft “ , mit ſeinem unerſchütterlichen

Glauben an die Freiheit ſich die Bewegung gewähren : er glaubte

die Zügel feſt in der Hand zu halten , und es war kein Zweifel an

ſeinem Entſchluß, die Sonvention lonal auszuführen. „ Italien

darf nicht nach Rom gehen, Nom muß zu Italien kommen " , diejen

Sat erflärte er geradezu für eine Art „ Glaubensartifel " . Er hatte

ſich ein ideales Programm ausgedacht , wie der Vatikan , wenn man

ihm nur Zeit laſic , allmälig italien entgegenkommen werde. Der

engliſchen Freundin , durch die er mit dem Nardinalskollegium

Fühlung 311 gewinnen ſuchte, ſchrieb er am 12. Dezember 1866 :* )

„ Warum fönnte der Papit nicht dem römiſchen Munizipiu viet

von ſeiner Plutorität in weltlichen Dingen abtreten ? Warum

könnte er nicht dem Sönig dic Surge für die Garniſon in Nom

abtreten ? Warum nicht ſeinen Iluterthanen geſtatten , an allen

Rechten theilzunehmen , die die Iluterthanen des Königs von Italien

genießen ? Warum nicht alle Zoll- und Paßhindernijje beſeitigen ,

die das päpitliche ( Gebiet jo imangenehm machen ? " Ricaſoli dachte

* ) Bettino Kicajoli, Lettere e documenti. IX , 73 .
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an ein Protektorat des Königs von Italien, an eine Art von

Zollverein , der die Bande mit der Zeit immer enger knüpfen werde,

und war dafür bereit , dem Papſt die weiteſten Zugeſtändniſſe auf

geiſtlichem Gebiete zu machen. Noch höher ging der Flug ſeiner

Träume: er hielt es nicht für undenkbar, daß der König von Italien

eines Tages von Pius IX . auf dem Rapitol gekrönt werde.

Aber während Ricaſoli ſich in unfruchtbaren Entwürfen er

ſchöpfte, den Vatikan durch das Zauberwort Freiheit zu gewinnen ,

hatten die Radikalen ihr Net immer weiter ausgebreitet. Die

Lage wurde verſchlimmert, als die Neuwahlen im Frühjahr 1867

einen Miniſterwechſel herbeiführten . Ricaſoli mußte Anfang April

einem Miniſterium des linken Centrums unter Rattazzi weichen .

Das war nicht mehr die feſte Hand des eiſernen Barons . Sofort

glaubte die Aktionspartei günſtigeren Wind 31 verſpüren, ihre

Agitation wurde jeßt offener und lebhafter betrieben . Doch auch

Rattazzi verſprach in ſeinem Programm die ſtrenge Ausführung

der September-Stonvention, und als der Präfekt von Perugia, der

der römiſchen Grenze am nächſten war, ſeine Entlaſſung nehmen

wollte, weil er der Partei der Rechten angehörte, beruhigte ihn

Rattazzi und hieß ihn bleiben , weil gerade ſeine Perſon ein Pfand

für die Loyalität der Regierung ſei und keine Zweideutigkeit auf

kommen laſſe. Diejer Präfekt war der Mailänder Giuſeppe Gadda,

der ſpäter als Miniſter der öffentlichen Arbeiten im Kabinet Lanza

ſaß, das im September 1870 den Einmarſch nach Rom beſchloß ,

und der dann auch als königlicher Sommiſſar die Arbeiten der

leberſiedelung nach der neuen Hauptſtadt leitetc . Iebt iſt er ein

alter Herr und hat fürzlich ſeine Denkwürdigkeiten veröffentlicht,

die gerade über dieſe und die folgenden Ereigniſſe vielfach neues

Licht verbreiten . Er war allerdings damals als Präfeft der Pro

vinz Ilmbrien auf einem beſonders wichtigen und verantwortungs

vollen Poſten. Hier gab es beſtändig Reibereien mit den benach

barten päpſtlichen Behörden , hier ſammelten ſich die römiſchen

Ausgewanderten, und hierherhierher ſtrömten auch die ungeduldigen

Elemente, die nur auf den Befehl der Aktionshäupter warteten , um

die römiſche Grenze zu überſchreiten . Seit Anfang Juni merkten

die Behörden, daß es ſich um einen planmäßigen Einfall ins

Römiſche handle. Es erſchienen Agenten Garibaldi's und legten

bei Terni ein Waffendepot an , das heimlich über die Grenze

geſchmuggelt werden ſollte. Der Unterpräfekt in Terni kam hinter

die Sache, nahm die Waffen weg, ließ die Sendlinge verhaften und
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der angeſtrengte Prozeß erwies die Mitſchuld Garibaldi's. Dieſer

ſchleuderte wüthende Manifeſte gegen die Regierung, die vor einem

Fremden , einem Napoleon, jklaviſch ſich beuge, und das römiſche

Atomitee verbreitete Proklamationen , die die jofortige Erhebung

anfündigten.

Der Raijer war in hohem Grade aufgebracht . Der Geſandte

Nigra fam ſelbſt nach Florenz und berichtete, daß der Kaiſer

ſchlechterdings keine Wortbrüchigkeit dulde. Die Folge war eine

Note im Moniteur vom 29. Juli: „ Die beiden Regierungen ſind

feſt entſchloſſen , dafür 311 jorgen, daß die Septemberkonvention

gewiſſenhaft eingehalten werde . “ Gleichzeitig verdoppelte ſich in

Rom die Wachſamfeit der Behörden. Doch ſchon fam es vor, daß

päpſtliche Beamte , die beauftragt waren , die römiſchen Liberalen zu

überwachen , mit dieſen ein geheimes Einverſtändniß juchten . In

der Legion von Antibes, die von franzöjijchen Offizieren befehligt

war, zeigten ſich Dejertionen, und der Saiſer ſchickte Mitte Juli

einen General, der die Legion inſpizirte und dabei eine Rede hielt ,

von der man fand, daß ſie ſchlecht mit dem Grundjat der Nicht

einmiſchung ſtimme. Die italieniſche Regierung beſchwerte ſich ,

und der Moniteur mußte crflären , daß die Million des Generals

Dumont feinen offiziellen Charakter gehabt habe. Durch gemein

jame Freunde ſuchte indeſjea Rattazzi auf Garibaldi einzuwirken

und ihn von jeinem Vorhaben abzubringen. Doch vergeblich. Auf

die Vorſtellung , daß man den Römern die Initiative einer Er

hebung überlaſſen müſje, ſagte er : „ Ich weiß, daß die Erhebung

unmittelbar bevoriteht, ſie wird ausbrechen, ſobald ich erſcheine. "

Iluter dieſen Ilmſtänden wurde der Präfekt Gadda nach Florenz

berufen , und aufs Neue erhielt er die beſtimmteſten Weiſungen ,

eine aftion Garibaldi's zu verhindern .

7. September reiſte Garibaldi zin Genfer Friedens

fongreß, der in allen ſeinen Reden eine Kriegserklärung gegen

Rom und dic Prieſterherrſchaft war. Garibaldi ſelbſt war vom

Kongreß, einer Verjammlung von Revolutionären aller Länder,

zum Präſidenten gewählt worden. Viach Florenz zurückgekehrt,

wurde er von den Seinigen mit Jubet begrüßt, die Zeitungen

fündigten jett offen den Zug gegen Rom an , verbreiteten auch die

falſche Nachricht , daß das römiſche Wolf bereits im Nampf mit den

Söldnern des Kapites ſtehe und auf Ilnterſtübung zähle. Noch

einmal verſuchte Rattazzi eine Einwirkung auf Garibaldi, aber

wiederum vergeblich. Am 21. September fündigte eine Proflamation 1

1
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der Regierung an , daß der Marſch auf Rom mit allen Mitteln

verhindert werde, fein Bürger dürfe ſich über die Geſete erheben

und das Vaterland in ſchwere Verwicklungen ſtürzen . Tags darauf

traf Garibaldi mit einigen ſeiner Getreuen in Arezzo ein , für den

24. war er in Perugia angekündigt, die Städte trafen Vorbereitungen,

ihn feſtlich zu empfangen , von allen Seiten bewegten ſich Frei

willige nach der Grenze. Jeßt ſchien dem Präfekten von Perugia

die Stunde des Handelns gekommen . Er ordnete an , daß für den

24. auf der Station Paſſignano am Traſimenerjee ein Ertrazug

zur Verfügung eines dorthin beorderten Truppenkommandos ſtehe .

Bei der Ankunft Garibaldi's ſollte man ihn und ſein Gefolge feſt

nehmen und nach Florenz zurüdbringen. Da aber die laut an

gefündigte Richtung Garibaldi's auf Perugia eine Finte ſein konnte,

wurde für die Station Orvieto , auf der Linie von Siena, dieſelbe

Anordnung getroffen . Außerdem waren für den Fall, daß Garibaldi

nicht die Bahn, ſondern die Straße benußen würde, überall kleinere

Truppenförper vertheilt. Wirklich verlicB Garibaldi die Bahn in

Are330 und begab ſich am 23. von da nach Sinalunga (an der

Linie nach Orvieto ) , wo er am Abend eintraf. Auf die Nachricht

hiervon ließ Gadda jofort den in Orvieto bereit gehaltenen Eiſen

bahnzug nach Sinalunga abgehen und ordnete die Verhaftung

Garibaldi's durch den Carabinierileutenant Pizzuli an , der eine

stompagnie Berſaglieri inter ſich hatte. AengſtlichAengſtlich wartete der

Präfekt auf die Nachricht von der Ausführung ſeines Befehls.

Schlaflos verbrachte er die Nacht . Der Morgen kam , es wurde

6 lihr, 7 lihr, noch immer war er ohne Nachricht. Endlich um

8 Ilhr kam ein Privattelegramun, das von der Behörde aufgefangen

war. Ein Garibaldiner hatte es abgeſchickt: „ llnerhörtes Ereigniſ.

Garibaldi verhaftet auf Beiehl des Präfekten von Berugia. Bez

nachrichtigt die Freunde.“ Ilm 9 Uhr fam ein Telegramın des

Präfeften von Siena, der die Verhaftung beſtätigte , und eine

Stunde ſpäter traf ein Telegramm Rattazzi's ein , worin das Ge

ſchehene gebilligt und belobt wurde. Pizzuli hatte den General

im Bett getroffen . Er fündigte ihm den Befehl der Regierung an ,

nach Florenz zurückzukehren. Garibaldi proteſtirte , aber der Offizier

blieb feſt . Er erlaubte noch , daß Garibaldi ein Bad nahm , dann

begaben ſie ſich zuſammen zum Bahnhof und fuhren im gleichen

Wagen ab . Die nächtliche Stunde und die abgelegene Lokalität

hatten verhindert, daß es zu irgend einem Auflauf kam . Der

Präfekt hatte pflichtmäßig gehandelt, doch für jeine Perſon ſtand
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das Bedenklichite erſt noch bevor . Ganz Perugia erwartete den

General. Wie, wenn die aufgeregten Volksmaſſen das Geſchehene

erfuhren ? Schon mit Tagesanbruch waren die Straßen mit

Menſchen dicht gefüllt. Aus ganz Ilmbrien und den benachbarten

Provinzen war das Volf zuſammengeſtrömt, um den Helden zu

ſehen und zu begrüßen. Stolz ſchritten die Rothhemden durch die

Stadt . Muſikbanden ſpielten unaufhörlich die Garibaldihymne und

Mameli's „ , Fratelli d'Italia " . Fahnen wehten aus jedem Fenſter.

Schon war die Wohnung und das Frühſtück für den General

beſtellt . Was wird dieſe Menge beginnen , wenn ſie erfährt, daß

die Regierung freventlich Hand an das Gößenbild der Nation

gelegt ? Der Präfekt war in tauſend Aengſten. Im 10 ilhr

begannen ſich die Vereine mit ihren Bamern in Reih und Glied zu

ſtellen , um den Zug zu empfangen, der um 1112 Ilhr erwartet wurde.

Es war keine Zeit mehr zu verlieren , die Menge auf das Geſchehene

vorzubereiten . Gadda beichied der Bürgermeiſter der Stadt, Grafen

Anſidei, zu ſich und bat ihn Zeuge des Geſprächs zu ſein, das er mit den

Vorſtänden der Vereine und des Empfangsfomitees halten wollte .

Auch ein Gemeinderath und der Direktor der öffentlichen Sicherheit

wurden als Zeugen zingezogen. Alsbald erſchienen die Gerufenen,

und Gadda redete ſie an : „Ich muz ihnen eine unerfreuliche Mit

theilung machen . Garibaldi fann heute nicht nach Perugia kominen ,

er iſt vom Miniſterium nach) Florenz gerufen worden und bereits

dort angelangt.“ lind mn bat er die Verſammelten , ihren Einfluß

auf die Menge geltend zu machen, damit eine Störung der öffent

lichen Ordnung vermieden werde, die die Sache Italiens ſchwer

kompromittiren würde. Man verlangte nähere Aufklärungen , und

der Präfeft erwiderte, er fönne keine andere Aufklärung geben ,

als die ihm ſelbſt das Miniſterium geben werde. Subald dieje

erfolge , werde er ſie mittheilen . Einige der Volfshäupter wollten

proteſtiren , allein der Präfekt wies auf die getroffenen militäriſchen

Maßnahmen hin und ſtellte ihnen eindringlich ihre Verantwortlich

feit vor. Dann 30g er ſich zurück und überließ es vollends dem

Bürgermeiſter, durch gute Worte die Berduiten 311 beſchwichtigen .

Jm Städtchen ging es den Tag über und in der folgenden Vadit

lebhaft zu , aber zu ernſteren llwordinungen kam es nicht, und auch

in Florenz und den anderen Städten Italiens blieb es bei belang

loſen Sundgebungen. Garibaldi wurde nach der Citadelle von

Aleſſandria gebracht . Hier beſuchte ihn der Seriegsminiſter Pescetto

und ſtellte ihm frei , nach Caprera zurückzukehren gegen das Ver
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ſprechen , ſich nicht von dort zu entfernen. Garibaldi verweigerte

dieſes Verſprechen, wurde aber dann gleichwohl nach ſeiner Inſel

gebracht, wo einige Kriegsſchiffe zu ſeiner Bewachung aufgeſtellt

wurden . Die Amtszeitung vom 27. September fündigte an : ,, Der

General Garibaldi hat den Wunſch ausgedrückt, nach Caprera zurück

zukehren. Die Regierung, mit dieſem Wunſch einverſtanden , ent

ſprach ihm ſofort . Er iſt in Folge deſſen diejen Morgen von

Genua auf einem Fahrzeug der föniglichen Marine abgereiſt.“

Rattazzi übernahm für alles Geſchehene, für die Verhaftung wie

für die Art, wie ſie ausgeführt worden war, vor der Nammer und

vor dem Lande die volle Verantwortung. Seine Handlungsweiſe

war durch den ganzen September, wie Gadda verſichert, eine voll

kommen Ionale. Anders war es im folgenden Monat.

II .

Die Feſtigkeit , die das Miniſterium in ſeinem Entſchluß gezeigt

hatte, jede Verleßung des durch die Septemberkonvention geſchützten

Gebietes ſelbſt mit Gewalt zu verhindern, hatte nicht die erwarteten

Folgen. Die Bewegung der Freiwilligen gegen die Grenze dauerte

fort . Garibaldi's linterbefehlshaber erſchienen und nahmen die

Leitung in die Hand. Schon Ende September und Anfang Oktober

nahm der Zufluß von Freiwilligen eine Stärfe an , die die Ver

waltungsbehörden in Umbrien wicder ernſtlich beunruhigte. Noch

mehr aber beunruhigte ſie der Ilmſtand, daß viele dicfer Freiwilligen

direkt von der Hauptſtadt Florenz kamen , am hellen Tage , in Zügen ,

die Vergnügungszügen glichen. Patriotiſche Lieder wurden geſungen ,

überall ſtrömte die Bevölkerung lärmend herzu, in allen Zeitungen

wurde über dieſe Vorgänge berichtet. Was war vorgegangen ?

Hatte der Wind mit einem Mal umgeſchlagen ? Dem Präfekten

von Berugia ſchien es, daß es leichter wäre, die Abfahrt der jungen

Leute in ihrer Heimath zu verhindern , als ſie an der Grenze ab

zuwarten und aufzuhalten. Sie waren ohne Waffen und hatten

regelmäßige Fahrkarten, aber wenn man ſie bis an die Grenze

gelangen ließ, war es bei deren Ausdehnung ſchwer, das lleber

ſchreiten kleiner Gruppen zu verhindern . Der Präfeft ſchrieb be :

ſorgt an den Miniſter des Innern. Dieſer antwortete mit all

gemeinen Empfehlungen, nicht mit jo beſtimmten Weiſungen , wie ſie

noch vor wenigen Tagen zur Verhaftung Garibaldi's ertheilt worden

waren . Gadda wiederholte ſeine dringlichen Vorſtellungen, worauf

ihm amtlich verſichert wurde, daß die Weiſungen eine Grenzverleving
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zu verhindern fortdauernd in firajt jeien und daß die bewaffnete

Macht an der Grenze verſtärkt werde. Das Leytere war richtig ,

ichuf aber nur neuen Verdacht . Die militäriſchen Anordnungen

deuteten auf eine ernſte Aktion. Der Diviſionsgeneral Ricotti kam

in dieſen Tagen durch Perugia und hatte eine lange Beſprechung

mit dem dortigen Kommandanten General Ferrero ; dann war er ,

ohne mit dem Präfeften geiprochen zu haben , nach Terni weiter

gereiſt und hatte die Truppen an der Grenze beſichtigt . Bis dahin

waren die militäriſchen Anordnungen zur Bewachung der Grenze

itets im Einverſtändniſ mit der politiſchen Behörde getroffen worden .

Die Aenderung des Verfahrens erflärte ſich der Präfeft damit, dan

beabſichtigt jei, die Direktion des öffentlichen Dienſtes an der

( Sirenze in der Hand des Militärs zu konzentriren. Auf eine ver

trauliche Anfrage bei Ferrero gab dieier feine weitere Auskunft,

als daß, im Falle das päpitliche Gebiet betreten werden ſolle ,

(General Ricotti das Nommando übernehmen werde. Dies beitärfte

den Präfeften in dem Verdacht, daß die Regierung zu einer unili

täriſchen Aktion entſchlorien iei , und aufs Neue wandte er ich an

jeinen Miniſter und bat im Aufklärung und i111 beſtimmte

Weiſimgen für jein Verhalten. Hattazzi crwiderte, es werde cine

Perſönlichkeit zu ihm geſchickt werden , die ihn die gewünſchte Auf

flärung geben werde. Wirflich erichien am 12. Oftober die an

gefündigte Perſönlichkeit. Es ivar Franz Criſpi , damals cines der

Däupter der parlamentariichen Linfer , befreundet mit Garibaldi

und von ſtarfem Einfluß auf Rattazzi. Criſpi erklärte dem fra

feften , das Miniſterium Rattazzi befinde ſich in der Nothwendigkeit,

die Truppen unverzüglich die Grenze überſchreiten zu laſſen . Der

Mutand in Nom ſtehe ummittelbar bevor, an vcrichiedenen Orten

des Nirchenjtaats ſtehen bewaffnete Schaaren von Garibaldinerii

bercit , ſchon ſei es zu Zujamunenſtößen gekommen , die Siegierung

fönnie den Marſch auf kon nicht länger verſchieben , wenn jie nicht

wolle , daß die Franzoſen ihr zuvorfonunen oder daß die Revolution

die Oberhand gewinne. Bis dahin hätten erillid jeine Freunde

da : Garibaldi'iche Internchmen zu verhindern gesucht, aber jest

jeien die Dinge ſoweit gedienen , daß es ein idimcrer Fehler wäre,

mit der Intervention länger 311 zögern . Man habe lIrſache 311 glauben ,

daß Napoleon jelbit es wüniche, daß ihm das italieniſche beer

zimorfomme. Durch die Garibaldiniſchen Banden und die Er

hebung Roms jei vor Franfreich und Europa die italieniſche

intervention im intereſic der Ordnung gerechtfertigt . Gadda
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gewann aus Criſpi's Worten die leberzeugung , daß Victor

Emanuel im Einverſtändniß war und daß die Freiwilligen in

Wirklichkeit nur die Vorhut des königlichen Heeres ſein ſollten .

Die Bildung von bewaffneten Banden im Römiſchen war eine

Thatſache . Bei Tivoli ſtreiften ſie durch das Sabinergebirge.

Vom Süden zogen ſich Freiwilligenkorps gegen Velletri und

Froſinone. Gegen Toscana waren Acquapendente und andere Orte

beſeft . Anführer waren die bekannteſten Offiziere Garibaldi's ,

jein Sohn Menotti, Nicotera, Acerbi. Ein ehemaliger Major des

Heeres hatte in Orte eine römiſche Legion gebildet und hier die

Eiſenbahn beſeßt , den Verkehr unterbrochen. Gewehr bei Fuß

mußte das veer zuſehen , wie wenige Schritte entfernt Freiwilligen

banden über die Grenze gingen . Die Behörden waren in der

größten Noth . Sie wußten nicht wie ſie ſich verhalten ſollten .

Die Anweſenheit der Militärkommandanten, anſtatt ihre Autorität

zu ſtärken, trug vielmehr dazu bei, ſie in jeder Aktion zu hemmen .

Eine unbeſchreibliche Verwirrung und Anarchie riß unter ihnen ein .

Einzelne Beamte begünſtigten unter der Hand das Unternehmen

der Garibaldiner. Es kam vor, daß Bürgermeiſter oder Som

mandanten der Nationalgarde Gewehre an die Freiwilligen abgaben ,

gegen Beſcheinigungen , die in Form von gewaltſamen Requiſitionen

ausgeſtellt waren . In dieſer allgemeinen Konfuſion wartete Alles

ungeduldig auf das erlöſende Wort aus Florenz, das den Befehl

zum Einmarſch gab und damit anzeigte, daß die Regierung die

Leitung und die Verantwortung für die Ereigniſſe übernahm . Aber

dies leßte Wort verzog ſich : Rattazzi wartete noch immer auf die

Erhebung der Römer, die dem Einmarich des Heeres ihre

Legitimation geben ſollte .

Die Banden der Freiwilligen im päpſtlichen Gebiet ſtießen

kaum auf Widerſtand: von allen Seiten zogen ſich die Truppen

des heiligen Stuhls allmälig auf Rom zurück. Wo die

Garibaldiner erſchienen , nahm man ſie mit Jubel auf. Man riß

die päpſtlichen Wappen ab , pflanzte das nationale Banner auf und

übertrug die Gemeindeverwaltung bekannten Liberalen . Da und

dort ſchrieb man bereits die Volksabſtimmung aus . Aber Rom

ſelbſt blieb ruhig. Hier hatte der General Zappi den Belagerungs

zuſtand erklärt . Vergebens war die Wühlerei einiger waghalſiger

Garibaldiner, die ſich in die Stadt geſchlichen hatten . Aufgeregte

Jugend gab es genug, aber es fehlte an Waſſen . Man erwartete

endlich eine größere Waffenzufuhr in der Nacht vom 21. Oktober ,
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und am folgenden Tage ſollte die allgemeine Erhebung ſtattfinden .

Zwei Brüder Cairoli hatten ſich an die Spiße einer fühnen Unter

nehmung geſtellt , ſie brachten eine Ladung Waffen auf dem Tiber

bis in die Nähe von Ponte Molle. Hier ſollten die Gewehre

ausgeſchifft, verborgen und dann einzeln in die Stadt geſchmuggelt

werden . Bekanntlich ſcheiterte das Wageſtück an der Wachſamkeit

der päpſtlichen Truppen. Bei der Villa Glori fielen nach kurzem

Nampf beide Cairoli und ein Theil ihrer Gefährten, die anderen

wurden gefangen . Noch heute gilt dies für eine der glorreichſten

Epiſoden der italieniſchen Wiedergeburt. Am folgenden Tage fam

es, anſtatt der allgemeinen Erhebung, zu vereinzelten blutigen Zu

ſammenſtößen . Beberall wurden die Erhebungsverſuche unterdrückt.

Als dies geſchah , war die franzöſiſche Intervention bereits be

ſchloſſene Sache.

Schon am 12. Oktober berichtete der Geſandte Nigra aus

Paris, der Miniſter des Auswärtigen Moustier habe ihm mündlich

geſagt , die bewaffneten Banden im Römiſchen ſeien ein Beweis,

daß ungeachtet des guten Willens der föniglichen Regierung ihre

Truppen nicht genügen, eine Invaſion hintanzuhalten , und daß

folglich für Frankreich der Augenblick gekommen ſei , ſeinerſeits zu

handeln. Rattazzi verſammelte ſofort den Miniſterrath, und dieſer

entſchied , den Einmarſch, der ſchon im Grundſatz beſchloſſen war,

nunmehr zur Ausführung zu bringen. Der auswärtige Miniſter

(Graf Campello (ein Strohmann für Rattazzi) theilte am folgenden

Tage dieſen Beſchluß nach Paris mit: die Regierung ſei entſchloſſen ,

ihre Truppen die Grenze überſchreiten zu laſſen, um die Banden

zur Rücfchr zu zwingen und die Ordnung wiederherzuſtellen .“

Damit hatte das Programm der Regierung eine völlige Aenderung

erfahren. Die Baſis ihrer Aktion jollte die Erhebung der Römer

jein . Der Einzug der italieniſchen Truppen ſollte erfolgen zu dem

Zwecke, den Papſt gegen die Revolution zu ſchüben und die

Ordnung wiederherzuſtellen , vorbehalten die Frage der weltlichen

Herrſchaft. Dabei konnte man nach früheren Vorgängen vielleicht

auf das Geſchchenlaſſen des Kaiſers rechnen . Statt deſſen wurde

ihm jetzt der Einmarſch der italieniſchen Truppen angekündigt, ohne

daß Rom ſich erhoben hatte. Nonnte man auch dafür auf die Zu

laſſung des Staiſers rechnen ? Dieſer erſchien aus Biarritz ſofort in

Paris und berief einen Miniſterrath, dem auch die Naiſerin bei

wohnte , und der den Beſchluß faßte , unverzüglich franzöſiſche

Truppen nach Rom zu ſchicken, falls die italieniſche Regierung nicht
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ihre Energie zur Unterdrückung der Freiwilligenbewegung verdoppele .

,, Die franzöſiſche Regierung wird die italieniſche Bejeßung des

päpſtlichen Gebiets nicht zulaſſen .“ Eine Depeſche Nigra's vom

17. Oktober ſepte die italieniſche Regierung hiervon in Kenntniß.

Rattazzi ſpielte jeßt ein verzweifeltes Spiel . Am 19. Oktober rief

er den Miniſterrath zuſammen . Schon am 16. hatte der Kriegs

miniſter Graf Revel ſeine Entlaſſung eingereicht , weil er ab

weichend von Rattazzi der Meinung war, daß man , um einem

Konflikt mit den Franzoſen auszuweichen , die Offupation auf den

Agro romano beſchränken, nicht aber auf Rom und Civitavecchia

ausdehnen folle . Im Miniſterrath vom 19. wurden gegen die

verwegene Politik Rattazzi's gleichfalls Bedenken laut, und als der

fiönig dieſen beitrat, reichte Rattazzi die Entlaſſung des geſammten

Kabinets ein, die vom König angenommen wurde. Victor Emanuel

hoſſte, daß der Saiſer nach dem Rücktritt Rattazzi's von der an

gedrohten Einſchiffung der Truppen in Toulon abſtehen werde.

Dies war wirklich der Fall . Der Moniteur vom 22. Oktober

zeigte an , daß in Folge beruhigender Erklärungen von Seite

Italiens die Abfahrt der Truppen aufgeſchoben jei .

General Cialdini wurde mit der Bildung des neuen Miniſteriums

betraut, aber dieſe Aufgabe war nicht von heute auf morgen zu

löjen ; es entſtand ein Interregnum , das die Stonfuſion der folgenden

Tage vollendete. Allgemein war die Meinung, daß Cialdini raſch

die Zügel ergreifen und ein ſtarkes Miniſterium bilden werde, das

im Inneren das Anſehen der Regierung, im Ausland den erſchütterten

Glauben an Italiens Vertragstreue wiederherſtellen werde. Allein

aus Rückſicht auf die revolutionäre Bewegung im Lande ſollte das

Miniſterium ja feinen reaktionären Anſtrich haben . Man ſuchte

nach liberalen Miniſtern , und während man ſuchte , ereignete ſich

das längſt (Sefürchtete: der Weld von Caprera war plöblich wieder

erſchienen. Er war jeinen Wächtern entronnen und am 20. Abends

in Florenz cingetroffen . Ungeheure Aufregung. Gialdini und

Rattazzi eilen zuſammen zum König. Man kommt überein ,

Cialdini ſolle mit Garibaldi reden , um ihn von ſeinem Vorhaben

abzubringen . Am 21. findet eine lange Beſprechung zwiſchen Beiden

ſtatt, doch eine erfolgloſe : Garibaldi ließ ſich nicht umſtimmen .

Allein Niemand hinderte ſein Vorhaben . Am anderen Tage,

22. Oktober, redete er öffentlich zum Volk auf der Piazza Santa

Maria Novella id reiſte dann unter dem Jubel der Menge mit

einem Ertrazig auf der Linie Perugia - Terni ab . Wiederum bat
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der Präfekt Gadda um Weiſungen ſeiner Regierung. Man theilte

ihm mit, daß Verhandlungen ſchweben , von deren Ausgang er be

nachrichtigt werden ſolle . Als der Ertrazug mit Garibaldi in

Perugia angekündigt wurde, erneuerte der Präfekt ſeine Bitte um

Verhaltungsmaßregeln und erklärte , er habe das ganze Perſonal

der Carabinieri nach der Station beordert und auch mit dem

Diviſionsgeneral ſich ins Einvernehmen geſeßt, Alles ſei bereit , die

Befehle der Regierung auszuführen. Doch Stunde um Stunde

verrann , die Zeit der Ankunft Garibaldi's nahte, und noch war

kein Telegramm des Miniſteriums da . Endlich , es war 6 Ilhr

Abend, fam ein Telegramm : ein Abgeſandter des Miniſterinms

werde erſcheinen , um die gewünſchten Weiſungen zu ertheilen. Das

hieß der Behörde in den Arm fallen , ſie geradezu lahmlegen. Kurz

darauf lief der Sonderzug mit Garibaldi in den Bahnhof ein . Der

General ſchlief oder ſchien zu ſchlafen . Mit ihm waren mehrere

ſeiner Gefährten, die Gadda fannte, aber es wurde fein Wort ge

wechſelt, und nach kurzem Aufenthalt fuhr der Zug weiter nach

Foligno— Terni. Mit dem gewöhnlichen Nachtzug kam dann ein

Beamter des Miniſteriums, der mündlich ausrichtete , die politiſchen

Behörden ſollen den General überwachen und über ſeine Haltung

berichten, Zuſammenſtöße zwiſchen den Truppen und den Freiwilligen

ſollen vermieden werden , bis die Miniſterfriſis gelöſt ſei . Fataliſtiſch

ließ man den Dingen ihren weiteren Lauf. Am Abend des 23.

ging Garibaldi über die Grenze und noch in der Nacht traf er bei

Paſſo Coreje , wenige Kilometer von Rom , ſeinen Sohn Menotti,

der hier mit einem Sorps Freiwilliger ſtand . Staum war die Nach

richt davon nach Paris gelangt, ſo ſtand der Entſchluß des Kaiſers

feſt : am 26. verließ ein franzöſiſches Storps den Hafen von Toulon .

Während dieſer ganzen Kriſis war das Königreich ohne Re

gierung. Das alte Miniſterium hatte abgedankt, das neue wollte

nicht zu Stande kommen . In einer verzweifelten Lage befanden

ſich die Beamten, die , von der Regierung im Stich gelaſſen , mit

nichtsſagenden Weiſungen hingehalten waren . Die Zweideutigkeit

pflanzte ſich von oben bis in die unteren Organe fort . Es kam

ſo weit, daß der Präfekt von Florenz am 23. an den linterpräfeften

von Terni telegraphirte, da alle Funktionen der Regierung ein

geſtellt ſeien , wünſche er im Intereſſe der öffentlichen Sicherheit

der Hauptſtadt direkte Nachrichten von den Vorgängen an der

Grenze. Und am 26. , als die Nachricht von der thatſächlichen

Intervention Frankreichs fam , gab Cialdini den Auftrag der
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Siabinetsbildung zyrück. Diesmal aber griff der König energiſch

ein . Schon am folgenden Tage war ein Miniſterium Menabrea

gebildet, das außerhalb der Parlamentsgrößen aus ergebenen Per

jönlichkeiten zuſammengeſeßt war. Eine Proklamation Victor

Emanuel's die Nation wies jeßt jede Gemeinſchaft mit

dem Internehmen Garibaldi's zurück und ſuchte der Zwei

deutigkeit ein Ende zu machen , deren Mitſchuldiger er ſelbſt

durch ſeine Billigung der Politik Rattazzi's geweſen war.

Die Aftionskomites wurden aufgelöſt. Schon lichteten ſich im

Römiſchen die Reihen der Freiwilligen. Viele famen zurück, meiſt

in traurigem Zuſtand, der linterſtützung imd Pflege bedürftig, die

ihnen jetzt durch die Behörden in limbrien geleiſtet wurde. Noch

wenige Tage, und das Geſchick der Garibaldi'ichen Erpedition hatte

ſich vollendet. Am Abend des 3. November famen die bei Mentana

Geſchlagenen über die Grenze zurück, aufgelöſt , erſchöpft , verwundet,

hungrig, flichend die Einen , die Anderen ſtumm , nur mit dem

Wunſche, nach Hauſe befördert zu werden . Die Chaſſepotgewehre

hatten die Probe beſtanden und „ Wunder gethan .“ Am andern

Morgen gegen 7 Ihr traf Garibaldi ſelbſt in Paijo Coreſe ein,

zu Pferd , in ſeinem theatraliſchen Aufzug, in ſeiner Begleitung

einige ſeiner Offiziere und Criſpi . Der General verlangte einen

Zug nach Livorno, um nach Caprera zurückzukehren. Nach zwei

Stunden konnte der Präfeft nach Florenz telegraphiren, daß Gari

baldi auf dem Weg nach Foligno-Lirorno abgereiſt ſei . Er wurde

dann kurz vor Florenz auf der Station Figline verhaftet und nach

dem Fort von Varignano im Golf von Spezia abgeführt.

Für die Regierung Victor Emanuels ſtand aber noch eine

ichwere Demüthigung bevor . Das Miniſterium Menabrea , das

von der Bevölkerung mit Murren , mit feindſeligen Straßen

fundgebungen aufgenommen worden war, ließ ſich zu dem Schritte

hinreißen, der ein Akt ſelbſtbewußter Energie ſchien, auch theoretiſch

ſich wohl begründen ließ, der aber, ſo wie die Dinge lagen , nur

mit einem Rückzug enden konnte. Es beſchloß, die franzöſiſche

Intervention mit dem Einmarſch der italieniſchen Truppen zu be

antworten . Am 29. Oktober waren die Franzoſen in Civitavecchia

gelandet, am 30. überſchritten die Italiener die Grenze, nahmen

aber nicht den Weg nach Rom , ſondern begnügten ſich mit der

Beſebung einiger anderer Pläße . Ein Rundſchreiben vom gleichen

Tage begründete die Maßregel damit, daß durch die Rückfehr der

franzöſiſchen Truppen die Septemberkonvention außer Wirkſamkeit

Preußiſche Jahrbücher. Bd . CII . Veft 1 . 6
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geſeßt ſei ; die italieniſche Regierung fühle ſich verpflichtet, ihre

Rechte dadurch zu wahren , daß ſie ſich in die gleiche Lage , wie der

andere Theil, verjebe, um neue Verhandlungen auf gleichem Fuße

aufnehmen zu können. Allein in Paris wollte man von ſolchen

diplomatiſchen Feinheiten nichts wiſſen. Vergebens wurde Lamar

mora nach Paris geſchickt, um den Kaiſer günſtig zu ſtimmen und

ihm die ſchwierige Lage der italieniſchen Regierung vorzuſtellen . Dies

mal war der Kaijer ernſtlich erzürnt und unerbittlich. Er hatte ſich

überzeugt, daß die Preisgebung des Papſtes einen Sturm im eigenen

Lande gegen ihn heraufbeſchwören würde. Auf die Drohung des

Marquis de Moustier blieb der italieniſchen Regierung nichts übrig,

als die Truppen zurückzuziehen , in der Hoffnung, daß Frankreid)

ein Gleiches thue. Auch dieſe Genugthuung blieb verſagt. Der

Verſuch Rattazzi's, eine Löſung der römiſchen Frage theils zu er

ſchleichen, theils durch einen Gewaltſtreich zu erzwingen, war jämmer

lich geſcheitert. Die Nachäffung Cavour'ſcher Methoden hatte 311

einem beſchämenden Fiasko geführt. Garibaldi geſchlagen , ſeine

Banden durch das italieniſche Meer entwaffnet, das , den Kirchen

ſtaat räumend, Rom wieder der franzöſiſchen Offupation überließ.

das war das Ende. Die Septemberkonvention, hatte jeden Sinn

verloren, ihre Verbindlichkeiten waren erloſchen . Anders als die

Staatsmänner ſich dachten , die dieſen Vertrag unterzeichneten , iſt

das römiſche Problem gelöſt worden . Nicht im Einverſtändniß

mit Frankreich, ſondern mit Benübung ſeiner Niederlagen , und

nicht mit moraliſchen Mitteln , jondern durch die Breiche der Porta

Pia hat ſich das Nönigreich Italien in den Beſitz jeiner natürlichen

Hauptſtadt geſebt . Doch indem die Septemberfonvention fiel,

fiel auch der ſtaatsmänniſche Gedanke, der ihr zu Grunde lag . Sie

ſollte für eine endgiltige Auseinanderſebung zwiſchen Italien und

dem Papſtthum den Boden bereiten . Der Bruch der Konvention ,

die gewaltſame Löſung der römiſchen Frage hat der ſeit Cavour

angeſtrebten Verſöhnung einen Riegel vorgeſchoben , und daran

kranft das Königreich noch heute. „ Die militäriſche Dkfupation " ,

ſchrieb Ricaſoli im September 1870, „ iſt die einfachſte Sache von

der Welt, aber ſie iſt nicht die Löſung des Problems“.



Ariſtophanes und Hauptmann.

Von

Robert Heijen.

Seit langen Jahren wird viel von Ariſtophaniſchem Geiſt bei

uns geſprochen . Man hört bedauern , daß er unſern Komödien

jo ſehr fehle , und die Athener beglückwünſchen , die hochherzig ſich

ein Vergnügen daraus machten, gegen die Größen des Tages das

Aeußerſte unbeläſtigt ausſprechen zu laſſen, nur um ſich in be

freiendem Gelächter über jede Art von Befangenheit hinausheben

zu können . Dieſe Behauptung iſt jedoch innerlich ſo unwahr, daß

nackte hiſtoriſche Thatſachen genügen, um ſie zu widerlegen . So

ſah man ſich unter dem Archon Mornchides (440 v . Chr. ) ge

nöthigt, ganz wie in unſern Tagen „ die Klinke der Geſepgebung“

in die Hand zu nehmen und durch einen Volksbeſchluß die Spotta

luſt der Atomiker zu beſchränken . Zwar wurde drei Jahre ſpäter

dies Geje wieder aufgehoben ; aber man darf darüber nicht ver

geſſen, daß Kratinos, des Ariſtophanes großer Rival, von dem

der Jüngere zu rühmen wußte, wie der Strom ſeiner Einfälle

einjt ,,durch Flache Gefilde mit Macht ſich ergoß und gewaltſam

wühlend von Grund auf Eichſtämme mit ſich und Planeten zugleich

und entwurzelte Gegner hinwegtrug ", doch erſt achtzig Jahr alt

hatte werden müſjen , iu jeinen erſten Sieg von den Archonten

zu erringen. Wenn Ariſtophanes alſo für ſeine somödien zulet

frei Feld hatte, lag das weniger an der zunehmenden Hochherzig

keit und Geiſtesfreiheit der Athener, als vielmehr an ihrer ins

Kraut geſchoſſenen Leichtfertigkeit , ſodaß man auf ſie ſchon das

Wort hätte anwenden können, mit dem ein viel ſpäterer Satirifer

die Römer der Kaiſerzeit traf : „ es ſchiene, als ob ſie lachend

6 *



84
Ariſtophanes und Hauptmann.

ſterben wollten, wie von der jardoniſchen Wurzel vergiftet ". Gint

vortreffliches Bild dieſes immer nur grinſende Geſicht, während

das Staatsweſen in den Fugen kracht und überall die Mauern

fallen . Wenn irgend wer, jo hatte doch wohl Ariſtophanes

„Ariſtophaniſchen Geiſt“ ? Aber was war jeine Wirkung ? Null.

Ja , es iſt ſehr charakteriſtiſch , daß jein Meiſterwerk, ,, Die Wolfen “ ,

das Angeſichts der im Neim verfehlten atheniſchen Internehmung

auf Sizilien den Schwindelgeiſt verſpottet, der die Völker von

Zeit zu Zeit ergreift, nicht einmal den erſten Preis bekam . Sieger

blieb der neunzigjährige Keratinos mit ſeiner „ Weinflaſche“ ( Pityne ),

worin der dem Trunk ergebene Alie einen Privathandel zwiſchen

ſeiner Geliebten , der Pulle, und ſeiner ihn reklamirenden Ehefrau

mit drolligem Ernſt und hübſchen Chören zu unjäglicher Heiterfeit

des Publikums austrug. Die Athener waren demnach in diejem

Punft gar nicht ſo viel anders wie unſere Berliner, die in ihren

leitenden Stimmen die beſte politiſche Stomödie der Neuzeit, den

,, Rabagas “ des Sardou , ablehnten , dagegen in demſelben Leſling

theater das „ Weiße Röjjel“ in hellen Haufen bejubelten.

Dieſe Bemerkungen fommen viclleicht nicht zur Unzeit bei

Nachprüfung einer modernen deutichen Somödie, die thatjachlich

etwas vom Ariſtophaniſchen Geiſt in ſich hat: des „ Biberpelzos “

von Gerhart Hauptmann. Bekanntlich hat „ Der Biberpelz“ bei

jeinem erſten Erſcheinen in Berlin nicht ſofort gefallen . Es mußten

Jahre vergehen , bis er ſelbſt der Hauptmann -Gemeinde völlig

ichmachaft wurde. Der Grund hierfür iſt wohl in der allgemeinen

Wandlung zu ſuchen , die die Technik aller darſtellenden Såünſte,

der Malerei nicht minder wie der Erzählungsfunſt und der

Dramatif, während des letzten Jahrzehnt : 301letten Jahrzehnts 311 Gunſten der

„ Stimmunggebung “ durchzumachen hatte. Seit jene Stagnation

in drei Aften , genannt Familie Selide, " von den Leitern der

Freien Bühne in Berlin als ,, Drama“ der erſtaunten Hörerſchaft

vorgeführt worden war, hatte ſich zwar ſoviel Philologie wieder

eingeſtellt, dai; man nicht mehr jeden Blaſen ſpritenden Sumpf

mit jenem Ehrentitel zu decken wagte. llnzählige moderne Dichter,

nur weil ſie ſich fähig wußten , Stücke ganz ohne Aufbau und

ohne wandlung zu liefern und deshalb von manchen großſtädtiſchen

Hennerſchaften ernſt genommen zu werden , halfen ſich ſtatt der

alten Sammelnamen „ Schauſpiel“ oder „ Trauerſpiel“ mit allerlei

Ausflüchten und vermieden kluger Weije jelbſt den herkömmlichen

Ausdrud „ in jo aid ſoviel Aften " , da Aft wie Drama doch eben
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von einem Worte ſtammt, welches handeln “ heißt. Von ihren

Verſuchstheatern aus hatte dann für ſentimentale und pathetiſche

Stoffe allmählich doch auch das weitere publikum angefangen,

mit der bloßen Schilderung von Zuſtändlichem auf der Bühne

vorlieb zu nehmen ; nur für die Homödie war dies immer noch

neu . Gerade für ſie , für die nach Ariſtoteles und Leſſing nicht die

Handlung, ſondern die Charaktere das Wichtigere find , während

umgekehrt der alte Grieche gar ſo weit ging, eine Tragödie ganz

ohne Charakterzeichnung, nur durch die Wucht der Vorgänge, der

erſchütternden Schickjalſchläge für möglici ) und intereſſant zu halten,

hatten uns die Franzoſen mit ihrem unvergleichlichen Talent in

Schürzung und Löſung von Intriguen 311 ſehr verwöhnt. Der

,, Biberpelz“, der im Lokalfolorit, in der Stimmung Wunderbares

leiſtete , doch auf die Dauer ſo wenig Abwechſelung bot , daß ſchon

die Schauſpieler darüber klagten , es ſei ,, immer das Selbe “, ver

ſchwand eilig vom Spielplan . Deſto ſtürmiſcher war ſein Erfolg

beim Wiedererſcheinen .

War dieſer Erfolg ganz unverdient ? Durchaus nicht , Zu

nächſt hatten alle Hauptperſonen in der That jene komiſche ÜBors ,

jene wohlgemuthe, von ſich ſelbſt ganz erfüllte Befangenheit an

ſich, die nicht etwa blos dem Verſtande durch den nachweisbaren

Widerſpruch zwiſchen Abſicht und Leiſtung, Wahn und Thatjache

lächerlich , d . h . verächtlich iſt , ſondern an ſich luſterregend, in

künſtleriſchem Sime fomiſch wirft. Wer von uns wäre nicht

ſchon einmal einem jolden Daupt- und Wehrhahn aud) außerhalb

des „ Biberpelzes " begegnet und hätte an ihm oder cinem feiner

Brüder Anſtoß zu nehmen gehabt? Angeflammert an die Sitten

und Formen ihrer überlieferten Organiſationen , wie Kinder ſid )

an die Schürze der Mutter hängen, aber ganz mielbſtändig,

rückgrat- und haltlos zuſammenflappend wie ein Taſchenmeſier,

wenn ſie irgendwie auf eigene Füße geſtellt werden ; immer

„,korreft“ , mit einem Auge nach dem Vorgeſetzten ichielend und

begeiſtert für die lieberzeugungen, die ihnen auf dem Dienſtwege

zukamen ; nur an der Sommerstafel lauthaljig ingend: „ Stoßt

an , freies Wort lebe ! Hurrah hoc )!“ dod umnachſichtig die

Machtmittel ihrer Stellung mißbrauchend, ſobald irgendwelche

perſönlichen Wichtigkeitsgefühle von einem Freimüthigen verletzt

wurden ; ſtets bedacht, die vortheilhaften „ Beziehungen nach oben "

ausgiebig zu pflegen , jedes wirkliche Verdienſt aber im Verein mit

den Vettern , ſchon weil es doch Arbeitsthiere in den Aemtern
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geben muß, am Aufkommen zu hindern, werden ſie troßdem von

ciner geheimen Ahnung ihrer Inferiorität geplagt, die ſie zum

Mißtrauen und zur Gehäſſigkeit gegen alle leitet, deren Horizont

etwas weiter als der ihrige ſcheint . Wer könnte aufſtehen und

ſagen, irgend einer dieſer Züge am Amtsvorſteher Wehrhahn ſei

nicht naturgetreu ? Im Gegentheil, die Naivität iſt föſtlich , mit

der dieſer Eifervolle vor uns einherſtolziert , gleich einem ge

ichniegelten Adonis , dem ein Schalf heimlich den einen Frack

zipiel an der Schulter feſtſteckte und der nun , ſich in feierlicher

Radenz in der Geſellſchaft herumbewegend, huldvoll mitlächelt,

während alle andern über ihn fichern . Das Wehrhaniſche Bild

wirft um jo vollendeter durch ſeine Abtönung, durch den Kontraſt

zwiſchen dem im voller Sarriere befindlichen und dem entgleiſten

Streber . Wie ſich die beiden jofort verſtehen , das miterleben zu

dürfen , iſt in der That ein erlöſender Augenblick. Der Dichter

verſchafft uns die einzige Genugthuung, dieſe Patrone, die ſo

wichtig, d . h . io hinderlich und io ſchädlich ſind, wenigſtens ganz

311 durchichauen und für kurze Minuten ihre Macht über uns in

der Idee 311 brechen , wie läſtig ſie nach wie vor im wirklichen

Scben auch bleiben mögen. Dieſelbe fomiſche Marotte, dice

Don Luiroten -Stimmung zeigt der gallſüchtige, ganz unphilo

ſophiſche Spießbürger, dem der Biberpelz geſtohlen wird, mit

einer lieberichätzung dicios materiellen Verluſtes , und wer ſich

Adam und Eva in der Apfelbaumizene recht vergegenwärtigen

will, hat beim Verfchr der Mutter Wolf mit ihrem ſchwerfälligen

(Satten, der doch Wachs in der Hand jeiner Verführerin iſt, die

beſte Gelegenheit.

Das wären die Lichtſeiten der fromödie, die man dennoch

ohne jene Befriedigung verläßt , die ein echtes Kunſtwerk in uns

erzeugen 101. Die Erklärung diejes merkwürdigen lImſtandes

läßt ſich für; dahin zujammenfaſſen : dem Stüce fehlt zuleßt die

fomniiche fatharſis.

Warum wird in der Tragödie vor dem Leiden ganz Mafelloſer

ohne Fehl umjere Gemüthsreinigung nicht ſehr wahrſcheinlich jein ?

Seil wir angciichts ciner graujamen Cuälerei von dem peinlichen

(sefühl der llngerechtigkeit geſtört und aufgeregt werden, und

die rechte Form des Mitleides ſich nicht einſtellen will . Warum

eignen ſich gemeine hartherzige Verbrecher nicht zu tragiſchen Velden ?

Weil wir Zuchauer in : derartiger Verbrechen nicht ohne Weiteres

für fähig halten und aufhören , jolche Schidiale für uns jelber zu
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fürchten. Das Zuſchauen vermag in dieſen Fällen nicht jenen

Verbrauch leidenſchaftlicher Seelenthätigkeit in uns zu bewirken ,

jene Verausgabung cigner Ajfeftsmöglichkeit durch Theilnahme für

die Angelegenheiten Andrer, jene Herabſtimmung auf ein geſundes

Mittelmaß, das die Alten für den Augenblic als jo wohlthuend

empfanden. Nicht minder wichtig iſt aber jene Forderung, daß

dramatiſche Hauptfiguren nicht gar zu verſchieden von uns ſein

jollten , für die Komödie, deren wahrer allgemeiner Nußen nach

Leſſing in dem Lachen jelbſt liegt , in der llebung unſerer Fähigkeit,

das Lächerliche zu bemerfen . Perſonen, deren Befangenheit entweder

ſo hochgradig oder ſo wiederſinnig iſt, daß faum ein Zuſchauer ſich

in ihre Lage hineinzuverſeßen vermöchte, intereſſiren nicht genug.

Soll alſo das Lachen über den Kontraſt zwiſchen einer einher

ſtelzenden Abſicht und dem abſoluten Nichts des Ausganges in der

That reinigend (von Dünfel und Hoffahrt ) auf uns wirken, jo

müſſen wir nicht blos mit jener Befangenheit zu ſympathiſieren

vermögen, als ob die Dummheiten der Menſchen , die wir da

traucheln ſehen, ſehr wohl eines Tages unſere eignen ſein könnten ,

ſondern der Dichter muß bei ihrer Beſtrafung vom lauterſten ,

feinfühligſten Gerechtigtigkeitsſinn geleitet werden , wenn nicht

peinliche Nebenempfindungen die ganze Wirkung aufheben ſollen.

Die „ Poëtit“ ſpricht deshalb von einer „ ſchmerzloſen Beſchämung“

und erblickt in ihr cine der Hauptaufgaben guter Komödien . Zwar

muß bemerkt werden , daß Ariſtophanes ein einziges Mal dieſe

Forderung umgeht, indem er in den „ Effleſiazujen “ mit ernſthaftem

Gejicht das Weiber-Regiment aufrichtet und die Abſurdität ihr

äußerſtes Ziel umbeläſtigt erreichen läßt , ohne die ichillernde

Seifenblaſe vor unſern Augen auch zum Platzen zu bringen . Aber

wenn dicic Ironie von einem ſo fritiſch veranlagten und durch

gebildeten Publikum wie dem von Athen gewiß richtig aufgefaßt

wurde, jo iſt ihre Anwendung doch derart gefährlich, daß ſich in

der geſammten Weltliteratur kaum eine Nachahmung findet . „ Der

Biberpelz“ iſt eines der ſeltenen Beiſpiele dafür, daß ein wirklicher

Dichter der poetiſchen Gerechtigkeit völlig glaubt entbehren zu

fönnen , jodaß man ihm bei jeiner Behandlung des Diebſtahls den

Korwurf nicht eriparen fam , mit den nachahmenden Kräften der

Bolffeele cin frivoles Spiel getrieben 311 habent.

Das iſt um 10 bedauerlicher, als Hauptmann in der Auf

ſtellung des Wehrhahn, wie ſchon angedeutet wurde, dem Ideal

der „ jambijten“ oder nach ihren Sport - Jamhen jo genannten
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Irväter der altaftiſchen Komödie) nahefam : nichtsnubige Kräfte in

ihrer feſten Burg, der öffentlichen Gewalt, anzufallen und nach

Aufdedung ihrer Albernheit uns durch fröhliches Gelächter von

ihrer Uebermacht für den Augenblick zu befreien . Mit wachſender

Verwunderung aber und mit einem unvermeidlichen Ilmſchlag der

Stimmung wird Mancher , der den „ Biberpelz“ um jener Eigen

ſchaften willen anfänglich gerne ſah , die Geſchichte einer gelungenen

Geſebesübertretung verfolgen, ſelbſt wenn er das „ milieu “, aus

dem heraus eine Diebsgeſinnung entſteht, die Armuth, die drückenden

Verpflichtungen, die Verſuchung u.ſ. w . völlig begreift und fünſtleriſch

bewundert. Sehr komiſch iſt es , wenn Frau Wolf mit ihrem

Gatten ſtehlen geht, während der Vertreter des Staats , der Nacht

wächter vertrauensvoll mit ſeiner Laterne dazu leuchtet . Wenn

aber ein ganz imbeſcholtener Mann, der, wie kleinlich immer und

befangen in ſeinem Behaben doch unſres Wiſjens feine andere

Schuld auf jich lid als die , ein werthvolles Kleidungsſtücf zu be

ſiben , der Verachtung und dem höhniſchen Gelächter preisgegeben

wird, ſo wendet ſich der Dichter an einen der niedrigſten und un

geſündeſten Inſtinkte der deutſchen Bruſt: an die Schadenfreude,

und man möchte ihm , in beleidigtem Rechtsgefühl, mit den be

kannten Worten einer ſchönen Engländerin entgegenrufen : „ the poor

man is wronged !"

Wenn hier feine bloße Nachläſſigkeit, fein bloßer Mangel an

Verantwortlichkeit in der Nunſtübung vorlag , was in aller Welt

kann Gerhart Hauptmann damit beabſichtigt haben , daß er , der

alle Vortheile eines geordneten Staatsweſens gern genießt und

keinen Augenblick zögern würde, im Fall einer vermeintlichen

Schädigung den Schutz unſrer Geſetze anzurufen , dieſe ſelben

Gejebe doch der Nichtachtung der Menge preisgiebt und eine erfolg

reiche Diebin zur Heroïne ſtempelt ? Nicht etwa von griesgrämigen

Pedanten , nein , von jungen Mädchen , deren ichlichtes Rechts

bewußtſein ſich empört hatte, hab ich beim Verlaſſen des Theaters

die Frage aufwerfen hören : ,,Aber was in aller Welt jou werden ,

wenn man derartig den Diebſtahl verherrlicht ? " Da wird der

Dichter vielleicht einwenden : „ Das iſt ja eben der Spaß von der

Sache; es iſt ja cine Diebs-Nomödie!" Wirklich , jo lieſt man auf

dem Theaterzettel, und ſchüttelt beim Gedanken an ähuliche Bes

reicherungen unſrer Aeſthetif den stopi . Wie wäre es z . B. mit

ciner ,, Depôt- Dicbafomödie" , in der das bekannte Streifen des

Zuchthauſes mit dem Permel deutlich vernehmbar, doch unter
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fröhlichem Gelächter gewiſſer Parkettreihen und Ranglogen der

Raub in Sicherheit gebracht wird ? Bieten , um Romödien aufzu

bauen , die Verſchlagenheit, die höhere geiſtige Verfeinerung von

Bankleuten der dichteriſchen Phantaſie riicht reichlich ſoviel Hand

haben , wie eine beſchränkte Tagelöhner-Häuslichkeit ? Aber wir

wollen lieber nicht als Scherz behandeln , was uns längſt durch

cine ſehr betrübliche Wirklichkeit erklärbar geworden iſt.

,,Der Biberpelz" entſtand in den Tagen des „ Jenſeits von

Gut und Böje " ; das iſt der unft. Man kann es begreifen , daß

viele Künſtler in ihrem Streben nach Freiheit von jeder Be

ſchränkung für die Wilfür ihrer ſchaffenden Laune, im Nietiche

einen Freund glaubten begrüßen zu dürfen. Dennoch wird man

finden, daß ſeine Moral nicht mit der des Ariſtophanes, nicht

mit der des Molière, Lejjing vder Gogol übereinſtimmt, ſondern

allein mit der des Euripides, des Ilrahnen aller ,,decadents “, der

auch bei Mutter Wolf die Gevatterſchaft zu übernehmen hat.

Der Zorn des urtheilſchärfſten Kunſtrichters, den die Alten

beſaßen, des Ariſtophanes, läßt jich aus den Einzelheiten, die er

als Hauptſünden des Euripides anführt, gut genug verſtehen .

Hauptmann's „ Vor Somenaufgang “ iſt zahm zu nennen im Ver

gleich zu ,,Aeolos " , wenn Sianafe, und noch dazu an der Götter

Altar " , mit einem Sinäblein niederfommt, das jie von ihrem

Bruder empfangen hatte. An „ Suppler auf der Bühne“ hat uns

der Realismus freilich inzwiſchen gewöhnt, und wir bewundern den

Bandar in ,, Troilus und Crellida ". Aber bei den Schweſtern

mit leiblichen Brüdern gepaart “ bemerken wir eben ſchon den

ſchrankenloſen Subjektivismus, den Ich- Stultus, durch den Euripides

nicht blos zum Vorläufer der deutſchen Romantiker, jondern zum

Liebling aller heutigen Berfömmlinge werden mußte mit ihrer

goldnen Devije : „ Es giebt feinen Willen , es giebt keine

Sittlichkeit, es giebt blos Nervent " , d . h . Launen , und

,,Alles iſt erlaubt" . Ariſtophanes, der in ſeinem Suntichaffen von

cinem heiligen Feuer, einem geradezu Goethiſchen Ernſt war ,

durchſchaute den Euripides darin , daß er das Gute wohl kannte,

aber dem ſchlechten Geiſte der Zeit bereitwillig nach dem Munde

ſprach : „ Was wäre ſchnöde, wenn's dem Volk nicht alſo ſcheint?“

Niemand iſt in leichtſinniger Sunſtpraris und fügſamer An

bequemung ſeiner Gaben an einen genußberauſchten , jeden Halt

verlierenden Geſchmack weiter gegangen als er . Seine dramatiſchen

Vorzüge waren , obwohl er willkürlich die von Sophokles ausa
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gebildete Kunſtform nach jeder Richtung hin ſprengte, immer noch

groß genug, um ihm die Ilnſterblichkeit zu ſichern . Aber wenn er

mit Aufwand all ſeiner poetiſchen Stunſt Gemälde unzüchtiger,

perverier Liebesentbrennuing ſchuf, von feinem höhern Gedanken

überſtrahlt, von feiner tieferen Sühnidee durchläutert, jo fühlte

auch er ſich eben ſchon jenſeits von Gut und Böſe." Das

Schidjal iſt ihm allzu häufig nichts weiter als ein Lüdenbüßer für

weibliche Tollheit, ganz wie die Karijerinnen ihr „ c'est plus fort

que moi" herunterſchnattern , wenn ſie irgend einem ſchlimmen

Gelüft nachgeben , und wenn Medea vom Begehen der frevela

vollſten umenichlichſten Gräuel triumphirend mit ihrem Drachen

geſpann davonfährt, trifft ihr Dichter mit dem der preisgekrönten

Dievin Mutter Wolf darin zuſammen , daß der Grundia : „ vor

allem nicht ichaden !" für feinen von beiden criſtirt . Deshalb, wie

fich Euripides non Ariſtophanes vorwerfen lajien mußte, daß durch

ilin die Sitten der Athenerimnen ſich außerordentlich verſchlechtert

hätten, muß man von der Hauptmann'ichen Kunſtübung im

„ Biberpelz“ ſagen, daß je ohne ſchwere Echädigung der Volksfecle

garnicht zu denfen iſt .

lind dies bleibt das Traurigſte an ſo vielen neueren Kunſt

wcien , daß fie entweder eine grobe Ignorant , oder eine ganz be

wußte Verachtung der drei tüchtigſten Männer befunden , die wir

Deutichen im Theaterfache bisher hatten . Schiller ſtimmte init

Lejjing völlig darin überein , daß mindeſtens die Abſicht, zu beſſern ,

den Dramatifer beſeelt haben müſſe. Wir, die wir inzwiſchen ein

weiteres jahrhundert intenſivſter Theaterwirkungen überſchauen

und in ſeinen Einzelheiten vergleichen fönnen , werden uns zwar feiner

Täuſchung darüber hingeben, daß die Fähigfeit, jittliche Kräfte

311 erzeugen , gerade bei der Nomödie mehr als zweifelhaft iſt .

Die Athener hatten ihre Nomödie ind janfen duch , im Marf

angefreſſen von politiſchen Leidenſchaften und haltlos auf den

ichlüpfrigen Waden einer raffinirten Kultur, ihrem vorzeitigen

Perfall entgegen . Ilmgekehrt iſt bei den Buren , die in ihrem

lepten Freiheitsfampf ich als cin ferngciundos, friſches und

entwicklungsfähiges Rolf thum crwieſen , cine siomödie ganz iin

angebaut, und viele dicier werden hatten ſicher überhaupt noch nie

cin Theater von innen acichn. Darin aber glaub ich feinem

Widcripruch 311 begegnen , daß die Möglichfeit 31 ſchaden , d . h .

vorhandene jittliche Sträfte zu zeritören , bei dem weiten Nadihall

der Bühnemirkung enorm iſt .
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Ilnd deshalb cben war Leſſing ſo ſcharf gegen die ,, Dichter

ohne Abſicht“. „ Mit Abſicht dichten “, ſagt er im 34. Stück ſeiner

Dramaturgie, „mit Abſicht nachahmen , iſt das, was das Genie von

den kleinen Künſtlern unterſcheidet, die nur dichten um zu dichten,

die nur nachahmen um nachzuahmen , die ſich mit dem geringen

Vergnügen befriedigen, das mit dem Gebrauche ihrer Mittel ver

bunden iſt, die dieſe Mittel zu ihrer ganzen Abſicht machen

und verlangen , daß auch wir uns mit dem ebenſo geringen Ver

gnügen befriedigen ſollen , welches aus dem Anſchauen ihres kunſt

reichen , aber abſichtloſen Gebrauchs ihrer Mittel entſpringt.“ Mit

dieſen Worten traf Lejjing den Euripides, dem gerade das Ver

führeriſche des Talentes die Hauptſache war, die gaukleriſche Kunſt-.

fertigkeit , das Spiel mit den Affeften der Furcht und des Mitleids,

die , zu tragiſcher Läuterung beſtimmt, von ihm zu allen möglichen

unheiligen Sympathien, Rührungen und Aufregungen bis zu

krankhafteſter Leidenſchaftlichkeit mißbraucht wurden , auf Soſten

wirklicher Gemüthsbefreiung und Erhebung. lind noch ſchärfer

trifft Leſſing unſere zeitgenöſſiſchen Dichter, die den Vorzug hätten

genießen fönnen, von ihm zu lernen , die aber ſeiner ausdrücklichen

Mahnung zum Trotz uns verführen wollen, „ was wir begehren

jollten , 311 verabſcheuen, und was wir verabſcheuen ſollten , zu be

gehren ,“ und weit entfernt, „ uns zu unterrichten , was wir zu thun

und zu laſſen haben ,“ d . h . die Gegenſtände für unſere Begehrungs

und Verabſcheuungskräfte „ jederzeit in ihr wahres Licht zu ſtellen ,“

zulert garcin an ſich werthvolles Stück mit ciner Brutaliſirung

jedes Rechtsbewußtſeins beſchließen .

„ Der Biberpe13“ geht heut über alle deutſchen Bühnen, und

das Publikum der Provinzen mit ſeinem unſtillbaren vunger nach

Neuem hat ſich leider angewöhnt, Vieles, nur weil es mit krank

hajter Abſichtlichkeit dem geunden Geſchmack früherer Zeit wider

ſpricht, als „modern“ zu bejauchzen . Auf dicje Wcije dürften wir

bald von den Bagatellſachen zu den ſchweren Deliften der Straf

fammern in unſerer Komödie übergegangen, aber das Losſprechen

von jeder ſittlich -hygieniſchen Verpflichtung gerade bei den begabteren

Dichtern mit einem Sinfon ihrer Kunſt gleichbedeutend gewordent

ſein . „ Lieber will ich ichlechter werden , als mich cununiren " läßt

Göthe wen ſprechen ? das Parterre . Auch vauptmann wird auf

der Gallerie die aufrichtigſte Zuſtimmung erfahren. Dagegen ſollte

die Kritik ſich endlich 311 der Frage aufraffen : weshalb in aller Welt

„ der Viberpelz“ äſthetiſch werthlojer würde haben ausfallen müſſen ,
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wenn der Dichter dieſer dreiſten Diebin wenigſtens einen heiliamen

Schred einzujagen geſucht und Vorbereitungen getroïen hätte, um

den Zuſchauer die kommende Wicderherſtellung des Rechtes horten

zu laſſen ?

Otto Roquette erzählt in jeinen Erinnerungen, wie er von

einem witeinden Schultirannen unter dem Gewicher der ganzen

Klaſſe gepeinigt, zuletzt angeherrſcht wurde : „Warum lachit Du

denn nicht mit ?" Der junge Mann antwortete : „ Ich habe

noch nichts gehört, worüber ich hätte lachen fönnen ." Hier

auf allgemeines Schweigen . So wird eines Tages auch die Zahl

derer zunehmen, die beim Schluß des „ Biberpetzes " erſchrocken

verſtummen , wie man aus gewiſjen ſchlechten Poijen beſchämt wegen

der eignen Luſtigfeit hinweggeht. Denn wenn es etwa Sitte werden

ſollte , das Strafrecht als einen Popanz hinzuſtellen, dem man auf

der Naſe tanzen fönne, jo dürften gerade die Mächte, über deren

Niederlage beim Feldzug gegen die lex Heinze jo lautes Froh

locken war, neuen und gewichtigen Grund zu der Anklage finden ,

daß die deutſche Sunt cinem itaat: erhaltenden ideal nicht dient.

Ihr, wie jeder Kunſt überhaupt ſind tiefe , unheilbare Wunden ge

ſchlagen worden durch eine Feindſchaft, die man dennoch nicht

laſjen kann , immer wieder auf's Muthwilligſte 311 reizen. Es

waren die erſten Biſchöfe , die mit Fugimd Recht Anſtoß daran

nahmen, daß die römiſche Komödie ' der siaiſerzeit feine andern

Stoffe mehr zu fennen ichien, als den Fall reiner Jungfrauen und

die Liebesabenteuer fäuflicher Dirnen , die gegen das berüchtigte

Schauſpiel „ Majuma“ (auf Eiriſch „ Waſſer “ ), worin ein ganzer

Harem öffentlich und nact badetc , ihre Stimune erhoben . Dies

Schauſpiel vor Allem hat es verſchuldet, das von den Tagen

Theodoſius des Großen an , Schauſpieler “ und „ lüuppler “ ſynonyme

Begriffe wurden , dass ein wichtiger Stand den Mafel der Ehrlojiga

keit und Aechtung durch die Jahrhunderte ichleppen mußte, und

dennoch ſcheint „ Majuma “ wieder die ſtille Sehnſucht gewiſier

Aeſthetifer zu bilden , die in ihrer perverſen Art für „ fühn “ gelten

möchten , und geiſtesverwandte „ Stühnheiten “ kehren mit derſelben

Gejuchtheit ihre Epiße gegen Scham und Familie, Staat und Recht.

Natürlich hat es , - wie könnte das in Deutichland anders

ſein ? auch der Lehre von der läuterungalojen , einer Sühnidee

ganz entbehrenden somödie an wijjenſchaftlicher Vertretung nicht

gefehlt. So ſagte der einſt vielgenannte Prof. Nöpfe: „ daß das

alte Luſtſpiel oder das wahre überhaupt, von den ſogenannten

1
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moraliſchen Beweggründen frei und losgebunden , nur die Kraft

walten läßt und daher, wie das Leben jelbit , dem Verſtande und

der sonſequenz über die Ohnmacht und Beſchränktheit den Sieg

verleiht". Es iſt , als ob Gerhart Hauptmann dieſem Gelehrten

nachgedichtet hätte, nach deſſen Verzen ſo recht die Mutter Wolf

geweſen ſein würde, wie jeder andre Schurke, der einfältige brave

Leute an „ Verſtand und Ronſequenz", d . h . an Gaunerverſtand und

Inverſchämtheit übertreffend ſie mit Lug und Triig umſpinnt. Für

dieſe Schuläſthetik hat aber ſchon der Verfaſſer der „Geſchichte des

Drama's ", der viel 311 wenig gefannte 3. L. Klein die Replik ge

funden : „ llnſer Leitſtern iſt die entgegengeſepte Ueberzeugung.

lleberall , wo jene grundſätzliche Verwerfung der ſogenannten

moraliſchen Beweggründe Prinzip und Stimmung der Dramatiker

bildet , iſt die Ohnmacht auf Seiten des Dichters ; erſcheint die

innere Straft ſeiner Kunſt und poetiſchen Leiſtungsfähigkeit gebrochen ;

bringt der Dramatiker Luſt- und Trauerſpiele hervor, die , bei aller

möglichen Bravour der Technik und äußern Form , innerlich todt ,

faul im Marfe und grundverwerflich ſind.“ lind wie ſagt der

dritte unſerer drei Großen, wie jagt Goethe ? No ich aufhöre

pittlich zu ſein, habe ich keine Gewalt mcbr. "

Mannheim , Juni 1900 .



Biſchof von Ketteler. *)

Von

Graf Paul von Hoensbroech ( Stegliß ) .

Nicht ohne tiefe innere Bewegung trete id) an das Lebensbild

des Biſchofs von Netteler heran.

Mit ſeinem Namen und mit jeiner perſönlichkeit ſind für

mich unvergeßliche Jugenderinnerungen, tiệje Jugendeindrücke ver

knüpft. Faſt zwei volle Jahre habe ich troß des großen Alters

unterſchiedes - Ketteler war Biſchof, ich primaner am Gymnaſium

zu Mainz ſeinen vertrauten Ilmgang genoſſen; er war mir ein

väterlicher Freund, mein junges Gemüth rankte ſich empor an

jeinem markigen Wejen ; hingebende Bewunderung für ihn jog ich

ein und begeiſterte Liebe zu der Sache , der er mit der mächtigen,

ſtarknadigen Kraft jeiner Natur in Treue und Aufrichtigkeit diente :

die Sache der katholiſchen Nirche.

Vorbei ! Ihn deckt ſeit 23 Jahren der Leichenſtein im hohen

Dome zu Mainz - an ſeiner offenen Grube vergoß ich bittere

Thränen –, ich habe das Ideal, zu dem er mich emporhob, das

ich in ihm vor mir ſtehen jah , als Irrthum erkannt. Welten , nicht

bloß das Grab, ſcheiden uns, die wir --- id darf das ſagen 10

enge verbunden waren .

Wilhem Emmanuel Freiherr von sietteler war ein großer , be

deutender Mann . Er war ein Charakter, deſſen beherrſchendem

Einfluſſe ſich Niemand entziehen konnte, der in ſeine Nähe fam .

Dod) war er kein Tyrann . Sein Herrichen ging nicht von einer

hohen hierarchiſchen und geſellſchaftlichen Stellung aus, nicht einmal

*) Biſchof von Ketteler , eine geſchichtliche Darſtellung ( 1811–1877 ) , von

D. Pjulf S. J. , Mainz 1899, 3. BS .



Biſchof von Ketteler. 95

von ſeinem Willen – es war kein gewolltes Herrſchen ſondern

die beherrſchende Straft floß aus ſeinem innerſten Weſen in ruhiger,

ſtetiger Energie ; ſie verkörperte fich gleichſam in ſeinem wunder

vollen Auge, deſſen Blick Innigkeit, Milde und Kraft in un

vergleichlicher Weiſe vereinte. Zu dieſer Herrſchernatur paßte die

äußere Erſcheinung : die mächtige, aufgerecte Geſtalt – im Alter

leicht vorn übergebeugt -, die ſtarfknochige Figur, der auffallende

Schädel, die breit ausgelagerte , hochgewölbte Stirn . Wie oft

konnte man bei kirchlichen Zeremonien , wenn er hochragend mit

Mitra und Stab durch die Menge ſchritt, die ſegnende Hand

würdevoll erhoben , flüſtern hören : ein Kirchenfürſt .

Ja das war er. Nicht im banalen Sinne des rothe oder

violette Seide tragenden ultramontan -kirchlichen grand Seigneur's

der Jettzeit , der die koſtbar beringte Hand huldvoll-läſſig zum

Nuſſe reicht, der mit meterlanger Purpurſchleppe über das Salon

Parquet einflußreicher Damen und intriguanter Diplomaten fegt .

Ketteler war ein Kirchenfürſt in der großartigen Bedeutung dieſes

Wortes, d . h . ein Mann , erfüllt von dem Glauben an die Göttlich)

feit ſeiner Kirche, an das leberirdiſche ihres Berufes, an ihre

geiſtige Beſtimmung hier inmitten des Irdiſchen ; ein Mann, dem

ſeine eigene Stellung in dieſer göttlich -geiſtigen Kirche nicht Würde,

ſondern Bürde war , weit abliegend von dem Glanz und Flitter

dieſer Welt ; der Fürſt ſich dünfte im Reiche der Seelen und für

die Seelen, deſſen Höchſtes war, Seelenhirte, Vater der Armen

und Verlaſſenen zu ſein, dem das Kreuz , das er auf der Bruſt

trug , nicht eiteler Schmuck, wie der Frau ihre Brillantbroſche ,

ſondern tief ernſte Wahrheit war , die Wahrheit, die Chriſtus ſelbſt

ausgeſprochen hatte : „ Wer mir nachfolgen will, der verleugne ſich

ſelbſt, nehme ſein Kreuz auf ſich und ſo folge er mir nach .“

Ich habe Ketteler ſo zu ſagen in jeder Lage des Lebens ge

ſehen : in ſeinem ſtillen, ernſten Arbeitszimmer, an der Spiße jeines

gaſtlichen, einfachen Mittagstiſches , im Kreiſe von Freunden und

Verwandten , bei großen Hochzeiten auf adeligen Gütern und bei

Beerdigungen ; dann wieder in bijchöflicher Pontifikalkleidung am

Altar und auf der Kanzel, in Volfsverſammlungen , im Reichstag ,

im volksumdrängten Beichtſtuhl, in der Gemeindeſchule und unter

Politikern : überall war er er ſelbſt, überall leuchtete aus ihm hervor

das lebendige, warmherzige Chriſtenthum , überall verbreitete er um

ſich her eine Atmoſphäre der Innerlichkeit, des frommen , aber bei

Leibe nicht frömmelnden Sinnes.
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Sein Chriſtenthum war wie das Eichenholz ſeiner weſtphäliſchen

Heimath: feſt, unzerſtörbar, wetterhart. llnd doch wie findlich

zugleich ! Seine Feuerſeele umhüllte ein Kindergemüth. Er glaubte

einfältig, ohne Grübeln und Deuteln ; er lebte nach ſeinem Glauben

in jedem bewußten Gedanken , in jeder bewußten Handlung.

Ein großer Geiſt war Setteler nicht. Er hatte hellen, klaren

Verſtand , aber es war ein verhältniſmäßig eng umſchriebenes

Gebiet, das er als ſein geiſtiges Eigenthum betrachten konnte.

Sein Denken bewegte ſich in vorgezeichneten Bahnen ; Gedanken

blize , die weite Fernſichten plötzlich erhellen , fehlten ſeinen Ge

ſprächen , ſeinen Schriften . Er war ich weiß nicht , ob man

allerſeits den linterichied richtig erfaßt fein ſpekulativ -genialer,

ſondern weſentlich ein praftiſch -nüchterner Mann . Vielleicht hätte

jein Geiſt mehr Glanz und Vielſeitigkeit entfaltet, wenn er einen

anderen Bildungsgang gehabt hätte.

Die erwachende Kindesſeele wurde von den ſtarren , engen

Traditionen des Elternhaujes empfangen; als Sinabe kam er in die

langjährige Schulung der Jeſuiten ; der Jüngling und Mann blieb im

feſten Geleiſe des hergebrachten Bildungsganges des jungen katholiſchen

adeligen. Neine großen Neijen , feine fremden Eindrücke ſtellten ſich,

den Blick weitend , ſchärfend, dazwiſchen. lind als der geiſtliche

Beruf erwählt war , da engte ſich der Weg erſt recht : theologiſche

Fakultät und Prieſterſeminar, darüber hinaus nichts.

So fames, daß sietteler's Bildung, die allgemeine, wie die

theologiſche Fachbildung, und beſonders dieje , keine tiefe und weite

waren . Der Theologe Setteler war gleich Null.

Die Jahre, die ich unter ſeiner Obhut und in faſt täglicher

Berührung mit ihm in Mainz verlebte , waren die theologiſch be

wegteiten des ganzen 19. Jahrhunderts. 1869 und 1870 ! Vati

faniſches Konzil und linfehlbarfeit! Wöchentlich ſah ich bis zu

jeiner Abreiſe zum Konzil die bekannten theologiſchen „ Größen “ des

goldenen Mainz, Moufang, Heinrich), Haffner, an ſeinem Mittags

tüich verſammelt; dazut fam intereſanter Beſuch : Dupanloup,

Melchers, Deschamps, Hergenröther, Baumſtarf, Scherben . Theo

logiſche Diskuſſionen in Fülle, und das Wichtigſte iſt mir friſch

im Gedächniß. Wenn ich es jetzt in der Erinnerung wieder auf

leben laſſe , nachdem ich jelbſt in der Theologie Fachmann geworden

und ein IIrtheil über die einſchlägigen Dinge gewonnen habe, dann

muß ich ſagen : ſo ſtark und wahr sietteler in der Empfindung, ſo

mächtig und warm er in der Begeiſterung, jo edel und tief er in
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der Frömmigkeit war, ſo ſchwach, ſo oberflächlich war er in der

Theologie und in allen Wiſſenſchaften , ohne die ein wahres Leben

für die Theologie nicht möglid, iſt. Das Hergebrachte, das

Plunderzeug, das der Illtramontanismus Philoſophie und Geſchichte

nennt, galt Stetteler als ausgemachte Wahrheit; von wirklicher

Philoſophie, von wirklicher Geſchichte, von wirklicher Eregeſe hatte

er keine Ahnung.

Aus dieſem Mangel tiefer theologiſcher Kenntniß erklärt ſich

auch Sietteler's Fiasko in den damaligen theologiſchen Kämpfen und

beſonders in der römiſchen Konzilsaula. Seiner Perſönlichkeit nach

hätte er ein theologiſcher Führer ſein können und ſein müſſen , ſein

Manko an theologiſcher Vertiefung, wie an Wiſſenſchaftlichkeit über

haupt, machte ihn zum Trabanten .

Ketteler war überzeugter Infallibiliſt. Das iſt wahr trop

ſeiner Zugehörigkeit zur Konzilšminorität. Oft und oft habe ich

ihn ſeinen feſten Glauben an die päpſtliche Unfehlbarkeit verſichern

hören . Nicht die Gegnerſchaft gegen die Infehlbarkeit in ſich ſtellte

ihn unter die Fahne eines Dupanloup und Stroßmaner; nur der

formellen Dogmatiſirung des für ihn längſt feſtſtehenden In

fehlbarkeitsglaubens widerſtrebte er. Er hielt ſie für inopportun.

In der Frühe eines ſchneeigen Novembertages des Jahres

1869 trat er die Romreiſe zum Vatikanum an . Er hatte mir die

Gunſt gewährt, ihm Morgens 5 Uhr bei der Meſſe zu dienen, die

er in ſeiner traulichen Hauskapelle las .' Nach der Meſſe nahm ich ,

unmittelbar vor der Abreiſe, an dem einfachen Frühſtück in ſeinem

Arbeitszimmer Theil. Ketteler war tief bewegt. Der Gedanke,

Glied eines ökumeniſchen Stonzils zu werden, das unter dem un

mittelbaren Einfluſſe des heiligen Geiſtes in die Geſchicke der

Kirche und damit in die der Welt autoritativ und göttlich wirkſam

eingreifen ſollte, dieſer echt fatholiſche Gedanke ergriff den tief

gläubigen, frommen Biſchof mächtig . Er fühlte ſich, aber in un

geheuchelter Demuth, als das , was er zu ſein glaubte: als Nach

folger der Apoſtel. Epheſus, Nicäa, Konſtantinopel, Lyon , Florenz,

Trient, kurz die weltbewegenden Kirchenverſammlungen der Vorzeit,

mit all dem Schimmer und mitiſchen Glanz, den unwijjenſchaft

licher Söhlerglaube und raffinirte Verlogenheit um dieſe Stonzilien

geſchaffen haben , tauchten vor dem Auge – dem arglojen — , in

dem Gemüthe - dem findlich hingebenden -- , in der Seele

der ichlichten , wahren siettelers auf. Der Gedanke : ſich, den

Ilnwürdigen , jetzt ſelbſt eingereiht zu ſehen in die erlauchte Schaar

Preußijde Jahrbücher. Bd . CII . Heft 1 . 7
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der Kirchenpäter und Kirchenlehrer, erſchütterte den Mann der

Gottesfurcht: heilige Schauer durchzogen ſein Innerſtes . Ich ſehe

ſeine vom gedämpften Licht der Lampe umfloſſene, violett gekleidete

Biſchofsgeſtalt noch vor mir, ſein Auge ſtrahlte Ergriffenheit ; noch

höre ich ſeine marfige und doch ſo ſympathiſche Stimme: „ Lieber

Junge " er nannte mich ſtets ſo —, „ Du erlebſt eine große Zeit,

Du ſiehſt die Nachfolger der Apoſtel unter Leitung des heiligen

Geiſtes um den Statthalter Chriſti verſammelt. Du haſt oft und

viel von der päpſtlichen Infehlbarkeit ſprechen hören . Ja gewiß,

der Papſt iſt unfehlbar, er muß es ſein, es iſt gar nicht anders

möglich. Junge“ - und dabei faßte er mich unter das Kinn - ,

„ das glaubſt Du doch auch ? " Eine Antwort wollte er nicht haben ,

denn unmittelbar darauf legte er ſeine Hände auf meinen Kopf,

drückte mich in die Kniee und jegnete mich mit der Inbrunſt

ſeines großen , gütigen Herzens.

Der edele , fromme Mann ! lind wie iſt er, als ,,Minoritäts

biſchof von der ultramontanen Preßmeute geſchmäht worden ! Wie

ſind ſie über ihn hergefallen , ſeine eigenen Verwandten und Be

kannten ! Wie manchen Strauß habe ich nicht in jugendlicher Hike

in den adeligen Streifen Rheinlands und Weſtfalens, auch im

eigenen Elternhaus, für „meinen Biſchof" durchgefochten ! Als

Liberaler, als halber Ketzer wurde er verſchrieen , der Imgang mit

ihm – ich berichte Thatſachen ſollte gemieden werden. Und

warum ? Weil er den Muth der lleberzeugung beſaß, weil das

große, tiefe Chriſtenthum , von dem ſein Inneres durchglüht war ,

nicht Schabloniſirung des Glaubens wollte, ſondern ſeine lebendige

ſoziale Bethätigung.

Harte Zeiten erlebte der Biſchof in Rom . Sein ehrliches

Gemüth fühlte ſich angewidert durch das weltliche , unheilige Treiben

an der römiſchen Kurie. Die nackte , erbärmliche Menſchlich feit jah

er ſich breit machen , wo die Göttlichkeit thronen ſollte . Aber gerade

da zeigte ſich ſeine Größe, die Macht ſeines religiöſen Chriſten

thums. Sein findlicher Glaube trug ihn wie auf breiten Schwingen

hinüber über gähnende Schlünde, und -- ich fomme auf icon

Geſagtes zurück ſeine Ilnwiſjenheit in der Theologie und in

den Wiſſenſchaften überhaupt, ließ ihn die Abgründe, an denen er

wandelte, nicht jchen .

Seine Empfindungen während der Stonzilszeit, die zugleich

einen klaren Einblick in ſein chriſtliches Fühlen und Denken über

haupt gewähren, drüdt er in einem Briefe vom 12. Juli 1870
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aus : „Ich habe hier [in Rom ] eine ſchwere Zeit erlebt .
Es war

eben eine Thorheit, es anders zu erwarten , da ja die höchſten

Lebensakte der Kirche des Kreuzes unmöglich ohne Kreuz ſein

können . Das Kreuz iſt auch zugleich in unſerm Leben wie im

Leben der Kirche das Myſterium , das Geheimniſvolle, das unſeren

neugierigen Augen, die Alles ſonnenklar ſehen wollen , Verborgene .

Der ſchlichte, einfältige Glaube behält immer Recht. Gott Dank,

daß Gott ihn uns gegeben hat.“

War Ketteler ein Ultramontaner ? Viele , Gegner wie Freunde

des Biſchofs, werden die Frageſtellung nicht begreifen . Selbſt

verſtändlich, heißt es da, hüben zum Lobe , drüben zum Tadel,

war Retteler ein Ultramontaner.

Nein , Stetteler war kein Ultramontaner . Er war ein über

zeugter, gläubiger, katholiſcher Chriſt, aber von politiſchem ,, Chriſten

thum “, von päpſtlicher Weltherrſchaft wollte er ganz und gar nichts

wiſſen . Die Religion war dem großen Manne etwas Innerliches,

etwas Ueberirdiſches . Chriſti abgeklärte , über alle politiſchen Ver

hältniſſe erhabene, ſie gefliſſentlich außer Acht laſſende Lehre hatte

Ketteler in ihrem innerſten Kerne, in ihrer Gottinnigkeit erfaßt .

Man mag Ketteler einen idealiſtiſchen Schwärmer nennen , aber

ein Ultramontaner, nein und nochmals nein , das war er nicht .

In einem Briefe vom 2. Dezember 1870, der offenbar die

Antwort iſt auf eine Aeußerung über Ultramontanismus und

ultramontane Anſichten , ſchreibt Stetteler : „Ich erkenne gerne an ,

daß dieſer Fehler [übertriebenen Eifer zu haben und ertreme An

ſichten aufzuſtellen ] bei uns fatholiken recht häufig vorkommt.

Wenn man das „ultramontan " nennen würde, ſo würde ich An

griffe gegen dieſe Art des Ultramontanismus nicht zurückweiſen.

Ich würde nie den Schein auf mich nehmen , Alles zu billigen,

was manche (ultramontane] Statholiken vertheidigen und behaupten ;

ich würde aber auch nie pure jagen , ich ſei kein Ultramontaner,

da ich es in dem gewöhnlichen Sinne mit Leib und Seele bin ."

Dieſen „ gewöhnlichen Sinn “ von „ultramontan“ hatte Netteler

aber unmittelbar vorher dahin erklärt, daß er darunter das ,, Poſitiv

Chriſtliche ", d . h . alſo das ſtrenge Religioje verſtand .

Schärfer noch und klarer tritt jeine Gegnerſchaft zum Ilitra

montanismus bei einer anderen Gelegenheit hervor, die ſich nicht

in den engen Grenzen eines Privatbriefes hielt, jondern die breite

Deſfentlichkeit beſchäftigte.

Eine internationale Vereinigung waſchechter litramontaner

7 *
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bedeutenden Anſehens gründeten im Jahre 1870 ein entrem ultra

montanes Blatt: „ Die Genfer Korreſpondenz“. Von Deutſchen

und Deſterreichern betheiligten ſich beſonders : die Fürſten Löwen

ſtein und Iſenburg, Freiherr Felir von Loë, Graf Ludwig Arko,

der bekannte öſterreichiſche Diplomat Graf Blome und Andere.

Das Ziel der „ Genfer Korreſpondenz“ war die Wiederherſtellung

der weltlichen Macht des Papſtes ; ihre Tendenz war anti -preußiſch

und anti - reichsdeutſch bis zum Erzeß, ihre recht unverſchleierten

Wünſcherichteten ſich auf eine öſterreichiſch -franzöſiſche Allianz.

Alſo Ultramontanismus pur sang.

Die erſte ſich bietende Gelegenheit ergriff Stetteler, dieſem

Blatte entgegen zu treten . „Ich darf nicht unterlaſſen zu erklären “ ,

ſo lauten ſeine Worte , „ daß ich die „ Genfer Korreſpondenz“ ſeit

den erſten Blättern , die mir zugeichickt wurden , nicht mehr leſe,

weil ich den Geiſt und Ton dieſes Blattes der großen Sache nicht

angemeſſen erachte , der es dienen will ". Das brachte die Hinter

märner der „Sorreſpondenz“ in Harniſch . Sie verlangten vom

Biſchof von Mainz Aufklärung über den „ gegen ihre Ehre ge

richteten allgemeinen Vorwurf“ ; zugleich beriefen ſie ſich auf die

hohe Approbation vieler hochwürdigſter Biſchöfe Deutſchlands ,

Amerikas, Frankreichs und der Schweiz ". Netteler war nicht der

Mann, der mit ſeinen Anſichten hinter dem Berge hielt. Seine

Antwort zeichnet den llltramontanismus wie er leibt und lebt ;

ſie iſt ein Verdammungsurtheil in optima forma:

„Ich mißbillige erſtens alle jene perſönlichen Schmähungen, Be

ſchimpfungen und Beleidigungen, welche die „ Genfer Korreſpondenz“

wider ihre Gegner gerichtet hat. Ich glaube, daß durch ſolche perjön

lichen Gehäjiigkeiten die Sache Gottes nicht befördert, ſondern in hohem

Grade geſchädigt wird, während nur gleichfalls perſönliche Leiden

ſchaften darin Befriedigung finden. Ein ſolches Verfahren halte ich

aber nicht nur für überaus ſchädlich für die Kirche , jondern auch in

würdig eines Blattes, das im Namen der Kirche reden will. Ich

mißbillige zweitens eine gewiſſe Großthierei und Krahlerei mit

der Gewalt des Papſteś, als ob er in der Lage wäre, mit einem

Worte alle ſeine Gegner niederzuwerfen und die ganze Welt gegen

ſie aufzubieten . Dieſes Prahlen mit der Macht des Papſtes iſt,

glaube ich , von dem unerſchütterlichen Vertrauen auf die Hilfe

Gottes weſentlich verſchieden . Ich mißbillige drittens die lli

genauigkeit, mitmit welcher die „ Genfer Sorreſpondenz“ gewiſſe

Lieblingsanſichten über das Verhältniſ von Kirche und Staat
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geltend macht, wodurch ſie Gefahr läuft, alle Gegner der Kirche,

welche dieſe ( die Kirche) nicht kennen , irre zu führen und die

lächerlichſten und unbegründetſten Befürchtungen der weltlichen

Regierungen hervorzurufen . Ich laſie nun ſehr gerne den Leitern

der „ Genfer Korreſpondenz“ alle ihre ( ultramontanen ) Theorien.

Wenn ſie ſich aber erlauben , ihre Theorien in ſolcher Weiſe in

einem Blatte geltend zu machen, für das ſie eine höhere Autorität,

gewiſſermaßen päpſtliche Sanktion in Anſpruch nehmen , ſo iſt es

Pflicht, dagegen zu proteſtiren ."

Wer den Inhalt der „ Genfer Korreſpondenz“ kennt, weiß,

daß dieſe „ Abſchmetterung“ des Blattes eine ſcharfe Abſage an die

ultramontanen Lehren enthält. Die Abſage war um ſo bemerkens

werther, als Setteler genau wußte, wie eng die Beziehungen

waren zwiſchen der „ Genfer Korreſpondenz“ und der römiſchen

Kurie. Zwei ſehr huldvolle Breven Pius IX. ſtempelten ſie zu

einem Organ des Papſtthums.*)

Aber Ketteler's leidenſchaftlicher Kampf für die Rechte der

fatholiſchen Kirche, für ihren Einfluß auf die Schule , jeine Preußen

feindlichkeit, ſeine Vertheidigung der Jeſuiten , ſeine politiſche

Thätigkeit als Mitglied des Reichstags ? Sind dieſe Thatſachen

nicht eben ſo viele Beweije jeines Illtramontanismus ?

Zunächſt iſt eine dieſer ,, Thatjachen " eine Verleumdung. Stetteler

war nichts weniger, als ein Preußenfeind. Er war und blieb auch

als heſſiſcher Biſchof ein guter Preuße, ſo gut, daß wirkliche

Preußenfeinde Rheinlands und Weſtphalens, vielfach Ketteler's nahe

Verwandte, ihn dieſer Geſinnung wegen anſchwärzten. Ich könnte

hier mit perſönlichen Erinnerungen aufwarten , die manchen Mann

und manchen Namen der ultramontanen Partei in ihrem Preußen

haſſe arg bloßſtellen würden . Aber eine Charakteriſtik Netteler's,

dem perſönliche Angriffe jo in der Seele zuwider waren , joll durch

derartige „ Pifanterien" nicht befleckt werden.

Trotz ſeiner energiſchen Anhänglichkeit an Preußen, ſchwärmte

Ketteler für Dciterreich und beſonders für das öſterreichiſche Staiſer

haus. Es iſt dieſer Widerſpruch für den Außenſtehenden ich

*) Im Jahre 1873, als ich im erſten Semeſter in Bonn Student war, ſuchte

ein Leiter der „ Genſer forreſpondenz“ mich für die Mitarbeiterſchaft an ihr

zu gewinnen . Ich ſollte die antikatholiſche Preſſe für das Blatt überwachen .

So ſchmeichelhajt ich dieſe Werbung, die ich ablehnte, für mich deuten fönnte,

jo ziehe ich aus ihr doch nur den Schluß auf die hervorragende Unreifheit

der Nöpfe, die an dem Blatte thätig waren . Ein „ krajjer Fuchs“ jollte die

Zahl diejer unreifen Köpfe um ſein ſehr jugendliches Haupt vermehren !
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meine damit den Nicht- Statholiken und beſonders den nicht zum

rheiniſchen und weſtfäliſchen Adel gehörigen Nicht -Ratholiken –

ein ſchwer verſtändlicher. Aber ein pſychologiſcher Ausgleich beſteht.

Deſterreich und das öſterreichiſche Kaiſerhaus hat, als Träger

der alten deutſchen Kaiſerwürde, für den deutſchen Katholiken eine

geſchichtliche – ultramontan - geſchichtliche Gloriole . Steht der

Statholik, wie es bei den Mitgliedern des katholiſchen Adels der

Fall iſt, durch Familientraditionen mit dieſer für ihn theuern und

ehrwürdigen Vergangenheit Habsburgs in gewiſſermaßen perſön

licher Beziehung, ſo wird dieſe Gloriole obendrein ein Stück

Herzensſache. Ich weiß das aus eigener Erfahrung. Von Jugend

auf war ich ein begeiſterter Preuße, aber ſo lange ich im Banne

der ultramontanen Geſchichtsfälſchung lebte, hatte der öſterreichiſche

Doppelaar und der Name Habsburg auch für mein katholiſches

Gemüth etwas Magiſch - Myſtiſches. Ein ſchmerzlicher Zwieſpalt

erwuchs allerdings aus der ſtarken Liebe für Preußen und aus der

unklaren Schwärmerei für Deſterreich, aber dieſer Zwieſpalt fand

ſeinen Ausgleich in dem ſehnſüchtigen Wunſche und in der heiß

durchglühten Hoffnung das Hohenzollernhaus möchte katholiſch

werden und dann mit Habsburg vereint die Europa- Herrſchaft der

katholiſchen Kirche begründen. Genau daſſelbe traf bei Ketteler zu.

Alſo mit ſeiner Preußenfeindlichkeit iſt es nichts .

Ketteler war ein leidenſchaftlicher Kämpfer für die Rechte der

Kirche auch auf dem Gebiete der Schule ; aber ſolch ein Kampf iſt

noch lange nicht gleichbedeutend mit Ultramontanismus. Ultra

montan wird dieſer Kampf erſt, wenn er die abſolute Herrſchaft,

die weltlich -politiſche Herrſchaft der Kirche über Staat und Schule

anſtrebt , und davon war Ketteler weit entfernt.

Seine Stellung als „ſtreitbarer Biſchof das war ſein

epitheton ornans – läßt ſich richtig verſtehen nur aus der Tiefe

ſeines gläubigen und durchaus überirdiſch gerichteten Herzens. Ich

habe Blicke in dies ideal -religiöſe Gedanken- und Gemüthsreich

Ketteler's thun dürfen. Ihm war die Kirche die Heilsanſtalt für

die Menſchenſeele, nichts Anderes ; ihm war der kirchliche

Organismus, die kirchliche Hierarchie nur Mittel zu dieſem Zweck.

Papſt, Biſchöfe, Prieſter waren nach Kettelers Anſchauung nur

Seelenhirten , Diener Gottes , Vermittler und Ausſpender göttlicher,

überirdiſcher Gnaden . Die „ Zwei -Schwerter-Theorie “ eines

Bonifaz VIII war für Ketteler eine Verirrung. Ketteler's religiöſe

Stellung gleicht vielfach der des ultramontanerſeits ſchändlich ver
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leumdeten Reinhold Baumſtarf: glühender, ſchwämeriſch religiöſer

Katholizismus, und gerade deshalb ausgeſprochene Gegnerſchaft

gegen allen irdiſch -politiſchen Mißbrauch dieſer heißgeliebten Religion .

Von dieſem Standpunkte aus iſt Rettelers geſammte öffent

liche Thätigkeit für die katholiſche Kirche, iſt beſonders ſein Wirken

als Reichstagsabgeordneter zu beurtheilen . Daß er in der katho

liſchen Kirche, von deren Göttlichkeit er durchdrungen war , das

Ideal ſeiner religiöſen Impulſe erblickte , kann kein vernünftiger

Menſch ihm verübeln ; daß er dieſem Ideal freien Einfluß auf die

Menſchenſeelen verſchaffen wollte , iſt ſelbſtverſtändlich. In all

dieſem liegt nur religiöſe Innerlichkeit, Begeiſterung für die Aus

breitung des Gottesreiches; es liegt in ihm nichts Ultramontanes .

Sehr bezeichnend in dieſer Beziehung ſind die Worte, mit

denen er ſein Verhältniß zum Zentrum bezeichnete : „Ich bin

weder direkt noch indirekt, weder ſchriftlich noch mündlich bei der

urſprünglichen Bildung und dem urſprünglichen Programm der

Zentrumsfraktion zu Rathe gezogen worden . Ich habe mich ihr

lediglich ſpäter angeſchloſſen , da ich als Reichstagsmitglied nach

Berlin fam .“ Kühl bis an's Herz hinan !

Und wie ſteht es um Ketteler's Stellung zu den Jeſuiten ?

Er hat ſie nie gekannt, und deshalb hat er ſie vertheidigt .

Als 13jähriges ſind wurde Ketteler in die Jeſuitenanſtalt

zu Brieg in der Schweiz geſchickt; vier Jahre verblieb er dort .

Dort wurde bei ihm in der unbefangenen Hochachtung für den

einzelnen Jeſuiten , der Grund gelegt für die Werthſchätzung des

Ordens; ahnungslos übertrug der Knabe auf das Syſtem , was er

Gutes und Tüchtiges beim Invividuum ſah . Auch Ketteler wuchs

in einer Atmoſphäre ſein Elternhaus , ſeine Heimath auf,

die , ungetrübt durch Sachkenntniß, mit Bewunderung geſchwängert

war vor dem Jeſuitenorden, „ dem Ideale chriſtlicher Vollkommen

heit.“ Da iſt es nicht zu verwundern , daß er die Unkenntniß

ſeiner Jugend auch im Alter behielt . Eines aber wird bei ſeinem

Auftreten für die Jeſuiten überſehen . In all ſeinen Worten,

mündlichen wie ſchriftlichen, zur Vertheidigung des Ordens, nie

ein Ton warmer, herzlicher Liebe , nur pflichtſchuldig pflicht

ſchuldig , weil der Jeſuitenorden von der Kirche anerkannt iſt

Anerkennung, Eintreten für ſeine Verdienſte um die katholiſche

Sache, und beſonders Abwehr ungerechter gegen die Jeſuiten er

hobener Anſchuldigungen. Und hier, in dieſem letzten Punkt, ſehe

ich den Hauptbeweggrund für Ketteler's Eintreten für die Jeſuiten.
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Von

Graf Paul von Hoensbroech ( Stegliß ) .

Nicht ohne tiefe innere Bewegung trete id an das Lebenebild

des Biſchofs von Stetteler heran .

Mit ſeinem Namen und mit jeiner Perſonliditeit ſind für

mich unvergeßliche Jugenderinnerungen , tiefe Jugendeindrücke ver

knüpft. Faſt zwei volle Jahre habe ich trotz des großen Alters

unterſchiedes Sietteler war Biſchof, ich rimaner am Gymnaſium

zu Mainz jeinen vertrauten Ilmgang genoijen ; er war mir ein

väterlicher Freund, mein junges (Semüth ranfte ſich empor an

ſeinem markigen Weien ; hingebende Bewunderung für ihn jog idi

ein und begeiſterte Liebe zu der Sache , der er mit der mächtigen ,

ſtarfnadigen Sraft ſeiner Natur in Treue und Aufrichtigkeit diente :

die Sache der katholiſchen Nirche .

Vorbei ! Ihn deckt jeit 23 Jahren der Leichenſtein im hohen

Dome zu Mainz an ſeiner offenen ( rube vergoß ich bittere

Thränen -; ich habe das Ideal , zu dem er mich emporhub, das

ich in ihm vor mir ſtehen jah, als Irrthum erfannt. Welten , nicht

bloß das Grab, ſcheiden uns, die wir -- ich dari das jagen

enge verbunden waren .

Wilhem Emmanuel Freiherr von Netteler war ein großer, be :

deutender Mann. Er war ein Charafter, deren beherridendem

Einfluſje ſich Niemand entziehen fonnte , der in jeine Rühe fam .

Doch war er fein Tyrann. Sein Derrichen ging nicht von iciner

hohen hierarchiſchen und geiellichaftlichen Stellung aus, nicht einmal

10

* ) Viſchof von Netteler, eine geichichtliche Taritellung ( 1511-1577 ) , ven

D. Hülf S. J. , Mainz 1599, 3. Bd .
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von ſeinem Willen -- es war kein gewolltes verrſchen - ſondern

die beherrſchende Kraft floß aus jeinem innerſten Weſen in ruhiger,

ſtetiger Energie ; ſie verkörperte ſich gleichſam in ſeinem wunder

vollen Auge, deſſen Blick Junigkeit, Milde und Kraft in un

vergleichlicher Weiſe vereinte. Zu dieſer Herrſchernatur paßte die

äußere Erſcheinung: die mächtige, aufgerecte Geſtalt im Alter

leicht vorn übergebeugt - , die ſtarfknochige Figur, der auffallende

Schädel, die breit ausgelagerte, hochgewölbte Stirn . Wie oft

konnte man bei kirchlichen Zeremonien , wenn er hochragend mit

Mitra und Stab durch die Menge ichritt , die ſegnende vand

würdevoll erhoben, flüſtern hören : ein Kirchenfürſt.

Ja das war er . Nicht im banalen Sinne des rothe oder

violette Seide tragenden ultramontan -kirchlichen grand Seigneur's

der Jeßtzeit , der die koſtbar beringte Hand huldvoll- läſſig zum

htuſſe reicht, der mit meterlanger Purpurſchleppe über das Salon

Parquet einflußreicher Damen und intriguanter Diplomaten fegt .

Ketteler war ein Kirchenfürſt in der großartigen Bedeutung dieſes

Wortes, o . h . ein Mann , erfüllt von dem Glauben an die Göttlich

feit ſeiner Kirche, an das leberirdiſche ihres Berufes, an ihre

geiſtige Beſtimmung hier inmitten des Irdiſchen ; ein Mann, dem

ſeine eigene Stellung in dieſer göttlich- geiſtigen Kirche nicht Würde,

ſondern Bürde war, weit abliegend von dem Glanz und Flitter

dieſer Welt ; der Fürſt ſich dünfte im Reiche der Seelen und für

die Seelen , deſſen Höchſtes war , Seelenhirte, Vater der Armen

und Verlaſſenen zu ſein, dem das Kreuz, das er auf der Bruſt

trug, nicht eiteler Schmuck, wie der Frau ihre Brillantbroſche,

ſondern tief ernſte Wahrheit war, die Wahrheit, die Chriſtus ſelbſt

ausgeſprochen hatte : „ Wer mir nachfolgen will , der verleugne ſich

ſelbſt, nehme ſein Kreuz auf ſich und ſo folge er mir nach .“

Ich habe Ketteler ſo zu ſagen in jeder Lage des Lebens ge

ſehen : in ſeinem ſtillen , ernſten Arbeitszimmer, an der Spite ſeines

gaſtlichen, einfachen Mittagstiſches , im Kreiſe von Freunden und

Verwandten , bei großen Hochzeiten auf adeligen Gütern und bei

Beerdigungen ; dann wieder in biſchöflicher Pontifikalkleidung am

Altar und auf der Kanzel, in Volksverſammlungen, im Reichstag,

im volkšumdrängten Beichtſtuhl, in der Gemeindeſchule und unter

Politikern: überall war er er ſelbſt , überall leuchtete aus ihm hervor

das lebendige, warmherzige Chriſtenthum , überall verbreitete er um

ſich her eine Atmoſphäre der Innerlichkeit, des frommen , aber bei

Leibe nicht frömmelnden Sinnes.
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Die lingerechtigfeit, wo immer er ſie traf , ließ ihn auffahren

wie einen Löwen . Wenn doch die Gegner des Jeſuitismus eina

fähen ,. wie ſehr ſie durch ungerechte Angriffe es giebt der ge

rechten überreichlich genug --- ſich ſchaden und ihm nützen ! *)

Im llebrigen waren Sietteler als Biſchof die Jeſuiten , ſo ſehr

er ſie vertheidigte, zweifellos unangenehm geworden in ſeiner

Diözeſe. Es ging ihm , wie es allen deutſchen Biſchöfen gegangen

iſt : innerlich wünſchten ſie die Jeſuiten dorthin , wo der Pfeffer

wächſt . Denn wo der Jejuitenorden ſich niederläßt, wächit kein

Gras mehr für den Weltfleriis und auch nicht für den betreffenden

Biſchof.

Dazu kam bei Ketteler noch ein beſonderes Moment. Cine

geradere, wahrheitsliebendere Natur als ilini , gab es nicht ; das

verſtedte, diplomatiſche Weſen des Jeſuitismus erfüllte ihn in

ſtinktiv mit Abneigung. Manche ſcharfe Auseinanderſetung mit

dem langjährigen Obern der Mainzer Jeſuitenniederlaſſung, dem

P. von Doß, war Ausdruck dieſer inſtinktiven Abneigung. Als ich

ſchon im Jahre 1869, faum 17 Jahre alt , dem Jejuitenorden

mich anſchließen wollte und Setteler von dieſer Abſicht Mittheilung

machte, war er és , der mir abrieth . Damals folgte ich ſeiner

*) Ein Wort auch über meine publiziſtiiche Vertheidigung des Jejuitenordens.

Sie iſt geſchrieben worden und erſchienen im Jahre 1990 (nicht wie von der

Verlagshandlung wohl nach einem buchhändleriſchen Brauch - aujgedruckt

ijt 1891). Nur wer nichts von jejuitichem Gehorſam , nichts auch von

piychologiſchen füämpfen im Ringen verſteht, kann mir dieje Schrift, zwei

Jahre vor meinem Bruche mit dem Erden , zu Purwurf machen . Ich

wurde von meinem damaligen Lbern , dem Provinzial der „ deutſchen “

Ordensprovinz, J. Rathgeb, im (behorjam verpflichtet, dieſe Schrift zu ver:

fajjen . In mehreren lliterredungen habe ich meine Gegenvorſtellungen

gemacht imd gebeten, von mir abziehen ; ich habe, um die Lait von mir

abzuwälzeni, Andere vorgeſchlagen , jo den bekannten Jejuiten von Hammerſtein .

Die eigentlichen Gründe meiner Weigerung, den innern Widerſtreit zum

Orden , fonnte ich nicht geltend machen , theils weil ich ſelbit über meine

letzten Entſchlüjje zwei Jahre vor meinem Bruche mit dem Orden !

noch nicht im Nlaren svar; theils weil eine vijene usprache mich in die

ſchlimmſte äußere Lage gebracht und meine ſpätere Freiwerdung wohl

unmöglich) gemacht hätte. Der Obere beharrte auf jeinen Willen , daß ich

die Bertheidigung ſchreiben julle . Als es kein Ausweichen für unich mehr

gab , da jaſte id ), mit aller Energie, deren ich fähig war, die ſchwere Sufgabe

auf als ein mögliches Mittel, des Sturmes gegen den Crden in mir verr

zu werden . Ich ſchrieb die Vertheidigung des Jejuitenordens, indem id) ,

Alles bei Seite ſtellend, den Orden in dem Licht jah) und ſchilderte , in

welchem ich ihn , als ich mic ) in idealer Begeiſterung ihm anidloß, einſt

gejehen haite ; ich verſuchte, die Olujiajjimg von ihm wieder zu gewinnen , in
der er mir als das ideal der Chriſtlichfeit erſchienen war. Wem nie in

jeinem Junern Abgründe jich augethan, wem nie eine Welt in Trimmer

verjant, der hat bei anderen leicht reden von Infoniequenzen Ceiitite

Wäjjer kennen teine Stürme und deshalb auch feine verzweijelten Hettings :

verſuche.
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Abmahnung wäre ich ihr nur dauernd gefolgt - aber noch

heute erinnere ich mich des merkwürdigen Eindruces, den es auf

mich machte, daß ein Biſchof den Eintritt in den Jeſuitenorden

widerrieth .

Retteler war ein vornehmer Mann. Ich denke dabei ſelbſt

verſtändlich nicht an die Vornehmheit ſeiner Geburt, obwohl er

auch das , was man ariſtokratiſche Vornehmheit nennt, in hohem

Grade befaß. Nein , ich meine die höhere Vornehmheit des Geiſtes

und des Herzens. Das Unedle, das Gemeine fannte er nicht, oder

wenn es auch in ihm ſich regte , es kam nicht auf. Lauter wie

Kryſtall war ſein Herz, und dabei von einer Großſinnigkeit, die

ihres Gleichen ſuchte. Der Grundzug ſeines edeln Weſens war die

Wahrhaftigkeit. Sie prägt ſich plaſtiſch aus in einer geradezu

wundervollen Aeußerung, die er am 22. Dezember 1869 in einer

Privataudienz Pius IX. gegenüber that. Erſt ſein Tod, ſeine

hinterlaſſenen Papiere haben dieſe Aeußerung an's Licht gebracht:

„Ich habe ihm (dem Papſt) geſagt, daß ich ihn als ſichtbaren Stell

vertreter deſſen ehre, der von ſich geſagt hat: ego veritas, und daß

ich es deshalb für meine höchſte Pflicht anſehe, ihm gegenüber

wahr zu ſein . Die Wahrheit kann man nur durch Wahrheit

ehren.“ Freilich für den , an den er dieſe großartigen Worte richtete,

waren ſie eine vollſtändig unverſtändliche Sprache .

Ketteler hat viele Gegner gehabt, feiner iſt ihm gerecht

geworden . Nicht jo jehr, weil feiner einen ideal - chriſtlichen

Standpunkt verſtand, ſondern weil keiner ſich in die Vornehmheit

feines inneren Weſens hineinverſetzen konnte. Das iſt ja überhaupt

ein verhängnißvoller, weitverbreiteter Fehler der antifatholiſchen

Polemik. Sie wird dem Gegner vielfach nicht gerecht; ſie läßt

außer Acht, daß im katholiſchen Chriſtenthum hoher Edelſinn und

tiefe Frömmigkeit ſich finden ; daß unter das Juch des Ultra

montanismus Herven gottinniger Frömmigkeit geſpannt ſind.

Welch ein Herz beſaß doch Ketteler ! Feſt wie Eiſen und

zärtlich wie das einer Mutter! Welch eine Liebe zu den Menſchen,

auch zu ſeinen Gegnern ! Niemals habe ich ihn ein verlegendes,

liebeloſes Urtheil über Andere fällen hören. Sein Vertrauen in

die Menſchen war unbegrenzt, weil ſeine eigene Geradheit und

Gutheit uferlos waren .

Es war die Liebe zu den Menſchen , aber die chriſtliche , die

ſelbſtverleugnende, die werkthätige Liebe, die Ketteler zum ſozialen

Biſchof machte. Seine ſoziale Thätigkeit war nicht wie die des
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heutigen Ultramontanismus ein Produft der Kirchlichkeit, auf

Kirchlichkeit wieder abzielend, ſondern ſie war ganz und gar ein

Produkt der Menſchlichkeit, Menſchlichkeit wieder anſtrebend. Das

Misereor super turbam , es erbarmet mich des Volkes, jenes groß

herzige Wort des größten ſozialen Führers, Chriſti, war auch das

Leitmotiv des Mainzer Biſchofs. Gewiß waren ſeine ſozialen

Reformbeſtrebungen getragen von katholiſchem Geiſte, aber es war

der ausſchließlich religiös - ethiſche Geiſt des Katholizismus.

Ketteler wollte die ſozial Nothleidenden um ihrer ſelbſt Willen

auf eine höhere Stufe der Menſchlichkeit heben, und dieſe Hebung

war ihm wirkliches und ausſchließliches Ziel . Damit ſteht er

ſcharf geſchieden von dem ſozialen Wirken des Ultramontanismus,

dem die Hebung der arbeitenden Klaſſen nur Mittel iſt , um in den

Gehobenen geſchultere , leiſtungsfähigere Truppen zur Erreichung

ſeiner eigenen Ziele zu gewinnen. Deshalb finden wir auch

bei Ketteler , im Winterſchiede und Gegenſatz zum heutigen

Sozial- ultramontanismus, jene allumfaſſende Liebe und Fürſorge.

Er griff nach rechts und nach links, jeder Bundesgenoſſe, bei dem

er ein Herz für die Arbeiter vorausſetzte, war ihm recht; religiöſe

oder gar konfeſſionelle Engherzigkeit, die in der Behandlung der

ſozialen Frage Alles verdirbt , kannte er nicht . Ein Brief , wie

Ketteler ihn im Jahre 1866 an drei fatholiſche Arbeiter richtete,

die ſich bei ihm beflagt hatten über die Verweigerung der Sakramente

wegen ihrer Zugehörigkeit zum „ Laſſalle'ichen Arbeiterverein “ , iſt

ein Schlag ins Geſicht für den heutigen Zentrums-Sozialismus.

Er war es ſchon damals, denn der Pfarrer, über deſſen linduldjam

feit die Arbeiter Beſchwerde führten , erhob ein wahres Jammer

geſchrei über die freiheitliche biſchöfliche Antwort. Mit Freuden

war Ketteler bereit , trotz ſeiner Biſchofsgewandung, ſich neben

Marr, Laſjalle, Schulze- Delitzſch u.ſ. w . zu ſtellen , um mit dieſen

„ ungläubigen " Männern Hand in Hand und Schulter an Schulter

der ſozialen Noth zu ſteuern.

Alles Wirken eines Menſchen erklärt ſich aus ſeiner Perſönlich

feit , aus ſeinem Bejen . Gewiß ſind Perſönlichkeit und Weien

beeinflußbar und thatſächlich beeinflußt durch äußere Verhältniſſe:

Stand, Erziehung, Ilmgebung, aber durch alles Angeborene und

Aluerzogene hindurch wird ſich doch die innerīte Gigenart von

Herſönlichkeit und Weſen geltend machen, und je mehr und ſtärker,

je ausgeprägter die Individualität iſt . Sietteler war eine ſtarke

Perſönlichkeit und das Weſen jeiner Perjönlichfeit war Weitherzig
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keit und Selbſtloſigkeit. Dieſe Beiden beſtimmen ſein ganzes

Wirken . Es waren das natürliche Veranlagungen , die zur Geltung

ſich gebracht hätten , ob Ketteler als Jude, Heide oder Mohammedaner

zur Welt gekommen wäre. Er war ins Chriſtenthum hinein ge

boren, und damit erhielten ſeine natürlichen Eigenſchaften chriſtliches

Gepräge . Die vollendetſte Religion diente ihm dazu, den Reich

thum , den Edelſinn ſeiner Natur vollendet auszugeſtalten und auf

die höchſte ſittliche Stufe zu heben. Setteler's natürliche Weit

herzigkeit und Selbſtloſigkeit wurden durch ſein Chriſtenthum

geradezu ideal geläutert und verklärt . Man mußte ſein tägliches

Leben kennen , um von der Höhe und Tiefe und Weite jeines

Herzens, von der Größe und Losgeſchältheit ſeiner Selbſtloſigkeit

eine Ahnung zu erhalten . Er war der Jünger ſeines Meiſters,

Paulus und Johannes in einer Perſon .

Herrlicher Mann ! Unbezwingbare Wehmuth erfaßt mich , wenn

ich dein gedenke. Dankbarkeit quillt auf, wenn ich deiner Gut

thaten mich erinnere. Lebteſt du noch, deine chriſtliche Liebe und

dein weitherziger Sinn hätten über alle Fernen und Weiten hinweg

die Brücke geſchlagen zu mir. Du ſtändeſt wenigſtens nicht auf der

Seite des Hajies .

Deiner geſegneten Erinnerung weihe ich dieſe Zeilen .*)

* ) Doch ich ſollte ja das Pjülj'iche Buch beſprechen, das Lebensbild Ketteler's .

Es iſt ein armſeliges Machiverk; das wohlwollendſte Urtheil lautet: rudis

indigestaque moles in ſchlechtem Stile zuſammengeſchrieben. Der lintertitel

des Buches: „ Eine geſchichtliche Darſtellung iſt ein wohn auf ſeinen

Inhalt. Aerger als Þjili es ſelbſt thut, kann ein Anderer ihn nicht an den

Pranger ſtellen. Er jchreibt nämlich in der Vorrede : „ Hätte der Verjaſjer

auf Grund ſeines Materials ſich in der Zwangslage geſehen , jenes Jdealbild

( Ketteler's ) in dem Geiſte ſo vieler der treueſten und beſten Katholiken ver

dunkeln zu müſjen, ſo hätten keine bereits aufgebotenen Anſtrengungen und

Opfer ihn zurückgehalten, von dem begonnenen Werke abzuſtehen .“ Dieſer

geſchichtliche Wahrheitsmuth iſt der Grund, weshalb das betrogene fatholiſche

Vull ſo viele „ Idealbilder “ ultramontaner Größen beſigt .
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Von

Hans Delbrü df.

Alle dentichen Stämme ſehen heute den Ruhm Preußens als

ihren eigenen Ruhm an . Die Nachkommen der Pommern, die

mit den Schweden bei Fehrbellin beſiegt worden ſind, die Nach

kommen der Reichstruppen , die bei Rorbach Reißaus nahmen , die

Rheinländer, die noch an der Satzbach , bei Dennewitz und Leipzig

unter den franzöjijchen Fahnen gefochten, ſelbſt die Sachſen und

Süddeutſchen , die 1866 mitbeſiegt worden , und endlich ſogar viele

Oeſterreicher, deren Niederlagen der Fußſcheme: der Größe Preußens

geworden ſind jie Pille haben nicht nur fein Gefühl von

Beſiegtſein oder gar von Traiter und Rache im Buſen , jondern

ſie fühlen ſich als die Genoſjen , Brüder und Theilhaber des Siegers

und des Sieges . Das macht: Preußen iſt Deutſchland geworden

nicht Deutſchland im Sinne einer äußerlichen, mechaniſchen Einheit,

aber im Sinne der Vertretung der nationalen Idee . Weder das

Deutſche Reich iſt identiſch mit Preußen , noch weniger iſt das

Deutichthum identiſch mit dem Deutſchen Reich . Ein volles Biertel

der Deutſchen wohnt außerhalb des Reiches ; das Reich aber und

Preußen als der Stern des Reiches iſt der politiſche Dalt und der

politiſche Stolz jedes Deutſchen , und deshalb jicht jeder Deutſche

in dem allmählichen Wachien und Werden des Reiches die Ge

ſchichte ſeines Staatsweſens, die Ruhmeserzählung, an der auch er

perſönlichen Theil hat. Nicht die eigenen menſchlichen Ahnen

beſtimmen ihm die Geſchichte, an der jein Herz hängt, ſondern die

Geſchichte des Staates , deſſen dienendes und tragendes Glied oder

wenigitens Bundesfreund zu ſein , ihm Freude und Pflicht iſt.
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Preußen iſt es geweſen , das dieſen Staat geſchaffen hat und

empfängt dafür mit Recht den deutſchen Dank. Aber Preußen hat

nicht bloß gegeben, ſondern auch empfangen : nicht bloß die eigenen,

ſondern die Kräfte ganz Deutſchlands haben Preußen groß gemacht.

Denn ein Staat wird groß nicht allein durch die mechaniſchen

Kräfte , welche ihm ſeine Volksmaſſe und der Regierungs- Organismus

zur Verfügung ſtellen , ſondern vor Allem durch die großen Männer,

die den Geiſt wecken und dieſe Kräfte benutzen . Die großen

Männer aber , die Preußen geſchaffen haben , hat es nur zum ge

ringeren Theil ſelbſt gezeugt, die Mehrzahl haben ihm die anderen

deutſchen Stämme geliehen und geliefert, und da der Ruhm eines

Volkes ſeine großen Perſönlichkeiten ſind, ſo iſt auch aus dieſem

Grunde der Ruhm Preußens nicht bloß Preußens , ſondern

Deutſchlands.

Sehen wir ab von den Generalen Friedrich’s des Großen,

wo neben Leopold von Deſjau und Schwerin noch Andere als

Nicht - geborene - Preußen zu nennen wären, ſo ſind die Wiederher

ſteller des Staates , nach dem tiefen Fall Alle ohne Ausnahme,

Stein , Hardenberg , Scharnhorſt , Gneiſenau und auch Blücher nicht

geborene Unterthanen Friedrich Wilhelm’s III . geweſen , und von

den drei Generalen, denen in der Kriegsepoche Kaiſer Wilhelm's

der Preis wahrhaft genialer Veerführer zuerfannt wird, ſtammt

nur Einer aus einer altpreußiſchen, brandenburgiſchen Familie,

Blumenthal, die beiden Anderen aber, Moltke und Goeben , ſind

dem preußiſchen Dienſt von anderen deutſchen Stämmen erzogen

worden . Erſt indem die hohenzollerſchen Könige neben ihren

Winterfeldt und Zieten , Yorf und Bülow , Bismarck und Roon

das politiſch -friegeriſche Ingenium des ganzen übrigen Deutſchland

ihrem Staate dienſtbar machten, wurden ſie fähig, von Mollwitz

fort und fort zu marichiren bis nach Sedan , und in Verſailles die

verlorene uralte Staiſerkrone des deutſchen Volkes zu erneuen .

Auch darum haben nicht nur die altpreußiſchen Landſchaften ,

ſondern das ganze deutſche Polf hat das Recht, in dem preußiſchen

Ruhme den eigenen Heldengeſang erklingen zu hören.

Moltke ſtammte aus einem alten medlenburgiſchen Adels

geſchlecht; ſeine Großmutter war franzöjijchen Blutes, eine Hugenottin ;

ſein Vater, einer von zehn Brüdern, war preußiſcher Leutnant und

heirathete die Tochter eines reichen Lübecker Patriziers, Paachen.

Nach dem Wunſch des Schwiegervaters nahm der Leutnant den

Abſchied und wurde Landwirth . Mehrfach den Wohnort wechſelnd,
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lebte er auch kurze Zeit in Parchim, wo ein Bruder medlenburgiſcher

Offizier war ; hier wurde velmuth geboren, war alſo nur durch

Zufall wie ſein Geſchlecht ein Medlenburger. Die Jugend ver

lebte er theils in Lübeck, theils in Holſtein auf dem Lande, vom

11. Jahr an aber in dem däniſchen Kadettenkorps in Kopenhagen .

Sein Vater hatte in den kriegeriſchen Zeitläuften ſein Vermögen

zugeſeßt, der Großvater ebenfalls; ſo mußte die Familie Moltke

ſehen , die zahlreichen Kinder unterzubringen und der Vater nahm

wieder Dienſt bei ſeinem jezigen Landesherrn, dem König von

Dänemark, in deſſen Armee er noch bis zum Generalleutnant

avancirt iſt.

Im Jahre 1822 ſtellte der däniſche Leutnant von Moltke,

nachdem er bereits drei Jahre , in Rendsburg garniſonirend, Offizier

geweſen war, den Antrag, in preußiſche Dienſte übernommen zu

werden . Er hatte mit dem Vater eine Reiſe nach Berlin gemacht

und dort zum erſten Mal preußiſche Soldaten geſehen. Eine

Schweſter des Vaters war mit dem Geheimrath Ballhorn in

Berlin verheirathet und erzog einen jüngeren Bruder Helmuth's

bei ſich . lleber das Motiv ſeines Uebertritts hat unſer Held ſich

niemals geäußert. Von nationalen Regungen kann natürlich nicht die

Rede ſein ; mit den Kreiſen, in denen die nationale Idee damals

geboren war und gepflegt wurde, hatte der junge Moltke nie irgend

eine Berührung gehabt, und die deutſchen Offiziere der ſchleswig

holſteinſchen Regimenter des Königs von Dänemark fühlten ſich, jo

weit der nationale IInterſchied überhaupt empfunden wurde, ganz

ebenſo deutſch wie die Preußen. Das Motiv des Leutnants von

Molife, den preußiſchen Dienſt zu ſuchen , wird kein anderes ge

weſen ſein, als das, welches einſt Blücher, Scharnhorſt, Gneiſenau

und ſo viele andere tüchtige Männer zu demilben Entſchluß be

ſtimmte : der Ruhm und die Größe der preußiſchen Armee, die einem

hohen Ehrgeiz Ausſicht gewährte und dem geheimen inneren Bewußt

ſein mächtiger Thatkraft und höchſten Könnens die Möglichkeit der

Bethätigung bot .

Binnen fürzeſter Zeit zeigte ſich , daß man auch in jener trüben

Zeit in der preußiſchen Armee das Talent zu würdigen verſtand. Nur

anderthalb Jahr war der Leutnant ron Moltke bei ſeinem Regiment

(Nr. 8 ) in Frankfurt a . D. , da wurde er zur Kriegs-Akademie ein

berufen und nachdem er dort drei Jahre ſtudirt und wieder wenige

Monate kompagnie - Dienſt gethan , erhielt er die Leitung der

Fähnrichs - Schule feiner Diviſion , und wieder nach einem Jahre,
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28 Jahre alt, kam er erſt in das topographiſche Bureau und dann

in den Generalſtab ſelbſt , dem er von da an dauernd angehörte,

bis er im Jahre 1857 an ſeine Spiße geſtellt wurde.

Es war eine der erſten Regierungshandlungen des Prinzen

von Preußen, nachdem er die Regentſchaft übernommen , dieſe

Ernennung: hat er damit ſchon den zukünftigen Heerführer ſeiner

Striege deſigniren wollen ? Das war keineswegs der Sinn dieſer

Ernennung, und es iſt ein beſonderes Stück Geſchichte, wie Moltke

eigentlich der preußiſch -deutſche Feldherr geworden iſt.

Der Große Generalſtab war, wie die kommandirenden Generale

der Armee - Corps, eine ſelbſtändige Behörde und ſtand nicht unter

dem Kriegsminiſterium , ſondern direkt unter dem König. Der

Chef hatte das Recht des unmittelbaren Vortrages . Aber von

dieſem Recht Gebrauch zu machen , war ſo wenig Gelegenheit, daß

es faſt vergeſſen war. Während die kommandirenden Generale

Generale der Infanterie oder Savallerie waren und General

leutnants nur durch Vorwegnahme in jene Stellung kamen , war

die Stellung des Generalſtabschefs nur als Generalleutnantspoſten

dotirt , und Moltke war erſt ſeit einem Jahr Generalmajor, als er

mit der Geſchäftsführung beauftragt wurde. Während ein komman

dirender General gegen 1000 Offiziere unter ſich hat, hatte Moltke

bei ſeinem Eintritt deren nur 64 unter ſich. Dieſe Offiziere be

ſchäftigten ſich zum größten Theil mit Landesaufnahmen, Karten

zeichnen, Forſchungen über Kriegsgeſchichte, theoretiſchen Studien

der verſchiedenen Seriegsſchauplätze und jedes Jahr einmal mit

einer praktiſchen Uebungsreiſe. Daß in den Freiheitsfriegen nicht

der Feldmarſchall Blücher, ſondern ſein Generalſtabschef der eigent

liche Führer des Schleſiſchen Heeres geweſen ſei, wußte man wohl,

und König Wilhelm war eine innerlich viel zu beſcheidene Natur,

um nicht , falls er ſelber noch einmal das Feld - Kommando führen

ſollte, dabei von vornherein einen maßgebenden Rathgeber an ſeiner

Seite zu denken , aber der Grundjab, daß dies gerade der Chef

des Großen Generalſtabes im Frieden ſein müſſe, eriſtirte noch

nicht, dieſe Frage wurde noch gar nicht aufgeworfen. Der General

ſtab wurde jo zu ſagen als ein gelehrtes und techniſches Bureau ,

als eine hohe theoretiſche Schule aber keineswegs etwa als das

Hirn des Heerförpers angeſehen . Als der Prinz - Regent eine

Sommiſſion von Generalen berief , um die Reorganiſation der

Armee zu begutachten, war der Chef des Generalſtabes nicht dabei .

Als im Jahre 1864 der erſte Krieg ausbrach , wurde nicht Moltke,
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meine damit den Nicht-Katholiken und beſonders den nicht zum

rheiniſchen und weſtfäliſchen Adel gehörigen Nicht-Katholiken

ein ſchwer verſtändlicher. Aber ein pſychologiſcher Ausgleich beſteht .

Deſterreich und das öſterreichiſche Staiſerhaus hat, als Träger

der alten deutſchen Kaiſerwürde, für den deutſchen Katholiken eine

geſchichtliche - ultramontan - geſchichtliche - Gloriole . Steht der

Katholik, wie es bei den Mitgliedern des fatholiſchen Adels der

Fall iſt, durch Familientraditionen mit dieſer für ihn theuern und

ehrwürdigen Vergangenheit Habsburgs in gewiſſermaßen perſön

licher Beziehung, ſo wird dieſe Gloriole obendrein ein Stück

Herzensſache. Ich weiß das aus eigener Erfahrung. Von Jugend

auf war ich ein begeiſterter Preuße, aber ſo lange ich im Banne

der ultramontanen Geſchichtsfälſchung lebte, hatte der öſterreichiſche

Doppelaar und der Name Habsburg auch für mein katholiſches

Gemüth etwas Magiſch - Myſtiſches. Ein ſchmerzlicher Zwieſpalt

erwuchs allerdings aus der ſtarken Liebe für Preußen und aus der

unklaren Schwärmerei für Deſterreich , aber dieser Zwieſpalt fand

ſeinen Ausgleich in dem ſehnſüchtigen Wunſche und in der heiß

durchglühten Hoffnung das Hohenzollernhaus möchte fatholiſch

werden und dann mit Habsburg vereint die Europa -Herrſchaft der

katholiſchen Kirche begründen. Genau daſſelbe traf bei Ketteler 311.

Alſo mit ſeiner Preußenfeindlichkeit iſt es nichts .

Netteler war ein leidenſchaftlicher Nämpfer für die Rechte der

Kirche auch auf dem Gebiete der Schule ; aber ſolch ein Kampf iſt

noch lange nicht gleichbedeutend mit Il tramontanismus. Ilitra .

montan wird dieſer Kampf erſt, wenn er die abſolute verrichaft ,

die weltlich -politiſche Herrſchaft der Sirche über Staat und Schule

anſtrebt, und davon war Ketteler weit entfernt.

Seine Stellung als „ ſtreitbarer Biſchof" das war ſein

epitheton ornans - läßt ſich richtig verſtehen nur aus der Tiefe

ſeines gläubigen und durchaus überirdiſch gerichteten Herzens. Ich

habe Blicke in dies ideal -religiöſe Gedanken- und Gemüthsreich

Ketteler's thun dürfen . Ihm war die Nirche die veilsanſtalt für

die Menſchenſeele, nichts anderes ; ihm war der kirchliche

Organismus, die kirchliche Hierarchie nur Mittel zu dieſem Zwed .

Papit, Biſchöfe, Prieſter waren nach Nettelers Anſchauung mur

Seelenhirten, Tiener Gottes, Vermittler und Ausipender göttlicher,

überirdiſcher Gnaden . Die Zwei - chwerter - Theorie " eines

Bonifaz VIII war für Ketteler eine Verirrung. Ketteler's religioje

Stellung gleicht vielfach der des ultramontanerſeits ſchändlich ver :
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leumdeten Reinhold Baumſtark: glühender, ſchwämeriſch religiöſer

Katholizismus, und gerade deshalb ausgeſprochene Gegnerſchaft

gegen allen irdiſch -politiſchen Mißbrauch dieſer heißgeliebten Religion .

Von dieſem Standpunkte aus iſt Kettelers geſammte öffent

liche Thätigkeit für die katholiſche Kirche , iſt beſonders ſein Wirken

als Reichstagsabgeordneter zu beurtheilen . Daß er in der katho

liſchen Kirche, von deren Göttlichkeit er durchdrungen war , das

Ideal ſeiner religiöſen Impulſe erblickte , kann kein vernünftiger

Menſch ihm verübeln ; daß er dieſem Ideal freien Einfluß auf die

Menſchenſeelen verſchaffen wollte , iſt ſelbſtverſtändlich. In all

dieſem liegt nur religiöſe Innerlichkeit, Begeiſterung für die Aus

breitung des Gottesreiches ; es liegt in ihm nichts Ultramontanes .

Sehr bezeichnend in dieſer Beziehung ſind die Worte, mit

denen er ſein Verhältniß zum Zentrum bezeichnete : „Ich bin

weder direkt noch indirekt, weder ſchriftlich noch mündlich bei der

urſprünglichen Bildung und dem urſprünglichen Programm der

Zentrumsfraktion zu Rathe gezogen worden . Ich habe mich ihr

lediglich ſpäter angeſchloſſen , da ich als Reichstagsmitglied nach

Berlin kam . “ Kühl bis an's Herz hinan !

Ilnd wie ſteht es um Ketteler's Stellung zu den Jeſuiten ?

Er hat ſie nie gekannt, und deshalb hat er ſie vertheidigt.

Als 13jähriges Kind wurde Netteler in die Jeſuitenanſtalt

zu Brieg in der Schweiz geſchickt; vier Jahre verblieb er dort .

Dort wurde bei ihm in der unbefangenen Hochachtung für den

einzelnen Jeſuiten, der Grund gelegt für die Werthſchäßung des

Ordens; ahnungslos übertrug der Knabe auf das Syſtem , was er

Gutes und Tüchtiges beim Invividuum jah . Auch Setteler wuchs

in einer Atmoſphäre ſein Elternhaus, jeine Heimath auf,,

die , ungetrübt durch Sachkenntniß, mit Bewunderung geſchwängert

war vor dem Jeſuitenorden , „ dem Ideale chriſtlicher Vollkommen

heit.“ Da iſt es nicht zu verwundern , daß er die Unkenntniß

ſeiner Jugend auch im Alter behielt . Eines aber wird bei ſeinem

Auftreten für die Jeſuiten überſehen. In all ſeinen Worten ,

mündlichen wie ſchriftlichen , zur Vertheidigung des Ordens, nie

ein Ton warmer, herzlicher Liebe , nur pflichtſchuldig pflicht

ichuldig , weil der Jeſuitenorden von der Kirche anerkannt iſt

Anerkennung, Eintreten für ſeine Verdienſte um die katholiſche

Sache, und beſonders Abwehr ungerechter gegen die Jeſuiten er

hobener Anſchuldigungen . Und hier, in dieſem leßten Punft, jehe

ich den Hauptbeweggrund für Ketteler's Eintreten für die Jeſuiten .
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Die Ungerechtigkeit, wo immer er ſie traf, ließ ihn auffahren

wie einen Löwen. Wenn doch die Gegner des Jeſuitismus ein

ſähen , wie ſehr ſie durch ungerechte Angriſſe eš giebt der ge

rechten überreichlich genug ſich ſchaden und ihm nüßen ! *)

Im Hebrigen waren Ketteler als Biſchof die Jejuiten , jo jehr

er ſie vertheidigte, zweifellos unangenehm geworden in jeiner

Diözeſe . Es ging ihm , wie es allen deutſchen Biſchöfen gegangen

iſt: innerlich wünſchten ſie die Jeſuiten dorthin , wo der Wiener

wächſt. Denn wo der Jeſuitenwrden ſich niederläßt, wächit fein

Gras mehr für den Weltflerus und auch nicht für den betreffenden

Biſchof.

Dazu kam bei Ketteler noch ein beſonderes Moment. Eine

geradere , Wahrheitsliebendere Natur als ihni, gab es nicht; das

verſtedte, diplomatiche Wcien des Iciuitismus erfüllte ihn in

ſtinktiv mit Abneigung. Manche ſcharfe Auseinanderjebung mit

dem langjährigen Obern der Mainzer Joinitennicdcrlajjung, dem

P. von Duß, war Ausdruck dieſer inſtinftiven Abneigung. Als ich

ſchon im Jahre 1869, faum 17 Jahre alt , dem jejuitenorden

mich anſchließen wollte und Sietteler von dicier bidt Mittheilung

machte, war er es , der mir abrieth. Damals folgte ich jeiner

* ) Ein Wort auch über meine publiziſtiche Pertheidigung des Jejuitenordene.

Sie iſt geſchrieben worden und erichienen im Jahre 1890 ( nid ) t wie von der

Verlagshandlung – wohl nach einem buchbändteriichen Branch — angedruckt

iſt 1891). Nur wer nichts von jejuitiichem Gehorjani, nichts and von

pſichologiſchen Nämpfen und Kingen veriteht, tann mir dieie Schrit, zwei

Jahre vor meinem Bruche mit dem Orden , zım purrurf madien . Ich

wurde von meinem damaligen Lberri , dein Provinzial der.deuticeni“

Lidensprovinz, J. Rathgeb, im Gehorian verpiliditet , dieſe Schuit zu ver :

faſjer . In mehreren llnterrediingen habe ich meine (Begenrouvellungen

gemacht umd gebeten , von mir abzuſehen: ich habe, um die Lait von mir

abzuvälzen, andere vorgeſchlagen, jo den befannten jenniten von Hammerjiern .

Die eigentlichen (Gründe meiner Seigerung, den innert Widerſtreit in

Crden , fonnte ich nicht geltend machen , iheils Eveil id felbit über meine

lepten Entidlije - zwei Jahre vor meinem Bruche mit den Croen !

100ch nid )t im Silaren war ; theil weil eine oriene 911 prache mich in die

ichlimmſte äußere Lage gebracht und meine ivätere Frenwerdung wohl

unmöglich gemacht hätte. Der Cbere beharrte au iemem Willen , das id)

die Bertheidigung ihreiben jolle. Als es fein Ausweiten in mich metr

gab , da faßte id), mit aller Energie, deren id tätig war, die iwwere awgate

auf als ein möglidies Mittel, des Sturmes gegen den Crden in mir veir

zu werden. Ich drieb die Bertheidigung des Vermitenendens , inden idi ,

ulice bei Seite stellend, den Lrden in dem Lidit lab und idilterte, in

welchem ich ihni, als ich mid) in idealer Begeisterung ibin andeß, einit

geieben batte ; id) veriudhe, die Sujajimg von ihn wieder zu gewinnen , in

der er mir als das ideal der Chrijlidfeit eridienen wa . Wem me in

jeinem Junern Abgründe jid) augethan , wen nie eine Uselt in Timnet

perjant, der hat bei anderen leicht reden l'on Jufoniesienjeni Coitte

Wajjer kennen feine Stürme und deshalb aud ) feinè rerziverie :en Herrunyos

verſuche.
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Abmahnung wäre ich ihr nur dauernd gefolgt - ; aber noch

heute erinnere ich mich des merkwürdigen Eindruces, den es auf

mich machte, daß ein Biſchof den Eintritt in den Jeſuitenorden

widerrieth.

Netteler war ein vornehmer Mann. Ich denke dabei ſelbit

verſtändlich nicht an die Vornehmheit ſeiner Geburt, obwohl er

auch das , was man ariſtokratiſche Vornehmheit nennt, in hohem

Grade beſaß . Nein , ich meine die höhere Vornehmheit des Geiſtes

und des Herzens. Das linedle, das Gemeine fannte er nicht, oder

wenn es auch in ihm ſich regte , es fam nicht auf. Lauter wie

Sirnſtall war ſein Herz , und dabei von einer Großſinnigkeit, die

ihres Gleichen ſuchte . Der Grundzug ſeines edeln Weſens war die

Wahrhaftigkeit. Sie prägt ſich plaſtiſch aus in einer geradezu

wundervollen Aeußerung, die er am 22. Dezember 1869 in einer

Privataudienz Pius IX . gegenüber that. Erſt ein Tod, jeine

hinterlaſſenen Papiere haben dieſe Aeußerung an's Licht gebracht:

„Ich habe ihin (dem Papſt) geſagt, daß ich ihn als ſichtbaren Stell

vertreter deſjen ehre, der von ſich geſagt hat: ego veritas , und daß

ich es deshalb für meine höchſte Pflicht anſehe, ihm gegenüber

wahr zu ſein. Die Wahrheit kann man nur durch Wahrheit

ehren . “ Freilich für den , an den er dieſe großartigen Worte richtete,

waren ſie eine vollſtändig unverſtändliche Sprache.

Ketteler hat viele Gegner gehabt, feiner iſt ihm gerecht

geworden. Nicht ſo ſchr, weil feiner ſeinen ideal - chriſtlichen

Standpunkt verſtand, ſondern weil feiner ſich in die Vornchmheit

ſeines inneren Weſens hineinverſcben konnte. Das iſt ja überhaupt

ein verhängnißvoller, weitverbreiteter Fehler der antifatholiſchen

Polemif. Sie wird dem Gegner vielfach nicht gerecht ; ſie läßt

außer Alcht, daß im katholiſchen Chriſtenthum hoher Edeljinn und

tiefe Frömmigkeit ſich finden ; daß unter das Juch des Illtra

montanismus Heroen gottimniger Frömmigkeit geſpannt ſind.

Welch ein Herz beſaß doch Netteler ! Feit wie Eiſen und

zärtlich wie das einer Mutter! Welch eine Liebe zu den Menſchen ,

auch zu jeinen Gegnern ! Niemals habe ich ihn ein verlebendes,

liebelojes lIrtheil über Andere füllen hören . Sein Vertrauen in

die Menſchen war unbegrenzt, weil ſeine eigene Scradheit und

Gutheit uferlos waren .

Es war die Liebe zu den Meniden , aber die chriſtliche, die

ſelbſtverleugnende, die werkthätige Liebe , die Ketteler zum ſozialen

Biſchof machte . Seine ſoziale Thätigkeit war nicht wie die des
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heutigen Ultramontanismus ein Produkt der Kirchlichkeit, auf

Kirchlichkeit wieder abzielend , ſondern ſie war ganz und gar ein

Produkt der Menſchlichkeit, Menſchlichkeit wieder anſtrebend. Das

Misereor super turbam , es erbarmet mich des Volkeš, jenes groß

herzige Wort des größten ſozialen Führers, Chriſti, war auch das

Leitmotiv des Mainzer Biſchofs. Gewiß waren ſeine jozialen

Reformbeſtrebungen getragen von fatholiſchem Geiſte, aber es war

der ausſchließlich religiös - ethiſche Geiſt des Ratholizismus.

Ketteler wollte die ſozial Nothleidenden um ihrer ſelbſt Willen

auf eine höhere Stufe der Menſchlichkeit heben , und dieje Hebung

war ihm wirkliches und ausſchließliches Ziel. Damit ſteht er

ſcharf geſchieden von dem ſozialen Wirken des Ultramontanismus,

dem die Hebung der arbeitenden Klaſſen nur Mittel iſt , um in den

Gehobenen geſchultere , leiſtungsfähigere Truppen zur Erreichung

ſeiner eigenen Ziele zu gewinnen. Deshalb finden wir auch

bei Ketteler , im Unterſchiede und Gegenſat zum heutigen

Sozial - Ultramontanismus, jene allumfaſſende Liebe und Fürſorge.

Er griff nach rechts und nach links, jeder Bundesgenoſſe, bei dem

er ein Herz für die Arbeiter vorausſekte, war ihm recht ; religioje

oder gar konfeſſionelle Engherzigkeit, die in der Behandlung der

ſozialen Frage Alles verdirbt, kannte er nicht . Ein Brief , wie

Stetteler ihn im Jahre 1866 an drei katholiſche Arbeiter richtete ,

die ſich bei ihm beflagt hatten über die Verweigerung der Sakramente

wegen ihrer Zugehörigkeit zum „ Lajjalle'ichen Arbeiterverein " , ijt

ein Schlag ins Geſicht für den heutigen Zentrums -Sozialismus.

Er war es ſchon damals , denn der Pfarrer, über dejjen linduldiam

feit die Arbeiter Beichwerde führten , erhob ein wahres Jammer

geichrei über die freiheitliche biſchöfliche Antwort. Mit Freuden

war Ketteler bereit , trotz ſeiner Biſchofsgewandung, ſich neven

Marr, Laſjalle , Schulze- Delitzſch u . T. w . zu ſtellen , um mit diejen

„ umgläubigen “ Männern Hand in Hand und Schulter an Schulter

der ſozialen Noth zu ſteuern .

Alles Wirfen eines Menſchen erflärt ſich aus ſeiner Perſönlich

feit , aus ſeinem Weien . Gewiß ſind Perſönlichkeit und Weien

beeinflußbar und thatſächlich beeinflußt durch äußere Verhältnije :

Stand, Erziehung, limgebung, aber durch alles Angeborene und

Anerzogene hindurch wird ſich doch die innerſte Eigenart von

Perſönlichkeit und Weien geltend machen, und je mehr und ſtärfer,

je ausgeprägter die Individualität iſt . Netteler war eine ſtarfo

Perſönlichfeit und das Wejen jeiner perſönlichfcit war Weitherzig
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feit und Selbſtloſigkeit. Dieſe Beiden beſtimmen ſein ganzes

Wirken . Es waren das natürliche Veranlagungen, die zur Geltung

ſich gebracht hätten, ob Ketteler als Jude, Heide oder Mohammedaner

zur Welt gekommen wäre. Er war ins Chriſtenthum hinein ge

boren, und damit erhielten ſeine natürlichen Eigenſchaften chriſtliches

Gepräge . Die vollendetſte Religion diente ihm dazu, den Reich

thum , den Edelſinn ſeiner Natur vollendet auszugeſtalten und auf

die höchſte ſittliche Stufe zu heben . Setteler's natürliche Weit

herzigkeit und Selbſtloſigkeit wurden durch ſein Chriſtenthum

geradezu ideal geläutert und verklärt. Man mußte ſein tägliches

Leben kennen , um von der Höhe und Tiefe und Weite ſeines

Herzens, von der Größe und Losgeſchältheit ſeiner Selbſtloſigkeit

eine Ahnung zu erhalten . Er war der Jünger ſeines Meiſters,

Paulus und Johannes in einer Perſon.

Herrlicher Mann ! Unbezwingbare Wehmuth erfaßt mich, wenn

ich dein gedenke. Dankbarkeit quillt auf, wenn ich deiner Gut

thaten mich erinnere. Lebteſt du noch, deine chriſtliche Liebe und

dein weitherziger Sinn hätten über alle Fernen und Weiten hinweg

die Brücke geſchlagen zu mir. Du ſtändeſt wenigſtens nicht auf der

Seite des Hajies .

Deiner geſegneten Erinnerung weihe ich dieſe Zeilen . *)

*) Doch ich ſollte ja das Pjülj'iche Buch beſprechen , das Lebensbild Ketteler's.

Es iſt ein armſeliges Machiverk; das wohlwollendíte Urtheil lautet: rudis

indigestaque moles in ſchlechtem Stile zujammengeſchrieben. Der Untertitel

des Buches : „ Eine geſchichtliche Darſtellung“ iſt ein Hohn auf ſeinen
Inhalt. Derger als jüli es ſelbſt thut, kann ein anderer ihn nicht an den

Pranger ſtellen. Er ſchreibt nämlich in der Vorrede: „ Vätte der Verjajjer

auf Grund ſeines Materials ſich in der Zwangslage geſehen , jenes Idealbild

(lietteler's ) in dem Geiſte jo vieler der treueſten imd beſten Ratholifen ver

dunkeln zu müſjen, ſo hätten feine bereits aufgebotenen Anſtrengungen und

Lpjer ihn zurückgehalten , von dem begonnenen Werke abzuſtehen .“ Dieſer

geſchichtliche Wahrheitsmuth iſt der Grund, weshalb das betrogene fatholiſche
Volt jo viele „ Idealbilder“ ultramontaner Größen beſigt .
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Zum hundertſten Geburtstag.

(26. Oktober. )

Von

Baits Delbrü cf.

Alle deutichen Stämme jchen heute den Ruhm Preußens als

ihren eigenen Ninhm an . Die Nachformen der Kommern , die

mit den Schweden bei Fehrbellin beſiegt worden ſind , die Nach

kommen der Reichstruppen , die bei Roſsbach Reißaus nahmen , die

Rheinländer, die noch an der Sabbad ), bei Dennewitz und Leipzig

unter den franzöfiſchen Fahnen gefochten , jelbit die Sachſen und

Süddeutſchen , die 1866 mitbeſiegt worden , und endlich jogar viele

Deſterreicher, deren Niederlagen der Fußſcheme der Größje Preußens

geworden find jie Mulle haben nicht mr fein (Sefühl von

Beſiegtiein oder gar von Trauer und Kache im Buen , jondern

ſie fühlen ſich als die Senojien , Brüder und Theilhaber des Siegers

und des Sicgcs . Das madit: Preußen iſt Deutichland geworden

nicht Deutſchland im Sinne ciner äuierlichen, mechaniſchen Einheit,

aber im Sinne der Vertretung der nationalen dec. Weder das

Deutiche Reich iſt identic unit reuben , noch weniger iſt das

Deutichthu identiſch mit dem Deutichen Heid ). Gin volles Viertel

der Deutichen wohnt außerhalb des Reiches ; das Reich aber und

Preußen als der Nern des Reiches mit der politiche valt und der

politiſche Stolz jedes Deutſchen , und deshalb jieht jeder Teutide

in dem allmählichen Sachen und Werden des Neides die (bie

ſchichte ſeines Staatsweſens, die Ruimeserzählung, an der auch er

perſönlichen Theil hat. Nicht die eigenen menichlichen ihnen

beſtimmen ihm die Geichichte, an der jein Derz hängt, jondern die

Geſchichte des Staates , deijen dienendes und tragendes Glied oder

wenigitens Bundesfreund zu jein , ihm Freude und Pflicht iſt .
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Preußen iſt es geweſen , das dieſen Staat geſchaffen hat und

empfängt dafür mit Recht den deutſchen Dank. Aber Preußen hat

nicht bloß gegeben, ſondern auch empfangen : nicht bloß die eigenen,

ſondern die Kräfte ganz Deutſchlands haben Preußen groß gemacht .

Denn ein Staat wird groß nicht allein durch die mechaniſchen

Kräfte , welche ihm ſeine Volksmaſſe und der Regierungs -Organismus

zur Verfügung ſtellen , ſondern vor Allem durch die großen Männer,

die den Geiſt wecken und dieſe Kräfte benußen . Die großen

Männer aber , die Preußen geſchaffen haben , hat es nur zum ge

ringeren Theil ſelbſt gezeugt, die Mehrzahl haben ihm die anderen

deutſchen Stämme geliehen und geliefert , und da der Ruhm eines

Volkes ſeine großen Perſönlichkeiten ſind , ſo iſt auch aus dieſem

Grunde der Ruhm Preußens nicht bloß Preußens, ſondern

Deutſchlands.

Sehen wir ab von den Generalen Friedrich’s des Großen,

wo neben Leopold von Deſjau und Schwerin noch Andere als

Nicht- geborene - Preußen zu nennen wären, ſo ſind die Wiederher

ſteller des Staates, nach dem tiefen Fall Alle ohne Ausnahme,

Stein , Hardenberg, Scharnhorſt , Gneiſenau und auch Blücher nicht

geborene Unterthanen Friedrich Wilhelm’s III . geweſen, und von

den drei Generalen , denen in der Kriegscpoche Kaiſer Wilhelm's

der Preis wahrhaft genialer Heerführer zuerkannt wird, ſtammt

nur Einer aus einer altpreußiſchen, brandenburgiſchen Familie,

Blumenthal, die beiden Anderen aber , Moltke und Goeben, find

dem preußiſchen Dienſt von anderen deutſchen Stämmen erzogen

worden. Erſt indem die hohenzollerſchen Könige neben ihren

Winterfeldt und Zieten, Yorf und Bülow , Bismarck und Roon

das politiſch -kriegeriſche Ingenium des ganzen übrigen Deutſchland

ihrem Staate dienſtbar machten, wurden ſie fähig, von Mollwitz

fort und fort zu marſchiren bis nach Sedan , und in Verſailles die

verlorene uralte Saiſerkrone des deutſchen Volkes zu erneuen .

Auch darum haben nicht nur die altpreußiſchen Landichaften,

ſondern das ganze deutſche Volk hat das Recht, in dem preußiſchen

Ruhme den eigenen Heldengeſang erflingen zu hören.

Moltke ſtammte aus einem alten medflenburgiſchen Adels

geſchlecht; ſeine Großmutter war franzöjijchen Blutes, eine Hugenottin ;

ſein Vater, einer von zehn Brüdern , war preußiſcher Leutnant und

heirathete die Tochter eines reichen Lübecker Patriziers , Baaſchen.

Nach dem Wunſch des Schwiegervaters nahm der Leutnant den

Abſchied und wurde Landwirth . Mehrfach den Wohnort wechſelnd,
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lebte er auch kurze Zeit in Parchim , wo ein Bruder meclenburgiſcher

Offizier war ; hier wurde Helmuth geboren, war alſo nur durch

Zufall wie ſein Geſchlecht ein Mecklenburger. Die Jugend ver

lebte er theils in Lübeck, theils in Holſtein auf dem Lande, vom

11. Jahr an aber in dem däniſchen Kadettenkorps in Kopenhagen .

Sein Vater hatte in den friegeriſchen Zeitläuften ſein Vermögen

zugeſeßt, der Großvater ebenfalls ; ſo mußte die Familie Moltke

ſehen , die zahlreichen Kinder unterzubringen und der Vater nahm

wieder Dienſt bei ſeinem jebigen Landesherrn , dem König von

Dänemark, in deſſen Armee er noch bis zum Generalleutnant

avancirt iſt.

Im Jahre 1822 ſtellte der Säniſche Leutnant von Moltke,

nachdem er bereits drei Jahre, in Rendsburg garniſonirend, Dffizier

geweſen war, den Antrag, in preußiſche Dienſte übernommen zu

werden . Er hatte mit dem Vater eine Reiſe nach Berlin gemacht

und dort zum erſten Mal preußiſche Soldaten geſehen. Eine

Schweſter des Vaters war mit dem Geheimrath Ballhorn in

Verlin verheirathet und erzog einen jüngeren Bruder Helmuth's

bei ſich. lleber das Motiv jeines llebertritts hat unſer veld jich

niemals geäußert. Von nationalen Regungen kann natürlich nicht die

Rede ſein ; mit den Kreijen, in denen die nationale Idee damals

geboren war und gepflegt wurde, hatte der junge Moltfe nie irgend

eine Berührung gehabt, und die deutſchen Offiziere der ſchleswig

holſteinſchen Regimenter des Königs von Dänemark fühlten ſich), jo

weit der nationale Ilnterſchied überhaupt empfunden wurde, ganz

cbenjo deutich wie die Preußen. Das Motiv des Leutnants von

Molife, den preußiſchen Dienſt zu ſuchen , wird fein anderes ge

wcien jein , als das, welches einit Blücher, Scharnhorit, (Oncijenau

und ſo viele andere tüchtige Männer zu demjelben Entichluß be :

ſtimmte: der Ruhm und die Größe der preußiſchen Armee, die einem

hohen Ehrgeiz Ausſicht gewährte und dem geheimen inneren Bewußt

jein mächtiger Thatfraft und höchſten Nönnens die Möglichkeit der

Bethätigung bot .

Binnen fürzeſter Zeit zeigte ſid ), daß man auch in jener trüben

Zeit in der preuzichen Armee das Talent zu würdigen verſtand. Plur

anderthalb Jahr war der Leutnant ron Moltfe bei jeinem Regiment

(Nr. 8 ) in Frankfurt a . C. , da wurde er zur Arieg fademie ein

berufen und nachdem er dort drei Jahre ſtudirt und wieder wenige

Monate Nompagnie - Dienſt gethan , erhielt er die Leitung der

Fähnrichs - Schule ſeiner Divifion , und wieder nach einem Jahre,
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28 Jahre alt, fam er erſt in das topographiſche Bureau und dann

in den Generalſtab ſelbſt, dem er von da an dauernd angehörte,

bis er im Jahre 1857 an ſeine Spiße geſtellt wurde.

Es war eine der erſten Regierungshandlungen des Prinzen

von Preußen, nachdem er die Regentſchaft übernommen, dieſe

Ernennung: hat er damit ſchon den zukünftigen Heerführer ſeiner

Kriege deſigniren wollen ? Das war keineswegs der Sinn dieſer

Ernennung, und es iſt ein beſonderes Stück Geſchichte, wie Moltfe

eigentlich der preußiſch-deutſche Feldherr geworden iſt .

Der Große Generalſtab war , wie die kommandirenden Generale

der Armee -Corps, eine ſelbſtändige Behörde und ſtand nicht unter

dem Kriegsminiſterium , ſondern direkt unter dem König. Der

Chef hatte das Recht des unmittelbaren Vortrages . Aber von

dieſem Recht Gebrauch zu machen, war ſo wenig Gelegenheit, daß

es faſt vergeſſen war. Während die kommandirenden Generale

Generale der Infanterie oder Navallerie waren und General

leutnants nur durch Vorwegnahme in jene Stellung kamen, war

die Stellung des Generalſtabschefs nur als Generalleutnantspoſten

dotirt , und Moltke war erſt ſeit einem Jahr Generalmajor, als er

mit der Geſchäftsführung beauftragt wurde . Während ein komman

dirender General gegen 1000 Offiziere unter ſich hat, hatte Moltke

bei ſeinem Eintritt deren nur 64 unter ſich. Dieſe Dfiziere be

ſchäftigten ſich zum größten Theil mit Landesaufnahmen, Sarten

zeichnen , Forſchungen über Striegsgeſchichte, theoretiſchen Studien

der verſchiedenen Kriegsſchaupläße und jedes Jahr einmal mit

einer praktiſchen Uebungsreiſe. Daß in den Freiheitsfriegen nicht

der Feldmarſchall Blücher, ſondern ſein Generalſtabschef der eigent

liche Führer des Schleſiſchen Heeres geweſen ſei , wußte man wohl,

und König Wilhelm war eine innerlich viel zu beſcheidene Natur,

um nicht, falls er ſelber noch einmal das Feld - Kommando führen

ſollte, dabei von vornherein einen maßgebenden Rathgeber an ſeiner

Seite zu denken , aber der Grundſat, daß dies gerade der Chef

des Großen Generalſtabes im Frieden ſein müſje, eriſtirte noch

nicht , dieſe Frage wurde noch gar nicht aufgeworfen. Der General

ſtab wurde ſo zu ſagen als ein gelehrtes und techniſches Bureau,

als eine hohe theoretiſche Schule aber keineswegs etiva als das

Hirn des Heerförpers angeſehen. Als der Prinz - Regent eine

Kommiſſion von Generalen berief , um die Reorganiſation der

Armee zu begutachten , war der Chef des Generalſtabes nicht dabei .

Als im Jahre 1864 der erſte Krieg ausbrach , wurde nicht Moltke,
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fondern Vogel von Falkenſtein dem Feldmarſchall Wrangel als

Stabschef beigegeben und Moltke ſoll darüber recht unglücklich ge

weſen ſein ; erſt in der zweiten Periode des däniſchen Strieges

wurde er hingeſchickt. Er war auch nicht etwa der Vertrauensmann

des Königs in Berlin, ſondern dieſe Stellung hatte der Kriegs

miniſter. Das Kriegsminiſterium war es , das den Kommandirenden

im Felde die ſtrategiſche Inſtruktion gab , und nicht einmal der

Miniſter ſelbſt, ſondern einer ſeiner Abtheilungsdirigenten ſchrieb

an den Chef des Generalſtabes und erſuchte ihn , auch ſeinerſeits

ein Gutachten einzureichen, wie der Feldzug zu führen ſei . Als

Meinungsverſchiedenheiten zwiſchen dem Hauptquartier und Berlin

auftauchten, fragte Roon ſchriftlich bei dem König an , ob er auch

Moltke davon unterrichten dürfte, und der König ſchrieb an

den Prinzen Friedrich Karl : „ weder ich noch Roon denken daran ,

Huffriegsrath ſpielen zu wollen “ den Chef des General

ſtabes erwähnt er gar nicht.gar nicht. Ja , noch am 25. März 1866 ,

als die Mobilmachung beſchloſſen wurde, ſchrieb der Chef

des Militär - Stabinets an den Kriegsminiſter, er ſei „ vielleicht

damit einverſtanden , daß es ſich empfehlen möchte, den General

leutnant von Moltke ſchon jetzt öfter zu den Beſprechungen

bei Sr. Majeſtät heranzuziehen, wenn es ſich um Dinge handelt,

die in das Reſſort des Generalſtabschefs gehören ." Lange Zeit

blieb es auch jetzt noch unklar, ob eigentlich das Kriegsminiſterium

oder der Generalitab die leitende Behörde jei . Gegen Molife's

Meinung wurden ſchon im Mai die preußiſchen Truppen aus

Oberſchleſien herausgezogen , wurde der Abmarſch des Garde-Corps

um vier Tage verſchoben , wurde endlich , jogar ohne jein Wijen ,

das 8. Armee -Corps am Rhein gelaſjen , und dieje lezte Anordnung

hätte für den ganzen Feldzug tödtlich werden können , wenn nicht

Moltke noch nachträglich ſeinen Willen durchgeſetzt hätte. Erſt am

2. Juni 1866 wurde angeordnet, daß die Befehle des Königs über

die operativen Bewegungen der Armee durch den Chef des General

ſtabes an die Sommandobehörden gehen ſollten : bis dahin waren

ſie von diejem nur entworfen, aber durch das Kriegsminiſterium

ausgefertigt und den Truppen zingeſtellt worden . In der Armee

drang die neue Vorſtellung von der fünftion des Generalſtabschefs

naturgemäß erſt während des Nrieges jelbſt allmählich durch .

Vogel von Falkenſtein hielt es nicht für nöthig, den Befehlen

Mottfe's nachzukommen , imd noch während der Schlacht bei König

gräß, als Moltfe einen vom Prinzen Friedrich Karl verfrüht an
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geſeßten Angriff der Brandenburger inhibiren ließ, antwortete der

General von Manſtein dem Offizier, der ihm den Befehl brachte

und erläuterte : „ Das iſt Alles jehr richtig, wer aber iſt der General

Moltke ? "

Nach dem Angeführten wird es klar ſein, daß Moltke nicht

ſchon im Jahre 1857 in dem Sinne, den wir heute damit ver

binden , an die Spitze des Generalſtabes geſtellt worden iſt . Der

Generalſtab erſchien damals als eine Art akademiſches Inſtitut, an

deſſen Spike man den gelehrteſten General ſtellte. Daß gerade

die Wahl auf Moltke fiel, hatte noch ſeine beſondere Bewandtniß .

Er, der ja keinerlei ererbte Familien- oder ſonſtige perſönliche Be

ziehungen in Preußen hatte, war zuerſt in den Geſichtskreis des

Hofes getreten dadurch , daß er im Jahre 1840 in den Stab des

IV. Armee- Corps fam , das der Prinz Karl kommandirte. Dann

hatte man ihn im Jahre 1845 dem alten Prinzen Heinrich , der

als Sonderling in Rom lebte , als Adjutanten beigegeben, zweifel

los ebenſowohl in Berückſichtigung ſeiner gelehrten Neigungen, von

denen ſeine herrlichen Briefe über ſeinen Aufenthalt in der Türkei

( 1835—39) und ſeine dortigen topographiſchen Aufnahmen Zeugniß

ablegten, wie ſeines vornehmen , flugen und taktvollen Weſens,

worüber ſein kommandirender General berichtet haben wird.

Nach dem Tode des Prinzen Heinrich war er wieder General

ſtabsoffizier geworden und wurde als Oberſt von Friedrich

Wilhelm IV. 1855 zum erſten Adjutanten des Prinzen Friedrich

Wilhelm (Kaiſer Friedrich ernannt. Nieder es die

Lieblingskunſt unſeres Helden, die Topographie, die ihm dieſen

Weg hatte bahnen helfen. Er hatte den Aufenthalt in Rom

zu einer mit gelehrten Quellenſtudien verbundenen Aufnahme

der Umgebung der ewigen Stadt benußt und durch die Vermittlung

Alerander von Humboldt's war die Aufmerkſamkeit des geiſtvollen

Königs auf dieſe Arbeit gelenkt worden. Die neue Adjutanten

Stellung aber war ſehr delikater Natur. Der König hatte ſie be

fohlen , der Prinz von Preußen aber wollte ſie nicht . Er war

nicht gegen die Perſon Moltke's, ſondern gegen die Stellung als

ſolche und hatte ſich ſogar „ mit großer Gereiztheit “ dagegen ge

äußert. Die erſte Berührung Molte's mit ſeinem zufünftigen

Striegsherrn war eine peinliche.

Weshalb der König gegen den ausgeſprochenen Willen des

Vaters die Stellung ſchuf, iſt nicht völlig klar . Es iſt möglich,

daß politiſche Motive dabei im Spiel waren . Es iſt die Zeit

Preußiſche Jahrbücher. BD. CII . eft 1 .

war

8
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ſchärfſter Spannung zwiſchen den föniglichen Brüdern . Der Oberſt

von Moltke lehnte es zwar ab , mit der „ Kreuz- Zeitung “ zu gehen * ),

die damals , während des Kirim -Strieges , ganz im ruſſiſchen Fahr

waſſer ſegelte, aber er marfirte auch ** ), daß er ſich nicht zu der

Gruppe rechne , die damals um den Prinzen von Preußen war

und zu der u . A. auch ſein treuer Gefährte und Duzbruder aus der

Türkei, der Oberſtleutnant von Vincke gehörte. Prinz Friedrich Wilhelm

ſollte damals in die Provinzen gehen, eine Reiſe nach Preußen

machen , dann in Breslau reſidiren und ein Regiment führen ; es

war auch nicht mehr weit bis zu ſeiner Verlobung. Wohl möglich,

daß der König ihm für dieſe Zeit einen älteren , ſtreng konſervativ

geſinnten Mentor an die Seite ſtellen wollte , während der Prinz

von Preußen darin eine unerwünſchte Bevormundung ſah. Die

Auswahl der Perſönlichkeit hat nun die Differenz ſchnell aus

geglichen . Nichts lag Moltfe ferner, als ſich oder ſeine Anſichten

irgendwie aufdrängen zu wollen . Am fronprinzlichen Hofe iſt mir

erzählt worden , er habe die Reiſe in den Oſten mit ſeinem Prinzen

in tiefem Schweigen zurückgelegt. Der zweite Adjutant, Haupt

mann von Heintz, ein Jugendfreund und Vertrauter des Prinzen ,

dem Moltke durch ſeine Ernennung nunmehr vorgeſetzt war, forderte

ihn einmal auf, mehr mit dem Prinzen 311 ſprechen : „ Er kann

mich ja fragen “ , war die Antwort. Nad einem halben Jahre

konnte Moltke ſeinem Freunde, dem Oberſten Fiſcher, berichten *),

er habe Grund, anzunehmen , daß weder der Prinz von Preußen

110ch die Prinzeß gegenwärtig etwas gegen ihn einzuwenden hätten.

Es wird ihm dabei auch zu Statten gekommen ſein , daß nicht

weniger als drei einer nächſten Freunde, jeine Genojien aus der

Türfei, Vinde, der den Prinzen von Preußen 1848 auf der Flucht

begleitet hatte, Fiſcher, der drei Jahre lang der militäriſche Begleiter des

Brinzen Friedrich Wilhelm auf der llniverſität geweſen war, iind Lalie ,

Flügel -Adjutant, das Ohr des hohen Herrn hatten . Nichtsdeſtoweniger,

die Stellung, die Moltke inne hatte , blieb eine dem Prinzen von

Preußen oftronirte, und es ſind Spuren vorhanden , daß , als er

Regent geworden , ihn von dem Adjutanten Buiten entband und

an die Spide des Generalſtabes ſtellte wunderbare Jronie der

Scichichte das ebenſowohl eine Wegverſeizung wie eine Be

***

* ) Brief au jeine Frau vom 1. Juni 1555. Gej. Schriften VI, 208.

**) Geipräch mit Tb). v . Bernhardi 1. Olpril 1557. Plus dem Lebeni Th . v . Berna

hardi's II , 345.

** ") (Gej. Scrijten V , 133. 4. Nov. 18.55 .
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förderung war . In den Tagebüchern Theodor von Bernhardi's

finden wir die Eintragung : Fräulein Eliſabeth von Küſter bei

uns - will über Moltke und ſeine Ernennung zum Chef des

Generalſtabes orientirt ſein. Man ſei – ſagt ſie in Schleſien

nicht zufrieden mit ihm , er ſei nicht liebenswürdig geweſen und

habe den Prinzen auf manche ſchleſiſchen Verhältniſſe nicht auf

merkſam gemacht ( d. h . man iſt unzufrieden mit dem Prinzen !

Die Kreuzzeitungspartei iſt betroffen , daß es ihr nicht gelungen

iſt, den Prinzen ganz einzufangen, und ſie ſpricht ihr Miß

vergnügen in Beſchwerden über ſeine Umgebung aus — wie immer .) "

So weit Bernhardi. Wie ſchade, daß er die Erzählung des

Fräuleins nicht genauer aufgezeichnet hat, – aber wer konnte ahnen ,

welche weltgeſchichtliche Bedeutung dieſe Ernennung haben würde!

Richtig iſt , daß ſie dem Prinzen von Preußen von der reaktionären

Partei am Hofe , den bisherigen Machthabern bereits entgegen

gebracht wurde. Schon am 7. Oktober, dem Todestage des Generals

von Reyher, 14 Tage ehe die Regentſchaft proklamirt wurde, ſchrieb

der General-Adjutant von Gerlach in ſein Tagebuch : „ Wieder eine

wichtige Stelle zu bejeben . Der beſte iſt Moltke", und der Chef

des Militär -Scabinets , der den Regenten dabei berathen hat und

ebenfalls jener Richtung angehörte, Edwin von Manteuffel, hat ſich

immer etwas darauf zu Gute gethan , Moltke an die Spitze des

Generalſtabes gebracht zu haben . Daß dabei jenes von Bernhardi

geargwöhnte politiſche Motiv mitgeſpielt hat , wird ein müßiger

Verdacht ſein ; wohl aber iſt möglich, daß umgekehrt der Regent

ſo ſchnell , und gern auf den ihm gemachten Vorſchlag einging,

weil die gegen ſeinen Willen geſchaffene Stellung des erſten

Adjutanten bei dem Prinzen Friedrich Wilhelm damit in Wegfall

fam , denn in der Ernennungs-Urkunde Moltke's * ) finden wir die

merkwürdige Wendung: „ Sie haben hierin einen beſonderen Beweis

meines in Sie geſetzten Vertrauens 311 erblicken “ Du lieber

Gott: wenn heilte der Kaiſer einen General ziim Chef des Großen

Generalſtabes macht, braucht er ihm nicht noch beſonders zu ver

ſichern , daß das ein Beweis des Vertrauens ſein ſolle . Der

wohlwollende Prinz - Negent áber hat damals Molife wirklich ver

fichern wollen , daß ſeine Entfernung von der Perſon des Thron

Folgers fein Zeichen des Mißtrauens gegen ihn jelbſt ſein ſolle ,

ud, mag das auch bloß 311 vermuthen , nicht aber eigentlich 311

*) Gej. Schriften I , 203.

S *
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beweiſen ſein , jedenfalls leuchtet der ganze Ilnterſchied zwiſchen der

damaligen Einſchäßung der Funktion des Chefs des Generalſtabes

und der heutigen aus dieſer Wendung hervor, und es iſt von

Wichtigkeit, ſich dieſen Unterſchied nach allen ſeinen Dimenſionen

klar zu machen , weil erſt hieraus die Frage ſich ergiebt : wie iſt

Moltke eigentlich Chef des Generalſtabes, nämlich im heutigen

Sinne geworden . Wir haben geſehen , daß er es bis zum Jahre

1866 , ja bis zum Ausbruch des Krieges jelbſt noch nicht war.

Moltke wird dem König allmählich, ſowohl bei der Leitung

der Manöver, wie durch die Erwägungen bei dem Däniſchen Kriege

nähergekommen ſein . 1865 ( 14. März) ſchrieb Manteuffel an

Roon : „ Zu General Moltke hat der König Vertrauen als Chef des

Generalſtabs, und im Innerſten denkt der König doch noch die

Armee in einem Kriege zu kommandiren und iſt in ſeinem Ge

danfengange da an Moltke gewöhnt." Trotzdem war es , wie wir

ſahen , noch weit bis zu der Stellung, wie ſie Moltke für richtig

hielt und wie er ſie in dem 1861/62 geſchriebenen Buch „ Der

italieniſche Feldzug von 1859" ſelber charakteriſirt hat . Hier wird

verlangt, daß dem Komandirenden im Felde durchaus nur eine

Meinung von einer Perſon vorgetragen werde. „Möge auch das

Angerathene nicht jedesmal das unbedingt Beſte fein --- ſofern

nur folgerecht und beſtändig in derſelben Richtung gehandelt wird,

kann die Sache immer noch einer gedeihlichen Entwicelung zu

geführt werden . Man umgebe aber den Feldherrn mit einer An

zahl von einander unabhängigen Männern – je mehr, je vor

nehmer, je geſcheidter, um ſo ſchlimmer - er höre bald den Rath

des einen , bald des andern ; er führe eine an ſich zweckmäßige

Maßregel bis zu einem gewiſſen Funfte, eine noch zweckmäßigere

in einer andern Richtung aus, erkenne dann die durchaus berechtigten

Einwürfe eines Dritten an und die Abhilfevorſchläge eines vierten,

ſo iſt hundert gegen eins zu wetten , daß er mit vielleicht lauter

wohlmotivirten Maßregeln ſeinen Feldzug verlieren würde . “ Noch

im Frühjahr des Jahres 1866, in den Vorbereitungen des Krieges,

war es in der Umgebung König Wilhelm's nicht viel anders, als

Moltke es hier abſchreckend geſchildert hat. Endlich aber drang er

durch . Man darf das nicht jo erklären , daß scönig Wilhelm mit

richtigem Inſtinkt in ihm numehr den rechten Mann erkannt

gehabt hätte. Schon im Frieden zu erfennen, daß ein General

als seriegsführer qualifizirt ſei , iſt mendlich ſchwer ; auch das

Irtheil, die allgemeine Meinung innerhalb des höheren Offizierkorps
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ſelbſt iſt darüber öfter ſehr in die Irre gegangen und durch die

Praris nachher ſowohl nach der einen wie nach der andern Seite

widerlegt worden, und König Wilhelm perſönlich war durchaus

nicht etwa ein hervorragender Menſchenfenner, der mit Sicherheit

ſtets den richtigen Mann an den richtigen Platz geſtellt hätte.

Auch Bismarck hat er ſich nicht eigentlich gewählt, ſondern ſich erſt

zu ihm entſchloſſen, als ihm ſchlechterdings nichts anderes übrig

blieb , als er vor der Abdanfung ſtand und Roon ihm ſagte ,

noch ſei in Herrn von Bismarck ein Mann da, der fähig und

bereit ſei , die Krone zu retten . Auch unter den kommandirenden

Generalen , die er ernannt hat, ſind erſtaunlich viele minderwerthige

geweſen. Wäre im Frühjahr 1866 noch die ganz freie Wahl an

ihn herangetreten, wen er zum Stabschef machen ſolle, ſo würde

ſie ſchwerlich auf Moltfe gefallen ſein , denn dieſem fehlte eine

Bedingung, die mit Recht ſchon damals ſo wie jeßt als

ganz weſentlich angeſehen wurde: er hatte niemals ſelbſt eine

Truppe kommandirt. Wären nicht die ganz beſonderen Umſtände

geweſen und hätte man nicht ſeine praktiſchen Dienſte in der Türkei

als Kompenſation annehmen fönnen – ſo hätte man ihn ſchwerlich

auch nur im Frieden , 1857 , zum Chef des Generalſtabes gemacht,

denn der Wechſel zwiſchen der Braris der Truppenführung und

der Bureau - Arbeit des Generalſtabes galt als das pädagogiſche

Grundgeſetz der höheren Offiziers -Ausbildung. Moltfe aber hat

nie weder eine Sompagnie, noch ein Bataillon, noch ein Regiment,

noch eine Brigade , noch Diviſion, noch Scorps geführt. Man ſieht,

gemeſſen am lebendigen Menſchen wird auch der ſchönſte und

berechtigtſte Grundſatz zu nichts. Als ein gelehrter Offizier von

ungewöhnlich tüchtigen perſönlichen Eigenſchaften war Moltke trotz

jenes Mancos Generalſtabschef im Frieden geworden .
Er war

als ſolcher dem Nönig näher getreten , dieſem hatte ſeine ruhige,

klare und ſichere Art zugeſagt – nun aber kam noch ein eigen

thümliches Moment hinzu, das zuletzt vielleicht das wichtigſte ge

weſen ſein dürfte. Das moderne Seriegsweſen bringt es mit ſich ,

daß der Aufmarſch der Armee im Kriegsanfang faſt die wichtigſte

ſtrategiſche Handlung des ganzen Srieges iſt. Wichtig iſt die Art

und der Ort der Verſammlung der Armee für den Krieg natürlich

zu allen Zeiten geweſen , aber je größer die Armeen geworden, je

leiſtungsfähiger die Mittel des Verkehrs, je ſchneller in Folge deſſen

der Verlauf der Kriegshandlung
, das Abbrennen des Striegsfeiers —-

deſto wichtiger jener erſte Anſatz. Fehler, die im Aufmarſch ge
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macht werden, ſind im Verlauf des ganzen Strieges kaum mehr zu

korrigiren, hat einmal Moltke ſelber geſagt . Man kann auch um

gekehrt ſagen : der Aufmarſch beſtimmt die erſte große Aktion und

dadurch mittelbar den ganzen weiteren Verlauf des Krieges. Diejen

erſten Aufmarſch vorzubereiten und zu dirigiren, gilt heute für

eine der erheblichſten Funktionen des Generalſtabes, und der Chef

des Generalſtabes im Frieden , dem dieſe Aufgabe zufällt, iſt

daher auch der gegebene Chef im Striege ſelbſt. Dieſe untrennbare

Einheit von Frieden und Krieg hat erſt der Krieg von 1866 zur

vollen Evidenz gebracht: in ihr iſt es gegeben , daß damals ſo 31

ſagen die Frage gar nicht aufgeworfen werden konnte, wer Stabschef

ſein jolle : es fonnte gar kein Anderer ſein , als der bisherige Chef

im Frieden. Dieſes „ konnte nicht“ iſt natürlich nicht abſolut zu

nehmen, ſondern pſychologiſch ; in Oeſterreich iſt damals thatſächlich

ein neuer „ Chef der Operationskanzlei“ ernannt worden . In Preußen

aber wuchs Moltke, auf dieſem Wege, in ſeine neue Stellung hinein.

Anfänglich, wie wir geſehen haben , wurden ſeine Ideen zuweilen

auch durch andere, namentlich des Kriegsminiſters, durchfreuzt. So

bald aber einmal die Befehlsertheilung an die Truppen unmittelbar

durch ſein Bureau ging (2. Juni 1866 ), hatte er auch die Leitung

feſt und ſicher in der Hand. Eine der hervorragendſten Regenten

Eigenſchaften und Regenten - Tugenden Kaiſer Wilhelm's fam jeßt

zur Geltung: ſeine Achtung vor dem Begriff des Amtes und jein

Grundſat, die Reſſort - Verhältniſſe einzuhalten . Dieſer Grundſak

iſt zuweilen auch weniger qualifizirten Perſonen zu Hilfe gekommen .

Aber im letzten Ergebniß macht die Selbſtbeſcheidung, die in ihm

liegt, verbunden mit dem Taft und der Würde, die dem König

eigen waren , recht eigentlich den Charafter und die Größe ſeines König

thums aus und ſie iſt für die glückliche Durchführung der beiden

großen Kriege ſchlechthin entſcheidend geweſen : ſobald die Dinge

einmal ſoweit gedichen waren , daß die Sompetenz des General

ſtabschefs ſich klar und deutlich aus den militäriſch -politiſchen Vor

bereitungen heraushob und abgrenzte, hat Moltke auch ohne Störung

durch andere Rathgeber die militäriſche Leitung in der Hand behalten .

Auch der größte Menſchenfenner hätte damals nicht mit Sicher

heit ſagen dürfen , daß Preußen in dem General von Moltfe einen

wahren und genialen Strategen beſike . Er war 65 Jahre alt ,

hatte niemals fommandirt, und da man weder den türkiſch

egyptiſchen Krieg, noch die kurze Zeit, wo er an dem kleinen

däniſchen Krieg aftiv theilnahm , für ganz voll rechnen kann, ſehr
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wenig Kriegserfahrung. Sein Gegner aber, der Feldzeugmeiſter

Benedek genoß, und zwar mit Recht, den Ruf eines im Feuer der

Praris glänzend bewährten Generals . Als gelehrter Offizier war

Moltke in die Stellung eines Generalſtabschefs im Frieden hinein

gekommen und allmählich, mehr durch die Macht der Gewohnheit

und durch den Zug und Zuſammenhang der Dinge als durch eine

bewußte Wahl in die Stellung des Stabschefs im Felde hinein

gewachſen. Daß er ein Mann von einem außerordentlich klaren

und zugleich ruhigen Irtheil war, mußte Jeder erkennen , der mit

ihm zu thun hatte ; aber ſind für einen Strategen nicht noch

viele andere Eigenſchaften nöthig, und konnten Studien und

Manöverleitungen die wirkliche Kriegserfahrung erſetzen ?

Die vorherrſchende Auffaſſung in der allgemeinen Meinung iſt

wohl, daß in der That der „ Schlachtendenfer“ , der Theoretiker

Moltke den Praktiker Benedek beſiegt habe, daß Moltke eine durch

gebildete Verſtandesnatur geweſen ſei , ein mathematiſcher Kopf, der

mit unfehlbarer Berechnung alle Verhältniſſe von weither richtig

werthete und deshalb immer dem König die richtigen An

ordnungen vorſchlug . Ohne Zweifel enthält dieſe Auffaſſung ein

Stück Wahrheit, aber bei Weitem nicht die ganze Wahrheit, und

dieſe fehlenden Züge dem Vilde einzufügen, muß die Aufgabe jedes

Verſuchs einer Charakteriſtik des alten Helden ſein.

Der Strieg iſt nicht bloß Berechnung des Berechenbaren wie

das Schachſpiel, ſondern vor Allem Beherrſchung des Nichtberechen

baren durch die Kräfte des Willens und des Gemüthes , und gerade

darin zeigt ſich Moltke als der große Theoretifer, daß er dieſes

irrationale Element der Strategie nicht durch irgend welche Klügelei

doch noch rational zu machen ſucht, ſondern es von vornherein in

feine Berechnung aufnimmt und die angeborene Siraft des Willens,

es zu überwinden , ſtählt durch die wiſſenſchaftlich gefeſtete Erkenntniß,

daß es ſo ſein müſje, daß der Strieg der Tummelpla } des Zufalls iſt, daß

aber das Glück dem Rühnen hold und der fühnere deshalb die beſſere

Chance hat als der Vorſichtige. Hier ſchlägt dasHier ſchlägt das „Schlachten

Denken " und Berechnen in das gerade Gegentheil um : der Feld

herr muß, um zu gewinnen, auch wagen. Das iſt die Summe der

Lehren Clauſewitz', die dieſer aus dem Weſen des Krieges wie aus

der Kriegsgeſchichte ableitete. Er war Direktor der Kriegs -Afademie,

als der Leutnant von Moltke dort ſtudierte; cine perſönliche Be

zichung hat jedoch nicht beſtanden , da Clauſewitz nicht ſelber

unterrichtete und die Kriegsſchüler auch von ſeiner perſönlichen
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Bedeutung keine Ahnung hatten. Erſt die nach ſeinem Tode ( 1831 )

erſchienenen Werfe haben ihn offenbart , und in allen Schriften

Moltfe's ebenſo wie in ſeinen Thaten ſpürt man den Clauſewi 13

ſchen Geiſt. Clauſewitz, als Jünger und Freund Scharnhorſt's und

Gneiſenau's ſtellt alſo die geiſtige Verbindung zwiſchen den beiden

großen Kriegsepochen des neueren Preußens dar . Indem er ihn ſtudirte,

iſt Moltke von allen großen Feldherren der Weltgeſchichte der am meiſten

theoretiſch Vor- und Durchgebildete geworden . Auch daß er erſt in

ſo hohem Alter zur That fam , hat natürlich dazıı beigetragen , der

weiſen Erwägung mehr Raum zu geben , als den Impulſen des

Temperaments aber ſeine Größe beſteht doch wie bei allen

Anderen in der Vereinigung des ſcharfen , umfaſſenden Verſtandes

mit dem Muth, die großen Entſchlüijſe zu faſſen , und der Feſtigkeit,

ſie unter allen verwirrenden und beängſtigenden Eindrücken der

neuen , unerwarteten, wahren und falſchen Meldingen, der Zwiſchen

fälle und Friktionen durchzuhalten . Sehen wir bei anderen Feld

herren eine ungeheuere Leidenſchaft, die ſie das Schickſal herausfordern

und über alle Hinderniſſe hinweggehen läßt – wie auch etwa bei

Bismarck -- jo iſt Moltfe's Stärfe die ierichütterliche Ruhe, die

den Eindruck crwecft , als vo dieſer Mann nichts als jublimirter

Intellekt jei , im ticfitem Grunde jedoch die angeborene und durch

den Verſtand mir weitergeformte Nraft des Charakters ijt.

Die größte ſtrategiſche Leiſtung Moltfe's bleibt immer gleich

die erſte große Probe, auf die er geſtellt wurde, die Einleitung

des Feldzuges von 1866. Das erfennt man ichon daran, daß

gerade dieſe Aktion von Anfang an und noch immer Nritiker findet,

die ſie nicht gelten laſſen wollen : ſie war jo ſchwierig , daß ſie

ſelbſt hinterher nicht leicht zu würdigen iſt. Die Schlacht bei

Königgrätz ſelber und alle die großen Thaten des franzöſijchen

Krieges ſind in ihren Grundlinien ſo viel einfacher, daß man ſie

leicht verſtehen und einſchätzen kann. Ein charakteriſtiſches Wort

aus dem vielgeleſenen Vuche von Friedjung über den frieg von

1866 mag das erläutern . Hier (II, 13 ) werden Diejenigen zurück

gewieſen, die in der urſprünglichen Aufſtellung des preußiſchen

Heeres an den Grenzen Sachiens und Böhmens das Werk unüber

treſſlicher ſtrategiſcher Weisheit jehen ; ſie ſei nur eine leidige

Nothwendigkeit geweſen, und der daraus ſich ergebende Bormarich

mit getrennten Armeen „ die verſtändig angeordnete und energiſch

durchgeführte Abhülfe einer ungünſtigen aber nothwendigen

Situation .“ Jede einzelne dicjer Wendungen iſt vollſtändig
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richtig, der lebte Satz ſtammt ſogar von Moltke ſelbſt , und das

Ganze doch zum Wenigſten in der Stimmung und im Ton

das gerade Gegentheil des Richtigen . Was iſt denn die höchite

ſtrategiſche Weisheit Anderes , als Abhülfe zu ſchaffen aus einer

leidigen Situation ? Iſt die Situation von vornherein einfach

und günſtig , ſo gehört um ſo weniger ſtrategiſche Weisheit dazu ,

aus ihr weiter zu kommen . Die ſtrategiſche Situation des Auf

marſches zum Striege von 1866 war aber übrigens für beide

Theile vielleicht die komplizirteſte, die die Welt- Siriegsgeſchichte

bisher erlebt hat . Sie wäre umgefchrt für Preußen außerordentlich

einfach geweſen unter einer einzigen Bedingung wenn nämlich

König Wilhelm den Sirieg gewollt hätte. Dann hätte er eines

Tages die Mobilmachung befohlen und hätte mit ſeiner ganzen

Armee in Mähren oder Böhmen geſtanden, ohne bis dahin irgend

welchen Widerſtand beſorgen zu müjen. Denn Preußen war durch

ſeinen kleineren Ilmfang, ſeine ſtraffere Organiſation und jein

entwickeltes Eiſenbahnnet Deſterreich in der Schnelligkeit des

Aufmarſches ſo ſehr überlegen, daſs dieſes nirgends ſeine Grenze

hätte vertheidigen können . Nun aber wollte Siönig Wilhelm

den firieg nicht und wurde erſt ganz allmählich in ihn hinein

gezogen . Erſt wurden einige Vorbereitungen getroffen , dann

wurden fünf Armeecorps mobil gemacht, dann noch zwei,

dann die beiden letzten . Die Folge war, daß Preußen nicht nur

den Vorſprung im Aufmarſch verlor, ſondern ſich ſogar darauf ge

faßt machen mußte, die eigenen Lande und die Hauptſtadt gegen

einen Angriff zu decken . Das ergab bei der Ineinanderſchiebung

der öſterreichiſchen und preußiſchen Lande, dem Vorſpringen von

Schleſien hier, Böhmen da , und dazu der Bundesgenoſſen unzählige

Möglichkeiten . Die Deſterreicher fouten von Mühren aus in

Schlejien einfallen oder von Böhmen aus ; ſie fonnten durch Sachſen

auf dem rechten Elb - llfer auf Berlin operiren ; ſie konnten ſich auf

dem linken mit den Bayern vereinigen wollen . Dazu ſtanden

Deſterreicher in Holſtein und fonnten jich mit den Hannoveranern

31.jammenthun. Die öſterreichiſche waupt-Armee konnte aber auch

wieder von der Offenſive abſehen und im eigenen Lande, jei es

hier, jei es da, in Böhmen oder in Mähren eine Aufſtellung zur

Vertheidigung nehmen . Alle dieſe Möglichkeiten mußte Moltke

berückſichtigen und dabei auch noch an die Franzoſen denken .

Endlich blieb Preußen doch noch die Initiative, and min faſte

Moltke den großen, entſcheidenden Entſchluß, den Entſchluß des
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weltgeſchichtlichen Feldherrn , die preußiſchen Norps nicht erſt an

irgend einer Stelle rückwärts im eigenen Lande zu verſammeln,

ſondern ſie konzentriſch, zuletzt in zwei großen Gruppen aus der

Lauſitz und aus Schleſien nach Böhmen zu führen . Man wußte,

daß die öſterreichiſche Hauptmacht dort noch nicht verſammelt ſei

( fie war auf dem Marſch aus Mähren ), und nahin an , daß die

preußiſchen Gruppen jenſeits der böhmiſchen Grenzgebirge ſchneller

den Anſchluß aneinander erreichen würden , als Benedek zur Stelle

fein und eine von ihnen ijolirt anfallen fönne. War es aber

ſo ſicher, daß dieſe Annahme eintreſſen würde ? In der un

mittelbarſten Nähe des Königs erhoben ſich die Bedenken über die

ungcheitere Gefahr, in die man ſich mit dem getrennten Anmarſch

begebe . Neben dem General von Manteuffel hatte in der Sion

fliktszeit ganz beſonders das Dhr des Königs der Generaladjutant

Guſtav von Alvensleben , 1870 Kommandirender des IV. Armee

Korps. Manteuffel war jetzt fern, Alvensleben aber begleitete den

Sönig 1866, und dieſer einflußreiche Mann ſchrieb hintereinander

an Moltke ( 19. , 20. und 22. Juni) drei Briefc *) , in denen er

warnte und warnte . Es ſtehe zu viel auf dem Spiel , um nicht

ſicher gehen 311 jollen. Die Verſammlung jenſeits der Gebirgspäſje

könne nur der Feind wünſchen. Er ſtehe nahe genug, um ſich

zwiſchen die beiden preußiſchen Armee-Gruppen zu drängen und

ſie getheilt zu ſchlagen. Er ſei jeder einzelnen weit überlegen, da

auch noch die Bayern dazuītußen würden . Ganz ebenſo äußerte

ſich einer der Abtheilungscheto Moltfes, Oberſt von Döring, der

mit ſeinem Chef bisher durchaus übereingeſtimmt hatte, und fand

für ſeine Auffaſſung die Zuſtimmung Podbielski's . Alvensleben

wollte, daß man ſich Zeit lajie, ſich diesjeits des Gebirges

konzentrire , Dresden befeſtige , weitere Rüſtungen mache, erſt

Hannover und ganz Norddeutſchland unterwerfe. Man verliere

dadurch nichts und gewine an Stärfe und Rückhalt.

Es iſt nicht bekannt, ob Moltke Alvenslebens Briefe be

antwortet hat; wahrſcheinlich hat er ſie nicht beantwortet -- den

was hätte er ſagen ſollen ? Alvensleben hatte ja vollkommen

*) Letton , Geſchichte des Srieges von 1866. II, 117. Ein überaus werth

volles Buch, leider in der aftenmäßigen, ſtillojen Art geichrieben , wie ſie

gerade in ujerer beſten Militär Literatur eingebirgert iſt und die Lektüre

weiterer Kreije jaſt asichließt. Man bedauert das im ſo mehr, wenn man

an einzelnen Abſchnitten immer wieder empjindet, daſ der Verfaſjer Durch)

aus der Mann ijt , der mir den Entichiß 311 jaſjen brauchte, um ſich von

dieier Mode zu emanzipiren und ein wirkliches hiſtoriſches sumtwerf zu ſchajjen .
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recht vom Standpunkt des bloßen ſtrategiſchen Rechners aus.

Hier aber ſehen wir, daß Molife eben mehr als ein bloßer

Operations Mathematiker war. Seine an Clauſewitz gebildete

Theorie lehrte ihn, daß es prinzipiell falſch ſei , im Kriege immer

völlig ſicher gehen zu wollen, und er hatte den Muth, nach dieſer

Theorie auch zu beſchließen . Er vertraute, daß, ſelbſt wenn die

Deſterreicher ſchon in Böhmen auf der inneren Linie zwiſchen den

preußiſchen Gruppen ſtehen ſollten , doch jede dieſer Gruppen ſtark

genug ſein werde , um wenigſtens eine Zeit lang zu widerſtehen ;

daß mittlerweile die andere Gruppe zur Stelle ſein werde, und

daß die Preußen dann gerade durch die Umfaſſung den anfänglichen

ſtrategiſchen Nachtheil in den entſcheidenden taktiſchen Vortheil

verfchren würden. Eben indem ich dieſe Zeilen ſchreibe, geht mir

eine neue Schrift vom General von Schlichting „ Moltke und

Benedef“ zu *), in der mit vorzüglicher Klarheit dieſer Gedanke

durchgeführt und aller aus dem getrennten Vormarſch abgeleiteter

Tadel gegen Moltke bis in die Einzelheiten als durchaus nichtig

dargethan wird. Nichts zeigt den Moltfe'ichen Genius glänzender

und großartiger, als daß er ſich von vornherein des taktiſchen

Vortheils, den ihm der getrennte Vormarſch bringen ſollte , voll

bewußt war und die ſtrategiſche Gefahr deshalb kaltblütig auf ſich

nahm . Weiterlegt Schlichting dar, daß mit Inrecht Moltke's

Methode als die der Ilıklammerung bezeichnet werde: ob es eine

ſolche wurde, hing ja nicht bloß von ihm , ſondern ebenſo ſehr von

dem Gegner ab , dem es freiſtand, dieſelbe breite Front anzunehmen.

Moltke's Operation wurde erſt dadurch - am vollſtändigſten bei

Sedan --- zur Einfreijung, daß der Gegner ſich mit furzer Front in

dichten Maſſen ihm gegenüberſtellte. Weshalb 30g Benedek das

enge Zuſammenhalten, die tiefe Aufſtellung vor ? Es iſt zu be

tonen , daß es aus Vorſicht geſchah . Der Feldherr ſollte die

Truppen in der Hand haben , es ſollte jede Zerſplitterung ver

mieden werden , zur Schlachtentſcheidung Alles unmittelbar zur

Verfügung ſtehen . Selbſtverſtändlich iſt nicht generell und ein

für alle Mal die breite Aufſtellung die fühnere, die tiefe die vor

ſichtigere. Es kommt auf die Zeit, Truppen und Waſſen an . Aber

im Jahre 1866 war es nicht bloß die beſſere Einſicht , die die

moderne Technik der Waffen , Wege und Telegraphen für die

breite Front richtig werthete, jondern auch der ſtrategiſche Muth,

* ) Berlin , E. S. Mittler & Sohn. 154 S.
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der ſich durch die anſcheinende Gefahr, die daraus entſprang, nicht

ſchrecken ließ, und der Lohn der Kühnheit blieb nicht aus : gerade

durch dieſes Siſtem des vorſichtigen Zuſammenhaltens, nicht etwa

durch einzelne Fehler oder Verſäumnijje, hat Benedek den Feldzug

verloren , und durch die Ileberlegenheit des Angriffes aus zwei

Fronten hat Moltke ihn gewonnen. Ileberzeugend weiſt Schlichting

nach, wie auch ich es immer aufgefaßt und dargeſtellt habe, daß

ſelbſt wenn Benedek den durch die Fehler einzelner preußiſcher

Führer gebotenen günſtigen Moment zu einem Angriff auf Steinmet

( 28. Juni) voll ausgenützt hätte, er dennoch den Feldzug nicht

gewonnen , ſondern faſt noch ſicherer verloren haben würde. Dieje

Thatiache mögen wir heute gemüthsruhig feſtſtellen. Die Er

zählung darf aber darum nicht unterlaſſen, mit aller Süraft hervor

zuheben , daß der Pfad, den Moltfe einſchlug, eine Stelle hatte,

wo er hart an dem furchtbaren Abgrund der vollſtändigen Nieder

lage vorüberführte. Seine Berechnungen waren klar und richtig,

aber die Ausführung hing nicht allein von ihm , ſondern ſehr

weſentlich von den lliterführern ab , und von dieſen verſagten

einige. Am meiſten der Prinz Friedrich Karl, der ganz ähnlich

wie Benedef aus Rengittichite befliijen war , ſeine Streitkräfte ſtets

eng zuſammenziihalten und in Folge deſſen nicht vorwärts kam .

Er traute ſich mit ſeinen drei Armeeforps nicht vorzugehen, bis er

auch noch die drei Diviſionen Herwarth's an ſich gezogen hatte,

obgleich man wußte, daß er nur zwei, allerhöchſtens drei Norps

gegen ſich habe. Er hat zu den 70 Kilometern von der Grenze bis

Gitſchin 7 Tage gebraucht, obgleich er lange nur einige Huſaren

Schwadronen gegen ſich hatte.*) Moltke hatte ihm geſchrieben, daß

er raſch vorgehen müſje, um den dronprinzen 311 entlaſten , der

nahe der öſterreichiſchen Hauptmacht über das Gebirge zu gehen

hatte ; cr erwartete , daß er am 25. Juni bei Gitſchin ſein werde ** ).

Der Prinz langte erſt am 29. an , und auch da erſt auf den direkten ,

wiederholten Befehl des Nönigs und Moltfe's von Berlin aus .

Wäre Friedrich Sarl nur zwei Tage früher bei Gitſchin geweſen,

ſo hätte der llebergang des Nronprinzen über das ſchlejijche Ge

birge (am 27. ) ſich leicht genug vollzogen. Nun ließ ſich aber

Friedrich Siarl , ſtatt die Annäherung 311 juichen , durch die

geſchickten Manöver des fronprinzen von Sachſen auch noch in der

* ) Lettow II , 171 , 178.

**) Lettow II , 103.
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entgegegengeſeßten Richtung nach Münchengrätz fortziehen *) , un5

endlich brachte die Stopfloſigkeit eines der kommandirenden Generale

des Stronprinzen ſelber, des Generals von Bonin, den ganzen

Aufbau der Operation ins Schwanken. Bonin ſtand bei Trautenau

mit gleichen Kräften, Sorps gegen Korps, dem Feinde gegenüber;

er war bereits aus dem Paß heraus und in Beſitz der entſcheidenden

Höhen ; ein großer Theil ſeiner Truppen hat garnicht gefochten ; das

Korps hatte überhaupt nicht mehr als 1339 Mann, der Feind aber

4787 Mann Verluſt . Tropdem ergriff, man kann es garnicht anders

ausdrücken , Bonin die Flucht, und zwar gleich einen ganzen Tage

marſch weit, ohne an die übrige Armee zu denken, ſo daß der

Kronprinz an dem folgenden , entſcheidenden Tage mit dem Rücken

unmittelbar an oder noch in den Päſſen nur 21 4 Armee-Storps

zur Verfügung hatte, und die öſterreichiſche Hauptmacht war ganz

in der Nähe. Aber die Moltke'ſche Strategie beſtand nicht bloß

aus Rauma, Zeit- und Zahl-Berechnungen , ſondern zu ihren

Elementen gehörte auch der Glaube, daß Preußen ebenſowohl tapfere

und entſchloſjene Generale wie Soldaten habe. Was die Einen

verſagten, thaten die Anderen doppelt . Der von Blumenthal be

rathene Kronprinz hielt feſt, und Steinmetz, der ſich ſchon am

Tage vorher bei Nachod herrlich bewährt hatte, erfocht in der

ſchönſten Vereinigung von Heldentum und Beſonnenheit den ent

ſcheidenden Sieg bei Skali . Mit dieſem einen Schlage war

Alles gewonnen . Während am Tage vorher noch die Entſcheidung

auf des Scheermeſſers Schneide ſtand, Preußen nur den einen

Erfolg bei Nachod erlangt hatte , gleichzeitig aber Trautenau und

Langenſalza verloren und ſchon vorher die Italiener die große

Schlacht bei Cuſtozza, ſo war durch den Sfalitzer Sieg ſtrategiſch

der Feldzug bereits endgiltig für Preußen gewonnen , die Keriſi:

vorüber. Moltke's Operationsidee hatte ſich als jo ſtark bewährt,

daß ſie ſelbſt die ſtärkſten Ausfälle in der Durchführung zu er

tragen vermochte.

Nicht bloß Moltke's, des seronprinzen, Blumenthal's und

Steinmet ' müſſen wir aber an dieſer Stelle gedenken, jondern

auch noch einmal das ganz entſcheidende perſönliche Ver

dienſt des Königs hervorheben . Wir wiſſen nicht, ob die

Stimmen der Vorſicht und der Beſorgniß, als Moltke den

getrennten Einmarſch in Böhmen vorſchlug , auch ſein Ohr

* ) Schlichling, Moltfe und Benedel S. 41 .
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beſtürmt haben aber jo oder jo : die drei Alvenslebenſchen

Briefe ſind mittelbar das denkbar ſchönſte hiſtoriſche Zeugniß

für den Stönig . Mag er den General-Adjutanten erſt gehört oder

mag dieſer von ſich aus gar nicht an ihn damit herangetreten

ſein : unverbrüchlich ſtand eben der Grundſat feſt , daß nachdem er

ſich Moltke einmal als ſtrategiſchen Rathgeber erwählt hatte und

der Krieg erklärt war, fein anderer Rath ſich zwiſchen ſie drängen

dürfe. Wer es glaubte, beſſer zu wiſſen, konnte ſich an Moltke

jelber wenden und es mit ihm ausmachen .

Unter unjern Militärſchriftſtellern iſt eine Diskuſſion darüber

eröffnet worden , ob Moltke durchaus nach den Grundſäßen der

napoleoniſchen Strategie gehandelt habe, oder ob die Methode, in

der breiten Front oder gar aus zweifacher Front anzurücken und

die Armee erſt auf dem Schlachtfeld ſelber zu vereinigen, einen

weſentlichen Unterſchied zwiſchen ihm und Napoleon und einen

prinzipiellen Fortſchritt der Strategie bilde . Napoleon hat einmal

geſagt ( Schlichting S. 14 ): „ Es iſt ein feſtſtehender Grundſaß ,

daß ſich die Vereinigung von verſchiedenen Heeresabtheilungen

niemals am Feinde vollzichen ſoll !“ Aber dieſer Grundſatz,

jo beſtimmt Napoleon ihn ausſpricht, iſt doch für ihn nicht zur

ſtarren Regel, zur Schablone geworden. Er hat vorwiegend danach

gehandelt, hat auch 3. B. bei Auſterliß das Korps Davouſt, das

unmittelbar in die Flanke des Gegners hätte vorgehn fönnen, lieber

erſt an ſein Gros herangezogen . Aber die Fälle , wo er mit recht

breiter Front vorging, oder aus ganz anderer Front anmarſchirende

Truppen in eine Schlacht eingreifen ließ, ſind doch auch nicht ſo

ganz jelten , z. B. bei Bauben .*) Die Fortentwickelung, die die

Strategie durch Moltfe erfahren hat, beruht alſo nicht ſowohi auf

dem Erſatz eines Prinzips durch ein entgegengeſetztes, ſondern

darauf, daß Moltfe aus dem lleberlieferten das für die neue

Striegsepoche Paſſende herausfand und zur Entwidelung

brachte . Die beiden Prinzipien : ZuſammenballenZujamunenballen der Maſie,

um zit ſtoßen , oder Ausdehnen , um zu umklammern , ſind jo alt

wie die Kriegsfunſt ſelbſt. Aus guten Gründen zog Napoleon im

Allgemeinen das Zuſammenballen vor ; Multfc hatte erkannt, daß

die Abwandlung der Verhältnije dem entgegengeſetzten Prinzip 31

*) Ich timme hierin im Wejentlichen der Freiherrn von Freitag - Loringhofen

311 in der Schrift „ Die Heerſiihrung Napoleon's and Multies“ . E C.

Mittler & Sohn 1897) 51 S. Gegen die einzelnen hiſtorijchen llitheile in

diejer Schrift iſt allerdings ojt etwas einzuwenden , bejonders in dem Abjaš

über 151 ) .



Moltke. 127

ſtatten komme. Napoleon konnte noch hoffen , durch einen Ge

waltſtoß das feindliche Zentrum zu durchbrechen ; das iſt heute und

war ſchon 1866 durch die verbeſſerten Waffen ſowohl der Infanterie

als der Artillerie ſo gut wie unmöglich geworden . Napoleon

wünſchte die Truppen möglichſt nah beiſammen zu halten, um die

Meldungen ſchnell genug 311 empfangen und die Befehle ſchnell

genug geben zu können ; ſonſt war das Zuſammenwirken nicht mehr

verbürgt, Truppen auf einige Meilen Entfernung waren damals

nicht mehr ſicher in der Hand des Feldherrn . Das iſt anders ge

worden durch die Erfindung des Telegraphen , zum Theil auch durch

die Verbeſſerung der Wege und die vorzüglichen genauen Karten

in der Hand aller Führer. Der Befehls-Apparat des Feldherrn

erſtreckt ſich dadurch über einen viel größeren Raum . Napoleon's

Heere endlich waren um ein Bedeutendes kleiner als die der

neueſten Kriegsepoche, ſo daß ſie ſich ohne gar zu große Schwierig

keit ſchnell aus der Tiefe entwickeln ließen , was bei den großen

modernen Heeren nicht mehr möglich iſt.

Macht man ſich all die einzelnen Momente dieſer Abwandlung

klar, ſo iſt man geneigt, wieder den ſcharfen Verſtand des Denkers

Moltke zu bewundern , der das bereits zu einer Zeit Alles erťannt

hatte , wo die herrſchende Theorie ſich an den Haupttypus

Napoleoniſcher Taktif haltend, durchaus noch dem Prinzip des

Zuſammenhaltens der Maſſen huldigte. Sehr ſchön führt der

General von Schlichting aus , wie ſehr es Benedek zur Ent

ſchuldigung gereiche, und dasſelbe darf man vom Prinzen Friedrich

Karl ſagen , daß er mit ſeinem freilich fehlerhaften Verfahren doch

ganz korrekt nach der herrſchenden Lehre handelte. Ilmſo größer

erſcheinen Moltke und, wie hinzuzufügen iſt , Blumenthal, der

darin ganz ebenſo dachte und handelte , indem jie fich von dieſer

Lehre emanzipirten . Wiederum aber erſcheint uns dieſe Emanzipa

tion nicht bloß als eine That des Intellekts, jondern der ſtarken ,

freien, in ſich ſelbſt ſichern, muthigen Perſönlichkeit.

* *

Id breche hier ab ; es iſt nicht möglich , ein Leben voll lo

großer Thaten im Rahmen eines Aufiabes zu verfolgen. Es fam

mir hier darauf an , eine beſtimmte Grundlinie für die ticfere Auta

faſſung dieſes ſo großen wie chrwürdigen Mannes feſtzulegen .

Als ich an die Studien zu dicjem Autjat herantrat, geſchah )

es 311 einem etwas andern Zwecke. Es war mir nahe gelegt
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worden , für den hundertſten Geburtstag des Feldmarſchalls ein

kurzes, volksthümliches Lebensbild zu verfaſſen. Theils aus äußern,

theils aber auch aus innern Gründen iſt es nicht dazu gekommen.

Wir beſißen bereits eine ſehr leſenswerthe, ſchöne Biographie

Moltfe's von Mar Jähns *), aus der auch für das Vorſtehende

viel Material entnommen iſt. Aber das Wunderbare ijt: eine

Biographie des Feldmarſchalls in dem eigentlichen , rechten Sinne

des Wortes läßt ſich in Wirklichkeit nicht ſchreiben . Man fann

ſeine Lebensgeſchichte erzählen, viele ſchöne und herrliche Stellen

aus ſeinen Briefen und Schriften einflechten , die Kriege darſtellen ,

die er geleitet hat , die Verehrung ſchildern , die er genoſjen, aber

ein Weſentliches fehlt . Der Gegenſtand der Biographie iſt der

Menſch in ſeinem inneren Widerſpruch und daher ſeiner Ent

wicklung, ſeinem unausgeſetzten Werden . Von einer ſolchen innern

Entwicklung Moltke’s wiſſen wir nicht nur nichts , ſondern man

darf ſagen, er hat eigentlich keine gehabt . Einer ſeiner Kameraden

auf der Kriegsakademie aus dem Jahre 1823 hat über ihn, als

er ein großer Mann geworden war, geſchrieben : „ Drei volle Jahre

bin ich täglich mit ihm zuſammen gekommen. Er ſah damals

ganz ſo aus wie ſpäter und war auch ungefähr derſelbe . Nie

habe ich einen Mann wieder getroffen , der zeitlebens ſich ſo wenig

geändert hat wie Moltke . “ Dies Urtheil wird durch die Briefe

und Schriften des Feldmarſchalls beſtätigt . Das Material iſt

reichlich und geht ziemlich weit hinauf ** ) , zahlreiche Briefe an

die Mutter, Geſchwiſter, Freunde und beſonders die Braut und

Frau, daneben ſchriftſtelleriſche Produktionen verſchiedener Art,

eine Novelle aus der Jugend, philoſophiſche Betrachtungen aus

dem höchſten Alter. Natürlich erfennt mandarin erſt das

Reifer-, dann das Aelter-Werden , aber keine inneren Kämpfe,

keinen Sturm und Drang, keine differenzirten Epochen der Welt

anſchauung oder der Lebensführung. Auf allen Gebieten der

gleiche und gleichmäßige, klare, mächtige, aber ſtill dahinfluthende

Strom . Auch religiös denft er ernſt, aber rationaliſtiſch . Nichts

iſt intereſſanter, als ihn in ſeiner Denkweiſe nicht bloß mit

Vismarck, ſondern auch mit dem wackeren Waſſenſchmied Roon zu

vergleichen . Roon iſt unausgejetzt bis an das Ende ſeines Lebens

* ) In der Sammlung „ Geiſteshelden“ , Ernſt Hofmann & Co., Berlin 1900.
4 Bändchen. 697 € . lIngeb. 7,20 Mi. In Leinew . geb. 9,60 M. Walbir.

11,10 Mit.

**) (Bejammelte Schriften und Denfwürdigkeiten. 7 Bände. E. S. Mittler

& Sohn , Berlin. Ferner „ Moltfe's militäriſche Werfe " , ebenda.
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im Ringen mit ſich ſelbſt und mit ſeiner Zeit; er iſt religiös ein

Mann der inbrünſtigen Gläubigkeit und des Gebets . Roon iſt

aber auch nicht bloß Soldat, ſondern auch Politiker, ein Kämpfer

voll gewaltiger Leidenſchaft, der doch wieder ſeine Leidenſchaft

durch den Verſtand in Schranken hält. lleber Moltke als Politiker

müßte einmal eine eigene Studie geſchrieben werden , ſeine

Heußerungen ſind ſehr zahlreich , ſein Intereſſe lebhaft, nichts

deſtoweniger fäme man vielleicht zu dem Ergebniß ,, daß er

im Grunde eine unpolitiſche Natur war . Seine Grundanlage iſt

eine fünſtleriſche ; auch der Krieg , den er führt, iſt ihm wie ein

Siunſtwerk, das ſich ihm von dem übrigen Weltendaſein nahezu

loslöſt und für ſich behandelt wird. Für alle andern großen Feld

herren war der Krieg immer nur ein Mittel ihrer Politik. Moltke,

nicht bloß nach ſeiner äußern Stellung, ſondern auch nach ſeiner

innern Natur, überließ die Verwerthung ſeiner Siege einem

Anderen : cine unſchäßbare Gunſt des Schickjals, denn wie hätte

ein Generalſtabschef, der auch Politiker hätte ſein wollen, neben

Bismarck Raum haben fönnen ? Erſt die Selbſtbeſcheiduug auf

diciem Gebiet, die ebenſo ſehr in ſeiner Natur lag , wie er ſie ſich

auferlegte, machte die Größe, Sicherheit und Dauer ſeiner Stellung

möglich. Auch hier ſind wir wieder auf dem Punkt, daß er uns

als der Mann der reinen Klugheit erſcheint , der nie in Verſuchung

fommt, in innerem Drang die Grenzen ſeiner Kompetenz zu über

chreiten, des angeborenen Verſtandes, der ſich wohl durch Lernen

erweitert, aber nicht verändert.

So iſt es , aber ſo iſt es glücklicher Weiſe doch auch wieder

nicht . Er iſt der Mann der Weisheit, der Pflicht und der Selbſt

beſcheidung. Wäre er aber nur das , ſo würde bei aller Achtung,

die man jolchen Tugenden zollt, uns die nähere Betrachtung den

Welden bald zu einem imerträglichen Menſchen machen : er würde

uns als ein Muſterfnabe im Großen erſcheinen . Aber die Gelaſſen

heit ſeines Weſens iſt keineswegs Philiſtroſität , ſeine Vornehmheit

etwas Anderes als Indolenz. Wir haben die kriegeriſche Ent

ſchloſſenheit fennen gelernt, die hinter ſeinen ſtrategiſchen Berech

nungen ſtedte und die dert wahrhaft werthvollen Kern einer

Weisheit ausmacht. Dier iſt es , wo man den wahren Moltke

juchen muß, wo man zwar feine Biographie, aber eine Charakter

Studie von höchſtem Reichthum entwideln kann.

Haftet die Betrachtung zunächſt bei dem rein Intellektuellen,

das bei der Erſcheinung des Albgeflärten, Weijen , Leidenſchaftslojen

Preußiſche Jahrbiicher. Bd . CII. et 1 . 9
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am meiſten in die Augen ſpringt, jo hat für die unmittelbare An

ſchauung und Empfindung ſeine Erſcheinung doch noch niemandem

einen philiſtröſen Eindruck gemacht. Die Stärke der Perſönlichkeit

leuchtet allenthalben hindurch und prägt ſich unmittelbar ein .

Als Topograph und Gelehrter hat er den Grund zu jeiner

Karriere gelegt ; aber noch den Sechziger fragte man auf dem

Manöver , weshalb er lauter wüthende Beſtien reite. J11 Teinen

Bricfen ſieht er die Welt an mit den Augen eines Nünſtlers , ſein

Beruf aber iſt , auf den Manövern Alles jo zu ordnen , daß alle

die tauſend Räderchen der Maſchine richtig ineinandergreifen, jeder

Truppentheil und jeder Prinz an jedem Abend in die richtigen

Quartiere kommt, jeine Pferde findet und ſeine Verpflegung hat.

Vierzig Jahre alt , als weitergebräunter Mann aus der Türkei und den

Abenteuern des ſyriſchen Feldzuges zurückehrend, verlobte er ſich mit

einem ſchönen , ausgelaſſenen Kinde, der 15 jährigen Marie Burt, der

Stieftochter ſeiner Schweſter , und hat mit ihr in der glücklichſten Ehe

gelebt . Ihr Leben lang blieb ſie nediſch, 311 luſtigen Streichen aufgelegt,

und eben darum dem verſtändigen, reſervirten Eheherrn die rechte

Ergänzung, weil er bei all ' jeiner Weisheit jelber ſo recht von

Grimd des Herzens lachen fomte und jei es über eine Clown

Quadrille auf Papp - Pierden im Cirkus. Seine Briefe haben ihren

Reiz nicht nur durch die Anſchaulichkeit und Pradyt ihrer Natur

ſchilderungen, die Nunſt, den Menſchen und ſeine Geſchichte auf

dem Hintergrunde des Landſchaftsbildes ericheinen zu laſjen , ſondern

auch durch den friſchen und fröhlichen Dumor, der dozirende Ge

lehrſamkeit nicht aufkommen läßt. · Durch dieſen Vumor, der die

Formen des reinen Denkens zu milder Menſchlichkeit auflöjt, wird

uns ſeine Perſönlichfeit erſt vollſtändig. So wenig wie bei andern

Helden die kochende Leidenſchaft , die ſie uns zugleich groß erſcheinen

läßt und menſchlich nahe bringt, darf man bei Molife interlaſjen ,

den Humor in ſeiner Charakteriſirung hervorzuheben , ohne deſjen

warmes , goldenes Licht uns ſeine Ruhe als Kälte erſcheinen würde.

Ernſt und klug, pflichtgetreu und fleißig , das ſind die Eiffteine

des Moltke'ichen Charakters. Heldenfinn aber iſt der Intergrund

und Schönheitsſinn und Humor bauen die Zwiſchenmauern aui.

So vereinen ſich Weisheit und Straft zu einem Bilde der Anmuth .

Der Lenfer des wilden Strieges ſteht vor ims als ein Mann, der

keinen Feind hatte .



Die Erlöſung des Judenthums.")

Von

Benedictus Levita.

1 .

Daß das Verhältniß des Judenthums zum Deutſchthum ein

unbefriedigendes iſt , wird allſeitig anerkannt. Es iſt etwas Halbes ,

Grundſatzloſes in ihm . Die politiſche (Gleichberechtigung iſt theoretiſch

anerkannt, thatſächlich nicht voll durchgeführt; die geſellſchaftliche viela

fach beſtritten . Daß nur in dem völligen Zuſammenſchluß beider

Stämme das Heil liegt, iſt für den feine Frage , der Einigung für

fegensreicher hält als Spaltung. Nur ſo kann das Judenthum eine

wirfliche Heimath in Deutſchland gewinnen , nur jo vor förperlicher

und geiſtiger Entartung bewahrt werden . Daß aber das Deutſch

thum dabei nicht verlieren wird, das lehrt anſtatt alles anderen

ein Blick auf jene ſüße und reife Frucht der Vermählung deutſchen

und jüdiſchen Geiſtes, die ſich in dem Namen Felir Mendelsſohn

Bartholdn) verkörpert.

*) Annierfung der Redaktion. Ich habe längere Zeit geſchivanft , ob ich

der nachitehenden Zuſchrift Aufnahme in die „ Preuz. Jahrb .“ gevvähren

könne. Es ſind mehrfach Wendungen darin , die mit der Tradition unſerer

Zeitſchrift nicht übereinſtimmen oder Aujjajjungen , namentlich über das

Dugma in den evangeliſchen Kirchen , denen ich direft wideriprechen müßte.

Auch von einer Verſchmetzung zweier Stämme fann jürims nicht die

Rede ſein ; für uns gilt ein für ailemal das Wort Treitſdite's : „ Die

Juden ſollen Deutſche werden ſchlechtweg “. Aber im Grunde iſt das auch

die Meinung des Einjenders; gerade dadurch iſt die Zujchrijt jo werthvoll

und die ganze Darlegung iſt p'rychologiſch wie fulturell ju interejjant, die

Stimmung, die ſich darin tundgiebt, ein ſo wichtiges und bedeutiames

Simptomi, die Zeichnung der Situation , wenn nicht in jeder Einzelheit,

to dud) in den Grundlinien jo richtig und träftig durchgeführt, daſ nicht

nur unſere Leier mit Intereſſe davon Kenntniß nehmen werden , jondern

ich mich auch der Hoffnung hingeben darf, daß die „ Preuß. Jahrb .“ jich

durch die Veröffentlidung ein Verdienſt erwerben . D.

9 *
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Für dieſen Zuſammenſchluß iſt freilich zunächſt nur ein Theil

des Judenthums reif. Nicht reif iſt die Schicht der Strenggläubigen ,

der auch die Maſſe des jüdiſchen Proletariats vorzugsweiſe angehört.

In Körperbeſchaffenheit , Sprache, Lebens- und Denkweiſe ſich ſcharf

von der chriſtlichen und ſogar auch von der übrigen jüdiſchen Be

völkerung abhebend, wünſcht ſie gar keine Verſchmelzung, lebt ſie,

ſich ſelbſt genügend, in ihrer Welt dahin, ein fremder, übrigens

ungefährlicher Stamm . Nicht völlig reif iſt diejenige Schicht, die ,

wenn auch nicht ſtrenggläubig, doch auf ihr Judenthum Werth legt ,

den Religionsunterſchied für gleichgültig erklärt, den Stammes

gegenſap überſicht und demgemäß das Vorliegen einer Judenfrage

beſtreitet . Reif dagegen, überreif ſind diejenigen Schichten , die ,

religiös und national vom Judenthume losgelöſt , in ihm nur eine

ſchwere, unnütze Laſt ſehen und Nichts wünſchen als unterzuſinken

im Strome deutichen Volfsthums. Zu ihnen gehöre ich und in

ihrem Namen rede ich .

linjere Sache hat in letter Zeit Rüdſchritte gemacht. Am

wenigſten noch die politiſche Gleichberechtigung. Aber doch hat

man uns in Preußen die Offiziersſtellen, die uns früher wenigitens

im Beurlaubtenſtande zugänglich waren, entzogen, ſo daß wir jetzt

wohl Oberlandesgerichtsräthe, aber niemals Reſerveleutnants werden

fönnen . Einige Kleinſtaaten, wie Anhalt und Braunſchweig, er

flären , im offenen Widerſpruch mit dem Reichsrecht , Staatsämter

an Juden überhaupt nicht zu vergeben . Das ſind lingerechtigkeiten ,

die augenblicklich erbittern, die aber nicht dauern können. Wichtiger

iind die Rücfichritte in Sachen der geſellichaftlichen Gleich

berechtigung. Der jüdiſche Student, der früher in Burſchenſchaften

und Corps harmlos mitjang, zochte und paufte, ſieht ſich heute

von faſt jämmtlichen ſtudentiſchen Vereinigungen, ſelbſt den wiſſen

ſchaftlichen , ausgeſchloſjen und auf jüdiſche Studentenverbindungen

angewicſen, die vor 25 Jahren eine unerhörte Erſcheinung geweſen

wären . Bicle gjellige, Geiang , Turna, Radjahrervereine des

Mittelſtandes, denen früher jo etwas nie eingefallen wäre, lehnen

Juden ſtrift ab . In den höheren Scjellichaftsfreijen verbieten

zwar Lebensart und Standesbewußtſein eine jo ichroffe blchmung

von Standesgenoijen , und is entwickelt jich zicilen ein um

gezwungener, freundlicher Perfchr. Aber oft , ichr oft wird auch

hier die geſellſchaftliche Gleichberechtigung nur widerwillig oder

auch gar nicht anerkannt; beiten Falles fommt man über die ge

wöhnlichen gejellſchaftlichen wütlichkeiten nicht hinanis . Ser etwas



Die Erlöjung des Judenthums. 133

auf ſich hält, ſetzt ſich der Gefahr der Ablehnung nicht erſt aus

und bleibt lieber für ſich . Indeß auch dies , wie es früher zum

Theil anders war, wird ſich wieder ändern . Was aber früher nicht

anders war und was ſich auch kaum ändern wird, iſt dies, daß

eheliche Verbindungen mit uns zu den geſellſchaftlichen llnmöglich -

feiten gehören . Selbſt wo man uns bereitwilligit das commercium

zugeſteht, verweigert man uns doch hartnäckig das connubium .

Selbſt der Reichthum , der ſonſt alle Thüren öffnet , bleibt bier

machtlos.

Dies Alles ändert ſich plötzlich , wenn der Jude jid) taufen

läßt . Der Staat läßt ſelbſt bei den höchſten Aemtern ſeine B :

denken fallen , die Geſellſchaft öffnet bereitwillig ihre Pforten ,

die Ebenbürtigkeit zur Ehe wird anerkannt; das Knurren etlicher

Antiſemiten verhallt wirkungslos. Das Merkwürdige dabei iſt ,,

daß die kirchliche oder unkirchliche Geſinnung der Geſellſchaft gar

keine Rolle ſpielt . Auch wer alle Religion verſpottet , würde nie

ſeine Tochter einem Juden zur Frau geben, er würde auf der Taufe be

ſtehen. Da nun die Taufe in ſolchen Fällen offenkundig aus andern

als religiöjen Gründen begehrt wird, jo läßt ſich die Sachlage dahin

fennzeichnen : llm die volle Gleichberechtigung zu erlangeni, muß

ſich der Jude erſt als charakterlojer Pump erwieſen haben .

Unſere Geſellſchaft hegt und pflegt jo manches ungerechte und

thörichte Vorurtheil; aber ein ſolches Maß von Unſinn überſtiege

denn doch alle Grenzen . Die Erſcheinung muß tiefere Gründe

haben . Iſt die Geſellſchaft an ſid) bereit, Juden aufzunehmen, iſt

ſie religiös gleichgültig, ſo iſt das Verlangen der Taufe ſchlechthin

unerklärlich. Wird es dennod) geſtellt, ſo giebt es nur eine Er

klärung: die Geſellſchaft iſt eben nicht religiös gleichgültig .

Die Religion iſt eine viel größere Macht, als der Freigeiſt zu

geben will; ſie iſt ein Stück nationalen Lebens. Der Deutſche ohne

jeinen Sonntag, ſein Weihnachts-, Dſter- und Pfingſtfeſt kann nicht

gedacht werden . Auch der Ungläubige hat an dieſen Tagen religiöje

Gedanken. Die freigeiſtigſten Zeitungen müſſen dieſem Gefühle

Rechnung tragen und an den Feiertagen religiös geſtimmte Artikel

bringen. Die Dienſte der Kirche, ſonſt verachtet, bei weirath ,

Geburt und Tod, bei der Erziehung der Kinder will jie Niemand

entbehren ; die Ziviltrauung, eine der undeutſcheſten Einrichtungen ,

hat niemals die kirchliche verdrängt. Nun gar im Judenthum iſt

die Religion nichts anderes als die Form , in der ſich nationales

Leben äußert. Alle Ausgangspunkte der jüdiſchen Religion, der
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Vund Gottes mit Iſrael , der Ausziig aus Aegipten, die Offenbarung

ſind nationale; das Zeremonialgeſetz ausſchließlich für Juden be

ſtimmt, von Andern überhaupt nicht erfüllbar. Zu diejer nationalen

Ausſchließlichkeit tritt eine gewiſſe Rückſtändigkeit, ja Barbarei der

kirchlichen Formen. Freilich muß der dem Deutſchen ein Fremdling

cheinen, der , anſtatt nach den Schapen deutſcher Kirchenmuſik zu

greifen, noch immer das Geplapper und Geplärr in ſeinen Syna

gogen duldet, der die fröhliche Taufe durch die widerwärtige Be

chneidung, der die Blumen und Farben des chriſtlichen Begräbniſjes

durch das düſtere Schwarz jeiner vier Bretter erſetzt, dem der

Weihnachtsbaum nicht leuchtet, dem die Oſterglocken nicht klingen.

Wir fönnen nicht heimiſch werden im deutichen Wolfe , wenn wir

nicht eins mit ihm werden in den Grundelementen ſeines religiöjen

Fühlens.

Und nicht nur crflärlid, iſt das geſellſchaftliche Vorurtheil, das

von uns die Taufe verlangt, ſondern auch tröſtlich . Denn warum

hat für den Neger, Indianer, Chinejen in Amerika die Taufe

nicht dicie Bedeutung ? Warum bringt ſie ihn der Nation nicht

näher ? Weil noch des Trennenden genug über bleibt . Wir ſind

eben keine Nieger, Indianer, Chinejen . Wir ſind dem deutſchen

Wolfe bereits jo nahe gerückt , daß ins nur noch dic Taufe fehlt,

um völlig in ihm aufzugehen. Dieſes thörichte geſellſchaftliche

Vorurtheil iſt uns ein umſchäbbares Beweisſtück dafür, daß der

Gegenſat der Kajje, der sultur, der Weltanſchauung überwunden

iſt. Es iſt nur noch die Religion, die uns vom deutſchen

Polke trennt.

II .

Stann nun dicies Trennende beſeitigt werden ? Die Frage iſt

für ims eine politiſche Frage erſten Ranges, eine Lebensfrage.

Aber ſie hört darum nicht auf, cine Gewiſſensfrage zu ſein, und

nur unſer Gewijjen kann uns die Antwort geben . Wir haben

daher unſer Verhältniß zur Religion überhaupt und zu den Formen,

dic fie im Judenthum und Chriſtenthum angenommen hat, zu

unterſuchen.

Zur Religion überhaupt befennen wir uns. Wir haben ent

ſchiedene religioje Bedürfniſie : das Bedürfniß, über dieſe Erdenwelt

hinaus zu denken, das Bedürfniß, einem ſittlichen Ideal nachzu

itreben , das Bedürfniß, religioje Erinnerungen ehrfürchtig zu pflegen.

Dicie drei halten wir für die weſentlichen Elemente jeder Religions
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form : ihr Dogma, ihr ſittliches Ideal , ihre Erinnerungen . Inner

halb dieſer müſſen in einer großen Gemeinſchaft dem Einzelnen

weitgehende Abweichungen erlaubt ſein ; aber wer grundſäßlich eines

dieſer drei verwirft, der gehört nicht zur Gemeinſchaft.

Die jüdiſche Dogmatif nun iſt uns unbedenklich, wie ſie

denn von Jedem angenommen werden kann, der überhaupt Religion

will. Das Judenthum hat nur ein Dogma, das vom einzigen

Gott. Manche werden freilich die Offenbarung, vielleicht ſogar

das ganze Zeremonialgcje zu den Dogmen rechnen wollen ; das

gehört zu den erlaubten Abweichungen. Jedenfalls das weſentliche

Dogma des Juidenthums erkennen wir freudig an .

Die religionen Erinnerungen des Judenthums möchten wir

mohl in Ehren halten . Allein in der Form , in der das Juden

thum ſie uns bietet , ſind es vorwiegend nationale, nicht religiöſe

Erinnerungen . Da wir nun feine Nation, ſondern lediglich eine

Religionsgemeinſchaft zu jein beanſpruchen, ſo müſſen wir dieſe

Form ablehnen . Es hat wirklich feinen Zwed mehr, heute noch

den Auszug aus Pegipten, den Aufenthalt in der Wüſte durch

ociondere Feite zu feiern, die , eben darum , weil ſie in Wirklichkeit

weltliche Feite ſind, zum Theil in burleske Späße auslaufen. Es

hat keinen Zwec , noch immer den jüdiſchen Neujahrstag, überhaupt

die jüdiſche Zeitrechnung für den firchlichen Gebrauch feſtzuhalten.

llud mun gar das Zeremonialgeſer mit jeinen zahlloien Reinigungs

und Speiſegcieizen , ſeiner in's lluinnige geſteigerten Sabbath

ruhe, jeiner unglaublichen Jurisprudenz! Es lohnt faum darüber

3.1 reden , denn es iſt für jeden denkenden Juden längſt fodt .

Der zu ſtraff geſpannte Bogen iſt geſprungen. Nicht nur, daß

dicicibe Jurisprudenz, die die Spigen und Schärfen erfand, jie

auch wieder abzuſtumpfen verſtand Bernſtein's föſtliche Geſchichte

von dem am Sabbath zu Boden gefallenen Schnupftuch und der

Art, wie eine Wiederaufhebung ermöglicht wurde, liefert ein

flaijuiches Beiſpiel — ; ſondern auch die Juden haben ſich in immer

größerer Zahl vom Gejebe losgejagt ; imd heute wird auch unter

den Juden die Aufgabe des Zeremonialgeſeßes als ganz ſelbſt

verſtändliches Ergebniß moderner Erziehung betrachtet. Ich erinnere

mich noch des grenzenloſen Staunens, das einmal in einer jüdiſchen

Geſellſchaft die Erzählung hervorrief, daß ein gewiſſer jüdiſcher

Rechtsanwalt (Sebetriemen anzulegen pflege . Neuerdings ſoll es

zwar mehrfach jüdiſche Studenten geben , die die Speiſegejebe

halten ; aber das fann nur eine den Antiſemiten geltende Demon
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ſtration ſein . Selbſt wenn wir wollten , fo fönnten wir , bei

unſerer Erziehung, die Bräuche unſerer Vorväter nicht halten ,

weil uns die dazu nöthigen Kenntniſſe fehlen , die nur durch

tägliche Uebung von Jugend auf erworben werden können. Aber

wir wollen auch nicht, weil dieſe Bräuche für uns keine religioje

Bedeutung mehr haben . Wir wollen nicht , weil wir fie als rüc

ſtändig , zum Theil als lächerlich, den uralten und grundlegenden

Gebrauch der Beſchneidung jogar als heidniſch, barbariſch und

widerwärtig empfinden . Jüdiſche Erinnerungen finden wir auch

im Chriſtenthum wieder. Aber dieſes ganzes abiondernde

Syſtem nationaler Bräuche verwerfen wir .

Das ſittlide ideal des Judenthums war wohl das erſte ,

das der Welt gegeben wurde; denn die heidniſchen Religionen

fannten nichts Derartiges . Aber das Erſte iſt in der Regel nicht

das Vollkommenſte. Es iſt ein etwas hausbadenes ideal , das

Ideal eines Mannes, der gern in Ruhe ſeines Weinbergs warten ,

guten Schlaf und gute Verdauung haben ,haben , von unbequemen

Gewiſſensbiſſen aber verſchont bleiben möchte, der deshalb eine

Pflichten gegen Familie, Gemeinde, Staat , vor Allem gegen die

Kirche , ängſtlid ) erfüllt, redlich handelt und wandelt, den Armen

gern von jeinem lleberfluſie abgiebt, allenfalls and cinmal um

Gottes willen eine Nacht bei einem Stranten wad )t. (But, iehr yut.

Aber wenn das Ideal der gemeingültige Maßſtab iſt , an dem ich die

Höhe meines Empfindens und Wandelno meile, wenn es etwas

Göttliches und Erhabenes iſt , das zu begeiſtertem Nachſtreben

auffordert, ganz aber nie erreicht werden fann, ſo hat das Juden

thum fein ſittliches ideal . Oder vielmehr, iein ideal iſt überholt

durch das chriſtliche. Die Forderungen des jüdiſchen Sitten

geſebes kann man alle erfüllen , ohne von ſeiner Behaglichkeit viel

einzubüßen ; leibliches Wohlbefinden wird ſogar als Lohn der

guten That verſprochen. Das Chriſtenthum dagegen hat die jitt

liche Forderung unendlich vertieft und verſchärft. ,, Verfaute

Alles, was Du haſt und gieb es den Armen “, „ Selig ſind, die

da Leid tragent " das flingt anders als das jüdiſche auf daß

es Dir wohl gehe und Du lange lebeit auf Erden " . Und dieſes

furchtbare Gebot wird nicht nur gepredigt , ſondern auch befolgt .

Tauſende verkaufen ihre Habe, entjagen aller Lebensluit und

weihen ſich in Slöitern und Krankenhäuſern lebenslänglich auf

opferndem Dienſte für Menſchen jedes Glaubens; abermals

Tauſende ziehen guttbegeiſtert hinaus in die Wüſten , den Wilden
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Das Evangelium zu predigen ; vornehme Damen wohnen , eſſen ,

ſchlafen mit Straßendirnen zuſammen, ſie zu erziehen, zu tröſten ,

aufzurichten. Was könnte das Judenthum dieſer großartigen Ent

faltung chriſtlicher Liebesthätigkeit an die Seite ſtellen ? Wir

lieben ſie, dieſe ernſte, tiefe Weltanſchauung, die das vienieden

nur als Durchgang zu einem höherem Leben betrachtet, dieſe

Freudigkeit, die ſich glüclich preiſt, irdiſches Leið tragen zu dürfen,

dieſe Liebe , die ſich ſo gern an den Verworfenſten bethätigt. Wir

verwerfen das ſittliche Ideal des Judenthums, denn wir haben

ein beſſeres gefunden.

Und dies iſt auch der Grund, der uns das Reformjudenthum

unannehmbar macht. Mit Aufhebung des Zeremonialgeſetes, mit

Verlegung des Sabbaths auf den Sonntag , mit Einführung der

deutſchen Kirchenſprache, überhaupt mit Moderniſirung jüdiſcher

Einrichtungen iſt es nicht gethan : mit der Vertiefung des

Sittengeſeßes hätte die Reform zu beginnen . Das Judenthum

müßte aufhören, die weltgeſchichtliche Erſcheinung Jeju zu ignoriren.

Es iſt unglaublich, in welchem Maße dies bisher geichehen iſt.

Die vielbändige Gräb'iche Geſchichte der Juden thut die Geſchichte

Jeſu , durch die das jüdiſche Volf doch erſt zu weltgeſchichtlicher

Bedeutung gelangt iſt , mit zwei Zeilen ab . Wie denn ? War er den

nicht der Unſere ? Iſt nicht uns zuerſt das Evangelium gepredigt

worden ? Wie wäre eine wahre Reform möglich, die nicht an ihni,

den großen Reformator des Judenthums, anknüpfte ? Genn wir

aber auf ihn zurück, über ihn hinaus ſind wir bisher nicht gekommen .

Es mag Manches, was er gepredigt hat, verworfen werden , dies

als zu hart, jenes als zu weich : aber den Grund des neuen

Gebäudes hätten ſeine Lehren zu bilden . Dann aber hätte das

Judenthum aufgehört; denn wer das jittliche Ideal Jeſu anerkennt,

iſt ein Chriſt. Eine Reform auf jüdiſcher Grundlage verwerfen

wir : Juden ſind wir nicht mehr.

III .

Sind wir nicht mehr Juden , jo fragt es ſich, ob wir Chriſten

werden können . Von den drei weſentlichen Elementen des Chriſten

thums haben wir das eine, das ſittliche Ideal, bereits unterſucht

und uns aus vollem Herzen zu ihm bekannt. Daraus folgt, daß

wir auch das zweite, die Erinnerungen, übernehmen können, die ja

großentheils ſogar mit den jüdiſchen zuſammenfallen. Es ſteht Nichts

im Wege, die Erinnerungen an den Schöpfer des von uns ver
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chrten Ideals pietätvoll 311 pflegen , alſo die chriſtlichen Feſte zu

feiern , die chriſtlichen Gebräuche zu halten , zumal fie uns nicht ,

wie die jüdiſchen, durch ihre Form abſtoßen . Wenn wir uns da

bei vorbehalten müßten, alles Sagenhafte als ſolches zu behandeln ,

To iſt das nichts anderes, als was wir auch jüdiſchen Erinnerungen

gegenüber thun würden und gchört zu den unweſentlichen Ab

weichungen im Einzelnen , ohne deren Zulaſſung das Chriſtenthum

als Weltreligion nicht denkbar wäre.

Nun aber das Dritte : die Dogmen ! Nönnen wir auch dieſe

annehmen ? Die Dogmen der Strenggläubigen jelbſtverſtändlich

nicht. Ilm Glaubensjäge zu befennen, deren linbegreiflichkeit nicht

mur zugeſtanden, ſondern ſogar als Vorzug gerühmt wird, muß

man in ſolchen Gedankenfreien auferzogen ſein , ſie als theures Gut

von den Väteri ererbt haben : wir fönnen nicht an ſie heran .

aber nicht nur ihre linbegreiflichkeit itößt uns ab , ſondern vor

allem ihre Iluvereinbarteit mit mjerem Gottesbegriff. Es iſt

nicht auszudenfen , wie ichr die Schre vom Gottmenichen unſerem

Empfinden zivider iſt . Man jagt uns zwar: er iſt ja „wahr

haftiger Menich .“ Aber doch auch „wahrhaftiger (Gott“ . Hierüber

hilft uns fein Drchn und Deuteln . In dieſem Punkte ſind und

bleiben wir todjuden. Ein Weien Gott gleich zu ſetzen , es ſei

num , wie es jei , ijt ims ein Gräuel. Schon dcßbalb, weil er ein jude

mar, fann seins ich nicht als (Gottesiohn bezeichnet haben ; und

bätte er is gethan : fein einziger Jude wäre ihm gefolgt . Den

(Slauben an einen einzigen förperlojen bildlojen Gott laſſen wir

uns nicht rauben und auch nicht trüben ; für dicien Glauben haben

umiere Bäter ihr Blut in trömen vergoren ; und zwänge man

uns heut vor dem Streiz niederzufnieci, man würde Gleiches

crleben .

Aber die Dogmatif der Strenggläubigen iſt nicht die des

Chriitenthums. Die des Katholizismus freilich : daher fommt dicier

für uns nicht in Betracht. Aber nicht die des Þroteſtantismus,

der freie forichung zuläßt. Wie das Judenthum die Feſſeln des

(Weiches, ſo iſt das Chriſtenthum die Feſſeln des Dogmas ab

zuſtreifen im Begriſt.im Begriff. Fait alle proteſtantiſchen Fakultäten

Deutſchlands lehren eine Dogmatif, die jedenfalls nicht die der

Strenggläubigen iſt , jehr oft aber ſich mit dem deckt, was wir an

nchmen fönnen . Ein undogmatiſches Chriſtenthum wird gelehrt,

das alle Verfünitelungen der altgläubigen Dogmatif verwirft und

den fern des Chriſtenthumg in cins Wandel und Lehre findet .



Die Erlöſung des Zudenthus. 139

Hunderttauſende und Millionen , und nicht die ſchlechteſten aus

allen Landen , ſtehen hinter dieſer Lehre. Stünde jeßt ein Prophet

auf die Gläubigen zu ſammeln, die ungläubigen zu bekehren, die

Gleichgültigen aufzurütteln: die gewaltige Fluthwelle müßte auch

uns fortreißen.

Aber dieſer Prophet verzieht zu fommen . Das neue Chriſten

thum iſt da , aber die Formen und Formeln ſind die alten . Zu

den vielen inneren Widerſprüchen der ſtrenggläubigen Dogmatik

fritt hier ein neuer . Beibehalten iſt unter Anderem die alte

Bekenntnißformel. In dieſer müßte doch wenigſtens der Alt

gläubige das Weſentliche ſeines Glaubens finden fönnen . Dem iſt

aber nicht ſo . Einerſeits fehlt das im Sinne der Altgläubigen

ſicherlich weſentliche Dogma vom Sündenfall und Erlöſung,

andrerſeits enthält ſie das offenbar nicht weſentliche , in den

Evangelien auch nicht bezeugte Dogma von der völlenfahrt Chriſti.

Es iſt alſo nicht einzuſehen , wie auch nur der Altgläubige mit

dieſer Formel ſeinen Glauben bekennen fann : der Neugläubige

fann es ſicher nicht . Die dadurch hervorgerufenen Widerſprüche

ſchreien zum Himmel. Dieſelben Geiſtlichen , die auf der Kanzel

das undogmatiſche Chriſtenthum lehren , müſſen am Altar die

Dreieinigkeit anrufen und den Gottesſohn bekennen . Zuweilen

übertäubt man ſein Gewiſſen durch Zujäße, die verſchämt andeuten ,

daß das Bekenntniß ein theures Erbitück jei , das man in Ehren

halten , aber nicht allzu wörtlich nichmen müſſe. Aber vielfach werden

auch dieſe nicht geduldet, und jedenfalls bleibt der Zuſtand beſtehen ,

daß die Bekenntnißformei von einem großen, einem ſehr großen Theile

der Chriſtenheit nur mit einer reservatio mentalis ausgeſprochen werden

kann . Es verſteht ſich, daß ſie für uns erſt recht inannehmbar iſt . Die

Freiheit der Abweichung in Einzelheiten, die wir uns ſonſt geſtatten ,

fällt hier weg. Dem ſtarren „Ich glaube“ iſt nicht auszuweichen ..

Wir fönnen nicht befennen , was wir nicht zu glauben vermögen ..

Das Wort erſtürbe uns in der Kehle, wenn wir an die Stelle

fämen und an ſeinen eingeborenen Sohn ". So lange das neue

Chriſtenthum die alten Formeln beibehält, fönnen wir wohl ſein

ſittliches Ideal bewundern : aber Chriſten fönnen wir nicht

werden .

IV .

Was aber nun ? Wir dürſten nach Religion, wir glauben ſie

gefunden zu haben im Chriſtenthum , wir ſind ihm ganz nahe und

fönnen doch nicht zu ihm hinüber. Eine Formel, ein Blatt Papier
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trennt uns von ihm . Was ſollen wir thun ? Sollen wir eine

neue judenchriſtliche Sekte gründen ? Die würde wieder abſondernd,

ſtatt einigend wirken mit ihren unvermeidlichen jüdiſch -nationalen

Erinnerungen. Und wir ſind müde, ach jo müde unſeres Juden

thums, das uns von unjerm Volke trennt, ohne uns dafür religiöje

Erhebung zu gewähren. Das koſtbare Beſitthum , das dem Ge

ringſten die Natur in die Wiege legt, ein Volksthum , uns bleibt

es verjagt. Ins Deutichthum hinein fönnen wir nicht, ins Juden =

thum zurück wollen wir nicht. Wir müſſen unſern troſtloſen Weg

einſam weiter wandern. Der große Rechtsbruch der Kreuzigung

wird heimgeſucht am tauſenditen Glied . Furchtbar erfüllt ſich an

uns der frevelhafte Ruf unſerer Vorfahren : „ Sein Blut komme

über uns und unſere Stinder!"

Inſere Kinder ? Da jeh' ich ſie froh mit geidwellten Segeln

hinaustreiben in das Meer der Welt , rich) ahnungslos geſellen zu

ihren Stameraden, mit ihnen die Spiele der Jugend zu ſpielen.

Und ich ſehe ſie hart zurückgeſtoßen: „ du gehörſt nicht zu

uns, du biſt uns fremd." Ich ſehe die erſchrođenen Augen vor

wurfsvoll auf mich gerichtet: warum haſt Du mir das gethan ?

Da Du mich nicht zum Juden erzogen, warum haſt Du den Flud)

des Judenthums auf mich vererbt ? Warum muß ich für eine

Sache leiden , die mir nichts iſt ? lind da blitzt es mir durch's

Gemüth : ſie haben Recht . Sind wir nicht mehr. Juden , jo haben

wir kein Recht, unſere Kinder zi1 Juden zu erziehen . Haben wir

im Chriſtenthum die rechte Religion erkannt, jo müjjen wir unſere

Kinder in dieſer erziehen. Das Blatt Papier, das uns am lieber :

tritt hinderte, für unſere Kinder iſt es nicht vorhanden . Das ge

lobte Land, das wir nur von ferne chauen durften , unſere Kinder

ſollen es erben. Sie ſollen Theil nehmen an der großen Geiſter

ichlacht, die innerhalb des Chriſtenthums geſchlagen wird. Wie ?

Seht Ihr nicht auf den Bergen die Feuerzeichen, hört Ihr nicht

auf den Gaſſen den Stampfesruf ? Ilnd Jhr, Männer von Juda,

wollet bei Seite ſtehen in folchem Nampi ? Das Volf Gottes

will nicht ſtreiten den Streit des Serrn ? Viein ! Ilnjer iſt der

- Kampf, der hier gefämpft wird. Unſer war der Prophet, der das

Geſetz zerbrach und die Liebe lehrte. Den die Vorfahren kreuzigten,

er wird der Nachkommen Lehrer und Meiſter. Der ewige Jude

itirbt . linjere finder werden Chriſten .
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Kun it.

Kleiner Nachtrag zu „ Botticelli's Frühling ".

Von Emil Jacobje11.* )

Vor einiger Zeit habe ich in einem in diejer Zeitſchrift veröffentlichten

Nuſjaß verſucht, den geheimen Sinn des berühmten und viel erörterten

Hauptwerkes Botticelli's : die Allegorie des Frühlings (Afademie Florenz).

zu entzijjern. Tieſer Verſuch , auf italieniſch in der leitenden italieniſchen

Samſtzeitichrift „ Archivio Storico dell'Arte“ veröffentlicht, wurde von

mchreren der bedeutendſten Gelehrten ſowohl in Deutſchland wie auch in

Italien und Fraukreich init Zuſtimmung aufgenommen. **) Andererjeits

wurde meine Löſung auch angefochten, und durch meine Deutung angeregt,

haben Widere verſucht, es beſjer zu machen . Ich habe wie man jehen

wird – allen Grund, für dieje Konkurrenz dankbar zu jein .

Ju einer der lebten Lieferungen der italieniſchen Kunſtzeitſchrift

„ L'Arte", inter welchem Namen der erſte Naſtgelehrte Italiens Profeſſor

Adolfo Venturi das „ Archivio Storico dell'Arte “ weiterführt, hat Profeſſor

J. B. Supino, der Direftor des Museo Nazionale zu Florenz eine Enquête

cröffnet, welche meine Deutung des Botticelli'chen Werfes ziın Gegenſtande

hatte. Als Antwort hierauf veröffentlichte Profeſſor Venturi die Repro

duftion von einem alten Trucke (l'innamoramento di Galvano da Milano,

edito dal Fossa im fünfzehnten Jahrhundert), welcher eine ſchlagende

Sualogie mit mjerem Bilde zeigt . Wer ſich mit diejem betaunt geniacht,

famu kaum daran zweifeln, daß ein Liebesverhältniß auch unſerem Gemälde

311 Grunde liegen muß. Es wird ſich gleich zeigen, wie ſehr meine

Deutung von diejer Nachweijung des Profeſjors Venturi geſtützt wird .

* ) llm das Verſtändniß diejes Nachtrags zu erleichtern , verweije ich den ge

neigten Leier auf die Vieproduktion des Werfes in den „ Preußiſchen Jahr

büchern “ 1898. 9. 301 .

* ) Für Deutichland möchte ich auf die Bejprechung Dr. C. v . Fabriczi's im .

„ Repertorium für Kunſtwiſjenichajt “ hinweijen.
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Das Problem des Bildes beruht eben darauf, daß es Merkmale

enthält, welche auf einen Doppeliin deuten. Dieſe ſind :

1. Die jonderbar ſchwerntüthige Haltung der Venus, die zugleich eine

Portraitgeſtalt iſt und die von ſeinen vielen anderen Darſtellungen der

Göttin durchaus abweicht.

2. Die onderbare Geſtalt des logenannten Zephyr's , die noch im

Katalog der Galerie als giovane nudo di sinistro aspetto bezeichnet und

erſt in neueſter Zeit Zephyr genannt wurde.

3. Die ſchwer zu erklärende mveſenheit Mercurs in diejer Frühlings:

allegorie.

1. Die vollſtändige Unwahricheinlichkeit, ja man tam jagen Unmöglich

keit , daß in dieſer frühen Epoche ein Profangemälde von jo folojjalen

Dimenſionen beſtellt und unternommen wurde, ohne äußere Veranlaſſung

umd ohne Portraitgeſtalten.

Judem ich mnich aber, durch die Angriffe meiner Gegner angeregt,

vor einiger Zeit abermals in den Gegenſtand vertiefte , bin ich zu einer

nellen , ſehr wichtigen Erwägung gefommen , die nicht mir meiner Teutung

eine neue Stütze bietet, ſondern ſie faſt ziır Evidenz erhebt. Meine Lejer

wijiet, daß die vejenheit Dernies' auf diciem Gemälde faſt unüber

windliche Schwierigkeiten bereitet. Ju der That iſt eine ernſte Erklärung

noch nicht verſucht worden . Auch in meiner Erklärung bildete die 911

weſenheit Hermes' oder Miercur's - ich muß es geſtehen eine

dunkle Lücke. * )

Nicht minder ſchwierig zlı erklären iſt die räthjelhafte Beſchäftigung,

mit welcher er befaßt ſcheint, die ja darin beſteht, mit dem Caduceus dent

Nebel zivijchen den Bäumen zil zerſtreuen . Die Erklärung diejer Be

ſchäſtigung dürfte nicht weniger ichwierig als die ſeiner Amejenheit über

haupt jein . Wer diejen Sloten löſt, der, glaube ich , hat einen ſehr

weſentlichen Beitrag zur Teitung des Gemäldes gegeben. Die Löjimg

dieſes Käthjels wird durch meine Deutung mit einem Schlage gebracht.

Denn wenn das Gemälde nach meiner Hypotheſe Simonetta's Eintritt

ins Elyſium darſtellt , dann iſt Germes' Aweſenheit im Bilde ja

durch ſeine Eigenichaft als boysTouros, als Seelenführer, gegeben .

llund je in Amt als Wegweijer jür die Geſtorbene toute nicht

feiner charafterijirt werdeil, als eben ditrch ein Thu , das

uns früher jo räthjelhajt erjchien und eben darin beſteht, den

Nebel auf dem Wege ſeiner Begleiterin zu zerſtreuelt .

* ) Tie Zuammenſtellung Venus mit Mercur ſcheint überhaupt große Schwierig

keiten 3 ! bereiten . Wierüber ſchreibt Warbung, nachdem er auf die großen

Schwierigkeiten aufmertíam gemacht, die Germes' Amejenheit in umjereniBilde

verurjacht: Zujällig iſt es jelbit fiir die archäologiche Forſchung idhwierig,

einen Hermes , der ſich mit der Vemis znammen auf einer lleinen rothſigurigen

Sianne aus Althen abgebildet findet, itonographijd , genau zu beſtimmen .“ . a . C.

Pag. 35 .
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Von diejem Geſichtspunkte aus gewinnt auch die Anahme des pro

feſjors Venturi, daß Hermes eigentlich Giuliano darſtelle, eine ſehr große

Wahrſcheinlichkeit. *) Es iſt ein ſchöner Gedanke, den Gott, welcher

Simonetta das Geleit nach dem Elyſium giebt, mit Giuliano in Verbindung

zu bringen. Auch nach meiner Auchaung dürfte dieſe Figur, wenn auch

ohne eigentliche Portraitähnlichkeit, Giuliano in Erinerung bringen .

Ich bemerfe noch, daß auch Venturi in der zentralen Bemisgeſtalt

Simonetta erkannt hat , im Gegenſat zi1 Warburg und anderen, welche vie

mit der ſogenannten Primavera identifiziren.

Endlich muß ich diejenigen, welche meinen, daß ich dem Quattrocentiſt

Botticelli zii viel in Hinſicht auf geheimniſvolle Gedankenverbindungen

und Abſichten zugetraut habe , auf das merkwürdige Bild in der Kollektion

des Fürſten Pallavicini zu Rom hinweijen. Ties Bild , auf welches erſt

Venturi in neueſter Zeit aufmertſam machte, **) hat eine wahre Aufregung

unter den Kunſtforſchern verurſacht. Der Künſtler aus dem 15. Jahr

hiudert zeigt ſich hier ganz von moderner Empfindung durchdrungen .

Ja , in der wahrhaft großen und einfachen Weije , in der er hier in der

Geſtalt eines jungen Weibes , welches, das Haupt in den Händen vergraben,

ſchluchzend vor den geſchloſjenen Thoren eines Florentiner Palaſtes oder Ntoſters

ſitzt, den Schmerz dargeſtellt , hat kein moderner Münſtler ihn erreicht. Nach

der Kenntnißnahme eines ſolchen Werkes erweitern ſich die Grenzen für

das , was wir einem Renaiſſancefünſtler in Bezug auf Abſichten und

Gedankenbeziehungen zutrauen können . Er famn Hintergedaufen und

Geheimniſſe gehabt haben , in die wir nur mit Aufgebot unſeres ganzen

modernen Scharfſinnes und Gejchmeidigkeit dringen können . Hat der

engliſche Dichter richtig geahnt ? Warburg zitirt in Bezug auf den

Frühling die Dichterworte Dante, Gabriel Roſetti's:

What mystery here is read

Of homage or of hope ?

* ) In Venturi's „ L’Arte“ , wo dieſer Quija } auf italieniſch veröffentlicht wurde

(Fasc. IV – VII. 1899 ), hat die Redaktion ſelbſt folgende wichtige rute

eingefügt: Quest' opinione, gia ricordato in modo affatto speciale dagli

autecessori, viene confermata dall'incisione pubblicata dal Venturi, il

quale auche ci comunica una sua idea verosimile, che la rappresentazione

sia derivata da antico dittico amatorio, e richiamo a prova il dittico

queriniano del Museo di Brescia e la descrizione fattane da Papia

grammatico.

**) Tesori d'Arte, inedite di Roma 1896 . La Derelitta .
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Literatur.

Ein ottiched - Denkmal. Een Manen Gottched's errichtet von Eugent

Reichel. Berlin 1900, Gottſched -Verlag .

Worauf ich das Augenmerk der Leſer richten möchte, iſt ein Werk des.

reinſten und vollkommenſten Idealismus, das darum allein ſchon vieler

Theilnahme würdig iſt. Seit Jahren iſt Herr Eugen Reichel, ein bereits

durch die Reife des Alters und mehr noch vielleicht durch die unabläjige

aufzehrende Sorge für die Erreichung jeiner Ideale grau gewordener

Mann, bemüht, ſeinen übel zugerichteten vſtpreußiſchen Landsmann Gottſched

wieder zu Nuf und Ruhm zil bringen. Jii einer 1892 erichienenen Schrift

„ Die Oſtpreußen in der deutſchen Literatur “ trat Reichel zum erſten Mal

für jeinen Helden “, wenngleich noch ſchüchtern und zaghaft, öffentlich ein.

Als am 2. Februar diejes Jahres der zweihundertjährige Geburtstag

Gottſched's zu feiern gewesen wäre, benutte Reichel diejen Tag zu

gründlicher Agitation für die Ehrenrettung des Mannes, als deſjen glühender

Verehrer er allerdings jo ziemlich allein daſteht. Doch was beſagt das ?

Der Verſuch einer Ehrenrettung iſt immer anſtändig und der Theilnahme,

ja oſt der Bewunderung aller Guten würdig. Und jede „ Rettung“ muß

ichließlich zunächſt von einem Einzelnen, Vereinzelten ausgehen. Het

mm hat Reichel, mit Opferimg ſeiner geringen Habe, uns einen ſchönen ,

vornehm gehaltenen ſtarten Band auf den Tiſch gelegt : „ Ein Gottiched:

Denkmal“ . Voran geht eine jorgfältig ausgcführte Abbildung der

(Sottiched -Büſte, die der ausgezeichnete Bildhauer Hundriejer geſchaffen hat.

Eingeleitet wird das Wert von einer von Reichel mit wärmſter Liebe, mau

möchte jagen : mit Herzblut getriebenen biographiſchen Skizze . Taran

ſchließen ſich als vanptbeſtandtheil zwanzig Abſchnitte, die Gottiched „ im

Lichte des eigenen Wortes " zeigen jollen. Es find ſorgfältig gewählte

Zitate aus ſeinen Werken , die ihn als Deutſchen , als Sittenichilderer, als

Politifer , als Sprachforſcher, als Bühnenreformator, als Dramatifer, als

Plejthetifer , als Redner u . i . w . beleuchten. zu entſcheiden, wie

weit Reichel's Vorgehen in wiſienſchaftlicher Beziehung berechtigt iſt,

gehört nicht zum Spezialgebiet des lInterzeichneten . Daß aber die Sonne

Leijing's, die den Anderen ſo ganz in Schatten getaucht hat, in Wahrheit

uns heute in Numſt und Literatur fein ſo ganz aujklärendes Licht mehr zil

ſpenden vermag, werden wir doch faum verkennen dürfen. llnd wenn eine

ein wenig ſinfende Some blaſſer wird, dann jehen wir mit anerkennender

Freude andere Geſtirne, die längſt ſchon auch mit eigenem Lichte leuchteten ,

mir daß ſie zeitweilig allzu grell überſtrahlt waren . Als ein jolches

Geſtirn wird Gottiched doch vielleicht den veutigen inmerhin wieder

auleuchten dürfen. Und dam jei noch eins bedacht: Gottiched leuchtete

als Morgenſtern jeiner Zeit in die ſchwärzeſte Nacht hinein, während

Peijing's Sonne nur noch mit dem Morgengrauen zu fämpjen hatte. Wie
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fich, ſchließlich die Wiſſenſchaft zu Reichel's „ Gottiched- Denkmal" auch ſtellen

mag als ſelbſtloje That eines reinen Idealiſten jei der ſchöne und

übrigens naturgemäß recht theure Band allen Vorurtheilsloſen , Gitigen

und Begüterten beſtens empfohlen.

Mar Lorenz

Die injel. Herausgegeben von Otto Julius Bierbaum , Alfred Walter

Heijmel , Rudolf Perander Schroeder. Erſchienen bei Schuſter &

Loeffler in Berlin und Leipzig .

Ich habe dieje Monatsſchrift bereits mehrfach angezeigt und will jeßt

wieder ein paar Worte darüber ſchreiben, ſchon damit die Leſer wiſſen :

das erkluſive und lururioje Unternehmen beſteht noch inimer. Es ſei ihm

auch weiterer Beſtand beſtens gewünſcht. Denn einmal leiſtet es bezüglich)

der Pusſtattung viel Schönes und Urjprüngliches. Aber nicht nur der

Sehende, auch der Lejende findet in jedem Heft doch mindeſtens etivas ,

das feinen und reinen (Gemß bereitet . Der Mitarbeiterkreis iſt der gleiche

geblieben . Die Ausſtattung des vorigen Quartals hat Th . Th . Heine

beſorgt, weniger originell, als es von ihm eigentlich zu erwarten war. Gine

Frage jei erlaubt: Sind die Zeichnungen von Marcus Behner als Ernſt

oder Scherz gemeint ? Augefaßt fömen ſie mir ſcherzhajt werden . Aber

was iſt der Sim jolcher Scherze ? Tiejes Cuartal es liegt davon erſt

das Julihejt vor - überrajdit uns E. K. Weiß mit kraft- und wirkungs

voller Eigenart. Ein hübſches Kunſtſtück iſt ihm gelmgen : Bisher inter

brach imchön den Teckel ein darauf gefiebter weißer Zettel, der den Titel

trug. Weiß hat es verſtanden , diejen Titelzettel der Zeichnung des Deckels

organiſch einzugliedern und ihn sehr hübid , in limbolichen Himveis auf

den Namen „ Inſel“ als Segelboot geſtaltet . Aller Bewinderung würdig

ſind die ebenfalls von Weiß herrührenden Illuſtrationen auf Seite 35

und 37. „ Das Inabwendbare," die Szene aus der Zeit der Einführung

des Cölibats von Maximilian Dauthender iſt der ſchönſte imter den

Beiträgen dieſes Veſtes. Vom Mappenverf iſt uns erſt die zweite Lieferung

zugegangen. Die Lithographien von A. Stremel-Dresden und I. Zuloaga

Segovia ſind mit belonderen Lobe hervorzuheben . Manche andere Beiträge

3. V. von Weiß und von Bonard, können doch wohl nir in techniſcher

Beziehung gewürdigt werden .

Mar Lorenz.

Secciſion. Bon Herman Bahr. Wiener Verlag 1900 .

Vahr legt uns wieder einmal einen ſtarfen Band gejammelter Kritifen

auf den Schreibtiſch. Das Dibend jolcher Bände dürfte er bald voll

gemacht haben. Aber das ichadet nichts. Auch in der Wirbjamfeit des

Kritifers ſpielt die ,, kompakte Majorität“ eine gewiſſe Sulle. Weine

Meimung über Vahr als Writifer kennen die Lejer . Ich weiß ihn zil

Preußiſche Jahrbücher. Bd . CII. Heft 1 . 10
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chätzen , um dieſer Band, der ſich auf Erſcheinungen des Wiener Numſt

lebens beſchränft, fönnte die Schäzug mur vermehren . Es ſind durchweg

kurze Artifel , die ſich mit Malerei, Stulptur, Architektur und Nunſtgewerbe

jezeſſioniſtiſcher Wichtig befaſjen . Alles in allem ijt Bahr doch ein chrlicher

Kritifer, auch in ſeiner Poje . Den er pojirt wohl ſchließlich und joviel,

als es die Natur des geborenen Wieners bezw . Linzers verlangt.

Mar Lorenz.

Einige Bände Novellen verſchiedenſter Wutoren jollen ein paar Worte

der Beiprechung finden. Wielfach hat man den Eindruck, dass die Verjajjer imter

dem Einflui Maupaſſant's ſtehen . Aber feiner erreicht ihn auch nur annähernd.

Der eine ahmt ihm ſtiliſtich nach, der andere jucht mit ihm in der Schärje

der Auſchammg zu wetteijern , der dritte verſucht jich an ähnlichen Stojjen ,

ein vierter kopirt logar Neuerlichkeiten . Aber der Gejamıntperſönlichkeit

iſt feiner ähnlich geworden , am wenigſten übrigens der greuliche Heinz

Tovote, der mir glücklicher Weiſe lange nicht vor Augen gekommen iſt.

Georg Freiherr von Omptede , der Maupanjant- lieberjejer, hat einen

Band bei F. Fontane & Co. in Berlin herausgegeben unter dem Titel

„ uit imd Leid “ . Man möchte diejeu Epifer mit dem Lirifer in Parallele

jeßen , der ebenfalls vom Freiherrn- und Offiziersſtande zur Poetenliga

übergegangen iſt , mit Liliencron. Beide haben die kräftige , gerade , gelunde

Natur, das herzhafte Zupacken und die mittelbare Auchaulidfeit, die

dem Soldaten und dem Boeten von gleichem Nutzen ſind. Ylber Liliencron

trägt doch , wenn auch imbewußt. Weltanſchauung in jich. Empteda

iſt äußerlicher, mehr Menjch der Oberfläche. Diejer Band. obgleichy

ſchon in dritter Puflage vorliegend, gehört lidt zum Beſten , was.

er geichrieben hat. lnter den dreizehn Novellen möchte ich dem Fühudrich “

den Vorzug geben . Das iſt ein kleines, auf einen Hieb gelungenes Sint

werfchen, voll Kraft und Stimmung. - Johannes S dlaf tann mir

mit dem Vande, den er unter dem Titel „ Die Kuhmagd " ebenfalls in

Fontanelchen Verlag veröffentlicht hat, nicht ſonderlich imponiren. Die

Titelnovelle behandelt altes , abgedroſchenes Zeitg. In anderen Stücken

tam jich jein panpiychiſches Naturgefühl, mit dem er übrigens gar ju

jehr zu kofettiren ſcheint, dem audrer Dichter, wie etwa Nut Hamſins,

doch nicht im Entfernteten vergleichen . - Im ſelben Verlage jind erſchienen

„ Mancherlei neue Gejchichten “ von Nudia rd Nipling, deutſch von

Leopold Lindau. Sipling iſt der genannteſte engliſch ſchreibende Autor

mjerer Zeit, der einzige, der in der Welt befannt und berühmt iſt . Er

verdient (s . au jimlicher Eindrucksjähigkeit und Auſchaulichkeit der

Darſtellung nimmt er es mit Maupanjant an . Er iſt aber ferngejiud ind

frajtvoll . Er hat tauſend Einfälle, viele jo abſtruje Einjälle, wie ſie mir

ein Engländerhin habent fam und wie ſie in der englichen Literatur

von je her verarbeitet worden ſind. Er fennt die ganze Welt und nimmt.
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aus der ganzen Welt ſeine Menſchen und Stoffe . Er langweilt nie, und wo

einmal der Stoff nicht intereſjirt, feſſelt er noch immer durch die Kraft des

Temperaments und die Anſchaulichkeit der Darſtellung.— Franz Ferdinand

Heitmüller hat bei S. Fiſcher, Berlin , zwei Novellenbände erſcheinen laſjen :

„ Tampete" und „ Der Schat im Himmel". Ich möchte ihn als einen

literariſchen Künſtler charakteriſiren . Ich meine damit einen , der nicht

aus der vollen Nraft der Gefühle unmittelbar jihöpft , ſondern der mit

einem guten Stück Simſtverſtand und mit bewußter Abſicht arbeitet . An

diejem Urtheil braucht auch nichts die Leidenſchaftlichkeit zu ändern, die

cheinbar in der Titelnovelle und auch in der Himmelfahrt“ des erſten

Bandes zum Yusdruck kommt. Auch der Humor des Schaßes im Himmel"

hat nichts von der wilden lrſprünglichkeit, mit der Maupaſjant dergleichen

Stoffe zu behandeln pilegt . Wenn diejer Autor von den hier genannten vielleicht

auch am wenigſten unmittelbar wirkt, jo iſt er doch entſchieden am geiſt

reichſten und tiefſten. Er hat ſicherlich die meiſte Bildung, was für den

Novelliſten zugleich einen Vorzug umd einen Mangel bedeuten fann. Wenn

man alle die hier erwähnten Bände gelejen hat , wird man bei jeinen

beiden vielleicht mit dem längſten Nachdenken verweilen . Endlich möchte

ich hier noch einen Plutor erwähnen , der bereits vier Bände an die

Oeffentlichkeit gebracht hat , allerdings nicht Novellen . Es iſt Eduard

A11). Zunächſt lernte ich von ihm zwei Dranien kennen . „ Es werde Kecht“,

Tragödie in finf Wufzügen ( bei der Dieb'ichen Hojbuchdruckerei in Coburg),

iſt ſtellenweije recht bühnemirfiam aufgebaut, auch in der Charafteriſtik

einzelner Berjonen giit gelungen . Im Ganzen aber jcheint mir

das Drama in ſeinem Stoff und in der Behandlung des Stojis

311 alten Stils. Das Vershuſtipiel in drei uzügen Liebe will

feine Meiſterin " iſt ein jo vornehmes, chönes und feines Kunſt

werk, daß es Paul Henje in jeiner beſten Zeit geſchrieben haben

fönnte. Und das will und joll viel ſagen ! Unjer Königl. Schauſpielhaus

jollte ſich die Auſführung doch einmal überlegen . Es wird doch nicht

ausſchließlich von Banaujen beſucht. Darauf hat Uly im Fontane ichen

Verlage zwei Werfe veröffentlicht, die etwas Verwandtſchaft zugleich mit

Sieller's und Raabe's Art aufweiſen. Ich gebe dem früher erſchienenen

„ Wolfenfuckufsheimer Defamerone “ den Verzig vor dem „ Neuen

Schwabenſpiegel“. Pus allen vier Bänden ſpricht ein reijer Mann 311

1111s, der es mit der Pflege eines wohl erſt jpät hervorgebrochenen Nunſt

triebes jehr ernſt nimmt.

War Loren13 .

Das Glück in der Liebe . Eine techniſche Studie von Robert Hejjen.

Stuttgart 1899, bei J. Schmitt.

Eine „ technijdlje“ Studie über das Glück der Liebe ? Jawohl.

Der Verjajjer vermißt ſich wirklich der Liebe handwerksmäßig nahe

žll fommen . „ Nicht in verliebte Mädchen handelt es ſich für ims,

10 *
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ſondern um jolche, die gerade den , der ſie haben will, noch nicht lieben, aber

durch eine geſchickte Anpaſſung und Führung von ſeiner Seite derartig beein

flußt werden können , daß Gegenliebe in ihnen ſich regt.“ Das iſt doch beinahe

niederträchtig, meint vielleicht manche Leſerin. Ja ja , der Verfaſjer iſt über

haupt ein Böjewicht , wie es ſcheint, der beruismäßig das Hohe und Hehre ins

Handwerksmäßige herunterzieht. Vor Jahren ſchrieb er, aber damals ich vor :

ſichtig unter dem Pſeudonum Avonianus, eine „,Dramatiſche Handwerkslehre “ .

Erſt alſo entwürdigte er die Nunſt, und um gar die Liebe . Mierkwürdig

iſt es nur, daß er mit jeinem erſten Buch bei den kompetenteſten Be

urtheilern und ernſteſten Männern ſtarten Beifall jand. Auch diejes Buch ,

eine Reihe jehr geiſtreicher Feuilletons, werden ſicherlich – im Ernſt zu

reden -- viele mit großem Vergnügen leſen und des Verfaſjers Wit

nicht nur, ſondern auch Menſchenfenntniſ bewundern . Viele werden es

hoffentlich lejen, Männer, denen es eigentlich helfen joll , aber niehr wohl

noch Frauen und Mädchen, die es ſicherlich über alle Maßen intereſſiren muß.

zu erfahren, mit wieviel Liſt und Tücke ſie nach Anleitung unſeres geiſt

reichen Tecnifers gewonnen worden ſind oder gewomen werden ſollen .

Mar Lorenzo

Zur Geſchichte der deutichen Dichtung des Mittelalters .

Geſchichte des Minneſangs von Dr. Edward Stilgebauer

( Lauſanne ). Weimar 1998. Emil Felber . 298 S. gr . 8 .

Walther von der Vogelweide. Philologiche Ohiſtoriſche

Forſchungen von Sonrad Burrdach. Erſter Theil. 320 S. gr . 8 .

Leipzig , Duncker & Humblot, 1900 .

Wer eine allgemeine Ileberſicht über den gegenvärtigen Stand unſerer

Literaturgeſchichte des Mittelalters fucht , und ſich mit W. Scherer nicht

begnügen mag, der ja freilich die Höhen und die zu ihnen heranführenden

Hauptthäler im Auge hält , ohne in die Seitenthäler ſich zu verlieren , mag

mit dem Buche Stilgebauers leidlich gut berathen lein. Es iſt fleißig

und fenntniſreich), ind im Ganzen zuverläſſig die Ergebniſje der Forſchung

zujanmenjajjend. Wäre mir größere Korrektheit in der Druckleging er

reicht worden und nicht allzu oft mit vagen Permuthungen er mag

wohl, er muß , vielleicht 11. a . – zit operiren geweſen ! * )

* ) SV , un mur Einiges zu ſtreifen, findet ſic) (98) hehen ſtatt jehen und (103)

in der befannten Grabichriſt Walthers : Qui floeloquii für flos eloquii und

pos cit habere für possit. Freilich wäre die Legende poscit an ſich

gar wohl möglich und hat etwas Beſtechendes , wie denn auch Willmanns,

Leben Walther's, S.62 leſen will. Aber daß der Vorfajjer doch possit meint,

zeigt jeine leberjepimg: „ Damit mn deine Frömunigteit den himmlijnen

Kranz erlangen möge“ . llebrigens iſt die Grabidrijt unit ihren paarig

gereimten berainetern ganz im Stil des 13. Jahrhunderts. An anderer

Stelle iſt von dem Zauberer (Gerber ( ! ) die Rede. Der Marienleich beweiſt

für die theologiche Bildung Walther's garnichts , denn all die vielen, talmudijd )

verichmitzten Beziehungen zu altteſtamentlichen Stellen , beſonders des Canticum

canticorum , waren längit Allgemeingut des Kultus und der kirchlichen Kveſie.

Walther hat mir einen lateiniſchen simus in ſeiner Weije ſich angeeignet.
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Da Stilgebauer ſich als Schüler honrad Vurdachs erweiſt,

jo überlaſſen wir billig die Erörterung vieler Einzelheiten über die

übrigens die reiche Bibliographie in den Anmerkungen Winke genug

bietet -- den Fachzeitſchriften, und wenden uns zur Betrachtung der nach

Wilmans weitaus hervorragendſten Publikation über unſern größten

Lyrifer vor Goethe, Walther von der Vogelweide.

Es iſt fein leichtes Stück Arbeit, aber es iſt lohnend, den Erörterungen

Burdachs zu folgen . In welchen Sinne die philologiſch -hiſtoriſchen

Forſchungen gemeint ſind, beſagt die Widmung „ arl Lach man zum

(Gedächtniß . “ Freilich iſt Burdach kein jo blinder Nachtreter Lach -

manns, wie etwa M. Vaupt oder Herr Muth, die lediglich Unter

werjung forderten, aber jeder weiß , daß ſeine mit jugendlicher Friſche und

Muth zuerſt 1927 gegebene Ausgabe der Gedichte Walthers die im

entbehrliche Grundlage jeder weiteren Forſchung geblieben iſt und bleiben

wird, und Burdach , von wie ſtarter Selbſtachtung er ſich auch gelegent

lich zeigt , wird ſelber nicht behaupten, in eachmanus Spuren jehr

erheblich viel weiter gedrungen zu ſein. Die außerordentliche Emſigkeit

in Erſchließung der hiſtoriſchen Cuellen lässt uns wohl manches deutlicher

erkennen , aber ſie erhöht auch das Wirrial der Meimmgen und fordert

Schritt für Schritt zu bedächtiger Kritikimo ſtellt immer nelie Fragen .

Das gilt in erſter Reihe für den Autheil des Dichters an den politiſchen

Kämpfen jeiner auigeregten Zeit, alio für die jogenannten Sprüche.

Diejen iſt daher der größte Theil des vorliegenden erſten Bandes

gewidmet. S. 122 jagt der Verfaſſer : „ Der ... Verjuch, welcher auf

erneuter Durcharbeitung und Nachprüfung der gerammten Forſchung

über das Leben des Dichters beruht, jeßt die von Lachman begonnenen

und weitaus am glänzenditen durchgeführten Bemühungen fort , Walthers

Sprüche zu erklären durch die naiven Stimmen ſeiner lateiniſch ichreibenden

Zeitgenoſjen, und jucht darin über die bisherigen Erkenntniſſe hinaus

zufommen."

Mit Kecht preiſt er ( 120 ) des verewigten h110011 Hildebrand's

tiejes , umfaſſendes Verſtändniß des Dichters . Cenne jnterpretationen

heißen „ lehrreich , auch da , wo ſie nicht überzeugen " .

Es iſt liebenswürdig, wie Burdach , an eine perjönliche Erinnering

anfüpfend, da er in Breslau in einer alt büßcr gajle wohnend, den

ehemaligen Gildenunterſchied der Flicchuſter von dent Pollichuſtern

erörterud, jich ſelber als Philologen zu den Altbüßern rechnet. die doch

auch ihr Verdienſt neben den Hiſtorifern , den Wollichuſtern , beanſpruchen

dürften, und dieſes Verdienſt in fritif und Gregeje " entennt, welche beide

er vor der modernen Phantaſierei der „ Statiſtiť“ 311 warnen , gewiß

befugt iſt . „ Ich nehme es als ein Hauptverdienſt ... für mich in

Anjpruch , Walthers unmittelbare Beziehung zu den Gedanfen, welche

die Leiter der ſtaujichen Reichstanzlei, der Hofkanzler sonrad
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von Cuerfurt, Biſchof von Hildesheim und Würzburg, umd namentlich

der Reich & oniniſterial forrad von Scharfenberg mit ſeinen

gleichgeſinnten Standesgenoſſen vertraten und ſeine dauernde Verbindung

mit dem bewährteſten und überzeugteſten Führer der ghibelliniſchen Reichs

politik, Wolfger von Ellenbrechtsfirchen , erwieſen oder doch zur

größten Wahricheinlichkeit erhoben zu haben ."

Das Verdienſt joll nicht geſchmälert ſein , wenn zi1 bemerken iſt, daß

Burdach eben nicht der Erſte iſt , der das erkannte, und daß doch ohite

hiſtoriſche Phantaſie, wie ich es neinen muß, Ž . B. was die Beziehungen

zu Wolfger betrifft , nicht gar weit wäre zu kominien gerveſen . Dies

Ergebniß es iſt freilich auch nicht ganz neu wird ja wohl beſtehen

bleiben ( C. XVII) wonach Walther mallein den größten weltgeſchicht

lichen Stoff ganz mit fünſtleriſcher Freiheit, ganz aus dem lebendigen

Augenblick, ganz aus jeiner Perſönlichkeit und ganz aus dem nationalen

Gefühl zur ſtärkſten Sirkung auf Taujende geſtaltet“ habe, ,,die auch der

italieniſche Gegner ( Thomaſin ) widerwillig anerkennen mußte “.

Es iſt gewiß nicht die Schuld der deutſch philologiſchen Wiſſenſchaft,

daß auch heute noch mit dem „ Lebensbilde “ des großen Dichters wenig

Staat zu machen iſt . Die äußeren perſönlichen Verhältniſſe von der Geburt

an bis zum Tode liegen im Dunkel imd fönnen nur imgefähr durch

lìonibination nach Angaben ſeiner Gedichte errathert werden, und ſelber

feine Heimath ſteht feineswegs feit . On Tirol dentt ſchon Schönbach

nicht mehr, und Burdach muß ſich begnügen , ihn als [ eſterreicher 311

bezeichnen ; er denkt dabei , was ja viel für ſich hat, wohl mit A. Naai

( 1. im Lit. Jahrbuch für Weſtböhmen von Alois John, Eger 1995 ) an

die (vegend von Dur. Daneben läßt der Spruch Lm . 84 , 14-21 immer

hin die Möglichfet offent , daß er ein Frante geweſen wäre. * )

Man wird geſtehen, daſ die ohne Zweifel geiſtvolle Kombination

Burdach's doch den Ziveiſel nicht ausſchließt. Er geht aus von der

Verbindung von 66,21 Ir reinen wip, wo der Dichter jagt , daß er über

vierzig Jahre gejmgen habe, wol vierzec ... oder mê, mit der er:

greifenden Clegie 124,1, die auf die Zeit nach der Baumg Friedrich's II

Anfang Oftober 1227 und vor den 28. Jimi 1228 gelegt wird. Nechnet

mau m 40 Jahre von 1228 zurück, jo ergäbe ſich als ufang der

dichteriſchen Thätigkeit etwa 1188, und denkt man ſich den Anfänger

als zwanzigjährig, ſo wäre er um 1168 geboren. Das ſtimmt, jedoch

jowohl die 10 Jahre als die 20 find wgefähre und Schäßungszahlen

Vierzec oder me beijst doch einige 40 Jahre. lber gut, nicht viel vor

1190 joll Walther begommen haben 311 dichten . Niechnet aber einer

1228-11-24, jo tänien wir, wie auch von anderen angelegt wird, auf

*) Idh habe jelber ( 1883 ) nur das negative Reſultat daraus gezogen , „ unser

heimeschen fürsten “ als Beweis für Walthers fräntiſche Herkunft zu be =

traditen, da eben die Ausſage der Fahrenden referirt wird (Spreu 4, 12-19).
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1160 als Geburtsjahr. Wir wiſjen's eben nicht genau. – Web Standes

war Walther ? Burdach will aus dem her nicht zu viel folgern. Aber

in der Heidelberger Handſchrift, jagt er, werde genau nach Ständen

geordnet * ), ud da ſtehe Walther in der dritten Gruppe, der Miniſterialen

und des unfreien Landadels . Beweis für ritterlichen Stand ſei auch das

nicht. Ta on äußere Zeugniſſe fehlen, jo giebt es nur innere Gründe.

Gegen Schönbach behauptet Burdach , einem „ edlen " Geſchlechte angehört

habe er ſicherlich nicht, vielmehr dem manjehnlichſten Theile der Ritter

bürtigen , der niederſten Miniſterialen, der milites. Es iſt hübſch von dem

Verjajjer, daß er ſich nicht aumaßen will, die Photographie perlönlicher

Erlebniſje" zil geben. Bewagt ſcheint mir doch die Behauptung, Walther

habe ſich niemals als Ritter von " eruf gefühlt. Er, der Hortumd

Lehrer der hövescheit ? Hätte er ſich da mit ſeinen Rügen im höfiſchert

Kreiſe nicht jehr anabend vorfonnen minent ? ** )

Die Ergebniſſe des erſten Kapitels bleiben darnach jo ziemlich das

alte non liquet. Wie gejagt, iſt das nicht die Schuld der Forſchung imd

perſönliche Schuld Birdach's , der ja aufjauchzen würde, wenn wieder

einmal ein bloßer glücklicher Zufall ſo eine neue authentiſche Notiz zu

Tage förderte, wie jene von Ignaz v . Zingerle 1877 mitgetheilte, in den

Reijerechmingen Woligers von Ellenbrechtsfirchen begegnende: Walthero

de Vogelweide pro pellicio V. solfidos longos ( S. 9 ) und Sequenti die

apud Zeisemurum Walthero cantori de Vogelweidle pro pellicio V. sol.

longos ( S. 14 ). Nu , jolches ehrliche non liquet iſt doch wiſjenſchaftlich

oft viel werthvoller als geiſtreiche aber unbeweisbare Hypotheſen.

Der nächſte Abichnitt will den Entwickelungsgang unſeres Dichters

und ſeine Stellung als „ Hofdichter" in Wien darſtellen . Da lejen wir

11. a . ( S. 28 ) : „ Auch eine gewiſie gelehrte Bildung hat Walther wohl

bejeſjen ", nämlich zu jeiner von Gottfried von Strazburg bewunderten

muiichen *** ). Ja , den Teufel auch. Es gab gar feine andere, als gelehrte

firchlich -lateiniſche Bildung, und im zu empfinden , daß Walther nicht

bloß allenfalls, wie es S. 28 heißt, den Trivial-Unterricht einer Kloſter

ſchule empfangen und amähernd ( ! ) den Bildungsgrad erreicht haben mag,

den die chiffbrüchigen Nleriker, die Baganten, ſeine nächſten Sollegen

* ) Wirklich genau ?

** ) Ueberhaupt häufen ſich hier meine Fragezeichen . Wie kommt man dazu ,

den Spruch Reinmars des Fiedlers aui Leuthold von Säben, der ehrliche

Bewunderung des vielſeitigen Dichters ausdrückt, gar Walthern zuzuſchreiben ?

Jit es wahr, daß Wolfram , der Ritter, den Minneſang und damit

Walthern verachtet habe , und darf man aus einem halbverſtandenen Scherz

folgern, daß Walther überhaupt uidit Ritter geworden ſei ? Der Name

des Dichters Svervogel bejagt nicht den Sperling, ſondern den Sperber ,

und der Regenbogen iſt nicht die Juis, zur Andeutung unſtäten Wander

lebens, ſondern ein wirklicher imperativijcher Name, i . v . a . „ Siege den

Bogen “, alſo etwa Fiedler.

***) Burdach thut ſich etwas darauf zu Gute, die gelehrten Worte Gottfrieds

aus der mittelalterlichen Kunſtmujit zuerſt gedeutet 311 haben .
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bejaßen, um das zi1 enfinden, braucht man mir den Marienleich zu lejen .

Da weiß man , daß der Dichter mindeſtens jo gelehrt war wie all die

anderen „ Pjajien “ auch, ja vielleicht etwas mehr. Kem Walther ſpäter,

wie eine doch wohl auf guter Tradition beruhende Notiz des gelehrten

( oldaſt bejagt , „ Nevjer Philipjes geheimer raht" * ) ward, jo mus er

doch auch wohl den lateiniſchen Kanzleiſtil völlig beherrſcht haben.

Burda ch's freundliches Zugeſtändniß einer gewijjen Elementarbildung

Walther's hört ſich für mich) fajt ſo an , als wollte ein Goethe -Philologe

jagen, Goethe mag wohl etwas Franzöſiſch und Englijd), auch einige

Brocken Stalieniſch verſtanden haben . Und was weiß man den von der

gelehrten Ausrüſtung der jo hoch herab gervürdigten „ nächſten Siollegen“ des

Dichters, der ichijfbrüchigen Slerifer, die Burdach ſich wohl als ver

bummelte Studenten vorſtellt, weil ſie luſtige lateiniſche Liebes- und

Sneiplieder zu ſingen und z11 dichten verſtanden, wie nelerdings Victor

Scheffel und Schwetſchfe ? Burdach ſelber weiß doch ſehr wohl

- freilich erwähnt er es erſt ſpäter –, daß z. B. der Vagant, der als

Archiporta befannt iſt, in der nächſten Nähe des Reichserzfanzlers, des

Archicancellarius Seiner Majeſtät Naijer Friedrichs des Erſten , den die

Italiener Barbarojja oder ruber Fridericus nannten , ich glaube nicht zum

Juhm , jondern um ihn als den rothen Fuchs zu brandmarten, in der

Stanzlei allo des Erzbijhojs von Köln , Reinald von Dajjel , gewirkt

hat, der verbunmelte Klerifer , alio jo eine Art von Interſtaatsjefretär

gervejen jein nag. ** )

Dazu gehörte den doch wohl etwas mehr, als der Trivial - liurjus

einer Slotericule.

Die Gründe, welche Walthern veranlaßten , nach ſeines Wiener

Gömers, berzog Friedrich's Tode (April 1198) den Hof Leopolds VI. zu

meiden und Wien zi1 verlaſſen , wo er furz zuvor den Triumph Heinrichs VI. ,

die Gefangennahme Nönig Richard Löwenherz' erlebt hatte, bleiben un

aufgehellt. So astetich , wie Leopold , war Walther wohl allenfalls auch

noch , und den Widerjacher des höfiſchen Sanges Nithart von Keuenthal,

der Herzog auj jeiner Kreuzfahrt mit. Man darf wenigſtens fragen,

ob nicht eben in dieſer Bevorzugung des Sängers ingefüger Töne Walther

den Verveis der lugnade des neuen Herrn erblicken mußte.

Walther jagt ws jelber, er habe in Deſterreich „ ſingen und ſagen “

gelernt. Sein bewundertes Vorbild war Reinmar, deſjen höfiſche Minne

poeſie nicht bloß Burdach als imerlich hohle Nonvention charafteriſirt.

Er verweiſt noch jeßt mit Stolz auf jein vor zwanzig Jahren erſchienenes

Buch über Reinmar wid Walther , das im Gegenſaß zu Kieger und

* ) Dic Stelle ſteht in @pipens poet. c . 4. ſ . Grim , D. Wörterbuch 1 , 2 , 2353.

**) Eine ſchöne Wiederholung bot der Kultusminiſter Deinr. V. Mühler, der

Dichter des prächtigen Vagantenliedes „ Grad' aus dem Wirthshaus komum
ich heraus.“
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Wilmaus den „ fiktiven Charakter“ dieſer Poeſie hervorgehoben habe .

Wir wollen nicht darüber ſtreiten , ob auch Walther's Anfänge ſich in den

Babuen jener provenzaliſch - franzöſiſchen Lurit bewegt haben, was wir

heute von ihm beſißen, ſteht weit ab von bloßer ritterlich - höfiſcher Fererei

ohne perſönlich erlebtes Subſtrat. Es iſt überhaupt jchwer, einen wirklichen

Dichter ohne jolches ſich vorzuſtellen .

Abgejehen davon, daß man auch dem Vorbilde, dem weit fliegenden

Gejange der Troubadours mit den allgemeinen Urtheil bitter Unrecht

thäte, wie dürfte Walther ein genialer, ja neben Wolfram der einzige

geniale Dichter der Zeit heißeil , wenn er der armie Geſell war, der inimer

nach den Sprüchen jeines Publikums „ jeine Leier ſtimmen mußte" ? Da

mit würde ihn ja ,, die innere poetiſche Wahrheit" abgejprochen und es

bliebe der gewandte Formenjer. Wir fordern durchaus nicht von Walther's

Minedichtung, daß ſie uns „ photographiſche Augenblicksbilder“ gebe

der jeltjame Ausdruck begegnete uns bereits – denn nur unter Wahrung

ſtrenger Diskretion *) iſt Liebespoeſie überhaupt derfbar - , aber erfahren

haben im eigenen Herzen muß der Sänger, was ein Gott ihm gab zil

ſagen, ſich auf die cose l'amore verſtehen, das „ zierlich Denken und ſüß.

Erimmeru " wie Goethe die Funktion des cor gentile umſchreibt, ** )

verbinden.

Konventionelle Formen findet jeder Dichter vor, das Abbild der

Sitten imd wandelbar wie dieje , aber enig gleich bleibt die Kunſt, in dieser

Formenſprache das imerſte Empfinden auszudrücken. Gottfried Keller

überbietet, ſcheint mir, Goethe's Klajjiziſtiſches „ Gab mir ein Gott zit

jagen, was ich leide,“ durch Quwendung des alten, in Walther's Sinne

gemeinten Wortes wunderlich :

Ein wunderlicher Sauz iſt der Poet ,

Der das , was alle andern bloß empfindeni,

Mir wunderlichen Worten ſagen kann .

Wäre dieje Kunſt lediglich Tradition und nicht zugleich Eroberung,

Weiterbildung zu nenen Formen des Ausdrucks, jo gäbe es keine Geſchichte

der Poeſie. Geiſtreiches Spiel mit überlieferten Formen fam wohl den

Schein der Nuſt erzeugen und lange blenden , wie wir es an H. Heine***)

* ) Schade, daß wir nicht mehr „ Beſcheidenheit“ dafür jagen dürfen , das uns.

nur noch modestia ausdrücken jo11, da doch Goethe den Taſſo von dem

Geheimniſ einer edlen Liebe reden läßt , „ dem holden Lied beſcheiden

anvertraut“ .

**) Ich verweije hierzu gern auf die jinnigen Plaudereien in B. Suphan's

Freundesgabe jiit . Devje: „ Allerlei Zierliches von der alten Erzellenz.“

Weimar Hof-Buchdruckerei 1900 .

*** ) Mit Staunen und mit Grauen leſen wir S. 115 , wie ſich Burdach vor

diejem Gößen verbeugt. Von Goethe und Walther iſt die Rede. Jener

joll der ini eminenteſten Sinne un politiſche Dichter jein , „ Walther da

gegen , den allerdings einer der genialſten und urſprünglichſten

Lyrifer aller Zeiten, Heinrich Heine, den größten deutſchen Lyriker

genannt hat“ u . i . w .
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erlebteni , aber echte Poeſie quillt nur aus dem Erlebniß. dafür iſt Goethe

mmſer reinſtes Zeugniß. Wer dieſes Ugens der Mimedichtung Walthers

abipricht, mit allerlei Klügelei von hoher und niederer Minne, der wirft.

ihn von unſerm Parnaſ herunter. Freilich bleibt es nach wie vor ein äußerſt

gewagtes Internehmen, auf Grund umjerer lleberlieferung eine Chronologie

der Tichtungen aufzuſtellen und damit Anhalt für die Biographie zu gewinnen .

„ Nach wie vor ,“ ſagt der Verfaſſer ( S. 283 ), „ erkläre ich : eine Chronologie

der mittelhochdeutſchen Mimelyrik auf Grund biographiſcher Ausdeutung

ihres erotiſchen Juhalts, der in ihnen ausgeſprochenen Liebeschidjale

und Liebesempfindingen , entbehrt jeder wijjenichaftlichen Methodiſchen Balis ,

eben weil eine ſolche Ausdeutung reint immöglich iſt .“ Die Waung iſt

gewiß berechtigt, doch wußte ich eigentlich nicht, wer jie nicht rejpeltirte .

Dagegen haben wir duch auch mit dem allein objeftiven Nriterium des

Stils (Sprache, Metrit, im engern Sime: Motive, Kompoſition, Hede

formen ), mit dem Burdach 311 ſicheren Ergebniſjen 311 gelangen meint,

recht behutſam zii verfahren. Ich glaube aufgezeigt 311 haben, wie trügeriſch

dieſes Kriterium ſogar bei den Gedichten Goeth'es iſt imd zwar bei

jolchen , die in den Ausgaben ſtehen , welche unter den Augen des Dichters

gedruckt wurden .*) Bon den nach (Goethe's Tode verſuchten angeblichen

Zurückgewinnumgen ihres poetiſchen Eigenthums bei Bettina (Briefwechſel

Goethes mit einem Siinde) rede ich hier gar nicht. ich erinnere nur darani,

wie lange Friedrich Förſter den Schein beſtehen ließ , das Gedicht „ alls

ich ein junger Geſelle war “ gehöre Goethen an , bis endlich (G. v . Qöper

ihn zavang, 311 bekennen , daß er ſelber im Stile Goethe's, fan

man jagen, denn wer täuſchen will, verſteht ſich auch auf Stilfragen ,

die Verſe geſchmiedet habe 11. Hempel Bd . 1 , CLXXX .), was doch erſt

1868 geſchah.

Burdach geht demgemäß aus von der künſtleriſchen Geſtalt dieſer

Lieder, von ihrem Stil im weiteſten Sime des Worts ", denn das allein

ſei wiſſenſchaftlicher Beweisfiihrung zugänglich . Aljo nicht biographiſch,

jondern literarhiſtoriſch - äſthetiſch joll verjahren werden . Nus diejer

Betrachtungsweile joll ſich um das Reſultat ergeben, daß Walther wie

Neinnar eine Art ( ! ) Hojdichter, je mehr jie jelbſtändig ind originell

werden, deſto weiter von dem Anfang ihres Dichtens abrücken . Iſt man

jo ſicher, daß es ſich nicht auch grade umgekehrt verhalten fam ? Für

Burdach , der von jeiner Methode jo überzeugt iſt, ſteht aljo jeit, dass

die uns lo quelljrich amunthenden, fitfent , necfiích ud humorvollen Lieder

der ſogenannten niederen Mime nicht von einem jungfühlenden und

meinetwegen irrenden , jondern von den lebensreifent alternden Dichter

geſungen jeien. Ich will den Boethe - Si ritifer Burda ch nicht an die

*) Freilid, iſt es lediglich ein Stil-Nriterium , wenn wir z . B. das Gedicht

„ Ein grauer trüber Morgen “ (1. Junger Goethe 1 , 268) Goethen ab

ſprechen , weil zivar der Balte Lenz, aber nicht Goethe ſprechen konnte :

„,Dürft ich rradh dir zurück.“
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„ lleite

Lieder des jungen Goethe , an die Minchen Herzlieb - Sonnette, an

das Buch Suleifa und endlich an die Marienburger Elegien erinnern ,

ſondern es ruhig den Fachgenoſſen und der Lehre und Kath bringenden

Zeit überlaſſen , über die freilich zimnächſt frappirende Auffaſſung zi1

befinden . Vielleicht Burd ach jagt es nicht und bietet uns wenig

Handhaben zıır Kontrole ſeines Verfahrens — haben doch eben Goethiſche

Analogien bei ihn mitgewirft.

Db Wilmanns und Paul zuigeben werden , dieſe, Burdach's ,

Anjicht“ zum Maßſtabe der Chronologie der Erotik Walther's gentacht

zu haben, mögen ſie uns jagen .

Mit ſichererm Schritt folgt ujer Buch momebr den jrr- und

Wanderfahrten des Dichters ( 1198—1220 ). Hier iſt hiſtoriſcher Anhalt

gegeben und jeder Tag fann eine bisher geltende Punahme beſtätigen ,

verſchieben , zerſtören . Denn noch immer iſt mit gar niandhem „ vielleicht“

zu arbeiten . Ich geſtehe gern , bei allerlei Vorbehalten und Zweifeln zwar,

daß es ein Vergnügen iſt, von hier ab, dem Eintritt Walther's in die

nächſten Kreije Mönig Philipps und in die großen , welterſchütternden

politiſchen Nämpfe der Zeit, der Darſtellung des Verfaſſers zu folgen .

Sie iſt , bei energijcher Zujammendrängung eines weiten hiſtoriſchen

Materials, durchſichtig , warm und ſchön und zwingt den folgjamen Leſer

zur Bewunderung der Großartig feit des Gedankens der ſtanifiſchen Reichs

und Weltpolitif, aber auch zur höchſten Achtung des mächtigen Gegners .

Der Spruch, Lm . 21 , 25 „ Nû wachet! uns gêt zuo der tac“ , iſt in der

That äußerſt ſcharfſinnig durch die Darlegung der politichen Lage des

Jahres 1201 erläutert. Das die damalige Welt tief aufregende Ereigniß.

an das angeknüpft iſt, war die Sonenfinſternis vom 27. November. Nun

ſtand es feſt , daſ der gefürchtete Weltuntergang nahe jei .

Mit wohl zu großer Sicherheit jetzt Burdach die Motive zur

Trennung von Philipp und ſeinen llebergang an den Wartburghof in die

getäuſchte Erwartung eines Lehngutes. „ Der Dichter erhielt nicht was

er erwarten durfte .“ Zwölf Zeilen ſpäter : was er begehren mußte."

„ So mußte er ſich nach einem andern Dienſte umſehen.“ Woher weiß

man das ?

Eine geheimnißvolle, faſt myſtiſche Rolle ſpielt in der Walther- Si ritit

der Ton . Es joll nicht wahricheinlich " ſein , daß Walther in den

erſten Philippstou ſchon vor der Verbindung mit Philipp gedichtet

babe , daß er aljo (nach 20 , 4 ) ſchon vorher auf der Wartburg geweſen jei .

Gut, dan nene man den Ton doch den erſten Wartburgton und dann

braucht man es nicht wahrſcheinlich " jl finden, daß er ſchon vorher bei

Nönig Philipp bedienſtet gewejen . Aber in jeden Falle, einer von Beiden,

Philipp oder der milte Landgraf Herman wird in ſchon gebrauchte ni

Tonie erwähnt. War das unſchicklich ? Seltjame Vorſtellung ! Nonnte

denn Walther nicht, als er nach Friedrichs Tode ( * 16. April 1198 )
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Wien verließ uuid etia ſchon mit dem Entſchluſje, nach Worms zu gehen * )

einen erſten Beſuch in Eiſenach gemacht haben ? Wir wiſſen es nicht, doch

die Herren glauben den Schlüſſel 311 dem Gärtlein gefunden zu haben ,

darinen man die Gräslein wachjen hört . Da iſt es für imer Einen

ordentlich tröſtlich, daß doch auch ſie geſtehen müſſen, mit den Sprüchen

des Wiener Hoftons, den Beziehungen 311 Herzog Leopold VI. (VII .)

nichts anfangen zu fönnen ( 1. 5. 54 ff . ) .

Etwas wenigſtens ufundlich Geſichertes bot der Zujall, die bereits

erwähnte Notiz vom Pelzmantel oder der mit Pelz verbrämten Schaube.

Aber welcher Art das Verhältniß des fautors Walther zu dem

Bichoj Woliger von Paſſau, dem ſpäteren Patriarchen von Aquileja,

gewejen jei , wer jagt es is, ohne ſich in hiſtoriſche Phantaſien einzu :

laſjen ? Von Wolfger wijjen wir ja mehr. Er heißt ; . B. ein fidus

mecliator, wie Bisnia rof bekanntlich als „ ehrlicher Miatler “ jeine Dienſte

anbot. Wem mm , an die Notiz der Reiserechnung vom 12. November

1203 anknüpfend, Burdach; jagt , Walther mag ( ! ) jich jeiner Gimſt

ſchon lange, von Wien her, erfreut haben, jo muß ich leider ſagen, wo

beſteht denn überhaupt ein Zeugniß von Gunſt, wenn doch der berühmte

Pelz bloß als eine Beſoldungsquote jir den armen , auf Mündigung an

genommenen Diener 01131ſehen iſt , wie das früher ausgeführt ward ? **)

Ganz in der Puft ſteht die Vermuthug, oliger habe eine Ausjöhnung

des Tichters mit Leopold vermittelt. Dazu mußte doch wenigſtens die

Dotirung des Spuches 25 , 26 jeſt ſtehen , den Lachnann ( 1. Aufl. 117 )

und darnach Pfeiffer ud Nagel 25. Mai 1200 anjeßen ( Schwertleite

Leopolds) während jept Burdoch imit lll . 1. d . 9. 10, 381) an die Hochzeit

mit Theodora denkt, die im November 1203 ſtattfand. Um von A113

jöhng reden 311 fömen , die Slage des Spruches 24, 33 als älter

datirt werden. Wie dürftig iſt ferner, nachdem von der Trennung von

Woliger nichts, gar nichts zu jagen gewejen ***), der Sag : er mußte ( ! )

in Thüringen ein paar Jahre aushalten ! Die Erörterung des Spruches

vom Spießbraten ( 17 , 11 Wir suln den kochen râten ) ſcheint mir auch

wenig plauſibel.

Wenn es dam heißt , Walther verzichtet auf Reichspolitif „ jür eine

Heihe von Jahren “, jo leje iit ) daraus mir das Eingeſtändniß : wir

*) Dafür, daß er die Steinbilder am Dome jehr whl fannte, die man

als die anmuthige Border und die grauſige Rüceite der Frau Welt be :

trachtete, wie sie auch Sonrad von Würzbung ausdeutet ( vgl. aud den

Guotaere MS III , 41 und dazu IV, 181), jpricht deutlich Lm . 101 , 5 - 12.

„ Was dieje Bilder eigentlich vorbilden , laß ich einen jeden bedenfen “ , jagt

noch Joh . Leonhard Weidner (Apophth . 4 , 4 + 1 jf . (1655 ).

**) Man denke, daß bis 1877 feine Seele eine Ahnung von Beziehungen zu

Woliger gehabt hatte . lind von Walthers Quenthalt in paris , m

Lübeck (an der Travel und anderswo, was weiß man denn da ?

***) Denn daſ soligers , des ehrlidien Maflers , bald ſichtbare Gejügigkeit

gegen Nom daran Sduld war , wodurch er das Patriarchat erlangte,

worauf gründet ſich das ?
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wiljen ſo gut als gar nichts über die dintele Periode bis zilm Frühling

1212 . Eine Zeit lang war er in Meißen am Hoje des Markgrafen

Dietrich und hier föntte er einen der allerdings geiſtvollſten Dichter

der Zeit, der Walthern in edt volfsthümlicher Behandlung überaus

zarter Liebesliedchen ebenwerthig erſcheint, Heinrich von Moringen ,

kennen gelernt haben. Es währte überall nicht lange, ſo viel ſieht man

ja . Mir iſt der in dieſe Zeit der Jrrfahrten fallende Spruch 32 , 17

auf den Kärtner ſo fam Walther alſo an die Minic beſonders

rührend. Er zürie ihm wahrhaftig nicht, verſichert er hoch und theuer,

da er wohl wiſje, der arine Kerl habe jelber nichts und gäbe gewiß gerne,

wäre mir was da . * )

Der politiſche Ilmſchlag , den übrigens Burdach recht gut darſtellt,

hatte endlich den Sänger in den Dienſt des Welfen getrieben . In das

Jahr 1212 fällt der weitaus großartigſte Betrieb jeiner politiſchen

Spruchpoeſie. Es ſind die prachtvollen Manifeſte wider die römiſche A11=

maßung und welche Tücke“ , deren Sprache vorher nie, ſpäter erſt wieder

in Luthers Munde ſo männlich, marfig, jo mthvoll und echt deutſch)

vernommen ward . Es iſt mm bedauerlich), daß die zinperliche Sucht nach)

distributiver Gerechtigkeit, verbunden mit jchwächlichen Friedensneigingen ,

da doch nicht Friede iſt, behouders hente, nach dem Rückzuge vom ſogenannten

Kulturfampfe, mjere jüngeren Hiſtoriker, die Gelegenheit genug finden , die

Größe Roms und des Papſtes jnnocenZ 311 beſtammen , zum Theil blind

macht vor der Größe auch der Gefahr. So kommt auch Burdach, indem

er fich faſt auf den Standpunft des welchen Sanonifus Thonajin von

Zirklaria ſtellt, dazıl , zur Freude ujerer zielbewuſten Zentrumstruppe zu ver

fünden : „ Die Klugheit und die Bejomenheit ſtanden damals nicht auf

Walther's Seite“ ( als Junocenz die Opferſtöcke aufſtellte , Ln . 34, 4. 14),

daß er ihm „ Maßloſigkeit“ vorwirft. Nonnte etwa er dafür, wenn im

April 1213 die öſterreichiſche Nitterſchaft inverrichteter Sache, vom Albigenſer

freuzziige zlırückkehrte weil es kom noch nicht paßte ? Walther habe

ſogar den Gegnern Waffen ſchmieden helfen und das jei ihm bei Otto IV .

zum Verhängniß geworden . **)

In der Auslegung des Tegernjeer Spruchs finde ich wieder das

beliebte Gras -wachſen -hören. Es ſteht nicht da „ die Mönche“ , pondern

„ der Mönch “, d . i. der Abt des reichen Siloſters .

* ) Im Ganzen , das darf doch ausgeſprochen werden , geht uns heutigen

Dienſchen dieſes ewige Heijchen der Jahrenden (gernden) gegen den Strich),

es jept ſelber einen Mann wie Walther in unjern Augen herab . Es ſind
Gaſtrollen auf Engagement.

** ) en anderer Stelle heißt es jedoch , Otros Sargheit jei an der Löjung des

Verhältniſjes Schuld gewejen. Die Armuth iſt ja das gemeinjame Erbtheil

jedes deutſchen Dichters, man braucht ſelbſt vethen nicht auszunehmen .

Låt iuch erbarmen , daz man mich bî rîcher kunst làt alsus armen !

(28 , 1. ) An einer Hand zählt man auch heut die deutſchen Dichter auf, die

nicht ähnlich klagten .
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Sicherlich haben ſpäter wieder enge Beziehungen zu Erzbijchof Engela

bert von Köln beſtanden, den Pormod des jungen Sönigs Heinrich .

Die Meimug, die Anton Daifis ſchon 1854 begründete, und die ſehr

große innere Wahricheinlichfeit hat , daß der Dichter an der Erziehung

dieſes frühreifen Nnaben betheiligt war, als eine Art Zivilgouverneur denfe

ich , will zwar Burda ch nicht gelten laſſen , aber man geht der Schwierig=

teit in Deutung des Scheltipruches Selbwahsen kint ( 101, 23) lediglich

aus dem Wege das iſt jonſt nicht Burdach's Art wenn mal ihn

zimächſt allegoriſch auf allgemeine Zuſtände" deuten läßt.

Mit weniger Vorbehalten und Zweifeln darf man der Darſtellung

folgen , die von Walther's pittlicher Lebensanchamg gegeben wird.

( S. 99 ff . ) Jil dem Labyrinth der Parteiwandlungen jener Tage haben

fich die Mächtigſten verirrt, den Wegweiſer des ſittlichen Gefühls verloren .

Walther aber, der Abhängige uuid Gebundene, hat ſich den Schild jeiner

politiſchen Grundjäge rein erhalten : er wechjelte die Perſonen, denen er

anbing, aber er verleugnete nicht die Sache, für die er focht.“ ( S. 93.)

Scharf verurtheilt der Verjaſjer, mit Necht, die Anſchauung der ſogenannten

N'enliſten, nach der Walther mit gewiſjentojen Journaliſten unſerer Tage

( uf eine Stufe geſtellt wird. Es iſt aber ein Jrrthum , den Gedanfen, die

Minne durchdringe Himmel und Erde und verbinde ſie,*) für individuelles

Eigenthun des Dichters zu halten ( vergl . z . V. Titurel 16,2 minne hât uf erde

und uf himele vür got geleite). Ebenſo iſt alter kirchlicher Tradition und der

einjeßenden Spekulation oder der Philoſophie des Mittelalters gemäß

wem 10,1 von der Länge und Breite der Gottheit geredet wird (vergl.

Freidant 13 , 23 ). Die grundloje " Gottheit iſt gäng und gäbe . Spricht

doch noch angelus Sileſius im Cherubiniſchen Wandersnian Buch 4 , 35

von der Tiefe, Höhe, Breite und Länge Gottes.**)

Gut dargelegt iſt auch , was der Dichter von den Aufgaben einer

viimſt hielt und wie er ſie erfüllte und erweiterte. Nur wider das ver

führende Schlagwort vom „ mittelalterlichen Damet " muß ich Ver

wahrung einlegen. So was klingt ja ſehr ſchön. In der That handelt

es ſich um ein allgemein - firchliches Predigtmotiv des Mittelalters, das

jich aber auj antike Vorlagen zurückverfolgen läßt. Es flingt auch im

Gaudeamus noch an : Ubi sunt, qui ante nos ? nur, daß es hier aus

flingt in die vaganti che Ilmfehr (nach Voraz) ergo vivamus hodie oder

crgo bibamus. Die Nirche jedoch wollte nur aus der llumöglichfeit, den

Mnochen des Beinhaujes anzujehen , ob ſie einem Fürſten oder einem Bettler

an?

* ) so ſteht er nicht da . Walther jagt mur (82,10) minue ist ze himel so

gefüege, daz ich sie dar geleites bite .

Durch Weißheit iſt (loit tiej , breit durch Barmhertigkeit,

Durch Allmacht iſt er hoch , lang durch die Ewigfeit.

9. noch llhland, Bolfsl . p . 819. Luther ( bei Seb . Franck Chronica, 1331)

p . 419 rw . „ Es iſt nichts jo flenn, (Sot iſt noch flerner, nichts ſo groß,

(Hot iſt noch gröjier“ u. 1. w . (Bottes Breite fennt auch noch Goethe.
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angehört haben, die relative Nichtigkeit irdiſcher ſtändiſcher Gliederung. die

Gleichheit von Arm und heich vor Gott ad hominem demonſtriren. Der

mittelalterliche Hamilet wäre alſo nicht erſt Walther , ſondern war

längit die Kirche und Shakejpeare ſchöpfte eben auch aus der langlebigen

Tradition .

Ebenso iſt an der ariſtokratijden Geſung des Sängers lein Zweifel,

dem ére, werdekeit, hövescheit, fuoge jeine Gebieterinen ſind. Was über

die Gegenjäglichkeit einmal zu der modiichen Gejellichajtspoeſie Reinmar's ,

anderjeits aber zu der Dichtumg Nitbart's gejagt wird, wird man im

Ganzen gelten laſſen .

311 dem Beſten, was über Walther's , dichteriſche inſt" bisher

gelehrt word, gehört der Abſchnitt S. 102 ii . Hierbei famen dem auch

auf anderen Gebieten der Forſchung bewanderten Manne ſeine ausgebreiteten

kunſthiſtoriſchen Studien trefflich 311 Statteri, wie nicht minder die eine

dringliche Beſchäftigmg mit Goethe's Nmſt. So findet er die typiſche

Geberdenſprache und die Objeltivirung durch beſtimmte Situation in den

Miniaturen vorgebildet . Die lyriche Wirkung der Simbolit, des.

typiſchen Bildes – ich rechnete vorher dazu die Frau Welt am Portale

des Wormſer Domes führt er auf die Tradition der Pſychomachie des .

Prudentius zurück. Der Zug zum Dramatiſchen iit gewiß nicht zu ver

femei, er iſt aber nicht auf Walther zu beſchränken , Nithart hat ihn

110ch viel entſchiedener ausgeprägt.

„ frai ! Bohrie verwünſcht er mit etwas unverſtändlichen Scherzen “,

leſen wir ( . 110 ). Sie werden vielleicht etwas verſtändlicher, wenn wir

frau Bohne “ als Symbolik des uralten Bohnenliedes faſſen, des wüſten

farnevaliſtiſchen Treibens. Ich kam das hier nicht näher begründen ..

Was auch von Goethe's Stil gejagt werden kann, deckt ſich ſo ziemlich

mit Vuurdoch s Worten :

„ Walther's Stil im engeren Sim des Worts: jeine Sprache, leine

metriſche und rhythmiſche Simſt bewähren ihn bei näherer Interſuchung

ols den genialſten Beherrſcher der poetiſchen Form , der alle überlieferten

Schäße jchöpferiſch verwerthet und bereichert." ( 113.) Walther gehört zu

den , dauernden Dichtern “, wie Shateſpeare und Goethe , er rühre

aber näher au Goethe. * ) Gelegenheitsdichtung iſt freilich bei Beiden hervor:

îtechend. Ob Walther der modernſte mittelalterliche Dichter heiſen

dürfe, bezweifie ich noch , da mir Ullrich von Lichtenſtein viel moderner

ericheint , was ja an ſich gar fein Kuhm iſt und ihn keineswegs über

jeinen Lehrmeiſter erhebt.

Man wird gut thum , die Tijteleien der erſten Interjuching „ Walther's

Scheiden aus Deſterreich “, die mit Möglichkeiten und beſtenfalls Wahr

ſcheinlichfeiten rechnen , zimächſt den ſtreitenden Philologen, Burdach und

* ) Möchte doch auch einmal em fundiger an die Verivandtịchaft in Geſinming.

und Numit mit Daute denken !



160
Notizen und Beſprechungen.

Willmanns, zu überlaſſen. Es iſt bei der Veichaffenheit umjerer bis

herigen Kenntniß überaus ſchwierig, ſich über die Motive des Dichters ein

klares Bild zu verſchaffen , und, ehrlich gejagt, was liegt der Literatur

geſchichte jo groß daran , herauszubringen, was ž . V. Walther's „ Ich

hört ein wazzer diezen“ veranlaſte, imd gar den Tag zl1 beſtinimen , an

dem es gedichtet ſei . Fürſten pflegen eben ihre Gründe nicht zu ſagen ,

weshalb Einer in ihre llugnade gefallen iſt , und man darf jie nicht darnad )

fragen .

Allgemeines Intereſſe verdient wegen ihrer überzeugend begründetent

Rejultate die zweite Interſuchung , Walther's erſter Spruchton und der

ſtaufiche Reichsbegriff. (S. 135--270 .) Cb jede Einzelheit in der

Schilderung der Welfischen Fronde wider die ſtaufiiche Macht aufrecht be

ſtehen bleibe , iſt nebenſächlich . in Großen und Ganzen iſt die Welt

verſchwörung wider das Imperium gewij richtig gezeichnet, wozit dem

dem , Altbüfer“ die zünftigen , Vollichuſter “ , vor allem wohl Winkel

mau , das Veſte geliefert haben. Wer ſind die ze hêren cirkel und die

armen künege, die das Reich bedrängen ? Der eine war Otto von Hoitou ,

der Welf , dem der Verzicht auf alle italieniſchen Territorien des Freichs,

Sicilien und Tuscien nach dem Tode des gewaltigen Heinrich VI.

(* 28. September 1197 ) zugetraut werden konnte. Neben ihm konnten

die bereits abgethanen Prätendenten , Berthold von Zäringen und Bernhard

von Sachſen , nicht mehr in Betracht kommen . Vurdac tremt mit

Fug glaub' ich die „ Cirfel“ und die „ armen Könige“. Jene ſeien die

Fürſten , die die Wahl leiteten und auf die Leiter Einfluß ausübten , Erz

biſchof Adolf von Sölni , Erzbiſchof Joham von Trier, Graf Balduin

von Flandern, die Herzogin Miechtild von Brabant 11. a . ( 1. S. 156 ). Zur

anderen Gruppe gehöre der eben noch gefangen geweſene Dienſtman -Nonig

(wegen des geſchworenen Lehnseides) Richard Löwenherz, Otto's Dheim ,

die Seele der welfiſchen Aulehmung. Bei ihm hatte Heinrich der

Löwe, jein Vetter, Zriflucht gefunden . Und eine engliſch -ſiciliſche Familien

verbinding hätte der römiſchen Krie gepaßt . Jm Verhältniſ zu des

verſtorbenen Kaiſers Weltpolitit , heißt es, die ſtaunende Bewunderung

verdiene, habe Walthern ſpäter Philipp enttäuſchen müſien .

Wie Richard Löwenherz wirklich ein „ armer König " geworden, iſt

bis S. 164 aufgezeigt. Nach Heinrich's Tode ſcheint ( ! ) jedoch Richard

nicht mehr den Muth gehabt 311 haben, nach der Saijerfrone zil greijen .

Es wird den Leſer intereſſiren, der umgefähren Inhalt der taufiichen

Reichsdoftrin zil erfahren, wie Burda ch ſie auf Grund ſeiner Studien

formulirt ( 184 ) : „ Das römiſche Reich umfaſst danach im weiteren Gume

alie Sönigthimmer wie Provinzen * ) mit abhängigen Regenten . Aber die

* ) Titulirte duch der Kanzler Reinald von Daniel der König von Frint

reich – impudenti scurrilitate verborum zwar, wie diejer es empjand

alá regulus ( S. 175 ) .
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Stadt Rom und ihr Biſchof gehören nur zum römiſchen Reich im engern

Sinn und ſtehen außerhalb jedes Einſpruchs der fremden Könige und

Prälaten, ſo gut wie die Stadt Paris außerhalb der Entſcheidungen des

römiſchen Naijers .“ – In dieſen Vorſtellungen, jagt Burdach , lebe die

lateiniſche Vagantenpoeſie.

Die Wittwe Heinrich's VI., Conſtanze, verſchrieb ſich der römiſchen

Nurie . Im Mai 1198 müſje man das in Deutſchland gewußt haben .

Burdach zählt aber weiter den jungen Friedrich , Philipp's

Neffen , zu den „ armen Rönigen ", da er von Philipp ſelber in dem

Schreiben an den Papſt von 1206 als non sufficiens ad regimen imperii

bezeichnet werde. Für Walther habe er alſo damals mit zu den Ver

kleinerern der deutſchen Zunge gehört. In dem eben erwähnten Schreiben

wird ſich auch auf die Wirren an den Grenzen des Reichs bezogen . Da

kommt zunächſt Sicilien in Betracht. Weiter ſei Philipp Auguſt von

Frankreich ein arnier König. „ Nirgends wurde gegen die deutſche Zunge

ſo gedrungen , als von dem weſtlichen Provinzkönig. ( 211. ) Dazu kommt

die altererbte Feindſchaft der Dänen . Ob Polen und Ungarn in Betracht

kommen , will Burdach nicht entſcheiden , doch vielleicht habe Walther

110ch an Ottofar von Böhmen gedacht. Böhmen und Mähren gingen

damals dem Reiche verloren . -- Nach Allem glaubt Burdach den Spruch

Walther's auf die legten Tage des Juni 1198 und nach Worms

jepen zu dürfen. Das geht wohl etwas zu weit, ihn als Einladung zur

Wahl nach Mainz zu bezeichnen . Als ein Werk mittelalterlicher offiziöſer

Publiziſtif muß man ihn wohl gelten laſſen .*)

Nach allem glaube ich ausſprechen zu dürfen , daß Burdach's Arbeit

des ernſten Antheils ſeiner Fachgenoſſen nicht nur, ſondern der Freunde

deutſchen Seins und Werdens überhaupt, in hohem Maße würdig iſt. Er

wird ſich auf viel Widerſpruch gejaßt zu halten haben , auch aus ganz

anderen Lagern her, als dem uerit, das ihm in der treuen Mitarbeit, jo

weit ſie uns vergönnt iſt, in deutſcher Geſinnung ſich innig verwandt weiß

„ auch wo er uns nicht überzeugt“. Immer mag er ſich tröſten mit dem

heiter-jugendlichen Worte des Altmeiſters Jakob Grimm : „ Man darf

mitten imter dem Greifen nach der neuen Frucht auch den Muth des

Fehlens haben.“ lind im Deutſchen Wörterbuche (3 , 1638 ) heißt es : In

Ermangelung beſſerer Beweiſe ſtehen bloße Vermuthungen frei.“

Weimar, Mitte Auguſt 1900.

Franz SandvoB ( Xanthippus ).

* ) Nur halte ich ſolche Poeſien nicht für beſtellte Arbeit, jondern für freien

dichteriſchen Autheil an den Gejdiicken des Vaterlandes , etwa wie Veibel's

Heroldruje für imern Saver Wilhelm I.

Preuziche Jahrbücher. 38. CII. Veft 1 . 11
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Willmans, zu überlaſſen. Es iſt bei der Veichafie:

herigen Kenntniß überaus ſchwierig, ſich über die Motivo

klares Bild zu verſchaffen, und, ehrlich gejagt , was ſie

geſchichte jo groß daran , herauszubringen, was 3. ♡

hôrt ein wazzer diezen “ veranlaßte, und gar den Tag

dem es gedichtet ſei . Firſten pflegen eben ihre Gründ

weshalb Einer in ihre llngnade gefallen iſt, und man das

fragen .

Allgemeines Intereſſe verdient wegen ihrer überze

Reſultate die zweite unterſuchung ,, Walther's erſter

ſtaufiſche Reichsbegriff. ( S. 135—-270 .) Ob jede (

Schilderung der Welfiichen Fronde wider die ſtaufiche

ſtehen bleibe , iſt nebenjächlich, im Großen und Gan

verſchwörung wider das Jinperiun geniſ richtig geze'

Altbüßer“ die zünftigen , Vollſchuſter “, vor allen

ma 11, das Beſte geliefert haben. Wer ind die ze hê

armien künege, die das Veich bedrängen ? Der eine was

der Welf, dem der Verzicht auf alle italieniſchen Terr

Sicilien und Tuscien nach dem Tode des gervalt'

(* 28. September 1197 ) 3ligetraut werden konnte. N

die bereits abgethanen Prätendenten, Berthold von Zärii

von Sachſen, nicht mehr in Betracht komen . Vurdi

Fug glaub' ich die „ Cirkel" ild die „ armen Nönig

Fürſten, die die Wahl leiteten und auf die Leiter Einti

bichoj dolf von Möln, Erzbiſchof Johann von Tri

von Flandern , die Herzogin Miechtild von Brabant il . li

anderen Gruppe gehöre der eben noch gefangen geweſene

(wegen des geſchworenen Lehnseides ) Richard Löwent)

die Seele der wellichen Mehmung. Bei ihn hatt

Löwe, jein Vetter, Zuiflucht gefunden . Und eine engliji.

verbindung hätte der römiſchen Nurie gepaßt . Im

verſtorbenen Naiſers Weltpolitit, heißt es, die ſtamm

verdiene, habe Walthern ſpäter Philipp enttäuſchen i

Wie Richard Löwenherz wirklich ein „ armer Ni

bis S. 161 auſgezeigt. Nach einrich's Tode cheint

nicht mehr den Muth gehabt zu habent, nach der laver

Es wird den Leſer interejjiren , den umgefähren ,

Reichsdoftrin zii erfahren, wie Burdach ſie auf (via

formulirt ( 18.1): Das röntiche Ricich umijat danad

alie Königthiimer wie Provinzen *) mit abhängigen

* ) Titulirie duch der Kanzler Reinald von Tapet dit

zeich -- impudenti scurrilitate verborum zwar, mi

als regulus ( 9. 170 ).
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der vorwiegend literariſchen

ulären Sympathien, die das unter

113öfiſche Revolution anknüpfenden

verſtand, obwohl dieje dem Stener

chminke erſcheinen mußte.

s das Eindringen des Jeſuitismus

liche Blutbad von 1724 geſchildert

war als verdiente Nemeſis , aber

re Vergewaltigung “ bezeichnet wird ?

neuer Verheßung der Polen dienen,

nzunehmen, daß die Anſchauungen des

weites Echo fänden .

1g , die über ſo viele konziliante Motive

zu verfügen hätte, ſollte ſich nicht ver

viſion politiſch abgeſchloſſener Thatjachen

Opiß , der ſich an alle hohen Herren

Dem damals noch polniſchen Danzig be

ermeiſters, Conſtanze Czirenberg, als die

Die Dichter ſeines Kreiſes Joh . Peter T i }

1646 „ Das blühende Danzig “) das Lob

11, iſt ja ſicherlich ein Zeugniſ für die noch

11 311 den Weſtſlaven und gern wollen wir

v ſelber des thm geſpendeten Weihrauchs nicht

Ceinung über den Werth der Adelsrepublik und

im Allgemeinen ſchon damals in Deutſchland

anz Europa jo ziemlich feſtgeſtanden haben , und

Brücken “ kennt der Tübinger Humaniſt Heinrich

ne werth * ) , er hörte auch ſelber im Lande (cum

divi esse proverbium inter Germanos, qui ibidem

Bole ſei ein Dieb, wie der Suthene ein Verräther

sie ein Reper, der Schwab Schwäger. Und als

otchai (inter nostros) ci habe Jemand hin

mm , daß es wuiffen weniger be

ſtehlen , ale Milch und

in Anderer w ciante : So

tiefer Nacht iſtergeht,

das jim che Volks

gilti nehmen

mptomat hiſtorifer

Germanica

nilix prima S.

11 1879
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Geſchichte der Deutſchen Polenliteratur. Pon Dr. Robert

F. Ar 101d. Erſter Band. Halle a . S. Perlag von Mar Nie

meter. 1900. 298 S. gr . 89. Preis 8 Marf.

Der Verfaſſer dieſes tief eindringenden Buches, das ſich als ein Bei

trag zuir deutſchen Literatur- und Kulturgeſchichte giebt , ein Schüler

A. Sau e r's in Prag , hat ſich bereits durch eine Geſchichte des deutichen

hilhellenismus beſtens eingeführt. Diesmal jedoch war es ſehr viel

ſchwieriger, das Material zuſammenzufinden und nach Herkunft und Werth

zii prüfen, denn die Parteinahme pro et contra vielfach namienlojer und

objkurer Stribenten , die doch auch nicht nach archivaliſch -hiſtoriſchen Ge

ſichtspunkten in injern Bibliotheken geſammelt vorliegen , erfordert immer

wieder von Neuent dieſe Prüfung der Zeugen .

Es iſt, auch zeitlich , ein weites Gebiet, das Arnold 311 durch

muuſtern hat , denn es fommt ihm auf den Stompler merer Polenliteratur

an , welche die Ereigniſſe von 1772 , 1794, 1797, 1831, 1848, 1863 be

gleitet . Der vorliegende erſte Band beſchränkt ſic ) weſentlich auf das

18. Jahrhuurdert.

Ein polniſches Sprichwort beſagt : „ So lange die Welt ſteht , wird

der fole nie des Deutſchen Bruder. “ Schon Mar Lehmann hat in dieſen

„ Jahrbüchern “ diejes Sprichwort einmal als hiſtoriſch unberechtigt dar

gethan und Arnold erklärt es gleich im Eingang für lägenhaft und

bezicht jich ( . C. 46 ) besonders auf das ſehr gute Einvernehmen, das

Jahrhunderte hindurc) in Danzig zwiſchen beiden Nationen geherrſcht habe.

Nach einem jchnellen brin der früheren Gechichte Potens bis ant

die Schwelle des 18. Jahrhunderts treten wir an die Sieihe der unglück=

lichen Ereignijje heran, über die es ſelbſt heute noch ſchwer und oft recht

merquicklich iſt , eine Meinung zu haben und auszuſprechen. Eben uwch

ſehen wir die jugendlich ſchöne Heldengeſtalt Jan III . Sobiesky's

1683 als Erretter Wiens und der mitteleuropäiſchen Welt von der Türfen

gejahr . Vierzehn Jahre ſpäter herrſchen die ſächſiſchen Kurfürſien, zimächſt

Auguſt der Starke, 1697—1763. „ Es iſt ſchwer zu ſagen “, leſen wir

S. 24, „welches der beiden Länder dem andern mehr geſchadet hat.“ Für

Sachjen , das Geburtstand der deutſchen Sieformation, war es wenigſtens

fein uhm , daß ſeine Fürſten in der polniſchen Wahlkrone willen fatholiſch

murden .

In der „ curieuſent" Literatur jener Zeit findet Arnold die erſten

Keine ſowohl der imgerechten Verachtung und Verhöhung des polniſchen

Wejens, wie auch der ebenſo imvahren ſpäteren Polenromantit. Das

klingt mgemein upartciijch, doch darf ich leider nicht verſchweigen, daß

der Verjaſjer den Folen im Grunde ſeines Herzens viel mehr zuigethan

iſt, als der Deutichen, beſonders den böjen Breuen. Friedrich der

Große, und noch viel mehr jein Nachfolger Friedrich Wilhelm II ., ind

ihm höchſt unſympathich.
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Iluſer Buch hält ſich , und es iſt ja bei der vorwiegend literariſchen

Umſchau begreiflich , allzuſehr an die populären Sympathien, die das inter

gehende Volt ſich in der an die franzöſiſche Revolution anknüpfenden

liberalen Verfaſſung noch zu gewinnen verſtand , obwohl dieje dem Kemer

der Zuſtände als eine rein äußerliche Schminke erſcheinen mußte.

Was joll es bejagen, wenn uns das Eindringen des Jeſuitismus

unter Stefan Báthory und das Thorniſche Blutbad von 1724 geſchildert

wird und dann die zweite Theiling zivar als verdiente Nemeſis, aber

zugleich doch als „ och viel grauſamere Vergewaltigung“ bezeichnet wird ?

Ein ſolches Urtheil kann doch nur zu nelier Verheßung der Polen dienen,

wenn ſie ſich etiva verleiten liefen anzunehmen , daß die Anſchaumgeit des

Prager Freundes in Deutſchland ein weites Echo fänden .

Die literargeſchichtliche Forſchung, die über ſo viele konziliante Motive

in den internationalen Beziehungen zu verfügen hätte, ſollte ſich nicht ver

leiten laſjen , nachträglich für Neviſion politiſch abgeſchloſſener Thatjachen

einzutreten.

Daß der Dichter Martin Opiß , der ſich an alle hohen Herren

auchmeichelte, er liegt in dem damals noch polniſchen Danzig be

graben, die Tochter des Bürgermeiſters, Conſtanze Czirenberg, als die

,,baltiſche Sirene " jeierte und die Dichter jeines Kreiſes Joh . Peter T i 1

und Georg Greflinger (1646 „ Das blühende Danzig “ ) das Lob

König Wladislaws IV . fangen, iſt ja ſicherlich ein Zeugniſ für die noch

wenig getrübten Beziehungen 311 den Weſtſlaven und gern wollen wir

auch glauben , daß sladislaw jelber des ihm geſpendeten Weihrauchs nicht

umwürdig war, aber die Meinung über den Werth der Adelsrepublik und

die polniſche Kultur wird im Allgemeinen ſchon damals in Deutſchland

nicht nur, ſondern in ganz Europa jo ziemlich feſtgeſtanden haben, und

nicht bloß die „ polniſchen Brücken “ kennt der Tübinger Humaniſt Heinrich

Bebel als keiner Bohne werth * ), er hörte auch jelber im Lande (cum

in Sarmatia esssem , audivi esse proverbium inter Germanos, qui ibidem

morabantur . . . ), der pole ſei ein Dieb, wie der Ruthene ein Verräther

ſeines Herrn, der Böhme ein Netzer, der Schwab ein Schwäber. Und als

er das einmal in Deutſchland (inter nostros) citirte , habe Jemand hin

ziigefügt, die Polen ſeien jo fromm , daß es ihr Gewiſſen weniger be

chwere, am Sonntag ein Pferd zu ſtehlen , als am Freitag Mitchuud

Butter zu verzehren, und wieder cin Anderer wußte die Variante : So

fromm iſt der Pole, daß er lieber in tiefer Nacht durch die Fenſter geht,

als bei Tage die Kirche verjäimte. Nun das ſind ja übertriebene Volfs

ſcherze, die kein Verſtändiger als allgemein giltige Wahrheiten nehmen

wird, aber als jymptomatiſch für die Stimmung wird ſie der Hiſtorifer

* ) Š . Proverbia Germanica (1508 ed . W. H. D. Suringar, Leiden 1879

in der Appendix prima S. 159, 5. 6. 7 und S. 20, Nr. 43 .

11 *
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immerhin gelten laſſen , ſo gut wie das polniſche oben erwähnte

Sprichwort, daß Herrn Dr. Arnold lügenhaft erſcheint .

Eine imgeheure Literatur reiht ſich an das Ereigniß vom Auguſt

1772, die erſte Theilung. Zunächſt zeigt ſich die von den Tendenzen der

Aufklärung beherrſchte öffentliche Meinung den Siegern günſtig, dagegen

bleiben polenfreundlich die Anhänger Rouſſeaus und -- natürlich !

der katholiſche Klerus, ob auch die jogenannten „ Stürmer und Dränger“

im Ganzen, iſt mir recht ziveifelhaft . Wieland, den man doch diejer

Gruppe nicht zurechnet, huldigt der Saiſerin Katharina, doch mit würde

vollem Takt . Schubart zeigt ſich haltlos .

Intereſſant iſt die Erörterung der Frage, worin denn der deutſche

literariſche Import nach dem Oſten im 18. Jahrhundert beſtanden habe .

Da begegnen uns dem in erſter Reihe 6 eßner, Campe, Robebie,

Gellert, dazil 3 a chariä , Wolf . Winkelmann und Gott

ſched ; in zweiter - der Biſchof Kraſic i kennt und ichäßt ſie —

Leijing, Wieland, Goethe , Schiller .

Ein grauſiges Bild von den ſozialen Zuſtänden des armen Landes

das ſich durch unorganiſche Aufpfropfung einer aus Paris bezogenen Ver

faſſung zu regeneriren hoffte, giebt der S. 114 mitgetheilte Brief Forſters

an Lichtenberg . Es muß hier genügen , einige Zeilen daraus herzuſeßen :

man lacht nur über Menſchen, deren Schuld es iſt, daß ſie lächerlich

ſind ; nicht über ſolche, die durch Regierungsformen, Auffütterung ( jo ſollte

hier die Erziehung heißen ), Beiſpiel , Pfaffen, Despotismus der mächtigen

Nachbarn, und ein beer franzöſiſcher Vagabunden und

italieniſcher Tagenichtje ſchon von Jugend verhunzt worden

ſind, und keine Ausſicht fünftiger Beſjering vor ſich haben .“ Das

eigentliche Voll ſei von allen Menſchenrechten ausgcichloſſenes Laſtvieh

imd durch langgewohnte Sklaverei zu Thierheit und Fühlloſigkeit, Faul

heit und Ilmijjenheit geſunfen, von welchen es ſich in einem Jahrhundert

nicht wieder zur Höhe mit anderem europäiſchen Pöbel werde erheben

fümien .

Da ſollte in der franzöjiſche Import der vielgeprieſenen Verfaſſung

vom 3. Mai 1791 helfen, über die der ſogenannte „ lange Reichstag “ zl1

entſcheiden hatte. Dabei huſcht unſer Literaturforſcher über die kindliche

Inbeſorgtheit der Nation um die einfachſte Rückſichtnahme auf die Nach

barſtaaten glatt himveg, als verſtände ſich die Souveränität der Völter jo

von jelbſt. Bemierkenswerth iſt, daß der junge Fich te jugleich die Tauer

des neuen Zuſtandes bezweifelt hat. Zivar erfocht der von dem geſammten

Weſten Europos enthuſiaſtich gefeierte junge Diftator Nosciuszfo ami

1. Opril 1784 bei Naclawice über die Kujen einen glänzenden Sieg ind

es gelang am 17. dejjelben Monats die Nuſjen auch aus Warſchau zil ver:

treiben , aber das Ende quizuhalten, dazıl reichte die Kraft des wohl

äußerlich neu verpuzten , innerlich aber baufällig gebliebenen Staats
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gebäudes nicht mehr . Arnold erhebt ſich in der Charakteriſtik dieſes

Helden zu wirklich ſchönen ſchwungvollen Worten , die auch unſere Lejer

mit Genuß hören werden ( S. 127 ) : „ Und jo iſt er von San Matejko

gemalt worden , am Abend von Raclawice durch das Nadelgehölz des

Schlachtfeldes reitend, nicht theatraliſch , wie David's Napoleon den

St. Bernhard hinan ſtürmt, ſondern recht als ein wacerer Mann, der mit

ſich jelbſt im Reinen iſt und ſich eins fühlt mit lieben und getreuen

Freunden, im ruhigen Bewußtſein reicher Straft, umweht von eroberten

ruſſiſchen Fahnen, umbrauſt von dem Jubel der krakuſiſchen Bauernſchaft,

beſtrahlt vom Sonnenuntergange des ſiegreichen Tages und des polniſchen

Staates. Machtlos ſteht die Geſchichte, die große Legendenvernichterin ,

vor dieſer lautern , hellen Geſtalt . So ſieht ihn die Gegenwart, jo wird

ihn die Zukunft jehen . Seit Sobieski hatte fein Pole ſich

einer auch nur amähernd gleichen Popularität bei uns erfreut."

Staunenswerth erſcheint der Fleiß, mit den Arnold eine endloſe

Reihe oft recht ordinärer Paniphlete zuſammengeſucht und durchmuſtert

hat, vielfach im Dunkel der Anonymität fchleichende dii minorum gentium .

Für den damaligent Fortſchritt war polen fortan das Schooßkind ge

worden, die Polen eine ideale Adelsnation von Republikanern à la

Verrina. ( S. 168. ) In ihren Grundzügen feſtgelegt ward ſeit 1787

durch den Roman , ſeit 1791 durch die Qper bereits die Polenromantik.

Der Verfaſjer belehrt ins (169), daß der Tertdichter der Cherubiniſchen

Cper „Lodois fa“ , Claude François Fillette Loraur, die Geſchichte

( Fabel ) dazu in dem ſchlüpfrigen Roman des Baptiſte Louvet de Couvray

( 1760—97) „ Les amours du chevalier de Faublas“ gefunden habe,

ähnlich dann Boieldieu's Oper „ Benjowski“ und Cherubinis „ Faniska “

in anderen Zeitromanen die ihren .

Verdient als Poet hat jedenfalls Auguſt von Supebie das harte

Wrtheil des Verfaſjers, über das längſt fein Streit mehr iſt . „ Der Leib

poet des Spießbürgers “ heißt er hier. Er machte es genau ſo , wie der

von ihm geſchilderte Kigai'iche Zenfor, der in der , Verföhung" die

Worte : „Ich will nach Nußland; dort ſoll es brav falt ſein ! " wegſtrich

und ſtatt derjelben vorſchrieb : Ich will nach Nußland ; dort wohnen

lauter ehrliche Leute ! " – Sir haben eine Veranlaſſung für die Ehrlich

feit ſeiner politiſchen zwiſchenträgereien einzutreten.

Vortrefflich ſind Arnold's Ausführungen über Schiller's

,, Demetrius“. Leo Sapieha, lernen wir u . a . , ſei eine frei erſchaffene

Figur des Dichters, deſjen Geſtalt fich entwickelt habe aus der des Zeit

genoſjen Schillers, Kazimierz, des intereſanten ſchönen Bonvivants imd

Parteiführers, der eine Zeit lang (1792–94) in Dresden lebte imd 1797

in Wien ſtarb.

Ich entlaſſe nach jo mauchem lluerquicflichen den Lejer gern mit der

Aufzeichnung eines der leyten Gejpräche Goethe's mit dem Kanzler
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Friedrich vo : 1 Müller in deſjen Tagebüchern , wie ſie in C. 4. Hugo

Burkhardt's ſchöner Neuausgabe (Stuttgart 1898, Cotto ) S. 253 lautet,

in der Hoffnung, daß ſie in den Herzen jedes preußiſchen Leſers and ſo

Gott will jedes deutſchen, vollen Widerhall finde. Müller alſo ver

zeichnet unter Sonntag, den 1. Januar 1832 :

„ Als ich das Verbot von Haumer's Intergang Polens rügte, ver

theidigte er es lebhaft . Preußens frühere Handlungsweiſe gegen Polen

jeßt wieder aufzudecken und in übles Licht zu ſtellen , kam nur ſchaden,

nur aufreizen. Ich ſtelle mich höher, als die gewöhnlichen platten

moraliſchen Politiker ; ich ſpreche es geradezu aus : Sein König hält

Wort, fann es nicht halten, m ſtets den gebieteriſchen Ilmſtänden nach

geben . Die Polen wären doch untergegangen, mußten nach ihrer

ganzen verwirrten Simsweiſe untergehen . Sollte Preußen mit leeren

Händen dabei ausgehen , während Rußland und eſterreich zugrijen ? Für

uns arme Philiſter iſt die entgegengejepte Handlungsweiſe Pflicht, nicht

für die Mächtigen der Erde.“

Weimar , Sujang Juli 1900 .

Franz Sandvol ( tanthippus).

Gpide Dichtungen .

Eroś innd Piyche. Ein Gedicht von Hans Georg Meyer. Berlin ,

Verlag von Siarl Siegesmund 1899. 110 S. gr. 80. Preis 3 ME.,

geb. 4 Mt.

Arthur Prungſt. Lastaris. Dritte Auflage. Wohlſeile Volfsausgabe.

Berlin 1898 Ferd . Dümmlers Verlagsbuchhandling. Preis 2,10 Mit. ,

eleg . geb. 3,60 Wt. 252 5. 80.

Wir glaubten vor einigen Wochen den geiſtvollen Literarhiſtoriker

Anton E. Schönbach in Graz tadeln zu ſollen , daß er der allerdings

weit verbreiteten Abneigimg wider den Vers allzit bereitwillig das Wort

zu reden ſchien. Ich finde ", ſagte er , „ die lleberwucht der Proja in

der Nachheit des modernen Lebens ausreichend begründet " ; der Vers

werde dem Turchſchnittsmenſchen der Gegenwart von Jahrzehnt 311 Jahr

zehnt ſichtlich läſtiger; ein neues Stück in Verſen habe ſchon von vorn

herein, das ſei nicht zuviel gejagt, die Mehrheit des modernen Theater

publikums gegen ſich , und das Gpos in Verjen jei allbereits verblichen .

Nun ja , wir wijjen es, aber wir beklagen es auch imd befänpfen es

nach unſerm Vermögen, das Herrſchende iſt das Niederträchtige, der Mangel

an Siunſtverſtand und Simmſtbediizjniß, der Banaujisuus .

Wenn ann aber einmal, wie es ſcheint, die Broja Trumpf iſt –

zimnächſt mit Ausnahme des durch Singjang getragenen Verjes der per

--- liegt es lediglich am Publikum ?
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Von der Lurit läſst ſich ſogar ein neuer Aufichwung nicht leugnen ,

und wenn der Dichter ſich dazu verſteht, jein eigner Rezitator zu ſein,

darf er jelbſt heute noch hoffen, ein erlejenes Publikum zu feſſeln . Freilich

ſchwerlich der fahrende Whapjode, der uns ſtückweije ein langes Epos

zu Gehör bringen " möchte, wovon W. Jordan ein Liedlein zu ſingen weiß .

Aber ichelten wir den Mangel an Sunſtverſtand jo ſtreng , wie wir

wollen , es muß ſchließlich doch auch an der Qualität des uns gebotenen

Dichterwerfes jelber liegen , wenn in fo bejammernswerther Weije das

allgemeine Intereſſe erlahmen konnte. Zum Theil auch , das geben wir

z11 , an der Kritik, an jener ruchlojen Spottluſt , nicht jowohl des „ Klein

ſtädters“ , als gerade des Großſtädters , die ſich vor dem iniponirenden

Eindruck des Schönen zunächſt mir durch einen Wij zu retten weiß , nach

dem philiſterhaften Gruudjat : nil admirari.

Alls vor etwa hundert Jahren ..Herniant iud Dorothea" er chien ,

waren die Leute auch längſt überzeugt, daß es mit der epiſchen Poeſie

völlig vorbei jei .

Aljo, ſo allgemein ſoll man nicht den Stab brechen, und niemals darf

nian an der Sinnſt verzagen .

Nur den Anſpruch haben wir endgiltig aufzugeben , daß das moderne

Epos Volfsepos im Sinne Homers oder der auf alter Sage ruhenden

Geſchichten unſeres Heldenbuches jein julle ; es fann lediglich noch der

verſifizirte Ronan oder eine Novelle in Verſen jein , ob nun die Fabel

antif, bibliſch , geſchichtlich oder rein phantaſtiſch jei. Dichteriſche Geſtaltung

bezwingt auch den abſtruſeſten Stoff, das lehren die franzöſiſchen und

deutchen Epen des Mittelalters, Wolframs Parzival, der Wigalvis, die

Erzählungen Hartmanns von Alue, Gottfrieds von Strazburg, die Alerander

gedichte und noch die „ Mären “ oder „ ventiuren " der ſpäteren Zeit, die

pikanten , an Boccaccio genahnenden Geſchichten der „ Geſammtabentheuer “

von der vagens. land die weite Wirkung Wielands , beruhte ſie etwa

auf der oft elenden Fabel imd nicht vielmehr auf der geiſtvollen Behandlung

derjelben ? Form iſt alles in der Kunſt, Stoff garnichts.

Es iſt aljo die Aufgabe und das Intereſſe unſerer Dichter ſelber,

das Publikum der edlen Form wieder zu gewinnen ; die Kritif, en die der

Anſpruch erhoben wird, von jedem ſogenannten Roman Notiz zu nehmen ,

der allein ſtofflich aufregen , allein dem Bedürfniß der Maſje dienen will,

die Zeit mit ſpannendeu Gechichten zu tödten , vermag wenig dazu.

Vor uns liegen zwei an Form und Gehalt jehr verſchiedene, ja gegen

jäßliche epiſche Verſuche, ein antifiſirendes Märchen und ein phantaſtiſcher

moderner Roman in Perien, jenes in durchſchnittlich ſtreng gebauten , oft

jehr ſchönen Herametern, dieſer in zehnverligen Strophen , deren Stollen

und Abgejang das Reimſchema a b a b c d ed, ee beherrſcht, mit

wechſelndem flingenden und ſtumpfen Neim . Beide erfaſſen ihre Aufgabe

mit vollem Ernſt, beiden liegt eine gewiſſe erziehliche Tendenz am Herzen ,
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dem einen die Richtung des Willens auf energiſches Ueberwinden widrigen

Verhängniſjes in reiner aufopferungsfreudiger Bethätigung ſtarker Liebe,

dem andern die Predigt peſſimiſtiſcher Ergebung, der man zu viel Ehre

anthäte, glauben wir, wollte man ſie auf die Lehren Schopenhauer's

oder Nießſch e’s zurückführen , da ſie wohl eher auf des unglücklichen

Giacomo Leopardi Weltanſchauung weiſt , der die geſammte Gotteswelt

nichts als Dreck (fango ) iſt. Man ſchelte es ſubjektive Voreingenommen

heit, wenn wir uns da jogleich auf die Seite Hans Georg Meyer's

ſtellen , es geſchieht, weil der ethiiche Gehalt des älteren Märchens in

feiner Geſtaltung wahrhaft poetiſch wirkt, ohne daß wir eine philoſophiſch

begründete peſſimiſtiſche Auſchaumg etwa darum als falich betrachten dürften,

weil ſie, wie man ſagt, troſtlos iſt. Leopardi bleibt trop allem ein

großer Dichter, wie Lucrez ein bedeutender, und ſelbſt auf Goethe

konnte ſich Schopenhauer oft genug beziehen. Aber Pfungſt hat nichts

mit diejen gemein außer einigen Phrajen etwa.

Ueber Lebensumſtände des Dichters Meyer weiß ich gar nichts an

zugeben, vielleicht wäre im neueſten Nürichner, der mir nicht zur Hand iſt,

etwas zu finden. Ein Anfänger iſt er erſichtlich nicht, vielleicht in reijen

Jahren bereits, wie ich aus dem Gebete an Eros heiliges Haupt, den

„unſterblichen Schöpfer des Lebens“ (Anfang des 4. Geſangs S. 74 )

ſchließen möchte :

„ Gieb mir ſiraſt, das eleuſiſche Lied , das fühn ich begonnen ,

Deinem erhabenen Bilde zum Ruhm , auch kiihn 311 vollenden ,

Ehe der Tod mich ſtill zu den ſeligen Feldern hinabführt.“

Das Epitheton ,,eleuſiſches Lied" jagt viel für den , der weiß. wie

mächtig der Einfluß des Kultus der eleujinijchen Demeter nicht nur auf

die griechiſche Philoſophie imid tragiſche Dichtung, sondern auch auf die

Entfaltung der alt - chriſtlichen Vorſtellungen eingewirkt hat.

Die Kinder eines irgendwo im kimmeriſchen Norden lebenden Fiſchers

und Jägers Beda berichten den Eltern von einer verſchmachteten Frau,

die ſie erſchöpft am Wege getroffen . Während man im Hauſe Mahl und

Bettſtatt zurichtet, fucht ſie der gute ſtarke (Germane auf und führt ſie zu

jeiner Hütte. Es iſt Pſyche . Sie giebt ſogleich ihre Perſonalien an .

Als Tochter des Königs Agenor von Thumbra iſt ſie von den Eltern dem

Drachen des Meeres geopfert , aber Eros hat ſie befreit und im Dunkel

gefreit. Sie ſah ihn nur noch entſchwinden. Die Göttin von Paphos

aber, Aphrodite, des Eros Mutter , grollt ihr darob muid giebt ſie der

Demeter zur Sklavin , ſie zu quälen für die behauptete lleberhebung der

Sterblichen . Sie wird behandelt wie imjer Nichenbrödel, aber Demeter

jendet ihr Imien ( Ameijen) zu Hilje , die Körner zu ſichten. Nun wird

ihr aufgetragen, als Mitgift für den Gott, die goldene Wolle der Widder

des Helios 311 holen . Beda muß jie , imgeachtet der Schen vor der heiligen



Notizen und Beſprechungen .
169

Inſel, hinüberfahren . Ein Traum hatte Piychen ſchon verkündet, wie es

zu machen ſei. Es ſei vielleicht die Göttin Bertha, der Traum , lehrt

die Mutter und beſchwichtigt damit die Sorge vor dem frevelhaften

Unterfangen.

( S. 24. ) „ Wie Bertha's hohe Geſtalt, mit ſeidenen, blonden Haaren

und freundlichen Blicks , doch ernſt, ſo beſchreibt ſie das Traumbild."

Sehr ſchön iſt die Schilderung der Nacht und des Morgens (S. 12),

homeriſch anmuthend und doch nicht ſklaviſche Nachahmung, jondern wie

altitalieniſchen Bildern nachgezeichnet , wie denn der Leſer ſich gern der

Fresken Raffael's in der Farneſina dabei und auch ſonſt erinnert.

„ Lautlos regte die Nacht die bethauten Schwingen, umdunkelt

Rauſchte die Fluth in der Tiefe des Thals , doch über den Waſſern

Zogen die Sterne dahin in der ewigen Valle des Himmels.

Aber im Djten erglühte die Welt , die geflügelten Thore

Sprangen auf, und der ſtrahlende Gott kam über dem weißen

Wolfengebirge brauſend herauf; laut rauſchender Wind ging

Vor ihm her und fegte die Bahn für die Roſje des Aufgangs." *)

Derartiges hätte man in Goethe's Achilleis erwarten dürfen, hätte

über dem Gedichte ein günſtigerer Stern gewaltet. Ich füge hieran gleich

noch ein weiteres überaus ſprechendes Gleichniß, um die hohe poetiſche

Geſtaltungskraft des Dichters zu illuſtriren . Wer das farn, verdient mit

Achtung geleſen 311 werden. (S. 43 ).

„Unten rauſchte das ewige Meer; in die Sinne der Jungfrau

Klang ein brauſender Ton, wie das heimliche Brauſen der Muſchel,

Die ſich ein müßiges Kind am Strande des Meeres an das Ohr hält .“

Während Beda zurückerwartet wird, lernen wir jeine Nachbarn fennen

und erfahren, durch geſchickte Behandlung der zurückgreifenden Motive des

Epos, aus dem Munde der Mutter die tragiſche Vorgeſchichte Pſyches

bis zur unglücklichen Beleuchtung des ſchlajenden Geliebten mit der Lampe

und ſeiner Erweckung durch die warmen Deltropfen.

Beda fehrt zurück und vertraut ſicher, Pſyche werde jo viel ſie brauche

von der goldenen Wolle geſammelt haben .

Der dritte Geſang führt uns nach dem altheiligen Eina Siziliens,

wo Demeter ihren Siz hat . Sie giebt der Kypris den Kath, ſelber dem

Sohne Piychen zur Gattin zi1 geben, was die ſtolze Göttin ſchroff abweiſt .

Aber Dionyſos, vom Dichter mit Niecht als der menſchenfreundliche Gott

geprieſen, der Vertreter des „ göttlichen Rauſches “ (Sela pavia) und damit

der Kunſt und ihrer ſittigenden Macht zimnächſt verwandt, miſcht ſich zu

Gimſten der armen Piyche ein . Er hat als Motiv Aphrodites die Eijer

*) Hierzu werfe man einen Blick auf die Qurora Guido Reni's im Palazzo

Rojpiglioſi , die wohl gar als Modell der prächtigen Schilderung an

zuſprechen iſt.
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jucht auf deren Schönheit erkannt war ſie doch in Thymbra nahe

daran geweſen, an Aphrodites Stelle göttlich verehrt zu werden . Es ſei

ja , meint er gelaſſen, über das Bedenken der Mesalliance leicht dadurch

hinwegzukommen, daß man Pinche göttlicher Ehren theilhaft mache und

fie in den Kreis der Himmlichen aufnehme. Als nun dieſe mit der

goldenen Wolle wirklich ankommt, tröſtet wieder Dionyſos die Mißhandelte.

Und „ ein heiliger Wahrtraum gab ihr himmliſchen Nath ". Vorher hat

jedoch Pinche noch eine ſchwerſte Prüfung zu beſtehen, jie muß in den

Drfus hinab. Selbſt Zeus weiß dem fürbittenden Eros keine andere

Möglichkeit anzugeben, tröſtet ihn aber 11. 9. durch den Hinweis aut

Orpheus, jeinen heiligen Sänger, ſowie auf die durch die Gewinnung der

Wolle bervieſene wunderbare Thatkraft des Mädchens.

Den edlen Impuls der Gros, lieber feinerſeits auf die Gottheit zu

verzichten und den Tod mit der geliebten Sterblichen zu theilen, weiſt der

Vater der Götter ſtreng zurück. Es jei geſtattet, hier noch eine wunderſchöne

Stelle ( S. 81 ) herauszitheben :

Wahrlich, der Vater erſchrak. Er begann mit ſchmerzlichem Staunen :

Kind, was haſt du gejagt ! Das ſind dämoniſche Worte.

Niemals geb ' id ) es zu , daß du , mein Sohn, dich erniedrigſt,

Mir zur Schmach in den Staub der vergänglichen Wejen hinabſteigſt.

(Glaube , du dankſt mir einſt, daß ich dir alles gewähre,

Was dir frommt. Wird Pinche nicht in den goldenen Sälen,

Wenn ſie die Fülle der Gottheit lebt , in der ewigen Jugend

Glücklicher jein , als dort in Gemeinſchaft niederer Menſchen ,

Die mit einander in tödtlichem Kampf, ſich ſelber die ſchlimmſten

Feinde, die färgliche Luſt durch Furcht, durch Neue vergiften,

Die von Jammer umringt, umhäuft von Schmerzen und Elend,

Zwiſchen Geburt und Tod nicht einen erfreulichen Tag jeh'n ?

Neden ſie dort auch viel vom Neide der Götter, das Wort iſt

Trug, wir ſind nicht neidiſch ; es freut sie Olimpier jede

Luſt, die Menſchen erblüht. Toch freilich, eitel und nichtig

Jit das vergängliche Glück ; ein Traumbild iſt es , ein Schatten .

(Glück iſt nur, was ewig währt, umſterbliche Freude.

Nunmehr trauen wir dem Dichter wohl zu , daß ihm auch die Schilde

rung des grauſigen Abſtiegs in die Unterwelt, den Hjuche an der Hand

des ģermes Pinchopompos, des „ Befreiers der Geiſter “, muthvoll wagt,

gelingen werde. In der That gehört der ganze fünſte Gejang, der mit

dem Hochzeitsmahle im Olympos endet* ), zu dem Hervorragendſten, was

moderne epiſche Dichtung bei uns gezeitigt hat. Nur für die banauſiſche

Menge iſt es zu fein und geiſtvoll

Einem Dichter gegenüber, der mit ſolcher Kunſt uns zu erfreuen

wußte, verzichte ich gern daraui, cin paar kleine formale Anſtände vor

*) Puch hier wieder belebt ſich dem Vejer das herrliche Plafondbild der

Farneſina, das jelber die Sunſt der Silberciſeleure zur Nuchbildung gereizt hat.
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zubringen , die ich wohl hätte , eingedenk des von uns Kritikern leider jo

oft mißachteten Rathes , il ne faut pas chicaner les poëtes pour des

vétilles “ .

Dagegen muß der Verleger des „ Laskaris" von Arthur Pfungſt

wohl die lleberzeugimg gewonnen haben, daß er damit bei den ,,breiten

Schichten “ des Volfes Theilnahme und Nachfrage finden werde. Daher

die ,, billige Volfsausgabe ". Da die ziemlich banale Erfindung des ganzen

gereimten Romanis, bereits zum dritten Male in's Land geht, ſo darf ich

mich wohl von der Pflicht einer detaillirten Inhaltsangabe entbunden

halten. Aljo mur einige Andeutungen, um das eingangs Geſagte zu recht

fertigen .

Das Opus des 1864 in Frankfurt a . M. geborenen Dichters, dem die

wohlwollende fritit, um nicht zu ſagen die Reflame, beſonders ſchöne

Form “ nachzurühmen weiß – jie iſt wenigſtens im Ganzen flüſſig und

glatt zu leſen , aber ſchön kann ich ſie nicht durchaus nennen giebt ſich

als ein „philoſophiſches Epos“ , es will ein „ Lied vom Leide des Seins“

darſtellen . Ein junger, lebensfreudiger, griechiſcher Schijferknabe aus

Larnafa auf Cypern wird von dem alten Philoſophen und Goldmacher

Philaleth in die Geheimniſje jeines tiefen Seitichmerzes oder Weltekels

und beim Sterben aber auch der Sunſt, aus Silber Gold zu machen

( die Kunſt iſt wohl mit Lasfaris Tode für ewig wieder verloren gegangen )

eingeweiht. Philaleth hatte ihn zu den Mönchen eines rhodiſchen Kloſters

zu weiterer Erziehung übergeben . Was er dort gelernt hat , außer etwa

Geſchichte des friegeriſchen Ritterordens von Sanft Johann zum Hoſpital,

erfahren wir freilich nicht, mur dat er Pflanzen nach dem Heilwerthe

fennen lernte und in der Pharmazie des Kloſters Proviſor geworden zu

jein ſcheint. Eine ſtürmiſche Jugendliebſchaft, in die er ungeachtet der

ſchnurrigen pädagogiſchen Marime des Dichters geräth :

„ Wenn Du Dein Kind liebſt , lehr' es Haß ertragen 11. ſ . iv .

Zeig ' ihm die Mächte, die die Seel' umnachten ,

Nur was die Liebe iſt , das zeig ' ihm nicht.“ *:)

hat keine Folge, außer dat dem Helden wohl einmal in den Armen einer

anderen eine flichtige Schujucht nach der holden Charis auftaucht.**)

Bejagter Laskaris gelangt un pilgernd nach Dresden , und tritt

obwohl im Beſite , der Panacee ", des Rezeptes zum Goldmachen , als

Gehilfe in der Schloßapothefe ein , die ein gewiſſer Herr Heinrich von der

*) Doch macht glücklicherweiſe die allgemeine Menſchenliebe eine Ausnahme,

denn S. 34 lehrt ihn Philaleth , wahrſcheinlich mit Zuſtimmung des

Dr. A. Pungit:

„ Nur wer die Menſchen liebt , der iſt beglückt.“

Vergl. S. 41 :

Der Menſchheit hili , hilf ihre Laſten tragen

**) „ Wenn Charis ſich in ſeine Träume ſtahl“ ( ! ) heißt es ſpäter einmal S. 70.
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Linden beſikt . Da iſt auch noch ein Proviſor Walter. „ Nur zagend

angſtvoll und beklommen war Lašfaris in dieſes Haus gekommen .“ Es iſt

aber zu wiſſen, daß die Geſchichte unter der Regierung des verſchwenderiſchen

und prachtliebenden Kurfürſten Auguſt des Starfen ſpielt . Walter iſt in

des Chefs Töchterlein , Irene, verliebt, die es auch auf einer Hahnfahrt

Lasfaris angethan hat . Er iſt Alchymiſt und möchte auch Gold machen .

Was S. 101 die Verſe bejagen wollen :

Im Grimm , mit des Verlaſjönen Götterſtärfe

Zerrieb er ſeine Kräfte bei dem Werke

iſt mir noch nicht flar geworden. So viel jicht man ja , Jrene iſt in

Lasfaris verliebt, und beide geſtehen ſich das und feiern in der Gewitter

nacht in Lasfaris Oberſtübchen bedenkliche Schäferſtändchen . Walter kommt

dazu, erzielt aber von Jrenen nur ein „ Lebwohl, Lebwohl! Gott jegne

Dich “ und ſtürmte in die Nacht hinaus.*)

it wirklichen Schilderungen des lururiöjen Treibene im damaligen

Dresden reicht die Geſtaltungskraft des Dichters Pfungſt nicht aus, es

bleibt bei vielfältigen Verſicherungen, daß es eben hoch und prächtig her

ging. Puch die Figur der ichönen Aurora von Nönigsmarf, in die ſich

Laskaris, ſobald er ſich dem goldhungrigen Kurfürſten, der wegen der

Polniſchen Krone mit den Schweden in Krieg gefommen war, als Gold

macher zur Verfügung geſtellt imd in der alten Alchymiſtenfüche inſtallirt

hatte , ganz unig verliebt , imd zwar leider nicht hujjungslos, obwohl

er un ſchon des Hojapotheters Schwiegerſohn iſt, auch dieje ſchöne Danie

alſo iſt ſo wenig pſychologiſch motivirt und plaſtiſch geſtaltet, daß ſie uns

recht wenig intereflirt und ihr Schidjal is völlig fühl läßt .

Zeichnung des Kurfürſten ſtürzt den Verjaſſer in feine zu großen linkoſten .

Ta Auguſt ſich ſeine Aurora, die Lasfaris liebt, nach Warſchau zitirt,

fängt der Goldmacher an , ihn zu haſjen und liefert ihm , der nach Gold

ſchreit, feines mehr. Die Folge iſt , daß er als Verräther gefangen gelegt

wird und zwar auf die Pllbrechtsburg in Meißen . Von hier wird er durch

jein verrathenes aber trenes Weib Jrene befreit die Gejchichte iſt roman

haft geing und ſchlägt ſich um mit Weib und Kind, denn Jrene hatte

ihm inzwiſchen einen kleinen Philaleth geboren, nach Schiveden durch und

von dort zul Schijf zum Hicre Carís XII . Hier fonimt Laskaris uuter

anderen zu der bekanntlich neuerdings von Niepſche vertretenen Erfenntniß

,, Doch ach , auf Erden tödtet das Erbarmen

lind mit dem (Graujamien iſt die Natur “

und weiter ( S. 1941)

„ Die Kreatur muß tödten oder ſterben .“

* ) Die Situation iſt ſo beängſtigend, daß ſich dem Dichter jogar die abichließende

Heimzeile verjagt , die Strophe hat ausnahmsweiſe nur 9 Verſe . ( S. 119.)
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In Grodno, bei König Carl , wird nun wieder fleißig Gold gemacht

und Lasfaris lebt in allen Ehren, aber – es fehlte ihm die Schönheit

und Lebensluſt des üppigen Dresdener Hofes , er will nun einmal das

höchſte Glück“ haben. Während des verſuchten Sturmies auf die jenſeits

des nicht feſt genug zugefrorenen Niemen gelegene Feſtung gelingt es den

Sachſen, in die Stadt Grodno zu dringen , und O Wunder der

ehemalige Proviſor Walter trifft Irenen in ihrem Hauſe und zieht mit

ihr und dem Kinde ab . Alle drei brechen ein und nur das Kind wird

wunderbar gerettet . Lasfaris hatte ſich ſchon vorher von Karl einen

Fürſtenſiß auf Schoonen ſchenken laſſen , wo es ſehr ſchön ſein ſoll . Aber

was half es ihni , jein Hoffen und Wollen war eben abgeſtorben. Er

bekommt doch Sehnſucht nach den ſchönen Gefilden ſeiner Geburtsinſel,

ſieht auch noch gerade das Geſtade Cyperns, aber das Schiff zerſchellte

an den Klippen und er mußte elendiglich ertrinken .

Ich würde, um den philojophiſchen oder ethiſchen Gehalt der Ge

ſchichte näher darzulegen, eine Anzahl mehr oder minder merkwürdiger

Dikta oder Philofophumena, deren ich mir ein Sümmchen zur privaten

Erbauung notirt habe, noch anzuführen haben, müßte ich nicht beſorgen,

der Verfaſſer würde das als Verhöhnung, boshafte Bloßſtellung betrachten .

Und das jei jerne! Vielmehr freut es ums zu ſehen , daß es alſo doch

nicht wahr jein fau , ujer Publikum habe den Geſchmack an allen

gereimten Sachen ſchon gänzlich verloren . Glückzu den jolgenden Volfs

auflagen !

Auch auf die ſprachlichen „ Schönheiten “ und die Kunſt des Verje:

will ich mich nicht einlaſſen, es jei denn, daß es beſonders gewünſcht

würde. Nur in Betreff des Grundgedankens, denn das ſoll er doch wohl

jein , des ganzen Phantaſiegewebes darf ein Sap nicht verſchwiegen

werden . Als das gerettete Sinäblein Philaleth ſchon etwas größer war

und an einem Sonnwendtage - es war da oben noch auf Schoonen

vergnügt ausrief:

„ Wie einzig ſchön iſt's doch auf dieſer Erde “

jagt der alte Simonides ? oder war es Sophofles oder Schopenhauer ?

nein , der alte Lasfaris - Pfungſt frei nach • un cuvat tidvto Xistov :

„ Weh mir, daß ich gewandelt bin auf Erden !

Tas Leben iſt nicht werth, gelebt zu werden.“

Weimar (Pfingſten 1900 ). Franz Sandvoß ( Xanthippuš).

Nachträglich.

Zu angenehmer Beſtätigung der vorgetragenen Meinmg, daß es

nicht jowohl an gänzlicher Gleichgiltigfeit des Wubliums, als vielmehr an

dem Reklamegeſchick der Familienjournale liegt , wenn wirkliche epiſche

Dichtung vor der elendeſten Froja des modernen (Geſellſchaftsromans
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die Waffen zu ſtrecken ſchien , gereicht es, gleichzeitig eine zunächſt hoch

klajjich anmuthende Dichtung des genialen Schweizers Karl Spitteler ,

die den Sturz der alten Götterdynaſtie der Stroniden , als erſten Theil,

Einleitung auf die Schilderung der jeligen Olympiſchen Götterwelt,

in alerandriniſchen Reimpaaren darſtellt, von der Sìritik mit wahrer Be

wunderung ſeiner poetiſchen Geſtaltungskraft begrüßt zu ſehen . Wäre es

auch ſchon mit dem Neuromantizismus vorbei und erlebten wir die A11

fänge eines durchgeiſtigten Neuflaſizismus ?
.ts.

Das deutſche Soldatenſtü cf des 18. Jahrhunderts ſeit Leijing's

Mina vo11 Barnhelm von Siarl Hayo von Stockma1) e r.

Weimar, Em . Felber 1898. Ladenpreis 3 Mi. Subſkr. Pr. 2,60 M €.

125 S. 80.

Tas dem Büchlein beigegebene „ Bibliographiſche Verzeichniß " ( S. 101

bis 120) mit jeinen 260 Nummern einſchlägiger Bühnenerzeugnijje, deren

größten Theil der Verjaſjer mehr oder weniger genau durchmuſtert hat,

erregt umjer Erſtaunen über den heutigen Betrieb der literarhiſtoriſchen

Forſchung und deren auffallende Tendenz zur Verfolgung der Seitenpfade

und damit auch zur Züchtung des Spezialiſtenthums. Die jo übliche

Wijienſchaft der Statiſtil zeigt eine ähnliche Neigung, ſich in abitruje

Ermittelungen zu verlieren , wie man denn z . B. von ihr erjahren fam ,

wie viel Taſchentücher, Hortemonnaies oder Pacete in Pferdebahnwagen

Berlins durchſchnittlich im Monat liegen gelaſſen werden . Der Glaube an

ein Watten des Zufalls wird uns durch die Konſtanz der Zahlen ubarm

herzig zerſtört. Berlin wäre nicht mehr Berlin , wenn ſich der Prozentja

der Einbruchdiebſtähl: oder der Selbſtmorde weſentlich verſchöb ?.

Ich weiß nicht, ob auf dem Gebiete der Geiſteswiſjen chajten dieje

arithmetiſche Methode, da jie die perſönliche Freiheit in „ Strömungen “

verſchwenimit, die zuträglichſte ſein mag, uder, ehrlich geſtanden, ich halte

ſie für ein ſchädliches lleberwuchern des Handlangerthums über die Wiſjen

ſchaft ſelber , die es mir nicht entbehren will. Es muß eben auch jolche

Helfer geben .

Wenn es richtig wäre, was der Verfaſjer jagt, daß das Soldaten =

ſt ü cf mit Lejling's M ina rin ganz vager Beziehung ſtünde,

daß jenes Stück aber doch die Anregung gegeben habe, jo iſt es eine ſtarte

Geduldsprobe, ihm auf dem Nachweiſe diejes Einfluſjes Leijing's in

Allgemeinen in der Benutzung des Temporären und im Besonderen zu

folgen . Woll z . B. den jelbſtverſtändlichen Sat im Einzelnen begründen,

daß nach dem ſiebenjährigen Kriege der Sifizier der populärſte Tupus

fiir das Theater geworden ſei ? Ilid was lernen wir dabei , wenn uns

aus der Legion von diameraden Paul Werner's eine erkledliche Ticine
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vorgeführt wird ? Immerhin mag die Leijing - Biographie mit Be

friedigung das negative Ergebniß ujeres Forſchers buchen ( S. 30 ): „ Die

ſittliche Größe von Tellheims Charafter iſt nie wieder erreicht oder

gar nur angeſtrebt worden . Mit Dant wird die Literaturgeſchichte aber

auch noch von manchen andern Säben gift nehmen , jollten ſie auch nicht

ganz ſo überraſchend niet ſein , wie der fleißige Berjaſjer vielleicht glaubt.

Ich erwähne: eigentliche militäriſche Tragödien gebe es verſchwindend

wenige, meiſtens folge den ausgeſtandenen Hengſten eine glückliche Löjung.

Als das militäriſche Drama par excellence wird Möller's „ Graf von

Waltron “ (Prag 1776 ) bezeichnet. Aber es hätte erwähnt werden ſollen ,

daß das Vergehen der Jujubordination wider den ſchifanöſen Vorgeſepten

in den ſozialen Empfindungen der Zeit von vorn herein auf das tragiſche

Mitleid rechnen durfte, einer Zeit, der es als ſelbſtverſtändlich galt , daß

der Amtmann ein Spigbube, der Miniſter und vojſchranz eo ipso ein

Schurfe ſein müſje, ein Saḥ, der ſich ebenſo ſicher aus der Vergleichung

von Schiller's Cuiſe Millerin mit hundert jpäteren birgerlichen Schau

ſpielen und Romanen erhärten ließe , wie jene Allgemeinheiten. Ver

wunderlich darf doch auch nicht jein, daß nian Fürſten nicht perſönlich auf

die Bretter ſtellte, jie lieber als Dii ex machina im Hintergrund beließ .

Zuerſt habe Babo gewagt die Figur Friedrich s des Großen auf

die Bühne zu ſtellen . Wir wiſſen ja , daſ bis in die neueſte Zeit der

heiligen llniform ſich die Bühne zll enthalten hat.

ats ein allgemeines Nennzeichen erſcheint ferner, und das gilt be:

ſonders vou o ebi e’s alberner Parodie der „ Mina von Barnhelm “

„ Armuth und Edelim ", daß an bedeutenden Frauencharafteren, außer bei

Leijing, äußerſter Mangel herricht.

Mit der zuſammenfaſſenden Schlußbetrachtung S. 84 , einer ſchönen

Würdigung des Leiling'den Vorbildes, wird der Lejer gern einver

ſtanden ſein . Nur daß es z11 dieſen Einſichten des weiten Ilmirrens in

literariſchen Wiſten noch bejonders bedurit hätte, iſt ſchwer zu glauben .

Weimar, im Jimi 1900.
૨૩..
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Verbotene Stücke. Die Macht der Finſterniß von L. N. Graf Tolitoi.

Leijing - Theater: Der Bund der Jugend. Luſtpiel in fünf Aufzügen

von Venrit Ibjen .

Sezeljionsbühne: Komödie der Liebe. Komödie in drei Aften von

Henrik Jbjen . – An des Reiches Porten. Schauſpiel in vier 2114

zügen von Serut banijim .

In literariſchen Streijen regt man ſich augenblicklich mit Recht darüber

auf, daß die Polizei die Aufführung einer Anzahl von Theaterſtücken ver

boten hat . Es ſollen nenn ſolche Verbote bis jeţt vorliegen, von denen

zumeiſt das Deutſche und das Lejjing- Theater betroffen ſind. Che ich mich

in den „ Preußiſchen Jahrbüchern " darüber äußere, möchte ich betonen, daß

ich für die vollfommen ichranfenloſe Freiheit des Individuums, auch des

dichteriſchen Individuums, nicht unter allen Umſtänden einzutreten geneigt

bin. Höher als das Individinum ſteht der Staat, der allerdings in keiner

Weije mit irgend einem Polizeipräſidenten oder einem mehr oder weniger

ſchnell vorübergehenden Miniſter des Junern zil identifiziren iſt. Für die

vorliegenden Verbote vermag ich ein gefährdetes und zu wahrendes Staats

intereſſe nirgends herauszuerkennen. Ilm ein Paar Beiſpiele anzuführen :

Herr Georg Engels hat eine Komödie geſchrieben: „ Der Ausſlugins

Sittliche“ . Der Herr Polizeipräſident hat ihre Aufführung verboten . Nach

einer Inhaltsangabe 311 urtheilen, die im „ Verliner Tageblatt “ ſtand,

handelt es ſich um ein recht geſchmacklojes, dummes Tendenzwert..

Die Polizei aber hat dem Publikum gegenüber feine äſthetiſchen uf

gaben zit erfüllen. Doch das will ſie wohl auch nicht. In der Komödie

des Herrn Engels aber joll die .Sittlichfeit“ der jogenannten , Jimfer“

etwas jehr in Frage gezogen jein . Num kommt natürlich die liberale

Preſje und erflärt mit einem ſtarfen Schein des Hechts, das Polizeiverbot

jein von parteipolitiſchen Freunden im Intereſje der Sonjervativen eingegeben.

Jn Wahrheit wirft jo . das Verbot als Waſjer auf die Mühle des

Liberalismus. Die Numſt mit der Parteipolitik zit verknüpfen , davor ſollte

ſich aber jede Behörde doch ganz bejonders hüten. Herr May Dreyer ,
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der Verfaſſer des „ Probefandidaten “, hat drei ſatiriſche Einafter geſchrieben .

Auch ſie ſind verboten worden. Verniuthlich wird dem funſtliebenden

Publikum auch durch dieſes Verbot nicht ein merjeplicher Schap vor

enthalten . Denn Herr Dreyer iſt gar fein großer Künſtler, ſondern , bild

lich ausgedrückt, doch nur 1o eine Art dramatiſcher Tiſchlermeiſter,

der , von modernen kuſtgewerblichen Strömungen manches profitirend, ein

bühnenvirkjames Theaterſtück geſchickt z zimmern verſteht, 10 daß es beinahe

wie Kunſt ausſieht und doch inr bandiert iſt . Aber erfordert das preußiſche

Staatsintereſie wirklich ſo ſehr eine Beſtätigung der Schlußpointe des

Probefandidaten " ? Man darf bei uns reder und ſchreiben und drucken

laijen, was man will, wenn nur die Schranken des Strafgejezbuches nicht
überichritten werden . Warum jollte um das von der Bühne geſprochene

Wort um ſoviel gejährlicher jein, als etwa die Rede in der Volfs

verſammlung ? Glaubt man wirklich, daſ in den ſchlecht proportionirten,

entweder zu dümen oder zu dicken Damen des Thiergartenviertels , die die

Mehrzahl des Premierenpublifunis ausmachen , politiſche revolutionäre Ge

lüſte wachgerufen werden könnten ? Wie impraftich und unverſtändig jolche

Verbote ſind, beweiſt beſonders auch der Fall des Tolſtoi'ichen Dramas.

Es iſt dem „ Deutichen Theater“ verboten worden. Die Aufführung

vor einem Arbeiterpublikum in der Freien Voltsbühne“ aber fonite

als Vorſtellung eines gejchlojjenen Vereins ubehindert ſtattfinden.

Ju der Macht der Finſterniß " haben wir es auch in Wahrheit mit

einem großen Siunſtwert zu thim , and wem hier ein verſtändliches und

uverſtändiges Verbot eingreift, iſt das zum Mindeſten eine Barbarei.

zu einem Verbot diejes nicht nur fünſtleriſch höchit werthvollen, jouldern

in moraliſcher Beziehung geradezit frommen Werfes famu auch nur eine

ganz äußerliche und oberflädliche Betrachtung gelangen, die nicht hin =

reicht, den Sim des Ganzen zii verſtehen . In dem Stück kommt ein

Mord und ein Kindsmord vor ; dergleichen geſtattet das Strafgeſezbuch

nicht, alſo jo überlegt wohl der Zenjor darf auch das Stück nicht

geſtattet werden . In dem Stück wird auch Verführung und Ehebruch

begangen ; das iſt mittlich, alio iſt auch das Stück wujittlich. Leute, die

fromme Worte im Munde fiihren, begehen gottloje Thaten ; das wird wohl

als eine Verhöhmung der Religion augejait. – Tolſtoi hat ſeinem Drama

den lintertitel gegeben : „ Reiche dem Bören einen Finger, jo faßt er die

ganze Hand. Eine moraliſche Tendenz iſt alſo geradezil an die Spize

geleit . llnd an ihr iſt dem Dichter in jeinem „ Volksdrama“ augenſchein

lich am meiſten gelegen . Das Trania interejjirt gar nicht so ſehr durch

die pſychologiſche Geſtaltung und Entwicklung der Charaktere.

ſcharf und faſt grob in großen, geraden Linien herausgearbeitet. Alles iſt

typiſch , wie es allein das Volf verſtehen kann . Da iſt Matrena, eine Here,

die vor keiner Mordthat zurückjch reckt aus Gewimuucht und Mutterliebe.

Sie ſteckt tief im ſchwärzeiten Aberglauben, den ſie mit den Formen und

Preußiſche Jahrbücher. Vd . CII. Heft 1 . 12
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Formeln des Glaubens ausübt. Sie ſchreckt nicht vor dem Kindsmord

zurück, aber das Kindchen muß wenigſtens vorher getauft werden , „ Sieh

311, daß Du es taufit, bevor Du es herausbringit -- das andere werde ich

ſchon machen . Haſt Du ein Prenzchen ? “ Neben ihr ſteht ihr Gatte

Alkimi, ganz hilfloſe Güte und innerſte Gottergebenheit. Annißia

wird durch die Pubjicht, die itets aus der Simlichkeit

ſtanut, zum Mord und Ehebruch getrieben. Zwiſchen ihnen ſteht Nifita ,

Matrena's Sohn, der flotte, hübſche Burſche, der eigentlich nur durch jeine

Eitelfeit zil allem Böjen verjührt wird, bis er ſchließlich die ganze Laſt

ſeiner Unthaten nicht mehr tragen fam . Bei jeiner Hochzeit will er, zum

wohlhabenden Hausherrn geworden , jeine Stieftochter jegnen, die er ver

führt hat . Da fam er die Stimnie des Gewiſjens nicht länger ſchweigjam

halten. Er tniet inmitten aller Gäſte nieder und bekennt offen ſeine

Schuld. Was an dieſem Drama wie an allen Werken Tolſtoi's von jo

großer, bezwingender Airfung iſt, das iſt die geradezu greifende. ſchlichte

Art des Dichters . Er kennt keine Winfelzüge und Nebenwege, er klügelt

nicht. Er ſieht mit imverſchleierten Augen die Dinge und Menschen, wie

jie wirklich ſind im innerſten Grude, und jo ſtellt er jie getreulich dar .

Moraliiche Tendenzierte haben gewöhnlich etwas an ſich , das dem reinen

Numſtwerk widerſpricht und den äſthetiſch gebildeten Lejer oder Hörer ver

ſtimmt. Bei Tolſtoi trifft dies nicht zit . Und das liegt daran, daß er

gar feine Moraljäße predigt, die abſtraft und von außen zugetragen ſind.

Das Moraliſche erſcheint bei ihm als das Natiirliche, das tief im Wejen

der Menichen und der Welt begründet iſt. Der Weltlauf iſt an ſich

moraliſch, wenn wir ihn mir recht verſtehen könnten und wollten . Es

bedarf eigentlich zu einem frommen Leben und zur Erfenntniß Gottes

gar feiner kirchlichen Lehren , gar feiner religiöjen Bildung von außen her.

Tarouf mr fommt es an , die Dinge richtig und tief 311 durchịchauen.

So kommt es dem , daß Matrena jehr wohl die firchlichen Formen der

Prieſter nachahmend übt und doch zum doppelten Morde anſiftet..

Nifita dagegen fümmert ſich zunächſt wenig im Gott oder Prieſter , um

ſchließlich doch Gott in ſich erfemien zu müſſen und aus ſich redent

und wirken zil laſjen. Es wird erſichtlich , daß man auch auf Tolſtoi

den Ausſpruch Egidi's anvenden fönnte: „ Nieligion nicht neben umjerem

Leben , jondern imjer Leben ſelbſt Religion .“ Doch darf nicht überſehen

werden , daß der geniale Ruſje über eine ganz andere, abgrundtief dringende

Welterfahrung und Menſchenfenntniß verfügt.

*

Ter Auſführung der Jbjen’ſchen Satire „ Der Bund der Jugend“ am

Lejling- Theater ſeien nur ein paar Worte gewidmet. Tas Stück, das der

ctia vierzigjährige Jbjen geſchrieben hat, iſt jehr flar und recht bührens

wirkjan . Es iſt mit ſeiner Fülle von Szenen und jeinem Wechiel der

Situationen auch recht wuiterhaltend. der Charafterijtit verräthes ,
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wenn auch noch nicht mit vollfommenſter Deutlichkeit , den unbarmherzigen

Scharfblick Ibſen's. Es dreht ſich um die gut gezeichnete Figur eines

jungen Rechtsamalts, dem jedes Mittel recht iſt , möglichſt ſchnell empor

zufommen. Er ſchlägt z11 dem Zweck, wie es in Norwegen wohl die

Regel iſt, den politiſchen Weg ein , umd benußt daneben auch nach Kräften

und in reichlicher Abwechſelung allerlei Perjonen , einſchließlich drei heiraths

fähiger Damen . Schließlich erkennt man ihn doch als Streber und

Wühler, und entlarvt und blamirt muß der Gute von himnen ziehen. Das

Luſtſpiel gehört zum Flachſten, das Ibſen geſchrieben hat, findet aber doch

bei wirkſamer Darſtellung vermöge ſeiner wechſelvollen Situationen und

ſympathiſchen Tendenzen den Beifall des Publikums.

Mit 3bjen's „ Nomödie der Liebe " begann die neubegründete

Sezeſſionsbühne ihre Thätigkeit. Das Stück iſt um zehn Jahre älter als

„ Der Bund der Jugend “, aber unendlich viel geijt- und gehaltvoller . Das

Problem , das es aufwirft, iſt dies : wie verhalten ſich Liebe und Ehe zi1

einander ? Im Mittelpunkt ſteht der junge, begabte Schrijſteller Falt.

Er liebt Schwanjild und ſie liebt ihn . Werden und müſjen ſie ſich darum

verloben und heirathen ? Sie haben abſchreckende Beiſpiele vor ſich , die

ſie von folchem Schritt fernhalten fönnten . Drei Paare nämlich gruppiren

ſich in angemeſſener Abſtufung um jene Beiden. Lind und Anne verloben

jich joeben und damit beginnt auch für Lind, der Student der Theologie

iſt, die Surge um Brot und Anſtellung. Der Aftuar Stüber iſt ſchon

acht Jahre Bräutigant des Fräulein Elſter, die einmal holdjelig war .

Der Landpaſtor Strohmann iſt längſt glücklich in den Hafen der Ehe ein

gelaufen, in dem um aber auch zwölf Kindlein wie die jungen Gänschen

umherichwimmen . llnd das Ende der geſegneten Familienvermehrung läßt

ſich dabei noch nicht abſehen . Allzu verlockend iſt der Zuſtand der drei

Pärchen gerade nicht, die alle aus reinſter Liebe aneinander gerathen ſind.

Aber was hat denn die Liebe mit der Ehe zu thun ? Sollte ſie nicht auch

ur für ud in ſich beſtehen können ? So verlangt denn falt Schwanhilde's

freie Liebe , ohne den Eheabſchluß. Er macht ihr fein Hehl daraus, daſ

dieje Liebe wohl nicht zeitlebens dauern werde. Aber auch ohne

das werde und könne jie ihren Zweck ganz erfüllen. Schwanhilde

jolle mit ganzer Seele in ihm aufgehen , und er , durch ſie geſtärkt,

werde ſich dichteriſch mit verdoppelter Kraft entäußern und bethätigen .

Sie lehnt ab , nicht etwa aus ,Sittlichkeit“ , ſondern ſie meint: wenn er

wirklich ein ganzer Mam und geborener Dichter lei, joll er ſelbſtändig

zeigen, was er fam . Sie vergleicht ihn mit einem Papierdrachen , der

mir mit fremdem Winde ſteigen fönme. Ein Vogel , ein Falk müſje jelber

fliegen . Er verſpricht es , er fühlt ſich zu Thaten begeiſtert, nicht nur zu

Dichterthaten, ſondern auch 311 Thaten im Lebensdrange. Eine Thee

gejellſchaft, in der die ganze Clique beijammen ſitzt, benugt er , um in der

12 *
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berühmten Theerede des Stücks gegen die Hohlheit und Verlogenheit der

allgemeinen Anſchauungen zu eifern. Dieſer Kampf gegen die „ Lebenslüge“

hat zunächſt für ihn nur die Folge, daß er aus der Geſellſchaft gewiejen

wird. Ta tritt Schwanhild 311 ihm , ihm in jeinem Kingen beizuſtehen , und

das Ende der Szene iſt – Verlobung mit der Abſicht auf Ehe. Jbſen

ſtellt jo ſeinen „ Heldent" auch in komiſches Licht , aber mit voller Abſicht

und mit gutem pſychologiſchen Recht. Der Liebesdrang iſt, gerade bei

Menſchen von half's Natur, jchließlich doch ſtärker , als der end- und ziel

loje bloße Lebensdrang. Falt iſt natürlich flug und geiſtreich genug, feine

Jntonjequenz vor ſich ſelbſt zu beſchönigen . Wenn auch die Liebe der

Andern in der Ehe zu Grunde geht – es ſind eben mir die „ Andern “ ;

er aber fühlt Nraft imd Muth, žil bleiben, der er iſt, und im Sommenlicht der

Liebe gerade hoch und höher zu ſteigen. So fönnten die Beiden mm auch)

auf ichpruckem Boot über jonenbeglänztem Wajjer in den Hafen der Ehe

einlaufen und alles wär' ichön und gut. Doch das iſt nicht Ibſen's

Meinmg. Zwiſchen jene Beiden tritt Golditast, ein reicher ( roffaufmann,

ein in tauſend Lebenserfahrungen erprobter und herangereiſter Mann .

Er hat Schwanhild längſt geliebt . Text hält er in Fail's Gegenwart im

ihre Hand an .

A18 Tochter hab ' ich längſt Sie hochgehalten :

Heut' aber bitt ' ich ſein Sie meine Braut.

Er weiſt auf die Gefahren bin, die ihrer und Falt in den bevor

ſtehenden Lebensſtürmen warten . Davon will falt aber jetzt nichts mehr

wiſſen :

Erſt heut' bekannt id Allen meinen Glauben,

Den laß ich mir von keinem Ziveifel rauben .

Goldſtadt : Den Glauben , daß die Liebe nach Behag '

Dem Kummuner, lllter , Tod zu tropen mag!

Nun meinetwegen ; möglich , daß es wahr;

Doch ſtellt die Sache ſich auch anders dar .

Was Liebe ſei , wo man das wohl erjährt ?

Worin's wohl liegt, dies jugendfrohe Meinen ,

Die Eine ſei geſchaffen wir dem Einen ?

Dies hat fein Menſch auf Erden noch erflärt .

Doch bei Verlobung, was man meiſt vergißt ,

Beim Ehebund fürs Leben jei man praftiſch.

Denn da jällt der Beweis nicht ſchwer, daß faktiſch

Juſt dieſe nur für dieſen paſjend iſt .

Es wählt die Liebe mit verbundriem Aluge

lind wähnt, daß ihre Wahl fürs Leben tauge.

Doch nun geſeßt , der (Segenſtand der Wahl,

Er paſi' zum Liebſten wohl, nicht zum Gemahl

Dann iſt das Lebensglüd fallit.

Der Brautſchaft Glück iſt nicht allein bedingt

Durch Liebe ; manches Andre jpridit hier mit:
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Der Sippen Art, in deren Kreis man dringt,

Und die dem Andern man entgegenbringt,

Der eignen Eigentümlichfeiten Seer -

Und dann die Ehe! O jie iſt ein Meer,

Wo in der Forderungen Wellenſpiel

Gar oft Gefährdung läuft der Liebe Niel .

Ta gelten Häuslichkeit und Sinn für Pflicht,

Die Kuchkunſt ſelbſt ein wichtig Wörtlein ſpricht ,

lind viel , von deſſen Nennung ich im Beiſein

Von Fräulein Halm am liebſten möchte frei ſein.

Goldſtadt's eindringlicher Beredjamkeit, die von reifſter Welterfahrung

eingegeben iſt, gelingt es in der That , Falt und Schwanhild zu trennen .

Dieje entſchließt ſich , ſtatt des Dichters den Kaufmann zu heirathen, und

es bedeutet das Stück ſchließlich die Glorifizirung der Konvenienzehe.

Man hat deswegen gegen Jbjen den Vormuf der lluſittlichkeit erhoben.

Auch Roma örner , der neueſte, ausfiihrlichſte und unterrichtetje

Ibjenkommentator findet, daß der Dichter hier in jeiner Meinung irrt.

Das fann doch gar nicht jo von vornherein zugegeben werden . Ibſen's

ganzes Stück iſt eine Ideendichting. Ju Wahrheit ſind die Charaktere

logijch konſtruirt und als Erempel ſtatuirt. Das Thema des Stückes ſet

wohl ein mit der Frage nach dem Verhältnis zwiſchen Liebe und Ehe,

um ſich aber in ſeinem Verlauf 311 erweitern 311 der Frage nach dem

Verhältniß zwiſchen Dichterliebe im Ehe. Der Fall Falf liegt im

Grunde anders als die Fälle Lind, Stüber, Strohmam und auch als

der Fall Goldſtadt. Das Wejen des Nünſtlers, zımal des jungen Künſtlers,

iſt Genuß umd Erfenntniß der Welt , um das Gewonnene ud Erfaite

durch fünſtliche Geſtaltung z11 . überwinden und so für neue Genüſje und

Erfenntniſje frei zii werden .

Ich will ergründen alle Luſt,

su tief ich dürften fan ;

Ich will ſie aus der ganzen Welt

Schöpfen und ſtürb ich dran

Dieje Verje Hichard Dehmel's legen die eine Seite jeder Künſtlerjeele

dar . Für Falt und Schwanbild iſt die lepte und enticheidende Frage , ob

ihre Liebe von Dauer ſein kann. Nur jo lohnt ſie die Ehe. Die Dauer

aber muß Fall bezweifelii. Sioman Wörner verterunt die Künſtlernatur

Falf's . Somit durfte er auch nicht auf Brand als Parallele verweijen ,

„ Wo is ein durchaus hochgeſinntes und hochſtehendes Menſchenpaar in

wahrhaft idealer Che dargeſtellt wird . "

Jn ſchneller Folge hat die Sezeijionsbühne auf Ibjen's Nomödie

limut Hamjun's Schaujpiel „ An des Reiches Pforten “ folgen laſſen. Man

denft bei diejem Reich natürlich an den großen Begriff oder
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die holde Viſion des ſogenannten „ Dritten Reiches “, wovon bei Ibſen

und in ſeinem Gefolge bei anderen Modernen die Rede iſt. So aber

iſt es nicht gemeint. Es handelt ſich ganz einfach darum , ob der

cand. phil. Jvan Kareno ins Reich der offiziellen Gelehrſamkeit ge

langen ſoll. Das fönnte er ſchon , wenn er zur Schule des einflußreichen

Profeſſors Gylling gehörte. Das trifft aber nicht zu , denn der Profeſſor

iſt „ liberal und human “, Poſitiviſt engliſcher Richtutg ; der Standidat

dagegen iſt ſo etwas wie ein Jünger Nieviche's. Kareno hat eine Frau,

Elina mit Namen , die er nur ſchwer ernähren kann . Die Pjäidung

droht jeden Tag . Er liebt dieſe Frau, diejes hübſche Weibchen mit

feiner Anmuth und Sinnlichkeit. Um ſeines Weibes willen möchte er ſein

Buch ſchon , revidiren “ , im Sinne Profeſſor Gylling's . Schließlich aber

fann er doch nicht den Verrath an ſeiner lieberzeugung begehen, und da

begeht ſchließlich Frau Elina Perrath an ihrer ehelichen Treue, indem ſie

fich mit einem flotten, elegant gekleideten Journaliſten davonmacht. Die

Tragit des Stückes joll wohl in dem Kampje zwiſchen der leberzeugung

und der Liebe liegen . Zu dem Zwecke iſt auch das andere Paar ein

geführt, der Dr. phil. Carſten Jerven und ſeine Braut Natalie Hovind.

Hier liegt der Fall umgekehrt. Jerven iſt durch die „ Pforte des Reiches “

getreten , indem er ſeine lieberzeugung geopfert hat. Das erfährt die

ideal angelegte Natalie und löſt ihr Verhältniß. llnd dabei hatte Jerven

nur um ſeiner Braut willen das Opfer gebracht : ohne Verrath fein

Gramen, ohne Eramen fein Stipendium , ohne Stipendium Feine Heirath

- das war die Berechnung, in der er ſich jo täuchen ſollte. Das ganze

Stück iſt mit Reden, Motiven und überflüſſigen Symbolen ſchrecklich über

laden und läßt nur gelegentlich die Begabung des Dichters erfennen .

Leider muß feſtgeſtellt werden , daß bei beiden Stücken die Darſtellung

ſo gut wie alles zu wünſchen übrig ließ . Herr Burgarth war ein ſehr

inzureichender Falt , obwohl aus der Rolle mindeſtens in rhetoriſcher Be

ziehimg ſehr viel zu machen iſt. In Hamjum's Stück fann der Darſteller

des Kareno, Herr Leopold iwald , gelobt werden. Herr Eisjeld als Jerven

ſpielte gegen allen þamſun -Stil zu jehr auf äußern Ejjeft hin . Fräulein

Paula Leverntann vergriff ſich in der Darſtellung der Elina vollſtändig .

Dieſe Elina war ein Stück Dirne, was jich jelbſtverſtändlich mur auf die

Rollenauffaſjig der Schauſpielerin bezieht. Jn Wahrheit iſt Elina ein

berückendes Bejchöpf voll jüßeſter Simenluſt, buiteſter Lebensfreude und

kindlichſter (Büte, ein Schmetterling, der ſtets dem Lichte nachfliegt, nur

daß er zwiſchen der Sonne und einem auſgeputzten Lampion nicht immer

unterſcheiden kajui.

Mar Lorentz.
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Das Ende der Buren Republiken . Der Gegenſat der

Mächte in China. – Der ſozialdemokratiſche Parteitag.

Das Trauerſpiel in Transvaal geht zu Ende. Während vor zehn

Wochen, beim Ausbruch der chineſiſchen Wirren, der Feldmarichall Roberts

noch erklärte , daß er kein Bataillon für Oſtaſien abzugeben habe, wird

England nächſtens im Stande ſeint , auf jedem transozeaniſchen Nriegs

ſchauplatz mit 100 000 Man ganz vorzüglicher, friegsgeübter Truppen

aufzutreten . Neine andere Großmacht iſt auch nur entfernt im Stande,

das zu leiſten , weder die Nuſjen in Oſtaſien , jo lange die ſibiriſche Eijena

bahn nicht vollſtändig funktionirt, noch die Franzojen, denen die Engländer

die Seewege verlegen können. Mögen die Ruſſen auch jetzt ſchon an

die 100 000 Mann in Oſtajien haben ; ganz abgeſehen von japaniſchen

Eingreifen, fönnen ſie ſie mangels genügend ſtarfer Flotte doch nicht jo

zuſammenwirken laſſen wie die Engländer. England iſt in der Welt

politit die ſchlechthin ſtärfſte Macht , nur in Schranken gehalten durch die

Möglichfeit einer europäiſchen Koalition , die es in der Heimat bedrohte.

Wie ſehr hat ſich doch die öffentliche Meinung in Deutſchland und

faſt die ganze deutſche Preſje über die Kraft Englands geirrt, als das

Zünglein der Waage im Burenfriege eine Zeitlang zu ſchwanken ſchien !

Man glaubte ſchon von dem Anfang des Endes, von der Auflöſung der

britiſchen Weltmacht jprechen zu dürfen. Der Verluſt Süd - Afrifas ſchien

auch den Verluſt Indiens nach ſich ziehen zu müſſen . Ganz imgelehrt iſt

die engliſche Macht geſtärkt und gefeſtigt aus der harten Probe hervor

gegangen . Noch iſt freilich die afrikaniſche Frage nicht zu Ende und nach

einer Reihe von Jahren , wenn die Militär- Diktatur abgewirthſchaftet hat,

wird das Burenelement ſich von Neuem regen und den Engländern Wi

gelegenheiten machen . Vorläufig aber hat die mit inzureichenden Mittelu

unternommene und ohrie rechte ſtrategiſche Führung geleitete Erhebung der

Buren mir zu einer gewaltigen Machtſteigerung Englands gedient. Die

Armee iſt jehr vergrößert, die Verluſte jofort erſeßt , der ganze Kriegs

Organismus durch die praktiſche Probe einer Reviſion unterzogen , die
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nationale Empfindung gevaltig angeregt und dadurch der Zujammenjchluß

der engliſchen Kolonien mit dem Mutterlande nieu befeſtigt worden. Die

Soſten, die der Transvaal - Krieg verurſacht hat , trägt das reiche engliſche

Volk ſpielend, und den giinſtigen Moment zu einer Parlaments - Auflöſung

bemupend, ſichert ſich die konſervative Regierung auf lange Zeit ihren Fort

beſtand. Sährend man in Frankreich oder Amerifa nicht weiß, wer im

nächſten Jahr Herr ſein wird, hat England ein ſtabiles Regiment, mit

dem jeder Staatsmann rechnen faun -- ein diplomatiſcher Machtjaftor

erſten Ranges.

Es wird darauf ankommen , ob England ſich nach jeinem Siege mit

demjelben Geiſte der Mäßigung erfüllt, den die deutſche Politik nach 1871

zeigte . Auch damals war die Welt voller Bejorgniß, daß Deutſchland

jeine neugewonnene Macht 311 irgend welchen lebergriffen gegen andere

Völfer benützen würde, und es iſt zwar mir ein negatives Verdienſt des

Firſten Bismarck, aber als ſolches nicht geringer als ſeine größten poſitiven

Thaten , daß er durch eine ſtetige, lonale Friedens- Politit dieſen europäijchen

Argwohn allmählich zerſtreut hat; ja , wir waren jogar in den achtziger

Jahren in die (Sejahr gefommen, uns gar zu jebr des Gedanfens, das

Deutſchland auch noch große poſitive Angaben in der Welt zu erfüllen

habe, zil entwöhnen ; wir mußten aus der Epoche der Befriedigung und

Sättigung erſt wieder in eine neue Epoche der Thätigkeit nach außen ein =

treten . Die Nunſt iſt, auch dabei das Geſetz der Mäßigung nicht zu ver

geſjen, und unmittelbar nach einem großem Erfolg iſt dieje Numſt am

ſchwerſten zu üben . [ b die Engländer jie verſtehn werden , muß ſich jest

entſcheiden , aber die Verhältniſje liegen jo , daß dieſe Frage vielleicht jobald

garnicht an ſie herantreten wird.

aus der Transvaal-Srieg ausbrach, hatte man die Empfinding, daß

die Macht, die zunächſt an die Heihe fommen würde, wenn der britiſche

Löwe erſt die Buren aufgefreijen, feine andere als Deutichland jein würde.

Das deutiche Südweſtrita iſt zwar an ſich vorläufig noch nicht viel

werth , aber ganz abgeſehen von den guten Ausſichten jpäterer Entwicklung

iſt dieſer fremde Bejib für die Entwicklung und Konjolidirung der

engliſchen Herrſchaft in Südafrika überaus umbequem . Cijenbahnbaut,

Wirthſchaftsgejezgebung, Zölle, Niederhaltung des burijchen Elements

werden durch das Einſpringen des deutſchen Gebiets in das engliſche

allenthalben geſtört und erſchwert. Die portugieſiſchen Beſißungen, die

den Engländern ähnlich unbequem ſind, werden vermutlich nicht mehr

lange in diejen jchwachen Wänden bleiben .

Troßdem hat die offizielle deutſche Politit während des ganzen

Transvaal-N ricges eine England freundliche Haltung bewahrt und der

Beſuch unſeres Kaiſers bei jeiner erlauchten Großmutter im vorigen Herbſt

war ein großer wid weſentlicher Dienſt, den Teutſchland England geleiſtet

hat. Jetzt jeigt fich , daß dieje Politik ganz wohlberechnet war.
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wenig erfreulich für uns auch die fortſchreitende Angliſirung des Erdballs

iſt, ſo wenig haben wir doch auch Veranlaſſımg, uns die Engländer zu

Feinden zu machen. Wenn die Buren ſich nicht ſelbſt behaupten konnten,

fonnten auch wir ihnen nicht helfen , mit England aber iſt ujer politiſches

Streben nicht bloß in feindlicher, jondern an andern Stellen des Erdballs

auch in freundlicher Berührung. Ser weiß, ob wir nicht binnen kurzer

Friſt uns glücklich preijen werden , daß England jeine Truppen in Süd

afrifa wieder frei hat , um ſie in China verwenden 311 fönnen . Vur

einigen Jahren hielten in Dſtajien Rußland, Frankreich und Deutſchland

zujanimen gegen England und Japan . Heute ſcheint ſich eine Wendung

vollzogen 3 !! haben , jo daß Deutichland und England zuſammenſtchen

gegen Rußland.

Was hat es 311 bedeuten, daß Nußland beantragt hat , Peking

wieder ziträumen , ehe der Friede abgeichloſjen und die Ruhe wieder

verbürgt iſt ? Die Antwort ſcheint ganz klar : Rußland will erſtene

die Mandſchurei, durch die ſeine Eijenbahn geht . will zweitens den

vorherrſchenden Einfluß am chineſiſchen Hof und will drittens , damit

es dieſen Einfluß ausüben fam , daß nicht etwa China ſich reformirt und

europäiſirt, jondern rückſtändig bleibt . Zu diejeni Zweck hat es zimächſt

gern zugeſtimmt, jogar angeregt, daß ein deutſcher Oberbefehl geſchaffen

wurde; da es ihn nicht jelber haben konnte, ihn auch nicht den Engländern

geben durfte, 10 war dieſe Löjung die beſte , um auf die Chineſen den

nöthigen Druck auszuüben. Sofort jchlugen dami aber die Kuſſen vor,

Pefing zu räumen, um damit den Chinejen ihre Freundichajt zu beweiſen .

Tal die übrigen Mächte dieſen Vorſchlag nicht annehmen würden, war

ja vorausziehen. Auf ihnen ſoll mumehr in den Augen der Chinejen

der Vorwurf der Gehäirigkeit haften bleiben im Vergleich zu den lieben ,

freundlichen Kuſen, und mittlerweile jeßen ſich dieje guten , getreuen

Nachbarn in der Mandichurei jeſt und richten ſich häuslich ein .

jul ſtriftem Gegenjaž 311 der rujjijchen Haltung, die man wohl als

den Gipfel internationaler Jlloyalität bezeichnen famn, hat Deutſchland

den ſtrengen Vorſchlag gemacht, daß die Auſtifter der völkerrechtswidrigen

Mordthaten den Mächten ausgeliefert und in die eigentlichen Friedens

verhandlungen nicht eingetreten werde, bis das geichehe. Der Vorſchlag

iſt der von dem allgemeinen Geſichtspunkt aus betrachtet, einzig korrekte.

Aber ihn durchzuführen iſt jer jchwer, wenn und weil es Mächte giebt,

deren bejonderer Geſichtspunkt dem allgemeinen widerſpricht. Neben

Rußland ſcheint auch Amerifa die Vorſtellung zu hegen, daß es ihm am

zuträglichſten jei , jich bei China liebes Kind zu machen. Tritt etiva auch

lloch Japan auf dieje Seite, jo erhebt ſich die Frage, ob die übrigen

Mächte ihr Programım allein durchführen wollen . Das iſt bei jedem

Koalitionstrieg jo ; man weiß, daß , als 1814 auf dem Mariche nach Paris

Kaiſer Merander politiſche 9lbſichten und gab , die Deſterreich nicht
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billigte, Kaiſer Franz dem Fürſten Schwarzenberg mittheilen ließ . er

Tolle ſich darauf gefaßt machen , mit der öſterreichiſchen Armee um =

-zukehren. Dieje machte Halt, qujort benußte Napoleon die Lücke, die

dadurch entſtand und brachte dem Schlejijchert Deere imter Blücher

die furchtbare Niederlage an der Marne bei . Geht der Srieg in China

weiter, jo kann man Qehnliches erleben . Vorläufig iſt an eine Sonder

kriegführung noch nicht zu denken . Deutſchland wird vermuthlich nichts

übrig bleiben , als ſich dem ruchanieritaniſchen Vorſchlag, die Beſtrafung

der Rädelsführer in die Gesammt- Friedensverhandlungen hineinzuziehen

imd den Chineſen zu überlaſjen, anzuſchließen.

Dennoch war der dentiche Porchlag nicht etwa ein Fehler. Wenn

alle Mächte ein Wettrennen anjangen wollten, den Chineſen möglichſt

gefällig zu jein , jo würde man niemals mit ihnen fertig werden . Der

deutſche Vorſchlag hat alo, jelbſt wenn er nicht ausgeführt werden fam ,

den doppelten Vortheil , in der öffentlichen Meinmg der ganzen gebildeten

Welt den guten Eindruck gemacht zu haben, daß Deutſchland thatſächlich das

allgemeine Jutereſje vertritt, und zweitens den Chinejen gezeigt zu haben, daß

hinter dem Vorgehen der Mächte ein wirklicher Ernſt ſteckt . Der Moment, wo

wir mit den Chineſen uns wieder gut ſtellen werden , wird ſchont noch

konimen , nämlich dami und mit den Chinejen, die das Bedürfniß der Zeit

verſtehen und China nach dem Maiſter Japans in die europäiſchen Kultur

formen hinüberführen wollen . Deutſchlands Programm in China iſt und

muß ſein, dem Reich der Mitte auf dieſe Bahn zu helfen und dadurch die

europäiſche Scultur-Sphäre und fein eigenes Segment darin zit erweitern.

Auf den erſten Anblick ſcheint hierniit die Beſepung von Niautſchon

im Widerſpruch zu ſtehen, inſofern ſie ein Stück von China loslöſte. Aber

jo iſt es nicht. Die reaktionären Mächte in China ſind zu ſtark , als daß

China die Ernenerimg ganz aus ſich ſelbſt hätte durchführen können .

Deshalb war es nöthig, daß die Europäer dort feite Stümpiufte nahmen ,

um der Europäiſirung einen Wückhalt zu geben . Es iſt richtig , daß dieje

Feſtletzung der Europäer auch wieder die national-chineliche Healtion

ſtärker hervorgerufen hat, aber das war unvermeidlich . Nur durch das

Eingreifen der Europäer ſelbſt ſeit 1812 bat das chineſiſche Abſperrungs

Prinzip durchbrochen und den Reforma Ideen der Zugang verſchafft werden

können . Nachden aber die anderen Mächte, England, Frankreich, Rußland

und auch Amerika durch die Philippinen in jenem Welttheil fejten Fuß

gefaßt, mußte auch Deutſchland, jemi es nicht aus der Weltpolitik aus :

cheiden wollte, dort an irgend einer Stelle feine Flagge aufziehen. Die

von den Europäern bejetzten Däjen ſollen aber feineswegs Ausgangs

punkte für eine Eroberung, eine Auſtheilung Chinas ſein .

Nunmehr erkennt man , in wie tiefen imeren Gegenjak die deutiche oſt

aſiatiſche Politit 311 der Rußlands ſteht . Einen Augenblick mušten wir zil =

jammenſtehen, um erſt jelber dort feſten Fuß zu faſjen . Es war damals, als
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Rußland und Frankreich für China gegen Japan eintraten . Im lepten

Grunde aber harmoniren wir in Oſtaſien zwar nicht ganz, aber doch noch

mehr mit England als mit Rußland. Rußland will China zum Theil

annektiren , den Reſt ichwach halten und in jeiner Schwäche beherrſchen .

Es iſt die Politik , die Rußland in 18. Jahrhundert gegen die Polen ,

im 19. Jahrhundert gegen die Türfen angewendet hat, und die es nun

mehr wieder gegen China betreiben will. Deutſchland hat hier ſo wenig

wie in der Türkei ein Intereſſe daran , die verrotteten alten politiſchen

und jozialen Formen zit erhalten oder das Reich aufzutheilen, ſondern kann

nur wünſchen, daß dieſe Reiche ſich von ſich aus regeneriren und der

Kulturwelt annähern. Zu dieſem Zweck muß zunächſt die reafttonäre,

fremdenfeindliche Partei in China niedergeſchlagen , durch Strenge ein

geſchüchtert und die Reformi- Partei an's Kuder gebracht werden . Auf ſolchem

Wege dient Deutſchland ebenſowohl dem allgemeinen Intereſſe der Kultur

wie ſich ſelbſt.

Wie elend würden wir uns heute vorkommen, wenn wir nach jener

alten liberalen Philiſter - Doktrin uns nie in Kolonial - Politik eingelaſſen ,

Riautichou nicht erworben, feine Schiffe gebaut hätten, und jetzt vergnüglich

imjeren Handel betrieben, insan heimiſchem Zank und Stant ergößten

und die großen Weltfragen auszumachen den anderen , den wahrhaft großen

Nationen überließen .

**

Die intereſſanteſte unter den deutſchen Parteien iſt heute zweifellos

die jozialdemokratiſche. Sie iſt die einzige, die Probleme in ſich birgt , die

einzige, die die Möglichkeit einer Entwicklung bietet, und ſie iſt zugleich

nach der für den Reichstag abgegebenen Stimmenzahl von allen die ſtärkſte.

Die andern Parteien ſind alle mehr oder weniger im Stadium der Ver

ſteinerung. Es iſt möglich, daß ſie gelegentlich einer Kriſis völlig in die

Brüche geheií und Neubildungen an ihre Stelle treten , aber es iſt nicht

mehr möglich, daß ſie aus ſich heraus eine That, einen Gedanken ,

eine Perſönlichkeit produziren. Man weiß von vornherein ganz genau ,

wie ſie ſich zu jeder auftauchenden Frage verhalten werden, darum haben

jie auch keine Talente mehr; ſie haben ſie nicht nöthig ; jie brauchen

nur noch Orgeldreher. Die konſervative Partei hält ſchon lange gar keine

Parteitage mehr ab ; die national- liberale hat jeit der Frankfurter Blamage

auch genug davon ; die freiſinnige lebt überhaupt nur noch hinter ver

ſchloſſenen Thüren ; die große Heerſchau des Zentrums, der Ratholikentag

war von einer geiſtigen Dede beinahe wie eine Reichstags -Sibung; der

einzige Parteitag , dem es der Mühe werth war zu folgen, war der ſozial

demofratiſche, der einzige, der durch das, was dort geredet ind be

ichloſjen iſt, in der inneren Geſchichte Deutſchlands eine gewiſie Bedeutung

haben wird.

Die Sozialdemokraten haben beſchloſſen, ſich künftig auch inter dem
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Dreiflaſjen -Syſtem an den Landtagswahlen 311 betheiligen. Wenn dadurch

einige Sozialdemokraten auch in das preußiſche Abgeordnetenhaus fonment,

ſo fönnen wir das mr willformen heißen. Nach der Schildbürgerpolitif,

die in Dresden für ſtaatsmännijche Weisheit gilt, iſt man die Sozial

demokraten los, wenn man ſie mit Hilfe von einigen Wahlrechts -liimſta

ſtücken aus dem Parlament bugjirt hat . Wer etwas tiefere Nenntniß von

geſchichtlicher Entwicklung hat, lagt ſich umgefehrt, das eine ſo große

politiſche Potenj, wie ſie die Sozialdemofratie mm einmal darſtellt uuid

in deutſchen Bult vorhanden iſt , am beſten befämpft, behandelt und ver

werthet wird, wem man ſie in den politiſchen Organismus mit aufnimmt.

Nicht dadurch). dat jie im Parlament, jondern dadurch , dass jie im Volt

vorhanden iſt, wird die Sozialdemofratie gefährlid ), und die Stelle , wo

ſie ihre Gefährlichkeit am meiſten verliert und abſtumpſt, iſt muid bleibt

dos Parlament. Sionimen alio das nächſte Mal auch einige Sozial

demokraten in der preußiſchen Landtag, ſo können wir uns darüber mir

freuen . Wie die Dinge liegen, wird der Kaditalismus unter allen Ilma

tänden im preußiſchen Landtag jo ſchwach bleiben, daß er irgend einen

Schaden nicht anrichten fam , die Gefahr liegt hier ausīchließlich auf der

entgegengeiebten Seite , bei der Sieaftion.

Sichtiger aber ich als die zulet duch intergeordnete Thatjache, ob

ein paar Sozialdeniofraten im Abgeordnetenhaus ind oder nicht, iſt die

prinzipielle Sumäherung an die praftiche Politif, die die Sozialdemokratie

mit jenem Beichluß vollzogen hat. Im Abgeordnetenhauje wird das zimächſt

den Freijuunigen zu Hilje fonument: auch das ſchadet nicht nur nichts,

jondern iſt bei der Macht der reaktionären Strömung in dieſem hohen

Danje nur ngid ). Noch viel bedeutjamer aber wird die imere geiſtige

Stückwirkung auf die jozialdemokratiſche Partei jelber jein . Die lin

entwegten, die in einer nicht imbedeutenden Minorität mter Führung

Herrn Singer's gegen die Berheiligung an den Landtagswahlen ſtimmteri,

wußten ſehr wohl, was ſie thaten . Es war feineswegs 5log doftrinärer

Eigenjin , ſondern die tlave und richtige Erkenntniß, daß die Sozial

demokratie damit ihren Charafter ändere. Der Prozeß der Mauerung,

wie er genannt wird und den miter Andern ja auch der Staatsjefretär

Graf Hojadowsly) richtig vorausgejagt hat, iſt abermals um ein Weient

liches fortgeſchritten . Die daljniacher Preſie iſt außer ſich vor Zorn

darüber und weiß ſich nicht anders zil retten , als daß ſie die Augen

macht uid jagt , fie lähe nichts.

In der That haben m auch die Sozialdemokraten, die in darin

mit ihren Gegnern einig ind und einig ſein müſjen, daß ſie die

Wandlung ableugnen , ſie ganz gut dadurch verſteckt , daß ſie gleichzeitig

ein großes Kafetenjeuer von Vorwürfen und Beichimpjimgen auf die

deutiche auswärtige politik anfitcigen ließen. Wer die Geſchichte des

Parlamentarismis fennt, weiſs, wie wenig das zu bejagen hat . Die Parteien in
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der Oppoſition machen grundjäßlich das ſchlecht, was die Parteien in der Re

gierung thun. Gladſtone hat es in den achtziger Jahren fertig gebracht, einen

ganzen Wahljeldzig wvejentlich mit Angriffen auf die imperiale auswärtige

Politik zu erfüllen und rundweg zu verlangen , daß England Egypten wieder

räumen ſolle . Es dauerte nicht lange, jo war er jelbſt an der Regierung,

dachte aber gar nicht daran , jene feine Wahlredenpolitik m auch aus

zufüil)ren . Ja , jeine fonjervativen Gegner oder die Naditalen hielten

ihn nicht einmal jeine damaligen Wahlreden vor und ſuchten ihn beim

Wort zu nehmen. Man jah es als ganz ſelbſtverſtändlich an , daß das

eben nur ein Wahltrit gewejen jei . So hat ja auch in Mainz Herr Singer

ganz gemüthlich verkündet, was die Suzialdemokratie mum ſelber für eine aus

wärtige Pulitiſ wolle, das werde ſie erſt ſagen, wenn ſie einmal an der

Macht jei . Das Geſchimpje auf die deutſche auswärtige Politik fanm man

daher als bloße Dekoration und Masfe ruhig bei Seite laſſen, wenn man

der Sozialdemokratie in Herz und Magen ſehen will. Bei den Fragen,

wo ihre Abſtimmung ſchon heute von praktiſcher Bedeutung werden farm ,

hat jie jofort ganz andere Saiten aufgezogen. Es ſind dies die wirth

chajtlichen Fragen der zufünftigen Handelspolitik. Die Art, wie Herr

von Vollmar und Herr Calwer hierüber, namentlich über umjer Verhältnis

zu den Vereinigten Staaten , geſprochen haben, zeigte deutlich, daß die

Herren den Standpunkt der unbedingten Oppoſition , wie er einer

revolutionären internationalen Partei allein ziemt, verlaſſen haben und ſich

ernſtlich auf eine jachgemäße Behandlung dieſer Probleme vom Standpunkt

des deutſchen Jiitereſjes aus vorbereiten . Die doktrinäre Abſtraktion von

der Solidarität des Intereſjes aller Arbeiter der ganzen Welt iſt verlaſſen und

die gesunde Erwägung, daß der deutſche Arbeiter imd der deutiche lluiternehmer

ihrerjeits in den wichtigſten Sutereſjen harmoniren, an die Stelle getreten.

Ob dieſe Schwenkung praftiſche Folgen haben wird , hängt freilich nicht

allein von dem guten Willen der Sozialdemokraten, ſondern noch mehr

von der Entwicklung der Dinge ab. Gelingt es der „ Politik der Samme

lung" aus eigner Kraft ein neues Syſtem der Handelsverträge zil ichajjen,

ſo iſt es ziemlich gleichgiltig, wie ſich die Sozialdemokraten dazu verhalten.

Gelingt dies aber, wie höchſt wahricheinlich, nicht, jo iſt es von der größten

Bedeutung, daß manuum thatjächlich weiß, die Sozialdemokraten ſind

bereit , an dem poſitiven Fortbau unſeres handelspolitichen Syſtenis mit

zuwirken . Es wäre doch ein Bild, das eines gewiſſen intimen Neizes

nicht entbehrte, wenn etwa der Staatsminiſter Dr. Graf von Pojadowsky

mit dem wegen jeiner vaterlandslojen Geſinning faſirten Privatdozenten

Dr. Arons im Reichstage 311 verhandeln hätte , wie das deutſche Wirth

chaftsleben vor den erceſſiven Anſprüchen gewiſjer Unternehmer- Jntereſenten

Gruppen zu retten lei.

Es iſt eben geſorgt, daß die Bäume nirgends in den Himmel wachſen .

Zunächit icheint es , werden wir das Vergnügen haben , daß die Sozial
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demokratie einen Agitations- Feldzig gegen den China -Krieg eröffnet, und

ſchon regen ſich ängſtliche Gemüther , die da rathen , daß die Regierung

rich durch ein Votum des Reichstages eine moraliſche Rückendeckung ſchaffe.

Welcher Art die moraliſche Küchendeckung iſt, die der heutige Reichstag in der

auswärtigen Politik gewähren famn , das hat doch wohl genügend die Samoa

Debatte gelehrt – ſoweit es auf's Hedetalent anfonunt, muß man jeßt noch gar

froh jein, wenn Herr Liebermann von Sonnenberg die deutſche Fahne trägt.

Was aber die jozialdentofratiſche Agitation betrifft, 10 fönnen wir uns

garnichts Bejjeres wünſchen. Wenn es irgend eine hiſtoriſche Erfahrung,

man fann geradezu jagen, ein hiſtoriſches Geſet giebt, jo iſt es, daß in

jedem Volfe in Kriegszeiten immer die patriotiſche Partei die ſtärfere iſt.

Sehr deutlich haben wir ja das jeßt wieder in England geſehen. Dieſer

Transvaal-Sèrieg hatte doch wahrlich viel moraliſch Bedenkliches gegen

lich : eine Reihe höchit angejehener Männer hat öffentlich gegen ihn

proteſtirt, die Agitation dagegen wurde von dem bewährteſten Agitator,

Stead , mit der größten Mitteln unternommen , zeitweilige militäriſche

Niederlagen bereiteten der Agitation den Boden : tropdem hat ſie nicht das

(Seringſte ausgerichtet ; im Gegentheil, das engliſche Volk hat ſich jaſt wie ein

Mann um die Nriegsjahre gejanimelt. Glaubt man , daß das deutſche

Volt im tiefſten Grunde weniger patriotiſch iſt als das engliſche ? Tas

Volt der allgemeinen Schulpflicht und der allgemeinen Wehrpflicht ? Das

Volk, das , wenn Blut gefordert wird, gewohnt iſt, ſelber zum Gewehr zil

greifen und nicht Söldner auszu chicken ? Einem Volt im Kriege ,

hat einmal in Verzweiflung ein Friedens-Apoſtel ausgerufen, Ver

mmſt predigen , iſt jo gut, wie einem tollen Hunde zureden wollen -

andersherum ausgedrückt: der gesunde nationale Juſtinft iſt zulegt die

ſtärkſte politiſche Macht, die es giebt. Der Militarismus im Frieden

mag ein fruchtbarer Agitationsſtoff jein , aber der wirkliche Krieg tödtet

jeine Gegner, den Blut iſt nicht nur dicker als Waſjer, jondern auch)

als die ſtärfite Volfsberedjamteit. Gleich in der erſten Nede haben die „ De

110ſjen “ damit anfangen müſjen, zu verſichern, daſ unter gewiſſen Umſtänden, in

Europa, auch die Sozialdemokraten ihre patriotiſche Pflicht thun würden –

was ſoll eine Agitation ausrichten , die mit ſolchem Laviren und Ent

chuldigen an ihr Thema herantritt ? Die ſtatt des entſchloſjenen , abjoluten

Internationalismus einen relativen Patriotismus verfündet ? Für das

deutſche Volk fann es nichts Gefunderes geben, als daß die der nationalen

Geimung fünſtlich entfremdeten Arbeitermajjen jo durch ihre eigenen

führer, wenn auch noch nicht auf dem Boden des Patriotismus jelbſt , doch

an ihn herangeführt werden . Ein herrliches Nanpijeld eröffnet ſich hier

den heramvachienden Vertretern der nationalen Jdee, eine Fortjepung des

Nampjes um die Flotte mit noch viel günſtigeren Ausſichten . Es iſt der

erſte, mittelbare Lohn dafür, daß Deutſchland wieder eine große aftive

auswärtige Politit hat.

23. 9. 1900 .
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Die politiſden Machtfaktoren im heutigen China.

Von

Dr. Ludwig Riei.

Ilm die Situation , die durch die Ereigniſſe in China herauf

geführt iſt , richtig zu würdigen , muß man zunächſt den rein

thcofratiſchen Charakter der chineſiſchen Centralregierung ins Auge

faſjen. Der Kaiſer hat kein phyſiſches Machtmittel, d . h . keine

Armee zu ſeiner Verfügung, um die Vizekönige in den Provinzen

zur Befolgung ſeiner Befehle zu zwingen ; denn die um 1644 zu

dieſem Zwecke aus Mandſchus gebildeten Bannertruppen beſtehen

zwar noch als eine erbliche Raſte von etwa 150 000 Familien, die

eine kleine Penſion beziehen , ſind aber nicht mehr militäriſch

organiſirt und des Winkes der Centralregierung gewärtig. Nur

durch gutes Zureden, durch Appell an die aller Staatsordnung als

Ideal vorſchwebenden Wahrheiten und durch die Pietät vor ſeiner

als natürlich anerkannten Machtvollkommenheit kann der Kaiſer auf

diejenigen einwirken , die formell von ihm in die großen Stellungen

der Provinzialverwaltung eingeſeßt ſind. Gewöhnlich zahlt ſelbſt

cin entfernter Vizekönig die Summen von einigen hunderttauſend

Mark, die z . B. zu einem Tempelbau bei Peking von ihm als

Ertrabeiſteuer ſeiner Provinz verlangt werden, oder er bringt einen

plauſibel klingenden Grund vor, warum er es nicht thut; aber

jelbſt eine obſtinate Weigerung würde zunächſt ohne Folgen bleiben .

Oft hat ſich die Zentralregierung fremden Mächten gegenüber, die

über Vergewaltigung ihrer Schußbefohlenen Klage führten, ganz

naiv mit der unmöglichkeit entſchuldigt, in einer ſo entlegenen

Provinz durchzugreifen , und ſelbſt einen direkten gewaltſamen Ein

griff an Ort und Stelle nicht ſonderlich übelgenommen ; ſo 1874

Preußiſche Jahrbücher. Bd. CII. et 2 . 13
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in Formoſa und 1897 in Siiautſchou. Die politiſche Bedeutung

ciner Centralgewalt verdankt der Kaiſer von China eigentlich nur

dem altüberkommenen Eramenweſen , dem Seezolldienſt, den ihm

die Guropäer eingerichtet haben , der Vertretung nach außen, zu

der die Mächte ihn ſeit 1840 gezwungen haben und dem

Aemterkauf und den inneren Parteiungen, auf die wir noch zu

ſprechen kommen . Der faijerliche Name iſt der Popanz, den die

momentan zur Gewalt gelangten perſonen wie einen Aegis child

gegen jede Dppoſition ichwingen ; der perſönliche Bille des

Naiſers iſt in China keineswegs der Regulator der politik. Eine

feierliche Garantie des chinejijchen Kaiſers, daß injere Sahn

und Bergwerfsbauten inin Schantung nicht geſtört werden

ſollen, überhebt uns noch keineswegs der Nothwendigkeit, jelbſt

Soldaten hinzuſchicken, um unſere Sulturarbeit vor der Zerſtörung

durch die Anwohner zu ſchüßen ; nur der Wille und das ernſtliche

Bemühen des Gouverneurs von Schantung, des diplomatiſch

wetterwendiſchen Juan -ſchi-kai, fann den fanatiſchen Agitationen

in der nächſten Ilmgebung unſeres Pachtgebietes ein Ende machen .

Wie wenig das heutige China als eine einheitliche politiſche

Gemeinſchaft aufgefaßt werden kann, ergiebt ſich aus den Kriegeni ,

die es mit auswärtigen Mächten führt. Der japaniſch -chineſiſche

Krieg vor ſechs Jahren iſt im Weſentlichen von den Truppen und

Schiffen des Vizekönigs von Tſchili und der Mandſchurei geführt

worden ; erſt ganz am Schluſſe haben die um eine Rompenſation

verlegenen Japaner durch plößlichen Angriff die Provinz Formoja

in den Konflikt mit hineingezogen . Seitdem die gefährliche

Taiping -Rebellion vor 36 Jahren nur mit Hilfe der Franzoſen und

Engländer unterdrückt werden konnte, hat der Kaiſer von China

thatſächlich aufgehört, der Schirmherr der Länder 311 ſein, die

nominell ſeinem Szepter unterſtehen. Energiſche Vizekönige müſjent

im gegebenen Falle an den gefährdeten Stellen mit lofalen

Mitteln die Pflichten der Landesvertheidigung erfüllen , für die eine

brauchbare Organiſation des Geſammtreiches abhanden ge

kommen iſt.

Solcher Vizekönige oder Generalgouverneure giebt es für die

18 Provinzen des eigentlichen Chinas acht , neben denen ſich aber

die Gouverneure in den drei der Hauptprovinz Tſchili benachbarten

Provinzen. Honan , Schanſi und Schantung eine ſelbſtſtändige

Stellung bewahrt haben. Man hat wohl dieje elf Würdenträger

in Bezirken von dem Ilmfange und der Volfszahl eines europäichen
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Staates die eigentlichen Beherrſcher Chinas genannt. Einige von

innen haben ſich Armeen geſchaſſen , Eiſenbahnen gebaut, Poſten

eingerichtet, Münzen geſchlagen und Flußläufe regulirt, ohne die

Centralregierung in Pefing um Ermächtigung zu fragen. Aber

ihre Machtvollkommenheit hat doch ſehr fühlbare Grenzen in der

offentlichen Meinung des gemeinen Volkes in ihrer Provinz, in

den Intereſſen des Beamtenthums, mittelſt deſſen ſie regieren, und

in den überkommenenen Formen des Eingreifens von oben her.

Mancher Lejer wird ſtuben , wenn er lieſt, daß in dem Lande des

bezopften Mandarinenthums die öffentliche Meinung der Zopf

tragenden linterthanen politiſche Bedeutung haben ſoll . So iſt es

aber in der That, und des Räthſels Löſung iſt folgende. Die

meiſten Seiten fultureller Bethätigung, die bei uns dem Staate

zugefallen ſind , bleiben in China in gewöhnlichen Zeitläuften den

ſpontanen nachbarlichen Vereinigungen überlaſſen. Die Dörfer

unter Führung der Aelteſten erledigen die nöthigſten polizeilichen

Funktionen, bauen Tempel und Feldwege, ſorgen für Schul

unterricht, jammeln die Steuern ; mit benachbarten Gemeinden und

den Zünften in den Landſtädten vereinigt, halten ſie Landſtraßen

und Brücken in Ordnung. Auf Grundlage einer altüberkommenen

Jedermann in Fleiſch und Blut übergegangenen ethiſchen Ueber

zeugung und Weltanſchauung einigen ſie ſich ſchnell zu einer Art

genoſſenſchaftlicher Selbſtverwaltung. Sie würden in einer Art

pon politiſchem Idyll leben , wenn nicht jederzeit die Gefahr über

ihnen ſchwebte , daß irgend ein Staatsbeamter willfürlich dazwiſchen

führe mit Forderungen, Anklagen, Drohungen und barbariſchen

Strafen. Wie alle unciviliſirten Staatsgebilde leidet China an dem

Mangel, daß der Gegenſatz von Herrſchen und Gehorchen noch nicht

unter höherem Geſichtspunkte verſöhnt und durch feſte Gliederungen

gemildert iſt. Zuweilen redreſjirt zwar ein höherer Beamter den

Frevel , den ein kleiner Mandarin begangen hat, und legt ihm

eine ſchwere , oft entehrende und grauſame Strafe auf; gewöhnlich

crträgt aber das Volf lieber fleine Härten und hält durch Unter

würfig feit und Beſtechungen die hartherzigen Mandarinen in guter

Laune. lleberſpannt aber ein Beamter den Bogen des Kommandos,

io hilft man ſich durch Todtſchlagen des mißliebigen Peinigers.

War das Unrecht des Gemordeten ganz eflatant, jo drücken die

höheren Staatsbeamten die Augen zu . Sonſt ſchüßt ſich das Volk

gegen die Rache der Kollegen durch Zuſammenrottung und, wenn

die Bezirksregierung einzuſchreiten droht, durch Agitationen und

13 *
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weitverzweigte geheime Verbindungen . Dann wird das Banner

der Empörung entfaltet und der Bürgerkrieg mit allen jeinen

Greueln iſt da , ohne ſich aber über dieſe eine mißregierte Provinz

zu verbreiten . Dieſe Selbſtregierung und das häufige Funktioniren

des Ventils offenen Widerſtandes gegen die Staatsgewalt erklären

es, warum Europäer, die lang im Innern Chinas reſidirt und das

Volksleben ſtudirt haben, die verblüffende lleberzeugung äußern :

,,China iſt das Land der Welt, wo das Volf am meiſten Freiheiten

und Selbſtbeſtimmung genießt.“ Jeder Vizekönig und Gouverneur

muß deshalb ſeine Maßnahmen in den Schranken halten , die dem

Volfe des betroffenen Bezirkes vernünftig oder wenigſtens erträglid)

ſcheinen . Je größer ſein literariſcher Ruhm und das Vertrauen

in ſeinen Charakter iſt, um ſo mehr kann er im einzelnen Falle

durch Ermahnungen und gutes Zureden erreichen , wann und wie

er aber auch Zwang anwenden muß, das iſt das Geheimniß ſeiner

Staatskunſt . Wer dieſen Takt nicht beſikt, verịchwindet bald wieder

von der hohen Poſition , zu der er berufen war.

Die zweite Hemmung, die dem Vizekönig die freie Bewegung

erſchwert, iſt der geheime Kitt, der ſeine Beamten zuſammenhält.

Es iſt nicht übertriebener Amtseifer, wie ihn Bismarck an unſern

fachmänniſchen Regierungsräthen zu tadeln fand, auch nicht das

Standesbewußtſein , das unſere Subalternbeamten pünktlich und

mürriſch zur Geltung zu bringen wiſſen, ſondern eine fortwährende

Kritik nach der Maßgabe des Altüberlieferten, paſſiver Widerſtand

und direkte Täuſchung, wenn die herkömmliche Storruption und der

alte Schlendrian durchbrochen werden ſoll . Gewiß kann der Vize

fönig renitente Beamte entlaſjen . Aber dieſe ſtellungsloſen

Literaten bereiten ihm insgeheim die größten Ingelegenheit. Sie

machen übertreibend auf die Gewaltthätigkeiten des neuen Regiments

aufmerkſam , wiegeln das Volk auf, bringen die frechſten und ge

fährlichſten Denunziationen an das Sollegium der Zenſoren in

Peking . So mancher wohlmeinende und energiſche Gouverneur

konnte ſich nicht halten , weil er die ihm untergebenen Mandarine

zu ſtraff im Zaume zu halten und mit ſeinem Geiſte zu beleben

ſtrebte.

Endlich muß ein erfolgreicher Vizekönig gegen die Gefahren

Vorkehrungen treffen, die ihm die Tadelsvoten des Zenſurkollegiums

bei Hofe bereiten. Dagegen kann er ſich zunächſt dadurch ſchüten ,

daß er eine Anzahl Zenſoren durch Geld und Gefälligkeiten in

Abhängigkeit erhält; er kann aber auch durch impoſante Erfolge
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und große Geſchenke an den Hof, durch Beſtechung der Hofbeamten

und Eunuchen die Wirkung ſolcher Anklagen abſchwächen oder gar

auf die Zenjurbehörde zurücfallen laſjen. Wären die drei Faktoren,

mit denen der Vizekönig in der Routine ſeiner Verwaltung zu

rechnen hat, ſehr feinfühlig und ſchnell im Handeln, ſo ſtände es

ſchlimm um ſeine Autorität. Aber der Spielraum des Abirrens
von der korrekten Linie, die das Marimum der Sicherheit erzielt,

iſt in jeder der drei Inſtanzen -- Volf, Mandarinenthum , Hof

in Folge oſtaſiatiſcher Stumpfnervigkeit und Langſamkeit reichlich

bemeſſen ; es muß entweder ſehr ſchlimm fommen oder an allen

drei Stellen zugleich wettern , ehe ein energiſcher Satrap zu Falle

fumunt.

Dic Stärfe ſeiner Stellung wird jeder Vizefönig darin ſuchen ,

daß er immer bei Saſſe iſt und eine zahlreiche, von ihm völlig

abhängige, zum Theil in den Waffen geübte Klientel unterhält.

Nur Großbeamte, die auch nach dem Ankauf ihrer Statthalterſchaft

ein Betriebskapital in Händen haben oder von einer der großen,

in China etablirten Banken gegen 8-12 Prozent Zinſen vor

geſtreckt erhalten , können die ihnen verkauften Machtbefiigniſſe

gehörig aisnußen und innerhalb der oben bezeichneten Schranken

ihren Willen durchſejen . Der reichſte von ihnen , Li-hung -tſchang,

fand in den Hilfsquellen der Provinz Tſchili, deren General

gouverneur er bis 1899 war, die Mittel, um eine Flotte von

6 großen Siriegsſchiffen und eine Armee von 30 000 Mann zu

unterhalten , eine Eiſenbahn nach den ihm gehörigen Stohlen -Berg

werken nach siaiping zu bauen , Militärſchulen 311 gründen und in

Norea eine Rolle zu ſpielen . Ein anderer, in den Jahren 1885

bis 1891 in Europa vielgerühmter Vizekönig, Liu -ming-tſchu -an

von Formoja, kam mit den vielen kulturfördernden Unternehmungen,

die er gleichzeitig durchführte, ſchließlich in finanzielle Bedrängniß.

Im Ganzen ſind in den meiſten Provinzen die regelmäßigen

Steuern ſo gering und die Bodenſchätze ſo wenig ausgenübt, daß

ein fortſchrittlich geſinnter Vizekönig ganz leicht ſeine Macht und

jeinen Reichthum mehren und das Landesintereſſe fördern kann,

ohne 311 ſchlimmen Verationen 311 greifen. Das Intereſſe unter

nehmungsluſtiger, oft auch abenteuernder Europäer geht mit der

Machtbethätigung intelligenter chineſiſcher Satrapen ganz leicht

and in Hand.

Drei von den acht Vizefönigen haben ſich in der That eine

ſolche glänzende ind jegensreiche Despotie und deshalb bei den



198 Tie politiſchen Maditjaftoren im heutigen China.

Europäern einen großen Namen geichaffen. Vor allem der früher

von der Naiſerin -Wittwe oft an der Centralregierung mitbetheiligte

Li-hung-tſchang, deſſen Neiſe durch Europa im Jahre 1896 einem

Triumphzuge glich, und deſſen Vertrauensſtellung bei Hofe von

den in China rejidirenden Fremden oft nach der Analogie des

Verhältniſjes zwiſchen Mazarin und Anna von Deſterreich auf

gefaßt wurde. Er hat freilich nach ſeiner Wiedereinjeßung als

Vizefönig von Tſchili wegen der Oppoſition ſeiner Beamten und

des nahen Hofes nicht wieder ſo großartig ins Zeug gehen könnent

und hat ſich im vorigen Jahre nach dem Süden verſeken laſſen ,

wo die Volksſtimmung den Reformen günſtiger iſt . Seitdem iſt

der Vizekönig der beiden Provinzen Hunan und Hupe am mittleren

Jangtiefiang, Tſchan -tſchi-tung, mehr als Reorganiſator hervor

getreten. Er hat es erſt mit deutſchen Offizieren und Technikern

verſucht, aber in den letzten Jahren japaniſche Angeſtellte als

Kulturträger bevorzugt. Seine Reſidenz Wutſchang liegt inn

Zentrum des chineſiſchen Binnenverkehrs. Der Dritte im Bunde

iſt Liu -fuen - i, der in Nanking reſidirt und die Provinzen am Aus

fluſſe des Jangtſefiang beherrſcht. Seiner Geſinnung verdankt das

Emporium Schanghai die Sicherheit vor llnruhen , die es genießt.

Allerdings haben ſich die dort als Arbeiter in den Docks und

Fabriken und als Diener bei den Fremden zuſammengeſtrömteit

Chineſen in den lebten Monaten nach Ningpo und ihren ſonſtigen

Heimathſtädten zurücgezogen ; aber nicht auf Weijing der chineſiſchen

Behörden , ſondern erſchrect durch die ungewöhnlichen militäriſchen

llebungen der europäiſchen , amerikaniſchen und japaniſchen Frei

willigen -Siompagnien . Schanghai iſt von den Aufſtänden nicht be

rührt worden , aber in Folge des Erodus ganzer Arbeiterſchaaren nadı

ciner furzen Periode rapiden induſtriellen Aufſchwunges momentan

verödet. Als llrſprungsort ſenſationeller Nachrichten hat übrigens

die europäiſche Solonie in Schanghai ihr altes , in Djtaſien wohl

bekanntes Renommee wiederum bewährt und namentlich im Anfange

der Wirren viel zu den falſchen Auſfajjungen in Europa bei

getragen .

Nun hatte aber der Strieg mit Japan aufs Deutlichte gezeigt,

dai dieſe an ſich erfreulichen Verbeſſerungen und Straftbildungent

cinzelner Provinzen der Wehrhaftigkeit nach anßen nicht zu gute

gefommen waren . Die Schwäche Chinas war aller Welt offenbart

worden . Ein beſſeres Zuſammenſtehen der einzelnen Glieder auf

der ( rundlage ſyſtematicher, von der Centralregierung geidhafener
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moderner Machtfaktoren konnte allein China auf die politiſche

Stufe erheben , auf der das kleinere, aber ſpannkräftig zentraliſirte

Japan ſtand. Die dringendſten Kulturaufgaben wurden von er

leuchteten Köpfen in Verbindung gebracht mit der Nothwendigkeit

einer beſſeren Wehrverfaſſung. Wie früher nach bitteren Erfahrungen

der Seezolldienſt und das Telegraphenweſen von Peking aus

durchgeführt worden waren , ſo konnte jest nach dem Vorbilde

Japans ein einheitliches Heer- und Flottenweſen , Eiſenbahnbauten ,

Poſtbetrieb, rationeller Bergbau, polizeiliche und Gerichtsverwaltung,

ein paſſendes Münzſyſtem als Forderungen der Zeit geſchaffen

werden . Wie es in ſolcher Situation natürlich und auch in

Preußen nach dem Niederfall von 1806 geſchehen iſt, bildeten ſich

in cfing zwei Parteien : die Reformpartei und die konſervative.

Zuerſt in der erſteren , dann aber auch in ihrem Gegenpart kamen

die ertremen Beſtrebungen und liebertreibungen mehr und mehr

an die Oberfläche. Einige Feuerköpfe, die ſich in der Welt um

geſehen hatten , verloren jeden Sinn für das Tempo, in dem ein

ſolcher Holoß ſich bewegen kann ; ſie hofften nach dem Vorbilde

Japans ſchroſe Zentraliſirung des Verwaltungsapparates und

europäiſche Ideen auf einmal einzuführen. Der Kaiſer Kwang-ſü

gerieth ganz unter den Einfluß dieſer radikalen Staatsumwälzler

unter Führung des Heißiporns Sang-yu -wei. Nun bekümmerte

ſich aber auch die europäiſche Diplomatie um die Reformbeſtrebungen .

Jeder Geſandte ſuchte für Angehörige ſeines Staates Vortheile und

Privilegien zu ſichern ; denn Bemühungen zur Hebung der heimiſchen

Erportinduſtrien haben von je her in dem diplomatiſchen Geſchäfts

betrieb in Ditaſien eine hervorragende Rolle geſpielt . Rußland

wollte bei den chineſiſchen Anleihen, Frankreich bei den Eiſenbahn

konzeſſionen und Anſtellungen, Deutſchland bei den Beſtellungen

von Schiffen und Kriegsmaterial berückſichtigt werden ,

England die Schifffahrt auf den chineſiſchen Flüſjen er

weitert jehen ; Japan hatte ſich den Fabrikbetrieb auf

chineſiſchem Boden ausbedungen . Außerdem verlangte Rußland

als Lohn für ſeine erfolgreiche Intervention gegen Japan die Er

laubniß, die ſibiriſche Eiſenbahn durch die Mandſchurei abzuzweigen.

Dieſer Wettlauf der Fremden, mit großen techniſchen Unter

nehmungen in China Monopole zu erwerben , ſteigerte den Wider

willen der Stonſervativen gegen jede Reform nach abendländiſchem

Muſter. Sie wurden reaktionär und fremdenfeindlich aus Prinzip

und ſtießen fräftig in das Horn : ,, China für die Chinejen ." Die
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Mandſchus in den Provinzen und die Literaten Nordchinas nahnien

gern das Echo auf. Der Bau der Eiſenbahn von Tientſin nach

Þefing, die Fabrikanlagen bei Schanghai, die Tracirung der Route

von Hankau nach Peking, die Einrichtung von neuen Flußſchifffahrts :

linien im ganzen Reiche, die deutſchen und japaniſchen Konzeſſionen

in Tientjin und Hankau ſind die bekannteren Ergebniſſe dieſer

Epoche des Fortſchrittes von 1895 bis 1897 .

Bald konnten die Reaktionäre den Beweis erbringen, daß die

Europäer es nicht auf Handelsvortheile allein abgeſehen hatten.

Im November 1897 erſchienen vier deutſche Kriegsſchiffe in der

Bucht von Kiautichou ; der chineſiſche Staiſer mußte ins dieſe Bucht

und ihre llmigebung auf 99 Jahre verpachten und uns auf der

Halbinſel Schantung, auf der das Andenken der dort geborenen

Confucius und Mencius beſonders heilig gehalten wird, Eijenbahn

bauten und Bergwerkåbetrieb konzediren. Im Frühjahr 1898

„ pachtete “ Rußland Port Arthur und die Verbindungslinie dorthin

von Sibirien aus; England ſicherte ſich Weihaiwei und die „ offene

Thür“ auf dem Jangtſekiang. Frankreich das Vorkaufsrecht der

Inſel Hainan und einige kleine Hafen im Süden. Auch Italien

kam plößlich mit einer Forderung von chineſiſchen Inſelchen, des

avouirte aber ſeinen Geſandten Martino, als die chineſiſche Re

gierung die Nothwendigkeit dieſer „ Kompenſation“ nicht begreifen

wollte.

Der Eindruck dieſer ſich überſtürzenden Ereigniſſe gab der

nativiſtiſch reaktionären Partei das llebergewicht . Im September

1898 machte eine Balaſtrevolution der Herrſchaft des Saijers und

ſeiner an Japan and England Anlehnung ſuchenden Rathgeber cim

Ende. Die Kaijerin -Wittwe nahın wieder die Regierung in die

Hand, ließ die Führer der Reformpartei, deren man habhaft werden

konnte, enthaupten und ſuchte mehr und mehr ihre Stüße in der

ertremen Reaktion. Vor allen Dingen ſuchte ſie Truppen in Hefing

und den umliegenden Provinzen zu konzentriren und Generalen

reaftionärer Geſinnung 311 unterſtellen. Ein den Reformern und

den Chineſen im Ausland beſonders verbaſter Mandichu Naniens

Junglii wurde zum oberſten Befehlshaber der verſchiedenen im

Ganzen etwa 90 000 Mann ſtarfen Truppenmaſſen erhoben .' Iluter

den anderen Generalen intereſjirt uns nur noch der fanatiſdie

Mohammedaner Tung- fu -hſiang, der ſeine Artillerie gegen die enga

liſche Geſandtſchaftsmanier in Befing ſpielen ließ und deſſen Min

richtung jekt von den europäiſchen Mächten gefordert wird. Das
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Auftreten ſeiner Truppen in Peking hat die Geſandten zuerſt auf

die Lebensgefahr aufmerkſam gemacht, in der ſie ſchwebten . Als

ſie auch den verbannten Prinzen Tuan, der gegen die Fremden in

Nordchina den Volksaufſtand organiſiren wollte , zurückberief und

ſein Söhnchen als Tronfolger deſignirte, ließ ſich Li-Hung - Tſchang

nicht länger auf ſeinem Poſten halten ; er ließ ſich 1899 nach

Stiantung verſeben und übergab ſeine Truppen an die Central

regierung. Sein Nachfolger wurde der als Fremdenfeind beťannte

General Tſchao- ſchu -siiao.

Feindſeliges Vorgehen gegen die fremden Mächte und die

Europäer im Lande lag , wenn wir vom Prinzen Tuan und den

Generalen Tung-fu -hſiang und Tſchao -ſchu -Kiao abſehen, nicht im

Programm der Saiſerin und ihrer reaktionären Freunde. Die

Beamten des Auswärtigen Amtes blieben ruhig auf ihrem Poſten.

Das erklärt die Thatſache, daß die fremden Geſandten nur den

Sieg der reaktionären Partei, aber keine Veränderung der

Regierungspolitik nach Hauſe berichteten . Nur gegen einen Rück

ſchlag der gemäßigten und enragirten Freunde von Reformen wollte

ſich die Kaiſerin ſchüßen . Sie ließ in ihrer Angſt alle Fühlung

mit den entfernteren Vizekönigen fallen . Aber in der Nähe von

Þefing vereinigte die reſolute Frau alle Machtmittel der kaiſer

lichen und vizeköniglichen Gewalt auf der von ihr ergriffenen Seite :

Auf die Stimmung der Mandarinen konnte ſie ſich verlaſjen . Auch

im Volke , das von dem Umſchwunge im Palaſte übertriebene Vor

ſtellung hatte (dic Mythenbildung ſteht in China im Flor und

affizirt zuweilen auch den Telegraphendraht in Schanghai ) auch

im Volke wurden die Inſtinkte des Widerwillens gegen die

Nieuerungen ausgelöſt. Man ſtörte die Eiſenbahn- und Vergwerks

arbeiten . Eine geheime Sejellſchaft bildete ſich, die den nativiſtiſchen

Beſtrebungen einen Rückhalt leihen wollte . ,, Vereinigte patriotiſche

Turngemeinde “ fönnte man ihren Namen überſeßen ; die Engländer

haben für ſie die Bezeichnung Vorers in Umlauf gebracht. Sie

halten auf freien Plätzen vor den Städten turneriſche Erercitien ab

und üben ſich mitiſche Formeln ein , die ihnen höhere Kraft ver

leihen ſollen . Auf die männliche Jugend haben ſie es beſonders

abgeſehen. Gegen die Mijjionare und chineſiſchen Chriſten , gegen

die Fremden, die das Land den neuen Ideen zugänglich machen ,

hegen ſie das Gefühl abſoluter Feindſchaft . Als man Truppen

gegen jie ſandte, um ihrer Ausbreitung und ihren Zerſtörungen

Einhalt zu thun , blieb die Verwandtſchaft ihrer fariatiſchen Ideen
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und der reaftionären Tendenzen , die jeßt Oberwaſſer hatten , nicht

verborgen . Die Geſandten in Peking erfuhren, daß ſich die Gefahr

von der Grenze Schantungs nach der Hauptſtadt heranwälze; ſie

wußten , daß gegen fremde Ingenieure und chineſiſche Chriſten

Grenelthaten begangen würden ; viele Flüchtige gingen ſie im

Schub an . Man bedurfte ſtärkerer Truppenbedeckungen in Tientin

und Pefing und ging die oſtaſiatiſchen Geſchwader um Hilfe an .

Als die vereinigten Admirale vom Kommandeur der Tafu - Forts die

llebergabe forderten , machte auf Befehl der Kaiſerin -Wittwe die

Armee gemeinſame Sache mit den Borern . Die Schüſje, die von

den Taku - Forts gegen die europäiſchen und japaniſchen Kanonen

boote gefeiert wurden , waren das Signal , daß die in der chineſiſchen

Zentralregierung vorwiegende Faktion zum Kampfe entſchloſſen ſei .

Beamte des Auswärtigen Amtes, die zum Einlenken riethen , wurden

als Verräther beſtraft . Aber vorbereitet , organiſirt war die Kriegs

erhebung nicht .

Wir mußten dieſe Vorgänge in Erinnerung bringen, um die

Möglichkeit einer Abwickelung, wie ſie jept vorliegt, furz zu

ſfizziren.

Was die Truppen der vereinigten Mächte in der Provinz

Tſchili 311 leiſten hatten und zum Theil geleiſtet haben , war eine

Straferefution gegen eine Faktion, die eine barbariſche Feind

jeligkeit in Szene geſeßt oder geduldet hatte – kein Krieg mit

China. Die Löſung der Schwierigkeiten liegt , nachdem der noth

wendigen Sühne genug geſchehen , in der Wiedereinſepung einer

aufgeklärteren, zu Reformen geneigten Zentralregierung. Der

Depeſchenwechſel des Kaiſers Kwangſü mit den Kaiſern von

Deutſchland und Japan liegt bereits auf dieſer Linie der Aktion.

Die von unſerem Kaiſer gewünſchte Rückkehr des Hofes nach Peking

iſt , ſo lange die fremden Truppen die Hauptſtadt und ihre Zugänge

zum Meere beſett halten, faum 311 erwarten . Welches Anſehen

fönnte ein Selbſtherrſcher genießen, der ſich freiwillig in fremde

Abhängigkeit begiebt ? Heberhaupt iſt die Situation jo gründlich

verändert, daß der Hof nicht mehr die Garantie coulanter Vertrags:

erfüllung bieten fann wie früher. Die drei mächtigſten Vizefönige,

die ein Verſtändniß für die Forderungen der Zeit bewieſen haben ,

werden mit hinzugezogen werden müſſen , um willensfähige Kontra

henten im Namen Chinas 311 beſchaffen . Sie werden von den

Mächten encouragirt, um den Naiſer einen Regentſchaftsrath zu bilden,

der behutſam , zunächit wohl im Finanzmitem und Gramenwejen
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Reformen einzuführen verſuchen wird. Ihre bitterſten Feinde ſind

einſtweilen die radikaleren Reformer, denen das Fiasko der Reaktion

die Hoffnung des Wiedereintritts in die Umgebung des Kaijers

gab . Sie ſind es , die in der Provinz Siwantung das Banner der

Empörung entfaltet haben . Schon einmal, vor fünfzig Jahren, iſt

von dieſen Regionen aus eine gefährliche Bewegung ausgegangen ;

die ſogenannte Taiping -Rebellion. Damals war es eine religiös

ſittliche, dem Chriſtenthum und den Fremden freundliche Sekte , die

den Wandſchukaiſer vom Thron ſtürzen und eine neue Ordnung

der Dinge im Anſchluß an die überlegene Kultur des Weſtens be

gründen wollte . Sie benutzien als Agitationsmittel auch die Fiktion,

daß ſie die alte Dynaſtie der Ming, die 1644 zu Falle kam , er

neuern und das reine Chinejenthum ohne tatariſche Beimiſchung

kultiviren wollten . Ob auch jetzt die Beſeitigung der Mandſchus

aui's Panier erhoben und damit ein Anſchein von nationaler Be

wegung gewonnen werden wird, iſt aus den dürftigen Nachrichten

noch nicht zu erſehen, erſcheint mir aber unwahrſcheinlich, weil die

Führer der Bewegung, vor Allen Slang =yu -wei, dem Kaiſer zu nahe

geſtanden hat, um mit Erfolg das reine Chineſenthum auszuſpielen .

Gegen den Hauptvermittler der im Gange befindlichen Reſtitution,

gegen Li-Hung- Tſchang, iſt der Aufſtand gewiß in erſter Linie ge

richtet. Es fragt ſich, ob der reiche Vizekönig mit den Schwarz

Flaggen -Banden, die er vorfand, ſchon ein zuverläſſiges Verhältniſ

gefunden hat. Auf den drei Vizefönigen wird auch die Sorge

laſten, die Striegsentſchädigung zu beſchaffen , ohne die der Friedens

zuſtand nicht herzuſtellen iſt. Bei dem ſchnellen Anwachſen der

chineſiſchen Staatsſchuld in den leßten Jahren und der Verpfändung

der Seezölle, Binnenzölle und Eiſenbahnen wird es Schwierig

feiten haben , neue Anleihen im Auslande zu beſchaffen, ohne eine

nelie allgemeine Steuer, etwa die Salzſteuer, zu verpfänden. Es

iſt aber nicht ausgeſchloſſen, daß im Zuſammenhange mit einer

Papiergeld -Ausgabe durch die angeſehenſten Vizekönige in den

reichen Provinzen des Südens eine innere Anleihe zu Stande ge

bracht wird .

Daß nach Abwickelung der Streitigkeiten Peking wieder die

Hauptſtadt des ungeheuren Reiches werden wird, iſt noch keines

wegs ſicher. Der natürliche Schwerpunkt des Reiches der Mitte

liegt im Thale des mittleren Jangtſekiang, etwa da , wo von

Norden und Süden ichiffbare Flüſie in den mächtigen Strom

münden und der Städtefompler Hanyang, Bankaut und Wutíchang
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dicht bei einander liegt . Da aber in China gern an das Beiſpiel

der Vorzeit angeknüpft wird, ſo hat Nanking weiter abwärts an

Fluſſe günſtigere Chancen, die fünftige Reſidenz des chineſiſchen

Kaiſers zu werden , zumal es auch für den Verkehr mit dem Nusa

lande bequemer gelegen iſt . Die vorzeitliche Reſidenz am Senie

des Hoangho, Si-ngan -ful, wo der Hof jeit Zuflucht geſucht hat,

iſt zu entlegen und ſchwer erreichbar, um ernſtlich in Frage zu

fommen .

Fragen wir uns nun, wie das Intereſſe der Mächte jid) zu

dieſer rationell wünſchenswerthen Verſchiebung der Verhältniſſe im

Neiche der Mitte ſtellen wird , 10 iſt nicht zu leugnen , daß für

Nußland der frühere Zuſtand angenehmer war, als irgend cine

mögliche Rekonſtruktion unter Leitung der reformfreundlichen Vize

fönige des Südens. Bisher erfreute ſich das ruide Weltreid) ani

ſeiner langgeſtreckten Grenze vom Pamir bis zum Großen ezean

einer Sicherheit gegen nicht von ihin herbeigeführte friegeriſche

Verwidelungen , wie ſie kein anderer Staat an einer kontinentalen

Grenze genießt. Die erbärmliche Schwäche des chineſijchen Reiches

war alſo ein Glied in der Stette der rujjijchen Landesvertheidigung;

dabei war die geringe Entfernung Befings von der neuſibiriſchen

Grenze cin Moment, das der rujlijchen Diplomatie am chinettichen

Hofe ein ganz beſonderes Gewicht gab . Das kann, wenn China

jich reforinfähig zeigt, mit der Zeit anders werden . Rußland hat

fein Intereſie, einen aus Schwäche friedliebenden Nachbarit auf

der Weg Nräfte jammelnder Reorganiſationen zu drängen ; man

fann es dem neuen Leiter jeiner auswärtigen Politik nicht verübeln ,

daß er ſich von der Soalition trennte, die China 311 höherer

politiſcher Geſittung erziehen zu wollen ſchien . Perhindern kann

aber Nußland den ihm imbequemen Erfolg der scoalition nicht, jo

lange Deutſchland, England, Japan und Frankreich) cinig bleiben

und die drei vorwaltenden Vizefönige ſich der Situation gewachſen

zeigen. Es wird als dompenjation die definitive Erwerbung der

Mandſchurei und des Seegcitades bis Shan -hai-Hwan , dem End

punkte der großen Mauer, davontragen . Durch den Abzug der

Nuſjen iſt Japan in die Lage gekommen , die Hälfte ſeiner Truppen

ebenfalls abzuberufen ; jedenfalls aus Sparſamkeitsrückſichten, denn

die Politik Japans in China war aud) zur Zeit des Kabinets

Pamagata von dem jebigen Premierminijter Marquis to als

hinter din Nouliſſen thätigen Regiſjeur geleitet. England, Frang:

reich) und Deutſchland erblicken in einem vorſichtig reformirenden
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und politiſch geſundenden China vor allem einen noch ſehr er

weiterungsfähigen Markt ihrer Induſtrie- und Handelsprodukte,

das Feld für lukrative Anlagen ihres überſchüſſigen Stapitals . Sie

werden mit der Stonkurrenz Japans und Amerikas rechnen müſſen ;

aber – Raum für Alle hat die Erde, jo lange ſich noch immer

neue Gebiete dem lebengebenden Güteraustauſch erſchließen .

Ob das Bild der Umgeſtaltung, wie es hier als wahrſcheinlich

gezeichnet iſt, ſich realiſiren wird, hängt in erſter Linie von dem

Willen der in China vorwaltenden Männer und von den für das

Zici cingeſeßten Kräften des Volfslebens ab . Aber wenn auch die

Reformverſuche ſo wenig löblichen Erfolg haben ſollten, wie einſt

in der Türkei, wird es noch lange nicht zu einer Auftheilung

Chinas kommen . Die Rivalität der Mächte ſchüßt das Reich der

Mitte wie den Valbmond in Konſtantinopel. Das aber iſt der

Interſchied der Zeiten : Als es ſich 1856 und 1878 um die

Reformen in der Türkei handelte , hielt Preußen und Deutſchland

mit der Geltendmachung ſeiner Intereſſen zurück. Jetzt hat es ſich

kräftig vorgedrängt und eine neue Kombination geſchaffen. Auch

Japan und Amerika wirken mit an erſter Stelle . Die Periode

der ozeaniſchen Politif, die Drovſen verkündete , iſt in voller Ent

widelung.



Geoffrey Chaucer.

( (Scitorben am 25. Oktober 1400.)

Von

Hans Nordmann.

Der große Dichter lebt ewig . Die Nlarheit, mit der er die

Ilmwelt durchſchaut, das Mitleid, der Zorn und die Liebe , die das

Leiden und Thun ſeiner Mitmenſchen in ihm wachruft, werden 311

inzerſtörbar fortwirkenden Nräften ; er bannt ſie als Licht und

Wärme in ſeine Schöpfungen, welche immer von Neuem die Geijter

derer , die ihnen nahen , mit Erkenntniß erhellen und ihre Derzen

höher ſchlagen machen in ſtarfer, richtiger Empfindung.

Mitunter freilich ichcint es ſo , als ob die Erde , die man auf

jeine vergängliche Hülle gehäuft, das Feuer jeines Geijtes und

jeines Herzens erſtickt, als ob auch über ihin, wie über uns nieder

weltlichen Menſchen , das Grab der Vergeſſenheit ſich dauernd ge

ſchloſſen hätte. Aber es icheint nur ſo . Denn auch

rius den Gräbern

Blühen die Koſen ,

(Glühen die Flammen

Ewiger Kraft.

So war es mit den Rojen , die umjer herrlicher Gottfried

non Straßburg der Welt geichenkt hatte ; ſo war es mit den

Flammen der Menſchenliebe, die in Shakeſpeare's großem Herzen

brannten, und die eine hundertjährige Herrſchaft des Stumpfinns

und der Frivolität ausgetreten zu haben glaubte. So iſt es auch

mit dem Nachleben desjenigen Dichters, welcher der Gegenſtand

dieſer Zeilen iſt . Ein halbes Jahrtauſend iſt am 25. Oktober

nach ſeinem Tode dahingegangen , und heute iſt er lebendiger, als

er es je geweſen .
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Wer kannte deir großen Dichter, den Schöpfer der engliſchen

Schriftſprache, „ den Morgenſtern der engliſchen Poeſie “ , wie

Spenſer ihn nennt, bei ſeinen Lebzeiten ? Die Mitglieder der

engliſchen Königsfamile, welche ihn protegirten, möglicherweiſe ein

paar normanniſche Hofleute , die des Volfsdialektes und der Kunſt

des Leſens mächtig waren , und vielleicht drangen einzelne Abſchriften

jeiner Werfe zu einigen weltlich geſinnten Lehrern der Univerſitäten

Drford und Cambridge. Nach dem Tode Occleve's und Lidgate's,

die noch 3. I. ſeine Zeitgenoſſen waren , im 15. Jahrhundert, wird er

vergeſſen . Zur Zeit der engliſchen Renaiſſance kennen und verehren

ihn einige der größten Dichter, wie Sidney, Shakeſpeare und Spenſer ;

aber die hochgebildete Geſellſchaft an Eliſabeths Hofe , die ſich an

franzöjijchen und italieniſchen Boeten , z . B. auch an Chaucer's

minderwerthigem Muſter Boccaccio , entzückt, weiß von ihm nichts .

Sein Daſein iſt im 17. und 18. Jahrhundert in Nacht gehüllt , die

im lepteren Abſchnitt nur durchbrochen wird von einem einzelnen

Lichtſtrahl - der eingehenden Darſtellung ſeines Lebens und

Schaffens in Warton's großem Literaturwerk. Aber dieſer eine

Strahl zündet: noch um die Wende des Jahrhunderts erſcheint die

erſte große Gejammtausgabe von Tyrwhitt und die große Biographie

von Godwin ; vor und nach der Mitte dieſes Jahrhunderts die

Ausgaben und Lebensbeſchreibungen von Nicholas, Bell und Morris,

und die Chaucer- Society) wird gegründet. Auch in Deutſchland er

wacht er im 19. Jahrhundert zum Leben ; die verkürzte Bearbeitung

der Godwinſchen Biographie von Breyer (1811 ) geht ziemlich iin

beachtet hin : das Hauptwerk, das ihn zum Gemeinbeſiß der Höher

gebildeten macht, iſt die faſt durchweg gelungene lleberſeßung der

„ Canterburu -Geſchichten “, welche W. Herpberg , zuſammen mit

einer kleinen Lebensbeſchreibung, 1866 in der. Hildburghauſer

Bibliothek ausländiſcher Klaſſiker reröffentlichte. Zwanzig Jahre

ſpäter erſchien die , wie es ſcheint, unvollendet gebliebene Geſammt

leberſebung von A. v . Düring. In der lezten Hälfte des Jahr

hunderts wird Chaucer dann , wie Shakeſpeare , ein hervorragender

Gegenſtand unſerer gelehrten Forſchung , in der Ten Brink,

Zupika , John stuch und andere ſich auszeichnen. Und gegen

den Schluß des Jahrhunderts erſcheint die klaſſiſch vollendete

Darſtellung von Chaucer's Leben und Dichten von dem leider zu

früh verſtorbenen Ten Brink in ſeiner engliſchen Literaturgeſchichte

zweitem Bande ( 1893), ſo zu jagen die Eſſenz ſeiner vorausgegangenen

,, Studien “. So vollkommen hat niemand den Dichter in ſeiner
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menſchlichen und dichteriſchen Eigenart durchſchaut noch in ſeinem

Werthe erkannt wie das die Finſterniß ferner Jahrhunderte durch

dringende Auge dieſes genialen Mannes.

Das Jahr von Chaucer's Geburt iſt nicht bekannt; doch wird

von der neueſten Forſchung übereinſtimmend 1340 als ſolches an

genommen . Er ſtammte, wie der Namezeigt -- chaucier = chaussetier

(Strumpfwirker) - aus normanniſchem Geſchlecht; ſein Vater ivar

Weinhändler in der City alſo nichts Geringes : bei der Fülle der

Privilegien, welche die City of London vor jeder andern Stadi

des Königsreiches auszeichnete, bei der politiſchen Macht, welche ſie

dem Königthume gegenüber oft genug bewieſen hatte, ſcheint es

nicht, daß ein Londoner Vollbürger ſich weniger gedündt habe als

ein Angehöriger des niederen Adels . Eine Reihe von geſellſchaft

lichen Fäden verknüpften Hof und Bürgerſchaft ; und es war nicht:

linerhörtes, daß der Sohn eines behäbigen Bürgers, wenn er eine

feine Erziehung und gute Bildung genoſſen hatte , in den Hofdienſt

übertrat. So geſchah es mit Chaucer. Nachdem er - wahrſchein

lich in Cambridge die Zeit ſeines heranwachſenden Alters

klaſſiſchen Studien gewidmet hatte, wurde er etwa von 17 Jahren

der Page der Verzogin von Clarence, der Schwiegertochter des

Königs Eduard III . Daß er in der Welt der Großen ſchnell

heimiſch wurde, zeigt die Thatjache, daß er mehr als drei Jahr

zehnte am Hofe zugebracht hat . Hier, in dem Brennpunkt des

nationalen Lebens, in dem die beſten Kräfte des Volkes, die Spiben

der ſämmtlichen Stände zuſammentrafen, machte er die hohe Schule

durch für jene unvergleichliche Menſchenfenntniß und Seelenkunde,

die uns in ſeinem größten Werke , den „ Canterburi) -Geſchichten “ ,

in Erſtaunen ſeßt . Und zu dem „ Gelehrten “, dem „ Hofmann “,

geſellte ſich „ des Kriegers Arm " .

Von 19 Jahren machte er den , wenn auch an kriegeriſchen

Thaten armen , doch großartigen Feldzug gegen Frankreich unter

Eduards III . perſönlicher Führung und unter den Augen ſeines

Gönners, des Herzogs von Lancaſter, und des ſchwarzen Prinzen

mit, wurde von den Franzoſen gefangen genommen, aber im nächſten

Jahre durch den Frieden von Bretigny) ( 1360 ) wieder befreit .

Nach dieſer Zeit erſchloß ſidh ſeiner für zarte Empfindungen

höchſt empfänglichen, ſinnlichen Natur die verlođendite Seite des

damaligen Hoflebens, die geſchlechtliche Liebe , die , ideal und cyniſd)
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zugleich, ſich in der Zeit des ſinkenden Ritterthums zwiſchen über

ſchwänglichem , äußerem Frauendienſt und geheimem , verbotenem

Sinnengenuß abſpielte. In die Zeit ſeiner üppigſten Jugendkraft

fiel eine gewaltige, hoffnungsloſe Leidenſchaft, wahrſcheinlich für

eine hoch über ihm ſtehende Frau, eine Leidenſchaft , die, verborgen

wie ſie bleiben mußte, in den Dichtungen der Jugendperiode, be

ſonders in ſeinem erſten uns erhaltenen Gedicht „ Die Klage an

Frau Mitleid “ , deutlich wahrnehmbare Spuren hinterlaſſen hat .

Wenn auch die zahlreichen Liebeslieder aus dieſer Zeit, als deren

Verfaſſer er den erſten dichteriſchen Ruf erwarb, verloren gegangen

ſind, und wenn auch die eine ſpäter zu nennende Thatſache, die

ihn auf den Wegen ungeſeßlicher Liebe zeigt , nicht vorhanden wäre,

ſo müßte doch der Inhalt ſeiner zahlreichen Dichtungen, deren

Thema die Liebe iſt, ihn als einen keineswegs platoniſchen Ver

ehrer des weiblichen Geſchlechtes kennzeichnen. Ein kurzer Blick

hierauf genügt zum Beweiſe.

In der „ Klage des Mars " ( 1379) ſchildert er das ehe

brecheriſche Verhältniſ einer der föniglichen Familie naheſtehenden

Venus, das zur unauslöſchlichen Trauer ihres Mars geſtört wird .

Das Gedicht wurde übrigens auf die Aufforderung ſeines

Gönners, des Herzogs Johann von Lancaſter, geſchrieben, auf deſſen

jung verſtorbene ſchöne Gemahlin Blanche er zehn Jahre früher

ein in entgegengejeztem Tone gehaltenes Gedicht (., Das Buch

der Herzogin “ ) gemacht hatte . In der Mitte der Siebziger

unternahm Chaucer – wieder auf Anregung ſeines hohen Gönners

die Bearbeitung des im 13. Jahrhundert geſchaffenen „ Roman

de la Rose " , der aber auch noch in dieſem die Hauptlektüre des

franzöſiſchen Adels Englands bildete . Wenn wir uns fragen, was

ihn und den epifuräiſch geſinnten Herzog zu dieſem Gedichte hinzog,

jo dürfte es die frivole Auſſaſjung der Geſchlechtsliebe, die cyniſche

Anſchauung von der Tugend der Frauen, die Verhöhnung der

alten verhimmelnden Galanterie und die ſolchen Anſichten ent

ſprechende Lüſternheit der Darſtellung mehr noch geweſen ſein, als

die beſonders gegen Ritterthum und Geiſtlichkeit gerichtete Geſell

ſchaftsjature . Er war in dem reifen Alter von jeinigen vierzig

Jahren , als ihn die uns aus Shakeſpeare bekannte mittelalterliche

Sage von Troilus und Crojjida in der Bearbeitung Boccaccios, im

„ Filoſtrato “, gewaltig erregte , und in jeinem Epcs ,,Troylus and

Cryseide“, dem ſchönſten jeiner Gedichte, ſchuf er ein Werk, das

in der Darſtellung der tiefen Gluth der unbefriedigten Leidenſchaft

Preußiſche Jahrbücher. BD . CII. Heft 2 .
14
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wie des überſchwänglichſten ſinnlichen Liebesglückes an „ Romeo

und Julia “ und „ Triſtan und Ijolde" hinanreicht. Und die Ge

ſchichte von dem verteufelten Weibe von Bath , das auch die

Pilgerfahrt nach Canterbury mitmacht, nicht aus irgend einem

frommen Triebe , ſondern offenbar auf der Suche nach einem ſechſten

Gatten, welchen ſie nach dem Tode ihres fünften zum Schuße ihres

bisher wohlgewahrten Tugendſcheines brauchen wird jie pflegt

immer einen Mann in petto zu haben ſollte urſprünglich eine

jelbſtändige Satyre auf das weibliche Geſchlecht werden . Neben

dem ,, Weibe von Bath " aber enthalten die ,,Canterbury -Geſchichten "

eine Reihe von Erzählungen , die nicht zur Verherrlichung der

geſeßlichen Liebe geſchrieben ſind.

Gegenüber der Fülle ſo gearteter Dichtungen, die eine der

Hauptſeiten ſeines Weſens ins Licht ſtellen, fönnen die jugendliche

Cäcilien - Legende “ mit ihrem herrlichen Liede auf die Jung

frau Maria, die ſpäter auch den ,,Canterbury - Geſchichten " einverleibt

worden iſt, die Erzählung von Griſeldis und die „ Legende von

den guten Frauen “, welche das Leben von zehn tugendreichen

Frauen darſtellt und die ihm von der edlen Königin Anna, der

Gemahlin Richards II . , gewiſſermaßen als Strafe für die ſchlechte

Behandlung des weiblichen Geſchlechts auferlegt wurde, kaum ins

Gewicht fallen . Jene einzelne Thatſache aber iſt folgende: am

1. Mai 1380 ſtand der vierzigjährige Ehemann vor Gericht, weil

er eine Dame Namens Cäcilia Champaigne entführt hatte .

Chaucer war als valet oder yeoman oder Page am föniglichen

Hofe gut geſtellt, er bezog ein Jahrgehalt von 20 Mark, das

heute etwa einen Werth von 5000 Marf darſtellt . Er heirathete

darauf hin in jungen Jahren eine Hofdame der Königin , Philippa

geheißen , die wahrſcheinlich mit ihrer verrin aus Frankreich herüber

gefommen war und ihrerſeits für ihre Hofdienſte eine lebensläng

liche Rente von 10 Markbezog ; 1366 wird bereits Chaucer's

Gattin erwähnt. 1368 oder 1369 avancirte er zu dem Range

eines föniglichen Squire und ſechs Jahre ſpäter ernannte ihn der

Mönig zum Steuerfontroleur über die Abgaben für Wolle, Felle

und gegerbte Häute, ſowie über die kleineren Weinzölle im Londoner

varen . Das war feine Sinefure ; denn da er perſönlich die Ein

gänge zu beaufſichtigen und die amtlichen Regiſter zu führen hatte ,

ſo wurde ihm damit eine Fülle proſaiſcher Arbeit auferlegt, die

freilich einen ichönen Gewinn abwarf.

Aber der Neichthum der Lebensanſchauungen, die er jo durch
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die mannigfachſte Bethätigung ſeiner Kräfte in ſich ſog, wurde

noch erhöht durch die diplomatiſche Thätigkeit, zu der er von

Eduard III . und Richard II . wiederholt verwandt wurde. Schon

1372 war er von dem erſteren Könige nach Genua geſandt worden,

nach deſſen Tode ſchickte der für den elfjährigen Richard II . ein

geſepte Regentſchaftsrath ihn nach Flandern , dann an den franzö

ſiſchen Hof und 1378/79 für längere Zeit nach der Lombardei,

wo er ſich vorzugsweiſe in Mailand aufhielt. Vielleicht lernte er

bei dieſer Gelegenheit Petrarca perſönlich kennen ; jedenfalls machen

fich, wie früher, im „ Buche der Herzogin “ und im „ Romaunt of

the Rose “ , franzöſiſche, nach dieſer Zeit italieniſche Einflüſſe ent

ſchieden geltend. Beweis die in den achtziger Jahren aus

Boccaccio's , Thejeide“ entnommene Erzählung von „ Palamon

und Arcita “ , die wir nur in der kondenſirten Geſtalt der Er

zählung des Ritters in den „ Canterbury -Geſchichten “ beſiken,

und das ſchon genannte Epos „ Troylus and Chryseide“.

Im Jahre 1382 vermählte ſich der noch nicht 16 jährige

Richard mit der wenig älteren, aber dennoch bereits mehrfach um

worbenen Anna von Luremburg. Zur Feier des Feſtes und als

Huldigung für die ſchöne, zarte und feingebildete Königin ſchrieb

Chaucer die Allegorie , Das Parlament der Vögel ", ein Meiſter

werk dichteriſch blühender Schilderung, die beſonders in der Be

ſchreibung des Liebesparadieſes mit dem Venustempel hervortritt,

und humorvoller Charakteriſtik. Vielleicht noch bedeutender als

dieſe iſt die zwei Jahre ſpäter geſchaffene, höchſt perſönliche Allegorie

,, Das Haus der Fama“, die eine Art Selbſtbefreiung des Dichters

darſtellt, welcher ſich über die geringe Anerkennung ſeines heißen

Bemühens im Dienſte der Dichtkunſt und über die bei dem launen

haften Charakter der Fama ſo zweifelhaften Zukunftsausſichten mit

des Boetius und Dantes Philoſophie zu tröſten ſucht . Ten Brink

nennt das Gedicht „ den Höhepunkt dieſer Kunſtgattung in der

mittelengliſchen Poeſie" .

Chaucer hatte ſich in ihm auch darüber beflagt, daß ſeine

weltlichen Geſchäfte ihm nur wenig Muße zum Betriebe ſeiner

Kunſt ließen. Wir dürfen es daher wohl als einen Erfolg dieſer

Klage auffaſſen , wenn König Richard ihm im folgenden Jahre

geſtattete , ſeine Geſchäfte als Steuerkontroleur durch einen ſtändigen

Vertreter beſorgen zu laſſen . Aber nicht lange behielt er dieſe

zugleich bequeme und gewinnreiche Lebensſtellung.

Das Jahr 1386 war ebenſo unglüdlich für Chaucer als es

14 *
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für das engliſche Reich ſtürmiſch verlief . Die Herrſchſucht, die

Verſchwendung Richards, das an ſeinem Hofe herrſchende Günſtlings

weſen, vor allem aber koſtſpielige und erfolgloſe Feldzüge hatten

eine ſtarke Oppoſition im Reiche geſchaffen , geführt von des Königs

eigenem Oheim , dem Herzog von Glouceſter, die in dem aus Noth

berufenen Parlament von 1386 ihren Willen durchießte, in leiden

ſchaftlichem Anſturm dem Könige ſeine Macht entriß und ihn unter

die Vormundſchaft eines höchſten Rathes ſtellte . Auch Chaucer

ſaß in dieſem Parlament als Vertreter Kents, und ſeine Haltung

darin - die ihm übrigens durch ſeine Stellung zum Könige vor

geſchrieben war – ergiebt ſich aus der Thatſache, daß er mit zu

denen gehörte , die ihrer Aemter verluſtig erklärt wurden.

Das folgende Jahr ſah Richards vergeblichen Verſuch einer

bewaffneten Reaktion gegen die an ihm geübte Vergewaltigung

und die grauſamen Rachethaten der Oppoſition, denen die höchſt

geſtellten edelſten Anhänger des Königs zum Opfer fielen . Chaucer

war Zeuge der Verzweiflung Richards, des Jammers ſeiner innigſt

verehrten Königin und des lInterganges edler Freude; um dieſelbe

Zeit hatte er die Mutter ſeiner Kinder verloren und die nagende

Pein der Armuth zu ertragen. In welcher Noth er ſich befand ,

zeigt die Thatſache, daß er 1388 die ihm vom König und von Johann

von Lancaſter verliehenen Renten verkaufte . Iſt es Zufall, daß

er in dieſer Zeit die Geſchichte von der alles hingebenden Liebe

der armen Griſeldis Petrarca nacherzählt, in der ſich eine ſonſt

bei ihm ungewohnte Begeiſterung für das Ewigweibliche ausſpricht ?

Zufall , daß er in ihr ſeine Anſicht über den inneren Werth des

„,Volkes “ formulirt, die der Shakeſpeares ſo ähnlich iſt ?

Lwindig Volk, haltlos und ungetreut,

llnſtet und ſchwankend wie ein Wetterhahn ,

Du freuſt sich jedes Lärms, iſt er nur neu ,

Ilud wechſelſt wie der Mond in ſeiner Bahn .

Nicht einen Deut werth iſt dein eitler Wahn ,

Dein Spruch) iſt falſch und hält nicht lange vor .

Wer an dich glaubt, der iſt ein großer Thor.

Dieſes Voit wurde bald der blutdürſtigen Machthaber müde

und jauchzte dem vor kurzem noch ſo mißachteten jungen Könige

wieder entgegen , als er 1389 in dem plötzlichen Elan einer ihm

ſonſt nicht eigenen Energie den Gegnern das Heft aus der Hand

riß . Nun kamen auch für Chaucer beſjere Tage ; er wurde zum

Aufſeher der föniglichen Bauten ernannt, eine Stellung, die ihm
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einerſeits eine intereſſante Lebensaufgabe zuwies, andererſeits ihm

die erſehnte Muße gewährte, da er untergeordnete Arbeiten durch

Vertreter ausführen laſſen konnte. Jeßt gewann der Philoſoph

und Lebensvirtuos wieder die Ruhe und Heiterkeit, die er zum

dichteriſchen Schaffen brauchte, und zugleich friſchen Muth: denn

jeszt faßte er den Plan zu der großartigen Dichtung der „ Canter

bury -Geſchichten “.

Aus der Fülle der Erfahrungen eines Lebens, das ihn in

ewigem Wechſel durch faſt alle Stände und Berufsarten geführt

hatte , aus der Fülle einer Vildung, die alle zeitgenöſſiſchen Wiſſens

zweige beherrſchte, wollte er ein Bild ſeiner Mitwelt ſchaffen , wie

es noch nicht dageweſen war. Hierfür gab es fein Muſter, die

Stile, die er bisher kultivirt, der franzöſiſche und der italieniſche,

reichten für eine derartige dichteriſche That nicht aus ; er mußte

ſich ſeinen eigenen realiſtiſchen Stil ſchaffen, wenn er ein getreues

Bild des umgebenden Lebens zeichnen wollte . Niemand konnte ihm

dabei helfen ; war ſein Auge nicht ſcharf, ſein Blick nicht tief genug

für die Erkenntniß der innerſten Triebfedern des menſchlichen

Wandelns, war ſein Geiſt nicht erhaben genug , um mit einer Art

von göttlicher Ilnparteilichkeit, mit überlegenem Humor das irdiſche

Wirrſal zu betrachten , war ſein Herz uicht groß genug, um trotz

eigener herber Erfahrungen der Liebe und Nachſicht mehr Raum

zu gewähren als der Bitterfeit und dem Haß : dann wurde die

Zeichnung unharmoniſch, hart und falſch in Einzelheiten

werthlos. Glücklicher Weiſe brauchte er zur Löjung ſolcher Auf

gabe nur er ſelbſt zu ſein ; er brauchte nur das naturgetreue Bild,

das die camera lucida ſeiner Phantaſie von Menſchen und Dingen

erzeugte , nachzuzeichnen, es zu durchdringen mit ſeiner durch un

endlich vielſeitige Erfahrung und philoſophiſche Betrachtung auf

das rechte Maß herabgetönten Empfindung und zu durchleuchten

mit ſeinem liebenswürdig ſchalkhaften Humor. Daß aber das

Kunſtwerk, das ihm vor der Seele ſchwebte , grundverſchieden war

von dem , was man ſich bisher unter Poeſie vorgeſtellt und was

er ſelbſt der Welt als Poeſie geboten hatte, das empfand er ſelbſt ;

denn er fühlt ſich gedrungen , den neuen Stil in der Einleitung

zu entſchuldigen :

d . h .
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Doch bitt ich erſt von eurer Höflichleit,

Daß ihr es nicht als Ungezogenheit

Mir auslegt, muß ich euch ganz einfach ſagen ,

Wie jeder ſprach und wie er ſich betragen,

lind halt ' ich treu an ihre Worte mich ;

Denn ſelber wißt ihr ja ſo gut wie ich ,

Daß , wenn man einem andern nacherzählt,

Man pflichtgemäß dieſelben Worte wählt

Wie jener und ſich möglichſt an ihn lehnt,

lind ſpräch ' er noch ſo roh und lang gedehnt.

Sonſt müßte man die Wahrheit ia verhehlen .

Die Einkleidung der Erzählungen , die dem „ Dekameron “ niad) -

geahmt iſt, iſt doch nicht äußerlich und künſtlich erdacht, wie dieje ,

ſondern führt uns unmittelbar in die Wirklichkeit Altenglands hin:

ein . Boccaccios junge Herren und Damen hätten ſich ebenſo gut

anderswo als auf einem Landgute bei Florenz treffen fönnen ; ſie

hätten ebenſo wohl aus irgend einem anderen Grunde zuſammen

kommen fönnen als aus Furcht vor der in der Stadt herrſchenden

Peſt . Bei Chaucer iſt das Ereigniſ, das die Geſellſchaft zuſammen

führt , ein regelmäßig wiederkehrender und auch im Leben manches

Engländers ſich öfters wiederholender bedeutſamer Vorgang: eine

Wallfahrt nach dem Grabe des heiligen Thomas Becket in Canter

burr). Der Nichtkenner der Zeitverhältniſſe fönnte geneigt ſein ,

in einer Pilgerfahrt nicht die angemeſſenſte Veranlaſſung zur Er

zählung einer Menge von zum Theil recht pikanten Geſchichten zu

ſehen, da eine ſolche doch aus einem religiöjen Bedürfniß unter

nommen zu werden pflege. Das iſt weit gefehlt. Dieſe Voraus

ſeßung mag hier zutreffen für eine kleine Minderzahl von Theil

nehmern , für die Priorin und die Nonne, für den Pfarrer und

den ſtubenhockenden Philoſophen aus Orford , vielleicht noch für

den Ritter, für die andern nicht . Wir befinden uns eben nicht

mehr in der Tiefe der mittelalterlichen Nacht , ſondern in der

Dämmerung des weltgeſchichtlichen
Tages , den dic

Nenaiſjance nennt. Das religiöſe Ideal des Katholizismus, das

die Kreuzzüge entfacht hat, iſt im 13. Jahrhundert ausgeglülit

und im 14. in Alche geſunken. Selbſt für die Geiſtlichkeit im

Großen iſt es erloichen , ertränkt in der Flut der Streitſchriften

und Streitreden gegen die Mißbräuche der Kirche , ihre verrotteten

Sabungen, ihre ſittlich verfommenen Vertreter. Die letteren denken

mehr an die Wahrung ihres äußeren Anſehens und ihrer materiell

mohlfundirten Lebenstellung als an irgend einen höheren Zwed

man
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ihres Daſeins . So iſt denn vor und während der Pilgerfahrt

von einem religiöſen Bedürfniß nicht die Rede . Der Stiftsherr

und alchymiſtiſche Charlatan ſucht unter den Pilgern offenbar ein

neues Opfer für ſeine betrügeriſchen Abſichten, und würde es wohl

gefunden haben , wenn er von ſeinem Dienſtmanne nicht entlarvt

worden wäre; der Ablaßfrämer und der Bettelmönch wollen auch

ihr Schäfchen ſcheeren , beide aber wollen zugleich ſich mit dem

Ordensgeiſtlichen und allen anderen Pilgern amüſiren in der

Ingebundenheit einer ſchönen Frühlingsreiſe unter intereſſant ge

miſchter Geſellſchaft. Das iſt der Sinn der Pilgerfahrt.

Hier fallen die Schranken, welche zwiſchen den Ständen auf

gerichtet ſind , und der Verkehr der Geſchlechter, der im bürgerlichen

Leben zwar keineswegs durch zarte Sittlichkeitsbedenken, aber durch

eine konventionelle Prüderie behindert iſt, wird ein vollkommen

freier. Hier berührt ſich die Züchtigkeit der franzöſiſch ſprechenden

Priorin mit der verſchmişten Sinnlichkeit des Weibes von Bath,

der flotten Lebensluſt des Ordensgeiſtlichen und der Lüſternheit

des Bettelmönches ; hier reitet der vornehme, höfiſche Ritter neben

dem derben Müller und dem rohen, verlogenen Schiffer. Hier

ſpricht jeder in ſeiner Sprache, und wir dürfen hoffen, daß jenen

höheren und feiner erzogenen Gliedern dieſer Geſellſchaft die

unfeuſchen oder derb ſchlüpfrigen Erzählungen des Kaufmanns und

des Verwalters , des Müllers und des Schiffers ebenſo wenig

unangenehm ſein werden, wie die verwegenſten Scherze Boccaccios
der italieniſchen .

Was ſoll man auf ſolch einer Vergnügungsreiſe anders thun ,

als gut und reichlich trinken und eſſen und, um die Länge des

Weges zu kürzen, Geſchichten erzählen , ernſte und luſtige Geſchichten,

vor allem luſtige und ganz beſonders jene pifanten , die dem Leben

den gnädigen Schleier der Formen - Frömmigkeit, des heuchleriſchen

Tugendſtrebens und der ſittlichen Konvenienz von der Stirn reißen

und ſein wahres Geſicht zeigen. Das weiß der vollendete Delta

mann , der Wirth des Tabard- Inns im ſüdlichen London, bei dem

ſich die Pilger verſammeln, und als maître de plaisir der fröhlichen

Bußfahrt beſtimmt er , daß jedes der dreißig Mitglieder der Ver

gnügungstour auf dem Hin- und Rückwege je zwei Geſchichten

erzählen ſolle. Freilich reicht das Gedicht nicht bis zur Ankunft

in Canterbury), und ſtatt der 60 Erzählungen , die wir auf dem

Hinwege hören ſollten, enthält es nur 23 .

Wundervoll iſt der Realismus, mit dem gleich die Einleitung
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der Geſchichten einſeßt ; um zu wiſſen , welchen großen Dichter wir

vor uns haben, brauchen wir nur die gar nicht lange Schilderung

der bunten Pilgergeſellſchaft zu leſen . Ohne Streben nach poetiſchen

Effekten , mit einer Sprache, die , wie das Volfslied , immer die

einfachſten und bedeutungsſchwangerſten Ausdrücke wählt, weiß

Chaucer uns in wenigen Säßen das Bild einer Perſönlichkeit vor

die Augen zu zaubern. Die Leſſing'ſche Theorie, nach welcher

Schilderungen, die nicht in Handlung aufgelöſt werden, der Dicht

kunſt verſagt ſein ſollen , kann eben nur cum grano salis gelten .

Sie gilt für die ſtumpfen Detailbeſchreibungen von Menſchen und

Dingen, wie ſie Scott und Zola lieben, die, aus einer rein

proſaiſchen matter -of-fact-Abſicht hervorgegangen, für die Phantaſie

des Lejers keine ichöpferiſch erwedende Kraft haben. Sie gilt

nicht für ſtimmungsdurchtränkte
Schilderungen , ſie gilt auch nicht

für Darſtellungen wie die Portraits der einzelnen Pilger , die

vermittelſt ſcharfer Erfaſſung der hervorſtechendſten charakteriſtiſchen

Eigenſchaften ihren Gegenſtand in wenigen Linien aufs Papier werfen .

Betrachten wir z . B. das Porträt des Weibes von Bath :

Höchit prächtig jaß ihr auf dem Sopi der Bund,

Ich ſchwöre traun , er wog beinah zehn Pjund,

Zum mindeſtens, wie ſie ihu Sonntags trug!

Die Strümpje waren ſcharlach, jein genug,

lind jaſen ſtramm , die Schuhe neu und dicht .

Rothbüdig , frijd) und feck war ihr Geſicht.

Ein wacres Weib ihr Lebelang jie war:

Sie führte ſchon fünf Männer zum Altar ...

Sie ritt auf einem Zelter leidit und guit

Mit hübſchem Schleier. Auf dem Kopf ihr gut

War wie ein Schild, wie eine Tartiche breit ;

Ilm ihre büften lag der Mantel weit,

'nen ſcharfen Sporn trug ſie an jedem Fuß.

Sie ladit' und ſchwajte nach dem erſten (Gruß.

Mit Liebestränken wußte ſie Beſcheid ,

Demm jie verſtand den Spaß aus frührer Zeit.

Die Schilderung der Perſönlichkeiten wird dann weiter fort

geſetzt in den Geſprächen, welche ſie während des Rittes führen,

und in dem Tone wie dem Inhalte der Erzählungen, die jede zum

Beſten giebt . Kulturell bedeutſam iſt die Schöpfung auch dadurch ,

daß Chaucer in ihrem Rahmen ſämmtliche Gattungen der zeit

genonlichen Woenie vereinigt; wir finden Muiter jeder Art darin

vertreten : die antife Sage neben der Deiligenlegende und dem
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orientaliſchen Märchen, die hiſtoriſche Erzählung neben dem Ritter

epos und Berichten von abenteuerlichen Reiſen, die Allegorie und

Thierfabel neben der Ballade und der poetiſchen Erzählung aus

der Gegenwart. Die zahlreich vertretene leştere Gattung bildet

den Hauptreiz und den Hauptwerth des Werkes . Hier iſt es

beſonders, wo der Dichter ſeine ungewöhnliche Kraft realiſtiſcher

Lebensdarſtellung bethätigt und uns ein Kulturbild ſeiner Zeit

entrollt, wie wir es uns anſchaulicher nicht wünſchen können . Was

in kulturgeſchichtlicher Bedeutung der ,,Abenteuerliche Simpliciſſimus"

für das Zeitalter des dreißigjährigen Krieges iſt , das ſind die

„ Canterbury -Geſchichten “ für die Geburtszeit der Renaiſſance.

Das Buch, das ihren kulturgeſchichtlichen Gehalt bis zum

Grunde ausſchöpft , iſt noch zu ſchreiben ; hier kann es ſich nur

darum handeln, eine Anſchauung davon zu geben , indem wir

einzelne Geſellſchaftsklaſſen in ihren Typen etwas näher betrachten.

Mit großer Vorurtheilsloſigkeit behandelt Chaucer denjenigen

Stand, dem er ſelbſt ſeiner Lebensentfaltung nach am nächſten ſteht :

den Ritterſtand . Mit dem Aufſtreben des Bürgerſtandes, mit

dem Erblühen einer bedeutenden materiellen Kultur, welche die

Folge der Entwickelung des überſeeiſchen und Binnenhandels war,

war die Bedeutung des Ritterſtandes geſunken, und das romantiſche

Ideal neben den realen Intereſſen des Lebens verblaßt . Zwar

fühlten die Mitglieder dieſes Standes noch immer ſich über die

bürgerliche Geſellſchaft erhaben, aber ſie waren es nicht mehr in

den Augen dieſer Geſellſchaft, deren nüchterner Blick die Inhalt

loſigkeit ihres Lebens und Treibens wohl durchſchaute . Die ritter

lichen Eigenſchaften, deren Entwicelung eine ernſte Forderung einer

früheren Zeit geweſen war, hatten für dieſe ihre politiſche und

ſoziale Bedeutung faſt eingebüßt; eines tieferen Zweckes beraubt,

wurden ſie von den Inhabern nicht ohne Eitelkeit nur als ein

äußerer Schmuck angelegt, der ſie vor der übrigen Geſellſchaft aus

zeichnen ſollte . Dieſes nicht gerade hochliegende Ziel wurde denn

allerdings erreicht. Der Menge imponirte noch immer das ſtatt

liche Formenweſen und das Gepränge der ritterlichen Feſte. Aber

die Maſje derer, welche trotz ihres Geburtsrechtes – in England

wenigſtens ſich dem Ritterſchlage entzogen, zeigte deutlich , wie

gering der innere Werth der einſt ſo hochſtehenden Kaſte vom

Volke veranſchlagt wurde. Es haftete dem großartigen Behaben,

dem kein großer Zweck zu Grunde lag , etwas Lächerliches an . Don
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Quirote lebte zwar noch im ſechzehnten Jahrhundert, aber geboren

wurde er im vierzehnten.

Vom Standpunkte dieſer Auffaſſung behandelt Chaucer das

Ritterthum . Der Ritter ſelbſt zwar, den er einführt, iſt ein Mann,

der in vielen Schlachten zu Lande und zur See auch gegen die

Heiden ( Türken ) gefämpft hat, der beſcheiden und in unſcheinbarer

Tracht auftritt, und über die feinſten geſelligen Formen verfügt

kurz, ein Ritter alten Schlages. Sein Sohn jedoch, der Junker ,

iſt ein muntres und verliebtes Blut,“ ſchlank und gewandt, mit

frauſem Haar und „ gepußt gleich einem Wieſengrund mit roth

und weißen Blumen “ , „ er pfiff und jang, wo er nur mochte gehn “ ,

er konnte ſchreiben , malen , tanzen , Liebesgedichte verfaſſen und

ſchön vortragen . Troudem aber hatte er mit jeinem Vater

ſchon in mehreren Schlachten gefämpft. Das iſt das moderne

Ritterthum .

Der Alte erzählt im Stile der Ritterſagen eine bewegliche,

abenteuervolle Liebesgeſchichte von Salamon und Arcita " ,

welche beide die ſchöne Emilia liebten . Aber der Dichter, der den

Draht lenkt, an dein ſich der Ritter bewegt, kann nicht ernſt bleiben

hinter dem Vorhang. Die Dame iſt feine von den Frauen von

Fleiſch und Blut, die Chaucer ſo reizvoll zu zeichnen verſteht,

ſondern ein weiß und rojig angehauchter Schatten ; keiner der beiden

Helden fennt jie , und jie fennt feinen ; das iſt für den der

ideologiſchen Liebe ganz abgewandten Dichter ein humoriſtiſches

Verhältniß , und er giebt ſeinem Spott durch den Mund des chren

werthen ritterlichen Erzählers, der darum aus der Rolle fallen

muß, den unbefangenſten Ausdruck. Das gewöhnliche Munditüf

jeines Humors iſt der Herzog Thejeus, eine parodiſtiſche Figur,

und als ſolche ein aus lauter Anachronismen zuſammengeſeptes

lingeheuer. Als GriecheGrieche wird er verritterlicht , als Ritter

modernijirt, und als Haudegen des 14. Jahrhunderts ſpricht er

jo vorurtheilslos wie Chaucer jelbſt . Als er die geächteten Helden

auf ſeinem Gebiete antriſt, donnert er ſie an , und will ſie ſofort

köpfen laſſen ; als aber die Königin und alle Schönen, des voies

flehend vor ihm „ auf die bloßen Niniee fallen “ wahrſcheinlich)

um die Nleider zu ſchonen - erinnert er ſich , daß er ja eigentlich

einen mittelalterlichen Ritter voritellen joll, alio den Frauen nichts

abſchlagen dürfe, und verzeiht ſogleich. Während die beiden

Liebenden um die ihnen unbefannte Dame auf Tod und Leben

fämpfen, kann Theieus nicht uhin , als Chancer ſeine jatiriſchen
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Bemerkungen dazu zu machen. Der Schluß iſt faſt poſſenhaft.

Arcita ſiegt, aber als er zu der ſchönen Ilnbefannten, die nun

ſofort den vorſchriftsmäßig „ huldvollen Blick auf ihn hernieder

ſendet,“ hinreitet, ſtürzt er mit dem Pferde und ſtirbt . Palamon

aber geneſt von ſeiner Wunde. Was nun ? Soll der Liebe Mühe

ganz vergebens geweſen ſein ?

Theſeus ſelbſt ſaß eine Weile ſtum

Ilnd blickte lang auf eine Stelle hin .

Dann entſcheidet er :

liud Weisheit iſt's , ſo hab ' ich ſtets gedacht ,

Wenn aus der Nuth man eine Tugend macht.

und „ ſein Parlament ſtimmt ihm darin bei “, daß Emilia

Balamon zum Ehegemahl nehmen ſoll. Auch die ſonſt üblichen

Ausſtattungs - Requiſiten der Ritterepen 3. B. großartige ,

prächtige Gebäude voll der vielſeitigſten Simbolik -- werden etwas

gewaltſam herangezerrt. Als der Turnierplatz für den Zweifampf

hergeſtellt wird, werden drei ſimboliſche Tempel, der Venus, des

Mars und der Diana, in die Schranken eingebaut, in denen je

einer der drei unbefannterweiſe Liebenden ſein Gebet ſpricht. Das

Ganze iſt eine Satire auf das Nitterthum , cine Don Luirotiade

des 14. Jahrhunderts.

In der Erzählung des Gutsherrn wird die ritterliche Ehre in

ein heifles Dilemma gebracht. Der bretoniſche Ritter Prviragus

hat eine ſchöne Frau, die der Junfer Aurelius 311 beſitzen wünid ) t.

Vergeblich macht er in ihres Mannes Abweſenheit ihr den Hof .

Sie ſchwört ſpöttiſch, daß ſie ſeine Sehnſucht ſtillen wolle, wenn

er die Klippen an der Küſte der Bretagne wegſchaffe . Mit Hilfe

eines ihm bekannten Zauberers gelingt das Wunder ; er führt mit

die Geliebte ans Geſtade und fordert die Einlöſung ihres Schwures.

Die entſetzte Frau berichtet ihrem Manne alles.

Worauf ihr Mann mit heiterem Geſicht

Jn milder Weiſe alſo zlı ihr ſpricht:

„ Torigena, iſt's weiter nichts als dies ? "

Er zweifelt feinen Augenblick, daß ſeine ritterliche Ehre ihn

verpflichte, ſeine Frau zur Erfüllung ihres Schwures anzuhalten ,

und hält eine Rede in dieſem Sinne. Dorigena iſt verzweifelt,

aber folgt dem Befehle ihres Gemahls . Der Junfer jedoch darf
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an Edelſinn nicht hinter dem Ritter zurücbleiben und verzichtet

auf das dargebotene Opfer. Vielleicht könnte jemand daran

zweifeln, daß Chaucer eine ſatiriſche Pointe hier beabſichtigt habe ,

wenn er nicht aus dem bürgerlichen Manne, der in der gleichen

Erzählung des Boccaccio ( X , 5) den hier nicht bloß ſtumpfſinnigen,

ſondern aus materiellen Motiven handelnden Gatten ſpielt, einen

Ritter gemacht hätte.

Als Chaucer ſelbſt - denn auch er befindet ſich unter der

Geſellſchaft vom Wirthe aufgefordert wird, etwas zu erzählen,

erklärt er , nichts zu wiſſen ; er habe aber früher ein Reimgedicht

gelernt, das wolle er ihnen vortragen . Es iſt die Romanze vom

,, Herrn Thopas " :

verr Thopas war vun tüchtigem Sdrot,

Weiß jein Gejidit wie Semmelbrod,

Sein Mund wie Roſenblätter,

Wie Scharlach ſeiner Wangen Roth ,

Auch mit der Naſe hat's nicht Noth ;

wohl keiner hat ſie netter .

Wie Saffran war ſein Bart und Haar ,

Das lang bis an den Gürtel war 11. 1. 1 .

So geht es weiter im Bänfeljängerton der einſt ſo hochſtehenden

und nun heruntergekommenen Minſtrels, die ungewollte Satiren

auf das Ritterthum durch das Land trugen. Sir Thopas verliebt

ſich im Traume in eine Glienfönigin und reitet als irrender Ritter

in die Wälder, ſie zu ſuchen ; dort trijſt er einen Rieſen u . 1. w .

Die Handlung iſt natürlich nichts, das ritterliche Benehmen des

Sir Thopas alles . Das Gedicht iſt übrigens ſo ſcheußlich, daß

Chaucer nicht weit damit fommt. Der Wirth unterbricht ihn.

„ Nicht mehr von diejeni Zeuge !" įprad) der Wirth ,

„ llm Bottes Gnade willen ! Denn mir wird

Ganz ſchlimm von der gemeinen Dudelei !“

Daß das Lied eine Parodie auf die Ritterromanze iſt, unterliegt

feinem Zweifel; aber ebenſo wenig fraglich iſt es , daß an die Stelle

der ungewollten Satyre der Bänkeljänger hier eine gewollte tritt .

Wenn man Chancers Schilderung der engliſchen Geiſtlichkeit

betrachtet, ſo dürfte man zunächſt geneigt ſein , ihn für einen

ichlimmen Spötter zu halten , für einen Ennifer vielleicht , der aus

dem Daß der eigenen Infrömmigkeit heraus die Vertreter der
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Kirche lächerlich und verächtlich machen möchte, da es faſt un

glaublich ſcheint, daß die Lehrer des Evangeliums zu irgend einer

Zeit und in irgend einem Lande in ihrer Geſammtheit ſo tief

hätten ſinken können , wie ſie es nach dieſer Darſtellung ſind. Aber

wir finden ebenſo blutige Anklagen gegen die Geiſtlichkeit in den

gleichzeitigen Dichtungen Langland's und Gower's wie in den Schriften

Wyclif's und in den Predigten ſeiner das Land durchziehenden

Anhänger. Und es ſcheint undenkbar, daß ein großer Dichter, der

die höchſtgeſtellten Perſonen des Landes zu Leſern hatte , auch nur

gewagt haben fönnte, ein malitiös verzerrtes Bild dieſes Standes

zu geben, wenn die Mißachtung , die ſich in jedem Worte ausſpricht,

unter den Gebildeten nicht allgemein verbreitet geweſen wäre. Die

Schilderung wird alſo im ganzen ihre Richtigkeit haben .

Am harmloſeſten erſcheint der Benediktiner-Mönch

Ein Waidmann von Paſſion und flotter Reiter;

Männlich von Anſeh'n , eines Abtes werth.

Er hatt' in ſeinem Stall manch nettes Pferd ...

(wahrſcheinlich als Aufjeher eines Vorwerkes ſeiner Abtei). Er

hat die Aermel ſeiner Kutte mit feinem Pelz verbrämt, die Kapuze

unterm Kinn mit goldner Nadel zugeſteật, an deren Kopf ein

Liebesknoten *) befeſtigt iſt; ſeine Stiefel ſind elegant, das Geſchirr

ſeines Pferdes iſt koſtbar kurz ; wir haben einen vollendeten

Weltmann vor uns, der alles Gute, was die Erde bietet , gern

genießt:

Blant wie ein Spiegel war ſein kahler Kopi,

Glatt, wie mit Del geſalbt , ſein Antlig auch :

Feiſt war der Herr, und wohlgenährt ſein Bauch .

Studiert hat er nicht viel ; dasjenige aber, was er von ge

lehrter Bildung beſitzt, weiß er mit Anſtand auszukramen , indem

er ſtatt der einen von ihm verlangten Geſchichte eine Kollektion

von kurzen Biographien berühmter Männer des Alterthums und

der neueren Zeit giebt . Der ebenſo kluge wie freimüthige Wirth

läßt ſich indeſſen durch Aeußerlichkeiten nicht beirren. Ohne Achtung

vor ſeinem geiſtlichen Stande, faßt er mit ironiſcher Freude ſeine

förperliche Tüchtigkeit ins Auge:

* ) Zierlich verſchlungene Schleife, ein koketter Schmuck feiner Herren und Damien.
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Wahrhaftig , deine vaut iſt ſchön im Stand ;

Die Weide iſt vortrefflich , die dich ſpeiſt.

Du ſcheinſt fein Büßer, fein gequälter Geiſt ...

Dazu biſt du im Aeußern frei geſprochen

Gut ausjtajfirt mit Muskeln und mit Knochen .

Er betrachtet ihn ebenſo wie ſpäter den Nonnenprieſter,

den Begleiter der Priorin ausſchließlich unter dem Geſichtspunft

der „ Population " in Worten , die im 14. Jahrhundert nicht anſtößig

waren , und bedauert ſchließlich die durch das Cölibat herbeigeführte

Verfümmerung der Menſchenraſie .

Ein anderer weltmänniſcher Mönch erſcheint in der Erzählung

des Schiffers, einer pikant-lächerlichen Anekdote, die durch die Jahr

hunderte hindurchgegangen iſt und noch heute als „ Wik “ neu ge

prägt wird . FreFreilich iſt heute der doppelte Betrüger nicht mehr

ein Mönch. Ein Ordensbruder aus Paris alſo ſpekulirt auf die

Knauſerei ſeines intimen Freundes, eines reichen Kaufmanns, und

auf die Puşſucht der Frau desſelben und jeßt ſich in den Genuß

ihrer Gunſt durch die Darreichung des Geldes, das ſie zur Be

ſchaffung eines erſehnten Schmuckes braucht . Dieſes Geld aber hat

er ſich vorher von dem Gatten geliehen, und als der es endlich

von ihm zurüdfordert, erklärt der Mönch, daß er es an ſeine Frau

bereits abbezahlt habe. Der Kaufmann befragt ſeine Ehehälfte

darüber; dieſe weiß ihren Schreck zu bemeiſtern und geſteht ruhig,

daß ſie das Geld allerdings erhalten und einen Schmuck dafür

gefauft habe . Der Mönch läßt ſich natürlich nicht wieder in

dem Hauſe ſehen .

Der Schilderung nach eine widerliche Perſönlichkeit iſt der

Ablaßfrämer, der ſoeben aus Rom zurücgefehrt iſt und einen

Mantelſach voll von Abläſſen ,, friſch und heiß " vor ſich auf dem

Pferde liegen hat. Er gehört zu dem auch über Frankreich und

England verbreiteten Orden der Krankenbrüder aus Ronceval in

Spanien, die ſchon in früheren Jahrhunderten durch ihren ſchwung

vollen Ablaßhandel ſich einen Namen gemacht hatten . Obgleich

ſelbſt nicht Prieſter, predigt er doch zu der Menge, als wäre er

einer, nachdem er ſeine Perſon vor den Angriffen der Geiſtlichfeit

durch königliches Patent ſichergeſtellt hat. Radix malorum est

cupiditas, das iſt das eine Thema für ſeine Predigt, die er mit

Bibelſtellen und lateiniſchen Zitaten ſchön ausſtaffirt hat und mit

erſchredlicher Wirkung auf die Menge vorzutragen weiß . Dieſe
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Predigt bringt ihm mit dem reichen Ablaßgeſchäft, das ihr zu

folgen pflegt, jährlich 25 000 Marf ein.

Denn meine Albjicht iſt Gewinn allein .

Ich fümm're mich um ihren Tod mit nichten ,

llud gehn auch ihre Seelen in die Fichten .

Neben ſeinen Abläſſen hat er auch eine Sammlung von

Reliquien, die er für Geld anbeten , berühren oder füſſen läßt.

Aus eines alten Bettbezuges eſte

Macht er den Schleier, den Maria trug.

Ein Stück auch zeigt er von dem Segeltuch ,

Womit St. Petrus auf dem Meere ging ,

Bis Chriſtus ihn in ſeinem Arni empfing.

Er hat ein Kreuz von Tomback, voll von Steinen ,

In einem Glaſe Knochen auch von Schweinen .

Er preiſt beſonders ein in Meſſing gefaßtes Schulterbein an ,

„ das eines heil'gen Juden ( wahrſcheinlich Jakobs) Schaf gehört“;

wenn man dieſes in einen Brunnen tauche, ſo werde deſſen Waſſer

für alle Zeit wunderkräftig. lInter vielem Andern iſt es auch

wirkſam gegen Eiferſucht :

Wenn dieje Wuth bei Jemand ausgebrochen ,

Muß jeine Supp' er mit dem Waſſer kochen ,

Dann wird er nie miſtrauen jeiner Frau,

Wüſt' er von ihrer Schuld noch jo genau ,

Ilnd hielte ſie zwei Pjaffen ſich und mehr.

Nachdem er ſeine Geſchichte, eingepackt und durchzogen von

Theilen ſeines Bubiermons, zum Beſten gegeben, fordert er die

Geſellſchaft auf, die Säckel zu ziehen und an ſeine Reliquien heran

zutreten, und zuerſt von Allen den Wirth als den ſündhafteſten ,

wird aber von dieſem empfindlich abgetrumpft.

Eine ähnliche Sorte von Seelſorge vollführen auch die Bettel

mönche, welche für die Seelen Derer beten, die ihnen etwas ſchenken .

Sie ſind anſpruchslos, jie nehmen Alles :

Gebt Weizen , goggen, Malz uns zum Beichenfe,

Ein Herrgottsfüchlein, einen Käjeſchnitt!

(Gebt , was ihr wollt ; wir nehmen Alles mit.

'nen Mejjepfennig oder Gottesheller,

Auch etwas Pökelfleiſch aus euerin Keller ;

Ein Zipfelchen von Leinen , liebe Damen !

Frau Schweſter , jeht , ich ſchreib' hier eure Namen

Rindfleich und Speck und was dergleichen mehr.
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Der Bettelmönch unter den Pilgern iſt „ ein munterer Gauch “ ,

ein feiner Redner und Sänger, bei jungen Weibern höchſt beliebt,

ein milder Beichtiger überall, wo das Sündenbewußtſein zuſammen
mit dem Wunſche, jeinem Orden wohlzuthun, auftritt:

Denn wer der Armuth beizuſteh'n beſlijjen ,

vat ſicherlich nicht viel auf dem Gewiſſen .

-

1

Er fühlt ſich in der Geſellſchaft ſo mißachtet,' daß er nur

einen in ihr findet , auf dejjen Koſten er ſich herausſtreichen zu

fönnen vermeint. Es iſt der bei allem Volf verrufene Büttel

des geiſtlichen Gerichts. Die Kirchenſtrafen , mit denen der

Archidiakon früher die Inſittlichkeit der Laient belegt hat, ſind

längſt durch Geldſtrafen abgelöſt worden , die der Büttel eintreiben

muß. Andererſeits aber erhöht er die Einkünfte des Gerichtshofes

vermittelſt gewohnheitsmäßiger DenunziationDenunziation ſinnlicher
ſinnlicher Ber

gehungen , die ihm ermöglicht wird durch die Berichte einiger Wüſt

linge, Dirnen und Kuppler, welche er ſich als Spione hält. Von den

Strafgeldern giebt er dem Archidiafon nur die Hälfte , die andere

treibt er auf gefälſchte Mandate hin für ſich ſelbſt ein . Der

Bettelmönch erzählt denn auch eine Geſchichte, in welcher ein

Büttel vom Teufel geholt wird.

Der Büttel iſt indeſjen nicht auf den Mund gefallen . Er ſdhildert

der Geſellſchaft den unbeſchreiblich icheußlichen Ort , an dem die

Bettelmönche in der Hölle , in die ſie alle kommen , ſich aufzuhalten

gezwungen ſind, und erzählt eine Geſchichte von einem aus ihrer

Genoſſenſchaft, dem Freunde der Frau eines franken :Peoman ( Bauern ),

der von dieſem , nachdem er ihm all jein Geld für niemals ge

haltene Gebete zu ſeiner Geneſung abgeſchwätzt, zum Schluß eine

unausſprechlich niederträchtige Belohnung erhalten habe, für ſich

und ſeine Brüderſchaft. Der Dichter beſchäftigt ſich mit großem

Behagen mit der Frage , wie das anſcheinend untheilbare Geſchenk

doch auf das ganze Kapitel hätte vertheilt werden können.

linter den Geiſtlichen der Geſellichaft befindet ſich auch

freilich nur bis zu ſeiner Entlarvung ein Stiftsherr, der ein

alchimiſtiſcher Betrüger iſt . Er zeigt ſeinen Opfern, wie man

aus Lueckſilber Silber macht, vermittelit eines für dieſe ſchr

koſtſpieligen Erperimentă, das natürlich nur gelingen kann , indem

der Charlatan zum Schluß unbemerft ein Stück Silber in die

Retorte gleiten läßt . Nachdem er ſich dann für das Rezept cine

ſchwere Summe hat bezahlen laſſen, verídwindet er . Bei dicier
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Gelegenheit beſchreibt uns Chaucer die alchymiſtiſche Kunſt jo

eingehend und anſchaulich und verflucht ſie ſo leidenſchaftlich, daß

wir in ihm ſelbſt einen zeitweiligen Adepten derſelben erkennen

müſſen.

Dieſen abſchreckenden Geſtalten aus dem geiſtlichen Stande

ſtehen zwei anſprechende gegenüber. Die eine iſt die Priorin,

eine geſellſchaftlich feinſtgebildete Dame ſie ſpricht natürlich

Franzöſiſch ungemein taktvoll in ihrem Benehmen , von

diſtinguirtem und würdevollem Auftreten , und bei alledem dod)

beſchränft . Das klingt heraus, wie aus der ganzen Beſchreibung,

jo auch aus der Geſchichte von dem durch Juden ermordeten

Chriſtenknaben , welcher die Entdeckung des Verbrechens ſelbſt

herbeiführt durch ein frommes Lied , das er noch nach ſeinem Tode

ſingt. Die andere iſt der Pfarrer, der ſtatt einer Erzählung uns

eine Predigt über Sünde und Buße giebt . In ihm ſchildert

Chaucer einen Geiſtlichen , wie er jein ſoll: gelehrt, pflichttreu ,

wohlthätig und daher arm und von reinſter Sittlichkeit :

Das Beiſpiel , das er der Gemeinde gab ,

War, erſt z11 handeln und hernach) zu lehren .

Die Zeichnung iſt beweiſend dafür, daß das , was er gegen

die römiſch - katholiſche Geiſtlichkeit vorbringt, nicht etwa auf die

Religion gemünzt iſt , obgleich er als Philoſoph auch auf religiöjem

Gebiete eine unbefangene, freie Stellung einnimmt.. So geſteht

er (in der Erzählung des Gutsherrn ), im Gegenſatz zu den

„ Gelehrten “, die „mit tiefen Gründen aufs Beſte alles eingerichtet

finden “, er verſtehe nicht, wie Gott, der den Menſchen nach ſeinem

Bilde gemacht habe und deshalb vor anderen Geſchöpfen lieben

müſſe, doch zugleich Dinge geſchaffen habe, die nur zu ſeiner

Vernichtung dienen , wie die Felienriffe an der Küſte der Bretagne.

Auch iſt es ihm verſchloſſen ( in der Erzählung des Nonnen

prieſters ) , wie der freie Willen und jomit die Verantwortlichkeit

des Menſchen zuſammen eriſtiren fönne mit der Alwiſſenheit

Gottes und der Vorherbeſtimmtheit aller Dinge. llnd mit Bezug

auf ein zukünftiges Leben heißt es in „ Balamon und Arcita " :

Sein Geiſt hat ſich ein anderes gaus erleſen ,

Wo , weiß ich nicht; ich bin nie dageweſen

Und bin fein Prieſter ; darum ſchweig ' ich davon .

Wie alſo Herzberg ihn zum guten Katholiken ſtempeln kann, iſt

ſchwer einzuſchen : er war ein aufgeklärter Denker, ohne darum

Preußiſche Jahrbücher. Bd . ( II. Veit 2 . 15
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ein irreligiojer Mann zu jein . Gegen dieſe Auſfaſſung erhebt der

Sermon des Pfarrers , der für Meſſe und Ohrenbeichte eintritt.

und die Heiligkeit der Werfe betont, keinen Einſpruch : denn dieje

Rede iſt eben im Sinne des fatholiſchen Pfarrers gehalten , höchſt

wahrſcheinlich eine lleberjebung einer lateiniſchen Schrift, an der

nachgewieſenermaaßen noch andere Hände als Chaucer's thätig

geweſen ſind.

Derjenige Theil der menſchlichen Geſellſchaft, der nach der

Geiſtlichkeit am meiſten in den „ Canterburn-Geſchichten " zu leiden

hat, ſind die Frauen. In ihrer Darſtellung tritt der Tipus des

jinnlich -egoiſtiſchen Weibes hervor, der mit beſonderer Breite und

großem Behagen und zugleich mit einer bewundernswerthen kraft

des Realismus in dem Weibe von Bath gezeichnet iſt . Dic vis

comica des langen Prologes zu ihrer Geſchichte beruht darin , daß ,

ſie mit fecer lInverfrorenheit ſelbſt ihre ehelichen Erlebniſſe zum

Beſten giebt und den zahlreich vertretenen Männern klar macht,

wie das ichwächere Geichlecht ſie beſiegt und beherricht .

Sie beginnt mit einer anzüglichen Erörterung der Frage,

was vorzuziehen ſei , eheliches Leben oder Cölibat . Der Apoſtel

Paulus habe das leptere wohl einpfohlen ; aber

(Hott thät erpreß uns lehreni,

Wir jollen fruchtbar ſein und uns vermehren .

llud wer hat zu behaupten wohl gewagt,

Gott habe je die Beirath unterjagt

Ausdrücklich) ? lind wo jagt mir'suerhvhlen

wat jemals er die Jungjernſchaft befohlen ?

Dieſer Lebensphiloſophie entſprechend iſt ſie denn jeit ihrem zwölften

Jahre fünfmal verheirathet geweſen. Drei Männer waren „ gut“ ,

zwei „ böje“. Ob aber gut, ob böje, das war ihr einerlei; ſie mußte

die Herrſchaft im Hauſe und ungeſtörtes Vergnügen außerhalb

haben . Die eriten drei Männer waren reich und alt ; und wegen

der leßteren Eigenſchaft hatte ſie leichte Arbeit mit ihnen , die

derben Gardinenpredigten, die ſie ihnen gehalten, führt die lebhafte

Dame in direkter Rede vor :

Abwechſelnd weint' und biſ ich wie ein Pierd ,

Slagte ſie an , wenn jelbſt ich ſchuldig war,

Denn jonſt liej ich die äußerſte Gefahr.

Denn wer erit fommt, der malt erſt , wie man jagt .

Ter Si rieg war aus, weil ich zuerſt geflagt .

Sie waren froh , Verzeihung z11 erlangen

Für das , was ſie im Leben nicht begangen.
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Der vierte Mann war ein Bruder Liederlich und ſelbſt nicht treu ;

ſie machte ihn dafür das Leben zum Fegefeuer durch den viel

fachen Grund zur Eiferſucht, den ſie ihm gab – ſie „ briet ihn in

jeinem eigenen Fett“. Der fünfte endlich war ein junger, feiner

Mann, den ſie gern hatte , ein Student aus Orford, der ihr ein

häuslicheres Leben angewöhnen wollte und ihr daher Vorleſungen

ans cinem dicken Buche hielt, aus dem ſie ſelbſt eine Reihe von

(Sieſchichten von böſen, laſterhaften Frauen zum Beſten giebt. Er

reizte ſie ſo ſehr mit ſeinen Moralpredigten , daß ſie einmal ihn

mit einer Maulſchelle zu Boden ſtreckte und eine Anzahl Blätter

als dem Buche riß ; darauf verſeßte er ihr in ſeiner Wuth einen

Fauſtſchlag an den Kopf, der ihr das Bewußtſein raubte . Als ſie

dann wieder zu ſich kam und ihn angſtvoll um ſie beſchäftigt ſah,

cutlud ſie ihren Aerger in einer zweiten kräftigen Ohrfeige, und

nun war er kurirt. Jeßt darf ſie wieder die Vigilien und Pro

zeīſionen , die Mirafelſpiele und Pilgerfahrten und alle andern

Veranſtaltungen, bei denen ſie ſehen und geſehen werden kann,

mitmachen .

Wenn nicht ihr eheliches Gewiſſen, ſo hat ſie doch ihren Ruf

rein zu erhalten gewußt durch eremplariſches Frommthun :

Treimal iſt ſie zum heilgen Grab gezogen ,

Durchſchijfte manches fremden Stromes Wogen,

War in Bologna, war im heilgen Ron ,

War in St. Jago und im Kölner Dom .

Wir wiſſen nichts Beſtimmtes über Chaucer's eheliches Leben ;

aber als ein Freund von ihm ſich verheirathen wollte , überſandte

cr ihm wohl gegen das Ende der achtziger Jahre --- dieſe

urſprünglich als jelbſtſtändige Dichtung geſchaffenen Bekenntniſſe

einer ſchönen Seele mit einem Begleitſchreiben , in dem es hieß :

,, Der vernarrte Thor, der lieber zum zweiten Mal gefettet ſein

mag, ſtatt aus dem Gefängniß herauszufriechen Gott laſſe ihn

nie aus ſeinem Elend los, und wenn er Thränen vergießt, möge

Niemand ihn bedauern ... Gott verleihe Dir in Freiheit zu

leben ; denn gar hart iſt das Loos des Sklaven.“

Die hier nicht anzudeutenden Geſchichten des Müllers, des

Berwalters und des Kaufmannes ſtellen ebenfalls Frauen dar ,

denen unerlaubte Liebe kein Bedenken erregt ; ſie tragen den be

trogenen Ehemännern gegenüber eine ſchlagfertige Frechheit zur

Schau, die auf das Leben der Geſchlechter in damaliger Zeit das

15 *
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merkwürdigſte Licht wirft. Dem Anſcheine nach man denke

auch an Boccaccio icheint die Intreue der Frau nur für den

Mann üble Folgen gehabt zu haben , den der Fluch der Lächer

lichkeit traf .

Daß Chaucer an weibliche Tugend nicht geglaubt habe, wird

froßdem Niemand behaupten wollen . Solcher Einſeitigkeit wäre

der klarblickende Dichter nicht fähig geweſen. Als Beweis dafür

können die Erzählungen von der heiligen Cäcilie , von Virginia

und beſonders die von Griſeldis dienen : das Bild diejes treuen ,

opfermuthigen Weibes hat Chaucer mit entzückender Feinheit und

mit ſeiner vollen dichteriſchen Liebe gezeichnet.

Das mag genügen , um eine Anſchauung zu geben von der

tiefen Welt- und Seelenfunde und der realiſtiſchen Darſtellungs

fraft, mit der Chaucer die Menſchen ſeiner Zeit gezeichnet hat,

und vielleicht eine Idee von der Gewandtheit und Anmuth der

von ihm geſchaffenen Sprache der neueren engliſchen Poeſie .

Die lepte Lebenszeit Chaucer's war nicht ungetrübt. Um die

Zeit, als das uns vorliegende 17000 Verſe umfaſſende Fragment

der „ Canterbury - Seichichten " vollendet war – nach John Koch

etwa 1391 verlor er ſein Amt wieder und geriet nochmals in

die Armuth, deren Wirkung auf ſeine Perſon er in der Erzählung

des Rechtsgelehrten kennzeichnet in dem Sate : ,,Sterben iſt berer

als in Armuth leben " - und beſonders in den Worten :

L. Looś der Armuth , voll von grimmen Schmerzen,

Mit Durſt und Froſt und junger jo durdjivunden ,

Daß Dir der Hilferuf vor Scham im Herzen

Verſtummt! lind doch biſt Du jo arg zeridunden ,

Daß ohne Hilie die verborg'nen Wunden

Die Noth auſreißt und Dich durch Nahrungsjorgen

Zum Stehlen zwingt, zum Beiteln oder Borgen .

Der Grund zu dieſem Glückswechjel iſt nicht bekannt; lag er

in einer Lame Richard's II . – wie das nicht unwahrſcheinlich iſt ,,

da Chaucer nach dieſer Zeit vom Hofe zurücgezogen, in Greenwid

lebte -, ſo machte der Nönig, vielleicht durch jeine edle Gemahlin

bewogen , ſein llurecht wieder gut, indem er dem alternden Dichter

1393 eine Jahresrente von 20 Pfund ausiette, die ihn freilich

nicht von Nahrungsjorgen befreite ; denn noch in einem der letzten



Geoffrey Chaucer. 229

Jahre ſeines Lebens verfaßte er die humoriſtiſche Apoſtrophe an

ſeine leere Börſe . Von der nicht unverdienten Thronberaubung

Richards ließ er ſich nicht, wie andere Dichter, zu Schmähungen

ſeines Wohlthäters hinreißen. Als aber der Sohn der ſchönen

Herzogin Blanche, deren Tod er in ſeiner Jugend beſungen hatte,

1399 als Heinrich IV . den Thron beſtieg, wandte er ſich an ihn

mit einer Bitte um Unterſtüßung, die ihm auch in Geſtalt von

40 Mark ( ca. 10 000 M.) jährlicher Zulage gewährt wurde. Noch

gegen Ende des Jahres nahm er on lease ein Haus mit Garten

in Weſtminſter, und wer weiß , welche Früchte die philoſophiſch

beſchauliche Ruhe, der freundliche Gleichmuth ſeiner Seele in dem

noch jugendkräftigen Geiſte gezeitigt haben würde, wenn der Tod ihn

nicht ſchon nach einem Jahre , am 25. Oktober 1400, abberufen hätte .

Wer ſich in Chaucer's Dichtungen vertieft, tritt in eine Welt

praktiſcher Lebenserfahrung, gediegenen Denkens und umfaſſenden

Wiſſens, wie ſie uns nur die allergrößten Dichter erſchließen. Er

war in jeder Richtung der Repräſentant ſeiner Zeit. Seine

Bildung umſpannte die altherfömmlichen Gebiete, römiſche Literatur

und Geſchichte des Alterthums, Theologie und Philoſophie

hatte er doch ſelbſt des Boetius Buch über den ,, Troſt der Philo

ſophie" ins Engliſche übertragen - und die neueren , franzöſiſche

und italieniſche Sprache und Literatur, Alchimie und Aſtronomie.

Die loptere Wiſſenſchaft, zu der er ſelbſt einen Beitrag geliefert

hatte in der Schrift über das Aſtrolabium , tritt in ſeinen

Dichtungen mitunter ſtörend hervor . Auf keinem dieſer Gebiete

iſt er einſeitig, überall original: weder die katholiſche noch die

wycliſitiſche Glausbensanſchauung jeptjeinem freien Denken

Schranken ; der franzöſiſche und italieniſche Stil iſt ihm der Weg

zu dem Ziele eines eigenen Stiles ; den Humbug der Alchimie

durchſchaut er ; das Studium der Aſtronomie überzeugt ihn von

der Thorheit der Aſtrologie, die er in der Erzählung des Rechts

gelehrten verſpottet beides Zeugniſſe eines für jene Zeit un

gemein aufgeklärten, freien Denkens. Dieſer Umfang der Bildung

mag ihn nicht hindern , ſchwach gegen ſich ſelbſt zu ſein , aber er

macht es ihm unmöglich , Welt und Menſchen einſeitig und hart

zu beurtheilen. Ein durchgehender Zug ſeiner Dichtungen iſt

daher Nachſicht und Milde, ſelbſt im Spott und in der Satyre.

Er iſt ein liebenswürdiger Dichter wie er ein liebenswürdiger

Menſch war .
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Solchem Weſen entſprach auch ſeine Perſönlichkeit.
Wie er

in den ,, Canterburu-Geſchichten“ ſich ſelbſt ſchildert, war er von

zierlicher Statur und etwas geneigter Haltung. Sein Bild zeigt

ein ſinnendes, freundliches Auge unter einer zwar nicht breiten,

aber hohen Denkerſtirn. Seine längliche, dünne und etwas gebogene

Naſe überſchattet einen ſchmalen, feingeſchnittenen Mund, derjen

ſinnliche volle Lippeu dauernd zum Lächeln verzogen ſcheinen .

Schmale wohlgeformte Hände vollenden das ariſtokratiſche Bild,

das uns ſeinen menſchlichen und dichteriſchen Charakter vollkommen

veranſchaulicht .
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Vuit

Mar Dreiler.

14

Motto : Universalia in re .

„ Was iſt das Leben ? Huhler Schaum ,

„ Ein Gedicht, ein Schatten kaum

hat Calderon geſchrieben , und viele hundert Jahre vor ihm ließ

Sophofles im Aiar ſeinen Odyſſeus zur Göttin Athene ſprechen :

„ Denn dies erjeh ' ic) , Allle wir, die Lebenden ,

„ Sind mehr als hohle Schatten nicht und Traumgeſtalt.“

Seit es Dichter und Denker giebt unter den Menſchen, haben

ſie gezweifelt an der wahren Realität , an der wahren Lebendigkeit

dieſes unſeres Lebens, deſſen Beginn wir nicht beſtimmen, deſſen

nothwendiges Ende wir nicht vorausſagen können und deſſen ganzer

Ablauf ſo wenig in unſerer Macht liegt . Maeterlinck hat in

unſeren Tagen das marionettenhafte Scheinleben des Menſchen

gezeichnet, und nun hat Ibſen , der große greiſe Dichter und

Philoſoph, auf ein bedeutendes Leben zurückblickend, die ewige

Frage des Menſchengeſchlechts wieder aufgeworfen :

Was iſt Leben ?

Was alle dieſe (Großen unter uns gezwungen hat, an der

Lebendigkeit dieſes Lebens zu zweifeln , war die Einſicht, daß wir

Lebenden viel mehr gelebt werden als leben , daß die Welt, davon

wir ein Theilchen ſind, ein Riejenuhrwert iſt, darin wir als

ſchnurrende Rädchen mitlaufen , aber das ein Anderer, eine fremde

Gewalt gebaut und aufgezogen hat ; daß dieſe allein frei aus ſich

heraus das Leben beſtimmt hat, wir aber, gebunden in aufgezwungene
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Geſeßmäßigkeit, mechaniſch, meri

iſt der Mechaniker, der Mechani

bewegt . Nur wer ſein Leben

lebt wahrhaft; wer geſtoßen Vo

ihm jene lebendige Kraft vor

Gegenſaß zu Mechanismus.

das Leben treibt ſich ſelbſt .

Die Antwort auf die Frage

iſt Freiheit, freie Selbſtbeſtimmun

danken , all mein Wollen und all

Urſache fließen , aus dem eigenen

ſtimmenden Weſen , nur dann lebe

Gebieter meines Lebens , nicht willen

der Hand eines Anderen .

Wenn aber Leben Freiheit iſt , 10

Menſch ? in die Frage um : Iſt der Me

Daß das Freiheitsbewußtſein des

eine Illuſion ſei , iſt einleuchtend genug.

in feiner Weiſe Urſache ſeiner Eriſtenz iji

hat, ſondern gemacht worden iſt , ſo muß

Andere, das Urheber ſeines Daſeins iſt , bei

liche Menſch iſt alſo unfrei alſo todt .

großen Dichter wohl gefühlt.

Das natürliche Ich iſt ein von außen

geſtattet mit der Illuſion, frei und einzig zi1

glaubt, Sein Leben zu führen, ſpielt es die

Schickſal zubeſtimmt hat, hilft es , an ſeiner Sten

eines, alle Theile umfaſſenden, alle bedingenden

großen Ganzen zu führen. lind nur dieſes Ganze

Gott, Geiſt, oder wie immer nennen mögen , lebt

es als abſoluter llrgrund jeiner ſelbſt wahrhaft frei

Hier eröffnet ſich eine Ausſicht auf Freiheit u

für das unfreie Todte, das natürlich beſtimmte Indiv

es auch todt iſt, jofern es ſich ſelbſt“ lebt , ſo iſt es i

inſoweit es dem Ganzen, inſoweit es in ſich oder du

Ganze lebt ; denn des Ganzen Leben iſt doch nur mi

Leben der Geſammtheit aller ſeiner Theile . So zeigt i

liche Individuum ein doppeltes Sein , ein Sein in ſich ,

im Ganzen. Zwei Seelen wohnen, ach ! in ſeiner

Theil iſt es todt, als Theil des Ganzen hat es Thei .
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„ Leben wir, jo leben wir dem Herrn “, lautet der wundervoll

tiefſinnige evangeliſche Spruch . Sollte der Theil eine Ahnung

davon erlangen , was er im Ganzen bedeutet, jollte er dahin

kommen , einzuſehen, was jenes wahrhaft lebendige, weil bedingungslos

freie , Ganze iſt und will, und ſollte es dem Theil gelingen, ſein

eigenes Sein und Wollen mit jenem Sein und Wollen des Ganzen

in Einklang zu ſepen , oder, in gewiſſem Grade, .zu identifiziren ,

dann fiele in das Dunkel todten mechaniſchen Geſchehens im

Individuum ein Schein von wahrer Freiheit und Leben . Sollte

ſich das natürliche Individuum zu der freien Höhe der Einſicht

in die Wahrheit erheben , wo es ausrufen könnte : „Ich und der

Vater iſt Eins !" , jollte der Geiſt des Ganzen im Theil erwachen ,

ſollte das Ich zum wahren Mikrokosmus auswachſen , indem der

Theil nicht ſowohl Abſchnitt als ejjentieller Ausſchnitt des Ganzen ,

auf ſeine Weije Repräſentant deſſelben wäre, dann würde das

menſchliche Leben Leben ſein, nicht Tod ; Leben in der eigenſten ,

originellſten , einzigen Geſtalt, die das Individuelle des Theils,

das unverloren bleiben muß, verbürgt. Goethe ſagt : „ Gleich ſei

Steiner dem Andern , doch gleich jei jeder dem Höchſten ! Wie das

zu machen ? Es jei jeder vollendet in fich !

Leicht fönnte die Einſicht in die Unfreiheit, Bedingtheit, Ve

ichränktheit, die Ueberzeugung von der Lebloſigkeit des individuellen

natürlichen Lebens, den Menſchen dahin führen , dieſe an ſich

werthlos erſcheinende Form des Daſeins ganz zu verwerfen, ihr

zu zürnen, da jie nicht wahres Leben , ſondern nur Schein und

Schatten iſt, Wahrheit verhüllend, ſtatt ſpendend. Die bewußt ge

wordene Algewalt eines Ueberirdiſchen Wahren könnte zur Abwendung

von dieſer Natur, dieſer Gebärerin der Theile , der wahnbefangenen

Individuen führen , zur Abtödtung des Fleiſchå, zu Weltflucht und

Entſagung allem Jrdiſchen , zu müdem Fatalismus, zur Asfeje.

Als ob das Ganze wäre, wenn nicht die Theile wären , als ob

die Wahrheit lebte , wenn ſie ſich nicht in dieſer einzigen Welt

verwirklichte , als ob die wahre lebenſchöpferiſche Idee des Ganzen

in Feindſchaft und Widerſpruch ſtände mit ihren Geſchöpfen ! Als

ob Gott den Teufel hervorbrächte, Leben den Tod !

Ja, das irdiſche Ich, losgeriſjen von dem lebendigen Geiſt

der Wahrheit, der ſeines Wejens Beſtimmung iſt , verloren der

Freiheit, verſtumpft im Mechanismus - ja , dieſes irdiſche Ich iſt

todt . Aber umgekehrt, was würde aus dem Ganzen , dem alle

Theile genommen wären , aus dem Geiſt, der nicht in die Er
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ſcheinung träte, aus der Idee , die Niemand dächte , aus der Freiheit

und dem Leben , die Kleiner verwirklichte !

Wir haben im eigenen Leib das ichönſte natürlichſte Abbild

jenes großen, allumfaſſenden Weltorganismus. linſer Leib beſteht

aus lauter relativ ſelbſtändigen Zellenindividuen . Glaubte jedes

dieſer Zellenindividuen , es ſei einzig um ſeiner ſelbſt willen da , und

ginge ſeiner eigenen Wege , frei wie es ſich meint ( - woran ſic

ſchließlich Gottſeidank die ihnen unbewußte leitende Geſammtidee

doch verhindert ---) jo käme das höhere lebendige Ganze nicht 311

Stande, in deſſen innerlichſtem Zujammenhang allein die feinere

Differenzirung der einzelnen Beſtandtheile möglich iſt. Entwiclungs

unfähig irrten dumpfe Amöben . llnd rebellirten gar innerhalb

der einzelnen Zelle die Moleküle, jo hätte es beim chaotiſchen

Niebel ſein Bewenden . Der Wahn der Selbſtherrlichkeit brächte

Tod den Individuen , die nur als Theile des lebendigen Ganzen

lebendig ſind, und Niedergang dem Ganzen , das in den Theilen

lebt , und um ſo größer lebt, je größer die Theile; niedrige

Stomponenten geben niedrige Reſultanten . Stämen aber die Zellen :

individuen des Leibes auf den Gedanken ( woran ſie ihre natürliche

Unbewuſtheit hindert -), da nur das Ganze wahrhaft lebendig, jie

ſelbſt nur abhängige, unfreie werthloſe Eriſtenzen , dieſe ihre natür:

liche Bedingtheit zu verabſcheuen , den Dienſt zu verjagen , dann

wäre das Ganze ein ſchöner Traum geblieben, der zerflöjje, weil

ihm die natürlichen Bedingungen zu jeiner Verwirklichung fehlen.

Das Leben des Ganzen iſt eben nur durch die Theile

und das Leben der Theile nur im Ganzen. Wenn ſich das

Naturwirkliche, dieſes höchſt mannigfaltige, eigenartige, originelle

Individuelle an ſich todte vermählt mit dem Geiſt des

Ganzen an ſich unwirklichen -- dann iſt aus Leib und Seele

wahres Leben erſtanden. Die Naturwirklichkeit iſt noch nicht Wahr:

heit; die Wahrheit iſt noch nicht wirklichkeit ; das Leben muß die

Verwirklichung der Wahrheit ſein . Eine jolche Vermählung und

Durchdringung zweier Wejen iſt aber nur möglich, wenn ſie ſich

nicht gegenſeitig ausſchließen , das Eine nicht die Negation des

Anderen iſt . Die Wahrheit darf im Gemühle der Natur nicht

eritiden ; die Natur darf in den Armen des Geiſtes, der Wahrheit,

nicht erſtarren , ſondern muß zum wahren , fruchtbaren Leben

erwarmen . Natürliche Individualität und überindividuelle Wahr

heit verlieren nicht durcheinander. Die Wagſchale, in der die

Individualität liegt , ſinkt im jo tiefer, je mehr dieſe an die
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Wahrheit abgiebt ; die Schale der Wahrheit wird um ſo ſchwerer,

je mehr dieſe an die Individualität abgiebt beide Schalen

ſinfen und ſteigen gleichzeitig , nicht eine auf Koſten der anderen .

Wahrheit iſt ſchwer ; nur wuchtige Schultern fönnen ſie tragen ,

nur das mächtige Individuum ſie faſſen und halten ; den Ohn

mächtigen würde ſie zermalmen ; der Kleine hat genug damit 311

thun , jich jelbſt aufrecht zu erhalten. Bevor man geben kann , muß

man haben. Die Pforte zur Freiheit öffnet ſich der Kraft, nicht

der Schwäche .

Das Bild vom eigenen Leib lehrt aber, daß die Zellen

individuen ihres Zujammenwirkens zum Ganzen, ſowie des Sinns,

der Bedeutung des Ganzen , für das ſie leben und arbeiten , nicht

bewußt ſind. Wiſſen die einzelnen menſchlichen Individuen von

der lebendigen Wahrheit, die ſie beſeelt, die ihnen Leben leiht, die

ſie verwirklichen ſollen, mehr als die Zelle vom Leib ? Da hier

des Dujiens Ende ijt dem das natürliche Wijjen ergreift nur

die Wirklichkeit der Natur, nicht den übernatürlichen , beſeelenden

Geiſt To fann das Individuum jene Wahrheit, die ihm Leben

giebt , nur im Glauben erfaſen . Wo aber Glauben , da fann

Irrthum jein . Auf dem Glauben an die Möglichkeit eines richtigen

Glaubens des Theils vom Ganzen beruht aber freilich alle Hoffnung

auf Erlöjung, Freiheit, Leben . Die überſinnliche Wahrheit iſt uns

als blanke Münze nicht unmittelbar gegeben , noch fönnen und

dürfen wir die von Andern gemünzte leichten Sinnes einſtreichen .

wir müſſen das Edelmetall aus der eigenen Erde , aus uns ſelbſt

erzeugen , in uns ſelbſt verwirklichen. Daher jene Leben ſpendende

Braut, mit der ſich das irdiſche Ich vermählen joll , um in ihrem

Stuß aufzuerſtehen zum wahren Leben , ihrem Wejen, ihrer Seele

nach nicht Allen und nicht Allen gleich erſcheinen wird . Die Binde

gewebszelle repräſentirt die Menſchenſeele weit weniger deutlich

als die höchſt differenzirte Nervenzelle ; ſo wird das höchſt diſſe

renzirte Individuum , die Gehirnzelle des Weltleibă , die große

Individualität, der Wahrheit näher ſtehen als die indifferenzirten

Heerdenindividuien, das Bindegewebe des göttlichen Organismus.

Manch einem Ich, das in ſelbſtherrlicher Beſchränktheit nur glaubt,

was es mit Sinnen greifen kann , wird die Wahrheit, wie jede

über die ſinnliche Wirklichkeit hinausgreifende idee , ein Wahni

gebilde heißen. Mand) anderes Ich, nach Leben in der Wahrheit

heiß ringend, wird die ihm nahe doch nicht erkennen, ihr Walten

miſverſtehen und mit einer falſchen Braut todte Kinder zeugen .
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Dieſes Suchen nach dem Geiſt und der Wahrheit, das Sehnen

des Menſchen nach dem Leben und der Freiheit, hat jbjen in

jeinem dramatiſchen Epilog in großen , ergreifenden Zügen dar

geſtellt.

In den beiden Frauengeſtalten des Gedichts hat er die beiden

Lebensauſfaſſungen verkörpert , die an den höheren Menſchen ,

Kubek, herantreten, in denen er Leben zu finden hoſt; die ,,kleine"

Maja, die trügeriſche , wie ſchon der Name ſagt, vertritt die Idee

des ſinnlichen , natürlichen , auf die vermeintliche Ilnabhängigkeit

und Selbſtſtändigkeit des Ich gegründeten, allem Glauben an eine

dem Ich übergeordnete Wahrheit abholden Lebens; Jrene, die

lichte und doch jo dunkle, räthielvolle Geitalt, die Idee der über

natürlichen , erſehnten Wahrheit jelbit .

Beide Frauen ſind ſich nicht ebenbürtig ; Irene nennt Maja

verächtlich „ eine, die mich nichts angeht“. Und es iſt nicht ver

wunderlich, daß ein großer Dichter einer Auffaſſung, die das Thier

im Menſchen preiſt, nur mit Spott begegnen kann . Auch Nube

behandelt Maja nie als eine ebenbürtige, jondern ſtets von oben

herab, bald mit der Geringſchätzung des lleberlegenen gegenüber

dem Beſchränkten , bald mit der gutmüthigen Herablaſſung des

Erwachſenen gegenüber dem Kinde, bald mit dem gerechten linmuth

des Edlen gegenüber dem Ilnwürdigen . „ Wunderliches Perjönchen “

„ daß Du das bemerkt hait“ Du biſt nicht eigentlich zum

Bergſteigen geſchaffen, kleine Maja “ „ (gähnend) (die Zeit) wird

nach und nach lang " ,, Ich halte das armjelige Leben nicht

mehr aus " -- ,,was ich jetzt ſo lebhaft und jo ichmerzlich vermiſie,

das iſt ein Menſch , der mir wirklich innerlich nahe ſteht, - der

mich gleichſam ausfüllte, ergänzte, eins wäre mit mir in all

meinem Thim id Schaffen " „ Das würde Dir auch wohl

jauter werden , Maja " ,, Du haſt keinen rechten Begriff davon ,

wie es in einer Künſtlernatur ausſicht“ (worauf Maja, jehr ehrlich

und ihr unbewußtes Weſen charakterijirend: „ Du lieber Gott, ich

hab ' ja nicht einmal einen Begriff davon , wie's in mir ſelber

ausſieht“ ) -- ,, 10 einfach iſt das Leben nicht für mich und meines

gleichen darum kann ich nicht länger mit Dir auskommen ,

Maja " „ (ich bin ) überdrüljig diejes Zuſammenlebens mit Dir,

umausſprechlich müd' und überdrüjjig “ ,, Dut famit nichts

dafür – Ic) , mr ich habe eine Ilmwandlung erlebt, und ein

Sicdererwachen 31 meinem eigentlichen Leben “ – „ hier

drinnen hab' ich einen winzig fleinen, verſchloſjenen Schrein
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Du, meine kleine Maja, hatteſt feinen Schlüſſel“ (Maja:

„ Worauf ſpielſt Du an ?“) „ Auf nichts ! wenigſtens nicht auf etwas ,

was Du verſtehen könnteſt " (Maja : „ich will an die Stelle

von allem Andern das Leben jeßen !“ ) „ ( pöttiſch ) So , Du aud),

kleine Maja ? " In dieſem Ton redet man zu einem Leben ,

deſſen Leere und Aeußerlichkeit, deſſen Unwahrheit man verachtet.

Daß Maja, von dem größeren Menſchen verſtoßen, deſſen höhere

Lebensforderung in ihren Augen wiederum Lebloſigkeit und Tod

iſt, ſich mit dem Geſinnungsgenoſſen, dem ruppigen Bärentödter

davonmacht, um ebenfalls aufzuleben, in ihrer Sphäre ſich aus

zuleben, in demſelben Augenblick, wo Rubef's Sehnen nach wahren

Leben aufs Höchſte geſtiegen iſt , in dieſer ſcharfen Gegenüberſtellung

der Meinungen vom Leben liegt eine wundervolle dichteriſche

Pointe. Tritt der verkörperte Lebensgenuß des ſinnlichen Ich in

Maja unter der immerhin reizenden Form des lieblichen Kindes

auf, ſo daß der Dichter ſie nicht immer ohne Zärtlichkeit behandeln

kann , jo malt er in lllfheim , dem Bärentödter, die männliche

Seite des ſinnlichen Selbſtgenießens in aller cyniſchen, fauniſchen,

thieriſchen Brutalität, die in ihrer muskelhypertrophiſchen Wildheit

doch ſo erbärmlich komiſche Beſtie, die nicht umhin kann, vor dem

höheren Geiſt linfiſch zu fniren, und ſogar gelegentlich vollen

Ernſtes ein Bischen philoſophirt. Das eminent Tragiſche der

Situation liegt aber allerdings darin , daß Rubek in dem Augen

blick, wo er ſich vom Thier, vom Naturleben ſcheidet, weil er es

als kein Leben erkannt hat, das höhere Leben , die Wahrheit ſelbſt,

noch nicht innerlich erfaßt hat und nicht minder leblos , jehnend

und einſam zurückbleibt, während die genießenden Thiere froh

lockend abtrotten mit der verhaltenen frechen Drohung, jedem

Störer ihres Glücks eins in die Schwingen zu verjeßen „ ja,

es iſt immer was für das gemeine Leben geweſen, dem edlen

Menſchen eins in die Schwingen zu verſeken , ſo aus Verſehen “ .

Plus Verzweiflung hatte ſich Rubef in dieſes Leben der Maja

geſtürzt; Ekel hatte ihn ergriffen vor ſeiner künſtleriſchen Thätigkeit ,

die ihm , jo von Grund aus leer und hohl und nichtig vorzukommen "

begann. ,, Statt der lebendigen Natur, da Gott den Menſchen

ſchuf hinein, ilmgiebt in Rauch und Moder nur Dich Thiergeripp'

und Todtenbein “ , „ Das iſt Deine Welt ! Das heißt eine Welt !"

hatte Fauſt verzweifelnd ausgerufen , da er mit heißem Bemüh'n

Leben geſucht, und doch nur Tod gefunden hatte . „ Ja , iſt es denn

nicht unvergleichlich werthvoller, ein Leben in Sonnenſchein und
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Schönheit zu führen , als ſich bis ans Ende ſeiner Tage in ciner

nabfalten Döhle mit Thonflumpen und Steinblöcken zu Tode zu

plagen ? " jagt Rubef aus demſelben Lebens, Licht- und Freiheit

dürftenden Gefühl heraus. Mit Maja wollte er alle Berrlich

feit der Welt jehen ; alle Genüſie, die das friſche Leben bietet ,

Luſt, Reichthum , Ruhm , Pracht und Ehren , die gleißenden (Süter

des Lebens im Sonnenſchein wollte er an ſich reißen, die Freuden

durchkoſten , die dieſe Welt dem Individuum verſpricht - 10

,,wunderlich verführeriſch “, doch alles „ erlogen " . Mit leerer Bruit,

jatt der hohlen , nid )tigen irdiſchen Freuden, überdrüjlig des Lebens,

„ von dem er mehr als genug geichen “, wiedererwachend zu „jeinem

cigentlichen Leben " ſteht Rubef da ; „ Menſchen wie er finden kein

Glück in müßigem Genuß“ und in dem Gefühl, „ vollauf Alles zil

haben , was man ſich nur wünſchen mag -- äußerlich !"

Das bloß natürliche Sinnenleben fann Rubef nicht leben

aber er kann auch das wahre Leben nicht leben . Iſt er für jenes

zu groß, ſo iſt er für dieſes zu flein . Thier 311 jein, befriedigt

ihn nicht; Gott zu ſein , vermag er nicht .

Er vermag zwar die Wahrheit, die über allem irdiſchen Dajcin

bedeutend waltet, zu ahnen, aber nicht , ſie innerlich zu ergreifen ,

311 leben , zu jein . Er war nur ein Dichter ;; die Wahrheit

unter den Händen des Dichter: wird zum Bild , zum träumeriſchen

Spiel abſeits des Lebens, nicht wirklich , wirfend, lebendig auf

Grden .

Dem jungen, Auferſtehung, Leben und Wahrheit begehrenden

Nünſtler hat ſich die Wahrheit enthüllt, dargeſtellt in reiner Vadt

heit, hingegeben mit ihrem ganzen Sein , ihrer lebendigen Seele .

Aber der Künſtler fonnte nur ein Bild , ein Gedicht daraus

machen, nur im Simbol konnte er das Leben darſtellen , im

Kunſtwerk, dem farbigen Abglanz des Lebens; er konnte die

Schönheit anbeten , nicht die Wahrheit ſich vermählen ; er war

Münſtler nicht Mann.

Und mit Schmerz und Wehmuth erkennt die Wahrheit die

humacht des Menſchen, der beſten Falles nur Künſtler iſt, nicht

Mann . Dem Mann hoffte ſie ſich zu neigen , den Künſtler haſte

ſic " ſie hätte ihn gemordet, wenn ſie nicht geſehen hätte , daß

er ja doch ein Todter jei - , jeine Kunſt hatte ſie nie geliebt“,

- nur das Kind, die Statue im naſſen , lebendigen Thon, die

licbte ſie , wie ſie jo aus dieſer rohen , unförmigen Maſſe empor

ſtieg , ein beſeeltes Menſchenfind, denn das war ihrer beider Ge
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ſchöpf, ihrer beider Sind ; ihres und jeines." Denn das war ja

das einzige Kind, dieſes halbbeſeelte, halberſtarrte , das aus dem

Bunde der Wahrheit mit dem Künſtler hervorgehen konnte; lebte

es auch nicht , jo trug es doch auf ſeinen Zügen den Schimmer

des Lebens, das ihm jeine Mutter eingehaucht hatte ; war es auch

erſtarrt , ſo war es doch beſeelt ; denn die Mutter, die Wahrheit,

hatte ihre Seele dazu gegeben . Darum liebt die Wahrheit das

ichöne Mind, ihr und des Künſtlers Nind. Aber dem Menſchen ,

der nicht Mann ſein konnte, dem Leben ahnenden und Leben

in Dichterträume erſtarrenden Künſtler, dem vergeiſtigten Egoiſten ,

dem in der Wahrheit des Kunſtwerks ſich ſelbſt genießenden

Menſchen , ihm , dem ſie ſich ganz gegeben hatte, dem ſie „mit all

ihrer Jugend pochendem Herzblut dienen wollte in allen Dingen “ ,

„ von dem ſie den Sonnenaufgang ihres Leben erhofft“ , ihm

ichleudert ſie den herben Vorwurf entgegen : Zuerſt das Kunſt

werf dann das Menſchenfind !" „ Du haſt Dich vergangen

gegen mein innerſtes Weſen ; und nicht ein einziges Mal haſt Du

mich berührt!" Worauf Er : „ Mich erfüllte der Aberglaube: wenn

ich Dich berührte, wenn ich Deiner in Sinnlichkeit begehrte , jo

würden meine Gedanken unheilig werden , und ich würde nicht zu

Ende ſchaffen , was ich jo jehnjüchtig ſchaffen wollte . Und ich

glaube noch heut, es liegt etwas Wahres darin . “ Allerdings! das

erwachende Thier im Künſtler würde das Kunſtwerk unmöglich

gemacht, getödtet haben . lind in feinem Doppelſinn ſagt Jrene

gleich darauf: „ Wenn Du mich berührſt hätteſt, ich glaube, ich

hätte Dich auf der Stelle getödtet.“ Aber der Künſtler wiederum

hat die Wahrheit getödtet , weil er ſie nicht berühren konnte, „ weil

immer ein gewiſſer Abſtand blieb zwiſchen ihr und ihm “ , weil

ihm das Lebendige, was in jein Werk einging, jeinem wahren

Weſen niach nicht bewußt worden war ; weil er ihre Seele nicht

frei und vollbewußt empfing, die ihn durchdringend zum Mann

gemacht hätte ; weil er nur Künſtler war, der ſelbſt nicht lebendig,

echtes Leben in ſeine lebloſen Formeu bannen mußte. Sein

Runſtwerf, jein erleuchtetes Werf, das war jein Traum und

leptes Ziel. Für ihn war die Nähe der Wahrheit eine

,, ſegensreiche Epiſode“ in ſeinem Leben ſie wurde ihm nicht

Inbegriff allen Lebens überhaupt; ihr Leben floß nicht mit ſeinem

zuſammen ; ſeines blieb , das todte, ihres , das lebendige , erſtarrte

im Werk. Irene aber, die lebendige Wahrheit, hätte mit dem

lebendigen Mann ,, Stinder zur Welt bringen ſollen . Viele Kinder,
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Richtige Kinder “ ; ebenſowenig Thierjunge als Elfen ; „nicht ſolche,

die in Gräbern Mujeen ) verwahrt werden." Das wäre mein

Beruf geweſen. Nie hätt ' ich Dir dienen ſollen --- Du Dichter."

Und ſo hatte ſie ihn auch verlaſſen , die lebendige Wahrheit,

da ſie das Kind, das einzige, das ihre Seele aus Dichtergeiſt

gebären konnte, vollendet ſah . Die Seele , das pochende Werzblut,

war aus dem jungen Weibe gewichen , die ſie an den Dichter ver

geudet hatte , und ſo ging ſie dahin, eine Todte unter Todten zu

leben. Aber auch Rubef, verlaſſen von der Seele der Wahrheit,

ſchuf nicht fürder beſeelte Menſchenfinder, keine Kunſtwerke mehr,

in denen die Wahrheit lebte . „ Blos jo herumgepuſjelt und herum

modellirt“ hat er ſeitdem ; ein Todter hat er nur Todte zu Modellen

gehabt und hat Portraitbüſten verfertigt von lauter Thieren .

„ Der Urborn jeiner Schöpfung “ war verſiegt. Jeßt iſt Rubek

nicht nur der Mann nicht, die große, freie Individualität, die in

ſich die Wahrheit, das volle Leben verwirklichen , die leßten

Schlađen der linbewußtheit, der mechaniſchen Lebloſigkeit, ab

ſtreifen kann, jeßt iſt er auch der Künſtler nicht mehr, der

Wahrheit und Leben unter natürlichem Symbole darſtellt , Freiheit

im Kleide der begrenzten Erſcheinung; jeßt iſt er das ſeelenloſe,

lebloje Individuum , das die Natur darſtellt , wie es ſie ſinnlid

auffaßt, das das individuelle Leben in all jeiner Thierheit als

einzige Realität fennt; er iſt , könnte man jagen , aus dem inſpirirten

Idealiſten platter Naturaliſt geworden . Sein ,, Auferſtehungstag“,

vormals das ſchlank aufſtrebende, cinjame, göttlich ſchöne , ver

klärte Weib, hat ſich in die Breite vergrößert ; der im Einen alles

umfaſſende Gedanke des Ewig - Weiblichen iſt in die Viel

fältigkeit individueller Gedankchen auseinander gelegt ; die ganze

Eine Wahrheit iſt in die vielen Spitter unbedeutender individueller

Erſcheinungen zerflattert ; elende, in ihrer Selbſteigenheit er

bärmliche Areaturen, Thiere füllen das Bild , und der Künſtler

jelbſt hat ſich im Vordergrund jeinen Plaß angewieſen, ſich dar

geſtellt als ſchuldbeladenen Mann, „ der von der Erdrinde nicht

luskommen kann “ , jein „ verlorenes Leben “ beklagend. So hat er ,

ohne Nraft und Wille zu wahrem Leben im Freiheit, ſich ſelbſt

zum ſchweren , leblojen Traumbilde verſteinert. „ Dies Bild drückt

das Leben aus , wie Du es jetzt ſiehſt " klagt Irene über das jo

umgeſchaffene Werf.

Das war kein Leben mehr, Bilder des Todten zu wirken ; das

war mehr als cod. llnd mit allen Sinnen ſtürzt ſich der Dichter
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in dieſes Leben der Todten , um , nach kurzem Taumel, mit ſeiner

Sehnſucht nach wahrem Leben allein zu ſein .

Er hat das Leben in der Theorie des weltfernen Träumens;

er hat das Leben des genießenden Egoiſten gelebt und abgelebt ;

nun iſt er reif zu wahrem Leben, nun kann Irene, die Wahrheit,

von endlos langer Reiſe zurückkehren zu ihrem Erwählten, „ nach

Hauſe, dahin , wo ſie und er zu Hauſe ſind “ ; nun kann ſie ihm

ein zweites Mal die vand bieten zur wahren Auferſtehung, zur

Erlöſung, ihm , der nicht Thier noch Künſtler mehr iſt, ihm . dem

Mann , der bereut und, von der Wahrheit ergriffen , begeiſtert aus:

ruft : „Iſt ſie nicht die verkörperte Auferſtehung ? und ſie

konnte ich zurückſeben in den Schatten ſtellen umſchaffen

- Oh, ich Thor !"

Als eine franke , bleiche Frau erſcheint ſie ihm , als eine Todte.

Sie hat kein Leben gefunden in der Wirklichkeit; der, dem ſie ihre

Seele gab, hat das Geſchenk nicht verſtanden , konnte ihr Leben

und ihre Liebe nicht brauchen, hat ſein todtes Werk mit ihrem

Leben erfüllt, ihr Ewiges in ſeinem Begrenzten erſticft, hat ſie

getödtet . Nun iſt ſie leblos, eine Todte unter Todten gewandelt,

eine irdiſche unfreie Geſtalt, in die Schwere der finnlichen Er

ſcheinung getaucht, die Bürde des Erdenlebens tragend, ſich

ſchleppend mit der Laſt der Körperlichkeit, von einem Schatten

verfolgt wie von einer böjen Here , der ſie nie verläßt, ſie , die

überirdiſch , über aller finnlichen Erſcheinung, förperlos war .

„ Einen Schatten müſſen wir doch alle haben ,“ tröſtet der arme

Erdenſohn .. - „Ich bin mein eigner Schatten (heftig) vers

ſtehſt Du mich denn nicht !" ruft es zurück . Als auf einen

ſtarren Spuf blickt ſie, wie die irdiſche Maja auf die verſteinerte

Wahrheit der Kunſtwerke, auf dies irdiſche Leben zurück. Nun,

da ſie mit Rubef wieder zuſammen iſt, dem Einzigen , der den

verborgenen Sinn ihres Weiens ahnt, wedt ſie der jube Tram

einer Auferſtehung --- mag er auch hoffnungslos, unerfüllbar ſein

- zu neuem Leben und giebt ſie ſich ſelber wieder. Hätteit Du

den Muth, noch einmal mit mir zuſammen zu ſein ?" fragt ſie ,

da er mit müdem Bedauern erzählt, daß er wohl ,, eine lange

und langweilige Mütenfahrt mit Waja " machen müjie in

den Niederungen des irdiſchen Lebens. ,, Geh' licber in Oes

birge . So hoch zu fomen fannit. Döher immer böher."

Rubef: Wenn wir das fönnten, das fönnten !" Irene:

„ Warum ſollten wir nicht können , was wir wollen ? ( Flüſtert bittend)

Preußide Jab : bicher. G. CII. Veft 2 . 16
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Stomm , fomm Arnold ! Komm zu mir hinauf!“ Jeßt joll is

dämmern und tagen für die Beiden, jeßt, da ſie ſich wiedergefunden

haben , da Irene auferſtanden iſt, wenn auch nicht verklärt . Denn

der Wahrheit zur Verflärung im wirklichen Leben verhelfen kann

nur der Größte, der Mann. Wird Rubet ſie noch verklären

fönnen ? Hoffen wechſelt mit Enttäuſchung in der erwachenden

Jrene. Wenn Kubek ihr zeigt, daß er eine Einſicht hat in ſeine

Schuld ,, er darf ſie nicht anſehen , denn ſie quält ein Schatten ,

ihn eine nagende Reue " — , da jubelt ſie auf: „ Endlich !“ Da

iſt ſie freigelaſſen für den jeligen Augenblick, überirdiſch , ſchatten

los, da fühlt ſie ſich ſelbſt werden im erwachenden Mann. Doch

wie ſie hört, daß Rubef nicht tagaus tagein auf ſie gewartet,

ſchwindet Hoffnung und Leben , und ein ſcheuer Seitenblick ſpäht

nach dem drohenden Schatten . llnd harrend der werdenden Reife

des Mannes, ihres Propheten , ſpielt ſie wieder mit dem lieben ,

großen, alternden Kinde, dem Dichter, und träumt mit ihm Träume

voll tiefen Sinns, Träume der Wahrheit, doch nur Träume, nur

Spiele , fern und fremd dem Lauf der Welt.

Aber die Wahrheit muß ſich in dieſem Leben, nicht in einem

Reich der Träume allein realiſiren . Die mit ihrem kräftigen Ge

noſſen in die Sommernacht ziehende Maja gemahnt Rubek an das

wahre Leben : „ Sommernacht in den Bergen mit Jrene! Das

wäre das Leben geweſen !" Irene: „ Willſt Du eine jolche Sommer

nacht mit mir ? " Rubek (mit ausgebreiteten Armen ): „ Ja, ja ! -

komm !" Jrene: „Mein geliebter Herr und Gebieter !" Jeßt iſt

aus dem Dichter der große freie Mann cruacht , in ihm der

Wille , der Muth, mit der Wahrheit zu leben , die Wahrheit, das

Ewige, im Sterblichen , als Sterblicher zu leben , zur That 311

machen, zu verklären auf Erden ; nicht mehr in einem Schatten

reich der Träume ſie zu erſtarren , ſondern ſie aus dem Märchen

bann der Kunſt in's puljirende Leben zu erlöjen . Das Dorn

röschen iſt geweckt und wird gefreit ; id es ſinkt dem Muthigen

dankend in die Arme: Mein geliebter Verr und Gebieter! Denn

der Mann , die höchſtentfaltete individualität der Erde , der

Mann, der über dem Dichter iteht, da cr die Wahrheit nicht fühlt

und träumt allein, ſondern in ſich ſelber lebt, er iſt der Befreier,

der Delfer in's Leben , der Schöpfer der Wahrheit; er iſt ihr err.

Er iſt der Erwachte, der Auferſtandene, der Freic , der immer und

in Allem ſich ſelbſt beſtimmende, nirgends geſtoßene, nie getriebene,

der wahrhaft Lebendige. Shm iſt die eigene Individualität Mitte
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und Kraft zur Verwirklichung, nicht des unfreien Individuums und

ſeiner Träume, ſondern der Freiheit ſelbſt im Leben . Er fühlt

ſich nahe der Göttlichen , ihr wahlverwandt; ihm ſchwindet die

Kluft, die ihn bisher von ihr trennte und er zieht ſie liebend an

die Bruſt. Sie iſt über der Natur – er iſt in Natur gebannt ;

aber die Natur iſt nicht Gegenſat zur Freiheit, wie Schlaf nicht

Gegenſaß zum Wachen. Wie Schlaf der Boden, auf dem ſich, mit

leiſem Regen beginnend, in wachſender Klarheit das Wachen

erhebt, ſo iſt Natur der Schooß, der die Freiheit gebiert ; denn

ſie iſt die Freiheit im Schlaf, im Schlummer der individuellen ,

eigenwilligen Geſtalten . Die begrenzte, bedingte Individualität

iſt die Form der Natur, ihr Geiſt die unbeſchränkte, bedingungs

loſe Freiheit . Freiheit iſt ihr Wachen , individuelle Beſchränkung

ihr Schlafen . Alles Geſchehen der Natur, was wir die ver

ſchiedenen Grade des Lebens heißen , ſind nichts anderes als die

Regungen der in den Individuen ſchlummernden Freiheit zum

Erwachen . Wie die Seele des Kunſtwerfs die Wahrheit iſt, die

doch einer Technik bedarf, um zum Ausdruck zu gelangen, ſo iſt

die Freiheit, die Wahrheit wie wir nennen wollen , was wir

glauben , nicht wiſſen - die Seele alles Natürlichen ; das Natür

liche aber iſt der techniſche Apparat für den lebendigen Ausdruck

der Wahrheit.

Das Individuum an ſich, das ſich ſelbſt einzige Realität

iſt, ſchläft unberührt vom weckenden Hauch der Freiheit den Schlaf

der ſeelenloſen Form . Das Dichterindividuum fühlt das

Nahen der erlöſenden Seele von oben herab , und wenn es auch

das Leben ſtehen läßt , ſo pflanzt es doch hochflatternd über der

dumpfen Niederung die träumeriſch grüßende Fahne der Freiheit .

Der Mann , die höchſt erwachte Individualität, weiß das Walten

der Freiheit in ſich, und will leben , ein Herr und Gebieter, in der

Vollkraft der ſich ſelbſt beſtimmenden freien Perſönlichkeit, leben

die Wahrheit in der Geſtalt der Individualität, die Freiheit in

der Beſtimmtheit, erlöſen die Natur zur Auferſtehung im Geiſt

und in der Wahrheit, er , der Gott im Menſchenbilde. Ich und

der Vater iſt Eins. – Das Thier lebt ſein Leben – und dieſes

Leben iſt Tod . Der Dichter lebt ſein Leben und ſymboliſirt das

wahre Leben im Reich der Träume - darum iſt ſein Leben Tod

ſein Sunſtwerk Traum vom Leben . Das Leben des Mannes

ſymboliſirt das wahre Leben und iſt nichts außerdem .

Dieſe Auferſtehung zum wahren Leben , rempor zum Licht

16 *
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und zu all der ſtrahlenden Herrlichkeit auf den Berg der Ver

heißung ", bezahlt der Mann in Ibjens Epilog mit dem Tod ſeines

individuellen , ſeines irdiſchen Lebens. Rubek erreicht nicht lebend

die Zinne des Thurms, die da leuchtet im Sonnenaufgang, er

kann nicht Gott und Menſch zugleich , nicht Freiheit und Be

ſtimmtheit, nicht Sein und Erſcheinung, nicht Wachen und Schlafen,

nicht Leben und Tod jein . Nur der Irrthum iſt das Leben , und

das Wiſſen iſt der Tod .

Todtes Leben leben die vegetirenden Menſchen ; ſchlafen und

träumen vom wahren Leben fönnen die Dichter ; zum wahren

Leben ſterben muß der Mann jein Reich iſt nicht von dieſer

Welt . Der nüchterne praktiſche Erdenſohn, Ulliheim , warnt Rubek

bei ſeinem Aufſtieg : „ Wiſſen Sie , daß der Weg , den Sie ge

gangen ſind , Ihnen das Leben hätte koſten können ? Auf ein

mal kommt man an eine Stelle, wo man weder vor noch zurüd

kann . Und dann ſikt man feſt, Herr Profeſjor !" Verr Profeſjor!

Herr Unpraktikus, der ſich im Leben , wie es nun einmal iſt, nicht

zu helfen weiß. Aber Rubek blickt das Thier lächelnd an , der

Weiſe den Bejipenden : „ Wollen Sie mir weiſe Lehren geben ,

Herr Gutsbeſiker ?“ Das iſt das Lächeln des im Tod noch über

das Scheinleben des Thieres triumphirenden Verklärten. Mit

dieſem Lächeln tauchte Thetis den todtgeweihten , unſterblichen Sohn

in die Fluthen des Styr. Wo der Menſch jidh rettet vor Sturm

und wälzenden , ſinkenden Wolken , wo der Menſch Verderben und

Tod ſieht, da lauſcht der lächelnde Mann dem „ Vorſpiel zum

Auferſtehungstag“ . Aber Rubek hat den Muth, nicht mehr die

Straft zum Leben – jein Dichterleben hat ſie in ihm gebrochen .

Irene weiß das, und war ihr erſtes lebenflammendes und ver

langendes Sommen zum Dichter nur eine Epiſode geweſen, jo

weiß ſie , daß auch dieſe beglückende Vermählung mit dem ſpät

erwachenden Mann mir eine Gpijude icin kann: „ Die Liebe , die

von dieſer Welt iſt - von dieſer fojtlichen , wunderſamen , dieier

räthjelvollen Welt – die Liebe ijt todt in uns beiden " . Damals

hatte ſie ihm ihre Seele gegeben , aber er blieb todt , und lebte mur

ſein Leben und ſeinem Kunſtwerk, dieſer Abſtraktion aus dem

Leben , ſtatt das Leben ſelbſt zum wahren sumſtwerk, dem in Be

deutung und Wirkung Ewigen, wahrhaft Lebendigen umzukehren ;

daran war ſie geſtorben . Jeit möchte der Todte der Todten lebendige

Seele küfen --- „ zu ſpät" - nun wird er an dieſem Nurie ſterben .

Jrene, die Wahrheit, glaubt nicht mehr an ihre Auferſtehung im
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Menſchen , nachdem ſie im Beſten der Menſchen ihre Seele verlor,

weil der Beſte der Menſchen doch - nur ein Dichter ſein konnte.

Die Wahrheit wird ſich nie mit den lebenden Menſchen vermählen

fönnen, ſie wird nie richtige Kinder haben auf Erden ; ſie wird

Träume gebären und an ihnen ſteiben ; ſie lebt nicht auf Erden ;

und die Menſchen werden todt ſein im Leben . Thiergeſchrei freiſcht

aus der Tiefe . Die todte Beſtie lebt – und die lebendige Wahrheit

muß ſterben .

Auch Fauſt kommt, nachdem er, dem Moder lebloſer Abſtraktion

entronnen , alle Scheingenüſſe des Erdenlebens durchgekoſtet, er, un

befriedigt jeden Augenblick, nur zu einem kurzen Ruhepunkt des

Glücks, dem der Tod auf der Ferſe folgt . Wie Rubek, feſt

geklammert an die Lebenshoffnung, ausruft: „ Noch iſt es Zeit für

uns zu leben, Jrene“ , ſo glaubt der gebrochene greiſe Fauſt noch

an ein auf Erden realiſirbares wahres Leben - nicht in Theorie

und Träumen , nicht in egoiſtiſchem Genuß ſondern in der That,

in der mühevollen Arbeit für die Andern, in der Menſchenliebe.

Das iſt das poſitive Ergebniß des Fauſtlebens: Es iſt ein Ueber

irdiſches zu realiſiren im irdiſchen Leben die Liebe . Der natür

liche Egoismus muß ſich in Altruismus umkehren. Das iſt die

Vermählung des Individuums mit der Wahrheit auf Erden , der

lebendige Bund, dem „richtige Kinder “ entſprießen fönnen . Das

iſt die Verſöhnung zwiſchen dem Ich und dem allwaltenden Geiſt,

der Friede auf Erden , der ſeinen bedeutenden, Erdenleben bejahenden

Ausdruck gefunden hat in dem Wort : Gebet dem Kaiſer, was des

Naiſers iſt, und Gott, was Gottes iſt.

In dieſem Geiſt der lebendigen Liebe findet auch Tolſtoi's

Todter ſeine „ Auferſtehung “ auf Erden .

Ibſen's Fauſt ſchließt verneinend, mit der Verzweiflung großer

Seelen , was auferſtehen will zur Freiheit, muß im Leben

untergehen . Wenn wir Todten erwachen , ſehen wir, daß wir nie

gelebt haben und ſterben .
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Geſchichte der jüngſten Vergangenheit zu ſchreiben , iſt gewiß

ein gewagtes Ilnterfangen . Einmal iſt das Material großentheils

unzugänglich. Die Geſchehniſſe laſſen ſich wohl feſtlegen ind 311

ſammenſtellen, die Quellen aber, aus denen ſie gefloſſen, ſind meiſt

noch bis auf Weiteres verborgen . lind dann bietet es große

Schwierigkeit, ſich von Parteianſchauungen loszureißen, die uns bei

Betrachtung der Gegenwart ſtets mehr oder weniger beherrichen .

Um jo danfenswerther aber iſt gerade ein jolches lInternehmen .

Das praktiſche Leben fann ſich nicht mit abſchließenden Geſchicht:

werken begnügen, die nur für die fernere Vergangenheit möglid)

ſind ; der Wunſch, auch über die ſelbſterlebte Zeit, ſo gut es eben

geht, orientirt zu werden , iſt ein durchaus berechtigter . Por mir

liegt der erſte Band einer Geſchichte der jüngſten deutſchen Ber :

faſſungsentwicklung, geſchrieben von einem Mane, der an dieser

Entwicklung thätig theilgenommen hat. Dieſes Werf, deren Ston

allgemein lebhaft intereſſiren muß, möchte ich einer eingehenden

Betrachtung unterziehen , um zu ſehen , wieweit der Periajier hier

der geſtellten ſchwierigen Aufgabe gerecht geworden iſt .

Nur dreißig Jahre ſind es , um die es ſich handelt. Da muſte

der Begriſt der Verfajungsgeſchichte weiter gedehnt werden , als

dies bei einer viele Jahrhunderte umſpannenden Daritellung 311
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geſchehen pflegt. So iſt denn hier mehr eine innere Geſchichte

Deutſchlands herausgekommen , nominell von dem Zeitpunkt an , da

Preußen nach Ausſchluß Deſterreichs die Führung übernahm , that

ſächlich allerdings viel weiter zurückgreifend. Eine Fülle von Stoff

bot ſich auf die Weiſe dem Verfaſſer, die es nicht leicht war, 311

einem feſſelnden und überſichtlichen Werfe zu verarbeiten .

Der vorliegende Band zerfällt in zwei Bücher, betitelt : „ Die

Gründung des Reichs (1867-1871)“ und „ Die Jahre der Arbeit

(1867–1877 ) " . Beide Theile ſind alſo nicht chronologiſch von

einander abgegrenzt, vielmehr fallen ſie zeitlich zuſammen. Der

zweite reicht nur einige Jahre weiter als der erſte . Das iſt aber

doch mehr ſcheinbar, da die Reichsgründung nicht in einem Akte

erfolgte , ſondern die Vollendung vollzogen wurde, als , praktiſch

geſprochen , die neue Maſchine längit in Gang war. Mit Dar

ſtellung dieſer Vollendung mußte jonach im erſten Buch zeitlich

vorgegriffen werden , während jonſt der Schwerpunkt dieses Buches

eher in die Zeit vor 1867 fällt . Wir finden hier die ganze Vor

geſchichte der Gründung ſeit dem Zerfall des alten Reichs, ja im

leßten Kapitel wird jogar ein geſchichtlicher Rückblick gegeben über

ſo ziemlich die ganze Entwicklung Deutſchlands ſeit jeiner erſten

ſtaatlichen Geſtaltung im Mittelalter, Alles von einem beſtimmten

Geſichtspunkte aus , auf den wir gleich zu ſprechen kommen . Die

Jahreszahlen wären jonas beim Titel des erſten Buchs beijer

weggeblieben .

Ein Grundgedanke iſt es , der dieses Buch durchzieht und auch

im zweiten beſtändig wiederkehrt, ja man kann faſt jagen : das

ganze erſte Buch bildet die Darlegung und den Beweis für die

Richtigkeit dieſes (Grundgedankens an der Wand der Verfaſſungs

entwicklung, dergeitalt , daß ims viel Thatſächliches, intereſantes

dadurch vorenthalten bleibt . Deutichland iſt ein Staat und hat

zu feiner Zeit aufgehört, ein Staat zu ſein , ſoviel innere, grund

ſtürzende Wandlungen dieſer Staat auch durchgemacht, jo oft er

auch ſeine Verfaſſung gewechielt hat. Das iſt es , was der erſte

Theil lehren joll , was der Verfajjer uns in hundert Variationen

verfündet. Ginen Kampf führt er durch gegen die Papierrechts

konſtruktionen “ der Staatsrechtslehrer, die den realen Verhältnijien

zu wenig Beachtung ſchenken. Verfaſſung aufheben, jo lehrt er ,

heißt noch nicht den Staat aufheben , ſelbſt wenn es auf revolutio

närem Wege geſchieht. Der Staat wird dann nur in eine neue

Form gebracht, deren Rechtsgültigkeit durch nachfolgende allgemeine
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Anerkennung verbürgt wird, es iſt und bleibt aber derſelbe Staat.

lind ſo iſt es in Deutſchland geſchehen .

Dieſen Behauptungen ſteht die eingewurzelte Anſicht entgegen ,

daß den deutſchen Theilſtaaten 1806 die völkerrechtliche Selbſtändig

keit , die Souveränität, zugeſprochen und ſpäter immer wieder be

ſtätigt worden ſei . So wendet ſich denn Verfaſſer zuerſt gegen

dieſe Anſicht . Er beweiſt an der Hand der Ereigniſſe und Urkunden ,

daß die Gliedſtaaten niemals die wahre Souveränität, die volle

ſtaatliche Unabhängigkeit erlangt hätten , daß man , wenn auch immer

von Souveränität geredet worden ſei , doch darunter nur ſtaatliche

Autonomie mit Theilnahme an der ſouveränen Obergewalt ver

ſtanden habe . Im Jahre 1806 erfolgte die Aufhebung der Reichs

verfaſſung nur deshalb, weil ſich ein Theil der Gliedſtaaten bereits

in bündiſchen Formen ciner andern Obergewalt, dem franzöſiſchen

Kaiſer als Protektor, unterworfen, ſich einer neuen Staatsordnung,

dem Rheinbund, eingefügt hatten , dem dann auch die anderen

partikularſtaaten beitreten mußten . Nach Abwerfung des franzöſiſchen

Joches wurde den großen Südſtaaten zwar nominell die Souveränität

in Verträgen verſprochen , ſie wurden aber zugleich verpflichtet, ſich

einem neu zu ſchaffenden Bunde einzufügen , alſo auf völkerrechtliche

Selbſtſtändigkeit zu verzichten . Es war das eine Bedingung sine

qua non , von deren Annahme ihr ſtaatlicher Fortbeſtand abhing .

Ilnd nun wurde der Deutſche Bund gegründet. Bei Betrachtung

dieſer Bildung ſtellt Verfaſſer die Behauptung auf, daß ein unauf

löslicher, mit einer Verfajjung ausgeſtatteter Bund niemals

völkerrechtlichen , jondern immer ſtaatsrechtlichen Charakter trage ,

d . h . daß ein ſolcher Bund ein Staat ſei , der nur einen großen

Theil ſeiner Aufgaben den Partikulargewalten zur Erfüllung über

laſſen habe. Mit jeiner Gründung jei eine höhere Gewalt geſchaffen ,

die jedes einzelne Glied unter ihren Millen zwingen könne,

ſich niemand 311 entzichen berechtigt jei , und das ſei mit völfer

rechtlichem Beſtande der Glieder uvereinbar. Klöppel verwirft

auf's Entſchiedenſte die landläufigen , in die Staatslehre eingedrungenen

Schulbegriffe Bundesſtaat und Staatenbund, die nur geeignet ſeien ,

die klare Sachlage zu verdunfeln. Bildungen , die man mit dieſen

Namen belegt hat, haben ſich jedesmal als wirkliche Staaten

crwieſen . Das ſucht Perfaſer an den Beiſpielen der Schweiz,

der Niederlande, der amerikaniſchen linion ausführlich zu er

weiici . Menm m dem Wortlaut der Bundesafte nach die

ſouveränen Staaten Deutichlands einen Bund geichloſſen haben,
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jo haben ſie nur dem beſtehenden deutſchen Staate als die Nächit

berechtigten eine neue Verfaſſung gegeben, wie ſie den Ilmſtänden

und Machtverhältniſſen ungefähr entſprach. Von wirklicher Sou

veränität der Einzelſtaaten iſt deshalb weder vor noch nach Erlaß der

Verfaſſung die Rede. Sie haben fein völkerrechtliches Bündniß

geſchloſſen, ſondern eine neue Staatsverfaſſung durch Vertrag unter

cinander vereinbart.

Es liegt gewiß viel Wahres in dieſen Ausführungen. Im

Ganzen ſind es geſunde, die realen Verhältniſſe flar erkennende

Anſchauungen , die darin zu Tage treten . Das Reſultat, zu dem

er ſchließlich hinſichtlich der Natur unſeres Reiches gelangt, iſt in

der Hauptſache richtig. Ich glaube auch , wir dürfen hier einen

recht bedeutſamen Fortſchritt in der wiſſenſchaftlichen Erkenntniß

auf dem Gebiete der Staatslehre konſtatiren, namentlich nach der

negativen Seite hin. Wir haben hier wieder einen von den

„ ſchrullenreichen Köpfen “, wie Treitſchfe ſie nennt, vor uns , der

von der Zwitterbildung Bundesſtaat - Mehrheits- Einheit -- nichts

wiſſen will und damit der großen Majorität der Staatslehrer

entgegentritt. Auch ich rechne es mir zur Ehre, dieſer kleinen

Gruppe zuzugehören, an deren Spitze Mar v . Sendel ſteht, und

habe die gleiche feßeriſche Anſchauung litterariſch vertreten. Aber

Klöppel geht in ſeiner Rehraus-Arbeit zu weit. Er will jeden

,,unauflöslichen “, mit einer Verfaſſung begabten Verein von Staaten

jeines völkerrechtlichen Charakters entkleiden und als Staat betrachtet

wiſſen, das aber iſt entſchieden abzuweiſen . „ Ewig “, „ unauflöslich “

werden viele rein völkerrechtliche Allianzen in den betreffenden

IIrkunden benannt, ohne daß die Staaten damit ihre Selbſtſtändigkeit

einbüßen. Dieſe Bezeichnungen bedeuten nur, daß der Vertrag

niemals von ſelbſt erliſcht und daß eine einſeitige Aufhebung als

Vertragsbruch, als Vruch des Völkerrecht : 311 betrachten ſei . Auš

geſchloſſen iſt dieſe Aufhebung damit nicht, denn auch das Wort

„ ewig “, „ unauflöslich “ ruht nur auf vertragsmäßigem Grunde.

Hein Staat will damit ſeine vitalen Intereſſen opfern ; wo dieſe

aljo bedroht ſind , wird ſich jeder befugt fühlen , den Bruch zu

vollziehen , und die linterthanen haben dann – das iſt wohl das

Entſcheidende der cignen Staatsgewalt, nicht den Vertrags

norichriften Folge zu leiſten , wenn ſie ſich nicht des Hochverraths

ichuldig machen wollen . In gleicher Weije fann nun das Band

cnger und enger gezogen werden , kan der Bund immer mehr

ſtaatliche Formen annehmen ; die Einzelſtaaten können ſoviel Auf
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gaben als ſie wollen der Centralgewalt übertragen, wenn nur ihr

eigener Beſtand dadurch nicht in Frage geſtellt iſt, ſie fönnen

ſoviel Garantien für die Dauer des Vereins ſchaffen, als ihnen

gut dünft; Vund bleibt dennoch Bund.

Auch die Verleihung ichiedsrichterlicher Gewalt an die Central

leitung oder eine andere Potenz macht dieſe nicht , wie Klöppel

meint ( S. 12 ), zum Souverän. Dieſer vielverbreiteten Meinung,

als ob die oberſtrichterliche Gewalt die höchſte Staatsgewalt in fich

ſchließe, als ob es überhaupt eine richterliche Gewalt gäbe, möchte

ich bei der Gelegenheit ſcharf entgegentreten . Damit ſanktionirt

man einen Mißbrauch des Richteramtá, wie er bei rohen Völkern

gang und gäbe iſt und auch in ziviliſirten Staaten leider oft genug

vorfommt. In Wahrheit ſoll der Richter, aud) in ſtaatsrechtlichen

Dingen , nicht eine Gewalt ausüben , nicht ſeinen Wünſchen Geltung

verſchaffen, ſondern die Rechtslage klarſtellen , den Gejeßen die

richtige Deutung geben , damit auf Grund diejer Klarſtellung jede

Potenz die ihr zukommenden Funktionen ausüben könne. Aus

dem Mißbrauch darf man fein Recht fonſtruiren. Daß aber eine

jolche unparteiiſche Ausübung des Richteramts auch in Fragen

des Staatsrechts und der Politif möglich iſt , dafür bietet die

Thätigkeit der engliſchen und amerikaniſchen Staat: gerichtshöfe

Beiſpiele geniig.

Wie wenig ſich aus einzelnen Befugniſjen für die prinzipielle

Stellung der Gewalten folgern läßt , erſieht man 3. B. aus dem

Geſandtſchaftsrecht. Klöppel führt diejes nebenbei nur einmal

ausgeübte - Recht des Deutſchen Bundes als Zeichen ſeiner

Souveränität an , bedenkt aber nicht , daß die Einzelſtaaten das

Recht ebenfalls beſaßen und ſogar regelmäßig gebrauchten, ja daß

es ihnen auch heute noch zuſteht.

Ein unauflösliches Verfaſſungsbündniß, ein Staatenbund iſt

alſo zweifellos möglich. Es hieße ja dem Souveränitätsbegriff

Gewalt anthun , wenn man ſouveränen Staaten das Recht und die

Fähigkeit abſtritte , derartige Verbindungen einzugehen . Ein ſolcher

Vund aber iſt und wird kein Staat , wenigſtens nicht auf dem

Rechtswege. Freilich liegt immer die Gefahr vor, daß fich die

Zentralgewalt ujurpatorijch zur Staatsgewalt aufwirft und das io

ein neues Recht, das Siecht eines neuen Staates entſteht, namentlid)

wenn die Staatslehre io uklar ijt , mit jo doppelſinnigen Be

griſſen operirt wie heutzutage.

Verfajjer legt meines Erachtens zu viel Gewicht auf die Macht,
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der er geradezu rechtliche Bedeutung zuerkennt. Ein Staat, der

ſich gezwungen ſieht, ein ewiges Bündniß abzuſchließen , weil er

der überlegenen Macht nicht widerſtehen kann, iſt ihm rechtlich

nicht mehr ſouverän, wenn auch im Vertrag der Bündnißcharakter

ausdrücklich beſtätigt iſt . Ein Bund, in dem einzelne Mächte ein

llebergewicht beſiken und gebrauchen oder mißbrauchen , wie es im

Deutſchen Bunde oft geſchah , gilt ihm als Staat trop aller gegen

theiligen Verſicherungen von maßgebender Stelle . Das iſt ſicher

unrichtig. Das formelle Recht fann mit der Macht ſcheinbar in

grellen Widerſpruch treten und doch lange beſtehen bleiben . Man

iſt nicht berechtigt, es deshalb abzuleugnen . Erſt allmählich folgt

es der Macht, wenn dieſe ſich als dauernd begründet erweiſt . Die

deutichen Mittelſtaaten blieben 1815 formell ſouverän , ſie blieben

rechtlich in der Lage , alle Sonſequenzen aus dieſer Stellung zu

ziehen , daran iſt gar nicht zu zweifeln . Nur die Macht fehlte

ihnen . Sie blieben aber in dieſer Lage nicht durch Großmuth

Deſterreichs und Preußens, oder weil man ſich der Bedeutung des

Wortes nicht bewußt geweſen wäre , wie Klöppel meint, ſondern

weil man nach Lage der Dinge gar nicht im Stande war, ihnen

ihre : formelle Unabhängigkeit abzuerkennen . Welche Rückſichten ,

Gefühle . dies Reſultat herbeiführten, bleibt ſich ganz gleich).

Demgemäß blieben auch die Kleinſten jouverän , sie ſich wohl einer

wirklichen Reichsgewalt unterworfen hätten. Erſt als Preußen die

Hegemonie erlangt, fremde Einmiſchung an der Spitze aller

deutſchen Mittel- und Kleinſtaaten abgewieſen hatte, konnte ein

ſtaatlicher Zuſammenſchluß, eine Wiederherſtellung des Reiches

ſtattfinden . Auf der andern Seite wird durch formelles Medit

das einmal beſtehende Machtverhältniß zu einem dauernden gemacht,

ja jogar neue Macht erzeugt, denn das Recht führt ſeinem Inhaber

Sträfte zu . Man denke an die Entwicklung der Nurfürſtenthümer,

die in erſter Linie durch das Nurrecht aus kleinen Anfängen zu

überragender Stellung gelangten .

In Widerſpruch mit ſich ſelbſt geräth der Verfaſſer bei Be

trachtung des Deutſchen Bundes dadurd ), daß er Deſterreich und

Preußen als ſouveräne Großmächte anerkennt. Co jind alio dud)

ſouveräne Staaten im jouveränen Staate vorhanden ? So muß

man doch beim Bundestaats - Begriff Zuflucht ſuchen ? Nöppe

ſucht die Sache damit zu erklären , daß jene beiden Mächte aufer

bündiſchen Landbejit innehatten , auf den ſich ihre europäiſche

Stellung gründete. Dieje Argumentation fann doch aber Niemandem
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einleuchten. Jeder weiß, daß Preußen einen einheitlichen Staat

bildete , daß die Dſtprovinzen in feiner Weiſe ein Sonderleben

führten, wodurch ſie als abgeſchloſſener europäiſcher Staat erſchienen

wären . Ganz Preußen bildete einen ſolchen , nicht ein willkürlicher

Bruchtheil. lind nicht viel anders war es bei Deſterreich. Die

Rechtslage beider läßt ſich nicht anders deuten als ſie immer ge

deutet worden iſt . Es waren europäiſche Großmächte, die mit den

deutſchen Staaten in einem innigen Bundesverhältniß ſtanden,

einem Bundesverhältniß, das ihnen für ihre dem Bunde zugehörigen

Lande beſtimmte Verpflichtungen auferlegte. Wenn nun dieie

Staaten mit den andern nur vertragsmäßig verbunden waren , jo

ſtanden auch die Verteren nur in völkerrechtlichen Beziehungen zu

einander.

Der Gedanke, daß der deutſche Staat durch die Abdankung

Franz' II . 1806 nicht aufgehört hat dem Rechte nach zu eriſtiren ,

iſt von mir bereits, und längſt nicht zuerſt, ausgeſprochen und ver

fochten worden. Ich beſtreite aber , daß dieſer Staat vor 1871

eine neue Verfaſſung erhalten hat, wieder aftiv geworden iſt. Seine

Glieder haben ſich , der Obergewalt entledigt, nach völkerrechtlichen

Vormen gerirt und verbunden . Eine Staatsverfaſſung iſt weder

die des Deutſchen , noch die des Norddeutichen Bundes geweſen.

Beide Bildungen ſind denn auch in rechtlichen Formen aufgelöſt

worden und haben damit ihren bündiſchen Charafter auf's Klarſte

bcfundet.

Wenn slöppel auch mit ſeiner ſtaatlichen Auffaſſung des

Deutſchen Bundes llnrecht hat, ſo iſt doch voll anzuerkennen , daß

er der Erſte iſt , der dieſer vielgeſchmähten Inſtitution Gerechtigkeit

widerfahren läßt, den eine ganze Bedeutung und ſeine guten

Seiten klar geworden ſind. Der Bund war vielleicht oder ſicherlich

ein mangelhaft eingerichtetes Haus, in dem die Parteien ſich

ſchlecht mit einander vertrugen und wenig Ordnung herrſchte, es

war aber immerhin ein aus, das allen deutſchen Gemeinweſen

eine lInterfunft bot , das der Beſſerung und Renovirung fähig

war und in dem namentlich fein Fremder (abgeichen von Däne

mark und Holland ) etwas zu juchen hatte. Er hielt den politiſchen

Begriff Deutſchland aufrecht, umd das war von hohem , nicht zu

unterichäßendem Werthe.

Bei Betrachtung der Ereigniſſe von 1818 bringt unſer Buch

nichts weſentlich Neues, alo daß eben auch hier der Grundgedanfe

immer wiederfehrt und an allen Faften bekräftigt wird, es handle
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ſich bei allen Wandlungen nur um Verſuche , den beſtehenden

Deutſchen Staat neu zu organiſiren. Dieſer Gedanfe wird dann

auch bei der Gründung des Norddeutſchen Bundes und des

Deutſchen Reiches mit äußerſter Konſequenz feſtgehalten.

Da waren freilich beträchtliche Schwierigkeiten zu überwinden .

Daß der preußiſche Staat 1866 einſeitig aus dem Bunde austrat,

daß dieſer Bund in Folge davon mit allgemeiner Zuſtimmung

aufgelöſt wurde, ließ ſich mit der Theorie noch allenfalls in

Einklang bringen. Preußen trat ja , wie Klöppel angiebt, nicht

aus dem Deutſchen Staate aus, ſondern erflärte nur die Verfaſſung

für gebrochen und ſich infolgedeſſen berechtigt, dieſe Verfaſſung

nicht mehr als beſtehend zu betrachten . In demſelben Moment

legte es einen neuen Verfaſſungsentwurf vor, damit befundend,

daß eine Sprengung des Staates, eine Verleihung voller Sou

veränetät an die Theilſtaaten nicht in jeiner Abſicht liege . (Bat es

aber den Beitritt gefordert ? Was wurde aus den Nichtbeitretenden ?)

Durch Waffenerfolge wußte Preußen ſeiner Auffaſſung Geltung

zu verſchaffen . Die Bundesafte wurde annullirt. Das Alles läßt

ſich hören und vertreten , ohne daß man mit der Logif in allzu

ſchlimmen Konflikt fäme. Wie aber weiter ? Die neue Geſammt

verfaſſung fam doch thatſächlich nicht 311 Stande. Nur etwa die

Hälfte des alten Bundesgebiets erhielt eine ſolche, den anderen

Staaten wurde ihre völkerrechtliche Selbſtändigkeit ausdrücklich be

ſtätigt . Deſterreich wurde ſogar die Theilnahme an jeder Neu

geſtaltung Deutſchlands unterſagt. Wie iſt dieſe offenbare

Zertrennung des untrennbaren Deutſchen Staates zu erklären ?

Verfaſſer hält auch hier mit Zähigfeit an ſeiner Theorie feſt.

Selbſt durch den Prager Frieden , ſo argumentirter, jei die

nationale , ſtaatliche Verbindung mit dem Süden nicht zerriſſen ,

wie man aus den Schut- und Trutzbündniſjen und aus dem

nunmehr ſtaatlich organiſirten Zollverein erſehen könne. Der

Deutſche Staat habe eben jebt, vorläufig in Folge äußeren Druckes ,

nur eine Verfaſſung erhalten, die , was den Süden anbetrifft , nur

auf beſtimmten, wichtigen Gebieten , Striego und Zollveien ,

wirfjam wurde, jonit aber den Südſtaaten volle Selbſtändigkeit

ließ. Eine völkerrechtlich unabhängige Stellung jei dieſen Staaten

jeßt ebenſo wenig belajien worden , wie jemals früher, denn die

Verträge ſeien feine freiwilligen geweien, mit ihnen habe man viele

mehr Gebietsverluſt abgefauft, den man ſich ſonſt hätte gefallen

laſſen müſſen.
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Hier geht mir Verfaſſer mit jeinen Rechtsfiftionen doch zu

weit. Glaubt er wirklich , daß Bayern oder ein anderer Südſtaat

bei veränderter Weltlage oder bei ſchweren Differenzen mit dem

Nordbund ſich geſcheut hätte, dieſe Verträge aufzuheben , daß es ſich

hierzu nicht vollkommen berechtigt gefühlt hätte ? Meint er, daß

dann ein bayriſcher Unterthan den Vertragsbeſtimmungen mehr

gehorcht hätte als den Befehlen ſeiner Regierung ? Auch dies

Bündniß criſtirte , wie jede völkerrechtliche Allianz, nur ſo lange,

wie die Betheiligten ein Intereſſe daran hatten oder die über

wiegende Macht des einen Theiles die Anderen zum Verbleiben

iş dem Bündniſſe zwang . Durch Intereſſe und Macht wurde eine

gewiſſc Verbindung zwiſchen Nord- und Süddeutſchland aufrecht

crhalten , aber Intereſie und Macht ſind kein Staatsrecht. Aller

dings gab es ein Deutiches Staatsrecht , ein Recht des alten

Deutſchen Reiches , aber dieſes Recht ruhte, es trat bei diejen

Transaktionen nicht hervor. Im Herzen des Volkes war es

lebendig, aus ihm brach es zu Tage , als die Nation nach den

Großthaten des Jahres 1870 die Wiederaufrichtung des Reiches

und des Kaiſerthums ſtürmiſch verlangte. Da erſt wurde die

Bundesverfaſſung zur Verfaſſung des wiederhergeſtellten Staates

proflamirt, alſo eine Aktion vollzogen , wie ſie Klöppel ſchon bei

Begründung des Rhein-, des Deutſchen, des Norddeutſchen Bundes

als vollzogen annimmt.

lind wie iſt der Austritt Deſterreichs aus dem Deutichen

Bunde mit der ſtaatlichen Natur dieſes Bundes z11 vereinigen ?

Sind etwa die deutich -öſterreichiſchen Lande mit ihrem Partikular

fürſten, dem Kaiſer , von Seiten einer imaginären deutſchen Staats

regierung dem ſouveränen Könige von Ungarn cedirt und ſo vom

Staatsförper abgetrennt worden ? Das wird doch Niemand im

Ernſt behaupten wollen . Oeſterreich hat eben einfach der Auflöſung

des alten Bundes zugeſtimmt und iſt , dem Friedensvertrag gemäß;,

dem neuen ferngeblieben. Das wiederhergeſtellte Deutſche Reich hat

dann die , eigentlich ſchon bei Franz' II . Abdankung erfolgte , Los

trennung der öſterreichiſchen Lande vom Reichsförper als Thatſache

hingenommen und damit ſtillichweigend anerkannt.

Es fonnte dem Kerjajjer nicht ſchwer werden , aus jeiner

itaatsphiloſophiſchen Grundanſchauungen den ſtaatlichen Charakter

des neuen Reiches zu folgern. Wenn ihm ſchon der Deutiche und

Norddeutiche Bund, letterer in Verbindung mit den Südſtaaten,

als Staat erſchien , wieviel mehr das Reich , dem wirklich dicier
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Charakter nicht mehr abgeſtritten werden kann . Korrekt erwieſen

hat er dies freilich nicht, da eben ſeine Anſchauungen ſich nicht

halten laſſen . Es galt , auf Grund von Thatſachen und Umſtänden ,

die ſelbſt von den eifrigſten Verfechtern der föderativen Theorie

anerkannt werden, dieſe Theorie ad absurdum zu führen , eine

Aufgabe, der ich in meinen Schriften* ) glaube einigermaßen gerecht

geworden zu ſein . Doch freue ich mich, im vorliegenden Buche

Einiges zu finden, das meine Auffaſſung des Reiches als einer

Monarchie beſtätigt und ſtüßt . Für den Nachweis der monarchiſchen

Stellung des Kaiſers war es wichtig , zu zeigen, daß eine Reichs

geſezgebung, die dem beſtimmten faiſerlichen Willen widerſpricht,

nicht möglich ſei. Ich behauptete, der Kaiſer ſei befugt , einem

vom Bundesrath und Reichstag beſchloſſenen Gejep die Sanktion

zu verweigern, da ihm die Inkraftſeßung der Geſeße als ein Recht

zugeſprochen ſei . Klöppel führt zur Begründung dieſer Auffaſſung

die Verantwortlichkeit des Kanzlers in's Feld . Der Kanzler kann

auf Grund ſeiner Verantwortlichkeit die Gegenzeichnung ablehnen ,

der Kaiſer iſt nicht genöthigt, ihn deshalb zu entlaſſen, und wird

es nicht thun, wenn das Geſeß ihm aufgezwungen iſt. So bleibt

ein ſolches Geſet ein todter Buchitabe . Ich kann dieſen Aus

führungen (S. 140 f . ) nur beiſtimmen. Die oligarchiſche Verfaſſung

des Reiches iſt eben nur Schein . Sieht man genauer zu , ſo erweiſt

es ſich klar als Monarchie. Freilich will ich nicht leugnen, daß es auch

jeßt noch möglich wäre, ſich auf die Lehre vom bündiſchen Charakter

des Reiches zu verbeißen ; man müßte aber dann Rechtsjäße auf

ſtellen , die an's Lächerliche ſtreifen und bei Niemandem mehr

Billigung fänden . Rechtsjäße aber, denen jegliche Anerkennung

fehlt, können nicht als gültig angeſehen werden .

Ein großer , nicht hoch genug zu veranſchlagender Vorzug des

vorliegenden Werfes iſt alſo , daß es ſich auf einen klaren , haltbaren

Standpunkt ſtellt , daß es in der Frage , ob das Reich ein Staat

oder Bund ſei, ſich offen und rückhaltlos für den ſtaatlichen Charakter

cnticheidet, alle Zwitterbildungen aber, mit denen man die Wahr

heit zu verhüllen ſucht , entſchieden verwirft. Beſonders zu loben

aber iſt es, daß Klöppel trotz dieſer Auffaſſung das Verhältniß

der Bundestreue nicht verfennt, das auch heute noch zwiſchen den

Einzelregierungen neben ihrer ſtaatsrechtlichen Beziehung zu ein

ander beſteht, ein Verhältniß, das man nicht ignoriren darf , wenn

* ) Vgl . Preuß. Jahrb. 83 V. 1 .
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man den Charakter unſeres Reiches richtig verſtehen will . Wie

das Reich in ſeiner jezigen Geſtalt aus Waffenbrüderſchaft erſtanden ,

wie damals auf jeden Druck verzichtet worden iſt , der den Zuſammen :

ſchluß zu einem erzwungenen geſtempelt hätte, ſo iſt auch weiterhin

dieſes freundſchaftlich -ſittliche Verhältniß zwiſchen den Regierenden

aufrecht erhalten . Freundliche Vereinbarung, nicht Majoriſirung,

iſt unter ihnen zum Brauch geworden.

Es iſt mir nicht recht klar , warum ſich Klöppel in ſeiner

Polemik ſo viel und faſt ausſchließlich gegen Treitſchke wendet,

deſjen hohe Bedeutung doch weniger auf dem Gebiete der Staats

lehre liegt . Er hätte beſſer gethan, die Autoren der großen ſtaată

rechtlichen Werke zu befämpfen. Vielleicht wählte er gerade Treitſchke,

weil er ſich ihm in ſeiner ganzen ſtaatsphiloſophiſchen Denkweiſe

einigermaßen verwandt fühlte.

Im leßten Kapitel des erſten Buches giebt Verfaſſer einen

Rückblick auf die geſchichtliche Entwicklung des Deutſchen Staates in

ihrem ganzen Verlauf, da ohnedem eine abſchließende ſtaatsrechtliche

Würdigung der Reichsverfaſſung nicht möglich ſei . Ich fann dieje

Nothwendigkeit nicht recht einſehen, wenn auch ein ſolcher Rückblick

ganz lehrreich ſein mag. Jedenfalls hätte ich vorgezogen , ihn, um

Wiederholungen zu meiden, an den Anfang zu ſetzen, wo ja ſchon

eine lieberſicht über die Entwicklung im lepten Jahrhundert 311

finden iſt. -- Im achten Siapitel alio iind viel intereſſante Dar

legungen enthalten, die von einem freien, tiefbringenden geſchicht

lichen Urtheil zenyen . Treſſlich widerlegt Verfaſſer die Auffaſſung

unſerer deutſchen , mittelalterlichen Vergangenheit, wie ſie zur Zeit

der Reichserneuerung die herrſchende war. Dieſe Auffaſſung, die

alle wirklich großen Aktionen der alten Naijer, alle Weltherridafts

beſtrebungen als imgeſund verwarf und ihnen die ganze Zeriplitterung,

die ganze Reichsmijere idhuld gab , hat viel dazu mitgewirkt, uniere

auswärtige Bolitif auf lange Jahre 311 lähmen , uns auf's Nene

jene Beſcheidenheit und Selbſtgenügſamfeit einzupflanzen, die den

alten Reichsſtänden der letzten Jahrhunderte innewohnte zum

Schaden der aufſtrebenden Saiſermacht, zur Schmach der Nation

Sonſt iſt dem Nichtigen manches Anfechtbare beigemiſcht, wie es

ja bei ſolchen allgemeinen Betrachtungen nicht anders jein kann .

Hervorzuheben ſind die vielfach treſlichen Bemerfungen über die

im Reiche criachienen Bünde und Gingen und ihre Bedeutung

für das Bertajungsleben , howie über die Abhängigfeit des Füriten

thums von den Landſtänden , Sie ſich namentlich in den Religions



Eine Verfaſſungsgeſchichte des neuen Reichs.
257

kämpfen ſchwer fühlbar machte. Auch die feineswegs panegyriſche

Beurtheilung der preußiſchen Entwicklung iſt in der Hauptſache

nur zu billigen . In einem andern wichtigen Punkte aber kann ich

dem Verfaſſer nicht beiſtimmen .

Leider iſt auch dieſem vorurtheilsloſen Autor ein rechtes Ver

ſtändniß für die Stellung und Bedeutung des Hauſes Deſterreich

nicht aufgegangen. Hier treten uns die altgewohnten Redewendungen

von dem undeutſchen Charakter des öſterreichiſchen Staates , der

nationalitätsloſen Politik der Habsburger, von der Unterdrückung

der proteſtantiſchen Religion und germaniſcher Freiheit auf's Neue

entgegen, Wendungen , von denen man doch endlich einſehen müßte,

daß ſie einer egoiſtiſchen, geizigen , thatenſcheuen Oppoſition und

bewußter Rivalität ihren Urſprung verdanken , denen natürlich jede

Stärkung der Kaiſermacht, jede Ausgabe, jede Anſtrengung, jeder

Kampf, der dieſer Stärkung diente, im höchſten Maße zuwider

ſein mußte. Die Habsburger haben ſchließlich in abweichenden

Formen nichts anderes vollführt, als was Verfaſſer den mittel

alterlichen Saiſern zum Ruhme rechnet . Sie haben große Länder

gebiete unter deutſche Herrſchaft gebracht und deutſcher Kultur er

öffnet. Daß ſie dabei die Nationalität überſprangen , was ihnen

Klöppel zum „ weltgeſchichtlichen Vorwurf“ macht ( S. 192 ) , das

war doch wohl ſelbſtverſtändlich. Haben das etwa die Hohenſtaufen

nicht gethan ? Daß dieſe Politik nicht durchgeführt wurde, weil

wieder ein allzu mächtiger Vajall der Kaiſergewalt nicht nur wie

bei Legnano jeine Hülfe verſagte , ſondern in den Arm fiel und

mit Vernichtung drohte, das iſt wie damals dem Reiche zum Ver

derben ausgeſchlagen. lind warum haben ſich dem die Dabsburger

dem Reiche entfremdet ? Doch nicht freiwillig. Sie waren und

blieben allezeit gute Deutſche , die einzigen vielleicht unter den

Fürſten, die wirklich noch zuweilen, im Hinblick auf ihr liaiſeramt,

an das Gemeinwohl dachten . Aber ſie wurden gewaltſam aus

Deutſchland hinausgeſchoben , man nahm ihnen ihre faiſerlichen

Rechte . lind je mehr dies geſchah , um ſo mehr bekam der Wiener

Hof einen undeutichen Charakter, um ſo mehr gelangten die erb

ländiſchen Intereſſen zu ausſchließlicher Geitung. Eine faiſerliche

Regierung, die in Deutſchland wirklich herrſchte, wäre unter den

Habsburgern ebenſo deutſch geblieben, hätte die nationalen Elemente

ebenſo an ſich gezogen , mie unter den Hohenzollern , trotz all der

ilavijchen und magyariſchen Länder, aus denen ſich die kaiſerliche

Hausmacht zuſammenſetzte. Noch im 19. Jahrhundert hatte ja der

Breußiiche Jahrbücher. Bd . CII. Heft 2 .
17
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Wiener Hof zeitweiſe eine ſtarke Anziehungskraft für reichápatriotiſch

denkende Männer. Welch andere Stellung hätte dann das Deutſch

thum in jenen fremdſprachigen Gebieten gewonnen . lind die

ſogenannte religiöſe Kinechtung ? Nun, die Habsburger hatten im

Dreißigjährigen Krieg ihren Kulturkampf durchgemacht , ſie hatten

die linüberwindlichkeit des Proteſtantismus ebenjo erkannt wie

Bismarck die des Katholizismus, ſie hatten klein beigeben müſſen ,

weit mehr noch als unſer Kanzler. Da war feine ernſte Gefahr

mehr vorhanden . Je mehr dann Deſterreich wieder in Deutſchland

hineinwuchá, um jo paritätiſcher mußte der Wiener Hof werden ,

gerade wie der Berliner Hof durch ſeine engeren Beziehungen zu

Süddeutſchland paritätiſcher geworden iſt. Es lag alſo gar keine

Nothwendigkeit vor, den Habsburgern die Kaiſerfrone zu entwinden ,

die ſie wohl zum Nußen Deutſchlands zu tragen befähigt waren .

Das möchte ich hier im Gegenſaß zur herrſchenden Anſchauung

behaupten und fonſtatiren . Alle Schriften , die dieje Noth

wendigkeit zu beweiſen ſuchen, ſind nur Parteiſchriften zu Gunſten

des aufſtrebenden Gegners. Im Grunde widerlegen ſich dieſe ſelbſt .

Im 17. und 18. Jahrhundert wird beſtändig geklagt , daß der

kaiſerliche Einfluß in den Kleinſtaaten und ſelbſt in den Kurfürſten

thümern ſtark zunehme, daß antiöſterreichiſche Bünde ſchwer

zu Stande fämen und feinen Beſtand hätten, daß die Raijerfrone

immer wieder den habsburgiſchen Kandidaten zufiele . Ja , daran

ſieht man doch, daß das öſterreichiſche Regiment nicht gar ſo

ſchlimm geweſen ſein kann , ſonſt hätte ſich wohl feſterer Zuſammen

ſchluß erzielen laſſen. Worüber da geklagt wird, das iſt die

natürliche Entwicklung, die nothwendige ſtaatliche Konſolidation ,

zu der es längſt in Deutſchland Zeit geworden war. Die

Schwachen fallen dem Stärkſten zu und befähigen ihn, die ſchäd

liche Gewalt der Starfen zu brechen . Das iſt der gewöhnliche

Gang, das war er auch in Deutſchland , und ſelbſt das Siurrecht

der Starfen konnte daran nichts ändern. Freilich verlor Oeſter

reich am Ende die deutſche Krone, aber nur deshalb, weil es ſich

nicht dauernd als der Stärkſte erwies , weil ſich neben ihm eine

rivalijirende Finanz- und Militärınacht erhob, die ſich in langen,

dem Reiche verderblichen Nämpfen durch ihre überlegene innere

Straft an die Spitze des außeröſterreichiſchen Deutſchlands ſchwang

und nun den angerichteten Schaden nach Kräften gut zu machen

beſtrebt iſt . Deutſchland iſt dadurch nicht geeint, es iſt getheilt

worden . Derjenige Theil, der des großartigſten Auswachſens.
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fähig war, der Südoſten mit all ſeinen Koloniſationsgebieten, iſt

abgetrennt worden . Die wohlgebildete Schwinge eines Staats

förpers erſcheint nun , verſelbſtändigt, als ein Monſtrum von

Körper. Wird ſich für das Verlorene jemals ein Erſaß finden ?

Bei ſolcher Betrachtungsweiſe erſcheinen auch die preußiſch

öſterreichiſchen Beziehungen und Kämpfe im 19. Jahrhundert in

einem ganz anderen Lichte, als uns Klöppel in llebereinſtimmung

mit den meiſten anderen Autoren zu zeigen ſucht . Welches mußte

denn das Ziel Preußens ſein , wenn es wahrhaft deutſchnationale

und nicht dynaſtiſche Politik betreiben wollte ? Daß es ſich mit

ſeinen ſtolzen Erinnerungen und ſeiner inneren Kraft nicht mehr

der Habsburgiſchen Monarchie unterordnen konnte, war ſelbſt

verſtändlich. Ob ihm aus den projektirten Bundesreformen eine

ſolche Degradirungsgefahr erwachſen wäre, wie auch Klöppel be

hauptet, möchte ich freilich bezweifeln . Majoriſirungen hätte ſich

die Großmacht Preußen doch nie, gefallen laſſen . llnd Bismarcs

diplomatiſche, zweckbewußte Auslaſſungen wird man nicht gerade

als geſchichtliche Wahrheit anerkennen dürfen. War es nun aber

ein erſtrebenswerthes Ziel , Oeſterreich auszuſcheiden, Deutſchland

großer Gebiete, großer Errungenſchaften zu berauben , nur um die

innere Konſolidation zu erleichtern ? Schwere Aufgaben muß ſich

ein Volk ſtellen, wenn es eine große Zukunft haben will. Es

galt , das halb verlorene Deſterreich nicht abzuſtoßen, ſondern zu

gewinnen, natürlich nicht durch Eroberung, ſondern durch engere

politiſche Verbindung. Anſabe genug wurden dazu gemacht, ein

Haupthinderniß aber war, daß ſich bei Deſterreich fein aufrichtiger

Verzicht auf eine , zum mindeſten formelle Vormachtſtellung er

reichen ließ, daß man dort die volle Ebenbürtigkeit Preußens noch

nicht einſchen wollte. llnd war denn dieſe Ebenbürtigkeit jeder

zeit ſo zweifellos ? Klöppel geißelt (S. 207) die „ dummdreiſte

lleberhebung “ der öſtlichen und weſtlichen Nachbarn, die jede weiſe

Zurückhaltung der preußiſchen Könige als Zeichen der Schwäche

auslegten , geſteht aber gleich darauf zu , Preußen hätte bis zu den

jechziger Jahren die nachher bethätigte Macht nicht entfalten

fönnen. Das ſcheint mir nicht ganz logiſch. Es kam jedenfalls

darauf an , für dieſe Ebenbürtigkeit den vollgültigen Beweis zu

führen , entweder durch Krieg gegen Oeſterreich oder in gemein

jamem Krieg gegen auswärtige Feinde. Zu leşterem war 1859

Gelegenheit, erſteres hat 1866 ſtattgefunden. Wie dann die Ver

bindung organiſirt, wie der Deutſche Bund ausgebaut wurde, war

17 *
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Sache der Staatsmänner und Rechtsgelehrten . Die Möglichkeit

war vorhanden, wenn zwiſchen beiden Großmächten volle Rechts

gleichheit hergeſtellt und beiden die alleinige Führung zugeſtanden

wurde. Beſonders eng brauchte die Verbindung nicht zu ſein .

Es war nur nöthig, die Theile zuſammenzuhalten, das Zuſammen

wachſen beſorgte die Zeit . Das war wahrhaft deutſche Politik ,

wie ſie die damalige Lage der Dinge verlangte. Wenn Preußen

ſich innerlich fräftiger erwies, mußte ihm trop formeller Rechts

gleichheit ein überwiegender Einfluß zufallen , Uneinigkeiten aber

hätten ſich durch eine machtbegehrende Volfsvertretung , wie ſie

auch geartet war, wohlverhüten laſſen . lind bot nicht die

Bundestreue deutſcher Fürſten ſchon eine ſtarke Garantie für Be

ſtand und Wirkſamkeit einer ſolchen Bildung ? Ich will dieic

Idee hier nicht weiter ausführen, die heute ſicher wenig Beifall finden

wird, die aber ſchon deshalb kaum ganz widerſinnig ſein kann, da

ſich vor 1866 die erfahrenſten Politiker recht ernſtlich damit be

ſchäftigt haben . Daß es anders gekommen iſt, widerſpricht ihrer

Vernünftigkeit feineswegs. Mir ſcheint die ganze Größe Bismard :

nicht darin 311 beſtehen, daß er den Strom der deutſchen Ent

widlung über gewohnte, vielleicht ſchwierige Hinderniſſe hinweg zu

ſeinem natürlichen Ziele geführt hat, wie immer behauptet wird

das hätte auch ein Geringerer zuwege gebracht -, ſondern daß er

dieſen Strom mit Titanenkraft in ein neues Bette hinüber

gezwungen hat, wie vor ihm Friedrich der Große. Ich bemerke

nur noch , daß eine Fremdenpolitik, wie ſie jeßt gegen die Polen

angewendet wird, in einem ſolchen weitgreifenden Bunde nicht am

Plaze geweſen wäre, aber es giebt ja noch eine andere Fremden

politik , über die uns der Herausgeber dieſer Jahrbücher

wiederholt belehrt hat. Warum ſollten ſich nicht in der deutſchen

Machtīphäre auch andere Volföſtämme frei entwickeln dürfen ?

Die angemejenen ſtaatsrechtlichen Formen würde die politiſche

Wiſſenſchaft ſchon gefunden haben.

Iſt nun wegen des thatſächlichen Verlaufs die preußiſche

Regierung zu tadeln ? Schwerlich. Zum mindeſten nicht in erſter

Linie. Eine Staatsregierung wird und muß ſtets egoiſtiſch ſein,

ſie würde ſonſt die ſtaatliche Natur ihres Gemeinwejens verleugnen.

Preußen hätte aber kaum die kleindeutiche Idee erfaſjen und ver

wirklichen fönnen , wenn ein echtes deutſches Nationalgefühl im

Volfe gelebt hätte , ein opferfreudiges, weitſchauendes, ſtolzes

Nationalgefühl, wie es andern Yationen eigen , das am einmal
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Errungenen mit Zähigkeit feſthält und lieber mit der mangel

hafteſten inneren Einrichtung zufrieden iſt, als daß es ein Titelchen

ſeines Beſißes und ſeiner Rechte hingiebt. Bei uns gab es nur

Nüßlichkeits - Liberalismus vermiſcht mit Naiſerromantik. Aus

denen iſt 1848 die kleindeutiche Idee erwachſen , die Preußen

ſpäter acceptirte und ausnußte. Wenn nur die Zollſchranken fielen

(wie wird der gewiß recht nübliche Zollverein in allen Geſchichts

büchern als Grundlage deutſcher Einheit geprieſen ! ) , Handel und

Wandel aufblühte, nüßliche Einrichtungen geſchaffen und fremde

Invaſionen verhindert wurden , dann mochten Millionen von

Deutſchen dem Slaventhum überliefert, mochte deutſche Kultur

bis faſt in's Herz von Deutſchland zurückgeſchoben werden.

Deutſchland hat im lezten Jahrhundert immer geopfert und ge

opfert große Theile der polniſchen Erbſchaft, niederländiſche

Gebiete , Luremburg, ganz Deſterreich – und nur in Schleswig

und Eljaß - Lothringen einen ſchmalen Erſatz gefunden . Es hat

geopfert nicht mit blutendem Herzen, ſondern mit Freudigkeit und

Selbſtzufriedenheit, als würde ihm beſondere Gunſt erwieſen, denn

die innere Konſolidation wurde ja dadurch gefördert, die kulturelle

Aufgabe erleichtert. Entlaſtung wollte man , nicht wahren

Fortſchritt.

Mit der beſprochenen Auffaſſung des Verfaſſers hängt es

auch zuſammen , wenn er zit ſcharf über die deutſchen Mittel

ſtaaten urtheilt. Es iſt ja richtig, daß ihnen die Bundesakte zu

große formelle Rechte eingeräumt hatte und daß ſie deshalb ihren

Einfluß, ihre Macht vielfach überſchätten. Sich verbunden den

Großmächten gleichwerthig zur Seite zu ſtellen, war ein immer

wieder auftauchender Gedanke. Es war das ein Rechenfehler, den

zu berichtigen in der Hand der Großmächte lag . Verwerflich iſt

er nicht , denn jede Potenz ſucht ihr Recht zu realiſiren oder

wenigſtens feſtzuhalten. Wenn ſich aber dieſe Staaten gegen die

Politik Preußens ſteijten , ſo iſt in diejem Verhalten doch auch

ein wahrhaft nationaler Zug nicht zu verfennen . Es widerſtrebte

ihnen , an einer Verſtümmelung Deutſchlands mitzuwirken, deren

Nothwendigkeit ſie nicht einzuſehen vermochten . Auf der anderen

Seite haben ſie ſich gegen die Pläne einer Bundesreform feines

wegs ablehnend verhalten . Wäre eine ſolche zu Stande gekommen ,

jo hätten ſie an dem ſtaatlichen Ausbau des Bundes ſicherlich

ebenjo treu mitgewirkt wie an der Ausgeſtaltung des neuen

Heiches . Nicht ihnen in erſter Linie iſt die Schuld an der 3er
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ſplitterung Deutſchlands zuzuſchreiben, ſondern den Großmächten,

die zu keinem Ausgleich zu gelangen wußten.

Ich kann vom Verfaſſer nicht verlangen , daß er derartig über

die herrſchende kleindeutſche Auffaſſung der jüngſten Verfaſſungs

entwickelung hinausgreift, wiewohl es von ihm bei ſeiner ſonſtigen

Vorurtheilsloſigkeit weit eher zu erwarten ſtand, als von vielen

Andern . Ich wollte nur zeigen, wie ſehr wir noch in Vorurtheilen

darinſtecken, wieviel noch davon abgeſtreift werden kann, bis das

Weſen der Dinge klar am Tage liegt. Freilich darf uns ein ſolches

unbefangenes Rückwärtsſchauen, eine ſolche objektive Erflärung und

Charakteriſirung früherer Beſtrebungen, nicht hindern, uns nunmehr

voll und ganz auf den Boden der durch dieſe Beſtrebungen ge

ſchaffenen Wirklichkeit zu ſtellen . Auf dieſem gilt es weiter

zu arbeiten. Nicht der wahre nationale Gedanke war es , der die

alte Baſis zerſtört, die neue begründet hat, der hätte ſich ein

anderes Ziel geſetzt. Doch auch auf der neuen Baſis wird ſich

dieſer Gedanke glänzend zu entwickeln vermögen. Immerhin aver

iſt es gut, unſerm Polke beſtändig vorzuhalten, nicht wie Großes ,

ſondern vielmehr wie Kleines bisher erreicht worden iſt im Ver

gleich mit dem , was ein wahrhaft patriotiſches Volk hätte cr

reichen fönnen.

Damit glaube ich das erſte Buch erledigt zu haben . Vielleicht

habe ich zu viel polemiſirt, ſtatt einfach zu berichten , aber durch

den ganzen Theil geht eine polemiſche Stimmung. Es iſt eben

keine Darſtellung der Geſchehniſic, ſondern cine Kritik und Korreftur

der über dieſe Geichehniſje herrſchenden Meinung. So war auch

ich gezwungen , meine ſtark abweichende Meinung zum Ausdruck

zu bringen und ſo weit 311 begründen, als es der Rahmen ciner

Beſprechung zulicß.

Ich werde mich jetzt zum zweiten Buche, betitelt : ,,Die Jahre

der Arbeit ( 1867–1877 ) " . Der Titel ijt charakteriſtiſch. Aus dem

wechjelreichen , romantiſchen Luellgebiet, wo der Fluß in Kasfaden

und Stromſchnellen zwiſchen felſigen Ilfern dahinrauſcht, ſteigen

wir hinab in die Gbene, wo er ruhig flicßend Laſtfähne zu tragen ,

Ebenen zu bewäſſern , Fabrikſtädten als Straftſpender 311 dienen hat.

Jett wird er langweilig für den fröhlichen Wanderer, nur dem

Reijenden , der Belchrung ſucht , fann er auch weiterhin Interciſe

bieten , vielleicht noch größeres als bisher. Emſige Arbeit iſt es ,
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die geſchildert wird, mühjame Arbeit iſt es , mit der der Leſer

dieſer Schilderung folgt. Das kann nicht anders ſein . Verfaſſungs

geſchichte iſt keine Eiſenbahnlektüre . Aber der Verfaſjer hat doch

die Aufgabe, dem Leſer die Arbeit zu erleichtern, ihm ſo viel als

möglich davon abzunehmen , damit das Buch auch für minder

Geduldige, minder Aufnahmefähige genießbar bleibt . Stil, Auswahl

und Anordnung des Stoffes müſſen und können dieſem Zwecke

trefflich dienen . Nur wenn es eine Materialſammlung, ein Nach

ſchlagebuch ſein ſoll, dann mögen andere Grundſätze plakgreiſen .

Der zweite Theil des vorliegenden Werkes iſt dieſer Forderung

nicht gerecht geworden, das wird mir Jeder zugeben, der ſich durch

,, die Jahre der Arbeit“ hindurchgerungen hat.hindurchgerungen hat. Dieſen Theil

durchzuleſen iſt eine Aufgabe, die recht viel Geduld und ein gutes

Gedächtniß erfordert . Und woran liegt das ? Es iſt doch ſoviel

des Intereſſanten, ſoviel des Neuen – wenigſtens in der Auffaſſung

- , das hier geboten wird. In erſter Linie iſt es der Stil , der

das Verſtändniß erſchwert. Ich hätte ſchon beim erſten Buch darauf

hinweiſen können, doch macht ſich dieſer Mangel hier erſt derartig

fühlbar, daß er der Erwähnung bedarf . Die Süße ſind faſt durch

gehend zu lang und häufig jo jeltjam gebildet , daß man den wahren

Sinn erſt nach mehrfachem Durchlejen erkennt. Das hält auf und

lähmt das Intereſſe bedenklich . Auf einen beliebig herausgegriffenen

Abichnitt von 274 Zeilen (S. 246-253) fommen nur 39 Säte .

Jeder Sat nimmt ſonach durchſchnittlich 7 Zeilen ein , ein ganz

ungeheuerliches Verhältniß. Natürlich ſind viele ganz bedeutend

länger. Der längſte (S. 249–50) zieht ſich durch nicht weniger

als 20 Zeilen hin . Wenn ſchon hierdurch das Buch ſchwer ver

daulich wird, ſo noch viel mehr durch die Anordnung des Stofs .

Warum fehlen die Stapitelüberſchriften und ſind ſtatt deſſen römiſche

Zahlen gejezt ? Es wäre doch eine wahre Erholung, wenn der

krauſe Strom der Darſtellung einmal durch ein zuſammenfaſſendes

Urtheil, wie es in einer guten lleberſchrift enthalten ſein ſoll ,

unterbrochen würde. Im Inhaltsverzeichniß ſind ja die Titel

gegeben, wer will aber immer erſt da nachſehen. Auch würde ('s

die Erzählung beleben , das Nachſchlagen erleichtern, wenn über

jeder, oder jeder zweiten Seite die Inhaltsangabe ſtände und uns

nicht in ewiger Widerholung die Worte „ Die Jahre der Arbeit “

vor Augen geſtellt würden, deren Bedeutung wir ſchon beſtändig

empfinden . Auch die Stapiteleintheilung kann ich nicht als gelungen

bezeichnen . Daß die Hauptrichtungen der Staatsentwicklung in
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geſonderten Abſchnitten vorgeführt und erſt in dieſen die Geſchehniſſe

chronologiſch geordnet werden , iſt zweckmäßig. Hier aber ſind nicht

die Hauptrichtungen herausgefunden . Sie ſind in verſchiedene

Kapitel vertheilt , und ſo kommt eine irrationelle , ziemlich willfürliche

Eintheilung herauð, die ſogar durch die beigefügten Jahreszahlen

einen etwas chronologiſchen Anſtrich erhält . Es iſt doch gleichgültig ,

ob ſich eine beſtimmte Entwicklung grade über die ganze Periode

hin erſtrect oder nur über einige Jahre.

Wenn ich den Inhalt des Buches einigermaßen überſichtlich

geben will, ſo muß ich die Kapitelſchranken überall durchbrechen

und andere Rubriken aufrichten . llnd der Faden, an dem ſich in

den Siapitein die Facten aneinander reihen , iſt nicht geeignet, das

Ganze zu einem anſchaulichen Bilde zu geſtalten . Es galt, den

Fortgang der Geſetzgebung oder ſonſtigen Ilmgeſtaltung auf den

betreffenden Gebicten aus den Tendenzen der Regierenden und der

Parteien, aus den wechſelnden Strömungen im Volfe heraus zu

erflären und darzulegen. Dabei fonnte zur Erläuterung des Ge

jagten , alſo als Mittel zum Zweck, auf Konferenzen und

Parlamentsverhandlungen , auf Ausſprüche maßgebender Per

jönlichkeiten zurückgegriffen werden . Hier aber bilden die

parlamentariſchen Vorgänge die Hauptſache. Verfaſſer folgt auf

Schritt und Tritt den Berathungen im Reichstag und Landtag,

um aus ihnen dann die allgemeinen Schlüſſe zu ziehen, an ihnen

cingehende Kritik zu üben . So kommt eine Art von doppelter,

ein wenig, aber feineswegs durchgängig nach Materien gegliederter

Parlamentsgeſchichte oder Parlamentsannalen heraus, als deren

Früchte die ſtaatsrechtlichen Reſultate erſcheinen . Verfajjer zeigt

ſich hier als Parlamentarier, der ſich von ſeinem altgewohnten

Boden nicht loszuringen vermag. Eine Menge unnüber, ver

wirrender Details, Gejepentwürfe, Siommiſſionsbeſchlüſſe, Ab

änderungsvorſchläge der einzelnen Parteien werden aufgetiſcht ,

zahlreiche Ausſprüche im Wortlaut wiedergegeben , aus denen meiſt

nichts Neues zu lernen iſt . Auch die formellen Akte, Eröffnung,

Schluß, Vertaging, finden Erwähnung, viel zu oft werden Ab

itimmungszahlen angegeben , alles Dinge, die geeignet ſind , den

Lejer aus Heußerite zu ermüden, ihm das wahrhaft Wichtige zu

verſchleiern . Es fehlt die gründliche, wahrhaft wiſſenſchaftliche

Perarbeitung, die alles Wejentliche, von hohen Geſichtspunkten aus

betrachtet, giebt , das Detail aber, ſoweit es nicht zur Erläuterung

zum Beleg herangezogen werden muß, den Materialand 31111
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war.

ſammlungen überläßt. Wer ſelbſt forſchen will, muß ja doch auf

dieſe zurückgreifen.

Damit iſt keineswegs geſagt , daß in dieſem zweiten Theil

nicht ſehr viel wiſſenſchaftlicher Werth ſteckte. Die Darſtellung

und Kritif der Parteibeſtrebungen iſt vielfach ausgezeichnet.

Des Verfaſſers Objektivität tritt hier beſonders glänzend hervor,

da es ſich um Stämpfe handelt, an denen er jelbſt aftiv betheiligt

Das Stulturkampfkapitel namentlich iſt in Auffaſſung und

Darſtellung feſſelnd von Anfang bis zu Ende. Aber das Gute

ſtedt tief darin, man muß es erſt mühſam juchen, und das ſollte

dem Lejer erſpart bleiben . Von einem modernen , wiſſenſchaftlichen

Buch verlangt man , daß es brauchbares , ausgelöſtes Metall liefere ,

nicht erzhaltiges Geſtein . Hier iſt der Auslöſungsprozeß nicht weit

genug vorgeſchritten , und deshalb bleibt beim bloßen Durchleſen recht

wenig im Gedächtniß haften. Man muß ſchon die Feder gebrauchen

und die Auslöjung ſelbſt vornehmen. Ich will verſuchen das Ge

fundene in kurzem Abriß und in ſolcher Anordnung wiederzugeben ,

wie mir zur Formung eines klaren Bildes der Entwicklung

nöthig ſcheint.

Man ſollte in einer Verfaſſungsgeſchichte in erſter Linie die

Abwandlung der Grundgeſete, der Verfaſſung, erwarten. In ſolch

einem kurzen Zeitraume jedoch ſind deren zi1 wenig vorhanden,

als daß ſie geſonderter Betrachtung werth wären . Verfaſſer hegt

auch die Meinung, daß die unfirirten durch Iljus und Macht

verſchiebungen entſtandenen Aenderungen weit wichtiger und

weſentlicher jeien . Ich kann dem nicht beijtimmen . Bei uns iſt

die Verfaſſung und Rechtsbildung eine andere als in England, an

das Verfaſſer dabei denkt. Das Gewohnheitsrecht tritt bei uns

weit mehr zurück. Was nicht geſeblich firirt iſt, wird niemals oder

ſelten geſicherte Geltung crlangen , wird immer zurücknehmbar

bleiben . Eine Beſchränkung der Stönigsgewalt 3. B. hat in Preußen

mur rudweiſe durch klare ſtaatsrechtliche Afte, nicht wie in England

durch Präzedenzfälle und Ideenwechſel ſtattgefunden. So baſirt

auch die Fortbildung der inneren Reichsordnung durchgängig auf

Ocjeben, wenn auch nicht allein auf Verfaſſungsänderungen .

Letztere griffen nur Platz, wo das Neue mit der Verfaſſungsurkunde

in Widerſpruch trat oder gleiche Autorität erhalten ſollte wie

dieje . Eine beſondere Rubrif für Verfaſſimgsgeſetzgebung war

jonach nicht erforderlich. Ich würde dafür als erſtes Siapitel geſetzt

haben : Die Verwaltungsordnung im Reich und in Preußen ,
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wobei gleich zu bemerken iſt, daß Verfajer die Entwicklung

Preußens als weſentlichen Theil der Reichsentwickelung anſieht und

ihr gleichwerthig zur Seite ſtellt , während er die Verfaſſungs

geſchichte der übrigen deutſchen Staaten ſpäter nur kurz berühren will.

lleber die Verwaltungsordnung finden wir in dem Buche,

freilich nicht zuſammenhängend, viel lehrreiche Ausführungen. Wir

ſehen, wie das Bundes- reſp . Reichskanzleramt als Verwaltungs

behörde ins Leben tritt, wie die einzelnen Aufgaben an Abtheilungen

überwieſen werden , aus denen ſich mit wachſendem limfange der

Geſchäfte jelbſtändige , dem Reichsfanzler untergeordnete Reichs

ämter entwickeln . Die wiederholt auftauchende Frage der Reich :

miniſterien wird mehrfach berührt und Bismards Stellung 311

dieſer Frage dargelegt (S. 265 f.). Der Kanzler will die Ein

heitlichkeit der Reichsregierung nicht durch ſelbſtändig verantwortlidie

Reſſortminiſter ſtören laſſen , hat aber gegen ein Miniſterium ,

deſſen Mitglieder ſich wie in England der Politik des Leiters,

alſo hier des Kanzlers, anpaſſen müßten , nichts einzuwenden . Er

meint nur, daß eine ſolche Einrichtung den deutſchen Bräuchen

widerſpräche, der Sache nach aber ſei ſie ſchon im Reichskanzleramt

vorhanden . Letzteres möchte ich inſofern beſtreiten , als die Chefs

der Reichsämter feinen Theil an der Verantwortlichkeit haben , alio

nicht mit dem Nanzler zu ſtehen und 311 fallen brauchen . Auch

wenn Bismarck, wie Klöppel erzählt, die Bundesausſchüſje als die

eigentlichen Reichsminiſterien hinſtellt, ſo dürfte dies faum den

Thatjachen entiprechen . Es ſind ja lediglich berathende und ver

mittelnde Organe. Sehr richtig iſt es , wenn Verfaſſer, von jeiner

Auffaſſung des Reiches aus, die llnterſcheidung zwiſchen Reich:

fanzler und preußiſchem Miniſterpräſidenten und die Trennung

dieſer Aemter verwirft. Der Reichskanzler iſt verantwortlicher

Miniſter des Nönigs von Preußen, dem das Kaiſeramt als ſoldiem

zuſteht. Dieſe Herrſcherſtellung iſt einheitlich, untrennbar, alſo

auch das Amt des leitenden Miniſters. Die unnatürliche Spaltung

konnte immer nur vorübergehend jein . Periaſjer befindet damit

dieſelbe Anjicht, zu der ich von meiner verwandten Auffaſſung des

Reidis kommen mußte und gekommen bin . * ) — Nlöppel tadelt, daß

Bismarck häufig, wenn es ſeinen Abſichten entſprach , die föderative

Auffaſſung vertrat, und daſ überhaupt manche Einrichtungen

ängſtlich diciem unhaltbaren Prinzip angepaßt worden ſind, in die

* ) Vergl. Kuville: Das Teutiche Reich ein monarchiſcher Einheiteſtaat. 1991.
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Abgrenzung der Wahlbezirke nach Staatsgrenzen, die Feſtſeßungen

über das Indigenat und manches Andere. Ich kann dies Miß

fallen nicht theilen. Wenn das Reich auch ein Staat iſt im vollen

Sinne des Worts, jo ſind ihm doch in vieler Hinſicht föderative

Formen verliehen . Dieſe haben ſich nicht ſchlecht bewährt, und

wenn ſie keinen größeren Schaden anrichten, als daß ſie viele

Rechtsgelehrten und Laien über die wahre Natur des Ganzen

täuſchen, jo mögen ſie ruhig beſtehen bleiben . Daß Bismarck ſich

dieſe ſtaatsrechtliche Inflarheit zu Nute gemacht hat, iſt ihm nicht

weiter zu verdenken . Die Rechtswiſſenſchaft arbeitete ihm ja dabei

in die Hand. In das Gebiet der Verwaltungsordnung gehört

auch die Organiſation der Reichslande, die uns leider nur kurz und

gelegentlich, als Objekt von Reichstagsverhandlungen, vorgeführt

wird. Eine Prüfung der rechtlichen Stellung Elſaß -Lothringens

zum Reiche und im Reiche würde dem Verfaſſer überzeugende

Argumente für ſeine Grundauffaſſung des Reiches verſchaſſt haben ,

Argumente, deren ich mich in meinem Buche ausgiebig bedient habe.

Weit eingehender als die Entwicklung der Reichseinrichtungen

iſt die Geſchichte der preußiſchen Staatsverwaltung behandelt. Im

ſiebenten Kapitel finden wir die ganze preußiſche Verwaltungsreform

von 1869–76 mit einem umfaſſenden hiſtoriſchen Rückblick auf die

frühere Gliederung des Staats . Die Kreisordnung, die Negulirung

der Bezirks- und Provinzialverwaltung, auch der Verwaltungs

gerichtsbarkeit iſt hier klar dargeſtellt und fritiſch beleuchtet. Hier

iſt wirklich ein wichtiges Thema geſchloſſen und erſchöpfend be

handelt, nur würde ich es , wie in dieſer Beſprechung geſchehen, mit

der Reichsverwaltung verbunden haben .

Als Thema des zweiten Kapitels hätte ich „ das Parteiwejen "

gewählt und in ihm die Bildung, Tendenz, Geſchichte der par

lamentariſchen Parteien dargeſtellt, Dinge, die von Klöppel an den

verſchiedenſten Stellen ausgiebig beſprochen worden ſind. Gleich

im Anfang des zweiten Buchs ſchon ijt Natur und Grundprinzip

der beiden hauptſächlichſten Parteien, der Konſervativen und

Liberalen, in großen llmriſjen gezeichnet und dargelegt, wie dieſe

in allen Staaten , wenn auch unter abweichenden Namen , vorhanden

ſind. Der Gegenſatz zwiſchen der mehr auf dem Grundbeſitz be

ruhenden erhaltenden und der von der „ Erwerbsgeiellichaft“ ge

tragenen fortſchrittlichen Anſchauung iſt eben überall zu finden,

auch tritt überall die Thatſache hervor, daß die erhaltende Partei

ſich im Allgemeinen beſſer zur Leitung von ſtaatlichen Gemeinta
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ſchaften eignet. Dieſer Anerkennung der konſervativen Tendenz

ſteht eine recht abſprechende Beurtheilung der liberalen Doktrin

gegenüber, die das ganze Buch durchzieht. An den Thatſachen ſucht

uns Klöppel zu zeigen, wie die von dieſer Doktrin vertretene

Bewegungsfreiheit hauptſächlich den wirthſchaftlich Starken zu Gute

fomme und jo zur Unterdrückung der Schwachen führe . Wir ſehen,

wie die Erwerbsgeſellſchaft mit der gelehrten Bildung ſeit 1848 in

Verbindung tritt, wie beide erſt führend, dann im Gefolge der

preußiſchen Politik an der Reichsgründung mitwirken , und dann , in

verſchiedene Gruppen zertheilt, den Beſtrebungen Bismarck's , nach

deſſen Zerwürfniß mit den Stonjervativen, längere Zeit zur Stüße

dienen . Die wirthſchaftlichen und ſozialen Gefahren, die aus dieſer

zeitweilig unvermeidlichen Verbindung erwachſen, die Abwege, auf

die man geräth, werden vſſen gezeigt . Wir erfahren den llrſprung

der Zentrumspartei und die durch ſie bedingten Verſchiebungen ,

ebenſo die verſchiedenen Wandlungen innerhalb der konſervativen

Fraktion. Es iſt wirklich ſchade, daß alle dieſe lehrreichen Aus

führungen über das Parteiweſen, das dem Verfaſſer aus eigner

Erfahrung ganz beſonders verſtändlich iſt, nicht zu einer geſchloſſenen

Abhandlung in einem eigenen Abſchnitt verarbeitet worden ſind .

Weiterhin würde ich eine Darſtellung der Machtkämpfe ein

geſchoben haben. Gemeinjam hatten Königthum und Liberalismus

aus Itilitätsgründen das Reich geſchaffen, beide hatten ihren Vor

theil dabei gefunden , ihre politiſchen Grundanſchauungen blieben

ſich aber doch entgegengeſeßt. Es fonnte nicht ausbleiben, daß

ihren gemeinſamen Arbeiten zum Ausbau des Reichs beſtändige

Machifämpfe parallel liefen . Das Königthum war ſich der ſieg

reichen Behauptung ſeiner führenden Stellung, ſeiner großen Erfolge

bewußt, die Volksvertretung konnte ihre dominirende Gewalt von

1848/49 nicht vergeſſen und wollte wenigſtens einige der damaligen

Errungenſchaften zurückgewinnen. Wiederholt trat dieſer Gegenſatz

ſcharf zu Tage, doch wenn es auch dem Parlament gelang, ſeine

linabhängigkeit von der Regierung zu erkämpfen und zu behaupten,

über cine gewijje Grenze foute es nicht hinaus, da ſtellte ſich ihm

die Autorität des Derrichers als eijerne Wand entgegen . Volle

Redefreiheit mußte den Abgeordneten zugeſtanden werden , alle

Verſuche aber, die Verwaltung in irgend welche Abhängigkeit vom

Parlament zu bringen , Beamte zur Verantwortung zu ziehen und

311 beſeitigen, mißlangen vollſtändig, ſelbſt als man das Mittel

amwandte, das dem engliſchen Interhaus ſeine dominirende Stellung



Eine Verfaſſungsgejchichte des neuen Reichs. 269

verſchafft hat : die Verweigerung nothwendiger Gelder . Hier ſchlug

die Regierung den einzig richtigen Weg ein , der dem loſe gewurzelten

engliſchen Königthum freilich nicht gangbar war; ſie verzichtete auf

die Bewilligungen und ſchob der Volksvertretung die Verantwortung

für die Folgen zu .

In all dieſe Kämpfe, die ganzen Parteiverhältniſje greift der

firchenpolitiſche Konflikt wirkungsvoll ein , und jo iſt ihm vom

Verfaſſer mit Recht ein beſonderes Kapitel gewidmet, das wohl als

das gelungenſte des zweiten Theiles bezeichnet werden kann.

Allerdings beſchäftigen ſich ſchon weit vorher einzelne Stellen mit

wichtigen kirchenpolitiſchen Vorgängen , die beſſer dieſem Kapitel

mit einverleibt worden wären, ſo die Aufhebung der katholiſchen

Abtheilung, Kedefämpfe Bismarck's mit Windthorſt, Jeſuitenfrage,

doch immerhin finden wir die wichtigſten Ereigniſſe hier beiſammen .

Mit großer Objektivität zeigt uns Verfaſſer in großen Zügen die

Vorgeſchichte und dann den Verlauf des Kulturkampfes durch alle

Stadien hindurch bis zum Höhepunkt der Spannung, da das

katholiſch -kirchliche Leben in Preußen nahezu lahmgelegt, ein großer

Theil der Geiſtlichen jeiner Amtsthätigkeit entriſſen war . Er legt

die Fehler der Staatsgewalt offen dar und hebt namentlich hervor,

wie ſehr man die Macht des Katholizismus verfannte, wenn man

glaubte, ohne vorherige Verſtändigung gejezgeberiſch in ſeine Sphäre

eingreifen zu können . Mit ſolcher Potenz muß der Staat eben

auf gleichem Fuße verkehren, da ſie Anſchauungen vertritt und re

gulirt, die in einem großen Theil der Bevölkerung herrſchen und

das Unterthanengefühl überwiegen. Formell kann dabei immer die

Souveränetät der Staatsgewalt gewahrt werden . - Das alles iſt

durchaus richtig. Ich möchte nur hinzufügen, wie zweclos es iſt,

ſich über dieſen Staat im Staate, die Kirche, allzuſehr zu be

unruhigen. Der Staat iſt nun einmal kein Deſpot, der über

Wünſche , Anſichten, Gefühle großer Volkstheile rückſichtslos himweg

ſchreiten könnte. Er muß auf die Ideen der Sozialdemokratie ſo

gut Rückſicht nehmen wie auf die Anſchauungen wichtiger Klaſſen

über Ehre, die der Gelehrten über Freiheit der Wijjenſchaft . Nur

werden die Ideen des Ratholizismus getragen von einer ſtaats

ähnlichen Organiſation und erſcheinen dadurch dem Staate gefähr

licher; deren llebergriſfe ſind ſicher abzuweiſen, den Ideen ſelbſt iſt

nach Möglichkeit Rechnung zu tragen. Dazu aber bedarf es der

Verhandlung, des Vergleichs. Allerdings iſt auch die damalige

Kampfſtimmung des Papſtthums wohl zu beachten , das ſich nach
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ſchweren Niederlagen gewaltig aufzuraſſen begann. Die Bildung

des Reichs unter proteſtantiſcher Führung war von ihm als Nieder

lage empfunden worden .

Von den Wandlungen auf dem Gebiete der Juſtiz, denen ich

einen weiteren Abſchnitt zutheilen würde, ſind die Schaffung des

Strafgeſezbuches, die Ordnung der Militärjuſtiz und die erſten

Anläufe zur Herſtellung eines bürgerlichen Geſezbuches zu er

wähnen . Eine Kompetenzerweiterung der Reichsgewalt gab be

fanntlich zu dem lepteren die Möglichkeit . Hierbei und bei

anderen ähnlichen legislatoriſchen Arbeiten hebt der Verfaſſer

wieder die ſchädliche Einwirkung der Erwerbsgeſellſchaft hervor,

wobei er zuweilen in ungerechtfertigt ſcharfen Ton verfällt. Sie habe

jich, meint Klöppel, gegen die Schöffengerichte geſträubt und ſich

lieber von dieſem Ehrendienſt mit fargen Steuern losgekauft; auf

der anderen Seite aber jei ſie für das „ unveräußerliche Freiheits

recht“ der Geſchworenengerichte eingetreten, in der Hoffnung, ſich

damit gelegentlich über unbequemes Recht und Geſeß hinwegſepen

zu können . Ich möchte doch auch ſchlimmen politiſchen Gegnern

nicht ohne vollgültigen Beweis derartige Tendenzen zuſchreiben.

Aehnlich geißelt Klöppel das Zunftgefühl des Juriſtenſtandes, für

den er überhaupt nicht allzuviel übrig zu haben ſcheint . Beſonders

wird deſſen Abneigung gegen die mit Laien beſeßten Handels

und die aus Beamten beſtehenden Verwaltungsgerichte ſchwer

gerügt. Sehr mißfallen hat es dem Verfaſſer, daß man dem

Reichsgericht nicht ſeinen Plak in der Reſidenz des Kaijers, wo

alle anderen Zentralſtellen ſich befinden, ſondern in Leipzig angewieſen

hat. Er nennt das eine „ beiſpielloſe Einrichtung “, deren vor

gebliche Gründe eine ernſthafte Prüfung nicht vertrügen ; nunmehr

fönnte der Saijer jein höchites Gericht nur als Gaſt eines anderen

Fürſten beſuchen. Klöppels Ilnwille iſt bei ſeiner zentraliſtiſchen

Geſinnung verſtändlich , doch kann ich ihm nicht recht geben.

Die ſachlichen Gründe für jene Einrichtung mögen nicht ſtich

haltig jein , warum aber ſollte man nicht hier dem Partikula

rismus eine unſchädliche Monzeſſion machen, bei der das mächtige

Preußen einmal überitimmt erſchien ? lind was die Beſuche des

Saijers betrifft, jo fönnte die Sachlage vielleicht als Uebelſtand

angeichen werden , wenn er oder ſein Kanzler amtlich etwas beim

Reichsgericht 311 thun hätte. So aber iſt darin ebenſo wenig ein

Nachtheil zu erbliden , als in dem Vorhandenſein anderer Reichs
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anſtalten , z . B. Reichspoſtämter und Reichsbankſtellen, an nicht

preußiſchen Pläßen .

Von ſonſtigen Materien, die im zweiten Buch verſtreut be

handelt ſind , iſt die Entwicklung des Reichshaushalts zu erwähnen ,

mit dem natürlich zahlreiche andere Dinge, namentlich die Militär

verfaſſung, Poſt- und Telegraphenweſen , Zölle und Steuern,

Münz: Bank- und Eiſenbahnweſen in engſter Beziehung ſtehen .

Die Kämpfe, die ſich in den Volksvertretungen darum abſpielten ,

finden wir ausführlich dargeſtellt, manchmal vielleicht allzuſehr ins

Detail gehend. Ebenſo iſt die Wirthſchafts- und Sozialpolitik

eingehend berückſichtigt worden . In allen hierher gehörigen Aus

führungen tritt immer wieder der Gedanke hervor, daß in jener

Epoche die Entfeſſelung des freien Wettbewerbs legislatoriſch bis

zu einem hochbedenklichen Stadium getrieben worden ſei , was

recht ungeſunde Zuſtände herbeigeführt habe . Heimathrecht,

Gewerbeordnung, Aktiengeſep zeugten von dieſer Tendenz, geſeß

geberiſche Werke, als deren wenig erfreuliche Früchte die erbitterten

Lohnfämpfe, die werthezerſtörenden Ausſtände anzuſehen ſeien .

Ich fann auf all dieſe intereſſanten Dinge nicht näher eingehen

und bemerke nur, daß eine zuſammenhängende Abhandlung

darüber den Werth des Buches beträchtlich erhöht haben würde.

So ſehr auch meine Anſichten in vielen Punkten von denen

des Verfaſſers, wie ich gezeigt habe, abweichen, jo möchte ich nicht

verfehlen, anzuerkennen, daß dem Werke ein tiefbringendes Wiſſen,

cin freies , von derder herrſchenden Tagesmeinung und Partei

anſchauungen durchaus unabhängiges geſchichtliches und politiſches

lIrtheil 311 Grunde liegt . Das iſt es , was dem Werke troß aller

hervorgchobenen Mängel einen nicht geringen Werth verleiht .

Nachſchrift der Redaftion.

Ich habe den vorſtehenden Aufjat in die „ Preuß. Jahrb ."

aufgenommen , um meinerſeits Zeugniß dafür abzulegen, daß das

Deutſche Reich die Diskuſſion über ſeinen llrſprung nicht zu ſcheuen

hat und auch die alte großdeutſche Theorie, ſo unbedingt ſie früher gerade

an dieſer Stelle befämpft worden iſt , heute hier ohne jede Gefahr

der Verwirrung der Gemüther dargelegt , vertheidigt und auf

ihren etwaigen relativen Wahrheits -Gehalt geprüft werden darf
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und ſoll. Ob Bismarck Recht hatte mit ſeiner Löſung der deutſden

Frage, ob dieſe Löſung nur ein Produkt ſubjektiven Wollens und

einer ungeheuren Perſönlichkeit oder einer inneren Nothwendigkeit

geweſen iſt, iſt heute nur noch eine hiſtoriſche Frage , die Politik

wird nicht mehr davon berührt . Die Hiſtorie aber wollen wir

weder unter kleindeutſchem , noch preußiſchem noch überhaupt unter

irgend einem anderen Geſichtspunkt als dem der Wahrheit anſehen.

Eben unter dieſem Geſichtspunkt ſcheint mir nun aber der

Irrthum unſeres Herrn Mitarbeiters leicht aufzufinden. Cehr

richtig legt der Verf . in Anlehnung an eine frühere Aeußerung

Bismarcks ſelber dar, daß eigentlich im Südoſten gerade die aller

größte Aufgabe für eine deutſch -nationale Politif liegt . Dic

weiteſten Gebiete ſind hier durch die Habsburger der deutiden

Machtſphäre und der deutſchen Kultur unterworfen worden und fönnen

ihr noch weiter angegliedert werden . „ War es alſo ein erſtrebens

werthes Ziel, Deſterreich auszuſcheiden, Deutſchland großer Gebiete ,

großer Errungenſchaften zu berauben, um die innere Konſolidation

zu erleichtern ? " Gewiß nicht falls die innere Konſolidation

auf irgend einem andern Wege erreichbar geweſen wäre. War fic

das ? Der Verfaſjer antwortet : die beiden Großmächte hätten ſich

nur darüber zu einigen brauchen ; Sache der Staatsmänner und

Rechtsgelehrten würde es dann geweſen ſein, die Formen dafür zu

finden und den deutſchen Bund auszubauen . Nur weil Deſterreich

Preußen nicht die volle Ebenbürtigkeit zugeſtehen wollte und

Preußen ſeinerſeits dynaſtiſche ſtatt nationaler Politik trieb , jei das

nicht gelungen. Das iſt doch eine für einen Hiſtoriker gänzlich

unverſtändliche Anſicht. Dat denn nicht Jahre und Jahrzehnte

lang wirklich an den leitenden Stellen ein ganz guter Wille be

ſtanden, ſich mit einander zu vertragen und zuſammenzuwirken ? lind

was iſt dabei herausgekommen ? Daß jeder Staat bei dem beſten Willen

zur Verträglichkeit doch auch immer ein Sonder-Dajein und ſeine

Sonder- Intereſien wahren muß, ſpricht auch Ruville mit aller Ent

ſchiedenheit aus ; dies vorbehalten , haben je zwei Großmädyte beſſer

zuſammengehalten, als Preußen unter Friedrich Wilhelm III . und IV .

und Deſterreich unter Metternich ? Iſt aber auf dem Wege irgend

etwas erreicht worden , das das deutiche Nationalgefühl auch nur

entfernt befriedigen konnte ? Ronnte man ſich auch nur einigen ,

wo die Bundesfeitungen angelegt werden ſollten ? War der Bund

fähig, eine rationelle Wirtbichaftsa , Handels- und Sozial-Politik
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zu treiben ? War ſpäter die Verauftionirung der deutſchen Flotte

bloß Ausfluß böſen Willens ? War es möglich, eine gemeinſame

Vertretung der Deutſchen im Auslande zu ſchaffen ? Nein — o's

war die durch keinen noch ſo guten Willen zu überwindende

Folge davon, daß feine Centralgewalt eriſtirte und ſie konnte

nicht eriſtiren , ſo lange jene Großmächte darum und darin

rivaliſirten . Ruville's Meinung, die Staatsmänner und Gelehrten

hätten die paſſenden ſtaatsrechtlichen Formen finden müſſen ,

darf ſo lange als die Forderung einer Luadratur des Zirfels be

zeichnet werden, als nicht wenigſtens nachträglich ein Gelehrter

mit einem jolchen Vorſchlage hervorgetreten iſt . In den fünfzig

Jahren, ſo lange der Deutſche Bund lebte , hat ein brauchbarer

Vorichlag das Licht der Welt nicht erblickt. Man braucht nur die

faleidoſkopiſch wechſelnden Vorſchläge feines Geringeren als Stein

311 prüfen (vgl . meinen Aufjaß Þreuß. Jahrb. Bd. 64 S. 129 ), um

ſich von der linlösbarkeit dieſer Aufgabe zu überzeugen .

Lehne ich alſo einen Grundgedanken des Ruville'ſchen Aufſakeš

durchaus ab und bemerke ferner, daß der fonfeſſionelle Unterſchied

zwiſchen Deſterreich und Preußen, den der Autor jo nebenſächlid)

behandelt, mir von fundamentaler Bedeutung iſt, ſo erſcheint

mir die Arbeit dennoch werthvoll aus zwei Gründen . Erſtens

bringt ſie uns einmal energiſch zum Bewußtſein , wie ungeheuer

das Opfer war, um das wir 1866 den nationalen Staat erkaufen

mußten . Wir mögen deshalb hiſtorijd milder denken über

diejenigen, denen dieſes Opfer zu groß ichien und deshalb der

ganze Gedanke der Bismarck'ſchen Reichsgründung unfaßbar blieb

- wie umgekehrt Bismarck nur um 10 größer erſcheint , daß er

ſich nicht ſcheute , nachdem er die unerbittliche Nothwendigkeit er

fannt, ſie auch 311 vollziehen . Zweitens aber führt uns dieſe Be

trachtung auf die Größe der Aufgaben , die uns noch für die

Zukunft geſtellt ſind. Die nothwendige Reduftion , die wir 1866

vollzogen haben und in der wir11110 ein Menſchenalter halten

mußten, war ja ſchon im Begriſi uns 3.im dauernden Charakter

311 werden . Der Erfolg der nationalen Staatsgründung war

zunächſt eine nationale Haſenherzigkeit, die ſich garnicht getraute, von

den wackeren Landsleuten in Livland, die dem Moskowiterthum

geſchlachtet wurden, zu ſprechen und aus abergläubiſcher Angſt vor

ein paar hunderttauſend polniſchen Landarbeitern unſere ganze

ojtliche Landwirthichaft der Gefahr des lInterganges ausjekt. Nie

Preußidie Jahrbüidier . 3o . ( II. Heft 2 .
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wohl hat eine große Nation ſich ein größeres Armuthszeugniß

ausgeſtellt, als Deutſchland mit ſeinem Hakatismus als Blüthe

der nationalen Idee . Sobald wir einmal wirklich wieder große

Politik machen , werden wir hoffentlich auch dieſe Vereinsmeier

Staatskunſt wieder los . Mit dem Bau der Flotte hat der friſchere

Wind eingeſeßt . Er mag noch etwas verſtärkt werden , wenn wir

uns geſchichtlich klarmachen, daß wir es zwar herrlich weit gebracht,

aber auch manches Herrliche darüber eingebüßt haben, wofür wir

den Nachkommen Erſat ſchuldig ſind.

Delbrüd.



Der Anarchiſt Fürſt Krapotfin .

Von

Emil Daniel S.

Firſt Peter Niraportin : Memoiren eines Nievolutionärs. Autorijirte lleber

feßung von Mar þannwit . In zwei Bänden . Stuttgart. Verlag von

Wobert Luß. 1900.

Dr. Paul Elibacher, Gerichtsajjejjor und Privatdozent in Halle an der Saale :

Der Anarchismus. Berlin . 3. Guttentag, Verlagsbuchhandlung. 1900 .

Weter Wrapotfin , der Lehrer von Johann Moſt, wurde als

der Sohn des Fürſten Alerei Þetrowitſch sirapotfin, eines ruſſiſchen

Offiziers von altem Bojarenadel, der in drei verſchiedenen Gouverne

ments tauſende von Leibeigenen mit den entſprechenden Latifundien

beſaß, geboren zu Moskau im Jahre 1842. Der alte Sirapotfin

war ein anſtändiger, völlig unbeſtechlicher aber ſonſt ſchwacher und

ſehr unbedeutender Mann ; aus Gedankenarmuth ein ſtrenger Non

ſervativer. Obwohl er auf ſeinen militäriſchen Rang den höchſten

Werth legte, war der Fürſt, wie das bei ruſſiſchen Paradeſoldaten

nicht ſelten der Fall zu ſein ſcheint, *) keineswegs ein Löwe in

der Schlacht. Während des ruſſiſch - türfiſchen Krieges von 1828

gelang es ihm , beſtändig dem Generalſtab zugetheilt zu bleiben

und niemals ins Feuer zu kommen . Wozu ſollte er auch Ge

ſundheit und Leben erponiren ; das Sanct Anna - Sireuz für

Tapferkeit bekam er als Bojarenenkel ja duch. Auf welche äußere

Peranlaſſung hin, das erzählte er im Kreiſe ſeiner Familie folgender

maßen: Die Generalſtabsoffiziere lagen in einem türkiſchem Dorfe ,

* ) Vgl . meine Beiprechung der luſtigen fleinen Schrift von Werejchtichagin im

vorvorigen vejt.

18 *
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als plötzlich Feuer ausbrach . Die aus Holz gebaute Orticait ſtand

bald vollſtändig in Flammen. Aus Mitleid mit der Mutter eines

Kindes , welches in einem der brennenden Häuſer zıırückgeblieben

war, ſtürzte ſich des Fürſten Burſche , Frol , in das Feuermeer und

rettete das Kleine. Sofort verlich der Oberbefehlshaber des Heeres ,

welcher Augenzeuge geweſen war , dem Fürſten Sirapotfin das

Sanct Anna - Nireuz für Tapferfeit .

,,Aber Vater!" wendeten die thörid)ten Ninder ein , Frol hat

ja das Kind gerettet.“ „ Was macht das ? " antwortete der Firſt

mit dem Ausdruck aufrichtiger lleberzeugung. „ War er nicht meilt

Leibeigener ? Das iſt ganz gleich.“

Fürſt Frapotfin ſtand nicht in einem beionders innigen Ver

hältniſſe 311 ſeinen Stindern , zumal ſich eine Stiefmutter im Nanie

befand, welche für die Nachfommenſchaft ihrer Vorgängerin feine

rechte Liebe zu empfinden vermochte . Die Art und Weije , wie der

ältere Krapotkin 311 jeiner zweiten Frau fam , fennzeichnet auto

Deutlichſte den Charakter des halbaſiatiſchen Despotismus, welcher

unter Nikokaus I. auch auf den höchſten jozialen Schichten des

ruſſiſchen Volfes laſtete : Eines Morgens, als der Fürīt noch in

Schlafrock war, ſtürzten die Diener aufgeregt in ſein Zimmer und

meldeten die Anfunft Timofejews, des fommandirenden Generals

des IV . Armeckorps, dem Krapotfin angehörte. Timofejem , ein

Günſtling des Zaren, war eine Natur, wie ſie zu Zeiten des

menſchenfreundlichen Alerander I. der ſchreckliche Aiaftichejew ge

weſen war, denn auch menſchenfreundliche rujiiiche Staatsoberhäupter

haben niemals geglaubt, mit ihren linterthanen fertig werden zit

können, vhne einen oder mehrere energiſche Vertreter des Prinzips

der Brutalität an ihrer Seite zu haben . Timofejew war ein Mann ,

der einen Soldaten wegen eines falſchen Griffe : faſt 311. Tode

knuten, einen Offizier wegen eines offenen llniformfitopfes nach

Sibirien verſchicken ließ . Nachdem Timofejew das Sirapotfin'dhe

Haus bisher nie betreten hatte , fam er jetzt, um dem Fürſten die

Wiederverheirathung und zwar mit einer Nichte der Generalin

Timofejew , einem Fräulein Siarandino, vorzuichlagen. „ Ihr jungen

Leute verſteht davon nichts , " io erzählte der Fürſt ſpäter humorvoll

ſeinen Söhnen die traurige Begebenheit; „ Ihr wißt nid )t, was es

Samals 311 bedeuten hatte, wenn einer fommandirender General

war. lind wenn nun gar „ der einängige Teufel" , wie wir ihn zit

nennen pflegten, in eigener Perſon kam , einen ſolchen Antrag 311

machen ! Natürlich hatte ſie keine Mitgift, nichts als einen großen
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stoffer, auf welchem Martha, ihre einzige Leibeigene, ſchwarz wie

cine Zigeimerin ja .“

Mis der fleine Weter, der beld diejes Aufiabes, acht Jahre

ait war, fam der vof zum Beſuch nach Moskau , und der dortige

Adel gab der kaiſerlichen Familie einen Maskenball, auf welchem

die ganze bunte Völkerwelt des Zarenreiches mit ihren National

trachten vertreten war. Die zweite Fürſtin Krapotfin , welche mit

pollen Oänden in den Schäben ihres Gatten wühlte, nahm Peter

mit 311 Balle in dem foſtbaren ſeidenen Gewande eines perſiſchen

Prinzen , welches ein von Juwelen ſtrobender Gürtel zuſammen

hielt. Das loceiumrahmte Geſicht des Kleinen unter der hohen

Alitrachanpelzmübe erregte die wohlwollende Aufmerkſamkeit des

staiſers , welcher den Knaben auf die für den Hof rejervirte erhöhte

Plattform iteigen ließ . Hier jepte ihn die gutherzige Maria

Hlerandrowna, die ſpäter als Kaijerin und Gemahlin Aleranders II .

ſo unglücklich werden ſollte , neben ſich auf einen hohen Sammet

ſtuhl mit vergoldeter Lehne. Der fünftige Anarchiſt und Lehrer

Johann Moſt's, der intelleftuelle Ilrheber der empörenden politiſchen

Morde unſerer Tage legte ſeinen Stopf in den Schooß der Prinzeſſin

1111d ichlief cin .

Peter hatte der kaiſerlichen Familie ſo gut gefallen , daß

Nicolaus ihn zum Stammerpagen beſtimmte, eine Ehre, welche

cinem Sprößling des Moskauer Adels ſelten widerfuhr, denn der

Moskauer Adel, welcher im Allgemeinen viel vornehmer als die

Petersburger Ariſtokratic war, bildete eine Art von Fronde. Der

alte Fürſt war entzückt und träumte bereits von einer glänzenden

Starrière Peters . Die Stiefmutter vergaß niemals , wenn ſie die

( Geſchichte erzählte, hinzıizujeben : „ Das kommt wohl davon , daß

ich ihni, che er zum Ballo ging, meinen Segen gab.“

In das Hagenkorps wurde man erſt mit 15 Jahren auf

genommen , während Peter, wie geiagt, erſt acht zählte, jo daß ein

großer Theil der geiſtigen Ausbildung noch zu Hauſe vorgenommen

werden konnte. Peter bejuchte nur ganz kurze Zeit das Mosfauer

(symnaſium ; im lebrigen wurde er mit ſeinem älteren Bruder

Nierander zuſammen von Wauslehrern unterrichtet und zwar auch

in der franzöfiſchen und deutſchen Sprache und Literatur, jo daß

Sem weſteuropäiſchen geiſtigen Einfluß ſchon früh) Thür und Thor

geöffnet wurde. „ Der linterſchied zwiſchen den Schuljahren eines

ruillichen Sinaben “, jagt Sirapotfin , „ und denen eines weſteuropäiſchen

Schülers ijt groß . In der Regel intereſſiren ſich rujjijche Gim
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najiajten oder Stadetten ſchon in hohem Maße für ſoziale, politiſche

und philoſophiſche Fragen.“ Auch Peter zeigte dieſe nationale

Frühreife: mit 13 Jahren war er bereits Chefredakteur einer

republikaniſchen Zeitung, für welche jein inin das Moskauer

Kadettenforps aufgenommener älterer Bruder unter den jungen

Marsjöhnen Mitarbeiter und Abonnenten warb. Als für Peter

die Zeit herangekommen war , an die Newa in das Bagenkorps

zu gehen , hatte ſich der Fünfzehnjährige ſchon ſo ſtark mit den die

ruſſiſche Geſellſchaft beherrſchenden demokratiſchen Gedanken durch

drungen , daß er den Militärdienſt verabſcheute und ſtudiren

wollte. Ebenſo dachte ſein Bruder Alerander, aber der Vater lic

ſich nicht erweichen ; beide Söhne ſollten unbedingt Offiziere

werden .

So verlich denn Peter das Caterhaus und Moskan und trat

in der erſten Reſidenz des Zaren in die hochariſtokratiſche Anſtalt,

welche den Charakter einer mit Privilegien ausgeſtatteten Militär

ſchule und eines dem kaiſerlichen Haushalt aggregirten Hofinſtituts

in ſich vereinigte. Nach vier bis fünfjährigem Aufenthalt im

Bagenkorps wurden ſeine Zöglinge, wenn ſie die Schlußprüfungen

beſtanden hatten , in die Garde oder nach ihren Wünſchen in irgend

ein anderes Regiment als Offiziere aufgenommen , ganz gleich ov

noch Stellen in dieſen Regimentern frei waren oder nicht. Außer

dem wurden die erſten ſechzehn Schüler der oberſten Klaſſe 311

Leibpagen ernannt, d . h . ſie wurden zum perſönlichen Dienſt bei

dem Kaiſer und den verſchiedenen Mitgliedern der kaiſerlichen

Familie beſtimmt. Die jungen Männer, denen dieſe Ehre 311

Theil wurde, hatten alle Ausſicht , ſpäter zu Adjutanten des Kaijers

oder eines Großfürſten ernannt zu werden, womit ſich ihnen ſelbſt

verſtändlich eine glänzende Laufbahn im Staatsdienſte eröffnete .

in der ruſſiſchen Armee herrſchte damals noch eine Barbarei ,

welche in der preußiſchen bereits ſeit einem halben Jahrhundert

überwunden ivar. Das geringſte Vergehen wurde von den Offi

zieren und linteroffizieren durch Fauſtſchläge oder durch Aus

peitſchen mit Birkenruthen oder Stöcken beſtraft . Wurde ein

Soldat wegen eines ſchwereren Deliftes vor ein Sriegsgericht ge

ſtellt , ſo lautete das Ilrtheil gewöhnlich auf Spießruthenlaufen ,

eine Strafe , in Folge deren das Opfer, wenn es die Erekution

überhaupt überlebte, mit total zerfleiſchtem Rüden und blutſpeiend

in das Lazareth getragen werden mußte. Das hatte ſich, wie

angedeutet, in der preußiſchen Armee bis zum Jahre 1807 genau
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ebenſo verhalten, aber wenigſtens unſer Offizierforps war von

ſolchen Beſtialitäten verſchont geblieben , während im Zarenreiche

Hoch und Niedrig unter dem Drucke der gleichen Sklaverei litt .

Es kam nicht ſelten vor, daß Offiziere von ihren Vorgeſepten vor

der Front geohrfeigt wurden. Selbſt im Stadettenkorps , in welches

nur adlige junge Leute Aufnahme fanden , ereignete es ſich, daß

tauſend Streiche mit Birkenruthen defretirt wurden . Der Arzt

ſtand dann neben dem gemarterten Sinaben und gebot der Züchtigung

nur in dem Falle Halt, daß der Puls ganz ſtillzuſtehen drohte . Das

blutige sind wurde bewußtlos ins Lazareth getragen. „ Der Chef

der Militärſchulen , der Großfürſt Michael , hätte den Direktor einer

Kadettenanſtalt, der nicht jährlich ein bis zwei ſolcher „ Fälte“ ge

habt hätte, bald ſeiner Stelle enthoben. „Meine Disziplin !“ würde

er geſagt haben ."

Geprügelt wurde nun im Bagenkorps zwar nicht, aber barbariſch

genug ging es um die Zeit, wo Peter eintrat, nicht lange nach der

Thronbeſteigung Aleranders II . , auch in dieſem Elite -Inſtitut 311 .

Th. von Bernhardt erzählt uns von den ſcheußlichen orientaliſchen

Vergnügungen , welche damals im ruſſiſchen Heere gäng und gebe

waren , und auch im Bagenkorps wurden ſie ganz ungeſcheut be

trieben , indem die oberen Klaſſen ſich der unteren als ihrer Werf

zeuge bedienten . Zu den Fortſchritten , welche Rußland dem

,, faulen Weſten “ verdankt, gehört auch die Beſeitigung oder ſtarke

Reduktion der angedeuteten nationalen Verirrung. Im Pagenforps

fam jie durch eine Revolution à la Harmodius und Ariſtogeiton

ab , nachdem der neue Zar überall in der ruſſiſchen Geſellſchaft den

liberalen weſteuropäiſchen Geiſt entfeſſelt hatte . lleberhaupt in

jeder Beziehung hob ſich in der Schule der Ton ; an die Stelle

von Faulheit und Rohheit trat ein, die große Majorität der Schüler

durchdringender ſtürmiſcher Wetteifer im Lernen . Krapotkin ſaß

immer der Erſte; privatim ſtudirte er, wie das die Art aufgeweckter

Ruſſen iſt, zahlloſe Fächer, aber die meiſten nur oberflächlich.

Troßdem nöthigen die Wißbegierde und die Bildungsfähigkeit

Krapotkin's demjenigen, welcher die Geſchichte der freiwilligen

Studien des jungen Mannes verfolgt, Bewunderung ab , zumal

nur der idealiſtiſche Zeitgeiſt die Kraft des fürſtlichen Jünglings

auf die Arbeit hinlenkte, nicht materielle Noth , noch Ehrgeiz, noch

elterlicher Einfluß, noch der Antrieb eifriger Erzieher. Auf Ver

anlaſſung Alerander's befleißigte ſich Peter beſonders der voll

ſtändigen Erlernung der deutſchen Sprache, die eine ſo reiche
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Viteratur beißt und in die jedes werthvolle Buch überiert ijt.“

Einen mächtigen Eindruck machte auf den erſt Sechzehnjährigen

der Fauſt, von deſſen Lektüre jein Lehrer im Deutichen wohlmeinend

abgerathen hatte, indem er jagte , Krapotfin würde die Dichtung

noch nicht verſtehen, ſie wäre zu philoſophiich : „Ich jog den Sinn

und den Wohlflang jeder Zeile in mich, gleich von den erſten

Berjen der ideal ſchönen Zueignung an , und bald wußte ich ganze

Seiten auswendig. Fault's Monolog im Walde und beſonders

die Worte, in denen er von icinem Beritändnis für die Viatur

ipricht :

„ Nidit

Nalt ſtaunenden Beuch erlaubt D11 uur,

Pergömmeſt mir, in ihre ticje Bruſt

Wie in den Bujen eines Freunds zu ſchauen , “

verſeiten mich einfach in einen Zuſtand der Begeiſterung, und

dieſer gewaltige Eindruck iſt auch jetzt noch nicht erloſchen . Jede

Zeile wurde nach und nach ein theurer Freund. llnd dann, giebt

es ein größeres äſthetiſches Entzücken, als Dichtungen in einer

Sprache zu leſen , die man noch nicht völlig inne hat ? Heber den

Ganzen ruht verſchleiernd ein leichter Rebel, der der Wocjie jo

wohl 311 Geſichte ſteht .... während die Muſik der Poeſie nur

um jo mächtiger im Ohre tönt. "

Merfwürdiger (Gegenſaß zwiſchen dem greijen Fauſt, welcher

ſeine Befriedigung darin findet, an der Spitze eines Staatsweſens

311 jtchen , welches ſich Kulturzwede jetzt, und dem greijen Nrapotkin ,

welcher den Staat aus der Welt ſchaffen will und zu dieſem Behuf

Königsmörder in alle Länder jendet. Der ruſſiſche Genius iſt von

ganz anderer Art, als der unſrige; er fühlt ſich , reich begabt, wie

criſt, von deutſcher Bildung wohl ergriffen , aber er reißt ſich

ſchließlich doch wieder los und wandelt jeine cigenen Bahnen .

hat ſich denn ſchließlich auch gezeigt, daß wirfliche Geiſtesverwandt

ſchaft zwiſchen Fauſt und Frapotkin nur in jo fern beſtand, als jich

Beide mit Satan alliirt haben .

Ebenſo ſpezifiſch deutſch wie die Goethe'iche Poeſie iſt ihren

Ilrſprunge nach die hiſtoriſche Bildung des 19. Jahrhunderts, und

auch auf diejen Zweig menſchlichen Wiens warf ſich Arapotfin

mit Fruereifer. Eine beſondere Anziehungöfraft übte auf ihn der

Kampi Bonifazius VIII . mit der Krone Frankreich aus: „ In ehr

geiziger Wißbegier ſtrebte ich darnach . Zutritt zur faiſerlichen

Bibliothek 311 erlangen , um mich recht in das Studium jenes

1
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gewaltigen Ringens vertiefen 311 fönnen .. .. und ſo durfte ich

eines Tages das Heiligthum betreten und vor einem der kleinen

Leietiſche und auf cinem der rothen Plüſchiophas Plaß nehmen .

Von verſchiedenen Lehrbüchern . . fam id) bald auf die

Quellen . Wenn ich auch kein Latein verſtand, ſo entdeckte ich doch

eine Fülle von Originalquellen in altdeutſcher und altfranzöjijcher

Sprache, auch gewährten mir der alterthümliche Bau und das

Ausdrucksvolle, wie es mir beim Leſen der Chroniken entgegentrat,

einen außerordentlichen Genuß. Ein ganz neuer geſellſchaftlicher

Organismus, eine ganze Welt der verwickeltſten gegenſeitigen Be

zichungen that ſich vor mir auf, und von der Zeit an lernte ich

geſchichtliche Originalquellen weit höher ſchäßen als Werke , welche

den Stoff moderniſiren, und in denen die Vorurtheile politiſcher

Tagesmeinungen ... an Stelle des wirklichen Lebens der be

treffenden Zeitepoche treten. Nichts fördert die intellektuelle Ent

wicklung mehr, als jelbſtändiges Forſchen in irgend einer Art,

und jene meine Studien waren mir ſpäter von allergrößtem Nutzen ."

Man ſollte meinen , wenn Jemand eine geſchichtliche Perſönlich

feit mit ſolcher Antheilnahme ſtudirt wie Krapotfin den genannten

Papſt, jo müßte der Forſcher von ſeinen Studien zeitlebens etwas

in der Erinnerung behalten . Das iſt jedoch bei Krapotkin jo

wenig der Fall geweſen, daß er in ſeinen Memoiren wiederholt

von dem Stampfe des Bonifazius mit der faiſerlichen Gewalt

ſpricht, alſo den Gegner Philipps des Schönen mit den Gregors

und Innozenzen verwechſelt . Sirapotfin erzählt einmal von cinem

ruſſiſchen Leibeigenen, der, als jein Herr ihm Vorwürfe über lli

pünktlichkeit machte, weil er anſtatt um ſechs um zehn angetreten

ipar , mürriſch erwiderte: ,,Nun, ich bin doch Gott jei Dank fein

Deuticher.“ Ebenſowenig wie Pünktlichkeit iſt Gründlichfeit cine

Tugend der Ruſjen ; auch fehlt ihnen faſt vollſtändig der hiſtoriſche

Sinn. So erflärt es ſich, daß Strapoffin trotz einer qucllent

mäßigen “ geſchichtlichen Forſchungen ſchließlich zu der anarchiſtiſchen

Weltanſchauung gelangte, welche die Abſchaffung des Staates in

jeder Form und alſo das Aufhören aller hiſtoriſchen Entwicklung

in ſich ſchließt. Heute denkt Strapotkin , wie er ſagt , „mit Schreifen “

an die zahlloſen Geſchichtswerke , welche er als Zögling der Hagen

ſchule verſchlungen hat.

Sirapotfin's Schweſter Helenie war in Petersburg verheirathet,

und ihr Gatte bejaß cinc reichhaltige Bibliothef von hervorragenden

franzöriſchen Schriften des 18. Jahrhunderts, welche freilich in
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Rußland ſämmtlich verboten waren . Jeden Sonnabend Abend, wo

Krapotkin ſeine Schweſter beſuchte, ſepte ſich der junge Fürſt nadi

dem Eſſen in die Bibliothek und genoß, den größten Theil der

Nacht aufbleibend, mit unerſättlichem geiſtigen Weißhunger die

Encyklopädiſten, Voltaire , lieberſeßungen Marc Aurels und den

ganzen Literaturfreis : „ Die Grenzenloſigkeit und Unermeßlichkeit

des Weltalls, die Großartigkeit der Natur, ihre Poeſie , ihr raitios

pulſirendes Leben machten einen immer gewaltigeren Eindrud aui

mich, und dieſes nimmer raſtende Leben und ſeine Harmonien er

füllten mich mit der überſchäumenden Bewunderung, nach der junge

Seelen dürſten , während meine Lieblingsdichter mir mit ihren

ſchwungvollen, treffenden Worten gewiſſermaßen das Gefäß boten,

worin jich jene erwachende Liebe zur Menſchheit und der Glaube

an ihren Fortſchritt, die das beſte Theil der Jugend ausmachen

und für das ganze Leben nachhaltig wirken , ergießen konnten . “

Geiſtvoll geſagt, aber auch wie unklar ! Eine gewiſſe geiſtvolle

lluflarheit entpuppte ſich immer deutlicher als der Stern von

Strapotfin's intellektuellem Leben , je weiter die Ausbildung des

jungen Mannes vorſchritt. Das iſt um ſo merkwürdiger, als

Krapotfin ein mathematiſcher Kopf war, deſjen Lieblingswijjen

ſchaften Mathematik, Phyſik und Aſtronomie bildeten , und der bald

zu der lieberzeugung gelangte, alle menſchliche Bildung müßte von

den erakten Disziplinen ausgehen.

Der Ilmfreis feiner Studien war übrigens mit den genannten

Fächern feineswegs erſchöpft. Da er ſich eine Zeit lang mit dein

Plane trug, Artillerie- oder Pionieroffizier 311 werden , jo ergab

ſich für ihn die Nothwendigkeit, höhere Geometrie 311 lernen ,

Differentialrechnung und die Anfänge der Integralrechnung, und

er nahm 311 dieſem Zwed Privatſtunden . Diejer Ilnterricht führte

Strapotkin weiter zur matheniatiſchen Geographie, in welcher er

ſpäter produktives leiſten jollte , und darauf vertiefte er ſich in die

Lektüre aſtronomijcher Schriften . Nimmt man hinzu , daß aud

der Lehrplan des Bagenkorps einen enchflopädiſchen Charakter trug ,

indem in dem genannten Inſtitut ſogar in Chemie, in National

ökonomie und in (Seſebeskunde unterrichtet wurde, ſo erkennt man

nicht ohne Erſtaunen , daß die Jugendbildung Krapotfin's da :

pädagogiſche Ideal mancher deuticher Schulmänner verwirklicht ha :.

welche die Erickung der für das moderne Leben unbrauchbar ..

alten Sprachen und Litteraturen durch einen realen llnterrichte

plan fordern .

nal
1
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Neben allem Anderen mußte ſich Krapotfin mit den obligatoriid)

gelehrten Militärwiſſenſchaften befaſſen , und obgleich er nach wie

vor Abneigung gegen ſeinen Eintritt in den Kriegerſtand hegte,

lag er den betreffenden Studien doch nicht ohne Intereſſe ob .

Auch die Bildergalerie der Eremitage beſuchte der junge Fürſt

eifrig und vertiefte ſich dort eingehend in die Betrachtung der

einzelnen Schulen : „ Oder ich ging in die verſchiedenen kaiſerlichen

Fabrifen, in denen Spielfarten , Tuch , Eiſen, Porzellan oder Glas

hergeſtellt werden . Von dieſen Fabrikbeſuchen datirt meine

Freude an einer ſtarken und vollkommenen Maſchinerie . Dic

darin ruhende Poeſie ging mir auf, wenn ich ſah, wie eine

Rieſentaße aus einem Schuppen herauskommt, einen in der Newa

ſchwimmenden Stamm padt, ihn hereinzieht und unter die Sägen

legt , die ihn in Bretter zerſchneiden ; oder wie eine mächtige,

rothglühende Eiſenſtange zwiſchen zwei Cylindern hindurchgeführt

und in eine Schiene verwandelt wird. In unſeren Fabriken be

deutet der Maſchinenbetrieb für den Arbeiter den Ruin , weil er

für ſein Leben der Sklave einer beſtintmten Maſchine wird und

weiter nichtá . Aber das liegt an der ſchlechten Organiſation ( der

Geſellſchaft) und hat mit der Maſchine ſelbſt nichts zu thun ....

Zu hohes Maß und lebenslängliche Einförmigkeit der Arbeit ſind

gleich ſehr vom lebel, mag man mit der Hand, mit einfachen Werk

zeugen oder mit der Maſchine arbeiten . Aber davon abgeſehen,

begreife ich durchaus das Vergnügen , das einem das Bewußtſein

von der Macht der Maſchine, die Zweckmäßigkeit ihrer Arbeit, die

Anmuth ihrer Bewegungen und ihre Storrektheit im Arbeiten be

reiten fam . Wenn William Morris die Maſchinen habte, jo

beweiſt das wohl nur, daß ſeinem großen dichteriſchen Genius

doch die Auffaſſung von der Macht imd Anmuth der Maſchine

verſagt blieb. “

Was den prinzipiell verfehlten Bildungsgrad des jungen

Mannes vor dem Verſinken in bloße Vielwiſſerei bewahrte, war

der Idealismus, welcher unleugbar ſein Streben durchdrang. Die

Lektüre franzöſiſcher Novellen widerte ihn an ; er fand ſie „dumm

und ſchmußig “; ein leidenſchaftlicher Liebhaber der Oper, der er

war , hielt er ſich an italieniſche nicht an franzöſiſche Muſik, die

ihm ſchon damals nach „dem ſchmutigen Luell Difenbachs " 31

ſchmecken ſchien . ltebrigens erhielt er ſehr prompt den äußeren

Lohn für ſeinen Fleiß, indem er ſeiner Schulleiſtungen wegen

Sergeant des Bagenkorps wurde, als welcher der Neunzehnjährige
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31 den Leibpagen des saijers zählte, und dem Selbitherricher jehr

häufig dienſtlich nahen durfte. Allíonntäglich hatte der Sergeant

des agenforpå den Saijer bei der Karade den Bericht zu er:

itatten, daß alles in der Kompagnie des Wagenforps in Ordnung

ici . Als einmal ein Drittel der Schüler an ciner anſtecenden

tranfheit darniederlag, fragte Krapotfin den Oberſten : „ Heute

muß ich doch wohl berichten , daß nicht alles in Ordnung jei“ .

„ Gott itch ' Ihnen bei“ , war die Antwort des Overiten , „ da : dürften

Sie mur jagen wenn eine Empörung ausgebrochen wäre“ .

Leben und Szepter Aleranders II . waren 311 der Zeit, wo

Peter Sirapotkin Leibpage wurde im Jahre 1862), verhältniſmäßig

wenig bedroht, denn die Aufhebung der Leibeigenſchaft hatte bei

der revolutionären Partei vorübergehend eine verſöhnliche Stimmung

hervorgerufen. Mit Thränen in den Augen las Sirapotfin ergens

Artifel: „ Du haſt geſiegt , Galiläer !" in dem die Londoner Flüchta

linge erklärten, ſie würden Alerander II . nicht mehr als Feind be

trachten , jondern ihn in dem großen Werfe der Befreiung iuter

ſtübert. Trotz ſeiner Ernennung zum Leibpagen blieb Peter

Sirapoffin, welcher unbefümmert um das Stirnrunzeln ſeiner Vor

geſetzten , ſich niemals mit jeinem Fürſtentitel z11 interzeichnen

pflegte, grundjätzlich demofratiſcher Revolutionär. Aber er theilte

den momentanen Nionalismus ſeiner Partei und würde den Kaiſer

mit jeinem Leibe gedeckt haben, wenn er bei cinem Attentat

zuigegen geweſen wäre. lind die Tradition ihrer fönigsinörderiſchen

Vergangenheit lagerte nach wie vor über der Geſellſchaft von

St. Petersburg; gebannt war dieſes Geipenit mit nichten . Auf den

Bällen der hochariſtofratiſchen Verwandten Peter Strapoffins führten

(Sardeleutnants und Legationsſekretäre, welche wirklich oder ver

meintlich durch den Deipotismus des autofratiſchen Régimes

gelitten hatten , fanatiſche Reden und folportirten ſogar die Literatur

der Londoner Erulanten . Van denke an die entſcheidende Rolle,

welche Gardeoffiziere bei den Nataſtrophen Jwans I. , Þeters III .

und Pauls I. geipielt hatten , an die gegen Alerander 1. und

Nicolaus I. gerichteten Mordpläne der Decabrijten ! So ſchienen

denn auch jebt, in den verhältniſmäßig glücklichen Tagen

Auleranders II . , imheimliche Schatten an den Händen des Winter

palais entlang zu buchen. An einem eiſigen Wintertage wurde

die karade über die Abordnungen aller Petersburger Regimenter,

welche gewöhnlich im Freien ſtattfand , der Temperaturverhältnije

wegen in Junert des Echloſjes abgehalten . Demgemäß mußte
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Alerander, der ſonſt bei Revuen die Front der Truppen im

ſchärfſten Galopp abzureiten pflegte , damals die Front der Re

gimenter abſchreiten . Srapotkin , der den Naiſer ſich ſehr cilig

und ohne Begleitung zu den aufgeſtellten Truppen begeben ſali ,

war jich bewußt, daß die Pflichten ſeines Amtes aufhörten , ſobald

der Naiſer in ſeiner Eigenſchaft als oberſter Inhaber der militäriſchen

Stommandogewalt auftrat, und daß er ihm bis zu dem Punfte,

wo er ſich befand, und nicht weiter zu folgen hatte. Duch, wie

geſagt, Sirapoffin bemerkte, daß der Zar ganz allein war, denn

ſeine beiden Adjutanten waren verſchwunden . Auch ſonſt ließ ſich

Niemand vom Gefolge ſehen : „Ich will ihn nicht allein lajien " ,

fagte krapotkin zu ſich , und folgte dem Monarchen. Dieſer be

ſchleunigte ſeinen Schritt immer mehr und ſtürzte förmlich vor die

Front der Truppen, dann ging er die präſentirenden Reihen ſeiner

Soldaten mit ſo großen Schritten - er war ein ſtattlicher Mann

und in einem ſo raſenden Tempo entlang, daß Strapotkin ihm in

ſeiner ſchnellſten Gangart kaum folgen konnte und ſich manchmal

beinahe zit rennen genöthigt jah, um dicht hinter ihm zu bleiben .

Es war, alá liefe der Selbſtherrſcher vor einer Gefahr davon .

Die Erregung des Staiſers theilte ſich dem Pagen mit : „Ich war

jeden Augenblick bereit , vor ihn hinzuſpringen und bedauerte mur,

daſ ich meinen Ordonnanzdegen trug und nicht meinen eigenen ,

dejen Toledaner Klinge Kupfer durchbohrte.

So empfand Peter Arapotfin in ſeinem zwanzigſten Jahre;

heute, als Achtundfünfziger, hat er die Vorurtheile des kon =

ventionellen Ehrgefühles überwunden und würde es für erlaubt

erklären, in der beſchriebenen Situation dem Staatsoberhaupt den

Degen in den Rücken zu bohren.

Erſt nachdem er das leßte Bataillon abgeſchritten hatte,

mäßigte Alerander ſeine ſtürmiſchen Bewegungen . Gr trat in

einen anderen Saal , ſchaute ſich um und begegnete dabei Strapoffins

Blick, aus dem noch die Aufregung über den tollen Maríd heraus

bliste . Auch ein Adjutant kam jetzt angelaufen, ſehr raſch aber

noch immer in bedeutender Entfernung. Krapotfin war auf einen

ſcharfen Tadel gefaßt, aber anſtatt deſſen ſagte Alerander II . , viel

leicht damit ſeine innerſten Gedanken verrathend : „ Du hier !

Tapierer Burſche!" „ llnd während er ſich langjam fortwendete,

ließ er jenen problematiſchen bewußtloſen Blick ins Weite ichweifen ,

den ich ſchon öfter an ihm bemerkt hatte.“

Nachdem Nrapotfin einige Monate Dienſt um die Allerhöchite
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Perſon gethan hatte, war ein kurjus im Pagenforps abſolvirt ,

und er mußte ſich min entſchließen , was er werden wollte. Am

liebſten hätte er die Ilniverſität bezogen , aber dann hätte ihn jein

Vater verſtoßen , ſodaß er gezwungen geweſen wäre, von Stunden

geben 311 lebeit , auf die ciniiche Art ruſſiſcher Studenten . Da

sirapotfin für den Cinismus der materiellen Lebensgewohnheiten

damals noch nicht reif war, verzichtete er auf das genannte Projekt ,

obgleich er bereits angefangen hatte, Lateiniſch und Griechiſch zu

lernen . Aber in ein Garderegiment einzutreten, wie das für einen

Ceibpagen als jelbſtverſtändlich erſchien, wies sirapotfin aller Vor

würfe ſeines Vaters ingeachtet zurück, „ da ich nicht mein Leben

Karaden und Durbällen widnien wollte.“ Daß der Eintritt in die

Elitetruppe, welche in Rußland nach jeder Richtung hin jo ſtarf

bevorzugt wird, ihm indireft den Weg zur Verwirklichung ſeiner

politiſchen Ideale eröffnen fonnte, jah Krapotkins mathematiſch

konſtruirter, abſolut unpolitiſcher Verſtand nicht ein ; zügelloſe

Phantaſie und unitäter Sinn trieben den jungen Mann ins Weite .

Zum Entſeben aller Kameraden faßte der Primus Omnium des

Bagenkorps den ertravaganten Entſchluß, anſtatt in cin glänzendes

Siegiment der Reichshauptſtadt bei den Mojafen der entlegenſten

Provinz von Ruſſiſch-Aſien einzutreten : „ Die Amurgegend war

furz vorher von Rußland in Beſitz genommen worden . Ich hatte

Alles über jenen Mijjiſippi des Ditens golejen , über die Gebirge,

die er durchbricht, die ſubtropiſche Flora jeines Nebenfluſies, des

llſuri, und meine Gedanken ſchweiften weiter: zu den tropiſchen

Gegenden , die Humboldt geſchildert hatte, und zu Ritters groß

artigen Theorien, deren Lektüre mich entzückte . Außerdem , ſagte

ich mir, bietet Sibirien ein ungeheures Arbeitsfeld zur praftiſchen

Durchführung von großen , bereits beſchloſſenen oder noch zu er

wartenden Reformen ; nur wenige ſind dort an der Arbeit, und

ich werde einen Wirkungskreis nach meinem Geſchmacke finden .“

Su argumentirte Nrapotfin , anſtatt zu ſich ſelber zu ſagen:

,,Hic Rhodus, hic salta . “ Sein Vater jedoch verbot durch Telegramm

an den Direktor des Hagenkorps, daß Þeter nach dem Amur ginge.

Der Direktor erſtattete dem Großfürſten Michael als dem Chef der

Militärſchulen Bericht, und dieſes Mitglied der von Peter Strapoffin

nach wie vor unverſöhnlich gehaßten Dynaſtic hatte die Gnade ,

des jungen Leutnants wegen einen Empfehlungsbrief an den

Gouverneur von Oſtſibirien zu ſchreiben und ihm die Genehmigung

des Amprojektes von Seiten des alten Fürſten Hirapotfin zu
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perichaen . Þeter Strapotfin fügt hinzu , jeinen Wunſch, die

Ilniverſität zu beziehen , habe er vor dem (Großfürſten nicht laut

werden laſſen dürfen , weil ihm ſonſt zweifellos von Michael oder

einem anderen Mitgliede der kaiſerlichen Familie ein Stipendium

angeboten worden wäre, und eine ſolche Wohlthat have er von

dieſer Seite unter feinen Ilmſtänden annehmen wollen .

Es fanden damals in Petersburg und in verſchiedenen

Provinzialſtädten ungeheure, vifenbar angelegte Brände ſtatt, deren

Itrheber nicht ermittelt werden fonnten . Soldeſjen ſtand außer

Zweifel, daß die Nihiliſten dem Zaren den Waffenſtillſtand ſchon

wieder gefündigt und ſich mit den Polen verbündet hatten, welche

im Begriffe waren , eine neue Revolution zu machen . In Polen

creignete ſich eine Reihe von Attentaten , welche zum Theil von

Niuſjen begangen wurden, in Petersburg fand man proklamationen

angeſchlagen, welche Volf und Armee zur Revolution aufforderten

und die gebildeten Klajien aufriefen , den Zuſammentritt eines

Stonvents zu verlangen. Die Regierung ergriff ſtrenge , zum Theit

barbariſche Gegenmaßregeln : In Modlin in Polen wurden drei

Offiziere erſchoſſen und ein Soldat Namens Szur, bekam jolange

die Spießruthen, bis er todt war. In Petersburg erfolgten Maſſen

verhaftungen und die Verhängung des Belagerungszuſtandes ; die

Stadt bot einen düſteren Anblic : In den Straßen jah man

überall marſchirende Soldaten , und rings um den Palaſt bewegten

ſich beſtändig Nvſakenpatrouillen.

Dieſes war die politiſche Lage, als die Parade ſtattfand , bei

welcher eine große Anzahl von Hagen und Kadetten, unter ihnen

auch Peter Strapotfin, die Offizierspatente erhielt. Als die Parade

vorbei war, ließ Alerander durch die neu ernannten Dffiziere einen

Freis um ſich bilden, während er zu Pferde blieb : „ Vier ſah ich

ihn in einem ganz neuen Lichte. Der Mann , der im folgenden

Jahre die Rolle eines blutdürſtigen und rachſüchtigen llnterdrückers

des polniſchen Aufſtandes zu ſpielen vermochte, trat mir ſchon hier

bei ſeiner Anſprache an uns leibhaftig vor die Augen. In ruhigem

Tone begann er : „Ich wünſche Ihnen Glücf, Sie ſind Offiziere ! "

Er ſprach dann von Soldatenpflicht und loyaler Geſinnung, wie es

bei ſolchen Anläſjen zu geſchehen pflegt : „ Sollte aber Einer von

Ihnen “ , fuhr er fort, wobei er jede Silbe ſcharf betonte , und ſein

(Geſicht ſich plößlich vor Zorn verzerrte, „ jollte Einer von Ihnen ,

was Gott verhüten möge, ſich il - 10 — nal gegen den Zaren , gegen

Thron und Vaterland zeigen , merfen Sie wohl, was ich ſage, jo
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wird ihn die volle Strenge des Geiebes treffen ohne das ge -- ring - ite

Gr - bar -men !"

Die Stimme verſagte ihm , jein Geſicht trug einen Ausdruck

blinder Wuth, wie ich ihn als find in den Geſichtern der Grund

herren bemerkt habe , wenn ſie ihren Leibeigenen drohten , ſie bis

aufs Blut peitſchen zu laſſen. Heftig ſtieß er jeinem Pierde die

Sporen in die Weichen und ſprengte davon .“

Abgeſehen davon , daß die Wuth, welche Krapvtfin auf dem

Antlitz Aleranders wahrzunehmen glaubte, vielleicht eher Angſt ge

weſen ſein dürfte welch ' einen Mangel an Verſtändniß für die

menſchlichen Dinge beweiſt es , daß der junge Offizier jo garnichts

empfand von der Tragik in dem Schidjal eines Monarchen , der an

die berufenen Stüben ſeines Thrones eine ſolche Anſprache glaubio

richten zu müſſen ! Staijer Alerander war ein an der deutichen

Philoſophie und Dichtkunſt gebildeter, humaner, edler und liberaler

Mann, nur etwas zu weich für die Bändigung der halbziviliiirten

Ruſjen; der fanatiſche Idevloge Sirapotfin jedoch wähnte, daß c :

nur an der verblendeten verrichjudit des Autofraten läge , wenn

nicht auf der Stelle eine Aera der allgemeinen Freiheit umd Koble

fahrt einträte.

Che Peter Strapotfin die Heije nad Djtajien antrat, befam or

Alerander II . noch einmal zu ſehen . Einige Tage nach ihrer se

förderung wurden ihm alle neu crnannten Offiziere im falaite

vorgeſtellt . Da die Amurfoſafon damals faſt das jüngite Regiment

im ruſſiſchen Heere waren , jo ſtand frapotfin unter den Wunderten

von anweſenden Offizieren jo ziemlich am Ende, aber der manier

fand ſeinen Leibpagen heraus und fragte ihn : „ Du gehit alio nair

Sibirien ? Hat Dein Vater ſchließlid) eingewilligt ? " Sirapuifini

antwortete bejahend. Fürchteſt Du Dich nicht, jo weit zu gehen ?

Strapotkin mit Wärme: „ Nein ! Ich will arbeiten ! Es muss in

Sibirien jo viel zu thun geben, in die großen Reformen, weit :

geplant werden, dort durd) zuführen !" Der Saijer ichaute raportin

gerade ins Geſicht und wurde nachdenflid); idhließlid jagte er :

,,Nu , jo geh ! Man fann überall nüblid join !" lind Dabei

nahm jein Geſicht einen ſo müden Ausdruck an und verrició i

völlige Willenloſigkeit, daß ich jofort dachte : „ Er iſt ein gebrochene!

Mau und wird Milles aufgeben ."

Arapotfin iſt ein Menſchenfreund ; alle llebel , mer Ivec :

die unteren Hlajien jeufzen, idinüren ihm das wer3 zwammen, is

gar die Eintönigkeit, welche der Beruf eines mobigenälirten Ein
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bahnarbeiters mit ſich bringt, empört ihn ; nur Fürſten gegenüber

kennt er weder Gerechtigkeit noch Erbarmen .

Die Angriffe der Nihiliſten und der Polen auf den Thron

beſtimmten Aierander, ein viel konſervativeres Syſtem anzunehmen ,

und Krapotkin mußte ſchon bald nach ſeiner Ankunft in Sibirien

einjehen , daß unter den veränderten Verhältniſſen an politiſche

Reformarbeit garnicht zu denken war. In ſeinem Thatendrang

warf er ſich auf Entdeckungsreiſen und leiſtete auf dieſem Gebiete ,

geiſtig hochbegabt und körperlich ein Hüne wie er war, Außer

ordentliches. Theilweiſe als Staufmann zweiter Gilde verkleidet ,

kam er bis in das Herz der Mandſchurei, in Landſchaften , welche

feit dem 17. Jahrhundert, ſeit der Miſſionsthätigkeit der Jeſuiten in

China, kein Europäer betreten hatte . Er gelangte nach Aigun, Kirin

und Mergen, in die Städte, wo heute die Ruſſen mit den Chineſen

fämpfen. Die von ihm gemachten Beobachtungen dienen gegenwärtig

den Erbauern der transmandſchuriſchenBahn für ihre Arbeit als Grund

lage . Aber auf die Dauer konnte es ein Mann von ſeiner Sinnesart

unmöglich im ruſſiſchen Heeresdienſt aushalten, und ebenſowenig

wie er, vermochte das ſein gleichgeſinnter Bruder Alerander, welcher

ihm nach Sibirien gefolgt war und in Irkutsk eine Sotnie

Sojafen kommandirte. Als ein Theilein Theil dieſer Sotnie gegen

meuternde polniſche Verſchickte entiendet wurde, waren die Brüder

darüber einig, daß ſie, wenn ſie zu einer derartigen Dperation

beordert worden wären , „ natürlich “ den Gehorſam verweigert

haben würden und dieje Erwägung gab Beiden den äußeren

Anſtoß dazu, aus der Armee auszuſcheiden. Peter war fünf

Jahre in Sibirien geweſen, als er den Schritt that, welcher ihn

mit den Vater unverſöhnlich entzweite. Er kehrte nach Petersburg

zurück und ließ ſich hier als Fünfundzwanzigjähriger in der

phyſiſch - mathematiſcher Fakultät in fribiren . Die Verdienſte,

welche ſich Kropotkin in Aſien um die Wiſſenſchaft erworben hatte,

verſchafften ihm bei der Petersburger Geographiſchen Geſellſchaft

die Stellung eines Sekretärs der Sektion für phyſiſche Geographie,

und es gelang ihm , ſich auch ohne die väterliche Hilfe durch

zuſchlagen und ſogar Alerander noch zu unterſtüben. Freilich

machten beide junge Männer, von ihrer idealiſtiſchen Welt

anſchauung begeiſtert, nicht im Entfernteſten die Anſprüche an

materiellen Lebensgenuß, welcher aus ihrer ariſtokratiſchen Herkunft

zu folgen ſchienen . Erit verſchiedene Jahre ſpäter, als der alte

Fürſt Krapotfin hojimungslos erkrankte , kam eine Ausjöhung

Preußiſche Jahrbücher. Bd . CII . Heft 2 .
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zwiſchen ihm und ſeinen Söhnen , die ihn in Moskau beſuchten ,

zuſtande. Peter Krapotkin fand die Moskauer Geſellſchaft ſehr

verändert: Die alten Bojarenfamilien , die einſt die zweite Haupt

ſtadt des Reiches ſozial beherrſcht hatten, waren zum allergrößten

Theil verſchwunden, ruinirt durch die Aufhebung der Leibeigenſchaft

oder, wie man auch ſagen konnte, durch zu weit getriebene

Gaſtlichkeit und die beſtändigen Aderläſſe am grünen Tiſch .

Nachdem die Loškaufsſumme der Bauern draufgegangen und den

vypothefenbanken nahezu der lebte Ziegel und der leßte valm

verpfändet waren , hatten ſich jene Geſchlechter ſchließlich aufs Land

oder in Provinzialſtädte zurückziehen müſſen . Ihre Paläſte in

Moskau waren von den ,, Eindringlingen “ beſeßt worden, d . h . von

reich gewordene Fabrikanten, Banquiers, Eiſenbahnunternehmern u.ſ.w.

Die Söhne und Löchter der wenigen adligen Familien , welche ſich

noch in Moskau hielten , hatten ſich großentheils nihiliſtiſchen

Beſtrebungen zugewendet. Jedes geſchichtlichen Sinnes bar,

blieben Peter und Alerander Strapotkin eiſig falt beim Anblick der

Zerſtörung, welche über ihre eigene Wiege gekommen war. Aber

die Brüder beſaßen andererſeits auch ſympathiſche Eigenſchaften :

Mein Vater,“ erzählt Peter, „ hatte ſich immer unfreundlich und

höchſt ungerecht gegen meinen Bruder Alerander gezeigt, aber

Aierander war ganz unfähig, gegen irgend jemand einen Groll zu

hegen . Als er mit dem innigen, freundlichen Blick aus ſeinen

dunkelblauen Augen und einem Lächeln, das ſein grenzenlos gutes

verz verrieth, auf den Lippen in Vaters Krankenzimmer trat und

als er ſofort herausfand, wie er es dem Leidenden auf ſeinem

Strankenſtuhle etwas bequemer machen fönnte und dies als etwas

Selbſtverſtändliches that, als hätte er das Zimmer erſt vor einer

Stunde verlaſſen , war mein Vater ganz verblüfft und ſtarrte ihn

verſtändnißlos an . linjer Beſuch brachte Leben in das einjame,

düſtere Haus; die Pflege wurde einſichtsvoller ausgeübt, meine

Stiefmutter, .. jelbſt die Diener fühlten ſich angeregt ... und

mein Vater empfand die Veränderung.

Nur eins beunruhigte ihn : Er hatte erwartet, wir würden

als reuepolle Söhne vor ihi cricheinen und ihn um ſeine Inter

ſtützung anflehen . Als er aber die Interhaltung nach jenem Ziele

hinlenfen wollte , imterbrachen wir ihn mit einem jo heiteren und

ungezwungenen : ,,Lajien Sie ſich das nicht fümmern ; wir fommen

ganz gut vorwärts ! " daß ſeine Verwunderung ſich noch ſteigerte.

Er jah einer zenie im alten Stile entgegeni, meinte, die Söhne
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würden ihn um ſeine Verzeihung und um Geld bitten ; es mag

ſein, daß er ſogar einen Augenblick lang das Ausbleiben dieſer

Szene bedauerte; aber er ſah uns ſeitdem mit größerer

Achtung an."

Der alte Fürſt war nicht ſehr gebildet und geſcheidt; trokdem

er, wie erzählt, den Pulvergeruch möglichſt vermieden hatte , war

er grenzenlos ſtolz auf die rothen Hoſen und den Federbuſch ſeiner

Generalswürde, welche er durch fleißiges Antichambriren im Kriegs

miniſterium erworben hatte. Aber unleugbar war er eine anſtändige

Natur, ein Grandſeigneur im beſſeren Sinne des Wortes. Eines

Abends ſaß Peter im Zimmer ſeines Vaters und ſprach mit ihm

von vergangenen Zeiten . Der alte Fürſt klagte über die Zuſtände,

welche ſich in Folge der Aufhebung der Leibeigenſchaft gebildet

hatten, wenn auch nicht gerade mit Heftigkeit ; er hatte die große

Reform im Ganzen mit ziemlichem Gleichmuth hingenommen .

„ Sie müſſen zugeben, Vater," ſagte Peter, „ daß Sie Ihre

Leibeigenen oft grauſam geſtraft haben, auch ohne Grund. “

„ Mit dem Volke, “ erwiderte er, „ konnte man garnicht anders

auskommen ! “ und, ſich in ſeinen Armſtuhl zurücklehnend, blieb er

in Gedanken verſunken . „Aber was ich that" , fuhr er nach einer

langen Pauſe fort, „iſt nicht der Rede werth . Nimm nur den

Sablew ; er ſieht ſo ſanftmüthig aus und hat ein leiſes Stimmchen ,

aber gegen ſeine Leibeigenen war er wirklich furchtbar. Wie oft

haben ſie ihn ermorden wollen ! Ich habe mich wenigſtens nie an

meinen Mägden vergriffen, aber der alte Teufel T .. hat's ſo

arg getrieben , daß die Bauernweiber ihn auf eine ſchreckliche Weiſe

ſtrafen wollten. . . Schlaf' wohl, bonne nuit ! "

Nachdem die Herbſtſtürme den Tod des alten Fürſten, beinahe

der leßten Säule des Moskauer Faubourg St. Germain, herbei

geführt hatten, beſchloß Peter, der Erbe des Gutes Tambow ge

worden war, die neu erlangte pekuniäre Unabhängigkeit zu einer

politiſchen Reije nach der Schweiz zu zu benußen ( i. I. 1872 ) .

Leidenſchaftlicher Nihiliſt, der er war, brannte er vor Ungeduld,

die ſozialiſtiſche Internationale Weſteuropas, über welche die

ruſſiſchen Zeitungen faſt nichts veröffentlichen durften , durch den

Augenſchein kennen zu lernen . Dank der größeren Freiheit, welche

mit dem Regierungsantritt Aleranders II . gefommen war , hatten

die nihiliſtiſchen Tendenzen in wenigen Jahren gewaltig um ſich

gegriffen. Beſonders charakteriſtiſche Formen hatten ſie innerhalb

der Frauenwelt angenommen . Das ganze weibliche Rußland

19 *
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wurde von einem förmlichen Heißhunger nach Bildung befallen ; eš

entſtand der Typus der ruſſiſchen Studentin . Die Bewegung

ergriff die reichen wie die armen Mädchen . Als die Leichenfeier

für den alten Fürſten gehalten worden war, in derſelben rothen

Kirche, wo er getauft worden war, und wo man die leßten Gebete

beim Tode von Peters Mutter geſprochen hatte, und als dann

Peter Krapotkin hinter dem Sarge des Vaters durch die Straßen

ſchritt, in welchen ihm jedes Haus von Kindheit an vertraut war ,

da bemerkte er, daß die Häuſer ſo ziemlich die gleichen geblieben

waren , aber er wußte, daß in jedem ein neues Leben begonnen hatte .

In dem einen Hauſe führte die einzige Tochter des Generals N.

mehrere Jahre hindurch den ſchmerzlichen Kampf gegen ihre gut

herzigen aber hartnäckig dem neuen Geiſte wiederſtrebenden Eltern,

die ſie vergötterten aber nicht an den an der Moskauer Univerſität

eröffneten Frauenkurſen theilnehmen laſſen wollten . Schließlich

durfte ſie ihnen beitreten, wurde aber in einem eleganten Wagen

hingefahren und blieb unter ſteter Aufſicht der Mutter, die an der

Seite des geliebten Kindes ſtundenlang muthig unter den Studentinnen

aushielt; und dennoch, trop aller Fürſorge und Wachjamfeit, ichloß

ſich die Tochter nach ein paar Jahren der revolutionären Partei

an , wurde verhaftet und verbrachte ein Jahr in der Peter-Pauls

feitung.

In dem Hauſe gegenüber lagen, um mit Arapotkin zu reden,

„ die despotiſchen Familienhäupter“ Graf und Gräfin S. in er

bittertem Kampfe mit ihren beiden Töchtern , die „ des müßigen

und unnützen Lebens, das ſie nach dem Willen ihrer Eltern führen

mußten, jatt , es gern anderen Mädchen gleichthun wollten , die , frei

und glücklich zu den llniverſitätskurſen ſtrömten “ . Jahre lang

dauerte der Nampf; die Eltern gaben in dieſem Falle nicht nach.

und die Folge war, daß das ältere Mädchen ihrem Leben durch

Gift ein Ende machte. Darauf wurde der jüngeren Schweſter

geſtattet , ihrer Neigung zu folgen.

In dem Hauſe daneben wohnte die gräflich Armfeld'iche Familie:

die Tochter Natalie iſt als „ ichwere politiſche Verbrecherin “ nach

Sibirien gefommen.

Sijah es um das Jahr 1872 in Moskau, im ,,Aiten Marichalisa

viertel, “ unter den alten adligen Familien aus . Im Gegenſatz zu

anderen Beurtheilern , ausgeſprochenerinaßen zu den gemeinen

Anklagen in Siatkow's Giftblatt,“ ſchützt Strapotkin den ſittlichen

Nerth der Nihiliſtinnen ſehr hoch : ,,Che ohne Liebe," ſagte er,
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„wurde verworfen . Die Nihiliſtin, die ihre Eltern nöthigten, eine

Puppe in einem Puppenhauſe zu ſein und ſich zu einer Geldheirath

herzugeben , ließ lieber ihr elterliches Haus und ihre ſeidenen

Kleider in Stich; ſie legte ein ſchwarzes Wollenkleid der einfachſten

Art an, ſchnitt ihr Haar kurz und beſuchte eine Hochſchule, um

ſich ſelbſtändig ihr Brot verdienen zu fönnen . Sah eine Frau,

daß ihre Ehe feine Ehe mehr war, daß weder Liebe noch Freundſchaft

diejenigen länger verband , welche vor dem Geſeße als Mann und

Weib galten , jo zerbrach ſie lieber die Bande, die allen ihren

Werth verloren hatten. Oft genug ſchaute ſie mit ihren Kindern

der Armuth in's Auge, 309 aber Einſamkeit und Elend einem

bequemen Leben vor, in dem ſie ihr beſſeres Ich beſtändig ver

leugnen mußte."

Krapotfin erzählt, daß im ruſſiſch -türfiſchen Kriege von 1877

viele Nihiliſtinnen als Pflegerinnen und Aerztinnen mitgegangen

wären und ſich durch ihre Haltung in den Fieberſchwangeren

Lazarethen die Bewunderung der militäriſchen Befehlshaber und

ſogar des Zaren verdient hätten. „Ich kenne zwei Damen, beide

ſehr eifrig von der politiſchen Polizei geſucht, die unter falſchen

Namen und falſchen Päſſen während des Krieges als Pflegerinnen

wirften ; die eine von ihnen, -- es war die größere „ Verbrecherin “

von den beiden , die bei meiner Entweichung eine hervorragende

Rolle geſpielt hatte wurde jogar zur Oberpflegerin in einem

großen Hoſpital für verwundete Krieger ernannt, während ihre

Freundin beinahe dem Typhus erlag . In Moskau ging eine Anzahl

junger Mädchen, die reichen Familien angehörten , in Zürich ſtudirt

und jeßt eine eigene Organiſation (für die ſozialiſtiſche Propaganda)

gegründet hatten, jogar ſoweit, in Baumwollfabriken einzutreten,

wn jie ſich einer täglichen Arbeitszeit von 14--16 Stunden unter

warfen und in den Geſchäftsbaracfen das jämmerliche Leben eines

ruſſiſchen Fabrikmädchens führten. Kurz, Frauen nahmen jede

Stellung an , wie tief ſie auch dem geſellſchaftlichen Range nach

erſcheinen, und welche Entbehrungen ſie auch auferlegen mochte,

wenn ſie ſich dadurch nur dem Volfe nüßlich erweijen konnten ,

und das waren nicht etwa nur einige wenige, ſondern wunderte

und Tauſende.“

Wer wollte wohl dieſer Bewegung den Idealismus abſprechen !

Aber es war der idealismus einer halbziviliſirten Nation , welche ,

an dem Gedankenreichthum und dem ſicheren Taktgefühl alter

Kulturvölfer feinen Antheil habend, ſich faſt auf dem ganzen Ge
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biete ihres geiſtigen Lebens blos in einſeitigen, oberflächlichen und

überſtürzten Schlußfolgerungen bewegte. Darum vereinigte ſich in

den Nihiliſten auch mit einem imponirenden praktiſchen Idealismus

ein theoretiſcher Materialismus der gröbſten Art . Als einmal ein

Nihiliſt von einer jungen Dame gefragt wurde, warum er nicht

mehr zum Tanzen fäme, erwiderte der galante Ritter : „ Ich reite

jeßt, wenn ich Bewegung brauche. “ Von dieſer Auffaſſung war es

nicht mehr weit bis zu dem berühmten nihiliſtiſchen Diftum : „ Ein

paar Stiefel iſt mehr werth als alle Eure Madonnen und all ' Guer

ſpitfindiges Geſchwät über Shakeſpeare.“ Freilich derſelbe junge

Mann, welcher nicht daran dachte , einer ins Zimmer tretenden

Dame ſeinen Stuhl anzubieten , wofern ſie nicht deutliche Spuren

der Ermüdung zeigte, überließ einem Mädchen , welches Studien

halber nach Moskau oder Petersburg fam , ſeine einzige, ihm eine

färgliche Eriſtenz ſichernde Privatſtunde mit den einfachen Worten :

„ Ein Mann fann leichter Arbeit finden als eine Frau . In meinem

Anerbieten ſoll nichts Ritterliches liegen , es entſpringt nur dem

Gefühl der Gleichheit."

Da das Wejen der menſchlichen Natur und der geſchichtlichen

Entwicelung der Widerſpruch iſt, ſo wurde es den Nihiliſten leicht ,

überall in der Nulturwelt Widerſprüche zu entdeden . linfähig,

hiſtoriſch zu denken und unter ihrer despotiſchen Regierung abſolut

außer Stande, durch irgendwelche praktiſche Schulung im öffent

lichen Leben eine politiſche Bildung zu erwerben , hielten ſie es für

ihre Aufgabe, in Rußland eine widerſpruchslos logiſche Weitordnung

ins Leben zu rufen . Die Freude an der Kunſt, an den Madonnen

und an Shakeſpeare, erklärten ſie auch deshalb für eine konventionelle

Heuchelei der Geſellichaft, weil die anſcheinend jo verzückten

Schwärmer für das ideale doch jeden Kunſtgegenſtand mit Geld

bezahlten , den ſie halbverhungerten Bauern und ſchlecht bezahlten

Arbeitern entzogen hätten . So entfaltete ſich denn der Nihilismus

als ein Zweig der internationalen , revolutionären Sozialdemofratie.

Wenn der Dichter Refrajow jagte : „ Bitter iſt das Brod, das

Sklavenhand bereitet“ , ſo wollte die jüngere Generation der

ruuden Ariſtofratie nicht nur nicht den Reichthum genießen ,

welcher im väterlichen Hauſe durch die Arbeit der Leibeigenen an

gehäuft worden war, ſondern ſie verſchmähte auch , von der Rente

von Internehmungen zu leben , welche die Lohuſklaven des be

ſtehenden Wirthichaftsiyſtems" erarbeitet hatten .

As im Jahre 1866 Narafojow auf Alerander II . choß, erfuhr
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Rußland aus der Anklageſchrift gegen ihn und ſeine Freunde mit

Erſtaunen , daß dieſe jungen Männer, welche vielfach über ein be

trächtliches Vermögen verfügten , zu dreien oder vieren in einem

Zimmer wohnten, mit je 10 Rubeln monatlich ihren ganzen Unter

halt beſtritten und ihr Vermögen für korporative Genoſſenſchaften,

korporative Werkſtätten, in denen ſie ſelbſt mitarbeiteten , und

dergleichen ausgaben. Fünf Jahre ſpäter, alſo zu der Zeit, wo

Krapotkin nach der Schweiz reiſte, thaten tauſende der gebildeten

und vornehmen Jugend daſſelbe. Ihre Loſung war : „ Wnarod !"

(Zum Volke ! ) . Während der Jahre 1860 bis 1865 fand faſt in

jeder reichen Familie ein Kampf ſtatt zwiſchen den Vätern und

den ſozialdemokratiſch gewordenen Söhnen und Töchtern. Aus

dem Offizierskorps , vom Ladentiſch , aus der Werfſtätte ſtrömten

die jungen Leute nach deu llniverſitätsſtädten . Mädchen aus den

vornehmſten Häuſern eilten ohne eine Kopefe nach Petersburg,

Moskaut und Niew , voll eifrigen Verlangens, etwas zu lernen,

,, das ſie von dem häuslichen Joche und vielleicht auch von dem

drohenden Ehejoche frei machen fönnte."

Wie wüſt die Denkweiſe dieſer ihre Feijen brechenden

Sklaven war, lehrt noch beſier als ihr Urtheil über die Kunſt ihr

Verhältniß zur Wiſſenſchaft . Kurz bevor Strapotfin ſeine Schweizer

reiſe antrat, wurde ihm , der zum Zwecke geologiſcher Studien in

Finnland weilte, auf telegraphiſchem Wege die ehrenvolle Stellung

eines Generalſekretärs der Geographiſchen Gejellſchaft angeboten .

Während er , das Telegramm in der Hand, langſam zu Fuß an

der neu gebauten Eiſenbahn entlang der Seefüjte ziwanderte, um

die Stelle zu beſtimmen , wo ſich die erſten unverkennbaren Spuren

der früheren Ausdehnung des poſtglazialen Meeres zeigen würden ,

wurde er mit ſich darüber einig, daß er den ihm angebotenen Poſten

ablehnen müſje, weil er nicht dazu berufen jei , auf die Dauer in

erſter Linie der Wiſſenſchaft zu dienen . Der Gedanfengang, welcher

ihn zu diejer Erkenntniß führte, iſt jo ſpezifiſch ruſſiſch und

nihiliſtiſch, daß ich die betreffende Stelle in den Memoiren wörtlich

wiedergeben will : „ Die Wiſſenſchaft iſt etwas Herrliches. Jd)

fannte und ſchätte ihre Freude vielleicht mehr als viele von meinen

Kollegen ... Das Wijen iſt eine gewaltige Macht . Der

Menich muß ſich Kenntniſſe erwerben . Aber wir bejiben ichon

viele Kenntniſje. Wie wäre es , wenn dieſe Renntnije und

nur dieſe – ein Eigenthum Aller würden ? Würde nicht die

Wiſſenſchaft jelbit jich dann ſprungweiſe entwickeln und die Menſch
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heit in den Stand jeßen , in Produktion , Erfindung und ſozialen

Schöpfungen in einem Tempo Fortſchritte zu machen, für das uns

ießt eigentlich jedes Maß fehlt ?

Die Maſſen ſind es, die des Wiſſens bedürfen ; ſie wollen

lernen ; ſie fönnen auch lernen . Dort ſteht ein finniſcher Bauer

am Rande einer ungeheuren Moräne, die von einem See zum

anderen reicht, als hätten Rieſenhände ſie als verbindende Straße

zwiſchen den beiden Geſtaden eiligſt aufgebaut, dort ſteht er und

ichaut gedankenvoll auf die ſchönen, injelbejeßten Seen , die zu

ſeinen Füßen liegen. Mein einziger von dieſen Bauern , mag er

auch noch jo arm und zertreten ſein, wird an dieſer Stelle vor

übergehen , ohne die Landſchaft voll Bewunderung zu betrachten .

lind dort am Seegeſtade ſteht ein Anderer und ſingt ein ſchönes

Lied nach einer jo gefühlvollen und ergreifenden Melodie, daß ſie

den Neid des beſten Muſifers crregen würde. Beiden iſt tiefe

Empfindung, beiden lleberlegung und Denkfraft eigen ; ſie ſind

bereit , ihr Wiſſen 311 erweitern ; biete es ihnen nur! Schaff' ihnen

nur die Mittel zur Muße! In dieſer Richtung und für dieſe

Leute muß ich thätig ſein ! Alle dieſe tönenden Redensarten vom

Wirfen für den Fortſchritt der Menſchheit, während die Fortſchritts

förderer fich fern von denen halten , die ſie angeblich vorwärts

bringen, ſind nichts als Sophismen , die nur das Bewußtſein eines

peinigenden Widerſinná beſeitigen ſollen .

lind ich jendete an die Geographiſche Gejellichaft eine ab

Ichneude utwort. "

Wenn Stahl von der Wiſjenſchaft verlangt hatte, ſie müßte

umfchren, jo forderte Strapotkin von ihr, jie jolle ſtille ſtehen.

Aber Stahl hatte ſie doch wenigſtens noch ihrem vollen Ilmfange

nach als berechtigt anerfannt, während sirapotfin die Geiſtesa

willenſchaften einfach ausſchaltet und für die Zukunft, wo die

gelehrte Forſchung wieder anfangen ſoll , ihre Funktionen auf Fort

ſchritte „ in Produftion, Erfindung und jozialen Schöpfungen “

beſchränft willen will. Im lebrigen waren die Anſichten

Strapotfins über den Werth produktiv wiſſenſchaftlicher Thätigkeit

durchaus typiſch für die Anſchauungsweiſe, welche in nihiliſtiſchen

Mreijen hinjichtlich jenes unftes überhaupt gehegt wurde ; fait

Niemand von den Studenten und Studentinnen wendete jich cinem

gelehrt-theoretiſchen Berufe 311 , obgleich die Chancen der afademiſchen

Sarrière für viele von ihnen glänzende geweſen wären . Nicht

Förderer der menichlichen Erfenntni , Dervorbringer neuer (5)
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danken wollten dieſe jungen Leute werden, ſondern das erlernte

poſitive Wiſſen , das , wie ſie ſich einbildeten , ,, jie frei gemacht hatte " ,

gedachten ſie unter den Muſchifs zu verbreiten und glaubten, daß

dieſe dann auch „ frei“ werden würden. Nur die eine Frage

ſchwebte ihnen beſtändig vor den Augen, wie ſie ſich der großen

Maſie nüßlich erweiſen fönnten . Allmählich famen ſie zu der

lleberzeugung, das einzige Mittelwäre, ſich unter dem Volke

niederzulaſſen und am Leben des Volkes unmittelbar theilzunehmen .

Nicht etwa bloß Þopen- und Kleinbürgerſöhne, ſondern auch junge

Männer aus den vornehmſten Häuſern gingen als Aerzte, Heil

gehilfen, Lehrer, Dorfſchreiber, ſelbſt als Landarbeiter, Schmiede,

Holzfäller u . 1. w . in die Dörfer, um hier in inniger Berührung

mit den Bauern zu leben . Die Studentinnen wurden nicht nur

Lehrerinnen u . dergl . , ſondern auch ſehr verwöhnte Mädchen aus

glänzenden Väuſern bildeten ſich zu Hebammen und Kranken

pflegerinnen aus und ſiedelten ſich in großer Zahl auf den Dörfern

an, um den Aermſten zu dienen, um „ bei ihrer Erhebung aus

Nacht und Elend mitzuhelfen “.

In dieſen Kreijen verkehrte Peter Krapotfin, ohne einſtweilen

in die Agitation eingetreten zu ſein. Alerander lebte mit ſeiner

Frau in Zürich ; beide ſtudirten auf der dortigen Iniverſität und

führten Peter, als er nun in der Schweiz erſchien , in die Kreiſe der

akademiſchen Bürger und Bürgerinnen ruſſiſcher Nationalität ein .

„ Wie ruſſiſche Studenten zumeiſt, führten ſie auch dort , insa

beſondere die Studentinnen , ein ſehr eingeſchränktes Leben . Thee

und Brod, etwas Milch und eine dünne, auf einer Spirituslampe

gebratene Schnitte Fleiſch und dabei eine belebte Unterhaltung

über das Neueſte in der ſozialiſtiſchen Welt oder das zuleßt geleſene

Buch , das machte regelmäßig ihr Mahl aus. Wer über mehr Geld

verfügte, als man zu einem ſolchen Leben gebrauchte, ſpendete es

für die gemeinſame Sache , die Bibliothef, die ruſſiſche Revue,

die herausgegeben werden ſollte , oder die linterſtübung der

Schweizer Arbeiterpreſje. “ Þeter trat in Zürich einer lokalen

Sektion der Internationalen Arbeiteraſſoziation bei , und eine

Schwägerin brachte ihm Sammlungen von Zeitungsnummern

ſozialiſtiſcher Tendenz aus den letzten zwei Jahren . Was sirapotfin

bei dieſer Leftüre ganz beſonders frappirte , war der relativ hohe

Bildungsſtand der weſteuropäiſchen Arbeiter verglichen mit dem

der interen laſſen Rußlands ; die „ folleftive Denkarbeit der

Arbeiter" , wie ſie in jozialdemokratiſchen Beriammlungen und auf
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den Kongreſſen hervortrat: „Ich las Tag und Nacht und empfing

einen Eindruck, den nichts wieder auslöſchen kann . Eine Fluth

neuer Gedanken ſtürmte auf mich ein ; ſie iſt in meiner Vorſtellung

mit dem kleinen ſauberen Zinimer in Oberſtraß verbunden , von

deſjen Fenſter man einen Blick auf den blauen See und die Berge

dahinter hat, wo die Schweizer für ihre linabhängigkeit gefochten

haben , und auf die hohen Thürme der Altſtadt, die Zeugen jo

vieler Religionsfämpfe.“ Da Genf damals einen wichtigen Mittel

punkt der internationalen Bewegung bildete , begab ſich Krapotkin ,

um in perſönliche Berührung mit den Arbeitern zu kommen , in

die genannte Stadt und jab dort jeden Abend bei einem Glaje

jauern Weines im Arbeiterfaſind, wo beim Anblick der zielbewußten

Opferwilligfeit der Genoſſen ſeine Begeiſterung für die Fähigkeiten

und Tugenden der unteren Klaſjen beſtändig ſtieg : „ Der veredelnde

Einfluß, der von der Internationale ausging, machte einen tiefen

Gindruck auf mich . Ihre Parijer Anhänger waren in der großen

Mehrzahl faſt völlige Temperenzler, und ſammtlich hatten ſie ſid)

das Rauchen abgewöhnt: „ Warum ſollte ich dieſe Schwäche in

mir mähren ?" jagten jie . Das Gemeine, das Gewöhnliche ver

ichwand und gab einem erhabenen , veredelnden Streben Raum .

Wer in die Bewegung nicht hineinichanen kann , wird niemals ver

ſtehen , welche Opfer von den Arbeitern für dieſelbe gebracht

werden . “

Nicht ſo gut wie die Maſſe der Arbeiter gefielen Arapotfin

ihre Führer. Er nahm Anſtoß an der „ Drahtzieherei“, welche bei

den Wahlen einen bürgerlichen Demokraten imterſtützte und den

Bauhandwerkern jogar zur Bertagung eines Streifa rieth , um die

Wahl jenes Bourgeois nicht zu gefährden. Die vollitändige Ver

wirklichung der Anſprüche, welche Rrapotfin an eine Volkspartei

ſtellte , fand er erſt in Neufchatel vor, wohin er ſich von Gent

begab , um die Sektion der Bafuniſten , die ihrmacher des Jura

bundes, fennen zu lernen . Dicle Organiſation iſt es gewejen,

welche gerade damals begann, das anarchiſtiſche Prinzip in die

internationale Arbeiterbewegung einzuführen, nachdem ſich Bafunin ,

wie sirapotkin ein geweſener ruſijcher Offizier, an ihre Spite

geſtellt hatte. Der Anarchismus iſt entitanden im Jahre 1872 , im

(Segenſatz zu der Londoner Internationale unter Marr und Engels,

welche ein Theil der europäiſchen Arbeiteridaft für das Scheitern

der Parijer Sommie mit verantwortlich machte, da der Londoner

Generalrath darauf beitanden hatte , den Aufitand von London aita
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durch Befehle dirigiren zu wollen . Heberdies hatte der General

rath im Jahre 1871 in einer geheimen Konferenz, der außer ihm

ſelbſt nur einige wenige Delegirte beiwohnten, den lokalen Bünden

und Sektionen vorzuſchreiben ſich vermeſſen, daß die Mitglieder

der Aſſoziation ſich bei den politiſchen Wahlen zu betheiligen hätten :

„ Der Generalrath begnügte ſich nicht mit der Rolle eines Korre

ſpondenzbureaus; er wollte die Bewegung leiten und das Vorgehen

ſelbſt der einzelnen Mitglieder, ſeinem beiſtimmenden oder

abweijenden Ilrtheil unterwerfen Mit Gewalt wurden da

durch die Deute zum Nachdenken über die ſchädigende Wirkung jeder

Regierung, mochte ihre Wurzel auch noch jo demokratiſch jein,

gebracht. Das war der erſte Funken des Anarchismus.

Seinen Mittelpunkt fand der Widerſtand gegen den Generalrath)

in Jurabund.“ Die hausinduſtriellen Ihrmacher, welche ihn

bildeten , begannen zu erwägen , ob das Ideal des „ Zukunftsſtaates"

wirklich das Blut und den Schweiß werth jei , welche ſeine Ver

wirklichung das Proletariat foſten würde, und das Ergebniß ihres

Nachdenkens war, daß der vom Zukunftsſtaat zu erwartende wirth

ichaftliche Deſpotismus den bloß politiſchen Deſpotismus der

(Gegenwart an Gefährlichkeit noch bei Weitem übertreffen würde.

Den ungeheuerlichen Gedankenſprung, welchen die Uhrmacher

ausführten, indem ſie daraus, daß eine beliebige politiſche Organi

jation ſich ihrer Anſicht zu Folge einmal nicht bewährt hatte, ſofort

chloſſen , der Staat tauge überhaupt nichts und müſſe abgeſchaft

werden - diejen ungeheuerlichen Gedankenſprung bemerkte rapotfin

garnicht. Es iſt ja eine bekannte Thatſache, daß gerade Mathema

tifer, alſo Jünger einer Wiſſenſchaft, welche ſchlechterdings feine

Lücke der Erfenntniß duldet, wenn ſie in die Gebiete der Politif

und der Geſchichte verſchlagen werden , ich hier die tolliten logiſchen

Eskapaden zu Schulden kommen zu laſſen pflegen. Was Strapotkin

nach wie vor ganz beſonders blendete , war der hohe Stand der

Bolkóbildung in der Schweiz: „ Die klare Einjicht, das geſunde

Hirtheil, die Fähigkeit zur Löſung verwickelter ſozialer Fragen , wie

ich je unter diejen Arbeitern , beſonders den dem mittleren Lebens

alter angehörigen, antrat, machten einen tiefen Eindruck auf mid ),

und ich bin feſt davon überzeugt, daß die hervorragende Rolle, die

dem Jurabunde in der Entwicfelung des Sozialismus zukommt,

nicht nur in der Bedeutung der antigouvernementalen und födcra

liſtiſchen Ideeen , deren Hauptvertreter er war, ihren Grund hat,

ſondern auch darin , daß dieſe Ideen in Folge des geſunden
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Menſchenverſtandes der Uhrmacher des Jura in jo vernünftiger

Form zum Ansdruck gelangten ... Die linabhängigkeit im Denken

und im Gedankenausdruck, wie ſie ſich nach meiner Wahrnehmung

unter den dortigen Arbeitern entwickelte , und ihre grenzenloſe Hin

gabe an die gemeinſame Sache, machten auf meine Gefühle einen

noch ſtärkeren Eindruck, und als ich die lihrmacher des Jura, nach

dem ich etwa zwölf Tage unter ihnen geweilt hatte, verließ, ſtanden

meine ſozialiſtiſchen Anſichten feſt: ich war ein Anarchiſt ....

und dieſe Idecen habe ich nicht nur bis zum heutigen Tage feſt

gehalten , ſondern mich auch nach beſten Kräften bemüht, ſie weiter

zu entwickeln und immer klarer und konkreter auszugeſtalten ."

Nach Rußland zurückkehrend, zweifelte unſer geiſtreicher Phantaſt

nicht daran , daß ſich auch unter den ungebildeten Volksmaſſen

diejes halbaſiatiſchen Reiches eine intelligente ſozialiſtiſche Bewegung

würde ins Leben rufen laſſen . Leidenſchaftlich war er entſchloſſen ,

bei der Löſung der genannten ſchwierigen Aufgabe ſelber mit Hand

anzulegen. Er führte einen großen Ballen ſozialiſtiſcher Bücher

und Zeitungen mit ſich , welchen er durch galiziſche Juden über die

rufliche Grenze ſchmuggeln ließ . Von allen den Schriften , welche

er bei ſich führte, und welche jo vielfach ſein Innerſtes aufgewühlt

hatten , hatte feines jo ſtark auf ihn gewirkt als „ Le livre rouge

de la justice rurale “ : „ Es enthielt nichts als Auszüge von Pariſer

Bricien der Storrcipondenten Condoner Blätter, des , Standard “ ,

„ Daili) Telegraph “ und der „ Times “, aus den letzten Maitagen

des Jahres 1871 , die von den Schredenáthaten des Verjailler

Deeres inter Gallifet berichteten, und außerdem nur ein paar von

Blutdurſt gegen die Aufſtändiſchen triefende Artikel des Parijer

...figaro“ . Beim Leſen dieſer Zeilen wollte ich an der Menſchheit

verzweifeln , und diejes Gefühl der Verzweiflung hätte mich auch

ſobald nicht wieder verlaſſen, wäre mir nicht im Verkehr mit den

Mitgliedern der unterlegenen Partei , die all ' dieſe Schrecken hatten

über ſich ergehen jchen , jene Freiheit von jedem Gefühl des Hajjes ,

jene Zuverſicht in den ſchließlichen Erfolg ihrer Ideeen , jener zwar

traurige, aber mit Nuhe auf die Zukunft jich richtende Ausdruc

der Augen , jene Bereitwilligfeit, das Geipenſt der Vergangenheit

311 vergeijen, entgegengetreten, wie ich ſie bei dem Siorbflechter

Malon ud thatjädlich faſt bei allen Genfer Flüchtlingen der

Nommune bewunderte und noch immer bei Louije Michel, Lefrançais,

Eliſée imd Elie Reclus und anderen Freunden bewundern kann .“

in ketersburg chloß ſich raportin dem Tichanfowski) - Nircis
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an , einer geheimen jozialrevolutionären Geſellſchaft, deren Gruppen

ſich hundertfältig in den Provinzen verzweigten . Krapotkin war

entſchloſſen, um ſeiner Mitarbeit an der Emanzipation des Prole

tariats willen , der gelehrten Laufbahn vollſtändig zu entſagen, aber

er hielt ſich für verpflichtet, zunächſt für die Geographiſche Geſell

ſchaft den Bericht über ſeine Reiſe nach Finnland zu vollenden ,

ſowie noch eine andere Arbeit, bei der ihn jene Geſellſchaft finanziell

unterſtüßt hatte . Seine neuen Freunde waren die Erſten, ihn in

dieſem Entſchluſſe zu beſtärfen. Es wäre, ſagten ſie, illonal, anders

zu handeln .

Da der Druck des gouvernementalen Despotismus auf allen

Nihiliſten mit der gleichen Schwere laſtete, ſo gab es zwiſchen

ihnen keine große Spaltungen, und die Gegnerſchaft, welche Rrapotkin

dem offiziellen Sozialismus entgegenbrachte, fam für ruſſiſche Ver

hältniſſe nicht praktiſch in Betracht. Mit Leib und Seele ergab er

ſich der Agitation unter den Petersburger Arbeitern. Am meiſten

intereſſirten ihn die Weber und die Arbeiter in Baumwollenfabriken,

welche , viele Tauſende an der Zahl, im Sommer auf ihre Dörfer

zurückkehren, um dort der Feldarbeit obzuliegen, und ſich demgemäß

im Allgemeinen wenig von den Bauern unterſcheiden . Auf einer

äußerſt niedrigen Bildungsſtufe ſtehend , bewohnen ſie zu zehn bis

zwölf ein Zimmer und bereiten hier gemeinſam ihre Mahlzeiten.

Solche Genoſſenſchaften heißen Artels , und dieſe pflegten Krapotfin

und die anderen Nihiliſten aufzuſuchen . Bald wurden ſie durch

die Weber mit noch anderen Artels von Steinmeßen, Zimmer

leuten u . 1. w . bekannt, und alle dieſe unwiſſenden , gedrückten

Leute nahmen das neue materialiſtiſche Evangelium ſehr beifällig

auf. In den ſchmußigen Maſſenquartieren brachten die Agitatoren ,

welche , wie oben auseinandergeſeßt, theilweiſe aus den vornehmſten

und reichſten Häuſern ſtammten , ganze Nächte unter beſtändigen

Geſprächen über die ſoziale Frage zu . Verdienſtlicher war, daß

der Tſchankowski - Streis in Räumlichkeiten, welche ſeine Mitglieder

auf falſche Namen mietheten , den Arbeitern Unterricht im Leſen

und Schreiben ertheilte. Die intelligentejten Arbeiter in der Reichs

hauptſtadt, die Maſchinenbauer, welche zumeiſt in den faiſerlichen

Artilleriewerkſtätten arbeiteten , wurden gleichfalls mit großem Erfolg

nihiliſtiſch bearbeitet . Auf den Leſe- und Diskutirabenden , welche

ſie unter den Maſchinenbauern einrichteten , konnten die Wühler

bald dazu übergehen, ihre relativ geweckten Zuhörer mit der haupt

ſächlichſten radikalen und ſozialiſtiſchen Literatur, mit Buckle , Laſſalle ,
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Mill, Draper, Spielhagen bekannt zu machen, iodaß ſie ſich in

ihren Anſchauungen nur wenig von Studenten unter

ichieden.“ Welche föſtliche unbewußte Selbſtkritik der ruſſiſchen

„Bildung" à la Frapotfin ! Geld für die Agitation war immer

reichlich vorhanden, obwohl das geheime Drucken zahlreicher Flug

ſchriften , ſowie die Einſchmuggelung und Kolportage von Laſſalle,

Marru. ſ. w . große Summen verſchlangen , Geſinnungsgenoſſen

durch Beſtechung u . dergl . vor den Nachſtellungen der Polizei 311

ſchüßen waren , und beſtändig in allen Gouvernements neue Unter

nehmungen verſucht wurden . Aber die Vermögensverhältniſſe vieler

Genoſſen waren gleich denen des Großgrundbeſißers Krapotkin von

Haus aus günſtige, und dann kannten dieſe Fanatiker auch keine

perſönlichen Bedürfniſſe. Ihre Mahlzeiten beſtanden ein für allemal

aus Roggenbrot mit Gurken, einem Biſſen Käſe und ruſſiſchem

Brei , wozu eine Unmenge von ſchwachem Thee mit dem dazu

gehörigen unglaublichen Luantum mehr oder weniger aromatiſcher

Zigaretten vertilgt wurde. „ Was Du ererbt von Deinen Vätern

haſt , erwirb es , um es zu beſißen !" gilt eben auch von dem ver

feinerten materiellen Lebensgenuß ; durch Knuten, Zungenausſchneiden

und Verſchicken nach Sibirien hatte Peter der Große die ruſſiſche

Ariſtokratie gezwungen, anſtändig zu eſſen , behaglich zu wohnen,

ſich reinlich zu fleiden , aber Anſtand, Komfort und Reinlichkeit zu

wirklichen innerlich gefühlten Bedürfniſjen der ruſſiſchen Geſellſchaft

zu machen, das war ihm durch dieſe barbariſchen Gewaltmittel 10

wenig gelungen , daß noch im Jahre 1872 die vornehmen Damen

und Herren, welche ſich dem Nihilismus ergeben hatten, die äußerlich

anerzogene Eleganz ohne beſonderen Schmerz abzuſtreifen ver

mochten, ja vielfach geradezni mit Behagen lebten wie die Hunde

und Hündinnen.

Die nihiliſtiſche Gruppe, zu welcher Strapotkin ſich hielt, pflegte

jich eine Zeit lang in einem kleinen Hauſe in einer Petersburger

Vorſtadt zu verſammeln , das angeblich eine vandwerkerfrau ge

miethet hatte. Aber der Name diejer angeblichen Handwerkerfrau

war bloß ad hoc angenommen und ihr Paß gefälſcht. In Wahr

heit hieß dieſe vorgeſchobene Mietherin Cophie Perowskaja und

ſtammte aus einer hochariſtokratiſchen Familie. Ihr Vater war

eine Zeit lang Militärgouverneur von Petersburg geweſen. Aber

mit Zuſtimmung ihrer ſie vergötternden Mutter hatte ſie eine

Univerſität bezogen und dann mit den drei Schweſtern Kornilow ,

den Töchtern eines reichen Fabrikanten , die revolutionäre Gruppe
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begründet, welcher Krapotfin beigetreten war . Wie ſie jeßt als

Handwerkerfrau im Nattunkleide und in Männerſtiefeln , mit einem

baumwollenen Tuche um den Kopf, ihre zwei Eimer Waſſer auf

den Schultern von der Rewa herbeitrug, hätte Niemand in ihr

das Mädchen erkannt, das vor wenigen Jahren in den feinſten

(Geſellſchaften der Hauptſtadt glänzte. In jeder Beziehung gehörte

ſie zu der moraliſchen Elite der unheimlichen Partei , der ſie durch

ihr und ihres Volkes Verhängniß anheimgefallen war . „ Ieder von

uns war für ſie eingenommen und hatte, wenn er ins Haus trat,

cin beſonders freundliches Lächeln für ſie, ſelbſt wenn ſie, die

möglichſte Reinhaltung des Hauſes als einen Ehrenpunkt betrachtend,

uns wegen des Schmußes ſchalt, den wir, mit großen Bauernſtiefeln

und Schafpelz angethan, nach der Wanderung durch die fothigen

Vorſtadtſtraßen hereinbrachten . Sie ſuchte dann ihrem mädchen

haften , unſchuldigen und höchſt geiſtvollen Geſichtchen einen möglichſt

ſtrengen Ausdruck zu geben . In ihren ſittlichen Begriffen war ſie

ſehr ſtreng, aber keineswegs nach dem Muſter einer Moral

predigerin Die Perowskaja war eine „ Volfsfreundin " bis

zum innerſten Grunde ihres Herzens und dabei eine Revolutionärin,

eine Streiterin ſo zuverläſſig und feſt wie Stahl . Sie hatte nicht

nöthig, die Bauern , um ſie zu lieben und für ſie zu arbeiten , mit

eingebildeten Vorzügen auszuſtatten . Sie nahm ſie, wie ſie waren ,

und ſagte einmal zu mir: „Wir haben etwas Großes angefangen.

Zwei Generationen werden vielleicht bei der Arbeit zu Grunde

gehen , und doch muß ſie gethan werden . Kaum je aber

möchte ein Frauenherz einen beſſeren Ausdruck für eine liebende

Seele gefunden haben, als unſere Genoſſin in dem Briefe , den ſie

wenige Stunden vor dem Beſteigen des Schafotts an ihre Mutter

ſchrieb .“

In den Verſammlungen der Nihiliſten tauchte immer wieder

und wieder die Frage auf, ob man nicht den Zaren wenn nicht

zur Errichtung eines ſozialiſtiſchen Staatsweſens zwingen, ſo doch

wenigſtens dahin drängen könnte, eine Abſchlagszahlung in Form

ciner Verfaſſung zu gewähren . Krapotkin ſchlug ſeinen Genoſſen

vor, daß er ſich zum Schein von ihnen trennen und ſein Arbeits

feld an den Hof und in die Kreiſe der höheren Beamten verlegen

wolle, wo er ja viele geſellſchaftliche Beziehungen hatte . Er kannte

eine ganze Anzahl von einflußreichen Perſönlichkeiten, welche mit

den beſtehenden Zuſtänden durchaus nicht einverſtanden waren .

Dieſe Kräfte gedachte Krapotkin zu organiſiren, in der Erwartung,
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daß ſich eines Tages eine Gelegenheit finden würde, wo er an der

Spiße der Malkontenten einen Druck auf Alerander II . auszuüben

und den Herrſcher zur Gewährung einer Konſtitution zu nöthigen

vermochte. Daß eine ſolche Gelegenheit nicht ausbleiben würde ,

nahm Krapotkin mit um jo größerer Beſtimmtheit an , als er ſich

ſagte, daß es ihm bei ſeinem Geiſt und ſeiner IInerſchrockenheit

wohl gelingen würde, die von ihm aufgeheşten Leute früher oder

ſpäter ſo zu kompromittiren, daß ſie den entſcheidenden Schritt

um der Selbſterhaltung willen wagen mußten . Da es im

Tſchaikowsky- Streiſe nicht an geweſenen Offizieren fehlte, ſo konnten

ohne beſondere Schwierigkeit entſprechende Parallelintriguen unter

dem Offizierskorps der Garde angeſponnen werden. Mit Gährungs

ſtoff war die ganze Armee überreichlich angefüllt. Zur Zeit ſeiner

Ankunft in ſeiner ſibiriſchen Garniſon war Krapotkin von dem

Chef des Generalſtabs der oſtſibiriſchen Truppen , dem begabten erſt

35 jährigen General Nufel, deſſen Adjutant Nirapotkin werden ſollte ,

in ein Zimmer des Generalſtabsgebäudes geführt worden , wo der

junge Leutnant eine vollſtändige Sammlung von Herzens

revolutionären Schriften fand. In dem Vorzimmer des General

gouverneurs von Oſtſibirien , des Eroberers des Amurlandes,

Grafen N. N. Murawjew , der ſelber ſozialiſtiſch gefärbten Anſichten

huldigte, erörterten die jungen Offiziere die Gründung der Ver

einigten Staaten von Sibirien, welche über den Stillen Ozean

hinüber mit den Vereinigten Staaten von Nord -Amerika in ein

Bundesverhältniß treten ſollten . Mehr oder weniger gab es ſolche

Elemente in allen Armeekorps.

Gleichwohl lehnten die Genoſſen den Vorſchlag Strapotfins

ab . Die Vorbereitung einer großen ſozialiſtiſchen Maſſenbewegung

unter den Arbeitern und Bauern Rußlands ichien den organiſirten

Kreiſen des Nihilismus damals ein viel wirfjanieres Mittel 311

ſein, als Verſchwörungen und Attentate. Wenn ſolch eine Be

wegung begönne, jo argumentirte man im Tichankowsky -Kreis,

wenn die Bauern , ſich ihr in Majie anſchließend, das Land für

ſich forderten und die Abſchaffung der Loskaufsſteuern verlangten ,

dann würde der Naijer nicht anders fönnen , als bei den begüterten

Klaſjen Hilfe ſuchen und eine Nationalverſammlung berufen . Die

organiſirten Nihiliſten haben in den Jahren 1871-1878 nicht

nur feine Somplotte gegen den Zaren angeſponnen, ſondern ſogar

ſein Leben poſitiv beſchürt: Als ein junger Menſch aus einer der

ſüdlichen Provinzen mit der feſten Abſicht , Alerander II. zu tödten ,
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nach Petersburg fam , und einige Mitglieder des Tſchaikowski

Kreiſes von dieſem Plane erfuhren, ſuchten ſie nicht nur den jungen

Mann durch das ganze Gewicht ihrer Gründe von ſeinem Vor

haben abzubringen, ſondern erflärten ihm , als er ſich nicht rathen

laſſen wollte, ſie würden ihn überwachen laſſen und mit Gewalt

an der Ausführung eines ſolchen Attentates hindern. Das Winter

palais war damals nur ſehr oberflächlich bewacht, wie Strapotfin

genau weiß, denn er ging dort bei den Damen und Herren vom

Hofe aus und ein , und ſo hat die Haltung der ſozialrevolutionären

Führer dem Staiſer in dieſer Epoche vielleicht das Leben gerettet .

Als dieſelben Männer dann ſechs bis ſieben Jahre ſpäter ihren

furchtbaren Kampf gegen Alerander II . aufnahmen , wurde es nach

Krapotkins Anſicht evident, daß es von den Nihiliſten verkehrt ge

weſen war, die Methoden, durch deren Anwendung Peter III . und

Paul I. beſeitigt worden waren , nicht mehr für zeitgemäß zu halten .

Krapotfin jagt, wenn das demokratiſche Erekutivkomité durch eine

ſich von den Terroriſten ſcheinbar getrennt haltende Agitation unter

den unzufriedenen Ariſtokraten unterſtützt worden wäre, würde das

Blut der ſich geopfert habenden Nihiliſten nicht vergeblich gefloſſen

jein und der Zuſammentritt der ruſſiſchen Etats Généraux jich

verwirklicht haben.

Durch vorſichtiges Ausſtrecken von Fühlern hatte es Strapotfin

ſchon dahin gebracht, daß ein Theil der illonalen ariſtokratiſchen

Elemente in der Reſidenz auf ihn als das mögliche Oberhaupt ciner

Adels- und Offizierverſchwörung blickte. llnbeargwöhnt ſowohl von

ſeinen Standesgenoſſen als auch von der Polizei , führte er ein ſelt

james Doppelleben : oft genug fuhr er, von einem kopiöjen Diner in

einem vornehmen Hauſe, wenn nicht gar im Winterpalais, fommend,

in einer Droſchke ſchnell zu einem armen Studenten in einer ent

fernten Vorſtadt , vertauſchte ſeine hochelegante Gefellichaftstoilette mit

einem baumwollenen Hemd, Bauernſtiefeln und Schafspelz und

machte ſich 10 , den Bauern, die er traf, ein Scherzwort zurufend,

auf den Weg zu irgend einer Winkelkneipe, um dort den Arbeitern

den Kommunismus 311 predigen. Nrapotkin fühlte ſich bei dieſer

abenteuerlichen Eriſtenz überaus wohl: „ Es waren zwei Jahre

eines Lebens unter Hochdrud " , eines überquellenden Lebens, bei

dem man in jedem Augenblicke gewiſſermaßen das volle Silopfen

aller Fibern der inneren Menichen fühlt und allein cin wahrhaft

lebenswerthes Daſein führt. Ich befand mich in ciner Familie

von Männern und Frauen, die das gemeinſame Ziet ju eng mit

Preußiſche Jahrbücher. Bd . CII . Seit 2 . 20
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einander verbunden hatte, und die in ihren gegenſeitigen Beziehungen

eine ſo weit geheride Humanität und Zartheit befundeten , daß ich

mich jeßt nicht an einen einzigen Moment erinnern kann, in dem

auch nur eine vorübergehende Friktion das Leben unſeres Kreiſes

geſtört hätte. Wer einige Erfahrung als politiſcher Agitator beſißt,

wird wiſſen , was das beſagen will.“ Zum þeile Rußlands war

die Zahl dieſer Idealmenſchen nur ſehr gering. Krapotkin ſchäßt

die Zahl derjenigen Männer und Frauen, welche an der Bewegung

thätigen Antheil nahmen , auf 2-3000, während zwei- bis dreimal

ſoviele jenen Vorfämpfern ihre Sympathien und auch gelegentlichen

Beiſtand entgegenbrachten . lleberdies begannen , ſobald die Be

wegung in Petersburg etwas in die Breite gegangen war, die

Fabriken von Spitzeln 311 wimmeln . Troß dieſer häßlichen Er

icheinung hielt Sirapotfin an jeiner optimiſtiſchen Auffaſſung von

dem moraliſchen und intellektuellen Adel der niederen Klaſſen feſt:

„ linter den Arbeitern verbrachte ich meine glüdlichſten Stunden .

Insbeſondere ſteht mir der Neujahrstag des Jahres 1874, der

lezte , den ich in Rußland außerhalb der Gefängnißmauern 30

brachte , in ſchönſter Erinnerung. Den Abend vorher hatte ich mich

in einer „ diſtinguirten “ Geſellſchaft befunden. In begeiſterten,

odlen Worten ſprach man da über die Pflichten der Bürger, das

Wohl des Volfes u . dergl . Aber durch alle dieſe ergreifenden

Reden flang doch der eine Ton , das eine Beſtreben hindurch, wie

jeder von den Sprechern ſein eigenes perſönliches Wohlergehen

ſichern könnte. llnd dabei hatte nicht Einer den Muth, frank und

frei auszuſprechen, daß er nur ſoweit zur Mitwirkung für das all

gemeine Wohl bereit war, als nicht ſein eigenes Neſt dadurch in

Gefahr fam . Sophismen und wieder Sophismen über die lang

jame Entwicelung von innen heraus, über die Trägheit und

Gleichgiltigkeit der niederen flaſjen , über die Nutzloſigkeit des

Opfers und ähnliche hrajen mußten dazu dienen , die unausge

iprochenen Worte zu rechtfertigen , und dazwiſchen wiederholte jeder

Einzelne die Verſicherung, er jei zu Opfern bereit . Auf einmal

überfam mich inmitten all dieſes Geſchwätes eine tiefe Traurigfeit,

und ich ging heim .

Am nächiten Morgen bejuchte ich eine von unſeren Weber

verſammlungen, die in cinem unterirdiſchen duflen Raume ſtatt

fand. Ich trung Bauernfleidung und unterſchied mich in nichts von

den anderen in Echarpelz Gehüllten . Mein Namerad, der den

Arbeitern befannt war, führte mich einfach ein als „ Borodin , cin
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Freund.“ „ Erzähle uns , Borodin “ , ſagte er, „Was Du im Aus

lande geſehen haſt.“ Und ich ſprach von der Arbeiterbewegung in

Weſteuropa, den dortigen Kämpfen, Schwierigkeiten und Hoffnungen .

Meine zumeiſt im mittleren Lebensalter ſtehenden Zuhörer zeigten

das geſpannteſte Intereſſe . Die Fragen, die ſie über alle Einzel

heiten der Arbeiterverbindungen, über die Ziele der Internationale

und ihre Ausſichten auf Erfolg an mich richteten , trafen alle den

Rern . “

Was ein richtiger mathematiſcher Kopf iſt, der mag die Welt

nach noch ſo vielen Richtungen hin kennen lernen , er wird auf alle

Fälle entweder ohne ſonderliches Intereſſe für die Weltbegebenheiten

bleiben oder aber in ihrer Betrachtung fanatiſch doktrinär ſein .

veillos doktrinär war auch Sirapotkin in ſeiner einſeitigen Gering

ſchäßung der oberen und Verhimmelung der unteren Klaſſen,

indeſſen ehrlich und opferbereit war ſein Fanatismus ohne Zweifel .

Nachdem die Polizei von St. Petersburg einigermaßen hinter die

jozialrevolutionären Umtriebe gekommen war, folgten ſich die Ver

haftungen Schlag auf Schlag. Trodem verſchmähte Krapotkin , ſich

ins Ausland zu begeben. Erſt, als die Polizei ein paar Weber

verhaftet hatte , denen man nihiliſtiſcherſeits nicht traute, und die

Rrapotkin unter dem Namen Borodin fannten , beſchloß er, nicht

etwa Rußland, wohl jedoch ſeine lururiöſe Wohnung in der vor

nehmen Morskaja zu verlaſſen und ſich irgendwo in der Stadt zu

verbergen . Nach einem Vortrage , den er in der Geographiſchen

Geſellſchaft gehalten hatte , und der mit ſtarkem Beifall aufgenommen

worden war, in ſein Quartier zurückkehrend, kam ihm der Boden

dort ſchon ſo heiß vor, daß er nur ſchleunigſt ſeinen Koffer nahm

und dann in eine Droſchke ſprang. Aber hinter ſich ſah er eine

zweite Droſchke fahren , in welcher der eine jener beiden Weber mit

einem anderen Manne ſaß . Der Weber machte eine verſtohlene

Wandbewegung, als wolle er Strapotfin etwas ſagen. Der glaubte,

der Andere wäre freigekommen und hätte Wichtiges mitzutheilen.

Sobald Sirapotkin aber anhielt, ſchrie der Begleiter des Webers,

ein Geheimpoliziſt : „ Herr Borodin , Fürſt Krapotkin , ich ver

bafte Sie !

Jezt war es li rapotkin klar , daß er eine Dummheit begangen

hatte . Offenbar hatte die Polizei an der Identität des „ Borodin "

mit dem Fürſten Sirapotfin gezweifelt; erſt, daß er der Aufforderung

des Webers nachgefommen war, hatte dem Kriminalkommiſſarius

den Muth gegeben , zur Verhaftung zu ſchreiten .

20 *
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Sogleich beging Krapotkin eine zweite Dummheit. Er warf

nämlich einen an ſich äußerſt harmloſen Brief eines Genoſſen weg ,

damit dieſer nicht in den Ruf nihiliſtiſcher Beziehungen gelange.

Der Polizeibeamte überſah in der That das Manöver, als aber

vor dem IInterſuchungsgefängniß vorgefahren wurde, händigte der

Weber den Brief dem Poliziſten ein und jagte : „Ich habe ge

ſehen, wie der Herr das Papier fallen ließ und habe es auf

gehoben ."

Nichtsdeſtoweniger würde Strapotkins Sache in einem Kultur

ſtaat mit geordneter Rechtspflege nicht ſchlecht geſtanden haben , denn

die verrätheriſchen Weber wußten eigentlich nur, daß er ſich einen

falſchen Namen beigelegt hatte, ſonſt ſo gut wie nichts von ſeiner

politiſchen Thätigkeit. Die ruſſiſche Regierung aber, als ſie er

kannte , daß bei einer öffentlichen Gerichtsverhandlung nicht viel

für ſie herauskommen würde, ließ Strapotfin einfach in infinitum

in der Ilnterſuchungshaft ſißen, in der Annahme, daß ſich ſchon

noch Belaſtungsmaterial finden würde. So ſchmachtete Krapotkin

denn zwei volle Jahre in der Peter - Paulsfeſtung, ohne, daß er

vor ſeinen ordentlichen Richter geſtellt worden wäre. Obgleich er

milder als andere plebejiſche IInterſuchungsgefangene behandelt

wurde, konnte es in der feuchten und dunfeln Kaſematte nicht auss

bleiben , daß der an Bewegung gewöhnte Mann ſchwer erkrankte .

Er wurde dank den Konnerionen ſeiner Familie in die Abtheilung

des Garniſonlazareths für unterſuchungsgefangene Soldaten über

geführt und erholte ſich hier ſehr raſch. Inzwiſchen gelang es den

Nihiliſten, welche ſich mit Verwandten von ihm in Verbindung

ſeiten, mündliche und ſchriftliche Beziehungen zu Krapotfin zu ge

winnen und alle Einzelheiten eines Fluchtverſuches mit ihm 31

verabreden . Die Art und Weije wie der verwegene Anſchlag

durchgeführt wurde , legt ſowohl für die Energie der Nihiliſten als

auch für die geiſtige und körperliche Elaſtizität Arapotfins laut

redendes Zeugniß ab : Nachmittags um vier durfte ſich der Ge

fangene eine Stunde lang im Hofe des Lazareths ergehen, von

welchem ein vffenes Portal auf die Straße führte. Die Befreier

ließen Krapotfin wiſjen , ſie würden , wenn er zum Zeichen , das

er bereit jei , den Hut in der Hand trüge, draußen einen rothen

Kinderballon ſteigen laſſen, um damit zu kennzeichnen, daß ihrer

ſeits die Aftion bevorſtände. Dann würde der Wagen kommen ,

der Krapotkin aufnehmen ſolle , und ein Lied geſungen werden ,

um anzudeuten, daß die Straße frei jei .
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An dem verabredeten Nachmittage ging Krapotfin hinaus,

nahm den Hut ab und wartete auf den Ballon. Doch es war

nichts davon zu ſehen . Eine halbe Stunde verrann , da vernahm

der vor lingeduld Vergehende das Rollen eines Wagens und hörte

einen Mann ein ihm unbekanntes Lied ſingen , aber kein Ballon

ließ ſich jehen .

Die Stunde für die Promenade war um und mit gebrochenem

verzen fehrte Krapotkin in ſeinen Serfer zurück.

Was unmöglich ſchien, war an dem Tage eingetreten . Immer

ſind auf den Straßen Petersburgs hunderte von Kinderballons zu

faufen, aber an dieſem Tage war kein einziger aufzutreiben ge

weſen . Ueberraſcht und verwirrt hatten ſich die Nihiliſten zu einem

Mechaniker begeben, dort einen Apparat zur Erzeugung von Waſſer

ſtoff gekauft und einen in ihren Händen befindlichen alten Ballon

damit gefüllt, jedoch der Waſſerſtoff war nicht trocken genug, und

der Ballon wollte nicht fliegen . Die Zeit drängte . Da befeſtigte

eine beherzte Nihiliſtin den Ballon an ihrem Sonnenſchirm und

ging, dieſen hoch über ihrem Stopfe haltend, in der Straße an der

hohen Mauer entlang hin und her , aber Arapotkin hatte davon nichts

bemerkt, da die Mauer zu hoch und die Nihiliſtin zu klein war.

Durch Korreſpondenz vermittelſt Chiffreſchrift wurde die Wieder

holung des Unternehmens ſchon auf den nächſten Tag feſtgeſeßt,

da weiterer Aufſchub gefährlich ſchien . Schon das Erſcheinen des

Wagens war den Leuten im Lazareth aufgefallen, und Strapotfin

hörte, wie der Offizier du jour die vor ſeinem Fenſter ſtehende

Wache fragte : „ Wo ſind die Patronen ?" Es dauerte ein paar

Minuten, bevor der ſchwerfällige Mann ſie aus der Patronentaſche

herausbrachte. Der Offizier ſchalt: „ Wat man Euch nicht geſagt ,

Ihr ſolltet heute Nacht vier Patronen in Eurer Rocftaſche haben ? "

lind er blieb ſolange bei dem Soldaten ſtehen , bis dieſer vier

Patronen in ſeine Taſche geſteckt hatte : „ Gieb ſcharf Acht !" jagte

er noch bevor er wegging.

Punft vier Uhr Nachmittags am folgenden Tage ſtand

Sirapotfin am Portal des Hofes mit dem Hut in der Hand.

Der Wagen fuhr bald darauf vor, und ein paar Minuten ſpäter

erblickte Krapotfin dicſes Signal war an Stelle des auf

ſteigenden Ballons verabredet worden – am Fenſter eines gegen

überliegenden grauen Häuschens einen Geige ſpielenden Mann.

Aber der Gefangene befand ſich, da er ja beſtändig promeniren

mußte, in dem bezeichneten Augenblice gerade in dem , von dem
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Portal am weiteſten entfernten Theile des Hufes , und als er die

hundert Schritte bis zum Portale wieder zurückgelegt hatte , war

ihm die Schildwache gerade dicht auf den Ferien . „ Noch einmal

zurüc !“ dachte Krapotfin und ſeşte ſich in Bewegung, aber noch

ehe er das andere Ende des Hofes erreicht hatte , hörte die Violine

auf zu ſpielen .

Es verging länger als eine qualvolle Viertelſtunde , bevor

Krapotfin die Urſache der Unterbrechung flar wurde. Dann fuhr

nämlich ein Dubend ſchwer beladener Holzkarren durch das Thor

und bewegte ſich nach dem anderen Ende des vofes . Die Nihiliſten

hatten ein ganzes Syſtem von Signalen hergeſtellt, um die

Sicherheit zu gewinnen, daß die Straßen, durch welche die Flucht

gehen ſollte , nicht verſtopft waren . Faſt eine halbe Meile weit

ſtanden Genoſſen : Einer war beauftragt , ein Taſchentuch in der

Hand zu halten und es in die Taſche zu ſtecken , wenn Narren

kämen ; ein Anderer hatte, Kirſchen ejjend , auf einem Stein zu

ſiken und mit ſeinem Schmauſe aufzuhören, wenn Narren nahe

wären u . 1. w . Alle dieſe in den verſchiedenen Straßen gegebenen

Zeichen ſollten bis zum Wagen und zum Violinſpieler fortgeſept

werden , umd der Dienit funktionirte, wie wir geichen haben , aus

gezeichnet.

Als die Bahn wieder frei war, begann der Violin pieler

ſofort mit großer Virtuoſität eine aufregende Mazurfa von

Stautsfy) zu ſpielen, als wollte er ſagen : „ Vorwärts ! Jeit iſt

Deine Zeit!" Langjam wandelte der Gefangene auf das Portal

zu , bei dem Gedanken bebend, die Mazurka fönnte aufhören ,

bevor er das Thor erreicht hätte. Am Ziele angelangt, drehte er

er ſich um und jah, wie die Schildwache fünf bis jechs Schritte

hinter ihm Halt gemacht hatte und nach einer anderen Richtung

chaute. „ Jett oder nie !" Dieſer Gedanke ſchoß Grapotfin blis

ſchnell durch den Kopf, und er fing an zu laufen . Die Schild

wache lief dreiend hinter ihm her und war ihm jo nahe, daß

ſie ihm mit dem Bojonnet beinahe in den Rücken zu ſtechen ver

mochte, aber in ihrer Konſternation unterließ ſie es , zu ſchießen .

Noch drohte eine jdwere Gefahr von dem außerhalb des Thores,

beinahe neben dem Wagen, ſtehenden Poſten . Ginem Nihiliſten

war der Auftrag ertheilt worden , die Aufmerkſamkeit dieje:

Soldaten durch ein Geſpräch abzulenken. Er entledigte ſich ſeiner

Aufgabe mit bejtem Erfolg . Da der Soldat einmal im

Laboratorium des Lazareths beſchäftigt geweſen war, jo gab der



Der Anarchiſt Fürſt Krapotfin . 311

Nihiliſt der Unterhaltung eine wiſſenſchaftliche Wendung, indem er

vom Mikroſkop und den Wundern , welche es erſchließt, ſprach.

Er fragte in Bezug auf einen gewiſſen kleinen Paraſiten des

menſchlichen Körpers, der beim ruſſiſchen Militär gleichſam zu

den Hausthieren gerechnet wird: „ Haben Sie ſchon geſehen, was

für einen furchtbaren Schwanz ſie hat?" „ Was ſagen Sie, einen

Schwanz ? “ „ Ja ! freilich! Er iſt unter dem Mikroſkop jo dick . “

,, Reden Sie mir doch nichts vor !" verjepte die Schildwache.

,, Das weiß ich bejjer . Es war ja das Erſte , was ich unter dem

Vergrößerungsglaſe geſehen habe.“ Dieſes lebhafte Zwiegeſpräch

zwiſchen Soldat und Nihiliſt fand gerade ſtatt, als Krapotkin bei

den Beiden vorbeilief und in den Wagen ſprang, der ſchleunigit

davonjagte.

Die Beſazung des Lazareths wußte die Verfolgung nicht

durchzuführen, da alle Droſchfen im Umkreis von 20 Minuten
von den Nihiliſten gemiethet waren . Die alarmirte Polizei hielt

noch an demſelben Tage zahlreiche Hausſuchungen ab und griff in

vielen Fällen richtig Perſonen heraus, welche an der Entführung

Krapotfins betheiligt geweſen waren , aber K'rapotkin ſelber entdeckten

ſie nicht : Der machte inzwiſchen, nachdem man ihn in einer ab

gelegenen Straße umgekleidet und raſirt hatte, im Kreiſe der

Rädelsführer eine Landparthie nach den Inſeln, wo die Peters

burger Ariſtokratie ſich den Sonnenuntergang anzuſehen pflegt .

Dann fuhr die Geſellſchaft, um zu Mittag zu eſſen , zu Donon ,

in das vornehmſte Reſtaurant der Reſidenz und auch in dieſen

geweihten vallen dachte die Polizei nicht daran , die Verſchwörer

zu ſuchen ; gerade auf den Inſeln und bei Donon waren ſie am

ſicherſten .

Kurz Strapotfin entkam zum Entießen des Zaren ins Aus

land, wo er nur ein paar Monate zu bleiben gedachte, um dann

heimlich nach Rußland zurückzukehren. Aber ſein Schickjal jollte

eine andere Wendung nehmen : im 34. Jahre aus Rußland ent

flohen , iſt er bis heute, wo er im 58. Jahre ſteht , nicht in jein

Vaterland zurückgekehrt. Denn in der Schweiz, wohin er ſich

begab , ſtellte ihn der Jurabund nach dem ſoeben erfolgten Ableben

Bakunin's an jeine Spite, und von diejer Poſition aus ſchwang

ſich Krapotkin raſch empor zum geiſtigen Oberhaupt des Anarchismus

beider Welten. Die Lehre Johann Moit's iſt weiter nichts , als

eine Vergröberung Strapotkin’ſcher Doktrinen. Indem ich dies aus

ſpreche , ſtüße ich mich auf das zweite der Bücher, deren Titel ich
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dieſem Ejjan vorangeſept habe, auf die Elzbacher'ſche Schrift über

den Anarchismus. Elßbacher's Buch iſt mir nicht in jeder Be

ziehung ſympathiſch : es iſt an ihm von meinem Standpunkte aus

zu tadeln die ſcholaſtiſche Form und die Einſeitigkeit der abſtraft

rechtsphiloſophiſchen Betrachtungsweiſe, welche die perſönlichen und

hiſtoriſchen Momente nicht zu ihrem Rechte kommen läßt . Hoch

achtung jedoch verdienen die metaphyſiſche Bildung, die Gediegen

heit und der Scharfſinn des Verfaſſers, und wie fönnte ich mich

unterfangen, mit einer bahnbrechenden Leiſtung ſtreng ins Gericht

gehen zu wollen, welche ich nicht umhin kann in wichtigen Punkten

jelber zu benußen ? Nur das werde ich ausſprechen dürfen, daß

die gar zu doktrinäre Eltzbacher'ſche Arbeit ihrem Leſer erſt dann

rechten Nußen bringen kann, wenn er ſich nach ihrem Studium

auch zur Lektüre der Strapotfin'ſchen Memoiren entſchließt, welde

durch ihren geſchichtlichen und höchſt perſönlichen Charakter den

trocenen Glybacher'ſchen Formeln Leben einhauchen und ſie farben

prächtig vergolden.

Der Wirkungsfreis, welcher ſich Strapotfin in der weſtlichen

Welt eröffnete, war viel größer, als er jemals horen durite, einen

in Rußland zu finden . Außerdem befriedigte ihn die Weiter

entwickelung des Nihilismus nicht . In moraliſcher Hinſicht nahm

er freilich nicht den geringſten Anſtoß daran , daß die rujjijchen

Sozialrevolutionäre nach der llnterdrückung ihrer „ Bewegung zum

Wolfe “ in die Bahn des meuchelmörderiſchen Terrorismus einlenkten ;

vielmehr erſchien ihm die Bombe, welche die Nihiliſten als Gegen :

geſchenk für die Aufhebung der Leibeigenſchaft dem Kaiſer Alerander

vor die Füße warfen , als ein Werkzeug der Gerechtigkeit und des

Fortſchrittes. Was Sirapotfin eine gewiſſe Abneigung gegen die

Ilmſturzpartei ſeines Heimathlandes einzuflößen begann , war, daß

ihre neue blutige Taktik es ihr unmöglich machte, das Proletariat

für ſich zu gewinnen , und ſie in eine bloße Faktion von Intellef

tuellen verwandelte: „während ich mich mit allen meinen Neigungen

immer mehr dazu hingezogen fühlte, mit den arbeitenden , mühſal

beladenen Maſjen gemeinſame Sache zu machen . lInter ihnen zur

Verbreitung von Ideen beizutragen, die ſich auf das Geſammtwohl

aller Arbeiter richteten ; die Ideale und Grundjäße, auf denen ſich

die fünftige ſoziale Revolution aufbaut, tiefer und weiter auszn =

geitalten ; dicie Ideale und Grundſätze vor den Arbeiter zu ents

widelii, nicht als ein von den Führern ausgehendes Gebot, ſondern

als Ergebniß ihrer eigenen Einſicht und damit jert , wo ſie berufen
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waren , in der geſchichtlichen Arena als die Bildner einer neuen ,

in Wahrheit die Gleichheit begründenden Organiſation der Geſell

ichaft aufzutreten, ihre Initiative zu erwecken – dies erſchien mir

für die Entwickelung der Menſchheit ſo nothwendig, wie irgend

etwas, das ich damals hätte in Rußland vollbringen können . Dem

nach ſchloß ich mich den Wenigen an , die in dieſer Richtung in

Weſteuropa thätig waren und trat an die Stelle derer, die der

Jahre lange ſchwere Kampf erſchöpft hatte.“

Krapotkin hat der Sache des Anarchismus in der Schweiz und

in Belgien, in Frankreich und in England als Journaliſt, Volksredner

und Agitator gedient, ſowie zur literariſchen Verfechtung ſeiner Ideeen

auch zwei Bücher herausgegeben : „Paroles d'un révolté “ ( 1885 ) ,

eine Sammlung von Zeitungsartikeln , unter ihnen den Aufruf „an

die Jungen “, welcher in Hunderttauſenden von Eremplaren in

allen Sprachen verbreitet wurde, und „ La conquête du pain “

( 1892 ), das unter dem Titel „ Der Wohlſtand für Alle " auch in

deutſcher Sprache erſchienen iſt. Im Uebrigen hat er es immer

vermieden, deutſchen Boden zu betreten , um hier für ſeine Be

ſtrebungen Propaganda zu machen ; nicht allein aus Furcht vor

unſerer Polizei, welche ja aus gewiſſen taktiſchen Gründen mit den

Anarchiſten ziemlich glimpflich umgeht, ſondern auch größtentheils

wegen der Sozialdemokraten, denen er durchaus feindlich gegen

über ſteht, und welche ihn allerdings nicht würden aufkommen

laſſen . Sozialdemokratie und Anarchismus haben unleugbar viele

Berührungspunkte mit einander: Beide huldigen ſie dem inter

nationalen und dem revolutionären Prinzip; beide fordern ſie die

Enteignung der Beſitzer des beweglichen und unbeweglichen Kapitals

und die lleberweiſung aller Produktionsmittel an das Volk . An

dieſem Punkte indeſſen jetzt ſchon die Meinungsverſchiedenheit

zwiſchen den beiden radikalen Parteien ein, indem der Anarchismus,

wie er ſich unter Strapotkin's Führung geſtaltet hat, auch die

ſtonſumtionsmittel für Kollektiveigenthum erklären will . Vor allen

Tingen jedoch gähnt eine außerordentlich bedeutende Sluft zwiſchen

Sozialdemokratie und Anarchismus hinſichtlich der Auſfaſſung vom

Serthe des Staates für die kommenden Generationen der Menſch

heit. Das ſozialdemofratiſche Ideal will nach der Zerſtörung der

hiſtoriſchen Gemeimveſen jozialiſtiſche Gemeinweſen erbaut wiſjen .

„ es richtet ſich “, um mit Nrapotkin zu ſprechen , auf den ſtaatlichen

Betrieb der Induſtrien, was den Staatsſozialismus, das reißt

den Staatskapitalismus bedeutet.“ Die Anarchiſten dagegen
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verabſcheuen den Staatskapitalismus faſt mehr als das Privat

eigenthum ; ſie erſtreben nicht mehr und nicht weniger als die Ab

ſchaffung des Staates überhaupt. Jedoch geſchieht ihnen Unrecht,

wenn man behauptet, ſie wollten bloß das Chavs ; in Wahrheit

hat die anarchiſtiſche Partei auch ein poſitives Ideal ; ihr Führer

entwickelt es in ſeinen Memoiren auf folgende Weije :

An die Stelle des ſtaatlichen Prinzips , jagt er, joll das

föderaliſtiſche treten , an die Stelle obrigkeitlicher Zwangsgewalt

die freie Vereinsthätigkeit. Schon heute umſpannt ein Neb von

Vereinen die Welt, welche geſelligen, idealen und gemeinnüßigen

Zwecken dienen, ebenſo ſollen in Zukunft, nach Abſchaffung des

Staates und des Privateigenthums, auch alle öffentlichen und

wirthſchaftlichen Angelegenheiten der Menſchheit in Vereinen und

in Bünden von ſolchen geregelt werden. Wie man heute ſchon

Vereine der Meteorologen , Alpenvereine, Vereine zur Rettung

Schiffbrüchiger, Radfahrer- und Lehrervereine hat, ſo wird dereinſt

jegliche, gemeinſamen Zwecken dienende Thätigkeit vereinsgemäß

organiſirt ſein. Man wird Aſſoziationen für die landwirthſchaftliche,

induſtrielle, wiſſenſchaftliche und fünſtleriſche Produktion haben

( der Leſer beachte den Materialismus dieſer Gleichſtellung ); man

wird Wohnungsvereine, Beleuchtungs- und Heizungsvereine, Er

nährungs- und Sanitätsvereine begründen. Auch Gemeinden

werden beſtehen * ), aber dieſe Gemeinden kennen keine abgeſteckten

Grenzen, ſie ſind bloß eine Gruppirung von Gleichgeſinnten, feine

ſtreng geſchloſſene Korporation . Aufs Leichteſte kann man aus

der einen Gemeinde aus- und in die andere eintreteni. Die ver

ſchiedenen Vereine innerhalb einer Gemeinde werden ſich 311

ähnlichen Vereinen in anderen Gemeinden hingezogen fühlen ; lic

werden ſich mit ihnen cbenjo feſt verbinden, wie mit ihren Mit

bürgern , und ſo werden auf der Grundlage der Intereſſen

gemeinſchaft Storporationen zu Stande kommen, deren Mitglieder

über tauſend Städte und Dörfer und die verſchiedenſten Nationen

verſtreut ſind.

Ebenſo wie die Vereine in den verſchiedenſten Gemeinden

werden ſich die Gemeinden jelber durch Verträge zuſammenſchließen.

Wegen der Mannigfaltigkeit der menſchlichen Bedürfniſſe aber wird

jede Gemeinde verſchiedenen Bünden angehören müſſen : einem zur

Beichaffung von Lebensmitteln , einem anderen zur Erlangung von

*) Für das Folgende vergl . auch Elpbacher, S. 141 11. I.
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Metall, einem dritten und einem vierten , welche Stoffe und Kunſt

werfe liefern u . i . w . Es iſt bei dem Charakter des Syſtems

ſelbſtverſtändlich , daß für die nationalen Ideen im wahren Sinne

des Wortes kein Raum in ihın iſt ; immerhin ſieht Strapotkin die

Eriſten3 nationaler und regionaler Aſſoziationen auch in ſeiner

anarchiſtiſchen Zufunftswelt voraus.

Was iſt nun der Grund, warum Krapotfin alle politiſchen

Regimes der Welt auflösen und einen llrbrei von einer Million

polniſcher Reichstage dafür ins Leben rufen will ? Id habe ſchon

mehrfach von dem Waje Sirapotfin's nicht nur gegen die geſchicht

lich gegebenen Gemeinweſen , ſondern auch gegen die Idee des

ſozialdemokratiſchen Zufunftsſtaates geſprochen ; in dieſem Punkte

bleibt er ſich völlig konſequent; jo toll es klingt: in jeder Form

perhorreszirt er wirklich die Staatsidee . Es iſt jeine heilige

lieberzeugung, daß alle politiſche Arbeit des Menſchengeſchlecht:

beinahe von dem Aufange der Geſchichte an eine ungeheure Ver

irrung geweſen iſt . Nicht einmal die von ihm in moraliſcher

Vinſicht ſo hoch geſtellte Parijer Kommune nimmt er von jenem

ſummariſchen Verdamimungsurtheil aus: „ Grade wie jeder Despot,

ſo wird auch die Polfävertretung, mag ſie nun Þarlament, Konvent

oder irgendwie anders heißen, mag ſie von den Präfekten eines

Bonaparte ernannt oder von einer aufſtändiſchen Stadt mit

aller erdenklichen Freiheit gewählt ſein , immer verſuchen,

ihre Zuſtändigkeit 311 erweitern , ihre Macht durch jede Art von

Einmiſchung zu ſtärken und die Thätigkeit des Einzelnen und der

Gruppe durch das Geicb 311 verdrängen ." Jedes poſitive

Geſetz aber iſt ein Fluch der Menſchheit, mages 3ttlit

Schuße der Obrigkeit , des Eigenthums oder der Perſon erlaſſen

ſein. Denn das Privateigenthum iſt ja Raub an den Armen und

die Obrigkeit die Hauptſtütze des kapitaliſtiſchen Raubſyſtems.

Was aber die Gejebe zum Schuße der Perſon, zur Beſtrafung

und Verhinderung von ,, Verbrechen “ (die Gänſefüßchen hat

Hrapotfin hingeſept) anbetrifft, ſo hat die Furcht vor Strafe noch

feinen davon abgehalten , 3u1 morden . Wer einen Nächſten aus

Nachjicht oder Noth tödten will, der zerbricht ſich nicht den Kopf

über die Folgen , und bis jetzt hat noch jeder Mörder die feſte

lleberzeugung gehabt, daß er der Verfolgung entrinnen werde .

Wenn der Mord für ſtraflos erklärt würde, ſo würde ſich die Zahl

der Morde auch nicht um einen einzigen vermehren, ſie würde ſich

vielmehr inſoweit verminderii, als gegenwärtig Morde von ge
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Sogleich beging Krapotkin eine zweite Dummheit. Er warf

nämlich einen an ſich äußerſt harmloſen Brief eines Genoſſen weg,

damit dieſer nicht in den Ruf nihiliſtiſcher Beziehungen gelange .

Der Polizeibeamte überſah in der That das Manöver, als aber

vor dem Interſuchungsgefängniß vorgefahren wurde, händigte der

Weber den Brief dem Poliziſten ein und ſagte : „Ich habe ge =

ſehen , wie der Herr das Papier fallen ließ und habe es aus

gehoben .“

Nichtsdeſtoweniger würde Krapotkins Sache in einem Kultur

ſtaat mit geordneter Rechtspflege nicht ſchlecht geſtanden haben , denn

die verrätheriſchen Weber wußten eigentlich nur, daß er ſich einen

falſchen Namen beigelegt hatte, ſonſt ſo gut wie nichts von ſeiner

politiſchen Thätigkeit . Die ruſſiſche Regierung aber, als ſie er

kannte, daß bei einer öffentlichen Gerichtsverhandlung nicht viel

für ſie herauskommen würde, ließ Krapotfin einfach in infinitum

in der Unterſuchungshaft ſißen, in der Annahme, daß ſich ſchon

noch Belaſtungsmaterial finden würde. So ſchmachtete Arapotkin

denn zwei volle Jahre in der Peter - Paulsfeſtung, ohne, daß er

vor ſeinen ordentlichen Richter geſtellt worden wäre. Obgleich er

milder als andere plebejiſche Ilnterſuchungsgefangene behandelt

wurde, konnte es in der feuchten und dunkeln Siaſematte nicht aus

bleiben , daß der an Bewegung gewöhnte Mann ſchwer erkrankte .

Er wurde dank den Konnerionen ſeiner Familie in die Abtheilung

des Garniſonlazareths für unterſuchungsgefangene Soldaten über

geführt und erholte ſich hier ſehr raſch. Inzwiſchen gelang es den

Nihiliſten , welche ſich mit Verwandten von ihm in Verbindung

ſepten , mündliche und ſchriftliche Beziehungen zu Krapotkin zu ge

winnen und alle Einzelheiten eines Fluchtverſuches mit ihm z11

verabreden . Die Art und Weiſe wie der verwegene Anſchlag

durchgeführt wurde , legt ſowohl für die Energie der Nihiliſten als

auch für die geiſtige und förperliche Elaſtizität Krapotfins laut

redendes Zeugniß ab : Nachmittags um vier durfte ſich der Ge

fangene eine Stunde lang im Hofe des Lazareths ergehen , von

welchem ein vienes Portal auf die Straße führte. Die Befreier

ließen Krapotkin wiſſen , ſie würden , wenn er zum Zeichen , daß

er bereit ſei , den Hut in der Hand trüge, draußen einen rothen

Kinderballon ſteigen laſſen , um damit zu kennzeichnen, daß ihrer

feits die Aktion bevorſtände. Dann würde der Wagen kommen ,

der Strapotkin aufnehmen ſolle , und ein Lied geſungen werden ,

um anzuideuten , daß die Straße frei ſei .



Ter Anarchiſt Fürſt Nirapotfin. 309

An dem verabredeten Nachmittage ging Krapotfin hinaus,

nahm den Hut ab und wartete auf den Ballon . Doch es war

nichts davon zu ſehen . Eine halbe Stunde verrann, da vernahm

der vor llngeduld Vergehende das Rollen eines Wagens und hörte

einen Mann ein ihm unbekanntes Lied ſingen, aber kein Ballon

ließ ſich jehen .

Die Stunde für die Promenade war um und mit gebrochenem

Werzen fehrte Strapotfin in ſeinen Kerker zurück.

Was unmöglich ſchien , war an dem Tage eingetreten. Immer

ſind auf den Straßen Petersburgs hunderte von Kinderballons zu

faufen, aber an dieſem Tage war kein einziger aufzutreiben ge

weſen . Heberraſcht und verwirrt hatten ſich die Nihiliſten zu einem

Mechaniker begeben, dort einen Apparat zur Erzeugung von Waſſer

ſtoņi gefauft und einen in ihren Händen befindlichen alten Ballon

damit gefüllt, jedoch der Waſſerſtoff war nicht troden genug, und

der Ballon wollte nicht fliegen . Die Zeit drängte. Da befeſtigte

eine beherzte Nihiliſtin den Ballon an ihrem Sonnenſchirm und

ging, dieſen hoch über ihrem Stopfe haltend, in der Straße an der

hohen Mauer entlang hin und her , aber Krapotfin hatte davon nichts

bemerkt, da die Mauer zu hoch und die Nihiliſtin 311 klein war.

Durch Storreſpondenz vermittelſt Chiffreſchrift wurde die Wieder

holung des Internehmens ſchon auf den nächſten Tag feitgelebt ,

da weiterer Aufſchub gefährlich ſchien . Schon das Erſcheinen des

Wagens war den Leuten im Lazareth aufgefallen, und sirapotfin

hörte, wie der Difizier du jour die vor ſeinem Fenſter ſtehende

Wache fragte : „Aso ſind die Patronen ? “ Es dauerte ein paar

Minuten , bevor der ſchwerfällige Mann ſie aus der Patronentaſche

herausbrachte. Der Offizier ſchalt : „ Hat man Euch nicht gejagt ,

Ihr ſolltet heute Nacht vier Patronen in Eurer Rocktaſche haben ? "

lind er blieb jolange bei dem Soldaten itchen, bis diejer vier

Patronen in ſeine Taſche geſteckt hatte: „Gieb ſcharf Acht!“ ſagte

er toch bevor er wegging.

Þunkt vier ihr Nachmittags am folgenden Tage ſtand

Sirapotkin am Portal des Hofes mit dem Hut in der Hand.

Der Wagen fuhr bald darauf vor, und ein paar Minuten ſpäter

erblidte Arapotfin dicjes Signal war an Stelle des auf

ſteigenden Ballons verabredet worden - am Fenſter eines gegen =

überliegenden grauen Häuschens einen Geige ſpielenden Mann.

Aber der Gefangene befand ſich , da er ja beſtändig promeniren

mußte, in dem bezeichneten Augenblicke gerade in den , von dem
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dieſem Eſſay vorangeſeit habe, auf die Elzbacher'ſche Schrift über

den Anarchismus. Elßbacher's Buch iſt mir nicht in jeder Be

ziehung ſimpathiſch: es iſt an ihm von meinem Standpunkte aus

zu tadeln die ſcholaſtiſche Form und die Einſeitigkeit der abſtrakt

rechtsphiloſophiſchen Betrachtungsweiſe, welche die perſönlichen und

hiſtoriſchen Momente nicht zu ihrem Rechte kommen läßt . Hoch

achtung jedoch verdienen die metaphyſiſche Bildung, die Gediegen

heit und der Scharfſinn des Verfaſſers, und wie könnte ich mich

unterfangen, mit einer bahnbrechenden Leiſtung ſtreng ins Gericht

gehen zu wollen, welche ich nicht umhin kann in wichtigen Punkten

ſelber zu benußen ? Nur das werde ich ausſprechen dürfen, daß

die gar zu doktrinäre Elzbacher'iche Arbeit ihrem Leſer erſt dann

rechten Nußen bringen kann, wenn er ſich nach ihrem Studium

auch zur Lektüre der Strapotfin'ſchen Memoiren entſchließt, welche

durch ihren geſchichtlichen und höchſt perſönlichen Charakter den

trockenen Elzbacher'ſchen Formeln Leben einhauchen und ſie farben

prächtig vergolden .

Der Wirkungskreis, welcher ſich Strapotkin in der weſtlichen

Welt eröffnete, war viel größer , als er jemals hoffen durfte, einen

in Rußland zu finden . Außerdem befriedigte ihn die Weiter:

entwickelung des Nihilismus nicht . In moraliſcher Hinſicht nahm

er freilich nicht den geringſten Anſtoß daran , daß die ruſſiſchen

Sozialrevolutionäre nach der Interdrückung ihrer „ Bewegung zum

Volke " in die Bahn des meuchelmörderiſchen Terrorismus einlenften ;

vielmehr erſchien ihm die Bombe, welche die Nihiliſten als Gegen

geſchenk für die Aufhebung der Leibeigenſchaft dem Kaiſer Alerander

vor die Füße warfen, als ein Werkzeug der Gerechtigkeit und des

Fortſchrittes . Was Krapotkin eine gewiſſe Abneigung gegen die

Ilmſturzpartei ſeines Heimathlandes einzuflößen begann , war, daß

ihre neue blutige Taktik es ihr unmöglich machte, das Proletariat

für ſich zu gewinnen, und ſie in eine bloße Faktion von Intellek

tuellen verwandelte: „während ich mich mit allen meinen Neigungen

immer mehr dazu hingezogen fühlte , mit den arbeitenden, mühſal

beladenen Maſſen gemeinſame Sache zu machen . Inter ihnen zur

Verbreitung von Ideen beizutragen , die ſich auf das Geſammtwohl

aller Arbeiter richteten ; die 3deale und Grundfäße, auf denen ſich

die fünftige ſoziale Revolution aufbaut, tiefer und weiter auszni

geſtalten ; dicie Ideale und Grundjäße vor den Arbeiter zu ent

wideln , nicht als cin von den Führern ausgehendes Gebot, ſondern

als Ergebniß ihrer eigenen Einſicht und damit jeßt, wo ſie berufen
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waren , in der geſchichtlichen Arena als die Bildner einer neuen ,

in Wahrheit die Gleichheit begründenden Organiſation der Geſell

ichaft aufzutreten, ihre Initiative zu erweden – dies erſchien mir

für die Entwickelung der Menſchheit jo nothwendig, wie irgend

etwas, das ich damals hätte in Rußland vollbringen können. Dem

nach ſchloß ich mich den Wenigen an , die in dieſer Richtung in

Weſteuropa thätig waren und trat an die Stelle derer, die der

Jahre lange ſchwere Kampf erſchöpft hatte.“

Arapotfin hat der Sache des Anarchismus in der Schweiz und

in Belgien, in Frankreich und in England als Journaliſt, Volfsredier

und Agitator gedient, ſowie zur literariſchen Verfechtung ſeiner Ideeen

auch zwei Bücher herausgegeben: „ Paroles d'un révolte“ ( 1885 ) ,

eine Sammlung von Zeitungsartikeln , unter ihnen den Aufruf „ An

die Jungen “, welcher in Hunderttauſenden von Eremplaren in

allen Sprachen verbreitet wurde, und „ La conquête du pain “

( 1892 ), das unter dem Titel „ Der Wohlſtand für Alle " auch in

deutſcher Sprache erſchienen iſt. Im llebrigen hat er es immer

permieden, deutſchen Boden zu betreten , um hier für ſeine Be
ſtrebungen Propaganda zu machen ; nicht allein aus Furcht vor

umjerer Polizei, welche ja aus gewiſſen taktiſchen Gründen mit den

Anarchiſten ziemlich glimpflich umgeht, ſondern auch größtentheils

wegen der Sozialdemokraten, denen er durchaus feindlich gegen

über ſteht, und welche ihn allerdings nicht würden aufkommen

laſſen . Sozialdemokratie und Anarchismus haben unleugbar viele

Berührungspunkte mit einander: Beide huldigen ſie dem inter

nationalen und dem revolutionären Prinzip; beide fordern ſie die

Enteignung der Beſitzer des beweglichen und unbeweglichen Kapitals

und die lieberweiſung aller Produktionsmittel an das Volf . An

dieſem Punkte indeſſen jetzt ſchon die Meinungsverſchiedenheit

zwiſchen den beiden radikalen Parteien ein, indem der Anarchismus ,

wie er ſich unter Strapotkin's Führung geſtaltet hat, auch die

Konſumtionsmittel für Rolleftiveigenthum erklären will. Vor allen

Dingen jedoch gähnt eine außerordentlich bedeutende Siluft zwiſchen

Cozialdemokratie und Anarchismus hinſichtlich der Auffaſſung vom

Werthe des Staates für die kommenden Generationen der Mend)

heit. Das ſozialdemokratiſche Ideal will nach der Zerſtörung der

hiſtoriſchen Gemeinweſen ſozialiſtiſche Gemeinweſen erbaut wiſſen .

,, es richtet ſich" , um mit Strapotfin zu ſprechen , auf den ſtaatlichen

Betrieb der Induſtrien, was den Staatsſozialismus, das icißt

den Staatskapitalismus bedeutet. " Die Anarchiſten dagegen
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verabſcheuen den Staatskapitalismus faſt mehr als das Privat

eigenthum ; ſie erſtreben nicht mehr und nicht weniger als die Ab

ſchaffung des Staates überhaupt. Jedoch geſchieht ihnen Unrecht,

wenn man behauptet, ſie wollten bloß das Chavs ; in Wahrheit

hat die anarchiſtiſche Partei auch ein poſitives Ideal ; ihr Führer

entwickelt es in ſeinen Memoiren auf folgende Weije :

An die Stelle des ſtaatlichen Prinzips, ſagt er, ſoll das

föderaliſtiſche treten , an die Stelle obrigkeitlicher Zwangsgewalt

die freie Vereinsthätigkeit. Schon heute umipannt ein Neß von

Vereinen die Welt, welche geſelligen , idealen und gemeinnütigen

Zwecken dienen, ebenſo ſollen in Zukunft, nach Abſchaſſung des

Staates und des Privateigenthums, auch alle öffentlichen und

wirthſchaftlichen Angelegenheiten der Menſchheit in Vereinen und

in Bünden von ſolchen geregelt werden . Wie man heute ſchon

Vereine der Meteorologen, Alpenvereine, Vereine zur Rettung

Schiffbrüchiger, Radfahrer- und Lehrervereine hat, jo wird dereinit

jegliche , gemeinſamen Zwecken dienende Thätigkeit vereinsgemäß

organiſirt ſein . Man wird Aſſoziationen für die landwirthſchaftliche,

induſtrielle, wiſſenſchaftliche und fünſtleriſche Produktion haben

( der Lejer beachte den Materialismus dieſer Gleichſtellung ); man

wird Wohnungsvereine, Beleuchtungs- und Heizungsvereine, Er

nährungs- und Sanitätsvereine begründen. Auch Gemeinden

werden beſtehen *), aber dieſe Gemeinden kennen keine abgeſtecten

Grenzen, ſie ſind bloß eine Gruppirung von Gleichgeſinnten , keine

ſtreng geichloſſene Sorporation. Aus Leiditeite fann man aus

der einen Gemeinde aus und in die andere eintreten . Die ver

ichiedenen Vereine innerhalb einer Gemeinde werden ſich 311

ähnlichen Vereinen in anderen Gemeinden hingezogen fühlen ; je

werden ſich mit ihnen cbenjo feit verbinden , wie mit ihren Mit

bürgern , und ſo werden auf der Grundlage der Intereſſen

gemeinſchaft Korporationen 311 Stande kommen, deren Mitglieder

über tauiend Städte und Dörfer und die verſchiedenſten Vationen

verſtreit ſind.

Ebenſo wie die Vereine in den verſchiedenſten Gemeinden

werden ſich die Gemeinden jelber durch Verträge zuſammenſchließen.

Wegen der Mannigfaltigkeit der menſchlichen Bedürfniſſe aber wird

jede Gemeinde verſchiedenen Bünden angehören müſſen : einem zur

Beſchaffung von Lebensmitteln , einem anderen zur Erlangung von

* ) Für das folgende vergl . auch Eißbacher, S. 111 11. i .
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Metall, einem dritten und einem vierten , welche Stoffe und Kunſt

werke liefern u . 1. w . Es iſt bei dem Charakter des Syſtems

jelbſtverſtändlich , daß für die nationalen Ideen im wahren Sinne

des Wortes kein Raum in ihm iſt ; immerhin jicht Mrapotfin die

Eriſtenz nationaler und regionaler Aſſoziationen auch in ſeiner

anarchiſtiſchen Zukunftswelt voraus.

Was iſt nun der Grund, warum Arapotfin alle politiſchen

Regimes der Welt auflöſen und einen llrbrei von einer Million

polniſcher Reichstage dafür ins Leben rufen will ? Ich habe ichon

mehrfach von dem Hajje Nrapotkin's nicht nur gegen die geſchicht

lich gegebenen Gemeinweſen, ſondern auch gegen die Idee des

ſozialdemokratiſchen Zukunftsſtaates geſprochen ; in dieſem Punkte

bleibt er ſich völlig konſequent; jo toll es klingt: in jeder Form

perhorreszirt er wirklich die Staatsidee . Es iſt ſeine heilige

leberzeugung, daß alle politiſche Arbeit des Menſchengeſchlecht:

beinahe von dem Anfange der Geſchichte an eine ungeheure Ver

irrung geweſen iſt . Nicht einmal die von ihm in moraliſcher

Hinſicht ſo hoch geſtellte Pariſer Kommune nimmt er von jenem

ſummariſchen Berdaningsurtheil aus : „ Grade wie jeder Despot ,

ſo wird auch die Volksvertretung, mag ſie nun Parlament, fionvent

oder irgendwie anders heißen, mag ſie von den Präfekten eines

Bonaparte ernannt oder von einer aufſtändiichen Stadt mit

aller erdenklichen Freiheit gewählt ſein , immer verſuchen,

ihre Zuſtändigkeit 311 erweitern , ihre Macht durch jede Art von

Einmiſchung zu ſtärken und die Thätigkeit des Einzelnen und der

(Gruppe durch das Geſetz 311das Geet 311 verdrängen ." Jedes poſitive

Gejetz aber iſt ein Fluch der Menſchheit, mag zum

Schutze der Obrigkeit , des Eigenthums oder der Perſon erlaſſen

jein. Denn das Privateigenthum iſt ja Raub an den Armen und

die Obrigkeit die Hauptſtütze des fapitaliſtiſchen Naubſyſtems.

Was aber die Geſetze zum Schutze der Perſon, zur Beſtrafung

und Verhinderung von Verbrechen “ (die Gänſefüßchen hat

Sirapotkin hingeſetzt ) anbetrifft , ſo hat die Furcht vor Strafe noch

keinen davon abgehalten , 3u1 morden . Wer jeinen Nächſten aus

Rachſucht oder Noth tödten will, der zerbricht ſich nicht den Kopf

über die Folgen, und bis jetzt hat noch jeder Mörder die feſte

lleberzeugung gehabt, daß er der Verfolgung entrinnen werde.

Wenn der Mord für ſtraflos erklärt würde, ſo würde ſich die Zahl

der Morde auch nicht um einen einzigen vermehren , ſie würde ſich

vielmehr inſoweit verminderit, als gegenwärtig Morde von ge
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weſenen Sträflingen begangen werden , welche im Gefängniß ver

dorben worden ſind. Denn wie faſt Alles, was der Staat ge

ſchaffen hat, ſo ſind auch die Gefängniſſe, die nach den modernſten

Syſtemen gebauten und verwalteten keineswegs ausgenommen , ge

meinſchädliche Inſtitutionen und müſſen zuſammen mit dem

poſitiven Recht abgeſchafft werden .

Die anarchiſtiſche Geſellſchaft wird die öffentliche Ordnung

ohne Straf- und Zwangsgewalt zu erhalten wiſſen ; nur un

geſchriebenes Gewohnheitsrecht, wie man es in den alten Zeiten

hatte , wird man noch brauchen. Gegenüber den wenigen anti

ſozialen Handlungen , die etwa noch vorkommen ſollten , wird das

beſte Gegenmittel in liebevoller Behandlung der Verbrecher, jitti

gender Einwirkung auf ſie und Freiheit beſtehen . In ſehr ſchweren

Fällen wird Ausſchließung aus den Vereinen ſtatthaft jein. Verſagt

aber beſonders hart gejottenen Böſewichtern gegenüber auch dieſe

Methode, jo braucht die anarchiſtiſche Geſellſchaft Polizei ſo wenig

wie Gerichte oder Gefängniſſe; man wird eben wie in der alten

Zeit einfach zur Selbſthilfe greifen .

So kann das Bedürfniſ nach einer Regierung garnicht auf

kommen. Alle Aufgaben, zu deren Löſung heute die Obrigkeiten

unentbehrlich zu ſein wähnen , laſſen ſich durch freie Verſtändigung

zwiſchen Vereinen viel beſſer löſen. Auch werden die lirſachen zu

Sionflikten mit der Beſeitigung des Eigenthums und des politiſchen

Ehrgeizes 311m größten Theil wegfallen, und ſoweit Streitigkeiten

dennoch vorkommen , werden ſie ſich ſo gut wie immer ichieds

richterlich beilegen laſſen .

Wir haben ſchon mehrfach den grenzenloſen Reſpekt fennen

gelernt, welcher Strapotkin in Bezug auf die Gaben und Tugenden

des geringen Volfes erfüllt. In demſelben Sinne jagt er einmal,

als er über den Stil ſeiner publiziſtiſchen Arbeiten redet : „Ich

fuchte in einfachen , verſtändlichen Worten meine Lejer (mit meinen

Anſchauungen ) ... vertraut zu machen und ... den beſcheidenſten

unter ihnen dahin zu bringen , daß er in Allem ſich ſelbſt ein

Urtheil darüber bilde , welcher Art das Ziel der ſozialen Beweging

jci und ſelbſt den Denker zurechtweiſe, wenn er 31 falſchen

Schlüten fäme" . Dieje ultrademokratiſche Maſſenpíndologie

entſpringt bei Sirapoffin cinem groben theoretiſchen Materialismus,

welcher geiſtige Arbeit nicht viel höher chart als Handarbeit, ja

jie geradezu für Purus erklärt . Er will, daß in der Welt, von

welcher er träumt, die Trennung zwiſchen geiſtiger umd förperlicher
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Arbeit ein Ende nehmen ſoll. Alle Erwachienen, ausgenommen

die durch Kindererziehung in Anſpruch genommenen Frauen, ſollen

verpflichtet ſein, vom 22. bis zum 45. Jahre täglich fünf Stunden

lang ſolche Arbeiten zu verrichten, welche für nothwendig zur Be

friedigung der unabweisbaren Bedürfniſſe der Geſellſchaft angeſehen

werden . Wenn man auf dem Felde oder in der Fabrik die Arbeit

gethan hat, zu der man der Geſellſchaft verpflichtet iſt, ſo kann

man die andere Hälfte ſeiner Zeit der Befriedigung fünſtleriſcher

oder wiſſenſchaftlicher Bedürfniſſe widmen . Aber nicht ohne Ein

ſchränkung, denn die geſammte manuelle Arbeit, welche mit idealem

Schaffen verknüpft iſt, will unſer Weltverbeſſerer gleichfalls von

den Künſtlern und Denkern beſorgt wiſſen. Der Muſikfreund, der

einen Flügel haben möchte, wird einem Verein von Inſtrumenten

machern beitreten, hier einen Theil ſeiner halben Tage opfern und

jich jo den erſehnten Flügel bald durch ſeine Handarbeit verdient

haben. Der Student der Aſtronomie bekommt ſein Fernrohr nur,

wenn er zum Entgelt dafür ein gewiſjes Luantum grober Arbeit

verrichtet, denn für eine Sternwarte iſt eine Menge Maurer-,

Tiſchler- und Mechanikerarbeit nöthig. Die Dichter und Gelehrten

werden keine armen Teufel mehr finden, die ihnen für einen Teller

Suppe ihre Kräfte verkaufen ; ſie werden ſich zu einem Verein

zuſammenthun müſſen, um ihre Schriften ſelbſt zu drucken. Dann

werden die Schriftſteller ebenjo wie ihre Verehrer imd Verehrerinnen

ſich bald die Handhabung des Winkelhakens und des Sebfaſtens

aneignen ; ſie werden den Genuß fennen lernen , ein Werk, das

fie ſchäßen , in Gemeinſchaft ſelber herzuſtellen ; mit einem Worte,

die ſieben Stunden , die jedem übrig bleiben , nachdem er vorher

einige Stunden der Hervorbringung des Nothwendigen gewidmet

hat, genügen vollkommen , um jede Art von Lurus(!!) zu ermöglichen.

Was nun die Mittel zur Herbeiführung des ſozialen Ilmſturzes

anbetrifft , ſo erfüllt die Taktik der deutſchen Sozialdemokratie

Krapotkin mit Geringſchäßung. lInſere Sozialdemokraten ſind nach

ſeinen Begriffen eine Partei , welche „von Kompromiß zu Rom

promiß getrieben, immer weiter von dem eigentlichen Programm

abkommt und eine bejdseidene opportuniſtiſche Reformpartei

wird . Almählich “, ſo fährt er in ſeiner Kritik unſerer

Arbeiterpartei fort, „ ließ ſich die deutſche ſozialdemofratiſche Partei

in ihrem ganzen Verhalten immer mehr von Wahlerwägungen

leiten . Auf die Gewerkſchaften blickte man mit Geringſchätzung,

und Arbeitsausſtände fanden bei den Parteileitern Mißbilligung,
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weil ſie die Aufmerkſamkeit der Arbeiter von den Wahlen abzögen.

Jede Volfsbewegung, jede revolutionäre Regung in irgend einem

Lande Europas ſtieß bei den ſozialdemokratiſchen Führern auf eine

noch erbittertere Gegnerſchaft als in der kapitaliſtiſchen Preſſe .

Eifrig bemüht, Bismarcks Donnerkeile von ihren Häuptern fern

zuhalten, und vor allem voll Furcht, es möchte ſich in Deutſch

land ein revolutionärer Geiſt bemerkbar machen und zu Unter

drückungsmaßregeln führen, denen ſie nicht ſtandzuhalten vermöchten,

wieſen ſie nicht nur um praftiſcher Zwecke willen jede Sympathie

mit den weſteuropäiſchen Revolutionären zurück, ſondern wurden

nach und nach mit Haß gegen den revolutionären Geiſt erfüllt

und ſtellten ihn geradezu an den Pranger, ſelbſt als ſie ſeine erſten

Zeichen in Rußland bemerkten . “

Inendlich mehr Sympathien als für die Sozialiſten unſeres

Vaterlandes hegt Krapotkin für die proletariſche Bewegung in den

romaniſchen Ländern , weil die zuleßt genannten Feinde des

Silaſjenſtaates eine revolutionärere Taftit als ihre Geſinnungs

genoſſen in Deutſchland befolgen. In Einem taktiſchen Punkte

jedoch unterſcheidet er ſich auch von den romaniſchen Sozial

demokraten ſcharf , ja jogar von Bakunin * ), deſjen Lebenswerk fort

gejeßt zu haben er ſich rühmt: Krapotkin iſt der Erfinder

der Propaganda der That.

Die ſoziale Revolution, ſagt Strapotfin, ſteht zwar nahe bevor,

aber völlig ſind die Geiſter noch nicht für ſie reif . Wie bereitet

man ſie nun am beſten für den ſozialen Umſturz vor ? Vor Allem

iſt das Ziel der Revolution allgemein befannt zu machen . In

Wort und That iſt es zu verkünden, bis es durchaus volfsthümlich

wird, ſo daß es am Tage der Erhebung in Aller Munde iſt. ....

Aber dieſes genügt nicht . Der Geiſt der Empörung muß gewegt

werden, es müſjen das Unabhängigkeitsgefühl und die wilde Mühn

heit crivachen , ohne die keine Revolution zu Stande kommt.

Zwiſchen der friedlichen Erörterung von lebelſtänden und dem

gewaltſamen Ilmſturz liegt ein Abgrund, derſelbe Abgrund, welcher

beim größten Theil der Menſchheit die lleberlegung von der That,

den Gedanken vom Willen icheidet.

Darum bleibt das wirfiamſte Mittel, den Eintritt der Revo

lution zu beſchleunigen , wandeln, beſtändiges, unabläſſiges Handeln

der Minderheit, in welcher ſich die geichworenen Feinde der be

** ) Kgl . Elzbacher S. 2.36 imd S. 154 u . ii .
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ſtehenden Ordnung gegenwärtig noch befinden . Muth und Hin

gebung ſind ebenſo anſteckend, wie Unterwürfigkeit uud Furcht. ... ,

Männer von Herz , die nicht nur reden , jondern auch handeln

wollen , reine Charaktere , welche Gefängniß, Verbannung und Tod

einem Leben vorziehen , das ihren Grundjäßen nicht entſpricht,

fühne Naturen , welche wiſſen , daß man wagen muß, um zu ge

winnen das ſind die verlorenen Poſten , die den Kampf eröffnen,

lange bevor die Maſſen reif ſind, offen die Fahne der Empörung

zu erheben und mit den Waffen in der Hand ihr Recht ſuchen .

Jumitten des Debattirens, Schwapens , Klagens erfolgt , durch

einen oder mehrere, eine aufrühreriſche That , die die Sehnſucht

Aller verkörpert .

Vielleicht bleibt die Maſſe zuerſt gleichgiltig und glaubt den

flugen Leuten, welche die That „verrückt“ finden, aber bald jauchzt

ſie im Geheimen den „ Verrückten “ zu und thut es ihnen nach .

Während die Erſten die Zuchthäuſer füllen, jeßen Andere deren

Berk fort . Die Kriegserklärungen gegen die heutige Geſellſchaft,

die aufrühreriſchen Thaten, die Racheafte vermehren ſich . Die all

gemeine Aufmerkjamkeit wird rege , der neue Gedanke dringt in die

Geiſter ein und gewinnt die Herzen. Eine einzige That macht

mehr Propaganda als tauſend Broſchüren. Die Regierung wehrt

ſich, ſie wüthet erbarmungslos, aber hierdurch bewirkt ſie nur, daß

weitere Thaten von einem oder mehreren begangen werden und

treibt die Empörer zum Heldenmuth. Eine That gebiert die

andere; Gegner ſchließen ſich der anſchwellenden Bewegung an , die

Regierung wird uneins; Härte verſchärft den Streit , Zugeſtändniſſe

fommen zu ſpät , die Revolution iſt da, donnernd bricht ſie aus.

Seiner cinſeitig begrifflichen Richtung gemäß unterläßt es

Elzbacher, dem id) auf weite Strecken hin gefolgt bin , die geſchicht

liche Entwickelung der anarchiſtiſchen Lehren zu unterſuchen . Wenn

cvir dicje Lücke auszufüllen uns beſtreben, ſo ergiebt das Studium

der Doktrinen Krapotfins und jeines Lehrers Bafunin , daß Krapotkin

ber ſehr viel radikalere von Beiden iſt , ſowohl in Bezug auf Taktik

als auch auf Theorie: Bakunin fennt nicht die Propaganda der

That, ja er erflärt Blutbäder, welche Unterdrückte unter privilegirten

silaſjen anrichten , geradezu für unmoraliſch; er will nur die

Produktionsmittel erpropriiren , dagegen hinſichtlich der Sonſumtions

mittel das Privateigenthum beſtehen laſſen ; ſchließlich fordert er,

daß in der anarchiſtiſchen Gejellſchaft ein Jeder an den Gütern

nur Antheil haben jolle nach Maßgabe ſeiner Arbeitsleiſtung.
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während ſich Krapotfin über dieſen Punkt folgendermaßen ausſpricht:

Jeder muß in der zuküuftigen Geſellſchaft arbeiten , aber ſein

Antheil am Produkte wird feineswegs immer ſeinem Antheil an

der Produktion entſprechen. Jeder wird arbeiten nach ſeinen

Kräften , aber Güter empfangen nach ſeinen Bedürfniſſen. Man

wird das Bedürfniß über die Leiſtung ſtellen und anerkennen , das

Alle , welche bei der Gütererzeugung in gewiſſem Maße mitwirken,

nicht nur das Recht zu leben, ſondern auch das, behaglich zu leben ,

beſigen . Jedermann, jei er ſtark oder ſchwach , fähig oder unfähig

wird das Recht auf ein behagliches Leben und zugleich das weitere

Recht genießen, ſelbſt darüber zu entſcheiden , was zum behaglichen

Leben gehört.

Stein Wunder, daß ſolche Lehren fanatiſche Anhänger finden ;

erbietet ſich doch Arapotkin , die transzendentalen Verſprechungen

Mohammeds ſchon hier auf Erden zu diskontiren ! Aber fein

Prophet findet Anhänger, wenn er nicht durch einen eigenen

Lebenswandel für ſeine Lehren Zeugniß ablegt. llnd mögen Rad

ſucht ſein Bruder Alerander iſt als politiſcher Verbannter in

Sibirien zu Grunde gegangen – und Ehrgeiz nod joviel dazu

beigetragen haben , um aus Arapotfin zu machen, was er geworden

iſt, ein Idealiſt bleibt er auf alle Fälle. Seine Beſitzungen in

Rußland hat er dahingegeben , ohne mit der Wimper zu zucen .

Wofür ? Für den feuchten Serfer in der Peter Paulsfeitung mit

Skorbut und der Ausſicht auf Sibirien , für eine Zelle in der auf

Sumpfboden ſtehenden franzöſiſchen Strafanſtalt zu Clairvaur, mo

er wegen revolutionärer Umtriebe unter den Arbeitern von

Monceaur-les -Mines drei Jahre (von 1883–1886 ) ſißen mußte,

mit Skorbut und Malaria behaftet, für ein kleines Häuschen in

Darrow bei London , dejen Meublement er mit Hilfe des Nihiliſten

Tichankowsfi jelber gemacht hat; „ Ein Sozialiſt muß ſich immer

durch eigene Arbeit jein Brod verdienen “ , ſagt Nrapotfin mit einem

Stolze, der bei ihm wohlberechtigt iſt , denn es giebt ſchwerlid)

viele Sozialiſten , welche um ihrer lleberzeugung willen die

Revenüen eines Grandjeigneurs opfern und dabei ihr Leben bin

durch immer gleichmäßig heiteren Muthes bleiben fönnten.

Gine Fülle geſunden Humors liegt in Sirapotkin's Memoiren ,

und ein unverwüſtlicher Optimismus durchdringt ſie . Wie fait

alle rujjijchen Projaiſten , erzählt und ſchildert er mit der größten

Meiſterſchaft ; jein ernſtes Buch lieit jich wie ein Roman. Plud

iſt er nicht etwa bloß als Politifer Gemüthsmenich , jondern
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zugleich der zärtlichſte Gatte , Vater und Bruder . In einem

Tone, welcher auf jeden Leſer überzeugend wirken muß, preiſt der

Achtundfünfzigjährige das Glück, welches das Leben ihm gegeben

habe . Er erfreut ſich des Bewußtſeins, fruchtbringend gearbeitet

und Edles genoſſen zu haben und eines ruhigen Gewiſſens.

Die Perſönlichkeit Arapotkin's, als des Schöpfers der an

archiſtiſchen Theorie und des einzigen dominirenden Geiſtes inner

halb der Partei , erklärt das Phänomen , daß die anarchiſtiſchen

Mörder und Mörderinnen vielfach aus beſſeren Familien hervor

gehen und in Bezug auf ihr Privatleben keineswegs immer einer

gemeinen Geſinnung überführt werden können . Wir dürfen uns

nicht verhehlen , daß die ſozialiſtiſchen Ultras unſeres Zeitalters ,

deren Fanatismus Carnot, die Kaijerin von Deſterreich, Humbert I.

und die Beſucher des Teatro Liceo in Barcelona erlegen ſind ,

ebenſowenig aus dem Pöbel hervorgegangen zu ſein ſcheinen, wie

die katholiſchen Meuchelmörder des Zeitalters der Religionsfriege.

Darum giebt es, von der Thätigkeit der Polizei abgeſehen , auch

kaum ein anderes draſtiſches Mittel gegen den Anarchismus als

ſoziale Reformen , oder will Jemand behaupten, daß man ſeiner

Zeit auch Balthaſar Gérard, Jacques Clément, Franz Ravaillac

und Guy Fawkes mit dem Rohrſtock zur Raiſon gebracht haben

würde ? Auch von gewiſſen Einſchränkungen der Preßfreiheit, wie

ſie vor kurzem in dieſen Jahrbüchern empfohlen wurden, iſt meiner

Anſicht nach wenig zu erwarten, denn gerade die entſchloſſenſten

Anarchiſten dürften die Details einer gelungenen ,, That“ weniger

eifrig nach den Zeitungsberichten ſtudiren als nach den Erzählungen

in den geheimen Konventifeln, welche die Fanatiker in aller Herren

Länder bilden. Genoſſen die lirheber der Pulververſchwörung etwa

Preßfreiheit ? *)

* ) Anmerf. D. hed. Hiergegen möchte id) meinerſeits dod den Einwand

erheben , daß das Motiv jener und dieſer Mörder ein recht verſchiedenes

iſt , und auf dieſes Motiv kommt es hier ali .
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Der Roman d'Annunzios.

Von

Mar Loren z.

Das neueſte Werf des zur Zeit berühmteſten unter den

modernen Literaten Italiens , Feuer“ *) ( il fuoco ), iſt mehr, als

nur ein Roman ſeines Autors . Es iſt eine Art Selbſtdarſtellung

und Rechenſchaftsbericht des Dichters; es iſt eine Verkündigung

deſſen, der ſich rühmt, jeinem Volke ein Engel der Verfündigung

( Gabriele d'Annunzio) zu ſein . Dieſe Verfündigung geht dahin,

dem italieniſchen Volfe, ja wohl gar der ganzen romaniſchen Raſie

eine Kunſt zu ſchaffen, in der das tiefinnerſte und bedeutendſte

Leben dieſer Raſſe Form gewinnt; es ſoll darauf ankommen, das

Leben jener Völker zur Kunſt zu erheben, mit Kunſt zu durch

tränken , in Kunſt zu verwandeln, ſo daß dann – um eine Rede

wendung d'Annunzios zu gebrauchen -- „ der Rhnthmus der Kunſt

und der Pulsſchlag des Lebens im gleichen Tafte vibrirt. “ As

Vorbild ſieht der Italiener am cheſten Richard Wagner an . Der

Roman ſpielt darum auch in Venedig, in jener Stadt, in der

Richard Wagner den Tod fand, und in eben jenem Jahr, in dem

der große deutſche Meiſter, dem die irdiſche Iluſterblichkeit längſt

ſicher war, zur himmliſchen einging. Wagner wird in d'Annunzios

Werf auch thatſächlich eingeführt, im Hintergrund nur, als großer

Hintergrund, als myſtiſche und mythiſche Perſönlichkeit beinahe.

Wagner, ſchon todtfrank , wird uns einmal gezeigt in Begleitung

ſeiner Frau und ſeines Freundes Liszt , und von dieſen Dreien heißt

es : „ Der ſiegreiche Genius, die Trenie in der Liebe , die un

*) Jus Deutſche übertragen von M. Gagliardi: Verlag von Albert Langen .

München , 1900 .
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wandelbare Freundſchaft, die erhabenſten Erſcheinungen der heroiſchen

Natur, ſie waren hier, im Sturmesgebrauſe, noch einmal ſchweigend

beiſammen . Daſſelbe blendende Weiß krönte die drei dicht ver

einten Perſonen : ihre Haare ſchimmerten ungewöhnlich weiß über

ihren traurigen Gedanken . Eine unruhige Traurigkeit lag auf

ihren Geſichtern, in ihrer Haltung, als ob ein gemeinſames düſteres

Vorgefühl ſchwer auf ihren gleichfühlenden Herzen laſte . Die Frau

hatte in dem ſchneeweißen Geſicht einen kräftigen Mund, in feſten,

flaren Linien , der eine ſtarfe, ausdauernde Seele verrieth ; und

ihre ſtahlhellen Augen waren beſtändig auf ihn gerichtet, der ſie

zur Gefährtin in dieſem erhabenen Kampf erwählt hatte, beſtändig

anbetend und beobachtend auf ihn, der, nachdem er jede feindliche

Macht beſiegt hatte, den Tod, der ihn fortwährend bedrohte , doch

nicht würde beſiegen fönnen . “ D'Annunzio, der ſich in ſeinem

Roman übrigens Stelio Eſfrena nennt, will jedoch durchaus nicht

ein Nachahmer, ſondern nur ein Nacheiferer des nordiſchen Meiſters

jein . Dieſer iſt dem Italiener im Grunde doch nur ein Barbar.

Höchſte Kunſt und Lebensvollendung iſt nur auf romaniſchem

Boden möglich, auf dem die antike Welt ſo unendlich viel vor

gearbeitet und vorbereitet hat. Es ſchwebt denn in der That auch

dem Stelio Effrena eine Verſchmelzung modernen Lebens mit

antikem Weſen als Ideal vor . Daneben aber will er ſeine künſt

leriſche Wirkung auch dadurch erzielen, daß verſchiedene Künſte ſich

gegenſeitig ſtärkend und fördernd ineinandergreifen, ähnlich wie bei

Wagner, aber nur ähnlich. Denn es kommt nicht auf die Schaffung

eines Muſikdramas im Wagnerichen Sinne an . Es joll vielmehr

das tragiſche Drama aus der Muſik herauswachſen , aus ihr ſich

herauslöſen, wie etwa in Beethoven's neunter Symphonie

am Schlujie die bloßen Töne nach Worten ringen und

ſich ſchließlich auch 311 Worten flären . Stelio jest jeinem

Freunde, dem Myſtiker Daniele Glauro , das Weſen ſeines neuen

Kunſtwerfs jo auseinander: „ Stell Dir die Pauſe zwiſchen zwei

dramatiſchen Tonſtücken vor, in denen jämmtliche Motive zuſammen

kommen , um das innere Wojen der Perſonen , die im Drama

fämpfen, zu charakteriſiren und die treibenden Beweggründe der

Handlung zu offenbaren , wie zum Beiſpiel in der Beethoven'ſchen

großen Leonoren- oder in der Coriolan - Ouverture. Dieſes

muſikaliſche , vom Rhythmus durchzitterte Schweigen iſt wie die

lebendige und geheimniſvolle Atmoſphäre, in der einzig das Wort

der reinen Poeſie jich offenbaren kann . Die Perſonen ſcheinen

21 *
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hier aus dem Meer von Tönen auſzutauchen, wie aus der

Wahrheit des verborgenen Weſens ſelbſt, das in ihnen wirkt.

Und das von ihnen geſprochene Wort wird in dieſem rhythmiſchen

Schweigen eine ungewöhnlich ſtarke Reſonanz finden und wird die

äußerſte Möglichkeit der Wirkung der Sprache erreichen, weil es

von einem fortwährenden Drängen nach Geſang getrieben wird ,

das nicht eher Befriedigung findet, als bis am Ende der tragiſchen

Epiſode die Melodie wieder aus dem Orcheſter hervorbricht.“

Was Stelio Effrena hier als Kunſttheorie vorträgt, iſt gar kein

vollkommen originaler Gedanke ; ſondern es iſt doch nur eine

demonstratio ad oculos der Niebſche'ſchen Theorie von der Geburt

der Tragödie aus dem Geiſt der Muſik. Es iſt übrigens gar

fein Zweifel, daß ein Kunſtwerk, wie es Stelio vor Augen oder

vielmehr vor Dhren ſchwebt, eine ergreifende Wirkung ausüben

könnte. Es iſt nur die Frage, ob dieſe Zuhilfenahme der Muſik

durch das Drama nicht einen Schwächezuſtand des rein dramatiſchen

Könnens in unſerer Zeit bedeutet, ob das mit der Muſik jich

verbindende Drama nicht ein dekadentes Drama iſt, und zugleich

ein Rückfall des Dramas in eine gewiſſe Barbarei . Dekadence

und Barbarei berühren ſich ja ſtets. Die recht ſchwierige Beant

wortung jener Frage würde eine beſondere Abhandlung erfordern .

Hier ſei nur darauf hingewieſen , daß wir in der That eine Anzahl

moderner Dramen haben, die in gewiſſen Hauptſzenen die Muſik

zu Hilfe nehmen und ſo die tragiſche Stimmung zu verſtärken

oder gar erſt zu erreichen ſuchen . Was ſonſt alſo in einer Anzahl

von Fällen ſchon nebenbei und gelegentlich geſchehen iſt, will

Effrena bezw . D'Annunzio zum Prinzip tragiſcher Kunſt erheben.

Die Darlegung dieſer Kunſtprinzipien macht übrigens gar nicht

den Hauptbeſtandtheil des Romans aus. Dieſer iſt vielmehr die

pſychologiſche Schilderung des Liebesverhältniſſes zwiſchen Stelio

Eſfrena und der Foscarina. Feuer “ iſt ein Liebesroman, wie es

vorher ſchon „ Luſt“ und „ Der Triumph des Todes" waren . Das

hier behandelte Liebesverhältniß ſteht aber um der beiden Haupt

perſonen willen auf höherer Stufe. Er, Stelio Effrena -- eigentlich

Gabriele d'Annunzio iſt bezw . will ſein der einzige Mann, der

ſein Volk und ſeine Raſſe zur denkbar höchſten Stufe der Kultur

erhebt; und ſie , die Foscarina, iſt die weltberühmte tragiſche

Schauſpielerin von erhabener Genialität. Alle Welt weiß es , daß

dieje Foscarina Eleonore Duje iſt .

Stelio Crena iſt nicht nur in ſeinen Kunſttheorien von
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Niebiche abhängig , ſondern auch als Menſch in ſeiner Lebenshaltung

und Lebensgeſtaltung ein Wahlverwandter jenes deutſchen Philoſophen .

Die Aufgabe, die er ſich ſtellt, iſt , ſich das Leben in ſeinen tauſend

Erſcheinungen anzueignen , es zu genießen , es im Genuß zu be

greifen und über jeden Einzelfall von Schmerz oder Luſt hinaus

zukommen zu einer Stufe höherer Luſt oder tieferen Schmerzes.

Nicht auf die intellektuelle Erkenntniß des Lebensgrundes kommt

es an , ſondern auf das ſinnliche Genießen der Lebenserſcheinungen

in immer aufſteigender Stufenfolge. Er glaubt an „ die Möglichkeit

eines Schmerzes, der ſich verwandelt in anſpornende, durchdringende

Thatkraft“, und er meint, daß der Genuß das ſicherſte uns von

der Natur gebotene Mittel zur Erkenntniß iſt, und daß, wer mehr

entbehrt , weniger wiſſend iſt, als wer mehr genoſſen .“ „ Ein

ewiges Streben, über ſich ſelbſt hinauszugehen “, ein Streben zum

lebermenſchen hin iſt's, was ihn bewegt. Stelio Effrena kennt

feine Luſt ohne Schmerz, fein beglückendes Liebesgefühl ohne

traurige Todesſtimmung . Jede Luſt iſt Woluſt. Das iſt er

klärlich und nothwendig. Denn wenn es darauf ankommt, das

Leben in allen Erſcheinungen ſich anzueignen, es in ſich auf

zunehmen , es ganz perſönlich und ſubjektiv in ſich zu erleben und

zu verzehren, jo heißt etwas gewinnen , es zugleich verlieren ,

etwas begreifen, es zugleich wegwerfen. Denn was bedeutet ein

Ding oder ein Weſen , das ganz beſeſſen und ganz begriffen und

ergündet iſt! Der Drang, ſich die Lebenserſcheinungen vollkommen

anzueignen , wird am ſtärkſten ſein gegenüber den vollkommenſten

und höchſten Erſcheinungen des Lebens. Zu dieſen gehört der

Menſch an erſter Stelle. Der Drang des Menſchen zum Menſchen

iſt darum die ſtärkſte Lebensbethätigung und enthält die höchſte

Lebensluſt. Die Aneignung eines Menſchen durch den Andern

aber, das vollkommenſte Beſibergreifen , das gegenſeitige Sichverzehren

zweier Menſchen iſt nichts Anderes als Liebe . Je höher die

Menſchen nun entwickelt ſind , je mehr Lebenserfahrungen ſie beſitzen ,

je mehr Lebensmacht und Lebensgeheimniß ſie in ſich bergen , um

jo tiefer wühlend, um ſo leidenſchaftlicher erregend wird ihre Liebe

ſein . Der Dichter Effrena liebt die tragiſche Schauſpielerin

Foscarina um ihrer Erfahrungen , Leidenſchaften und Lüſte willen ,

um aus ihr ſeine Erfahrungen, Leidenſchaften und Lüſte zu

mehren und zu bereichern . ,,Eine unermeßliche Fülle wirklichen und

geträumten Lebens laſtele auf ihr , erfüllte die Atmoſphäre

um ſie herum , pulſirte mit dem Rythmus ihres Athems. Denn
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nicht nur in der Welt der Dichtung hatte ſie ihre Wehrufe ertönen

laſſen , ihre Seufzer erſtict, ſondern auch in der Alliagswelt . Sie

hatte leidenſchaftlich geliebt, gefämpft, gelitten um ſich ſelbſt , um

ihre Seele, um ihr Blut. Welche Art von Liebe, von Stämpfen,

von Seelenſchmerzen ? Aus welchen Abgründen von Melancholie

hatte ſie die Erhabenheit ihrer tragiſchen Kraft gewonnen ? Aus

welchen Quellen von Bitterniß hatte ſie ihren freien Genius ge

tränkt ? Sie war ohne Zweifel Zeuge des grauſamſten Elends, der

düſterſten Verzweiflung geweſen ; ſie hatte heroiſche Anſtrengungen

gekannt und Mitleid und Entſeben und die Schwelle des Todes .

Al ihr Dürſten brannte in Phädra's Raſerei, und in Imogens

Demuth zitterten alle ihre Zärtlichkeiten . So machten Leben und

Kunſt, die unwiderrufliche Vergangenheit und die endloſe Gegen

wart, ſie tief, beſeelt , geheimnißvoll; ſie hoben ihre ſchwankenden

Schidjale weit über die menſchlichen Grenzen hinaus “ . Stelio

begehrt „ in der wiſſenden und verzweifelten Frau diejenige,

die das Fieber, das im Lichte der Bühne ſie brannte, in nächtlicher

Wolluſt löſchte, die brünſtige Schauſpielerin , die aus den Delirien

der Menge in die Gewalt des Mannes überging, das dionyſiſche

Geſchöpf, das wie in der Orgie den geheimniſvollen Gottesdienſt

mit dem Akt des Lebens frönte . Seine Begierde war frankhaft,

maßlos ; ſie enthielt das Leben der beſiegten Maſſen und den Rauſch

der unbekannten Liebhaber und die Viſion orgiaſtiſcher Vermiſchungen ;

ſie war aus Grauſamkeit, Groll , Eiferſucht, poeſie und Stolz ge

miſcht. Er empfand es ſchmerzlich , daß er die Schauſpielerin

niemals nach einem großen Triumphe auf der Bühne beſeſſen hatte ,

noch heiß von dem Hauche des Publikums, ſchweißbededt, feuchend

und bleich , auf den Spuren der tragiſchen Seele , die in ihr ge

weint und geſchrieen hatte . “ Was war ſie für ihn anders, als die

Erſcheinung jenes Lebens mit den tauſend und aber tauſend Ge

ſichtern . Sie war für ihn ein Motiv zu Viſionen und Erfindungen ,

wie die Hügel, wie die Wälder, die Regen. Er trank aus ihr

Geheimniß und Schönheit, wie aus allen Erſcheinungsformen des

Ilniverſums." An einer anderen Stelle wird die Schauſpielerin

gekennzeichnet als „ vergiftet durch die Nunſt, beſchwert durch

wollüſtiges Wijjen , mit dem Zug von lleberreife und Verderbtheit

um den beredten Mund, mit den von zwecloſer Gluth trockenen ,

heißen Händen , die aus betrügeriſchen Früchten den Saft aus:

gepreßt hatten , mit den Spuren von hundert Masken in dem

Geſichte, das die Wuih tödtlicher Leidenſchaften geheuchelt hatte.“
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Die Schilderungen der Foscarina machen den eigentlichen Werth

des Buches aus und ſind wohl das Beſte, was d'Annunzio in

in pſychologiſcher Beziehung bisher geboten hat. Mit genialem

Tiefblic und unerhörter Unerſchrockenheit leuchtet der Dichter in

jene Frauenſeele hinein, die reißende Wölfin und erhabene Göttin

in ihrer Perſon zur Einheit gebunden hat . Das Geſchehniß des

Romans beſteht darin , daß neben der in allen Lüſten und Leiden

erfahrenen , alternden Foscarina eine im Glanze der Jugendſchönheit

ſtrahlende Sängerin auftaucht, flüchtig nur, aber hell leuchtend, von

der die Gedanken Effrenas nicht mehr loskommen können . So

tritt das Verhängniß ein in die abgrundtiefe Liebe zwiſchen Stelio

Eſfrena und der Foscarina . „ Der Wille des einen jagte : Ich

liebe Dich und will Dich ganz für mich allein beſißen , Leib und

Seele . Der Wille des andern ſagte : Ich will, daß Du mich liebſt

und mir dienſt, aber ich kann im Leben auf nichts verzichten , was

mein Begehren reizt . Der Kampf war ungleich und grauſam .“

**

In pſychologiſcher Beziehung iſt d'Annunzio's neueſtes Werf

voll Kraft und Tiefe , Inerſchrockenheit und Wahrhaftigkeit . Ilm

das einzuſehen und zu würdigen, gehört natürlich die vollkommenſte

und bedingungsloſeſte lInbefangenheit eines Leſers, der gewillt iſt ,

ſich nichts Menſchliches fremd ſein zu laſſen. Als Kunſtwerf aber

haften gerade dieſem Roman zahlreiche Fehler an . Es fehlt

ſeiner Kompoſition die ſtraffe Einheit und ſchlichte Klarheit. Das

Buch hat in der deutſchen Uebertragung mehr als fünfhundert

Seiten . Zweifellos hätte eine Beſchränkung auf die Hälfte etwa

das Problem zu größerer fünſtleriſcher Wirkung kommen laſſen .

Viele Auseinanderſeßungen, Schilderungen, Geſpräche reihen ſich

nur vermöge der Willfür des Dichters, ohne inneren Zwang und

innere Zuſammengehörigkeit an einander. Man rühmt allſeitig

außerordentlich die Schönheit der Sprache, die Pracht der Bilder,

die Fülle der Vergleiche. Es iſt wahr: D'Annunzio beſißt dieſe

Vorzüge in höchſtem Maße. Aber er verfällt doch auch gerade in

dieſem Buch oft in Schwülſtigkeit, Schönrednerei, Unklarheit, Ge

ſchmacloſigkeit. Ilm nur ein Beiſpiel von vielen anzuführen : „ Ein

ſchmerzvoller Wille, wie ein in Thränen geſtähltes Eiſen, ſchimmerte

durch den Schleier ihrer jugendlichen Schöne." Jit das etwa

ſchön oder eindrucksvoll ? Aber es finden ſich doch auch in dieſem
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Buche Stellen von bewundernswertheſter Schönheit der Schilderungs

kunſt, wofür zwei Beiſpiele beigebracht ſeien. Das eine ſchildert

das Abendläuten : „ Die Glocken von San Marco gaben das Zeichen

des engliſchen Grußes ; und das mächtige Dröhnen breitete ſich in

langen Wellen über den Spiegel des Waſſerbecens aus, zitterte in

den Segelſtangen der Schiffe, pflanzte ſich weit, weit fort , der un

endlichen Lagune zu. Von San Giorgio Maggiore, von San

Giorgi dei Greci , von San Giorgi degli Schiavoni, von San

Giovanni in Bragora, von San Moiſé, von der Salute, von der

Erlöſerfirche, und nach und nach von dem ganzen Bereich des

Evangeliſten , von den äußerſten Thürmen der Madonna Dell' Orto,

von San Giobbe, von Sant' Andrea antworteten die ehernen

Stimmen , vermiſchten ſich zu einem einzigen gewaltigen Chor,

breiteten über die ſtumme Vereinigung von Stein und Waſſer eine

einzige mächtige Kuppel aus unſichtbarem Metall, die in ihren

Schwingungen das Funkeln der erſten Sterne zu zeugen ſchien .“

Das andere Beiſpiel beſchreibt das Aufſteigen einer Rafete : „ Von

der Riva San Giorgio Maggiore ſtieg mit lautem Ziſchen eine

Rakete auf, erhob ſich kerzengerade in die Luft wie ein Feuerſtengel,

warf eine donnernde Strahlenroſe in die Höhe, neigte ſich dann,

theilte ſich, zerſplitterte in zitternden Funken, erloſch mit dumpfem

Sinall auf dem Waſſer."

Trotz vieler außerordentlicher Vorzüge iſt Gabriele d'Annunzio

mit einem für ſeine Wertheinſchäßung als Künſtler und Dichter

eigentlich entſcheidenden Mangel behaftet. Sturz ausgedrückt: dieſer

Italiener iſt eigentlich gar kein Dichter, gar kein ſchöpferiſcher

Künſtler. Es fehlt ihm ſo gut wie völlig das Vermögen, einen

Charakter plaſtiſch in aller runden Lebensfülle uns vor

Augen zu1 rücken . Als Dichter kommt er nicht über den Lyriker

hinaus. Im Uebrigen iſt er ein pſychologiſcher Analytiker von

unerhörter Tiefe und ſchärfſter Eindringlichkeit. Gabriele d'Annunzio

bietet uns mit lyriſchem Schwung tief angelegte Seelenanalyſen .

Er iſt ein genialer Kritiker der menſchlichen Charaktere, aber kein

Menſchen ſchaffender Künſtler. Er hat ein ungeheures Wollen zur

Kunſt und leider nur ein um viel geringeres Können . Er iſt total in

jeiner Subjektivität befangen und fennt nur ſeine Welt, die aber

doch zu klein iſt , um die Welt ſein zu können . Vielleicht ahnt er

das ſelbſt wenn er Stelio cinmal jagen läßt : „ Sie wiſſen nun

recht gut, liebe Freundin, daß ich nur von mir ſelbſt ſprechen kann .“

lind er leidet wohl gar jelber nicht wenig unter der Qual, die er
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ebenfalls ſeinem Stelio einmal gelegentlich zuertheilt, daß er

nämlich „ von der Natur die Gabe empfangen hatte, die Schönheit

zu genießen, aber nicht ſie zu ſchaffen .“ Wie merkwürdig doch

Natur, Geſchichte und Schidjal mit dem Menſchen oft ſpielen !

Dieſer d'Annunzio ſtachelt ſich blutig, ein reines und hohes Kunſt

werk mit äußerſter Gewalt des Willens aus ſich herauszuzwingen .

lind am äußerſten anderen Ende unſers Erdtheils lebt und arbeitet

ein Mann, der bei der Verfolgung ganz anderer, von Kunſt weit

abliegender Zwecke jo nebenher, wie unbewußt und zufällig große

Kunſtwerke ſchafft. Es iſt kein Zweifel, daß aus ſlaviſcher Race

in Leo N. Tolſtoi unſerer Zeit ein Künſtler erſtanden iſt von

einer Größe, an die trotz heißeſten Bemühens der Romane

D'Annunzio nie heranreichen wird.



Notizen und Beſprechungen .

Philoſophie.

Religion . – Illuſionen. – Intellektualismus. Ein Bau- und

Zimmerplaß der Weltanſchauung Von Ernſt Franz. Göthen .

Verlag von Otto Schulze. 1900. 140 Seiten .

Die obige Schrift iſt der Nothichrei eines geängſtigten Gewiſſens

nicht nach eigener tieferer Erkenntniß und ſtärkerer Heilsgewißheit jie

iſt, wie auf dem Intertitel bemerkt iſt. Aus Glauben " hervorgegangen -

ſondern nach Neugeſtaltung der Weltanſchauung unjeres Volkes. Von ihr

erwartet der Verfaſſer das Gedeihen oder beſſer die Geſundung imjeres

Volfslebens und die Förderung der ims geſtellten Weltaufgaben. Er iſt

nicht Theologe, jondern ein aus der Reichshauptſtadt ſtammender Laie,

welcher nicht nur die theologiſche und philoſophiſche Entwickelung des

Jahrhunderts, fondern auch das politiſche, joziale und kirchliche Leben der

Gegenwart mit hellem Auge und warmem Herzen durchforſcht hat.

Seine Schrift beſißt die bejondern Vorzüge einer Laienſchrift : Sie

fährt nicht in den Geleijen einer theologiſchen oder philojophiſchen Schule

dahin , ſie iſt frei vom Doktrinarismus, mit liebenswürdiger Unvorein

genonimenheit betrachtet ſie die verſchiedenen Strömungen des ſittlich

religiöſen Lebens, ſie ſteht auf einer höheren Warte als auf dem Thurm

einer Partei oder eines Syſtems. Alle ſittlichen Kräfte des Voltslebens

der Gegenwart, welche ſich dem Gewiſſen des Verfaſſers als werthvoll

bezeugen, hebt er ſorgſam heraus als Beſtandtheile der von ihm erhofften

neuen Weltanſchauung, welche doch wieder nichts Neues bringen, ſondern

nur die alte und einzige chriſtliche Religion unjerer Zeit verſtändlich machen

und ihr ein neue Form geben ſoll.

Der Verfaſſer iſt eine Prophetengeſtalt nicht nur wegen des heiligen

Eifers , mit welchem er den lebendigen Gottesglauben als Grundlage der

Weltanſchauung jetzt, auch die Form der Darſtellung ähnelt der prophetiſchen

Rede. Eine Fülle bedeutender Anſchaungen iſt auf frappem Raum

nebeneinandergeſtellt. Die Rede ſtrömt in lebhaft bewegtem Tempo dahin ;
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ſcharf pointirte Kraftworte, welche ihren Wahrheitsgehalt in ſich jelbſt

tragen , ohne ſich auf Begründungen zu ſtüßen, folgen aufeinander. Das

Endkapitel mündet in ein Gebet aus.

Die Schrift iſt mit dem Herzblut des Verfaſſers geſchrieben und

darum geiſtreich nach dem Motto Niepſche's : , Schreibe mit Blut, und

Du wirſt merken , daß Blut Geiſt iſt.“ Sie iſt als Laienſchrift kein

wiſſenſchaftliches Buch, jie will nicht einen Ausſchnitt der Wirklichkeit mit

allen zu Gebot ſtehenden Mitteln der Forſchung durchleuchten und ver

ſtändlich machen, ſie nennt ſich Bau- und Zimmerplaß der Weltanſchauung.

Es ſind gewaltige Blöcke lirgeſtein und werthvolle in Jahrhunderten aus

gereifte Stämme zuſammengefahren, welche aber noch darauf warten,

ausgemeſſen, behauen und zuſammengefügt zu werden.

Das Buch verdient, daß ſeine Grundgedanken herausgehoben und

einem weiten Leſerfreis vorgehalten werden ; ſie werden hoffentlich eine

lebhafte Erörterung für und wider veranlaſſen und dadurch den Zweck

des Verfaſers fördern helfen .

Der einleitende Abſchnitt über Weltanſchauung und Kirche führt aus

Nur die Kirche iſt im Stande, eine geſchloſſene Weltanſchauung zu liefern,

welche einem Volt ein einheitliches Beijtesleben chafft. Daß unſerm Volt

in der Gegenwart dieſes fehlt , iſt das bedenklichſte Zeict,en eines heran

ziehenden Verfalls . „ Die babyloniſche Sprachverwirrung war nicht

ſchlimmer als die Denk- und Empfindungsverwirrung unſerer Tage . Und

welche Folgen ! Ihr Künſtler könnt nicht wirken als Volfskünſtler, es ſei

denn, daß ihr den jinnlichen Gelüſten der Menge durch pornographiſchen

Zuſaß in irgend einem Maße entgegenkommt. Ihr Politiker fönnt keinen

zuverläſſigen Einfluß gewinnen auf die Maſjen des Volts , es ſei denn ,

daß ihr Knechte werdet ihrer materiellen Juſtinkte. Und ihr Geiſtlichen

erſt dringt mit eurer Stimme nur ſoweit, als man an euch aus irdiſchen

Gründen intereſſirt iſt ; Joweit iſt man loyal gegen euch und gegen eure

Sache – loyal gegen die Religion , welch eine Blasphemie !"

Der Geiſtliche iſt nicht mehr Seelenführer der Sejuuden , jondern

Mädchen für Alles : „ Aus einem Tiener der Kirche wird er zu einem

Diener der Junern Miſſion . Die ganze Kirche möchte man zum Train

der Kulturmenjchheit degradiren ."

Wodurch hat die Kirche dieje ihre inwürdige Stellung verſchuldet ?

Sie hat in der Geſchichte der chriſtlichen Religion die Welt der Illuſion,

des Wunderglaubens nicht genügend geſchieden von der wirklichen Welt,

welche freilich auch eine wunderbare Welt göttlicher Offenbarung und

Wirkungsweiſe iſt, aber doch an beſtimmte Geſeße und Ordnungen ge

bunden bleibt. Die Offenbarung Gottes, wie vie im Neuen Teſtament

bezeugt iſt, hat eine Doppelnatur an ſich : Jn Chriſtus und ſeinen

Apoſtelu ſind einmal ſolche Tiefen des Gemüthslebens, folche Ströme

geiſtiger Kraft gegeben, daß die Aufrichtigen aller Jahrhunderte der Ge
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ſchichte von daher ihre höchſten Lebensgüter empfangen müſſen . Aber das

Leben und Wirken Chriſti und ſeiner Apoſtel verläuft in Formen, welche

einer Welt der Illuſionen angehören, die mit der Welt , welche wir die

von Gott geſchaffene Wirklichkeit nennen , keine Verbindung hat. Die

fehlende Einſicht in die Doppel- Natur des Chriſtenthums als geſchichtliche

Erſcheinung iſt eine der Hauptquellen der religiöjen Noth, an der wir jo

imendlich ſchwer leiden . Hier Klarheit zu ſchaffen iſt das Nothwendigſte,

was geſchehen muß, um weiter zu kommen . Die Furcht vor einer ehr

lichen , rückſichtsloſen, erichöpfenden Auseinanderſeßung auf dieſem Gebiet

muß endgültig beſiegt werden . "

Die breite Schilderung des Wunderglaubens in der Geſchichte der

fatholiſchen Kirche, welche jene Schrift in einem leberblick von der Zeit

der apoſtoliſchen Väter bis zu Biſchof Rorums aftenmäßiger Darſtellung

der Wunder und göttlichen Gnadenerweiſungen bei der Ausſtellung des

heiligen Rockes 311 Trier im Jahre 1891 liefert, fan hier übergangen

werden . Die Illuſion blüht dort in ungebrochener Kraft und unter dem

Schuß firchlicher " pprobation . Da ſie ihrer Natur nach an feine Geſete

gebunden iſt, jo verniag ſie auch keine Entwicklung durchzumachen, ebenſo

wenig fann es Gradunterſchiede des Aberglaubens gebeit . Iſt einmal der

Boden der Wirklichfeit verlaſſen , jo ſind alle Vorſtellungen in derſelben

Weiſe zuläſſig. Die kleinſte Aufhebung einer Naturordnung iſt nicht

weniger umgeheuerlich als das Stilleſtehen der Sonne oder das Reden

der Ejelin Bileamis oder die Wandlung beim Meſopfer oder die Be

fehrung einer ungläubigen Seele durch die Berührung mit der Benediktus

medaille. In der fatholiſchen Kirche iſt das Wunder noch heut zu Tage

eine lebendige Macht, welche den Gläubigen umgiebt : es gilt als der

Beweis, daß der heilige Geiſt noch nicht von dieſer Kirche gewichen iſt.

Jeder wahrhaft Heilige erfährt die Begnadigung, daſ Wunder von ihm

vollbracht werden .

In der evangeliſchen Kirche hat Luther alle die Wunder der heiligen

Schrijt beſtehen laſjen , dann aber das folgerichtige Verlangen : die Gegen

wart Chriſti in der Kirche müſſe ſich auch in apoſtoliſchen Zeichen und

Wundernt offenbaren , mit der Begründung zurückgewiejen : „Daß man

ießt nach der vollen Offenbaring der Heilswahrheit in Chriſtus und dem

Wort der Schrift ihrer nicht mehr bedürfe . " Dieſe Anſchauung iſt im

Allgemeinen tro ihrer Futonſequenz in der offiziellen Kirche die

herrichende geblieben , während der Pietismus bis zur Gegenwart die

Nähe des lebendigen Gottes auch in bejonderen Wundererweiſungen zu

jehen wünſcht und dieje als merläßliche Mittel der Pflanzung und

Stärkung des Glaubens anſieht.

Gleichwohl iſt in der evangeliſchen Nirche das Wunder in der vor:

ſtehend gegebenen Charafteriſtik nicht mehr lebendig : „ es iſt abjolut todt

aber es iſt mumifizirt, mud Mumien halten ſich befanntlich ſo lange, als
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ſie vor muthwilliger Zerſtörung geſchüßt werden .“ „ Es iſt denı konſequent

Denkenden ſchier unbegreiflich, wie jogenannte orthodore, bibelfeſte, wunder

gläubige, evangeliſche Chriſten ſich ſofort gänzlich harthörig und völlig

verſtändnißlos ſtellen, ſobald man vom Wunder jo ſpricht , wie es doch

allein im Neuen Teſtament geſchildert iſt, nämlich als einer unter Chriſten

allzeit wirkjam jein jollenden Kraft – ſobald man nach ihren Wundern

fragt , die ſie gethan oder doch wenigſtens ſelbſt mit erlebt haben . Die

ſelben Leute werden da ſkeptiſch oder ſpöttiſch , welche den Zweifel an

biblijchen Wundern als ſchlimniſte Glaubensverleugnung, als einen ſittlichen

Defekt gleich Ehebruch . Mord und Diebſtahl anrechnen und ſich von dem

„ Unreinen “ ſogleich losjagen, weil er „ einen andern Geiſt “ hat.“

Dieſer Zivieſpalt, daß ein Wunderglaube für die heilige Schrift in

Anjpruch genommen wird, der doch in der Gegenwart ſich nicht mehr an

das Tageslicht wagt, iſt für die evangeliſche Kirche verhängnißvoll und

zeitigt unliebſame Folgerungen. „Iſt das Chriſtenthum des Neuen

Teſtainents wirklich klajſich in Bauſch und Bogen, ſo hat der Katholizismus

taujendmal mehr Recht als der Proteſtantismus. Freilich wäre es anders

ſeits dann ebenjo zweifellos, daß dieſe Religion für den Theil der

Menſchheit, auf den es ankommt, ad acta z11 legen wäre, vielleicht als

ſchöne Erinnerung; jedenfalls aber wäre jie dam ,hiſtoriſch " geworden ."

Weil die evangeliſchen Theologen über dieſen Punkt feine Klarheit ge

ſchaffen haben, iſt das Zutrauen zu ihrer Weltanſchauung und ihrem

Wirklichkeitsſinn erſchüttert worden, ſie haben ihre Autorität als Volfs

lehrer verloren, an ihre Stelle ſind längſt Laien getreten, welche , wenn

jie über moraliſche und religiöje Probleme ſchreiben, des größten Beifalls

ficher ſind ; „ als von Menſchen der Wirklichkeit erwartet man Wirklichkeit

von ihnen ; das iſt's, wonach heute die Seelen dürſten .“

An diejeni Zwiejpalt frankt heut die geſammte religiöſe Volfserziehung,

über deren Widerſprüche der Verfaſſer bewegliche Erfahrungen mitzii

theilen weiß. An ihr krankt das ſittliche Lebensideal unſeres Volts und

danit auch die natürliche Wehrkraft und unternehmungsfreudigkeit. Ein

Volf ohne Religion, ohne geſchloſjene religiöje Weltanſchauung fann die

Welt nicht erobern “ . „ Erneuerung einer wahrhaft verpflichtenden Welt

anjchauung muß die Lojung ſein bei allen , die unter den gegenwärtigen

Zuſtänden leiden oder gelitten haben .“

Die Lage der Gegenwart iſt nicht nur ein Problem , ſondern auch eins

der intereſſanteſten Phänomene der Weltgeſchichte: „ Troydem die völlige

Inkonſequenz und damit die Inhaltbarkeit des Syſtems nach außen nicht

nur, jondern auch in ſich mit Händen zu greifen iſt, trotzdem die eigene

Wiſſenſchaft, die Theologie, ſich gegen ſie auflehnt ſeit hundert Jahren

ſchon , trojdem die Geſammtheit der Gebildeten einhellig ihr Unrecht

giebt – behauptet die Orthodorie in der evangeliſchen Kirche die unbe

dingte Oberherrſchaft ! Man bedenke doch , das Opfer des Verſtandes,
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das sacrificio del Intelletto wird eingefordert genau wie im Katholizismus,

aber der ungeheure Lohn, den diejer giebt, die perjönliche Berührung mit

der überſinnlichen Welt des Wunders wird nicht dafür gewährt.“

In dem Abſchnitt „ Iluſion “ geht der Verfaſſer den Urſachen nach

weshalb dieſer unnatürliche Zwieſpielt im proteſtantiſchen Geiſtesleben noch

nicht überwunden iſt. Die Schwachheit und Troſtbedürftigkeit der Menſchen

iſt in beſtändiger Flucht vor der Wirklichkeit und rettet ſich blindlings in

das geheimnißvolle Halbdunkel irgend einer Einbildung. Die Juuſion ver

mag Schmerzen zu betäuben wie das Morphium , ja in eine lichte freund

liche Traunwelt einzuführen. Weil der Menſch in erſter Linie gar nicht

nach Wahrheit ſtrebt, jondern nach Glücjeligkeit, darum fühlt ſich der

große Haufe auch immer mehr zu der ſchmeichelnden Illuſion hingezogen

als zu der ernſten Wahrheit . Daraus wird auch verſtändlich, daß ſich die

fatholiſche Weltkirche auf Illuſion aufgebaut hat, ebenſo wie auch jede

materialiſtiſche Weltbetrachtung, mit einem Wort der Unglaube, um der

eigenen immern Armuth willen eine Wahlverwandtſchaft zu dieſer Traum

welt fühlt.

Die Herrſchaft des Illuſionismus wird auch durch die Scheu des

Menſchen geſtüßt , über die Entſtehung und Berechtigung ſeiner ſeeliſchen

Zuſtände zur Klarheit hindurchzudringen. Wie bis in die leßten Jahr

hunderte die chriſtlichen Völfer von geheimnißvoller Scheu bejeelt waren ,

den menſchlichen Leichnam zu jeziren, jo gilt es auch heutzutage vielfach

als ein Verbrechen , das Wurzelgeflecht der Seelenvorgänge, insbeſondere

der religiöjen , zu zergliedern . Es wird als Brutalität und Frivolität

empfunden, in die geheimnißvolle Dämmerung des religiöjen Lebens mit

dem Licht der Erfenntnis hineinzuleuchten.

Dazu fügt der Verfaſjer endlich noch einen dritten Grund. Die

Zerlegung deſſen , was man heutzutage unter Religion, Frömmigkeit, Glaube

verſteht, zu verhindern , um jeden Preis hier die Klarheit zu verhindern,

iſt eins der vitalſten Intereſſen der Orthodorie.“ Weshalb ? Die Welt

des chriſtlichen Glaubens ſcheint mit der Welt der Illuſion nahe verwandt,

vielleicht mir ein wenig niaßvoller zu ſein und darum geeignet, den

Glauben an Wunder im Allgemeinen z11 ſtüßen. Diejen gebraucht aber

die proteſtantiſche Kirche der Gegenwart, weniger weil ſie für ihre Glieder

Geiſtesgaben und Wunderwirkungen erhofft , jondern weil der Glaube an

die Bibel den underglauben einchließt, weil dieje Wunder dann wieder

als Wahrheitsbeweiſe für den chriſtlichen Glauben benutzt werden und

zileßt, um nicht die Schwachen im Glauben und die Gewohnheitschriften zu

beunruhigen.

Es iſt bittere Nritit in den ſcharnimigen Bemerkungen, die vielfach

an Niesche's „ Menſchliches, Altzumenichliches “ erinnern, aber ſie hat für

den cruſten wahrheitsdurſtigen evangeliſchen Chriſten nichts Verlegendes,

weil sie von heißer Liebe hac Vertiefung und Länterung der chriſtlichen
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Frönimigkeit bejeelt iſt. Der Verfaſſer bezeugt jelbſt: Ich weiß es, daß

Mancher mein Buch und ſeine Reſultate mit Freuden annehmen wird,

weil er damit glaubt, der Religion als einer läſtig verpflichtenden Welt

anſchauung noch völliger ledig zu werden als bisher ſchon . Lieſt Jemand

aus meiner Arbeit nur das wirklich oder vermeintlich Negative heraus —

jo bin ich unſchuldig an jeiner Seele ; aus poſitivem Gedankengehalt und

aus Glauben heraus habe ich geſchrieben : Gott weiß es. "

Die Aufgabe, welche der Verfaſſer unſerer Zeit auf kirchlichen Gebiet

vorhält, fordert wie jede hohe Lebensaufgabe Kampf: „ Zu viel von Glück

und Seligkeit redet in unſern Tagen die ſatte Chriſtenheit und auch zu

viel von der Liebe ; da jchliej jie ein, wie ein Säugling in der Wiege.

nachdem ihr die Mutterbruſt geſtillt hat. Ein Säugling hat auch weiter

nichts zu thun als zu ſchlafen und ſich zu nähren ; aber die Chriſtenheit

muß wachen , und ſo iſt's Zeit, zu ergreifen eine der Drommeten Jerichos

und hineinzuſtoßen, und der Stoß , der heraus tönt, er flinger Haß “ zum

erſten und zum zweiten, dann „ Nampf und Arbeit“ und zum dritten , die

Ehre Gottes . "

Der Haß muß ſich wie gegen den Iluſionismus ebenſo auch gegen

ſeinen Antipoden wenden, den Intellektualismus, nämlich diejenige Geiſtes

richtung, welche durch ausſchließliche Ausbildung der intellektuellen Fähig

keiten die dem Menſchen geſepte Lebensaufgabe glaubt erfüllen zu können .

Die Erneuerung der chriſtlichen Weltanſchauung muß durch Vertiefung

des Wirklichkeitsſimes geſchehen. Die Beurtheilung der Welt muß ſich

dem Lebensintereſſe interordnen .

,,Weltanſchaung iſt die fünſtleriſche Deutung der Wirklichkeitserkenntniß

in Bezug auf den Menſchen. Chriſt ſein heißt eine beſtimmte Art haben ,

die Welt zu deuten und zu werthen und demgemäß zu wollen .“ Der

Verjaſjer weiß ſich hierin eins mit dem Programm Niepſche's : „ Der

Menſch braucht einen Erdenkopf, welcher den Sinn der Erde erkennt“ ,

wie mit dem Tolſtoi's : „ Ich blicke auf das Chriſtenthum wie auf eine

Lehre, die dem Leben einen Sinn giebt .“ Der Intellektualismus iſt zwar

in den Kreijen der Wiſſenſchaft bereits todt, aber er lebt gleichwohl noch

fräftig weiter in den Möpfen umjerer älteren Nur Naturwiſſenſchaftler,

die noch inmer in Deutſchland für die allgemeine Bildung führend ſind ,

im Bürgerthumi, jo weit es noch Träger der altliberalen Ideen iſt, und

in den jozialiſtiſch ausgeflärten Schichten umjerer Fabrifbevölkerung. Er

iſt leßlich das geiſtige Rüſtzeng jeder, alſo auch der heutigen allmächtigen

Bureaukratie, die die verſchiedenen geiſtigen Strömungen als Aftenbündel

anſieht und ſie demgemäß z11 ordnien und zu beherrſchen ſucht.“

Dieje vulgäre, von oben nach unten durchgeſicherte leichte Auftlärung

hat mgeheure Verwüſtungen an der Vollstraft und geiſtigen Geſundheit

angerichtet. Es iſt ganz furchtbar, an welch ' einem Öden Empirismus

ſich unſer Volt genügen läßt , nachdem „ die Aufklärung " ihm die Religion

1
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genommen hat ; Verſandung, Verödung, Verrohung des Gemüthslebens iſt

die traurige Folge. Man vergegenwärtige ſich z . B. nur die Geſammtheit

der winterlichen Amüjements , in denen „ das Volf “ von Berlin ſich

Erholung jucht, vor Allem dieſe Theater ! Dagegen gehalten, hat

wahrlich eine katholiſche Prozeſſion noch immer einen gewaltigen erzieh

lichen Werth. "

Der Verfaſſer wägt dann auch die anderen jeßt noch herrſchenden

geiſtigen Kräfte ab und befindet ſie 311 leicht, um eine Erneuerung der

Weltanſchauung von ihnen zu hoffen : „ Judenthum , Nietzſche, Sozial

demokratie, Liberalismus; wobei es an treffenden Bildern nicht fehlt :

,, Liberalismus und Orthodorie ſind zivei morſche Balfen ; ſie mußten

fallen, aber ſie fielen mit den Köpfen gegen einander. Auf dieſe Weije

können ſie zum Staunen der Welt noch lange fich halten wenn wir's

dulden ."

Die einzige Macht, welche dem Leben auch in der Gegenwart ſeinen

rechten Sinn und Werth verleihen faun , iſt Jejus von Nazareth. im

jeinetwillen darf die Menſchheit an ſich jelber und an die Zukunft glauben ;

durch ſeinen Gehorjam bis zum Opfertode am Kreuz iſt der Menſch Gott

ebenbürtig geworden, ihm iſt auch Gott gegenüber ein Selbſtbewußtſein

ermöglicht , und eben darum muß die Kreuzesreligion nothwendig alle be

deutenden , aus dem am höchſten geſteigerten Selbſtbewußtſein des Menſchen

hervorgegangenen ſittlichen Potenzen in ſich aufuehnen. Der Gegenſatz

von Katholizismus und Proteſtantismus in der Gegenwart iſt umge :rügend,

um das Verhältniß dieſer neu ſich herausbildenden chriſtlichen Frömmigkeit

zu dem bisherigen Zuſtand zu bezeichnen. Die freiwillige Asfeje, welche

der Proteſtantismus im Gegenjaß zum Katholizismus bisher als unchriſtlich

oder interchriſtlich betrachtet hat , iſt in ihrem hohen Werth als unerläßliche

Bedingung der geiſtleiblichen Geſundheit anzuerkennen , andererſeits ſind

auch alle vor dem modernen Staat repräjentirten Kulturauſgaben von der

chriſtlichen Frömmigkeit als gottgewollte zu pflegen. Insbeſondere hat die

Theologie die Aufgabe, das Chriſtenthum aus der gejammten antifen Welt

aujfaſjung loszulöſen. Die pejſimiſtiſche, in die Juuſion des Neuplatonismus

flüchtende und in ſelbſtgefälligem Intellektualismus ſich beſpiegelride, ab

ſterbende Weltanſchauung, welche die Siirche von dem Griechenthum ererbt

hat, oll einer hoffnungsfreudigen, weltüberwindenden Plaß machen . Der

Verfaſſer findet dafüir auch die andere Formel: „ Eine Entwicklung des

Chriſtenthumsinhalts aus dem Allgemeinbewußtſein der Chriſtenheit heraus

in Bekämpfung des Subjeftivismus iſt nöthig. Das iſt die neue Poſitivität,

die alte iſt der Wunderglaube. Aber wird das gelingen ? Ja ! wir ſind

jo weit, wir fönnen wieder eine gemeinſame Weltanſchaung großen Stils

uns erwerben, wenn wir nur wollen .“

Dieſe Weltanſchauung darf nicht nur im Geiſt ihrer Befenner wohnen ,

ſie muß ſich auch Formen ſchaffen , vermöge deren ſie ihre menſchheits
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pädagogiſche Aufgabe leiſten kann . Dieje Formen ſind zum größten Theil

dem Katholizismus zu entlehnen, der einen großartigen Apparat des

Anſchauungsunterrichts " enthält. Die drei wichtigſten Inſtitutionen des

Katholizismus: der Papſt, der Prieſter und die Meſje veranſchaulichen

die perjönliche Autorität, das freiwillige Opfer der Askeſe und die Er

hebung der Gemeinde zuir unmittelbaren Gewißheit der Nähe Gottes und

ſind damit unentbehrliche Formen, in denen das ſittlich -religiöſe Leben

wachſen und erſtarken muß. Diejer geſunde Stern des Siatholizismus muß

vom Proteſtantismus anerkannt und angeeignet werden . Wir brauchen

anſtatt der heiligen Schrift, welche für die Maſſe des Volkes nicht

Autorität ſein kann, kraftvolle, geheiligte chriſtliche Perjönlichkeiten , denen

in der Nirche maßgebender Einfluß zu ertheilen iſt; wir brauchen analoge

Einrichtungen, wie ſie in den Klöſtern gegeben ſind, um den zahlloſen

Proteſtanten , welche an Glauben und Lebensglück Schijfbruch gelitten

haben, ein Ajyl, und den ebenſo zahlreichen , welche ſich ſelbſt in Leben

nicht beherrſchen und beſchäftigen können , einen fruchtbaren Lebensberuf zu

ſchaffen ; wir brauchen eine Form der Gottesanbetung, bei welcher die

verſammelte Gemeinde in höheren Maße thätig mitwirft als beim

Predigtgottesdienſt . Die reiche Liturgie der meiſten deutſchen Landes

kirchen , die deutſche Meſje, findet dabei eine feinſinnige, anerkennende

Beurtheilung

Unter den Faktoren , aus deren Zujammenwirken die Wiedergeburt

der chriſtlichen Weltanſchauung hervorgehen wird, darf auch der „ urgeſunde

Realismus, der beſtechliche Wirklichkeitsjim “ des Judenthums nicht

fehlen . Weil das Judenthum ſich gegen die Lehre Chriſti ablehnend ver

halten hat, konnte es fommen , „ daß die griechiſche Philoſophic in ganz

dekadenten Formen maßgebenden Einfluß gewann auf die lehrhafte Ge

ſtaltung des Chriſtenthums und ims mit jener imeligen Theologie be

glückte, die noch jebt der Mehrheit der Chriſten als das höchſte Maß echter

Gläubigkeit erſcheint".

Die organiſche Kombination dieſer Faktoren faun , wie der Verfaſſer

glaubensfreudig hofft , eine neue einheitliche „ in ſich geſchlojjene, be

friedigende und verpilichtende Weltanſchauung“ ſchaffen, welche

allein den Nährboden abgiebt , auf welchent ungebrochene Charaktere,

autoritative gläubige Perſönlichkeiten , volfsthümliche Künſtler erwachjen

können. Der jevige Individualismus bedeutet eine ernſte Gefahr für die

Geſundheit des Volfslebens: Jeder Staat iſt es jeiner Selbſterhaltung

ſchuldig , Niemand in ſeinen Grenzen zu dulden ( doch wohl nur als voll

berechtigten Bürger ! ) , der ſich ihm gegenüber nicht zit irgend einem Ideal

eines ſittlichen Lebens verpflichtet auf Grund einer feſten Grundanjchaumg.

Die beiden häßlichſten Auswüchle des modernen Lebens ſind der Nentier

( d. h . der geborene Kentier, nicht der Veteran der Arbeit) und der Dijji

dent; in einem wirklich geordneten Staatsweſen ſind beide undenkbar.“

Preußiſche Jahtbücher. 38. CII. Heft 2 . 22
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Der Verfaſſer iſt ſich bewußt, ein Programını aufgeſtellt zu haben,

deſjen allmähliche Verwirklichung nur von einer Reihe von Jahrhunderten

erivartet werden kann . Darum beſchränkt er ſich bei der Schlußfrage :

Was kann zur Zeit geſchehen ? daraui, dem Leſer einige leicht erfüllbare

Forderungen ins Gewiſſen zu ſchieben . So : Erfeme, daß Du über die

Weltanſchauungsfrage bisher nicht genügend nachgedacht und ihren Ernſt

zu wenig empfunden haſt; und dann fümmere Dich mehr um die Kirche,

juche in Deiner Gemeinde Deine poſitiven Weberzeugungen durchzujepen in

fruchtbarer Mitarbeit und ſuche Gemeinſchaft mit gleichgeſinnten Seelen zu

verſtändnißvoller Ausſprache und gemeinſamiem Schaffen .

Ueber fühne Einzelausagen mit dem Verfaſſer ſtreiten 311 wollen ,

wäre an diejer Stelle unangebracht. Die Schrift als Ganzes will eine

Wirkung hervorbringen, und ſie verdient, das Ziel zi1 erreichen . Sie iſt

eine chriſtliche Erweckungsſchrift an die Gebildeten umjeres Volts und jollte

nicht nur flüchtig gelejen jondern ſtudirt werden .

Jedenfalls wäre es ein bedenkliches Zeichen der Zeit, wenn die ge

bildeten Laien, denen der Verfaſſer einen größeren Antheil an der Er

neuerung des Glaubenslebens der evangeliſchen Kirche zuweiſt als den

Theologen, ſeinen Prophetenruf umbeherzigt verflingen laſſen würden .

H. Gallwik.

Einleitung in die Ethit. I. Syſtem und Kritik der ethiſchen Syſteme

von Narl Stange, Privatdozent d . Theol . an der Univ . Halle.

Leipzig 1900.

Es iſt ein auffälliges Zeichen , daß gerade unjer uphilojophiſches Zeit

alter eine Fülle philojophiſcher Schriften hervorbringt wie faum ein anderes

zuvor. Gleichwohl iſt die Verwirrung auf feinem wiſſenſchaftlichen Gebiet

ärger als auf diejem . Wie ehedem die Metaphyſit ſich berechtigt glaubte,

in allen anderen Forſchungsgebieten ein enticheidendes Wort mitreden zu

jollen , jo fühlt ſich heut der Zoologe, der Phyſiker, der Chemifer, der

Phyſiologe gedringen, der Philosophie ins Handwerf zii pſujchen. Warum

auch nicht! Der Poſitivisis, dieje bis in den innerſten Kern hinein uphilo

jophiſche Richtung, hat ja die überaus weiſe Lehre verfündet, daß die Philoſo

phie kein anderes Geſchäft habe, als die Ergebniſje der empiriſchen Wijjena

ichaften 311 janmelit, jll ſichten und in ein Bündel zu vereinigen. Sit das

aber die Aufgabe der Philojophie, iſt das alles , was von Plato md

Ariſtoteles, von Descartes und Sant übrig bleibt , warum ſollte dann

nicht auch der Zoologe oder Physiologe berechtigt jein , jene zujammen

jafjende lleberjicht über den Stand des empiriſchen Wiſjens vorzunehmen

ud jo die „Welträthjel" 311 löjen . Das iſt dann immerhin noch beſſer,

als wenn wir das dem Wojitiviſten überlaſſen müſſen, dem der Zoologe

iſt doch wenigſtens auf einem Gebiet Meiſter, während der Pojitiviit,

nach dem Schlage Comtes, auf allen Dilettant ijt.



Notizen und Beſprechungen.
339

Am verhängnißvollſten aber iſt die poſitiviſtiſche Richtung für die

Disziplin der Ethit geworden. Die fittlichen Probleme ſind von dem

Allgemeinſten Intereſſe. Wenn nun auch dieſe Disziplin ſich nur auf die

empiriſchen Erſcheinungen ſtüßen ſoll, dann iſt die Meinung jedes Einzelnen

darüber jo berechtigt, wie die des Andern ; dann hat die Anſicht Comtes,

Taines. Mills oder Spencers nicht mehr Berechtigung als die jedes

beliebigen Analphabeten . Von dieſem Rechte iſt denn auch wirklich

Gebrauch gemacht worden, und wer jonſt nichts zu produziren vermochte,

glaubte ſich doch wenigſtens veranlaßt, ſeine ethiſche Auffaſſung zum Beſten

geben zu müſſen, ſo iſt denn eine weitſchichtige Literatur auf dieſem

Gebiete entſtanden , die mit wenigen Ausnahmen völlig werthlos iſt.

Allgemeine Honfuſion, das iſt die Signatur des Zuſtandes auf dem

ethiſchen Gebiet !

Mit wahrhafter Freude iſt Saher die „ Einleitung in die Ethik“ von

Karl Stange zu begrüßen, die endlich einmal wieder das ethiſche Problem

klar und gründlich erfaßt und mit ſtreng ſachlicher Kritik entwickelt. Dieſe

„ Einleitung“ iſt die bei weitem hervorragendſte Arbeit, die ſeit einer

Reihe von Jahren auf dieſem Gebiet erſchienen ſind, und zwar deswegen,

weil ſie ſich nicht von irgendwelchen geiſtreichen Einfällen beſtimmen läßt,

jondern auf Grund einer ſcharfſinnigen Abgrenzung zu einer deutlichen

Entwicklung des Gegenſtandes gelangt. Zwar liegt nur der erſte,

hiſtoriſche Theil diejes Werkes bisher vor, aber dieſer iſt ſchon ein Ganzes

für ſich. indem er die ethiſche Forſchung von ihren Irrwegen wiederum

auf die rechte Bahn zurückführt. Ich bin überzeugt, daß dieſes Werk

einen nachhaltigen Einfluß auf den Gang der ethiſchen Forſchung ausüben wird .

In der Vorrede heißt es : ,, Die vorliegende erſte kritiſche Hälfte einer

Einleitung in die Ethit beſchäftigt ſich mit der Darſtellung und

Kritik der wichtigſten auf dem Gebiet der ethiſchen Wiſjenſchaft vertretenen

Standpunkte. Als Vorbereitung auf eine zweite ſyſtematiſche Hälfte, in

welcher die „ Grundlinien der Ethik " entworfen werden ſollen , will ſie

zunächſt in den Zujammenhang der wiſſenſchaftlichen Kontroverſe einführen

und mit den verſchiedenen einander gegenüberſtehenden Syſtemen befannt

machen . “ Der Verfaſſer enthält ſich dabei jeglicher Willtür; weder durch

pſychologiſche noch durch biologiſche, weder durch darwiniſtiſche noch durch

joziologiſche Schlagwörter läßt er ſich beeinfluſſen, ſondern er ſucht Urſprung

und Wejen des Sittlichen zımächſt einmal durch eine fritiſche Unterſuchung

über die wichtigſten Methoden und Syſtenie ficher abzugrenzen . Das iſt

in der That eine nothwendige Vorarbeit. Denn die meiſten ethiſchen

Schriftſteller verfahren jo , daß ſie das Ethiſche auf Grund eines ihnen

gerade fommenden Einfalles jelbſtherrlich beſtimmen und damit den , Stein

der Weiſen entdeckt zu haben glauben. Wer aber zu einem Jünger der

Wiſſenſchaft beruſen iſt , muß ſeine Fähigkeit vor allem dadurch dokumentiren ,

daß er ſich im Stande zeigt , jein Forjchungsgebiet ſcharf und inzweideutig

22 *



340 Notizen und Beſprechungen .

von allen übrigen abgrenzen zu können . Das iſt aber mur durch die

eindringlichſte und unbeſtechbarſte Hiritif möglich, daher verjagen ſchon an

dieſem Punkte den meiſten die Sträfte, und was ſie dann hervorbringen ,

iſt ein wirkungsloſes Gemiſch , in welchem das eine Ingredienz die Kraft

des anderen verzehrt .

Um nun die Aufgabe der Ethit als Wiſſenſchaft eindeutig zu be

ſtimmen, geht der Verfaſſer von einer Kritit der wichtigſten Syſteme

aus. Ein ſolcher Weg fönnte bedenklich erſcheinen ; denn irgendwie

ſept ſich ſchließlich jeder ethiſche Schriftſteller mit den entgegengeſepten

Anſichten auseinander . Zu einem ſicheren Ergebniß fann ein ſolches

Verfahren nur dann führen, wenn die Kritif ſyſtematiſch und nicht

nach ſubjektiven Belieben geleitet wird. Das iſt aber nur dann der

Fall, wenn ſie durch keinen anderen Geſichtspunkt getrieben iſt, als denjenigen :

den betreffenden Wiſſensgebiet innerhalb des geſammten Wiſſenſchafts

ſyſtenis ſeine Stelle unweigerlich ſicher zu beſtimmen . Der Verfaſſer

ſtellt daher zunächſt folgende Ueberlegung an : iſt die Ethik überhaupt

eine Wiſſenſchaft, jo muß jie entweder eine praktiſche oder eine theoretiſche

jein . Die meiſten antworten darauf. ſie ſei eine praktiſche Wiſſenſchaft.

Jufolgedeſſen wird zuförderſt die Möglichkeit der Ethik als praktiſcher

Wiſſenſchaft jeſtgeſtellt. Als ſolche iſt ſie ihrer Natur nach norniative Ethit

und will eine Technik des menſchlichen Handelns geben. Dies kann in zivei

facher Weije geſchehen : „ Entweder man ſieht die Aufgabe der Ethif darin ,

daß ſie den Inhalt der ſittlichen Handlung ſelbſt feſtſtellt, daß ſie die

Normen , nach denen ſie die nicht erſt durch die Wiſſenſchaft aufzuſuchenden ,

ſondern ſchon irgendwie gegebenen Normien , nach denen ſich das menſchliche

Handeln richten ſoll , aufſucht imd zujammenſtellt. Oder aber die Aufgabe

der Ethit beſteht darin, daß ſie die nicht erſt durch die Wiſjenichait auf

zuſuchenden, ſondern ſchon irgendwie gegebenen Normen des ſittlichen

Lebens 311 begründen reſp . abzuleiten ſucht. - Das eine Mal ſoll die

Wiſſenſchaft die Aufgabe haben, die ethiſchen Normen ſelbſt zu bilden :

das andere Mal ſoll ſie die gegebenen ethiſchen Normen begründen ."

Sofern nun die Ethik auf die Bildung ſittlicher Nornien ausgeht,

iſt jie Moralwiſſenjchaft oder, in ihrer geſteigerten Form , Rajuiſtik . „ Die

Wiſjenſchaft vom Sittlichen hat es nach diefer Auffaſſung mit der

Zuſammenſtellung von ſittlichen Vorſchriften zu thun, die ſich auf die Ge

ſtaltung des menſchlichen Lebens bezieheii , mit einer Sanımlung von

Geboten und Verboten , nach denen ſich der Menſch in der Praris des

ſittlichen Lebens 311 richten hat.“ Das fann aber nicht die Aufgabe der

wiſſenſchaftlichen Ethik jein, weil es überhaupt keinen Weg giebt, auf dem

man dazu gelangen könnte, ein ſittliches Urtheil in einen wiſſenſchaftlichen

(d . h. allgemeingiltigen und nothwendigen ) Sap umzuwandeln. Perzichtet

man nun aber auch auf die Wiſſenſchaftlichkeit der Ethit , ſo iſt doch die

Naſuiſtit vielmehr eine Beeinträchtigung des ſittlichen Lebens, weil ſie die
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Bildung des fittlichen Urtheils nicht nur nicht fördert, jondern aufhebt .

Daraus geht denn hervor, daß die Ethit nicht die Wiſjenichaft von der

Bildung der ſittlichen Normen ſein kann . Es fragt ſich daher nunmehr,

ob ſie diejenige von der Begründung der ſittlichen Normen iſt.

Die Begründung fragt nicht nach dem wie, ſondern nach dem

wa rum . Das Warum aber führt entweder auf einen gebietenden oder

verbietenden Willen und iſt dann imperative Moral, oder auf den

zweckſeßenden Inhalt und wird dann Güterlehre. Die imperative

Moral wiederum fann den normengebenden Willen entweder im ſittlichen

Subjekt ſelbſt oder außerhalb des ſittlichen Subjects ſuchen . Im erſteren

Falle pflegt man von einem eingeborenen Sittengeſep zu reden , während

man im andern Falle es mit dem Gejezgeber zu thun hat . Es wird nun

icharfſinnig gezeigt, daß die Darſtellung der Ethit als imperativer Moral

ihre Aufgabe auch nicht zu löjen vermag, da ſie nicht im Stande iſt, die

Begründung der ſittlichen Normen zu ermöglichen . Das Gleiche iſt aber auch

bei der Güterlehre der Fall.

Nach der Art des Zweckes laſſen ſich drei verſchiedene Gruppen der

Güterlehre unterſcheiden : entweder nämlich iſt der Endzwed alles ſitt

lichen Handelns im handelnden Subjekt zu ſuchen oder aber in den durch

das ſittliche Handeln erzeugten Gütern oder drittens er iſt Beides zugleich :

höchſter Ziveck des handelnden Subjekts und die Summe der durch das

jittliche Handeln erzeugten Güter. Danach iſt dann die Ethit entweder

eudämoniſtiſch oder evolutioniſtijch oder religiös beſtimmt.

Das Reſultat dieſer Erörterung iſt, daß die Aufgabe der Ethik weder in der

Bildung der ſittlichen Normen, noch in der Begründung ihres Inhaltes

beſtehen fam . „ Die Bildung der fittlichen Normen iſt Sache des ſittlichen

Irtheils ; wenn daher die Bildung der ſittlichen Nornien zu einer Auſgabe

der Wiſſenſchaft gemacht wird, ſo bedeutet das erſtens eine rationaliſtiſche

Verkennung deſſen, worin die Eigenthümlichkeit der jittlichen Erkenntuiß

beſteht , während zweitens die Bildung der ſittlichen Normen durch die

Wiſjenſchaft die Selbſtändigkeit und Sicherheit ihrer Bildung be

einträchtigen muß. Ebenjo wenig fann es die Aufgabe der Ethit ſein ,

den Juhalt der Normen , nach denen ſich das menſchliche Handeln richten

joll, zu begründen. Alle darauf abzielenden Verſuche führen entweder

zu einer Abſtraktion, zur begrijflichen Verallgemeinerung einzelner Merkmale

des Sittlichen, oder aber ſie leiten die ſittlichen Werthe ab aus dem , was

jonſt als werthvoll betrachtet wird und doch die jittlichen Werthe nicht zu

begründen vermag. “ Aus dem gegebenen Nachweiſe folgt nun zwingend,

daß die Ethit keine praktiſche (normative), jondern lediglich thevretiſche

Wijjenichaft jein fam .

Die Stellung aber, welche ſie als theoretiſche Wiſjenichaft einzunehmen

hat , wird an der Seitit dreier Syſteme gewonnen , an denjenigen

Schleiermacher, Herbarts und Kants. Mit Nachdruck wird hier die
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Einſicht geltend gemacht, daß die Ethif als theoretiſche Wiſenſchaft

prinzipiell darauf auszugehen habe, das Sittliche als ein Objekt des

Erkennens und nicht als eine Forderung des Urtheils zur Darſtellung

zu bringen. „ Wie der Aſthetifer nicht das äſthetiſche Ideal ſchafft, ſondern

das durch den Künſtler gebildete Ideal zum Gegenſtand der wiſſen

ſchaftlichen Betrachtung macht , jo iſt auch die Aufgabe des Ethifers nicht

die, irgend ein ſittliches Ideal zu konſtruiren. Das Sittliche iſt für ihn

vielmehr eine gegebene Größe, die er zu beſchreiben und zu unterſuchen hat.“

Auf dieſe Weiſe hat der Verfaſſer wieder den Faden aufgenommen ,

der ſich von Plato herüberſpinnt zu lant und von dieſem zu Schleiermacher

und Herbart. Er iſt einer der wenigen, der klar durchſchaut hat, wie

wenig die Ethit als philojophiſche Wiſjenſchaft mit Darwinismus und

Soziologie zu thun hat . Der Poſitivismus hat ja freilich auch der,Philoſophie

ein Modelleidchen anzuziehen getrachtet, und weiblichen Gemütern mag

das immerhin behagen , aber die ernſte Wiſſenſchaft verſchmäht ſolchen

Tändelframud jagt ſich von ihren unreifen Liebhabern mit lächelnder

Miene los . Es wäre vielleicht zu wünſchen geweſen, daß der Verfaſſer

auch den pſychologiſchen, biologiſchen und ſoziologiſchen Ethikern ein Wort

gegönnt hätte. Denn auch das iſt eine Aufgabe der wenigen Einſichtigen,

dafür bei jeder Gelegenheit zu ſorgen, daß dem konjuſen Miſchmaſch der

Wiſſenſchaftsmengerei endlich ein Damm gelegt werde.

Hoffentlich läßt der zweite ſyſtematiſche Theil , den der Verfaſjer

verſpricht, nicht zu lange auf ſich warten . Erſt dann wird eine eingehende

Prüfung der poſitiven Auffaſſung möglich jein . Bis dahin aber möge das

vorliegende fritiſche Wert das Feld gründlich ſäubern, denn es hat vielen

Vorurtheilen und einjeitiger Dünfelhaftigkeit auf ſeinem Gebiet zu be

gegnen . Die ethiſche Wiſjenichaft hat wiederum einmal eine vollgiltige

Ernte zu verzeichnen !

Berlin . Dr. Ferdinand Jafob Schmidt.

Rurze Erklärung der Ethit von Spinoza und Darſtellung

der definitiven Philolophie.“ Von Dr. Richard Wahle.

f . k . 0. 0. Prof. der Philoſophie an der Univerſität Czernowiß .

Wien 1899.

Im achtzehnten Jahrhundert und in der erſten Hälfte des neunzehnten

iſt ein ſtarker Einfluß geiviſjer Lehren Spinoza's auf das deutſche Denten

bemerkbar. Das zeigt ſich ſowohl negativ in dem bornirten Haß der

firchlichen Orthodorie gegen dieſen Denfer, deſſen Lehre man von den

Kanzeln herab als Satanswert verkeßerte, als auch poſitiv durch die

Wirkung auf umjere klaſſiſche und romantiſche Literatur. Das berühmte

Gejpräch Lejjing's und Friž Jatobi's in dem Gartenhauje Gleim's ; der

ſich an die Veröffentlichung dieſer Interreding knüpfende Streit zwiſchen
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Jakobi und Mojes Mendelsjohn ; die dadurch hervorgerufene Theilnahme

Goethe's und Herder's, als deren Dokument des Leteren Gejpräche über

,, Gott “ daſtehen ; ferner die Theilnahme Schleiermacher's, der Identitäts

philoſophen, des Phyſiologen Joh . Müller u. v . A. legen lebendiges Zeugniß

für die Hochſchäßung des niederländiſchen Philoſophen ab . Gleichwohl hat

niemals in dieſer Zeit die Lehre Spinoza's als Ganzes zu wirken vermocht,

ſondern immer nur gewiſſe einzelne Anſchauungen und Säße, wie der

pantheiſtiſche Grundgedanke, die tolerante Humanität, das Rationale als

folches, die empiriſche Darſtellung der Affeftenlehre und Aehnliches. Weder

der Spinoza Herder's und Goethe's, noch der Jakobi's und der Koman

tiker iſt daher der wirkliche Spinoza, jondern ſein Name dient nur zit

typiſcher Bezeichnung gewiſſer verwandter, aber im Einzelnen doch ſtarf

verſchiedener Geiſtesrichtungen . Daher hat es lange gedauert, bis die

Philoſophie Spinoza's jelber eine adäquate Darſtellung fand ; denn mit

diejer Weltanſchauung als Ganzes fühlte man ſich feineswegs in allen

Punften gleichgeſtimmt und man hatte in Folge deſſen auch kein beſonderes

Intereſſe daran, die Grundgedanken Spinoza's jelber in ſachlich reiner

Geſtalt zum Verſtändniß 311 bringen. Heber einige Punkte jeiner Philo

ſophie herrſcht heute noch Streit. Aber in der Hauptſache hat doch der

geſchichtliche Sinn des neunzehnten Jahrhunderts hier klärend gewirkt, den

hiſtoriſchen Spinoza ins rechte Licht 311 jeßen .

Weſentlich anders denkt hierüber Herr Richard Wahle, Profeſſor an

der Univerſität Czerniowiß, der erſt jeßt den wahren Schlüſſel zum Ver

ſtändniß der Ethif Spinoza's entdeckt zu haben glaubt. Diejer „ Schlüſſel"

miacht die erſte Hälfte ſeines Buches aus ; ihr folgt als zweite eine Dar

ſtellung der definitiven ( ! ) Philojophie, und dem Ganzen iſt eine ſtart

polemiſche Einleitung vorangeſchickt.

Wenn ich offen ſein ſoll, jo muß ich befemen , daß es mir an vielen

Stellen wirklich ſchwer geworden iſt, das vorliegende Buch ernſt 311 nehmen.

Es liegt mir jern, die „ eue Metaphyſif“ des Verjaſſers irgendwie an

taſten 311 wollen ; einem Jeden muß das Recht zugeſtanden werden, ſich

über das, was jenjeits der Grenzen unſerer Wiſſensmöglichkeit liegt, ein

Bild nach eigenen Belieben zit machen, mag es un poſitiv oder negativ

ausfallen . Aber wenn dann Jemand kommt und einen ſolchen Verſuch als

definitive Philolophie hinzuſtellen wagt mit einer Selbſtüberhebung, die

uns, Gott ſei Dank, fremd geworden iſt, ſo iſt dies bei einem Vertreter

der Wiſſenſchaft gewiß nicht gerechtfertigt .

Der Verfaſſer bezeichnet ſein Verfahren an verſchiedenen Stellen als

Poſitivismus, aber in Wahrheit iſt er ein Negativiſt . Er beſtreitet, daß

wir Menſchen ein zureichendes Wiſſen erlangen fönnen , gleichwohl aber

fühlt er ſich beruſeni, jein Wiſſen an die Stelle alles bisherigen Wiſſens

zu jcpen. Denn ſeine Anſicht, daß es für uns fein Wiſſen , jondern nur

ein Sein giebt , iſt doch auch ein Wiſſen, und ſo ſchlägt er ſich ſelbſt. Mit
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einer geradezu naiven Arroganz behauptet er von jeinen luftigen Deduktionen :

,, Das leßte ( ! ) Wort der Weltweisheit, das Eingeſtändniß der menſchlichen

Unwiſſenheit, iſt geſprochen ; ihm an jich iſt es einerlei, ob man es hört

oder fennt. Wir werden in der Zerſtörung des Wiſjenswahnes ( ! ) weiter

gehen, als irgend Jemand gekommen iſt, Dank allen den Vorgängern. Es

tritt hier eine neue Metaphyſit ( ! ) auf. Wir werden auch die Vorſtellung

zerſtören , als wären wir Subjefte. Wir ſelbſt ſind, inſofern wir uns

wiſſend ſcheinen, nur dajeiende Produkte , vielleicht ausgeſtoßene Produkte

imbefannter wirkender Faktoren. Die Kategorie ,,Wijjen " zerfließt gänzlich

vor der Kritit, und es bleibt mur das Sein, das jo viel grandioſer iſt .“

Ins Dajein löſt ſich dem Verfaſſer auf in eine Reihe von , Vortonınıniſjen "

einer gewiſjen „ Vorfomnuißiphäre “. Dieſe Vorkommniſſe ſind produzirte

Effefte , die wir „ Vorſtellungen “ nennen . Das, was wir Wiſſen nennen ,

iſt nur ein leeres Symbol, um ein jeweiliges Auſtauchen von Vortomnia

niſjen in irgend einem Kreiſe zu bezeichnen.

Angenommen es wäre jo ; dann iſt nur das Eine nicht begreiflich, wie

der Verjaſjer überhaupt noch philoſophiren fann ; er müßte ja doch lediglich

aufgehen in jeinem Sein , and man verſteht gar nicht , wie er dennoch die

Darſtellung einer Philojophie und im gar der , definitivent“ zu geben ſich

berufen fühlt. Woher weiß er dann ferner, daß jeine Vorkommiſje die

letben ſind, wie die anderer Menſchen ? Das ſcheint doch offenbar nicht

der Fall zit jein , denn wenigſtens einige unter diejen „wiſſen “ doch etivas,

wenn es auch mir das Wiſſen innerhalb eines begrenzten Gebietes iſt,

während der Verjaſjer es ſelbſt fund giebt, daß er nichts weiß . Wie ver

mag er völlig ufonſequenter Weije jogar von den Vorkommniſſen “

Schlüſje auf ein weder in der Erfahrung noch jonſt gegebenes Fundamental

gebiet zit ziehen ? Damit bläſt er ja jeinen eigenen Seifenblaſen das

winzige Lebenslicht ans. Ilnd wenn er von Sant ſagt : „ich ſehe nicht,

was man von ihm lernen könnte “, jo läßt ſich darauf nur erwidern : das

merft mani.

Auf eine jolche ,, definitive Philoſophie" noch weiter Kücfjicht zul

nehmen, fan Niemandem zugennithet werden . Vielleicht aber macht der

Verfaſſer als Hiſtorifer gilt, wozu ihm als Syſtematifer das Talent fehlt.

Man begreift zwar nicht recht, weshalb er den Spinozaſchlüſſel gerade mit

jeiner definitiven Philojophie verbindet, aber darauf ſoll es nicht anfommen ,

wenn es nur der rechte Schlüjjel iſt . Ilm jich nun in dieſem Punkte ſeine

Poſition zu ſichern , beruſt er ſich von vornherein auf eine andere Juſtanz.

Er weiſt nämlich auf früher von ihm verjaßte Schriften hin , in denen er

das Hauptwert Spinoza's behandelt hat, und berichtet darüber : ,, ich habe

mich bemüht, daſjelbe zu erklären und den nackten Naturalismus ( ! ) und

Wojitivismus ( ! ) Spinoza's nachzuweijen in drei Arbeiten, welche in die

Sißimgsberichte der faijerlichen Afademie der Wiſſenſchaften aufgenommen

wurden in den Jahren 1858 und 1889 (S. B. D. ph.-H. Cl . Bd . ('XVI,
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( XVII ad CXIX ) .“ Da mir die Gründe unbekannt ſind, auf die hin

die Wiener Akademie ſich veranlaßt geſehen hat, jene Arbeiten in ihre

Berichte aufzunehmen , ſo muß ich von der Bedeutung dieſer Inſtanz ab

jehen und kann mich nur an das vorliegende Werf ſelbſt halten. Von

dieſem ſagt der Verfaſſer : „ ich gebe die Auffaſſung der Ethik im Verhältniß

zu meinen früheren drei Abhandlungen in fnapper Form und ein wenig

verändert. Wir haben es alſo mit dem wenig veränderten Ertratt jener

Afademieſchriften zu thu .

Das aber joll nun der angeprieſene Schlüſſel jein, daß Spinoza zum

Naturaliſten und Poſitiviſten geſtempelt wird. Der Verjaſjer iſt der

Anſicht, die Schwierigfeit für Spinoza hätte darin beſtanden , ſeine Theſen

evident zu erweijen, und die Schwierigkeit für uns beſtände darin , inner

halb einer ſcheinbar trausſcendenten Terminologie das Naturaliſtiſche und

Phänomenaliſtiſche zil erkennen . Wenn es nun einen ſicheren Weg giebt,

den Sinn eines einheitlichen Gedankenjyſtems zu verfehlen , ſo iſt es ſicher

derjenige: die Gedankenwelt cines Schriftſtellers nicht aus den Bedingungen

ihres Wejens und ihrer Natur, jondern aus irgend einer Dentrichtung

ipäterer Zeit z11 interpretiren . Spinoza, auf das Profruſtesbett des

Naturalismus und Poſitivismus des neunzehnten Jahrhunderts geſtreckt,

muß ſich allerdings wunderlich genug ausnehmen. Da iſt er denn kein

Pantheiſt mehr, jondern fraſſer Naturaliſt und Atheiſt . „ Was fain Gott

da anders ſein als eben die vorliegende Körperlichkeit, die Materialität ?

Nach dem Pantheišmns wäre die Nörperlichkeit zwar auch ein Derivat

Gottes ; aber bei Spinoza iſt jie – jein ewiges letztes Weſen.“ Um dem

Spinoza dieſe Monſtroſität aufzuhalſen, wird folgendes Kunſtſtückchen

zurecht gebracht. Im 17. Lehrſatz der Ethif jagt Spinoza : „ Gott handelt

nach den Geſegen ſeiner Natur und von Niemand gezwungen (deus ex

solis suae naturae legibus et a nemine coactus agit)“, und erfügt in

dem zweiten Lehrjat ausdrücklich hinzii: „ daher kann er allein freie

llrſache jein (adeoque solus est causa libera ) ". Was macht der Verfaſſer

daraus: „ Gott handelt zwar von Niemand gezwungen, aber nach den

Gelegen jeiner Natur, alſo nothwendig gebunden.“ Aber es formt

noch beſſer . Spiiloza erklärt in der Anmerkung zum 17. Lehrjaß, man

dürfe die Natur Gottes nicht nach der menſchlichen Natur beſtimmen und

ihm , wie es die ſcholaſtiſche Dogmatif thut, einen Verſtand and Willen

wie den menſchlichen, mir einen durchaus vollkommenen zulchreiben. Wird

es lo genommen , jo darf man der Gottheit Verſtand and Willen überhaupt

nicht nach menſchlicher Analogie beinieſjen . Da der Verſtand Gottes ud

ebenſo auch jein Wille die lrſache jowohl des Wejens, als auch der

Eriſtenz umjeres Denkens iſt : „iſt folglich der Verſtand Gottes, jofern er

als das göttliche Wejen ausmachend begriffen wird, von umjerem Verſtand,

ſowohl in Hinſicht des Wejens, als auch in Hinſicht der Eriſtenz. ver

ſchieden, und er fan in nichts , als mir im Namen , ihm gleich jein .“
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Was ſchließt der Verfaſſer daraus ? Nichts bleibt außer Monſtellations

wechſel der Elemente des all, ohne jeden Werth, als den der einfachen

Realität“ ; von der göttlichen Natur mit ihren abſolut imendlichen

Attributen beſteht mir die Materialität!

Dabei hat der Verfaſſer den Muth zu erklären, „ der Laie braucht

den Hinweiſen auf die Stellen in der Ethif nicht zu folgen ; er lernt ſchon

in diejer Schrift ( ! ) das Wert ausreichend ferien . " Eine ſolche Anmaßung

fann auch nur mit einer jolchen lufähigkeit für das Verſtändniß Svinoza's

verbunden jein. Und da wundert ſich der Verjaſſer, wenn Nuno Fiſcher

in der vierten Auflage feines . Spinoza" von der „ jehr verkehrten Anſicht "

der von der Wiener Alfademie veröffentlichten Schriften des Verfaſſers

ſpricht. Wer wollte es Fiſcher ferner verargen, wenn er die gänzlich

nußloſe Polemik gegen derartige Monſtroſitäten mit einem 11. 1.f. 11. 1. f . ab

bricht. Der Verfaſſer hätte wahrlich beſjer gethan, ſich bei dieſem Irtheil

zu bejcheiden , als der ſchönen Wunſch 311 äußern : „ ver an ein Fegefeuer

glaubt, darf hoffen, daß dieje „ 11. . 7. " für den Wadern Fiſcher Stufen

zu jener eklen Tiefe bilden werden . “ uch ſeine Bemerkung, „ich hätte

wohl Luſt, es dem Maune heinzuzahlen, doch ich überwinde mich aus dem

Grunde, weil er ein alter Mai iſt“ , beweiſt mir, daß je bedenflicher die

Unfähigkeit, um jo größer auch die Behäſſigkeit iſt.

Vor einem jolchen Buche noch ausdrücklich z11 warnen , finde ich nicht

für nöthig : es richtet ſich von jelbſt.

Berlin . Dr. Ferdinand Jatob Schmidt.

Literatur.

Griechiſche Tragödien überlegt von Illrich von Wilamowiu

Moellendorf. Erſter Band. 1. Sophokles Devipus 2. Euripides

Hippolytos 3. Euripides Der Mütter Birtgang 4. Euripides Herakles .

Zweiter Band. Creſtie 1. llischylos agameninon 2. Das Opfer am

Grabe (Choephoren ) 3. Die Verſöhnung ( Eumeniden ). Berlin

Weidmanniche Buchhandlung 1899 und 1900 355 und 313 S. S.

Nach gewiſſen , nicht eben gen iſjenhaften liebertreibungen des Nationalen

oder Volfsthümlichen, bei denen man abſichtlich von der hiſtoriſchen Folge “

umjerer höheren Bildung abjah , lenfen wir um doch endlich, wie es icheint,

allmählich wieder ein, nach aufgeregtem Gezänt um das Maß desjenigen

flajſijchen Bildungsſtoffes, das dem zit akademiſchen Studien übertretenden

Jünglinge wünſchenswerth jein muß, gelangt man zum Frieden, bei dem

denn beide ſtreitenden Parteien , die Nlajjiziſten und die Freunde der Reformis

ichule , wie ſich's ſchickt, einander billige Zugeſtändniſje zu machen haben .

War die Verwirrung des Streites ojt recht bedenklich, da altbewährte

Methoden des Unterrichts tief erſchüttert wurden , ſo ſteht zu hoffen , das
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die doch nothwendig geweſene Reviſion oder allgemeine Schulviſitation ,

in die leider die Laien allzu vorlaut mit drein ſprachen , heiljame Frucht

bringen werde .

Nur einen ſehr geringen Antheil an den gewiß mit Grund beklagten

Mißſtänden durfte man der Praris der alten Schule aufbürden , die größte

Verſchuldung laſtet auf der Weichheit des Staates, der den Zugang zu

einer Elitebildung viel zu leicht machte, der mit dem Syſtem imheilvoller

„.Berechtigungen “ Prämien an die Maſje bloß finanziell beſſerer Schichten

- jie nennen ſich gern mit einem ſeltſamen Orymoron , die Maſje der

Gebildeten " vertheilte, die das Ganze einer organiſchen Erziehungs

anſtalt mitten durch ſchneiden nnd un freilich den Werth des mühſelig

erſtümperten unteren Stücks herabfeßen. Denn daß die Bildung eines zum

einjährigen Dienſte im Volfsheere Berechtigten elende Halbheit iſt, leugnet

doch kein ehrlicher Mann. Wie lange noch ſoll das unſchuldige Gymnaſium

dieſe Verſtümmelung dulden ?

Doch die Lejer hören lieber einen bei der Stange gebliebenen Schul

mann über dieſe Dinge. So mag mir denn Goethe als Eideshelfer

dienen, den ich ſelber einmal glücklich gepriejen, daß ihm das elfjährige

Drücken der Schulbänke erſpart geblieben war. „ Möge das Studium der

griechiſchen und lateiniſchen Literatur immerfort die Baſis der höheren

Bildung bleiben ! " ( i . Sprüche in Proia Nr. 510 , nach Löpers

Zählung, und ſchon Nr. 458.) „ Wenn nun unjer Schulunterricht inimer

auf das Alterthum hinweiſt, das Studium der griechiſchen und lateiniſchen

Sprache fördert, jo fönnen wir uns Glück wünſchen, daß dieſe zu einer höhern

Kultur jo nöthigen Studien nientals rückgängig werden . " -

W ila mowiß , der dieſtudirende Jugendnach langer Dürrewiedereinmal

begeiſternde klaſſiſche Philolog und Lehrer an unſerer Berliner llniverſität,

iſt, ſo viel ich weiß, Zögling der Landesſchule Pforta , eines der wenigen

Gymnaſien, die dem Ideal haben treu bleiben können , das der verewigte

Paul de Lagarde für jie im Auge hatte , denn ſie taugen nicht in die

Großſtadt. Er würde den Alltmeiſter Goethe , vielleicht in höherem

Maße noch . als Wilhelm von Humboldt und der ihm eigentlich im

erträgliche Friedrich Auguſt Wolf , um der Hegelingen an der jungen

Berliner Hochſchule nicht zu gedenken, recht ein Menſch nach ſeinem Herzent

gewejen ſein.

Scheinbar widerſpricht Wilamowitz mit jeinen wunderbar glatten ,

dem Ideal der Nunſt des lieberſegens gemäßen Nachdichtungen iſt es

uns doch zu Sinne, als läjen wir echt deutſche Dichtungen, wie etwa

Goethes Iphigenie jeiner eigenen Forderung eines vertiefteren und

auch an Stundenzahl zu ſteigernden Unterrichts in Griechiſchen an unſeren

Gynınaſien, ſcheinbar jagen wir, demn mag man die Erfüllung jener

Forderung zur Zeit für erreichbar halten oder nicht, ihre breite Wirkung,

die auch hoffentlich bald ſich auf die Bühne erſtrecken wird, ſchon damit
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die Schaujvieter einmal wieder den Vortrag als Kunſt begreifen lernten,

was jie jogar auf Goethes eigener Bühne bis auf die Erinnerung verlernt

haben , fam nur jein , daß uns eine Ahmig von der Fülle von Großheit

und Schönheit der attijchen Bühnentut aufgeht, die das lebhafte Be

dürfniß rege werden läßt, die [ riginale jelber zu fennen , wenn die Nach

formimg jo ſchön jein fam . Ja eine Belebung unjerer bildenden Künſte

mß eine weitere Folge jein. Wer die Gabe des neuen Ueberſepers mit

den Arbeiten ſeiner Vorgänger vergliche, müßte ihm bedingungslos den

Aranz zuertheilen . Dabei iſt noch ganz abgeſehen von der tief ein

dringenden philologiſchen und kritiſchen Arbeit, deren Ergebniſje zugleich

damit vorgelegt ſind.

Betrachten wir die „ Griechiſchen Tragödien “ , alles etwa Kontroverie

der Philologie überlaſſend, mit der ſich auseinander zu jepen Wilamowit

jich nicht ſcheut, einmal wie nelle deitiche Tramendichtung, und das wird

der Standpunkt der Mehrzahl unſerer Gebildeten jein, jo müſjen ſie als

ein recller Kulturfortſchritt, eine wahre Eroberung begrüßt werden . Die

Nachdichtungen ind im eigentlichen Verſtand Lektionen , Wiedererkennung

ihres reinen Sinnes, wie denn dem Griechen das Leſen ein ivayeyvosSZELY

iſt , jie jind viel mehr, als eine bloße uetayo201.

Es gehört ja bei dem gegenwärtigen Betriebe mjerer originalen

deutſchen Bühnendichtung, leider, nicht viel dazu, jie durch die großen

Miten in Schatten zi1 ſtellen . Beſtenfalls war immer noch Shafeipeare

das große Modell imjerer Dichter.

Wie jolche Dinge von der Bühne, auch der heutigen , wirfen können , zeigte

der Verſuch , den Studenten in Berlin mit dem Nönig Dedipus machten .

Wem bei Beiprecug jener Auſführung cin befommter Berliner Kritiker

von dem Fataliśmus redet , der das Werk beherrſche, von dem mitleidlojen

Spiele, das die Götter angeblich mit dem wackeren Könige treiben , alſo

daß das Stück eher abſtoßend wirfen müſje, als ergreifend, jo iſt das ver

zeihlich, weil jogar Wilanowiß jelber in jeiner Einleitung einer ähnlichen

Aujjaſjung das Wort redet . Richtig ſcheint es nicht. Die tragiſche Schuld

liegt ebe vor Beginn der Tragödie jelbſt und allerdings iſt der Sönig

jowohl perſönlich zurechmugsjähig, als auch , was die Zeitgenoſſen des

Copbofles wußten , erblich belaſtet und das außerordentlich ſchwer .

Gern erwähne ich aber, daß derſelbe Wilamowitz ( 1. Bd . 1 , 290 ) in

Betreff des Euripideijchen Herakles den Dichter vor dem Urtheil ſchüßt,

in ſeinen Stücfe eine ,Predigt des Peiſimismus “ zu bieten . Uebrigens

hätte von der llunjähigkeit der Philoſophen, zu würdigen, daß die

Poeſie , und zumal ihre älteſte und machtvollſte Ericheinungsformi, die

Cage, ein Abbild der in einer beſtimmten Zeit imd Kultur vorhandenen

Stimmgen und Weltanſchaumgen giebt, alio jederzeit optimiſtiſch

aud pellimiſtiſch zugleich iſt, am eheſten Schopenhauer verdient,

frei geiprochen zu werden . Aljo nicht etwa Verſteifung auf die Ariſtotelijche
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Theorie der Tragödie ſondern die Kenntniß der Sage , wie Dichter und

Publifum ſie vorfanden, nöthigt zu unjerm Vorbehalt.

Faſt ſympathiſcher als zu Sophofles ſtellen ſich die Einführungen unſeres

Neberſepers 311 Euripides, im Gegenjay zu der uns ſeit A. W. Schlegel

geläufigen Beurtheilung. Darüber wird ſich auch weiter ſtreiten laſſen.

Ariſtoteles wird ſchon gewußt haben, weshalb er die raffinirten Mächen

des Euripides, ſeine an den Cirkus gemahnenden unerhörten Trits

ſchonungslos geißelte. Trop allem hat Wilamowig Recht, die großartige

Kunſt in Schlingung und Löſung des Kinotens, in Darſtellung des

Charakters, in Beſtimmung des politiſchen Urtheils ſeiner Mitbürger aufs

Höchſte zu bewundern . Wunderbar ſchön iſt in dieſem Betracht die Ein

leitung zum Hippolytos, die in einem Ausblick auf Shafejpeare und

Goethe gipfelt . Es iſt das imvermeidliche Geſchick feſter Terte“ ( der

heroiſchen leberlieferung in Athen alſo auci ), leſen wir S. 196, ,, dem

Momente gemäß mißdeutet zu werden “ (wie es ſich denn die attiſchen Redner

auch erlaubten ).

Die Einleitung zu den Hiketiden baſirt auf genaueſter Sienntniß der

hiſtoriſchen Urkunden der Zeit des großen Srieges, der den lluitergang

der helleniſchen Autonomie einleitete, und mit Recht tritt Wilamowit zit

Gunſten des der beabſichtigten Stimmung ſicheren Dichters wider die

genieine Wahrſcheinlichfeitsrechnung philologiſcher Schulmeiſter und Stuben

äſthetiker ein . Daß die von den lleberjeßer hinzugefügten Bühnen

anweiſungen der Phantaſie des Leſers förderlich entgegenkommen , iſt

dankbar anzuerkennen.

Höchſten Lobes werth iſt die im Allgemeinen für bejonders ſchwierig

geltende Bearbeitung der Oreſtie des Aiſchylos. Jede der drei Tragödien

wird zuträglich zunächſt als Ganzes für ſich betrachtet . An ſeine Ueber

tragungsaufgabe ſtellt Wilamowiß auch hier die höchſte Anforderung

„ mindeſtens ſo verſtändlich zu ſein, als den Athenern das Original war. "

Das iſt ja gewiß der richtige Geſichtspunft und Wilamowiß, darf man

jagen, überbietet dieſe ſchon an ſich ſchwierige Forderung inſofern, als ſeine

Ueberſebung zugleich unſern ſtrengſten Anjprüchen an ichöne, an Göthen

erzogene Form vollauf genügt, ohne daß ſie zu merklichen Zerdehnungen

zil greifen brauchte . Das iſt ein jchönes Zeugniſ für die Herrlichfeit

umjeres ſprachlichen Inſtrumentes, die Bildjamkeit unſerer Sprache zugleich .

Der Kritit des Humboldt-ſchen Agamemnon muß heute wohl Jedermann

beipflichten . Ein ſehr beachtenswerther Saß deſſen Folgerungen jedoch)

weit über die Schule hinausweiſen, iſt: „ Das Verſtändniß von allem

wahrhaft Großen wird nicht erlernt, sondern erlebt.“ Und II , 26 : „ Wer

den Dedipus und den Agamemnon verſtanden hat , der iſt all das Gerede

von dem blinden oder erhabenen Schickjal los.“ Und damit den Wahu

des gräziſirenden Klajiizismus, der begreiflich jei nur als Erbe des

Rationalismus der Aufklärung. Griechiſche Religion war das nie ,
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höchſtens ein ein halbes Jahrtaujend vordatirter Fatalismus der ver

morſchten Spätzeit. Dieſe Warnung iſt ſehr wichtig, auch beſonders für

die Würdigung des fich gern mit Göthe deckenden Klaſſizismus. Auch

„ Die Artike “ iſt ein Begriff, der Wilamowiß garnicht imponirt. Er femit

zu gut ſeine innere Hohlheit (). II, 35 Anm . 2. ) Auf die außerordentlich

ſchönen Ausführungen in den Einleitungen zu den Choephoren und

Eumieniden, über den Apollofultus, die Modernität des Aiſchylos und

Euripides in Anſehung des Weibes und der Liebe, will ich hier mur

hindeuten. Auf das aber erfüllet werde, was der alte Göthe erſehnte :

lieberall trinkt man guten Wein,

Jedes Gefäß genügt dem Zecher ;

Doch joll es mit Wonne getrunken jein ,

So wünſch ' ich mir fünſtlichen griechiſchen Becher,

ſo ſoll das Lob der Verlagsbuchhandlung nicht vergeſſen werden , die zu

den beiden Bänden höchſt geſchmackvolle Einbanddecken geliefert hat .

Wenn Wilamowiß die häßlichen Imperative , greife zu “ , „ bleibe“, verniede,

10 wüßte ich kaum ein ſtörendes Fäjerchen ihm aufzimußen.

Weiniar, Auf. Oftober 1900 . Franz Sandvoß (Xanthippus ).

Ejays. Kosmopolitiſche Studien über Poeſie, Philoſophie und Religious

geſchichte von Gregor von Glajena pp. Riga. Verlag von

Jond & Poliewsky 1899.

Der ſtarke Band enthält vierzehn Eſjays, von denen manche den

Umfang einer mittleren Brochüre erreichen. Die behandelten Gegenſtände

ſind von bunteſter Mannigfaltigkeit: indiſche Poeſie , Ueberſepungskunſt,

Grundlagen der Sittlichkeit, Berechtigung des Duelles, Niepſche und

Tolſtoi darüber und über manches Audere ſpricht ſich der Autor aus.

Das Ganze iſt alſo bunt zujammengewürfelt ohne imere Beziehung der

äußeren Theile. Ju Wahrheit iſt aber ſolch eine innere Beziehung und

Einheit doch vorhanden . Und zwar wird ſie durch die Berjönlichkeit des

Verjaſjers hergeſtellt . Wir lernen in diejem baltiſchen Schriftſteller einen

Man von außerordentlicher Feſtigfeit des Standpunktes, Sicherheit des

Urtheils, Gediegenheit des Wiſſens, Nlarheit des Dentens und Ausdruds

femten . Er erſcheint mir als eine im beſten Sinne ariſtokratiſche und

konjervative Perſönlichkeit, voll Nraft und Geiſt, aber Gott ſei Dank durch

aus nicht geiſtreich “ im Sime mujerer Berliner Feuilletoniſten und

Eſſayiſten . Gegen dieje Art, „ geiſtreich “ 311 jein , würde G. von Glajenavp

imzweifelhaft ſelber Verwahrung einlegen . Es ſteht wohl nicht ohne Abſicht

an der Spiße ſeines Buches ein Aufſatz unter der Ueberſchrift „ Geiſtreich

ud taktlos “ . Ein paar Säße daraus treffen gerade Berliner Literatur

verhältniſſe zil gut, als daß ich mir verjagen fönnte, ſie herzujeţen : „ Ueber



Notizen und Beiprechungen . 351

den hohen Werth dieſer Eigenſchaft werden diejenigen, welche das Wort

oſt im Munde führen, wohl einig ſein “ ; uns ſcheint der Geiſtreichthumi

eine recht ergößliche, bisweilen ſchädliche, im Ganzen überflüſſige Gabe 311

ſein . Sagt man ins: wer Geiſt und Wij kudgiebt in ſeinen Schriften

oder in der Unterhaltung, erweiſe durch dieje große Leiſtung ſeine geiſtige

Bedeutung, denn der Geiſtreichthum , den Jemand zeigt. jei ein Maßſtab

für jeine geiſtige Größe , - jo leugnen wir dies einfach ganz; geiſtreich

zu jein iſt eben jo unhüß wie ſchlau zu ſein , und der jogenannte Geiſt

reichthum höchſtens ein Maßſtab für die Agilität des Kombinations

vermögens ! – Wer von dem unabweisbaren Bedürfuiß getrieben wird,

am des Friedens jeiner Seele willen über ſich und die Welt zu reflektiren ,

rund und Zujanimenhang der Dinge zu erforſchen, auch das Unerforſch

liche von dem Zugänglichen zul jondern, und wer dabei ſeine Gedanken

weit genug 311 jpinnen vermag , um im Großen wie im Kleinen Anfang

und Ende der Dinge zu verfuüpfen , jei es mit ſicherer logiſcher Kette, ſei

es mit dem imfehlbaren Grijf tiefſinniger Konzeption : der wird ja wahr

ſcheinlich auch hier und da ganz unabſichtlich manches ſagen oder ſchreiben ,

was von Auderen geiſtreich oder wißig genannt wird, ... aber daran iſt

gar nichts gelegen ; er braucht garnicht den Geiſtreichthum; er beſikt wirt

liche geiſtige Grüße und Bedeutung, auch wenn er zufällig nie etwas

geäußert hat, was die Lejer und hörer „ Geiſt“ nennen ; ſein einzelner

Susjpruch hat jeinen Werth als Theil eines großen Zujanımenhanges. . .

Bei wem aber die ſprunghafte Beweglichkeit des Intellekts im Nahen und

Fernliegenden ſchnell die Aehnlichkeiten und Inähnlichkeiten, die Unter :

ichiede und wiederum die Uebereinſtimmungen in den Unterſchieden auffaßt,

heraushebt, zujanımienſtellt, das Heterogeniſie unter einen Nenner bringt

und dem überraſchten Hörer und Leſer vor die erſtaunten Augen hält,

der mag im Webrigen das oberflächlichſte Wiſſen und den überzeugungs

lojeſten Sinn haben : er hat den Vogel herabgeſchoſſen, er iſt der Held

des Tages, dem beſonders vun zarter gaud der Lorbeer um die

geiſtreiche Schläfe gewunden wird. " Herr von Glajenapp jpricht übrigens

die Meimung aus, daß dieſer Geiſtreichthun eher eine ſemitiſche als eine

indogermaniſche Eigenthümlichleit jei . Ich will auf dieje Frage nicht

weiter eingehen, jondern möchte es vielmehr bejonders der Berliner

Theaterfritit anheimgeben, ſich mit jener Anſchaung auseinanderzuſeßen,

eine Auseinanderſetzung, die ſicherlich höchſt „ geiſtreich “ vollzogen werden

würde. Das beſte Stück des Buches iſt der mehr als hundert Seiten

lange, aljo ziemlich eingehende Aufjag über „ Friedrich Niepſche und Graf

Leo Tolſtoi bis zum Jahre 1897 " . Nieſche wird mit außerordentlicher

Gerechtigkeit und lovoreingenommenheit behandelt. Mit bejonders guten

Gründen wird er gegen Vorwürfe vertheidigt, die jonſt gerade mit dem

ſtärkſten Schein des Nechts gegen ihn erhoben jilid . Das gilt z . B. von

den zahlreichen Wideriprüchen, die er ſich in jeinen Schriften zu Schulden
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kommen läßt . Dazu meint Glaſenapp, daß „ von fritiſchem Scharijim

ſelten ein verfehlter Gebrauch gemacht worden iſt, als zum Aufflauben von

kleinen Lücken , Invollkommenheiten und Selbſtwiderſprüchen aus dem großen

Zuſammenhang einer Weltanſchauung, die in der Einheit einer bedeutenden

Perſönlichkeit ihren Halt findet .... Ju ihrem Tenten und Ahnen

haben die Philojophen ſicherlich alle von der Wahrheit mehr bejeſjen, als

ihnen der ſpröde Stoff der Sprache den Lejern zu übermitteln geſtattete.“

Ausgezeichnet iſt auch, was zıır Begründung der aphoriſtiſchen Darſtellungs

weije Nießiche's angeführt wird, vhne daß doch auch das Gejährliche ſolcher

Manier verfant wird. ( S. 283. ) Geiſtvoll – alſo nicht geiſtreich “ –

und meines Wiſſens neil iſt die auf den Seiten 292 ii. gegebene Kritit

der Theorie von Uebermenſchen, dem als verborgene Vorausjezung die

Fiftion eines , translunariſchen Zuchauers“ unterzuſtellen ſei . Mit Hecht

wird in Gegenjak 311 Nietzſche Tolſtoi geſtellt und dieſer als das Gegen =

ſtück des Andern behandelt. Zunächſt iſt es an den Ausjührungen über den

großen huſen ſchäßenswerth, daß ſie eine frappe und verſtändliche 311

jammenfaſſung der philoſophiſchen Theorie Tolſtois geben . Es iſt garnicht

leicht, den Kern dieſer Philoſophie aus der Fülle der Schriften heraus

zuſchälen ud 311 finden, was Tolſtoi jich etwa bei der Dreiheit gedacht

hat, die er am Menſchen unterſcheidet : materieller Leib, animali che Perſön

lichkeit und vernünftiges Bewußtſein . In llebrigen glaube ich , das

Glajenapp dem Nuſjen doch nicht ganz gerecht wird und daß er ihm mit

allzu ſcharfer Logit iud gewandteſter Dialektit nur wenig beikonimen

kann. Glajenapp ſtellt richtig dar, daß nach Tolſtoi die Liebe die Grimda

lage alles menſchliſchen Handeliis ſein ſoll , und er erkennt auch richtig ,

daß dieſe Liebe erſt etwas Sefundäres iſt . Denn, meint Tolſtoi: Nicht

in Folge ihrer Liebe zu dem Vater oder den Kindern, ziir Frau, 311 den

Freunden, zu guten und lieben Leuten, wie man gewöhnlich meint, entſagen

die Menſchen ihrer Perſönlichkeit (dem animaliſchen Glück ), jondern mir,

weil ein Menſch die Nichtigkeit der perjönlichen Eriſtenz eingeſehen hat,

konnt er zır Erfenntniß der wahren Liebe und iſt im Stande, Vater,

Suhil, Kinder, Frau und Freund wahrhaft zu lieben , dem die Liebe

beſteht darin , daß wir Andere ins, imſerer animaliſchen Perjönlichkeit vor

ziehen .“ ( Beiläufig bemerkt: Dieſe Tolſtoi'iche Liebe iſt alſo genau das

Gegentheil jener andern , die wir in dem Artifel über d'Aumnzio's

Konian darzulegen hatten .) Jenen Hauptſap Tolſtoi's giebt Glaſenapp jll .

Nun wird aber umgehend realiſtiſch und praktiſch und fragt,

wejjen Boht mit Liebe in zweifelhaften Fällen zerſt gepflegt

werden jolle , des Vaters oder des Kindes, des Fremden oder des

Freundes. Hier überſieht (Glajenopp den duch, daß dieje Lehre der

Liebea nicht die Aufgabe eines moraliſchen Bädecker's - jozujagen -- hat ,

worin wir von Fall 311 Fall und Schritt für Schritt den Werth und die

(Güte jeder Lebensericheinung feſtſtellen fömen : jondern jene Liebe iſt eine

er
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Seelenſtimmung, ein Juſtinkt, der von vornherein und abſolut der Seele

vein beſtimmtes und unzerſtörbares Glücksgefühl verleiht. Und bei Konflikten ,

wem die Liebe zu erweijen ſei , konımt es nur darauf an , mit elententaremi

Juſtinkt der Liebe Hilfe zu bringen. Wenn Tolſtoi ferner meint, „ die

Thätigkeit, die darauf gerichtet iſt, den Leidenden unmittelbare Liebesdienſte

zu erweiſen, und die gemeinſamen Urjachen der Leiden , die Verirrungen

wegzuſchaffen, iſt eben auch die einzige jreudvolle Arbeit, die dem Menſchen

gewährt iſt, und ihn das unveräußerliche Wohl, in dem ſein Leben beſteht,

bietet “ – und wenn Olajenapp dazu bemerkt, das jei die Lebensphiloſophie

'von Frauenzimmern , die die Muße ihres Alters einem Hilfsverein zur

Unterſtübung der Armen ud fraufen gewidmet haben, und Gott danken,

für das viele Glend, weil ſie nur ſo ihre Güte und Frömmigkeit durch

Wohlthun erweijen tönnten jo zieht eine ſolche Kritik doch wirklich das

Erhabene ohne Grund ins Kleinliche herab . Tolſtoi denft doch gar nicht

daran , zu meinen , es ſei gut, daß Elende und Arme ſind, als gerignete

Verſuchsobjekte für die Proßen der Frömmigkeit und des Mitleids .. Er

nimnit das Unglücf vielmehr als eine unerklärliche, imabönderliche That:

fache, der gegenüber nur durch die Güte und ſelbſtloſe Hingabe in der

Welt wieder ein Gleichgewicht hergeſtellt werde. Glaſenapp glaubt ferner,

durch eine logiſch fonſequente Weiterführung bis zuni Peußerſten hin Tolſtoi

ad absurdum führen zu können. Er führt nämlich aus : Wenn ich die

Größe, Güte und das Glück des Menſchen darin jehe, den andern ein

Sènecht zu ſein und als ſolcher zu dienen und zu helfen, ſo wähne ich mich

ja gerade als Nuecht mehr, als die Andern, und überhebe mich in Selbſt

jucht, trop des Minechtgewandes. Wem ich wiederum auch Andere anleite,

Knecht zu ſein, zu dienen , 311 helfen, wenn ich alſo durch meine Dienſte

nicht der Selbſtlucht und den nur weltlichen Intereſſen der Anderen fröhne,

ſondern nur in der Förderung ihres Seelenheils und Seelenfriedens ihnen

behiljlich ſein will, lo wird in einer jolihen Bejellſchaft von Niechten ſehr

bald alle Kultur ein Ende haben und die jelbſtioje Hingabe wird am

lezten Ende zur Barbarei führen und in ihr wieder z11 äußerſter Niohheit

umſchlagen . So wäre allo der Endeffekt des Tolſtot'jchen Strebens, den

Menſchen ſtatt ihn zum Engel 311 erhöhen , wieder zu animaliſcher

Stupidität zurückzuſtoßen. Dieje logiſche Auseinanderſezimg iſt vollfomment

richtig und trifft duch Tolſtoi garnicht. Im Grunde liegt der ganze Fall

nämlich ſo : Eine Lehre und Anchaung, wie die Tolſtoi's kam in Wahr

heit nur von einer gewaltigen Herrenuatur gepredigt und verwirklicht

werden . Tolſtoi iſt unendlich fraftvoller, bei weitem niehr „ Uebermenſch “,

als Nietzſche. Man erinnere ſich, daß die Tolſtoi'iche „ Liebe “ garnichts

Primäres iſt, jondern erſt folgt aus dem Empfinden , daß injer perſönliches

Dajein und Wohlergehen und überhaupt jede Einzelericheinung des Welt=

verlaufs vorübergehend und nichtig iſt . Zu dieſenı Empfinden kam nicht

der abſolute Individualiſt von Schlage d'Annunzios etwa kommen ,

Preußiſche Jahrbücher . BD . CII. Heft 2 . 23
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jondern nur die von der Weltjeele durchwebte Perſönlichkeit, derers

Wejen Vollending, Ruhe und tiejdringendite reine Anſchauung iſt. Bei

einer jolchen Perjönlichkeit iſt es nur die Frage, ob ſie überhaupt ſich zur

Altion drängen läßt . Da ſie aber doch nun einmal in dieje Welt der

Belvegung und Entwickelung geſtellt iſt durch den geheimniſvollen Vor

gang der Fleiſchwerdung und Geburt, ſo iſt es ihr eben auch beſchieden

und gegeben, ſich in diejer Welt mit diejer Welt zu bewegen und zu

handeln. Dieſe Handlungen aber jind jelbſtlos, da die in der Perjönlichkeit

verborgene Weltjeele für ſich doch nichts zu erreichen hat. Da dieſe Welt

ſeele in ihrer Totalität die Stimmungen und Empfindungen aller anderen

menſchlichen Seelen in ſich ſchließt, werden ihre Handlungen vom tiefſten

Verſtändnis für die Gefühle, die Leiden aud Beſtrebungen Anderer geleitet

jein . Für die Richtigkeit dieſer Darlegungen ſpricht deutlich die gewaltige

Menſchenfenntniß Tolſtvi's, die ſich iri den zahlreichen Geſtalten ſeiner

Werke mit ſeltener Fülle offenbart hat. Toljtoi iſt ein Genie und kann

ihn wahrhaft verſtehende, ebenbürtige, ihm nachfolgende Jünger auch nur

unter den Genies finden . Es beſteht alſo nicht in Mindeſten die Mög

lichkeit, daß er wirklich populär und jeine Lehre vulgär und von einer

Maſje bis zu den äußerſten Konjequenzen durchgeführt werden fönnte .

Damit iſt noch nicht gejagt, daß ſie überhaupt ohne objektive Folgen bleiben

müßte und nur eine folgentuje jubjektive Art wäre, wie Tolſtoi's Berjön

lichkeit ſich entäußert, in dieſer Perſönlichkeit aljo zugleich Irjache und

Zweck hätte. Alle Menſchen reden davon , daß Selbſtloſigkeit beſſer und

fördernder wäre, als Selbſtjucht. Bisher aber iſt alles Streben der

Einzelperſönlichkeiten in der Mehrzahl doch nur von Selbſtſucht beherricht und

geleitet worden . Die Selbſtjuicht herrſcht in der linzahl der menſchlichen

Pygmäengeſtalten. Die Selbſtloſigkeit leuchtet nur als Ideal in der

Menſchenbruſt. Da iſt es denn von ungeheurem Werth, daß in Einzel

jällen auch diejes Ideal zu Fleiſch und Blut wird und die Maſſe durch

den Augenſchein belehrt : es giebt eine tiefere Weije der Lebenserfeitniß.

und Lebenswerthung und eine höhere Form der Lebensführung, wenn

es auch mir den ganz wenigen Ebenbürtigen vergönnt iſt , durch Welt

überwindung die Welt zu beherrſchen und im Si nechtsgewaud ein wahrhart

Freier zu ſein .

Mar Lorentz.

Wie Leo Tolſtoi lebt und arbeitet. Erimerungen von P. Serge

jenko. Deutſch von Heinrich Stüm cke . Leipzig, Verlag von

Georg Wigand. Mit fimnfzehn Abbildungen und zwei Fakſimiles

Im Anſchluß an obige Bemerkungen jei auf dieje Broſchüre hin

gewiejen , die mit großer Puchaulichfeit und -- wie ich glaube
niit

objektiver Zuverläſſigkeit uns Tolſtoi bei jeinen Tagewerfe, in jeiner

Familie, im Verkehr mit Freunden und in jeinen Liebhabereien und jouſtigen
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Lebensverhältniſſen und Lebensbeziehungen vorführt. Die Erſcheinung

diejer unſere Zeit überragenden Perſönlichkeit verliert auch in der Alltäglich

feit des Lebene in Moskau oder Jaßnaja Poljana nicht an Größe.

Mar Lorenz.

Politif .

Rußland und China.

Fürſt Uchtomsky, der berühmte Herausgeber der großen rujijchen

Tageszeitung . Petersburgſeija Medomoſti“ (Petersburger Nachrichten ), der

Reiſebegleiter des ruſiſchen Kaiſers und der Direktor der chineſiſch - ruſſiſchen

Bank, hat eine Broſchüre unter dem Titel : „ Zu den Ereigniſjen in China "

herausgegeben. Seinen ſtarf myſtiſchen Gedankengängen nachzuſpüren , iſt

nicht immer ganz leicht und erquicflich, da er die hiſtoriſchen Thatjachen

mit einer unglaublichen Willkür behandelt. Troßdem verdienen jeine Aus

führungen, da er in der ruſſiſchen Gejellſchaft und bei der Regierung als

Nenner der Verhältniſſe geſchäßt wird , in Deutſchland alle Beachtung.

Seine Hauptthele, die er in diejer Schrift vor allen Dingen ver

theidigt, iſt der unverlönliche Gegenſatz zwiſchen dem fonſervativell,

beharrenden Diten, mit jeinen Selbſtherrichern , die mit göttlicher Macht

ausgeſtattet, in der Sorge für das Voltswohl aufgehen und dem im Grunde

anarchiſtiſchen fortichrittlichen Weſten , wobei das ruſſiſche Volf,

jeiner ganzen Veranlagung nach, ſich jolidariich mit dem Oſten fühlt, mit

dem es ein organiſches Ganzes bildet iſt doch bei beiden noch der

Glaube das Fundament des Lebens der Glaube an die von Gott

verordnete invergängliche Macht der Herrſcher, die Sehnſucht nach ſittlicher

Erneuerung 11. 1. w .

,, Die nach Sprache und Religion jlaviiche, dem Blute nach aber über

aus bunt zuſammengejekte Bevölkerung Nußlands wird unter dem Andrang

der weſtlichen allgemeinen Aufklärung erwachen und auferſtehen als

erneuerte öſtliche Welt, die nicht nur mit den nächſten Aſiateri, jondern

auch mit den Judern und Chinejen im Grunde viel mehr gemeinjame

Intereſſen und Sympathien hat, als mit dem Weſten .“ Daher muß man ,

ſeiner Meinung nach , die Vorwärtsbewegung im Ausbreitung Rußlands

nach Dſten nicht als Eroberung auffaſjen : „ Die natürliche Vereinigung “

mit Turkeſtan und dem Amurgebiete “ ſchreibt Fürſt lichtomsky, ,, kann man

nicht als Beſibergreifungen in politiſchen Sinne bezeichnen. Dieſes weiß

auch das himmliſche Reich und unterſcheidet zwiſchen Rußland, das ihm

nah verwandt iſt, wid den übrigen hinterliſtigen, räuberijchen Staaten " ...

„ China iſt doch noch allein von allen Staaten in Ajien auf der Wacht

jeiner und bewußtermaßen auch unſerer Jitereſien gegenüber den

Feinden , die übers Meer gefonimen ſind. Mit Schlangenflugheit ſammelt

es heimlich jeine Kräfte wid blickt mit Vertrauen nach Norden von wo

23 *
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das in den Grundjägen des Selbſtherrſcherthums wurzelnde himmliſche

Reich von der verwandten Macht erhofft und immer gefunden hat

moraliſche Unterſtüßung, ſelbſtloje Hilfe . Hier beſteht faktiſch ein Bündniß

auf dem Boden der gemeinjamen Intereſjen .“ Später führt Fürſt

Uchtomsky dieſen Bündnißgedanken weiter aus, indem er ſchreibt: „Diejes

arbeitſame und tolerante Volk, das den großen Denfer und Politiker

Ronjutje und den Philoſophen Laotſe hervorgebracht, das den Kultus des

Monarchen und der Vorfahren auf die höchſte Stufe gebracht hat – iſt

ſeiner konſervativen Eigenſchaften wegen Rußlands beſter Nachbar ....

Jeder Ruſie gab die Berechtigung des Prihewalski"ſchen Ausſpruches zu ,

daß eine Handvoll Kojaten genügt, um das ganze himmliſche Reich zu

unterwerfen ( dieler Ausjpruch hatte bis zum japaniſchen Nriege ſeine

Berechtigung, fügt Fürſt Uchtomsky hinzu ), z11 gleicher Zeit aber liegt die

Gefahr vor, daß einmal das jugendliche, ideale , ſchöpferiſche Rußland durch

die gelbe Raſſe aufgeſogen werden wird. “

„ Rußlands politiſche Rolle war bisher eine einzigartige und in vieler

Beziehung – als vermittelnde Macht – eine dankbare. Diejes müſien

wir feſthalten und nicht erobernd in das ehrwürdige Dungel einzudringen

verſuchen, um dort gleich dem Weſten zu zerſtören , jondern wir müſſen

bei unſerer traditionellen Politik gegenüber dem uns verwandten Dſten

beharren .“

,,Der Weſten hat uvorſichtig das himmliſche Reich aus ſeiner Ruhe

gerüttelt. Wolfen jammeln ſich im fernen Oſten ! - jo ſchrieb ich, bemerkt

Fürſt Uchtomsky - ſchon im November 1897, als Deutſchland Miaotichou be

ſepte . Die neuen „ Argonauten “ ſind nach dem goldenen Fließ ausgezogen ,

eingefallen in die Grenzen des wehrloſeſten Reiches und ſeßen den fried

liebenden Noloß China in Bewegung.

Iſt es nicht vom Standpunkte der europäiſchen Intereſien , des

politiſchen Gleichgewichts und der gegenſeitigen Beziehungen der Groß

mäci)te ganz gleichgiltig, ob eine und welche Macht an den weſtlichen

Geſtaden des Stillen Ozeans einen Stüßpunkt gewinnt, findet ſich dort

doch für uns alle Plaß genug zu koloniſatoriſcher Thätigkeit, z11 kulturellen

Kämpjen ? So mögen diejenigen denken, die ſich nur gelegentlich mit der

öſtlichen Frage beſchäftigen -- jo fann aber und darf die ruſſiſche gebildete

Gejellichaft, die im Herzen das ideale Bewußtſein von Rußlands Zukunft

als erſte Macht der Welt trägt, rricht ſtehen .

Von den europäiſchen Mächten hinderte niemand die Deutſchen , ſich

in China feſtzujeßen, Japan konnte es ja mur angenehnı jein , daß vor

Beendigung der ſibiriſchen Magiſtrallinie, Rußland neue Schwierigkeiten

in Oſtajien erwachſen. Für Rußland freilich war dieſe Beſibergreifung

ſehr lehrreich , trat hierdurch doch wieder einmal klar und deutlich der alte ,

ſich durch Jahrhunderte ziehende Kampf zu Tage zwiſchen Oſten und

Weſten das endloſe und ſeiner Natur nach unverjöhnbare Kingen der



Notizen und Beſprechungen .
357

feindlichen und nur in äußerſter Noth ſich zu heldenhaften Thaten auf

ſchwingenden Volfskraft der ſlaviſch -turaniſchen Welt niit dem bei den

fleinſten Erfolgen anmaßenden Germanenthum . Lekteres iſt uns, trop

ſeines nicht zu leugnenden Einfluſſes auch in fultureller Beziehung, im

Allgemeinen immer fremd geblieben , erſchien uns immer rückſichtslojer,

als das uns dem Geiſte und Blute nach verwandte Aſien, das uns in

religiöjer und ſtaatlicher Beziehung (abſolute Monarchie) auffallend ähnelt.

Daher verſchmelzen wir inſtinktiv miteinander, ohne davon irgend einen

Schaden zu haberi . Aus dieſem Grunde ſind uns auch von Kleinauf alle

Beſchreibungen diejer - ach leider 10 äußerſt jelten vorfommenden

Schlachten im Mittelalter, wo durch die vereinigten Kräfte der Kuſſen ,

Polen und Littauer dem ſich ſchon damals breit machenden Germanen

thum ſchwere Niederlagen beigebracht wurden , eine jo föſtliche Er

innerung!

Solche Zeiten ſind jezt für umjer Reich dahin, in der Gegenwart

handelt es ſich nur um ökonomiſche Jntereſſen - das Prinzip iſt aber

daſſelbe geblieben . Das gutmüthige Slaventhum wird nach wie vor von

den „,treulojen Germanen “ nur zu oft noch vergewaltigt. Als Beweis für

dieſe Politik Deutſchlands , jei die Beſibergreifung Kiaotſchous angeführt,

die gerade in einem Augenblicke geſchah, wo ſich das altersſchwache China

offen und herzlich der großen Macht im Norden nähern wollte, um in

ihr in moraliſcher und materieller Beziehung eine Stüße zu gewinnen .

Hierbei war es voll und ganz davon überzeugt, daß Rußland es nicht

bedrücken und benachtheiligen werde, daß der ganze Oſten nur davon ge

winnen , ſich mir bereichern und ſtärken fönne, wem er mit den rujliſchen

Prinzipien in Berührung komme. Sind wir doch - Aſien und Rußland -

ein harmoniſches Ganzes, wo überall , wenn auch langſam , die Morgen

röthe aufgehen muß, die Rußland vor Jahrhunderten zur Zeit Olga's

und Wladimir's (Einführung des Chriſtenthums) verjüngt hat.

Was fann der Weſten den Völkern des Oſtens, was dem himmliſchen

Keiche jelbſt bieten ? Etwa die Gewöhnung an den materiellen Vortheil ?

Die Chinejen werden uns dann bald mit unſeren Waffen bekämpfen, ja

uns beſiegen . . Vielleicht fann aber mit Hilfe aufgeflärter und China

liebender Ausländer Chinas Schickſal günſtig beeinflußt werden ? Wenn

jolche Perſonen China wahrhaft liebten, jo würden ſie mit allen Mitteln

ein Veto einlegen gegen eine weitere Ausbeutung dieſes riejenhaften,

patriarchaliſchen Staates durch die räuberiſchen Eindringlinge vom Meere

her ! Dieje beſtändige Ausbildung der Eingeborenen gegen einander, um

erfolgreich koloniſiren zu können , iſt von England erfunden, von den übrigen

Staaten aber leider gleichjalls aufgenommen worden . Schließlich werden

doch alle dieje Miethlinge auf die ihnen im Herzensgrunde verhaßten

Weißen und nicht auf ihre gelben Brüder ſchießen. Sich weitere Zugänge

zu dem himmliſchen Reiche durch die bis jeßt geübte Methode verſchaffen,
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heißt die verhängnißvollen und theilweiſe ſchon jeßt nicht mehr zu ver

beſſernden Fehler des Weſtens fortjeßen , verewigen. Bietet man den

Chinejen die Möglichkeit, unter gleichen techniſchen Bedingungen wie

Europa zu ſchaffen , io würden ſie bei ihrer großen Anpaſſungsfähigkeit

und Genügjamfeit bald die ſtärkſten Konkurrenten der europäijchen Arbeiter

werden, die jeßt ſchon zähnelnirichend das Joch des Kapitalismus tragen .

Was wird aber dann aus dem induſtriellen Europa ? Warum jubelte es

bis jetzt dem äußerit raſchen, aber fünitlichen Kulturfortichritte Chinas zu ?

Da ſich alle Anfömmlivge aus dem Weſten heißhungrig auf die Bearbeitung

dieſer köſtlichen, gewinnbringenden Ader menjchlicher Geduld geworfen

haben , jo fann ſie jeden Augenblic reißen und würden dann nicht bei der

vorhandenen Sucht nach materiellen Vortheilen die Gefahren ſchwerer

politiſcher Verwidelungen erſt recht entſtehen ? Ja , im Grunde genommen

ſind dieſe Verwickelungen ſchon da ; man kann ſie höchſtens ein wenig noch

aufhalten, hinausſchieben ... Mit ihnen rechnen muß man aber jeden

falls. Der Weſten hat mit ſeinen Gewaltthätigkeiten den gelben ſten

auſgerüttelt. Wir können klagen über den lintergang vieler Miſſionare

und Kaufleute, wir fönnen imvillig werden über die Ströme von Blut.

die gefloſſen ſind imd noch fließen werden aber wir müjjen anerkemen ,

daß vom Standpunkt der beleidigten gelben Faſſe, dieſem mißhandelten

und verachteten Wolfe , dem in Frieden Hajen um Hafen, Hinterland um

Hinterland fortgenommen iſt, endlich die Geduld reißen und eine gewalt

ſame Reaktion eintreten mußte. Zu einer allgemeinen Volksbeweging

haben ſich die llnruhen bisher glücklicher Weije nicht ausgewachſen, aber

die Sympathie der umgezählten Millionen der Bevölkerung Chinas für die

Sefte der „ großen Fauſt “ und die ſtillſchweigende Duldung des Aufſtandes

durch die Mandichudynaſtie ſprechen deutlich dafür, daß man am Vorabende

großer Ereigniſſe ſteht . Jeder energiſche Schritt vor Heting fann die

ohnehin ſchon ſchwierige politiſche Lage noch verſchlimmern ...

für ims gefährlich , zu unerbittlich bei der Interdrückung der Bewegung

zu verfahren , die durch die anderen Nationen hervorgerufen iſt. Leşteren

iſt es natürlich bequem und wünſchenswerth, uns in der jo undankbaren

Rolle der Interdrücker des Aufſtandes zu ſehen , wobei ſich nur zu leicht

der Haß des dortigen Pöbels gegen Rußland wenden fönnte. Liegt diejes

aber in Rußlands Jntereſſe ?

Schwerlich wird die Zukunft Gutes in ihren Schoße bergen. Große

gigantiſche Gebiete ( iſt doch die Bewegung bis in das unerforſchte Gebiet

von Setſchuan gedrungen ) ſind in Aufruhr verſetzt worden . Wenut jeßt

der Weſten zurückichreckt vor der Aufgabe, eine Regierung für die Hunderte

von Millionen von fultivirten Menjchen einzuſeţen, die die Fremden nicht

als führende Kräfte anerkennen wollen ? Müßte man nid )t jchließlich aus

den Sinologen eine Commiſſion von Leitern ernennen , die zwiſchen

Regierenden und Kegierten zit vermitteln hätte ? Möglich wäre es noc).

6
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vine Macht mit der Beruhigung Chinas zu beauftragen ind ihr die Ver

mittelung zwiſchen China nnd den übrigen Mächten anzitvertrauen.

Wir Ruſjen ſind von Jugend auf gewöhnt, die Chineſen und Japaner

als viel nähere Verwandte anzuſehen , als die Bewohner des weſilichen

Europas. Dieſe Gefühle ſind uns ſelbſt nicht recht flar, es iſt mehr ein

inſtinktives Vinneigen zum feruien Dſten . Können wir es doch nicht ver

geſien , daß bei den früheren Aufſtänden die Ruſſen von dem chineſiſchen

Pöbel ſtets verſchont wurden, der ſie bis in die neunziger Jahre ſcharf

von den Teufeln , die über das Meer konimen, unterichied. Auch den

Japanern jollte es erinerlich jein , daß die taijerliche ( rufliche Flotte

niemals das Feuer eröffnet hat gegen ihre Ilfer, da ſie es für unwürdig

hielt , ſich zu rächen für die geheimnißvoller! - vermeintlichen politiſchen –

Morde und noch immer es für heilig erachtet, Freundichaft mit dem Lande

der aufgchenden Sonne zu bewahren , wo wir jo viele Anferpläße für

umjere Flotte beſigen und trotzdem kein Denkmal für Gefallene von der

Come gebleicht wird.

Die Ausländer verſuchen zwar ſchon lange in Japan Mißtrauen gegen

Nußland zu jäen. Die auf ausländijchen Univerſitäten in fremder Kultur

erzogenen jungen Japaner ind auch bereits von den Vorurtheilen des

Weſtens gegen den nördlichen Koloß angeſteckt und mir zu leicht geneigt,

in Preſje und Literatur oberflächlich über uns z11 urtheilen. Die imm =

ſichtigeren Japaner erfennen freilich chon die Gefahr, die ihrem Lande

droht, wenn es ohne Rückſicht auf die jahrhundertlange nationale Ent

wickelung und die Vorſchriften ihrer Religion, in der weſtlichen Kultur

aufzugehen beabſichtigt. Ein Umſchwing in nationaler Richtung wird auch)

wahrſcheinlich in nicht allzu langer Zukunft erfolgen . Die Eigenart Alfiens

mit jeiner arbeitjament Bevölkerung von 800-900 Millionen Menſchen

wird wohl bald mit doppelter Kraft zum Vorſchein kommen .

Die hohe Stufe der Kultur der aſiatiſchen Völferſchaften in fünſt

feriſcher und jozialer Beziehung iſt wohl ein Beweis dafür, daſ dieſer

Umſchwung möglich und wünſchenswerth jei . Der Weſten iſt umleugbar

in vieler Beziehung groß, den Oſten umzumachen iſt er aber dennoch nicht

ini Stande; dem Oſten die chriſtlichen Prinzipien aufzudrängen, wird den

Weſten niemals gelingen. Es bleibt alio ir übrig, eine neue Methode

der Humanität 311 erprobent . Eine fünſtliche Eininipfung der weſtlichen

Kultur iſt übrigens nicht nöthig, der Anſtoß zu einer freien Entwickelung

der dortigen Kräfte iſt ſchon lange gegeben und braucht nicht wiederholt

zu werden .

Als Kejultat fann man hinſtellen, Aſien leidet , ſeitdem es erfannt hat ,

daß zwiſchen ihm und Europa eine tiefe Kluft gähnt, während zwiſchen

unjerem ſchöpferijchen Chaos and Mjien nicht einmal ein Graben liegt, iſt

doch liens natürlicher Schüter und Führer das vielſtämmige Rußland.

Mit dem Wuche und der Machtentfaltung umjeres Vaterlandes nimmt
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aber leider in den gebildeten Schichten, die ſich inumer mehr zu Welt

bürgern entwickeln, die politiſche Witterung für die öſtliche Frage ab. Vor

noch nicht langer Zeit war das anders und auch das chineſiſche Volt legte

ai uns einen anderen Maßſtab an , als an die übers Meer gekommenen

Fremdlinge.

Die Geſchichte unjerer Bewegung nach Oſten iſt noch nicht geſchrieben .

Dos ruſliche Volk kommt ſo langjam zur Selbſterkenntniß, daß faſt niemand.

ſich ein Bild wujerer urſprünglichen Einheit und allmählichen Verſchmelzung

mit dem Oſten gemacht hat. Man hat ſogar die Länder hinter dem Ural

als Kolonien bezeichnen wollen. Anderen erſcheint wieder das Band, das.

ſie mit der ſogenannten Metropole verbindet, ebenſo locker, wie das ſchnell

zerriſſene zwiſchen Amerika und Spanien oder Amerita und England..

„Solche ungeheure Reiche, wie Fußland fönnen garnicht beſtehen “ , lehren

vom Katheder herab die Profeſſoren in Deutichland. All dieſes zeigt, dag:

der Weſten keine Vorſtellung von der Art des Wachsthums Rußlands in

Aſien hat. Daher dürfte es wohl an der Zeit ſein, ſich Rechenſchaft

zu geben, warum ijere Vorwärtsbewegung nach Aſien unumgänglich;

nothwendig war und weswegen nian dieſelbe auf keinen Fall als beendet

anjehen fann. Der Schlüſjel zu biejem Käthſel liegt in der Art der

Eroberung und Beſiedelung der Gebiete jenſeits des Ural und der Wolga

durch die Großruſſen, die dabei in Länder eindrangen, die der alten

Heimath ſehr ähnlich tvaren . Als ſich die Weſteuropäer dagegen auf

machten, Abenteuer und Reichthum jeujeits des Meeres zu ſuchen , fanden

jie dort heidniſche Volfsſtämme, mit diametral entgegengejekter Kultur ;

daher beganen damals ſofort Kämpfe auf Leben und Tod, die mit dem

lintergange des ſchwächeren Elementes endeten . Anders war es bei

imjeren rujlichen Pionieren im Oſten , die ein Mittelding zwiſchen Hand

werker und Räuber darſtellten, und ohne zu wollen unſere Grenzen immer

mehr hina :: Sjchcben . Bei jedem Schritte, den ſie machten, entdeckten ſie

keine neue jei : idliche Welt, ſondern oft ychon von Jugend auf bekannte

Gebiete, die be!vohnt waren von gutmüthigen Völlern , mit denen es

wchrlich nicht ſchwer hiel :, je nach Ilmſtänden zu kämpfen oder ſich zu vers

tragen , indem man dabei immer tiefer in der Erdtheil eindrang. Für die

Sconquiſtatoren war jeder Merikaner oder Peruaner mit ſeinen Opferungen

ein Sendling der Hölle, den man verpflichtet war, von dem Erdboden zil

vertilgen . Einem cinfachen Nuſjen dagegen , der finniche, türkiſche Ein

geborene traf, waren es jüngere Brüder, die man nicht beleidigen wollte;

auch aus Vorſicht ſchon hielt man Frieden , befand man ſich doch unter

lauter Tichuwaſchen, Ticheremiſſen , Baſchfiren, Mordivinen und Tataren,

zwiſchen denen imſer Kojat ſeinen Weg durch Sibirien fortſete. Nachts

tamen dann auch ohne Scheu zu ſeinem Lagerfeuer Eingeborene, die ſich

von den neuen Ankömmlingen ſogar in der Kleidung nicht unterſchieden .
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Am gemeinſamen Keſſel wurde jolch einem Gaſte ein Plaß eingeräumt,

und oft gab im Gejpräche jein Rath den Ausichlag.

Solch ein modus vivendi war bei den weißen Koloniſatoren und den

Rothhäuten nicht denkbar. Dem internehmenden Kuſſen des XVI . Jahr

hunderts bot ſich für ſich, für jeinen Thatendrang kein anderer Außweg

als der Ural. Türkiſche Völter bedrängten im Süden die Bauern, zu

Hauſe war ſeines Bleibens bei der Leibeigenſchaft nicht. An dem Jeniſſei

und der Lena aber winkte ihnen Freiheit . So gelang es z . B. einem

kleinen Häuflein Kojaken , in unverhältnißmäßig furzer Zeit bis zum Ozean

vorzubringen. Diejer Zug war nur möglich, weil ſie ſich die ganze Zeit

nicht wie in der Fremde, ſondern wie zu Hauſe fühlten.

Gegenüber dem imbarmherzigen Stampfe , den die weißen Kolonijatoren

mit der Urbevölkerung in Amerila jührten, muß hervorgehoben werden,

daß unſere bäuerlichen Pioniere höchſt human mit den Eingeborenen um

gingen . Falle dennoch die Samojeden, Cítjafen und andere Nomadenvölfer

untergehen, weil ſich ihre ökonomiſchen Lebensbedingungen verändert haben ,

jo iſt daran nicht die Braujamfeit des herrſchenden Elementes jchuld,

jondern die plößlich gebotenen materiellen Genüſſe rufen bei ihnen häufig .

Leidenſchaften und IInſitten hervor, denen ſie nicht genügend Widerſtand

leiſten fömen . Daran iſt nicht die im llebrigen recht primitive Kultur,

die ihnen geboten wird, ſondern ihr ſchwacher Wille ſchuld, der ſie ins

Verderben treibt, wie das Feuer die Injeften Nachts anlockt und vernichtet.

Platz genug haben dieje ausſterbenden Völker dort oben , in Norden .

Sibiriens. Diejenigen Volksſtämme, die den Verſuchungen nicht unterliegen,

nomadiſiren nach wie vor, jich mit sichfang, Nenuthierzucht und Jagd

beſchäftigend.

Nichts iſt für den Kuſjen leichter, als mit dem Pliaten gut aus:

zutonmen ; zwiſchen ihnen und uns iſt eine ſolche llebereinſtimmung in

allen wichtigen Lebensfragen, daß ſich ſtets leicht herzliche Beziehungen

einſtellen . Trop des großen Unterſchiedes in nationaler und pſychophyſiſcher

Beziehung, die zwiſchen einem Japaner und einem einfachen Nuſjen beſteht,

fühlen ſie ſich doch viel näher verwandt als mit den übrigen Europäern ..

Ein Beivohner des „ Reiches der auſgehenden Some“ fühlt inſtinktiv in

uns einen Theil der grandiojen geiſtigen Welt noch leben, den die Myſtiker

cbenjo wie die pedantiſchen Gelehrten des Weſtens mit dem Worte „ Oſten "

bezeichnen, d . h . den Schooß, aus dem von je her die großen Denker und

chöpferiſchen Monarchen geboren wurden. ugenſcheinlich nicht im fone

ſtitutionellen Weſten iſt der Typus der Wahrheitsjucher und Selbſtherrſcher

im Bewußtſein der Völfer entſtanden, die die wahrhaft gläubige Maſſe

des einfachen Soltes als nahezu vollkommene Wejen anſieht. Ju den

Augen einer Milliarde von Menſchen iſt der oberſte Regent ein Gejalbter

Gottes. Die Juder jehen in ihm die Verkörperung des Kriſchna- Viſchiu ,
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die Chineſen den Abglanz des Himmels, die hieſigen Einwohner * y die

Nachkommen der Göttin Sonne, Mongolen und Tibetaner einen ſchöpjerijchen

Strahl von Buddha 11. ſ . w . In der Idee ſtimmen ſie Alle überein : Thron

und Szepter kann nach unerforſchlichem Kathſchluß mur auserwählten

Ausnahmenaturen zu Theil werden , die, trokdem ſie von Klein auf in der

Wirklichkeit leben und die verwickelten Beziehungen der Menjchen 311

einander kennen , demtoch durch geheime Fäden mit der überſimilichen

Natur der Dinge in Zuſammenhang bleiben.

Von dem Augenblick an , wo den Pliaten das Prinzip unſerer oberſten

Gewalt verſtändlich wird, fühlen ſie ſich eins mit uns. Einſt als im

fernen Oſten W. Golownin in harte Gefangenſchaft gerathen war, zeigte

er den Japanern eine eigenhändige Unterſchrift des ruſijchen Naijers. Die

Japaner neigten ihre Köpje faſt bis zum Tiſch und verharrten lange in

dieſer Stellung. Erſt allmählich wagten ſie das Dokument zu bejehen .

Seit der Zeit ſind viele Jahre vergangen. Bei der Verbreitung des

Leſens im Lande der auſgehenden Sonne iſt jetzt im Großen und Ganzen

gut bekannt was eigentlich – Rußland iſt .

Ein Weſteuropäer, jei er Deutſcher, Franzoje, Engländer oder

Italiener, muß über's Meer gehen, weil jeine Heimath ſchon zu bevölkert

iſt – dort in der Fremde lucht er ſein Glück zu machen : je mehr er

äußere günſtige Umſtände findet, deſto mehr verliert er den Zujammenhang

mit ſeiner alten Heimath , weil er, als freiwillig Verbannter in einer

neuen , gänzlich anders gearteten Welt lebt . Jenjeits des Ozeans fam

ſich der Einzelne wohl Reichthum und Stellung erwerben, aber niemals

in voller Stärke die Eigenſchaften ſeines Volkes erhalten . Nur Rußland

weiß nicht, was es heißt , jährlich Tauſende jeiner Söhne über das Meer

zu ſenden , die zu Hauſe fein Forttommen und Brot imter den im lleber

fluß lebenden Volksgenoſſen finden. Bei uns iſt für Jeden noch Arbeit

für Hunderte von Jahren, bei uns iſt Jeder, der gejunde Hände hat ,

ein erwünſchter Gaſt in den öſtlichen oder richtiger gejagt in den jüd

öſtlichen Gegenden Pljiens, wo jolihen Pioniren zuem noch ein freies

Leben winkt. In Aſien eriſtiren für uns keine Grenzen , fönnen feine

Grenzen eriſtiren , eben jo , wie der rujliſche Geiſt in ganz allien zit finden

iſt . Dieje ſelbſtverſtändliche Wahrheit wird aber oft beſtritten und die

Frage aufgeworfen : wozu brauchen wir dieſe Länder ? Wir bejißen ſchon

ſo wie ſo viel Land. Wir haben uns jetzt ſo ſtark ausgebreitet, daß für

die Verwaltung des Staates um die llrbevölkerung die Ruſjen

Nachtheile daraus entſtehen .... Alles ganz ſchön, für den groß

ruſſiſchen Staat giebt es aber keinen andern Ausweg : entweder mus

*) Darunter ſind wohl die Eingeborenen Sibirienê verſtanden.
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Rußland das werden , wozu es ſeit je her beſtimmt iſt ein Weltreich,

das den Oſten mit dem Weſten verbindet, oder es geht ruhmlos und un

bemerkt dem Verfall entgegen, da Europa uns mit der Zeit durch ſeine

äußerlichen Vorzüge erdrücken und die nicht von uns zu neuem Leben er

weckten aſiatiſchen Völker uns noch gefährlicher werden würden als der

Weſten . Solch einen Verfall aber dürfen wir nicht einmal in Gedanken

zulaſſen. Der nicht aufzııhaltende Wuchs unſeres Staates, der Triumph

über die feindlichen Prinzipien , der in mer mehr wachſende Einfluß

Nußlands in den weiten Gebieten des größten und bevölkertſten Erdtheils

find nicht mehr z11 überſehen. Früher, wo die Verkehrsmittel nicht ſo

ausgebildet waren , entſtanden große Reiche in dem noch halb barbariichen

Europa und dem Oſten , der zwar flüſſig in ſeinen Formen, aber feſt in

jeinen Prinzipien war ; jeßt aber, wo Eiſenbahnen , Telegraph und Tele

phon (zu ſchweigen von allen anderen täglich hinzukommenden Erfindungen )

die Beziehungen zwiſchen Völkern und Ländern jehr vereinfachen – iſt es

faum an der Zeit Entfremdung der einzelnen Theile zu befürchten.

Alles, was in früheren Zeiten ſagenhaft am Ende der Welt geſchah

iſt uns erreichbar durch eine Reiſe von wenigen Wochen . Das XX . Jahr

hundert wird uns noch manche lleberraſchung in diejer Beziehung bringen .

Man darf ſeine Phantaſie aber nicht beherrſchen laſſen von allerlei ein

gebildeten drohenden Ereigniſſen, die alles umſtoßen .

Wenn wir in der Zukunft eine moraliſche Erneuerung erhoffen, die

uns fähig macht, unjeren machtvollen Beruf zu erfüllen und uns zu ima

geahnten Heldenthaten für Rußland und den Zaren begeiſtert – ſo müſſen

wir vor allem bedenken , weijen Blut vornehmlich in unſeren Aldern fließt,

welche Lehren wir aus unſerer Vergangenheit ſchöpfen fönnen . hue

Zweifel ſpielt dabei der Oſten Wien - die wichtigſte Kolle. Zwar

hat er uns einmal vernichtet , aber auch wieder erneuert. Ausſchließlich

Dant dieſem Umſtande hat die ruſſiche Weltanſchauung das Ideal des

chriſtlichen Selbſtherrſcherthums hervorbringen fönnen , das die Vorjehung

über das Chaos der Welt geſtellt hat mitten hinein in die heidniſchen,

mit Kußland aber ſympathiſirenden Völferſchaften . Von dieſer Auffaſſung

ihres Berufes waren umd ind alle mjere Herrſcher durchdrungen. So

hat z . B. Iwan der Grauſame dem Fürſten Kurbsky einen Brief ge

ſchrieben , aus dem flar hervorgeht , daß er feſt überzeugt war von der

Göttlichkeit der zariſchen Gedanken und der ihm von Gott auferlegten

Pflicht für das Volkswohl zu ſorgen : „ Die Erde wird regiert durch

Bottes und der Mutter Gottes Gnade, durch die Gebete aller Heiligen,

den Segen unſerer Vorjahren u . 1. W." Wo in aller Welt iſt ſoviel

Weisheit gepaart mit Selbſtachtung vorhanden geweſen ? Mit diejen

Worten konnte nur ein Zar ſeine Anſichten ausſprechen, der tief durch

drungen war von der Weltanjihonung des Oſtens , daß die Welt

fündhaft und verlogen umd [ ichwacher Sterblicher nur ſtart
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und mächtig durch den unſichtbaren Schutz der Vorſehung ſei, die um ibn

ſchafft imd das Leben erhält.

Aus dieſer heiligen Ueberzeugung heraus iſt der unſterbliche Glaube

der Zaren geboren, daß das heilige Rußland die Quelle und der Urſprung

ihrer imbeſiegbaren Kraft ſei , die nur durch den Anprall der Feinde ver

ſtärkt wird. Der Oſten glaubt nicht weniger feſt an uns und an die

übernatürlichen Eigenſchaften des ruſſiſchen Volksgeiſtes, freilich nur in

jo weit wir unjer altes heiliges Vermächtniß hoch halten : das Selbis

herrſchenthum . Ohne dieſes iſt Aſien nicht im Siande wahrhaft uns ju

lieben . Ohne unſer Selbſtherrſcherthum fönnte Europa uns ſpielend imter

jochen , wie es ihm mit den unglückſeligen weſtlichen Slaven gelungen iſt.

Es iſt alio auch für die öſtliche Frage von höchſter Wichtigkeit, daß in Zu :

funft Rußland von einem Willen , einer moralijchen Kraft regiert wird .

A. Schmidt.
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Leijing - Theater : Johannisfeuer. Schauſpiel in vier Aufzügen von

Hermann Sudermann .

Deutſches Theater : Rojenmortag. Eine Difizierstragödie in

fünf Aften von Otto Erich Hartleben.

Berliner Theater : Viola . Dramatiſche Dichtung in fünf Auf

zügen von Adolf Wilbrandt. Käthe. Schauſpiel in vier Aufzügen

von Elsbeth Meyer - Förſter.

Sezeſſions - Bühne: Der gnädige Herr. Drama in drei Akten

von Elsbeth Meyer - Förſter. -- Die Bildſchnißer. Eine Tragödie

braver Leute von Karl Schönherr. Daheim ( Intérieur) von Maurice

Maeterlinck. Der Bär. Groteske von Anton Tich echo w . Der

Thor und der Tod . Eine Dichtung von Hugo von Hofmannsthal. --

Hockenjos oder die Lügenkomödie in zwei Aften von Jacob Waſſermain.

Peter Squenz und die geliebte Dornruje von Andreas Gryphius.

Es ſind etwa zwölf Stücke, die ich mir in einem einzigen Monat habe

anjehen müſſen . Dieſe zwölf ſind nicht etwa alle, die in dieſer Zeit über

die Berliner Bühnen gegangen ſind. Es ſind nur die , die auf literariſche

Bedeutung Anſpruch erheben und denen dieje Bedeutung in der That auch

nicht abzuſprechen iſt. Das will aber gar nicht allzu viel ſagen . Alle

dieſe Dramen könnten fehlen und die Literaturgeſchichte würde dadurch nicht

lüdenhaft werden . An den Meiſterwerken der Weltliteratur gemeſſen,

wiegt dieſes Dußend Dramen ſoviel wie nichts. Es wäre aber ganz ver

fehlt , einen ſolchen Maßſtab anzulegen. Es iſt geradezu lächerlich , wenn

was wirklich mehrfach jogar vorgekonimen iſt - die Nritifer der

Tageszeitungen mit ernſter Miene ihr Publikum darauf aufmerkjain und

dem Dichter einen Vorwurf daraus machen , daß z. B. der Claudio in

Hugo von Hofmannsthal's Versipiel ſich doch nicht im Entfernteſten mit

Goethe's Fauſt vergleichen laſſe. Es iſt das eine ſo greuliche und ab

cheuliche Proßenhaftigkeit der Kritiker, die mit jolchem Vergleich nämlich

bei ihren Lejern die Vorſtellung erwecken wollen , daß ihre Kritikerbruſt

zum Mindeſten doch von den Gefühlen und Ideen eines Goethe geſchwellt
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wird , daß mindeſten3 ein ..Fauſt “ dazu gehöre, ein ihrer liebe- und ver

ſtandnißvollen Kritik würdiger Gegenſtand zu ſein. Und in Wahrheit

haben dieſe Herren doch in ſeltenſten Fällen auch nur jemals eine Zeile

verbrochen , die wirklich zum weiteren und tieferen, angemeſſeneren Ver

ſtändniß Goethe's und Shafejpeare's auch nur das Geringſte beitragen

fönnte. Je länger ich die Premieren bejuche oder darüber zu ſchreiben

genöthigt bin beziehungsweiſe Neigung veripüre, in jo mehr komme ich

zu dieſer An- und Einſicht: Die zeitgenöſsiche Literatur fönnen wir gar nicht

mit rein äſthetiſchen oder literariſchen Werthen meſjen , jondern wir müſjen

ſie aufpaſſen als künſtleriſche Entäußerungen der Zeitjeele. Wir müſſen

ms an das halten, was iſt, was geboten wird, und diejes zunächỉt einmal

für ſich zu verſtehen juchen. Dieſe Werfe der modernen Literatur haben

zum großen Theil mur einen jozial-pjychologiſchen Werth . Zu ſehen und

zu verſtehen , wie ſich in mjerer Zeit die Seele diejer Zeit durch das

Medium der zeitgenöſsiſchen Dichter und Künſtler offenbart, das iſt auch

ein Genuß und ein Vergningen. Ilmi das verſtehen zu fönnen ,

dazu gehört in erſter Linie, daß der Kritifer mit völliger llibejangen

heit und llavoreingenommenheit vor das Werftritt , daß er

zunächſt jejtſtellt, was gegeben iſt, dam was beabſichtigt iſt bezw .

was der Dichter eigentlich geben wollte ; darauf iſt abzumeſſen, wie

weit Sönnen und Wollen im Einklang ſtehen, und zu verſuchen, das

mangelnde Nömen aus der Fivchologie des Dichters zu erklären . llnd

ganz zulet bleibt dann die Aufgabe, das Wert und jeinen Schöpfer aus.

dem Zeitgeiſt heraus zii erflären und ihnen in der Zeitentwickelung ihren

Plaß anzinveijen. Dieſe Aufgaben des Kritifers ſind wirklich nicht gering.

Dieje Aufgaben jind eigentlich umjaſjender und mehrverlangend, als die ,

die der Dichter zu löjen hat. Ilm das an einem beſtimmten Fall zu er :

läutern : Ju diejen zwölf Tramen iind ganz gut mehr als dreißig

Charaftere, die in ihrer zum Theil totalen Verſchiedenheit alle begrijjen

und erflärt werden ſollen, um dem Wert gerecht werden 311 tömen .

Welche Menſchenfenntniß gehört eigentlich dazu, welche Fülle von

Stimmungen , welcher Zuammenflang mit all den unzähligen Seelen

ſtimmungen, die in den verſchiedenen Werfen verſchiedenſter Dichter zim

Ausdruck gebracht werden . Es iſt flar, daß der Nritifer jolcher Fordering

mr ganz annähernd gerecht werden faun . Uber er muß doch danach

îtreben , dieje Annäherung möglichſt groß werden zu laſſen und im llebrigen,

im Bewußtjein einer gewijjen llnzulänglichkeit, mit Vor- und Nachſicht urtheilen .

Statt deſſen betrachtet der Nritifer das Tichtwert und den Dichter meiſtentheits

mir als Verſuchsobjeft ſeines Wißes, als den Stem des Autopes, an dem er jid )

reibt , um jein Licht vor den getäuſchten Vejern jelbítjüchtig aufleuchten

zu laſſen . Dojmannsthal's Claudio iſt nicht (Goethe's jauſt – wie billig

iſt doch ſolche si ritit und wie gerecht und glaubwürdig ſcheint ſie und wie

von Größe und Nutveritändniß getragen. Oder um ein anderes Beiiich
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zit bringen : Die nicht gerade begüterte Jupeftorsirau im „ Gnädigen

Herrn “ der Frau Meyer-Förſter kommt Sonntags in verhältnißmäßig

eleganten , ſchwarzſeidenem Kleid auf die Bühne. Dazu bemerkt ein

Weijer der Berliner Theaterkritik : eine arme Jupektorsjrait geht nicht in

Seide imd mit gebrannten Haaren ! So aber wenn ſie nun Polin iſt,

und wem es Thatjache iſt, daß jelbſt die Frau des fleinſten polniſchen

Trödlers nie und nimmer auf das Seidenkleid verzichtet und auf Brenn

icheere iud Puderquaite, in Folge der den Polinnen eingeborenen rückſichts

imd maßlojen Pubjucht, und wenn nun das ganze in Rede ſtehende Stück

nur aus dem politiſchen Milien heraus zu verſtehen und zu würdigen iſt

wo bleibt dam die Weisheit des wißigen Berliners ? Solche Fälle

des abſprechenden fritijchen Vorwißes könnten leicht beliebig vermehrt werden .

- Es ſchien uns nöthig, einmal auf die Mängel der Kritif, und beſonders.

der Kritit in den Berliner Tagesblättern hinzuweiſen, eine Kritik, die

-- von verſchwindend wenigen Ausnahmen abgeſehen -- muur von Willfür und

Laume, llebelwollen imd Unverſtand geleitet und durch das allzu reiche

Salz eines meiſt umangebrachten Wipes einen überreizten und rohen Ge

ſchmack des Leſers mudgerecht gemacht wird, eine Kritit , die als oberſte

Quigabe mur die Erhöhung des „ geiſtreichen “ fritiichen Wikboldes auf

Noſten des Dichters fennt.

**

Mit den „ Trei Neiherfedern “, diejer romantiſchen Tragödie oder

beſſer – wie Arthur Drews geiſt- und verſtändnißvoll bemerkt hat –

mit diejer . Tragödie der Kontantit unternahm Hermann Siidermann

einen Höhenflug, auf dem ihm eine leichte Kritik und ein verflachtes -

Publitum nicht zit folgen vermochte. Das Werk iſt – vorläufig wenigſtens

für die Bühne todt , wie es ſcheint. Ich war der Einzige und bin , ſo viel

ich weiß , auch der Einzige geblieben, der ſich mit dem nicht immer auf

der Oberfläche liegenden Sim diejes Dramas ernitlich abgemüht hat und

ich habe inmerhin die Genugthung gehabt , daß beſonders auch aus dem

Leſer- und Mitarbeiterfreis diejer Jahrbücher ein paar verri von quali

tativer Bedeutung meiner Meimmg beigetreten find . An jenen unver

dienten Mißerfolg reihte ſich im Leben Suderman's ein Jahr der Krankheit

und der Ruhe und dann imternahm der Dichter einen wenn ich los,

jagen darf – beſcheidenen Schwalbenflug in die heimathlichen Gefilde .

Doch auch auf dem mütterlichen Boden des oſtpreußiſchen Litthauens iſt ihm

nicht lauter Ernteſegen goldig gereiſt . Die Aufnahme durch das Publikum

war getheilt, hier in Berlin , wie in Stuttgart und auch anderswo. Die

N'ritit lehvite das Stück ab, zum Theil mit lluverſtand, zum Theil aber

auch nicht ohne triſtige Gründe.

Wer einiges Verſtändniſ hat für die Art, wie ein Drama aus einer

Dichterjeele herauswächit, wird wijen , daß es in den meiſten Fällen ein
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Join Wahrheit nur ein Irrthum und Ver

ei! Ju jener Rede allo ſteckt der dramatiſche

che Nern der Dichtung. Es iſt gar nicht zit

git darin ſteckt. Einmal flammt am grauen

Iltagslebens der Stern eines Sonntagsglücks

Linmal im Leben wird uns die Möglichfeit

fück in ſeiner Totalität maßlos auszukoſten

Lunkel und dann wieder Dunfel, ein Leben lang:

( 15 echt Tragiſches. llnd der allgemeine menſchliche

.1 110c ) fundamentirt und man möchte ſagen :

jus vertieft durch den Gegenſaß zwiſchen Litthauiſchem

Hichem und Chriſtlichen . Sudermann's Drama iſt

it ſicherlich voll Glanz und Bedeutung und der Dichter

r Nonzeption nicht der Kraft und der Tiefe und der

rensſtimmung entbehrt.

enem Gelingen organiſch aus dem Cuellpunkt des Dramas

it Marikke. Diejes litthauiſche Findelfind gehört zum

zildermann's Charakteriſirungsfunſt gelungen iſt und iſt

was eine gerade in dieſem Punfte verſtändnißloſe Kritik

19 behauptet haben mag eine der merkwürdigſten und

Geſtalten in der dramatiſchen Literatur unjerer Zeit. Sie

Stille ichier invereinbarer einzelner Charakterzüge eine organiſch

n loſſene, charaktervolle Totalität. Auch dieſe Litthauerin iſt

ft , elbiſches Wejen “ gleich autendelein, unmittelbar im Boden

pflanzenhaft wurzelnd; aber ihr fonnt noch mehr Individualität

tot 311 , als jenem Phantaſiegeſchöpf der Märchendichtung. Sie iſt

Ieniuth und ſelbſtſüchtige Sinnlichkeit, ſie iſt Treue und Falſch

enheit und Lüge. Von wie feiner Piychologie zeugt jene kleine

in der ſie Georg gegenüber mit jüßem Lächeln ſorglos lügt und,

nichts zur Entichuldigung hat als ein von ſchelmiſchem Aufichlag

.... chtender Augen kommentirtes, herzlich leicht geiprochenes , Ach Gott“ .

Sillem aber ind ſtets iſt dieje Mariffe, dieſes fataliſtiſche und tragiſche

id des Augenblicks, heidniſch, litthauiſch , von der geheimnißvolleit

Dainos ſchleierhaft umwoben , jener litthauiſchen Volkslieder

siger Luſt.

iffe fteht ſo recht im Mittelpunkt des Dramas und iſt die

eht tragiſch wirkende Perjönlichkeit. Sie iſt im oſt

jahr – 1867 war es wohl von ihrer Mutter

verjoffenen und diebiſchen Bettelweib, ist das Haus

finderlojen Gutsbeſiters Vogelreuter genommen

It wird aber dieſem Vogelreuter ein eigenes

ift Mariffe's Stellung im Haule beſtimmt.

neft2 . 24
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Punkt iſt, ein ſpringender Punkt, der leuchtend in der Dichterbruſt auf

taucht und ſie erregt und bewegt und daß dieſer Punft daun der Quell

punkt wird für den Fluß der dramatiſchen Geſchehniſſe. Es iſt ſtets eine

Situation und eine Empfindung, in der die dramatiſche Spannung ſich

birgt, in der die tragiſche Empfindung ſich fonzentrirt, woraus daun das

ganze übrige Szenengefüge organiſch herauswächſt . Dieſer Punkt liegt in

Sudermann's Drama in der in der Johannisnacht beim Leuchten der

lodernden Johannisjever vor fich gehenden erſten Szene des dritten aftes

und iſt als Kern enthalten in der auf Prediger Haffke's Rede gehaltenen

Gegenrede Georgs . Die enticheidende Stelle lautet: „ Ein Funken Heiden

thum ſchwält in uns allen . Er hat von alten Germanenzeiten her die

Jahrtauſende überdauert. Einmal im Jahr, da flanımt er hoch auf und

dann heißt er Johannisfeuer. Einmal im Jahr iſt Freinacht . Ja

wohl, Freinacht. Da reiten die Heren auf Bejenſtielen , denſelben Bejen

ſtielen , mit denen ihr Herenthum ihnen ſonſt ausgeprügelt wird, hohn

lachend zım Blocksberg in die Höh da ſtreicht über den Forſt weg

das wilde Heer da erwachen in unſeren Herzen die wilden Wünſche,

die das Leben nicht erjüllt hat und wohlverſtanden nicht erfüllen

durfte. Denn gleichviel, wie die Ordnung im heißen mag, die gerade in

der Welt regiert, damit der eine Wunſch ziir Wahrheit werden kann , von

deſſen Gnaden wir unjer Daſein friſten , müſſen taujend andere elend zu

Grunde gehen die einen vielleicht , weil ſie ewig unerreichbar waren ,

die anderen , ja , die anderen weil wir ſie haben entwiſchen laſſen wie

wilde Vögel, über denen umjere band ſich allzit lällig ſchloß.

Wie dem auch ſei , einmal im Jahr iſt Freinacht, und was dort lodert,

"wißt Ihr, was das iſt ? Das iind die Geſpenſter mujerer ertödteten

Wünſche, das iſt das rothe Gefieder der Paradiesvögel , die wir hätten

hegen dürjen vielleicht ein Leben lang und die ims weggeflogen jind

das iſt das alte Chaos, das iſt das Heidenthum in uns. Uud mögen

wir noch jo glücklich jein im Sonnenſchein und nach Gejek , heut iſt

Johannisnacht. Ihren alten Heidenfeuern gehört mein Glas, beut jollen

ſie Flammen hoch und nochmals hoch und abermals hoc) .... Stößt

keiner mit mir an ? (Schweigen .)

Den Lejernt wird vermuthlich ein kleiner Jrrthum in dieſer Fede

nicht entgehen , jo daß ich zımächſt darüber ein paar Worte einſchalten

will . Es wird Johannis- und Walpurgisuacht zuſammengeworfen. Ich

erkläre mir das jo , daß Georg, der doch die Rede hält , thatjächlich aus

einem dem Harze näher gelegenen Theil Mitteldeutſchlands ſtammt und

nach Litthauen, wo die Johannisnacht von größerer Bedeutung iſt, mr wider

Willen verſchlagen iſt, ohne dort wirklich heimich werden zu fönnen .

fällt er aus dem mehr litthauiſchen Gedanken- und Sagenfreiſe unbewußt

in den rein deutſchen des Garzes . Vielleicht aber gebe ich auch mit übel

angebrachtem Scharfinn eine Erklärung und entdecke eine verſteckte Fein
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heit der Charakteriſirung, wo in Wahrheit nur ein Irrthum und Ver

jehen des Dichters vorliegt .

Wie dem auch immer jei ! Ju jener Rede alio ſteckt der dramatiſche

Quellpunkt und der tragiſche Nern der Dichtung. Es iſt gar nicht zil

leugnen , daß echte Tragit darin ſteckt. Einmal flammt am grauen

Wolkenhimmel unſeres Alltagslebens der Stern eines Sonntagsglücks

leuchtend auf, d. h . einmal im Leben wird uns die Möglichkeit

geboten, das goldene Glück in ſeiner Totalität maßlos auszukoſten

einmal Licht aus dem Dunkel und dann wieder Dunfel, ein Leben lang :

dieſes ,,einmal " iſt etwas echt Tragiſches. Ilnd der allgemeine menjchliche

Fall wird im Drama noch) fundamentirt und man möchte fagen :

ethnologiſch und religiös vertieft durch den Gegenjaß zwiſchen Litthauiſchem

und Deutſchen , Heidniſchem imd Chriſtlichent. Sudermann's Drama iſt

in ſeinem Quellpunkt ſicherlich voll Glanz und Bedeutung und der Dichter

hat im Moment der Ronzeption nicht der Kraft und der Tiefe und der

echt tragiſchen Lebensſtimmung entbehrt.

3u vollkommenem Gelingen organijch aus dem Quellpunkt des Dramas

herausgebildet iſt Marikke. Diejes litthauiſche Findelfind gehört zum

Beſten , was Sudermann's Charakteriſirungskunſt gelungen iſt und iſt

überhaupt was eine gerade in dieſem Punkte verſtändnißloſe Kritik

auch gegentheilig behauptet haben mag – eine der merkwürdigſten und

einzigartigſten Geſtalten in der dramatiſchen Literatur unjerer Zeit. Sie

iſt trop der Fülle ſchier unvereinbarer einzelner Charakterziige eine organiſch

in ſich geſchloſſene, charaktervolle Totalität. Auch dieſe Litthauerin iſt

ein wahrhaft „ elbiſches Wejen “ gleich Kautendelein, unmittelbar im Bodent

der Natur pflanzenhaft wurzelnd; aber ihr kommt noch mehr Individualität

und Realität zul , als jenem Phantaſiegeſchöpf der Märchendichtung. Sie iſt

hingebende Demuth und ſelbſtſüchtige Simlichkeit, ſie iſt Treue und Falich

heit, Offenheit und Lüge. Von wie feiner Piychologie zeigt jene kleine

Scene, in der jie Georg gegenüber mit ſüßem Lächeln jorglos lügt und,

entdeckt, nichts zur Entichuldigung hat als ein von ſchelmiſchem Aufſchlag

blau leuchtender Augen kommentirtes, herzlich leicht geſprochenes „ ach Gott “ .

Vor Allem aber und ſtets iſt dieje Marikke, dieſes fataliſtiſche und tragiſche

Findelfind des Augenblicks, heidniſch, litthauiſch, von der geheimniſvollert

Poeſie der Dainos ſchleierhaft umwoben , jener litthauiſchen Volkslieder

voll wehmüthiger Luſt.

Dieſe Mariffe ſteht ſo recht im Mittelpunkt des Dramas und iſt die

eigentlich und allein tragich wirkende Berjönlichfeit. Sie iſt imi oſt

preußiſchen Nothſtandsjahr 1867 war es wohl von ihrer Mutter

weg, einem litthauiſchen verloffenen und diebiſchen Bettelweib, in das Haus

des reichen und bis dahin kinderlojen Gutsbejibers Vogelreuter genommen

worden . Nach zwei Jahren wird aber dieſem Vogelrenter ein eigenes

Siind, Trude, geboren . Damit iſt Mariffe's Stellung im Hanje beſtimmt.

Preußiſche Jahrbücher. Bd. CII . Heft 2. 24



370 Theater - Korreſpondenz.

Ste genießt die Brocken der pflegeelterlichen Liebe, die das rechte Kind

Trude übrig läßt. Im Uebrigen entwickelt ſie ſich zu dem ſtill

waltenden , arbeitſamen und immer mit ſüßem Märchenlächeln beſtridenden

guten Hausgeiſt. So hat ſie ſich ſtill und janft hindurchgelächelt bis zu

ihrem zweiundzwanzigſten Lebensjahre etwa. Da foll Trude den Vetter

Georg heirathen. Auch dieſer Georg iſt gleich Maritte ein Nothſtands

find. Sein Vater hat ſich Schulden halber das Leben genommen . Sein

Dukel hat nicht nur die Ehrenſchulden bezahlt und jo die Ehre des Namens

gerettet, jondern auch den jungen Georg zu ſich ins Haus genommen und

ihn auferzogen, mit Liebe und harter Fauſt zugleich, wie das ſo ſeine Art

iſt. Dieſer Georg mun heirathet, weil das ſich ſo wie von ſelbſt verſteht ,

jeine Couſine Trude. Er liebt aber Marikke und ſie liebt ihn . Erſt kurz

vor der Hochzeit kommen die Beiden zur Gewißheit ihrer gegenſeitigen Liebe

und in der Nacht vor der Hochzeit , in der Glut der Johannisnacht ſchlagen

die Flammen dieſer Liebe ineinander. In Folge beſtimmter Umſtände, die

in der Situation und in den Charakteren liegen , heirathen ſie ſich aber nicht,

ſondern Trude wird Georgs eheliches Weib und Marikke bleibt zurück im

Dunkel eines arnſeligen und arbeitſamen Alltagslebens, nachdem einmal im

Leben in einer einzigen Nacht ein Johannisfeuer lodernder Liebe ihre

Seele bis ins Tiefſte und Innerſte durchglüht hat.

Ilm Marikke gruppirt ſich ein Kreis ſcharf gejehener und gut wieder

gebener Charaktere . Der Gutsbeſißer Vogelreuter iſt der urwüchſige,

lebenskräftige Mann mit dem guten Herzen und der feſten Fauſt , wie etwa

jener Hanfel, der uns die Geſchichte von Jolanthes Hochzeit erzählt .

Seine Frau iſt von geringer Bedeutung im Stück und demgemäß nur

flüchtig umrijen, ebenjo wie die Mamſell. Trude iſt ein gutes Gälischen ,

voll Unſchuld und mit Vermögen . Der Jupektor Plöß iſt auch völlig

Nebenfigur, wirft aber mit dem Wenigen , was er zu thun und zu ſagen

hat, ſchon recht charakteriſtiſch . Eine Hauptperſon iſt der Hilfsprediger

Hafſte, und dieſe Geſtalt iſt jo gezeichnet, daß die jonſt jo abſprechende

und alles bemängelnde Kritik faſt einſtimmig ihre weiteſtgehende Be

wunderung ausſprach . Dieſer Mann vereinigt in ſich eine ſeltene und

koſtbare Miſchung von Demuth und Ritterlichkeit ; er, dem – nach ſeinem

eigenen Ausjpruch – alle Menſchen ungewöhnlich ſympathiſch find, hat

cine Seele vol Mitleid imd Nraft, bereit, zlı verſtehen und zu helfen .

Diejer, allerdings bei weitem lebensvoller gezeichnete bäuerliche Petter des

ariſtokratiſcher veranlagten Pfarrers Hefſterdingt in der „ Heimath “, iſt die

ſchönſte, wahrſte und werthvollſte Geſtalt, die Sudermann aus jeinem ojt

preußiſchen Heimathboden herausgehoben hat .

Nun ſteht aber neben Mariffe Georg von Hartwig als eine Figur,

die als Hauptperſon auf's Weiteſtgehende das Stück und die Bühne be

herrſcht. llnd dieſer Georg, deſſen Thun und Treiber ja bereits in der

Hauptſache erzählt worden iſt, mindert den Werth des ganzen Stücfes auf's
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Neußerſte herab . Man könnte jagen und hat es geſagt, daß dieſer Menſch

als bloßer Maulheld und Schönredner ohne Sinn und ohne Kraft eine

bloß aus Nothbehelf erfundene, fünſtlich tonſtruirte, ſchemenhafte Figur jei ,

die darum jeder individuellen Perſönlichkeit und charakteriſtiſchen Wahrheit

entbehrt. Vielleicht iſt es jo . Doch ich fann ſogar ein paar Gründe an

führen, die ihm ein Stückchen Charafter und Wejenhaftigkeit retten , be

ziehungsweiſe ſeine Charakter- und Wejenloſigkeit erklären . Er iſt weitab von

Litthauen in deutſchen Landen geboren und in einen fernen, jeinem Naturell

fremden Landſtrich verpflanzt. Er iſt vaterlos und heimathlos, wurzellos.

Seine Exiſtenz ſchwebt in der Luft. So hat er feinen Charakter, iſt feine

gerundete, volle Perſönlichkeit. Er iſt ein tiefunglückliches Nothſtandskind,

deſjen fünſtliche Feſtigkeit Trop iſt und deſjen Stärke im Wortſchwall liegt.

Es giebt Menjchen im Leben, die infolge ihres Schickjals tief beklagens

werth. die wahrhaft elend, unglücklich und bedauernswerth ſind in die

doch) Niemand intereſiren und auch Niemand jo recht rühren .

iſt auch trop alle dem , was der Dichter dagegen haben möchte

diejer Georg von Hartwig : keine tragiſche Perſönlichkeit, wohl aber ein

trauriger Gefelle. Und der beherrſcht mu neben und ſogar über Maritte

das Stück, jollte und müßte tragiſch wirken und wirkt doch nur traurig.

Da aber in doch jein Fall, ſein Liebesjall auch der Mariffes iſt.lu

iſt natürlich die Folge, daß die Tragit diejes Falles mindeſtens zur Hälfte

herabgemindert wird. Das Schickjal der Mariffe, die in der Johannis

nacht diejem Georg in die Arme fällt, wirkt nicht mehr voll tragiſch.

Das Maritfe das Opjer ihrer Liebe wird, iſt vollkommen begreiflich .

Hinter Georg ſteht aber gar feine zwingende Schickjalsmacht. Für

Mariffe liegt in ihrer Hingabe wirklich ein tragiſcher Fall und

jo zugleich eine menjchliche Erhebung über das Gewöhnliche und All

tägliche zum Bejonderen und Seltenen und aus dem Dumfel aus Licht.

Bei Georg finden wir als Motiv höchſtens die Lüſternheit eines hinter

großen Worten verſteckten Schwächlinis. Für Georg liegt feine aus

imerſten Gründen zwingende Nothwendigfeit vor , die ihn Mariffe in

abwendlich liebent lajien muß. Das wird jo echt klar, wenn wir nur

einen Blick auf den Andern werfen , der Mariffe liebt. Hafife muß von

tiefiter und reinſter Neigung 311 dem litthauiſchen Nothſtandstind ergriffen

werden . Das iſt ganz ſelbſtverſtändlich , das iſt wie eine Naturnothwendig

feit . Georgs Liebe aber wird nicht begründet. Doch ja - ſie wird

begründet, ir leider mit den denkbar verfehlteſten Mitteln, nämlich

rhetoriſch und romanhaft. Georg jept Mariffe einmal in lebhaftem Ge

fühlsausbruch auseinander, daß jie zujammengehören, weil ſie beide Noth

ſtandsfinder jeien und gebraucht da wiederholt die effektvoll rhetoriche

Zupißung: ich bin auch ein Nothſtandskind, jo wie Du. Dieje rhetoriſche

Art wirft durchaus unecht und theatraliſch . Das ſchlagendſte Beiſpiel für

eine übel angebrachte Rhetorit findet ſich aber am Ende der großen

21 *
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Schlušíceite des dritten Alts, der Hauptſcene des ganzen Dramas . Hier

hat ſich das Verhängniß erfüllt . Georg und Maritfe haben ihrer Liebe

nicht widerſtehen fönnen . llnd da bricht Mariffe chließlich in die Worte

aus : „ Meine Mutter ſtiehlt. Ich ſtehl auch ! " Das iſt doch wirklich ein

gar zu weit gehender, nur auf äußerliche und oberflächliche Augenblids

wirkung berechneter Redezierrat. Weil die Weszfalnene, Mariffe's Mutter ,

etwa Wäiche oder Kartoffeln ſtiehlt, darum ſollte die Tochter ſich der

Bräutigam einer Anderen ſtehlen müſſen ! Es iſt natürlich ganz klar,

was Sudernian gemeint hat . Mariffe's äußerſter Schritt und ihr

drängendſtes Bedürfniß, ſich voll Liebe einer ſie wieder liebenden Seele

hinzugeben, wird mit erklärt und ſtärker begründet aus der Verzweijlung.

die ſie bei der Zuſammenfunft mit ihrer liederlichen, diebiſchen Mutter er

griffen haben muß. Troşdem aber wirkt die rhetoriſch kunſtvolle Zu

ipißung dieſer aus Verzweiflung im Fatalismus gemiſchten Stimmung

Mariffe’s theatraliſch, als ein konſtruirtes und überlegtes bon mot“ des

Dichters und nicht als ein elementarer Herzensſchrei ſeines Geſchöpfes .

Der andere Fehler liegt in der Neigung zum Romanhaften . Unter dieſem

Romanhaften will ich hier verſtanden wiſſen die Neigung und das Intereſie

für äußerlich ſtark bewegte Lebensjchickjale, für mamigfache und vom Her

kömmlichen abſeits liegende Lebenswege, furz und gut: das Intereſie für

Vorgänge, die man im ſchlechten Sinne in einem Literaturwerk „ ſpannend "

nennt. Solche „ ſpannenden “ Scenen ſind in dieſem Drama ausnahnıslos.

die zwiſchen Georg und dem alten Vogelreuter. Was uns die Beiden zu

ſagen haben von ihrem Truß und von ihrer harten Fauſt, die es beinahe

z11 Schlägereien kommen laſſen, und von ihrem Edelmuth und ihrer

Jerzensgüte, und was da erzählt wird von den Ehrenjchulden, die Georg's

Vater bei ſeinem traurigen Ende hinterließ das alles intereſſirt und

rührt ins nicht im Mindeſten. Die ganze große zehnte Scene im zweiten

Alft ſchadet dem Drama. Natürlich hat auch hiermit der Dichter eineit

Sinn verbiuiden , nämlich aus das Weſen Georg's wid jein Handeln er :

flärlich machen wollen . Das weiß ich jehr wohl. Dieje Scene hat für

Georg in pſychologiſcher Beziehung etwa genau dieſelbe Bedeutung, wie

die vierzehnte deſſelben Afts, in der Mariffe mit ihrer Mutter zujanmen

geführt wird. Aber möge der Dichter es mir glauben ſo jonderbar

es klingt daß in gewiſſen Fällen gerade eine zu erakte , wohlüberlegte

und klug konſtruirte Motivirung upoetiſch wirkt und die Stimmung.

zerſtört, ſtatt ſie zu fördern. lud daſſelbe gilt und wieder mag das

zumächſt fonderbar flingen VUI einer allzii großen Deutlichfeit.

Es muß WUS garnicht alles leibhaftig vorgeführt werden . So 3. B.

bin ich den nach reiflichſter lleberlegung und durch wiederholtes

Nachdenken zu der lieberzeugung gefommen, daß es ein Fehler iſt, die

Weszkalneste leibhaftig auf die Bühne zu bringen und ſie ad oculos

Demonſtrireil 31 laſien , wie jie Schutäpie läuft ind Wäſche ſtiehlt.
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Wenn Mariffe die ganze Niedertracht und Verkommenheit ihrer Mutter

jo deutlich vor Augen ſieht , hat jie vollen Grund, ihrem Gott auf

Knien zu danken für all das Gute , das ſie im Vogelreuterſchen Hauſe

erfährt . Wenn ſie dagegen mit ihrer Mutter mr mittelbar in Berührung

kommt, wenn ſie ſie flüchtig ſieht und hört , damals als ſie von ihr aus

dem Chauſſeegraben angerufen wird und wenn ſie dann dus Jammer

geſchrei vernimmt, als die Alte bei dem Diebſtahl im Keller ertappt, verhaftet

und abgeführt wird – dann greift das Verhältniß Mariffes 311 ihrer

Mutter uns viel mehr an die Seele und rührt tragiſche Stimmungen auf.

Für nicht richtig halte ich es auch , daß Hafjte ſeine Liebe zul Mariffe

offen bekennt und ihr den Antrag macht, den jie , von der Situation ge

nöthigt, annimmt. Es genügt und wäre von innerer, intimerer Wirkung,

wenn wir und auch Mariffe Haffkes Liebe nur fühlten. Die Liebes

ſtimmung reicht aus in diejem Bühnenwert, das eigentlich ſeinem innerſten

Wejen und ſeiner Konzeption nach ein lyriſches Drama iſt. Ich möchte

auf jedes äußere Geſchehniß verzichten und mur Stimmung haben, Stimmung

voller Geſpanntheit der Seelen , die zlı irgendeiner Erploſion und irgend

einem Thatjächlichen dann nothwendig führen muß . Und dieſes einzige

Thatjächliche des Dramas, jein einziges Geſchehniſk müßte die Liebes

erfüllung des dritten Aktes jein. Aus der Stimmung der Johannišijacht

wird dieſe Liebeserfüllung geboren; durch eine „ dunkelrothe Juninacht“,

in der die Johannisfener mit düſterer Gluth zum Himmel lohen , gleitet

mit ſchnell verlöſchendem Glanze der Meteorfall einer Liebe , von der für

Mariffe und Georg nichts Weiteres in einem langen , grauen Alltagsleben

bleibt , als eine leuchtende Erinnerung an die Schuld und das Glück

eines Augenblicks. Ich weiß nicht, ob es meinert Lejern wie mir ergeht:

Wem zu dem glanzvollen Daſein eines Augenblicks ein Meteor aus der

Nacht taucht , um wieder jäh in Nacht zu ſtürzen , ergreift mich ſtets eine

tragiche Stimmung. Aus jolcher Stimmung heraus ſcheint mir auch

diejes Sudermanniche Drama geboren zu ſein , dieje Tragödie des Augen

blicks , des „ einmal“ . Wenn ich den Quellpunkt, das Weſen und den

innerſten Sinn diejes Dramas richtig erfaßt habe , wird man die ſcharf

ſinnige Weisheit umjerer Meiſter der Kritik in der Metropole und in den

Provinzen ermeſſen fönnen , die faſt ausnahmslos den vierten Aft tadeln,

weil Georg und Mariffe nicht dauernd zuſammenfämen !

Otto Erich Hartleben hat mit ſeinem „ Kojenmontag “ ziemlich ſtarten

Erfolg davongetragen. Er nennt ſein Stück eine „ Offizierstragödie“ und

es hieß , es jei darin der tragiſche Fall des Offizierslebens in typiſcher

Weije behandelt. Das iſt feineswegs richtig. Hartleben iſt ein

jeiner Jronifer imd ein geſchickter Meiſter zierlicher Nleinkunſt. Aber

das Leben in jeinen Tiefen erfaſſen und uns das Weben und

Wehen des Schickjals verſpüren zu laſſen , dazu reicht ſeine Kraft
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und Kunſt nicht aus. Der Fall , das Geſchehniß ſeines Dramas

iſt recht bedeutungslos, ſehr künſtlich konſtruirt und in jeinen Verlauf nicht

einmal von wirklich zwingender Nothwendigkeit beſtimmt. Ein dichteriſch

veranlagter, dem „ rein Menjchlichen “ geneigter Offizier verliebt ſich in ein

Mädchen aus dem Volfe, übrigens eine vollkommen weſenloſe Idealgeſtalt .

So fommt es bei ihm zu einem Konflitt zwiſchen Offiziersehre und dem ,

was Hartleben „ Herzensehre“ nennt. Das von dem Autor recht künſtlich

und gezwungen konſtruirte Ende iſt der Tod der Beiden, worauf vorher

noch der lyriſche Leutnant einen hübſchen Vers gedichtet hat :

am Wojennontag liegen zivei,

Die kalten Hände nnoch verſchlungen

Das Leben rauſchte rauh vorbei :

Die Beiden haben's nid) t bezwungen.

Dos Stück iſt keineswegs eine Tragödie, die wirklich durch einen tragiſchen

Fall tragiſche Stimmung in uns erzeugen könnte. Wenn es dennoch ge

wirkt hat , jo liegt das an ganz anderen Gründen zweierlei Art. Einmal

hat Hartleben mit flügſtem kaffinement äußerſt wirkungsvolle Gegenjäße

ausgeklügelt. Das Kajfinenient liegt darin , daß die Gegenjäge in Wahr

heit ganz äußerlicher Art ſind, was aber äußerſt geſchickt verkleidet iſt.

Ein Beiſpiel wenigſtens jei beigebracht. Am Schluß es iſt des

Morgens in der Frühe – haben ſich die Beiden getödtet und der Buriche

des Offiziers läuft Hilfe rufend über die Bühne. In dem Augenblic

gerade hört man das Kegiment mit luſtig klingendem Spiele ausrüden .

Das wirft in der That im erſten Augenblic ganz gewaltig und ſteht doch

mit dem Geſchehniß des Dramas in gar keiner organiſchen Verbindung.

Bemerkenswerth iſt übrigens auch hier die Zuhilfenahme der Mujit, um

eine tragiſche Stimmung zu erzeugen , wovon ich in dem vorſtehenden

Surja über d'Annunzio's Koman geſprochen habe. Das andere Mittel,

wodurch vartleben den Erfolg zu jeinem Drama herangezwungen hat , iſt

glücklicher und lobenswerther Weiſe von fünſtleriſcher Natur und eben das

Wert des Mannes, der ſich auf Jorgfältig und fein herausgearbeitete

Nileinkunſt verſteht . In dem Drama iſt eine ganze Reihe kleiner Szenen

aneinandergereiht, von denen jede in ihrer Art hübſch und wirkungsvoll

it. Dieje Szenen ſind ja nur Beiwerk, das ſich loſe um das Ganze

herunranken. Aber ſie intereſſiren für jich jo jehr, daß der Zuichauer

gut unterhalten wird und daß ſie das diirre und brüchige Gerippe des

Ganzen völlig verfleiden . Was die Hauptperſonen unter cinander ab

zumachen haben , läſst ganz talt . Aber was die zahlreichen Nebenperſonen

angeben, iſt jeden Augenblick anjant. Ju dem Stück kommen außer

einem jungen Mädchen und einen kommerzienrath nur Träger des buiten

Noces vor, Difiziere und Soldaten . Das giebt zimächſt ſchon ein

originelles und in die Hugen ſtechendes Bühnenbild. Wie mum die

Einzeluen characteriſirt jind, darin liegt ein Haupttrumpf der Wirfung.
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Man glaube aber nicht, daß Hartleben etwa als beſonders feiner und

fräftiger Pſychologe uns, wenn auch nur in aller Kürze, die Seele eines

Jeden enthüllte. Er enthüllt nicht ſowohl Seelen , als er ſtellt vielmehr

Figuren in charakteriſtiſcher Haltung, kennzeichnender Frijur und allerlei

anderen bemerkenswerthen Aeußerlichteiten auf die Bühne, wie unmittelbar

aus dem Simplizijſimus genommen . Er erzielt jo eine eminent plaſtiſche

Wirkung. Nun iſt es aber mit der plaſtiſchen Wirtung, die von der

Bühne und überhaupt von einem Dichtwert ausgeht, jo eine eigene Sache.

Sie joll ja vorhanden jein, die Figuren ſollen plaſtiſch uns vor Augen

treten . Aber – glaube ich – daran darf es ſich der Dichter noch nicht

genügen laſſen . Die Dichtkunſt als Wortkunſt joll doch ſchließlich mehr geben,

tiefere Einblicke geſtatten und uns zu klarerer Einſicht in die Menſchenjeelen

verheljen, als das die Steinfunſt des Bildhauers ihrem Weſen nach ver

mag . Dem Bildwerk gegenüber empfinden wir das Weſen imd den

Charakter des Dargeſtellten wohl recht lebhaft ; aus den Dichtverf ſollen

und müſſen wir ihn klar erkennen. Es giebt übrigens eine ganze Anzahl

moderner Dramen , deren Figuren es nur zu ſo plaſtiſcher Wirkung bringen .

Ich giaube, daß hängt überhaupt mit dem Naturalismus zuſammen , der

doch von außen nach innen, von Nörperlichen zum Geiſtigen hin arbeitet

und dabei meiſtentheils im Aeußeren noch ſtecken bleibt . Weil die Dicht

kunſt eben mehr enthüllt vom Leben der Seele und Weſen des Lebens,

darurt ſteht ſie doch mit Recht höher, als die Kunſt des Bildhauers oder

Malers. Ariſtoteles verlangt, daß man die Wirkung einer Tragödie auch

in ganzer Fülle ſchon erfahren müſſe, wenn man ſie nur leſen hört und

nichts ſieht. Herrn Hartlebens Stück habe ich nicht in der Buchausgabe

kennen gelernt. Aber ich glaube nicht, daß es darin bejonders wirkt, man

beſige denn die Fähigkeit, mit ſtarker Phantaſie nachhelfend mitzujchaffen .

Ueber Adolf Wilbrandts dramatiſche Dichtung „ Viola “ viel zu ſagen,

iſt leider nicht lohnend. Das Drama zeigt bis zum äußerſten den Fehler,

den ich oben ſchon an Sudermanns Wert aufdecken mußte, die Neigung

zum Romanbaſten. Es geſchieht unglaublich viel , aber dieſe Geſchehuiſje

intereſſiren garnicht. Auch ein Geiſt, der gute Geiſt einer verſtorbenen

Schweſter Viola ſchwebt Aft für Aft unter Begleitung myſtiſch

klingender Töne auf die Bühne; aber wir werden über ſeine Natur

nicht recht flar : iſt es ein wirklicher für ſich beſtehender Geiſt oder iſt es

nur ein Wahngebilde des Bruders, der in Erinnerung an die engelreine

Güte der geliebten todten Schweſter ſein Gewiſjen laut und lauter reden

läßt ? Der Haupt- und Grundfehler des Stückes indeß iſt eine ungeheuer

liche Infongruenz zwiſchen Geſchehniſſen und Motiven . Das ſicherlich jehr

ernſt gemeinte, in ſeiner Konception tief empfundene Drama enthält eigent
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lich nur ein Problem : wie iſt es möglich. daß ein jo geiſtvoller Ropj wie

Wilbrandt jolchen Verirrungen verfallen kann ?

*

Daß eine Frau von der Bühne herab als dramatiſche Dichterin auf

das Publikum wirft, iſt bei uns noch eine ziemliche Seltenheit. Wenn

der Fall eintritt, wird man ihn mit um ſo größerem Intereſſe betrachten

id ſich ganz beſonders vor vorſchnellem und kränkendem Urtheil hüten

müſjen . Unter unjeren an Zahl ziemlich unüberſehbaren mämlichen

Bühnenſchriftſtellern aus Verſehen oder im liebereifer einen einmal ein

Bischen hart anzufaſſen, iſt unangenehm , aber noch nicht gar zu ſchlimm .

Von vielleicht zwei weiblichen Bühnendichterinnen, die wir haben dürften ,

eine mißverſtehen und falich beurtheilen, iſt verhängnißvoll. Denn es

liegt darin inimer zugleich ein Urtheil über die dramatiſche Begabung

des Weibes an ſich. Ich glaube, daß Frau Elsbeth Meyer - Förſter

unter einer ſchiefen Beurtheilung der Kritik zu leiden gehabt hat.

Ihre beiden Werfe , die faſt gleichzeitig auf zwei Berliner Bühnen

bringen 311 dürfen ſie das Glück hatte, ſind durchaus Milieufunt. Ich

habe die Empfindung, daß die Dichterin Verhältniſſe und Charaktere

naturgetreu ſchildert , die ſie vielleicht aus ihrer früheſten Jugend

zeit genau fennt. Ich finde vor allem in dem „ Gnädigen Herrn “,

der auf einem polniſchen Rittergut des preußiſchen Schlejiens ſpielt ,

eine Fülle der Wirklichkeit abgelauſchter Züge. Problem und Stoff des

Dramas find jo : Der Inſpektor Zenfow – von deutſcher Herkunft

muß befürchten, vom polniſchen Beiter des Rittergutes, der eben nach

langer Abweſenheit wieder einmal heinigekehrt iſt, die Nündigung zu er

halten. Der er iſt alt und in der Wirthſchaft iſt nicht Alles jo in Stand,

wie es jein ſollte. Dann wäre der alte Mann mit Frau und zwei Töchtern

auf die Straße geſegt ind dem Elend preisgegeben . Denn wer engagirt

einen verarbeiteten , altersſchwachen Jupeftor! Nichts wohl kann die Familie

retten , als die ältere, bildſchöne Tochter, wenn ſie ſich nämlich entſchließen

fönnte, der Einladung des gnädigen Herrn “ aufs Schloß .311 einer Partie

Sechsundjechzig “ 311 folgen. Sie entſchließt ſich dazu, und die Familie iſt

in der That gerettet . Dieſer Konflikt, dieſe Opferung der Tochter für die

Eriſtenz der ganzen Familie bedeutet in der That ſo etwas wie einen

tragiſchen Fall . Doch iſt es der Verfaſſerin nicht gelungen , ihn zul ganzer

Stimmungskraft herauszuarbeiten. Den Hauptwerth des Stückes ſehe ich

auch nicht im Geſchehniſß, ſondern in zwei ganz beſonders ſcharf aus dem

Milieu herausgewachſenen Figuren. Die eine iſt die Frau Jupeftor Zentow ,

ganz ſicher polniſcher Herfunft, obwohl es nicht ausdrücklich gejagt wird.

Dieje Polin , die eine gute, jorgjame und fleißige Frau ihres Mannes it

und noch joeben von dem heimkehrendent Schloßherrn eine goldene Uhr

mitgebracht erhalten hat wovon ſie aber ihrem Manne nichts jagt
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die ihre Magd hinauswirſt, weil ſie ſie mit einem Knecht in allzu naher

Verbindung ertappt hat und ihre Tochter aufs Schloß ichickt, weil es nun

einmal jo jei auf dieſen großen Gütern, – dieſe Frau, die am Sonntag

ihr ſchönes ſeidenes Kleid anzieht, ſich die Haare Srennt, die Wangen pudert

und Schmuck, möglichſt viel Schnuuck anlegt und ſicherlich ungeheueren

Werth darauf legt, von Jedermann noch als ſchöne Frau angeſehen zul

werden , und die dabei doch in ihrem eigenen Bewußtſein voll lauter Tugend

und Güte und auch wirklich in vieler Beziehung kreuzbrav und gut iſt

dieje nur von Juſtinkten beherrſchte Polin iſt außerordentlich echt gezeichnet,

wenn das auch in der Darſtellung der Seceſſionsbühne mur ſehr wenig

zum Vorſchein fam . Und neben dieſer Mutter ſteht in echter Lebensfülle

die jüngſte, dem Backfiſchalter noch nicht entwachſene zweite Tochter Lieſel .

Das andere Drama, „ Näthe “, geht in einer ſchleſiſchen Mittelſtadt vor

ſich und etwas Polniſches jpielt auch hier wieder hinein. Es iſt eine

verwittwete Frau Rötler , die ſich im Hauje des Kaufmanns Gerlach

zwiſchen Vater und Tochter drängt. Außer dieſer Frau Rötler iſt in

deni Drama noch eine Nebenperſon, ein Vetter Alfred des Herrn Gerlach,

recht gut geſehen und wiedergegeben . Die übrigen Perſonen ſind ent

weder etwas blaß oder ſchablonenhaft. Alles in Allem beweiſen dieſe beiden

Dramen , daß ihre Verjaſjeriu mit ſcharfen , unbefangenen Blicken

ins Leben und auch die verwickelten und dunkelit Partien der

Menſchenſeelen zu ſehen und das Geſehene mit unerſchrockener

Seele aufzunehmen und mit zureichender Kunſt zu geſtalten weiß .

Ein Drama oder eine Tragödie im wahren und echten Sinne des

Wortes aber vermag die Dichterin doch noch nicht zu ichaffen. Solch

ein Drama muß immer etwas Allgemeingiltiges, umabwendlich Noth

wendiges, ein Stück Weltprozeß enthalten und uns das Weben des Welt

ſchickjals flarer empfinden laſſen . Ob das der Fall iſt, hängt jo gut wie

garnicht vom Stoff ab , ſondern von einer beſtimmten Art der Dichterſeele

zu fühlen und die Welt anzuſchauen . Frau Elsbeth Meyer - Förſter

giebt bisher doch mehr einen intereſjanten Einzeljall, für den als Nunſt

form ſich die Novelle oder Erzählung darbietet. Wie viele von umjeren

männlichen Bühnendichtern indeß entſprechen der Forderung des echten

Dramas ?

Ich hätte mm noch eine ſtattliche Anzahl fleiner, mit einer Ausnahnie

einaftiger Stücke zu beſprechen , die die Sezeſſionsbühne gebracht hat. Ich

fam mich ſehr kurz fajjen . Dieſe Bühne, der ich nach wie vor von Herzen

Gutes wüniche, hat ihr Recht auf Dajein noch immer nicht erwieſen . Die

vielen Stücke werden eigentlich aus Verlegenheit herausgebracht, weil feines

jo recht Erfolg hat. Was aber noch ſchlimmer iſt: die Stücke brauchten

garnicht oder fönnten auch von jeder anderen als einer jezejjioniſtiſchen

Bühne geſpielt werden . Das allerſchlimmſte aber iſt: in den beiden Fällen,
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in denen dieſe Bühne ihr zufommende Dichtungen auſführte, verjagten die

Kräfte der Darſtellung . Und es waren doch mr Kleinigkeiten, wenn auch

literariſche Kleinigkeiten . Maeterlincf's , Intérieur “, ein Titel, der mit

.. Daheim “ recht ſchlecht wiedergegeben iſt, war gut in der Gruppe ſtummer

Perſonen , aber die redenden ſprachen in allerlei Tonarten , nur nicht in

der des belgijchen Myſtikers. Der Reiz Hofmannsthal'ſcher Kunſt liegt

zum großen Theil in dem Klang funſtvoll fomponirter Verje. „ Der

Thor und der Tod " aber wurde jo geſprochen , daß man ſchon in den

vorderſten Reihen me jelten ein Wort verſtehen fonnte. Weder über

Maeterlinct's noch über Hofmannsthal's Dichtungen brauche ich hier etwas

011szuführen , da ich ſowohl den Myſtizismus des einen wie den Aeſthetiziśmus.

des andern wiederholt in den „ Preußiſchen Jahrbüchern “ behandelt habe.

Bemerken möchte ich höchſtens, daß es mir im „ Thor und Tod " ( als

gediegen ausgeſtattes Vändchen im Verlage der „ Inſel“ bei Schuſter und

Loeffler erſchienen ) eine recht ſinnvolle, beinahe philojophiſch žll recht

jertigende Idee zu jein ſcheint, den Tod als Muſikus, als Geigenfünſtler

aufzufajjen. Tichechow's Groteske , Der Bär " iſt bei aller Tollheit nicht

ohne Sinn und ohne pſychologiſchen Gehalt, dabei echt ſlaviſchen Charafters.

Aus „ Hockenjos “ iſt nur zu erwähnen, daß der Verjaſjer Jakob Waſjer

mam einen originellen und werthvollen Roman „ Die Geſchichte der

jungen Henate Fuchs “ fürzlich veröffentlicht hat, der nächſtens hier be

prochen wird . Schönherr's „ Vildichuiger" intereſſirt uns als Talentprobe

und der fehlgeſchlagene Verſuch endlich mit den beiden Komödien von

Gryphius bewies, daß diejer Landsmann Gerhart Hauptmann's heute nur

1100, den Literarhiſtorikern etwas zu ſagen hat. Mar Lorenz.
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Zur auswärtigen Politik haben wir heute wenig zil ſagen, da die

Dinge ſich in China ihrer Natur nach äußerſt langſam entwickeln . Auch

das einzige, bedeutſame Ereigniß dieſes Monats, der engliſch -Deutſche Ver

trag über die Behandlung des chineſiſchen Problems, entſpricht ſo ſehr

dem Standpunkt, den dieje Zeitſchrift von Anfang an eingenommen hat,

daß wir uns begnügen können , dies zii konſtatiren und auf unjere früheren

Auslaſſungen 311 verweijen. Zwei werthvolle Artikel, die dieſes Heft

an anderer Stelle bringt, werden dazu beitragen , die Richtigkeit dieſer

Auffaſſung der China- Frage noch weiter zu erhärten . Herr Dr. Rieß

beurtheilt die Verhältniſſe Ditajiens nicht nur als ein Mam , der ſeit

dreizehn Jahren in Japan lebt und das Gegenwärtige aus nächſter Nähe

angeſehen , jonderii namentlich auch die rückwärtige Perſpektive in's Auge

gefaſſt hat, da er als Hiſtorifer deutſcher Schule an die Univerſität Tokio

berufen, auch die Geſchichte Oſtaſiens in ihrer eigenen Sprache und

Literatur zu jeinem Studium gemacht hat . Der zweite Beitrag aber, das

Referat aus der Schrift des Fürſten Ichtomsfi, wird auch wohl den Ver

blendetſten aufklären über den Punkt, über den man ſich in Deutſchland

aloch immer jo gern himegtäuſchen möchte, den jundamentalen Gegenſap ,

in dem imjere China- Politik ſich 311 derjenigen Rußlands befindet . Die

Art, wie die öffentliche Meinung in Deutſchland, ſeit ſie aus der Vornund

chaft des Fürſten Bismarck entlaſien iſt, ſich 311 den Fragen der äußeren

Politik verhalten hat, ſtellt unſerer politiſchen Reife wahrlich kein günſtiges

Zeugniſ aus. Schon daß die Fabel , Fürſt Bismarck habe eine ſtete

Nuſjen -freundliche, England -feindliche Politik verfolgt, inmer wieder er :

zählt werden darf, oder daſ Fürſt Hohenlohe die Bismarck'ſche Politif, von

der Graf Caprivi abgewichen , wieder aufgenommen, zeigt, welche Gedanken

loſigkeit die politiſchen Macher bei der öffentlichen Meinung vorausſetzen dürfen.

Jin ſpaniſch -amerikaniſchen Kriege enthuſiasmirte man ſich in völlig un

ſinniger Weiſe unter Führung der „ Hamburger Nachrichten “ für Spanien

und beleidigte das amerifaniſche Volt in den Augenblick, wo die Engländer

trug genug jeine Freundſchaft wiederzugewinnen wußten. In dem

afrikaniſchen Siriege waren gewiß mit Necht injere politiſchen und moraliſchen

Sympathien auf Seiten der Buren, aber man übertrieb dieſe Empfindung

derart, daß man jeden Maßſtab richtiger Abſchäşımg der vorhandenen

Kräfte auf beiden Seiten darüber verlor . Jeizt wiederum will man aus.

blindem Engländer - Daß nicht jehen, was eigentlich hinter der aſiatiſchen
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Politik Rußlands ſteckt. Ich möchte deshalb unſern verehrten Leſern das

abgedruckte Referat über Uchtomski noch zu ganz bejonders aufmerkſamer

Lektüre empfehlen.

In der imeren Politit nähern wir uns mit ſtarken Schritten der

großen Kriſis der Erneuerung der Handelsverträge. Wären dieje vandels.

verträge nur eine innere Frage, ſo könnten wir ihnen ſehr guten Muthes

entgegenſehen, und da die öffentliche Meinung ſie vorläufig nur unter

dieſem Geſichtspunkte betrachtet, ſo verhält ſie ſich auch noch jehr lau.

Wir haben gelernt, daß die Zollfragen als jolche garnicht von jo über

wältigender Wichtigkeit ſind. Im Mittelpunkt der Diskuſſion ſtehen

immer die fornzölle, und als dieſe 1879 in Deutſchland eingefiihrt und

jpäter erhöht wurden, da fonnte man noch große Theile des Volfes aut

regen mit der Vorſtellung, daß dieje Zölle pungerzölle ſeien, eine Brand

chabung der breiten Maſjen zum Vortheil der großen Sornproduzenten .

Heute verfängt eine ſolche Lehre nicht mehr. Preſſe und Volksrednier

mögen noch jo jehr beweiſen , wie die Hunderte von Millionen dem

Volke aus der Taſche gezogen werden, ſie kömen doch damit weder

die Thatjache aus der Welt ſchaffen , noch das Bewußtſein dieſer Er :

fahrung in den Leſern und Hörern völlig ertödten , daß die leßten

20 Jahre für Deutſchland und für diefür die Majje jeiner Bevölkerung

feineswegs eine Zeit des wirthichaftlichen Drucks uuid der Entbehrung,

jondern eines , wenn auch nicht rapiden , ſo doch gefunden und faſt ſtetigen

Aufſteigens geweſen ſind. Das Plus, das die Konſumenten thatjächlich

an die Lardwirthe gezahlt haben, hat ſich eben wirthſchaftlich durch die

Erhaltung der Landivirthſchaft im Ganzen und die Vermeidung großer

Störungen in den beſtehenden Bejißverhältniſjen vollauf kompenſirt. Die

Lehre, daß dem Arbeiter das billige Brod nichts nüßt, wenn eine Kriſis

den ganzen wirthſchaftlichen Organismus in Unordumg bringt, hat ſich

durch die Erfahrung als durchaus richtig bewährt. Selbſt die ent

ſchiedenſten Freihändler verlangen heute kaum noch die jofortige und

unbedingte Abſchaffung aller Schutzzölle, wie das auf dem jüngſten jozial

demokratiſchen Kongreſ rud ausgejprochert iſt. Wenn dem aber jo iji ,

fann es nicht von jo ungeheurer Bedeutung ſein , ob dieje Zölle mm 3,50 M.

oder 5 oder auch 6 M. betragen. Die agrariſchen Heißiporne verlangen

freilich noch mehr, aber man hat die Empfindung, daß das nicht jo ernſt

gemeint iſt. Es iſt ja immer angenehm , noch mehr verlangt zu haben

als man bekommt, damit man ſich nicht nachher für befriedigt zu erklären

braucht. Die öffentliche Meinung lebt daher des guten Glaubens, daß

man ſich zuleßt wohl über eine mittlere Linie einigen werde, und daß die

Landwirthe überhaupt wieder eine Erhöhung der Getreidezölle bekomm

das gömt ihnen, mit Ausnahme ihrer grundjätzlichen Gegner, ja eigentlich

Jedermann . Im Reichstag iſt eine ſichere Majorität dafür vorhanden

aljo wozu ſich beſonders darüber aufregen: ob es min zuleßzt 5 oder 6 M.
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ſind ? Das iſt eine Jutereſſenfrage, die die Intereſſenten -Gruppen unter

ſich auszaufen mögen .

Ich will noch die Gründe hervorheben , welche auch mich auf das

Lebhafteſte wünſchen laſſen , daß die Zölle erhöht werden könnten . Es geht

den Landwirthen ja feineswegs ſchlecht: eine unbedingte wirthſchaftliche

Nothwendigkeit, die Preiſe zu heben , wie in den ſiebziger und achtziger

Jahren, liegt nicht mehr vor. Der Schuß, den der Körnerbau heute

genießt, iſt für ſeinen nächſten Zweck genügend , d. h . für die Erhaltung

der Landwirthſchaft. Die Klagen injerer Landwirthe (und es hat ja nie

eine Zeit gegeben, wo ſie nicht geflagt hätten ) ſind heute mir in ſoweit

berechtigt, als die Landwirthſchaft zwar nicht inrentabel iſt , aber doch viel

weniger rentabel als alle anderen Wirthichaftszweige. Die Grundbeſiper

gehen zwar nicht abjolut zurück, aber doch relaviv, im Vergleich zu den

andern Ständen . Induſtrie und Handel überflügeln die Landwirthſchaft

in immer ſteigendem Maße, und das wird mit Hecht von den Landwirthen

ſehr bitter empfunden . Es iſt immer hart , und man muß dieſe Empfindung.

verſtehen und würdigen , wenn ein Stand, wie imjere Rittergutsbeſißer,

der ehedem der zweifellos führende war , ſich mehr imd mehr aus dieſer

Poſition verdrängt ſieht und auf der jozialen Stufenleiter heruntergleitet.

Es fommt hinzıl, daí an einem Punft ſich umjere heutige Landwirth

chajt wirklich in einer großen wirthichaftlichent Nothlage befindet.

das iſt die Arbeiterfrage. Wer hier einmal hilft, hilft den Landwirthen

mehr als alle Zölle ihnen helfen fönnen . Aber auf unſerer heutigen

Betrachtung jdt; eidet dieſe Frage aus. Wir ſtellen ur feſt, daß ſchon das

relative Zurückbleiben der Landwirthſchaft gegenüber den anderen Erwerbs

ſtänden 1111s genügen joll , ihr einen höheren Schuß als bisher zit gewähren .

Dajïir haben wir aber noch einen bejonderen Grund. Der Staat muß nothwendig

diejenigen Parteien beſonders ſchüben und ſtüßen , die ihm ihrerſeits ihre

Nirajte in beſonderem Maße zur Verfügung ſtellen . Unſere Agrarier haben

die Selbſtüberwindung gehabt , für die Flotte zu ſtimmen . Das war eine

politiſche That und ich jpreche es rundweg als Grundjag aus, daß dieje

That belohnt werden muß. Ganz richtig hat man gejagt, daß

Flotte und Weltpolitik im Grunde mit dem agrariſchen Staatsideal

in imerem Widerſpruch iteht . Ilm jo größer war das Verdienſt, jei es

1111n der Staatstrenie, jei es der politiſchen Niligheit, democh für die Flotte

z11 ſtimmen. Mögen es die jozialdemokratiſchen Arbeitermaſſen hören und

lernen : die Mornpreije werden erhöht, weil die agrariſchen Abgeordneten

fiir die Flotte geſtimmt haben ; wären eure Abgeordneten jo flug geweſen

es zu thun , ſo wäre das nicht geſchehen .

Soweit iſt alles in ſchönſten Ordnung und wir fönnten der Zukunft

mit aller Vergnüglichkeit entgegenjehen - aber um einen Handelsvertrag

zu ſchließen, dazu gehört auch der Andere. Werden Deſterreich - Ilugarn ,

Numänien, Nuland auf die erhöhten Getreidezölle eingehen ?
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Dies iſt der Nagel, an dem imjece ganze zukünftige innere Politik

thängt. Noch ſcheint es auch manchen führenden Stellen nicht völlig zum

Bewußtſein gekommen zit jein , daß hier eine Kraft in unſerer Politik

wirkjam wird , die nicht von unſeren eigenen Willen abhängig iſt. Gewis

jind wir in der Lage, ims von dem fremden Willen zu emanzipiren, indem

wir uns nämlich ganz auf uns jelbſt zurückziehen und feine Handelsverträge

mehr abſchließen . Unſere Agrarier werden nicht anſtehen , diejen Schlu

.311 ziehen Induſtrie und Handel aber verwerfen ihn . Der Zentral

verband der Induſtriellen , die große Vereinigung von Arbeitsgebern , die

in dem engſten Bündniß von Juduſtrie und Landwirthſchaft bisher das

-Heil geſehen , an deren gutem Willen , ſelbſt mit bedeutenden Opfern dieies

Bündniß zu erhalten, ichon wegen des lampjes gegen die Sozialdemokratie,

wicht gezweifelt werden kann , diejer große Verband hat bereits erklärt ,

daß das deutſche Wirthſchaftsleben unbedingt der Fortjeßung des

Syſtems der langfriſtigen Handelsverträge bedürfe. Der Gegenjat fam

nicht ſchärfer jein . Der Fortbeſtand des Programmes der „ Sammlung"

in der inneren deutſchen Politif, der Noalition der großen Erwerbszweige

iſt abhängig – von den Entſchluß des rulijchen Finanzminiſters Bitte .

Man giebt ſich der Hoffnung hin , daß Nußland eine mäßige Erhöhung

umjerer Getreidezölle wohl zugeſtehen fümne, da die Hauptſache für den

Importeur doch weniger die Höhe als die Gleichmäßigkeit des Zolhapes

jei . Aber ſchon dieje wicht iſt jehr problematich . Nach den alten

national-ökononiiſchen Lehren würde der Zoll von den inländiſchen 2011

ſumenten getragen ; der Preis der Paare würde einfach um den Zoll erhöht.

Heute hat ins Theorie und Erfahrung gelehrt, daß dem nicht ju iſt; das wohl 311

weilen der ganze Zoll rundweg auf den Preis geịchlagen wird, baß aber

nicht ſelten auch der Handel einen Theil davon trägt, und endlich recht

häufig nicht der Preis für den Monumenten erhöht, jondern für den llra

produzenten erniedrigt wird. Manche Theoretifer ſehen dieſe Wirkung

fogar als die allerſtärtite an und leiten das niedrige Niveau des Welt

marktpreiles für Getreide von den in vielen Ländern eingeführten Schutz

zöllen ab . Führt Teutſchland, ein Hauptabnehmer des rujichen Getreides ,

höhere Zölle ein, ſo werden die ruſſiſchen Staatsmänner beſorgen, daß die

rujiche Landwirthſchaft dadurch geſchädigt werde ; deshalb war ja die

Herabieping mjerer Zölle im Jahre 1892 die von uns geforderte und

zugeſtandene Nonzeijion . Sollten die ruijijchen Staatsmämer darüber

heute anders denken ? Vor kurzem hat im Kuſiti Weſin . der National

ofonom F. A. Romer es als die große „ Augabe“ der rujichen Staats

mämmer hingeſtellt, die Betreidepreije zll erhöhen , damit der ruſſiſche Bauer

wirthſchaftlich emporkommen fönne. „ Die glückliche Löjung diejer bugabe

würde ein nicht von Menſchenhand gejeptes Denkmal im Herzen des

mujhen Volfes ſichern ." Sollte diejes Rußland is vertragsmäßig eine

Erhöhung der Zolle zugeſtehen ? Es iſt ja theoretiſch nicht ausgeſchloſjen, das
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die deutſche Politik irgend ein anderes Kompenſationsmittel findet, wodurch ſie

die großen Agrarſtaaten für neue Handelsverträge gewinnt; wahricheinlich

aber iſt es nicht , und jelbſt wenn man eine kleine Erhöhung durchießt, ſo hat

ſchon heute die „ Deutſche Tageszeitung “ erklärt, „ wenn die Regierung denken

ſollte, die deutſche Landwirthſchaft durch die winzige Erhöhung des niedrigen

Getreidezolls zu gewinnen, ſo wird ſie bald inne werden , daß ihre

Hoffnungen grundlos ſind und daß ſie einen Kampf im Innern zu führen

haben wird, der für ihre Zukunft von der allerbedenklichſten Foigen ſein wird . “

Die Erfahrung der leßten 30 Jahre hat gelehrt, daß wir es hier ganz

gewiß nicht mit einer leeren Drohung zu thun habent, ſondern daß unſere

Agrarier den Kampf mit der äußerſten Zähigkeit und Erbitterung

führen werden .

Eben indem ſich die Perſpektive dieſer Kämpfe vor unſern Augen

eröffnet, iſt ein neuer Reichskanzler an die Spiße der deutſchen Regierung

getreten . Die Aufgabe, die Herrn von Bülow geſtellt iſt, iſt wahrlich

nicht leicht; wir wollen nicht ſagen, jie iſt verzweifelt, aber ſie erfordert

die höchſte Kunſt der diplomatiſchen und parlamentariſchen Taktik .

Zwei Wege dürften, ſo ganz im Groben genommen , jich von vorn

herein bieten.

Von der Vorſtellung, daß Deutſchland auch ohne Handels -Verträge

leben fömne, jehen wir ab ; das iſt in imfern Augen ſchlechthin unmöglich.

Es iſt wirthſchaftlich unmöglich, da es uns in eine Kataſtrophe ſtürzen

würde, illnd es iſt politiſch unmöglich, da es faſt unjere ganze In

duſtrie , mit der die Regierung nothwendig zujammengehen muß.

in eine leidenſchaftliche Oppoſition treiben würde. Die Landwirth

ſchaft fann zur Noth auch bei den jebigen Zöllen beſtehen und ſich

weiterentwickeln. Die Induſtrie iſt. wem wir die Bahn der

Caprivichen Handelspolitit verlaſſen , unterbunden und muß erſticken.

Der beſte Beweis, daß wir auf dem Wege der jebigen Entwickelung

bleiben müſjen, iſt das inſtinktive Verſtändniß, das ſich in unjerem Volfe

plößlich für die Nothwendigkeit des Flotten -Baues offenbart hat. Deutich

land iſt ein Glied des großen Weltverkehrs geworden und muß es bleiben .

Der Abſchluß neller Verträge muß alſo ein umbedingt feſter Programme

punft der Regierung ſein und es muß ein Weg gefunden werden , diejes

Programm mit der gebotenen Rückſicht auf unſere Landwirthſchaft 311

vereinigen .

Der eine Weg iſt, mit den Agrariern zuſammen zu gehen , ſo lange

und jo weit es irgend möglich iſt, und ihnen durch Geſinnungs-Genoſjen

in den leitenden Aemtern Bürgichaft dafür zu geben, daß dies Zujamment

gehen durchaus ehrlich gemeint iſt. Nommt dann wirklich der Moment,

wo ſich herausſtellt, daß die Erfüllung der agrariſchen Forderung unmöglich

iſt, jo muß das offen ausgeſprochen werden , die Vertreter des Agrarier

thums müſjen in ihren Aemtern bleiben und auf andern Gebieten des



384 Politiche Scorreſpondenz.

Staatsweſens muß nach Nompenjationen gejucht werden , um wenigſtens

den gemäßigten Theil der Agrarier 311 befriedigen . Solche Kompenſationen

giebt es : wir haben in diejen Jahrbüchern ſchon mehrfach darauf hins

gewieſen .

Der Nachtheil dieſes Vorgehenswürde ſein , daß die agrarijchert

Hoffnungen fort und fort genährt, überſpannt und endlich doch enttäuſcht,

einen ſehr ſtarfen Rückſchlag hervorrufen würden . Das Gefühl, verrathen

zu ſein , würde bei der landwirthſchaftlichen Bevölkerung eine gefährliche

Stärfe gewinnen.

Dieſe Erwägung könnte daher auf den anderen Weg führen, daß man

von vornherein offen erklärt : Die Erhöhung der Getreidezöllc iſt m =

möglich ; wir wollen ſuchen, die Landwirthichajt anderweitig zu entſchädigen .

Dieſer Weg hat den Nachtheil , daß die Ungöglichkeit, Erhöhung der

Getreidezölle und Handelsverträge zu vereinigen, noch nicht handgreiflich

vorliegt ; in Gegentheil, die ganze Diskuſſion in der Preſſe iſt bisher

unter dem Geſichtspunkt geführt worden , daß dies ganz wohl möglich ſei

und nur von unſerem eigenen Willen abhänge. Auch viele gemäßigte

Leute würden aljo der Regierung, wenn ſie ſchon jetzt die Schwenkung

macht, widerſprechen. Die Lage wird komplizirt dadurch, daß gerade in

dem Augenblick, wo der neue Reichskanzler ſein Alnit angetreten hat, eine

ſchwere Inforrektheit, der ſich der Staatsjefretäc des Junern, Graf

Pojadowski), ſchuldig gemacht hat , an den Tag gekommen iſt. Die Sache

iſt an ſich nicht gerade erheblich und wirft auf den blanfen Ehrenſchild

des Grafen Pojadowsky perſönlich auch nicht den allerkleinſten

Fleck, jie iſt mir wichtig dadurch , daß ſie die Würde der Regierung

kompromittirt hat und daß ſie nicht Präzedenzfall werden und dega

halb nicht imgerügt bleiben darf. Aber den Grafen Pojadowsky

deshalb zum Rücktritt 311 zwingen , jcheint nicht Ilir perſönlich

ſehr hart, ſondern hat auch den großen politiſchen Nachtheil , daß ſein Nach

folger ſofort mit viel größerer Schärje als er ſelbſt in den Kampf gezogen

werden würde. Will man es verſuchen, noch möglichſt lange mit den Agrariern

311 geben , 10 mb der Nachfolger das noch ſtärfer betonen als der Graf

Hojadowsty Velber, der ſich bereits auf ſein anerkanntes Nenommee als Agrarier

berufen kam . Will man ſich aber ſchon in nächſter Zeit von ihnen trennen ,

jo wird der lebergang idrojjer, wem er mit einem Perſonenwechſel verbunden

iſt . Jede beſomene Regierung in Deutichland und Preußen, wenn ſie ſich auch

auf einen harten Strauit mit den Agrariern vorbereitet, wird soch

keiner Augenblick vergeſſen dürfen, wie werthvoll und verdienſtvoll dieſe

Partei für Staat d Volt immer geweſen iſt, daß man alſo den Kampf

nicht immöthig verſchärfen , ſondern immer ſuchen muß, mit den gemäßigten

Glementen unter imjeren Landwirthen möglichſte Fühling zu behalten.

28. 10. 1900 .
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Die Sage vom Antichriſt.

Von

J. Geff of en.

Das Kapitel der jüdiſchen und chriſtlichen Erwartungen von

Ende aller Dinge hat in den letzten Jahren reiche und eingehende

Bearbeitung erfahren . llnd wie Treitſchfe mit Recht darauf hinta

weiſt, daß eine räthſelhafte Gunſt des Schickſals, die ſich nicht mehr

Zufall nennen laſje , den Suchenden zu Hilfe komme, wenn neue

Erfenntnijje in der Wiſſenſchaft ſich vorbereiten, ſo iſt auch gerade

wieder in unſeren Tagen die emſige fritiſche Arbeit der Theologen

belohnt worden durch werthvolle Funde; aus der chrwürdigen Nacht

der Klöſter, aus den Gräbern tauchen Apofalipjen auf, und uit

weiß ſich der Forſcher vor den wachſenden Stoffe kaum zu bergen.

in dieſe diffuſe und häufig auch ſo fonfuſe Literatur Ordnung

hineinzubringen, iſt eine umerläßliche Forderung der Wiſſenſchaft.

Ihr hat nun Bouſſet inſofern aufs Glücklichſte entſprochen, als

er cinen Theil diejer ganzen Vorſtellungswelt, die Sage vom Anti

criſt, nach ihren Motiven geordnet hat.

Die Arbeit iſt höchſt verdienſtlich , aber wir dürfen nicht ver

femmen , daß noch ein weiterer Fortſchritt möglich iſt , daß die

hiſtoriſche Ableitung der Einzelmotive, die Darſtellung ihrer Ent

wicklung unternommen werden muß. Ich möchte hier min einmal

verſuchen, die Sage in ihren Hauptzügen dem Lejer hiſtoriſch vor

311führen ; daraus wird ſich dann m . E. in mehr als einem Fallo

auch die Reihenfolge der einzelnen Momente ergeben .

Als das Griechenthum zum erſten Male auf der langen

glänzenden Bahn jeiner Sulturentwicklung einen Fehltritt that, als

untreu den Prinzipien der großen helleniſchen Vergangenheit ein

haltloſer, zerfahrener Tilraun vergaß , daß die Saat Aleranders des

Preußiſche Jahrbücher. Bd. CII . Heft 3 .
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Großen längit in Blüthe ſtand, und auch der leßte Epigone des

Königs jie nur reifen zu lajien brauchte , als Antiochos Epiphanes

die Sichel ins Schwert wandelte, da erhob ſich das im Stern ſeines

Weiens verleşte Volf Israel und erwehrte ſich verzweifelt des wüſten

Drängers, der ſeine linterthanen hindern wollte , nach ihrer Facon

jelig 311 werden . Die Löwenbrut der Maccabäer ſchlug dem

thörichten Könige Wunde auf Wunde, und wenn der Kampf auch

in ſeinem leßten Ende auf dem Schlachtfelde nicht ſiegreich durch

zufechten war, gerettet wurde und blieb doch der Preis und das

Kleinod, um welche das unkriegeriſche Volk jo leidenſchaftlich ge

ſtritten : die Religion der Väter. Wie oft hatte das Volk in der

furchtbaren Noth der Zeit, da der Tempel des Herrn auf dem

großen Brandopferaltar heidniſchen Ritus, den „ entießlichen Greuel"

ſah, zu ſeinem Gott um einen Propheten geſchrien ! Der 44. Pialm

hält dem berrn vor, wie jein Volk allezeit dem Bunde mit Jahve

treu geblieben und wie es nun doch in Schanden lebe : ,, Erwede

Dich, Herr, warum ſchläfit Du ? Wache auf und verſtoße uns nicht

jo gar“ ( 24 ). lind der 74. Pialm flagt : „ Unſere Zeichen ſehen

wir nicht, und fein Prophet predigt mehr, und fein Lehrer lehrt

uns mehr“ ( 9 ). Derſelbe Summer über den Mangel eines ſolchen

Gottesmannes klingt charakteriſtiſch genug ſelbſt aus der Epopõe

des 1. Maccabäerbuches ( 4,46 ; 9,27 ; 14,41) wieder. Ein Prophet

freilich iſt den Juden bis auf Jeſus Chriſtus nicht wieder erſchienen ,

aber nicht ganz unwürdig reihen ſich den erhabenen Sängen ihrer

klaſſiſchen Zeit die Phantaſiegebilde diejer Epoche des Leidens und

der folgenden Jahre an . Im Flammenbrande der ſyriſchen Ver

folgung erhist ſich die religiöje Phantaſie noch einmal zu erhabenſter

Efſtaſe , zum phantaſtiſchen Schauen nimmer geſehener, unausſprech

licher Dinge. Aus den Schauern dieſer Zeit heraus iſt das Buch

Daniel geſchrieben worden , die erite aller unſerer Apofalypſen und

ihr iets wieder benutztes Vorbild , umd im Anſchauen der Greuel

des Heidenthuis in Jeruſalem entſtand die grandioſe Nonzeption

der Idee vom Antichriſt, die Judenthum und Chriſtenthum in

gleicher Weiſe beherrſcht hat und die auch heute noch lange nicht

critorben iſt .

siein Nundiger und auch kein pietätsvoller Menſch wird der

Rolfsiecle vormibigen Sinnes ihre leiten religiöjen Geheimnije

aberaminiren wollen . Wo die tiefſten Wurzeln des Mnthus voin

nahenden Gottesfeind ruhen , das läßt ſich noch nicht mit völliger

Beſtimmtheit ſagen. Aber nicht unwahrſcheinlich bleibt es, daſ;
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Antiochos Epiphanes viel dazu gethan hat, um einen vielleicht vor

handenen alten Typus individuell zu beleben . Die Züge, die wir

in der ſpäteren Sage vom Antichriſt finden , entſprechen dem, was

das erſte Maccabäerbuch von Antiochos zu ſagen weiß. So hatte

der Feind nicht nur die Gläubigen verfolgt, ſondern auch viele

irre gemacht, den Tempel betreten und beſudelt, ſein Regiment

31/2 Jahre lang behauptet. Ins Dämoniſche verzerrt, eine Ehre,

die dem unſteten Syrer ſicher zuviel that, zeigt ſein Bild das Buch

Daniel, und dieſes Bild des Gottesfeindes mag Generationen auf

Generationen ſo weitergegeben worden ſein . Dabei verlor ſich denn,

wie das ſtets bei dieſen Dingen geht, das Individuelle, bezw . es

verdichtete ſich zum Typiſchen ; Antiochos ſelbſt ward beinahe ver

geſſen , bis neue Nöthe neue Phantaſien , Vorſtellungen von einem

neuen Gottesfeind hervorbrachten , dem nun viele Züge des Antiochos

verliehen wurden, und der ſelbſt dann wieder neue Charakteriſtika

dem alten Bilde hinzufügte.

Natürlich macht man ſich in ruhigeren Zeiten auch eschatologiſche

Gedanken , aber ihnen fehlt ſtets das charakteriſch Perſönliche, das

lezte Ziel wird zumeiſt zeitlich unbeſtimmt gelaſſen : ſo ſcheiden ſich

auf dieſem Gebiete endgeſchichtliche und zeitgeſchichtliche Anſchauung.

Merkwürdig und rührend iſt es nun , wie ſich in dem ſeinem

Intergange entgegeneilenden Judenthum der Glaube an die end

liche Erhöhung der Gläubigen brünſtiger und immer brünſtiger

geſtaltet . Es bleibt das ſtete Thema der Apokalypſen, daß nach

einer äußerſten Drangſal und Verwirrung der Meſſias erſcheinen

werde, damit dann, wenn der lebte Anſturm der feindlichen Mächte

beſiegt ſei , endgiltig die widergöttliche Welt niedergetreten und

Gericht über die Menſchen abgehalten werde, dem die Erneuerung

Jeruſalems und das Reich der Herrlichkeit folgen jolle .

Mit Recht konnte der Israelit ſich nach dem Befreier von den

widergöttlichen Mächten ſehnen . Die Römer, die einſt als Antiochos '

Feinde den Juden willkommene Bundesgenoſſen geweſen, hatten

ihre ſchwere Wand auf Paläſtina gelegt . Pompeius' Legionen

erſtürmten den Tempel; dafür trifft den Römer der heiße Haß des

Verfaſſers der Pſalmen Salomos, der ſich des endlichen Ausgangs,

den der Eroberer nahm , noch freuen durfte, als die Schlange"

unbeſtattet auf den Wogen des Meeres zu Grunde ging ( II , 29—32) .

Aber Pompeius hatte die Tempelſchätze unberührt gelaſſen, den

Gottesdienſt nicht geſtört ; dem religiöſen Fanatismus konnte ſeine

Perſönlichkeit, ſein Schalten und Walten Nahrung nicht bieten .

25 *
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Und ſo blieb es noch eine Zeitlang. Eine jüdiſche Apokalipſe,

die bald nach Herodes' Tod geſchrieben zu ſein ſcheint, die jo

genannte „ Entrückung Moſis “ erinnert ſich zwar, indem ſie eine

neue böſe Zeit verheißt, der Epoche des Antiochos, aber ihr fehlt

jeder Zug nationaler Leidenſchaft. Nicht anders war es zu Leb

zeiten Chriſti. Heftig blieb ja der Unmuth gegen die Römer und

eschatalogiſche Erwartungen werden auch Chriſtus in den Mund

gelegt (Matth. 24 ; Marf. 13,5 ff .; Luk. 21,8 ff .), aber wenn er

hier von vielen , die als falſche Propheten das Volk irren werden

und von den Schrecen der lebten Tage redet , jo verbindet ſich doch

damit nicht die myſtiſche Idee von der entjeblichen Geſtalt eines

alle Bosheit der Welt in ſich vereinigenden Dämons. Dazu, um

dieſen Schatten wieder zu beſchwören , ihm grauenhafte Leibhaftigfeit

zu geben, bedurfte es wieder eines realen Anſtoßes von außen .

Ilnd der fam , fam vom römiſchen Imperium . Einſt hatten

die vellenen Empörung oder Spott gezeigt über das Anſinnen des

großen Allerander, ihn göttlich zu verehren, jeßt nach den Greuein

der Bürgerkriege war das Bedürfniſ nach Ruhe viel zu dringend

geworden, als daß man nicht in dem Kaiſerreiche , das der Friede

war, die Erfüllung des Sehnens von Millionen erkannt hätte.

Die dankbare Provinz Aſien nennt im Jahre 9 v . Chr. Auguſtus

den Heiland der Welt , ein Terminus, den dann die chrijtlide

Schriftſtellerei nach Paulus in polemiſcher Abſicht auf den wahren

Siciland aller Welt amandte. Der Naijerfultus beginnt. Das

aber der Grieche, des langen Dienſtes gewohnt, ſich ruhig gefallen

ließ, grijf dem Juden ans Leben . Welcher Jammer ward in Israci ,

als nun vollends Naijer (Gaius im Jahre 39 im Tempel zu

Jeruſalem , der fein Bildniſ noch irgend ein Gleichniß Gottes

duldete, die eigene Statue aufſtellen laſſen wollte. Laute Ver

zweiflung herrſchte, und endlich ſtand der Herrſcher von ſeinem

Vorhaben ab . Aber was er hatte wagen wollen , blieb ihm nidit

vergejjen, und noch fönnen wir einen Nachhall dicſer Empfinding

in den dunkeln Worten des 2. Theſjalonicherbriefes ſpüren, wo es

heißt ( 2 , 3 11.): ,,denn es muß durchaus der Abfall zuerſt fommen

und der Mensch der Sünde geoffenbart werden , der Sohn des

Verderbens, der Widerſacher, der ſich erhebt über Alles, was Gott

heißt und Heiligthum , jodaſ er ſich in den Tempel Gottes

jetzt, jich jelbſt als Gott anstellend."

Der israelitiſche Fanatismus war aufs Neue gercizt ; die Zeit

unter Claudius zeigt in die Juden ſchon im Zuſtande latenten
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Aufſtandes, jede Kleinigkeit, jeder Schein nur von heidniſcher

Þietätsloſigkeit entfachte einen Sturm der Entrüſtung und rief

(Sewaltthaten der Rache hervor. Unter Nero begann der entjeßliche

Hampf, der mit Jeruſalems Falle endete, ein Unglück, das einem

jüdiſchen Apokalyptiker der Zeit in direktem Widerſpruche zur gött

lichen Weltregierung zu ſtehen ſchien . Wieder ſteigen die alten

Vorſtellungen, die alten Bilder in der Seele des gemarterten

Volfes auf, und die Schrecensgeſtalt Nero's giebt ihnen fürchterliche

Plaſtik. Erſchauernd vernahm es ja der Orbis terrarum , daß der

Sängerkaiſer und wahnſinnige Kunſtdilettant Hand an ſeine Mutter

gelegt hatte, in der Hauptſtadt las man an den Mauern die

beißendſten Graffiti auf den Mann, der einem Alkmäon und Oreſt

an die Seite getreten ſei . llnd als er endlich ſeinen Lohn erhalten ,

glaubte man nicht an ſeinen Tod, ſondern erwartete, daß er einſt

aus dem Oſten , von den Lande der Parther wiederkehren werde.

Wie der Wütherich ſich der Phantaſie der Juden darſtellte, lehrt

uns nun das 13. Kapitel der Offenbarung Johannis. Denn es

iſt ein werthvolles Ergebniß neuerer theologiſcher Forſchung, daß

wir dies merkwürdige Buch nicht mehr als eine chriſtliche Schrift

auſiaſjen dürfen, ſondern als eine Bearbeitung einer jüdiſchen Apo

falipſe oder, wie man auch geſagt hat, jüdiſcher „ Fragmente “.

Diejem Seher iſt Rom das große Babel, er ſieht die jündige Stadt

ichon gefallen und unter gigantiſchen Thiererſcheinungen ſtellt ſich

ihm das Bild des Imperiums, die Geſtalt des Antichriſt dar. Es

iſt im Augenblick noch nicht recht möglich, Jüdiſches und Chriſt

liches hier ganz rein zu unterſcheiden , und auch ſonſt bleiben

noch viele Räthſel, aber ſoviel ſehen wir doch, daß die alte Tradition

vom Antichriſt, die wir oben poſtulirt haben , hier neu lebendig

wird. Dem erſten Thiere wird Vollmacht gegeben, es zu treiben

42 Monate (= 31/2 Jahre) lang. Es beſiegt die Heiligen, bezwingt

alle Länder. Die Todeswunde, die es empfangen, wird geheilt,

d . 1 ) . Nero kehrt zurück. Die Bewohner der Erde müſſen ein Bild

von ihm machen, wer es nicht anbetet, wird getödtet . Damit hat

der Apokalyptifer das Weſen des Imperiums deutlich gekennzeichnet,

ſeinem Haß gegen die Forderungen, die nach der Menſchen Sakung

ſind und nicht von Gott, leidenſchaftlichen Ausdruck gegeben .

Noch deutlicher als die Apofalypſe des Johannes, über deren

jüdiſche Grundſchrift wohl noch nicht das legte Wort geſprochen

worden iſt , redet ein anderes Dokument, das 5. Buch der

ſogenannten jibrilliniſchen Orakel . Dieje Sibyllen bilden ein



390 Die Sage vom Antichriſt.

Stonglomerat aus verſchiedenen Zeiten ; vom 2. Jahrhundert vor Chriſto

an bis ins 4. Jahrhundert nach Chriſto haben hier Juden und

Chriſten ſowohl im Anſchluß an heidniſche Orakel , wie auch auf

einander Beziig nehmend, die Heidenwelt unter der Masfe griechiſcher

Sibyllen bekämpft, ihre Laſter gerügt, Beſtrafung verkündigt, dem

Volke Gottes Troſt zu bringen verſucht . Es iſt oft eine klägliche

Schriftſtellerei, mit der wir es hier zu thun haben, aber wer ohne

Vorurtheil ſich mit dieſen Dingen beſchäftigt, findet doch

Intereſſantes genug oder begegnet ſogar unter Schatten und Irr:

lichtern einmal einer wirklichen Perſönlichkeit . lind eine ſolche

Judividualität iſt der Dichter des 5. Buches . Er hat viel erlebt ;

ſeine Augen haben den Sturz der „ großen “ Stadt und des

Tempels mitangeſehen , heißes Rachegefühl gegen die Männer des

ſündigen Rom - Babylon erfüllt ihni, gleich der Offenbarung

Johannis ( 8 , 10 ) jicht er einen alles verbrennenden Stern fallen ,

ſchon naht der Meſſias vom Himmel, um die heilige Stadt und

den Tempel wieder aufzubauen. Wie ſieht nun dieſer leidenſchaftliche

Mann Nero an ? Mehrfach redet er von ihm , er berichtet Mahre :

aus ſeinem Leben, aber auch ganz verzerrte Züge hat er in das

Bild eingetragen ; Leid, Haß, Hoffnung entflammen ihn 311 wildeſter

Phantasmagorie. Aus Babylon ( d . h . Rom ) wird der gräßliche ,

ſchonungsloſe Herrſcher flüchten , viele hat er getödtet, jeine Dände

an der Mutter Leib gelegt , dann kommt er zu den Medern und

Berſern, die er immer ſo liebte . Er nahm den gottgebauten

Tempel und verbrannte Alles. Als er erſchien , da erbebte in ihren

Grundfeſten die ganze Schöpfung ( V. 113 11.). Dan läßt ihn

der Dichter auch nach dem Iſthmus von Norinth, doſjen Durdi

ſtechung der einſtige Imperator verſucht hatte , kommen , hoc in

den Lüften zeigt ſich hier der geſpenſtiſche Cäjar allem Volfe . Die

ganze Erde wird ihm unterthan , flüger iſt er denn alle Menichen.

Die Stadt aber, um deretwillen er einſt gefallen war, Rom , die

wird er gänzlich vertilgen , nur wer ihm ſich beugt, den hebt er

hoch und richtet ihn auf. Aber nun fonnt auch die Nadc; in

dem Lande, das einſt den letzten Sampf um Republif 11110

Monarchie jah, in Macedonien , wird noch einmal ein Entidheidung

fampf, zwiſchen den Guten und den Böjen 31 Austrag gebracht ;

in Bächen fließt das Blut, da läßt der Vödite das Wolf des

Weſtens gewinnen, der böje König verſpielt, Eishauch ſtrömt über

die Erde , Feuer fällt vom Himmel, Blut, Wajjer, Blive , Finſternij;

ſtürzen herab, Alles verdirbt, und dam tritt der Friede cin , übrig
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bleibt nur das weiſe Volk, das ſoviel geprüfte Israel . Dieſe

grandioſe Prophezeihung zeigt uns keinen irdiſchen Kaiſer, keinen

Nero mehr, der Antichriſt, der Tipus des Böſen iſt da , und nur

wenige Züge laſſen uns noch den ſo wohlbefannten wild brutalen

Römerkopf erkennen .

Mit der politiſchen Eriſtenz der Juden ſchwand dahin ihre

erhabene Fähigkeit, das, was der Seele in den Schauern religiöjen

Empfindens naht, in Formen und Geſtalten zu bannen . Religioie

Poeſie von wirklicher Bedeutung hat, mit Ausnahme der Klagen

um Jeruſalems Fall , die Folgezeit bei den Israeliten nicht mehr

erzeugt. Das Erbe der Juden treten die Chriſten an . hre

apokalyptiſche Literatur ſteht nun ganz unter dem Einfluſſe der

jüdiſchen. Auch ihnen iſt dementſprechend Nero der Antichriſt.

Das ſogenannte Martyrium des Jejaias , eine jüdiſche Apofalypſe,

jedoch bearbeitet von chriſtlicher Hand, giebt dem Berial die Züge

des Imperators (IV 2 ) : „ lind wenn die Zeit erfüllet wird, ſteigt

herab der Gngel Berial , ein großer Nönig dicier Welt, die er

beherricht, feitdem er lebt , und ſteigt herab aus ſeinem Firmamente

in des Menſchen Geſtalt, eines Königs der lingerechtigkeit , cines

Muttermörders. " Aber mehr als Schwert und Feuer des

weltlichen Verfolgers fürchtet der Chriſt die Saat der Jrrichre,

die ein Betrüger Nachts unter den Weizen des Herrn jäen fönnte .

Wie bei Matthäus die Erwartung des Endes unmittelbar mit dem

Quftreten von falſchen Propheten verknüpft iſt , jo nennt in ker

bindung mit dieſen der 1. Johannesbrief ( 4 , 3 ) den Antidriit

und ſieht ihn ſchon leibhaftig in der Welt . Ganz ähnlich ſpricht

ſich die berühmte ſogenannte Apoſtellehre, die Didache , aus; nach den

Pendopropheten läßt ſic den einen Sohn der lligerechtigkeit im cigent

liciten Sinne auftreten ( 16 ) : „ Wenn die Iligerechtigkeit ſich mehrt,

werden ſie einander haſjen und verfolgen und ſich verraten und dann

wird erſcheinen der Seltbetrüger gleichwie der Sohn Gottes and

wird Zeichen und Wunder thun und die Erde wird übergeben

werden in jeine Hände und thun wird er lingeſebliches, was

niemals geſchehen ſeit aller Ewigkeit. Dann wird die Schöpfung

der Menſchen in die Feuerprobe cingehen, und viele werden ein

Alergerniß nehmen und 311 Grunde gehen , die aber unter ihnen

ausharren im Glauben , werden gerettet werden vor diejem Werk

des Fluches . llnd dann werden die Zeichen der Wahrheit erſcheinen .

Zuerit das Zeichen der [ ändejausbreitung am Himmel, dann das

Zeichen des Bujaunentons, endlich zum dritten Sie auferſtehung
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der Todten . “ llnd ein ſolcher Irrlehrer war ja wirklich erſchienen .

linter Nero's Regiment hatte nach der chriſtlichen Sage der

dämoniſche Wunderthäter Simon Magus in Rom ſeinen Zauber

ſpuk getrieben. Dieſe eigenthümliche Erſcheinung , die wir in

ihrem hiſtoriſchen Kerne noch zu wenig kennen , hat die Gemüther

der erſten Chriſtengemeinden wie die Phantaſie der ganzen Folgezeit

aufs tiefſte crregt und beſchäftigt. Die älteſte chriſtliche Sibulle,

die wir beſißen , dichtet von dem Antichriſt mit unverkennbarem

Hinweis auf den ſamaritaniſchen Wunderthäter ( III, 63 ff.): „ Aus

dem Lande der Sebaſtener (d . h . Samaria, Simon's Heimath ) wird

dann nahen Beliar, die Höhe der Berge wird er bewegen, das

Meer im Laufe halten, hemmen die flammende große Sonne und

den glänzenden Mond, die Todten erwecken und viele Wunder

zeichen thun unter den Menſchen. Aber zum wirklichen Ende wird

er's nicht führen , ſondern Alles iſt Blendwerk, blenden wird er

viele Menſchen, die Gläubigen und Auserwählten und die böjen

Debräer und andere Menſchen dazu, die noch Gottes Wort nicht

gehört haben . Aber wenn ſich dann des großen Gottes Drohungen

crfüllen , und die Kraft der Flamme brauſend auf die Erde hernieder

fommt, dann wird ſie Beliar verbrennen und die übermüthigen

Menichen alle, die ihm geglaubt haben .“ Im weiteren Verlaufe

ſeiner Darſtellung prophezeit dann der Sibylliſt die Herrſchaft eines

Weibes, einer Wittwe, die alles Gold und Silber der Erde ins

Meer ſchleudert ; unter dieſem Vilde mag er dunkel auf Rom , die

ſchonungsloſe Herrin der Welt, hindeuten. Danach erfolgt der

Einſturz des Himmels, die Schöpfung ſchmilzt wie im Brenntiegel,

und das Gericht Gottes, der große eine Aeon beginnt. – Sier

alſo haben wir den Prototip der ganzen ſpäteren chriſtlichen Sage,

die den Antichriſt in Judäa als den Pſeudomeſſias der Juden auf

treten läßt . — Simon Magus und Nero waren Zeitgenoſſen . Da nun

die jüdiſche Apofaliptik in Nero den Antichriſt erfannte, und dieſe

Literatur völlig von den Chriſten übernommen wurde, jo jah man

ſich gewiſſermaßen in einer Art von Dilemma, wer denn nun der

eigentliche Antichriſt ſei . Die religioſe Phantaſie findet da einen

außerordentlich natürlichen Ausweg; man läßt den Einen den Vor

läufer des Anderen ſein, Nero's Regiment bereitet das Auftreten

des großen Irrlehrers vor, der die Welt von Chriſtus abtrünnig

machen ſoll .

Dieſe Vorſtellung nun liegt 11. E. auch den dunklen

Sorten des 2. Theſalonicherbriefes, den wir oben ſchon erwähnten ,
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zu Grunde. Der Autor hat von dem Menſchen der Sünde ge

ſprochen, der im Tempel Gottes ſeinen Siß nimmt und fährt dann

fort ( 2,6) : lind nun wiſjet ihr doch, was den Moment ſeiner

Offenbarung noch zurückhält. Denn das Geheimniß des Frevels

iſt ſchon im Werke ; nur muß der zuvor aus dem Wege geſchafft

werden , welcher es bis jeßt noch zurückhält; dann wird der

Frevler offenbar werden , den der Herr Jeſus hinwegraffen wird

mit dem Hauche jeines Mundes, den er vernichten wird mit den

Strahlen ſeiner Erſcheinung, deſſen ganzes Auftreten nichts iſt,

als wie es der Satan vermag, lauter Macht, Zeichen und Wunder

der Lüge, lauter Trug der lingerechtigkeit für die Verlorenen ,

darum daß ſie die Liebe der Wahrheit nicht angenommen haben

zu ihrer Rettung ... Man hat zumeiſt nach dem Vorgange der Kirchen

väter geglaubt, daß der die Entwicklung der Dinge noch zurückhaltende,

der Katechon ", wie ihn der Brief nennt, das Römerreich bedeute.

Warum die Kirchenväter jo interpretirten , werden wir noch ſehen ;

entſprechend aber dem ſpäteren Sagenbilde mit ſeiner Theilung

zwiſchen Nero und dem eigentlichen Antichriſt möchte ich hier mit

einer gewiſjen Modifikation in dem , der zuvor aus dem Wege

geſchafft werden muß “, Nero, und im eigentlichen Antichriſt, dem

großen Betrüger, eine Widerſpiegelung Simons des Zauberers

erkennen. Aehnliches iſt übrigens ſchon früher gelegentlich ver

muthet worden . In der gewaltigen Dichtung der Apokalypſe

des Johannes, die von kundiger Seite als eine Kriegserklärung

des jungen Chriſtenthums gegen Roms Cäjarenfult bezeichnet

worden iſt, wird ebenfalls die Zweitheilung der beiden apokalyptiſchen

Geſtalten aufrecht erhalten . Aber unmöglich iſt es hier, alle

einzelnen Züge verfolgen und deuten zu wollen ; die grandioſe

Phantaſie dieſes Propheten hat bisher die Interpretation noch

feineswegs zu einer einwandsfreien gedeihen laſſen . Aber wenn das

Thier vom Meere, deſſen Todeswunde geheilt wird, wie eben bemerkt,

ſicher das Imperium und Nero iſt, ſo erinnern auch die Zeichen und

Wunder des Thieres vom Lande an den Zauberer Simon von Samaria.

Die Theilung der beiden Geſtalten iſt nun eine vollendete That

jache. Sie beherrſcht einen großen Theil der lleberlieferung,

wenn auch natürlich dieſe nicht ganz. Denn in dieſem verworrenſten

aller Literaturfelder bietet das Stromgebiet der Vorſtellungen ein

ganz eigenthümliches Bild . Bald hält fich eine Idee ganz für

ſich und bleibt ungetheilt bis zuleßt in ihrem Laufe, bald met

ſie auch in einen größeren Kompler ein, um danach
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zutreten . So taucht auch die Vorſtellung von Nero als dem alleinigen

Antichriſt , wenn auch ſehr ſchwach vertreten , doch gelegentlich

wieder auf, obwohl ſie ſchon lange ihr Wejen an eine andere Idee

abgegeben zu haben ſcheint . Das Ende des 2. Jahrhunderts fand

die Chriſten unter ſchwerem Druce, in Schrift und freiem Wort

flammte der Enthuſiasmus dem Philoſophenfaijer M. Aurel gegenüber

auf. Aus dieſer Zeit ſtammt die ſogenannte 8. Sibylle. Ein

raſender Römerhaß entflammt ſie, auf jeder Seite ſchüttet ſie ihre

Inveftiven gegen die gottverhaßte Macht aus. Voll Down

ſchildert ſie , wie der ſparſame Imperator ängſtlich alles Geld und

Gut aufbewahrt, in banger Erwartung vor dem aus Alien heran

nahenden Feinde. ( V. 68 ſf .) Er kommt, von den Enden der

Welt, der Flammende muttermörderiſche Drache; der Dämon

verwüſtet alle Welt, unzählige Völfer, auch die Hebräer vertilgt

er , das alte Rom fällt . Aber Elias erſcheint prophezeiend, wirft

Wunder, und da überlegt ſich Nero , was er thun joll . Er beruft

den Senat ...... hier bricht unſere Stelle ab .

Benutzt und wohl auch fortgeſett hat dieje Viſion ein

römiſcher Poetaſter , Gommudian, der unter der idhweriten Wer

folgung, die die Chriſten betroffen , unter der des Decius gelebt

hat. Die Stärke und Heiligkeit der Tradition zeigt ſich nun

durch nichts mehr, als wenn ein Zeuge ſolcher Greuel, dem das

Rachegefühl die ſchreibende Feder beſchwingt, doch faſt ausſchließlich

ſich in den alten Vorſtellungsfreiſen bewegt. Commodian ſchildert

uns in ſeinem „ Apologetiſchen Gedicht“ ( P. 855 ſt . ) im Anſchluß

an ein dunkles liapitel der Johannes Apokalipſe, wie der Beſieger

Homs, Nero, gegen Elias einidreitet, der zur Strafe das Bolf

mit Flagen getroffen . Der Prophet wird getötet, dazu viele

Gläubigert, aber nach drei Tagen erweckt ſie Gott wieder. Nun

werden die Chriſten als Kom vertrieben , der Dichter , jelbit

Augenzeuge ſolcher Grenel, vermag den Jammer dieſer Szenen

nicht mehr auszuſprechen. Dies Schreckensregiment dauert drei

einhalb Jahr, dann aber folgt die Kache, es naht der wirfliche

Antichriſt, der dem römiichen Reiche cin Ende macht, das durch

böje Tribute alle Menſchen drangjatirte. Der Sieger erſcheint

and) in Juidäa und thut viele Zeichen , in die Meniche zu ver

führen, aber zuletzt foirmen ſie doch hinter ſeine Schliche. Sie

ſchreien 311 (Hott, und endlich greift der Herr cin . Er entläßt

ein altjüdiſches Motiv -- die zehn Stämme aus der Gefangenichaft,

die dort ein Leben nach dem Weiche geführt haben , alles beugt
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ſich vor ihnen , da Gott mit ihnen iſt , der Antichriſt wird ver

nichtet, das Gericht beginnt. Die Sonne verbirgt ihren Schein ,

ein Feuerſtrom wüthet, die Sterne fallen vom Himmel, alles

verbrennt, in Staub zerfliegen der Städte Mauern, endlich

erſcheint die Herrlichkeit des Herrn, und die Erde wird wieder

erneut.

An dieſem Nero haftet nun ſchon fein Stäubchen hiſtoriſcher

Erinneruug mehr, er iſt ſogar faum mehr Tipus, ſondern unter

ſeinem Bilde begreift man Decius ſelbſt . Noch einen Schritt weiter

iſt eine andere Apokalypſe eben aus diejer Zeit gegangen , indem

jie faſt geradezu , nur mit abſichtlich verſtelltem , aber ſehr durd )

ſichtigem Namen Derius den Vorläufer des Antichriſten nennt,

einen gottloſen Menſchen , goldgierig , cinen Mörder und Verfolger

der Gläubigen.

Mit tiefem Mißtrauen betrachtete die römiſche Regierung dicien

aufgeregten und aufregenden Okkultismus. Nicht nur der pelicucite

ſtille Glaube der Märtyrer, den der Zahn der Beſtien in der Arena

zerriſs, war ihr gefährlich, ſondern in weit höherem Grade der von

Mund zu Munde ſich fortraunende , unter Angſt und Zittern als

Geheimlehre weitergegebene (Glaube an das bald cintretende Ende

aller Dinge, alſo auch des Römerreiches. Aus dem zweiten Jahr

hundert wijen wir, daß man die Leftüre ſolcher Schriften bei

Todesſtrafe verbot. Dagegen verantworten ſich nun die Chriſten .

Sie, die ſich bewust waren , allen Geſetzen und Anforderungen des

Staates , ſoweit es irgend ging, zu genügeni, wollten ſich nicht den

Vorwurf machen laſjen , ſchlechte Patrioten 31 jein , um den lliter

gang des Römerreiches 311 Flchen . Mit Nachdruck haben jic ,

Tertullian voran , indem ſie vielleicht eine ältere zeitgcichichtliche

Deutung des „Satechon " auf Vero weiter überlieferten und and

geſchichtlich verallgemeinertcii, darauf hingewiejen , daß allein ja

das Römerreich den endlichen Zuſammenbriid) der Welt noch hina

halte , eine Interpretation, die unzählige Male wiederholt auch heute

noch beſteht, wenn auch meines Erachtens in dieſer Form nicht

ganz zu Niecht . -- Die Chriſten befanden ſich jowohl im Recht wie

im Inrecht; thatjächlich ängitigten jie ſich jelbit doch auch in

natürlichſtem (Gefühle vor dem Plutichriſt imd erhofften sein siommen

nicht , dazu hatte die Sage von wiederfchrenden Nero und dem

dann in Judaa einziehenden Antichriſt ja gar nichts Perfängliches

und bot einem gerechten linteriuchungsrichter feine Dandhabe,

andcrieits aber brach in den Zeiten der Verfolgung der alte
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Wahit, nun ſeien die Zeiten erfüllt, doch immer wieder ſiegreich

hervor, und man hoſte dann ernſtlich auf den Einſturz des Reiches ,

das „ durch böſe Tribute alle Menſchen drangſalirte.“

Aber die Zeiten ändern ſich, die Verfolgungen hören auf, das

Chriſtenthum ſiegt auf der ganzen Linie. Vom Chriſten wird nun

nicht mehr verlangt, daß er patriotiſcher Bürger ſei , jondern voin

patriotiſchen Bürger , daß er Chriſt ſei . Da darf nun nicht mehr

das chriſtliche Kom , die Stadt der Märtyrer, unter dem Anſturm

des Antichriſten zuſammenbrechen , man findet mit der Zeit einen

anderen Modus, das Ende weniger grell zu geſtalten : nun legt

der lebte römiſche Kaiſer demüthig ſelbſt die Krone auf den Stamm

des echten Kreuzes nieder, und erſt dann kommt mit dem Ende der

Tage der Antichriſt . Dieſe Anſchauung hat, beſonders in Buzanz

bewahrt, lange Jahrhunderte hindurch gedauert.

Schier unzählig iſt bei der Stärke der Haupttradition die

Menge der Nebenzüge. Sie ſind jetzt, wie oben bemerft, zun

größten Theile gejammelt und bedürfen nur noch ſtrengerer

hiſtoriſcher Entwicklung. Anſtatt auch nur die namhafteſten

Züge dieſer Tradition, ſoweit ſie wenigſtens bisher noch nicht

aufgeführt worden ſind , hier fenntlich zu machen , will ich lieber

aus einer Apofalypie , die erſt im Jahre 1899 bekannt ge

worden iſt, aus der foptiſchen ſogen . Elias -Apokalypſe, einige Mit

theilungen als Zuſammenfaſſung vieler Züge machen . Es handelt

jich dabei um ein zvar weſentlich chriſtliches, aber doch nicht ohne

jüdiſche Vorbilder gearbeitetes Dokument. „ Im vierten Jahre

jenes Königs, " heißt es , „ wird ſich der Sohn der Geſetloſigkeit

openbaren , indem er ſpricht: Ich bin der Gejalbte Es wird

um aber wiederum der Sohn der Sünde ſeine Hand ausſtreden,

un an den heiligen Stätten zu ſtehen, er wird zur Sonne ſagen :

Falle , und ſie wird fallen , er wird ſagen : Leuchte, und ſie wird

es - - er wird zum Monde jagen : Werde blutig! und er wird es ,

er wird mit ihnen vom Vimmel weggehen , er wird gehen auf dem

Mccre und den Flüſjen wie auf dem Trockenen , er wird die Lahmen

gehen laſſen , er wird die Tauben hören laſſen , er wird die Stummen

reden laſſen, er wird die Blinden ſehen laſſen , die Ausſävigen wird

er reinigen und die Kranken wird er heilen , die von Geiſtern be

icijen ſind , denen wird er ſie hinaustreiben er wird die

Werke thu , die der Gejalbte gethan hat, bis auf Todtenerweden

allein . Dadurch werdet ihr ihn erfennen , daß er der Sohn der

( ciculoſigkeit iſt, weil er keine Macht über die Seele hat. Seine
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Zeichen nämlich will ich euch ſagen, damit ihr ihn erkennt: Er iſt

wenig jung, dünnbeinig, indem vorn auf jeinem Stopfe eine

Stelle von weißem Haar iſt .... jeine Augenbrauen reichen bis

zu ſeinen Ohren, während Ausjakgrind rorn auf ſeinen Händen

ijt . Er wird ſich verwandeln vor denen , die ihm zuſehen ; er wird

ein Kind werden und er wird ein Greis werden , er wird ſich ver :

wandeln in allen Zeichen, aber die Zeichen ſeines Kopfes werden

ſich nicht verwandeln können . Daran werdet ihr ihn erkennen , daß

er der Sohn der Gejeßloſigkeit iſt. Es wird nun hören die Jung

frau, deren Name Tabitha iſt , daß der Ilnverſchämte ſich an den

heiligen Stätten gezeigt hat, und ſie wird ſich hüllen in ihr Bujjus

gewand und ihn verfolgen bis hinauf nach Judäa Dicie

Jungfrau läßt nun der Apokaliptiker unter Schelten mit dem

Antichriſt fämpfen, aber er überwindet ſie nicht, dafür aber foltert

er die Heiligen und Prieſter des Landes, viele Fliehen vor ihm ,

die der Herr dann bis zum letzten Tage einſchlafen läßt ; des

Lohnes freilich derer, die ausharrten , ſind ſie quitt. Sechzig Ge

rechte eilen aber nun nach Jeruſalem und fämpfen mit dem 1111

verichämten, die Strafbefehle, die er gegen ſie erläßt, machen ihm

die Verzen ſeiner linterthanen abtrünnig, und nun kommen die

Engel des Gejalbten vom Himmel als Hilfe . Es beginnen die

letten Wehen : „ Die Vögel werden todt auf die Erde fallen , die

Erde wird trocken werden , die Gewäſſer des Meeres werden trocken

werden , die Sünder werden Seufzer ausſtoßen auf der Erde, indem

jie ſprechen : Was haſt Du uns gethan , Sohn der Geſetloſigkeit,

indem Du ſpracheſt : ich bin der Gejalbte, obwohl Du der Teufel

bijt ? ..." Nachdem mun Gott gerichtet , „ kommen herab Elias

11110 Henoch und legen ab das Fleiſch der Welt und nehmen ihr

geiſtiges Fleiſch und verfolgen den Sohn der lligerechtigkeit und

tödten ihn , ohne daß er reden kann . An jenem Tage wird er auf

gelöſt werden vor ihnen gleichwie Eis , das aufgelöſt wurde durch

Feuer, er wird vernichtet werden wie ein Drache, in dem fein

Athem ijt , man wird zu ihm ſprechen : Deine Zeit iſt Dir herbei

geführt worden , jetzt nun wirſt Du vernichtet werden mit denent,

die an Dich glauben, man wird ſie werfen in die Tiefe des Alba

grundes ..." Danach erfolgt dann die Erneuerung der Welt .

Das iſt die Sage vom Antichriſt im Alterthimm . Das Mittel

alter hat eigentlich neue Züge nicht hinzuzufügen gewußt, denn

ſelbſt die innige Verbindung des Muthus vom Antichriſt oder

„ Entchriſt “, wie der Deutſche ſagte , mit unſerer Kaiſerſage wurzelt
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in byzantiniſcher Tradition . Aber auch die anderen Völker nehmen

an dieſer Prophetie theil, die Franzoſen träumen von einem einit

erſcheinenden Weltbeherrſcher ihrer Nation , der italieniſche Klerus

ſieht das Ende der Dinge im ,, Engelpapſt“ nahen . Faſt das ganze

Mittelalter iſt erfüllt von dieſen Phantaſien ; jeder Wechſel der

Zeiten bringt wieder neue Hoffnungen auf das Emporkommen des

eigenen Volfes durch einen Herrſcher, der aller Sehnſucht Stilling

ſchaffen ſoll, und ebenſo oft erzittert die Welt in Furcht vor dem

nahenden Ende, dem fommenden Sohne der lingerechtigkeit . Immer

wieder erkennt man die Vorzeichen ſeiner Paruſie ; Seuchen,

Hungersnöthe, Kriege lehren die Welt : ſo fann es nior

lange bleiben, bald iſt das Ende da . Der ſchwermüthige, grübelnde

Süleriker in dumpfer Klauſe deutet die allgemeine Sündhaftigkeit

als Zeichen des Weltendes, und beſonders wird das Jahr 1000 n . Chr.

mit entießlicher Furcht erwartet . Immer wieder neue angitpolle

Berechnungen jagten die dies irae , dies illa auf einen beſtimmten

Termin voraus. Bald naht der Antichriſt mit Mohammed und

den Sarazenen, bald erkennen ihn Ghibellinen und Minoriten im

Papít, bald iſt Friedrich I. des Dämons Vorläufer, bald Friedrich II.

der Sohn der lingerechtigkeit ſelbſt, bald ſpielen die Türken mo

danach zur Abwechſelung im Lager der Proteſtanten wieder einmal

der Papſt dieſe Rolle . Es geht dem Manne, der die Menſchbeit

liebt , nicht in dem unflaren Liberalismus zielloſer vumanitare

ſchwelgerei , ſondern in dem Bedürfniß, mit vergangenen und ver

ſunkenen Generationen ſich zu freuen und zu leiden, d . h . zu leber ,

nahe, Aeonen auf Aeonen unter ſolcher Bein ſich abängitigen L

jehen. Aber was reden wir wie von vergangenen , von verjunkenen

Zeiten ? Wie vielen unſerer Vorväter war gleichwie den Chriften

Vero, jo Napoleon , der lebtgeborene Sohn Komas, die Infarnation

des Antichrito ? lind iſt etwa die Deutung der Difenbarung

Johannis auf unſere Zeit cin bei Allen überwundener Standpunt?

Dat nicht noch Hengſtenberg, der früh fertige , damit alio jedes

Geheimnijies kundige Orthodore, die Zeiten Gogo und Magoge in

der Demagogie erfannt ? Mit Recht lachen wir über derarti

215wüchic, aber die Gemüthorichtung, der ſolche Anidhamunach

entquellen, darf mit nichten lächerlich heißen . Denn was der jeitit

zufriedene Rationaliſt furz und oberflächlich Aberglauben nenr :.

das müſien wir viſtorifer anders deuten . Eine ungeheure Traditier ,

die durch mannigfache Zwiſchenglieder die Menſchheit verbindet

mit den Zeiten , da Jsrael vor dem Cirerkönig in den Wohler:
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des Landes fich barg , da der Chriſt auf des Naiſers Befehl vor

dem Prokonſul ſich ob ſeines Glaubens verantwortete, eine ſolche

Tradition läßt ſich nicht einfach abſchütteln . Und das wollen ja

auch heute noch unzählige nicht, denn noch giebt es unter den

Chriſten viele , die, der Wiederkunft des Herrn gewärtig, empfinden ,

wie ich es bei einem Theologen unſerer Zeit ausgedrückt fand:

„ Wenn wir aber auch , den bibliſchen Verheißungen gemäß , nicht

ohne Grund hoffen mögen, es ſtehe ſogar hinieden dem Volke

Gottes am Ende der Geſchichte eine Sabbatruhe bevor .... jo

dürfen wir doch niemals vergeſſen, daß gerade dieſe von den

heiligen Sehern geſchaute , geſegnete Zeit den unmittelbaren Ueber

gang bildet zum allentſcheidenden Ende, deſjen erſte Vorläufer,

die antichriſtlichen Mächte, gleich einem unterirdiſchen Feuer , in

der Tiefe der erſchütterten Gegenwart immer gewaltiger tobend ſich

bewegen .“ So eigenartig uns dieſe , ſo phantaſtiſch uns die Er

wartungen früherer Zeiten berühren mögen , wir dürfen nicht ver

geſſen, daß es der Ausdruck iſt hochheiligen Empfindens, die

Infarnation der Bitte : Erlöſe uns von dem Uebel; es iſt ein Laut

von der Menſchheit ganzem Jammer, der zu uns dringt aus dem

Singen und Sagen vom Antichriſt.
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Konglomerat aus verſchiedenen Zeiten ; vom 2. Jahrhundert vor Chriſto

an bis ins 4. Jahrhundert nach Chriſto haben hier Juden und

Chriſten ſowohl im Anſchluß an heidniſche Drakel, wie auch auf

einander Bezug nehmend, die Heidenwelt unter der Masfe griechiſcher

Sibyllen bekämpft, ihre Laſter gerügt, Beſtrafung verfündigt, den

Volke Gottes Troſt zu bringen verſucht . Es iſt oft eine klägliche

Schriftſtellerei, mit der wir es hier zu thun haben , aber wer ohne

Vorurtheil ſich mit dieſen Dingen beſchäftigt, findet doc)

Intereſjantes genug oder begegnet ſogar unter Schatten und Irr

lichtern einmal einer wirklichen Perſönlichkeit . Und eine ſolche

Individualität iſt der Dichter des 5. Buches . Er hat viel erlebt ;

ſeine Augen haben den Sturz der großen " Stadt und des

Tempels mitangeſehen , heißes Kachegefühl gegen die Männer des

ſündigen Rom - Babylon erfüllt ihn , gleich der Offenbarung

Johannis ( 8 , 10 ) jicht er einen alles verbrennenden Stern fallen ,

ſchon naht der Meſſias vom Himmel, um die heilige Stadt und

den Tempel wieder aufzubauen . Wie ſieht nun dieſer leidenſchaftliche

Mann Nero an ? Mehrfach redet er von ihm , er berichtet Wahres

aus ſeinem Leben, aber auch ganz verzerrte Züge hat er in das

Bild eingetragen ; Leid , Haß, Hoffmung entflammen ihn zu wildeſter

Phantasmagorie. Aus Babylon ( D. h . Rom ) wird der gräßlicie,

ſchonungsloſe Herrſcher Flüchten , viele hat er getödtet, ſeine Hände

an der Mutter Leib gelegt , dann kommt er zu den Medern und

Periern , die er immer ſo liebte . Er nahm den gottgebauten

Tempel und verbrannte Allles . Als er erſchien, da ervebte in ihren

Grundfeſten die ganze Schöpfung ( V. 113 ff.). Dann läßt ihn

der Dichter auch nach dem Jithmus von Norinth , deijen Durd)

ſtechung der einſtige Imperator verſucht hatte, kommen , hoc in

den Lüften zeigt ſich hier der geſpenſtiſche Cajar allem Volfe . Die

ganze Erde wird ihm interthan , flüger iſt er den alle Menſchen .

Die Stadt aber, imm deretwillen er einſt gefallen war, Rom , die

wird er gänzlich vertilgen , nur wer ihin jich beugt, den hebt er

hoch und richtet ihn auf. Aber nun fommt auch die Nache ; in

dem Lande , das einīt den letzten Kampf um Republifind

Monarchie jah, in Macedonien , wird noch einmal ein Entſcheidungs

fampf, zwijchen den Guten und den Böjen zum Austrag gebracht ;

in Bächen fließt das Blut, da läßt der Vöchite das Rolf des

Weſtens gewinnen , der böje König verſpielt , Eishach ſtrömt über

die Erde , Feuer fällt vom Himmel, Blut, Wajier , Blige , Finſterniji

ſtürzen herab, Alles verdirbt, imd dann tritt der Friede ein, übrig
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bleibt nur das weiſe Volk, das ſoviel geprüfte Israel. Diec

grandioſe Prophezeihung zeigt uns keinen irdiſchen Kaijer, keinen

Nero mehr, der Antichriſt, der Tipus des Böjen iſt da , und nur

wenige Züge laſſen uns noch den ſo wohlbefannten wild brutalen

Römerfopf erkennen .

Mit der politiſchen Eriſtenz der Juden ſchwand dahin ihre

erhabene Fähigkeit, das , was der Seele in den Schauern religionen

Empfindens naht, in Formen und Geſtalten zu bannen . Religioje

Poeſie von wirklicher Bedeutung hat, mit Ausnahme der Klagen

um Jeruſalems Fall , die Folgezeit bei den Israeliten nicht mehr

erzeugt. Das Erbe der Juden treten die Chriſten an . hre

apofalyptiſche Literatur ſteht nun ganz unter dem Einfluſſe der

jüdijchen . Auch ihren iſt dementſprechend Nero der Antichriſt.

Das ſogenannte Martyrium des Jejaias, eine jüdiſche Alpofalmpie,

jedoch bearbeitet von chriſtlicher Hand, giebt dem Berial die Züge

des imperators ( IV 2 ) : „ llnd wenn die Zeit erfüllet wird, ſteigt

herab der Engel Berial, ein großer König dieſer Welt, die er

bcherricht, jeitdem er lebt , und ſteigt berab aus jeinem Firmamente

in des Menichen Geſtalt, eines Mönigs der lligerechtigkeit , eines

Muttermörders. “ Aber mehr als Schwert und Feuer des

weltlichen Verfolgers fürchtet der Chriſt die Saat der Jrrichre,

die ein Betrüger Nachts unter den Weizen des Herrn jäen fönnte.

Wie bei Matthäus die Erwartung des Endes unmittelbar mit dem

Auftreten von falichen Propheten verfuüpft iſt , jo nennt in Ker

bindung mit dieſen der 1. Johannesbrief ( 4 , 3 ) den Auticiriit

und ſieht ihn ichon leibhaftig in der Welt. Ganz ähnlich ipridt

ſich die berühmte ſogenannte Apoſtellehre, die Didache , aus ; nach den

Pſeudopropheten läßt ſie den einen Sohn der llngerechtigkeit im eigent

lichſten Sinne auftreten ( 16 ): ,,Wenn die lingerechtigfeit ſich mehrt,

werden ſie einander hajien und verfolgen und ſich verraten und dann

wird erſcheinen der Weltbetrüger gleichwic der Sohn Gottes mo

wird Zeichen und Wunder thun und die Erde wird übergeben

werden in ſeine Hände und thun wird er lingeſchliches, was

niemals geſchehen jeit aller Ewigkeit. Dann wird die Schöpfung

der Menſchen in die Feuerprobe eingehen, und viele werden ein

Nergerniß nehmen und zu Grunde gehen, die aber unter ihnen

ausharren im Glauben , werden gerettet werden vor diejem Werf

des Fluches . lind dann werden die Zeichen der Wahrheit erſcheinen .

Zuerſt das Zeichen der Ländejausbreitung am Himmel, dann das

Zeichen des Wuauneutons, endlich 311m dritten Sie diferitching
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der Todten . “ llnd ein ſolcher Jrrlehrer war ja wirflich erſchienen .

linter Nero's Regiment hatte nach der chriſtlichen Sage der

dämoniſche Wunderthäter Simon Magus in Romjeinen Zauber

ſpuf getrieben. Dieſe eigenthümliche Erſcheinung, die wir in

ihrem hiſtoriſchen Sterne noch zu wenig kennen , hat die Gemüther

der erſten Chriſtengemeinden wie die Phantaſie der ganzen Folgezeit

aufs tiefſte erregt und beſchäftigt. Die älteſte chriſtliche Sibylle ,

die wir beſißen , dichtet von dem Antichriſt mit unverkennbaren

vimeis auf den jamaritaniſchen Wunderthäter (III, 63 11.): ,,Aus

dem Lande der Sebaſtener (d . h . Samaria, Simon's Heimath) wird

dann nahen Beliar, die Höhe der Berge wird er bewegen, das

Meer im Laufe halten , hemmen die Flammende große Sonne und

den glänzenden Mond, die Todten erwecken und viele Wunder

zeichen thun unter den Menſchen. Aber zum wirklichen Ende wird

er's nicht führen , ſondern Alles iſt Blendwerk, blenden wird er

viele Menſchen , die Gläubigen und Auserwählten und die böjen

Webräer und andere Menſchen dazu , die noch Gottes Wort nicht

gehört haben. Aber wenn ſich dann des großen Gottes Drohungen

crfüllen , und die Straft der Flamme brauſend auf die Erde hernieder

kommt, dann wird ſie Beliar verbrennen und die übermüthigen

Menſchen alle, die ihm geglaubt haben .“ Im weiteren Verlauie

jeiner Darſtellung prophezeit dann der Sibylliſt die Herrſchaft eines

Weibes, einer Mittwe, die alles Gold und Silber der Erde ins

Meer ſchlendert ; unter dieſem Bilde mag er dunkel auf Rom , die

chonungsloſe Herrin der Welt, hindeuten . Danach erfolgt der

Einſturz des Himmels, die Schöpfung ſchmilzt wie im Brenntiegel,
und das Gericht (Gottes , der große eine Aeon beginnt. --- Dier

alſo haben wir den Prototyp der ganzen ſpäteren chriſtlichen Sage,

die den Antichriſt in Judäa als den Pſeudomeſſias der Juden auf

treten läßt . – Simon Magus und Nero waren Zeitgenoſſen. Da nun

die jüdiſche Apokaliptik in Nero den Antichriſt erkannte, und dieſe

Literatur völlig von den Chriſten übernommen wurde, jo jah man

ſich gewiſſermaßen in einer Art von Dilemma, wer denn nun der

eigentliche Antichriſt ſei . Die religiöſe Phantaſie findet da einen

außerordentlich natürlichen Ausweg ; man läßt den Einen den Vor

läufer des Anderen ſein , Nero's Regiment bereitet das Auftreten

des großen Jrrlehrers vor, der die Welt von Chriſtus abtrünnig

machen ſoll .

Dieſe Vorſtellung nun liegt 11. E. auch den dunklen

Porten des 2. Theſſalonicherbriefes, den wir oben ſchon erwähnten ,
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zu Grunde. Der Autor hat von dem Menſchen der Sünde ge

ſprochen , der im Tempel Gottes feinen Siß nimmt und fährt dann

fort ( 2 , 6) : lind nun wiſſet ihr doch , was den Moment ſeiner

Offenbarung noch zurüchält. Denn das Geheimniß des Frevels

iſt ſchon im Werke ; nur muß der zuvor aus dem Wege geſchafft

werden , welcher es bis jcbt noch zurückhält; dann wird der

Frevler offenbar werden, den der Herr Jeſus hinwegraffen wird

mit dem Hauche ſeines Mundes, den er vernichten wird mit den

Strahlen ſeiner Erſcheinung, deſjen ganzes Auftreten nichts iſt,

als wie es der Satan vermag, lauter Macht, Zeichen und Wunder

der Lüge, lauter Trug der lingerechtigkeit für die Verlorenen,

daru daß ſie die Liebe der Wahrheit nicht angenommen haben

zu ihrer Rettung ... Man hat zumeiſt nach dem Vorgange der Kirchen

väter geglaubt, daß der die Entwicklung der Dinge noch zurückhaltende,

der ,,Satechon ", wie ihn der Brief nennt, das Römerreich bedeute.

Warum die Kirchenväter jo interpretirten , werden wir noch ſehen ;

entſprechend aber dem ſpäteren Sagenbilde mit ſeiner Theilung

zwiſchen Nero und dem eigentlichen Antichriſt möchte ich hier mit

ciner gewiſſen Modifikation in dem , „ der zuvor aus dem Wege

geſchafft werden muß ", Nero, und im eigentlichen Antichriſt, dem

großen Betrüger, eine Widerſpiegelung Simons des Zauberers

crfennen . Aehnliches iſt übrigens ſchon früher gelegentlich ver

muthet worden . - In der gewaltigen Dichtung der Apokalypſe

des Johannes, die von kundiger Seite als eine Kriegserklärung

des jungen Chriſtenthums gegen Roms Cajarenfult bezeichnet

worden iſt, wird ebenfalls die Zweitheilung der beiden apokalyptiſchen

Geſtalten aufrecht erhalten . Aber unmöglich iſt es hier, alle

einzelnen Züge verfolgen und deuten zu wollen ; die grandioſe

Phantaſie dieſes Propheten hat bisher die Interpretation noch

feineswegs zu einer einwandsfreien gedeihen laſſen. Aber wenn das

Thier vom Meere, deſjen Todeswunde geheilt wird, wie eben bemerkt,

ſicher das Imperium und Nero iſt , ſo erinnern auch die Zeichen und

Wunder des Thieres vom Lande an den Zauberer Simon von Samaria.

Die Theilung der beiden Geſtalten iſt nun eine vollendete That

jache. Sie beherrſcht einen großen Theil der lleberlieferung,

wenn auch natürlich dieſe nicht ganz. Denn in dieſem verworrenjten

aller Literaturfelder bietet das Stromgebiet der Vorſtellungen ein

ganz eigenthümliches Bild . Bald hält ſich eine Idee ganz für

ſich und bleibt ungetheilt bis zulegt in ihrem Laufe, bald mündet

ſie auch in einen größeren Stompler ein , um danach wieder aus
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in bizantiniſcher Tradition . Aber auch die anderen Völker nehmen

an dieſer Prophetie theil, die Franzoſen träumen von einem einſt

erſcheinenden Weltbeherrſcher ihrer Nation , der italieniſche Klerus

ſieht das Ende der Dinge im „ Engelpapſt“ nahen. Faſt das ganze

Mittelalter iſt erfüllt von dieſen Phantaſien ; jeder Wechjelder

Zeiten bringt wieder neue poffnungen auf das Emporkommen des

eigenen Volkes durch einen Herrſcher, der aller Sehnſucht Stillung

ſchaffen ſoll, und ebenſo oft erzittert die Welt in Furcht vor dem

nahenden Ende, dem kommenden Sohne der lingerechtigkeit. Immer

wieder erkennt man die Vorzeichen jeiner Paruſie ; Seuchen ,

Hungersnöthe, Kriege lehren die Welt : jo fann es nicht

lange bleiben, bald iſt das Ende da . Der ſchwermüthige, grübelnde

Kleriker in dumpfer Klauſe deutet die allgemeine Sündhaftigkeit

als Zeichen des Weltendes, und beſonders wird das Jahr 1000 n . Chr.

mit entſeßlicher Furcht erwartet. Immer wieder neue angſtvolle

Berechnungen jagten die dies irae , dies illa auf einen beſtimmten

Termin voraus . Bald naht der Antichriſt mit Mohammed und

den Sarazenen , bald erkennen ihn Ghibellinen und Minoriten im

Papſt , bald iſt Friedrich I. des Dämons Vorläufer, bald Friedrich II .

der Sohn der llngerechtigkeit ſelbſt , bald ſpielen die Türken und

danach zur Abwechjelung im Lager der Proteſtanten wieder einmal

der Papſt dieſe Rolle. Es geht dem Manne, der die Menſchheit

liebt, nicht in dem unklaren Liberalismus zielloſer Humanitäts

ſchwelgerei , ſondern in dem Bedürfniß, mit vergangenen und ver

ſunkenen Generationen ſich zu freuen und zu leiden , d . h . zu leben,

nahe, Aeonen auf Aeonen unter ſolcher Pein ſich abängſtigen zu

jehen . Aber was reden wir wie von vergangenen , von verſunkenen

Zeiten ? Wie vielen unſerer Vorväter war gleichwie den Chriſten

Viero , jo Napoleon , der lebtgeborene Sohn Romas, die Inkarnation

des Pintichrijta ? Ilnd iſt etwa die Deutung der Offenbarung

Johannis auf unſere Zeit ein bei Allen überwundener Standpunkt ?

wat nicht noch Hengſtenberg, der früh fertige , damit alſo jedes

Geheimniſjes kundige Orthodore, die Zeiten Gogs und Magogs in

der Demagogie erfannt ? Mit Recht lachen wir über derartige

Alusmüdije, aber die Gemüthsrichtung, der ſolche Anſchauungen

cntquellen , darf mit nichten lächerlich heißen . Denn was der ſelbſt

zufriedene Rationaliſt furz und oberflächlich Aberglauben nennt,

das müſſen wir Hiſtorifer anders deuten . Eine ungeheure Tradition,

die durch mannigfache Zwiſchenglieder die Menſchheit verbindet

mit den Zeiten, da Israel vor dem Sirerfönig in den Höhlen
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des Landes ſich barg , da der Chriſt auf des Kaiſers Befehl vor

dem Prokonſul ſich ob ſeines Glaubens verantwortete, eine ſolche

Tradition läßt ſich nicht einfach abſchütteln. Und das wollen ja

auch heute noch Unzählige nicht , denn noch giebt es unter den

Chriſten viele , die , der Wiederkunft des Herrn gewärtig, empfinden ,

wie ich es bei einem Theologen unſerer Zeit ausgedrüct fand :

Wenn wir aber auch , den bibliſchen Verheißungen gemäß, nicht

ohne Grund hoffen mögen , es ſtehe jogar hinieden dem Volke

Gottes am Ende der Geſchichte eine Sabbatruhe bevor .... jo

dürfen wir doch niemals vergeſſen, daß gerade dieſe von den

heiligen Sehern geſchaute , geſegnete Zeit den unmittelbaren Ueber

gang bildet zum allentſcheidenden Ende, deſſen erſte Vorläufer,

die antichriſtlichen Mächte , gleich einem unterirdiſchen Feuer , in

der Tiefe der erſchütterten Gegenwart immer gewaltiger tobend ſich

bewegen .“ So eigenartig uns dieſe , ſo phantaſtiſch uns die Er

wartungen früherer Zeiten berühren mögen , wir dürfen nicht ver

geſjen , daß es der Ausdruck iſt hochheiligen Empfindens, die

Infarnation der Bitte : Erlöſe uns von dem Hebel; es iſt ein Laut

von der Menſchheit ganzem Jammer, der zu uns dringt aus dem

Singen und Sagen vom Antichriſt.
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Von

Paul Geyer.

Nie che hat 1874 in einer beſonderen Schrift : ,, Com Nuten

und Nachtheil der Hiſtorie für das Leben “ und ſpäter in einer

ganzen Reihe von Alphorismen auf die Gefahren hingewicien,

die den Fortſchritten der menſchlichen Kultur aus dem geſchichtlichen

Wijjen , unſerer „epigonenhaften , grauhaarigen “ Gelehrſamkeit

erwacjen :

Je mehr Wiſſensſtoji die Seele in jich aufnimmt, deſto

unfähiger wird ſic , ihn 311 verarbeiten , ſich über die empfangenen

Eindrücke 311 erheben, Eigenes, Neues zu ſchaffen . Die Rezeption

hindert die Produktion , zerſtört die Inſtinkte des Juidividuums,

führt ſowohl zur Selbſtironie als auch zur ciniſchen Gering

ichabung neuer Größen . „ Die Geſchichte wird nur von ſtarfen

Perſönlichkeiten ertragen , die ſchwachen löicht jie vollends aus. “

Da min anderſeits der NutBen des überlieferten Wijiens - mag

es ſich nun in die monumentale ( D. h . die vorbildliche ) , die

antiquariſche oder die fritiſche Seite der Geſchichte handeln

feineswegs verkannt werden darf , jo bleiben zwei Möglichkeiten

übrig, die Hiſtoric für das Leben fruchtbar zu machen : Ter

Menſch muß unter Ilmſtänden unhiſtoriſch oder – noch beſſer

er muß überhiſtoriſch jein , d . h . er muß die Straft bejiben ,

Alles, was er nicht 311 eigenen Fleiſch und Blut inzwandeln

vermag, 311 vergeſjen, oder er muß durch die Kenntniſ des

Werdenden und Gewordenen hindurch 311 der Erfenntniſ des

Scienden und Ewigen vordringen .

Als ſich Nic1zſche im Jahre 1874 in dieſem Sinne ülißerte ' ,

verſtand er unter dem Seienden und Ewigen n100) Munſt und
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Religion. Nicht lange darauf, und Kunſt und Religion ſind ihm

gleich der Hiſtorie nur noch Vorſtufe und Schwungbrett für die

Originalleiſtungen des Genies : „Man muß Religion und Kunſt

wie Mutter und Amme geliebt haben , ſonſt kann man nicht

weiſe werden . Aber man muß über ſie hinausſehen , ihnen

entwachſen fönnen ; bleibt man in ihrem Banne, ſo verſteht man

ſie nicht. Gbenſo muß dir die Hiſtorie vertraut ſein und das

vorſichtige Spiel mit den Waagſchalen : einerſeits anderſeits ."

Menſchliches, Allzumenſchliches, I. Band, Nr. 292.

Neu ſind dieſe Warnungen vor der „ hiſtoriſchen Krankheit“,

wie ſich Nietzſche mit gewohnter Prägnanz ausdrüdt, keineswegs.

Wir leſen in Goethe's Fauſt: „ Es erben ſich Geſetz’ und Rechte

wie eine ew'ge Krankheit fort . Vernunft wird Unſinn,

Wohlthat Plage ; weh' dir, daß du ein Enkel biſt !" Ja , ich finde,

daß ſchon Montaigne in ſeinem Gjjai „ lleber Kindererziehung"

Gedanken entwickelt hat, die Nietiche's Ausführungen jehr nahe

kommen . Montaigne beruft ſich auf ein Wort des Cicero – de

nat. deor. I. 5 - : obest plerumque iis , qui discere volunt,

auctoritas eorum , qui docent. Weiterhin heißt es in jenem Eijai:

„ Es iſt ein Zeichen von mangelhafter und ſchlechter Verdauung,

wenn man das Fleiſch ſo wieder von ſich giebt, wie man es ver

ſchluckt hat ; der Magen hat ſeinen Dienſt nicht verrichtet, wenn

er das , was ihm zu verarbeiten gegeben wurde, nicht umgebildet

und anders geſtaltet hat.“ „,\ Inſere Nüſtigkeit und Freiheit

iſt erloſchen : man kommt nie in eigene Vormundſchaft (Seneca ,

Epiſt. 33 ). " „ Der Schüler ſoll ſich mit der Geiſtesart der

Meiſter durchtränken, nicht ihre Lehrſätze auswendig lernen ;

meinetwegen vergeſſe er dreiſt, woher er ſie hat, nur verſtehe er

es, ſie ſich zu eigen zu machen.“ *)

Kein Zweifel: Nietzſche hat ganz recht daran gethan, die

Deutſchen wieder einmal vor jenem unfruchtbaren Buchwiſſen ,

jener gelehrten Hartleibigkeit zu warnen , die ſich von der hoch

müthigen Verſtocktheit bezopfter Mandarinen nicht eben ſehr unter

ſcheidet. Im lebrigen hat er die Farben, wie das ſeine Art iſt,

recht ſtark aufgetragen . Genau genommen , wird die Hiſtorie

für die allermeiſten Menſchen überhaupt nicht gefährlich, ſondern

höchſtens für den eben charakterijirten Bildungsphiliſter“

*) Ich zitire nach der trefflichen lleberjeßung des Montaigne, die Emil Kühn ,

der befannte Verfajjer der „ Briefe aus Eha - Lothringen “, ſoeben bei

Geiß & Mündel in Straßburg erſcheinen läßt .

Preußiſche Jahrbücher. Bd . CII. Heft 3 . 26
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Nießſcheſche Neuprägung für den ſattſam bekannten Typus des

Famulus Wagner und zweitens für den genialen Neuerer.

Jener bleibt ewig der Sklave des überlieferten Wiſſens, dieſer

macht es ſich völlig zu eigen, muß es aber wieder loswerden ,

wenn er neuen Gedanken freien Spielraum verſchaffen , wenn er

ſich ſelbſt und die Mitwelt von dem Druce veralteter Traditionen

erlöſen will. Aber zwiſchen dieſen beiden Ertremen giebt es eine

breite mittlere Schicht, die große Menge der empfänglichen Köpfe ,

die eben darum , weil ſie die großen Geiſter der Vergangenheit

kennen , auch das neu erſcheinende Genie nach Verdienſt zu würdigen

vermögen . Und muß denn immer mit dem Alten tabula rasa

gemacht, müſſen denn immer alle Werthe umgewerthet werden ?

Angenommen , die Grundgedanken einer Wiſſenſchaft, einer Stunſt

richtung , einer Weltanſchauung ſind richtig, ſo iſt das bloße Talent

im Stande, auf diejer Grundlage, mit den Hilfsmitteln des vor

handenen Wiſſens, wenn auch langſam , ſo doch ſicher weiter zu

bauen . Die Philologen, die mit Benußung aller kritiſch -eregetiſchen

Vorarbeiten das Verſtändniß eines Autors erleichtern und verticfen ,

die Philoſophen, welche die Lücken , die ſich in dem Siſtem ihres

Meiſters etwa finden , ausfüllen , – ja der Fall iſt denkbar, daſ

der geübte Dialektiker durch nüchterne Berechnung dazu gelangt,

dieſe oder jene Lücke zwiſchen den Syſtemen auszufüllen, d . h .

ein neues Syſtem aufzuſtellen, gleichwie der Aſtronom die Griſtenz

eines Sternes aus dem Vorhandenſein der übrigen erſchließt: alle

dieje Männer fördern die menſchliche Erfenntniß, und zwar ohne

die Brücken zwiſchen ſich und der Vergangenheit abzubrechen. Wer

aber ziinächſt an ſich ſelber denkt, vor allem darauf bedacht iſt , ſich

ſelbſt zur denfenden und ſchaffenden Perſönlichkeit zu entwickeln ,

der iſt durch die bisher herrſchenden philoſophiſchen oder religiöjen

Menſchheitsideale wahrlich nicht daran gehindert worden . Das

die Welt in ſittlicher Hinſicht jo langſam fortſchreitet, das liegt

viel weniger an der Beſchaffenheit und Begründung dieſer Ideale

als an der Schwäche des menſchlichen Willens. ,, Jeder hat an

geborenes Talent, aber nur Wenigen iſt der (Srad von Zähigkeit,

Ausdauer, Energie angeboren und anerzogen , jodaß er wirklich ein

talent wird, alſo wird , was er iſt , das heißt: es in Werfen und

Wandlungen entladet." M., Allzum ., I. Band, Nr. 263. Dai

aver die „ Hiſtorie “ dem Talente nicht ſchadet , ſondern daß ſie

gradezu den Nährboden für das Talent bildet , das hat Lejling

am Ende der Dramaturgie mit aller Deutlichfeit ausgeſprochen :
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„Ich bin daher immer beſchämt oder verdrießlich geworden , wenn

ich zum Nachtheil der Kritik (der Hiſtorie !) etwas las oder hörte .

Sie ſoll das Genie erſticken ; und ich ſchmeichelte mir, etwas von

ihr zu erhalten, was dem Genie ſehr nahe kommt“ . Wer ſich

erfühnt, die Vergangenheit mit Füßen zu treten , niederzureißen ,

was Generationen von denkenden und fühlenden Menſchen , unter

denen doch auch ſchon manches Genie geweſen iſt, erbaut haben ,

der mag wohl zuſehen, daß er nicht „ die goldenen Himmelsfrüchte “

der Erkenntniß um mit Goethe's Iphigenie zu reden – unreif

bricht und „ ungeduldig ſie ertrokend ſaure Speiſe ſich zum Tod genießt“ !

Nießſche hat dieſe Gefahr ſehr wohl erkannt, denn — merkwürdig

wenn er auch mit den Waagſchalen : einerſeits — anderſeits — mit

genialer Willkür hantirt , ſo zeigt er doch überall eine ſtaunen

erregende Kenntniß des pro und contra an und für ſich. Er

ſchreibt nämlich - a. a . D. Nr. 165 - : ,, Grade die originellen,

aus ſich ſchöpfenden Geiſter unter den Künſtlern (das gilt ohne

Zweifel für jede Art von Originalität) können unter Umſtänden

das ganz Leere und Schale hervorbringen, während die abhängigeren

Naturen , die ſogenannten Talente, voller Erinnerungen an alles

mögliche Gute ſtecken und auch im Zuſtand der Schwäche etwas

Leidliches produziren. Sind die Originellen aber von ſich ſelber

verlaſſen , ſo giebt die Erinnerung ihnen keine Hilfe ; ſie werden leer “ .

Nun wohl, ich behaupte mit jener Offenheit , die man grade

von Nietzſche lernen kann : Niekſche's Originalität iſt nicht

ſelten Leere , und ſein Reichthum iſt ſelten ganz originell.

Wohl verſtanden : der Gedankenſtoſi an ſich iſt meiſt nicht originell.

Er ſtammt von der Hiſtorie “ her, von der vielſeitigen Beleſenheit

und Gelehrſamkeit des weiland klaſſiſchen Philologen. Mehr oder

weniger originell iſt die außerordentlich prägnante und anziehende

Form , die jenen Gedanken gegeben wird, und zweitens die Richtung,

die ſie erhalten . „ Er verſteht ſeine Dinge im Schauladen gut zu

ordnen und aufzuſtellen “, rühmt Nietzſche von Leſſing. Er ſelbſt

hat das wohl noch beſſer verſtanden als Leſſing, und wie dieſer

wird er von der Nachwelt, meine ich, hauptſächlich ſeines ſtiliſtiſchen

und dialektiſchen Talentes wegen geſchäßt und geleſen werden.

Nietiche ſelbſt freilich iſt nur zu leicht geneigt, Gedanken, die er ,

wie es ſcheint , ganz unbewußt reproduzirt hat, für Original

ideen anzuſehen , und die große Gefolgſchaft, die er zur Zeit noch

beſitzt, thut vermuthlich daſſelbe . Wenn er aber ſeine Lejer fragt :

„ Was ich finde , was ich ſuiche - - , ſtand das je in einem Buche ? "

26 *
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ſo wird ihm ſchwerlich aus dem Munde der beſonnenen Kritik das

erwartete runde Nein entgegenſchallen. Was er ſuchte , die in

geſchminkte Wahrheit, das haben ſchon Andere vor ihm geſucht und

wohl auch auf dem gleichen Wege, dem der unerſchrocenen, rücfjichts

loſen Skepſis : die Montaigne, Larochefoucauld, Voltaire , Stendhal,

von Protagoras und ſeinen Geſinnungsgenoſjen ganz zu ſchweigen.

Und was hat er denn ſchließlich gefunden ? Das Schredgeſpenſt

von der ewigen Wiederkehr des Gleichen , das Ideal des Naib

thiermenſchen , der „blonden Beſtie“, des Ceſare Borgia , den un

geheuren Sumpf, in dem er die Begriffe Tugend, Geſchmack,

Vaterlandsliebe, Religion , die Achtung vor Luther und Bismarck,

vor unſern Nilaſifern allenfalls Goethe ausgenommen eritidt

hat. Nietziche hat indes die altmodiſchen “ Ideale und ihre ge

nialſten Vertreter nicht eiwa fritiſch überwunden , jondern ſie mit

bewußter Hinwegſeßung über Gerechtigkeit und Objektivität *) ein

fach todtgeſchlagen . Zum Beweiſe genügt es , die Art 311

beleuchten, wie er gegen Schiller vorgeht.

Der arme Schiller! Es iſt nahezu Dogma geworden, daß er

ein formgewandter Dichter, aber ein philoſophiſcher Dilettant jei.

In dieſem Punfte ſtimmt Nietzſche mit Eugen Dühring überein ,

den er im llebrigen nicht gerade günſtig zenjirt hat. Er erflärt

irgendwo, früher hätten ſich die Jünglinge für Schiller interefjirt,

jetzt nur noch die Nnaben . Aber ich meine, grade die ethiſch

äſthetiſchen Abhandlungen Schiller's ſind auch heute noch werth , von

Männern geleſen zu werden, und die höheren Schulen haben die

Aufgabe, darauf hinzuwirken. ** )

Doch zur Sache! Nietzſche behauptet a . a . D. Nr. 176 : „ Die

Sentenzen Schiller's (welchen faſt immer faliche oder unbedeutende

Einfälle zu Grunde liegen ) ſind eben Theaterſentenzen und wirken

als ſolche ſehr ſtarf : während die Sentenzen Shakeſpeare's ſeinem

Vorbilde Montaigne Ehre machen und ganz ernſthafte Gedanken

in geſchliffener Form enthalten u . 1. w .“ Wie nun, wenn ſich dieſe

*) In den „ Schriften und Entwürfen “ , Naumanniche Ausg. Bd . X S. 250 ,

wird an der Hiſtorie getadelt: „ Sie erweckt den Anſchein der Gerechtigkeit:

die ſogenannte Lbjektivität.“ Von der rotówendigkeit der lingerechtigteit

ſpricht Nieviche in der Vorrede zum I. Bande von M., Allzuim ., lap. 6 .

Im II . Vande Nr. 378 lieſt man : „ Was iſt Genie ? Ein hobes Ziel

und die Mittel dazu wollen . “ Dieſe Mittel ſind, wie gejagt , dialettider

Mord und Todtſchlag !

**) Ausführlich habe ich diejen Standpunft begründet in meinem Auſlaße:

„Schiller in der heutigen Schule “ . Ardjiv für das Studium der neueren

Spr. u . Lit. Band Cili, Heft 3/4.
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Schillerſchen Theaterſentenzen auch bei Nietzſche nachweiſen ließen ?

Wo bliebe dann die Berechtigung , gar ſo wegwerfend von Schiller

zu reden ? Man urtheile jelbſt . A. a . D. Nr. 210 heißt es bei

Nietſche : „ Wenn man etwas iſt , ſo braucht man eigentlich nichts

zu machen und thut doch ſehr viel . Es giebt über dem „ pro

duftiven " Menſchen noch eine höhere Gattung." Sturz und

bündig, in „ geſchliffener Form “ lautet dieſer Gedanke : „Gemeine

Naturen zahlen mit dem , was ſie thun, edle mit dem , was ſie

ſind." Schiller, Votivtafeln : IInterſchied d . Stände.

Niebiche, a . a . D. Nr. 543 : „ Wenn Einer viel und klug

denft, ſo bekommt nicht nur ſein Geſicht, ſondern auch ſein Körper

ein kluges Ausſehen “. – In geſchliffener Form : „ Es iſt der Geiſt,

der ſich den Körper baut" . Schiller, Wall. Tod III , 13. Aus

führlich behandelt in „ Anmuth und Würde“ .

Ueber die guten Seiten des Sirieges äußert ſich Nietzſche a . a . O.

Nr. 444 und Nr. 477 ganz ähnlich wie Schiller in der „ Vraut

v . Meſi." Niebiche : ,, Der Menſch kommt kräftiger zum Guten

und Böſen aus ihm heraus “. Schiller: „Doch der Krieg läßt

die Kraft erſcheinen u . i . w . "

Nietziche, a . a . D. Vorrede , Sap. 3 : „ Die große Loslöſung

kommt für ſolchermaßen Gebundene plötzlich wie ein Erdſtoß : die

junge Seele wird mit einem Male erſchüttert , losgeriſſen , heraus

geriſjen , ſie ſelbſt verſteht nicht , was ſich begiebt“. Schiller,

„ lleber das Erhabene“ : „ Nicht allmählich (denn es giebt von der

Abhängigkeit feinen llebergang zur Freiheit), ſondern plößlich und

durch eine Erſchütterung reißt es den jelbſtändigen Geiſt aus dem

Nebelos 11. ſ. w . “ Nietzſche verſteht unter dem Losreißen

allerdings die Befreiung des Individuums von den veralteten

Idealen ( Pflicht, Tugend ii . ſ. w . ), Schiller grade umgekehrt die

Befreiung von den Feſſeln der Sinnlichkeit, der Vorgang ſelbſt

aber wird genau in der gleichen Weiſe aufgefaßt.

Endlich lieſt man irgendwo bei Nietzſche ich bedaure, die

Stelle nicht genauer bezeichnen zu können – etwa Folgendes:

Nach dem Genuſſe von muſikaliſchen Kunſtwerfen iſt der Geiſt

friſch und flar ; Probleme, mit denen er ſich vorher vergeblich be

ſchäftigt hat, überſchaut er jetzt mit einem Blicke . Giebt es Jemand,

der das ſchon bemerkt hat ? – In der That: Schiller hat in den

äſthetiſchen Briefen *) und anderwärts ſehr eingehend entwickelt,

* ) Vergl. meinen Kommentar zu den philojophiſchen Schriften Schiller's, Weid

mamn, Berlin 1898, II . Theil, S. 11 ff., wo von der , je nach dem ,

ipannenden oder abſpannenden Wirkung des Schönen die Nede iſt .

011
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daß das Schöne nicht bloß die ſchöne Muſik jeiner

pſychologiſchen Natur zufolge alle Kräfte der menſchlichen Seele

gleichmäßig in Bewegung jete .

Das ſind Parallelſtellen, die ſich Jedem , der mit Schiller

einigermaßen vertraut iſt und Nietzſche's Aphorismen durchblättert,

ganz von ſelbſt aufdrängen. Sie ließen ſich wahrſcheinlich ver

mehren, wenn man ſämmtliche Schriften Niebſche's darauf hin

durchmuſtern wollte. Nietzſche ſteht eben , wie alle Sterblichen ,

unter dem Banne der Hiſtorie auch Schiller's -, und es iſt

nicht das Schlechteſte, was er ihr verdankt. Niemand kann aus

ſeiner Haut fahren, und ſelbſt der genialſte Epigone bleibt Epigone.

Es giebt eine ewige Wiederkehr des Gleichen ! Es ſind immer

wieder die alten , längſt abgeteuften Gedankenſchüchte, durch die

der grübelnde Verſtand zu dem Golde der Erkenntniß vorziidringen

ſucht . Die Biologen ſagen, die auf dem Standpunkte der lirzelle

verharrenden einfachſten Lebeweſen , etwa die Glockenthierchen oder

die Sonnenthierchen , ſeien unſterblich, wenigſtens inſofern , als ſie

nicht von ſelbit ſterben , ſich nicht zu Tode leben könnten , wie die

höheren Organismen, ſondern ohne äußere Einwirkung ewig forta

dauern würden . Ähnlich jenen einzelligen Weſen ſcheinen gewiſſe

Grundvorſtellungen auf dem ſo ſpröden aber gleichwohl ſo oft

durchfurchten Felde des ſpekulativen Denkens ein unſterbliches

Daſein 311 beſitzen . *) Welche ethiſche oder religioje Idee der

Gegemart wäre 311 nennen , die nicht ſchon früher einmal in heid

niichen oder chriſtlichen Stöpfen, wenn auch mehr oder weniger

unter der Schwelle des Bewußtſeins, im embryonalen Zuſtande,

eriſtirt hätte ? Aber freilich , wie die Natur verſchwenderiſch Keime

und Samenförner hervorbringt, während nur ein verhältnismäßig

ganz geringer Vruchtheil Blüthe und Frucht trägt, ſo gelangen auch

auf dem Boden der geiſtigen Zeugung jene Anjabe nur unter be

ſonders günſtigen Umſtänden – in den Köpfen großer Denker —

zur vollen Entwicklung und Reife. Der Ilmſtand, daß die großen

philoſophiſchen Syſteme in der Regel jofort eine Gemeinde be

geiſterter Anhänger um ſich geſchaart haben, erflärt ſich daraus, daß

die Grundgedanken jener Syſteme, wenn auch nur potentiell,

*) Die Analogie geht noch weiter: Gleidwie die vielzelligen Lrganismen , die

ſich aus der Neimzelle entfalten, deſto mehr an Dauerhaftigkeit und Lebens

kraft einbüſeni, je weiter ſie ſich von der Stuje jener llrzelle entfernen , ebenjo

nimmt die Kraft, d . h . die Weberzeugungstraft philojophiſcher Theorien ab ,

je genauer und feiner ſie nach allen Richtungen hin entwickelt werden. Nein
Buder ſie bieten mehr angrifispunfie!
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bereits in Tauſenden von Geiſtern gelebt haben. Du begreifſt den

Geiſt und nur den Geiſt, dem Du – gleichſt! Die großen

Philoſophen haben das unbeſtreitbare Verdienſt , dieſen oder jenen

ethiſchen , äſthetiſchen, metaphyſiſchen Grundgedanken bis in ſeine

feinſten Verzweigungen und ſeine lezten Folgeerſcheinungen ent

wickelt zu haben ; aber der Gedanke ſelbſt, mochte er nun aus

idealiſtiſcherodermaterialiſtiſcher, aus optimiſtiſcher oder peſſimiſtiſcher

Lebensanſchauung entſproſſen ſein , war längſt vorhanden. Daßſich aus

Ja und Nein ein neues Ja bildet, in dem jener Gegenſatz ausgeglichen

iſt, oder, anders ausgedrückt, daß ſich aus Theſe und Antitheſe

eine Syntheſe ergiebt , die ihrerſeits wieder als Theſe eine neue

Antitheſe hervorruft, und ſo weiter – wie Viele mögen das ſchon

vor Hegel erkannt haben ; hat doch die Dreizahl die Menſchen von

je her gelodt , mit ihr zu erperimentiren ! Aber dieſen Gedanken

zum Demiurgos zu machen , Gott und die Welt als Ergebniß eines

in jenen drei Stufen verlaufenden dialektiſchen Prozeſſes zu er

klären , das war Hegel vorbehalten : eine erhabene That, gleichviel,

ob ſie bloß den Werth eines Verſuches hat oder nicht . Angedeutet,

antizipirt finde ich die dialektiſche Methode Hegel's ſchon bei

Schiller! Vgl . Br. 18 der Briefe über die äſthetiſche Erziehung

(S. 13 meines Kommentars ). Der nämliche Schiller hatte ſchon

vor der Bekanntſchaft mit der Sant'ſchen Philoſophie in den

Künſtlern “ und früher – Nantiſchen Ideen Ausdruck gegeben,,

ein intereſſanter Beleg für die Richtigkeit ſeiner Worte : „ daß ſich

die philoſophirende Bernunft weniger Entdeckungen rühmen kann,

die der Sinn nicht ſchon dunkel geahnt und die Poeſie nicht ſchon

geoffenbart hätte." Vgl . „ Anmuth und Würde" .

Auch der Grundgedanke der Niepſcheichen Ethik war

Schiller nicht fremd! Aber freilich, ihn zum Grundſtein ſeiner

Ethit zu machen : das hat er ausdrücklich , mit vollem Bewußtſein

abgelehnt!

Nietzſche's Ethik iſt gar keine Ethik in dem üblichen Sinne,

ſondern eher Aeſthetik, und zwar eine gänzlich ſubjektive Aeſthetik,

inſofern als ſie von einem allgemein gültigen Vorſtellungs

inhalt vollſtändig abſieht. Schiller hat bekanntlich das ſchlechter

dings höchſte Ideal der ſittlichen Entwicklung in der Ausbildung der

„ſchönen Seele “ erblickt. Die ſchöne Seele iſt eine Seele , in der die Sinn

lichkeit und die Vernunft harmoniren . Dieſe Vernunft iſt aber

nicht bloß meine Vernunft, d . h . das , was der Einzelne für er

laubt oder nicht erlaubt anſieht - hier gähnt der Abgrund zwiſchen
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Schillerſcher und Nietzſcheſcher Ethik — ſondern gleichzeitig die all

gemein menſchliche Vernunft, die Summe der durch die bisherige

Kulturentwicklung gewonnenen ſittlichen Ideen . Möglicherweiſe

werden dieſe Ideen bei fortſchreitender Kultur eine allmähliche

Umwandlung erfahren. Aber wer dürfte ſich vermeſſen, auf ein

mal weiſer ſein zu wollen , als die geſammte Menſchheit bisher ge

weſen iſt ?

Wenn nun jene Harmonie zwiſchen Sinnlichkeit und Vernunft,

Neigung und Pflicht durch die Zügelloſigkeit der ſinnlichen Triebe

geſtört wird – die Erfahrung beweiſt , daß dieſer Fall nur zu

oft eintritt -, ſo bleibt der Vernunft nur übrig, die Sinnlichkeit

ihrem Regimente zu unterwerfen . In der Sprache der Politif :

die fonſtitutionelle Verfaſſung wird ſiſtirt, und die Autorität der

Regierung iſt bis auf Weiteres allein maßgebend. Schiller ſieht

alſo das höchſte ſittliche Ideal in der Eintracht zwiſchen Pflicht

und Neigung, das nächſthöhere Ideal es iſt klar, daß man

ſich ſeine Ziele höher oder tiefer ſtecken kann , daß es alſo auch eine

Rangordnung unter den Idealen giebt in der Herrſchaft des

kategoriſchen Imperativs, d . h . in der Fähigkeit der Vernunft, die

ſinnlichen Triebe im Nothfalle zum Gchorſam zu zwingen. Schiller

ſpricht bald von dem einen , bald von dem anderen Ideal , genug für

pedantiſche Gemüther, ihm Unklarheit und Dilettantismus vor

zurücken . Iſt das etwa unklar, wenn man 3. B. ſagt : am beſten

wäre es unſtreitig, wenn die Völker der Erde alle gleichberechtigt

neben einander lebten ; da dies aber wegen der Verſchiedenheit der

Kulturſtufe nicht angeht, ſo iſt der wünſchenswertheſte Zuſtand

vorläufig der , daß die entwickelten Völker über die unentwickelten,

mögen ſie wollen oder nicht, herrſchen ? lim zu Nietzſche zurück

zukehren : allgemein gültige Begriffe von Pflicht, Sittlichkeit u . ſ. w .

giebt es nach ſeiner Meinung überhaupt nicht. Dieſe Anſchauungen

haben für die Erziehung der Menſchheit einen gewiſſen Werth ge

habt, ſind aber nunmehr als rückſtändig zu verabſchieden . — Aller

dings, jene ſeeliſche Harmonie iſt auch dann vorhanden , wenn die

Sinnlichkeit oder die Vernunft oder beide zu ſtumpf ſind , als daß

eine Disharmonie entſtehen könnte, oder wenn der Menſch ſelbſt

bewußt genug iſt , das eigene IIrtheil unter allen Ilmſtänden als

maßgebend anzuſehen, mag es auch noch ſo ſehr von den ſittlichen

Vorſtellungen der gebildeten Menſchheit abweichen : der Größen

wahn des Individuums!

Guſtav Naumann : „ Antimoraliſches Bilderbuch . Ein Beitrag
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zu einer vergleichenden Moralgeſchichte“ . Leipzig , Häſſel ſteht

durchaus auf dem Standpunkte der Niebiche und Stirner, wenn er

ſchreibt: „ Alles war ſchon erlaubt, Alles war ſchon verboten . Dess

halb magſt du dir erlauben , was du dir erlauben kannſt (nicht

darfſt ); dir verbieten , was du dir verbieten willſt (nicht ſollſt );

aber nur , wo und wenn du dich ſelber im Gleichgewicht halten

kannſt, nur wo und wenn du die Folgen tragen willſt . Sonſt

gehorche, gleich den Andern (scil . den andern Idioten ) dem Gebot

und Verbot der herrſchenden Meinung .“

Welcher linterſchied, dieſes antimoraliſche „ Gleichgewicht“ und

das ſchöne Gleichgewicht, das einen Schiller begeiſtert hat !

Napoleon I. hat der Moral freilich lange genug mit Erfolg

Troß geboten , aber „ der Große“ iſt er doch bloß für ſolche, die

nicht gelernt haben, moraliſche und äſthetiſche Größenſchätung

ſtreng zu ſondern, die der Kraft huldigen , ohne viel nach der

Geſinnung zu fragen.

„ Entworfen bloß , ijt's ein gemeiner Frevel ,

Volljührt, iſt's ein unſterblich Unternehmen ,

lind wenn es glüdt, ſo iſt es auch verziehu,

Denn aller Ausgang iſt ein Gottesurthel.“

Schiller, Wall . Tod I , 7 .

Shakeſpeare's Richard III . hat ſich das Gleichgewicht der Seele

faſt bis zum Ende bewahrt, aber Macbeth war dieſer Aufgabe von

vornherein nicht gewachſen . Seine Nerven waren zu ſchwach und

ſein Gewiſſen nicht , robuſt genug. Das Gewiſſen enthält ja grade

die Vorſtellungskreiſe, die den Einzelnen mit der ſittlichen Kultur

der Menſchheit verknüpfen , oder — um mit Herbert Spencer zu

reden - es vertritt die durch Vererbung entwickelten ſozialen

Inſtinkte des individuums. Gin Roman von Djjip Schubin :

,, Die Heimkehr “, ſchildert den unheilvollen Stonflikt, der ſich zwiſchen

dem ſittlichen Empfinden einer hochbegabten deutſchen Künſtlerin

und dem Webermenſchenthum ihrer Pariſer Umgebung entſpinnt,

in ergreifender Weije . Das Motto dieſes Buches, ein Wort von

G. Flaubert: „ la morale n'est qu'une partie de l'ésthétique,
mais sa condition foncière " - fönnte Schiller geſchrieben haben.

Die Gräfin Terzfy dagegen , die wir oben zitirt haben , jene

überflige Beratherin Wallenſtein's, hätte ſehr wohl das Zeug dazu

gehabt, ein „ antimoraliſches Bilderbuch“ zu verfaſſen. Sie ſteht

in der That jenſeit von gut und böje“, und daß ſich Wallenſtein
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erſt ſo ſpät entſchließt, ſich die Moral des Uebermenſchen an

zueignen, iſt ſicher nicht ihre Schuld . Aber wir wollen ſie ſelbſt

reden laſſen :

„Doch wenn das Aeußerſte ihm nahe tritt ,

Der hohle Schein (nb . der jog . Pflicht, Tugend) es nicht mehr thut, da jällt

Es (nb . das Menſchengeſchlecht) in die ſtarken Arme der Natur,

Des Rieſengeiſtes, der nur ſich gehorcht ,

Nichts von Verträgen weiß und nur auf ihre

Bedingung, nicht auf jeine, mit ihm handelt“ .

Noch deutlicher und ſchärfer, in geſchliffener Form :

„ Denn recht hat jeder eigene Charakter,

Der übereinſtimmt mit ſich ſelbſt ; es giebt

Stein andres Inrecht als den Widerſpruch “.

Nietiche, wie er im antimoraliſchen Bilderbuche ſteht! Die

„ ſchöne Seele “ nach Ausmerziing aller ethiſchen , ſoziologiſchen ,

religiöjen , metaphyſiſchen Hirngeſpinſte und Rückſtändigkeiten !

Wir ſehen alſo : ganz ſo originell iſt Niebſche's Ethik oder

beſſer Antiethit nicht , wie das große Bublifum glaubt. Schon

der verachtete Schiller hat Nietichiſche Gedanken gehabt, geprüft

und zu leicht befinden ! *)

Niemand wird verlangen , daß der Philoſoph auf Schritt und

Tritt angiebt, wie er zu ſeinen Gedanken gekommen iſt , wann und

wo ſie ſchon früher einmal geäußert worden ſind. Das wäre die

überflüſſigſte ind 311gleich läſtigſte Deklarationspflicht, die ſich denken

ließe . Genug, daß jene Gedanken auch ſeine Gedanken ſind ! Ein

ausländiſcher Gelehrter,, Eliel Aspelin aus Helſingfors, hat fürzlich

nachgewieſen ** ) , daß ſchon der Kritiker Lamotte die Mängel des

franzöſiſchen Dramas erkannt hat und daß das Meiſte und Beſte ,

was Leſſing in der Dramaturgie über die Technik des Dramas zu

ſagen weiß, ſchon bei Lamotte zu finden iſt, obgleich er von Leſſing

nirgends zitirt wird. „ Es verhält ſich mit Lejjing “ ſo heißt

es in jenem leſenswerthen Aufſabe - „wie bisweilen mit Voltaire

in den Commentaires sur Corneille, daß die Lamotte'ſchen Lehren

in ſein Bewußtſein übergegangen zu ſein ſcheinen .“ Die Frage,

ob es nicht in dieſem Falle eine Anſtandspflicht geweſen wäre,

* ) Auch Goethe hat zu dieſer Frage Stellung genommen . Dem Worte Taſios (II , 1 ) :

„ Erlaubt iſt , was gejällt!" jeßt die Prinzeſſin entgegen : „ Erlaubt iſt , was

ſich ziemt! Willſt Du genau erfahren , was ſich ziemt: jo frage nur

bei edlen Frauen an !"

**) Zeitidr. F. vgl . Litt . - Gejch . , Band XIII .
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den Vordermann zu nennen , beſchäftigt uns an dieſer Stelle nicht .

Was wir in unſerer kurzen Diatribe beweiſen wollten und, wie

wir hoffen , bewieſen haben, beſchränkt ſich auf zwei Punkte. Ein

mal haben wir die alte Wahrheit von Neuem erhärtet, daß jeder

Forſcher und Denker auf den Schultern ſeiner Vordermänner ſteht,

mag er ſich noch ſo unabhängig geberden, und zweitens glauben wir

unwiderleglich dargethan zu haben, daß die geringſchäßige und weg

werfende Art, mit der Niegiche unſern Schiller behandelt, nicht

Schiller, ſondern Nießſche bloßſtellt .

Wenn man aber Schiller die Ehre giebt, die ihm gebührt,

braucht man deshalb nicht ungerecht gegen Niebſche zu ſein ! Er

hat die Wahrheit geſucht auf Wegen , auf denen ſie nimmermehr

zu finden iſt, aber er hat ſie geſucht; er gebart ſich als voll

kommener Materialiſt, aber er iſt im Grunde ſeines Herzens ein

leidenſchaftlicher Idealiſt; er hat unſere ſittlichen Begriffe gradezu

auf den Kopf geſtellt, aber dabei manche neue Seite an ihnen

entdecken laſſen und jedenfalls zu erneuter Prüfung angeregt ; er

iſt vor Allem ein Meiſter des Worts . Aber grade darum iſt es

nothwendig, unſere Jugend, die ſich für das Paradore und Bizarre,

das Abſonderliche und Tollfühne nur zu leicht begeiſtert, auf die

Ingereimtheiten und Widerſprüche aufmerkſam zu machen, die ſich

hinter der glänzenden, anſpruchsvollen Außenſeite verſtecken . Die

bloße Entrüſtung, der heilige Zorn gegen den Antimoraliſten und

Antichriſten thun es nicht, die machen auf die Länge keinen Ein

drud . Man muß Niebſche aus Nietzſche widerlegen , und man

muß die Jugend gleichzeitig auf Goethe's Fauſt hinweiſen , der in

der liebevollen Hingabe an die Intereſſen der Menſchheit doch

ſchließlich das Glück gefunden hat, das trotz alledem immer noch

auf diejer unvollkommenen Erde zu finden iſt .



Die Gegenreformation in den habsburgiſchen

Erblanden .

Von

Heinrich U1 m a n n .*)

1

Dreimal hat Rom beſtimmend eingegriffen in die Schidjale

unſeres Volks . Mit den Waffen und durch die Wucht ihrer Aus

breitung haben die germaniſchen Altvorderen die Feſjeln der Im =

peratoren abgeſtreift . Das eigenſte Werf des Bonifacius, die

Interordnung der deutſchen Kirche unter Rom , hat Luther ver

nichtet mit der Kraft des Wortes. Seine Schöpfung, der um die

Mitte des 16. Jahrhunderts etwa neun Zehntel Deutſchlands an

hingen in bewußter lieberzeugung oder wenigſtens in dunklem

Drang, iſt durchbrochen und theilweiſe umgeſtürzt worden durch

den Angriff und Sieg des römiſchen Papſtthums. Sich ſelbſt

überlaſſen , hätte die evangeliſche Lehre im ganzen Vaterland um

ſo wahrſcheinlicher ſich durchgerungen, als ſelbſt einer unſerer Kaiſer

aus habsburgiſchem Blut, Marimilian II . , lutheriſchen Anſchauungen

gehuldigt hat. GewannGewann in Deſterreich , auf bereits gründlich vor

bereitetem Boden , die Reformation Anerkennung, jo hätte auch das

Herzogthum Bayern, wie eine ringsumfluthete und theilweis über

fluthete Injel, dem Strom auf die Dauer nicht widerſtehen fönnen .

Die naturgemäße Entwicklung iſt gehemmt worden durch die

ſogenannte Gegenreformation , die freilich aus den leidigen

Epaltungen und bösartigen Zänkereien der Evangeliſchen Gewinn

genug ſchöpfen durfte. Auch hat ſich die Gegenreformation nicht

etwa lediglich mit Hilfe geſetzlichen Zwangs und brutaler Gewalt

*) Rede im Auftrag der llniverſität Greifswald, gehalten am 20. Juli 1900

bei der Wiederkehr der Crvy- Jeſies zur Erinnerung an das alte Herzogshaus.
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vollzogen . Nicht zu vergeſſen iſt, daß der Katholizismus cine

innerliche Erneuerung erfahren hatte, von freilich völlig ſpaniſch

wälſchem Gehalt . Dem durch das Trientiner Konzil mit ſtärkeren

Handhaben und Anſprüchen ausgerüſteten Papſtthum hatte dann die

gleichfalls von ſpaniſchem Geiſt erfüllte Geſellſchaft Jeſu unbedingt

ſich zur Verfügung geſtellt, von vornherein , wenn auch nicht direkt

durch die Stiftung, mit dem Zweck der Vernichtung der Reper.

Die Jeſuiten haben die dritte römiſche Bezwingung Deutſchlands

vollbracht. Sie ſind Väter und, nach dem Einſeben der gewaltſamen

Reaktion mit Papſt Gregor XIII . um 1572 , auch die Generalſtabs

chefs der Gegenreformation geweſen . Bereits 1554, eben als bei

uns nach dem Paſſauer Vertrag die Parteien ſich genähert hatten ,

hat Ignatius Lonola die unerläßlichen Vorbedingungen einer

Rekatholiſirung gerade für Deſterreich aufgeſtellt : offener Ent:

ſchluß des Landesherrn zum Krieg wider die Reßerei , Entfernung

aller lutheriſchen oder verdächtigen Beamten , nicht minder aller

Profeſjoren und Lehrer, ſowie Verbot aller von Roßern verfaßten

Bücher. Sodann Albjebung aller verdächtigen und unbrauchbaren

Nileriker und ein Religionsedift, mittelſt dejjen zwar Reuigen

binnen Monatsfriſt Amneſtie verheißen , Verſtocten aber linfähigkeit

zu Aemtern , Gefängniß , Verbannung , Tod angedroht wurde.

Denn Lonola hat einige blutige Grempel befürwortet und aus

drücklich von mehrerem Blutvergießen nur abgeſehen in Berück

ſichtigung des zeitigen deutſchen Faſſungsvermögens.

Die Deutſchen ſind auf heimiſchem Boden nie bezwungen

worden ohne eigene Mitwirkung. Auch die für unſere Kultur und

Geſammtſtellung ſo unendlich folgenreiche Gegenreformation haben

wir nicht lediglich erlitten wie etwas ganz Fremdes. Zwar über

raſchend gering iſt von Beginn her die Handreichung unſeres hohen

und niederen Klerus geweſen. Nicht etwa aus herkömmlicher

Eiferſucht der alten gegen den neuen Orden , der Weltprieſter

gegen die Geſellſchaft Jeſu ! Es iſt wohl der ſchlagendſte Beweis

für eine Hauptſchuld des Klerus an den Zuſtänden , die die Re

formation unvermeidlich gemacht, daß diejem deutſchen Klerus in

ſeiner Geſammtheit auch durch jene furchtbare Erſchütterung nicht

gewaltiger der Wille zu ſittlicher und religiöſer Erhebung geſchärft

worden war. Gerade die Jeſuiten ſind einſtimmig in der leber

zeugung, daß unſere im Genuß erſtarrten Biſchöfe, unſere um

Einfluß und Einkommen bangenden Prieſter nicht Werfzeuge der

Erneuerung des Katholizismus ſein fönnten . Ihrer Weltflugheit
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war es bald klar , daß bei der Verderbniß dieſer Geiſtlichkeit und

der allgemeinen Nichtachtung des heiligen Stuhls in Deutſchland

nur in Rom ſelbſt aus deutſchen Elementen ein gegen Verſuchung

geſtählter Nachwuchs zur Lehre und Bekehrung gewonnen werden

könnte . In ihrem collegium germanicum iſt die Generation von

Biſchöfen und Staatsmännern , Prieſtern und Lehrern erzogen

worden , ohne die Roms Herrſchaft in Deutſchland verloren ge

blieben wäre. Der Guß aus ſprödem Metall iſt ihnen nur allzu

gut gelungen. Es bleibt ein leidiger Troſt , daß ſelbſt unter

römiſcher Fuchtel der ſelbſtſtändige deutſche Studentengeiſt in der

Jeſuitenanſtalt gelegentlich rumort hat .

Aber auf das Heranwachſen dieſer Jeſuitenbrut durfte nicht

gewartet werden mit dem Anfang der Arbeit . Wo aber waren

in Deutſchland haltbare Stützen einer Reſtauration ? Ignatius

hatte darauf ſchon 1554 die einzig praktiſche Antwort gegeben :

in den Fürſten häuſern. Die Zahl fatholiſcher Dynaſtien war

gewaltig zuſammengeſchmolzen . Aber noch regierten unter anderen

in Deſterreich, in Bayern Landesherren, denen , trotz gelegentlicher

Stimmung zur Nachgiebigkeit in Einzelheiten , die Einheit der

Nirche , repräjentirt durch den Papſt , von Gewiſſens wegen über

Alles ging. Dieſe Herren, wic Albrecht von Bayern, der römiſche

König Ferdinand haben den Jeſuiten frühzeitig in Ingolſtadt,

Wien und Prag Stätten bereitet . Nur angedeutet jei daneben ,

welchen Gewinn ſie aus der Verſtändigung mit Rom geerntet

haben hinſichtlich der Verfügung über die Kirchengüter in ihren

Territorien .

Die Fülle der Sträfte und Beſtrebungen, die bei der Gegen

reformation wirkſam geworden ſind , ſollen anſchaulich gemacht

werden durch einen Blick auf die deutſch - öſterreichiſchen Erblande

des habsburgiſchen Naijerhauſes. Die Verhältniſſe in dieſen Dit

alpenlanden ſind beſondere. Hier hat die Reformation noch Fort

ſchritte gemacht in Jahrzehnten, da anderwärts ſchon die Feaftion

an der Arbeit war. Neben den Eindrücken der Blutherrſchaft

Alba's in den Niederlanden haben die erſchütternden Vorgänge bei

der Gegenreformation in Deſterreich ziimeiſt beigetragen, in Deutſch

land den längſt angehäuften Zünditori des Religionsfrieges zu

entflammen . Daher irre ich wohl nicht, wenn ich die Vergegen

wärtigung des Looses der Proteſtanten unter habsburgiſchem

Scepter für geeignet halte, am heutigen Tage die Dankbarkeit für

die evangeliſche That ujeres alten Fürſtenhauſes zu erneuern .
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Gerade in jenen Grenzlanden , wo der römiſche Pfründen

handel beſonders ungünſtig auf den Klerus gewirkt, hatten Gleich

giltigkeit und Mißachtung gegenüber den Trägern des geiſtlichen

Amts das Eindringen der verbotenen Lehre ſeit den zwanziger

Jahren aufs Stärkſte befördert . Charakteriſtiſch iſt, daß das

Studium der Theologie in Wien Jahrzehnte lang ſo gut wie ein

geſchlafen war. Prieſter und Mönche lebten längſt mit Frauen

und reicher Kinderſchaar ; die gottesdienſtlichen Verrichtungen waren

vieler Orten theils aus Mangel an Verſehung, theils aus Mangel

an Nachfrage ſo gut wie eingeſtellt. Was ſollte die Bevölkerung

an eine Kirche binden , die nur, weil der Landesherr jeine Hand

darüber hielt, nicht zuſammenbrach ? Junge Edelleute, die in

Tübingen und Wittenberg ſtudirt, hereinberufene Hofmeiſter haben

zeitig 3. B. auf den Schlöſſern Steiermarfs die lutheriſche Lehre

heimiſch gemacht. Bergknappen , Kaufleute waren anderwärts die

Vermittler geweſen. Raſch drangen die reformatoriſchen Schriften,

Dank dem noch beſtehenden geiſtigen Zuſammenhang mit Dentſch

land, ins Land, wurden eifrigſt nachgedrudt und geleſen. Der

Adel der Erzherzogthümer, ſowie in Steiermark war ſchon in den

dreißiger Jahren evangeliſch ; im Laufe der vierziger Jahre haben

Herren und Ritter auf Landtagen und Ausſchußtagen aller Lande

immer dringender die Freigebung des Augsburgiſchen Befenntniſſes

begehrt . Schon beſaß dieſes zahlreiche Anhänger auch in Städten

und Märkten . Von den Bauern wiſſen wir aus dieſer Zeit nichts

Greifbares, abgeſehen von Tirol , wo das Läuferthum gewaltige

Fortſchritte gemacht und blutig ausgerottet war.

König Ferdinand I. hat drohend wie ſtrafend 311 hemmen

geſucht. Aber er fand keine rechte lInterſtützung bei den Biſchöfen

und von ſeinen Räthen ſelbſt „ rochen “ nicht wenige nach Lutherthum .

Dazu konnte er der Landſtände nicht entrathen . Hier gaben

neben den ſehr kleinlaut gewordenen Prälaten die jetzt lutheriſchen

Herren und Ritter den Ausſchlag. In Steuerangelegenheiten ſprachen

Städte und Märkte ein Wort mit, die ſonſt als landesfürſtliches

„ Siammergut“ ſeitens der Regierung von den andern Ständen

in Abſonderung gefliſſentlich gehalten wurden. Die Dabsburger

waren ſeit Langem durch die Aufwendungen einer die Sträfte über

ſteigenden Großmachtspolitik ſtarf verſchuldet . Die jo 311 ſagen

tägliche Gefahr des Türkenfrieges mit ihren ſteten Aufprüchen an

die Opferwilligkeit der linterthanen erſchwerte durchgreifende Maß

regeln , die im Widerſpruch mit der „Meinung“ ſtanden . So konnte
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Ferdinand nicht allzuviel ausrichten wider die lebendige Straft, die

damals von der lutheriſchen Lehre ausging. Es blieb Stückwerk,

was die von ihm berufenen Jeſuiten fertig brachten , voran Caniſius

mit ſeinem hingebenden Eifer für Auffriſchung katholiſchen Stults und

Lebens, mit ſeinen Katechismen, die in alle öſterreichiſchen Landes

ſprachen übertragen wurden. Aber Ferdinand hat in zähem Ringen

die Zukunft behauptet, nicht am wenigſten durch den für das ganze

Reich aus politiſchen Gründen zugeſtandenen Augsburger Nieligions

frieden von 1555. Sollte er nicht beſonders den religiöſen Zuſtand

ſeiner Erblande im Auge gehabt haben, wenn er nicht nur der

Bewilligung individueller Religionsfreiheit mit ſich widerſetzte ,

ſondern weiter an enticheidender Stelle den Ausdruck Reichsitände"

ſtatt „Stände“ erzwang! Den großen Gewinn, daß bis ziir all

gemeinen Vergleichung die Religionsparteien unbedingt ſich den

Frieden garantirten , hatte man erkaufen müſſen durch Preisgabe

ſowohl der perſönlichen Religionsfreiheit als der der geſammten

Stände eines Landes. Es galt der reichsrechtliche Grundſat, den

man ſeit Ende des Jahrhunderts in die Formel kleidete : cujus

regio ejus religio . Die Habsburger waren formell im Recht , wenn

ſie die auf Freiſtellung des Augsburgiſchen Bekenntniſjes gerichteten

Begehren ihrer Herren und Ritter, die ſich mißverſtändlich gerade

auf den Reichsfrieden beriefen , fraft ihrer Eigenſchaft als Landes :

herren zurückwieſen.

Aber auch ohne dieſe zäh und heiß erbetene Bewilligung iſt

die lutheriſche Bewegung in Oeſterreich je länger je mehr angewachien.

Aus den Schlöjjern der Herren und Ritter drang ſie in die Be

fißungen derſelben ein. Nicht nur ihre linterthanen haben ſie

evangeliſirt, vielmehr haben ſie , ſoweit ihr Arm reichte bei Geltend

machung ihrer Patronats- und Vogtei -Nechte, evangeliſche Prädikanten

eingeſetzt , hier und da ſelbſt in den verwahrloſten Stiftsgebieten .

Immer mächtiger ſchwoll der Zulauf an zu Predigt und Satrament

aus benachbarten Städten und Märften u . 1. w . Anders mag es

auf den landesherrlichen Gütern geſtanden haben , auch das Land

volk in Südſteiermark und Krain blieb wohl größeren Theils dem

Namen nach katholiſch . Es iſt unmöglich, aus dem ſpröden und

lüdenhaften Stoff der Aften in der Kürze eine verallgemeinernde

Statiſtik aufzuſtellen über die wirthſchaftliche Lage und Dichtigkeit

der proteſtantiſchen Bevölkerung. Aber daß die große Mehrheit'

insbeſondere auch Inneröſterreichs, eifrig den lutheriſchen Glauben

bekannte, daß es jedenfalls die wirthſchaftlich wie geiſtig fort
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geſchrittenſten Kreiſe waren , ſcheint ein feſtſtehendes Ergebniß der

neueren Forſchung. Erſteres hat kein Geringerer als Ferdinand II .

ſelber beſtätigt: hinſichtlich der Wirkung auf die Maſſe wähle ich zwei

einwandfreie Zeugniſſe aus. Als die erſten Jeſuiten von Rom nach Wien

reiſten, gerade durch die Oſtalpenländer, waren ſie wie überwältigt

von der Wahrnehmung des völligen Abfalles der Maſſen. Und

als, nach längerer Dauer der Gegenreformation, im Jahre 1598

der Erzherzog Ferdinand II. auf Andringen des Nuntius den Biſchof

Stobäus von Lavant, bekannt als Vorkämpfer ſtrengſter Maßregeln ,

befrug über die Räthlichkeit einer Einführung der Inquiſition , hat

der erklärt: er begreife nicht, warum und auf welche Weiſe (in Inner

öſterreich, nur über Gör3 dachte er anders) die Inquiſition ein

zuführen wäre . Denn was ſei denn dort noch auszuforſchen,

wo alle offen der Häreſie folgen und aus freien Stücken Luther

bekennen .

Epochemachend iſt für die Fejtigung des Proteſtantismus die

Regierung des Kaiſers Marimilian II . geworden, der nach des

Vaters Tod die Erblande mit ſeinen jüngeren Brüdern Karl (Inner

öſterreich ) und Ferdinand (Tirol und Vorlande) zu theilen hatte .

Marimilian II . war ein komplizirter Charakter mit ebenſo komplizirter

religiöſer Ueberzeugung, für die man neuerdings den unſchönen

und unzutreffenden Namen Kompromißkatholizismus hat aufbringen

wollen. Das Wahre ſcheint, daß er in jungen Jahren überzeugter

Anhänger der Auguſtana war , und zuerſt ſtußig gemacht und

abgeſtoßen iſt durch die gehäſſigen Dogmenſtreitigkeiten der

Lutheraner. Politiſche Rückſichten und äußerer Zwang haben ihn

dann bei der alten Kirche feſtgehalten , deren Haupt ihm perſönlich

den Gebrauch des Kelchs zugeſtanden. Mar lebte noch in dem

Traum einer chriſtlichen Vereinigung: feinſinnig und ängſtlich wie

er war, konnte er ſich innerlich im Grunde feiner Konfeſſion ganz

zurechnen . Vielleicht hat er ſich darum nicht berechtigt gefühlt,

einen Glauben als den des Landesherrn allen ſeinen Unter

thanen wider Willen aufzulegen ? Genug in drangvoller Enge

zwiſchen der politiſchen Rückſicht auf ſeinen Schwiegervater, Philipp II.

von Spanien, und dem immer lauteren Andringen ſeiner öſter

reichiſchen Stände, zwiſchen ſeinem evangeliſchen Gemüth und ſeiner

katholiſchen Kirchlichkeit, hat er einen Ausweg geſucht . Den Herren

und Rittern von Ober- und Niederöſterreich hat er das Augsburgiſche

Bekenntniß für ſich und ihre linterthanen freigegeben und auf

Grund einer vereinbarten Agenda ſogar eine firchliche Drganiſation

Preußiſche Jahrbücher. 5d . CII . Heft 3 . 27
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zugelaſſen . Den Bürgern der Städte und Märkte die gleiche

erbetene Gunſt zu gewähren, wagte der ſchwankende Mann nicht,

wohl deshalb, weil für dieſe als Theile des fürſtlichen Stammerguts

eine ſtärkere Verantwortlichkeit ihn getroffen hätte. Wahrſcheinlich

hat er auch befürchtet , daß Adel und Bürger im Widerſtand gegen

die landesherrliche Autorität noch feſter zuſammenwachſen könnten ,

wenn einig im Bekenntniß. Nicht umſonſt hatten die Jeſuiten bei

uns dieſe Saite des fürſtlichen Selbſtbewußtſeins mit der gleichen

Geſchidlichkeit angeſchlagen, wie andernorts in denſelben Jahrzehnten

die der Volfsſouveränität. Webrigens iſt troßdem in Nieder

öſterreich faſt die geſammte ſtädtiſche Bevölkerung, in Oberöſterreich

auch ein ſtarker Theil des Bauernſtandes lutheriſch geworden .

Ohne „ diſſimuliren “ iſt es bei der gewundenen Haltung des

fraiſers nicht abgegangen. Auf denſelben Weg hat ſein Rath ſeinen

Bruder Karl von Inneröſterreich gewieſen, der von vornherein am

liebſten überzeugungstreu durchgegriffen hätte. Was hier in Steier

marf, Kärnthen, Krain verſucht und erreicht wurde, iſt ſpäter Antrieb

geweſen zur Vergewaltigung der übrigen Erblande. Die Vorgänge

in ihnen ſind allerdings nur verſtändlich als ein Stück der Gegen

reformation im deutſchen Reich , ſowie der allgemeinen Stellung

der Habsburger zum Papſtthum und der europäiſchen Geſammit

politik .

Anfangs ſtand start faſt allein im Land neben ſeiner noch

eifrigeren banriſchen Gemahlin, der Mutter Ferdinand : II . Wenn

er zur Meſſe ging, pflegte ſelbſt der größte Theil ſeines Gefolges,

vom Nath und Dof, Schrt zu machen an der siirchenpforte. Der

Erzherzog war ſtark auf den guten Willen der mächtigen adligen

„ Landherren “ angewieſen . Ohne dieſen , wie hätte er eine fünfzig

Meilen lange Grenze mit etwa 100 befeſtigten Pläßen ſchüven

jollen gegen die unaufhörlichen Angriffe und Raubzüge der Türfen !

Obendrein waren zur Deckung der vom Rater ſtammenden

Schulden neue Auflagen unvermeidlid). Die Bewilligung derſelben

machten nun Werren und Ritter nebſt den landtagsfähigen Städten

abhängig von der (Scwährung ihrer religibien Anliegen . Das war

Folge des Religionsfriedens und Brauch bei deutichen Ständen .

Es iſt inzutreffend, daß der Landesherr mit Fug cili Streben

nach Ausdehnung der ſtändiſchen Macht im Berhalten einer

Steirer hätte erfennen dürfen. Den Anforderungen zu Zwed

der gegenwärtigen Landesvertheidigung haben die Stände trob

Der firchlichen Wafregeln Marl's allezeit fich gerügt.
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Schon 1572 hatte Start den Herren und Rittern die gleichen

Zugeſtändniſſe machen müſſen, wie ſie um dieſelbe Zeit Kaiſer

Mar in Ober- und Niederöſterreich gewährt. Aber in dem be

rühmten Brucker Libell hat er 1578 auch den Bürgern der Städte

und Märkte Steiermarks, Kärnthens und Krains Glaubensfreiheit

ſowie das Recht eingeräumt, den Gottesdienſt der lutheriſchen

Prädikanten auf adligem Gebiet zu beſuchen . Dazu wurde die

Errichtung lutheriſcher Kirchen in Graz, Judenburg, Klagenfurt

und Laibach ausdrücklich geſtattet. Bald haben ſich begreiflicher

Weije auch andere Städte und Märkte dieſelbe Kultfreiheit durch

Berufung evangeliſcher Prädikanten genommen .

Nicht dieſe Ileberſchreitung , ſondern ſeine geſammte Konzeſſion

machte dem Landesherrn das Herz ſchwer. Konnte er wagen, ſie

zu widerrufen ? Auf einer Verſammlung fürſtlicher Geſinnungs

genoſſen in München im Oktober 1579 wurde ſtatt deſſen ein

wohldurchdachtes Syſtem einzelner Schritte feſtgeſeßt . Zunächſt

ſollte man die Gegner trennen , indem Städte und Märkte als

nicht einbegriffen betrachtet würden , und überhaupt dem Verheißenen

die engſte Auslegung untergeſchoben würde. Weitere Feſtießungen

heiſchten die Abſchaffung akatholiſcher Räthe und Hofherren unter

Berufung ausländiſcher Katholiken , Zuſammenhalten mit den

Viachbarfürſten und möglichſte Siraftentwicklung unter ſtärferer Nuß

barmachung ſelbſtſtändiger Einnahmequellen. Herren und Ritter

wollte man einfach wie Rebellen behandeln , wenn ſie , etwa durch

Kerweigerung von Steuern, ſich widerſetzen ſollten .

Da ſich der Erzherzog zum offenen Widerruf zu ſchwach fühlte,

wollte man , wenn ich ſo jagen darf, auf dem Verwaltungsweg die

errungenen Rechte ihres Sinnes entfleiden und hiufällig machen .

Der ganze Vorgang erinnert einigermaßen an die Leiſtungen des

Miniſteriums Weſtfalen in Preußen zur Durchlöcherung der Ver

faſſung von 1850. Der Unterſchied iſt nur, daß Nönig Friedrich

Wilhelm IV . jeinen Eid höher hielt, als ſeine bevorzugte Welt

anſchauung, Erzherzog Siari dagegen aus vermeinter höherer Pflicht

jein gelobtes Wort immzuſtoßen ſich vermaß.

Er hat, nachdem er allzu ſchroff Dand an's Werf gelegt, noch

einmal Halt machen und die verletzten Zuſagen wieder aufrichten

müſjen , als ihm 1581 auf der Burg zu Graz ein Fußfall der

adligen Stände die tiefe Erregung ſeiner getreuen llnterthanen vor

Augen brachte. Aber nicht gewiſſenhafter, nur vorſichtiger iſt er

geworden , mit Nath der Jeſuiten und des päpſtlichen Nuntius, der

27 *
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jeßt Reſidenz in Graz nahm . Mit päpſtlicher Beihilfe ward die

Beſaßung des Schloſſes auf die erforderliche Stärke gebracht: für

den Nothfall waren päpſtliche Gelder ſchon in Venedig deponirt .

So ſchritt Karl wieder dazu, den Bewohnern der Städte und

Märkte ohne Unterſchied den Beſuch der Kirchen des Adels , die

nur für dieſen und ſein Geſinde beſtimmt ſeien, einfach zu ver

bieten . Allen Beamten nebſt Familien wurde der Beſuch der

Stiftskirche in Graz unterſagt und bald ihnen eine eidliche Ver

pflichtung auferlegt zum Verharren im Katholizismus. Städte und

Märkte mußten ihre Prädikanten entlaſſen, den Bürgerſöhnen

wurde der Beſuch der lutheriſchen Stiftsſchule in Graz und aus

wärtiger Univerſitäten verboten , um den Nachwuchs an Predigern

und Lehrern abzuſchneiden . Eine jeſuitiſche Univerſität wurde

dafür jeßt in Graz gegründet. Prädikanten der Landſchaft in

Graz und auf den Schlöſſern wurden bei etwaigen Ausfällen gegen

die Zeremonien der Religion des Landesherrn beſtraft oder „ ab

geſchafft “. Noch zuleßt hatte Karl einen katholiſchen Bürgereid

ſchon anbefohlen , als ihn 1590 der Tod hinweg nahm .

Karl war bei ſeinen Zwangsmaßregeln unterſtüßt gewejen

durch die ſichtlich regere Thätigkeit des erneuerten katho

liſchen Klerus. Aber vor Allem iſt ihm ein anderes zu ſtatten

gekommen : die unverwüſtliche Treue ſeiner evangeliſchen Unter

thanen. Die zweifelhafte Rechtslage der Städte und Märkte als

Theile des Kammerguts blieb für ſie ſelbſt, wie für die Herrn und

Ritter ein gewiſſenhaft beachtetes Hinderniß gemeinſchaftlichen

Handelns auf den Landtagen in der Religionsjache. Ungeachtet aller

Winkelzüge und Wortverlebungen ihres Herrn haben auch die Herren

und Ritter unverbrüchlich feſtgehalten am Gehorſam , wie Luther's

Auffaſſung von der Obrigkeit ſie verpflichtete. Auch gegenüber verſtedter

und offener Gewalt ſind die lutheriſchen Stände Inneröſterreichs nicht

abgewichen von der Linie des leidenden Gehorſams, in keinem

Augenblic haben ſie ſich, wie anderwärts die Calviniſten, ein Recht

zum thätlichen Widerſtand beigelegt . Wenn das ihrem Glauben

Ehre macht, ſo war es doch, bei der Stellung des Offenſiv

katholizismus, der Nagel zur Einſargung der Reformation in

Deſterreich .

Aber faſt ſchien es , als ob das Vertrauen der Lutheraner auf

göttliche Hilfe gerechtfertigt würde, als unter der nun folgende!

vormundſchaftlichen Regierung noch einmal die Sache des Proteſtan

tismus in Inneröſterreich das Haupt erhob. Wie leicht ein lim :

1
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ſchlag möglich, macht die Thatſache verſtändlich, daß wieder 1594

ein Mann wie Johann Kepler an der Grazer Stiftsſchule als

Lehrer eine Stätte finden konnte !

Aber der Kehraus ſtand nahe bevor . Der Geiſt, dem der

Entſchluß zur Erwürgung des öſterreichiſchen Proteſtantismus ent

ſteigen ſollte, ward eben in Ingolſtadt von jeſuitiſchen Händen

geknetet. Mag Ferdinand von Steiermark von Anlage mehr

Schwärmer als Fanatiker geweſen ſein, ſein Gewiſſen redete zu

ihm, Dank jener Zucht, die Sprache des Fanatikers . Jene Ver

heißungen des Vaters erkannte ſein autokratiſcher Sinn ſo

wenig an , wie ſeine religiöſe Denkart. Durch Rückſprache mit dem

Papſt, durch eine Wallfahrt nach Loretto hat er ſein Vorhaben zur

Durchſeßung ſeines Reformationsrechts gleichſam geweiht. Der

jüngſte Biograph ſeines Zeitgenoſſen und Hauptwerkzeugs, des

Biſchofs Martin Brenner von Sedau, des „ Steßerhammers “, hat

freilich gemeint, die Durchführung der Maßregeln Ferdinand's ließe

nur die „ ſprichwörtliche öſterreichiſche Sanftmuth “ erkennen . Wahr

iſt, daß kein Blut zu fließen brauchte , weil man von vornherein

mit einer jeden Widerſtand erſtickenden Wucht auftrat, ichon um

jedes - ſtaatsgefährliche Märtyrerthum zu vermeiden . Dank

der Unterſtüßung des Papſtes und des jeßt doppelt eifrigen Landes

Klerus ſtand eine Macht, hauptſächlich gebildet aus undeutſchen

Söldnern, zur Verfügung, die während der Jahre 1598-1603

jedes Gelüſt zum Widerſtand bei den vereinzelten und ſtreng loyalen

Evangeliſchen darniederhielt. Zuerſt wurde das Hauptneſt ausgekehrt :

die Prädikanten in Prag mußten Stadt und Land „ bei ſcheinender

Sonne “ räumen . Die lutheriſche Stiftskirche wurde gewaltſam

beſeßt, die Stiftsſchule geſchloſſen. Durch harte Strafdrohung

wurden die Bürger gezwungen, ſich zum katholiſchen Glauben

öffentlich und nachher eidlich zu bekennen. Der Stadtrath, die

Innungen blieben Akatholiken verſchloſſen . Dann wurde in Städten

und Märften jeder proteſtantiſche Rult verboten und die noch auf

dem Lande weilenden Prädikanten und Lehrer des Adels zur

Flucht genöthigt . Alle feßeriſchen Schriften in deutſcher und

ſloveniſcher Sprache wurden weggenommen und wagenladungsweiſe

verbrannt . Zur Erzwingung des Gehorſams zogen fliegende

Reformations - Kommiſſionen mit militäriſcher Macht von Ort zu

Ort. Nach Bejeßung der Thore und Eingänge wurden die Kirchen

ſchlüſſel weggenommen und die zuſammengetrommelten Einwohner

durch eindringliche Predigten, meiſt Biſchof Martins, zur Bekehrung
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aufgefordert. Wer ſich nicht, auch nicht durch wiederholte Ver

mahnung bekehren ließ, mußte die Heimath verlaſſen, gezwungen ,

unter den ungünſtigſten Umſtänden ſein Hab und Gut 311 verkaufen,

von dem eine 10 prozentige Abzugsſteuer erhoben wurde . Zu

Ortsvorſtänden wurden die wenigen vorhandenen Katholiken oder

ſolche eingeſeßt, die alsbald „ſich weiſen ließen “. Meiſt blieben

Bejakungen auf Koſten der Gemeinden als Hut gegen etwaige

Rückkehr „ Abgeſchaffter “. Es bedürfte ſolcher Vorſichtsmaßregeln

nicht , um außer Zweifel zu ſein über die Innerlichkeit und Frei

willigkeit der Maſienbekehrung in Ländern , in denen der evangeliſche

Glaube ichon von einer Generation auf die folgende übergegangen

war . Angeſichts der verfügbaren Macht iſt auch kein lokaler Wider :

ſtand verſucht worden , jelbſt die entſchlojjenen Bergknappen in

Eiſenerz und die trobigen Bewohner von Auſſee haben ſich fnirſchend

der Gewalt gebeugt. Die Herren und Ritter haben ſich auf Land

tagsbeſchlüſje, auf Anrufung des Haijers oder der proteſtantiſchen

Reichsſtände beſchränkt. Selbſt dann, als die Kirchen auf ihren

eigenen Beſibungen niedergeriſſen, ihre heimlich zurückbehaltenen

Prädikanten wie Wild gehetzt und ſchließlich ihnen allen das Auf

ſuchen evangeliſcher Predigten und Sulthandlingen auf nachbarlichen

Gebieten ſchroff abgeſchnitten wurde . Wohin ſollten nun die jungen

Adligen zur Ausbildung geſchickt werden , wenn nicht in die Jejuiten

ſchule ? Die Reaktion durfte mit größter Wahrſcheinlichkeit rechnen

auf die heramwachſende Generation, der ja der Beſuch deutſcher

Schulen und liniverſitäten verboten .

Was Ferdinand in Inneröſterreich gelingen , hat in den Erz

herzogthümern unter Leitung des Stardinals Shlejet Haijer Rudolf II .

nachzumachen verſucht. lind als der Zwiſt der habsburgiſchen

Brüder jeit 1608 günſtigere Ausſichten für die öſterreichijchen Pro

teſtanten eröffnete , die damals für Böhmen , Mähren und Schlejien

den Majeſtätsbrief errangen, hat die öſterreichiſche Revolution raich

genug zum Sieg der durch Ferdinand, jeit 1619 Naijer, reprajen

tirten Partei geführt. Er hat den Triumph ſeiner Sache bemizi,

um in Gejammtöſterreich mehr jede Spur des evangeliſchen

Befenntniſſes auszurotten . Ihn fümmerte es wenig, daß Tauſende

in ihrem Slauben bedrängter linterthanen und ruckweile ihnen

folgend wunderte adliger Herrn ſeine Lande verließen. Nöſtliche,

umerſebliche Kräfte gingen dem Staat verloren , auch der erſchnite

Friede nach dreißigjährigem Krieg gewährte ihnen, den ,, Rebellen “ ,

feine Heimkehr. Bis auf Kaijer Joicph II . herridhte in den
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glaubenseinigen Erblanden die Ruhe des Kirchhofs . Was Deſter

reich dadurch verloren , muß ich es noch ausdrüclich hinzufügen ?

Die Gegenreformation, Ausgeburt des ganz undeutſchen Jeſuitismus,

hat Deſterreich herausgeriſſen aus dem Zuſammenhang deutſchen

Gefühls- und Geiſteslebens. Und heute ? Es wäre Selbſttäuſchung,

anzunehmen , daß eine öſterreichiſche Regierung trotz der ſeit 1861

verfaſſungsmäßigen Religionsfreiheit, ablaſſen könnte von der

hiſtoriſchen Verbindung mit Rom . Wird die evangeliſche Bewegung,

die ſeit Kurzem in jenen einſt ſchnöde vergewaltigten Landſchaften

ſich erhebt, darauf eine Antwort geben ? Wird ſie es vermögen ?

Die Wiſſenſchaft hat zur Zeit keine Löſung für dieſe Frage .

Wir jedoch als Feſtgenoſſen am heutigen Erinnerungstag werden

eines uns nicht verjagen : den Ausdruck unſerer Sympathie.



Das Leben der Wörter.

Von

Felir Roſenberg.

Im Stratilus, einem Dialoge , in dem Plato die Sprache zum

Gegenſtand der Unterhaltung macht, jagt er : „ Wer nur die Worte

durchſchaute, der durchſchaute auch die Dinge.“ In dieſem Saß

iſt der Gedanke ausgedrückt, daß wir das Weſen der Dinge er

fennen , wenn wir uns genaue Rechenſchaft geben können über den

Inhalt und die Bedeutung der Worte, die die Dinge benennen ,

furz, wenn wir die Etymologie der Worte fennen .

Daß dieſe Anſicht durchaus falſch iſt, kann leicht erwieſen

werden . Gerade die Benennung konkreter Gegenſtände muß noth

wendiger Weiſe unvollſtändig und ungenau ſein. Wir wiſſen z . B. ,

daß das Wort „ Sonne “ auf eine Wurzel zurückzuführen iſt , die

„ leuchten “ bedeutet, daß das Wort „ Erde “ die Grundbedeutung

„ pflügen " enthält und daß der Bedeutungskern von dem Worte

„ Roß “ in dem Begriff „ laufen “ liegt. Was iſt damit für die

Erkenntniß des Weſens der angeführten Dinge gewonnen ? Wir

ſehen nur, daß ein Merkmal von dem , der ihnen zuerſt den

Namen gegeben hat, herausgegriffen iſt ; aber wie viele Merkmale

bleiben unausgedrückt! Wie wenig jagt der Laut und wie viel

müſſen wir hinzudenken, um dem Begriff zu genügen ! Die

Borte ſind nur Zeichen , ſie deuten die Dinge nur an , genau jo ,

wie es in der Kunſt iſt.

Das Volk denkt beim Sprechen ſicherlich nicht an die Grund

bedeutung der Worte, denn ſonſt könnte die Feder nicht in der

Verbindung „ Stahlfeder“ ericheinen ; ja , die Mehrheit, die in der
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Sprache allein ausſchlaggebend iſt, hat beſtimmt, daß wir mit

ruhigem Gewiſſen von einer „ goldnen Stahlfeder “ ſprechen können .

lind ebenſo wenig dürfte man , wäre die Grundbedeutung maß

gebend , von einem Hufeiſen ſagen, daß es aus Silber ſei, oder

von einer Jungfer, daß ſie ein höheres Alter erreicht habe ; und

doch begeht keiner eine Sünde wider den Sprachgeiſt, wenn er

feſtſtellt, daß es „ ſilberne Hufeiſen “ und auch „ alte Jungfern“ giebt .

Aber wenn uns die Worte oder Wendungen einer Sprache ſo

wenig oder nichts über das Weſen der benannten Dinge ſagen

fönnen, jo lehren ſie doch eines : nämlich wie die Menſchheit über

die Dinge denkt. Die Sprache ſpiegelt das Innenleben der

Allgemeinheit wieder. Goethe drückt das in den Verſen aus :

Worte ſind der Seele Bild

Nicht ein Bild ! ſie ſind ein Schatten !

Sagen herbe , deuten mild,

Was wir haben, was wir hatten .“

Was wir hatten ! Das Denken von Jahrtauſenden hat in der

Sprache einen Körper erhalten. Sie iſt dem Denken Schritt für

Schritt gefolgt und hat ſich ihm angepaßt.

Die unendliche Zahl der Erſcheinungen, die unermeßliche Fülle

ſeeliſchen Lebens, alles drängte nach Benennung. Um dieſem Be

dürfniſſe gerecht zu werden, mußte die Sprache ein gefügiges

Werkzeug ſein , ſie mußte entwicklungsfähig ſein . Und wie ſich

alle Künſte gewandelt haben, ſo hat ſich auch immer weiter und

weiter entwickelt die Sprache, die die nothwendigſte aller Künſte

und das wichtigſte Mittel aller Ziviliſation iſt. Ich meine hier

nicht die Veränderungen in der Sprachform die gehören in

das Kapitel von der Lautlehre oder, wenn man es weiter faſſen

will, in das der Phyſiologie - es handelt ſich hier um den Wandel

in der Bedeutung der Worte, um den Wandel des Stoffes ,

den die Sprache aus den Anfängen aller Kultur überkommen hat .

Ich möchte verſuchen , die hauptſächlichſten Thatſachen , die in

dies Gebiet fallen , darzulegen. * )

* ) lleber die Erſcheinungen des Bedeutungswandels ſind folgende Schriften

von allgemeinerem Intereſſe : die Aufjäße von Ludwig Tobler in der Zeit

ſchrijt für Völferpſichol. und Sprachwiſjenic). Bd. I und Bd. VI ; R. Schmidt,

Die Gründe des Bedeutungswandels, Berlin , 1894 (Progr. des Kgl. Realg. ) .

Michel Bréal, Essai de Sémantique, Paris , 1897. W. Münch, Sprache

und Ethif , in der Zeitſchr. für d. deutſchen llnterricht, Bd. XIV (1900 ).
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I.

Bei allen Völfern , die ein reges gewerbliches und geiſtiges

Leben führen, ändern ſich im Laufe der Jahrhunderte die Gegent

ſtände des Gebrauches, die Begriffe und die Sitten . Um das

Neue zu benennen, wurde in verhältnißmäßig ſeltenen Fällen ein

neues Wort gefunden ; in der Regel wurde ein Wort, das ichon

im Gebrauch war, angewendet auf den neuen Begriff. Dieje

Erweiterung einer Wortbedeutung giebt uns daher häufig

hiſtoriſch) - intereſante . Durchblice .

Schon in dem lehrreichen Autjate von Ceiler, „ Der deutiche

Wortſchat und die deutſche fiultur“ ( Preuß. Jahrb. Mai Juni 1900 )

iſt dieſe Erſcheinung bei einigen Lehnwörtern zur Sprache ge

kommen . Es iſt unter Anderem darin erwähnt, daß das „ Papier“

eine Entlehnung von dem griechiſch - lateiniſchen papyros iſt und

feinen Namen behielt, obwohl es ſpäter mit der Nilitaude nichts

mchr zu thun hatte.

Aber wir brauchen uns nicht auf Lehmörter und auf das

Deutſche allein zu beſchränken , um dieſelbe Beobachtung zu machen .

In Deutſchland z. B. iſt „ ſchreiben “ entlehnt aus dem lateiniſchen

,,scribere " ; aber in England erhielt ſich das urſprüngliche Wort

dafür, das an das Ginriten der Runen erinnert, dort jagt man

to write, ebenſo wie unjere Worte „ Reißbrett, Aufrið, Imriß " die

verſchwundene Zeit der Kunen wachrufen . Gbenio fönnen wir

das „ Leſen“ als ein Erbſtück aus altgermaniſcher Vorſtellung be

grüßen : es iſt inzweifelhaft, daß es daſſelbe Wort iſt, wie „ jammeln,

auſlejen “, und daß wir das Auflejen der Kunenſtäbchen, die zum

Zwede der Weisjagung verſtreut wurden , darin zu ſehen haben ,

während das engliſde ,,to read “ die Vorſtellung erweckt : „ idic

Runenzeichen ) crrathen “ .

Man hat dieje Erſcheinung ſehr geſchidft verglichen mit einer

Firma, die dieſelbe bleibt, wenn auch die Beſiker wechſeln.

Gehen wir zu Worten über, die eine materiellere Bedeutung

haben , und wir werden cine ähnliche Erweiterung des urſprüng

lichen Wortſimies wahrnehmen fönnen . - Der Thaler hat daher

ſeinen Namen , daß er zuerſt in Joachimsthal in Böhmen geprägt

wurde, wie der eller nach der Reichsſtadt Schwäbiſch -Sall

benannt wurde; und wenn der Engländer ſeine Münze a pound

sterling nennt oder von gutem , nicht 311 ſehr mit Nupfer ver

mengtem Silber sterling silver jagt , jo darf das als ein Ruhm
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des deutſchen Kaufmannes aufgefaßt werden : denn sterling iſt nach

den Esterlings, den Männern aus dem Díteni, benannt, und 10

hießen im 13. Jahrhundert die Hanſakaufleute in London . Deren

Geld muß den Engländern als beſonders gut und vollgültig er

ſchienen ſein .

Das ' lateiniſche Wort für Geld pecunia erinnert durch ſeine

Ableitung von pecus daran , daß es urſprünglich nur Reichthum

an Vieh bezeichnete , und erſt, als verwickeltere Verhältniſſe ein

getreten waren , bedeutete es jede Art von Reichthum ; eine ähnliche

Erſcheinung finden wir im Engliſchen , wo cattle das Vieh und

chattels die bewegliche Wabe in der Form nur einen linterſchied

in der Mundart aufweiſen.

Wir dürfen nun nicht denken , daß ſolch ein Bedeutungswande!

plötzlich auftritt, er iſt vielmehr das Ergebniß einer Jahrhunderte

langen Entwicklung. Ilnbewußt brauchteIlnbewußt brauchte das Volf das Wort

pecunia zu einer Zeit, wo der Reichthum ſchon lange nicht mehr

einzig und allein in Viehheerden beſtand . Für die Entwicklung in

der Sprache gilt eben daſjelbe, was Goethe den hiloſophen Thales

von der Schöpfung der Dinge ſagen läßt :

„ Nie war Natur und ihr lebendiges Fließen

Auf Tag und Nacht und Stunden angewieſen .

Sie bildet regelnd jegliche Geſtalt,

lind ſelbſt in Großen iſt es nicht Gewalt.“

Dieſe Erweiterung des urſprünglichen Sinnes iſt weſentlich)

nicht nur für den Wandel der Wortbedeutungen innerhalb der

Geſchichte jeder Sprache , ſie iſt von vornherein das Lebensclement

jeder Sprache überhaupt. Denn im Allgemeinen verfahren wir ja

bei der Benennung der Dinge ſo , daß wir jie nur mit einer ihrer

hervorſtechenden Eigenſchaften bezeichnen. Ja , ſelbſt die Eigena

namen , die das, was wir ausdrücken wollen , am deutlichſten wieder:

geben , weil ſie eben individuen benennen , - jelbit dieſe unterliegen

der Erweiterung, indem wir ſie zur Bezeichnung einer Gattung

verwenden . Wir nennen den Heuchter einen Tartuſe, den ſtrengen

Republikaner einen Brutus und den großen Strategen einen

Moltke . Ja, die Bezeichnung der höchſten weltlichen Würde iſt

nur die Erweiterung eines Eigennamens: der Kaiſer" fnüpft

bekanntlich an C. Julius Caeſar an , wie in ähnlicher Weiſe die

Slaven den Namen Karls des Großen in der Bedeutung „König "

haben : das polniſche król geht auf Carolus zurück.
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II.

Dies führt mich von ſelbſt auf die intereſſanteſte und aus

gedehnteſte Gruppe der Bedeutungserweiterungen , nämlich auf die

Fälle, wo die Benennung eines Begriffes auf einen anderen über

tragen wird . Ich meine das unerſchöpfliche Kapitel der Metapher,

des bildlichen Ausdrucks in der Rede.

Es entſpricht einem Bedürfniß von uns, das, was wir fühlen

und denken, durch Bilder wiederzugeben. Wir wenden uns beim

Sprechen nicht nur an den Verſtand, ſondern auch an die Phantaſie

des Hörers, wir wollen einen gewiſſen Eindruck hervorrufen, wir

wollen erregen . Anders wäre es , wenn wir aus der Sprache

Alles entfernen wollten, was der Einbildungskraft Nahrung giebt :

wir würden dann zu ſolchen Ausdrücken gelangen , wie ſie die

Algebra und die Chemie benußen, Bezeichnungen , die für dieſe

Zweige des Wiſſens von außerordentlichem Nußen ſind , die aber

dem Menſchen als Geſellſchaftsweſen das Gefühl geben müßten,

cine Zwangsjacke zu tragen.

Ilm uns darüber klar zu werden , welche Rolle die Metapher

in der Sprache ſpielt, müſſen wir feſthalten, daß urſprünglich alle

Wörter eine ſinnliche, materielle Bedeutung haben, und daß alle

geiſtigen Begriffe ihre Benennung erhalten haben von der Aehnlich

feit, die ſie mit förperlichen Dingen aufweiſen.

Aber je häufiger ein bildlicher Ausdruck angewendet iſt, um

jo mehr ſchwindet das Bewußtſein , daß wir es mit einem Bilde

zu thun haben. Ilnſer Geiſt hat ſich ſo ſehr an das Bild gewöhnt,

daß es den Begriff faſt ebenſo unmittelbar hervorruft wie das

eigentliche Wort.

Wer hat etwa die Empfindung davon , daß er ein Bild ge

braucht, wenn er jagt : „Ich begreife dieſen Vorgang “, oder „ich

habe es genau erwogen “, „ ich muß dies Ziel ins Auge faſien !

( Eine Wendung, bei der das Auge wie eine geiſtige Hand gedacht

wird.) Dieſelbe Uebertragung von körperlichem Erfaſſen auf das

geiſtige finden wir in den lateiniſchen Verben comprehendere,

percipere, das Bild von dem Abwägen in dem franzöſiſchen penser.

Ilm zu erkennen, welches Bild dem Worte „ verſtehen “ zu Grunde

liegt , müſien wir daran denken , daß die erſten Künſte nicht aus

Büchern gelernt wurden , daß ſie darin beſtanden , die Lanze zu

werfen oder die Roſie zu bändigen, Künſte , bei denen es auf die

richtige Haltung oder Stellung ankam . So haben wir dieſelbe
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Metapher in dem griechiſchen ènio Tauge und dem engliſchen under

stand .

Zuweilen müſſen wir der Bedeutung eines Wortes in einer

älteren Sprachperiode nachgehen, um das Bild zu erkennen. Daß

3. B. dem Worte „ der Schred" eine Metapher zu Grunde liegt ,

entnehmen wir daraus, daß das Verbum im Mittelhochdeutſchen

„ aufſpringen, hüpferi“ bedeutet (die Zuſammenſepung „Heuſchrecke“

hat die ältere Bedeutung bewahrt) ; ebenſo wie „ ſich entſetzen " im

Grunde heißt „ von ſeinem Siße aufſpringen “.

Aus den wenigen Beiſpielen iſt ſchon zu erſehen , wie die

Sprache voll iſt von der ſcharfen Beobachtung der Dinge ; das iſt

das eigentlich Kunſtvolle und Dichteriſche in der Sprache. Der

Dichter iſt berechtigt, ſolche Arbeit in der Sprache zu verrichten .

Er wird die alten Bilder, die ſchon farblos geworden ſind , ver

ſchmähen und neue Bilder ſchaffen. So wandelt ſich die Sprache ;

denn manche von den Bildern , die ein Dichter zuerſt gebraucht

hat, fönnen Gemeingut werden , wie von einer neuen Entdeckung

der techniſchen Wiſſenſchaften ein Gegenſtand des täglichen Ge

brauches herrühren kann.

Der bei weitem größte Theil der Metaphern iſt indeß von

Leuten gefunden worden , deren Namen man nicht kennt . Wer in

der Schule den Spişnamen der Lehrer erfunden , weiß Keiner ;

genug, er iſt da , er wird gebraucht . Und auch darin bleibt der

Vergleich zutreffend, daß es immer nur eine Menge von Schülern

iſt, innerhalb deren der Spişname gefunden wird ; ich habe noch

nie gehört, daß ein einzelner Privatſchüler auf den Gedanken ge

kommen wäre, ſeinem Lehrer irgend einen bezeichnenden Namen

anzuhängen. Dieſe Art von Geiſt lebt nur in der Maſſe, ebenſo

wie der bildliche Ausdruck ſich nur entwickeln kann , wenn er

geeignet iſt, ein geiſtiges Gut der Geſammtheit der Volksgenoſſen

zu werden.

Es giebt wohl kaum eine noch ſo flüchtige Aehnlichkeit zweier

Dinge, die nicht dazu gedient hätte , den Sprachſchaß mit einer

Metapher zu bereichern. Iſt es nicht ſeltſam , daß man bei ſehr

vielen Völkern bei der Maſchine, die beſtimmt iſt, ſchwere Laſten

zu heben, an den langen Schnabel des Kranichs gedacht hat ! In

Deutſchland heißt dieſe Hebevorrichtung „Krahn “, in England

crane ; und ebenjo in den romaniſchen Sprachen : in Frankreich

grue, in Italien gru . Die Beobachtung des ſpieleriſchen Herum

hüpfens der Ziege auf der Weide führte in den Ländern roma
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niſcher Zunge dazu, das Weſen der Laune init dieſem Thiere 311

vergleichen : das franzöſiſche caprice, das italieniſche capriccio gehi

auf capra die Ziege zurück.

Es giebt auch kein Gewerbe, keinen Stand, deſſen beſondere

Ausdrücke der Allgemeinheit nicht Bilder verliehen hätten.

Greifen wir nur die Beſchäftigung des Bauern heraus ; wir finden

jofort eine große Anzahl von Metaphern , die dem Landleben ent

nommen ſind . Wir ſprechen von einer gefurchten Stirn ; wir

agen : Zwietracht jäen , Vorurtheile ausjäten , Nachleſe halten ,

Spreu vom Weizen fondern . Und in völliger Uebereinſtimmung

mit dem Sprachgeiſt des Volkes jagt Goethe in dem Roman

Wilhelm Meiſter's Lehrjahre“ : „ Das Böſe fällt mit dem Guten .

Ein Geſchlecht wird wegge mäht und das andre ſproßt auf.“

Die Sprache iſt ein Schathaus von Lebensbildern , wenn man den

Blick dafür etwas ſchult.

Beſonders intereſjant aber erſcheinen mir die Metaphern, die

in ſich alte Anſchauungen bergen, die hiſtoriſch merkwürdig ſind,

aber dem Volfe heute nicht im Geringſten zum Bewußtſein kommen .

Wie viele ſind dem Siampfe entlehnt, der in alten Zeiten die

Quelle der höchſten Luſt war ! Vortheil und Nachtheil ſtammen

3. B. daher. Die Beute des Siampfes nämlich war allen gemeinjam ;

der Vortheil von der Beute aber wurde vorerſt dem Helden des

Sampfes zugewieſen. Daher rührt auch die Benennung „ Prinz“ ;

denn das lateiniſche princeps iſt aufzulöſen als is qui primum

capit, als der, der zuerſt (bei der Beute) zugreift.

Auch das Wort „ vornehm “ enthält ein Bild , das dem

Siampfe entlehnt iſt ; denn das mittelhochdeutſche vürneme gehört

zu dem Verbum er nimet sich vür, d . h . er zeichnet ſich aus, wie

unſere neuhochdeutiche Wendung es noch ausdrüdt: „ das nimmt

ſich gut alis “ . Su bezeichnet auch das lateiniſche egregius eigentlich

cinen Helden, nämlich einen , der ex grege aus der Schaar

hervorragt.

Eine Fülle poetiſcher Empfinding liegt in der Bedeutungs

entwidlung des Wortes „ Elend“ . Irſprünglich heißt es das

usland, die Fremde ". Noch in Goethe's „ Vermann und

Dorothea “ kommt es in dieſer Bedeutung vor . Im fünften (lic .

jang, wo der Jüngling ſeinen Vater beredet, ihn im Dorothea

werben zu laſſen , heißt es , jie jei kein hergelaufenes Mädchen , nur

der srieg habe ſie aus ihrer Heimath vertrieben . Ind in

jeine Anſicht zu ſtüben, fährt er fort :
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,, Streifen nicht herrliche Männer von hoher Geburt nun im

Eiend. " Schon im Mittelalter hatte das Wort daneben die

Bedeutung „ Noth, Trübjal“ angenommen . Wer nicht in der

Deimath lebte , erſchien dem Volke eben als unglücklich. Eine

ähnliche Entwickelung nahm das engliſche wretch , das mit unſerm

Worte der Rede verwandt iſt und urſprünglich „ Flüchtling, Ver

bannter“ bedeutete, ſich dann zu der Bedeutung „ Unglücklicher“

entwickelte, bis es heute jogar 31 der Bezeichnung eines moraliſch

Verkommenen geworden iſt .

Von den abergläubiſchen Vorſtellungen, die von der Aſtrologie

herrühren , hat die heutige Sprache noch Spuren bewahrt. Wir

ſprechen noch jetzt von einem Glückstern und einem Ilnitern ;

das Wort „ Einfluß “, das franzöſiſche influence weiſt deutlich auf

die Vorſtellung hin, daß von den Geſtirnen ein Fluidum ausgche,

das eine Einwirkung auf das Schickſal der Menſchen habe. Wenn

wir finden , daß unſer Laune im Mittelalter neben der Bedeutung

„ wechſelnde Gemüthsſtimmung“ auch die von „ Mondphaſe, Zeit

des Mondivechiels " hat, jo entnehmen wir aus dieſer Bedeutungs

reihe, daß das Wort auf lateiniſch luna zurückgeht und daß das

Bild dem Glauben von der Einwirkung des Mondes auf die

Stimmung des Menſchen jeine Entſtehung verdanft; bei dem

Tranzöjijchen lunatique iſt derſelbe Gedanke in der Bedeutungs

entwicklung von Einfluß geweſen .*)

Nur zwei bildliche Ausdrücke will ich noch anführen , die uns

aus der Rechtsſprache noch jest erhalten ſind und die uns auch

einen intereſanten fulturhiſtoriſchen Durchblick gewähren. Der

Nival ijt urſprünglich derjenige, der an einem rivus , einem Bache ,

lebt ; von da entwickelte ſich die Bedeutung weiter und bezeichnete

zwei, die denſelben Waſſerlauf benutzen oder Grenznachbarn ſind.

Der Zanf aber, der zwiſchen dieſen häufig auspricht , hat zu der

Bedeutung „ Nebenbuhler " geführt. Auch das Wort „ Nageſto13“

iſt einein Rechtsausdruck entlehnt; denn das mittelhochdeutſche

hagestalt bedeutete eigentlich Dagbejiter . Der älteite Sohn erbte

nämlich nach dem altgermaniſchen Erſtgeburtsrecht den Hof, d . i .

* ) Dai; „ Laune“ non luna entlehnt iſt und daß das Wort dem Glauben von

der Einwirtung des Mondes auf die Stimmung des Menchen jeine Ent
itching verdankt, hat Seiler ſchon erwähnt. Wan fönnte ſich allerdings

auch vorſtellen , daß dabei blog der Gedante des wechſelnden Mondes

vorgewaltet habe ; indej; wird mir die oben gegebene Ertlärung dadurch wahrs

ſcheinlicher, daſ ſie auch für die andern Sprachen paßt: franz. lunatique,

être bien mal) luni, engl. lunacy.



432 Das Leben der Wörter.

den Herrenhof, den übrigen Söhnen fiel nur ein Hag zu, d . i . ein

kleines eingehegtes Grundſtück. Sie konnten keinen eigenen Haus

ſtand begründen , da ſie meiſt in Abhängigkeit von ihrem älteſten

Bruder waren. Das eheloje Leben , das jie in Folge ihrer

materiellen Nothlage zu führen gezwungen waren , hat unſern

Heirathsſcheuen, die doch häufig mehr dem eignen Triebe als der

Noth gehorchen, den hochklingenden Namen „ Hageſtolze “ verliehen .

Wir können von hier aus auch noch einen Schritt in ein

Gebiet thun, das außerordentlich umfangreich iſt . Mein Lehrer

Rudolf Hildebrand in Leipzig ſagte zuweilen im Kolleg: „ Von der

lebendigen Sprache die lebendigen Atome ſind eigentlich nicht Worte

ſondern Wendungen." In vielen jolcher Wendungen , in tauſenden

volksthümlichen Redensarten lebt noch im Bilde manche Sitte fort,

die aus dem Leben der Gegenwart längſt geſchwunden iſt.

Wenn man z. B. auf das Befragen nach dem Ergehen Jemandes

die Antwort erhält : „ er iſt wieder leidlich auf dem Damme“, jo

iſt in den meiſten Fällen anzunehmen , daß der Sprechende ſich

nicht bewußt iſt, mit ſeinen Worten an einen alten Brauch in den

Nüſtenortſchaften der Nordſee zu erinnern . Dort mußten bei Ueber

ſchwemmungsgefahr alle, mit Ausnahme der Kranken, auf dem

Damme arbeiten ; wer alſo auf dem Damme iſt , befindet ſich wohl.

Ebenfalls von den Ueberſchwemmungen rührt die Redensart her :

„ Der hat ſein Schäfchen ins Trockene gebracht“ . Nach Andern iſt

auch die Erklärung zuläſſig , Schäfchen ſei eine irrthümliche Uleber

jeßung des niederdeutſchen schepken Schiffchen und beziehe ſich

auf die kleinen Fahrzeuge, die zur Winterszeit unter einem Schuppen

geborgen würden .

So iſt noch in vielen jolcher Redensarten alter Brauch erhalten.

Manches, was heute unbewußt richtig gebraucht wird , iſt von der

alten Jäger- , Krieger- und Spielerſprache beigeſteuert, z . B. „ klein

beigeben “ rührt vom Kartenſpiel her, „ jemand die Stange

halten “ und „ jemand auf den Sand jeßen “ läßt die Turniere

wieder aufleben . Bei der Wendung „ etwas in die Schanze

ſchlagen “ hat man nicht, wie man etwa meinen fönnte, an die

Erſtürmung von Schanzen in der Feldſchlacht zu denken ; vielmehr

iſt Schanze hier nur eine Umdeutſchung von dem franzöſiſchen

chance, das den entſcheidenden Wurf im Würfelſpiel urſprünglich

bedeutet und dann zu der Bedeutung „Glücksfall“ überhaupt er:

weitert wurde. Sicherlich falſch wird die Redensart meiſt auf:

gefaßt : „ den Nagel auf den Kopf treffen " ; denn faſt jeder ,
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der die Redensart braucht , meint, daß es ſich hier darum handelt,

mit dem Hammer den Nagelfopi zu treffen , was doch eigentlich)

nicht ſehr ſchwierig iſt ; die Wendung entſtammt aber der Schützen

ſprache. Beim Scheibenſchießen war nämlich das Zentrum durch

einen Nagel gekennzeichnet, und den mit dem Bolzen zu treffen ,

war ichon nicht ſo leicht . * )

III .

In allen bisher beſprochenen Fällen haben wir beobachtet daß

der Ausdruck eigentlich zu eng war, um den Inhalt der Benennung

wiederzugeben . Das Ilmgekehrte aber iſt mindeſtens ebenjo häufig .

Es giebt unzählige Worte, die urſprünglich einen weiteren Ilmfang

des Begriffes hatten und die aus den verſchiedenſten Gründen ein

engeres Geltungsgebiet erhielten.

Nur dadurch , daß eine ſolche Verengung des urſprünglichen

Sinnes eintritt, iſt es möglich, daß von Verben Subſtantiva ab

geleitet ſind , die ver chiedene Gegenſtände bezeichnen , daß 3. B.

auseinander gehalten werden fönnen die Worte „ Führer, Fuhre,

Gefährt " , die Ableitungen von fahren ſind , wie ziehen die Worte

Zucht, Zug, Erziehung, wie tegere die Subſtantiva tegmentum ,

tectura , tectorium , toga nach ſich zog : Worte, die von einer

allgemeinen Bedeutung ausgingen, da jie ja Thätigkeitsworten

entſtammen , die aber durch den Gebrauch auf ein ipeziclles Gebiet

in ihrer Bedeutung beſchränkt wurden .

So ging es auch vielen Abſtrakten , die die Sprache gebildet

hatte. Statt eine Handlung, eine Eigenſchaft, einen Zuſtand zu

bezeichnen , wurden ſie die Benennung eines materiellen Gegen

ſtandes. Die Erfindung hieß auf griechiſch vriyeví ; daraus wurde

der Name für das Reſultat dieſer Thätigkeit abgeleitet : die Maſchine;

wie aus mercatus , der Handel, die Bezeichnung des Ortes herrührt,

wo dieje Thätigkeit ſtattfindet : le marché der Markt. – Bei la

jalousie, italieniſch gelosia entwickelte ſich aus dem urſprünglichen

Begriff der Sicdehibe die Benennung für die Eiferſucht ; daneben

bedeuten Jalouſien jest Gitterläden vor dem Fenſter, durch die

man beobachten fann, ohne geſehen zu werden . Ilnd gleicher

Art iſt auch die Bedeutungsentwicklung, die Diejenigen annehmen

müſſen, die étui von lateiniſch studium ableiten ; das Abſtraktım

* ) Für dies Gebiet iſt zu vergleichen das Buch von Hermann Schrader, Ter

Bilderſchmuck in der deutſchen Sprache. (Beimar 1894. 2. Aufl.)

Preußiſche Jahrbücher. BD . CII. Heft 3 . 28
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nijcher Zunge dazu, das Wejen der Laune mit diejem Thiere zu

vergleichen : das franzöſiſche caprice, das italieniſche capriccio gehi

auf capra die Ziege zurüc.

Es giebt auch kein Gewerbe, keinen Stand, deſſen beſondere

Ausdrüde der Allgemeinheit nicht Bilder verliehen hätten .

Greifen wir nur die Beſchäftigung des Bauern heraus ; wir finden

jofort eine große Anzahl von Metaphern, die dem Landleben ent

nommen ſind . Wir ſprechen von einer gefurchten Stirn ; wir

jagen : Zwietracht ſäen , Vorurtheile ausjäten , Nachleſe halten ,

Epreu vom Weizen jondern. Und in völliger Uebereinſtimmung

mit dem Sprachgeiſt des Volkes jagt Goethe in dem Roman

„ Wilhelm Meiſter's Lehrjahre“ : , Das Böje fällt mit dem Guten .

Ein Geſchlecht wird weggemäht und das andre ſproßt auf.“

Die Sprache iſt ein Schafhaus von Lebensbildern, wenn man den

Blic dafür etwas ſchult .

Bejonders intereſſant aber erſcheinen mir die Metaphern, die

in ſich alte Anſchauungen bergen, die hiſtoriſch merkwürdig ſind ,

aber dem Volfe heute nicht im Geringſten zum Bewußtſein kommen .

-- Wie viele ſind dem Siampfe entlehnt, der in alten Zeiten die

Cuelle der höchiten Luſt war! Vortheil und Nachtheil ſtammen

3. V. daher. Die Vente des Stampfes nämlich war allen gemeinſam ;

der Vortheil von der Beute aber wurde vorerſt dem Helden des

Stampfes zugewieſen . Daher rührt auch die Benennung „ Prinz";

denn das lateiniſche princeps iſt aufzulöjen als is qui primum

capit, als der, der zuerſt ( bei der Beute) zugreift.

Auch das Wort „ vornehm " enthält ein Bild , das dem

Nampfe entlehnt iſt ; denn das mittelhochdeutſche vürneme gehört

zu dem Verbum er nimet sich vür, d . h . er zeichnet ſich aus, wie

unſere neuhochdeutiche Bendung es noch ausdrücft: „ das nimmt

ſich gut aus “ . Su bezeichnet auch das lateiniſche egregius eigentlich

cinen velden, nämlich einen , der ex grege aus der Schaar

hervorragt.

Gine Fülle poctiſcher Empfinding liegt in der Bedeutungsa

cutwidlung des Wortes „ Elend " . llrſprünglich heißt es das

Ausland, die Fremde “ . Noch in Goethe's „ Hermann und

Torothca “ kommt es in dieſer Bedeutung vor. Im fünften Ge

jang, wo der Jüngling ſeinen Vater beredet, ihn im Dorothea

werben zu laſſen , heißt es, jie jei kein hergelaufenes Mädchen, mir

der Nricg habe ſie aus ihrer Heimath vertrieben . Ilnd um

jeine nicht zu ſtüben , fährt er fort :
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Streifen nicht herrliche Männer von hoher Geburt nun im

Elend.“ Schon im Mittelalter hatte das Wort daneben die

Bedeutung „ Noth . Trübjal" angenommen . Wer nicht in der

veimath lebte , erſchien dem Volke eben als unglücklich.
Gine

ähnliche Entwicelung nahm das engliſche wretch , das mit unſerm

Worte der Rede verwandt iſt und urſprünglich „ Flüchtling, Ver

bannter “ bedeutete, ſich dann 311 der Bedeutung „ Unglücklicher“

entwickelte, bis es heute jogar zu der Bezeichnung eines moraliſch

Verkommenen geworden iſt.

Von den abergläubijchen Vorſtellungen, die von der Aſtrologie

herrühren, hat die heutige Sprache noch Spuren bewahrt. Wir

ſprechen noch jeßt von einem Glücksſtern und einem Unſtern ;

das Wort „ Einfluß “, das franzöſiſche influence weiſt deutlich auf

die Vorſtellung hin , daß von den Geſtirnen ein Fluidum ausgehe,

das eine Einwirkung auf das Schicjal der Menſchen habe. Wenn

wir finden , daß unſer Laune im Mittelalter neben der Bedeutung

„wechſelnde Gemüthsſtimmung“ auch die von „ Mondphaſe, Zeit

des Mondwechſels " hat, jo entnehmen wir aus dieſer Bedeutungs

reihe, daß das Wort auf lateiniſch luna zurückgeht und daß das

Bild dem Glauben von der Einwirkung des Mondes auf die

Stimmung des Menſchen ſeine Entſtehung verdankt; bei dem

franzöſiſchen lunatique iſt derſelbe Gedanke in der Bedeutungs

entmidlung von Einfluß geweſen .*)

Nur zwei bildliche Ausdrüde will ich noch anführen, die uns

aus der Rechtsſprache noch jetzt erhalten ſind und die uns auch

einen intereſanten kulturhiſtoriſchen Durchblick gewähren . Der

Kival iſt urſprünglich derjenige, der an einem rivus , einem Bache ,

levt ; von da entwickelte ſich die Bedeutung weiter und bezeichnete

zwei, die denſelben Waſſerlauf benutzen oder Grenznachbarn ſind.

Der Zauf aber , der zwiſchen dieſen häufig ausbricht, hat zu der

Bedeutung „ Nebenbuhler“ geführt. – Auch das Wort ,,Wagoſto 13 "

ist einen Rechtsausdruck entlehnt; denn das mittelhochdeutſche

hagestalt bedeutete eigentlich Dagbejiber . Der älteſte Sohn erbte

nämlich nach den altgermaniſchen Erſtgeburtsrecht den Hof, d . i .

* ) Tai „ Laue“ von luna entlehnt iſt und daß das Wort dem Glauben von

der Einwirtung des Mondes auf die Stimmung des Meniden jeine Ent

jichimg verdanft, hat Seiler ſchon erwähnt. Wan fönnte jich allerdings

alich vorſtellen, daß dabei bluis der Gedanfe des wechſelnden Mundes

vorgewaltet habe ; inden wird mir die oben gegebene Ertlärung dadurch wahr

icheinlidier, daß ſie auch für die andern Sprachen paſt : jranz. lunatique,
être bien (mal) lune, engl. lunacy.
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den Herrenhof, den übrigen Söhnen fiel nur ein Hag zu, d . i . ein

kleines eingehegtes Grundſtück. Sie konnten keinen eigenen Haus

ſtand begründen, da ſie meiſt in Abhängigkeit von ihrem älteſten

Bruder waren . Das eheloſe Leben , das ſie in Folge ihrer

materiellen Nothlage zu führen gezwungen waren , hat uniern

Heirathsſcheuen , die doch häufig mehr dem eignen Triebe als der

Noth gehorchen , den hochklingenden Namen „ Hageſtolze “ verliehen .

Wir können von hier aus auch noch einen Schritt in ein

Gebiet thun , das außerordentlich umfangreich iſt. Mein Lehrer

Rudolf Hildebrand in Leipzig ſagte zuweilen im Nolleg : „ Von der

lebendigen Sprache die lebendigen Atome ſind eigentlich nicht Worte

ſondern Wendungen .“ In vielen ſolcher Wendungen , in tauſenden

volksthümlichen Redensarten lebt noch im Bilde manche Sitte fort,

die aus dem Leben der Gegenwart längſt geſchwunden iſt.

Wenn man z. B. auf das Befragen nach dem Ergehen Jemande:

die Antwort erhält : ,, er iſt wieder leidlich auf dem Damme" , io

iſt in den meiſten Fällen anzunehmen, daß der Sprechende jich

nicht bewußt iſt, mit ſeinen Worten an einen alten Brauch in den

Küſtenortſchaften der Nordſee zu erinnern . Dort mußten bei lieber

ſchwemmungsgefahr alle, mit Ausnahme der Kranken , auf dem:

Damme arbeiten ; wer alſo auf dem Damme iſt, befindet ſich wohi.

Ebenfalls von den Ueberſchwemmungen rührt die Redensart her :

,,Der hat ſein Schäfchen ins Trockene gebracht “ . Nach Andern i

auch die Erklärung zuläſſig , Schäfchen ſei eine irrthümliche lieber

jeßung des niederdeutſchen schepken = Schiffchen und beziehe it

auf die kleinen Fahrzeuge, die zur Winterszeit unter einem Iduppen

geborgen würden .

So iſt noch in vielen ſolcher Redensarten alter Brauch erhalten

Manches, was heute unbewußt richtig gebraucht wird, iſt von der

alten Jäger- , Krieger- und Spielerſprache beigeſteuert, 3. B. „ klein

beigeben “ rührt vom Kartenſpiel her, „ jemand die Stargo

halten “ und „ jemand auf den Sand jeben " läßt die Turniere

wieder aufleben . Bei der Wendung „ etwas in die dans

ſchlagen “ hat man nicht, wie man etwa meinen fönnte, an 1 :

Erſtürmung von Schanzen in der Feldſchlacht zu denken ; vielmehr

iſt Schanze hier nur eine umdeutſchung von dem franzonitoa

chance, das den enticheidenden Wurf im Würfelſpiel urſprüngiit:

bedeutet und dann zu der Bedeutung „ Glücksfall“ überhaupt er

weitert wurde. Sicherlich falſch wird die Redensart meiit ani

gefaßt : „ den Nagel auf den stopf trefien " ; denn fait jos,
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der die Redensart braucht , meint, daß es ſich hier darum handelt,

mit dem Hammer den Nagelfopf zu treffen , was doch eigentlid)

nicht ſehr ſchwierig iſt ; die Wendung entſtammt aber der Schützen

ſprache. Beim Scheibenſchießen war nämlich das Zentrum durch

einen Nagel gekennzeichnet, und den mit dem Bolzen zu treffen ,

war ichon nicht ſo leicht . * )

III .

In allen bisher beſprochenen Fällen haben wir beobachtet daß

der Ausdruck eigentlich zu eng war, um den Inhalt der Benennung

wiederzugeben. Das Ilmgefehrte aber iſt mindeſtens ebenſo häufig.

Es giebt unzählige Worte, die urſprünglich einen weiteren Ilmfang

des Begriffes hatten und die aus den verichiedenſten Gründen cin

engeres Geltungsgebiet erhielten .

Nur dadurch , daß eine ſolche Verengung des urſprünglichen

Sinnes eintritt , iſt es möglich, daß von Verben Subſtantiva ab

geleitet ſind , die verſchiedene Gegenſtände bezeichnen ; daß 3. B.

auseinander gehalten werden fönnen die Worte „ Führer, Fuhre,

Gefährt " , die Ableitungen von fahren ſind , wie ziehen die Worte

Zucht, Zug, Erziehung, wie tegere die Subſtantiva tegmentum ,

tectura , tectorium , toga nach ſich zog : Worte, die von einer

allgemeinen Bedeutung ausgingen, da ſie ja Thätigkeitsworten

entſtammen , die aber durch den Gebrand) auf ein ipezielle Gebiet

in ihrer Bedeutung beſchränkt wurden .

So ging es auch vielen Abſtraften , die die Sprache gebildet

Statt eine Handlung, eine Eigenſchaft , einen Zuſtand 311

bezeichnen, wurden ſie die Benennung eines materiellen Gegen

ſtandes. Die Erfindung hieß auf griechiſch ví ; daraus wurde

der Name für das Reſultat dieſer Thätigkeit abgeleitet : die Maſchine;

wie aus mercatus, der Handel, die Bezeichnung des Ortes herrührt,

wo dieſe Thätigkeit ſtattfindet : le marché der Markt. – Bei la

jalousie, italieniſch gelosia entwickelte ſich aus dem urſprünglichen

Begriff der Sicdchite die Benennung für die Eiferſucht; daneben

bedeuten Jalouſien jetzt Gitterläden vor dem Fenſter, durch die

man beobachten fann , ohne gciehen zu werden . - lind gleicher

Art iſt auch die Bedeutungsentwicklung, die Diejenigen annehmen

müſſen, die étui von lateiniſch studium ableiten ; das Abſtraftum

* ) Für dies Gebiet ijt z11 vergleichen das Buch von Hermann Schrader, Der

Bilderſchmuck in der deutjden Sprache. (Peimar 1894. 2. Aufl.;

Preußiſche Jahrbücher. BD . CII. Veft 3 .
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,, Sorgfalt“ iſt zur Bezeichnung einer Hülle geworden, in der ctwas

ſorgfältig aufbewahrt iſt .

Dieſe Begrenzung des Sinnes fönnen wir auch beobadsten ,

wenn daſſelbe Wort von verſchiedenen Leuten gebraucht wird.

llnter „ verſeßen “ 3. B. verſteht der Schüler am Semeſterſchluß

etwas ganz andres als der Student am Ende des Monats oder

der Offizier, der in eine andere Garniſon kommen möchte.

Bei dem Worte ,,operiren " denken wir, wenn von einem Arzt

die Rede iſt , an einen Kranken , an Wunden und ſcharfe Inſtrumente,

ipricht man von einem Feldherrn , jo jehen wir bei dieſen Worten

im Geiſte Armeen aufmarſchiren ; und jagt man von einem Banfier,

er habe gut operirt, ſo ſtellen wir uns weder Blut noch Waſſen vor,

wir denken dann nur an den Einkauf und Verkauf von Papieren .

Je mehr Gruppen von Menſchen vorhanden ſind, je viela

jeitiger die Thätigkeit eines Volfes iſt , deſto verſchiedenartiger

werden die Bedeutungen dejjelben Wortes ſein. Die Viela

deutigkeit der Worte wird jo ein Zeichen vorgeſchrittener Kultur.

In dieſer reichen Abſtufung der Bedeutung eines Wortes , jah

Friedrich der Große einen der Vorzüge der franzöjijchen Sprache .

Es kommt aber vor, daß die verengte Bedeutung, die man

anjangó cinem Worte nur in einem beſtimmten freije bei

legte , allgemein beibehalten wurde und die ältere Bedeutung ver

drängte. Die Droguiſten des Mittelalters nannten die Gewürze,

mit denen ſie handelten , nämlich Saffran , Velfe, Zimmt und, ,

Musfat, einfach die vier Spezies , die vier Arten ; mere

Spezereien , das franzöjijche épices, iſt aus dieſem Fachausdruck

hervorgegangen .

Einer Entlehnung aus der Stirchenſprache verdanken viele

Wörter ihre verengte Bedeutung. Beichte bedeutete eigentlich

Ausjage überhaupt, Prieſter , franzölijch pretre, iſt urſprünglich)

der ältere , denn es geht auf 1985fragos zurück, der Paie iſt aus

dem griechiſchen jain ' : 3m Volfe gehörig " entſtanden und wird

jevt gebraucht in der engen Bedeutung eines in cinem Fache nicht

Hundigen .

Die Handwerfer brauchten häufig allgemeine Ausdrüde für

ihr Metier, und jetzt iſt die ſpezielle Bedeutung allgemein üblich

gevorden ; „ gerbent“ heißt nuſprünglich allgemein „ bereiten ,

garmachen “ ; daher mußte man im frühen Mittelalter Sie

Zuſammenſctung lëdergarawo brauchen , wo wir mit dem einfaditii

„ Gerber“ ausformen .
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Manche verengte Bedeutung hat die Landwirthſchaft in all

gemeine Anwendung gebracht. Unſer Wort „ Getreide“ hieß im

Mittelalter getregede und bedeutete demgemäß: „ das, was ge

tragen wird “ , dann „ das, was der Erdboden trägt“ , und endlich

wurde es begriffsverwandt mit Storn . – Auch das Wort ,, Acker“

hat erſt allmählich eine verengte Bedeutung erhalten. Es bedeutete

urſprünglich Feld und Flur im weiteſten Sinne, im beſonderen

die Trift, das Weideland, wie es ja gemäß ſeiner Verwandtſchaft

mit griechiſch treiben natürlich iſt ; als die Viehzucht in den

Wintergrund trat und die Menſchen anfingen, ſich mit dem Boden

bau zu beſchäftigen , nahm es die heutige Bedeutung an .

Was wir von der Klaſſen- oder Gewerbeſprache geſagt haben ,

fönnen wir auch verallgemeinern . Jeder von uns braucht eine

Reihe von Ausdrücken , die nur in unſern vertrauten Kreijen ver

ſtanden werden . Dies ſind meiſt verfürzte Redensarten .

Wer einmal in der Nähe des Buffets im Reſtaurant ſaß, der

hat alle Augenblick jolche Rufe hören müſſen, wie vier „ Pils,

fünf Münch, drei hell“. Wir ſind eingeweiht genug, um zu wiſſen ,

daß der Kellner vier Glas Pilſener Bier u . ſ . w . verlangte .

Solche verkürzten Wendungen , die ihren llrſprung dem Umſtande

zuſchreiben , daß das von dem Adjektiv beſtimmte und begrenzte

Subſtantiv ausgelaſſen iſt jolche Wortſtumpfe ſind in den

allgemeinen Sprachſchaß aufgenommen worden . Ich will nur

cinige Worte herausgreifen .

Unſere Theaterbeſucher ſprechen von einer Première ( la

première représentation ), die Franzoſen nennen den Schnellzug

nur le rapide, der Pfirſich iſt eigentlich der perſiſche Apfel

(malum persicum) , eine Entlehnung, die , wie Seiler richtig hervor

hebt, ſchon in die vorchriſtliche Zeit fallen muß; die Bonne iſt

urſprünglich die gute Dienerin ( la bonne domestique), und der

Mob iſt verfürzt aus mobile vulgus, der leicht bewegliche

Haufen .

Dieſe Art der Begriffsverengung rührt von der Bequemlich

feit des Sprechenden her, d . h . von dem Streben , in möglichſt

wenig Worten ſeinem Gedanken Ausdruck zu geben. Eine

andere Gruppe von Bedeutungswandel iſt der Neigung zum

llebertreiben anzurechnen , oder, man fann auch ſagen , ſie ſei der

Abſicht, Eindruck zu machen, 311zuſchreiben. - Weil wir an ſolche

Worte zu ſehr gewöhnt ſind, merken wir die liebertreibung garnicht,

uns junge Damen etwa erzählen, wie „, entzückend “,wenn

28 *
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,, wunderbar “ oder „ reizend" ſie dies und jenes fänden , oder

wie „ entjeklich “ oder wie furchtbar “ jie ſich gelangweilt

hätten. Der häufige Gebrauch ſolcher Wörter, die urſprünglid

das höchſte Gefühl zum Ausdruck bringen jollten, hat ſie immer

farbloſer erſcheinen laſſen . Sie ſind in alle Schichten des WolfeVolkes

gewandert, und der Prägungsſtempel iſt allmählich bis zur lin

fenntlichkeit verwiſcht worden .

Als ein bezeichnendes Beiſpiel für das Abblaſſen der Worte

( der franzöſiſche Gelehrte Michel Bréal nennt es décoloration )

führe ich das Wort „ ſehr “ an . Ini „ verſchren “ und „ In -

verſehrt“ iſt die Grundbedeutung erhalten . Es entſpricht eigentlid)

nicht nur in der Form , ſondern auch im Sinne dem engliſchen sore

ſchmerzlich . Wer ſich dieſer urſprünglichen Bedeutung bewußt iſt ,

dem erſcheint die Wendung „ er iſt ſehr nett “ kaum der Steigerung

fähig; und doch ſuchte man den Ausdruck 311 überbieten, weil er

zu wenig zu ſagen ſchien : der jehr nette Menſch iſt äußerſt nett

oder auch rieſig nett geworden.

Wenn wir davon ſprechen , daß ſo viele Worte cine Einbuße

in der Bedeutung erleiden, ſo darf bei dieſer Gelegenheit audi

erwähnt werden , daß die cigentlichen Münzen an Werth herunter

gekommen ſind. Der Gulden hat daher ſeinen Namen, daß er

aus Gold iſt, aber ſeit dem 17. Jahrhundert iſt er jeinem Namen

untreu geworden. Der Pfennig war früher eine Silbermünze.

Wer heute in Frankreich dix mille livres de rente, 10000 Franken

Einkommen, hat, iſt kaum wohlhabend zu nennen ; im frühen Mittei

alter aber wäre er damit wohl der reichſte Mann geweſen , denn

urſprünglich war une livre, ſeinem Namen entſprechend, eine Münze,

die ein Pfund Silber daritellen ſollte im Laufe der Zeit janf

ſie allmählich auf etwa fünf Gramm Silber . - llnd cbenjo iſt es

wohl der Wirkung von Finanznöthen zuzuſchreiben , daß der S011 ,

eine Weiterbildung des römiſchen solidus, nur fünf Centimes bes

trägt; zur Zeit der Merowinger war es eine (Goldmünze.

IV .

Wenn Worte aber ſo ſehr im Werthe ſinfen, daß urſprünglich

gleichgültige oder gar edle Ausdrücke zur Bezeichnung von häßlichen

Dingen gebraucht werden, ſo muß eine andere llrſache der Erſcheinung

zu Grunde liegen als die Neigung zum Hebertreiben. Wir geben

zunächſt einige Beiſpiele .
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Wie tief ſtehen heute ſolche Wörter wie „ armſelig “, „ er

bärmlich “ ; im Mitfelalter bedeuteten ſie „ barmherzig “, dann

„ Erbarmen erregend “, bis ſie zu der heutigen Bedeutung von

verächtlich gelangten, eine Entwiclung, wie ſie auch das franzöſiſche

misérable durchmachte. – Die Worte „ Frevel“ und „ frech “

waren früher auch Ausdrücke, die einen lobenden Sinn hatten , ſie

bezeichneten Nühnheit oder Verwegenheit. In der Edda iſt frëki

ein Beiwort von Helden, weil das germaniſche Alterthum Kühnheit

unter allen Tugenden voranſtellte. „ Gift “ war zunächſt die

( abe, wie ja noch heute die Mitgift nicht der Ausdruck von

etwas Schädlichem iſt ; ebenſo bedeutete das franzöſiſche poison

urſprünglich nur den Trank, nicht den verderblichen Trank.

Wer empfindet es heute nicht als Beleidigung „ einfältig “ genannt

zu werden ; vor ein paar Jahrhunderten war es ein rühmender

Ausdruck : es bezeichnete den Reinen , der ohne Falſch iſt . – Das

engliſche silly bedeutet thöricht, und doch iſt es einer Abſtammung

mit injerm „ ſelig ".

Ein verdienter Gelehrter, Reinhold Bechſtein , hat ähnliche

Erſcheinungen beſprochen in einem Aufſabe, den er betitelte : „ Ein

peſſimiſtiſcher Zug in der Entwicklung der Wortbedeutungen “.

Es iſt aber ein Irrthum , den Wörtern eine Tendenz, eine Neigung

zuzuſchreiben. Dieſe Neigung wohnt vielmehr den Menſchen inne.

Wir ſuchen häßliche Dinge zu verſchleiern , verlebende Ideen ab

zuſchwächen und widerwärtige Begriffe zu verkleiden . — Wir ſagen

nicht mehr „ ſiech “ , wie früher, ſondern „ kranf“, das eigentlich

mur „ ſchwächlich“ bedeutet. „ Wahnſinn " bedeutet urſprüglich nur

linverſtand. Und welch ein harmloſes Wort für eine entſekliche

Cache iſt „ irre “ oder „ verrückt “ , was duch nur von der

richtigen Stelle weggerücft iſt .

Wenn uns heute dieſe eigentlich unſchuldigen Ausdrücke ſo

ichlimm erſcheinen, jo liegt das daran , daß alle Verſchleierung

nichts nützt. Dem Hörer ſtellt ſich der Begriff ſofort dar, der

Ausdruck mag jein , wie er will, er iſt ihm nur ein Gefäß, bei

dem ihm der Inhalt allein wichtig iſt. - In der erſten Zeit des

Gebrauches mag allerdings der zartfühlende Ausdruck ſeinen Zwed

erfüllen ; aber ſobald man öfter abgeſchwächte oder auch edle Worte

für Dinge gebraucht hat , die eigentlich einem andern Ausdruck ent

ſprächen , wird ſofort klar, daß das Beſtreben , Rückſicht zu nehmen,

vollkommen ausſichtslos iſt. Die blaſſen Worte nehmen dann

eben eine ſtärfere Färbung an .
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Man beobachte nur , wie ſtarf wir viele Ausdrüde empfinden ,

die in ſehr verhüllter Form verächtliche Eigenſchaften bezeichnen.

Ich nenne Worte wie „ gewöhnlich “, „ ordinär“ , „ gemein “, „ ſchlecht“

( das urſprünglich ſo viel iſt wie ſchlicht, einfach ) .

Je zartfühlender der Ausdruck wurde, deſto empfindlicher

wurden wir. Man darf heute faum Jemandem ſagen , daß er alt

ſei , und doch iſt „ alt“ urſprünglich nur ſo viel wie aufgewadijen .

Der „ Greis" hat in unſerer Anſchauung bedenklich an Jahren

zugenommen ; urſprünglich iſt es nur der , der grau wird (franzöſiſch

gris ) . – In der klaſſiſchen Walpurgisnacht verbittet ſich der Greit

den Namen Greis :

„ Niemand hört es gern ,

Daß man ihn Greis nennt. Jedem Worte flingt

Der Irſprung nach , wo es ſich her bedingt:

Grau. grämlid ), griesgram , greulich , Gräber, grimmig,

Etimologiſch gleicherweije ſtimmig,

Verſtimmen uns . “

Wir haben für Dinge, die keuſche Herzen nicht entbehren

können , die uns aber zu ſehr daran erinnern , daß wir nur

Geſchöpfe aus Staub ſind wir haben für ſolche Dinge Norte

gefunden, die , an ſich betrachtet, die Harmloſigkeit ſelbſt ſind . Es

war aber nublos : wir hüten uns, dieic Worte vor fcuſchen Ohren

zu gebrauchen , weil der Begriff ſich ſofort cinſtellt .

Aehnlich iſt es Benennungen ergangen , die man Perſonen

beilegte , um ihren Stand zu bezeichnen. Wenn Mephiſtopheles

im zweiten Theile des Fauſt den thöricht- ſcheltenden Baccalaureus

fragt : „ Du weißt wohl nicht, mein Freund, wie grob Du biſt ?" ,

antwortet ihm dicier : 3m Deutichen lügt man , wenn man

höflich iſt .“ Es iſt ein gut Thcil Wahrheit in dieſer Antwort;

nur trifft die Bemerfung nicht bloß für das Deutſche , ſondern

auch für die anderen Sprachen 311. Aus Höflichkeit haben wir

Perſonen Bezeichnungen beigelegt , die ihnen nicht zufamen. Dic

natürliche Folge war, daß dieje Benennungen an Werth verloren .

Mit dem Worte „ Frau " bezeichnete man früher nur dio

Frau von Stande ). Ebenſo iſt , Herr " entwerthet: es heißt

urſprünglich der ehrwürdigere; in der Bezeichnung „ Herrenhaus“

* ) So iſt auch der Gegenſatz zu verſtehen von „ Weib " imd „ Frazi" in den

bekannten Verjen Walthers von der Vogelweide: „ Kan ich rehte schouwen

guot gelàz uut lip, sem mir got, si swüere ich wol daz hie diu will
bezzer sint danne ander frouwen .“
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lebt die alte Bedeutnng noch fort . Auch das italieniſche signore

und das franzöjiiche monsieur wurde urſprünglich nur vornehmen

Leuten beigelegt . Hierher gehört auch , daß viele Bezeichnungen ,

die wir heute der dienenden Klaſſe der Bevölkerung geben , urſprüng

lich ein ganz anderes Verhältniß ausdrücken . In Rom und Athen

wurde der Diener auch als Knabe angeredet; puer und rais wareni

die Titel . Es entſpricht dem Sinne nach genau dem franzöjijchen

garcon . Auch unjer ,Knecht" iſt urſprünglich Knabe; ein vor

nehmer Jüngling konnte vor einigen Jahrhunderten ſo genannt

werden . Iſt doch das engliſche knight mit unſerem Senecht aus

demſelben Boden entſproſjen .*)

Wenn auf der einen Seite die Höflichkeit oder Schmeichelei

dieſe Berengung des Sinnes herbeigeführt hat, jo iſt auf der andern

auch die Eitelkeit der Menſchen nicht unſchuldig daran . Artisan

bedeutet eigentlich Künſtler; aber da die Handwerfer anfingen ſich

ſo zu nennen , hat ſchließlich artisan auch die Bedeutung von

Handwerfer befonumen . -- Dajjelbe Streben finden wir bei den

Schloſjern , die ſich Mechaniker nennen , oder bei manchen

Schneidern, die ohne die feine fremdländiſche Bezeichnung marchand

tailleur nicht auszukommen glauben . lind es wird nicht all311

lange dauern , daß die deutſchen Dienſtmädchen es durchgeſeßt haben

„ Hausgehülfinnen “ genannt zu werden, ein Name, der nach einigen

Jahrzehnten wieder einem neuen wird weichen müjjen .

Dieſer Entwerthung von Worten ſteht aber eine andere That

ſache gegenüber: es giebt eine Reihe von Ausdrüden , die im

Werte geſtiegen ſind. llnd dabei iſt eine erfreuliche Erſcheinung

feitzuſtellen : hat einmal ein Wort den Sinn von ſittlich = gut

angenommen , ſo läßt es alle früheren Bedeutungen vollkommen

verſchwinden . Es iſt , wie wenn das Wort in einer neuen Be

deutung geheiligt wäre. So iſt der Begriff des Nützlichen in

manchen Wörtern zu dem Begriff des Guten, Edlen geworden und

hat dann dieſe Bedeutung allein behalten. Tugend “ 3. B.

gehört zu dem Verbum „ taugen “ , aber die Grundbedeutung iſt

vollſtändig übernommen worden von „ Tüchtigkeit;“Tüchtigfeit;" fromm„ “

hatte früher den Sinn von förderlich ; denn es gehört 311 dem

mittelhochdeutichen diu frum , das Nutzen, Northeil bedeutet ; ebenſo

liegt dem Worte ,,bieder " mittelhochdeutich biderbe = brauchbar ,

nützlich zu Grunde,

*) In dieje Milajie gehört auch das Wort „ frauenzimmer “, dem fürzlich hier

eine ganze Abhandlung gewidmet wurde.
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auch andere Begriffe als die des Tauglichen haben ſich in

cine moraliſche Sphäre erhoben und ſind dort geblieben . Von der

Bedeutung munter, frijd , wach geht das Wort „wader" aus.

lind „ beſcheiden “ gehört urſprünglich zu einem Verbum , das ſo

viel hieß wie „ ſcheiden, trennen , deutlich erzählen ;" daraus ent

wickelte ſich für das Mittelalter die Bedeutung des Adjektivs als

„ flar, verſtändig, flug“ , die jetzt, wo wir einen ethiſchen Begrini

mit dem Worte verbinden, ſpurlos geſchwunden iſt .

Manche Morte , bei denen man , wollte man Reinhold Bedhiteins

Ausdruck nachahmen, von einem optimiſtiſchen Zuge in der

Bedeutungsentwidlung ſprechen fönnte, verdanken wohl der lleber

treibung, die man im Scherze vornimmt, ihre gemilderte Auf

fajjung. In früheren Zeiten war „ Schalf " ein ſehr böjer

Ausdruck ; er bezeichnete cinen Menſchen von hinterliſtiger Art.

(Goethe aber definirt den Schalf als „ eine Perſon, die mit Heiterkeit

und Freude jemand einen Poſjen ſpielt.“ Und wer würde

jich heute beleidigt fühlen , wenn man ihn einen Schelm

nennt! Im Mittelalter war das Wort gleichwerthig mit unſerem

Cchuft. lind wenn wir hören , daß unjer Wort , chäfern “ ,

das im vorigen Jahrhundert auffam , dem hebräiſchen scheker,

die Lüge, entſtammt, jo müſjen wir uns auch ſagen , daß man nur

im Scherz dieſe beiden Bedeutungen zuſammenbringen kann .

Auch geſchichtliche Ereigniſſe haben dazu geführt, Wörtern cint

verengtes Geltungsgebiet zu geben , indem ſie jie auf eine au:

ſchließlich günſtige Bedeutung beſchränkten. lInzweifelhaft hat das

Turchdringen des Chriſtenthums einige Ausdrücke in eine beſonders

erhabene Stellung gebracht. Mit dem Worte „ Reue“ verbinden

wir jebt einen ganz anderen Begriff als früher, wo es nur Be

trübniß im Allgemeinen bedeutete, und Buße und Demuth erhielten

den chriſtlichen Begriñi von poenitentia und humilitas . Die

BuBe war ſonſt nur Erſas cines Schadens, ein Ausbeſſern ; und

,, Demuth" gar : die hohe Tugend, die jetzt damit bezeichnet

wird, würde durchaus nicht der altgermaniſchen Vorſtellung ent

iprechen . Es bezeichnet dem Wortlaute nad) Geſinnung des

Dienenden ; dicie aber war dem heidniſchen Germanen durchaus

verächtlich. Der Gothe hat dafür das Wort hauneins, das unſerem

„ Wohn “ entſpricht und das damals „ Erniedrigung, Niedrigkeit“

bedeutete .

Mit diejen Andeutungen aus dem jo reichen Kapitel von

dem Leben der Worte möchte ich mich begnügen. Daß die Be
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ſchäftigung mit der Sprache jemals an Bedeutung verlieren wird,

iſt nicht zu befürchten . In allen Zonen und zu allen Zeiten iſt

jie das erſte Hilfsmittel und die erſte Grundlage des Unterrichts.

lind ſollte die Sprache was nicht zu erwarten iſt - den

erſten Plat in injern Schulen räumen, 10 fönnen wir uns

immer noch auf unſere Mütter verlaſſen : jie werden ſicherlich

nicht die Wichtigkeit der Sprache für die Erziehung verkennen .

Wird doch ſelbſt die ſchweigſamſte Frau ihrem Ninde gegenüber

geſprächig , und bleibt doch die Freude, das Hind ſprechen zu hören ,

ewig dieſelbe .

lind auch das Gefühl trügt uns nicht, daß wir den Boden ,

der uns trägt und hervorgebracht hat, mit um ſo feſterer Liebe

umſchließen, je vertrauter wir mit unſerer Mutterſprache ſind.

Wir werden uns dann alles dejjen bewußt, was uns mit der

Seele unſres Volkes verbindet. Ich darf hierfür die Verſe

Goethe's anführen :

„ Die Sprache bleibt einl reiner vimmelshand ),

Empjunden nur von ſtillen Erdenjöhnen ;

Feit liegt der Grund, bequem iſt der Gebrauch,

Ilnd wo man wohnt, da muß man jich gewöhnen .“



Hundert Jahre

fünſtlerijder Entwidelung in Frankreich.

Von

Heinrich Weizi ä df er.

Als im vergangenen Auguſt die Nachricht vom Tode Friedrich)

Niciziche's nach Baris gelangte, becilte ſich der Figaro , nicht ohne

einen Anflug patriotiſcher (Genugthuung, an die beinahe ſchwärmeriſche

Verehrung zu erimern, welche der unglückliche Denker und Dichter

für die „ franzöſiſche Ziviliſation “ gehegt und auch wiederholt in

jeinen Schriften zum Ausdruck gebracht hat. Nachdem in neuerer

Zeit jo oft vom Verfall dieſer Zivilijation die Rede geweien iſt ,

mochte es wohl verlođend jein, einem ſo verbreiteten Vorurtheil

einmal eine anders meinende Autorität gegenüberſtellen 311 fönnen ,

vollends, da ſich in derſelben Zeitungsnummer die Gelegenheit

fand, dem Décadence-Aberglauben auch noch in einem anderen

Zuſammenhange und unmittelbar 311 Leibe 311 gehen. Aber eigentlich

lag fein Grund vor, auf diejes Thema gerade jetzt zurücfzufommen,

in einem Augenblick, in dem eben jenes geflügelte Wort vom

moraliſchen Niedergang des franzöjiſchen Volfes, wie es die auf

regenden Epiſoden des vergangenen Jahres in Ilmlauf geicot

hatten , nachgerade von ſelbſt verſtummt iſt . Sit dod) , was damals

an der Tagesordnung war, über ſo viel anderen Tagesnenigkeiten

vergeſſen worden und hat doch auch der glänzende Gindruck des

Ausſtellungsjahres 1900 das Seine dazu beigetragen, im jene

Neminiszenzen zurücktreten zu laſjen. Zudem , wer es für der

Mühe werth hält, mit dem geiſtigen Leben unſerer Nachbarn etwa :

nähere Fühlung 311 halten , dem wird bei dieſer Art intimeren
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Verfchrs der Gedanke an etwas wie Verfall wohl überhaupt nie,

auch früher nicht , gekommen ſein . Die kulturelle Arbeitsleiſtung

des heutigen Frankreich und namentlich jene ausdrucksvollſte Forin

ihrer Bethätigung, die im ſchöpferiſchen Wettbewerb von Kunſt und

Dichtung gegeben iſt , zeigt ein jo völlig anderes Bild , einen

Reichthum an Begabung und eine Schulung der produktiven Kräfte,

daß man hiervon ſogar mit einer gewiſſen Bewunderung reden

darf und daß jeder Zweifel an der normalen Beſchaffenheit des

Nulturbodens, dem ſie angehören , ausgeſchloſjen ſcheint.

Denſelben Eindruck beſtätigt , was im Beſonderen die bildende

Stunſt anlangt, im Rahmen der großen Ausſtellung dieſes Jahres die

lleberſicht über Frankreichs fünſtleriſche Thätigkeit, wie ſie in ciner

nahezu unüberſehbaren Fülle in dem größeren der beiden Kunſt

paläſte auf den Champs-Elijées zujammengetragen geweſen iſt. Zwar,

jene triumphirenden Worte, mit denen die Gebrüder Goncourt dic

Superiorität der franzöſiſchen Schule gelegentlich der Weltausſtellung

von 1855 geprieſen haben : „ la France est aujourd'hui la grande

école de peinture, la gardienne du feu sacré .... elle est la

grande nation de l'art“ , dieſe Worte treffen nicht mehr in ihrem

ganzen limfang 311. Inzwiſchen haben doch noch mehr Leute, jo

weit ſie es nicht ſchon konnten, malen gelernt. Aber allerdings

bot die Rieſenausſtellung von heute im ganzen , weiten Gebiet

der Kunſt nichts Feijenderes, als eben jenes Maſſenaufgebot der

cinheimiſchen Sträfte im Grand Palais des Arts. Und iſt auch der

damit verbundenen hiſtoriſchen Ausſtellung, welche die Entwicklung

von 1800 bis 1890 veranſchaulichen ſollte , der Vorwurf nicht zu

crſparen gewesen , daß ſie ein feineswegs lückenloſes (Scjammtbild

darſtellte , ſo war doch um ſo werthvoller, was die beſonders reich

haltige Zuſammenſtellung, die das zuletzt vergangene Jahrzehnt bis

1900 umfaßte, die Exposition décennale, im Anſchluß an jene erſte

zur Kenntniß der fünſtleriſchen Bewegung unſerer Zeit, ihrer Aus

gangspunkte und ihrer Ziele beizutragen vermochte.

Die Geſchichte der franzöjijchen Kunſt iſt in dem vergangenen

Jahrhundert die Beſchichte Frankreichs . So ſtreitig auch an jich

die Frage ſein mag, inwieweit die Wandlungen des politiſchen und

des fünſtleriſchen Lebens einer Nation unter ſich in Zuſammenhang

ſtehen , jo augenfällig iſt doch hier ihr beiderſeitiges Ineinander

wirfen .

Mit der fühlen und gemeſjenen Prachtentfaltung des flaſſiſch

römiſchen Empireſtils hat Napoleon I. auch den bevorzugten Inter:
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preten ſeiner geſchichtlichen Perſönlichfeit , Jacques - Louis David ,

von der Revolution übernommen, einen Mann , der wie kein

zweiter geeignet war, die Thaten des Ilſurpators in pomphaften

Deflamationen der Nachwelt zu überliefern, und der doch zugleich

Künſtler genug war, um in dem Neoklaſſizismus ſeiner gemalten

Hiſtorien neben der herzloſen Phraſe des Abenteurers und des

Emporfömmlings auch den heroiſchen Zügen des Welteroberers

cinen Ausdruck von imponirender Macht und Weite zu verleihen .

Von dem Erbe der imperialiſtiſchen Epoche zehrt auch die Zeit der

Reſtauration und des Julifönigthums, und wenn auch David , der

geweſene Jakobiner und „ Stönigsmörder" gezwungen worden iſt ,

vor dem neuen Regiment der Bourbonen in die Verbannung zu

Flüchten , jo beherrſchen doch ſeine Schüler , die Gros, Gérard und

der ihnen geiſtesverwandte Ingres, den Geſchmack der beſitzenden

and regierenden Silaſjen noch durch Jahrzehnte hindurch in einer

Art von gouvernementaler Stunſtübung, deren Wirkſamkeit man bis

in die Tage des zweiten Staiſerreichs und darüber hinaus verfolgen

fann . Nur der Gebrauch der fünſtleriſchen Ausdrudsmittel ändert

jich mit den Jahren ; vor Allem gewinnt die ctwas fühle und

rcfleftirte Farbengebung der älteren Zeit an Lebenswärme, Strait

und Tiefe, und neben die blutleeren ſchönen Marmorbilder eines

Ingres treten die volleren Geſtalten eines Horace Vernet und

Delaroche. Charakteriſtiſch bleibt daneben die Neigung zu weit

räumigen Schöpfungen im großen Stil , die nicht jelten auch noch

ganz wie früher, der nationalen Selbſtverherrlichung beſtimmt ſind.

IInter Cudwig Philipp wird der Triumphbogen auf der Place de

l'Etoile zu Ende geführt und auf endlojen Leinwandflächen wird ,

gleichfalls auf ſeine Initiative hin , im Schloſje von Verſailles die

(Geſchichte der Nation zur Darſtellung gebracht. Allerdings, der

(Seiſt, der dicje Werfe erfüllt, iſt nicht mehr ganz der alte . Wenn

C's auch François Rude damals noch gelungen iſt, in einem packenden

Neliefbilde, mit dem er den Triumphbogen ſchmückte, dem Auszug

der Freiwilligen von 1792 , die Flamme einer reinen patriotiſchen

Begeiſterung hell auflodern zu laſſen , lo fehlt es doch jener

Diſtorienmalerei an dem tropig - fühnen Schwung, den die Zeit des

faijerlichen Frankreichs in jolche Schilderungen hineinzulegen ges

wohnt war. Auch iſt es , abgeſehen vom Gegenſtändlichen, eine

etwas fade und verzärtelte Manier, welche die Periode des juste

milieu , wenigſtens in ihrer offiziellen Kunſtübung, fennzeichnet, als

hätte die innere Ilmahrheit der Korruption und das Behagen
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einer Bourgeoiſie , die in ſelbſtiſchem Genießen die höchſten Zwecke

ihres menſchlichen Berufs erfüllt jah, ſich auch darin kundgethan.

Vor Allem macht ſich in den farbigen Mitteln der Malerei bald

in erhißten Fleiſchtönen, bald in beſtechenden Asphaltübergängent

cine durchdringende Süßigfeit des Geſchmackes bemerkbar, Sie , der

Muſik eines Auber oder Meyerbeer vergleichbar, ebenſo leicht ge

fallen wie überſättigen kann und die uns Neueren bei allem Reſpekt

vor ſonſtigem , handwerklichem Verdienſt doch innerlich fremd bleiben

muß. Auch jo begabte Sünſtler, wie beiſpielweije Eugène Dévéria,

den der König und jeine Miniſter mit Vorliebe beſchäftigt haben ,

ſtehen unter diejem Bann .

Anziehender und auch dem modernen Empfinden näher gerücft

erſcheint ohne Zweifel die fünſtleriſche Repräſentation, die ſich das

zweite Kaiſerreich gegeben hat. Es iſt keine Frage , daß dazu die

perſönliche Mitwirkung Napoleons III . vieles beigetragen hat. Wie

er um die Hebung von Handel und Gewerbefleiß bemüht geweſen

iſt, ſo hat er auch der Kunſtpflege eine ſehr ernſt gemeinte Fürſorge

zugewandt. Der eng mit ſeiner Sozialpolitik ſich berührende

Grundſaß von der Verpflichtung des Staates zur Förderung von

Kunſt und Künſtlern iſt von ſeiner Regierung mit anerkennens

werther Betriebſamkeit nicht nur theoretiſch , ſondern auch praktiſch

zur Wahrheit gemacht worden, mögen auch die Maßnahmen , die

getroffen wurden , im Einzelnen diskutabel ſein . Noch heute trägt

das architektoniſche Bild der Stadt Paris die Züge, die er ihm

gegeben hat, und eine eben ſo wirkjame Erneuerung, wie ſie hier

im Gefolge ſeiner baulichen IInternehmungen lag , war unter ihm

auch allen ſonſtigen Gebieten des fünſtleriſchen Leben : beſchieden.

Der Stil des zweiten Staiſerreiches hat unmittelbar an die großen

Traditionen der franzöjiichen Schule angeknüpft. Wenn auch die

athletiſche Kraftentfaltung eines David dieſer Berivde ſo gut wie

der des Bürgerfönigthums verſagt geblieben iſt , und wenn auch

das groß angelegte Pathos des premier empire unter den ſo viel

fragwürdigeren Eriſtenzbedingungen, mit denen der neue Cäfar zu

rechnen hatte , kaum ernſtlich Wurzel faſſen konnte, ſo iſt es doch

cine Fülle von Pracht und Schönheit, die das künſtleriſche Leben

von Paris damals um ſich verbreitet hat . Auch der repräſentative

Zug, den die von Staatswegen gepflegte siunſt in Frankreich

immer gehabt hat, ſpricht hier aufs Neue nachdrücklich mit, und

zwar im Großen ebenſo gut wie im Süleinen. So vermag ſelbſt

die Hiſtorie in der Taſchenausgabe, wie ſie Meiſjonier edirt hat,
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ſich zu unvergleichlichen Wirfungen zu erheben, und als mit der

wiedererſtandenen Dynaſtie auch die napoleoniſche Legende neu er

wacht, da wird eben dieſer Künſtler ihr Wortführer, verſteht ſich ,

nicht ohne daß ein Abglanz der großen Vergangenheit nun auch

die nüchternere Gegenwart erhellte . Neben Meijionier's berühmter

Cuiraſſier-Attaque von 1807 , dem Bilde , wie den Kaiſer bei Preußiſch

Eylau der Zuruf der dem Feind entgegenreitenden gepanzerten

Schwadronen , grüßt, zeigt von derſelben Hand ein nicht minder

befanntes Denkmal der erneuerten „gloire “ den Neffen , von den

Weerführern der jüngſten Aera umgeben, in der Feuerlinie der

franzöſiſchen Batterien bei Solferino.

Mag nun bei alledem ein Stück Reklame in Abrechnung zu

bringen ſein, es wäre dennoch falſch, den fünſtleriſchen Intentionen

Napolcons III . die Anerkennung zu verſagen , die ihnen gebührt,

mindeſtens eben ſo falſch, wie eine einſeitige lleberſchäßung ihrer

Erfolge ſein müßte. Denn auch in der Werthung dieſer leßten

Maß zu halten iſt nothwendig. Im Allgemeinen bleibt doch, von

einem Manne wie Meiſjonier und wenigen anderen abgeſehen ,

an der vorzugsweije auf die ſchmückende Außenſeite des Leben :

berechneten Kunſt der fünfziger und ſechziger Jahre ein ſtart

deforativer Zug als weſentliches Merkmal haften . Gs iſt dieie

Seite ihre fünſtleriſchen Charakters, die man den glänzenden

mithologiſchen wie hiſtoriſchen Schauſtellungen eines Cabanil,

Gérôme, Couture oder eines Paul Baudri), des befannten Schöpfers

der Malereien in der großen Oper, geradezii abgewinnen muß, um

jie recht zu würdigen ; es iſt ihre Stärke und ihre Schwäche zul

gleich . Der feſtliche Rauſch, der, bald mit corregesker Anmuth,

bald mit dem Kolorit der Venezianer wetteifernd, die produktive

Jiraft dieſer Generation beſeelt, hat ſeine ſehrſeite in einer gewiſſen

Albipannung der eigentlichen fünſtleriſchen Lebensenergie. Die

leberlieferung der vorangegangenen Zeit hat ihr einen ſtarfen

Schönheitsjinn verlichen , aber nicht zugleich die Kraft , ihn aus ſich

jelbſt mit einem eigenen, höheren Leben 311 beſeelen. So iſt es

dieſer Sunit, auch wo jie verſucht hat, ſich das Gepräge einer

bewußten slajjizität 311 geben , doch nie ganz geglückt, ſich über die

Cphäre des Gewöhnlichen zu erheben ; ihr Ideal iſt am Akademie

modell und an der Valbwelt der Boulevardó hängen geblieben

Ilid was ihr an wahrhaft flajlichen Zügen fehlte, hat ſie vergeblich

durch eine mehr oder weniger konventionelle Formenſchönheit zu

cricken geſucht. Aber darum eben ſtellt ſich in ihr auch nur eine
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Seite des fünſtleriſchen Lebens der Nation in dem erwähnten

Zeitraum dar, das ſich mit ihr feineswegs erſchöpft hat . Sie

bedurfte geradezu in der Verkömmlichkeit und Glätte des ihr

cigenen Schönheitsfultes einer befreienden Gegenſtrömung, die aus

dem angelernten zum naiven Empfinden der Einzelperſönlichkeit

zurückführte. Der afademiſchen Tradition und Regel ſtellte ſich das

Verlangen nach einem reineren Naturgefühl wie von ſelbſt gegenüber.

Es ginge nun freilich nicht an , die großen Gegenſäze im

Bereich der fünſtleriſchen Geſtaltung, die ſich hier erſchließen und

die in wechſelnder Form das geſammte Kunſtleben des vergangenen

Jahrhunderts, und nicht nur in Frankreich , mit einer Lebhaftigkeit,

wie nie zuvor bewegt haben , auf den einfachen Widerſtreit von

zwei verſchiedenen Arten der fünſtleriſchen Weltbetrachtung, der

realiſtiſchen und der idealiſtiſchen, zurückzuführen, wie oft geſchieht .

Die große linabhängigkeitsbewegung der geſammten neueren Kunſt,

in deren Sämpfen wir noch ſtehen , hat ſich von jeher auf eine

ſtarfe Beigabe idealer Antriebe geſtübt, und ebenſo hat die Reaktion ,

um ſie einmal kurz ſo zu bezeichnen, noch nie, zum mindeſten

grundjäßlich nie, auf ihre Fühlung mit der lebendigen Natur

Verzicht geleiſtet . Aber allerdings iſt jenes ausgeprägte natura

liſtiſche Prinzip, das als das eigentliche Rennzeichen der Neueren

genannt zu werden pflegt , die erſte und wirkſamſte Loſung in ihrem

Befreiungsfriege gegen Schule und Schablone geweſen. Darum

bilden auch Entſtehung und Entwickelung dieſes Prinzips eines

der intereſanteſten Phänomene, die ein lieberblick über den er

wähnten Zeitraum in vinjicht ſeiner fünſtleriichen Produktion nur

irgend bieten fann .

(Guſtave Courbet pflegt von den literariſchen Vorfechtern der

Inabhängigkeitsparteien als der Schöpfer des modernen Naturalismus

gefeiert zu werden . Aber die gewaltige Ilmgeſtaltung, die er im Gegen

ſatz gegen das gewohnheitsmäßige sunſtweien , den Schönheitsdünfel

und die Phraje ciner zum Theil den wahren Luellen des fünſt

Serijchen Lebens in der That entiremdeten (bejellichaft ins Leben

rict , iſt doch nicht ſeine Schöpfung allein. Wenn auch in minder

tönenden Worten , als ſie ihin 311 Gevote ſtanden , ſo doch in nicht

minder intenjiver und unwerdrojjener Arbeit hat ſich die Abwendung

von der vom Erbe der Antike wie der franzöſiſchen Spätrenaiſſance

des 17. Jahrhunderts genährten Kunſtanſchauung der herrſchenden

Inſtanzen, furz gejagt , dem David'ſchen Regime, in bedeutend

früherer Zeit angebahnt. Die Entwicklung dieſer Dinge geht
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durchaus parallel mit der des modernen politiſchen Liberalismus,

der, ſelbſt noch ein Stind der großen Revolution , ſeit dem Sturze

des erſten Kaiſerreichs mit wachſender linternehmungslujt jein

Haupt erhob. Das Verlangen nach der ungehemmten Freiheit

des Individuums und ſeiner Thätigkeit, das die liberale politiide

Agitation wie das geiſtige Schaffen der Nation und vor Allem

der heranwachſenden Jugend in jenen Tagen beſeelte , drang in

gleicher Stärke auch ins fünſtleriſche Leben ein . Derſelbe Freiheit:

gedanke, der in den Juliſtürmen auf den Trümmern der legitimen

Dynaſtie den Thron des Bürgerfönigthums erhob , um ſpäterhin

auch dieſen an den jouveränen Volfswillen auszuliefern, er fonnte

ſich rühmen , auch in der fünſtleriſchen Bewegung der dreißiger

Jahre, die man in Frankreich hierin nicht ganz mit umjerem

Sprachgebrauch übereinſtimmend als die romantiſche bezeichnet,

den perſönlichen Einzelwillen entóunden zu haben . Es war eine

unblutige Revolution, die jene Freigeiſter der franzöſiſchen Schule ,

ein Géricault und Delacroir , wie die Männer von Barbizon

inaugurirten, und doch hat der Augenblick, der ſie in die Schranfen

rief , „ ce beau moment de la renaissance romantique“, wie ihin

Théophile Gautier begeiſtert pries , alle Leidenſchaften einer that

fächlichen Ilmſturzbewegung in ſeinem Gefolge entfeſſelt. Und mag

auch das idylliſche Gemeinſchaftsleben der Malerkolonie, die ſich

im Walde von Fontainebleau ihre Welt für ſich geſchaffen hatte ,

von den ſtürmiſchen Debatten, die in der Hauptſtadt Andere im

die neue Lehre führten, wenig berührt worden ſein, ſo hat doch

um jo mehr ihr begabteſter Prophet und Workämpfer Delacroir

mit ſeinen Freunden im Kampfe gegen ſeine Widerſacher an Kraft

des Wortes und der Feder einzuſetzen gehabt. Ilnd dieſelben Vor

gänge wiederholen ſich beim Auftreten Courbets im Anfang der

fünfziger Jahre, bei der erſten Ausſtellung der berüchtigten ,, Stein

klopfer“ und des „ Begräbniſjes von Ornans “, dieſelbe Entrüſtung

auf Seiten der Privilegirten, dagegen auf Seiten der Oppoſition

dieſelbe Erbitterung und dieſelbe Zuverſicht des Vertrauens auf ihre

Beſtimmung.

Dem Auge, das heute auf jene Vorgänge zurückſieht und vor

dem zugleich die ganze, noch um Bieles radikalere Wirkſamkeit

der heutigen Naturaliſtenſchule ausgebreitet liegt, will die Leiden

ſchaftlichkeit jener Auseinanderſeßungen faſt befremdlich erſcheinen.

Verglichen mit den koloriſtiſchen Verjuchen von heute, die immer

mehr auf eine völlige Losjagung von der herkömmlichen fünit
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Teriſchen Durchſchnittsbildung und zugleich von jeglichem Vorbilde

älterer Kunſt hinarbeiten, erſcheinen die Werke der franzöſiſchen

romantiſchen Schule , und jelbſt was Courbet geſchaffen hat, bereits

ſo weit in die Vergangenheit entrückt, daß jie , jo verſchieden ſie

auch in ihren grundlegenden Tendenzen von den Werfen der Zeit

genoſſen, wie aller derer , die vorhergingen , ſind , doch auf dem

hiſtoriſchen Hintergrunde dieſer und der noch älteren Kunſt ſich

ſelbſt ſchon etwas „ altmeiſterlich “ auszunehmen beginnen. llnd in

Wahrheit, die Losjagung von jenem gewiſſen „ Gallerieton “ , die

einer der überzeugteſten und begabteſten Anhänger des modernen

Naturalismus, Baſtien - Lepage , zugleich der bedeutendſte Virtuvje

der Malerei ,, en plein air“ als Grundgeſetz einer geſunden Natur

anſchauung proklamirte, iſt bei jenen keineswegs ſchon ganz voll

zogen . In Courbet ſtedt noch der halbe Ribera drin, und, jo

unvoreingenommen ſchließlich auch , was die Schule von Fontaine

vleau angeht, Millet's oder Corot's landichaftliche Darſtellung im

Ton erſcheinen mag, jo liegt doch um jo weniger verkennbar ihren

Kameraden Rouſſeau und Diaz das Holländerthum , Ruisdael und

Hobbema, noch tief im Blute.

Um den lebten Schritt der Losjagung von Tradition und

Gewohnheit zu vollziehen, bedurfte es neuer Impulie, neuer Ilma

wälzungen. Die demokratiſche Tyrannis des dritten Napoleon , 10

ariſtokratiſch in ihren fünſtleriſchen Alpirationen, wie wir jahen ,

hat, wennſchon ohne ihr Hinzuthun , auch den radikalſten Ilmſchwung

der modernen fünſtleriſchen Strebungen ſich vorbereiten geichen

und, wie ſie Courbet miterlebt hat, ſo iſt sie aud) von dem Auf

treten des fühnſten und rückſichtsloſeſten aller Reformer, Edouard

Manet, Zeuge geweſen . lind, jo wenig auch dieje geſammte neuere

Demokratie der Kunſt grundjätzlich und inhaltlich dem prunkvollen

Hofhalte der Tuilerien anſtehen möchte, jo liegt doch ein tiefer

geſchichtlicher Sinn in ihrer genauen zeitlichen Coincidenz mit eben

jenem politiſchen Syſtem , das ſich ſelbſt auf der Maße des vierten

Standes erhoben und durch die Emanzipation dieſer „Großmacht“,

freilich vergebens, jeine eigene Zukunft zu ſichern geglaubt hat.

In demſelben Jahre, das den Staatsſtreich des 2. Dezember er :

lebte , hat Courbet, der alte Revolutionär, den man noch 1871 in

den Reihen des Communards geſehen hat, das erſte herausfordernde

Manifeſt ſeines fünſtleriſchen Programms ausgehen laſſen , und

noch ehe die Tage des zweiten Kaiſerreichs gezählt waren , hatte

Manet den Höhepunkt ſeiner Laufbahn erſtiegen .

Preußiſche Jahtbüder. Bd . CII. Heft 3 . 29
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In der Perſönlichkeit Manet's, oder beſſer geſagt, in der

geſammten impreſſioniſtiſchen Bewegung, die man vor anderen auf

ſeine Initiative zurückzuführen pflegt, iſt eine der eigenartigſten

und folgenreichſten Erſcheinungen gegeben , welche die franzöſiſche

seunſt in den leßten Dezennien des vergangenen Jahrhunderts

erlebt hat. Davon redeten auch die Ausſtellungen im großen Kunſt

palaſt der Champs Elyſées, die „, centennale " und noch mehr die

,, décennale höchſt eindringliche und belehrende Worte. Auch wer ſich

mit uns nicht im Stande fühlt, den hier geoffenbarten Strebungen

eine mehr als relative Bedeutung beizumeſjen, konnte ſich dem Ein =

druck ihrer bahnbrechenden Kraftentfaltung nicht entziehen, und nur

eine völlig vorausſeßungsloſe geſchichtliche Betrachtungsweiſe wird

auf die naheliegende Frage, was man von ihnen in Zukunft zu

erwarten habe, eine unbefangene Antwort zu finden vermögen. Es

ſei erlaubt, zur Ausführung des Geſagten cinige Beobachtungen

hier hinzuzufügen.

Wer dem viel und übel beſchrieenen Weſen des Impreſſionismus

gerecht werden will, wird vor allen Dingen gut thun, jenem traditio

nellen Schönheitsbegriffe zu entſagen, den die ſchulgerechte Aeſthetik

noch immer in den Mittelpunkt ihrer Betrachtung zu ſtellen pflegt,

ſo wenig er auch für ſich allein , ſei es zur Begründung, ſei es zur

Beurtheilung aller Erſcheinungen ausreicht , die dem Gebiet des

fünſtleriſchen Lebens angehören. Nicht als ob die impreſſioniſtiſche

Richtung in der Oppoſition gegen das Schöne überhaupt beſtünde.

Sie befämpft nurnur die gemachte oder angelernte Schönheits

empfindung. Aber ſie hat einen anderen Ausgangspunkt. Wic

bei früheren, innerlich verwandten Bewegungen , ſo bildet auch hier

ein über das gewöhnliche Maß geſchärfter Wahrheitſinn die

eigentliche Triebfeder des fünſtleriſchen Willens. Dieſer iſt es,

der ſich hier eine ganz neue, eigene Formenſprache geſchaffen und

auf die ihm beſonders tauglichen Erſcheinungen des täglichen

Lebens angewandt het. Mit dieſen leßten hat er, anfangs und

auch ſpäter , das meiſte utjehen erregt , wie denn in der Regel

das Bublifum von dem Objekt der Darſtellung mehr als von dieſer

ſelbſt beſchäftigt wird. Die unbedingte Vorherrſchaft der ſogenannten

trivialen Sujets, wie ſie Manet, Renoir und am meiſten wohl Degas,

der ſtärfite Intranſigeant der Gruppe im Figurenbilde, Cézanne,

Monet, Sislen, Piſſarv 11. 9. in der Landſchaft gelten ließen, iſt

zwar an ſich nur eine jelbſtverſtändliche Konſequenz der naturaliſtiſchen

(Grundanſchauung, aber in dieſem Falle iſt ſie mit einer vordem
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unerhörten Folgerichtigkeit vollzogen worden . Wohl hatte Victor

vugo einſt Hand in Hand mit der Partei der „ Jungen “ ſeiner

Zeit das Urtheil einer früheren Generation durch die fühnen

Sabe herausgefordert: „ Alles iſt Gegenſtand, Alles geht in den

Rahmen der Kunſt ... es giebt keine Grenzen der Kunſt“ ; aber

wie man damit Ernſt machen könne, darüber iſt die Welt doch

erſt durch die jüngere Generation der Unabhängigen, und nicht

jelten zu ihrem Schrecken belehrt worden .

Alles in Allem genommen , iſt in dieſen Vorgängen doch nichts

Anderes zu erkennen, als eine periodiſch wiederkehrende Erſcheinung,

von der feine Zeit und fein Gebiet der fünſtleriſchen oder

dichteriſchen Thätigkeit je ganz unberührt geblieben iſt. Rein

Fortſchritt, der nicht, faum gewonnen, auch wieder Einzelne dahin

geführt hätte , mit der Natur von vorne anzufangen : das iſt in

der Kunſt von je her jo geweſen . lind eine ebenſo alte Thatjache

iſt, daß ſolch ein Wiederanfang, ein ſich Beſinnen auf den

elementaren Naturzuſammenhang, der ja doch der Anfang aller fünſt

leriſchen Erfahrung iſt, nie ohne ſichtbaren Gewinn vollzogen worden

iſt . Er war noch immer gleichbedeutend mit einem Verjüngungs

prozeß der ſchöpferiſchen Kraft im Menſchen und in eben dieſem

Sinne darf auch der Impreſſionismus als ein neu belebendes

Element in der Kunſt unſerer Tage angeſehen werden. Ob es

gerade dieſem Syſtem man möchte es als das des fünſtleriſchen

Materialismus bezeichnen gelungen iſt, ein in jeder Hinſicht

befriedigendes Weltbild zu erſchließen, dieſe Frage, welche wir

allerdings verneinen müſſen , gehört in einen anderen Zuſammen

hang. Genug, daß es uns in der That zunächſt ein Stück Natur

leben in einer Art von gegenwärtiger Wirklichkeit nahegebracht hat ,

die ſo noch nie vorher erreicht worden iſt. Das iſt doch der

bleibende Eindruck, den ein unvoreingenommenes Auge ſchon von

den beiden erſten großen Werken Manet's, dem „ Déjeuner sur

l'herbe“ , das jetzt in der Centennale ausgeſtellt war, und der

„ Olympia “, die im Luremburg -Muſeum hängt, erhält, obwohl

beide noch nicht einmal zu den Werfen ſeiner eigentlichen , vollen

Reife gehören. Sie beide bilden gewiſſermaßen ſeine lezte Aus

einanderſebung mit der klaſſiſchen Kunſt ſeiner Heimath, und zwar

in der Behandlung eines ihrer Favoritgegenſtände, der weiblichen

Aftfigur. Noch in ſich unausgeſühnt in den farbigen Gegenſäßen ,

wie ſie einer über die Maßen ſtarken pſychiſchen und phyſiſchen

Wahrnehmungsgabe erſchienen ſind, enthalten ſie, hier in der

29+
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novelliſtiſchen Erfindung der in Geſellſchaft im Grünen ruhenderi,

entkleideten Courtijane, dort in der Poie der impreſſioniſtiſchen

Venus einer eben ſo gewagten , wie ſelbſtbewußten Heraus

forderung an Tizian eine Naturoffenbarung, deren Rückhalt

loſigkeit in der Kunſt aller Zeiten ihresgleichen ſucht.
lind nun

die Werke ſeiner ſpäteren periode : die Neuentdeckung der Probleme

des farbigen Lichts , jeine Zertheilung und Spiegelung im Glanze

der „ Manet'ſchen Sonne ! " Wie ſpricht ſie in magiſtraler Einfach

heit und Größe aus einem Bilde , wie etwa der berühmten

Gartenſzene, dem Familienbilde des Malers Monet, das auch der

Jahrhundertausſtellung
eingereiht war ! Hier waren überhaupt die

Werfe des Impreſſioniſten in reichlicher Anzahl herangezogen , und

die getroffene Auswahl brachte alle ihre charakteriſtiſchen Züge zur

Geltung. Nicht weit von jenem Manet fiel der Blick auf eine der

von Sisley mit Vorliebe gemalten Seinelandſchaften
, eine jener

anſpruchsloſen Studien , denen der beſcheidenſte apparat genügt:

der träge Strom , von wenigen Booten belebt , vorn am llfer cin

ſimpler Sandhaufen, ein kleines , weltvergeījenes Gebirge, in dejjen

Hängen und Schluchten wunderbare , blaue und gelbgraue Halb

ſchatten durch einander ſpiclen ; jenſeits am Horizont ſchimmert

ein Gehölz, ein matter, jilberner Streif in Licht zerfließend, über

dem Waſſer brütet die Stille der Mittagsſtunde. Wollte Iemand,

der ein Bild wie dieſes in der frappanten Inmittelbarkeit ſeiner

Naturbeobachtung
zum erſten Male ſieht, behaupten , er kenne nichts

an bildlicher Darſtellung, was ihm ſchon einmal den lebendigen

Odem der Landichaft, die (Sluth des Summers, den feuchten Dumit

des flüſſigen Elements in gleicher Stärfe 311 Gefühl gebracht habe,

man brauchte das nicht für unglaublich zu nehmen . Denn das

unterliegt keinem Zweifel: hier iſt in aller Nüchternheit der äußeren

Ginkleidung ein Schritt über alles das hinaus gethan, was man

bisher an Darſtellungsmöglichkeit
gegenüber der Natur gekannt hat.

Mit dem vollen Bewußtiein ihrer geſchichtlichen Bedeutung

iſt dicje Nunſt denn auch vor die Deffentlichkeit getreten, wenn

auch nicht geräuſchvoll wie Courbet; ihre Vertreter lebten weit

mehr in der Zurückgezogenheit, und Manet insbeſondere war eine

um vieles zarter bejaitete , dem Lärm des Marktes abgewandte

Natur. Aber als er zum erſten Male ausſtellte, und als ſich dann

der Spott und die Entrüſtung zahlloſer Gegner über den damals

noch jugendlichen Künſtler ergoß, da war es Emile Zola, der mit

der unbedingten Zuverſicht cines guten Glaubens und mit der
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Beredtſamkeit, die nur ein ſolcher geben kann, ſeine Vertheidigung

übernahm . Die Zeilen, die er damals in ſeiner Eigenſchaft als

Zeitungskorreſpondent niederſchrieb , als Manet's Erſtlingswerke im

Salon der Zurückgewieſenen dem Gelächter der Menge preisgegeben

waren , kann man noch heute nicht in die Hand nehmen , ohne ſich

innerlich davon berührt zu fühlen . Das iſt nicht der Ton einer

beliebigen Parteiſchrift, nicht eine beliebige neue Doftrin, was aus

dieſen Worten redet, es iſt ein wahrhaftiger nelier Glaube, der mit

Feuerzungen der Welt ſeine Miſſion verfündigt. Es hat nichts

beſtoweniger langer Jahre bedurft, bis dieſe Sunſt vor dem Forum

der Deſfentlichkeit wenigſtens ein gewiſſes Maß von Duldung ge

funden hat . Manet ſelbſt hat dieſe Wendung nicht mehr eintreten

geſehen . Die Parteileitung des alten Stils hat ihn befämpft, faſt ſo

lange er lebte , und auch dem Todten hat ſie nur zögernd verziehen.

Schneller hat ſich die Meinung des größeren Publikums zu ſeinen,

wie zu ſeiner Nachfolger Gunſten geändert. Ja , wenn man dem

freilich nicht unbedingt vertrauenswürdigen Werthmeſſer Glauben

ichenken will, den die Preisſchwankungen des Kunſtmarktes dar

itellen , ſo hat ſich das Blatt ſogar derart gewendet, daß in Paris

die Werke der Impreſſioniſten heute zu den am meiſten geſuchten

und am beſten bezahlten Handels- und Spefulationsobjeften

gehören .

Aber die Rechtfertigung des Impreſſionismus iſt noch in einer

anderen Weiſe erfolgt, einer ſolchen, die zugleich beſſer als Journa

lismus und Tagesmeinung für das, was an geſunden Tendenzen

in ihm lag , zu zeigen vermocht hat: ſie iſt erfolgt durch ſeine

Rezeption im fünſtleriſchen Schaffen der Gegenwart. Ich möchte

das Wort nicht ſo verſtanden wiſſen , als ob die neuen Theorien

auf allen Seiten oder unbeanſtandet Aufnahme gefunden hätten .

Vor Allem ſind die Träger einer älteren, im Gegenſatz zu ihnen

von einem bewußten Stilgefühl geleiteten Kunſtübung mit nichten

durch ſie aus dem Sattel gehoben worden. Im Gegentheil, daß

Niünſtler wie Bonnat, Benjamin Conſtant, Lefebvre 11. A., die jeit

Jahrzehnten zu den Säulen der regulären französiſchen Schule

zählen, in ihrer Dualität und auch in der Achtung, die ſie genießen ,

noch ebenſo imgemindert daſtehen, wie chedem , davon fann ſich

jeder Beſucher der Ausſtellung in den Champs-Elyſées mit eigenen

Augen überzeugen . Allein es fehlt auf ihrer Seite an einem

friſchen , ſchaffensfräftigen Nachwuchs. Die Mehrzahl der jüngeren

aufſtrebenden Talente folgt der Fahne der indépendants.
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Und wie verhält ſich dazu Manet's Einfluß im Beſonderen ?

Wenn , wie gejagt, der Impreſſionismus ſich nicht ohne Ein

ſchränkungen zu erleiden durchgejeßt hat, ſo gilt das in erſter Linie

auch von Manet's Sunſt, und es iſt nur zu begreiflich, wenn gerade

ſie nicht völlig reſtlos in den Beſtrebungen der Neueren aufgegangen

iſt. Sie trug cben doch eine Doſis Wahrheitsverfündigung in ſich ,

die von vornherein zu tumultuariſch, zu betäubend auf das durch

ſchnittliche menſchliche Auffaſſungsvermögen einwirken mußte, als

daß ſie Allen ohne Ausnahme wahr oder auch nur wahrſcheinlich

hätte erſcheinen fönnen, ſo ernſtlich es auch dem Nünſtler ſelbit

um Wahrheit, die reine Wahrheit, zu thun geweſen iſt. Soldhe

Märtyrer ihrer lleberzeugung haben immer ein Stück zu viel an

Glaubensgewißheit in ſich, das zum Fanatismus treibt . Eben

darin liegt ja gerade das Geheimniß ihrer Macht . Es iſt ein

Geſetz im Haushalt der Natur wie des geiſtigen Lebens, daß keine

• entwicklungsfähige Neubildung denkbar iſt, die jich nicht in einem

Hebermaß von Energieentfaltung Bahn brüche. Die Ernte, die

der Herbſt an Früchten trägt, jetzt einen Blüthentrieb voraus, der

quantitativ in gar feinem Verhältniß zu ihrem ſchließlichen Ertrage

ſteht . llnd ſo muß immer Kraft vergendet werden , ſoll eine ſicht

bare Wirkung aus ihr hervorgehen. lInter dem Geſichtspunkt einer

ſolchen , durch die Dekonomic aller natürlichen Kräfte bedingten

Nothwendigkeit erflärt ſich der ganze geſchichtliche Manet, jelbit

wenn es um noc) cinmal auf eine Zola'ſche Wendung zurück

zugreifen , ein „ allzu fräftiger Dieb von Genialität “ gewejen ſein

ſollte , der das entſcheidende Merkmal dieſes denkwürdigen Künſtler -

charakters gebildet hat.

Aber jei es , daß ein Stück Manet gegeben war, das von

den Späteren nicht überniommen , ſondern nur überwunden werden

konnte. Der moraliſche Eindruck, der von ihn ausging, drang

dennoch durch . Zola hat in ſeinem unter dem Titel „ l'oeuvre“

erſchienenen Roman, deſjen Held , der Maler Claude Lentier, nach

Manet's Bilde geichajen iſt, ſchr hübſch die Szene geſchildert ,

wie der verfannte jugendliche Meiſter zwölf Jahre nad jeinein

erſten Miſserfolge, der zugleich die erſte Probe ſeiner wirklidien

Größe war, den „ Salon " durdwandert und dort aufs Neue ver

lacht, ja von den Sameraden ſeiner eigenen Clique halb und halb

verleugnet, dennod) an allen Eden und Enden der mit Bildern

behängten Wände ſich ſelbſt von Anderen wiederholt ſieht, ſein „ plein

air “ , das über die Farbenfinſterniſ der Rcaftion geſiegt hat,



Fundert Jahre fünſtleriſcher Entwickelung in Frankreich). 455

vbwohl er mit ſeiner Perſon unterlegen iſt. Man kann nicht umhin,

ſich dieſer Erzählung zu erinnern , wenn man in den Sälen der

großen Pariſer Ausſtellung gerade jo , auf allen Seiten und in

den verſchiedenſten Formen , die Quinteſſenz des Impreſſionismus

in einem von Jahrzehnt zu Jahrzehnt vermehrten Ilmfang zur

Durchführung gelangt ſieht . Zwei Dinge ſind es hauptſächlid ),

die dieſen Wechſel heute vor Augen führen, die Kompoſitions

und die Vortragsweiſc.

Das Kompoſitionsprinzip, das die Impreſſioniſten aus

gebildet haben, iſt von dem der früheren Zeit von Grund aus

verſchieden . Man vergegenwärtige ſich ein Bild von Jules Breton,

von Bouguereau, von Meiſjonier, oder wem man will, man wird

immer finden, daß hier einem beſtimmten Bildgedanken, der zuerſt

gegeben war, eine Anzahl Figuren oder ſonſtige Gegenſtände nadı

beſtimmten , ſorgfältig crwogenen Geſichtspuniften eingefügt oder

untergeordnet ſind. lind man vergleiche damit eine beliebige

Malerei oder Zeichnung etwa aus Manet's ſpäterer Zeit, oder eine

joiche von Degas ſie zeigen zwar feineswegs einen und

denſelben Typus, aber ſie kennzeichnen doch ein gemeinſames

Prinzip. Hier waren die Figuren und die Sachen zuerſt gegeben,

die der Künſtler irgendwie ſo oder ähnlich in der Natur beijammen

geſehen hat, und er hat ſie , wie ſie waren , gewiſſermaßen aus

dem Rahmen herausgeſchnitten ind in ein Bild gebracht. Er iſt

dabei nicht ſinnlos oder unbedacht verfahren . Es fan zwar

vorkommen, daß man halbe oder ganze Gliedmaßen entdeckt, die

von irgendwoher in die Bildfläche hereinragen und zu denen der

Körper fehlt. Hier geht der Schnitt mitten durch ein Troſchken

pferd , dort durch einen Hut oder ein Beinfleid hindurc ), aber es

iſt doch immer das Enticheidende herausgehoben und das Ganze

in den Valeuren mit ſo feinem Taft ins Gleichgewicht geſert ,

daß man den Eindruck einer vollſtändigen Warmonic, genau jo

gut wie nach dem früheren Rezept, empfängt. Man mag dicies

Verfahren befremdlich finden , aber es zu verwerfen geht nicht an .

Wenn es auch mir ein jachliches Motiv iſt, das darin um ſeiner

jelbſt willen jeinen Ausdruck ſucht, io fann das doch fünſtlerijd)

nicht weniger intereſſant und auch nicht weniger kunſtvoll ſein ,

als irgend ein bewußt bildmäßiges Arrangement der älteren Schule.

Neben dieſer Art der Raumvertheilung hat ſich unter der

Generation der neunziger Jahre noch ein zweiter, ſpezifiſch im

preſſioniſtiſcher Charakterzug eingebürgert, eine ausgeſuchte
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Schmucloſigkeit des Vortrags , die ſich beſonders Manet recht

nachdrücklich und augenfällig hatte angelegen jein laſſen . Im

Allgemeinen kann man bei den Franzoſen die Beobachtung machen ,

daß ſie mit einer gewiſjen Appetitlichkeit zu malen verſtehen , die

immer „ chic“ ausſieht, jelbſt wenn ſie , wie wenigſtens unter Ilm

ſtänden auch geſchehen kann, nicht gerade vornehm wirkt. Bei

Manet hat man das Gefühl, als ob jein ernſtes , allem über

fliiſſigen Setändel abholdes Weſen gerade im Gegenſatz dazu eine

möglichſt kunſtloſe Art, ſich zu geben geſucht habe. Er zeigt ſtatt

cines leichten, gefälligen Wurfs viel lieber eine derbe Fauſt und

breite Flächen hart nebeneinander gejezt. Daß nur ja nichts

Anderes als die Sache rede , drängt er die eigene Geſchicklichkeit

faſt gewaltſam zurück. Eine ſolche Art fann für unfertig oder

unſauber gehalten werden, namentlich von ſolchen , die eine Sfizje

nicht von dem abgeſchloſſenen Werke eines Künſtlers zu unter

ſcheiden vermögen. Aber mit wenig Ausnahmen ſind dieſe Sachen

wirklich fertig , fertig in demſelben Sinn , wie immer ein Kunſt

werf fertig iſt, wenn der Künſtler Alles darin geſagt hat, was zit

jagen war. In dicſer freien Handhabung des Materials, der

cdien Inaufdringlichfeit, die ihn Rembrandt oder Velazquez

gelehrt haben fönnten , hat Manet inter den Neueren kaum jeines

gleichen , ummittelbare Nachfolger wohl überhaupt nicht , und dennoch

ſpürt man ichr denn je in der heutigen Generation den vor

bildlichen Einfluß dicier Arbeitsweije.

Der llebergang vom Alten zum Neuen hat ſich allerdings

mr ſchrittweiſe vollzogen . Noch unter jichtlichen Vorbehalten hat

ihn die Produktion der ſiebziger und der achtziger Jahre mitgemacht.

Ein Baſtien - Lepage hat damals ſchon in joinen bewundernswerthen

zenen aus dem lothringiſchen Bauernleben alle Vortheile der

neuen Lichtführung von den Impreſſioniſten übernommen gehabt

und iſt daneben in der Eleganz des zeichneriſchen Vortrages, wie

in der Anlage ſeiner Kompoſitionen noch ganz dem Beiſpiel der

Meiſter älteren Stils gefolgt .

Wenn wir behaupten, daß in der Generation der neunziger

Jahre dic impreſſioniſtiſche Methode auch in dieſen beiden legten

Bezichungen nicht unerheblich an Verbreitung zugenommen habe,

ſo iſt freilich mit dem Gejagten von der Gruppe jüngerer Meiſter,

die unter dem Zeichen des Impreſſionismus im Laufe der lepten

zehn Jahre entweder zu Aluehen gelangt ſind oder ſich in cinem

ichon erworbenen Rute bereitigt haben , noch eine ſehr unvollſtändige
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Charafteriſtik gegeben . Das, was einer ſolchen jungen Generation

erſt eigentlich Relief giebt, iſt ſelbſtverſtändlich weniger die Seite

ihrer Entwicklung, die ſie von Früheren abhängig zeigt , als viel

mehr die , in der ſie neu und originell erſcheint . Und auch eine

ſolche iſt hier entſchieden vorhanden . Man ſucht vor allen Dingen

in der Farbengebung weiter zu gehen, als die reinen Impreſſioniſten

in der Regel gethan haben , deren Freilichtmalerei namentlich in

den achtziger Jahren zu ciner etwas einſeitigen Beſchränkung auf

eine faſt nur aus hellen und falten Tönen beſtehende Farbenſkala

geführt hat. Schon der mit Manet, Renoir und Sisley annähernd

gleichaltrige Alphonſe Legros , der ſich zum allgemeinen Herkommen

faum minder gleichgiltig und ſelbſtherrlich wie jene verhielt, hat

in den Werfen einer um vieles reicher mancierten Palette eine

wärmere und tiefere Stimmung, entſprechend dem von reicher Poeſie

durchtränkten Inhalt ſeiner Bilder angeſtrebt. Mit ähnlichen Mitteln

einer freieren Farbendichtung geht man auch heute um , und mit

beſonders glücklichem Erfolge hat man jie in einem Darſtellungs

gebiete angewandt, das ſich ſchon einmal in den dreißiger Jahren

ähnlichen Tendenzen als ein günſtiger Boden dargeboten hatte, dem

bäuerlichen Sittenbilde.

Die Stimme der Natur und des menſchlichen Herzens, die

ſich einit Millet unter dem Landvolk jeiner Heimath auf 10 ſchlichte

und ergreifende Weiſe fundgethan hat, ſpricht zu dem heutigen

( sicichlecht aufs Neue aus den Bildern , die Charles Cottet und

Lucien Simon dem Volksleben der Bretagne nun ſchon ſeit einer

Reihe von Jahren entlehnen . Es war eine förmliche Entdeckung,

die diejes immer noch in konſervativer Eigenart erhaltene Land

mit jeinem wetterharten Menſchenſchlage, jeinen originellen Trachten

und dem maleriſchen Reize jeiner gebirgigen Küſtenlandſchaft der

bildlichen Darſtellung erſchloſſen hat. In den Werfen , die in dieſem

Jahre von den beiden genannten Künſtlern ausgeſtellt waren , zeigte

Vucien Simon das Volk in den Beluſtigungen des ländlichen Sports,

beim Ringkampf unter freiem Himmel und im Zelte des Dorfzirkus.

Cottet, der ſonſt in ſeinen bretoniſchen Sujets die getragenen

Motive liebt , hat jich in ſeiner neueſten Schöpfung vorwiegend von

heiteren Eindrücken beſtimmen laſſen. In lebensgroßen Figuren

ichildert er eine Prozeſſion am Johannistage in einem feſtlichen

Zuſammenklang von Tönen , inter cinem blauen , von weißen

Wölkchen halb überzogenen Himmel die wandelnde Dekoration der

roja , gelb und golden gefärbten Kirchenbanner, der Paramente und
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der Kerzen und ringsumher das Gewoge der mitziehenden oder

zuſchauenden Menge, aus der die weißen Feiertagshauben der

Weiber in charakteriſtiſcher Färbung hervorleuchten . Daneben

hing von Cottet eine landſchaftliche Studie, ein Stück vom Hoch

plateau , deſſen Kreidefelſen in wild zerriſſenen Formationen jäh

zum Meer abfallen, als Staffage dient ein alter Schimmel, der

den mageren Boden abgrajt. Tief eingejenkt in düſtere Regen

ſtimmung, erreicht dieſes Bild eine Sättigung des farbigen Ein

druckes , die an Conſtable oder Bonington gemahnt. Das Werk,

mit dem der Künſtler im vergangenen Jahre ſeinen erſten großen

Erfolg errang und das gleichfalls der Auswahl ſeiner Werke ein

gefügt war, trägt den Namen „ au pays de la mer “ . Es iſt eine

ergreifende Elegie auf die Noth des armen Lebens, unter dem die

Fiſcherei und Seefahrt treibende Bevölkerung der dem bretoniſchen

Feſtlande nach Weſten vorgelagerten Inſeln ihre Jahre zubringt,

drei Darſtellungen , wiederum lebensgroß, nach Art einer Triptydions

nebeneinander angeordnet. In der Mitte ein der Landesfitte

entnommener Vorgang, der in regelmäßiger Wiederkehr ſeinen

beſonderen Accent in die Einförmigkeit des täglichen Daſeins

hineinlegt, le repas d'adien “ . Die Jahreszeit, in der die Fiſcher

flotte den Hafen verläßt, um zu dem gejahrvollen Fang auf honer

See hinauszuziehen, iſt angefüllt von harter Arbeit und von

ſchwerer Sorge . Faſt immer ſind unter den Ausziehenden einige,

die nicht wiederfchren , und als gälte es , ſich und andere über

diejen Gedanfen hinwegzutäuſchen, pflegt am Abend vor der

Ausfahrt eine feitliche Bewirthung die Däuſer und die Familien

zu vereinen . So ſind ſie auch hier an langgeſtreckter Tafel vereinigt,

Männer und Frauen beim matten, grünlich -blauen Schein der

Schiffslampe, die von der Decke herabhängt. In die von allem

Kleinlichen und Zufälligen freie Anordnung iſt ein feierlidier

Zug hineingelegt, der ſich glücklich mit dem gehaltenen Bathus der

Situation verbindet. Eine Greiſin , in deren gefurchten Geſichts

zügen man die Seichichte jo mancher Abichiedsfeier , jo mancher

Trennung leſen mag, die für immer war, nimmt die Mitte ein,

der Hausvater 311 ihrer Rechten bringt eine Geſundheit aus, aber

er ſcheint faum gehört 311 werden , ein Jeder iſt mit ſich ſelbſt

beichäftigt, das junge Haar auf der anderen Seite , die Männer,

die jungen Burſchen und die Kinder, die ihre Nöpfe flüſternid

aneinanderlegen. Die Ausfahrt zeigt das linke Flügelbild. Wir

jind im Boot, im Morgengrauen gleitet es , vom Winde getrieben
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durch die ſchäumende Fluth. Man jieht nur einen engen Ausſchnitt

porn am Bug, ein Stück vom Maſt, einige dunkle Geſtalten, die

zu ſchlafen ſcheinen ; ein hochgelegener" Horizont trennt Luft und

Meer. Dieſes lebtere wirft für ſich allein als Hintergrund, und

ſeine Wellen, wie ſie endlos aufeinanderfolgen , icheinen ſich zum

Rhythmus einer leiſe vorgetragenen Melodie zu fügen : iſt es frohe

Heimkehr, von der ſie jingen , oder enthüllen ſie vorahnend ein

düſteres Geſchick, das die blaue Tiefe heute noch dem Auge verbirgt ?

Die Zurückbleibenden , die Frauen , erſcheinen in dem Abſchnitt

rechter Hand auf einem Mügel zuſammengeſchaart, der die weiteſte

Ausſicht auf die See gewährt. Sie haben die Männer zum Strande

begleitet , nun machen jie, heimkehrend, valt , um von der Höhe

aus der Flotte einen lebten Blick nachzuſenden . Sie ſißen ſchweigend

beiſammen , nur wenige Figuren , die den Rahmen des Bildes

füllen . Seiner größeren Menge bedarf es , jo wenig als der Worte,

um den einen Gedanken hervorzuheben, der Alle bewegt, der , jei

es als Laut der Silage oder der Fürbitte auf den gepreßten Lippen

zu ſchweben ſcheint, imd den , auch unausgeſprochen, See und

llferhänge hundertfältig wiedergeben . Es iſt in der That, als

jci in dieſen Bildern etwas von der reinen , ſtarfen Poeſie der

dreißiger Jahre wieder aufgelebt, wenn auch in einer neuen Sprache ,

die es damals noch nicht gab , und man begreift es , wenn Künſtler

wie Cottet und Simon zu denen gehören , in denen man drüben

cinen Theil der Zukunftshoffnungen der heimiſchen Schule ſchon

jetzt verbürgt ſieht . Zu dieſen Hoffnungen tragen auch noch einige

andere jüngere Künſtler, ein Koner und Wern), die verwandten

Motiven nachgehen , bei . In ihrer freien Anſchauungsweiſe

rivaliſiren ſie mit jenen, wenngleich jie im Nolorit von ihnen

verſchieden ſind, denn während Simon am meiſten im Sinne

cines bedingungsloſen Naturalismus die fühlen, feuchtfriſchen Farben

des Nüſtenlandes betont und bei Cottet das leidenſchaftlichere

Temperament des Südfranzujen auf größere Tiere und eine bei

weitem ſtärkere Brillanz des Tons dringt, pflegen jene mehr das

feine Grau der modernen volländer, wie Mesdag oder Israels .

In ähnlichem Sinne wirken Landſchaftsmaler, wie Ménard ,

Montenard und auch der ältere Cazin in jeiner heutigen Manier,

um nur dieſe Wenigen zu nennen . lluter ihnen weiß vornehmlid)

der zuleßt Genannte jene poetiſchen Intentionen zur Geltung zu

bringen , die , geſucht oder ungeſucht, unter der ganzen jüngſten

Generation imzweifelhaft im Zunehmen begriffen ſind. Sie lajien
|
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zugleich auf ihre Weiſe die lingezwungenheit der kompoſitionellen

Anlage lebhaft mitſprechen , die, wie erwähnt, eine der Eroberungen

der Impreſſioniſten iſt . Speziell von dieſer haben in der neuerdings

in den Vordergrund getretenen Gruppe der linabhängigen die

Porträtmaler einen weniger ausgiebigen Gebrauch gemacht, wie

wohl auch in der Natur der Sache lag , aber die Zwangloſigkeit

des Vortrags, die breite Modellirung und die lockere Pinſelführung

haben ſie mit den zuvor genannten Künſtlern gemein . Die meiſten

von ihnen ſind von unjeren lebten internationalen Sunſtausſtellungen

her auch bei uns bekannt, Aman - Jean mit ſeiner ſenſitiven , weichen

Modellirung, Carrière mit ſeinen noch duftiger gemalten, faſt ins

Schattenhafte vergeiſtigten Geſtalten und Blanche , der vielſeitigjte

von Allen, dejjen grazioje Frauen- und Stinderporträts zu den

Perlen der Décennale gehören, und der mit dem hier gleichfalls

ausgeſtellten Familienbilde des norwegiſchen Malers Thaulow eine

geradezu flajjiche Leiſtung des neueſten Stils geſchaffen hat.

Eines Stils in der That, denn gleichviel, ob auch nichts weniger

als ein ſolcher hier gerucht iſt , das Wort ſtellt ſich faſt unvermeidlich

pon ſelbſt ein . Demn 09 tritt in der jo temperamentvollen

Arbeitsweiſe dieſer gejammten Richtung nicht nur jene Art von

geiſtiger llmwerthung lebendig zu Tage , die ein jeder Stoſi in

jeiner Behandlung durch das Medium der fünſtleriſchen Perion

crfährt, ſondern , je mehr ſie das Bezeichnende und Weſentliche

geben will, eine Zurückführung jeder einzelnen Erſcheinung auf

große und einfache Züge, ein Verfahren, das im Grunde mit den

Zwecfen jener Malerei in Eins zuſammenfällt, die den Stil im

cigentlichen Sinne will.

Vielleicht hat darum auch die Schule von Puvis de Chavannes,

dem Meiſter in der Malerei des crhabenen Stils , in der Geſtalt

ihres begabteſten heutigen Vertreters, Henri Martin , ſich ſo leicht

mit den Beſtrebungen der imprciſioniſtiſch beeinflußten neueſten

Richtung befreundet, wie in der, eine ganze Anzahl von Martins

Niejenbildern beherbergenden Ausſtellung unverkennbar ins Auge

ficl . Macht ihn die ſchillernde Farbe jeiner Malereien ſchon halb

311 einem Parteigänger cines jo raffinirten Soloriſten, wie Besnard,

wenn er auch in einen Ton zarter, diskreter iſt als dieſer, jo iſt

pollends die eigenthümlich tupfende Strichführung ſeines Pinſels, der

das Farbenmaterial jo viel als möglich unvermengt und unverbraucht

auf die Leinwand 311 bringen ſucht , ganz unmittelbar der Manier

der Impreſſioniſten entlehnt. Es iſt nicht ohne Intereſie, dies zu
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beobachten, je mehr derelbe Künſtler in anderer Hinſicht , bei

ſeinen monumentalen Darſtellungen genöthigt geweſen iſt, gegen

den Impreſſionismus Front zu machen und eine Raumbehandlung

beizubehalten, die in ihrer vornehmen und überlegten Maßhaltung

ſo gut wie ganz den von Puvis eingehaltenen Intentionen folgt .

Ich unterlaſſe es , um nicht vom Thema abzuſchweifen, aus

dem Geſagten die Parallele zu unſeren deutſchen Siunſtzuſtänden

zu ziehen, ſo nahe ſie auch an ſich liegt . Haben wir doc) , mutatis

mutandis, dieſelben Gegenjäße der Entwicklung durchgemacht,

dieſelben Konflikte erlebt und crleben ſie noch . llnd auch dic

Frage iſt bei uns dieſelbe, die der heutige Tag an den morgigen

richtet: wohin gelangen wir ? linter Siritifern und Sunſtrichtern

mehren ſich im gegenwärtigen Augenblick hier wie drüben die

Stimmen derer , welche in dem impreſſioniſtiſchen Prinzip die

normale, ja ſogar die einzig mögliche Marſchrichtung für den

fünſtleriſchen Fortſchritt gegeben jehen. Siicht man , wie wir im

Vorhergehenden gethan haben , den Standpunkt einer geſchichtlichen

Betrachtung zu gewinnen , die ihren Horizont etwas weiter hinalis

verlegt , ſo wird man unbeſchadet aller Anerkennung des bisher in

jener Richtung Geleiſteten , doch des Jrrthums ciner jolchen

Grundanſchauung leicht gewahr. Es iſt doch immer nur eine von

zwei Entwicklungsmöglichkeiten, die in den ſo ſcharf ausgeprägten

naturaliſtiſchen Tendenzen unſer heutigen Zeit gegeben iſt . Man

darf nicht vergeijen, daß in jeder Nunſt nicht nur die zunächſt

gelegene Wirklichfeit, ſondern auch eine Welt von Idcen nach)

Geſtaltung ringt, geiſtige und ſittliche Lebensmächte, welche über

der Sphäre des alltäglichen Geſchehen : eine höhere, ideale

Wirklichkeit konſtituiren, vor der eine nur von Naturdarſtellung

zehrende Kunſtübung ſchlechterdings verſagt. Nun mag man ein

wenden, daß die geiſtige Signatur unjerer Zeit nüchtern genug

jei , um auf eine andere Art der fünſtleriſchen Selbſtdarſtellung

verzichten zu fönnen . Aber es iſt nicht immer jo geweſen und

es wird nicht immer jo bleiben . Ilnd auch heute ſind wir in

der Beziehung vielleicht nicht ſo arm , wie wir ſcheinen . Mögen

auch unter einem Theil der oberen wie der unteren Klaſjen die

Lebensideale abgeſtorben jein ,ſein , unſererderen nach injerer Meinung

kein künſtleriſches Schaffen auf die Dauer entrathen kann , dem

Volke in ſeiner Geſammtheit ſind ſie noch nicht in demſelben Maße

verloren gegangen . Es hat den Gemeinbeſit jeiner nationalen

Errungenſchaften, es hat ſeine Dichter, ſeine Helden, die es ver
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ehrt und, ſoviel auch andere Strebungen entgegenwirken mögen,

noch immer ſind gewiſſe gemeinſame Grundlagen des ſittlichen , ja

ſelbſt des religiöjen Empfindens vorhanden , die zur Vergegen

wärtigung in der Form eines gehobenen fünſtleriſchen Stils nicht

nur geeignet ſind , die eine ſolche ſogar fordern, wo ſie nicht von

jelbſt gegeben iſt . Wie dieſe idealen Mächte übrigens auch in

einer Zeit der reinen Naturnachbildung wie der heutigen ihren

Eingang in die fünſtleriſche Phantaſie von ſelbſt zu finden wiſſen ,

dürfte die vorangehende furze Charakteriſtik der jüngſten Be

ſtrebungen auf franzöſiſchem Boden hinreichend gezeigt haben .

Verwandte Erſcheinungen ſind ja auch bei uns zu finden . Sie

alle geben Anzeichen genug dafür, wohin zulezt doch immer wieder

eine geſunde fünſtleriſche Entwicklung führen muß : der Weg

zum Stil muß gemacht , er kann nicht umgangen werden .

Bis wir dahin gelangen, wird freilich noch eine geraume

Zeit verfließen . Die augenblicklich herrſchende, entgegengeſepte

Theorie ſteht allem Anſchein nach noch in der aufſteigenden

Linie ihrer Machtentfaltung, und die jugendliche Generation, die

ſich heute im Beſit der nächſten Zukunft ſieht, enthält ſo viel

goiunde, lebensfräftige Naturen, daß ſie feinen Gegner zu fürchten

braucht. Sie wird um jo weniger geneigt ſein , das Feld zu

räumen , als ſie ſich ihrer eigenthümlichen Bedeutung voll bewußt

iſt . Noch jüngſt hat einer der namhafteſten Vertreter der deutſchen

Ilnabhängigkeitsbewegung, der zu Zeiten auch die Feder führt,

nicht ohne Selbſtgefühl darauf hingewieſen, daß ſeit dem Ausgang

der großen niederländiſch -deutſchen Renaiſſancebewegung Niemand

war , der es gewagt hat, ſich aller Tradition gegenüber ſo auf

ſeine eigenen Füße zu ſtellen und in einer jo vorurtheilslojen

Naturbetrachtung das Recht der eigenen Perſönlicheit zu wahren ,

wie er und ſeinesgleichen heute thun .

Das iſt unter allen Ilmſtänden groß gedacht und eine

Denfungsart, die ihre Eriſtenzberechtigung in ſich ſelbſt trägt .

Aber den alleinigen Anſpruch auf die Zukunft hat ſie nicht , jo

lange ſie das Heil mur aus der Abdankung der Tradition er

wartet. Die Tradition fann Niemand aus der Welt ichaffen .

Niemand lebt ohne ſie, und was voin liebel iſt, kann immer nur

ein falſcher Gebrauch von Tradition ſein, niemals aber dieſe ſelbſt .

Ja , es darf behauptet werden, daß es noch keine wahrhaft große

Nunſt gegeben hat, die nicht irgendwie auf Tradition beruht hätte .

Alles, was außerhalb einer ſolchen vor ich geht, wie auch die
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jüngſte Entwicklung, vor der wir ſtehen, iſt, genau genommen ,

nur eine Aeußerung derjenigen Kraft, für welche die Franzoſen

den bezeichnenden Ausdru . „ , esprit chercheur“ haben , aber es

fehlt darin das Korrelat zu dieſem , der „ esprit créateur“, der

ſchöpferiſche Gedanke, der, ob er auch das Beſte , Höchſte aus ſich

jelbſt verheißt , doch bedingt iſt durch die Kontinuität einer

ſichtbarlich gegebenen lleberlieferung. Ohne Zweifel kommt der

heutigen Entwicklung der Dinge eine hohe erziehliche Bedeutung

zu, und vielleicht wird um derentwillen noch einmal ein kommendes

Geſchlecht ſich als Schuldner des heutigen bekennen . Will aber

cine fünftige Generation zugleich das Werf der heutigen im

wahren Sinne vollenden , ſo wird ſie dazu ſchwerlich auf andere

Weiſe gelangen , als in erneuter Läuterung der ſelbſtherrlichen

durch geſeßmäßige Bildung. Was heute mit Fug und Recht noch

Forſchung heißt , wird dann von ſelbſt in neue Schöpfung

übergehen .



Großherzog Peter von Oldenburg †.

( 1827–1900 .)

Von

Hermann Oud e n .

Wer heute ausländijche Beobachter hört, der vernimmt nur

eine Stimme darüber, daß der Strom des politiſchen Lebens

in Deutſchland immer einheitlicher zu fließen , immer mehr von

einer zentralen Richtung gelenkt zu werden beginnt; ohne jede

Frage müſſen die Dinge ſich aus der Ferne ſo anſehen, weil dem

Auslande gegenüber die politiſche und wirthichaftliche Mact

bethätigung des Reiches , manchmal in dem einen perſönlichen

Willen repräſentirt, ſich nur in geſammelter Einheit äußern kanıı.

Ob aber im Innern dieſe in unſerer Geſchichte noch niemals zu

dauernder Herrſchaft gelangte Tendenz ſiegreich um ſich greift , ſteht

doch auf einem andern Blatte . Selbſt was von der Generation

der alten Unitarier von 1848 und 1866 noch übrig iſt , ſcheint von

ihren Idealen zurückgekommen zu ſein. Einer ihrer klügſten Ver

treter ſprach unlängſt noch in ſeinen nachgelaſſenen Erinnerungen

die Meinung aus, daß Niemand durch die Ilmwälzung der Jahre

1870 und 1871 mehr gewonnen habe als die Geſchlechter der

regierenden Fürſten , und er hatte ſich in dieje Wendung ge

funden , weil ſie eben aus dem Geiſt der Nation heraus geſchehen

ſei und darum gegen die unitariſchen lleberzeugungen Recht be

halten habe. llnd der Schöpfer der deutichen Einheit, der einſtige

Antipode jener Ilnitarier, urtheilte am Ende über ſein Lebenswerf,

daß er „niemals darüber im Zweifel geweſen ſei , daß der Schlüjjel

zur deutſchen Politik bei den Fürſten und Dinaſtien lag und nicht

bei der Publiziſtif in Parlament und Preſſe oder bei der Barrikade“ ,
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d . h . nicht bei den einſt im unitariſchen Sinne thätigen Gewalten .

Das war von der Vergangenheit geſprochen, und ſeitdem , zumal nach

dem Hingange Bismarcks , haben ſich wieder Momente eines

ſtärkeren Anziehens zentraliſtiſcher Neigungen bemerkbar gemacht :

jedesmal noch mit dem Erfolge , daß die Empfindlichkeit der dadurch

in die zweite Linie gedrängten Kräfte gereizt wurde und in be

wußter Selbſtbehauptung dagegen reagirte . Gerade bei jeder

derartigen Berührung zeigen ſich die alten partikularen Tendenzen

lebendig : mögen ſie nun in den Dynaſtien nur die äußerlich ſicht

baren Mittelpunkte, aber in dem Landſchaftsgefühl der einzelnen

Stämme die Wurzel ihrer Kraft haben, oder mögen es, wie Bis

marck, auch hier vielleicht als politiſcher Pädagoge, urtheilt, „nicht

die Stammesunterſchiede, ſondern dynaſtiſche Beziehungen ſein,

auf denen die zentrifugalen Elemente urſprünglich beruhen .“ Genug,

ſie ſind vorhanden , und in unſerer inneren und äußeren Ent

wiklung können Möglichkeiten eintreten , in denen es gut ſein

wird, daß ſie nicht verſchwinden.

Wer daher die Geſtaltung unſeres öffentlichen Lebens verſtehen

will, muß auch den Charakter und die Herkunft dieſer politiſchen

Potenzen ſich verſtändlich machen können . So verſchiedenartig ſie

nach ihrem Weſen und ihrer Bedeutung ſind , ſie ſtellen Objekte

hiſtoriſch -politiſcher Betrachtung dar, die auch heute nicht überſehen

werden dürfen. Sie reizen das Erkenntnißvermögen des Hiſtorikers

beſonders, weil es ſich um Individualitäten handelt, die in der

langen Geſchichte eines fürſtlichen Hauſes oder eines Landes auf

eigenthümlichem Wege ſich gebildet haben, die ihrer Natur nach der

Schöpfung des einigen Reiches um ſo mehr widerſtreben mußten,

als ſie ſelber lebensfähiger geworden waren . Ilnd dieſe Potenzen

nun zu verfolgen , wie ſie an der Reichsgründung auch ihrerſeits

mitwirkten , zu einem Theile ſich ſelber aufgeben mußten und dann

doch wieder auf verwandeltem Boden in ihrer Eigenart ſich be

haupteten , das iſt ein hiſtoriſches Problem von unmittelbarem

Intereſie.

Die deutſche Fürſtengeneration , deren Leben in dieſem Sinne

bedeutend war, ſchrumpft heute immer mehr zuſammen . Durch

den Hingang des Großherzogs Þeter von Oldenburg am 13. Juni

1900 hat ſie einen neuen Verluſt erlitten. Auch das in ihm

zu Ende gegangene Leben umfaßt in jelbſtändiger Wirkſamkeit

( 1853-1900) das halbe Jahrhundert, das die Geſchicke unſeres

Volkes und ſeiner Fürſten umgewälzt hat ; es hatte , in beſchränktem

Preußiſche Jahrbücher. Bd . CII. Veft 3 .
30
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Kreije , jeinen Antheil daran, das Ganze zu ſchaffen, und blieb

doch wieder in ſeinem Gange von ganz eigenthümlich differenzirten

Faftoren des Beſonderen bedingt.

Dem Problem dieſes Lebens ſind die nachfolgenden Blätter

gewidmet. Sie ſetzen ſich in erſter Linie das hiſtoriſch- politiſche

Verſtändniß einer dinaſtiſchen Perſönlichkeit unſeres Vaterlandes

zum Ziele, mit der zugleich die Individualität eines deutſchen

Bundesſtaates verbunden iſt . Es iſt fein Nachruf ſpeziell bio

graphiſchen Charafters. Ein ſolcher kann es nicht ſein , weil mur

direkte perſönliche Beziehungen dazu berechtigen würden , die mir

verſagt geblieben ſind ; ſtatt aus der Luelle lebendiger Anſchauung

zu ſchöpfen , vermag ich häufig nur wiederzugeben , was der Nieder

ſchlag dieſer Perſönlichfeit in weiteren Kreijen geweſen iſt; auch

wo ich Dank den gefälligen Mittheilungen Näherſtchender die

Lücken meiner Senntnis einigermaßen auszufüllen vermochte, maße

ich mir keineswegs an , ein in den jatten Farben individuellſten

Lebens glänzendes Bild liefern zu fönnen. Die Aufgabe würde

um jo ſchwieriger ſein , als dem Großherzog die norddeutſche Tugend

des s'effacer eignete, die der ſchon faſt wieder verſchollene

Rembrandtdeutſche an ſeinen Holſteiniſchen Landsleuten zli rühmen

fand , eine vornehmellnaufdringlichkeit des Seins, der nur

eine ganz intime biographiſche seunſt völlig gerecht wird; eine

laudatio in der beim Hinſcheiden von Fürſtlichfeiten üblichen

höriichen Tönen würde ihr vollends übel anſtehen. Darum joll in

diejem Nachruf der Hiſtorifer das erſte Wort haben , und er wird

weiter ausholen müjen, als der Biograph es nöthig gehabt hätte.

1 .

In jedem einzelnen deutſchen Territorialfürſten wirft al: per

jönlichite Tradition die Sejchichte eines Danics nach ; in jedem

einzelnen ſuchen die Lebensbedingungen und Bedürfnijje jeines

Territoriume cinen politiichen Ausdruck zu finden . Beide Duellen

der individualität jind victfach an dericiben Stelle entjprungen.

Liegen ſie von einander entfernt und die folgende Betrad )tig

wird davon ausgchen ---, 10 wird das Problem fomplizirter.

Der Stern des heutigen Großherzogthug Didenburg ijt ein

altes gräfliches Territorium an der unteren Acier imd vinte, an

den Grenzen von Uscitialen und Friesland. Es iſt befannt, das
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ein Angehöriger dieſes entlegenen und unbedeutenden Dynaſten

geſchlechtes, Graf Chriſtian von Oldenburg und Delmenhorſt, um

die Mitte des 15. Jahrhunderts vermöge ſtändiſchen Wahlrechtes

zum Könige von Dänemark und ein Jahrzehnt darauf auch zum

Herzog von Schleswig und Grafen von Holſtein emporſtieg: von

ihm iſt das Herrſchergeſchlecht begründet worden, das ſich während

des lebten halben Jahrtauſends unter die erſten Häuſer Europas

geſtellt hat . Ein jüngerer Bruder König Chriſtian's war damals

in dem väterlichen Erbe zurückgeblieben ; als deſſen Nachkommen

mit dem letzten oldenburgiſchen Grafen Anton Günther 1667 aus

ſtarben, und der König von Dänemark in den Beſitz des Erbes

gelangte , da war die ſelbſtändige Eriſtenz dieſes Territoriums

zunächſt abgeſchloſſen . Der lirſprung ſeiner neueren ſtaatlichen

Eriſtenz liegt erſt ein Jahrhundert ſpäter und wird einer merf

würdigen Verwicklung dinaſtiſcher und internationaler Kombinationen

verdankt, in deren Mittelpunkt der Streit zwiſchen den beiden Linien

der Nachkommen Chriſtian's I. , der königlichen und der gottorpiſchen

Linie, und der Ausgleich dieſes Streites ſtehen . Manches von

dieſen Dingen iſt in den ſtaatsrechtlichen Kontroverjen der ver

gangenen Menſchenalter bis in die legte verſtaubte Ede hinein

durchleuchtet worden ; hier haben wir ſie allein unter dem Geſichts

punkt der Verkunft der heutigen Oldenburgiſchen Dinaſtie, des

Hauſes Holſtein -Gottorp, zu erörtern .

Bis auf die ſchleswig -holſteiniſchen Landestheilungen 1544 und

1581 führt die Geſchichte dieſer Donatie als eines ſelbſtändigen

Hauſes zurück. Die damals geſchaffenen zwei Landesherrſchaften

erhielten von den Aemtern ( Domänen ) und Schlöſſern in Holſtein

und in Schleswig einen möglichſt gleichen Antheil, etwa wie die

Ackerbreiten in den verſchiedenen Gewannen einer Feldmark unter

die Berechtigten vertheilt werden : was man im Lehnrecht mit dem

Ausdruck Mutſchirung bezeichnet, eine Einräumung von Theilen des

Lehns zur Sondernutzung an einzelne Ganerben , unbeſchadet der

Gemeinſchaft hinſichtlich der Subſtanz. Es wurden alſo nicht etwa

ſelbſtändige Fürſtenthümer begründet, ſondern die ſtaatsrechtliche

Einheit des Landes blieb unverlebt; ſie war vornehmlich in der

gemeinſamen Regierung, der die in Nommunion gebliebenen Ritter

ſchaft, Slöjter, adeligen Güter und Städte des Landes interworfen

waren , durch dieſe gemeinſamen „Stände" der Landſchaft und eine

Reihe wichtiger gemeinſamer Grundgeſebe und Inſtitutionen ver

förpert. So gab es ſeit 1581 in Schleswig -Holſtein ſtändig zwei

30 *
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regierende Fürſten neben einander, von denen der eine zugleich die

Königsfrone von Dänemark und Norwegen trug und in Kopenhagen

reſidirte, der andere aber im Lande ſelbſt auf dem ſagenumwobenen

alten Herzogsſchloſſe zu Gottorp ſaß . Der Däne hatte den Vorzug

der größeren Machtmittel und des Glanzes ſeiner Würde, er war

obendrein auch für den gottorpiſchen Antheil an Schleswig der

Lehnsherr ; dagegen erſchien der Gottorper auf die Länge als der

Mächtigere in den Herzogthümern, weil er als der Landjäſſige dem

ausländiſchen Einfluß das Gegengewicht hielt und ſich zuerſt durch

Einführung des Erſtgeburtsrechtes vor weiterer Zerſplitterung be

wahrte, während die königliche Linie wiederum für einen jüngeren

Zweig . den Sonderburger, eine neue, ohne Antheil an der gemein

ſamen Regierung, aber doch mit Hoheitsrechten in ihrem Antheil

ausgeſtattete Sefundogenitur ſchuf.

Alſo war in dieſem nationalen Grenzgebiet die Ausbildung

des modernen Territorialſtaates von eigenthümlichen Schwierigkeiten

eingeengt. Und während die doppelt repräſentirte landesherrliche

Gewalt im Kampfe mit den Ständen immer weiter vordrang und

allmählich das urſprüngliche ſtändiſche Wahlrecht auf die Primogenitur

reduzirte, konnte es nicht ausbleiben, daß in ihrem Innern der

Zwieſpalt ausbrach : früh angelegt, aus der unausbleiblichen Reibung

lokaler Gegenſäße entſprungen, aber zu heller Flamme auflodernd,

als die gewaltſamen Veränderungen des 17. Jahrhunderts hinein

ſpielten und aus den kleinlichen Händeln ein gewichtiges Moment

der europäiſchen Politik machten . Seit dem verunglückten Eingreifen

König Chriſtian's IV. in den dreißigjährigen Krieg, und fortan je

mehr, je länger die aufſteigende ſchwediſche Macht über den Kopf

des älteren däniſchen Rivalen hinweg die Vorherrſchaft in der Oſtſee

und in Nordeuropa an ſich reißt, ſeit eine holſtein - yottorpiſche

Sonderpolitik ein. Sie beſcheidet ſich zunächſt, neutral zu bleiben ,

aber indem ſie für ihre ſelbſtändigen Regungen nun doch einer

Anlehnung bedarf, ergreift ſie nothgedrungen in dem Gegenſat der

großen Mächte Partei ; der Gottorper Herzog wird der traditionelle

Verbündete der Könige von Schweden, mehrfach auch durch Familien

bande auf das Engite an ſie gefnüpft. Und je nachdem die Ent

ſcheidung im Großen fiel, ſank auch die Waage der Gottorper zu

Boden oder ſchnellte in die Höhe. Der durch die Siege Karl's X.

Guſtav erzwungene Friede von Roeskilde brachte ihnen 1658 die

Aufhebung der däniſchen Lehnshoheit über Schleswig und machte

ſie hier zu ſouveränen Fürſten . Sobald aber die ſchwediſche Macht
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erſchüttert wurde, hatte auch ihr Verbündeter die Koſten mitzubezahlen ;

ſchon unter dieſer Stonſtellation gelang es dem däniſchen Könige,

der Anfangs gemeinſam mit Gottorp die kaiſerliche Geſammt

belehnung für die 1667 erledigten Grafſchaften Oldenburg und

Delmenhorſt erlangt hatte, aus einem langen Prozeß durch Reichs

hofrathsurtheil von 1676 als alleiniger Beſißer des alten Erbes

ſeines Hauſes ſiegreich hervorzugehen ; wurden die erbitterten

Gottorper dadurch nur noch tiefer in das feindliche Lager gedrängt,

ſo konnten ſie 1689 nur noch durch europäiſche Intervention in

ihrem Beſibe erhalten werden . Noch einmal verbanden ſie dann

ihr Schickſal mit den Siegen Karl's XII . , um durch den Zuſammen

bruch Schwedens im nordiſchen Kriege vollends ins Verderben geriſſen

zu werden . Im Jahre 1721 nahm der König von Dänemark den

gottorpiſchen Antheil an Schleswig unmittelbar in Beſitz und ver

einigte ihn mit dem ſeinigen ; der Gottorper ſah ſich auf ſeinen

Antheil an Holſtein beſchränkt . Niemals aber, auch in den Jahren

kümmerlichen Erils in Hamburg nicht, gaben ſie die Hoffnung auf

Rückgewinn auf, wie ſie ſich niemals zu vertragsmäßiger Anerkennung

des Verluſtes verſtanden ; von einem ſtarken Familiengefühl zuſammen

gehalten, nährten ſie , als Opfer der Gewalt und des Inrechts,

untereinander eine unruhige Prätendentenſtimmung; immer von

Neuem waren ſie mit ihren geſchäftigen Günſtlingen und Diplomaten

bereit , die Angelegenheiten ihres Hauſes mit der europäiſchen

Politik zu verknüpfen.

lind in überraſchender Weiſe bot ihnen bald die veränderte

Konſtellation der europäiſchen Mächte dieſe Möglichkeit. Die

glänzenden Ausſichten , die 1448 und 1460 das Oldenburger

Grafenhaus emporgeführt hatten , ſchienen ſich dieſem vom Miß

geſchick verfolgten Zweige des Geſchlechtes zu erneuern , als der

junge Herzog Sarl Peter Ulrich von Holſtein -Gottorp 1741 in

Schweden als Thronfolger anerkannt, dann aber von der Zarin

Eliſabeth zu ihrem Nachfolger beſtimmt wurde, und dafür ein

anderer Gottorper, Adolf Friedrich, der damalige Inhaber des

Visthums Lübeck, den ſchwediſchen Thron beſtieg . Die Präten

denten wurden zu europäiſchen Mächten . Die Sorge vor dieſem

Aufſteigen mußte in dem bedrohten Dänemark die Neigung zu

einem friedlichen Abfommen über den alten Zwiſt verſtärken . Mit

den ſchwediſchen Gottorpern kam man bald überein , nicht aber mit

dem eigenſinnigen Großfürſten Peter, der immer wie ein nach

Petersburg verbannter Holſteiner empfand und nach dem Ausdruck
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Eliſabeths ſich „ das elende Holſtein und Kiel nicht aus dem

Herzen reißen laſſen “ wollte . Erſt ſeine große Gemahlin Statharina

ichloß 1767 mit Dänemark einen (wegen der Minderjährigkeit

ihres Sohnes Paul zunächſt proviſoriſchen) Vertrag , der alle „ in

dem zur Beherrſchung des ganzen Nordens berufenen und beſtimmten

Oldenburgiſchen Hauſe obwaltenden uneinigkeiten mit der Wurzel

ausrotten “ ſollte. Danach verzichtete das Haus Holſtein -Gottorp

zu Gunſten Dänemarks auf ſeinen vormaligen Antheil an Schleswig

und vertauſchte ſeinen Antheil an Holſtein gegen die Grafſchaften

Didenburg und Delmenhorſt, behielt aber von Holſtein das Bis

thum Lübeck ; dieſen Biſchofsſtuhl hatten nämlich die Gottorper jeit

1586 in dauerndem Beſitz, indem ſie anfänglich in den Wahlen

ihre jüngeren Prinzen durchgojekt, mit der Zeit aber eine jüngere

Linie hier eingeführt hatten , die vermöge ihrer an Erblichkeit

grenzenden Vertragsrechte mit dem Domkapitel in den erſtarrten

Formen dieſes kleinen geiſtlichen Stifts ſich ein faſt jelbſtändiges

Fürſtenthum ſchuf. lind eben für dieſen jüngſten Zweig des

Saujes waren die Stammgrafichaften beſtimmt, deren Beſitz,

hundert Jahre zuvor der Grisapfel zwiſchen den beiden Olden

burger Linien , nunmehr ihre Verſöhnung beſiegelte; nadidem Groß

fürſt Þaul 1773 den Vertrag beſtätigt hatte , übergab er die Graf

ſchaften zum Etabliſjement der jüngeren Gottorpijchen Linie" dem

derzeitigen Fürſtbiſchof von Lübeck, dem Herzog Friedrich Auguſt von

Holſtein -Gottorp. So wurde auf der einen Seite die Ausdehnung

der alleinigen Landesherrſchaft der königlichen Linie in Schleswig

Holſtein , das geprieſene Werk der Staatskunſt des „ großen “

Bernſtorii, zum Abſchluß gebracht, auf der andern Seite ein neues

Territorium des Reiches geſchaffen oder vielmehr ein altes wieder

hergeſtellt. Vielleicht war es das legte , das in den verfallenen

Störper des alten Reiches eingegliedert wurde ; 1774 wurde es

zum Herzogthum erhoben, 1778 wurde die vormalige holſtein

gottorpiſche Stimume am Neichstage auf die Herzöge von

Holſtein -Didenburg übertragen, und ein Tübinger Staatsrechts

lehrer konnte „ de novo ducato Oldenburgico “ (1779) cine gelehrte

Abhandlung ſchreiben .

Das iſt der llrſprung des heutigen oldenburgiſchen Staates .

Auf den verſchlungenſten Wegen, durch ein rein dinaſtiſches,

däniſch -rujich holſteiniſches Familienabkommen iſt er ins Leben

gerufen worden . Es iſt natürlich, daß die Bedingungen , die ihn

ſchufen , in den ſpäteren Geſchiden des Landes und ſeiner Dynaſtie
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als wirkende föräfte lebendig blieben . lInter den erſten Fürſten

hat ſich das auf das Allerdeutlichſte gezeigt; aber auch das Leben

des Großherzogs Þeter vermag einen Beweis dafür zu liefern , wie

lange jich ſolche politiſche Traditionen fortpflanzen können , wie ſie

ſcheinbar ſchon veraltet und erloſchen , doch wieder aufleben.

II .

Das Oldenburger Land war damals über ein Jahrhundert

ein Nebenland der däniſchen Monarchie geweſen , dem deutſchen

Leben zwar nicht entfremdet, aber der deutſch -däniſchen Kultur

siopenhagens erheblich näher ſtehend. Wie die Grafſchaften von

den Königen mit einem gewiſſen pietätvollen Wohlwollen behandelt

wurden , jo hatte man auch in der umnatürlichen politiſchen Ber

bindung fein llnglück geſehen, ſondern gern ſeinen Antheil an einem

patriotiſch- dynaſtiſchen Stolze genommen ; ctwa wie der Erbe auf

einem fleinen entlegenen Bauernhof ſich ſelbſtbewußt die Oheime und

Bettern zurechnet, die von dem magern Out hinweg in die weite

Welt gegangen ſind und es dort zu etwas Großem an Beſitz und

Ehren gebracht haben ; imd was mit dem kleinen Hofe irgendwie

wirthichaftlich verbunden iſt , freut ſich der fernen Errungenſchaften

mit, als wenn ſie die jeinen wäreit. Es iſt treffend bemerkt

worden, daß man dem erſchütternden Ringen des ſiebenjährigen

Strieges beinahe fremd, in geſicherter Neutralität gegenüberſtand,

während man Struenſees Erhebung und Fall , die lette Hof- und

Staatskataſtrophe, welche die Grafichaften in ihrer Verbindung mit

Dänemarf mit durchlebteni, am cigenen Leibe und in cigener Seele

empfand. So war uuch bei der Bendung im Dezember 1773 der

(Glaube allgemein verbreitet geweſen , daß der däniſche Oberland

droſt nur cinem rulichen Plat machen ſolle . Statt dejen wurde

man der politiſchen und fulturellen Gemeinſchaft des deutſchen

Volfes und einer jelbſtändigen Dynaſtie zurücgegeben.

Kohl ging das vormalige vldenburgiſche Territorium mit

einem Zweige jeines alten Grafenhaujos cine neue Verbindung ein .

So fünſtlich die Wege dieſer ſtaatlichen Schöpfung waren , eine

Sunſtichöpfung war es doch nicht. Aber die Zuſammenhänge beider

führten doch ſo weit durch die Jahrhunderte zurück, daß die

Dunajtie Holſtein - Gottorp im Lande zıınächſt faſt als eine neue

gelten fonte, ähnlich etwa wie in München die verſchiedenen

Linien der pfälziſchen Wittelsbacher, die um dieſelbe Zeit das Erbe

ihrer bairiſchen Vettern antraten . Die nieuen Fürſten ſind zwar
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jo raich mit dem Lande verwachien , wie es nur die Folge beharr

licher und treuer, einem und demſelben Gegenſtande gewidmeter

Arbeit ſein kann ; ſie haben zugleich , wie ſie durch den Beſiß des

Bisthums Lübec territorial mit dem Lande Holtein verknüpft

blieben , auch in ihrem Charakter niemals den holīteiniſchen IIriprung

verleugnet und ſind alle im Laufe ihrer Regierung wieder in

Nombinationen verwickelt worden , die in den internationalen Bez

ziehungen des Hauſes Gottorp wurzelten. Daher ſteht die

politiſche Geſchichte Dldenburgs noch lange unter der doppelten

Einwirkung der Landesintereſſen und vorwiegend dinaſtiſcher (bie

ſichtspunkte, die je länger, je mehr zujammenfielen , aber zu Zeiten

auch wohl wieder auseinander gehen konnten .

Es war nicht ohne Bedeutung, daß die Gottorper an eine

lebendige kleinfürſtliche Tradition im Lande nicht anzuknüpfen ver

mochten . Kar hier doch über ein Jahrhundert deutichen Fürſten

thumes gewiſſermaßen ausgefallen , das siècle de Louis XIV. und

ſeines deutichen Fürſtengefolges hatte hier feine Spuren hinter

laſſen ; Soldatenhandel und Maitreſſenwirthſchaft, Schlöſſerlurus

und Jagdlaſten und aller Zubehör eines abſolutiſtiſchen Miniatur

hofes waren nur von Hörenjagen bekannt. lind in einer Zeit,

die bald dieſes ganze Weſen zuſammenbrechen jah, zeigten die

neuen Fürſten Oldenburgs von vornherein feine Neigung, es neu

im Lande cinzuführen ; während des ganzen 19. Jahrhunderts auch ,

das im deutſchen Fürſtenthum manche Kücffälle in die vergangene

Manier erlebt hat, würden ſie ſolche Erzcīje immer als einen

fremden Tropfen in ihrem Blute empfunden haben . Sie waren

Söhne des Zeitalter : der Aufklärung, deſſen Ideen die legitimiſtiiche

Auffaſſung des Verhältniſjes zwiſchen Fürſt und linterthan langit

zerſetzt hatten. Im Sinne eines aufgeklärten und wohlmeinenden

Despotismus gingen ſie an die Arbeit; ſie fanden in diesem

Bauernlande mit iciner ärmlichen ſtädtiſchen Kultur umd ſeinem

unbedeutenden adligen Grundbeſit feine ſtändiſchen Gewalten mehr

vor, mit denen ſie das Regiment hätten theilen müſjen ; zwar

waren es feineswegs, wie Treitſchfe gelegentlich bemerkt, „ die ſtreit

baren Bauern geweſen, die hier den Adel ſchon vor Jahrhunderten

faſt vernichtet hatten " , jondern bereits die Landesherrſchaft der

alten (Grafen war ſeiner Herr geworden ; an das reine Beamten

regiment der däniſchen Zeit fonnten die Herzoge ihre Regierung

anknüpfen. llnd langit muſsten die beſten Vertreter des aufgeklärten

Despotismus in Deutſchland mehr von ihren Pflichten, als von
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ihren Rechten. Als wenn Friedrich der Große das Wort vom

erſten Diener ſeines Volkes vorbildlich auch für ſie geſprochen hätte ,

dementſprechend richteten die Gottorper ſich im Lande ein, in

Arbeit und Pflichttreue; und wenn in unſern Tagen der neue

Großherzog ſeine Regierung mit den Worten eröffnet hat : „Ich

betrachte mich als den erſten Diener meiner Oldenburger,“ ſo iſt

damit nicht ein neuer Kurs eingeſchlagen worden, ſondern die

Tradition eines Jahrhunderts hat nur von Neuem einen be

ſtätigenden Ausdruck gefunden.

Ihr Begründer iſt weniger der erſte Herzog, Friedrich Auguſt,

der während ſeiner kurzen Regierung noch ganz Holſteiner und

dem Lande ziemlich fremd blieb , als vielmehr ſein Nachfolger und

Neſſe Peter Friedrich Ludwig (1785-1829) ; er erſt, obgleich

er die längſte Zeit nur für einen regierungsunfähigen Vetter die

Adminiſtration führte, verflocht die junge Dynaſtie wahrhaft mit

dem Lande; und er bildete in der Führung ſeines Lebens und

ſeiner Regierung den Typus vor, der in ſeinen Nachfolgern ſich

konſtant erhielt . In ihm iſt die erſte der drei Generationen

repräſentirt, die — Vater , Sohn und Enfel – bis heute, zuſammen

115 Jahre regiert haben und, wie außerordentlich viel Züge der

Familienähnlichkeit bezeugen , eine Art innerer Einheit darſtellen ;

zumal der jetzt verſtorbene Großherzog Peter lenkte in der Grund

anlage ſeines Charakters und in mancher Neigung zu der Art des

Großvaters wieder zurück.

Herzog Peter Friedrich Ludwig gehörte ſeiner ganzen Ent

wicklung nach den Gruppen des deutſchen hohen Adels an , die nicht

bloß in ihrem beſonderen Vaterlande, ſondern in internationalen

Beziehungen und in der Geſammtkultur Europas wurzelten. In

einer oſtpreußiſchen Garniſon des Regiments Holſtein war er

geboren ; denn ſein Vater und alſo der Ahnherr des heutigen

großherzoglichen Hauſes war der fridericianiſche General Georg

Ludwig von Holſtein , der gleich manchem jüngeren Prinzen ſich

dem Dienſt im Heere des großen Königs gewidmet hatte und ſich

erſt von ihm trennte, als nach ſeinem verſpäteten Gingreifen in

die Schlacht bei Torgau ein hartes königliches Wort „ das langſame

holīteiniſche Pferd “ verlebend getadelt hatte . Gleich darauf vorüber

gehend nach Petersburg berufen , war er noch in die Kataſtrophe

jeines Betters, des Zaren Peter III . , verflochten und bald darauf

in Kiel hinweggerafft worden . Dann nahm ſich die Zarin Katharina

der Erziehung ſeiner unmündigen Söhne an ; weitab von ihrer
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deutſchen Heimath und ihren ruflichen Verwandten - wer fonnte

wijjen, welcher Beſtimmung ſie hier oder dort entgegengingen ? —,

in Bern und Bologna wuchſen ſie auf, in ſchlichter, bürgerlicher

Zucht; die eigenhändige Erziehungsinſtruftion Natharina's hatte

befohlen , „ daß gleich Anjangs dero Gemüther von dem eitlen

Wahn des Stolzes und des Vorzugs vor anderen Menſchen

entfernt würden .“ Auf einen kurzen ruſſiſchen Militärdienſt Peters

folgten dann Reiſen, ein mehrjähriger Aufenthalt in England als

Schule für das öffentliche Leben , dann die Zurüdgezogenheit cines

vornehmen Privatmannes in Hamburg, bis unerwartete Stompli

fationen dieſen dinaſtiſchen Kosmopoliten zum Nachfolger jeines

Oheims in Oldenburg und Eutin beriefen . Mit tiefein Pflicht

gefühl arbeitete er ſich nun in die neuen Aufgaben dieſes kleinen

Kreijis ein . Durch ſchwere Schläge in ſeinem privaten und

öffentlichen Leben war er zum ernſten Manne gebildet worden .

Die anſpruchsloſe Schlichtheit ſeines Auftretens entſprach ſeiner

innerſten Neigung ; es reizte ihn nicht, ſeine Sphäre durch äußern

Schein zu vergolden . Aber die beſchränkten Mittel machten eine

ſparſame Wirthſchaft nöthig ; heute wird eine kleine ſtädtiſche

Kommune, ſelbſt eine größere bäuerliche Gemeinde des Landes

eher über die Verausgabung beträchtlicher Mittel verfügen , als

damals der Herr des Landes ſelbſt. Ein tüchtiger Haushalter in

erſter Linie, vermochte er der fargen Einfachheit des öffentlichen

Lebens nur im beſcheidenen Maße eine gewiſie Zier durch ſeine

Lieblingskunſt, die Malerei, zu verſchaffen ; er hatte die Vorliebe

dafür ſchon während ſeiner Jugend in Italien eingelogen und

vererbte ſie auf einen Enfei. Rechtlich und nüchtern durd) und

durch , vor allem wenn er als arbeitiamer Geſchäftsmann dem

Wohl des Landes diente. Rüchtern auch in religiöjen Dingen ,

ein proteſtantiſcher Chriſt der Aufklärungszeit. In jeiner charakte

riſtiſchen Auseinanderſetzung mit einem ſeiner ihm perſönlich am

nächſten ſtehenden Beamten , dem Grafen Friedrich Leopold Stol

berg , bei deiſen Sionverſion im Jahre 1800 , vermochte er wohl

vorwurfsvoll 311 fragen : War bei Tag und Nacht Ihnen eine

Thür je verſchloſſen ?“ , denn dieſe Trennung ging ihm nahe; der

ganze Ideengang Stolberg's aber, das beſchreiblich Romantiſche“,

blieb ihm ſchlecherdings unverſtändlich, und in einem Briefe an

die Saijerin Maria Paulowna von Rußland urtheilte er furzab :

„ ſein glühender Gifer läßt ilin die Grenzen überſchreiten, die das

Gute und Rechte erfordern , da ja dicje Tugenden ſelbſt nur die
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Folge einer Verſtandesoperation ſein können und nicht die eines

gleichſam unmittelbaren Antriebes . “

Das Zeitalter der europäiſchen Revolution brachte ſeinem

Lande zunächſt eine anſehnliche Vergrößerung. Nicht allein wurde

das Bisthum Lübeck, durch Verwandlung überlebten Formen des

Stifts in ein weltliches und erbliches Fürſtenthum , ihm ohne jedes

Mittel unterworfen . Vor Allem erhielt er für ſeinen noth

gedrungenen Verzicht auf den Elsflether Weſerzoll, das werthvollſte

Vermächtniß der landesherrlichen Politik der alten Grafen

hatten doch von ſeinen Erträgen in däniſcher Zeit die geſammten

Koſten der Zivil- und Militärverwaltung beſtritten werden können ,

als Erſatz das hannoverſche Amt Wildeshauſen und vom Nieder

ſtift Münſter die Aemter Vechta und Cloppenburg. Reußerlich

war dem Lande damit eine willfommene Abrundung verſchafft

worden ; innerlich wurde durch dieſen Zuſay katholiſcher Bevölkerung

die einheitliche Phyſiognomie des Landes erheblich verändert.

Zunächſt freilich blieb feine Zeit, die neuen Erwerbungen mit dem

alten Beſtande zuſammenzuſchweißen .

Wie die andern deutſchen Fürſten, wurde der Herzog durch

den Zuſammenbruch des Reiches auf eigene Füße geſtellt, aber

rajcher noch als andere jollte er erleben , welches verhängniſvoile

( eſchenk die Souveränität für einen ohnmächtigen kleinen Dinaſten

inmitten des europäiſchen Weltbrandes bedeutete. Viachdem ſchon

der Krieg Napolcon's gegen Rußland 1806 zur vorübergehenden

Bejebung ſeines Landes durch holländiſche Truppen geführt hatte,

garantirte der Tilſiter Friede ihm wieder den ungeſtörten Beſitz.

Der Bund zwiſchen Alerander und Napoleon chien auch dem

gottorpiſchen Verwandten des Zaren einige Sicherheit zu gewähr

leiſten. Aber das limgefchrte geſchah : das Herzogthum Oldenburg

wurde ſogar einer der Anläſſe, die die Entzweiung der beiden

Weltherrſcher hervorriefen und damit in weiterer Folge das Schicjal

Eiropas umgeſtalten ſollten. So wenig einſt die franzöjiſche Republik

vor dem cljajjijchen Beſitz deutſcher Reichsfürſten und Reichsritter halt

gemacht hatte, ebenjowenig fonnte Napoleon , wenn er den Strieg

gegen England Durchfämpfen wollte, auf das Fundament ſeines

Syſtems, die ſtraffe Durchführung der Scontinentalſperre, verzichten ;

das war der Grund, weshaib er die lieberivachung der Nordieefüjte

unmittelbar in die Hand 31 nehmen ſich entichloß, und im

Dezember 1810 durch das bekannte Dekret das Herzogthum Olden

burg zujammen mit Holland, den Hanſeſtädten und den übrigen
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Theilen der Nordſeeküſte dem Kaiſerreiche einverleibte .

nicht ohne Gefühl dafür, daß er durch dieſen Bruch des Tilſiter

Vertrages den Zaren empfindlich beleidigen würde, und hatte des

wegen einen Anlauf zum Entgegenkommen genommen und Ent

ichädigungen angeboten , wie es ſonſt nicht Stil in ſeiner Diplomatie

war . Schließlich hatte er unter dem zwingenden Druck jeiner

gegen England gerichteten Geſammtpolitik doch den Schritt vol

zogen ; „ le centre de la contrebande avec l'Angleterre*)“ , wie er

das Herzogthum nannte, ſollte ausgelöſcht werden , auf die Gefahr

hin , daß das ruſſiſche Bündniß einen argen Stoß erhielt.

Die Schwierigkeit für ihn begann, als Herzog Peter mit ehren

hajter Anhänglichkeit an ſein Land erklärte , „ daß man ihn zwar

von ſeinen Landsleuten trennen , aber nimmermehr bewegen könnte,

ein Aequivalent für ſie anziinehmen “, und wider Erwarten die

Entſchädigung durch das Erfurter Gebiet ſtolz und feſt ablehnte . ** )

lind dann belehrte ihn der ruſſiſche Proteſt gegen die Annerion,

daß er in dem Zaren doch den Holſtein - Gottorper empfindlicher

gefränkt hatte, als in ſeiner Berechnung lag . Zwar wollte auch

Zar Alerander, obgleich er den Streich als eine Chrfeige für

eine befreundete Macht empfand, keinen Striegsfall aus der Kränkung

ſeines dinaſtiſchen Ehrgefühls machen ; es war keine Frage, daß

dieſer Streitiall hinter den tieferen Urſachen des Bruches an

Bedeutung zurückſtand; es ſchien etwas Berechtigung darin zu

liegen, wenn Napoleon fragte : „ à qui fera -t -on croire, que l'Olden

bourg soit le vrai motif de la querelle ? Entre des grandes

puissances on ne se bat pas pour l’Oldenbourg “. Aber der Stein

war ins Rollen gebracht . Die ruſliche Politik hatte jetzt eine

Gelegenheit, vor ganz Europa einen oſtenſibeln Vorwurf dem Saijer

Napoleon immer von Neuem vorzuhalten, als wenn von jenem nichts

als eine bewußte Brüsfirung beabſichtigt geweſen wäre; cben an der

Art, wie ſie hinfort dieſes Arguiment behandelte, erkannte Napolcon,

daß ſie das Zerwürfniß immer weiter zuſpitzen wollte . Darin liegt

wohl die zuweilen zit jehr aufgebauſchte Bedeutung der Dldenburger

Frage , in deren einzelne diplomatiſche Phajen wir nach den Ver

öffentlichungen von Vignon und Tatiſtcheff , vor allem durch die

neueſte von Albert Bandal einen deutlichen Einblick gewonnen

*) Vandal, Napoléon et Alexandre I. 3 , 90 .

** ) Eir Entſchluß, der für den Franzojen Vandal ebenſo wenig begreiflict iſt

wie für die napoleoniſche Diplomatie : „ il préféra au riant pays d'Erfurt

le pauvre et sablonneux domaine où avaient regné ses pères“ (2 , 528).
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haben . Man wollte in Petersburg über die dynaſtiſche Kränkung

hinwegſehen , aber man machte eine viel ernſthaftere Sache daraus,

indem man als Erſaß für den Verwandten des Zaren das Groß

herzogthum Warſchau oder ein erhebliches Stück davon verlangte .

Denn die oldenburgiſche Frage mit der polniſchen verquicken, ſchloß.

für Napoleon eine unannehmbare Forderung in ſich : „nein “ ,

antwortete er, „ und wenn die ruſſiſche Armee auf dem Montmartre

ſtände " . Je drohender die Lage wurde, um ſo mehr trat das Herzog

thum Oldenburg zurück. Das durch einen internationalen Familien

vertrag geſchaffene Fürſtenthum war nur noch ein Fangball in dem

diplomatiſchen Kampfe zweier mit Nothwendigkeit auf den Bruch

lostreibender Weltmächte geworden.

Tief gebeugt hatte der Herzog ſein Land verlaſſen und ſich,

obgleich ihm immerhin das Bisthum Lübeck geblieben war, nach

Rußland begeben , wo er allein auf Hilfe rechnen konnte. Troß

ſeiner verwandtſchaftlichen Beziehungen zum Zaren war ſeine Lage

kaum geſicherter als die der vaterlandsloſen gottorpiſchen Präten

denten von ehedem, auf ungewiſſe Ausſichten beſchränkt, wie damals .

als er als Knabe ſeinem Vater an den Hof Peters III. gefolgt

war ; auch ſeine Söhne traten in dieſen neuen Wirkungskreis ein,

der Erbprinz als kaiſerlicher Gouverneur von Eſthland , der jüngere

(von dem die heute in Rußland lebende und heimiſch gewordene

Linie der Herzöge von Oldenburg abſtammt) als Gouverneur von

Twer, Nowgorod und Jaroslaw . In den ruſſiſchen Heeren nahmen

ſie an den Kriegen von 1812 und 1813 theil , Herzog Peter an

der Spiße der freilich nicht zu bedeutenderen Leiſtungen berufenen

ruſſiſch -deutſchen Legion , bis die Siege des preußiſchen Heeres und

ſeiner Verbündeten Napoleon wieder aus Deutſchland hinauswarfen

und auch in Oldenburg die Fremdherrſchaft vor den gefürchteten

Koſakenſchwärmen das Weite ſuchte .

Im November 1813 ergriff Herzog Peter von Oldenburg

wieder Beſit . Welche inſumme von Noth und Bosheit aber hatte

dieſes Land heimgeſucht ſeit dem 28. Februar 1811 , als der

franzöſiſche Kommiſſar, Tags nach der Abreiſe des Herzogs, in der

Lambertifirche zu Oldenburg die neuen Unterthanen mit der wider

wärtigen Phraſe begrüßt hatte : „ Franzoſen, mit dieſem ſchönen

Namen begrüße ich Euch heute, Bewohner dieſer Gegenden , welche

jüngſt noch Oldenburger hießen .“ Drei Jahre kaum hatten genügt,

um die Segnungen der neuen Herrſchaft kennen zu lernen. Vielleicht

noch das Geringſte, am eheſten zu erſeßende, war der foloſſale
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Berluſt an Hab ' und Gut, bei dem Einzelnen und bei dem Gemein

weſen ; ſchmerzlicher als dieſe Ausplünderung war ſchon der Verluſt

an Menſchenleben unter den zur Flotte oder zum Landheer

Stonfribirten, der Tauſende, die auf den ruſſiſchen Schlachtfeldern

geblieben , und ſchließlich derer, die nach voreiliger Erhebung dem

Standrecht verfallen waren ; das Verderblichſte blieb die Lockerung

aller Bande unter den entſittlichenden Wirkungen des französiſchen

Präfeftenregimentes, die Verwilderung der Gemüther, die den

Glauben an den Werth und die Beſtändigkeit der ſtaatlichen

Gemeinſchaft faſt verloren hatten .

lind eben darin lag nach der Wiederherſtellung auch die heil

ſamſte und höchſte Lehre für Fürſt und Volk. Die Couveränität

hatte nichts als lliheil gebracht, die fürſtlichen Familienbeziehungen

hatten nicht ausgereicht , es abzuwehren ; was hatte alles Bemühen

einer wohlmeinenden Regierung gemußt, wenn es mitſammt der

ganzen dinaſtiſchen Gründung von 1773 widerſtandslos von der

großen Sturmfluth hinweggeſpült wurde. Erſt der Befreiungskampf

des deutichen Polkes predigte , worin allein die Rettung liegen

fonnte: wenn man , wie die anderen dinajtiſchen Schöpfungen

Deutidlands, wieder in einem nationalen Ganzen feſten valt fand.

Nur dann, wenn es wieder den Aufgaben und Zwecken einer großen

Polfsgemeinſchaft eingegliedert war, konnte auch ein kleines Staats

wejen äußeren und inneren Schutz finden und in gewijjem Grade

die jittliche und politiſche Berechtigung ſeines Sonderdajeins erweijen.

Gerade durch die Franzoſenzeit wurde bei Fürſt und Volk die

Richtung auf das gemeinſame Vaterland befeſtigt ; man war oben

und unten ein gutes Stück deutſcher geworden , als man ſich wieder

zuſammenfand, und aus dem thatloſen Selbſtgenügen früherer

Jahrzehnte wuchs man jetzt in die Anforderungen einer großen

Zeit hinein. Der Antheil am Befreiungstriege mußte zunädijit

beſchränkt ſein ; erſt im Feldzuige von 1815 hatte der Herzog die

Freude, ein ſelbſtſtändiges Kontingent oldenburgiſcher Truppen ins

Feld ziehen zu ſehen . lind erſtand aus dem Nriege auch nicht das

eine und ganze Deutſchland der Batrioten, ſo bot wenigſtens für das

Oldenburger Land der Deutſche Bund einen unvergleichlich

größeren Antheil am nationalen Leben, als ihm ſeit Jahrhunderten

beſchieden geweſen war.

Nivch auf anderthalb Jahrzchute war es dem Herzog vergönnt,

den Neubau ſeines Staates zu leiten . Er hatte den alten Beſittand

nicht nur hergeſtellt, jondern ihn auch vergrößern fönnen ; freilich
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waren die entlegenen Gebietstrümmer an der Nahe, die man ſpäter

als Fürſtenthum Birkenfeld bezeichnete, ein höchſt zweifelhafter

Erjat für das Scheitern der auf den Erwerb Oſtfrieslands gerichteten

und von Rußland vergeblich gegen den hannoverſch-engliſchen Ein

fluß unterſtützten Wünſche; glücklicher war der Gewinn der Herr

ſchaft Jever, die ſchon den alten Grafen von Oldenburg gehört

hatte und nunmehr, nach einer faſt abenteuerlichen dynaſtijden

Rundreiſe über das fürſtliche Haus Anhalt -Zerbſt, die Zarin Katharina

und das Staiſerreich Rußland, in die frühere Verbindung zurück

fehrte. Alle alten und neuen Gebiete mußten jetzt zu einem

Staatsganzen vereinigt, die Verwaltung auf ſtraffer bureaukratiſcher

Grundlage reorganiſirt, die wirthſchaftliche Wiederherſtellung mit

den vorhandenen ſparſamen Mitteln verſucht werden ; als Herzog

Þeter 1829 ſtarb , hatte er im Gedächtniß ſeiner Landsleute ſeinen

Namen für immer mit dieſem Neubau des Staates verknüpft. Sein

Sohn Paul Friedrich Auguſt ( 1829–1853) trat ein reiches

Erbe an treuer, landesväterlicher Arbeit an , und auf allen Gebieten

öffentlichen Lebens hat er ſeinem Vorjat, „ jein angeſtammtes Land

zi1 einem deutſchen Muſterſtaat zu machen “ , raſtlos nachgelebt.

Als Menſc brachte er zu dieſer Aufgabe mehr mit, als mancher

Andere. Seine Erziehung hatte der Vater noch ganz im Geiſte

der Fürſtenerziehung des 18. Jahrhunderts durch eigene Anweiſung

geleitet und ihr das Ideal der Humanität, die unermüdliche Aus

bildung des Geiſtes und des Herzens “, zum Ziele geſebt ; auf den

im Sinne allgemeiner Bildung, nicht etwa militäriſcher Standesa

erziehung, angelegten Jugendunterricht waren das llniverſitätsſtudium

in Leipzig und lange Reiſen in England und Südeuropa gefolgt .

Wohl unterſchied er ſich in Manchem von dem Bater . Die Erleb :

nije der erſten Mannesjahre hatten in ihm doch einen lebhaften

Antheil an militäriſchen Dingen erweckt ; dem Jüngling hatte auf

dein Erfurter Fürſtenkongreß der franzöſiſche leverinuth Thränen

des Zornes ins Geſicht getrieben , die dem ſcharfen Blicke Napoleon's

nicht entgingen ; mit um jo größerem Hochgefühl hatte er ſich dann

am ruijijchen Feldzug, bei Tarutino und Borodino, rühmlich be

theiligt, und ſeine Haltung in der Schlacht bei Leipzig erſchien

dem preußiſchen Nronprinzen damals als Muſter; als er zur Ke

gierung gelangt war , legte er beſonderen Werth darauf, die

militäriſchen Einrichtungen ſeines Landes den Anforderungen des

Deutſchen Bundes gemäß 311 geſtalten . llnd auch die deutſch

nationale Stimmung war ſeit jenen Jugenderinnerungen ſchon



480 Großherzog Peter von Oldenburg †.

ſtärker als in dem Vater entwickelt, ſo daß er in der Zeit der

böſeſten Reaktion, nach dem Kongreß von Verona im Herbſt 1822,

ſich nicht ſcheute, dem Vater zu ſchreiben : „ Man müſſe die 10

genannten demagogiſchen Umtriebe zwar mit Ernſt , aber ohne Härte

behandeln : der Urſprung ſei ein guter und reiner . “ Man hat ſeine

Bedeutung „ mehr in dem , was er war, als in dem, was er that“ ,

geſehen ; denn nach dem ernſten und gemeſſenen Vater fiel zunächſt

die ungemeine Liebenswürdigkeit dieſer Perſönlichkeit auf. Ein

ihm naheſtehender fluger Beobachter urtheilt : ,,Er war einer

der liebenswürdigſten Menſchen, die gelebt haben, einer der Wenigen,

die wohl nie einen perſönlichen Gegner oder Feind gehabt haben .

Sein hervorragendſter Zug war die reinſte Herzensgüte und

Menſchlichkeit.“ Und das Urtheil ferner Stehender beweiſt, daß

darin keine höfiſche Schmeichekei lag ; auch der ſehr nach dem Herzen

urtheilende König Friedrich Wilhelm IV . meinte einmal: „ Er ge

hört zu den wenigen Menſchen, denen man gut ſein muß , man

mag wollen oder nicht .“ *) Seinem Vater glich Großherzog Auguſt

in der raſtloſen Thätigkeit in den Regierungsgeſchäften ; faſt auf

allen Gebieten ging er mit perſönlichſter Initiative voran , und

ſchon der frühe Morgen fand ihn um 6 Uhr am Schreibtiſch; wie

er in Rußland als der Urheber des Eſthländiſchen Bauerngejekes

von 1815 ein gutes Andenken hinterließ, ſo zeigte er in ſeiner

Regierung ſeines Landes faſt überall eine glückliche Hand .

Und doch ſollte dieſe ſegensreiche Regierung gleich im Beginn

einen bedenklichen politiſchen Fehler begehen. War unter dem

Vater die äußere ſtaatliche Eriſtenz des Landes von den dynaſtiſchen

Beziehungen, die es geſchaffen hatten , mehrfach entſcheidend beeinflußt

worden , ſo wiederholte ſich unter dem Sohne dieſe Einwirkung in

einer für die innere Entwicklung des Landes unheilvollen Weiſe :

in der großen Frage des Zeitalters, der Einführung einer Ver

faſſung. Die Frage war allerdings gerade in Oldenburg nicht

leicht zu löſen , weil alte landſtändiſche Inſtitutionen ſich im Stamm

lande nicht erhalten hatten, und obendrein die unglücklich zerſtreute

Lage der einzelnen Territorien Schwierigkeiten bot : es handelte

ſich um einen Neubau von Grund aus. Der Großherzog Auguſt

zögerte nicht, Hand daran zu legen. Bald nach der Julirevolution

wurde in ſeinem Rathe eine landſtändiſche Verfaſſungsurkunde

* ) Aus dem literariſchen Nachlaß von Joh. Ludwig Musle, Großh. Llden

burgiſchem Generalmajor. S. 185 . Vergl . auch das Irtheil in den

Meinviren des berzogs Ernſt von Coburg 2, 68.
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entworfen und zum Abſchluß gebracht, die auf wichtigen Gebieten

der Geſeßgebung und Finanzverwaltung der Landesvertretung eine

nicht bloß berathende, ſondern auch beſchließende Mitwirkung ein

räumen ſollte . Das ganze Werk ſcheiterte aber, wie erſt neuerdings

bekannt geworden iſt , daran , daß die Regierung vor dem Erlaß

der Verfaſſung ſich wenigſtens im Allgemeinen der Zuſtimmung

des Königs von Dänemark und des Kaiſers von Rußland, „ der

beiden Chefs des Hauſes Holſtein “, verſichern wollte . Die beiden

konſervativen Mächte aber übten an dem Entwurfe eine vernichtende

Kritik, riethen dringend zur Beſchränkung der Konzeſſionen, und

verlangten ſogar , daß Oldenburg - mit Rückſicht auf die Lage

des Fürſtenthums Lübeck - ſich mit der Säniſchen Regierung

und ihren Verfaſſungsabſichten für Schleswig-Holſtein in grund

ſäßliches Einverſtändniß ſebe . Vor dieſem Einſpruch wich die

oldenburgiſche Regierung zurück. Oldenburg blieb , wie Treitſchke

(4 , 178) , ohne dieſen Hergang zu kennen, bereits bemerkt hat, „ bis

zum Jahre 1848 der einzige unter den größeren deutſchen Staaten,

der für die Verwirklichung des Artikel 13 der Bundesverfaſſung

gar nichts that “ . lind daß dies geſchah , lag nicht etwa an dem

üblen Willen eines Fürſten oder an einer abſolutiſtiſchen Ge

ſinnung , obgleich es nicht ausbleiben konnte, daß er von beiden

Seiten darnach falſch beurtheilt wurde. Einzig und allein die

Rückſicht auf die dynaſtiſchen Stombinationen , aus denen 1773 der

Staat hervorgegangen war, verhinderte den Großherzog und ſeine

Regierung an der ſtrikten Erfüllung der dem deutſchen Bunde und

nach eigener feierlicher Anerkennung auch den Unterthanen ge

ſchuldeten Pflichten . Der politiſche Fehler lag in dem erſten

Schritte, die Zuſtimmung der beiden Kronen nachzuſuchen : damit

hatte man ſich für den Fall , daß dieſe Zuſtimmung verſagt oder

von Bedingungen abhängig gemacht wurde, die Hände gebunden.

Wie tief doch die ausländiſchen Einflüſſe in der vormärzlichen Zeit

auf unſere inneren Verhältniſſe eingewirkt haben ! Ob dem olden

burgiſchen Bürger und Bauer ein beſcheidenes Maß von Mit

wirkung an der Berathung ſeiner Stenerlaſten gewährt werden

jollte , unterlag der Begutachtung der Sabinette von St. Petersburg

und Kopenhagen , und die erſte Schuld lag nicht an der fremden

Anmaßung, ſondern an dem noch allzuſtark in dieſen Beziehungen

wurzelnden Berpußtſein der Dinaſtie.

Natürlich rächte es ſich, trop allen guten Willens und aller

Erfolge der Regierung, daß der Staat noch in den Formen des

Preußiſche Jahrbücher . VS. CII. Heft 3 . 31
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alten , mit ſeinen allmächtigen Amtmännern ſchaltenden patri

archaliſchen Regimentes beharrte, als er von der Revolution des

Jahres 1848 ergriffen wurde : jetzt wurde er um jo rajcher und

widerſtandsloſer umgeſtaltet. Da man nun ohne Anknüpfung an

das hiſtoriſch Gegebene ganz aus dem Neuen ſchuf, wurde man

durch den gewaltigen Druck der revolutionären Hochfluth jo weit

vorangetrieben, daß das Verfaſſungswerk nach dem Sinne der

radikalen Theorien ausgebaut wurde. Auch nach der Reviſion von

1852 , die auf verfaſſungsmäßigem Wege, ohne Einmiſchung des

„ Nieaktionsausſchuſſes“ des wiederhergeſtellten Bundestages zu Stande

fam , blieben die konſtitutionellen Rechte des Landes in einein

Ilmfange beſtehen , daß die Verfaſſung immer noch als eine der

liberalſten Deutſchlands gelten konnte. Obgleich eigentlich radikale

Elemente im Lande keinen Boden hatten und durch die Per

ſönlichkeit des Fürſten keineswegs hatten geweckt werden können,

war die Regierung weit zurückgeworfen worden .

Großherzog Auguſt empfand dieſe Wendung in ſeinen leßten

Lebensjahren ſehr ſchmerzlich, etwa wie einen Undank für redliches

Bemühen. Troydem verharrte er nicht innerlich in Ablehnung,

ſondern ergriff die Gedanken der neuen Zeit, vor allem des neuen

Deutſchlands ohne jeden Rückhalt. Es mochte bei einem Fürſten

überraſchen, der bis 1848 als ein Gegner jeder Verfaſſung ver

ſchrien war ; auf dem Berliner Fürſtenkongreß von 1850 wurde

ihm von einem fürſtlichen Genoſſen vorgehalten , er zeige ſich mehr

„ links" als man von ihm geglaubt habe, worauf er ſcharf bemerkte,

es gäbe Manche, die ſich viel weiter „ rechts " befänden , als recht

ſei . Daß er unter dem Druck der Revolution ſich mit der deutſchen

Idee befreundete, fönnte für ſeine wirkliche Geſinnung nichts bes

weiſen ; aber er hielt auch daran feſt, als die Waſſer längſt wieder

verlaufen waren . Er ſtand treu zu der preußiſchen Union und erklärte

im Widerſpruch mit ſeinem Landtage dabei zu bleiben ,

„wäre er auch der Letzte, in der lleberzeugung, daß die alb

trünnigen am Ende doch umkehren würden “ , ſelbſt als König

Friedrich Wilhelm IV . die Inionsverfajjung für unausführbar er

flärte, bedwor er ihn in einem Privatichreiben „ ſtandhaft zu

bleiben und durch Aufrechterhaltung der Union der Retter

Deutſchlands zu ſein .“ Für ſeine Perſon war er zu jedem Opfer

bereit . Hatte ſein Vater die europäiſche Souveränität der deutſchen

Fürſten nach dem Wiener Frieden als ein Unglück und eine

(Gefahr betrachtet, ſo ſprach er es 1849 offen aus: „Ich für mein
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Theil werde gern dem Reich die Souveränität, ſoweit ſie ihm ge

bührt, zurückerſtatten ; ich weiß ſehr wohl, die Fürſten haben

am Reich einen Raub begangen, und nicht zu ihrem Vor

theil . " Seinem Sohne Peter war es dann vorbehalten , in der

That freiwillig auf Stücke ſeiner Souveränität zu verzichten, nicht

nur zu Gunſten eines – noch nicht vorhandenen – deutſchen

Reiches, ſondern zu Gunſten der deutſchen Macht, von der er die

Neugeſtaltung des Vaterlandes zuverſichtlich erwartete, und das ſchon

lange vor den Ereigniſſen von 1866 und 1870. Was bei Groß

herzog Auguſt nur noch den lebten Lebensjahren einen bedeutenderen

Gehalt gab, das bedeutete für ſeinen Sohn den Einſchlag im

entſcheidenden Moment ſeiner politiſchen Entwicklung.

In der großen Bewegung der deutſchen Revolutionsjahre hat

der jeßt dahingegangene Großherzog Peter den erſten ſelbſtändigen

Entſchluß als Fürſt und Deutſcher faſſen müſſen . Es iſt eine

alte Wahrheit, daß die Revolution nicht bloß die Maſſen , ſondern

auch die Dynaſtien ergriffen hat, daß ſie ihre Berechtigung nicht

zwingender offenbaren konnte als dadurch , daß ſie die Fürſten

ſelber zu Deutſchen machte. Der Lebenslauf, den wir bisher nur in

ſeinen hiſtoriſchen Vorausſeßungen kennen gelernt haben und

nunmehr unmittelbar betrachten werden , jetzt unter dieſem

Zeichen ein .

III .

Großherzog Nicolaus Friedrich Peter , am 8. Juli 1827

geboren , war ein zwanzigjähriger Jüngling, als er , bis dahin

ganz nach denſelben Prinzipien wie ſein Vater und Groß

vater erzogen , nach dem Ausbruch der Revolution von dem

Univerſitätsſtudium in Leipzig hinweg an die Seite des Vaters zu

ſelbſtändiger Mitarbeit an den Ereigniſſen berufen wurde, die den

oldenburgiſchen Staat von Grund aus umwandelten. So ſteht

ſchon äußerlich das Jahr, das mit einem hinreißenden Aufwand von

edler Leidenſchaft dem Vaterland ſeine Größe und ſein Glück

zurückerobern wollte , an der Schwelle ſeines politiſchen Lebens.

Ilnd ichon bevor er ſelber nach dem Tode ſeines Vaters den Thron

beſtieg , ſollte er den Beweis ablegen , daß ſeine deutſche Geſinnung ihm

nicht nur von der Revolutionsfurcht abgenöthigt worden, ſondern der

Ausdruck einer tiefer wurzelnden lleberzeugung war . Dieſe erſte

Probefand ihn auf dem Scheideweg zwiſchen ſeinem deutſchen

und ſeinem dynaſtiſchen Empfinden , und er wußte, wohin er zu

gehen hatte.

31 *
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Es war die ſchleswig - holſteiniſche Frage, die von dieſer

doppelten Seite her das oldenburgiſche Fürſtenhaus in Mitleiden =

ſchaft 30g .

Großherzog Auguſt hatte nach dem Erlaß des offenen Briefes

von 1846 ſeine Rechte feierlich vorbehalten ; während der Re

volution , im Striege mit Dänemark hatte er an der wadern

Haltung der oldenburgiſchen Truppen wohl ſeine Freude gehabt,

aber doch den ganzen Strieg im Grunde nicht gebilligt, da er, hier

vorwiegend noch dynaſtiſch empfindend, in einem Familienarrangement

über das zukünftige politiſche Verhältniß der Herzogthümer die

beſte Löſung der Frage geſehen hätte . Als dann nach der Re

volution die beiden Häupter des Oldenburger Haujes, der König

von Dänemark und der Zar Nikolaus, im Laufe des Jahres 1850

die Regelung der Thronfolge für den däniſchen Geſammtſtaat in

die Hand nahmen , einigten ſie ſich zunächſt über die Perſon des

von ruſſiſcher Seite empfohlenen jungen Erbgroßherzogs Peter

von Oldenburg als ihren Kandidaten für den Fall des Aus

ſterbens der däniſchen Königslinie. Es war klar, daß dieſe Rolle

nur auf der Baſis des die Integrität des däniſchen Geſammt:

ſtaates garantirenden Londoner Protokolles vom 2. Juni 1850

übernommen werden konnte. Nach Sybel (3 , 53 ) wäre es der

Vater Peters geweſen, der geringe Luſt zu dieſer bedenklichen Ehre

gezeigt hätte ; doch hat dieſer vielmehr nach zuverläſſiger Quelle * )

die ganz ſeinem Sinne entſprechende Ausſicht ergriffen , und erſt

an dem Sohne und ſeinen Bedingungen iſt ſie geſcheitert. In

einer Denfidrift vom 5. September 1850 ** ) motivirte der Erb

großherzog ſeinem Vater ſeine Ablehnung. Mit ſeinem ſtarfen

Rechtsſinn, der zentralen Eigenſchaft ſeines Weſens, ging er von

dem alten Saße : justitia fundamentum regnorum “ aus und

forderte vor allem gewiſſenhafte Wahrung der Rechte nach allen

Seiten hin. Zunächſt gegen den Oldenburgiſchen Zweig ſeines

Hauſes und ſein eigenes Heimathland, dem für den Fall der

Durchführung gewiſſe Opfer – wahrſcheinlich das Fürſtenthum

* ) Paul Friedrich Auguſt, Großherzog von Lidenburg. Ein biographijder

Verſuch) von Mosle. Oldenburg 1865. S. 57 .

**) Größere Stücke aus dieſer Denkſchriſt ſind zuerſt in einem Nachruf auf den

Großherzog Peter in der Wejerzeitung vom 9. – 12. September d . J. mit

getheilt worden, der mit geringen Veränderungen auch im diesjährigen Bande

des Jahrbuchs für die Geſchichte des Herzogthums Oldenburg (Bd . 9 , 1-31)

abgedruckt worden iſt . Aus dieſem durd) die Perſon und die Sachfunde

ſeines Verfaſjers hervorragenden Aufjate ſind auch weiterhin mehifad)

Auſſchlüſje über politiſche Vorgänge und perſönliche Züge entnommen wordeli.
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Lübeck als Mitgift zugemuthet waren : „ich bin zuerſt Erb

großherzog von Oldenburg und habe als ſolcher heilige Pflichten

gegen mein angeborenes Vaterland zu erfüllen“ . Er wollte um

ſo weniger aus wenigſtens ſcheinbar ehrgeizigen Abſichten

Oldenburgs Intereſſen opfern “ , als ihn die glänzende Ausſicht an

ſich nicht reizte. „Ich halte “, ſchrieb er, „ was meine individuellen

Wünſche betrifft, das Gelingen der Kombination für ein perſön

liches llnglück. Ich habe nicht jenen Ehrgeiz , der vom Beſik

einer Krone ſich blenden läßt . Ich wünſche mir keine , am

wenigſten dieſe , wo man zwiſchen zwei feindlichen Parteien

ſtehen wird und außer dem Haſſe beider oder wenigſtens einer

derſelben ausgeſeßt zu ſein , in tauſend Gefahren , Ungerechtigkeiten

und Infonſequenzen zu begehen, gerathen würde. Als Großherzog

von Oldenburg brauche ich keine welthiſtoriſche Rolle zu ſpielen ,

in Dänemark müßte ich es . Meiner Ehre bin ich es ſchuldig ,

feine ſolche zu übernehmen, die ich nicht durchführen kann . “ Troß

dem aber wollte er über alle perſönlichen Vedenken hinwegſehen

und ſich zu der überſchweren und undankbaren Rolle des König

Herzogs bequemen , falls den ſchwergeprüften Ländern dadurch der

Frieden gebracht werden könnte: aber nur unter der einen Grund

bedingung, auch den Herzogthümern gegenüber das Recht als feſte

Stütze auf ſeiner Seite zu haben. „ Ohne Sicherſtellung der

Rechte der Herzogthümer würde ich nie die beiden Kronen

annehmen , auf die Gefahr hin, als der lirheber des Unglücks

verſchrieen zu werden , welches dann über die betreffenden Länder,

über Europa jelbſt , hereinbrechen würde. Mein gutes Gewiſſen

wird mich dann von aller Schuld freiſprechen , aber die Geſchichte

die Urheber einer ſo frevelhaft leichtſinnigen Politik nur zu bald

verurtheilen . "

Das erſte politiſche Aftenſtück ſchon zeigt den jungen Fürſten

von ſeinen hauptſächlichſten Seiten : gewiſſenhafter Rechtlichkeit und

nationaler Geſinnung. König Friedrich Wilhelm IV . urtheilte über

die Denkſchrift : „Ich bin in einem Entzücken darüber, aber der junge

Herr wird mehr in dieſem Sinne handeln , als ſich ausſprechen

müſſen .“ *) Es lag aber auch auf der Hand, daß er nach einer ſo

oſſenherzigen Ausſprache uicht mehr in die Lage kommen konnte,

zu handeln . Er fam jeitdem für Dänemark und damit auch für

Rußland als Kandidat nicht mehr in Betracht . Seine Haltung

* ) Aus dem literariſchen Nachlaß von Mosle S. 189.
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Theilen der Nordſeeküſte dem Naiſerreiche einverleibte . Er war

nicht ohne Gefühl dafür, daß er durch dieſen Bruch des Tilſiter

Vertrages den Zaren empfindlich beleidigen würde, und hatte des

wegen einen Anlauf zum Entgegenkommen genommen und Ent

ſchädigungen angeboten, wie es ſonſt nicht Stil in ſeiner Diplomatie

war. Schließlich hatte er unter dem zwingenden Druck ſeiner

gegen England gerichteten Geſammtpolitik doch den Schritt voll

zogen ; „ le centre de la contrebande avec l'Angleterre* )“ , wie er

das Herzogthum nannte, ſollte ausgelöſcht werden , auf die Gefahr

hin , daß das ruſſiſche Bündniß einen argen Stoß erhielt.

Die Schwierigkeit für ihn begann , als Herzog Peter mit ehren

hafter Anhänglichkeit an ſein Land erklärte , „ daß man ihn zwar

von ſeinen Landsleuten trennen , aber nimmermehr bewegen fönnte,

ein Requivalent für jie anzunehmen “ , und wider Erwarten die

Entſchädigung durch das Erfurter Gebiet ſtolz und feſt ablehnte. ** )

Ilnd dann belehrte ihn der ruſſiſche Proteſt gegen die Annerion,

daß er in dem Zaren doch den Holſtein - Gottorper empfindlicher

gefränft hatte, als in ſeiner Berechnung lag . Zwar wollte auch

Zar Alerander, obgleich er den Streich als eine Ohrfeige für

eine befreundete Macht empfand, keinen Kriegsfall aus der Kränkung

ſeines dynaſtiſchen Ehrgefühls machen ; es war keine Frage, daß

dieſer Streitfall hinter den tieferen Urſachen des Bruches an

Bedeutung zurückſtand; es ſchien etwas Berechtigung darin zu

liegen , wenn Napoleon fragte : „ à qui fera -t - on croire, que l'Olden

bourg soit le vrai motif de la querelle ? Entre des grandes

puissances on ne se bat pas pour l'Oldenbourg “. Aber der Stein

war ins Rollen gebracht. Die ruſiſche Politik hatte jetzt eine

Gelegenheit, vor ganz Europa einen oſtenſibeln Vorwurf dem Naijer

Napolcon immer von Neuen vorzuhalten , als wenn von jenem nichts

als eine bewußte Brüsfirung beabſichtigt geweſen wäre; eben an der

Art, wie ſie hinfort dieſes Argument behandelte, erkannte Viapoleon,

daß ſie das Zerwürfniß immer weiter zuīpiben wollte. Darin liegt

wohl die zuweilen zu ſehr aufgebauſchte Bedeutung der Idenburger

Frage , in deren einzelne diplomatiſche Phajen wir nach den Ber :

öffentlichungen von Vignon und Tatiſtcheſi , vor Allem durch die

neueſte von Albert Bandal einen deutlichen Einblick gewonnen

* ) Vandal, Napoléon et Alexandre I. 3 , 90 .

** ) Ein Entſchluß, der fiir den Franzoſen Bandal ebenjo wenig begreiflic) iſt
wie für die napoleoniſche Diplomatie : „ il préféra au riant pays d'Erfurt

le pauvre et sablonneux domaine où avaient regne ses pères“ ( 2 , 528) .
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haben. Man wollte in Petersburg über die dynaſtiſche Kränkung

hinwegſehen, aber man machte eine viel ernſthaftere Sache daraus,

indem man als Erſaß für den Verwandten des Zaren das Groß

herzogthum Warſchau oder ein erhebliches Stück davon verlangte .

Denn die oldenburgiſche Frage mit der polniſchen verquicken, ſchloß

für Napoleon eine unannehmbare Forderung in fich : „ nein “ ,

antwortete er, „ und wenn die ruſſiſche Armee auf dem Montmartre

ſtände " . Je drohender die Lage wurde, um ſo mehr trat das Herzog

thum Oldenburg zurück. Das durch einen internationalen Familien

vertrag geſchaffene Fürſtenthum war nur noch ein Fangball in dem

diplomatiſchen Stampfe zweier mit Nothwendigkeit auf den Bruch

lostreibender Weltmächte geworden .

Tief gebeugt hatte der Herzog ſein Land verlaſſen und ſich ,

obgleich ihm immerhin das Bisthum Lübeck geblieben war, nach

Rußland begeben, wo er allein auf Hilfe rechnen konnte. Tro3

jeiner verwandtſchaftlichen Beziehungen zum Zaren war ſeine Lage

kaum geſicherter als die der vaterlandsloſen gottorpiſchen Präten

denten von ehedem , auf ungewiſſe Ausſichten beſchränkt, wie damals.

als er als Knabe ſeinem Vater an den Hof Peters III . gefolgt

war ; auch ſeine Söhne traten in dieſen neuen Wirkungskreis ein ,

der Erbprinz als faiſerlicher Gouverneur von Eſthland, der jüngere

(von dem die heute in Rußland lebende und heimiſch gewordene

Linie der Herzöge von Oldenburg abſtammt) als Gouverneur von

Twer, Nowgorod und Jaroslaw . In den ruſſiſchen Heeren nahmen

ſie an den Striegen von 1812 und 1813 theil, Herzog Peter an

der Spiße der freilich nicht zu bedeutenderen Leiſtungen berufenen

ruſſiſch -deutſchen Legion, bis die Siege des preußiſchen Heeres und

ſeiner Verbündeten Napoleon wieder aus Deutſchland hinauswarfen

und auch in Oldenburg die Fremdherrſchaft vor den gefürchteten

Koſakenſchwärmen das Weite ſuchte.

Im November 1813 ergriff Herzog Peter von Oldenburg

wieder Beſit. Welche Unſumme von Noth und Bosheit aber hatte

diejes Land heimgeſucht ſeit dem 28. Februar 1811 , als der

franzöſiſche Kommiſſar, Tags nach der Abreiſe des Herzogs, in der

Lambertifirche zu Oldenburg die neuen Unterthanen mit der wider

wärtigen Phraſe begrüßt hatte: „ Franzoſen, mit dieſem ſchönen

Namen begrüße ich Euch heute, Bewohner dieſer Gegenden, welche

jüngſt noch Oldenburger hießen .“ Drei Jahre kaum hatten genügt,

um die Segnungen der neuen Herrſchaft kennen zu lernen . Vielleicht

noch das Geringſte, am eheſten zu erſezende, war der koloſſale
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Verluſt an Hab ' und Gut, bei dem Einzelnen und bei dem Gemein

weſen; ſchmerzlicher als dieſe Ausplünderung war ſchon der Verluſt

an Menſchenleben unter den zur Flotte oder zum Landheer

Konſfribirten, der Tauſende, die auf den rujjuchen Schlachtfeldern

geblieben, und ſchließlich derer, die nach voreiliger Erhebung dem

Standrecht verfallen waren ; das Verderblichſte blieb die Lockerung

aller Bande unter den entſittlichenden Wirkungen des franzöjijchen

Präfektenregimentes, die Verwilderung der Gemüther, die den

Glauben an den Werth und die Beſtändigkeit der ſtaatlichen

Gemeinſchaft faſt verloren hatten .

Und eben darin lag nach der Wiederherſtellung auch die heil

ſamſte und höchſte Lehre für Fürſt und Volk. Die Souveränität

hatte nichts als lliheil gebracht, die fürſtlichen Familienbeziehungen

hatten nicht ausgereicht , es abzuwehren ; was hatte alles Bemühen

einer wohlmeinenden Regierung genußt, wenn es mitſammt der

ganzen dinaſtiſchen Gründung von 1773 widerſtandslos von der

großen Sturmfluth hinweggeipült wurde. Erſt der Befreiungsfamipf

des deutſchen Volkes predigte, worin allein die Rettung liegen

konnte: wenn man , wie die anderen dinaſtiſchen Schöpfungen

Deutſchlands, wieder in einem nationalen Ganzen feſten Halt fand.

Nur dann, wenn es wieder den Aufgaben und Zwecken einer großen

Volksgemeinſchaft eingegliedert war, konnte auch ein kleines Staats

weſen äußeren und inneren Schutz finden und in gewijiem Grade

die ſittliche und politiſche Berechtigung ſeines Sonderdajeins erweijen.

Gerade durch die Franzoſenzeit wurde bei Fürſt und Volk die

Richtung auf das gemeinſame Vaterland befeſtigt ; man war oben

und unten ein gutes Stück deutſcher geworden, als man ſich wieder

zuſammenfand, und aus dem thatloſen Selbſtgenügen früherer

Jahrzehnte wuchs man jetzt in die Anforderungen einer großen

Zeit hinein. Der Antheil am Befreiungsfriege mußte zunächſt

beſchränkt ſein ; erſt im Feld zuige von 1815 hatte der Herzog die

Freude, ein ſelbſtſtändiges Scontingent oldenburgiſcher Truppen ins

Feld ziehen zu ſehen. lind erſtand aus dem Kriege auch nicht das

eine und ganze Deutſchland der Patrioten, ſo bot wenigſtens für das

Oldenburger Land der Deutſche Bund einen unvergleichlich

größeren Alutheil am nationalen Leben , als ihm ſeit Jahrhunderten

beſchieden geweſen war.

Noch auf anderthalb Jahrzchute war es dem Herzog vergönnt,

den Neubau jeines Staates zu leiten . Er hatte den alten Bejibitand

nicht nur hergeſtellt, ſondern ihn auch vergrößern fönnen ; freilich
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waren die entlegenen Gebietstrümmer an der Nahe, die man ſpäter

als Fürſtenthum Birkenfeld bezeichnete , ein höchſt zweifelhafter

Erſatz für das Scheitern der auf den Erwerb Oſtfrieslands gerichteten

und von Rußland vergeblich gegen den hannoverſch -engliſchen Ein

fluß unterſtützten Wünſche; glücklicher war der Gewinn der Herr

ſchaft Jever , die ſchon den alten Grafen von Oldenburg gehört

hatte und nunmehr, nach einer faſt abenteuerlichen dinaſtijden

Rundreiſe über das fürſtliche Hanis Anhalt - Zerbſt, die Zarin Katharina

und das Kaiſerreich Rußland, in die frühere Verbindung zurück

fehrte. Alle alten und neuen Gebiete mußten jetzt zu einem

Staatsganzen vereinigt, die Verwaltung auf ſtraffer bureaukratiſcher

Grundlage reorganiſirt, die wirthſchaftliche Wiederherſtellung mit

den vorhandenen iparjamen Mitteln verſucht werden ; als Herzog

Þeter 1829 ſtarb, hatte er im Gedächtniß ſeiner Landsleute ſeinen

Namen für immer mit dieſem Neubau des Staates verknüpft. Sein

Sohn Paul Friedrich Auguſt (1829–1853) trat ein reiches

Erbe an treuer, landesväterlider Arbeit an , und auf allen Gebieten

öffentlichen Lebens hat er ſeinem Vorſatz, „ ſein angeſtammtes Land

zu einem deutſchen Muſterſtaat zu machen “, raſtlos nachgelebt .

Alls Menſch brachte er zu dieſer Aufgabe mehr mit, als mancher

Andere. Seine Erziehung hatte der Vater noch ganz im Geiſte

der Fürſtenerziehung des 18. Jahrhunderts durch eigene Anweiſung

geleitet und ihr das Ideal der Humanität, die „ unermüdliche Aus

bildung des Geiſtes und des Herzens“, zum Ziele geſebt ; auf den

im Sinne allgemeiner Bildung, nicht etwa militäriſcher Standes

erziehung, angelegten Jugendunterricht waren das Ilniverſitätsſtudium

in Leipzig und lange Reijen in England und Südeuropa gefolgt .

Wohl unterſchied er ſich in Manchem von dem Vater. Die Erleb:

niſſe der erſten Mannesjahre hatten in ihm doch einen lebhaften

Antheil an militäriſchen Dingen erweckt ; dem Jüngling hatte auf

den Erfurter Fürſtenkongreß der franzöſiſche llebermuth Thränen

des Zornes ins Geſicht getrieben, die dem ſcharfen Blicke Napoleon's

nicht entgingen ; mit um jo größerem Hochgefühl hatte er ſich dann

am ruſſiſchen Feldzuig, bei Tarutino und Borodino, rühmlich be

theiligt, und ſeine Haftung in der Schlacht bei Leipzig erſchien

dem preußiſchen Sironprinzen damals als Muſter; als er zur Ne

gierung gelangt war , legte er beſonderen Werth darauf, die

militäriſchen Einrichtungen ſeines Landes den Anforderungen des

Deutſchen Bundes gemäß zu geſtalten . lind auch die deutſch

nationale Stimmung war ſeit jenen Jugenderinneringen ſchon
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alten, mit ſeinen allmächtigen Amtmännern ſchaltenden patri

archaliſchen Regimentes beharrte, als er von der Revolution des

Jahres 1848 ergriffen wurde: jeßt wurde er um jo rajcher und

widerſtandsloſer umgeſtaltet. Da man nun ohne Anknüpfung an

das hiſtoriſch Gegebene ganz aus dem Neuen ſchuf, wurde man

durch den gewaltigen Druck der revolutionären Hochfluth ſo weit

vorangetrieben, daß das Verfaſſungswert nach dem Sinne der

radikalen Theorien ausgebaut wurde. Auch nach der Reviſion von

1852, die auf verfaſſungămäßigem Wege, ohne Einmiſchung des

„ Reaktionsausſchuſſes “ des wiederhergeſtellten Bundestages zu Stande

fam , blieben die konſtitutionellen Rechte des Landes in einein

Umfange beſtehen , daß die Verfaſſung immer noch als eine der

liberalſten Deutſchlands gelten konnte. Obgleich eigentlich radikale

Elemente im Lande feinen Boden hatten und durch die Per

ſönlichkeit des Fürſten keineswegs hatten geweckt werden können ,

war die Regierung weit zurücfgeworfen worden.

Großherzog Auguſt empfand dieſe Wendung in ſeinen leßten

Lebensjahren ſehr ſchmerzlich, etwa wie einen Undank für redliches

Bemühen. Troudem verharrte er nicht innerlich in Ablehnung,

ſondern ergriff die Gedanken der neuen Zeit, vor allem des neuen

Deutſchlands ohne jeden Rückhalt . Es mochte bei einem Fürſten

überraſchen , der bis 1848 als ein Gegner jeder Verfaſſung ver

ſchrien war ; auf dem Berliner Fürſtenkongreß von 1850 wurde

ihm von einem fürſtlichen Genoſſen vorgehalten , er zeige ſich mehr

„ links " als man von ihm geglaubt habe, worauf er ſcharf bemerkte,

es gäbe Manche, die ſich viel weiter „ rechts “ befänden , als recht

ſei . Daß er unter dem Druck der Revolution ſich mit der deutſchen

Idee befreundete, fönnte für ſeine wirkliche Geſinnung nichts be

weiſen ; aber er hielt auch daran feſt, als die Waſſer längſt wieder

verlaufen waren . Er ſtand treu zu der preußiſchen Union und erklärte

--- im Widerſpruch mit ſeinem Landtage dabei zu bleiben,

„ wäre er auch der Leite, in der lleberzeugung, daß die Ab

trünnigen am Ende duch umkehren würden “, ſelbſt als König

Friedrich Wilhelm IV . die Unionsverfaſſung für unausführbar er :

klärte , bejchwor er ihn in einem Privatſchreiben „ ſtandhaft zit

bleiben und durch Aufrechterhaltung der Union der Retter

Deutſchlands zu ſein .“ Für ſeine Perſon war er zu jedem Opfer

bereit . Hatte ſein Vater die europäiſche Souveränität der deutſchen

Fürſten nach dem Wiener Frieden als ein Unglück und eine

Gefahr betrachtet, ſo ſprac ) er es 1849 oſſen aus : „Ich für mein
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Theil werde gern dem Reich die Souveränität, ſoweit ſie ihm ge

bührt, zurückerſtatten ; ich weiß ſehr wohl, die Fürſten haben

am Reich einen Raub begangen, und nicht zu ihrem Vor

theil.“ Seinem Sohne Peter war es dann vorbehalten, in der

That freiwillig auf Stücke ſeiner Souveränität zu verzichten , nicht

nur zu Gunſten eines noch nicht vorhandenen deutſchen

Reiches, ſondern zu Gunſten der deutſchen Macht, von der er die

Neugeſtaltung des Vaterlandes zuverſichtlich erwartete, und das ſchon

lange vor den Ereigniſſen von 1866 und 1870. Was bei Groß

herzog Auguſt nur noch den leßten Lebensjahren einen bedeutenderen

Gehalt gab, das bedeutete für ſeinen Sohn den Einſchlag im

entſcheidenden Moment ſeiner politiſchen Entwicklung.

In der großen Bewegung der deutſchen Revolutionsjahre hat

der jeßt dahingegangene Großherzog Peter den erſten ſelbſtändigen

Entſchluß als Fürſt und Deutſcher faſſen müſſen . Es iſt eine

alte Wahrheit, daß die Revolution nicht bloß die Maſſen , ſondern

auch die Dinaſtien ergriffen hat, daß ſie ihre Berechtigung nicht

zwingender offenbaren konnte als dadurch , daß ſie die Fürſten

ſelber zu Deutſchen machte. Der Lebenslauf, den wir bisher nur in

ſeinen hiſtoriſchen Vorausſetzungen kennen gelernt haben und

nunmehr unmittelbar betrachten werden, jetzt unterunter dieſem

Zeichen ein .

III .

Großherzog Nicolaus Friedrich Peter , am 8. Juli 1827

geboren, war ein zwanzigjähriger Jüngling, als er , bis dahin

ganz nach denſelben Prinzipien wie ſein Vater und Groß

vater erzogen , nach dem Ausbruch der Revolution von dem

Univerſitätsſtudium in Leipzig hinweg an die Seite des Vaters 311

ſelbſtändiger Mitarbeit an den Ereigniſſen berufen wurde, die den

oldenburgiſchen Staat von Grund aus umwandelten . So ſteht

ſchon äußerlich das Jahr, das mit einem hinreißenden Aufwand von

edler Leidenſchaft dem Vaterland ſeine Größe und ſein Glück

zurüderobern wollte, an der Schwelle ſeines politiſchen Lebens.

und ſchon bevor er ſelber nach dem Tode ſeines Vaters den Thron

beſtieg , jollte er den Beweis ablegen , daß ſeine deutſche Geſinnung ihm

nicht nur von der Revolutionsfurcht abgenöthigt worden, ſondern der

Ausdruck einer tiefer wurzelnden lleberzeugung war. Dieſe erſte

Probefand ihn auf dem Scheideweg zwiſchen ſeinem deutſchen

und ſeinem dynaſtiſchen Empfinden , und er wußte, wohin er zu

gehen hatte .

31 *
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Es war die ſchleswig - holſteiniſche Frage , die von dieſer

doppelten Seite her das oldenburgiſche Fürſtenhaus in Mitleiden

ſchaft 30g .

Großherzog Auguſt hatte nach dem Erlaß des offenen Briefes

von 1846 ſeine Rechte feierlich vorbehalten ; während der Re

volution , im Kriege mit Dänemark hatte er an der Wadern

Haltung der Oldenburgiſchen Truppen wohl ſeine Freude gehabt,

aber doch den ganzen Krieg im Grunde nicht gebilligt, da er, hier

vorwiegend noch dynaſtiſch empfindend, in einem Familienarrangement

über das zukünftige politiſche Verhältniß der Herzogthümer die

beſte Löſung der Frage geſehen hätte . Als dann nach der Re

volution die beiden Häupter des Oldenburger Haujes, der König

von Dänemark und der Zar Nikolaus, im Laufe des Jahres 1850

die Regelung der Thronfolge für den däniſchen Geſammtſtaat in

die Hand nahmen , einigten ſie ſich zunächſt über die Perſon des

von ruſſiſcher Seite empfohlenen jungen Erbgroßherzogs Peter

von Oldenburg als ihren Sandidaten für den Fall des Aus

ſterbens der däniſchen Königslinie. Es war klar , daß dieſe Rolle

nur auf der Baſis des die Integrität des däniſchen Geſammt

ſtaates garantirenden Londoner Protokolles vom 2. Juni 1850

übernommen werden konnte. Nach Sybel (3 , 53) wäre es der

Vater Peters geweſen , der geringe Luſt zu dieſer bedenklichen Ehre

gezeigt hätte; doch hat dieſer vielmehr nach zuverläſſiger Quelle *)

die ganz ſeinem Sinne entſprechende Ausſicht ergriffen , und erſt

an dem Sohne und ſeinen Bedingungen iſt ſie geſcheitert . In

einer Denfichrift vom 5. September 1850 ** ) motivirte der Erb

großherzog ſeinem Vater ſeine Ablehnung. Mit ſeinem ſtarken

Rechtsſinn , der zentralen Eigenſchaft ſeines Weſens, ging er von

dem alten Sabe : justitia fundamentum regnorum “ aus und

forderte vor allem gewiſſenhafte Wahrung der Rechte nach allen

Seiten hin. Zunächſt gegen den Oldenburgiſchen Zweig ſeines

Hauſes und ſein eigenes Heimathland, dem für den Fall der

Durchführung gewiſſe Opfer -- wahrſcheinlich das Fürſtenthum

* ) Paul Friedrich Auguſt, Orosherzog von Oldenburg. Ein biographidier

Verſuch von Moste. Didenburg 1865. S. 57 .

** ) Größere Stücke aus dieſer Dentichrift ſind zuerſt in einem Nachruf auf den

Großherzog beter in der Vejerzeitung von 9.-12. September d. J. mit

getheilt worden, der mit geringen Veränderungen auch im diesjährigen Bande

des Jahrbuchs für die Geſchichte des Herzogthums Oldenburg (Bd . 9, 1–34)
abgedrudt worden iſt . Aus diejem durch die Perſon und die Sachfunde

jeines Verjajjers hervorragenden Lufjate jind auch weiterhin mehrfadi

Aujichlüſje über politiſche Vorgänge imd perſönliche Züge entnommen worden.
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Lübeck als Mitgift zugemuthet waren : ,, ich bin zuerſt Erb

großherzog von Oldenburg und habe als ſolcher heilige Pflichten

gegen mein angeborenes Vaterland zu erfüllen “. Er wollte um

10 weniger aus„ aus wenigſtenswenigſtens ſcheinbar ehrgeizigen Abſichten

Oldenburgs Intereſſen opfern “, als ihn die glänzende Ausſicht an

ſich nicht reizte . Ich halte “ , ſchrieb er , „was meine individuellen

Wünſche betrifft, das Gelingen der Kombination für ein perſön

liches llnglück. Ich habe nicht jenen Ehrgeiz, der vom Beſitz

einer Serone jich blenden läßt . Ich wünſche mir keine, am

wenigſten dieje , wo man zwiſchen zwei feindlichen Parteien

ſtehen wird und außer dem Haſſe beider oder wenigſtens einer

derſelben ausgeſetzt zu ſein, in tauſend Gefahren , Ungerechtigkeiten

und Infonſequenzen zu begehen, gerathen würde. Als Großherzog

von Oldenburg brauche ich keine welthiſtoriſche Rolle zu ſpielen,

in Dänemark müßte ich es . Meiner Ehre bin ich es ſchuldig ,

feine ſolche zu übernehmen, die ich nicht durchführen kann.“ Tropa

dem aber wollte er über alle perſönlichen Bedenken hinwegſehen

und ſich zu der überſchweren und undankbaren Rolle des König

Herzogs bequemen , falls den ſchwergeprüften Ländern dadurch der

Frieden gebracht werden fönnte: aber nur unter der einen Grund

bedingung, auch den Herzogthümern gegenüber das Recht als feſte

Stüße auf ſeiner Seite zu haben . „ Ohne Sicherſtellung der

Rechte der Herzogthümer würde ich nie die beiden Kronen

annehmen , auf die Gefahr hin , als der Urheber des Unglücks

verſchrieen zu werden , welches dann über die betreffenden Länder,

über Europa jelbſt , hereinbrechen würde. Mein gutes Gewiſſen

wird mich dann von aller Schuld freiſprechen , aber die Geſchichte

dic Irheber einer ſo frevelhaft leichtſinnigen Politik nur zu bald

verurtheilen ."

Das erſte politiſche Aftenſtück ſchon zeigt den jungen Fürſten

von ſeinen hauptſächlichſten Seiten : gewiſſenhafter Rechtlichkeit und

nationaler Geſinnung. Nönig Friedrich Wilhelm IV . urtheilte über

die Dentichrift: ,, Ich bin in einem Entzücken darüber, aber der junge

Derr wird mehr in diejem Sinne handeln , als ſich ausſprechen

müſſen .“ *) Es lag aber auch auf der Hand, daß er nach einer ſo

offenherzigen Ausſprache uicht mehr in die Lage kommen konnte,

zu handeln . Er fam ſeitdem für Dänemark und damit auch für

Rußland als siandidat nicht mehr in Betracht. Seine Haltung

* ) Aus dem literariſchen Nachlaß von Mosle S. 189.



486 Großherzog Beter von Oldenburg *.

machte die geplante Stombination hinfällig und trug ihm den

heitigen Zorn des Zaren ein , der die Herrſchaft des Hauſes

Holſtein - Gottorp in Dänemark ſchon in eigenem Intereſſe gern

gejehen hätte . Es fam nunmehr zwiſchen Dänemark und Rußland

eine Einigung über einen andern eventuellen Thronfolger, den

Herzog Chriſtian von Glücksburg, den ſog . Protokollprinzen und

jezigen König, zu ſtande; diejem iſt dann gleich nach ſeinem Re

gierungsantritt das von Peter prophezeite Dilemma und die

Kataſtrophe nicht erſpart geblieben .

Sobald dann Peter nach dem Hingange ſeines Vaters am

27. Februar 1853 den Thron beſtiegen hatte, wohl vorbereitet int

den Lehrjahren einer ernſten Zeit , zögerte er nicht , auch durch die

That ſeine nationale Geſinnung zu bethätigen. Schon ſein erſtes

Regierungsjahr brachte mehrere hervorragende Afte in dieſer

Richtung, die allerdings nicht das alleinige Verdienſt des neuen

Fürſten , ſondern ſchon unter dem Vater vorbereitet waren und

erſt zum formellen Abſchluß unter ihm geführt wurden ; aber dem

Vollender, der die Folgen dieſer Entſchließungen zu vertreten hatte ,

darf gewiß auch ein Theil des Perdienſtes 31igerechnet werden .

Denn es handelte ſich um nichts weniger als die , ſchon in den

Revolutionsjahren angelegte, nun aber dauernd entſchiedene Wendung

Oldenburgs zu Preußen .

Dieſe Wendung war auf der einen Seite eine Abwendung

von Hannover. Sie möchte auf den erſten Blick um jo auffälliger

erſcheinen , als das Hauptgebiet Oldenburgs, vollkommen von dem

hannoverſchen Königreich umídloſſen , wirthſchaftlich auf dieſen

Nachbar durchaus angewieſen und demgemäß ſchon ſeit 1836 mit

ihm im Steuerverein zu einem beſonderen zullpolitiſchen Ganzen

vereinigt war ; dazu fam im Alufang der fünfziger Jahre aud)

eine dinaſtiſche Verbindung, indem Großherzog Peter und König

Georg V. zwei Schweſtern , altenburgiſche Prinzeſſinnen, heimführten.

Aber die wirthichaftliche Verbindung bedeutete für Oldenburg zu

gleich eine gewiſſe Abhängigkeit von Hannover, die der Nachbar

ſowohl in der Behandlung zullpolitiſcher Fragen als in den ſeit

dem Beginn des Cijenbahnbaues wichtigen Verkehrsfragen rüdſichts

los in ſeinem Interejie ausnutzte ; man war ſchon deswegen froh,

als der Widerſpruch des Oldenburger Landtages gegen die geplanten

Zollerhöhungen des Steuervereins das geldbedürftige Hannover

ſeit 1851 311 Interhandlungen mit dem preußiſchen Zollverein

drängte. Dazi hatten die Revolutionsjahre gezeigt , daß auch die
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Gefahr für die politiſche Selbſtändigkeit Oldenburgs gerade von

dieſem Nachbar drohte . In mehreren Entwürfen der Könige,

auch in dem Entwurf einer Theilung des Reiches in Kreiſe von

dem Deſterreichiſchen Miniſter Schwarzenberg, war Hannover durch

die Annerion von Oldenburg und Braunſchweig zu einem ſtarken

Nordſeereich erweitert worden ; für Schwarzenberg war der leitende

Gedanke, die Mittleren durch die Kleineren ſo zu ſtärken, daß fie

Preußen gegenüber widerſtandsfähiger würden, dieſes aber einer

ſicheren Gefolgſchaft beraubt würde; und die Mittleren , auch

Hannover, ließen ſich ſolche Ausſichten gern gefallen. Die Wahl

aber zwiſchen einer Mediatiſirung durch den König von Hannover

und einer Mediatiſirung durch das deutſche Reich konnte für den

Oldenburger nicht ſchwer fallen . Freilich iſt es nicht allein die

Sorge um die eigene Erhaltung geweſen, die ſchon Großherzog

Auguſt und dann ſeinen Sohn zum treuen Feſthalten an der

Reichsverfaſſung, dann an der preußiſchen Union und ſchließlich

direkt ins preußiſche Lager trieben : das ideale Moment, die nur

auf dieſem Wege mögliche Zukunft des Geſammtvaterlandes, fiel

von vornherein und in jeder Phaſe der Entwicklung für ihre

Wendung zu Preußen entſcheidend in die Waagſchale .

Aus dieſen Motiven heraus hat Großherzog Peter am

20. Juli 1853 den Vertrag mit Preußen geſchloſſen , durch den

ein kleines Stück Landes an der Jademündung an Preußen zur

Anlegung eines Striegshafen abgetreten wurde. Die Vorgeſchichte

dieſes Vertrages , ſeines erſten politiſchen Aktes von allgemeiner

Bedeutung, knüpft rückwärts an die Geſchichte der ſo kläglich ge

ſcheiterten erſten deutſchen Flotte an ( chon damals hatte die

oldenburgiſche Regierung ſich bemüht, die Verlegung des Reichs

friegshafens an die Jade durchzuſetzen ); und vorwärts weiſt dieſes

Ereigniß auf die Schöpfung der preußiſchen und dann der neuen

deutſchen Flotte hin . Auf beiden Seiten waren es Männer, die ,

der Großherzog Auguſt voran , den Flottenplänen der

Revolutionsjahre auf das Eifrigſte mitgearbeitet hatten und nun

wenigſtens etwas retten wollten ; und wenn man immer wieder des

ſchmachvollen Ausganges jener Beſtrebungen in der Verauktionirung

der eriten Reichsmarine gedenkt, jo ſollte man ſich doch auch

erinnern , daß dank dem Eifer einiger patriotiſcher Oldenburgiſcher

und preußiſcher Beamten , aus eben dieſer Stataſtrophe der lIrſprung

Wilhelmshafens, nach den Worten des Prinzen Adalbert des

Hauptfundamentes der neuen Flotte , als eine Morgenröthe ſtolzerer

an
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Zeiten aufgeſtiegen iſt. Die Verhandlungen wurden ſeit ihrem

Beginn im Juni 1852 ſehr geheim gehalten , ſchon nm die gleich

zeitig zwiſchen dem Zollverein und Steuerverein ſchwebenden

Verhandlungen nicht zu ſtören ; in Preußen waren außer den

Unterhändlern nur der König, Prinz Adalbert und Manteuffel

eingeweiht. *) Schon im September 1852 erfolgte die Einigung

der beiderſeitigen Unterhändler über einen Vertragsentwurf, kraft

deſjen Preußen ein kleines Gebiet an der Mündung der Jade nebſt

dem angrenzenden Waſſergebiet, die freie Fahrt auf der Jade, das

Recht der Marinepolizei auf der Rheede und die nöthigen Militär

ſtraßen erhielt, dagegen ſich zum Schuße der Oldenburgiſchen

Schiffe, des oldenburgiſchen Seehandels, der oldenburgiſchen Küſten

durch die preußiſche Kriegsmarine, zur Herſtellung einer Flotten

ſtation im Jadebuſen und ſämmtlicher auf der Jade nöthigen

Schifffahrtszeichen, und ſchließlich außer einem Chauſſeebau zum

Bau einer Eiſenbahn vom Marineetabliſjement über Varel und

Oldenburg in ſüdlicher Richtung, zum Anſchluß an die Köln

Mindener Eiſenbahn , ſobald Preußens Finanzlage es irgend ge

ſtatte, verpflichtete. Die Hauptverpflichtung Preußens ſtand in

einem von vornherein zur Geheimhaltung auserſehenen Separat

vertrage : danach ſollte Preußen in dem Streite der Gräflich

Bentinckſchen Familie über die Erbfolge in den ſogenannten Gräflich

Aldenburgiſchen Fideikommißbeſikungen die Vermittlung übernehmen

und den Uebergang der dem Großherzog nur als Slizerän unterthanen

Herrſchaft Kniphauſen an Oldenburg bewirken ; damit ſollte dann

nicht bloß ein äußerſt ärgerlicher Rechtshandel, der

den lezten Jahrzehnten zu einem Rattenkönig von juriſtiſchen

Kontroverſen ausgewachſen hatte, aus der Welt geſeßt , ſondern

zugleich für das abgetretene Gebiet eine zwanzigmal größere

Territorialentſchädigung geboten werden . Die günſtigen Bedingungen

konnten in Oldenburg wohl befriedigen und den Entſchluß zur

Abtretung erleichtern . Großherzog Auguſt erklärte ſich dem Könige

Friedrich Wilhelm mit der nicht unbedenklichen Aufgabe von

Souveränitätsrechten einverſtanden , „weil er darin die Anfänge

einer maritimen Bedeutung Deutſchlands erblide und der Hoffnung

lebe, daß das neue Band, welches zwiſchen Preußen und Didenburg

*) Neben den allgemein befannten Quellen für dieſe Vorgänge ſind für das folgende

herangezogen " die Auſzeichnungen des oldenburgiiden linterhändlers, des

Geh. Raths Erdmann, die unter dem Titel : Geſchichte des Vertrages vom

20. Juli 1853 iiber die Anlegung eines Kriegshafens an der Jade, im

Jahrb. f . d. Geſch . d . verzogt. Oldenburg 9 (1900 ), 35—59 abgedrudt werden .

ſich in
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geknüpft werden ſolle, zum Segen beider Länder gereichen und

das Wohl Deutſchlands fördern werde . " Dieſe von allgemein

politiſchen Geſichtspunkten diktirte Auffaſſung, ſtieß jedoch in Berlin

anfangs auf keine Gegenliebe ; nur Prinz Adalbert zeigte hier

ein lebhaftes Intereſſe , die reaktionäre Partei verhielt ſich ſchon

aus den Rückſichten ihrer ſpezifiſch preußiſchen Politik durchaus

ablehnend, und der ihr naheſtehende Finanzminiſter von Bodel

ſchwingh fand in den finanziellen Verpflichtungen das Intereſſe

Preußens keineswegs genügend gewahrt. Während nun der König,

nach ſeiner Art zwiſchen den Parteien hin und her ſchwankend,

zu keinem Entſchluſſe kommen konnte, trat eine lange. Stocung

ein, während welcher Großherzog Auguſt ſtarb und ſein Sohn das

begonnene Werk mit Eifer aufnahm . Erſt nach langen Kämpfen

auch der Prinz von Preußen war jeßt zu Gunſten des Vertrags

in das Geheimniß gezogen wußte Manteuffel die Interſchrift des

Königs zu erlangen. Am 20. Juli 1853 konnte dann der Vertrag voll

zogen werden. Er wurde zunächſt ganz geheim gehalten , insbeſondere

hielt man es für gut, den Zuſammenhang der Verträge über die

preußiſchen Entſchädigungen und die Vermittlung in der Bentine'ſchen

Sache vollkommen zu verdeden , indem man in einem Schein

vertrage an Stelle der von Preußen zu beſchaſſenden Herrſchaft

Kiniphauſen eine entſprechende Entſchädigung in baarem Gelde

ſtipulirte. Die Veröffentlichung erfolgte erſt am 9. Januar 1854,

nachdem zuvor am 1. Januar 1854 der Eintritt des Steuervereins

in den preußiſchen Zollverein vollzogen und damit die Gefahr

eines Luerſtriches von hannoverſcher Seite beſeitigt worden war.

Mochte auch eine Reihe preußiſcher Miniſter - Bonin , Bodelſchwingh,

v . D. Hendt — auf das Aeußerſte unwillig über den Abſchluß ſein , die

Kammern beider Länder, in völligem Einklang mit der öffentlichen

Meinung, nahmen ihn faſt einſtimmig an . Der größte Zorn über

den Vertrag erhob ſich in Hannover. Der ſchon durch die Heim

lichkeit verletzte König Georg erblickte darin „ eine oldenburgiſche

Unterſtübung preußiſcher Eroberungsgelüſte, der Abſicht, Hannover

mit einem Gürtel von Feſtungen 3n umgeben , und die Anbahnung

einer Mediatiſirung Hannovers wie Didenburgs “ ; er ſchickte einen

Adjutanten nach Oldenburg, um womöglich den „ der Bundes

verfaſſung zuwiderlaufenden “ Vertrag rückgängig zu machen. Groß

herzog Peter aber wies in ſeiner Ablehnung ausdrücklich was

freilich für Hannover kein Troſt war — auf den deutſch -nationalen

Standpunkt des Vertrages hin ; auf die Mahnung des Königs, ſich
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nicht unter die preußiſchen Stanonen zu begeben , erwiderte er

fühl, er meine, die Feſtung Minden liege näher bei Hannover als

Heppens bei Oldenburg.

Die Bedeutung des Vertrages lag mehr in der Zukunft als

in der Gegenwart. Im Augenblick vermochte Preußen aus dem

Waſſerloch an der Jade" , wie auch Bismarck gelegentlich im

Parteiſtil ſeiner Sirenzzeitungsfreunde ſpottete , keinen großen

Nußen zu ziehen. llnd Oldenburg gewann zwar die in der Herr

ſchaft Jever belegene Enklave Kniphauſen ſofort, und konnte, zumal

ſeit der Verbindung mit dem Zollverein , hoffen, ſich wirthſchaitlich

von dem llebergewicht Hannovers zu emanzipiren ; die unmittel

baren Wirkungen der noch lange auf dem Papier ſtehenden Flotten

ſtation ließen natürlich auf ſich warten , und in der wichtigen ver

fehrspolitiſchen Frage des Cijenbahnbaues vermochte Hannover die

Qusführung durch die Verweigerung des Durchlaſſes durch ſein Ge

bict erfolgreich zu verhindern : erſt nach 1866 konnten die Früchte

geerntet werden . In der Gegenwart aber lag auch nicht auf dieſen

Einzelheiten des Vertrages das eigentliche Gewicht, ſondern vielmehr

auf ſeiner ſymptomatiſchen Bedeutung für die Geſammtpolitif.

Großherzog Peter hatte damit Partei ergriffen für den Fall , daß

die deutſchen Einheitsbeſtrebungen im Sinne der preußiſchen

Hegemonie feite Geſtalt annehmen ſollten ; man wußte unzweideutig,

wo er im Augenblick der Entſcheidung ſtehen würde: nicht im

Lager derer , die --- wie viele jeiner Mitfürſten die Abtretung

als eine Sünde gegen den heiligen Geiſt der Souveränität

empfanden , ſondern bei denen , die ein patriotiſches Opfer im

Dienſte der Allgemeinheit zu würdigen wußten. lind wenn wir

heute unſere große Zufunft auf dem Waſſer erſtreben und mit ſtolzer

Hoffnung das Meer unſerer Panzer über den Dzean ſenden, dann

wird der rückwärts gewandte Blicf um ſo dankbarer den Fürſten

auſſuchen , der in trüber Zeit ſolche Möglichkeiten mitbereiten hali.

So war die Stellung Peter's in der deutſchen Politik gegeben .

In den fünfziger und am Anfang der ſechziger Jahre finden wir

ihn mit Baden , Weimar, loburg unter den Wenigen, die zu

Preußen hielten . Co ichreibt Bismard im Februar 1858 * ) :

„ Jedenfalls gehört der Großherzog von Oldenburg zu denjenigen

deutichen Fürſten, welche entſchiedene Hinneigung zu Preußen an

den Tag legen , wenn auch ſeine Intentionen nicht 311 allen Zeiten

* ) $ . V. Puſdiinger, Preußen im Bundestage, 3 , 220 ſ. , Bismarck an Manteufjet.
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einen richtigen Ausdruck durch die Organe der oldenburgiſchen Re

gierung gefunden haben. Dieſe Geſinnung des Großherzogs zu

erhalten und zu ſteigern , fann für uns unter Umſtänden von er

höhter Wichtigkeit ſein . Insbeſondere bei fünftigen Verhandlungen

über das Schickſal des Zollvereins kann die Haltung Oldenburgs

von weſentlichſtem Einfluß auf die Entſchlüſſe Hannovers ſein,

welches Leştere bei einem entſchloſſenen Widerſtande Oldenburgs

nach ſeiner geographiſchen Lage kaum im Stande ſein dürfte , eine

von der unſrigen unabhängigen Zollpolitik durchzuführen .“ Und

aus demſelben Jahre lieſt man in den Memoiren des Herzogs

Ernſt von Roburg: ,, So ſtaunt man faſt, daß eine Anzahl treuer

patriotiſcher Männer nicht ermüdete. linter die leßtern zählte in

hervorragender Weiſe auch der Großherzog von Oldenburg, der

auch ſeinerſeits das Þrogramm aufgenommen hatte, welches wir

ſeit dem Jahre 1850 verfochten ." *)

im Sinne dieſer Politik geſchah es , daß Peter ſich im

Januar 1860, als die Kommandeurſtelle des oldenburgiſch

hanſeatiſchen Truppenforps erledigt war, vom Prinzregenten

von Preußen der Generalmajor von Franjecki ) , trotz aller

hannoverſchen Gegenbemühungen, für dieſen Poſten erbat . Franſeci)

hat ſich nachmals ** ) mit hoher Befriedigung über jeinen Aufenthalt

und ſeinen Wirkungsfreis in Oldenburg ausgeſprochen und ganz

beſonders das rückhaltloſe Entgegenkommen des Großherzogs

gerühmt, der ihn in allen ſeinen Beſtrebungen auf das Eifrigſte

unterſtützte und, ſo erregt auch der König von Hannover ihn vor

dem Zündnadelgewehr als „ einer völlig unfriegsgemäßen “ Waffe

warnen ließ , die Bewaffnung der Truppen und den ganzen

Dienſtbetrieb nach preußiſchem Muſter in perſönlichſter Initiative

durchführte.

In die Beweggründe für Peter's allgemeine politiſche Haltung

miſchte ſich ſeit Ende der fünfziger Jahre und fortan immer wirk

ſamer noch ein ganz perſönliches Moment: ſie wurde in ſteigendem

Maße durch die näher rückende ſchleswig - Holſteiniſche Siriſis beſtimmt.

Schon bei dem Bundesrathăbeſchluß vom 11. Februar 1858,

der die däniſche Geſammtſtaatsverfaſſung als nicht in rechtlicher

Wirfjamkeit für Holſtein und Lauenburg ſtehend erklärte , ſchrieb

Peter, er hoffe , wenn man ſich auch erſt im Stadium eines

*) Plus meinem Leben 2 , 129.

**) Der Nachruf des Militär-Wochenblattes auf den Großherzogtheilte das

aus den demnächſt erſcheinenden Lebenserinnerungen Franſecki) & mit.
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ſchwachen Anfangs befinde , daß Deutſchland auf dieſem Wege

„ jeine Ehrenſchuld abtragen werde “ . Im Dezember 1858 ver:

faßte er unter dem Titel ,, Die Bedeutung des deutſch -däniſchen

Konfliktes und ſeine Wirkung auf Deutſchlands innere und äußere

Verhältniſſe“ ein Memorandum , von dem Herzog Ernſt von

Koburg jagt : „ Man darf die umfangreiche Arbeit, welche die

Lage Europas aus der genaueſten Kenntniß der Dinge ichilderte .

als eine der ausgezeichnetſten Staatsſchriften jener Zeit bezeichnen ;

da ſie in befreundeten Kreiſen zirkulirte, fand ſie bei patriotiſchen

Männern ſofort die größte Beachtung." *) Prophetiſch wurde in

ihr betont, daß in der Löſung dieſes Stonfliktes auch der Wende

punkt für die deutichen Geſchide beſchloſjen ſei . Und fortan war

Oldenburg im ganzen Verlauf des Streites derjenige Bundesſtaat,

der den llebergriffen Dänemarks nach den Herzen der öffentlichen

Meinung Deutſchlands in vorderſter Reihe entgegentrat; er ſtellte

nach der Einverleibung Schleswigs am 30. März 1863, trop

Bismarcks Abrathen , beim deutichen Bunde die radikalſten Anträge ;

als erſter deutſcher Bundesfürſt proteſtirte Peter gegen den Re

gierungsantritt Chriſtians IX . in den Herzogthümern. Er war

aber keineswegs in dieſer Frage nur ein idealer Vorfämpfer deutſchen

Nationalgefühls, ſondern verband, ganz anders als die öffentliche

Meinung gerade von ihm erwartete, ſehr reale Zwecke mit jeinen

Beſtrebungen : auf ihrem Grunde ruhte die Hornung, durch

Wiederbelebung der gottorpiſchen Anſprüche auf Schleswig -solſtein

ſelbſt derjenige zu werden , der Kraft perſönlichen Rechtes die Er

füllung der nationalen Wünſche, die Losreißung der Herzogthümer

von Dänemark, erringen fönne.

Wir kommen damit zu der bedeutendſten und ernſthafteſten

Aktion ſeines politiſchen Lebens. Ein vollſtändiger Einblick in ihre

Motive und Zuſammenhänge iſt zur Zeit noch nicht möglich; wir

kennen ſie an enticheidenden Stellen nur aus ihrem Verhältniſ

zur Politik Bismarck's, deren Auffaſſung im Buche Sibel's durch

leuchtet , auf der einen Seite , und auf der andern Seite aus ihrer

Beurtheilung durch die orthodor-auguſtenburgiſche Partei , wie ſie

neuerdings noch in der umfangreichen Darſtellung von Janſen

und Samwer zum Ausdruck gekommen iſt . Schon aus diejem

Grunde läßt ſich ein endgültiges Iirtheil über dieſe ſchließlich ge

ſcheiterten Beſtrebungen nicht fällen . Nur die Zujammenhänge

* ) Qus meinem Leben , a . a . L.
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des Geiammtverlaufes und die leitenden Geſichtspunkte Peter's

fönnen hier gewürdigt werden.

Die Idee reichte ſchon weit zurück. Als ihr intellektueller

llrheber wird in den meiſten Luellen der Archivrath Leverkus be

zeichnet , der jedenfalls an der Beſchaffung des hiſtoriſchen Be

gründungsmaterials hervorragend betheiligt geweſen iſt . Die Haupt

ſache iſt, daß in Peter ſelber , nachdem er ſich einmal mit der

lleberzeugung ſeines Rechtes durchdrungen hat, das dynaſtiſche

Empfinden der volſtein -Gottorpers in voller Stärke wieder auf:

lebt , vielleicht zuerſt durch die Kombination von 1850 angeregt,

durch die Verbindung mit der antidäniſchen nationalen Bewegung

über ſich ſelber hinausgehoben , aber immer in der Tradition des

Hauſes ain tiefſten wurzelnd. Als Träger dieſer Traditionen

fühlte ſich der Fürſt, dem in dieſer Aktion die ganze Geſchichte

ſeines Hauſes, vor Allem die ſeines gottorpiſchen Zweiges im 16. bis

18. Jahrhundert, lebendige Geſtalt annahm . Bis auf die Verträge

von 1460, in denen ſein Ahn Chriſtian zum Herzog von Schleswig

Holſtein gewählt wurde, mußte man zurückgehen, und von hier aus

fortichreitend bis zu den Verträgen hin , durch die die gottorpiſche

Linie im Jahre 1773 aus der aktiven Betheiligung an Beſitz und

Regierung der Lande rechtlich ausic, ied , die rechtshiſtoriſche Ent

widlung aller für die Succeſſionsfrage in Betracht kommenden

ſtaats- , lehns- und privatfürſtenrechtlichen Momente zum Erweis

dieſer Anjprüche erörtern . Ob dieſe juriſtiſche Begründung ſtich

haltig war – von der überwiegenden Mehrzahl der damaligen

ſtaatsrechtlichen Autoritäten wurde ſie unbedingt abgelehnt

kommt für den Hiſtorifer nicht in erſter Linie in Betracht. Peter ſtützte

darauf das Recht des Anſpruches nicht bloß auf den bis 1721

bezw . 1773 im Beſite des Hauſes Gottorp befindlich geweſenen

und 1773 auf die königliche Linie übergegangenen Antheil, ſondern

auf die geſammten Herzogthümer.

Der Anſpruch war natürlich nur zu erheben , wenn der näher

berechtigte ältere Zweig der gottorpiſchen Linie, das ruſſiſche

Naiſerhaus, zuſtimmte und ſein eventuelles Erbrecht dem jüngeren

Zweige durch Zeſſion übertrug. Es gelang dem Großherzog ichon

im Jahre 1860 , während eines Aufenthaltes in Petersburg, den

Zaren Alerander II . dafür zu gewinnen und darüber eine vom

Fürſten Gortſchafoff ausgeſtellte Verſicherung nach ſeinen Wünſchen

zu erlangen .*) So führten ſeine auf dynaſtiſches Recht gegründeten

*) Nadruf a . a . L. S. 16 ff.



494 Großherzog Peter von Oldenburg †:

Anſprüche ſofort wieder zu ihrer Verquidung mit den inter

nationalen Kombinationen, die 1773 den Staat gegründet hatten.

Natürlich mußte ihre Durchführung erheblich gefördert werden , wenn

das Gewicht Rußlands zu ihren Gunſten in die Wagſchale fiel.

Wir werden ſehen, daß durch die - freilich niemals mit Nach

druck geltend gemachte Parteinahme Rußlands eine zweite

europäiſche Macht zwar nicht gewonnen , aber wenigſtens zur Ein

nahme einer nicht unfreundlichen Haltung bewogen wurde .

Immerhin war die Poſition Peter's keineswegs günſtig. Indem

ſie ſich nur auf dynaſtiſche , von Rußland lau unterſtübte, in

Deutſchland allgemein ſehr gering gewerthete Anſprüche gründete,

mußte ſie alsbald mit dernationalen Bewegung in einen ſtarfen
Zwieſpalt gerathen . Daß Peter nun aber, von ſeinen perſönlichen

Wünſchen fortgeriſſen , über den dynaſtiſchen die nationalen Geſichts

punkte feineswegs aus dem Auge verloren hatte , bewies er von

vornherein dadurch , daß er mit ſeinen Anſprüchen nach der Thron

beſteigung Chriſtians IX . zurüdhielt. Obwohl er ſie vertraulich

ſowohl dem Hauſe Auguſtenburg als dem König von Preußen

mittheilte, wollte er im allgemein -deutſchen Intereſſe nicht eher

offen damit hervortreten, als die Auseinanderſeßung mit Dänemark

erfolgt ſei, um während des Krieges eine Spaltung Deutſchlands

zu vermeiden .*)

Erſt als der Krieg gegen Dänemark durch die Erſtürmung der

Düppeler Schanzen in der Hauptſache entſchieden war, zögerte er

nicht länger. Am 31. Mai 1864 erflärte der ruſſiſche Botſchafter

auf der Londoner Konferenz, daß ſein Kaiſer durch den vinfall

des Londoner Protokolls von 1852 ſeine Erbrechte als wieder in

Kraft getreten betrachte, ſie aber dem Großherzog von Oldenburg

übertragen wolle ; am 19. Juni traf Peter mit dem Zaren Alerander

in Niſſingen zuſammen und erwirfte im Sinne der früheren Ver

abredungen ein kaiſerliches Handichreiben , das die förmliche Ab

tretung ſeiner angeblichen Rechte in Ausſicht ſtellte ; am 23. Juni

meldete er die Anſprüche bei dem Bundestage förmlich an . Tie

Ablehnung in Deutſchland war allgemein . Der großen nationalen

Bewegung gegenüber, die unter dem Zeichen des angeſtammten

erzogs Friedrich VIII . Nonjervative und Liberale , Fürſten und

Völfer in überſchwänglichem Rauſche vereinigte, erſchien der ( roga

* ) Peter's Schreiben an den Prinzen Chriſtian von Schleswig -Holſtein . Janien

Samwer 131 , 373. Vergl . lius dem Leben Theodor von Bernhardis 6 ,
103, 117 .
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herzog als der Störenfried in der Eintracht, der mit unlauterem

Wettbewerb das beſſere Recht des Auguſtenburgers antaſten wolle ;

den Liberalen zumal galt die ſpezifiſch dynaſtiſche Begründung als

ein unerträglicher Anachronismus als wenn die Stellung des

Auguſtenburgers ſich nicht auf ähnliche Grundlagen geſtüßt hätte .

So häuften ſich die Proteſte und Kundgebungen von allen Seiten ;

ſie waren in Schleswig -Holſtein faſt einſtimmig und ſie blieben

auch im Oldenburger Lande nicht aus. So gut wie alle andern

deutſchen Volksvertretungen ſtellte ſich der Oldenburgiſche Landtag

faſt einſtimmig auf die Seite der auguſtenburgiſchen Anſprüche;

überall im Lande ſprachen entſchiedene Kundgebungen ihr Bedauern

über die Sonderaktion ihres Fürſten aus. Es zeigte ſich, daß die

Wege der Dynaſtie und die des Landes, wie ſie verſchiedener

Herkunft waren , auch zu Zeiten wieder auseinander gehen konnten ;

ja für den Fall, daß das Unternehmen Peter's gelang, lag eine

völlige Trennung der beiden nicht außer dem Bereiche der Mög

lichkeit. *)

Es wäre nicht abzuſehen geweſen, wie unter dieſen Umſtänden

die Kandidatur Peter's überhaupt eine gewiſſe Bedeutung erlangen

konnte. Aber ſie beſaß noch einen platoniſchen Freund, der über

eine andere thatſächliche Macht verfügte als die Begeiſterung des

Volfes : Preußen . Peter hatte ſchon ſehr früh den König

Wilhelm und ſeinen Miniſter über ſeine Abſichten und die Zu

ſtimmung Rußlands verſtändigt, und wenn er den König ſich

keineswegs ſehr geneigt gemacht hatte, ſo war er bei Bismarck doch

auf ein gewiſſes Entgegenkommen geſtoßen. Es war klar, daß

Bismarck nichts Erwünſchteres kommen konnte, als die Anmeldung

neuer Rechtsanſprüche , weil dadurch die Entſcheidung der Rechts

frage erſchwert, jedenfalls aber hinausgeſchoben wurde; mit der

Loſung : rüchaltloſe Prüfung der verſchiedenen Anſprüche, konnte

*) Zunächſt wegen der Frage, ob im Fall der Anerkennung von Peter's An

ſprüchen die 1773 von der königlichen Linie als Abfindung gegebenen da

maligen Grafſchaften Oldenburg und Delmenhorſt nicht wieder zurückfielen.

Die ſtaatsrechtliche Begründung Peter's fam zwar zu dem Ergebniſ: „ Ein

der Sonderburger Linie etwa zuſtändiges Revokationsrecht auf die ehemaligen .

Grafſchaften D. und D. ſteht außer aller Beziehung zu dem gegenwärtigen

Rechtsſtreit “ ; dagegen ſchien Bismarck ſchon im Februar 1864 mit diejer

Entſchädigung für den Auguſtenburger zu rechnen; Janſen -Samwer 252.

Das Fürſtenthum Lübeck würde unzweifelhaft unmittelbar mit Schleswig

Holſtein verbunden worden ſein . Das Fürſtenthum Birtenfeld dachte man

ſich , wie auch Bismarck betonte, als eine Art Entſchädigung für Preußen ;

Janſen -Samwer 389.
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er die diplomatiſche Aktion der Auguſtenburger zunächſt zum Stillſtand

nöthigen, er gewann auf alle Fälle Zeit, um einer Löjung im

preußiſchen Sinne die Wege zu ebnen. Das alles war ſo oſjen

ſichtlich, daß viele kluge Leute eben deswegen die Aktion Peter's

für eine Diverſion der preußiſchen Politik erklärten , wovon aber

keineswegs die Rede war. Codani fam für Bismarck ein be

ſonderer Anlaß hinzu, der Oldenburgiſchen Kandidatur oſtentativ

- wenn auch mit dem Vorbehalt der Prüfung das Wort zu

reden : er that mit dieſer theoretiſchen Bevorzuguing dem rujliſchen

faiſer einen billigen Gefallen, was er im Intereſe ſeiner Geſamunt

politik, zumal während des däniſchen Krieges, nicht verſchmähen

durfte. So ließ er ſich am 10. Juni vom Zaren in Siſſingen

wegen der freundlichen Aufnahme der Nandidatur beloben, er

klärte amtlich und außeramtlich, daß nunmehr die Lage völlig ver

ändert jei , und vermaß ſich ſchon am 1. Juni dem Herzog von

Auguſtenburg gegenüber zu der Rodomontade, er wolle es unter

nehmen , in drei Tagen die Scandidatur des Großherzogs von

Oldenburg durchzubringen. * ) In Wirklichkeit bedeutete ſie für ihn

nicht viel mehr als ein neues Gijen in dem Feuer, das vor allen

Dingen das gute preußiſche Schwert zu härten beſtimmt war. Dab

ein thatjächliches Eingehen auf die Anſprüche Peter's für Bismarck

außer aller Berechnung gelegen hätte, wird man nicht jagen dürfen ,

weil der große Realpolitiker ſtets auch andere Möglichkeiten als

die ſchließlich erfolgte Löſung im preußiſchen Sinne in Betracht

zog . Sollte es äußerſten Falls doch zur Gründung eines neuen

Mittelſtaates kommen , ſo 30g er die Perſönlichkeit Peter's dem

Auguſtenburger vor . Einerſeits ſtand der Großherzog in gar keiner

Beziehung z11 den liberalen Politikern , die in Preußen und

Deutſchland die Stimmung des Volkes beherrſchten , die Majoritäten

der Parlamente auf ihrer Seite hatten und ihren Einfluß bis tief

in die höfiſchen Streiſe , auch in Preußen , ausdehnten ; aus Küc

ſichten der inneren preußiſchen und der geſammtdeutſchen Politik

wäre er für Bismard unvergleichlich annehmbarer geweſen als der ihm

eben durch jene Parteiverbindungen unſympathiſche Auguſtenburger.

Und während dieſer in ſeinen Nonzejjionen an Preußens militärijche

und maritime Machtſtellung in den Herzogthümern von Bismar

311 kleinlich auf jeine fürſtliche Souveränität bedacht erfunden

wurde, ſchien Beter auch in dieſer Hinſicht der preußiſchen Politif

*) Janſen -Samwer 343.
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zuverläſſigere Garantien zu bieten *) ; gerade damals gewiß im

Zuſammenhange mit den ſchleswig -holſteiniſchen Abſichten des Groß

herzogs – war im Februar 1864 durch einen neuen Staats

vertrag zwiſchen Preußen und Oldenburg die Abtretung im Jade

gebiet erweitert worden . So iſt die Haltung Bismarck's durchaus

erklärlich. Ob Großherzog Peter zeitweilig auf ſeine Unterſtüßung

ernſtlich gebaut hat, iſt nicht leicht zu beſtimmen. Daß er aber

feineswegs willens war , diejer Politik als bloßes Werfzeug zu

dienen, ſteht den gegentheiligen auguſtenburgiſchen Behauptungen

zum Troj außer Zweifel. Auf die Länge freilich konnte es ihm

nicht entgehen , daß er in Wirklichkeit nicht viel Anderes vorſtellte.

Schon in den Monaten , nachdem er die von der öffentlichen

Meinung durchaus abgelehnte und von der auguſtenburgiſchen

Partei als „ ein Meiſterwerk der Rabuliſtit“ verurtheilte Be

gründung ſeiner Succeſſionsanſprüche (aus der Feder von Herbert

Pernice) am 3. November beim Bundestage überreicht hatte, begann

er ſeine Hoffnungen tiefer zu ſtellen. Er mußte einſehen , daß die

meiſterhafte Diplomatie Bismarck's, die ſeiner Kandidatur noch das

meiſte Wohlwollen zu erweijen fortfuhr, wenn doch einmal nicht

das Recht, ſondern die Macht entſcheiden ſollte, die Früchte des

Sieges lieber ſich ſelber als jedem andern zu gönnen entſchloſſen

war . Die öffentliche Meinung hatte ſich längſt an das Schlagwort

gewöhnt: Der Großherzog von Oldenburg iſt die preußiſche

Annerion auf dem llmweg, allmählich aber ſchien die Annerion

ſelbſt immer deutlicher als die vorausſichtliche Löſung emporzuſteigen.

So kam es für Þeter bald nur noch darauf an , ſich rechtzeitig mit

dem Löwen gutwillig auseinanderſetzen , als noch länger mit ihm

zuſammen auf die Jagd zu gehen und ganz ergebnißlos heim

zukommen . Die entſcheidenden Verabredungen ſind allem Anſchein

nach am 1. und 2. Juni 1865 in perſönlicher Verhandlung

zwiſchen Peter und Bismarck in Berlin getroffen worden . **) Der

Inhalt iſt noch nicht genau bekannt geworden . Dunder erzählte

anſcheinend über dieſe Zuſammenkunft an Bernhardi, der Groß

herzog jei bereit geweſen, ſeine Rechte , wenn ſie anerkannt würden ,

*) Die entgegenſtehende Behauptung der auguſtenburgiſchen Politifer, daß der

Großherzog „nur ein ſelbſtſtändiges Schleswig - Holſtein nehmen werde"

( Janſen -Samver 748 1.), ſcheint mir nicht genügend ſubſtantiirt zu ſein .

**) Horſt Nohl, Bismarck- Regejten. Nach auguſtenburgiſchen Quellen hat Peter

hier ſchon über die Abtretung ſeiner Erbanſprüche an Preußen gegen

2 Millionen Thaler verhandelt, doch habe Bismarck eine ſolche Einigung,

bevor die ganze Sache entichieden ſei , abgelehnt. Janſen-Samwer 467 .

Preußiſche Jahrbücher. Bd . CII. Heft 3 .
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auf Preußen zu übertragen ; ein paar Wochen vor der Zuſammen

kunft von Gaſtein ſei darüber ein förmlicher Vertrag verabredet

worden und habe zur Unterſchrift bereitgelegen ; die Sache ſei aber

der auguſtenburgiſchen Partei und durch ſie dem öſterreichiſchen

Kabinet bekannt geworden . *) Man darf es wohl auf dieſen

Zuſammenhang zurückführen, wenn Bismarck bald nach jenen Be

redungen mit Peter ſich von Neuem zur Verhandlung mit Deſterreich)

über die Einſeßung eines Souveräns bereit erklärte, falls Deſterreich

dazu mit ihm den Großherzog von Oldenburg annehme, nun aber

die runde (wohl kaum unerwartete) Antwort empfing, daß der

Großherzog für Oeſterreich unannehmbar ſei.

Als es nun doch noch gleich darauf zu der überraſchenden

Einigung zwiſchen Deſterreich und Preußen im Gaſteiner Vertrage

vom 14. Auguſt 1865 fam , ſcheint Peter jede Hoffnung für ſich

aufgegeben zu haben . Sehr wahrſcheinlich hat er ſich damals (er

hielt ſich gleichzeitig in der Nähe, in Berchtesgaden und Salzburg ,

auf) mit Bismarck über die Grundlagen ſeines ſpäteren Verzichtes

geeinigt . Die endgiltige Abfindung erfolgte erſt nach dem Kriege

von 1866 ; durch Staatsvertrag mit Preußen vom 27. Sep

tember 1866 wurde dem Großherzog für den Verzicht auf alle

ſeine Anſprüche das holſteiniſche Amt Ahrensböck abgetreten und

die Summe von einer Million Thaler gezahlt . So endigte die

mit großen Hoffnungen unternommene Aktion zwar nicht ohne

jedes Ergebniß - das bisher aus zwei zuſammenhangsloſen Ge

bietstheilen beſtehende Fürſtenthum Lübeck wurde jeßt erſt zu dem

heutigen Umfange arrondirt —, aber doch mit einer Enttäuſchung,

die in den perſönlichen Beziehungen des Großherzogs zu Bismarc

dauernd einen Stachel zurückgelaſſen hat.

Innerhalb der deutſch -nationalen Tendenz Peter's bildet dieſe

vorwiegend dynaſtiſche Beſtrebungen verfolgende Epiſode eine Ab

irrung. In den Jahren, wo Bismarck das Reich ſchuf, konnte ſie

keinen Erfolg haben , ſondern erſchien , in merkwürdiger Verkettung,

gerade als dienendes Glied derjenigen Politik, hinter der ſie zulegt

in den Schatten treten mußte. Obgleich dieſer deutſche Fürſt zu

ſeinem Theile die Begründung der preußiſchen Hegemonie befördern

half, zollte er doch noch wieder in einem entſcheidenden Augenblick

den partikularen Kräften ſeinen Tribut, auf denen ſeine Stellung

nun einmal beruhte. Gerieth er dadurch auch vorübergehend in

*) Aus dem Leben Theodor von Bernhardi's 6 , 223.
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Situationen , die ſeiner Geſammthaltung nicht entſprachen, ſo hat

er im Ganzen immerhin der preußiſchen Politik geringere Schwierig

feiten bereitet als die guten Patrioten , die den Herzog von Auguſten

burg auf ihren Schild gehoben hatten .

So blieb er auch nach dem Scheitern ſeiner Pläne ſeiner

preußenfreundlichen Haltung treu . Oldenburg war der erſte Bundes

ſtaat, der nach dem Austritt Preußens aus dem deutſchen Bunde

ausſchied . Während Deſterreich damals durch das Angebot Olden

burgs den König von Hannover feſter an ſich feſſelte *) einc

Wiederholung der Situation von 1849/50 , ſuchte Peter noch

in leßter Stunde durch eine vertrauliche Sendung des Oberkammer

herrn von Alten den königlichen Schwager zur Umkehr zu bewegen.

Dann aber begleitete er auf der Seite Preußens ſeine Truppen

in den Mainfeldzug.

Durch die Ereigniſſe von 1866 und 1870 wurde ſeine fürſt

liche Stellung im Kerne verändert . Die Dynaſtien haben ja faſt

ohne Ausnahme ſeitdem äußerlich an Macht viel verloren, aber an

innerer Stärke unvergleichlich gewonnen . Gerade von unitariſcher

Seite iſt nachdrücklich betont worden, wie ſie über den ihnen einſt

feindlichen Einheitsdrang des Volkes emporgehoben , ſeitdem dieſer

im neuen Reich ſeine Befriedigung gefunden hat, nunmehr den großen

Intereſſen der Nation nicht mehr abgewandt, ſondern enger als je

in ihrer ganzen Geſchichte mit ihnen verbunden ſind . Wie die

wirthſchaftlichen und geiſtigen Kräfte ihrer Territorien erſt aus der

großen nationalen Gemeinſchaft neues Leben geſchöpft haben , ſo iſt

auch dem Körper der Dinaſtien, wo fie fich gehalten haben , durch

die Ereigniſſe von 1866 und 1870 friſches Blut zugeführt worden .

Sie ſind werthvoller für die Nation geworden.

So hat auch Peter mit rückhaltloſer Freude die Vollendung

deſſen erlebt, wofür ſein Vater und er ſchon in den fünfziger

Jahren Opfer gebracht hatten . Als er nach der Kapitulation von

Met — während der ganzen Belagerung hatte er ſich in der Nähe

der Oldenburgiſchen Truppen gehalten zum erſten Male die

Feſtung betreten hatte, ſchrieb er an ſeine Gemahlin : „ Wie er

hebend es iſt , ſolche Ereigniſſe von weltgeſchichtlicher Bedeutung zu

erieben, läßt ſich nicht ſchildern . Mehr als 300 Jahre iſt Meb

Deutſchland entriſſen geweſen, und mir war es vergönnt, ſeine Ein

ſchließung mit zu erleben und nun auch am erſten Tage nach ſeiner

* ) v . Lettow -Vorbeck, Gedichte des Krieges von 1866. 1 , 127 , 364. (Mit

theilung des preußiſchen Geſandten Prinzen Yjenburg.)
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Wiedergewinnung dieſe koloſſale Feſte betreten zu können und mich

am Anblick des herrlichen Domes zu erfreuen , das iſt eine große

Gnade Gottes." Und die Theilnahme an der Kaiſerkrönung in

Verſailles erfüllte ihn mit ähmlichen Hochgefühl über die Herrlichkeit

des Erlebten . „ Es iſt wirklich rührend ", ſchreibt Abefen wenige

Tage ſpäter, „mit welcher naiven, entzückten Freude der Großherzog

von Oldenburg ſchon neulich und wieder heute ganz hingeriſſen von

dieſer Feier ſprach. Man ſieht doch, auf wie Viele die Erinnerung

des alten Kaiſerthums und der alten Saijerherrlichkeit noch wirft . “

Was er als Jüngling hatte ſcheitern ſehen und dann zu ſeinem

Theile mit hatte erſtreben helfen , das erfüllte ſich jetzt vor ihm in

friegeriſcher Pracht. Und dieſe Freude am Reich hat er ſich Zeit ſeine :

Lebens nicht verfümmern laſſen, auch dann nicht , wenn der Aus

bau der Reichsinſtitutionen ſeinen Wünſchen nicht entſprach) .

Es fonnte nicht anders ſein, als daß er einer unitariſch gerichteten

Reichspolitif, wie ſie von Vielen gefordert wurde, entgegengejest

blieb und ſtets Erhaltung der föderaliſtiſchen Elemente der

Reichsverfaſſung drang. Die Dynaſtien, die auch ihrerſeits bei der

Reichsgründung große Opfer gebracht hatten, mußten doch an einer

gewiſſen Grenze ſtehen bleiben, wenn ſie ſich in ihrem Selbſt be

haupten wollten . Es hängt damit zuſammen , wenn er in ſeinem

Lande die in den 70er Jahren herrichende nationalliberale Partei

geſinnung nicht eben freundlich anſah und wohl gar, bei dem

Mangel an direkt konſervativen Elementen (außer den Katholifen ).

die noch weiter nach links ſtehenden , aber minder unitariſchen

Gruppen des Liberalismus tolerirte . Wo er ſelbſt Gelegenheit

fand, im neuen Reich dieſen lleberzeugungen nachzuleben , verſchmähte

er es nicht, ſeiner reichstreuen Geſinnung unbeſchadet. Schon im

Auguſt 1866 hatte er ſich trotz alles Vorangegangenen in

Berlin im Verein mit dem Grafen Münſter perſönlich bemüht,

Hannover vor der Annerion zu retten , unter der Vorausſebung,

daß der König zu Gunſten des Kronprinzen dem Throne entſage * ) ;

allein aus dem Grunde, weil er von der Annerion ein allzu ſtarfes

Hebergewicht Preußens in Norddeutſchland und ein ſchrankenloſes

lleberhandnehmen zentraliſtiſcher Neigungen befürchtete . Als im

März 1873 das braunſchweigiſche Regentſchaftsgeſet für den Fall

des Todes des Herzogs ihn zum eventuellen Regenten Braun

ſchweigs beſtimmte, erklärte er gern ſeine Bereitwilligkeit, unter der

*) (6. Graf zu Münſter: Mein Anteil an den Ereigniſjen des Jahres 1866 in
Hannover. S. 25.
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nachher nicht eingetretenen Vorausſetzung , daß der Kaiſer

das Geſet garantire; der ihn leitende Gedanke war auch hier, daß

die auch von ihm anerkannte Unmöglichkeit der hannoverſchen

Thronfolge in Braunſchweig nicht den Anlaß zu einer verhüllten

Annerion geben dürfe. Auch in den folgenden Jahrzehnten trat er

mehrfach als Vermittler in den Ausgleichsverhandlungen zwiſchen

Preußen und dem vormalig hannoverſchen Königshauſe auf, wozu

er durch ſeine verwandtſchaftlichen Beziehungen zu den Welfen

berufen war ; der Dynaſtie, deren Politik ihn einſt in das preußiſche

Lager getrieben hatte, ſuchte er nunmehr im gemeinſamen Intereſſe

einen Theil ihrer Stellung wiederzugewinnen .

Zur Befeſtigung ſeiner eigenen Dynaſtie unternahm er nach

dem franzöſiſchen Striege das vielfache Zweifel und Lücken aufweiſende

Familienrecht der jüngeren Linie des Hauſes Holſtein -Gottorp, des

großherzoglichen Hauſes zu kodifiziren ; „ das Hausgeſep vom

1. September 1872, welches einer der namhafteſten Renner des Privat

fürſtenrechts als „ einen ſignifikanten Ausdruck des Rechtsbewußtſeins

der hochadeligen Familie in ſeiner neueſten Geſtalt “, bezeichnet, iſt ſein

eigenſtes Werf.“ *) Als das Oberhaupt des großherzoglichen Hauſes,

das alle Nachkommen des Herzogs Peter Friedrich Ludwig umfaßt (auch

die in Rußland lebende Linie ), gilt der regierende Großherzog (Art . 3) ;

wenn daneben als „höchſter Chef“ des Großherzoglichen Hauſes das

Oberhaupt der Herzoglich Gottorpiſchen Hauptlinie S. M. der Kaiſer

von Rußland angeführt wird und ihm das Hausgeſetz zur Ge

nehmigung unterbreitet werden ſoll (Art. 4) , ſo ſollten damit nach

dem Sinne ſeines llrhebers dem Kaiſer nur die legten Ehren erwieſen

werden und die autonome Konſtituirung der jüngeren Linie für alle

Zukunft außer Zweifel geſtellt ſein. Großherzog Peter mußte lange

noch mit der Möglichkeit rechnen , daß der außerhalb des Deutſchen

Reiches und der deutſchen Nationalität ſtehende Zweig ſeines Hauſes

cinſt zur Nachfolge im Großherzogthum berufen ſein möchte . Ilm ſo

tiefer empfand er mit ſeinem Lande in ſeinen letzten Lebensjahren

das Glück , daß ſeit der Geburt ſeines Enkels Nikolaus dieſe Aus

ſicht nach menſchlichem Ermeſſen weit zurückgewichen war.

IV .

Der Haltung der Dinaſtie in der auswärtigen Politik , in

den deutſchen Angelegenheiten, verdankt es das Oldenburger Land,

*) Nachruj S. 29.
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daß es unbeſchadet ſeines rückhaltloſen Aufgehens in das Reich

ſich doch ſeines territorialen Sonderlebens nicht zu entäußern

brauchte . Und gerade in dieſem Sonderleben hat es während der ſieben

undvierzigjährigen Regierung Peter's einen Aufſchwung genommen ,

der auch in dieſem kleinſten Kreiſe die Wahrheit beſtätigt , daß das

auswärtige und innere Daſein der Staaten eine untrennbare Ein

heit bildet . Wer heute im Lande ſelbſt die Geſchichte dieſer Re

gierung ſchreiben will, wird auf dieſe nächſtliegende Thätigkeit im

Innern, in Geſebgebung, Verwaltung und Volkswirthſchaft das

Hauptgewicht legen : überall eine reiche Entwicklung, die erfreulicher:

weiſe allen Selaſſen der Bevölkerung mit einer gewiſſen Gleich

mäßigkeit zu Gute gekommen iſt. In dieſem halben Jahrhundert

iſt die wirthſchaftliche Kraft des Landes ſtärker verändert worden

als in den letzten drei Jahrhunderten vorher. *)

An dieſer Stelle fann dieſer Fortſchritt weder im Ganzen noch

im Einzelnen gewürdigt werden. Denn der Antheil des dahin

geſchiedenen Fürſten an dieſen Dingen iſt nur ſehr mittelbar als

perſönliches Verdienſt in Anſchlag zu bringen , ſondern bleibt vor

wiegend in der mermüdlichen Pflichttreite beſchloſſen , mit der er

auch hier die Geſchäfte ſeines Amtes geführt hat. Er war darin

ſeinem Vater und ſeinem Großvater ebenbürtig: mehr ſoll zu jeinem

Lobe nicht geſagt werden .

Der Charakter der inneren Regierung Peter's iſt hier nur noch

inſofern zu beſtimmen , als uns dadurch auch das innerite Poien

ſeiner Perſönlichkeit erſchloſſen wird. Man hat wohl die Frage

aufgeworfen, ob der Großherzog perſönlich ein konſervativer oder

ein liberaler Mann war, und ob die Grundrichtung ſeiner Regierung

in dieſem oder jenem Sinne gekennzeichnet war. Die Antwort iſt

verſchieden ausgefallen, ſie kann faſt mit demſelben Rechte 10

oder ſo gegeben werden , je nachdem man die Begriffe faßt :

vielleicht wird keines dieſer partcipolitiſchen Schlagworte ohne Ein

ſchränkung ſich anwenden laſſen.

Großherzog Peter war in ſeiner perſönlichen Waltung auf den

criten Anblick ein fonſervativer Mann. Er war auf religiofem

Gebiete aufrichtig konſervativ geſinnt, ohne aber aus dieſem Grunde

ſeine eigene lieberzeugung zur ausſchließlichen Richtichnur ſeines

landesherrlichen Siirchenregimentes etwa nach dem Vorbilde der

*) Zur Orientirung : P. Rollmam , Das Herzogthum Oldenburg in jeiner

wirthſchaftlichen Entwicklung während der legten vierzig Jahre ( 1853 bis

1893). Oldenburg 1893.
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Iutheriſchen Landeskirchen Hannovers und Mecklenburgs zu

machen. Er war ein Konſervativer, der human genug dachte, auch

die Andern gewähren, ja ſelbſt gelten zu laſſen : er beſtätigte

Mitglieder des Proteſtantenvereins als Geiſtliche in der Landes

firche, wenn er ſich einem beſtimmten Wunſche einer Gemeinde

gegenüber jah. Nichts wäre aber falſcher, als ihn deswegen , wie

es nach ſeinem Tode von demokratiſcher Seite geſchehen iſt, als

einen kirchlich liberalen Mann zu bezeichnen ; noch in ſeinen lebten

Lebensjahren nahm er in einem Schulſtreit ſeine firchlich kon

ſervativ gerichteten Räthe gegen den Anſturm des liberalen Land

tages entſchieden in Schuß . Seine eigene Ileberzeugung ſtand ihm

feſt: ein demüthiger Glaube, wie ihn auch der alte Kaiſer Wilhelm

hatte, fein Prunken und Pochen, und auch kein Bekehren. An

ſeinem Grabe erzählte der Geiſtliche, als er ſich zum leßten Male

zur Reiſe nach dem Süden angeſchickt hätte, habe ſich ſeine Auf

merfjamkeit auf zwei Schriften hingelenkt, von denen die eine

von dem Zuſtande nach dem Tode handelte, und die andere, von

theurer fürſtlicher Hand, die Ueberſchrift trug : Ich weiß, daß mein

Erlöjer lebt . Das war ihm Gewißheit.

Auch in politiſchen Fragen hielt er an gewiſſen konſervativen

Grundjaben unverbrüchlich feſt . Das entſprach ſchon ſeinen

Neigungen für die mit gründlicher Sachkenntniß von ihm be

herrſchten Disziplinen des Staatsrechts und Privatfürſtenrechts.

Bei der Berathung der Verfaſſung des Norddeutſchen Bundes

bemühte er ſich in eigenen Entwürfen eifrig dafür, daß dem auf

das allgemeine, direfte und geheime Wahlrecht gegründeten Parlament

ein Oberhaus als konſervatives Gegengewicht zur Seite geſtellt

werde. Aber auch auf politiſchem Gebiete war er entſchloſſen , die

Meinungen Anderer nicht nach ſeinem Vorbilde zu modeln

wenn er nicht das Recht auf ſeiner Seite hatte, und die Pflicht

erkannte, es ungeſcheut zu vertreten . Sein Rechtsgefühl war un

bedingt für ihn entſcheidend. Das zeigte ſich beſonders in ſeinem

Berhältniß zum Landtage. Der Landtag hatte nach ſeiner radikalen

Jugendzeit in den Revolutionsjahren in der zweiten Hälfte der

fünfziger Jahre eine Periode einer kompakten Beamtenmajorität,

die man wohl mit dem Namen einer oldenburgiſchen Landraths

fammer bezeichnet hat ; im Laufe der ſechziger Jahre machte dieſe

Zuſammenſebung der bis heute fortdauernden Plak : ein vorwiegend

liberaler Bauernlandtag, in dem das Viertel Katholiken durchweg

eine etwas konſervativere Haltung einnimmt; wenn der Landtag
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fortdauernd Neigung zur Ausdehnung ſeiner Kompetenzen zeigte,

ſo lag dem weniger ein Gegenſaß zwiſchen Krone und Parlament,

als die im kleinen Kreiſe naheliegende Reibung zwiſchen der

Bureaukratie und den Steuerzahlern zu Grunde. Trotzdem kam Peter

die längſte Zeit mit dem Landtage ſehr gut aus ; darauf ſcheint

eine gelegentliche Bemerkung Bismarck's , „ er ſei ſehr bauernliberal “ ,

zu zielen .*) Die großen Streitpunkte waren längſt ausgeſchieden :

auswärtige Politik und Militäretat, um die noch Großherzog

Auguſt Anfang der fünfziger Jahre heftige Kämpfe mit ſeinen

Landtagen ausgefochten hatte. In den beiden ernſteſten Konflikten

Peter's mit dem Landtage in den Jahren 1876 undund 1896

handelte es ſich in erſter Linie um Fragen des Eiſenbahnetats,

auf dem die Mißgriſſe der in einem kleinen Lande nicht immer

ausreichenden techniſchen Kräfte der Volksvertretung ganz unzweifel

haften Anlaß zu berechtigter Kritik gegeben hatten . Als aber der

Landtag das letzte Mal damit einen prinzipiellen Vorſtoß verband

und ein Mißtrauensvotum gegen zwei Miniſter, in der Hoffnung,

fie dadurch aus dem Amte zu verdrängen , mit großer Mehrheit

beſchloß, wies Peter dieſen Verſuch entſchieden zurück, da ,, in der

Wahl dieſer Form die Tendenz einer maßgebenden Einflußnahme des

Landtags auf Inſere landesherrlichen Entſchließungen in Betreff der

nach dem Staatsgrundgeſep linis ausſchließlich zuſtehenden Ernennung

und Entlaſſung der Miniſter zu befinden “ ſei ; er halte es, „ zumal

im Hinblick auf die allgemeinere Bedeutung dieſer Frage für alle

monarchiſchen Staaten Deutſchlands für Inſere Pflicht, in dieſem

Anlaß llnſere verfaſſungsmäßigen Rechte in ihrem geſammten Ulm

fange entſchieden zu wahren, wie auch Wir die dem Landtage 31

ſtehenden Rechte während Ilnſerer 43jährigen Regierungszeit ſtets

gewiſſenhaft beobachtet haben .“ Obgleich der Landtag danach in

ähnlicher Zuſammenſebung zurückkehrte, erneuerte er den Verſuch

nicht wieder.

Und doch lag eine Berechtigung vor, wenn dieſer ſelbe Fürſt

als Liberaler galt und ſeine Regierung als liberal bezeichnet wurde.

Die Regierungsweiſe in den kleinen deutſchen Staaten wird

in der Regel, wenn nicht beſondere IIrſachen entgegenwirken , eine

gewiſſe liberale Färbung annehmen. In einem großen Staats

weſen wird die Einzelperſönlichkeit für den Geſammtzweck naturgemäß

ſchärfer angeſpannt als in einem kleinen , manchmal jo ſcharf, daß

*) Zu Gejjefen 1864. Janjen -Samver 455.
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der moderne Menſch ſie nicht ohne Sträuben erträgt ; der große

Staat wird der Träger der Ideen ſein , die ein immer weiteres

Feld individueller Bethätigung unter ſeine Aufſicht ſtellen oder

gar unmittelbar in die Aufgaben der von ihm vertretenen All

gemeinheit einbeziehen möchten ; in immer ſteigendem Grade will er

heute der große Regulator alles ſozialen Lebens werden, in deſſen

Omnipotenz der Preuße Rodbertus das Ziel aller wirthſchaftlichen

Entwickelung jah . Dagegen iſt in dem kleinen Staate dieſe

Anſpannung weder in demſelben Maße nöthig noch möglich , hier

wird eher die Tendenz vorwalten , die individuellen Kräfte ſich

freier von ſtaatlicher Zucht entfalten zu laſſen ; die Gefahr bei

dieſem ſelbſtgenügſamen Ausleben im kleinen Kreiſe iſt nur das

haben wir auch bei der Kleinſtaaterei des alten Reiches geſehen

daß die wichtigſten ſtaatlichen Aufgaben nach außen und innen

unerfüllt bleiben und ſomit das Ganze cin klägliches Zerrbild

ſeiner Zwecke wird. In den kleinen deutſchen Bundesſtaaten von

heute tritt dieſe Gefahr zurück, da ſie mittelbar durch ihre Zugehörig

keit zum Deutſchen Reiche , den Anſprüchen einer größeren Volks

gemeinſchaft unterworfen ſind, und man empfindet mehr den Segen,

daß ſich, von den uniformirenden und zentraliſirenden Gewalten

weniger berührt, hier und da Bereiche einer eigenthümlichen

und ſelbſtſtändigen Lebenskraft erhalten . Der politiſche Fort

ſchritt wird übrigens in den weitaus meiſten Fällen von

dem großen Kreiſe ausgehen. Dem gegenüber ſtellen die

kleinen Staaten ein mehr retardirendes Moment dar . Der

geſammten Volksentwickelung kommt dieſe Mildei ung, dieſer

Ausgleich politiſcher Gegenſäße zu Nute, da die ſoziale Gemein

ſchaft immer nur den einen Pol des Lebens , der andere aber

immer die Freiheit des Individuums bilden wird. In dieſem

Sinne hat die innere Berechtigung des Partikularismus ſeit 1866.

und ;1870 eine Verſtärkung erfahren ; gerade die liberalen

Unitarier von ehemals ſehen ein , daß mit der Anhänglichkeit an

den kleinen Landesherrn ſich die Möglichkeit der freien individuellen

Bewegung verknüpft. Und der kleine deutſche Bundesſtaat wird

ſich dieſer liberaliſirenden Tendenz anpaſſen , um ſo mehr, wenn

er ſchon von Hauſe aus , wie es im Didenburger Lande der Fall

iſt , der ſpezifiſch konſervativen Kräfte des Beharreis und Regierens

eines anſäſſigen Adels und Großgrundbeſites, entbehrt, wenn ſeine

ſoziale und wirthſchaftliche Zuſammenſepung jener Tendenz noch

zu Hilfe kommt.
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Mit dieſer im kleinen Staate gegebenen Neigung traf bei

Großherzog Peter eine perſönliche Ueberzeugung zuſammen . So

wenig er mit der modernen liberalen Parteidoktrin etwas zu

ſchaffen hatte – das wollte Bismarck doch mit ſeinem Worte

„ bauernliberal“ ausdrücken -, ſeine Staatsauffaſſung trug ein un

zweifelhaft liberales Gepräge. Er hat dauernd unter dem Einfluß

der politiſchen und beſonders wirthſchaftspolitiſchen Ueberzeugungen

geſtanden , die , um die Mitte des Jahrhunderts gebildet , bis in

den Ausgang der ſiebziger Jahre die Beſten unſeres Volfes be

herrſcht haben. Jedes llebermaß ſtaatlicher Zucht : Zwang, Regiererei ,

Polizeiwillfür lag ihm von Natur fern oder war ihm verhaßt; er

widerſtrebte dem in der Geſebgebung des Reiches ſowohl als ſeines

eigenen Landes . Jm Reiche wollte er die Zwangsgeſebgebung

gegen die Illtramontanen und Sozialiſten nicht mitmachen , weil

er grundſätzlich nichts davon erhoffte . Bei der Entſcheidung über

das Jeſuitengeſetz enthielt ſich die oldenburgiſche Regierung im

Bundesrath ihrer Stimme, und in ihrem eigeneu Lande vermied

ſie peinlich jede kulturfämpferiſche Neigung; es ſpielte hier aller

dings die Rückſicht auf die katholiſche Bevölkerung des Münſter

landes mit, die nod) 1866 die Parteinahme für Preußen ſehr bitter

empfunden hatte, ſich aber ſeit Beginn der ſiebziger Jahre unter die

lonaliten oldenburgiſchen Interthanen ſtellte. Ebenſo blieb Peter

für ſeine Herſon überzeugt, daß jede Befämpſung der Sozial

demokratie durch Zwangsmaßregeln den entgegengeſepten Erfolg

haben werde; er urtheilte über das Sozialiſtengeſet : „geiſtige

Bewegingen kann man nicht mit der Polizei bekämpfen “ ; er fuhr

auch während der Herrſchaft des Sozialiſtengeſebes fort, ſich un

mittelbar über den Charafter der Bewegung zu unterrichten .

Su blieb er auch nach dem wirthſchaftspolitiſchen Ilmſchwung

im Reiche den wirthſchaftlichen Grundgedanken des Liberalismus

treu . Es war und blieb ſein Glaubensjap, daß durch freiwilligen

Zuſammenſchluß der Einzelfräfte zit gemeinſamer Thätigkeit das

Höchſte auch im wirthichaftlichen Leben erreicht werden könne-.

Ein langjähriger, ihm perſönlich und politiſch am nächſten ſtehender

Mitarbeiter urtheilt, daß dieGrundgedanken der auf dem Prinzip ſtaat

lichen Zwanges aufgebauten ſozialpolitiſchen Geſebgebung ihin cher

fremd als ſympathiſch waren . Er fühlte ſich fremd und fremder

in einer Zeit, da die Wirthichaftsfämpfe die einzelnen Klaſjen der

Bevölkerung gegen einander trieben und eine jede mit Anforderungen

an den Staat herantrat. Noch in einer einer lebten politiiden
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Kundgebungen ſagte er : „ Der leidenſchaftliche Parteigeiſt, der

Materialismus, der ſich jeßt überall zeigt und die Intereſſen der

einzelnen Perſonen oder Berufsgruppen in den Vordergrund ſtellt

und den Blick für das Wohl des Ganzen nicht mehr zu würdigen

verſteht , ſind eine ernſte Gefahr für unſere Zukunft." Und noch in

jeinem lebten Lebensjahre gab er äußerſt ungern dem Verlangen

jeiner Landwirthe nach, daß die Oldenburgiſche Landwirſchafts

geſellſchaft, deren Leiſtungen in der Form der freien Korporation

er beſonders hochſchätzte, in die Zwangsorganiſation einer Land

wirthſchaftskammer verwandelt werde.

Es lag auf der Hand, daß eine ſolche Natur Alles , was

nach Polizeiregiment ſchmeckte, vollends nicht ertrug. Als vor

Jahren einmal ein Handwerksburſche wegen „ Beleidigung “ des

Großherzogs zu mehreren Monaten Gefängniß verurtheilt worden

war, gab er alsbald den beſtimmten Befehl : ,, Cofort laufen laſſen ;

kann mich nicht beleidigen . Wenn's ihm im Oldenburger Lande

nicht gefällt, mag er weiter gehen .“ Und wo nun gar die Polizei

ihren ſchübenden Arm über die feineren Gebiete menſchlicher

Bethätigung ausſtrecken wollte, da regte ſich in dem fünſtleriſch

gebildeten Manne der ſtärkſte Widerſpruch : in ſeinem letzten Lebens

jahre urtheilte er über die ſogenannte lex Heinze kurz ab : „ es iſt

abſurd, die Venus von Milo unter die Kontrole des Gensdarmen

zu ſtellen .

So ruht doch auf dem tiefſten Grunde feiner Individualität

ein gutes Stück liberaler Ideale, von dem Vater und Großvater

ſchon auf ihn vererbt, durch die Erziehung in ihm befeſtigt , in

ſeinem eigenen politiſchen Leben niemals verleugnet. Es war das

Humanitätsideal des 18. Jahrhunderts, das, in gewiſjer Be

ſchränkung freilich, ihm doch im Blute lag . Er war ein Fürſt noch

von der alten Generation, auf vornehme Zurückhaltung bedacht,

weder zu Prunk noch zu Reden noch zu anderm öffentlichen Hervor

treten ſehr geneigt: ſo populär der „ alte Peter" in dem Lande

war, mit dem er durch ein halbes Jahrhundert gemeinſamer Ge

ſchicke verbunden war, er hat dieſe Popularität niemals geſucht . Der

billige fürſtliche Sport der „ Leutſeligkeit“ behagte ihm nicht, jo

manche Züge von gewinnender Herzensgüte und Milde auch erzählt

werden . Gr empfand auch da einfach und menſchlich. Schlicht wie

einſt der alte Herzog Peter, ging auch der Enkel durchs Leben .

Die beſte Freude genoß er nicht im Verkehr mit der Außen

welt, fondern in der Natur und Munſt. Er hatte, wie man wohl
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geſagt hat, zu ſeinen Gärten und Parkanlagen ein ganz perſön

liches Verhältniß, zu jedem Baum jogar, denn er blidte auf die

ausgebildete lebendige Individualität in der Natur mit der Freude

einer künſtleriſchen Empfänglichkeit; es bedurfte ſeiner ausdrüd

lichen Genehmigung, wenn einmal die Art an einen ihm ans verz

gewachſenen Baumrieſen gelegt werden mußte. Am glüdlichſten

hat er ſich nach manchem Urtheil gefühlt, wenn er als holſteiniſcher

Gutsherr mit den Seinen leben konnte und an jedem kleinen Er

eigniß des wirthſchaftlichen Streijes ſeinen ganz perſönlichen Antheil

nahm . Neben der Natur war es die Kunſt, die ihn feſſelte: und

zwar galt ſeine Vorliebe , was für den Niederdeutſchen eigenthümlich

zu ſein ſcheint , durchaus der Malerei; mit reicheren Mitteln in

glücklicherer Zeit konnte er die Neigungen ſeines Großvaters Peter,

des Gönners von Tiſchbein , nunmehr wieder aufnehmen. Non

früh auf pflegte er dieſe Neigung, die in ihm ein außergewöhnlich

feines Kunſtverſtändniß erzog. Die reichen Sammlungen ſeiner

Privatgalerie , ſeine regelmäßigen Beſuche der Kunſtausſtellungen

in Berlin und München zeugen davon . Er war auch in der Kunſt,

wie überall im Leben , frei von dogmatiſcher Bevorzugung einer

beſtimmten Richtung: er ſuchte die echte wahre Kunſt, wo er ſie

fand, und konnte noch zuletzt an den Leiſtungen der neueſten

Malerei, mit ſicherem Tafte zwiſchen dem Bleibenden und der

Mode ſcheidend , einen reinen Genuß haben . Vor Allem war er ein

Verehrer der italieniſchen Renaiſſance, deren individuelle Lebens

freude ihn mächtig anzog ; ſie galt ihm immer als der Probirſtein

für die Entwickelung der Malerei der Gegenwart; er lebte , wie

ſeine Privatgemächer auch dem Fernſtehenden verrathen , in dieſer

Zeit wie mit einem vertrauten Freunde. Ilnd ſeitdem er zuerſt

als Jüngling die große Reiſe nach dem Süden, nach Italien und

Griechenland unternommen hatte , die auch für ſeinen Vater und Groß

vater ſtets die Zier des Lebens geblieben war, trieb es ihn zumal

in den lezten Jahrzehnten regelmäßig über die Alpen, bejonders

nach Florenz und Venedig, zu längerm Aufenthalt zu reiſen , die

Galerien und Malerateliers zu beſuchen, und ſein Auge an der

vergangenen und ihm immer lebendig gebliebenen Pradht zu

crfreuen.

Wenige Wochen , nachdem er von der letzten Italienreiſe in

die „ ſchwere Oldenburger Luft“ zurückgekehrt war, unterlag er

einem ihm ſchon länger beſchwerlich gewordenen Leiden raſch und

friedlich, in der Mittagsſtunde des 13. Juni 1900. Weber die



Großherzog Peter von Oldenburg †.
509

Stimmung ſeines Volkes bei dieſem Verluſt und über den Antheil

Deutſchlands iſt hier nichts zu ſagen . In leßtwilligen Verfügungen

hatte er die Vermeidung aller unnöthigen Pracht bei ſeinem Be

gräbniß angeordnet, ſich den Blumenſchmuck der Kränze und den

Trauerpomp in den Straßen verbeten und als Grabſchrift die

Worte Jeſu über den Zöllner gewählt: „ Wer ſich ſelbſt erhöhet,

der ſoll erniedrigt werden , und wer ſich ſelbſt erniedrigt, der ſoll

erhöhet werden.“

In der ſchlichten Beſcheidenheit ſeines Lebens, als ein Menſch ,

der nicht ſich ſelber geſucht hatte , wollte er dahingehen . Und

darum ſoll, was hier zum Gedächtniß eines deutſchen Fürſten

geſagt iſt, auch nicht in Tönen ausklingen , die ihm ſelber fremd

geweſen wären.



Notizen und Beſprechungen.

Die Erlöſung des Judenthums.

Bemerkungen zu dem die gleiche leberſchrift tragenden Aufſaße von Benedictus Levita

in Oftoberhefte der Preußichen Jahrbücher.

Von

Rabbiner Vogelſtein.

,,Kloſterbruder :

Nathan ! Nathan !

Ihr ſeid ein Chriſt! Bei Gott , Jhr ſeid ein Chriſt !

Ein beſrer Chriſt war nie !

Nathan:

Wohl uns ! Denn was

Mich Euch zum Chriſten macht, das macht Euch mir

Zum Judent !"

Dieſe Worte aus Lejlings Meiſterwerke fielen mir ein , als ich in dem

Mujate von Levita an die Stelle fam : „ Wir verwerfen das ſittliche Ideal

des Judenthums, denn wir haben ein beſſeres gefunden .... Demn wer

das jittliche Ideal Jeju anerkennt, iſt ein Chriſt."

Ich fragte mich : Iſt es denn möglich, daß mehr als ein Jahrhundert

nach Leiſings Tode ein Jude jo etwas ſchreiben fann ? Muß nicht jeder

gebildete Jude, der die Grundſäge ſeiner Religion kennt, zur Genüge

wiſſen, daß zwiſchen dem ſittlichen Ideal des Chriſtenthunis und dem des

Judenthums auch nicht der allergeringſte Unterſchied beſteht ? Die Menſchen

liebe feiert ihren höchſten Triumpf in dem Gebote der Schrift ( 3. B. M. 19 , 18 )

„ Liebe Deinen Nächſten wie Dich ſelbſt, Ich der Ewige“. Und daß dieſes

Gebot ein allgemeines, nicht etwa auf den Volfs- oder Glaubensgenoſſen

beſchränktes iſt, lehrt der 34. Vers deſſelben Kapitels, welcher lautet: „ Wie

der Eingeborene ſei Euch der Fremdling, der ſich bei Euch aufhält, imd

Du ſollſt ihn lieben wie Dich ſelbſt, dem Fremdlinge leid Ihr geweſen im

Lande Aegypten ." In den Sprüchen Salomos (25, 21 ) heißt es : „ Vungert

Dein Feind, gieb ihm Brot zu ejjen , dürſtet er, gieb ihm Waſſer zu
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trinken “, und daſelbſt ( 20, 22 ) : „Sprich nicht, ich will das Böſe vergelten ,

hoffe auf den Ewigen. Er wird Dir helfen “. Wem iſt der Sap aus Jeſaia

( 58 , 7 ) nicht bekannt: „ Fürwahr, brich dem Hungrigen Dein Brot,

obdachloſe Arme bringe in Dein Haus, jo Du einen Nackten ſiehſt, befleide

ihn, und Deinem Fleiſche entziehe Dich nicht . Dann bricht hervor gleich

der Morgenröthe Dein Licht ! " 11. ſ. w .

In der älteſten Sammlung der jüdiſchen Ueberlieferungen findet ſich

die Stelle : „ Folgendes ſind die Dinge, von denen der Menſch die Früchte

in dieſer Welt genießt, der Grundſtock aber bleibt ihm für die fünftige

Welt : Ehrfurcht vor Vater und Mutter, die Uebung von Liebeswerken,

die Gaſtlichkeit gegen Fremde, die Ausſtattung von Bräuten, das Geleit,

das man den Todten giebt, die Andacht beim Gebete und die Friedens

ſtiftung ziviſchen den Menſchen .“ Von Hillel, einer der größten Autoritäten

des Judenthums er lebte in erſten vorchriſtlichen Jahrhundert -

erzählt der Talmud, daß er einem Heiden, der die ganze jüdiſche Lehre

in fürzeſter Friſt, ſolange er auf einem Fuße ſtehen könne, erlernen

wollte, geſagt habe : „ Was Dir verhaft iſt, thue Deinem Nächſten nicht,

das iſt das Hauptgebot, alles Andere nur Ausführung deſſelben .“

Das ſittliche Ideal des Judenthums joll ein etwas , hausbackenes

Ideal" jein , das durch das chriſtliche überholt iſt ? Kann man im Ernſte

eine ſolche Behauptung wagen, angeſichts des Bibelwortes ( 3. V. M. 19, 2) .

„ Heilig ſollt Ihr ſein , denn heilig bin Ich, der Ewige, Euer Gott “ ?

Ein höheres Ziel als die Gottähnlichkeit iſt meines Erachtens nicht denkbar,

und wer ein durch dieſes Ziel genügend gekennzeichnetes Ideal als ein

„ hausbackenes “ bezeichnet, obwohl es doch unleugbar „ etwas Göttliches

und Erhabenes iſt , das zu begeiſtertem Nachſtreben auffordert, ganz aber

nie erreicht werden kann “, der jetzt ſich in Widerſpruch mit ſich ſelbſt und

zeigt ſich von einer beklagensiverthen Voreingenommenheit gegen die

Religion jeiner Väter erfüllt.

Spricht das Píalmenwort (94, 12 ) „ Veil dem Manne, den Gott

züchtigt und durch Sein Gejeß belehrt “, oder der Ausruf in den Klage

liedern ( 3 , 9 u . 10) „ Wohl dem Manne, der in früher Jugend ſchon

gelernt, des Schickjals Joch ertragen, das ihm zugeworfene Los in ſtiller

Einſamkeit gelaſſen dulden “ – nicht denſelben Gedanken aus, der im

weiten Teſtament in die Worte gefleidet iſt: „ Selig ſind, die das Leid

tragen ? " Ach , wer auf Erden hat ſoviel Leid geduldig und ergebungs

voll getragen wie Israel , das länger als ein Jahrtauſend die Zielſcheibe

der Gehäſſigkeit und des Fanatismus geweſen, und das ſich doch beſeligt

fühlte in dem Glauben an den Einig- Einzigen, dem es in unverbrüchlicher

Treue anhing !

Wenn aber Levita unter Hinweis auf die in Klöſtern und Kranken

häujern ſich dem aufopfernden Dienſte der Menſchenliebe widmenden

Taujenden von Chriſten fragt : „ Was fönnte das Judenthum dieſer groß



512 Notizen und Beſprechungen .

artigen Entjaltung chriſtlicher Liebesthätigkeit an die Seite ſtellen ? "

ſo iſt darauf folgendes zit erwidern : Seit den älteſten Zeiten giebt es im

Judenthume allerorten , ſelbſt in den kleinſten Gemeinden , ſogenannte

„ heilige Brüderſchaften “, die den hohen Zweck verfolgen, an Armen,

Kranken, Sterbenden und Hingeſchiedenen Liebesdienſte ohne Entgelt zu

verrichtert. Die angeſehenſten Mämer und Frauen erachten es als eine

heilige Pflicht, in der Ausübung derartiger Liebeswerke anderen vorana

zuleuchten , imd mit derjelben Selbſtverleugnung, die wir an den chriſtlichen

Krankenſchweſtern dankbar bewundern, weilen ſie an den Sterbelagern ihrer

Glaubensbrüder und -Schweſtern, geleiten ſie dieſelben mit ihren Gebeten und

Tröſtungen über die Schwelle des irdiſchen Lebens, vollziehen an den

Leichen die religiös vorgeſchriebenen Waſchungen und legen ſie eigenhändig,

nicht durch bezahlte Hilfskräfte, ins Grab . Wer mit jüdiſchen Sitten und

Bräuchen einigermaßen vertraut iſt, weiß, daß von jeher der Reichſte,

wie der Aermiſte ſich an den Liebesdienſten betheiligte , daß der arme

Dorfhauſirer, der tagsüber mit ſeiner ſchweren Laſt von Haus zu Haus

gewandert war, trop der Ermüdung ſich für die Nacht von den Seinen

trennte, um am Bette eines Schwerkranken zu wachen, daß die vornehmſten

Frauen die Hütten der verſchämten Armen aufſuchten, um Leidende,

Wöchnerinnen und Greije durch milde Gaben und tröſtenden Zujpruch zu

erquicken, daß ſie Todtengewänder nähten und die Hingeſchiedenen zur

ewigen Nuhe betteten , kurz – eine Liebesthätigkeit entfalteten , wie ſie

ſchöner und eifrigerin feinem Religionsverbande geübt werden kann.

Freilich, hinaus in die Wüſten zogen und ziehen ſie nicht, die Wilden jll

bekehren , ſie hatten vollauf zu thun, das jammervolle Elend der in die

öde Fremde hinausgeſtoßenen, heimathlos umherirrenden Glaubensgenoſſen

durch Werke der Mildthätigkeit 311 lindern und ſie mit ihrem traurigen

Schickſale auszulöhnen. Jouen predigten ſie das Evangelium der

Menſchenliebe und Brüderlichkeit, indem ſie ſie an ihren Familientiich

zogen und ihnen Leib und Seele labten .

Daß die Juden, obwohl die Sorge für ihre Armen und Nothleidenden

faſt ausſchließlich ihnen überlaſſen iſt . trotzdem auch für Andersgläubige

ſtets ein theilnehmendes Herz und eine offene Hand haben, iſt allgemein

befannt, joll auch gar nicht weiter rühmend hervorgehoben werden, da ſiz

hierdurch ja mir ihre Menſchenpflicht erfüllen , aber es muß uns doch tief

ſchmerzen und uns in umjeren heiligſten Gefühlen verleßen , wenn dem

imgeachtet unſer ſittliches Ideal als ein minderwerthiges bezeichnet, wem

die Behauptung auſgeſtellt wird , die Sieform des Judenthums hätte mit

der Vertiefung des Sittengejeges zu beginnen . Nimmermehr laſjen wir

dieſe Forderung als berechtigt gelten , das Judenthum hat nur die Aufgabe,

wie ſie jede auf ſittlicher Grundlage ruhende Religion hat , mit allen ihm

zu Gebote ſtehenden Mitteln danach z11 ſtreben, daß ſeine Mitglieder das

erhabene Sittengejetz der Religion ſich ins Herz ſchreiben und allzeit freudig
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vefolgen , aber an dem Sittengeſetze jelbſt braucht es auch nicht ein Titelchen

zu ändern , weil es ein hohes, ein göttliches iſt, über das nicht hinaus

gegangen werden kann.

Ungerecht wie das geringſchäßige Urtheil Levitas über das jüdiſche

Sittlichkeitsideal iſt der von ihm gegen die Juden erhobenie Vorwurf, daß

ſie die weltgeſchichtliche Erſcheinung Jeſu ignorirten ; jeder gebildete Jude

erkennt die hohe ſittliche Persönlichkeit Jeſut rückhaltlos an , wie es Midjes

Mendelsſohn ſchon vor nahezu anderthalbhundert Jahren gethan hat, und

weiß auch die Bedeutung des Chriſtenthums für die Kulturentwickelung

der Menſchheit vollauf zu würdigen. Wenn Levita erwähnt, daß die viel

bändige Grätzſche Geſchichte der Juden die Geſchichte Jeju mit zwei Zeilen

abthut, jo hätte er nicht imterlaſſen ſollen, hinzuzufügen , daß er mir von

der erſten Auflage ſpreche , daß aber ſchon in der zweiten bereits 1863

erſchienenen Aujlage ihr ein ganzes langes Kapitel von nahezu 40 Seiten

gewidmet iſt . Auch hätte er ſich gar leicht überzeugen können , daſ

Taujende und Abertauſende trener Juden das ſittliche Ideal Jejil , das ja

das jüdiſche Ideal iſt und ſtets geweſen iſt, imeingeſchränkt anerfennen ,

wodurch er denn vor der grundfalſchen Schlußfolgerung, daß den ſittlich

hochſtehenden Juden die Zugehörigkeit zum Judenthum abziertemen ſei ,

bewahrt geblieben wäre.

Auch die ſonſtigen Ausjührungen Levita's zeugen zum Theil von

großer linklarheit und von falſcher Auffaſſung der thatſächlichen Verhältniſje.

Nicht erſt jetzt, jondern ſchon jeit hundert und mehr Jahren ſind wir demi

deutichen Volfe jo nahe gerückt, daß ims mir die Taufe fehlt, um völlig

in ihm aufzugehen ; ich vente, es wird nicht nöthig jein , zur Erhärting

diejer Behauptung Namen von Nonvertiten zu nennen , die ſchon vor langer

Zeit das Judenthum verlaſſen haben und zlır Mehrheitsreligion über

getreten ſind. Zu allen Zeiten hat man in den Kreijen der Gebildeten

die mit Taufivaſſer benetzten Abfönumlinge Jsraels mit offenen Armien auta

genionuen uud, wenn ſie tüchtig waren , auch durch Verleihung von Aemter

und Würden ausgezeichnet. Ilmgefehrt läßt ſich vielmehr behaupten, daß

der ſogenannte Naſjenantijemitismus erſt ein Produft der lezten Jahr

zehute iſt . Das gejellichaftliche Vorurtheil, das von uns die Taufe ver

langt, hat darunt durchaus nichts Tröſtliches fir11118, wie Levita meint,

fondern läßt ims tagtäglich zii imſerem Schmerze erfemmen , daß wir nicht

nach unſerer Würdigkeit, nicht nach umjerem jittlichen Gehalte beurtheilt

werden , daß wir, obwohl wir ſeit den! Begime des Mittelalters auf

deutſcher Erde leben, mit treneſter Liebe dem deutichen Vaterlande anla

hangen und ihm freudig Gut und Blut weihen, doch nur als Deutiche

zweiter Klaſje gelten, daß wir zurückgejept werden , weil wir imjerer

religiöjen Ueberzeugung tren bleiben , während man doch juſt die Trene

als eine hehre Tugend preiſt , amd die „ deutſche Trene" einen beſonders

guten Klang hat .

Freußiſche Jahrbücher. Bd . CII. Heft 3. 33
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Die religiöjen Erimerungen der Juden, die ihren nationalen Charakter

längſt abgeſtreift haben , können doch wahrlich dem innigen vertrauten Ver

kehre zwiſchen Chriſten und Juden nicht Abbruch thu , denn in ihnen iſt

nichts enthalten, das nicht auch vom chriſtlichen Standpunkte aus als

lehrreich und bedeutſam bezeichnet werden müßte. An den Gedenktagen

der Ereigniſſe der Vorzeit, durch die das Walten der göttlichen Vorſehung

ſich ſozuſagen augenfällig der Menſchheit geoffenbart hat , werden die ſicher

keinen Anſtoß nehmen, die pietätsvoll die Tage jeiern, welche das Andenken

an die Geburt, den Tod, die Auferſtehung und die Himmelfahrt des Stifters

ihrer Religion wach erhalten ſollen, wie ja auch die vielen fatholiſchen

Feiertage, an denen die evangeliſche Chriſtenheit nicht Theil nimmt, die

geſellſchaftlichen Beziehungen beider Konfeſſionen nicht beeinträchtigen und

Freundichaftsbündniſſe zwiſchen ihren Bekennern nicht hindern .

Wir Juden – ohne Ueberhebung, ja , im vollen Bewußtſein meiner

eigenen menſchlichen Schwäche und Mangelhaftigkeit ſpreche ich es aus

wir tragen nicht die Schuld , daß die alt eingewurzelten Vorurtheile gegen

uns noch nicht geſchivunden, daß ſie in dem leyten Vierteljahrhundert

in die weiteſten Streiſe gedrungen ind und ſo umjäglich viel Unheil, jo

ichreckliche Verwirrungen und Verheerungen angerichtet haben . Wir be

mühen uns redlich, umjere Kinder z11 opferfreudigen Staatsbürgern , zit

guten, jittlich empfindenden und jittlich handelnden Menſchen zu erziehen ,

wir prägen ihnen Nächitenliebe, Ehrfurcht vor allem Hohen und Heiligen ,

gerechte und vorurtheilsjreie Beurtheilimg ihrer Mitmenjchen ein .
Wohl

thut es mujerem Herzen bitter wehe, wenn wir ſehen, wie unſere Kinder,

,, die ſich ahungslos 31 ihren Kameraden geſellen, mit ihnen die Spiele

der Jugend zu ſpielen, von diejen hart zurückgeſtoßen werden “, aber wir

bieten ihnen , wenn ſie ſich bei uns über die ihnen mverdient zugefügten

Kränkungen beflogen, den Troſt der Religion, wir ſprechen zu ihnen :

Selig ſind , die das Leid tragen um ihres Glaubens willen , die das ihnen

von den Vätern überkonimene heilige Erbe tren hüten, und die in ihren

religiojen Ueberzeugungen nicht wankend werden , auch wenn ſie Spott ind

john dafür ernten. Denn für die Logif Levita's , daß das „ Blatt Papier “,

will jagen das chriſtliche Glaubensbefenntniß
der Dreieinheit, das uns am

llebertritt hindert, jürimjere fiinder nicht vorhanden iſt , haben wir kein

Verſtändniſ . Wir vermögen es nicht zu jajjen, dass ein Vater , der

jreimüthig behauptet, „ Das Wort erſtürbe us in der Kehle, wenn wir an

die Stelle fämen : . Ich glaube au jeinen eingeborenen Sohn “ , jeine

eigenen Ninder diejes von ihm ſelbſt verworfene Befenntniß feierlichſt ab

legen laſſen will , damit ſie das gelobte Land erben , “ D. 1). 311 deutjih .

damit ihnen die Gleichberechtigung
in Staat und Gejellſchaft 311 Theil werde.

Wo bleibt da das fittliche Ideal ? Gehört nicht auch die Wahrhaftigteit

311 den ſittlichen Eigenſchaften ? Ilid wenn die Sinder den Vater fragen :

„,warum biſt Du nicht zum Chriſtenthum übergetreten ? " – was will er

ihnen antworten ? er muß nothwendig zur Lüge jeine Zuflucht nehmen .
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Dem daß er das chriſtliche Dogma nicht anerkenne, daß er den Glauben

an den eingeborenen Sohn Gottes mit der Wahrheit nicht für vereinbar

halte, fann er ihnen doch nicht ſagen ; er vermöchte den vorwurfsvollen

Blick aus unſchuldigem Kinderauge nicht zu ertragen : warum haſt Du mir

das gethan ? warum haſt Du mich einer Religion zugeführt, deren

(Grundlehre Deiner Vernunft widerſtreitet ?

Nein, wer nicht ſelbſt von der Wahrheit des Chriſtenthums überzeugt

iſt, darf ſein Kind nicht Chriſt werden laſſen , wenn er nicht den ſchweren

Vorwurf auf ſich laden will , daß die Wahrheit ihm um das Linjengericht

irdiſchen Behagens feil jei .

Wir haben viel zu viel Hochachtung vor der chriſtlichen Religion, als

daß wir zu ihren Prieſtern hintreten könnten mit den Worten : „ Es iſt

nicht auszudenken , wie ſehr die Lehre vom Gottmenſchen unſerem

Empfinden zuwider iſt, und zwänge man ims , vor dem Mrenze nieder

zuknien, wir würden , wie es unſere Väter unzählige Male gethan haben ,

lieber injer Blut in Strömen vergießen, denn den Glauben an einen

einzigen förperlojen Gott lajien wir uns nicht rauben und auch nicht

trüben , aber unjere Kinder, die noch nicht Wahres vom Falſchen zu

unterſcheiden vermögen, die, weil von des Gedankens Bläſje noch nicht

angetränkelt, harmlos nachſprechen, was Ihr ihnen vorſagt, ſie nehmet

auf in Euren Glaubensbund, damit ſie hienieden vor den Unannehmlichkeiten

und Anfeindungen bewahrt bleiben , denen wir ausgeſeßt ſind".

Wir haben auch eine viel zu gute Meinung von dem deutſchen Volke,

als daß wir glauben könnten , es werde die Vorurtheile gegen ſeine jüdiſchen

Angehörigen für immer beibehalten. Und wenn wir auch gegenwärtig den

häßlichen Nampfesruf hören , den die bethörten Maſjen gegen die Bekenner

der jüdiſchen Religion ausſtoßen, wenn auch die Feuerzeichen der Liebe

und Duldjamkeit, der Eintracht und des Friedens verlöſcht zu ſein ſcheinen :

in mms lebt die frohe Hoffnung, daß ſie bald wieder hell erglühen , daß

ihre milden Strahlen in Hütten und Paläſte dringen , daß alle Edel

denfenden jich zujammenſchließen werden , um gemeinjam das Gute zu er

îtreben , gemeinjam das Böſe zu bekämpfen , und daß man dann auch umjeren

Hindern und Kindeskindern, die dem Glauben ihrer Väter trent geblieben,

jo jie durch ihr ſittliches Verhalten ſich deſſen werth zeigen , bereitwillig

die treue deutſche Pruderhand reichen werde.

Nutwort.

3u vorſtehenden Ausführumgen habe ich Folgendes zu bemerken :

1. Dab jüdiſche Weije ſchon vor Jejus Aehnliches, wie er , gelehrt

haben, war mir nicht unbekannt. Aber nicht von Worten iſt die

Rede, ſondern von der Weltanſchauung, die jie gezeitigt , von dem

ſittlichen Ideal , das ſie in den Herzen entzündet haben . Und da

wird fein lubefangener leugnen , daß die in vorſtehendem Sufiaße

33 *
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geſchilderte jüdiſche Liebesthätigkeit, ſo hoch man ſie ſtellen mag .

dennoch weit zurückbleibt hinter der chriſtlichen . Eine ſolche Hin

gabe der ganzen Perſönlichteit, einen ſolchen Verzicht auf alle irdiſchen

Genüſſe weiſt die jüdiſche Liebesthätigkeit nirgends auf, verlangt das

Judenthum gar nicht . Eben dieſen Gedanken ſpricht Harnack, den

man gegen mich ins Feld geführt hat , im ,, Weſen des Chriſten

thums“ aus

2. Zu dem Einwand, daß es meinem Standpunkte an Logit fehle,

benierke ich zunächſt, daß es ſich hier um Religion, alſo Gefühl,

handelt, fan ihn aber auch ſonſt nicht anerkennen . Stehe ich, wie

ich erklärt habe, außerhalb des Judenthums, fühle ich mich mehr

zum Chriſtenthum hingezogen, welches Gewiſſensbedenken ſollte mich

dann hindern, meine Kinder im Chriſtenthume zu erziehen ? Daj

ich gegen die ſtrenggläubige Dogmatit Bedenken habe ? Aber dieie

Dogmatik iſt innerhalb des Chriſtenthums, und zwar gerade auch

innerhalb einer Theologie , nichts weniger als anerkannt. Eine

große , wiſjenſchaftlich hoch angeſehene Partei verwirft eben die

Punkte, gegen die ſich meine Bedenken richten , und glaubt dennoch

im Chriſtenthum bleiben zu fönnen, ja hält gerade ihr Chriſtenthum

für das einzig wahre. Den Widerſpruch , in den dieſe Lehre mit

den altererbten chriſtlichen Formen und Formeln allerdings tritt ,

vermag zu überwinden, wer einmal im Chriſtenthum ſteht : nicht

aber, wer ins Chriſtenthum eintreten will . Der Chriſt wird nicht,

wenigſtens nicht im zurechungsfähigen Alter, auf eine beſtimmte

Bekenntnißformel verpflichtet; wer Chriſt werden will, wird es .

Deshalb fann ich nicht ziim Chriſtenthum übertreten : meine Kinder

kann ich im Chriſtenthume, wie ich es verſtehe, erziehen .

3. Ich habe Niemand für meine Anſicht werben, der Religion ſeiner

Väter abtrünnig machen wollen . Wer auf ſeine jüdiſche Religion

oder Nationalität noch Werth legt , für den habe ich nicht ge

ſchrieben ; dem würde ich jogar , bei den jezigen Zeitläuften, ein

etwas tropigeres Hervorkehren ſeines Judenthums empfehlen . Ich

habe nur ausjprechen wollen, was diejenigen bedrückt, die im Juden

thume feinen Halt mehr finden , zum Chriſtenthume hinüber ſtreben ,

den aljo mußlos gewordenen Kampf der Stämme beenden wollen.

zum Schluß noch eine nebenſächliche Bemerkung. Daß meine auf die

Grät’ſche Geſchichte bezügliche Behauptung für die zweite Auflage nicht

mehr zutrifft, habe ich nicht gewußt: ich bin kein Gelehrter, der Punft

war auch imerheblich . Für die erſte Auflage trifft ſie zu ( 9. Bd. 3 S. 260 ).

Dies aber hat Herr Dr. Manbaum in Berlin , der doch ein (Gelehrter iſt,

nicht gewußt; fonſt hätte er mir nicht in Nr. 43 der Allgemeinen Zeitung

des Judenthuns die „ Leichtfertigkeit eines luwiſienden " vorwerfen können ,

der dieſe Behauptung „wahrſcheinlich in irgend einer antiſemitiſchen

Schrift aufgelejen." Benedictus Levita .
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Himmliſches und Irdiſches.

Von

Graf Paul von Hoensbroech ( Steglip) .

Alle

Les extrêmes se touchent! Welch chrujjere Gegenjäße giebt es,

als jimmel und Geld, den Ort der Seligen und ſchnöden Mammton !

Heiligſprechungen und Heiligenverehrung ſpielen in Katholizismus

eine große und für die Maſſe der Gläubigen eine ausſchließlich religiöje

Holle . Fort und fort bis in die jüngſte Vergangenheit und bis in die

lebendige Gegenwart hinein übt der Papſt als „ Stellvertreter Chriſti“ jein

einzig daſtehendes, ganz göttliches Recht aus, verſtorbene Erdenwaller auf

die Altäre der fatholiſchen Kirchen zu erheben zur Verehrung des Voltes

imd als Vorbilder jeines Lebens. Jhuen , jündigen Menſchen wie wir

„ nur Einer, Gott, iſt gut,“ lehrte Chriſtus verleiht der Papſt

das Epitheton „ heilig ", und für jie ſchreibt er, wie der theologiſche Aus

druck lautet, den Kultus der Dulia und Hyperdulia vor. Noch am

8. Oktober diejes Jahres wurde imter impoſanten religiöſen Feierlichkeiten

eine bayeriſche Nome, Kreszentia Höß, durch Leo XIII. „ ſelig " geſprochen ;

über 50 000 Gläubige drängten ſich in den Hallen der Peterskirche, als

der , Statthalter Chriſti" das vor 180 Jahren verſtorbenie deutſche Bauern

mädchen als Himmelsbervohnerin erklärte.

Heiligiprechungen ſind Akte höchſter päpſtlicher Gewalt; ſie ſind ein

Nusiluß der päpſtlichen Unjehlbarkeit. Deiligſprechungen und die auf ſie

jolgende Heiligenverehrung ſind, 10 ſollte man glauben , weſentlich religiöjer

Natur, ganz und gar gerichtet auf das überirdiſche, jenſeitige Leben . Und

doch hängen Heiligſprechungen recht feſt mit diejer Erde, ja mit dem

Irdiſchſten des Irdiſchen, mit dem Selde zuſammen ; jo feſt, das für ſie

das Geld in der That den nervus rerum bildet, und Rabelais' Wißwort

. auch hier gilt : deficiente pecu, deficit omne, nia.

Die Geldjumnien, die eine Heiligſprechung erfordert, jind ungeheuer,

und zwar dienen dieſe Simmen nicht nur, wie es erflärlich wäre, für die

Ausſchmückung der Peterskirche, jie dienen nicht, wie es noch erklärlicher

wäre, der Vertheilung unter die Arnien oder anderen wohlthätigen Zivecken ;

nein, das viele Geld wandert bei den Heiligiprechungen ganz merkwürdige

Wege und ſpaziert in jehr verſchiedene und nicht gerade nothleidende

Tachen.

Jüngſt fielen mir die Hechmugen in die Hände für zwei Heilig

jprechungen des 17. Jahrhunderts. Sic entbehren nicht des , religiöjen "

und nicht des kulturgeſchichtlichen Intereſſes; deshalb jeße ich jie hierher :
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I. „ Aufſtellung über die Gejammttoſten der Heiligſprechung

von fünf neuen Heiligen : Johann von Gott , Paſchal Baylon ,

Johan von Rapiſtran, Johann Fakuundus ud Laurentius

Juſtinianus, welche unſer heiligſter Vater alerander VIII.

am 6. Oktober 1690 heilig geſprochen hat " :

Dem Goldſchmid Vinzentius Rota für eine Mitra . Thaler ( écus) 2704, 30

Dem Angelo Farocchi für Futterale 6

Für Venetianiſches Wachs 3718, 20

Dem Kerzenzieher Prosper Fallorini
200

Dem Calandrucci für eine Verzierung über der

[Nirchen-] Thür 30

Dem Stephan Cataneo für Stoff im Schnitt 613, Sj

Dem Paul Marinelli für das Bild auf dem Altar 23

Den Bildhauern Cavagai und Ottoni 270

Dem Schloſſer Jojeph Damini 312, 50

Dem Goldichmied Bartoleja . 976

Dem Farbenhändler Franz Stama 81 , 19

Den Eijemvaarenhändler Joſeph Natalini 116

Dem Vergolder Doniinikus Barigioni

Dem Tiſchler Sebaſtian Cartoni 27.54

Dem Kerzenzieher Paul Carcani 1139, 76

Dem Anſtreicher Dominikus Paradiſi
816

Den Stickern Caeſar Romani und Auguſtin Bandier 4300

Dem Bonelli Mercante für Altarausſchmückung 595, 73

Dem Marimilian Bandini für Leinewand
11 , 100

Dem Seiler Joſeph Lemori .
36

Dem Jakob Faggi für die Inſchriften
28, 30 )

Dem Drucker Tinajſi
3.5

Dem Steinſchneider Albertini

Demi Sekretär von St. Peter Joſeph Baldini.

Den Spigenhändlern Marchis und Mariotti . 308, 50

Dem Tapezierer Soldati . 377 , 1.3

Dem Deforateur Fornari Fetarolo 160

Dem Seidenhändler Franz Girella 100

Cinem Architeften 200

Nileine Plusgaben 1.3

Summe Thaler (éens) 20 330, 2

II . , Aufſtellung über die Edelſteine , die Vinzens kota bei

Gelegenheit der Heiligiprechung geliefert hat für die Mitra

unſeres heiligſten Herrn Alerander VIII.; die Steine wurden

abgeſchäft in Gegenwart des Venetianiſchen Gejandten Lando ,

des Miethers des Leibhaujes Franz Criulci, unter Mit

wirfung des Migr. Maggi, Gewandtämmerer Seiner Heiligkeit

60

.
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!!

und des Migr. Cajoli , Ritter des Ordens vom hl . Geiſt und

Bevollmächtigten des Papſtes für die Heiligſprechung “.

Für fünf Smaragde Thaler ( écus) 150

Für Rubinen von Balajo 80

Für zwei eckige Saphire 120

Für acht Saphire 200

Für vier Topaje 100

Für vier Jazinthe 48

Für fünf Rubinen 105

Für einen orientaliſchen Amethyſten 30

Für einen ſchönen Smaragden . 90

Für fünf Smaragde 40

Für zehn Kubinen 40

Für ſechzehn Brillanten 88

Für zwanzig Brillanten 70

Für vier Diamanten 88

Fitr einen Rubin jpinelli . 10

Für zwei große Diamanten
670

Für 3161 Perlen 114, 60

Für 1487 kleinere Perlen 52 , 42

Summe Thaler (écus) 2528 , 02

Bei dieſer „ Aufitellung " ſind die vom Juwelier Rota anfänglich ge

forderten Preije in Klammern beigefügt ; durchſchnittlich ſind ſie 50 Prozent

höher, als die ſchließlich gezahlten. Die Taratoren Seiner Heiligkeit ver

ſtanden ſich alſo auf die Sache.*)

.

1

III . , Aufſtellung über die Geſchenfe, die an die Beamten und

Difiziere des päpſtlichen Palaſtes und an Andere

vertheilt wurden " :

An Migr. Spino, Sekretär der Breven , Thaler (écus) 350

An Migr. Bottini ..

An den Advokaten , der das Heiligſprechungsgeſuch

angefertigt hat .
50

An Migr. Vallemani, Sekretär d . Ritusfongregation
200

!!

* ) Dieje Erwerbungen bei Heiligſprechungen, die, wohl gemerft, nicht aus der

päpſtlichen Najje , ſondern von denen bezahlt werden, welche die Heilig

jprechungen betreiben, erflären wenigſtens theilweije die Anhäufung der un

geheueren Mengen von Edelſteinen, die ſich in den päpſtlichen Schapfammern

vorfinden . So berichtet der apoſtoliſche Protonotar Peter von Modegnano

dem Herzoge Galeazzo Maria von Mailand, daß bei einer Beſichtigung der

Schatkamer durch Sirtus IV. und eine Anzahl von Kardinälen am

13. Auguſt 1471 vorhanden waren : 54 ſilberne Schalen , angefüllt mit

Perlen im Werthe von 300000 Dufaten : Edelſteine und Naturguid im Werthe

von 1300000 Dukaten ; ein Diamant im Werthe von 7000 Dukaten u.1.1 .

( Staatsarchiv zu Mailand, bei Paſtor Gicht. der Päpſte II , 437).
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An die päpitlichen Geheinfämmerer Thaler (écus ) 9087

un den Majordomus Seiner Heiligfeit

An den Oberfämmerer Seiner Heiligkeit

91 den päpſtlichen Mundchenk .

Au den päpſtlichen Sakriſtan 116

An die päpſtlichen Zeremonieumeiſter 312 , :)

An den Vorſteher der päpſtlichen Kammer .

An den Haushojnieiſter Seiner Heiligfeit .30)

An den Ober -Garderobier einer Heiligkeit 6.7

An den Ober- Furier Seiner Heiligkeit 20

Dem Unter -Sakriſtan .

Dem päpſtlichen Almojenier .

Den drei ( bei der Heiligiprechug) ajliſtirenden

Prälatent . 1.10 )

on Migr. Spezioli , Leibarzt des Papītes

Den Geheimfaplänen Seiner Heiligkeit 21,3

Dem Unter -Garderobier Seiner Heiligkeit

Den Echüljen der päpſtlichen Stammer 1. ) )

Dem Nellermeiſter Seiner Heiligkeit . 21

Dem Tafeldecker Seiner Heiligkeit 21

Den Stallknechten Seiner Heiligkeit .

Den Blumenzüchtern Seiner Heiligfeit

Ten Stubenreinigern (scopatori) Seiner Heiligkeit

Tem Promotor fidei ( ! ) , Migr. Bottini

1 Migr. Fusco, Er- Sekretär d. Ritustongregation

Dem Ronſiſtorial - Advofaten 17. 3

Dem Advokaten der Veiligſprechung

91 Migr. Spinola , dem Sekretär der Breven

an die Fürſten . 1.34)

2 den Magiſter apostolici Palatii oberſter

päpſtlicher Bücherzenjor) . 37.

An den griechiſchen Diakon umd Subdiaton

al die Nlerifer der päpſtlichen Kapelle . 30

u die päpſtlichen Sänger

You die päpitlichen Bücherbervahrer 12

11 die päritlichen Napläne . 111 )

an die Sünftenträger Seiner Heiligkeit

2011 die nicht- römiſchen päpſtlichen Nammerdiener

die Stallmeiſter Seiner Heiligkeit

An den römiſchen Fiskal . . 37,

Au die Wächter der Porta ferrea . 1.5

Au die päpſtlichen Stabträger .

u die päpſtlichen Thürhüter 13

))و
11

0

1.30

1501
# 1

s!

F

.
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26 die päpſtlichen Galeerenwächter Thaler ( écus) 15

911 die Schweizer . 15

2011 den Mundfoch Seiner Heiligfeit 18

An den Sefretär des heiligen Kollegiums 101

An den Subſtitut des Sekretärs der Breven 30

n den Subſtitut des Promotor fidei 30

Au die Leibwache (lancie spezzate) Seiner veiligfeit 30

11 die Läufer Seiner Veiligkeit 22, 50

An den Mandatar des Nardinaivikar
s 10

den Notar der Nitusfongregation 18

An den Hauptmam der päpſtlichen Garde . 100

u den Hauptmann und die Offiziere der Schweizer 68

An den Sekretär des Generalvitars . 12

91 die Satriſtane von St. Peter 20

ºu die lliter- Sakriſtane von St. Peter 3

An die Kleriker von St. Peter

An die Mapläne von St. Peter

An Jacob Scandriglia 6

An die Bonbemverfer von St. Angelo 6

an die päpſtlichen Pfeifer und Trommler 6

in die Pfeifer und Trommer des römiſchen Bottes 6

Vi den Glockenſpieler von St. Peter 2, 20

un die Straßenreiniger 1 , 20

an die Spielleute von St. Angelo 5

An der Hauptmann der Garde des römiſchen

(Gouverneurs 20

An den Thürhüter der Rituskongregation .
3

An die Sänſtenträger ihrer Eminenzen der Sar

dinäle und verschiedener Monſignores 13

Cunume Thaler ( écus) 3283, 20

42

20

1

!

.

IV . „ Aufſtellung über die durch die Heiligiprechung vom

Oftober 1690 verurjachten gemeinſchaftlichen Koſte11" :

Jeder der Intereſſenten * ) hatte zu zahlen :

Für Vergoldungen , päpſtliche Prachtgewänder, Drucjachen, Wappen childe,

Fahnen , Schaubühnen 11. 1. w . Thaler ( écus) 2066, 04

für Geſchenfe und Trinkgelder 7751 , 10

Für Ritualgewänder 3283, 10

Für die Ausſchmückung von St. Peter 6000

Summe Thaler (écus) 18 600, 24

*) lInter „ Jntereſjenten “ bei einer Veiligiprechung verſteht man diejenigen Per

jonen phujiche oder moraliide –, welche die Heiligſprechung eines Ver

ſtorbenen betreiben . In den jeltenſten Fällen nämlich – es wird deren nur
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Da es ſich um fünf Heiligſprechungen handelte, ſo betrug die Geſamımt

ſumme für dieſe Kultushandung 5 X 18 600 , 24 = 93 001, 20 écus,

was nach wjern Geldwerth berechnet, mindeſtens 350 000 Mark beträgt.

Die zweite Rechnung, die mir vorliegt, betrifft die Heiligſprechung

des im Jahre 1622 verſtorbenen von Pius IX. zum „ Kirchenlehrer “ er :

klärten Biſchofs von Annect), Franz von Sales :

Für eine Schaubühne . Thaler (écus) 2310, 10

Für Bilder und vergoldete Kerzen ,

Für Blumenförbe 128

Für eine Mitra Seiner Heiligkeit 634 , 23

Für Prachtgervänder des Papſtes und ſeines

Gefolges . 1628, 9 :3

Für 57 Ellen und 7 Palmare Seide 992

Für ,71%, Palmare Goldſtoff 26 , 23

Für 6 Ellen und 3 Palmare Silberſtuff 25, 30

Für 101 , Ellen Schartachtuch) . 82

Für Verarbeitung der genannten Gegenſtände
183 , 11

Für Seidenichnüre . 230, 30

Für Limen . 602, 0.5

Für drei Fahnent 390 ,

Für 2512 Ellen Seidenteppich . 98 , 50

Für Bänder und Luaſten
201. .52

Für Kerzen -Wachs . 2622, 60

Für 101 bildliche Darſtellungen von Wundern
129

Für die Nompoſition von Muſikſtücken und die

Abfaſſung von Lebensabriſjen zur Ver

theilung an die Herren Nardinäle 291

Für Trinkgelder 08.3 .)

Für Prachtgewänder der Offiziere des päpſtlichen

Dausitaates . 1.131

Für die päpitlichen Blumenzüchter 9.50

Für die Ausſchmückung von St. Peter 8805, .3.3

Siume Thaler ( écus) 33 154 , 61

AI

r

Dieje Summen , ich wiederhole es , trug nicht die päpitliche Najje, jondern

jie mußten aufgebracht werden von den Gläubigen , welchen die neuen

Heiligen als Vorbilder hingeſtellt wurden . llud jo iſt es noch heute :

Himmel und Geld berühren jich jehr innig in den Heiligſprechungen. Das

ſehr wenige geben geht die Anregung einer Heiligiprechung vom pävitliden

Stuhle proprio motu aus. Gewöhnlich ſind es die Verwandten des Ver

ſtorbenen , hochgeſtellte Perſönlichkeiten des Landes, in dem er gelebt bat ,

oder die Ordensgenujjenichaft, deren Mitglied er war, die den Antrag auf

Heiligſprechung ſtellen : jie ſind die promotores causae . Jhnen fallen die

jämmtlichen linfoſten zu .
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Pauliniſche Wort, daß, wer deni Altare dient, auch vom Altare leben ſoll,

wird, beſonders bei den Heiligſprechungen , von der römiſchen Kurie ſehr

gründlich und ſehr weitgehend angewandt und ausgenugt. Ob auch

Pauliniſch ??

Noch Eines. Ter Herausgeber dieſer Rechnungen, ein römiſcher

Prälat, macht zu ihnen die Bemerkung: „ Mit einem Blick auf dieſe

Rechnungen fönnen ſich die Betreiber von Heiligſprechungen in der

Gegenwart (les Postulateurs modernes) tröſten über die ihnen erwachſenden

IInfoſten “ ( Analecta ecclesiastica, Auguſt 1894, S. 357 ff . ) . Klingt nicht

ein fauniſches Lachen aus dieſen Troſtworten des ſeidebekleideten „Prieſter

Gottes " ?

Philoſophie und Pädagogik.

„ Vorleſungen über Piychologie" von Hofrath Dr. Mar Dreßler ,

Großh . Hojarzt . - Heidelberg , C. Winter. 1900 .

Von allen Disziplinen der Philoſophie hat ſich in der zweiten Hälfte

des neunzehnten Jahrhunderts feine einer ſolchen Theilnahme zu erfreuen

gehabt als die Pſychologie . Selbſt die zahlreichen ethiſchen Schriften , die

daneben etwa noch in Frage fonimen , behandelni jaſt ausſchließlich die

pſychologiſche Seite der Ethik, nicht die grundlegend philoſophiſche . Es

hängt das offenbar zuſammen mit dem Aufichwung der hiſtoriſchen (ent

wicklungsgeſchichtlichen ) imd eraften Studien, für die m auch in weiteren

reiſen ein lebhaftes Intereſſe erwachte . Im Zujammenhange damit ent

ſtand das verfehrte, wenn auch begreifliche Perlangen, die Philoſophie

ebenfalls auf die entwicklungsgeſchichtliche und erperimentelle Methode 311

gründen. Der ſich mit diejer Forderung breitmachende Poſitivismus

überjah dabei mir gerade das Wichtigſte, nämlich daß die Philoſophie eben

feine fonkrete Wiſſenſchaft, jondern zunächſt vielmehr nur reine Prin

zipienwiſſenſchaft iſt und als ſolche auch nach einer bejonderen Methode,

nicht aber nach derjenigen der foufreten Einzelwiſjenichajten verfahren

müſje. Democh chien der poſitiviſtiſche Gedanke, die Philojophie craft

zu machen, dadurch der Verwirklichung nahe zu rücken, daß es der Pſycho

logie gelang, die Methoden der fonfreten Wiſjenichaften für ſich mußbar

z11 machen . Aber eben damit hat auch die Pſychologie, soweit ſie auf er

perimenteller Grundlage als Pinchophujil oder phyſiologiſche Pſychologie

dargeſtellt wird, augehört im ſtrengen Sinn eine Disziplin der Philo

fophie zu jein. Sie iſt dadurch ein Hilfswiſjenichaft der Phyſiologie ge

worden . Aber ſo bedeutiam auch immer das Ergebniß dieſes Forſchungs

ziveiges bisher gewejen iſt , ſo hat ſich die Pſychologie damit eben auch

Schritt für Schritt von der Philojophie entfernt und iſt als ſolche eine

getreten in den Zujammenhang der konfreten Erfahrungswiſjenſchaften .

An und für ſich ein Fortſchritt , hat diejes Verfahren doch eine bedenkliche
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Einieitigkeit zur Folge gehabt . Demt über der ausſchließlichen Be

chäftigung mit den fonkreten Seelenprozeſjen iſt diejenige, nicht minder

wichtige Unterſuchung in den Hintergrund getreten , welche auf den Zu

jammenhang der jubjeftiven Seelenvorgänge und des Geiſtes, des in

dividuellen Bewußtſeins und des Bewußtſeins überhaupt gerichtet iſt. Ja ,

es iſt die geradeziı verwirrende Anſicht zur Herrſchaft gelangt, als ob der

( Geiſt lediglich ein Begriji jür eine gewiſſe Slaje individueller Seelen

prozeſſe jei . So hat die Piychologie zwar emjig genug den Zujammen

hang zwiſchen objektiver und jubjektiver Erfahrung unterſucht, aber nicht

dos Verhältniß zwiſchen der fonkreten Erfahrung ( objektiver und jubjeftiver

Art) zu den Prinzipien der reinen Erfahrung.

Denigegenüber iſt es erfreulich, auf ein Wert himveijen zu fönnen ,

das wiederum einmal den Blick auch auf dieje Fragen lenkt. Die „ Por

lejungen über Piychologie " von Dreßler verdanken ihre Entſtehung einer

Puregung der Frau Großherzogin von Baden und ſind im Herbſt 1999

in Narlsruli vor einem Nreiſe von weiblichen Zuhörern gehalten worden .

lleber den dabei zu Grunde gelegten Geſichtspuuift bemerft die Vorrede :

„ Por allem leitete den Verjajjer die leberzeugung, daß er die Lehre von

der menchlichen Seele, entgegen den Grundjäßen einer modernen eraften

Philoſophie, auf den Boden einer allgemeinen Weltanſchauung gründen

müje : denn den gebildeten Laien , insbejondere die Frau, intereſſiren nicht

jo jehr einzelne Thatjachen einer Spezialwiſjenichaft, als die praktiſche \n

wendung ihrer Ergebniſſe auf das Leben ; indem ſie ihr Wiſſen bereichert,

will jie die eigene lebendige Persönlichkeit fördern und vertiefen .“ Tema

nach darf man alju in diejen „ Vorleſungen “ nicht eine Erweiterung der

piychologiſchen Erkenntniß im Einzelnen juchen ; vielmehr war es dem

Kerjaſjer darum ; l thu , das Wcjen der Piychologie in ſeiner Bedeutung

für das Leben jelbit darzulegen . Demgemäß werden folgende Punfte be

handelt : Von der natürlichen Beſtimmtheit des Geiſtes im Menſchen ; vom

Schlaf und verwandten Zuſtänden ; Körper und Geiſt, Leib und Seele :

2011 den Simesempfindungen ; von den Vorſtellungen der Dinge und vom

Selbſtgefühl: von Vorſtellungsleben der Seele ; vom Fühlen und Wollen ;

von den Höhepunkten des Geiſtes.

Was diejes Wert jo werthvoll macht, iſt aljo nicht etwa die Auf

decimg bisher ihrem Wejen nach verborgener Vorgänge, noch auch eine

niele Begründung ſchon befanter, jondern der Geſichtspunkt des Galjen .

unter den die einzelnen Beſtandtheile gerückt werden. Man merft es

dieſer Arbeit an , daß ihr llrheber in ſcharfer Abſtraktion geübt amd mit

der empiriſchen Beobachtung imd dem eraften Erperiment wohl vertraut

iit : in der „ Vorleſung“ jelbſt aber komint weder der Nationaliſt, noch der

Empiriker als jolcher zum Wort , jondern der Menſch in der harmoniſchen

Einheit jeiner räfte. Man ſpürt es , daß der Verfaſjer abſeits von der

großen Beerſtraße wandelt und nicht in der häufung von Einzelerfeint
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niſjen das legte Ziel alles Strebens ſieht. Bei ihm iſt noch lebhaft die

Nachwirkung der großen Geiſtesepoche des achtzehnten Jahrhunderts wahr:

zunehmen, der Epoche jener Geiſter, die uns gelehrt haben, den Blick feſt

auf das Ganze z11 richten , um danach das Einzelne zil tariren . So geht

auch dieſes Werk zu Lehen bei dem großen Freunde Schillera, dem diejer

in dem flaſiſchen Geburtstagsbrief voni 23. Auguſt 1794 zuruft: „ Sie

ſuchen das Nothwendige der Natur, aber Sie ſuchen es auf dem ſchwerſten

Wege , von welchem jede ſchwächere Kraft ſich wohl hüten wird. Sie

nehmen die ganze Natur zuſammen, um über das Einzelne Licht zu be

kommen ; in der Allheit ihrer Erſcheinungsarten ſuchen Sie den Er

klärungsgrund für das Individuum auf.“

Dabei braucht man keineswegs in allen einzelnen Punkten mit dem

Verfaſſer übereinzuſtimmen, um ſich doch der wohlthnenden Wirkung des

Ganzen hinzugeben. Er vertritt manche Anſichten, denen wir heut zim

Wenigſten eine andere Faſſung geben würden ; aber das ändert nichts an

der erfreulichen Thatſache, daß hier endlich einmal wieder der pſychologiſche

Verſuch gemacht wird, von dem Nern aus die Bedeutung der Schale und

nicht von der Beſchaffenheit der Schale aus die Natur des Neries 311 be

ſtimmen . Zur Charafteriſirung des leitenden Geſichtspunktes, dem der

Verfaſſer gefolgt iſt, möge folgende Stelle dienen : ,, Die Philojophie über

das Naturwiſſen hinausſchreitend , beweiſt die Mwirklichkeit der dem

naiven Verſtand als ausgeniacht geltenden Realität in Raum und Zeit .

Die jinnliche Anſchauung und der Verſtand des Individuumis bringt Raum

und Zeit als Formen an ein geiſtiges Geịchehen heran, das über kaum

und Zeit erhaben iſt. Nur für das vorſtellende Individuum erſcheint das

Wirkliche als die uns bekannte Welt . Iluſerer Natur haftet es an , als

Ich z11 denken , 311 fühlen und zu wollen, damit eine Welt anderer, fremder

nicht mittelbar gefühlter, nur nothwendig vorgeſtellter Individuen 18

gegenüber zu wiſſen, 113 211 ijoliren und anders is entgegenzuſtellen.

Aber das Prinzip der Judividualität gilt nur für die Ericheimng des

Geiſtes in der Natur, nicht für das wahre Weſen des Geiſtes an ſich ,

daher auch nicht für unſeren innerſten, wahren Weſenskern, die wir, über

alle Erſcheinung hinaus, Geiſt ſind. Ju Wahrheit ſind nicht Ich und Dil

und die unzähligen Anderen, ſondern das Eine, Abſolute, Zeit- und Nauma

loje , Ilnbeſchränkte, der wahrhaft freie Geiſt , der in uns wie in allen

anderen waltet, verborgen den Sinnen und dem Verſtand , aber doch durch

brechend durch die Nacht des natürlichen Seins und ſie erhellend mit

jeinem übernatürlichen Feiter in großen Menſchenherzen . Aus dieſer

Quelle ſtammen Ideale , die uns hinausheben über das Jrdiſche und über

das Leben, hoch über das Ich und ſeine beſchränkten Intereſjen , die aus

unmittelbar den wahren Sein annähern, der lichten Wahrheit, der wir

entſproſjen ſind, und die als Fünfchen unter der dichten Piche der Natur

in uns allen glimmt. Die hohe befreiende leberzeugung, daß das Ich
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fein Weien , mr Erſcheimmg des Weſens iſt, daher auch nur als natür

liche Form vergänglich, ſeinem wahren Kern nach unvergänglich und un

zerſtörbar iſt, dieſes Wiſſen vom ewig Wahren, das uns erhebt über die

Wechjeljälle der Scheinwelt, danken wir der philoſophiſchen Einſicht; das

iſt die geiſtige Befreiung vom Ich. Sich in Allem und Alles in ſich er

femnen , iſt wahre Erkenntniß. Das iſt die höchſte Stufe, die der Menſch

in ſeinem Tenken erflimmien fann . “

Piychologie in den ſchulmäßig „ eraften “ Sinne iſt das nun freilich)

nicht mehr; aber eben darin liegt auch das Verdienſtvolle, daß der Ver

faſjer dieſen Gegenſtand wieder einnial auf eine höhere Warte geſtellt hat.

Das Gebiet des Erakten ſtellt nur die eine Seite des Lebens dar ; ats

jolches möge es mit aller Akribie nach erafter Methode durchforſcht werden .

Aber die Pſychologie hat noch andere und bedeutſamere Aufgaben zu löjen

als diejenigen , welche der erperimentellen Unterſuchung zugänglich ſind ;

denn gerade die werthvollſte Seite des Lebens iſt für Erperimente =

faßbar. Darauf wieder einmal offen und nachhaltig hingewiejen zu haben,

verdient beſonders hervorgehoben und anerkannt zu werden .

Wenn der Verfaſſer erwähnt, daß die Frau Großherzogin die A1 =

regung zur Veröffentlichung dieſer Vorleſungen gegeben habe, jo werden

ihr all diejenigen dafür Dank wiſjen, die ihre Freude daran haben, einmal

einen jolchen Gegenſtand von dem zentralen Punkte des Lebens aus be

handelt zu ſehen .

Berlin . Dr. Ferdinand Jakob Schmidt.

2. Münch). Weber Menſchenart ud Jugendbildung. Neue

Folge vermiſchter Auffäße. Berlin , R. Gaertier, 1900.

384 S. 80.

Es iſt etwas jehr Schönes um den Syſtemgeiſt, und wo er mit

Vorſicht auf Grund eines vielumfaſſenden Wiſſens in Thätigkeit tritt, da

fann er höchſt fruchtbar und höchſt belehrend wirken . Aber auch der

Beobachtungsgeiſt hat ſeine Ehre, der ſich mit Liebe an den einzelnen

hält und in lojerer Form durch ſimvolle Deutung der Erfahrung belehrt

und erjrent. Wo es ſich im eigentliche ſtrenge Wiſjenichaft handelt, da

wird es immer die abſchließende Aufgabe ſein , die Fülle von Einzel

cifemitnijjen unter oberſte Gerichtspunkte zil jammeln und aus einem

Prinzip als deſſen Entfaltung hervorſprießen zu laſjen. Aber in den

Fragen der Praris iſt es anders ; dem alle raris bewegt ſich in der

Beherrſchung des Einzelnen. Das gilt auch für die Thätigkeiten des

IInterrichts und der Erziehung. Hier mag das ſelbſtgewiſſe Walten des

Syſtemgeiſtes geradezu verderblich wirfen ; innige Verſenkung in die

foufrete Erſcheinmg des wirklichen Lebens fan allein weiter helfen .

Feinheit des Blickes ud Gründlichkeit der Bildung in Verbindung mit
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liebevoller Herzenswärme für menſchliches Weſen überhaupt und für jugend

liches Leben insbeſondere iſt dabei das hauptsächliche Erforderniß, und wo

dieſes erfüllt iſt, da prießt ein friſcher Quell lebendiger Anregung und

Auſchauung, der für Alle und insbesondere für die Erzieher von Fach

hohen Gewinn verheißt. Ein wenig vom Fach aber ſind wir alle, die

wir Kinder oder auch ſchon Enkel haben ; die Erziehungsaufgabe bildet

ein gut Stück unjeres Berufes, und jugendliches Wejen zu beobachten

haben wir ebenjoviel Aníaß wie Antrieb . Der vorbildliche Beobachter,

der ausjpricht, was wir ahnen, und aufhellt, was uns imflar iſt, darf mit

Fug und Recht auf unſer Intereſſe und unſere Dankbarkeit zählen.

Daß Wilhelm Münch ein ſolcher vorbildlicher Beobachter iſt, das

wiſſen alle, die jeine früheren Arbeiten , die insbejondere jeine „ Ver

michten aufjäße über Unterrichtsziele und Unterrichtskunſt "

(1886 ) oder ſeine „ Anmerkungen zum Terte des Lebens " ( 1896)

fennen . Das gerade iſt ein Hauptverdienſt, die liebevolle Verſenkung in

die Wirklichkeit des Lebens und die ebenſo feinſinnige als wohlwollende

Auffaſſung der menſchlichen Natur in den Einzelheiten ihrer Neußering.

Er hat der rechten Blick des Pſychologen eben deshalb , weil er keine

juſtematiſche Piychologie treibt ; er bewährt den ſicherſten Takt in der Be

handlung der erzieheriſchen Aujgaben eben deshalb , weil er durch keine

zuverſichtliche Konſtruktion voreingenommen iſt . lleberlegene Einſicht und

bejonnene Mäßigung bewahren ſein Urtheil vor Schroffheit und Einſeitig

feit ; was er jagt, hat Hand und Fuß, und wie er's ſagt , macht jeine

Ausführungen anziehend und eindrucksvoll. Dieſe Vorzüge des Menſchen

und des Schriftſtellers treten auch in der „ Neuen Folge vermiſchter

affäße" wohithiens hervor.

Das Buch enthält 16 einzelne Aufjäre, die dem Verfaſſer in den

lezten Jahren aus verſchiedenem Anlaß entſtanden und an weit getrennten

Stellen veröffentlicht worden ſind. Syſtemlos iſt ihr Inhalt. lyſtenlos

ihre Aufeinanderfolge; es fam dem Verjaſjer. auch als er ſie jammelte,

nicht darauf an , Arbeiten mit verwandtem Themia räumlich einander zu

nähern , Ausjührungen gleichartigen Juhalts ſtreng auseinander zu

balteni. Freilich iſt alles doch wieder durch ein Band gemeinjanien

Jitereſjes verbunden. Der vorwiegende Geſichtspımkt iſt doch immer der

erzieheriſche. Ilm Erziehungsfragen im engeren Cime drehen ſich die Ab

handlungen : „ eſthetiſche iud ethiſche Bildung“. „ Poeſie und Erziehung" ;

jerner Schule und ſoziale Bejimg". . Die Antinomieen der Pädagogif ".

Organijatoriſche Fragen des Schulwejens behandeln die Abhandlungen

„ Die akademiſchen Studien und das pädagogiſche Intereſſe “, „ Einige Ge

danken über die Zukunft umjeres höheren Schulweſens“ , „ Lehren und

Lernen in ihrer Wechſelwirfug“, „ Die Bedeutung des Vorbildes in der

Schulerziehung“, „ Die nelieren Sprachen im Lehrplan der preußiſchen

( ymnasien " . Aber auch die Abhandlungen , die der Sprachwiſſenjchaft
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angehören : ,, Sprache und Ethik“, „ Gedanken über Sprachſchönheit“, „ Zur

Charakteriſtik der engliſchen Sprache“ , haben nahe Beziehungen zur

Pädagogik. Und dasjelbe gilt in höherem oder geringerem Maß auch

von den allgemeineren Betrachtungen über menſchliches Weſen und Leben

in den Abhandlingen : Volf und Jugend“, „ Der Einzelne und die

Gemeinſchaft", Puchologie der Mode", „ lleber die Langeweile ". Die Ab

handlungen über Sprachſchönheit und über die Mode jind zerit in diejen

Jahrbüchern erſchienen (Band 83, 2 und 89 , 1 ) und haben hier die Be

kanntſchaft mit dem Autor in der angenehmſten Weiſe vermittelt: Art und

Weije des Autors läßt ſich ſehr wohl aus ihnen entnehmen . Nirgends

will er den Gegenſtand erichöpfen ; llufehlbares horft er nicht auszujagen .

„ Manches Einzelne von dem Gejagten mag beſtritten werden . Laſje man

den Verſuch nur gelten – als Verſuch “ : was der Verfaſjer ( S. 304) von

der einen Abhandlung jagt, das gilt für alle. Gerade darin haben dieje

Mittheilungen aus den Gedankenſchaße eines fein beobachtenden , hech

gebildeten Mames ihren eigenthümlichen Reiz.

Man kann ſolches Denken aphoriſtiſch nennen ; die Einheit des Prinzips

ſteckt doch dahinter, auch wenn ſie nicht als ſolche hervortritt . Aber auch

der Aphorismus als jolcher hat ſein volles Hecht, ſolange er nicht Un =

ſprüche macht, die er nicht zi1 befriedigen vermag. luſer Qutor tritt an

die verſchiedenen Gegenſtände, die er behandelt, heran mit offener Empfäng

lichkeit und betrachtet das Spiel des Lebens mit heiterer Gemüthsruhe.

So ſieht er viel und weiß gut zu ſagen, was er ſieht. Vieles davon

haben wir auch geſehen und möchten Vieles auch gern gejagt haben : wird

es uns hier geſagt , jo hören wir's gern und ſind erfreut über die

zutreffende Richtigfeit der Beobachtung. So, wem Münch die Schnlich

keiten in geiſtiger Stimmung umd Haltung ſchildert, die zwiſchen der

Voltsmaſſe und der Jugend obwalten , oder wenn er ,, am Wege geſammelte

Beobachtungen “ über das Verhältniſ zwiſchen dem Einzelnen und der

(Gemeinſchaft giebt . Des Verjaſjers cigenes Verhältnis zu Menichen und

Dingen iſt nicht ohne eine leicht humoriſtiſche Färbung: auch ein wenig

Jronie ſteht ihm wohl zu Geſichte. Er liebt es , jeine Süße epigrammatiich

zuzuſpißen, und man fönnte aus dem Buche eine ganze Sammlung jolcher

treffend gefaßter Ausjprüche zuſammenſtellen. „ Von der guten Gejellichaft

bis zır böjen Welt iſt kaum weiter als von Sparta nach Lacedaemon ."

„ Die Gemeinſchaft iſt leichter muthig als der Einzelne, aber auch leichter

feige.“ „ Ter all : ägliche Typus der Großſtädter zeigt ſich nie verſchlajen ,

aber auch jelten vertieft . “ „ Selbſt die Liebe verträgt nicht, das alles

Gefühlte an den Tag trete .“ „ In Sachen der Sprache ind wir eine

rothe Republik und ſtimmen nach Nöpſen ab .“ „ Es giebt eine Art vuu

umgekehrter Midaswirkung: in gewiſſen Schulſtuben verwandelt man auch

alles Gold in bloße Speile zum geiſtigen Verdanien .“ llad jo fömten

wir noch lange mit Auführingen fortfahren. Auch das glückliche Gleidun
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ſteht dem Verfaſſer im rechten Augenblick 311 Gebote. Er ſtrebt nirgends

nach Glanz und Wirkung; aber die ſichere Angemeſſenheit feines Verfahrens

und ſeines Ausdrucks, der Reichthum an Wendungen und die Fülle an

glücklichen Bemerkungen giebt jeinem Vortrag einſchmeichelnde Kraft. Wir

laſſen ihm gerne das Wort ; denn er unterhält ims, indem er uns belehrt.

Das Buch auszujchöpfen , müßte ein vergeblicher Verjuch bleiben ;

jeinen Inhalt in der Nürze 311 bezeichnen , berbietet eine Mannigfaltigkeit.

Nur über den weſentlichſten Geſichtspunft, unter dem es betrachtet jein

will, über den des pädagogiſchen Jntereſſes , mögen einige Worte am

Blake jein . In aller gebotenen Kürze aber wollen wir zugleich auf eine

in diejer Sammlung noch nicht enthaltene, hervorragende Arbeit desſelben

Verfaſjers hinweijen : ,, Goethe in der deutichen Schule “, die im

Goethe- Jahrbuc ), Band 21 , 1900, ſteht. Die feinſinnige Würdigung des

großen Dichters berührt ebenſo angenehm , wie die taftvolle Behandlung

der Frage, was von des Dichters Werken und wie es am beſten für die

Schule fruchtbar gemacht werden fann.

Münch iſt ein für allemal kein fühn vordringender Neformer auf dem

Gebiete der Erziehung und des Schulweſens und denkt nicht daran , das

Vorhandene ſelbſtgewiß an abſtrakten Grundſägen zil meſjen, die er ſich

gebildet hätte . Mit gemäßigtem Urtheil den gegenwärtigen Beſtand aus

den gegebenen Bedingungen heraus zu verſtehen und zu würdigen, das

cheint ihm das angemeſſenere Verjahren . Er preiſt nicht die Vergangen

heit , etwa um den Heutigen das Frühere als das mit llurecht aufgegebene

Beſjere entgegenzuhalten , und er träumt nicht von der Zutunft und

der glänzenden Vollkommenheit, die ſie an ſich tragen wird, im

(Gegenſaße zu dem jezt zu beklagenden llnheil. Gegen die Mängel,

die unjeren Zuſtänden anhaften , den Blick 311 verſchließen , iſt er

viel z11 einſichtsvoll ; aber liebt viel zu ſehr eine billige und

bejounene Abwägimg, um nicht für jo manches Gute, das die neuteren

Zeiten gebracht haben, das lugemd das llrtheil offen zu halten .

Tu enthält er ſich nicht des Tadels , aber Anerkenning 31 jpenden iſt ihm

doch das Näberliegende. Er iſt mit den Schwächen der menſchlichen

Natur ausreichend vertraut, um zu wiſſen, daſ überall mit Wajjer gekocht

wird ; aber er verfennt nicht, daß auch jo im Fortſchreiten höhere Ziele

angeſtrebt werden fömen und angeſtrebt werden jollen . Vor Allen , er

weiß ſich in die Seele des Lehrers 311 verjeßen umd ermißt die ganze

Mühjeligkeit des hart belaſteten Lehrerberufs ; aber ganz ebenjo empfindet

er auch mit der Jugend, und jein verſtändniſvolles Wohlwollen wird dem

Bedürfniß und den Neigungen der Schüler nicht minder gerecht . Ju den

Fragen der Schuleinrichtung und des Erzichungsweſens, die jetzt die

Geiſter in den verſchiedenen Lagern beſchäftigen , liegt ihm der Gedanke an

eine abjolute Löſung völlig fern. Vermitteln , meint er, bleibt immer die

Lojing, und Vermitteling richtet ſich nicht auf für die Ewigteit. Sie bleibt

Preußiſche Jahrbücher. VS. CII . Heft 3 . 3+

er
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Fließend, jie muß erneut werden, ſie unterliegt dem Wandel. Neiner der wider:

ſtreitenden Anſprüche hat ein umbedingtes Necht; je nach dem wechielnden

Charakter der Zeiten wird man dem einen oder dem anderen mehr nach :

geben müſſen . Darum iſt imjerem Verfaſſer das unruhige Beſtreben der

Veränderungsſucht ebenſo zuwider, wie die Neigung, ujer höheres Soul

wejen als minderwerthig und herabgeſunfen zu befritteln . Die an unſeren

Zuſtänden geübte Kritif, jagt er , iſt vielfach wildwüchſig, die Schäßimg

fubjeftiv ; es wird viel zu leichtherzig abgeſprochen . Alles in allen wird

doch von draußen her mehr Thürichtes behauptet, als drinnen Thürichies

gethan wird “ . llujer höheres Schulwejen iſt immerhin im Aufiteigen.

Die Gewiſſenhaftigkeit im höheren Lehrerſtande iſt mindeſtens jo groß wie

in einem der bevorzugten Stände; das Streben nach Selbſtvervollfonnumg.

das pädagogiſche Intereſie neben dem wiſſenſchaftlichen iſt im Zunehmen

die Disziplin wird leichter gehandhabt, die Strafen mindern ſich ) , der per

ſönliche Verkehr zwiſchen Lehrern und Schülern wird vertraulicher : im

Unterrichte wird die Mutterſprache beſjer gepflegt, der Memorirſtoff be

chränkt, anregende Anſchauungsmittel werdeit reichlicher verwendet : die

Pedanterie hat auf vielen Buften freierer Beweglichkeit weichen müſjen . -

Es iſt mit ausdrücklichem Danfe hinzinehmen , daß hier einmal der weit

verbreiteten Tadelſucht gegenüber ein einjichtsvoller Renner und Beurtheiler

die Lichtjeiten hervorhebt, die zweifellos doch auch vorhanden ſind.

Ganz ebenſo wird man die Stellung wohlgewählt nennen dürfen, die

Münch in der heute ſo dringlichen Frage nach der Bedeutung der Flaliijchen

Sprachen und Literaturen für imjer höheres Schulwejen einnimmt. Es

iſt nicht Einbildung, jagt er, wenn die Freunde der alten Sprachen von

ihrer Zurückdrängung auf mjeren Schulen eine tiefe Schädigung unjeres

Bildungsſtandes befürchten : die unerſcliche pädagogiſche Bedeutung der

alten Sprachen läßt ſich nicht leugnen . „ Die Verantwortung für das Auf

hören oder auch nur das ſtarfe Dinabſinken dieſer Studien zu übernehmen

wäre mehr als Kühnheit “. „ Aber “ , fährt er fort , „ jie einer übergroßen

Schaar indifferenter Stöpfe unter mangelnder Antheilnahme und Werthichäßung

der weiten Kreije, aus denen dieje Sopje ſtammen, immer wieder auf

zumöthigen, ſie zur Bedingung für faſt alle ſchäßbaren öffentlichen Bes

rechtigungen 311 machen , auch das iſt --- freilich nicht Sühnheit, aber

Irrung. Für dieje übergroße Schaar jollte eine beſchränkte Beſchäftigung

mit den Allten genügen , ein Maß von Schulung und Orientirung,

wie es die Theilnahme an ujerer allgemeinen Kultur winſchenswerth

macht. Aber einer kleineren Zahl , einer Ausleſe von Berufenen, Ge

willten, Anregbaren ſoll um ſo vollere Gelegenheit gegeben werden, das

Alterthum an ſeinen Quellen lebendig zu erkennen und dort die teje

Ilnterlage zum Verſtändniß des feitdem gewordenen Geiſtes- und Kultur

lebens 311 holen ". Das iſt der Standpunkt, der in diejen Blätteru jeit

lange ſeine träftige Vertretung gefunden hat ; es gereicht uns zu be
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fonderer Genugthung, auch in diejer bedeutſamen Frage mit dem ver

ehrten Verfaſer übereinzuſtimmen.

Wir wünſchen dem Verſajer Freude an den Erfolg ſeines Buches

und verſprechen dem Publikum , das imiverſelle geiſtige Anregung, in

freierer Forni geboten, 311 ſchätzen weiß, Freude an dem reichen und

mannigfaltigen Inhalt dieſer vermiſchten Aufſäte.

Adolf Lailon

Geſchichte.

Neueſtes über Papſtthum , Inquiſition , Aberglauben , Herenweſen .

Von

Karl Sell.

Graf von Hoensbroech): Das Papſtthum in ſeiner ſozial-kulturellen Wirkſamfeit.

I : Jnquiſition, Aberglaube, Teufelsjpuf und Verenwahn . Leipzig , Breit

kopf & Härtel , 1900. XLI 11. 683 S. 12 ME., geb. 13,50 MI.

Jojeph Hanien : Zauberwejen, Juquiſition und Herenprozeß im Mittelalter und

die Entſtehung der großen Herenverfolgimg. München und Leipzig , Olden

bourg, 1900. XIII 11. 538 S. Ju Livd . geb. 10 Mf. (Hiſtorijche Bibliothek

herausgeg. von der Redattion der Hiſtoriſchen Zeitſchrift XII. )

Henri Charles Lea : Histoire de l'inquisition au moyen -âge traduit par

Salomon Reinach membre de l'iustitut avec une introduction historique

de Paul Fredericq. I. Paris, Société nouvelle de librairie, 1900. XL et 631p.

Es gab eine Zeit, wo es ſchien , als ob in Deutſchland Bücher über

den Nutheil des Papſtthums an diejen Dingen nicht mehr geſchrieben zlı

werden brauchten. Es war die Zeit, wo unter den Flügel der romantit

die hiſtoriſche Schule erwuchs. Wohl erkannte man damals mit voller

Deutlichkeit den Zujammenhang, der im Mittelalter zwiſchen jeinen hödſten

geiſtigen und fünſtleriſchen Leiſtungen und zugleich doch auch dem fraſfeſten

Aberglauben beſtanden hatte, aber weil man ſich durch die breite Kluft der

. Aujklärung“ von jenen Jahrhunderten der Zauberei getrennt wußte, meinte

man , ſich der Erimering an dieſe peinlichſte Seite der Vergangenheit ent

ichlagen zu dürfen . Jene allgewalt des Papſtthums, die ebenſo jehr auf

Geiſt und Kraft einzelner jeiner Träger wie auf der Willigkeit der Nationen ,

fich ihm zil unterwerfen, beruhte, jab man unmehr zu einer vielfach be

ſchränkten einzelnen Potenz immerhalb des liatholizismus zujammengeſchwinden

und konnte ſich für deren einſtige Größe poetiſch erwärmen . Es war die Zeit ,

wo Siantes Papitgeichichte er chien und in Nante's Soule jene Männer

erwuchen, die mit Verſtändniſ und Liebe auch für die religiös -firchliche

Seite die deutiche Geſchichte in den Jahrhundertent des fatholiſchen Mittel

alters erituals ergriindetei iud darſtellten.

34 *
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Dieſe Zeit iſt vorbci . Jede Wijjenjchaft, auch die Geichichtswiſſenjchait.

iteht im Dienſte ihrer Zeit. Auch jene ſogenamite objektive Geſchichts

forſchung, die mur der reine Spiegel für die Geſtalten der Vergangenheit

zu ſein behauptete, war doch die Geſchichtsſchreibung einer Zeitrichtung, nämlich

der äſthetiſch gerichteten Weltanſchauung wie ſie einer bildungsjeligen Geiſtes

ariſtokratie gut 311 Geſicht ſtand , die in politiſchen und jozialen „ Fragen “

1ozujagen mur Formfragen der äußeren Darſtellung umpersönlicher „ Ideen "

und nicht den Kampf ums Dajein gewappneter Voltsmächte erkannte, der
immer auch in das Juerſte alles geiſtigen Lebens hineinreicht. Seitdem

haben nationale, politiſche und ſoziale Forderungen der Geſchichtſchreibung

ganz andere Aufgaben geſtellt . Sie ſind gelöſt worden . Nun melden rid )

immer dringender auch die religiöſen Forderungen.

Immer deutlicher zeigt ſich die umiverſelle Bedeutung, die die päpſt

liche Injehlbarkeitserklärung für das geſammte Geiſtesleben der chriſtlichen

Welt haben wird . Sie entfeſſelt einen neuen Siampf, den Kampf um die

Weltanſchauung, um die theokratiſche Weltanſchauung einerſeits , die religiös

vernünftige andererſeits . Mit der Aufangs behaupteten Harnılojigteit

jener Hervorkehrung der abſolutiſtiſchen Seite des Siatholizismus iſt es

nichts. Das Dogma von der Unfehlbarkeit aller Päpſte in ihren Lehr

entjcheidungen zwingt die katholiſche Philoſophie und Geſchichtſchreibung,

auch den objoleten Wahn früherer Jahrhunderte irgendwie in Schuza

nehmen , und zwingt die Politik der Nurie, ſich mit allen Mächten zu ver

bünden, die ihr Heeresjolge verſprechen, wäre es auch der maſſivīte Alber

glaube der unterſten illiteraten Volfsſchichten. Nachdem man einmal die

Geſchichte als Zeugin für das Dogna angerufen hat , gilt es unter llni =

tänden durch Verſchweigungen , Schönärberei, durch halbe Zugeſtändnijje

und durch fece Diverſionen , die den Gegner verblüffen , die Aufmerfiam

feit von den parties honteuses der Geſchichte möglichſt abzulenten. Die

neue Geſtaltung des päpſtlichen Bücherverbots jorge dann dafür, daß der

fatholiſche Lejer von den Nefriminationen der angegriffenen Seite nichts

erfährt. Das iſt die Auſgabe der Janſjenjihen Schule. Es hat ein Nampi

begomen, der ſich auf dem Boden geſchichtlicher Auseinanderjepimgen bez

wegt und doch von brennendem Tagesintereſje iſt : der Nampi wider die

ſich umjehlbar nemende Kirche iſt auf das wijlenjchaftliche (Gebiet gerücft

and mij dort eine theilicije Entſcheidung finden .

Damit iſt die romantiſche Stimmung, die einen Wahn früherer Zeit, den

jie nicht theilte, doch ein geneigtes Herz zuwenden founte, geſchwunden.

Wo der Aberglaube der Bergangenheit als Togna Gehoriam heijcht. ijt

es eine ilicht der Selbjierhaltung für die chriſtlic ) abendländiſche Civili :

jation, mit ſchommgslojer Sritit den in diesem Togma vorliegenden Ver

filzungen chrijtlicher Ideen , volfethümlichen Aberglaubens, hierarchicher

Jurisprudenz, jcholaitiicher Spekulation and perverjer Juſtinfte möncher

disfetit 311 Leibe z11 gehen , ziir Setting der ſeit dem 16. Jahrhundert
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gelegten Grundlagen einer freien Naturwiſſenſchaft, freien Philoſophie und

freien Religion.

Gleichzeitig ſind zwei in verſchiedenem Sinne, aber in derſelben

Richtung wirkende Bücher erſchienen , deren gewiſſenhafte Beachtung nicht

gemg empfohlen werden fann.

Graf Hoensbroech hat ſich in weſentlich polemicher Abſicht die

Aufgabe geſtellt, das Maß der Verantwortlichkeit feſtzuſtellen , die dem

Kapſtthum obliegt für die duiſterſten Partien des firchlichen Chriſten

thums. Er will aber nicht wirken durch nene Interſuchungen oder durch

Maijonnement, sondern durch Vorführung eines in jolcher Maſie in den

leten 70 Jahreit nicht mehr zujammengetragenen furchtbaren Stofjes.

Es iſt umerläßlich , von den Ilmnijen dieſer Stoffanımlung eine Vorſtellung

zu geben, um dann ihre Bedeutung als Auflageſchrift zu würdigen .

Das römiſche Papſtthum iſt nach jebigem fatholiſchen Glauben die

höchſte, die einzig von Gott eingeſetzte Gewalt, im in Gottes Auftrag

und an jeiner Statt , über die Kirche als das Reich (Gottes herrſchend,

die Welt z11 erleuchten, jll lehren ud 311 retter .. Sehen wir, welche

Multurleiſtungen dieſen Anſpruch rechtfertigen !

Zunächſt die Inquiſit011.

Sie iſt das zım Schule und zur Erhaltung des Glaubens mit allen

Niitto eingeführte Gerichtsverfahren, das erſt von Biſchöfen in ihren

Sprengen, dann von Mönchen als herum reijenden Nommiſjaren , damm von

ſtändigen Gerichtshöjen, immer aber in direfter Abhängigkeit vom papſt

und mir diesem verantwortlich , gegen die jeit dem 13. Jahrhundert einreißende

Neberei als gegen das ſchwerſte amd verderblichſte Verbrechen auſgeſtellt

wide. Sie fomite ihre Zwecke nur erreichen durch Bekehrung oder

durch Ausrottung der Sieber. Tie Inquiſitoren ſind päpſtliche Be

vollmächtigte und haben Gewalt, mit geiſtlichen Strafen die ſtaatlichen

Cbrigkeiten zur Volljührung ihrer Berehle jul zwingen. Ihre IIrtheile

iind inappellabel und von jeder ſtaatlichen Reviſion befreit : l ihrer Mus

führung ſind alle Chriſten im Gewijjen verpflichtet. Zahlreiche faijerliche,

fönigliche und ſouſtige obrigkeitliche Geſeße haben den entſprochen . Einent

näheren Einblick in das Weſen dieles Gerichtsverfahrens gewähren die

wichtigſten Handbücher der Inquiſition, deren jechs, aus dem 14. bis

17. Jahrhundert, verfait von päpſtlichen Inquiſitoren in Franfreich ,

Svanien , Rom , Sizilien, bejprochen werden .

Daraus erhellen der äußere Vergang, erhellen die Arten des

Inquiſitionsverfahrens, Uwendung der Folter nach Belieben der Richter,

lleberliſtung der zu Beſragenden, Beſchränkung der Vertheidigung, In

beſchränftheit der Zeugenzulaſing, die Strafen an Hab und Gut, Ehre,

Freiheit , Leib und Leben , Angehörigen und Kinderii. Nur die reumüthigen

Neger finden Gnade nach langer Nirchenbuße. Die härteſten Strajen treffen

die hartnäckigen und die rückfälligen Neper ( Feueriod ). Obwohl das
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(vjericht nur für (Gläubige eingeſcßt iſt, hat es ſich doch auch in einzelnen Fällen

über Juden umd llngläubige erſtreckt . Die ſpaniſche Inquiſition erjährt

hernach auch die römiſche) eine bejondere Schilderung, weil ſie von den

fatholiſchen Königen beſonders erbeten und ihnen die Ernennung der

inquiſitoren durch beſonderes Privileg zugeſtanden wurde. Auch jie iſt

aber ein päpſtlicher Gerichtshof !

Es folgt ein 73 Seiten umjajjender Bericht über Opfer der Inquijiton

in verſchiedenen Ländern : Frankreich . Niederlande, Deutſchland , Rom ,

Spanien mit zahlreichen Einzelheiten, aus den Aften ſelbſt geſchöpit, die

einem jchaudern machen können . Im Ganzen mehrere øunderttauſend

(manchmal an einem Tage ſechs, zwanzig, achtundreißig) Neger lebendig

verbrannt, von den vier crſten ſpaniſchen Großinquiſitoren zuſammen in

13 Jahren 20 000 Menjchen! Am Schlujie fieſt man mit ganz eigen

thümlichen Gefühlen, was in einem von einem päpſtlichen Hausprälater

redigirten römiſchen theologiſchen Blatt 189.5 ſtund : „O ihr geſegneten

Flammen der Scheiterhaufen ! Durch euch wurden nach Vertilgung

weniger imd ganz verderbter Menſchen Taujende ud Abertaujende von

Seclen aus dem Schlımd des Irrthums und der ewigen Verdammniß

gerettet ; durch euch iſt auch die bürgerliche Geſellſchaft geſichert gegen

Zwietracht und Bürgerfrieg durch Jahrhunderte hindurch glüdlich und

umverjehrt erhalten worden . “ ( Gemeint jind jene Jahrhunderte, in denen

die ſpaniſche Monarchie von der Stelle der erſten Weltmacht bis zur lla

bedeutenheit herinter jant !) Endlich ein Wuszug aus 28 Inquiſitions

urtheilen im Wortlaut und eine Beleuchtung der Behauptung, daß die

Päpſte nichts mit der Todesſtrafe zi1 thum gehabt hätten. Die Sache iſt

einfach wie der heil. Thomas auseinanderleşt: „ Wo die Kirche keine

Nofimmg mehr hat, den Neger zu bekehren, ſo trennt ſie ihn in Fürjorge

jür das Wohl der Anderen durch die Erfommunikation aus ihrer Gemein

jchaft imd überdieß überläßt ſie ihn dem weltlichen Gericht, damit es ihn

durch den Tod aus der Welt jchajja." Sieper , die bereiten, werden zivar

von der Kirche ziır Buße zugelaſſen, es wird ihnen aber darum nicht das

Leben gedhenft ( 1. 11. ) . Die „ Nirche“ ſpricht jelbſt das Todesurtheil nicht

aus und führt es auch nicht aus, weil jeder Prieſter durch Theilnahme an

einem Bluturtheil ſich eine „ Jrregularität “ zuziehen würde. Aber ſie hat

die Macht und braucht ſie , die weltliche Gewalt zil zwingen zum Vorgehen

gegen die Sicker . „ Die weltlichen Nichter ind in Bezug auf die Seger nur

die Vollſtrecker , und ſie ſind verplichtet, die Neger ſofort zum Tode zi !

verurtheilen “, ſagt ein jolcher inquiſitor. Ein beſonderes Kapitel behandelt

dam noch den vom Papſte Pius V. gebilligten Mordanſchlag auf die

keperiſche Königin Eliſabeth von England und die Freude des Papſtes

(vregor XIII . über das unverhoffte Hugenottenblutbad als einen Triumph

über die berei.

Inter der lieberichriſt der Teufel " werden nach Erörterung der

im römiichen liturgiſchen Formular rituale romanum ) enthaltenen Be
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lehrungen über teufliſche Beſeſſenheit und Austreibung des Teufels die

„ Teufelsbullen “ einiger Päpſte mitgetheilt, mit ihren Beſchreibungen eines

angeblichen Teufelskultus (von 1233, 1326 ) und der Einzelheiten des

angeblichen Bündniſſes Vieler mit dem Teufel. Folgen dann Mittheilungen

über die Verpflichtung zum Teufel- und Dämonenglauben nach den großen

Nirchenlehrern Thomas ( 1274 ) und Alphons von Liguori ( * 1787 ) und

über die Fortpflanzung diejes Glaubens in der populären und erbaulichen

ſowie in der theologiſchen Literatur bis auf dieſes Jahrhundert (Görres)

und auf diejen Tag ( Prof. Baut ). Weiter 125 Seiten mit Bericht über

allerhand Aberglauben , wie er im Siatholizismus inter direkter päpſtlicher

Begünſtigung im Schwange ging und geht, über jeltſame Keliquien ,

Talismane, besondere Andachten und Abläſje, Viſionen und Erſcheinungen der

Jungfrau, insbeſondere über den von Jejuiten begünſtigten, und gewährten

Aberglauben und die von ihnen verbreiteten Enthüllungen über angebliche

chauerliche geheime Grenel der Freimaurerei, die gipfeln in dem Taril

Vaughan -Schwindel, bei dem es einigen verwegenen Auſſchneidern gelungen

iſt. Jahre lang den Papſt und die höchſte Kleriſei, beinahe die gejanımte

ultramontane Preſſe , den Antifreimaurerkongreß 1896 mit ſeinen 161 Prälaten

zu gläubiger Annahme jelbſterfundener Tollheiten zu bringen. Der Grund ?

Die Vorlagen, nach denen dieje Betrüger arbeiteten , jind die Bullen der

Bäpſte über Teufelei und Hererei geweſen und die flajijchen Lehrbücher

der fatholiſchen Theologie.

Ein Drittel des Buches handelt dann vom Kapitthum und Heren

weſen . Es iſt beſonders reich an Mittheilungen aus Aften. Freilich

eine geradezu haarſträubende Lektüre ſind die Teufelsbulle Gregori IX. ,

die Herenbulle Junocenz VIII. ( 1484) ind die Inhaltsangabe des ent

jeßlichen Veren hammers“ (1456) auf 33 Seiten . Daſ ein Buch von

jolcher Scheußlichlichkeit – nicht etwa im finſterſten ſibiriſchen Heidenthum ,

jondern unter den Puſpizien eines Papſtes der „ Kenaijance " - erſcheinen

fonnte, iſt eine der demüthigendſten Thatjachen der ganzen menſchlichen

Veiſtesgeſchichte. Dann fonimen Mittheilungen aus der weiteren veren

literatur fatholicher Provenienz des 16. und 17. Jahrhunders. Dieſe

mitſanımt den Erörterungen über die Stellung des Jeſuitenordens zum

verenwejen ſind beſtimmt, den Verjuch einer doppelten Jrreleitung des

gutgläubigen Publifums z11 vereiteln , wonach die katholiſche Kirche an

den Greueln der Herenverfolgung eigentlich gar nicht Schuld ſein ſoll,

und die Jejuiten das größte Verdienſt an der Bejeitigung des Heren

prozeſjes gehabt hätten.

Die fruchtbariten Herenſchriftſteller jind vielmehr gerade die Jejuiten ,

die ſtets nur unter Billigung ihrer Ordensoberen ſchreiben durften .

Geradezu den Gipfel des geiammten Teufels- und Verenaberglaubens bildet

das Buch des Jeſuiten Delrio , 6 ; Bücher Interjuchungen über Zauberei

(1200 Duartſeiten ſtart ! ) 1598.
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Was Huensbroech bietet, jind nur „ Stichproben “ aus vielen Jeſuiten =

ſchriften und Jeſuitenpredigten, gegen welche das vereinzelte Auftreten des

Jejuiten Friedrich von Spee mit ſeiner cautio criminalis 1631, der

es auch nur anonym und ohne Ordensautoriſation gegen die Grenel der

Herenprozeſſe zu ſchreiben wagen durfte, nicht auftommen kami, jo ver

dienſtlich es iſt. Nur iſt das kein Verdienſt des Ordeus. Man leje den

Bericht über Spee S. 546--560. Der holländiſche Toniherr Loos , der

1591 wider die Herenverfolgung zu ſchreiben gewagt hatte, wurde auf

Befehl eines päpſtlichen Namtins eingefertert und zum feierlichen Widerruf

genöthigt, in dem er den ganzen in päpſtlichen Bullen verkündigten Heren

glauben und das Recht der Herenverfolgung ausdrücklich anerfennt.

Die Aufzählung der Opfer dieſes Herenwahus aus dem 16. , 17.,

18. Jahrhundert in rein katholiſchen und geiſtlichen Gebieten , auf den

Frozeßaften fußend, beginnt mit kom , durchgeht Frankreich , Spanien ,

Jtalien, Bayern und die deutſchen Visthumslande und berichtet Einzel

heiten aus mehr wie hundert ſolcher Prozeſzverhandlungen, in denen

Tauſende von Perſonen jeden Alters und Geſchlechts, vom 6 jährigen

Mädchen bis zur sojährigen Breiſin als Zauberer und Zauberimen be

ſtraft, meiſt verbraut wurden , weil ſie ſich dem Teufel verſchrieben und

mit ihm gebuhlt haben, Ziegenböcfe angebetet, am Herenjabbath Theil ge

nomnien , als Währwölfe Hinder gefreſſen, auf Bejenſtielen žll Zuſammen

fünften geritten, Teufelsmeſjen gehalten , Ilmwetter und lingeziejer gemacht

und was die weiteren Schandthaten ſind, 311 denen ſie ſich unter den

Cuolen der Folter nach anfänglichem Leignen bekannten . Der lebte Heren

brand hat erſt vor 125 Jahren ſtattgefunden zu Bamberg, 11. Opril 1773) .

Für alles diejes übernimmt die fatholijche Nirche die moraliſche Berant:

wortlichkeit, dem ſie hat die Lehren, auf denen ſie beruhen , genährt und

geſchütt, den Glauben daran gepredigt, die Richter für die Prozeſſe ge

ſtellt und jeden Zweifel mit geiſtlichen Gewalımitteln wiedergcichlagen

imter Berufung auf die päpſtlichen Entſcheidungen dafür. Die weltliche

Gejetgebung in den fatholiſchen Landen beruht auf der geiſtlichen, und

noch 1766 hat in einem Streit zwiſchen zwei Mitgliedern der bayeriſchen

Alkademie der Wiſſenſchaften Einer die Bezweiflung der Hererei für einen

Abfall von Glauben erflärt .

Gerade die Einichränkung des Foltergebrauchs beim Berenprozeß, die

1657 von der Inquiſitionskongregation verfügt wurde, zeigt , daß es in

den Händen der Nirche gelegen hätte, das Ilmvejen zlı imterdrücken , wenn

ſie ſich jelber von dem Wahn hätte befreien mögen.

Tarum ſchließt Hoensbroed) mit einer Kapitelreihe, die die gejaminte

Verantwortung für diejes Meer von Blut und Flammen, in denen Gundert

taujende in widerchriſtlicher Weije umgetommen jind , dem Papitthun

zuveiſt, damit vor diejer furchtbaren Anlage je in upruch zu nidite

werde, die Stellvertretung Chriſti auf Erden zu ſein.
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Am Ende werden die offiziellen päpſtlichen Erlaſie über Inquiſition

und Herenweſen in deutſcher Ueberſetzung mitgetheilt.

Die zahlreichen Einzelheiten diejer Darſtellung nachzupriifen iſt Refe

rent nicht im Stande. Auch reichliche Sorrefturen im Einzelnen würden

doch den Geſammteindruck, den bejonders die im Wortlaut abgedruckten

Stücke machen, nicht abſchwächen fönnen . Die ultramontanen Verſuche,

die Verirringen der Inquiſition all bemänteln und die Schmach der

Herenprozeſſe auf die Tieformation abzuwälzen, jind hier jedenfalls gründ.

lich abgeführt.

Dennoch wird das geſchichtliche Urtheil einer Einſchränkung bedürfen ,

die jeither doch auch von ſolchen gemac )t wurde, die nicht geneigt waren ,

imgerecht gegen den Proteſtantismus und übergerecht gegen den Natho

lizismus zit jein .

Was Graf Hoensbroech hier dem Papſtthum vorwirft, hat man jonſt mit

noch größerer Verallgemeinerung der „ Nirche “ überhaupt, dem „ Chrijiem

thum “ , ja der „Neligion " vorgeworfen. Weil ſie jolche Grenel nicht vera

hindert, ja jogar befördert oder gar veranlaßt haben, darum jeg

mit ihnen !

Seine Auflage flingt ja inſofern plaujibler, als er eine beſtimmte

Stelle in der Sirche, die ich reichlich geng an diejen Vorgängen bes

theiligt hat, verantwortlich machen fam . llber wer ſo das Papſtthum im

Großen und Ganzen für alles verantwortlich macht, was in der Kirche

geſchehen iſt, der urtheilt ja grade wie der ſtrengſte Jufallibiliſt . Nu

Wahrheit iſt aber denn doch das Papſtthum in feinem Jahrhundert außer

vielleicht in dem umjeren der Mittelpunkt alles Lebens in der Sirche

gewejen . Die geiſtigen Strömmgeni zimmal ſind ſtets anderswoher ge :

tommen, auch im 19. Jahrhundert. Mir cheint die Antwort nicht zweijeta

haſt auf die Frage : Iſt das Papſithum der früheren Jahrhunderte der

Topi oder das Herz der Nirche oder iſt es nicht vielmehr immer

die katholiſche Staatskanzlei gewejen ? Meiſt das leştere.

Gewiß ! einer wahrhajt frommen Nirche, einem religiös und ſittlich auf

her Höhe ſtehenden Kapitthum hätten niemals jolche Dinge pajjiren

dürfen aber wann iſt denn die Kirche im Ganzen etwas anderes ge

rvejen, als der Ausdruck der religiöjen Durchſchnittskultur einer Zeit ? Illud

dazu fommt m noch der Panzer des fanoniſchen Niechtes durch den jede

freiere Bewegung zu wahrhaft chriſtlichen Zielen hin ihr möglich ge

macht iſt. Judem jeder neue Papſt das Erbe aller ſeiner Vorgänger an =

treten muß, iſt er doppelt belaſtet mit den intellektuellen und muraliſchen

Mängeln, den Irrthümern und dem Wahite jeiner Zeit und mit den

Konſequenzen der gleichen Dinge aus der ganzen langen Vergangenheit

der Kirche. Da mag er wohl Einzelnes beſſern, aber die Juſtitutionen

ſelbſt fann er jo wenig ändern, als er ſie auf eine neue chriſtliche Höhe

heben fann. Die Auchamung von der Neberei als dem jchwerſten 1111
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bedingt ſtraffälligen Verbrechen der Beleidigung der göttlichen Majeſtat,

dejjen Verbreitung gleichfüme der Anſteckung mit einer für die Seele

quibedingt tödtlichen Jirankheit, das iſt die Sionſequenz einer Weltanſchauung,

deren Ninder, nicht deren Väter oder Schöpjer die Päpſte waren . Wem

jollen wir die Verantwortung für dieſe Weltanjchaung auſbürden ? Tem

( jeiſt der Völfer, der Menſchheit oder gar der Vorſehung ? Jedes iſt ge

lchehen . Neines wohl mit Recht. Die Wenigſten, die in diejem furchtbaren

Tranerjpiel eine Rolle geivielt hatten, jind Betrüger oder Böſewichte ge

wejen , ſondern vielleicht alle mit einander waren Betrogene und fanatilirte

[ pjer eines Völferwahns, eines S'irchenwahns. Erſt da beginnt die wirt

fiche, anch juriſtiſche Berantwortung, wo von den allgemeinen geiſtigen

Worausießungen diejer Greuel eine nach der anderen in der allgemeinen

buchaumg gejallen iſt, wo eine erafte Naturforſchung, nüchterne Philojophie,

verjeinerte ſittliche Irtheilsweiſe und geläuterte religivje Anchaung über

göttliche und menjchliche Dinge ein ſolches Licht verbreitet hat , dass man

jeiner in feiner weltlichen Beziehung mehr entrathen fami wenn man

da , entweder aus Gründen der Opportunität zum Schein , oder aus geiſtiger

Tiückſtändigkeit im Ernſt an den alten Poſitionen des Kirchenred tes noch

feithält. llnd das hat Hoensbroech) uideriprechlich gezeigt , daß der Nern

jenes berglaubens, aus dem die Grenel der Herenprozeſſe ſtammen, in

der offiziellen fatholiſchen Kirche noch heute reitgehalten wird , und das

man jogar mit den Prinzipien auch die leßten Sonjequenzen jener jeit den

Tagen der Aufklärung todt geglaubten Dogmen wieder zu vertheidigen

wagt. Das läßt aus natürlich noch nicht bang werden um die Aufklärung.

wohl aber imm imjere fatholiſchen Landsleute, deren Religion geradezit be

droht iſt von einer Ilmſchnürung mit den Reſten des allerthürichien

Heidenthums. Für ſie in erſter Linie hat Hoensbroech geſchrieben . Nur

in dieſer Richtung auf umjere gebildeten fatholiſchen Landsleute ſollten alle

polemichen Arbeiten wirfen wollen , mit ſtrengſter Gerechtigkeit im Einzelnen ,

mit ſieghajter Vezeugung des höheren ſittlichen Adels, der der modernen nicht

im Ganzen beiwohnt. Judem er es unternahm zur Auflärung mjerer

fatholiſchen Landsleute die Kulturbedeutung des Papſtthums zu erörtern ,

hat Hoensbroech aber auch eine große wijjenichaftliche Aufgabe ge

îtellt , die ein Einzelner für ſich nicht löjen fan , jondern an der Viele

gemeinsam arbeiten müſſen . llud bereits fönnen wir auf eine ausgezeichnete

Einzelleiſtung jolcher Art hinweiſen in dem Buche von Vanleni.

Es leiſtet für das verenweſen das , was man vom wiſſenſchaftlichen

Standpunkt aus verlangen muß und was bisher nicht geleiſtet werden konnte,

weil es trop aller Forichungen an ausreichendem Cuellenmaterial jehlte,

nämlich es erklärt genau , wie dieſer Jrrthum erwachien fonnte und er

ivachien iſt.

Als ausgezeichneter Beitrag zur mittelalterlichen Kulturgeſchichte ent

wickelt es in edler imd ruhiger Darſtellung die Geneſis aller theologiihen
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und juriſtiſchen Elemente des Herenprozeſjes und ichildert überſichtlich ſeine

Verbreitung im weſtlichen Europa bis in die Mitte des 16. Jahrhunderts.

Ein noch ausſtehender lirfuudenband veripricht die Belege 311 erbringen

und kritiſche Einzelunterſuchungen zur Sache. Befamtlich hat die große

Verenverfolgung, die entwürdigendite von allen Verfolgungen, welche die

Sulturmenſchheit ſich auferlegt hat “ , gedauert von 1400--1700 . Ganjen

beſchränft ſeine Schilderung auf die erſte Hälfte diejes Zeitraums, weil

hier alle prinzipiellen Vorausjeßungen in Theologie imd Gerichtsweſen ge

ſchaffen worden ſind, denen die ſpätere Zeit nichts zufügte. Alſo eine Ge

ichichte des mittelalterlichen Berenglaubens ud perengerichts auf Grund

eigener Forſchungen in den Archiven und Bibliothefen von Deutſchland,

Deſterreich, Schweiz, Niederlande, Franfreich, Italien jowie des ganzen ge

druckt vorhandenen Materials.

Ter Verfaſjer geht von dem einzig richtigen Grundiate aus, „ das

Zauber- und Herenvejen muß unter dem religionsgeſchichtlichen Geſichts

punkt betrachtet werden “ , und auch wem er, was die zu Grunde liegenden

Neligionsvorſtellungen betrifft , weiter zurückgegriffen hätte , würde ſein

llrtheil leider ! doch Necht behalten , daß „ tein anderes Religionsſyſtem , 10

weit injere geſchichtliche Semtuiſ reicht, eine jo vollſtändige Entgleiſung

des menſchlichen Geiſtes herbeigeführt hat , wie die chriſtliche Kirche ." Ge

bört ja noch heute der berenglaube zum firchlichen Glauben , nicht zum

Aberglauben .“ lid wer dem Verjaſſer bis zum Ende ſeiner auch gegen

über den peinlichſten Eindrücken ſtets leidenſchaftslojen Darlegungen ge

jolgt iſt, der wird ſich mit ihm aujathmend des gegenwärtigen Tages

freien , an dem ..endlich der geſunde Menchenverſtand die Geiſtesjeſjeli

zerbrach und die Erfenntnis der realen Naturfräſte, der wahren Be

ſchaffenheit der Welt und des Menſchen aus der mittelalterlichen Ver

bildung ſiegreich emporzuführen begam ." Dieje Worte jind in jeinem

Munde feine Culturphraje, ondern das Facit einer äußerſt jorgfältigen

gründlichen Forſcherarbeit.

Weil es durchaus nicht die Abſicht iſt, der Lektüre des Werkes Abtrag

zll thun , jei hier nur das Wichtigſte ans jeinen forjchungen und Kejultaten

hervorgehoben.

Das in den Berenprozejjen vorliegende hiſtoriſche Problem haben

auch 2ndere richtig geſtellt ( 3. B. Soldan ). aber Wanjen hat es zuerſt

vollſtändig gelöſt :

Woher kommt es , das , obgleich Vorſtellungen von Zauberei, von

verenilugumd jelbſt von Teufelsbihlichaft im früheren Mittelalter weit

verbreitet waren , da ſie aus dem klaſſiſchen und germaniſchen Alterthum

herſtammen, auch dieje Zauberkünſte ſoweit ſie für ſchädlich galten, gerichtlich

beſtraft wurden – jo plöglich am Ausgange des Mittelalters die Vor

ſtellung von einem gemeingefährlichen allerſchlimmſten Ver

brechen erwachte, das man mit allen Mitteln durch Ausrottung ſeiner

Träger zit reprimiren ſtrebte ?
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Die Geißel der Herenverfolgung iſt von der Theologie der chriſt

lichen Kirche geflochten worden .“

Es geſchah in der Zeit, wo alle Verſuche einer umbefangenen Natur

beachtung und Naturerfenntniß erſtickt wurden imter dem „ theologiſchen

Heipimuſt " eines pjeudowiſſenſchaftlichen ſpekulativen Denkens, das aus

Bibeljprüchen , Kirchenväterſtellen und antifen Philojophemen ein Syſtem an

geblicher Welterklärung ichuf, in dem jede Lücke ausgefüllt werden konnte

durch die Berufung auf das göttlich imerforſchliche und das dämoniſch

lebernatürliche in der Zeit der Scholaſtif.

Wir werden in ſorgfältiger Interſuchung über die einzelnen Vor

ſtellungen unterrichtet, die in dem „ Sammelbegriff Here “ zuſammentreffen :

uralter, menſchlicher Wahn von Zauberei, die mit Hilfe von Dämonen

Liebe und Haß. Iufruchtbarkeit und Impotenz, Krankheiten von Menjch )

und Vieh , Verderbuis von Saat ud Ernte, Petter und Hagel hervor

bringt, zukünftige Dinge weisjagt, damit die Vorſtellung von weiblichen

Luftgeſpenſtern, vom Auswandern der Seelen aus dem Leib des Schlafenden ,

von der Berivandlung von Menſchen in Thiere, von der geſchlechtlichen Ver

miſchung von Menſchen und Dämonen, verbunden mit dem während der

mittelalterlichen Ncberjagd auftretenden Glauben an eine gottesläſterliche

Sieterverſammlung, in der alle Heiligthümer des Chriſtenthums parodirt ,

geſchändet und unter dem Norjit des Teufels uagbare Greuel verübt

werden . Eine weitere Interjuchung gilt der 116bildung des Strai

verjahrens in verenprozeß , deſſen Vorausetzung und Elemente in

römiſchen Striminalprozeß, in germaniſchen Volfsrechten, im frühmittel

alterlichen ſtaatskirchlichen Gerichtsweſen auſgewieſen werden bis zur Ein

führung des firchlichen Inquiſitionsverfahrens gegen die Reger, dieses

inappellabelen Plusnahmegerichts mit unbedränkter Zeugniſannahme, högt

beſchränkter Pertheidigung, mit Ermittlung unter Folterumg imd abioluter

lluverantwortlichkeit der Nichter.

Eine ſyſtematiſche und prinzipielle Verfolgung der Zauberei hat es

bis etwa 1230 nicht gegeben. Die Gebilde uralten Volkswahus, den

firchlichen Teufelsglauben in jenen Ausartigen ( Paft mit dem Teufel,

Teufelsbuhljchaft) wiſjenſchaftlich zii rechtfertigen und allen Zweifelu dagegen

den Boden 311 entziehen, unternahm die Scholaſtik .

In der fanatiſchen Erregung 311 Pufang des 13. Jahrhunderts, die

zugleich IIrjache und Wirkung der Sieperverfolgung war, entſtand die Vor

ſtellung von jenem Seterjabbath . zl dem hin die Menſchen theilweis durch

die Lüfte flogen, die zuerſt in einer Bulle Gregors IX . 1233 entwiitelt

wird. Sie wurde wahllos auf alle Sieger angewendet: Katharer

und Waldenjer und fälſchlich den zum Intergange beſiimmten Templern

angedichtet. Erſt durch diejes Mertmal der Siegerei wurde das Zaubereia

verbrechen um das ichlimmte, anſteckendſte und gefährlichite, das eben um

desivillen ſeit 12.78 von den Päpſten der Jnquiſition überwieſen wurde.
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Die dabei maßgebenden juriſtiſchen Gutachten ſtüßen ſich auf die ſcholaſtiſche

Dämonologie. Es galt hierbei für die geiſtlichen Juriſten, die Schwierigkeit

311 überwinden , daß im älteren Kirchenrecht die wejentlichſten Vorſtellungen

dicjer Teufelei für Wahngebilde erklärt worden warell. Demiach)

zeigen auch die vor weltlichen Gerichten zwijchen 1230 bis 1430 geführten

Zaubereiprozeſſe noch nicht den Simulativbegriji der Here in der nenen

theologiſchen Ausprägung. Erſt fein Turchdringen am Anfange des

15. Jahrhunderts, die Herrſchaft alju eines theologiſchen Wahues über

olle Autoritäten in Staat und Nirche, hat die Maſſenverfolgung der

Hererei oder des Verbrechens einer allverbreiteten Sefte der gottläſternden

Teufelsanbeter herbeigețiihrt. Sie breitet ſich um 1430 von den Alpen

ländern , und zwar vom Genfer See nach Stalien, Frankreich und Teutich

land ans . Vou Lyon aus geht der alte Heßername der „ Vanderie “ dafür

in den franzöſiichen Sprachgebrauch über. Die erhaltene umjangreiche

Traftatenliteratur zeigt, daß man dieſe Heren- und Zauberjefte als ein

nelles, jeit Kurzemi anigetretenes ichwerſtes Verbrechen anjah, zu deſen

Ermitteling die ſchärjite Jolter angewendet werden mußte, in nicht me

brutalſter, ſondern auch entehrender Form . Auch reumüthiges Gejiändniſ

führte jegt zum ſichereri Untergang, weil die auf der Folter bekannten

Verbrechen wie Zauberei, Mindesmord, widernatürliche llnzucht, Gottes

läſtering 11. dgl . unter allen Umſtänden von weltlichen Richter mit dem

Tode beſtraft werden mußten. Das Fazit diejes allgemeinen Glaubens

zieht die Gerenbulle Junocenz VIII., die jofort durch den Druck verbreitet

wurde und als Vorrede zin Herenlaumer erſcheint, diejem „ Monſtrum

voll geiſtiger Summilujt". Der Verenbanmer gruppirt das Herenvejen nicht

mchr um den Herenjabbath. jondern um die gemeinſchädliche Zauberei,

jucht deren Sphäre hauptſächlich in Geſchlechtsverkehr, ſvigt die Anklage

hauptſächlich auf das weibliche Geſchlecht zlı und will inter allen Ilmſtänden

auch die renigen Heren dem weltlichen Gericht zur Ausrottung überweijer .

Dabei ſtüüte er ſich auf eine das Weib als ſolches und die Ehe heraba

wirdigende mönchiſch -firchliche Tradition , und erklärte den lluglauben an

die Hererei jelbſt für einen höllijchen Jurthum . Das Ziel, den weltlichen

Arm in erſter Linie mit den Herenprozeb zu beschäftigen , erreichte er

allerdings in den meiſten Gebieten nicht. Nur in Deutschland und Frant

reich fällt leit 1520 als Erbichaft der Juquiſition die Verenverfolgung der

weltlichen Gerichtsbarteit quheim . Ter theologice Herenbegriff wurde

von der weltlichen Jurisprudenz einfach übernommen. Dagegen hält die

ipaniſche und die italieniſche Juguiſition am feperiſchen Charakter der

Dererei leitud müßte demnach die Neumüthigen begnadigen , mit der

Pusnahme, daß die jnquiſition in Nom ſie nach beendigter Prozedur dem

iveltlicher (Bericht zurückgab, zur Eröffnung des Wordprozeſſes.

Ter vereinzelte Widerſpruch gegen die ganze Herentheorie nicht nur von

Seite der Sjumaniſten, ſondern auch von Theologen im Nanoniſten verfing nidt.
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Es galt für „ vermeſjen, zu glauben, daß die Kirche und die Juquiſition die

berufenen Hüterimen der göttlichen Wahrheit ſo viele Unſchuldige als

Heren der Todesſtrafe überliefert hätten “ . Die dieſer ganzen Vorſtellung

zu Grunde liegenden Nebel des Teufelsglaubens hat der Proteſtantismus

zunächſt nicht gelichtet“. „ Es iſt überhaupt nicht die Theologie geweien,

welche die Menſchheit von der Plage des Herenweſens wieder befreite “ ,

„mögen auch einige Männer aus theologiſchem Kreiſe auf katholiſcher wie

proteſtantiſcher Seite gelegentlich ihre Stimme gegen die Erzeſje der

Verfolgung erhoben haben ".

Aber wenigſtens hat der Proteſtantismus „ dent vom Mittelalter über

lieferten berenahn feinen neuen Zug hinzugefügt". Man würde dem

Verfaſſer gewiß gern folgen, wenn er 18 einmal die ſchrittweije Muja

löſung dieſes Wahues zeigen wollte , bei der doch vielleicht noch mehr,

als er es zuzuigeben ſcheint, reinere religiöſe Begrijje mitgewirkt haben , wie

jie mr an den urſprünglichen Quellen des Chriſtenthums geſchöpft werden

konnten .

Der Verfaſſer birdet der an verenprozeß in jo heilvoller Thätigkeit

betheiligten Kirche und Theologie nicht allein die Schuld daran auf, wenn

er mit den, Angeſichts nievejter Erſcheinungen, nicht umbegründeten Worten

ſchließt: „ Von der Verantwortung für jeine Entſtehung wird die Menſchheit

ſich doch erſt ganz dann entlaſtet fühlen fönnen , wenn ſie auch den Flüge

lichen , noch nicht überwundenen Reſt der ihr zu Grunde liegenden Wahn

vorſtellungen aufgehoben haben wird, der trojz der inneren Haltloſigkeit in

dem herrſchenden religiöjen Syſtemt noch heute jein Dajeit führt “ .

Es wird damit noch eine Weile dauern . Entartingsjormien einer

Religion werden mir überwinden durch eine beſſere Religion.

Abgeſehen von dem großen hiſtoriſch -fritiſchen Verdienſte Hanjen's

kommt ihm auch das andere zu , die ganze Erſcheinung unter dem richtigen

allgemeinen Geſichtspunkte auigefaßt zu haben, nämlich als eine Etappe in der

Entwidung einer neuen , der naturwijjenſchaftlichen Weltanchamung, die

folgerecht auch ihre Ideale reguliren muß nach der mit allen Mitteln er :

forichten Wirklichfeit der Dinge. Niemals aber wird eine Weltanſchauung

auf die Dauer befriedigen, die feinen religiöjen Albichluß geſtattet .

Hanſen hat den zwingenden Nachweis erbracht von dem untrennbaren

Zuſammenhange, der zwijchen der Herenverfolgung ſteht, und zwiſchen der

Art und Weiſe, wie im Mittelalter die chriſtlich - tirchliche Wahrheit aufrecht

erhalten wurde: mit allen Mitteln des Zwanges. Der Grund dafür war

nicht furcht, nicht Grauſamkeit und nicht Verbohrtheit , jondern der

theofratiſche Zug diefer erſten anfänglichen Phaſe der Chriſtusreligion bei

ihrem Gange durch die Welt. Die theofratiſche Religion , die

Religion der gewaltjamen Bejeligmg Anderer, die Sicligion, die glaubt

ſich jelbſt an Gottes Statt jeten und für ihn handeln zu dürfen , iſt eine

der natürlichen Formen der menſchlichen Religion überhaupt, und zwar
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eine jolche , die den ſpezifiſchem Geiſte des urſprünglichen humanien Chriſten

thums jo fremd wie möglich iſt. Verglichen mit dem „ Evangelium “ iſt der

Theofratismus eine entichieden unterchriſtliche Erſcheinung. In ihm

wurzelt jener theologiſche Unfehlbarkeitsdinkel und jener juriſtiſch - politiſche

Fanatismus , die meinent, Gott zu Hilfe fommen zu müſjen, während der

Wahrheitsſinn des Evangeliums die volle Freiheit für alle Religionen

fordert und gewährt .. Zur vollen Entfaltung des Segens chriſtlicher

Kultur wird es darum erſt dann kommen , wenn die Wurzel dieſes

Theofratismus einmal erſtorben iſt . Das wird der Fall ſein, wenn wir

Angehörige verſchiedener Konfeſſionen auf dem gemeinſamen Boden einer von

Allen anerkannten natürlichen Weltwirklichkeit die verſchiedenen idealen Pro

jeftionen des von uns geglaubten Welturſprungs und Weltziels mit jener Bez

ſcheidenheit ausführen , die den Nächſten zuüberführen ſtrebtmurmitder Mittel

einer reiferen Sittlichkeit einer tieferen Liebe, eines fruchtbareren fünſtleriſchen

Enthuſiasmus. Eine jolche Anichailung iſt im Werden auf beiden Seiten des

Ozeans, das beweiſt imter Andern auch das Wert des tiefgelehrten amerikaniſchen

Forſchers Henri Charles Lea , das mu eine franzöſi che lleberjebug

erfährt durch den Archäologen Salomon Neinach in Paris . Dieſer

hat die leberſezimg ſich zum Troſte internommen , unter dem Eindruck des

Dreyfusprozeſjes im Sommer 1899. Es würde mir nicht zuſtehen, den Werth

der leberſezerarbeit eines ſo namhaften franzöſiſchen Stiliſten zu würdigen .

Das engliſche Wert jelbſt , 1888 er chienen , iſt umjern gelehrten Si reijen

längſt befannt und aufs Höchſte geſchäßt, auch von den ſeither beſprochenen

Autoren benuşt; es bedarf darum feiner Charakteriſtik. Der lleberieger

bediente ſich der Reviſionen und Korrekturen des Autors und fügte eine

Einleitung von Profeſſor Fredericq in Gent, dem Verfaſſer des großen

Werfs über die niederländiſche Inquiſition bei , die überſichtlich die

Hiſtoriographie der Inquiſition behandelt. Bereiden diirfen wir wahrlich

umjere Nachbarn, daß bei ihnen die Ueberietumg eines jo immfangreichen,

rein gelehrten Werkes auf einen Lejerkreis rechnen dari , der die Her

ſtellungskoſten lohnt. Dieſer Lejerfreis dürfte vorwiegend fatholiſcher

Herkunft jeill . Darauf, daß injere deitichen gebildeten fatholiſchen

Landsleute von dem Senntniß nehmen, was fritiſche Geſchichtsforſchung

über den wirklichen Urſprung firchlicher Einrichtungen z11 Tage fördert,

beruht vor allem imjere Hoffnung auf das Durchdringen einer einheit

licher : Beurtheilung unſerer gemeinjamen religiöjen Vergangenheit.

Literatur.

Ana Ritter: Befreiung. Neue Gedichte. Stuttgart, Cutta jche

Buchhandlung. 1900 .

Als im Sommer 1898 das erſte Bändchen lyrijcher Gedichte von

Ama Ritter erſchien , wurde die gebildete Welt durch die Macht einer
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nelien fertigen dichteriſchen Perjönlichkeit elektriſirt . Wie es bei dem

Vorhandenſein großer ſchöpferiſcher Kraft jo oft geſchieht, war hier wieder

einmal ein Meiſter vom Himmel gefallen. In der Stille einer landſchaftlich

chönen Einjanikeit, in der tiefen Wehmuth eines durch feinen Lärm der

Welt geſtörten Gedenlens an ein unwiderbringlich verlorenes Glück, unter

dem triebfräſtigen Sporn ihres heißen Schmerzes um den ihr jo frih

entriſſenen Jugendgeliebten war ihr dreißig Jahre lang verborgenes

Talent plößlich mit elementarer Gewalt hervorgebrochen ; von dem Tage,

wo die Dichterin zum erſten Male ihre Empfindungen in rhythmiſcher Form

aufs Papier warf, bis zur Eriſtenz jenes Bändchens waren nicht mehr als

zwei Jahre vergangeni.

Tud gebiert Leben !

Staub und Verweſung

Nähren des Frühlings

Blühende Pracht.

Mit dieſen Worten aus dem herrlichen lebten Gedicht der nelien

Sammlung, ujerſtehung" betitelt, iſt die Art der Entwicklung der Dichterin

am beſten charakterijirt.

Es war in der That eine blühende Frühlingspracht, in die uns dieies

Bändchen aus dem öden Winter der „modernen “ Lyrik hineinzog. Der bei

ipielloje Erfolg des Buches zeigt, daß es vielen Lejern jo gegangen ſein wird,

wie dem Schreiber diejer Zeilen : ſie werden aufgeathmet haben , tatt des

Produftes von Debelit und Schrauben , ſtatt der trüben, jumpfigen Flümiga

feit, die man uns zehn Jahre lang als heiliges faſtaliſches Wajjer vor

gelebt hat, endlich einmal wieder den reinen Born tief und warm quellender

Empfindung vor ſich zu ſehen , imd werden in durſtigen Zügen daraus ge

trumfen haben . Wie in feiner lyrijchen Sammlung der Welt, ſo war auch

hier nicht alles vollendet: manches Liedchen wog zu leicht, mancher Stoff

war imerlich nicht ausgegehren, und es ſchien , als ob einigen Gedichten

die legte Feile jehlte. Im Ganzen aber ſtachen die wunderbar bejeelte

Rhythmit mian denke an die Sturmlieder - und sie prägnante,

chmiegſame, wobllautende Sprache glänzend ab von der „modernen “ ver

bummelten Veršmache, von der zichtlojen Diftion , die verjchrobene

Wendungen und barbariſche Wortprägungen, wie zur Zeit des poetiſchen

Trichters, als poetiſche Mittel verwendet.

Was a Nitter indeſjen abgejehen von der durchgängigen

formalen Schönheit ihrer Gedichte 311 einer Sichteriſchen Perſönlichkeit

itempelte, waren drei Eigenſchaften . Die eine bezeichnete eine edle Frau

imgemein treffend als „ feuſche Sinnlichfcit. “ Unteuſch iſt die Sinnlichfeit

einer jüngſten Dichterin , die, obwohl, wie Flaijchlen's „ Toni Stürmer “,

unter Kulturmenſchen aufgewachien, in ihrem wilden Verlangen doch feine

andere, edlere Seite der (Geſchlechtsliebe zu kennen ſcheint. Neuſch dagegent

die Tarſtelling jener allen normalen Mienichen natürlichen Empfindung,
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die auch dem edelſten Liebesverhältniß zu Grunde liegt , deren Vorhanden

ſein aber eine prüde Konvenienz auch da ignorirt, wo die Sitte ihr volles

Sichausleben geſtattet -- in der Ehe . – Eine andre iſt die jeltene Fähig

keit der Stimmungsmalerei, das ſicherſte Zeichen eines großen (yriſchen

Talentes : die bei dieſer künſtleriſchen Aufgabe wirkjamen Kräfte ſind in

den Tiefen des Genius verborgen, fein mittelmäßiger Lyrifer verfügt über

nie . Die dritte Eigenſchaft iſt eine Kraft der Naturbejeelung, die in der

That an Goethe erinnert. Die Dichterin liebt die Natur leidenjchaftlich

in jeder Geſtalt, erhaben oder idylliſch , weich und wollüſtig oder wild und

furchtbar. Man erkennt in ihren Gedichten, daß es eine Zeit in ihrem

Leben gegeben hat, in der ſie mit der Natur inniger verkehrt hat als mit

den Menſchen . Daher die anſchaumgsträftige, liebevolle perſonifilation

auch ihrer fleinſten Erſcheinungen .

Ich möchte noch eine vierte Eigenſchaft hinzujeßen : die aber gehört

nicht bloß Ama Ritter's dichteriſcher Individualität. Es iſt die voll

endete Weiblichkeit ihrer Denk- und Empfindungsweiſe wie ihrer Dar

ſtellungsart. Die Empfindungen des Zornes, Hajjes oder Hohnes find ihr

jo fern wie jede unbeherrſchte Leidenſchaft; ihr Schmerz iſt tief elegich,

aber nicht ſtürmich ; den ſchlimmen Seiten des Lebens gegenüber zeigt ſie

Ergebung, und für die menſchliche Thorheit und Bosheit hat ſie Milde

und Nachſicht. Ihre angeborene Zartheit vermeidet jede Banheit der Form ,

Harmonie iud Alumuth iſt das hervorſtechende Charakteriſtikou ihrer Verje

und ihrer Sprache. Dieſer weibliche Zug in ihrer Dichtung iſt es offen

bar, der auch die meiſt antilyriſch beanlagte Männerwelt zu ihr hin

gezogen hat.

Nun aber die „ neuen Gedichte " ! ? Die Kritik der alten iſt die

Hritik der neuen . Die Dichterin fühlte infolge des außergewöhnlichen Er

folges des erſten Bandes eine gewiſſe Sengſtlichkeit in Betreff ihrer

dichteriſchen Zukunft: ſie fürchtete, man würde von ihr eine Entwickelung,

ein Hinausgehen über die Anfangsleiſtung erwarten . Diejer Befürchtung

gegenüiber muß eine verſtändige Siritik betonen , daß ſie , wenn eine Anfangs

leiſtung jo Großes in ſich faßt, von den ſpäteren mir Gleichwerthiges ver

langen faunt. lind das iſt hier geboten. Es wäre Mißguſt. Neid,

llrtheilloſigkeit weiß Gott, was, mir nicht die Wahrheit, wenn jemand

behaupten wollte, die neuen Gedichte wären ſchwächer als die alten .

Nur in einer Pleußerlichkeit imterſcheiden ſie ſich von dieſen vielleicht

zu ihrem Nachtheil. Ju den alten vertheilen ſich die minderiverthigen Ge

dichte, die ja in keiner Sammlung, auch bei Goethe nicht, fehlen, auf den

ganzen Band; hier finden ſie ſich vorzugsweiſe im erſten Drittel. Hoffent

lich iſt der Verfaſſerin fein Schaden daraus erivachſen von ſeiten derjenigen

Nüritifer, welche die zu beurtheilenden Bücher bloß anzulejen pflegen .

Der neue Band iſt reich an lyriſchen Perlent . Von Elegien henne

ich : „ Weihe“ „ Es iſt jo ſtill“ „ Ich träumte heut " „ Ich aber

Preußiſche Jahrbücher. Bd . CII. eft 3 . 35
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jeh die Halme wehn “ „ Heiniath ". Das Volkslied iſt wundervoll ver

treten durch „ Das tiefe Nämmierlein “. – Von ſonſtigen lyriſchen Ergüſſen

ſind hervorzuheben . In Nacht“ - ,, Leßte Luſt „ Ich liebe Dich "

,, Heinneh " „, Vorfrühling“ „ Die Kranke " Greiſenlied “ u . a .

Wunderbare Stimmungsmalerei enthalten „ Auf der Schwelle“ und „Am

See“ ; herrliche Naturſchilderung „ Im herbſtlichen Wald “ – „ Entthronte

Königin " ,, Andacht“ - ,, An die Some" . A13 Muſter poetiſcher

Perſonifikation nenne ich „ Die Windsbraut“ und „ Im Arm der Nacht“ .

Das leßte Gedicht, das, wie „ Der alte Friedhof “ im erſten Bande, die

Todesruhe als verlockend ſüß. , aufs innigſte zu wünſchen “ darſtellt, trägt

die Züge der ſtillen Schönheit klajjicher Kunſt; cs mag hier als einziges

Beiſpiel für die große dichteriſche Kraft , die wir in Anna Ritter beſiten ,

folgen :

Sing' mir ein Lied , ſo ſüßer Schwermuth voll ,

Daß ich entſchlafe!

Birg ' dieſe Augen , die den Tag geſehn ,

Ju Deinem Schroß und laß um dieſe Stirne

Den Friedensathem Deiner Lippen wehn .

Sieh , einen holden Namen geb ' ich Dir,

Ich ſage : Mutter !

Und war ich ſonſt ein ungeberdig Nind

Heut' trage ich ein träumendes Verlangen

Nach Deinen Händen, die jo leiſe ſind.

Es wachen Stimmen der Erinn'rung auf ...

Du fenuſt ſie alle !

lind Sorgen drängen ſich ins Nämmerlein,

Du aber ſcheuchjt ſie mit den frommen Augen ,

Da bleichen ſie dahin im Sternenſchein .

lind lächelnd betteſt Du an Deiner Bruſt

Mein flopfend Leben ,

lind denkſt der tauſend Andern , die Dein Mund

Zur Ruhe jang, wenn ſie der Sonne müde,

iind die nun ſchlajen , tief im Erdengrund.

Hermann Conrad.

Engliſcher Literaturbericht.

Von Herman Conrad.

Literaturgeſchichte. „ Die Entwicklung des engliſchen Komans “ von

Croß . – lleberjeping vou Lee's Shafipere: Biographie. Ford's

Hamilet- Theorie. Leben Richardjons von Clara Linflater Thomjon.

,, Dickens, wie ich ihn gekannt habe “ von G. Dolby) . – „ Er

innerungen an die Temujons“ von Rev. H. D. Rawnsley.
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Drama. Stand der dramatiſchen Literatur ( Pinero). Dawſon's

„ Savonarola “ . Aufführung von PhillipsPhillips: „ Herod„Herod and

Mariamne“ Londoner Bühnenverhältniſſe: Deutſche Geſellſchaft.

Benſon's „ Shatſpere’ſche und altengliſche Schauſpielergejelljchaft .“

Vermiſchtes. „Geſchichte des Teufels " von Dr. Paul Carus. - Ueber

jezing von Häcfel's „ Welträthſel “. Katalog des Britiſchen

Muſeums.

Literaturgeſchichte.

Die Geſchichte des modernen engliſchen Romans iſt von

Engländern in den lezten Jahren wiederholt behandelt worden . 1897 er

ſchienen zwei Bücher dieſer Art: das eine, von David Chriſtie Murray * ),

jelbſt einem der bedeutendſten neueſten Novelliſten, enthielt elegant ge

ſchriebene Feuilletons über die Romandichter des leßten Drittels des

19. Jahrhundert; – das andre, von James Oliphant ** ), ging auf Scott

zurück und behandelte die vornehmſten Erzähler dieſes Jahrhunderts. Im

vorigen Jahre ſind ebenfalls zwei Werke diejer Art erſchienen, welche

indeſjen die gejamımte engliſche Romanliteratur zum Gegenſtande haben :

von Walter Kaleigh *** ) und dem Anterifanter Wilbur L. Croßt). Das

erſtere iſt mir imbefannt, auf das zweite möchte ich angelegentlich auf

merkſam machen ; es iſt ein geiſtvolles, in feinem Stile geſchriebenes Buch .

Beſſer wäre es geweſen, wenn der Verfaſſer ihm einen weniger umfaſſenden

Titel gegeben hätte ; denn von der angelſächſiſchen und der darauf folgenden

lateiniſchen, jowie der reichen mittelengliſchen Erzählungs -Literatur iſt

faum die Rede, die üppige Novelliſtit des Elijabethaniſchen Zeitalters

wird auf drei Seiten abgemacht, und der eigentliche Werth des Buches

beginnt erſt mit dem Kapitel, welches die Vorläufer Richardjous behandelt,

des Schöpfers des modernen Romans.

Wir Heutigen können uns mit Croß's allgemeinen Anjchaungen wohl

einverſtanden erflären : er geſteht dem realiſtiſchen , das zeitgenöſſiſche Leben

wiederſpiegelnden Koman die hervorragendſte Bedeutung zu, wo in der

That iſt der imgeheure Einfluß, den dieſer Roman auf die Lebens

anſchaung, ja die Lebensführung der leſenden Individilen heutzutage aus

übt, im Einzelnen faum zu ermeſſen. Mit Recht weiſt er dagegen der

Degeneration des realiſtiſchen Romans, dem die Senſation des Abſcheus

und Efels erzeugenden Konian Smollet's , der mit der Hintertreppen -Epik

jeiner Nachtreter in engſter Verbindung ſteht, die erforderlich niedrige Stufe

an . Dem realiſtiſchen Koman gegenüber hat der uralte Abenteuer-Roman ,

auch wenn er, wie bei Scott, hiſtoriſch drapirt iſt, für ihn einen wejentlich

* ) My Contemporaries in Fiction. London, Chatto & Windus.

**) Victorian Novellists. London , Blackie & Son .

***) The English Novel. London , Edward Arnold . (Vor jechs Jahren erſchien

eine „ Stizze“ über denſelben Gegenſtand von Raleigh.)

) The Development of the English Novel. New York and London,

Macmillan .

35 *
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geringeren Werth ; und es iſt in der That erfreulich, einmal ein verſtändiges

Kapitel über Scott zu leſen, das nicht von der naiven Begeiſterung umjerer

Großväter trieft. Im Ernſt iſt es ja – von „ Waverley “ allein ab

geſehen -- ein Unfug, von den „hiſtoriſchen " Komanen Scotts zu ſprechen,

Scott ging mit der Geſchichte in jeinen Erzählungen ebenſo leichtfertig

um , wie mit den ſeinen Kapiteln vorgedruckten Verschen , die er meiſt

ſelbſt verfaßte und doch als die Produkte von Byron, Souther, Wordsworth

oder irgend einem andern bekannten Dichter bezeichnete. Das jächlich

normänniſche Leben, das er in Ivanhoe " ſchildert, iſt ebenſo ſehr das

Produkt einer frei und üppig erfindenden Phantaſie, wie das altgermaniſche

Leben bei Freytag und Dahu, das altägyptiſche bei Ebers, oder das

Pfahldorfleben der prächtigen Satire F. Vijcher's in Auch einer “ : eine

folche dichteriſche Leiſtung hat denſelben objektiven Werth, wie etwa eine

Schilderung der jozialen Verhältniſje der Marsbewohner. Der Interſchied

beſteht nur darin, daß im letzteren Falle kein Zweifel über des Verfaſſers

abſolute Unkenntniß der geſchilderten Verhältniſſe eriſtiren kaun , und in

den vorhergenannten ingelehrte Menſchen glauben , der Verfaſſer fömte

ſich aus irgend welchen ihnen unbekannten Quellen die tiefe Auchamung

der uraiten Zeit erworben haben, die er zu haben ſcheint, aber thatjä dilich

nicht hat. Scott hat es übrigens in ſeinem Noman „ Nenilworth “, für

den doch zahlreiche Quellen ihm leicht zu Gebote ſtanden , jertig gebracht,

auch nicht eine der hiſtoriſch bekannten Perſönlichfeiten forreft 311

zeichnen .

Bei ſolchen richtigen Grundanſchauungen Croß's iſt es befremdend,

daß er mit diejer in England nie ganz erloſchenen und jeßt, ſeit etwa

fünf Jahren, dominirenden Vorliebe für die alberne Abenteuer-, Zauber

und Schauer Romantik der Stevenjon, paggard, Weyman , Yeats, Hope

und hundert Anderen nicht ſchärfer ins Gericht geht . Bei teinem anderen

der heutigen Kulturvölfer, außer bei den Engländern, fönnte eine ſolche

ataviſtiſche Literaturrichtung Glück haben.

Als beſonders werthvoll jeien die Kapitel über Richardjon , Fielding,

den revolutionären Sozialroman bei Beginn des 19. Jahrhunderts, über

Jane Auſten, Thackeray), G. Eliot, Meredith und Vardy hervorgehoben.

Die neuen Größen des lezten Jahrzehnts hat Croß leider umbeachtet ge

laſſen , und doch ſind unter ihnen mindeſtens ein halbes Dubend huch

begabter Dichter, die ſich vielleicht zu Epifern erſten Ranges auswadhjen

werden . – Die Eintheilung des Stofjes macht einen kleinlichen Eindruck.

Jedenfalls giebt es in der engliſchen Novelliſtik nicht ſo viele Richtungen

ud Gruppen, als Cruß Kapitel und Abichnitte hat . - Das bibliographische

Material im Anhange iſt recht werthvoll, wenn auch die deutiche Literatur

mehr hätte herangezogen werden müſſen.

Das hochintereſſante Buch ſchließt mit einem grandioſen Jrrthum .

Der Verfaſſer jagt in ſeinem Ausblick auf die Zufunft, daß der Roman



Notizen und Beſprechungen . 549

des 20. Jahrhunderts ſich auf dem von Kipling eingeſchlagenen Wege

weiter entwickeln wird -- von Kipling, dem er mit richtigen Takt doch

nicht viel mehr als zwei Seiten widmet ! – Wo Seime ſproſſen ſollen ,

muß ein Nern jein, und Kipling hat keinen Sern, keinen geiſtigen

Nern - er iſt geiſtig kaum als Kulturmenſch zu bezeichnen – und keinen

Gemüthskern. Das einzige Dichteriſche, was an ihm iſt, iſt eine ich

möchte ſagen -- animaliſch ſcharje Beobachtungsgabe, aber das iſt eine

acceſſoriſche Eigenſchaft, mit der allein feine Dichtung zu ſchaffen iſt, und

Nipling hat keine Dichtung geſchaffen . Was ihn emporgebracht hat, iſt

neben jeiner mitleidstojen Sehkraft, ſein brutaler Egoismus – am naivſten

geäußert in der Kindergeſchichte „ Stally & Co.“ – welcher ſehr glücklich

zuſammengetroffen iſt mit dem brutalen Egoismus, den jein Volk zur Zeit

als die allein wahre Staatsraijon anerkennt. Sobald diejes moderne

Barbarenthum an den Wunden, die es ſich ſelbſt ſchlägt, verblutet haben

wird, wird der Name Hipling verſchellen, und ſpätere Literarhiſtoriker

werden Mühe haben, ſich zu erflären, wie eine in jedem Sinne rohe

Perſönlichkeit zu ſo hohen dichteriſchen Ehren hat gelangen fömnen .

Auf dem Gebiete der Shatſpere - Literatur iſt zu erwähnen die

lleberjeßung der bekannten Dee'jchen Shakjpere - Biographie * )

von Martha Schwabe, welche leştere im November 1898 an diejer Stelle

eingehend gewürdigt worden iſt. Das Lee'iche Werk iſt mehr nüglich als

amüſant zu lejen ; es betrachtet die Dichtungen Shafiperes nicht von der

äſthetiſchen, jondern nur von der literarhiſtoriſchen Seite und giebt eine

Darſtellung eines Lebens auf Grund der gejammten engliſchen Forſchung,

während es, unverantwortlicher Weiſe die deutſche Forſchung - abgeſehen von

ſtellenweiſer Heranziehung der allerbefannteſten Werke — faſt unberückjichtigt

läßt . Das Jutereſſe der Engländer für ausländiſche Literatur, jelbſt für

jolche , die ihre eigene Literatur zum Gegenſtande hat, iſt eben noch immer

auch in den gebildetſten Streifen außerordentlich gering. Die Ueberſeping

des wiſſenjchaftlich jehr werthvollen Werfes iſt nicht ganz ohne Verſehen ,

aber im Allgemeinen korrekt . Profeſſor Wülfer hat jelbſt z11 der Biblio

graphie des 19. und 20. Kapitels einige Zujäße gemacht. Dem Titel

gegenüber befindet ſich , ebenſo wie bei Lee , ein Stich nach dem vor wenigen

Jahren aufgefundenen Bildes Shatſperes, das dem Porträt der erſten

Folio offenbar zu Grunde gelegen hat. Er iſt weniger klar gerathen,

als die Abbildung des letzteren ( S. 288 ) und des Stratjorder Grab

denkmals ( S. 256 ) .

Während Deutſchland in den neunziger Jahren eine wahre Hochfluth

von Hamlet- Schriften erzeugt und ſich definitiv entſchloſſen hat, die alten

Fehltheorien von dem illenskranfen , dem Träumer, den Dentvirtuojen ,

kurz, dem Schwächling Hamlet aufzugeben und ihn jo aufzufaſſen , wie ihn

* ) William Shafejpeare. Sein Leben und jeine Werfe. Von Sidney Lee .

Rechtmäßige deutiche lleberſeßung. Durchgeſehen und eingeleitet von

Profeſſor Dr. Richard Wülfer. Leipzig , Wigand. 1901 .
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jein Schöpfer mit unzweideutigen Worten beſchrieben hat, als Heldent : hat

England in ſeiner inſularen Abneigung vor allem Nichtengliſchen von der

lebhaften Kontroverſe keine Notiz genommen . Und die verſchlafene Kritik

thut ſehr unwirrſch, als ſie im Jahre 1900 durch eine Entfaltung der

Baumgart'ſchen Hamlet- Auffaſſung vom Jahre 1876, die der Verfaſſer,

Harold Ford *) , für eine ganz neue Entdeckung hält, auſgerüttelt wird .

Ford hat ganz recht, wenn er nieint, daß dieſe Schwächlingstheorie aus

einer Tragödie von höchſtem geiſtigen und ſittlichen Niveau ein minder

werthiges Rührſtück macht, in welchem der jentimentale Zuſchauer dem

armen Teufel von Helden, der in ſeiner jämmerlichen Naturausſtattung

vom Schickjal vor eine Mannesthat geſtellt wird, ein ungejundes Mitleid

widniet. Die engliſche Sritit erſchandert : ſie meint, der Verfaſſer müſje

ſich „ an deutſchen Theorien das Hirn verwirrt“ haben, und weiſt ihn in

demſelben Athemzige auf Goethe hin , der jedoch , wie offenbar in England

nicht bekannt, in ſpäteren Jahren von der Inbeſtreitbarkeit ſeiner nſicht

ſelbſt nicht feljenfeſt überzeugt gewejen iſt.

Eine hervorragende Stelle unter den neueſten Veröffentlichungen nimmt

das Leben Richardſon's von Clara Linklater Thomjon ein **), nach

Verlauf von faſt hundert Jahren die zweite Biographie des Dichtes

die erſte wurde von Mrs. A. L. Bartauld 1804 ihrer Herausgabe der

ausgewählten Storreſpondenz Richardſon's vorausgeſchickt. jn der Zwiſchen

zeit iſt der Begründer des modernen Homans niemale in einer Mono

graphie behandelt wordent -- nicht einmal in der bändereichen Sammlung

,,English Men of Letters" - jondern immer nur in größeren literar

geſchichtlichen Werfen , wie in Dunlop, „ History of Fiction “ ( Geſchichte

des Proſaromons), in V. D. Traill's „ The New Lucian “, in Walter

Raleigh's ,, The Englisch Novel" ind in dem ſoeben besprochenen Buche

von Croß oder in Journalartifeln . Das vorliegende Wert , obwohl es die

in der Forſter- Bibliothek des South Kenſington-Mujeum in ſechs Folio

bänden vorliegende ungeheure forreſpondenz Richardjon's mit ſeinen

Freunden und viel zahreicheren Freundinnen gewijjenhaft verwerthet hat ,

legt doch geringeres Gewicht auf den nicht gerade übermäßig intereſſanten

Lebenslauf des Dichters, als auf die Nritil ſeiner drei großen Romane,

welche in ſehr verſtändiger Weiſe, in Anbetracht der ſehr wenigen Kenner

dieſer Werte, auf Grund einer eingehenden Qualuſe vorgenommen wird .

Zum Schluß wird in einem jehr intereſjanten Napitel der weit über

England hinausgreifende Einfluß geſchildert, den Richardion's Romanie

auf die Mitwelt ausgeübt haben . - Jit es zufällig, daß Richardjon's

Leben beide Male von Frauen beſchrieben iſt ? Eine delikate Frage ,

auf deren Beantwortung wir uns hier nicht einlaſſen fömen .

* ) Shakspere's Hamlet : A New Theory ; London , Stock. 19900.

** ) Samuel Richardson : Biographical and Critical Study.

(Marſhall & Son .)

1900 .
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Ein joeben in zweiter Auflage erſchienenes Buch über Dickets :

< Charles Dickens I as knew him (wie ich ihn gekannt habe) " *) läßt

dem Titel nach mehr erwarten , als es enthält. Der Verfaſſer,

George Dolby , war Privatſekretär des Dichters und Imprejario der

Tournées in Großbritannien und den Vereinigten Staaten, auf denen

Dickens Szenen aus ſeinen Werken vortrug. Nach dem Tode ſeines Herrn

verfiel Dolby dem Trunk, verjubelte ſein erſpartes Geld und ſank in das

bitterſte Elend, von dem ihn erſt jein in leßten Oktober erfolgter Tod

in einem Londoner Spital erlöſt hat. Sein Buch enthält weiter nichts,

als die Darſtellung des auſreibenden Dajeins, das der Dichter als Rapſode

in dem lepten Luſtrum ſeines Lebens führte, und das die Welt mit Recht

als die Urſache ſeines frühen Todes auffaßt.

In Bezug auf Tennyjon ſind „ Erinnerungen (Memories" **) er

chienen von dem Rev. H. D. Rawnslen, die viel verſprechen , da die

Tennyjons und Hawnsles mehrere Generationen hindurch Nachbarn in

Lincolnſhire geweſen ſind, aber in der That wenig halten. Die Hauptmaſſe

dieſer Erinnerungen beſteht aus zum größten Theil jalzlojen Amefdoten,

die zu der Biographie des Dichters nichts Neues hinzufügen, ſondern nur

die befannte Thatſache erhärten , daß diejer von den Engländern jo maßlos

hochgeſtellte Dichter als Menſch ein ſehr launenhaftes und widerſpruchsvolles

Wejen hatte . Das einzige Neue und Jutereſſante, welches das Buch enthält, iſt

eine Benachrichtigung über den merkwürdig verſchlungenen Weg , auf dem man

in England zu der Höhe des Poeta Laureatus emporſteigt. Als nämlich der

Poet Laureate Souther ( 1813 ) geſtorben war, jollte Tennyſon hein

Nachjolger werden nach dem Wunſche -- der Schauſpielerin Fanny Nemble.

Dieje ſchrieb darüber an ihren Freund Lord Egerton ; dieſer beeilte ſich,

an ſeinen Freund, den Lord Chamberlain , zu ſchreiben, der die Stelle zu

bejeten hatte – die Königin hat ihren höchſten Dienern gegenüber be

kamtlich nur ein affirmatives Votum aber der hatte ſie zi1 ſeinem

größten Bedauern bereits Wordsworth angeboten. Was blieb übrig, als

Tenunjon das Schmerzensgeld einer Pension zil geben und ihn warten zu

laſjen bis Wordsworths Tod, der ſieben Jahre ſpäter erfolgte . Dann wurde

Fanni) lenible's Wunſch erfüllt .

Drama .

Die dramatiſche Literatur Englands hat ſich jeit mehr als hundert

Jahren auf ſehr niedrigem Niveau gehalten . Der Fremde, ob Franzoje

oder Deutſcher, erhielt auf den erſten Londoner Bühnen einen geradezi

efelhajten dramatiſchen Sild vorgejekt, zujammengebraut aus ºbjällen der

vielgeliebten Senſationsromantik nach dem gleich ingebildeten Geſchmack

des Publikums, des betreffenden Theaterdirektors oder irgend eines Stars ,

*) The Story of the Reading Tours in Great Britain and America

( 1866-1870 ). New ed. London, Fisher Unwin , 1900 .

**) Memories of the Tennysons. Glasgow, J. Mac Lehose & Sons . 1900.
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der ſich für ſein theures Geld jein Stück auf den Leib ſchreiben ließ .

Dieſes Saiſonfutter, das mit Literatur gar nichts zu thun hatte , wurde

natürlich nicht gedruckt – wer jollte das Zeug lejen ? Höchſtens, wenn

es noch in einer zweiten Saijon verlangt wurde, erſchienen „ acting editions

zum Segen anderer Bühneninſtitute als deſſen, für welches es zunächſt

zubereitet war.

Dieſe traurigen Verhältniſſe haben ſich in dem lezten Jahrzehnt und

gerade in den leßten Jahren vortheilhaft verändert. Zunächſt hat , wie

es ſcheint, vorwiegerid der Einfluß Jbjen's eine wirklich bedeutende moderna

dramatiſche Kraft erweckt in Pinero, der aus einem anfänglichen farceur

à la Nadelburg und Blumenthal zu einem ernſt zu nehmenden dramatiſchen

Gejellſchajts-Philoſophen herangewachjen iſt; und dann ſind in den lebten

Jahren eine Anzahl anjpruchsvoller, literariſcher Dramen erichienen, die

ſich dem Publikum zunächſt in Buchjorm präjentiren und ſo in vornehmer

Zurückhaltung ihre praftiſche Verwendung auf der Bühne erwarten . Die

Erſcheinung war niet und erregte zuerſt große Verwunderung in den

literariſchen Preiſen ; jept iſt man daran gewöhnt und fritiſirt ſie zunächſt

literariſch, wenn ihre Aufführung auf ſich warten läßt.

Das leştere ſcheint der Fall zu ſein hinſichtlich Dawſon's Irama

Savonarola “ . *) Schon der Titel zeigt , daß es ein Buchdrama bleiben

wird, dem es iſt immöglich, aus dem Verlaufe einer innerlichen , religiöſen

Entwichmg, an welche ſich ein paar Kirchen-, Gerichts- und Kerkerizenen

fuüpfen, eine Bühnenhandlung zu geſtalten. Siderman's „ Johannes

beweiſt nichts dagegen : auch diejes Johannes - Trania wäre ohne die Herodes

und Salome- Handlung udenkbar. So konnte ein Drama mit dem Helden

Robespierre, nach dejjen Darſtellung es Henri) Irving jo jehr gelüſiete,

von Sardou doch mir mittelmäßig angefertigt werden , indem er dem

revolutionären Doktrinär eine verlaſſene Geliebte und einen imnehelichen

Sohn gab, welden letzteren der ahmungsloje Vater natürlich zum Tode

verurtheilen muſste. Puch Dawion hat ſich mit ähnlichen Auskunftsmittelit

zu helfen geſucht. Er erfindet für den erſten Aft eine Liebesgeſchichte :

Ter junge Savonarola liebt glühend die ſchöne Felice Strozzi und begehrt

jic von ihrem Vater zum Weibe, wird aber von dieſem ſchroff abgewiejen .

Infolgedeſjen beſchließt er, ſich der Kirche zu weihen, während Felice den Schleier

nimmt. Abgeſehen von der Sonderbarfeit einer ſolchen Handlungsweiſe, wird

in Folge diejer Motivirung die Handlung des Dramas auf 23 Jahre aus

gedehnt; dem von 23 Jahren trat Savonarola in den Dominikanerorden

ein und von 46 wurde er bingerichtet. Daſ Dawjon ſich die wahrſcheinlich

jagenhafte Szene zwiſchen Savonarola und dem ſterbenden Lorenzo von

Medici, in welcher der Mönch diejem die 91bfolution verweigert, nicht ent

gehen ließ und den Spuren von George Cliot's „ Romola “ nachging in

einer Szene, wo Savonarola den aufrühreriſchen Pöbel während eines

** ) London, (Grant Richards. 1900.
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Gewitters beichwört, durch die an Gott gerichtete Herausforderung, daß

er ihn mit jeinem Bliſſtrahl zerſchmettern folle, wenn er durch Wort

oder That an dem Volfe von Florenz gejündigt“ habe – iſt natürlich .

Aber ein Drama iſt die Dichtung auch damit nicht geworden . – Sie iſt

übrigens nach einer alten , aber guten Manier zum Theil in Proſa, zlim

Theil in Blankverjen geſchrieben, freilich mit einer nicht zu billigenden

Bevorzugung der erſteren . Der mächtige Eindruck einzelner Szenen, be

jonders der zulegt genannten , erweckt die Hoffnung, daß der Dichter bei

günſtigerer Stoffwahl Bedeutenderes leiſten wird .

Die Zeitſchriften und Zeitungen ſind voll von einem Drama Herodes

And Marianne“ von Stephan Phillips , das am 31. Oktober 1900 mit

Mr. Tree in der Titelrolle zum erſten Male und mit großem Erfolge

in „ Her Majeſty's " aufgeführt worden iſt. Leider iſt es bisher nicht im

Druck erſchienen .

Seit Beginn des Oftober ſpielt in London wieder, wie in der vorigen

Saijon , eine Deutſche Geſellichaft , und zwar zuerſt in St. George's

Hall : ſie eröffnete mit Goethe's „ Jphigenie “, ließ Ibſen's „ Nora “ , Schiller's

„ Räuber“ folgen ; Jbjen's „ Geſpenſter“ wurden dann freilich von der Cenſur

des freien Albion verboten. Seit November iſt die Geſellſchaft in das

„ Comedy Theatre" übergeſiedelt. Die Beurtheilung der deutchen Leiſtungen

durch die engliſche Preſſe , die in Folge der bekannten , in England umgemein

verbreiteten mangelhaften Sprachbildung wohl mr in vereinzelten Eremplaren

vertreten iſt , iſt, wie früher auch), fib -ſauer oder ſauer .

Gleichzeitig neben ihr agirt Benſons „ Shafipereſche und alt

engliſche Schauſpielergeſellſchaft, die alio nach ihrer fomplizirten Be

hemmung nur Shatſpere's und anderer älterer Dichter Dramen aufführt.

Diejes lliternehmen iſt für ins Deutiche jo veritändlich, wie es eine

Bühne bei uns ſein würde, die mur Dramen von Lejjing, Goethe und

Schiller aufführen wollte; jelbſt in Berlin würde ſich ein Kunſtinſtitut

mit jo beſchränktem Repertoir nicht halten fönnen . u London dagegen

iſt dieſe Einrichtung eine erſte kraftvolle iind geſunde Reaktion gegen die

unglaubliche Verkommenheit der Londoner Bühnenverhältniſſe. Seit Henry)

Irving's Berühmtwerden, d . h . ſeit etwa 1870, werden Shakiperes Dramen

an einer fleinen A113ahl von Bühnen wenigſtens ſporadich aufgeführt; die

fünf oder ſechs anderen Stücke, mit denen die freigebigſten Bühnen , wie z . B.

das „ Lyceum “ , ihr Publikum regaliren , ſind jämmerliche Lohnarbeit, die

feinen höheren Zweck als die Deifung der Thränendritſen oder die Er

chütterung des Nervenſyſtems fennt. Schon in der vorigen Saijon hat

Benjon einen miehrmonatlichen Verſuch gemacht mit einem Repertoir von

rieben Shafipere - Dramen im Sheridan's „ hivals " und Erfolg gehabt .

Jetzt wird er acht Shatſpere- Oranien ( Hamlet, Luſtige Weiber, Richard II . ,

Heinrich IV . ( 2. Theil ), Wideripenſtige. Viel Lärm , Staufmann von

Venedig, Coriolan ), und weiter nichts geben . Aber dabei darf er nicht
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ſtehen bleiben : er wird die neugedichteten, künſtleriſch ernſt zu nehmenden

Dramen , wie die oben genannten, und bedeutſame Produkte des Auslandes

hinzufügen und ein gediegenes, umfangreiches Repertoir ſchafjen müſſen ,

wenn der Erfolg dauernd ſein joll . Er wird ſich mit einem Worte die

kleine deutſche Bühne in London 31 Muſter nehmen müſſen , die von

den 70 000 Deutſchen Londons im Stich gelaſjen werden würde, wenn ſie

neben den flaifiſchen und den modernſten deutſchen Dramen nicht auch

Shafipere, Ibſen, Björnſon , Sardou, Roſtand 11. j . w . auſführte.

Vermiſchtes.

Nach der Politiſchen Geſchichte des Teufels " von Defoe , die ,

im Beginn des 18. Jahrhunderts geſchrieben, heute von niemand mehr

geleſen wird , iſt jetzt eine neue Geſchichte des Teufels " * ) erſchienent.

Die alte Schrift war eine ermüdend weit ausgeſponnene Satire über die

ſeit den älteſten Zeiten nachweisbare Macht des Teuſels in allem weltlichen

Thin, die heutige iſt eine ernſte, wiſſenſchaftliche und ſehr umfangreiche

Arbeit ; denn der Titel lautet weiter - „ und der Idee des Böjen von

den älteſten Zeiten bis auf die Gegenwart“.

von intereſanten Ueberießungen aus dem Deutſchen möchte ich Häckel's

Welträthiet" erwähnen, welche die „ Nationaliſtiſche Verlags - Gejellſchaft"

veranſtaltet hat. Die wphilolophiſche Vermeſjenheit, mit Hilfe von ein

paar Beobachtungen, die wir mit vjernur das Nächſte erreichenden

Simen gemacht haben, die Enthüllung der Welträthjel zu unternehmen

und eine neue Weltanſchauung darauf zu gründen, liegt den beſchränkten

Verſtandes- oder Simsmenſchen -- das iſt imgefähr dasjelbe -- überall

nahe, hier wie jenjeits des Nanals iud des großen Waſſers . Freilich hat

in Amerika die geiſtvolle Dichterin Miß Nobins in den vorjährigen Roman

„ The Open Question “ ( Die offene Frage ) 311 erſchütternder Slarheit ge

bracht, wie wenig der philojophiſche Dorfkirchthurm -Standpunkt Häckel's ,

die klägliche Philiſterei dieſer jogenannten naturaliſtiſchen Religion den

tiefer dringenden Beijimiſten vor der Weltverzweiflung retten fann .

Der Generalkatalog des Britiſchen Muſeums, an dem jeit

zwanzig Jahren gearbeitet wird, iſt jetzt bis zum Ende des Jahres 1899

fertig gedruckt. Wegen des umgeheuern Beſtandes der Bibliothef - gegen

wärtig weit über 2 000 000 Bände – ſind die Koſten auch ungeheuer

gewejen, nämlich 800 000 Mark für 400 Bände und 70 Siipplementbände.

an die auswärtigen Bibliothefen wird er jim Preije von 1680 Mart

abgegeben. Da das Perlonal, das an dieſem Werke gearbeitet hat, left

frei wird, jo iſt ſofort ein Sach - Jnder in Arbeit genommen worden , den

man in 10 Jahren 311 vollenden hofft.

*) History of the Devil, and the Idea of Evil. From the Earlest Times

to the Present Day. By Dr. Paul Carus. Paul, French , Trübner & Co. )
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Anton Tichech off : Ein bekannter Herr. Humoriſtiſche Geſchichten .

Einzig autorijirte Ueberſeping aus dem Ruſſiſchen von Wladimir

Czumifow . Buchſchmuck von J. Vrieslander. Verlegt bei Eugen

Diederichs in Leipzig 1900.

Das Buch, das der Verleger als erſten Band der geſammelten

Werke“ Tſchechoff's herausgebracht hat, enthält neunundzwanzig Geſchichten

und Skizzen, die natürlich untereinander ungleich , in der Mehrzaht

aber doch literariſch recht werthvoll find. Der Verfaſſer iſt ein ſcharfer

Satyrifer und ein bedeutender Piychologe. Daß ferner der ruſſiſche

Charakter auf jeder Seite deutlich hervortritt, verleiht dem Baude nicht

nur fulturhiſtoriſchen Werth , jondern erhöht auch ſeine literariſche Bedeut:

ſamkeit und Wirkungskraft. Ich möchte hier ganz Allgemein die Frage

anknüpfen : Warum wirft eigentlich das Fremde, dos ,,Andere" fünſtleriſch

ſtärker, als in vielen Fällen das Einheimiſche ? Es bedeutet wirklich einen

künſtleriſchen Genuß. nach meiner Erfahrung, die ſicherlich von Vielen

beſtätigt werden dürfte etwas ſpezifich Kujiches oder Franzöſiſches

oder Norwegiſches oder auch um im engeren Kreiſe zu bleiben

etwas ſpezifiſch Holſteinches oder Oſtpreußiches oder Schwäbiſches oder

Wicneriſches u . 1. w . heraus zu finden. Woher kommt das ? Ich finde

dafür zwei Gründe. Der eine iſt: Den Fremden ſtehen wir ferier und

darum objektiver gegenüber. Jedes Kunſtwerk aber muß, aus hier nicht

näher zu erörternden Gründen, ſich objektiv uns gegenüberſtellen. Der

zweite wichtige Grund dürfte der ſein : Das Fremide erſcheint uns zumnächſt

als das Andere. Etwas anderes, alſo etwas Neues ? Da merken wir

auf, wir ſtürzen is gewiſſermaßen intereſſirt darauf. Das iſt der erſte

pſychologiſche Anreiz. Wenn um das Andere uns imverſtändlich bleibt,

wenn die Welt dieſes Anderen uns gar žll fern liegt , erlahmt mjer

Intereſſe ; denn wir verſtehen und begreifen dann nichts . Wenn wir aber

am Alidern das Eigene ſchließlich doch wieder finden , dann freuen wir

uns überraſcht. Das iſt der zweite pſychologiſche Aureiz. Das Andere

und doch daſſelbe ; nicht wir und doch wir. Eine Diſſonanz, die zur

Konſonanz wird das iſt ein Lutgefühl. Als Kunſtgejet zur möglichſten

Steigerung der Nunſtwirkung ergiebt ſich hier : möglichſt anders und doch

möglichſt gleich . Das hier Ausgefiihrte erklärt es auch , warum es ein

gewiſjes Vergnügen iſt, in einer Sprache zu leſen , die man nicht voll:

koninien beherrſcht, ſo daß man alſo nicht unmittelbar in ihr zit denken

und fühlen verniag , ſondern immer noch überſetzt . Natürlich iſt dieſer

Luſtreiz nicht allzu ſtark, da er durch die unmöglichkeit, in die imerſten

Feinheiten tief einzudringen , meiſt mehr als aufgehoben wird.

War Lorent 3 .
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Deutiches Theater: Die Macht der Finſterniß. Volksichauſpiel in fünf

Aften von Leo N. Tolſtoi.

Šezejjionsbühne: Der Tod des Tintagiles. Dramatiſche Dichtung

von Maurice Maeterlinck. Ein HeirathSantrag. Groteske von

Anton Tſchechow .

Tolſtoi's Drama iſt in doch von der Zenſur freigegeben worden und

hat jeine machtvolle Wirkung ausgeübt. Ich habe über das Stück und

jeinen Dichter bereits wiederholt in den „ Preuß. Jahrb .“ mich ausgelaſjen

und hätte weſentlich Neues nicht hinzuzufügen. Nur eine Bemerkung jei

geſtattet. Faſt allenthalben in der Nritik hat man , wie früher ſchon oft .

jo jest wieder diejes Drama als naturaliſtiſch angeſprochen und in ihm

gar das Hauptwerk des Naturalismus ſehen wollen . Aber mit welchem

Nechte den ? Ich verſtehe die Bezeichnung naturaliſtiſch " in diejem

Falle wirklich nicht und halte ſie geradezu für falſch . Gewiß, wir haben

viel Schreckliches und Gräßliches anzuſchauen. Aber das Gräßliche iſt doch

noch lange nicht als naturaliſtiſch zu bezeichnen. Sonſt wären Shateſpeare

und Sophokles Naturaliſten reinſten Gepräges. Nun könnte man jagen :

das Drama ſpielt in der Gegenwart imd kennzeichnet beſtehende und

,, wirkliche“ Verhältniſje. Das Spielen in der Gegenwart kann mit dem

Naturalismus nichts zu thun haben. Den das „ Weiße Rößl" ſpielt auch

in der Gegenwart. Daß Tolſtoi's Wert die Wirklichkeit wiedergiebt in

dem Sinne, den die Naturaliſten damit verbinden , iſt aber falſch . Mit

einer getreuen Nachahmung der Natur, mit einem naturaliſtiſch -objektiven

Werk haben wir es hier feineswegs zu thun. Das Werk iſt durchaus voll

von Pathos imd Idealismus. Natürlich iſt hier nicht hohles, klingendes,

theatraliſches Pathus gemeint und es iſt auch von keinem täuſchenden und

innerlich unwahren Scheinidealismus die Rede. Der Sinn des Ganzen,

der darin liegt , daß das Licht ſchließlich über die Finſterniß ſiegt,

ſiegen muß wie auf ganz jelbſtverſtändliche , natürliche Weiſe – dieſer Sinn

fann mir vom Boden einer idealiſtichen Auſchauung jich erheben. Was

dem idealismus allerdings all jenes Außergewöhnliche, Uebermenſchliche
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und Uebernatürliche nimmt, das wir jonſt gewöhnlich damit gepaart finden ,

daß iſt die natürliche, ungezwungene Hoheit der Tolſtoi'ſchen Perſönlichkeit,

für die das, was für andere Idealismus iſt und ein über das Gewöhnia

liche emporragendes Geſchehniß. Realismus, d . h . natürlichſte, innerſte,

jelbſtverſtändlichſte Wahrheit iſt. Hier kann ich nun ohne Weiteres auf

meine in früheren Heften gegebenen Ausjührungen über das Weſen

Tolſtoi’ſcher Frömmigkeit und Weltanſchauung verweiſen.

In der Darſtellung des Deutſchen Theaters “ leiſteten die Herren

Reinhardt und Fiſcher als Afim und Mitritịch Volllommenes. Baſſer

mann war als Nitita von außerordentlicher Wirkuig, aber doch wohl nicht

in dem von Tolſtoi gemeinten Sinne. Baſſermann war von vornherein

zu bedeutend, zu ſchwer, zi1 wuchtig. Nifita iſt doch im Grunde ein ganz

unbefüimmerter, luſtiger, in den Tag hinein lebender Burſche, deſſen

einziger Fehler die Eitelkeit iſt. Hier jetzt die Macht des Böjen

an und unſtrickt ihn mit allen Fäden. Warum befeunt Nikita eigentlich

am Ende ? Einfach darum , weil er von zu ſchwacher Natur iſt , eine

jolche Laſt von Miſjethat auf die Dauer ſtillſchweigend zu tragen .

Tolſtoi will garnicht als Moraliſt beweijen, daß das Böſe unter allen

Umſtänden enthüllt wird und unterliegt. Die Weiber z . B. , die alles

angerichtet haben, würden nie geſtehen, es jei denn auf dem Todten

bette . Nikita geſteht, weil er ſchwach und im Grunde harmlos iſt, und

darum muß er geſtehen. So iſt denn der Schluß wirklich folgerichtig

und von vornherein gegeben, was von manchen Seiten nämlich an

gezweifelt wird. Tolſtoi erweiſt ſich nie als üder Moralprediger, ſondern

bleibt immer ein großer Piychologe .

,, Der Tod des Tintagiles " zeigt Maeterlind von keiner neuen Seite.

Diejer Dichter gleicht einem Violiniſten, der ſchwierige Stücke auf einer

Saite zu ſpielen fähig iſt . Aber das ſind ichließlich duch mr Virtuoſen

ſtücke. Die Szene des Dramas iſt ein Schloß voll von Geheimniſjen und

Käthjelu . Der ,, Held " wenn man hier ſo ſagen darf iſt ein

Knäblein , Tintagiles. Dieses Nind muß ſterben . Die Todesgewalt, als

„Königin “ wirkungsvoll perſonifizirt and ſymboliſirt, jendet aus ihrem Thurm

ihre „ Dienerinnen “ nach ihm aus. Die beiden Schweſtern des Tintagiles

möchten das Brüderchen um keinen Preis verlieren . Sie laſſen keine Sekunde

von ihm ; ſie umklammern es mit aller Kraft der Liebe. Die Liebe der Menſchen

ringt mit der Gewalt des Todes. Die Liebe vermag viel ; dem es bedarf

dreier Dienerinnen , um das Kindchen zu entführen, als ob es ein ſtarter

Held wäre. Aber der Tod iſt ſchließlich doch ſtärker als die Liebe . Das

Siindchen verſchwindet im Thurm der Königir, und die eine Schweſter

Flagt und Flucht vergebens vor dem undurchdringlichen eijernen Thor, das

den Thurm des Todes von dem Schloß des Lebens trennt.
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Auch dieſes Stück iſt, wie Alles bei Maeterlinck, voll bezwingender

Stimmungskraft. Es fragt ſich nur, ob dieſe Stimmung durch Darſtellung

auf der Bühne zur höchſten Intenſität gelangt, oder ob der einjanie Lejer

nicht mehr davon profitirt . Darüber ſtreitet mani. Ich glaube, die

Streitfrage läßt ſich nicht jo ohne Weiteres nach dieſer oder jener

Richtung hin beantworten. Es giebt Szenen bei Maeterlinck, die auf der

Bühne von großer Wirkung und Eindrucksfähigkeit ſind. Dahin gehören

vor Allem die wenig bewegten, die ſtillen Szenen, die eigentlich nur ein

Bild geben. In der Schaffung ſolcher Bilder iſt Maeterlinck ein beſonders

großer Meiſter. Und jolche Bilder muß man ſehen , auf der Bühne. In

der Bewegung dagegen und in der Leidenſchaftlichkeit verſagt öfter die

Wirkung der Darſtellung . So ſcheint es mir zum Beijpiel mit den Klagen

und Flüchen der Schweſter vor dem Thor des Todes zu jein . Dazu

kommt noch dies : das eiſerne Thor iſt natürlich mir von ſymboliſcher Be

deutung. Das empfindet man ganz deutlich beim Lejen . Da hat man das

Gefühl der durch nichts zu brechenden Scheidervand zwiſchen Tod und

Leben. Das eijerne Thor dagegen auf der Bühne gegenſtändlich gemacht,

bleibt hinter der beabſichtigten Wirkung zurück. - Die Juizeniring des

Stücfes war allen Lobes werth. Wenn ich mich recht entſinne, habe ich

früher einmal die Bemerkung gemacht, Maeterlincks Stücke müßten in

eine künſtliche Beleuchtuug verſeßzt werden . Das geſchieht hier nun in der

That mit beſtem Erfolg .

Tſchechow's Groteske „ Ein Heiratsantrag “ iſt durchaus von literariſcher

Qualität und der Aufführung werth . Beſonders erwähnen möchte ich die

vorzügliche Darſtellung des Fräulein Glümer.

22. November. Mar Lorenz
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Aus Oeſterreich.

20. November.

Das Miniſterium Körber hat den öſterreichiſchen Ländern , um

ſie in dem Genuſſe der milden Witterung, des Obſt- und Weinſegens nicht

jul ſtören , einen friedlichen Herbſt beſcheert, an Stelle parlamentariſcher

Erzeſſe und wilder Debatten im Abgeordnetenhaus, Wahlmännerwahlen,

Ausſchusberathungen, Wahlaufrufe, die insgejammt nicht die geringſte Auf

regimg hervorrufen . Alle Parteien , Fraktionen und Gruppen beſchäftigen

ſich mit wohlgefälliger Anpreiſung ihrer bewährten Grundjäße, die ſie für

die alleinſeligmachenden halten , und finden ſich der Mühe überhoben, Ein

wänden entgegenzutreten oder ſich mit der Frage zu bejchäftigen, wie es

wohl mit der Durchführung der ſchönen Programme ausſehen fönnte. Das

iſt ja Sache der Regierung!

aber auch die Regierung hat ſeit dem 7. September, an welchem ſie

die Auflöſung des Abgeordnetenhauſes verfügte, nichts dazu bei

getragen , um die Erörterung der dringenden Staatsangelegenheiten auf

beſtimmte, feſt umſchriebene Forderungen zu lenken , ſondern ſich darauf be

ſchränkt , die Erfolgloſigkeit ihrer Bemühungen um die Wiederaufrahme

der legislativen Arbeit durch die Volksvertretung feſtzuſtellen . Sie ſchloß

die Begründung ihres Appells an die Bevölferung mit dem Saße : „ Die

Wählerſchaften werden zi1 enticheiden haben, ob das inſchäßbare Gut,

welches in der Nontinuität der verjaſjimgsmäßigen Einrichtungen gelegen

iſt , dadurch aum jeinen ganzen Werth gebracht werden ſoll , daß dieje immer

von Neuen jede praftiſche Wirkſamkeit verjagen .“ Eine Andeutung über

die Opfer, die von den Wählerſchaften gebracht werden müßten, damit ſie

des imchäßbaren Gutes verjaſjugsmäßiger Einrichtungen wieder theilhaftig

werden fönnten , wurde nicht gegeben. Herr v . Körber ſcheint dieſen

Mangel felbſt erfannt zu haben, dem er beigte die am 30. Oktober in

Wien veranſtaltete Verſanımlung öſterreichiſchen Juduſtriellen , um der Frage

näherzutreten , was die Regierung von dem neuziwählenden Parlamente

verlange und erwarte. Ihr Ziel jei ,, der emiig arbeitende, rüſtig fort

ſchreitende Verfaſſungsſtaat, ihre Partei juche jie in allen , die daſſelbe

wollen . " Die Formel iſt nicht nur einfach , jondern auh ſelbſtverſtändlich ;

auf Parteien , die etwas anderes wollen , als die Regierung, hat ſich noch

fein Miniſterium ſtigen können . Der „ Verfajjungsſtaat“ wurde von keiner

Partei des aufgelöſten Abgeordnetenhaujes dirett und unmittelbar bekämpft.

Das haben ja auch die Tichechen auſgegeben, jeitdem ſie ihre , Deflaration "

gegen die zentraliſtiſche Verjajiung nur bei ſehr feierlichen Gelegenheiten

im Reliquienſchrein zur Anbetung ausjeßen, jedoch von allen durch die
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Verfaſſung ihnen gebotenen Rechten den ausgiebigſten Gebrauch machen ,

wenn ſie dadurch irgend einen Vortheil für ſich erreichen können. Selbſt

das , böhmiſche Staatsrecht" iſt zum bloßen Schlagwort geworden, in dem

eine gefährliche Drohung ausgedrückt werden ſoll. Wenn ſie in die Lage

gelegt werden , alle ihre Wünſche auf dem Boden der geltenden Ver

faſſung zu befriedigert , wenn die Verwaltung von Böhmen , Mähren und

Schleſien ſo eingerichtet wird, daß die deutſchen Bewohner diejer Länder

in keinem Vertretungskörper die Mehrheit erlangen oder feinen Beidhluß

durchſetzen können , und wenn die Kenntniß ihrer Sprache allein ſchon ihnen

bei jeder Bewerbung um eine Stelle den Vorzug vor dem deutſchen

Nonkurrentent fichert , dann ſtellen ſie ihre ſtaatsrechtlichen Forderungen

gnädig zurück. Die Auſgabe der Polen, Südílaven und Ultramontanen iſt

es nach ihrer Anſicht, die Minderheit von ſechzig Tſchechen zur Mehrheit

im öſterreichiſchen Abgeordnetenhauſe zu erheben . Unter der Vor

ausießung , daß ſie alle ihre nationalen Forderungen zu Mehrheits

beſchlüſjen machen und jedem Miniſterium den Preis für die Bewilligung

geſammtſtaatlicher Bedürfniſſe vorſchreiben fönnen, und ſie nicht abgeneigt,

den , Verfaſſungsſtaat“ vorläufig weiterbeſtehen zu laſjen . Finnktionirt die

Machine aber nicht nach ihrem Gefallen, dann machen die Tichechen ebenjo

verfaſſungsmäßig Obſtruktion, wie die Deutſchen es gethan haben . Dies

weiß der Miniſterpräſident jehr genau , er belagt die Obſtruftion, „ die jede

fruchtbringende Arbeit verhindert und den Beſtand verfaſſungsmäßiger 311

ſtände überhaupt, die Geſeßgebung, die Kontrole der Verwaltung und alles

das, was das Leben eines modernen Staates ausmacht, umöglich macht."

Er ſieht auch voraus, „ daß ein Parlament, das die Verfaſſımg im ihren

Juhalt verfürzt, zur Entſcheidung drängen muß, ob nicht das Wohl des

Staates imd ſeiner Völker einen beſſeren als den bisherigen Schu

der Verfaſſung in der Arbeit im Parlamente erheijche ?"

Vor dieſe Entſcheidung, vor die unabweisliche Frage , ob imd welche

Mittel die Wählerſchaften zur Vefämpfung der Obſtruktion an

ziwenden geneigt ſind, wie ſie die Regierung im Kampfe gegen die

Obſtruktion unterſtüßen wollen , wurden die Wählerſchaften nicht geſtellt.

Dazu hätte vor allem eine ojiene, inzweideutige Erklärung der Hegierung

gehört , welche Obſtruktion ſie überwinden wolle , die tſchechiſche oder die

deutſche, die Regierung hätte die unveränderte Zuſtimmung zu den vor ihr

vorgelegten hellen Sprachengejebentwürfen verlangen und gleichzeitig in

Ausſicht ſtellen müſjen, daſs ſie die Veränderung der parlamentariſchen

Behandlung dieſer Gefeße nicht dulden , jondern die Obſtruktion dagegen

im jeden Preis iberwinden wolle.

Da die Frage in dieſer Form nicht geſtellt worden , giebt auch feine

einzige Partei eine Antwort darauf, jede wiederholt nur ihre langit be

kannten weitgehenden Forderungen im vermeidet, dem Beiſpiele der Bes

gierung folgend, jede Audentung, auf welchem Wege dieje Forderungen
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geſeßliche Kraft erhalten ſollen . Am leichteſten machen es ſich die

deutſchen Radikalen aller Tonarten. In Nordböhmen wollen ſie auf

dem Standpunkte beharren, „ daß in den deutſchöſterreichiſchen Erb- , ehemals

dem deutſchen Bunde angehörenden Ländern die leitende Stellung imſerem

Volke gebühre, jeine Sprache als Staats- und Amts-, als Parlaments

und Armeejprache zu gelten habe ; jeder Staatsbeamte ihrer in Wort und

Schrift mächtig ſein joll , und wenn er es noch nicht wäre, dieſelbe inner

halb einer angemeſſenen Zeit erlernen müſje " ; in Steiermark finden ſie

nur eine Löſung der ſtaatlichen Wirren : ,, Vollſtändigen Bruch mit dem

ſlaviſch- flerifalen Syſtem , das den Staat in die Gefahr des Zerfalls geſtürzt

hat ! Kein Paktiren mit dem Slaventhum und ſeinen unerlättlichen

Forderungen ! Der Staat muß auf ſeine natürliche und geſchichtliche Grund

lage geſtellt und der deutichen Sprache die Stellung als Staatsſprache

zuerfannt werden ! Aber auch der ſchmählichen politiſchen Abhängigkeit

von llngarn und unſerer wirthſchaftlichen Tributpflicht jei umbedingt, und

wäre es ſelbſt durch Löſung des dualiſtiſchen Verhältniſſes, ein Ende be

reitet. Das iſt der Wille der deutichgeſinnten Wählerſchaft."

Auch der Wille der meiſten Miniſter dürfte ſich dieſen Idealbildern

zuneigen, ſie würden ſich wahrſcheinlich jofort für dieſes Programım ent

ſcheiden und hätten jogar Hoffnung, ſeine Genehmigung an höchſter Stelle

zu erlangen, wenn man ihnen zugleich angeben würde, wie man alle dieje

höchſt wünſchenswerthen Zuſtände herbeiführt, namentlich wie man dies

ohne Verfasſungsbruch zu Stande bringt, wie man einerſeits die

Tichechen niederringen, anderſeits aber mit ihrer IInterſtüßung den ſchweren

wirthichaftlichen Kampf mit Ungarn bejtehen ſoll . Oder joll der vielleicht

mit der tſchechiſchen Oppoſition und Obſtrution im Rücken begonnen

werden , nachdem die ungariſche Unabhängigkeitspartei jich zu den Ab

ſchluſſe eines Bündniſjes mit den Tſchechen bereit erklärt und zugeſtanden

hat : „Wen Ungarn irgend etwas gegen den auftauchenden Pan -Ger

manismus helfen fömne, ſo ſei es die Errichtung des ſelbſtändigen

tichechiſchen Staates ? " Die deutſchen Kadifalen glauben bei ihren fühnen

Rückbildungen auch der Bundesgenuſjen des eigenen Stammes entrathen

zu können, ſie befelden die Großgrundbeſißer und weijen auch die

Hand der aus dem ultramontanen Lager ausbrechenden Chriſtlich -

ſozialen zirrück, ſtatt ſie mit offenen Armen zi1 empfangen . Welchen

unglaublichen Verdächtigungen hat ſich Dr. v . Grabmayer ausjeßen müſſen ,

weil er in Tiroler Großgrundbejib das Kompromiß mit den Klerifalen

abgeſchloſſen, d . h . den Deutſchen zwei Reichsrathsmandate geſichert hat ,

die im Bunde mit den Wälſchtirolern ganz entſchieden gefährdet waren !

Auch von Seite der gemäßigteit deutſchen Parteien ind feine

praktiſchen Vorſchläge zur Wiederherſtellung gelimder Verhältniſje in Deſter

reich geniacht worden ; überall werden wir die wünchensiverthen Reformen

beſprochen , aber es wird nicht gejagt, wer ve durchführen joll . Es heißt

Preußiſche Jahrbücher . Bd . CII. Heft 3 . 36
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doch ſich über die Kernpunkte der öſterreichiſchen Politit hinwegtäuſchen

wollen, iveni der ſteiermärkiſche Großgrundbeſig in ſeinem Wahl

aufrufe behauptet: „ Nichts anderes von der ſtaatlichen Verwaltung fordernd

als wahre Objektivität und Unparteilichkeit, jegen wir gerade deshalb den

endgiltigen Bruch mit der verderblichen Gepflogenheit voraus , die Staats

verwaltung zum Werkzeug nationaler Expanſionsbeſtrebungen zu machen . “

Wenn zentraliſtiſch regiert werden joll – und dies betont der Groß

grundbeſit auf das ſchärfſte dant reicht man mit der verlangten

Objektivität und Iluparteilichkeit nicht aus, dann muß man für die Deutic en

Partei nehmen und jowohl in Böhmen wie in den Alpenländern ihre

Erpanſion befördern. Klarer hat der Vertreter des verfaſſungstreuen Groß

grundbeſißes in Böhmen und frühere Kompromiß -Miniſter Dr. Bärnreither

die Situation erfaßt, indem er es als Hauptaufgabe unſerer politiſchen

Entwicklung, als eine Lebensfrage Deſterreichs bezeichnet, „ daß die Be

ziehungen des Staates zu den Deutſchen und der Deutſchen zum Staate

in ein ganz neues Fahrwaſſer gelangen . Mit Recht fühlen wir uns als

den ſtärkſten politiſchen Faktor unter den öſterreichiſchen Völkeri ! und ver

langen , daß mit diejem Fattor inter allen Uniſtänden gerechnet werde.

Dam muß aber bei uns der Gedanke zum Durchbruch kommen, daß der

Staat auch jeinerſeits ſich auf dieſen entſcheidenden Faftor muß ſtüßen

fönnen, denn die Führung des Staates durch eine Oppoſition iſt undenkbar. “

Man muß auf deutſcher Seite, wenn man praktiſche Politit treiben

will, noch weiter geheri , man muß ſich jeder Regierung, welche die Bes

vorziigung der Tſchechen auf Koſten der Deutſchen (Syſtem Badeni und

Thun) ablehnt und die nationale Zweitheilung Böhmens durchzujühren

bereit iſt, mit ganzer Kraft und ohne jeden weiteren Vorbehalt zur Ver

fügung ſtellen und ihr die Unterſtüßung der Deutichen auch für

den Fall garantiren , als ſie genöthigt wäre, zur Erreichung ihres Zieles

Aenderungen an der Verfaſſung vorzimehmen oder deren Wirfiamkeit für

furze Zeit ganz aufzuheben . Die Regierung muß der Deutſchen jo ficher

jein , daß jie in enticheidenden Augenblicken ihre der Krone zu ſtellendent

Anträge mit dem Hinweiſe auf ihre liebereinſtimmung mit dem gejammten

reichstreuen Deutſchthum unterſtützen kann. Iìt es die Ueberzeugung der

Deutſchen, daß zuerſt und vor allen anderen Beſchwerden , die ſie zu erheben

hätten , der Kampf mit den Tſchechen ausgekämpft werden muß, dam ſtelle

nian auch alles andere zurück, dam verlange man nicht tausend Dinge in

einem Athem iud ahme in den Wählerverſammlungen und Parteitagen

nicht die Kinder in der Weihnachtszeit nach , die dem heiligen Chriſt ihre

Wimchzettel vors Fenſter legen . Ein öſterreichides Miniſterium iſt tein

heiliger Chriſt, der Gnaden ſpendet umd mit dem Verſprechen fünftigen

Wohlverhaltens jich zufrieden geben fam , es muß auf Gegenleiſtung und

vor allem auf bedingungsloje Gejolgichaft rechnen fönnen , wenn

es den Feldzug gegen Tſchechen und Feudale aufnehmen joll .



Politiſche Korreſpondenz. 563

Auch die Austragung der wirthichaftlichen Differenzen mit

Ungarit müßte jolange hinausgeſchoben werden, bis die Tſchechen ſich in

die neue Ordnung der Dinge gefunden haben . Will man das nicht, glaubt

man ſchon in nächſter Zeit ſich gegen neue Angriffe von Seiten Ungarns

rüſten zu müſſen, dann ſuche man den Ausgleich mit den Tichechen ſelbſt

mit Opfern zu erfaufen , denn nur ein völlig einiges öſterreichiſches

Parlament fann jene Haltung der öſterreichiſchen Regierumg erzwingen,

die den Ungarn beweijen würde, daß man mit ihnen Ernſt macht und vor

feinen Konſequenzen eines Abbruches der Verhandlungen zurückſchreckt.

Mit zwei Fronten aber können wir nicht ſchlagen ; dazu tanı

ur derjenige rathen , der nicht die Ordnung unſerer ſtaatlichen Verhältniſſe

jondern deren möglichſte Verwirrung herbeizuführen beabſichtigt, der nicht

nur die wirthſchaftliche Kraft des eigenen Heimathlandes ſchädigen und

dadurch die nationale Stellung der Deutſch - Oeſterreicher ſchwächen , jondern

außerdem noch das deutſche Reich ſeines werthvollſten Bundesgenoſſen be

rauben und durch gefährliche Verwicklungen von der Verfolgung ſeiner

großartigen Weltpolitik ablenken will .

Die tſchechiſchen Politiker ſind viel vorſichtiger, als die deutſchen ;

jie ſcheinen ſich für die Zukunft nicht binden zu wollen und ſehen ganz

gut ein, daß ſie ihr Spiel verlieren müſſen, wenn ihre Radikalen ihnen

die obligate Cbſtruktion aufnöthigen. Der gewandte Vorſtand des Tſchecheni

klubs im Reichsrathe, Dr. Engel, verſagt ſeine Mitwirkung und verweigert

die Annahme eines Mandates, wenn man den tichechiſchen Abgeordneten

gebundene Marſchroute geben will ; auch Dr. Fort, ein fenntnißreicher,

national-otonomijch gebildeter Mann von ernſtem Streben , hat jeinen

Wählern auseinandergejeßt, daß ſich die Taftif der tſchechiſchen Abgeordneten

im künftigen Reichsrathe nicht vorausſagen laſſe. Er warnte davor, eine

föderaliſtiſche Theilung Deſterreichs von einer Nataſtrophe von Außen “

zu erwarten . „ Darauf könnten verſtändige Leute nicht ihre Politik baſiren ,

das tichechiſche Intereſſe an der Zukunft Deſterreichs iſt ein Erfolg

Deſterreichs .“

Geſchickt wie immer hat der ungariſche Reichstag die heille

Angelegenheit der Deklaration des Thronfolgers Erzherzog

Franz Ferdinand anläßlich jeiner morganatiſchen Ehe mit der Gräfin

Sophie von Chotef, mumehr Fürſtin Hohenberg, betreffend der Intauglich

keit der aus diejer Che hervorgehenden Kinder zur Nachfolge in der Re

gierung durchgeführt. Miniſter v. Szell hat die Jnartilulirung dieſer

Erklärung in die ungariſchen Geſeße zur Vorbedinging jeiner Auwejenheit

bei dem Renunciationsafte gemacht und dadurch das Recht Ungarns ge

wahrt, an allen die Träger ſeiner Krone berührenden Angelegenheiten

ſtaatsrechtlicher Natur Kiritik zu üben . Er ließ die Oppoſition imgeſtört

die Bedeutungsloſigkeit der Habsburgiſchen Hausgelebe für die umgarijche

Verfaſſung erörtern , er beantragte jogar ſelbſt die Aufnahme eines Pajus

36 *
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in das Einführungsgeſeß, wonach alle auf die Thronfolge in Ungarn be

züglichen Fragen ſelbſtändig und nur noch den in den Artikeln I und II

der pragmatiſchen Sanktion von 1723 enthaltenen Beſtimmungen beurtheilt

werden können . Damit war die Nation vollſtändig befriedigt, und ihre

Vertretung hat der wichtigen Erklärung des Miniſters, daß die morganatiſche

Gattin des Erzherzogs Thronfolger niemals Königin von Ingarn ſein könne

und werde, ihre Zuſtimmung gegeben. Die Oppoſition hat garnichts

erreicht und man kann es heute für ausgeſchloſſen anſehen, daß eine revolutionäre

Partei mit Roſjuth'ichen Tendenzent jeinerzeit durch die Ausrufung

der Fürſtin Hohenberg als Königin die Lostrennung Ungarus von Oeſterreich

herbeiführen könne. Szell hat durch dieje glatte Abwicklung des Gegenſtandes

der Dynaſtie und dem fünftigen Könige einen großen Dienſt erwieſen und

der Selbſtändigkeit des ugarijchen Staatsweſens in der Behandlung

feines Staatsrechtes den deutlichſten Ausdruck verliehen . Wir Deutſche

erkennen dies als vollkommen gerechtfertigt an und denken gewiß nicht im Ent

fernteſten daran , dieſem Rechte der Selbſtbeſtimmung Ungarns nahetreten

zu wollen . Wir wiſſen ſehr gut, daß wir von Ungarn, was die Hand

habung der Verfaſſung zur Befeſtigung der Volfsrechte betrifft, nur zu

lernen haben ; im jo peinlicher muß es uns berühren, daß die jyſtematiſche

Härte , mit der die ungariſche Regierung umjere sommationalen jenjeits

der Leitha aller nationalen Rechte zu berauben beſtrebt iſt, keine Milderung

erfährt, daß man die deutſchen Namen von Orten und Perſonen aus

zurotten beſtrebt iſt und ſelbſt die kommunale Selbſtbeſtimmung rein

deutſcher Anſiedlungen, wie namentlich der ſächſiſchen in Siebenbürgen,

ernſtlich bedroht . Haben es denn die Ungarn noch immer nicht verlernt,

die Deutſchen zu fürchteu ? Glaubt denn irgend ein vernünftiger Ungar

an das Märchen vom Pangermanismus, der den Margaren Gefahren bringen

foll ; bedarf denn die magyariſche Nation nicht der deutſchen Bundes

genoſſenſchaft in ihrem Widerſtande gegen großlaviſche und großrumäniſche

Beſtrebungen ? Weil unſere Quseinanderſeßung mit Ungarn wahrhaft

ehrlich und aufrichtig gemeint iſt, muß uns der magyariſche Trot und

Uebermuth in jo empfindlicher verlegen . Daß aber dieje geſteigerte

nationale Empfindlichkeit auf unſerer Seite den Magyaren irgendwelchen

Vortheil bringen könne, iſt doch faitm anzunehmen.

1

Die China- Verhandlung im Reichstag. - Die 12 000 Mart.

Die Sozialdemofraten und China.

Die Welt iſt voller Thorheit und Sünde. Das iſt leider ſo wahr

und ſo leicht zu erkennen , daß immer derjenige, der es den Menichen aus

einanderſeßt, ihrer Zuſtimmung und ihres Beifalls gewiß ſein kann . Die

alte Schloſſer'ſche Geſchichtsſchreibung war, glaube ich, hauptſächlich deshalb

ſo populär, weil der Autor an jedem Zeitalter und jeder Erſcheinung das

Verfehlte und Tadelnswerthe auffand und mit umgeheuchelter, ſittlicher
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Entrüſtung darſtellte. Viel undankbarer und ſchwieriger, ja eine der aller

ſchwierigſten wiſſenſchaftlichen Aufgaben iſt es, ſich klar zu machen , was

für gute Eigenſchaften und Urtheile das wirklich Geſchehene mit ſich

gebracht hat und ob und inwiefern die ſonſt noch etwa vorliegenden

Möglichkeiten beſſer oder noch ſchlimmer geweſen wären . Was wäre aus

der Welt geworden , wenn Napoleon nach dem Frieden von 1802 den

Krieg mit England nicht jofort wieder aufgenommen oder wenn Friedrich

Wilhelm III. ſtatt 1806 ſchon 1805, vor Auſterlitz . losgeſchlagen hätte ?

Was wirklich geſchehen wäre in ſo einem Fall, kann man nicht ſagen ;

inmerhin aber muß man die Frage ſtellen und die Möglichkeit erwägen,

wenn man die Entſchlüſſe der leitenden Staatsmänner in den entſcheidenden

Augenblicken richtig beurtheilen will. Namentlich bei einem Entſchuß, der

zu irgerid einem Unheil gejührt hat , iſt die Nritifdie Kritit erſt dann

gerechtfertigt, wenn man ſich völlig flar gemacht hat , daß ein

anderer Entſchluß nicht noch in viel größere Ungelegenheiten geführt hätte.

Dieje generelle Betrachtung möchte ich heute anwenden auf die angeblich

verjpätete Berujung des Reichstages wegen der oſtaſiatiſchen Erpedition .

Alle Welt iſt heute darüber einig, daß es ein großer Fehler war, den

Reichstag riicht ſchon im Juli oder Auguſt zu berufen, und die Regierung

jelber ſcheint es anzuerkennen. Die Preußiſchen Jahrbücher“ ſind viel

leicht das einzige Organ gewejen , das die Einberufung von vornherein

und dauernd für überflüſſig erflärt hat . Iſt es denn nun nicht aber flar,

daß die Regierung ſich alle die Vorwürfe erſpart hätte, die ſie jegt hat

hören müſjen, daß die ganze leidenſchaftliche Debatte, die wüthende

Oppoſition der Sozialdemokratie hätte vermieden werden können, wenn

der Reichstag veranlaßt worden wäre, jeine prinzipielle Zuſtimmung zu

geben zu einer Zeit , wo die Geſandten noch nicht befreit, aljo ein Wider

ſpruch faum möglich war ? Das iſt Alles ganz richtig, aber doch nicht er

ſchöpfend, und deshalb zulegt falſch.

Zunächſt iſt es klar, daß es ſachlich gar keinen Unterſchied macht, ob

der Reichstag damals oder jeßt die Koſten bewilligt. Denn daß er ſie

überhaupt, und zwar mit großer Majorität bewilligen würde, das hat nie

dem geringſten Zweifel unterlegen .

Der Unterſchied liegt allein in den dabei gehaltenen Reden . Nun

ſtreiche man aber einmal aus den Verhandlungen, die wir in diejen Tagen

erlebt haben, Alles das heraus, was über die verſpätete Einberufung jelbſt,

die Verjaſſungsfrage, die Kaijerreden und die Hunnenbriefe geſagt worden

iſt, jo bleibt nichts übrig, wenigſtens nichts, was des Redens oder Hörens

werth gewejen wäre. Den eigentlichen diplomatiſchen Hintergrund

hat der Reichskanzler ſelbſtverſtändlich vor dem Reichstage nicht enthüllt,

im Gegentheil ihm nach Möglichfeit verhüllt, und die afademiſchen Be

trachtungen über die alte europäiſche Selbſtbeſcheidingspolitik und Welt

politik des heutigen Deutſchen Reichs ſind fein genügender Gegenſtand
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für eine parlantentariſche Diskuſſion. Hätten wir alſo im Juli eine

Ertra-Reichstagsſißung gehabt, jo hätte nicht nur alle Welt ganz mit der

ſelben Eutrüſtung, mit der ſie jeßt die Verſpätung behandelt, der Regierung

den Vorwurf gemacht, daß ſie völlig überflüſiger Weiſe nur um ſich

durch Carte blanche der Verantwortung überheben zu laſjen , den

Reichstag einberufen haben, ſondern wir wären auch in der poſitiven

Gejahr gewvejen, daß die wackeren Alldeutſchen mit ihrem großen patriotiſchen

Enthuſiasmus und nicht ganz ſo großem politiſchen und oratoriſchen

Talent die diplomatiſche Situation weſentlich erſchwert hätten .

Noch weniger wohlgethan wäre es geweſen , den Reichstag etwa

Ende Auguſt oder im September einzuberufen ; man hätte ſich damit nur

zwiſchen zwei Stühle geſeßt, die prinzipielle Frage hätte dann nicht

anders gelegen als heute, und die Vorwürfe über Verfaſſungsverleßung

wären ganz dieſelben gevejen. Man hätte nur noch die Beſchwerden

über die für jeden einzelnen Reichsboten wie für den ganzen Regierungs

Apparat höchſt läſtige Ertra-Seſſion jo kurz vor der Hauptſeſſion dazu :

gehabt.

Alles das iſt jeßt vermieden ; die Parlamentarier haben die herrlichſten

Objekte gehabt , über die ſie ſich tagelang in mehr oder weniger intereſjanten

und pifanten Reden ergehen konnten ; das Volf hat einmal wieder einige

Reichstagsverhandlungen wirklich geleſen ; das Anjehen des Reichstages iſt

dadurch wieder etwas gehoben worden und von den wirklichen politiſchen

Problemen, denen der heutige Perſonalbeſtand des Reichstages nun einmal

nicht gewachſen iſt, iſt jo gut wie gar nicht geredet worden . Al das

Gift, das die Sozialdemokratie auf die deutſche Politik, die deutſchen

Soldaten und den deutſchen National Charakter ausgeſprißt hat , hätte ſie

zwar im Juli noch nicht entladen können . aber erjpart wären uns die

„ Himnenbriefe“, weder die wirklichen , noch die fabrizirten, doch niemals

worden – jegt haben wir wenigſtens den Vortheil gehabt, daß dadurch

die politiſche Frage jelber aus der Diskuſſion herausgedrängt und die

geiſtige Dürftigkeit der deutſchen Volksvertretung nicht ſo jehr offenbar

geworden iſt.

Was 1111 die konſtitutionelle Frage ſelbſt betrifft, jo fönnen

wir auch hier mit dem geſchaffenen Präzedenzfall nur zufrieden ſein . Die

Linfe hat nach Möglichkeit mit dem Worte „ Verfaſſungs -Verlegung“ ge

tronımelt, ohne dabei im Rolle irgend welchen Widerhall zu erwecken,

weil das Volf, wenn es nur ſachlich zuſtimmt, für die formalen Rechts

fragen immer umr ein ſehr geringes Intereſje hat. Es iſt richtig , daß die

Verfaſſung vorſchreibt, die Regierung ſoll kein Geld ausgeben ohre Be

willigung des Reichstags, und daß die Regierung an die 100 Millionen

ohne Bewilligung des Reichstags ausgegeben hat . Aber das iſt ein Vor

gang, der ſich tagtäglich wiederholt – nur in kleineren Maßſtabe . Die

Regierung läßt ſich alljährlich einen Etat von Reichstag bewilligen . Tas
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iſt aber nur ein Voranſchlag , der ſelten ganz genau ausgeführt werden

tam ; oft bleiben die Ausgaben darunter, bald und viel häufiger ſind ſie

höher, und der Reichstag bewilligt die Etatsüberſchreitung nachträglich.

Hier haben wir nun eine Ausgabe, für die ein Etatstitel garnicht vorhanden

war, und inſofern hat nicht im ſtrikten Sinn des Wortes eine Ueber

ſchreitung, ſondern eine ganz unbewilligte Ausgabe ſtattgefunden. Aber

dieje lInterſcheidung iſt rein formaler Natur. Man fönnte ja die ganze

China Ausgabe auf den Dispoſitionsfonds ſchreiben, wenn man ſie durch

aus zu einer „ Etatsiiberſchreitung “ ſtempeln will, und mit Recht konnte

die „ Freiſimige Zeitung“ deshalb im Anfang der Sirijis ſich dahin aus

ſprechen; daß die Einberufung des Reichstags nicht nothwendig ſei .

Der wirkliche Unterſchied, nicht bloß der forntale, liegt einerſeits in

der Größe der verausgabten Siinime, andrerſeits in dem Internehmen

der ubjendung eines Sorps nach China ſelber, und weil das denn doch

thatſächlich etwas ganz Anderes iſt als eine bloße Etatsüberſchreitung, ſo

hat auch mit Recht der Reichstag gewünſcht, die Bewilligung in eine

andere Form zu fleiden und wird dafür den Ausdruck . Indemnität“ ge

brauchen . Mit höchſt gejchickter Taktik hat der Reichskanzler dem Hauſe

die Indenuität zwar nicht gleich in der Throurede entgegengebracht, aber

doch , nachdem der Eifer darüber genügend angefacht war, mit lächelndem

Mrinde gleich in der erſten Rede zu dieſer Form ſeine Zuſtimmung erklärt .

So haben die Herren, namentlich vom Zentruni, das Bewußtſein, etwas

erreicht zu haben, und die deutſche Politit geht ungeſtört ihren Gang.

Man zerbreche ſich nicht den Stopf darüber, was denn nun wird ,

wenn die Regierung einmal ein ſolches Unternehmen , wie dieſe China

Erpedition , auf eigene Hand anfängt und der Reichstag zuletzt die nach

trägliche Bewilligung und Indemnität nicht ausſpricht. Dieje Frage gehört

zu denjenigen , die in jeder konſtitutionellen Verfaſſung formell unlösbar ſind.

Die deutſche Politik muß eben ſo geführt werden, daß ſie wie jeßt mit

der Majorität des Reichstags in Uebereinſtimmung bleibt und darf ſich

formal von den Verjaſjungs- Beſtimmungen wir dan emanzipiren, wenn

ſie der nachträglichen Bewilligung oder Judeninität ſicher iſt. Näme

einmal der Moment, wo Regierung und Reichstag über ein ſo ungeheures

Unternehmen wie dieſe China-Erpedition nicht zur liebereinſtimmung z11

bringen ſind, ſo bricht die Verfaſſımg überhaupt auseinander.

*

Inſere Verfaſjang beruht auf dem freien Zuſammenwirfen einer

Bundesregierung unter Führung des Naijers mit einem von dem gejannten

Volfe nach allgemeinem gleichen Stimmrecht gewählten Reichstag. Der

Reichstag repräjentirt den bunten Wirrwar der zahlloſen im Volfe vor

handenen verſchiedenen und entgegengeſepten Ideen , Tendenzen und

Intereſſen, die Siegierung loll jich mit all diejen Ideen, Tendenzen, und

Intereſjen in Fühlung halten und freundlich oder feindlich mit ihnen
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auseinanderſeßen , jelber aber über ihnen allen ſtehen , ſich in Niemandes Dienſt

begeben, ſondern allein das Staats- und Reichsintereſſe wahrnehmen . Daß dies

der Geiſt unſerer Verfaſſung iſt, iſt uns Allenjo in Fleiſch und Blut übergegangen,

daß die 12 000 Mart Agitations Subvention, die das Reichsamt des Immern

für einen Geſebentwurf von einer Jutereſjen -Gruppe angenommen, ebeno

jehr allgemeines Staunen erregte wie Mißbilligung erfuhr. Die aus

wärtigen Zeitungen , die darüber berichtet haben, haben davon in einem

ganz anderen Ton geſprochen : ſic haben rund heraus erklärt, ſie verſtünden

nicht, weshalb die Deutſchen ſich über dergleichen ſo aufregten ; es jei

wieder einmal eine querelle allemande. Das war es nun feineswegs,

ſondern es war für die deutſche Empfindung ein thatſächlich jehr peinlicher

Zwiſchenfall. Wiederum aber auch nicht mehr, und das hat mit demſelben

Geſchick und Humor, wie bei der China - Debatte der neue Reiche

kanzler Graf Bülow zum Ausdruck gebracht und durchgefochten .

Es lag feinerlei Veranlaſjıng vor, zwei ſonſt gut bewährte Beamte

wie den Miniſter Grajen Boladowski) und den Miniſterialdirektor von

Voedtfe, wegen einer derartigen vereinzelten Entgleijung etwa aus ihren

Pemtern zil er: tfernen. Die Handlung iſt von der verantwortlichen Stelle,

dem Reichskanzler öffentlich genißbilligt worden ; der Reichstanzler hat die

Verſicherung gegeben , daß dergleichen nicht wieder vorkommen würde;

Jedermann weiß, daß es nicht wieder vorkommen wird, und damit iſt die

Cache erledigt . Die deutſche Arbeiterſchaft, die ſich durch die jogenannte

Zuchthausvorlage in ihrem Bewußtjein ein gleich berechtigter Stand im

Neiche zu ſein , tief gefränft fühlte, hat durch die poſitive und feierliche

Erklärung des Reichskanzlers, daß die Regierung über den Parteien- und

Intereſſengruppen 311 ſtehen habe und ſtehen wolle, eine Genugthung

erhalten, die nur zu nöthig war und nüglich nachwirken wird .

Freilich mit dem Ausſprechen eines richtigen Prinzips iſt es nicht

gemig ; es kommt auf die thatſächliche Ausführung ani , und hier ſcheinen

für die Weiterführung poſitiver Sozial- Politik die Ausſichten ungünſtiger

als je . Die Regierung hat keinerlei Vorlagen in dieſer Richtung an

gefündigt und die Sozialdemokratie erſchwert es durch die Leidenſchaft

und den Fanatismus, mit dem ſie den geſamten Staat und jeine

wichtigſten Lebensintereſſen bekämpft und negirt, aufs Neußerſte, daß

die wohlwollende Richtung, die dem Arbeiterſtande jein Recht geben

will, durchdringt. Vortrefflich ſpricht ſich hierüber in der lebten

Nummer der „ Sozialen raris " (22. November) ihr Herausgeber,

Prof. France, aus: „Mehr noch ,“ ſagte er, „ als durch das llebermaß ihrer

Forderungen und durch ihre jfrupelloſe Agitation, hat die Sozialdemokratie

die Fortführung der Sozial- Politik verdorben durch ihre Todjeindſchaft

gegen die lebendigen Kräfte, die den Staat und das Reich erhalten , durch)

die Verheping der Majjen , durch die Beſchimpfung jeder patriotiſchen

Kegung und die Läſterung aller nationalen Veiligthümer. Und wenn
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diejer Daß noch einer Steigerung fähig gewejen iſt, jo trat ſie grade in

den lebten Monaten hervor, wo Deutſche im fernen Oſt -Aſien mit Gefahr

von Leib und Leben für des Reiches Ehre und Macht eintraten “ . Indem

diejes Verhalten der ſozialdemokratiſchen Partei die Sluft, die heute leider

zwiſchen der Maſſe des deutſchen Volfes und der induſtriellen Arbeiterſchaft

beſteht, noch erweitert, dürjen wir davon doch zulegt eine geſunde Reaktion er

warten . Wenn je, jo gilt hier der Sap, je toller, deſto beſſer. Auch die wildeſte

Agitation fann doch zulegt den nationalen Juſtinft in den Maſjen nicht völlig

erſticken . Daß unſere Truppen , wenn ja auch der Krieg und namentlich

ein ſolcher Krieg manches Entjegliche mit ſich bringt und einzelne Erzeſje

gewiß vorkommen werden, doch ſchließlich die gejittete Nation nicht ver

leugnen und jich verhalten werden, wie es ehrliebendent, deutſchen Soldaten

geziemt, das fönnen wir mit voller Zuverſicht erwarten und vorausſetzen.

Die Hunnenbriefe“, die der „ Vorwärts “ veröffentlicht, fönnen wohl

momentan Eindrücke erwecken , aber doch gegen die allgemeine Wahrheit

dauernd nicht aufkommen ; von dem ichiimmſten dieſer Briefe, „ Tafu,

:). Oktober“, iſt es überdies ganz flar, daß er ebenſo fabrizirt iſt wie

jener Brief des Bijchois Tucker, durch den der Abgeordnete Bebel einſt ,

dant der Schwächlichkeit der Regierung, Karl Peters zii Fall brachte.

Hat unjere Politie in China mir einmal erſt einen greifbaren Erfolg , jo

iſt ſicher anzımehnien, daß die heutige Haltung der Sozialdemokratie ſich

an ihr ſelber rächen und ein Theil ihrer jebigen Auhängerſchaft an ihr

irre werden wird.

Erfolg in China - das iſt freilich) ein billiges Wort . Eine Regierung,

die in der auswärtigen Politit Erfolge hat, hat es auch immer leicht in

der inneren Politik ; das gilt nicht bloß hier. Noch iſt nicht abzuſehen,

vb , wann und wie man die chineſiſchen Wirren zum Abſchluß bringen und

einen haltbaren Friedenszuſtand herſtellen fam . Militäriſch den Chinejen

noch viel anzuhaben, iſt jehr ſchwer, und die Erfolge der einzelnen

Erpeditionen wiegen im Verhältniſ zu der Maſſe des chineſiſchen Reiches

nur leicht . Die chineſijchen Staatsmänner werden nur zu genau wiſſen,

daß man dem Reich der Mitte über das hinaus, was es ſchon verloren hat,

nicht viel anhaben fann ; daß auch die Kriegskoſten , die ſie nachher zu

tragen haben , ſich nicht nach dem bemeſjen werden, was von den Europäern

aufgewandt iſt, jondern was China leiſten kann , und daß die Grenze diejer

Leiſtungsfähigkeit ſchon erreicht iſt ; daß China alſo keinen Grund zur Eile

hat, das aber umgekehrt mit der weiteren Hinzögerung auch die Wahrſcheinlichfeit

wächit, daß die Mächte unter ſich in uneinigkeit gerathen werden . So iſt die

europäiſche Politit in Oſtajien auf einem Punft angelangt, von wo es

ichwer iſt, weiter zu fommen . Sucht man ſchließlich nach einem Somprontiſ ,

jo haben die Mächte eine Forderung, von der ſie ohne gar großen Nach

theil viel ablaſſen fönnen , das iſt die Beſtrafung der Borerführer. Man

giaube nicht, daß ein bejonders weitgehendes Strafgericht eine beſſere
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Sicherheit für die Zukunft ſchaffe. Die Abſchreckungstheorie hat in der

artigen Konflikten nur geringen Werth , die erregte nationale Leidenſchaft

läßt ſich durch Furcht vor Strafe im Falle der Niederlage nicht unter

drücken. Die Sicherung der Europäer in China wird immer in erſter

Linie auf dem politiſchen Verhältniſſe zur chineſiſchen Regierung und

deren eigner innerer Kraft beruhen. Hier gejunde und klug berechnete

Verhältniſſe zu ſchaffen , iſt alſo die eigentliche Aufgabe, hinter der jedes

andere Motiv, auch das der Kache und Strafe, zurückſtehen muß.

25. 11. 1900 .

Von neuen Erscheinungen, die der Redaktion zur Besprechung zu
gegangen , verzeichnen wir :

Dade, Dr. Heinrich . Zum Schutz der deutschen Pferdezucht im landwirthschaftlichen und

militärischen Interesse. M. 4 , - , Berlin , Paul Parey.

Doeberl, M. Bayern und Frankreich. Vernehmlich unter Kurfürst Ferlinand Maria . .

( XI. 605 S. München , Carl Haushalter.

Erdmann, Hans. König Tod. M. 1.- Leipzig, Wilh . Friedrich .

Frommol, Otto. Fluthwellen. Neue Gedichte. M. 2 , - , geb. M. 3 , - . Heidelberg , Carl

Winter .

Hübler, Dr. Paul . Friedrich der Grosse als Pädagog. M. 2 , - , geb. J. 2,50 . Göttingen ,

Vandenhoeck & Ruprecht.

Ilges , F. Walther . Blatter aus dem Leben und Dichten eines Verschollenen . München,

Deutsche Buchhandlung.

Jonas, F. – Erläute ungen der Jugendgedichte Schiller's . J. 2,10. Berlin , Georg Reimer.

Kleen, Richard . - Lois et l'sages de la Ventralité. Paris , librairie Maresca ..

Kleinschmidt, Dr. Arthur. Bayern und Hessen 1799-1816 . 1. 6 , - , Berlin , Johannes Rädde.
Kramer . - Sibirien und die grosse sibirische Eisenbahn . Zweite verbesserte Auflage . M. 7.- ..

Leipzig . Zuckschwerdt & Co.

Lacombe, Paul. La guerre et l'homme. Un vol. in - 18 de 411 pages. Frcs . 3,50. Paris .

Cieorges Bellais.

Lang , Ir. Gustav. Von Roin nach Sardes . Reisebilder aus klassischen Landen . Zweite Inf

lage . Kart. M. 3 , - , reb . M. 3,50 . Stuttgart, J. F. Steinkopf.

Lee, S. - William Shakespeare. Sein Leben und seine Werke. " M.7.- , geb. M. 8 , -. Leipzig .

Georg Wigand.

Mease - Dari, E. M. T. Cicerone e le sue idee sociali ed economiche. Turin , fratelli Bocca ,

Moltke's taktisch -strategische Aufsätze aus den Jahren 1857--1871. Herauskov. V. Gr.General

stabe , Abth . f . Kriegsreschichte I. ( 2. Th . 1. Gruppe II von Moltke's Militärischen Werken .)

M. 12.- Berlin , E. S. Mittler & Sobi.

Monographien zur deutschen Kulturgeschichte. Band 5 : Boesch, Kinderleben . Band 6 :

Bartels, der Bauer. Brosch . il. 1 , - , geb. M. 5,50 . Leipzig, Eugen Diederichs Verlay .

Morf, Dr. H. - Deutsche und Romanen in der Schweiz. M. 1,20 . Zürich , Fäsi & Beer.

Platzhoff, Eduard . Ernest Ronan . ( 202 S.) Dresden , Carl Reissner .

Proell , karl. Deutsch -österreichische Passionsgeschichten. (100 S. ) Berlin , Thormann und

Goetsch .

Reininger, R. Kant's Lehre vom inneren Sinn und seine Theorie der Erfahrung. M. 3,64 )

4 Kr. Wien , Wilhelm Braumüller.

Sachs, Erich , - Worte der Seele . ( 73 S. ) Dresden , E. Pierson's Verlag.

v . Schmidt, Paul . Unser Moltke. ( 125 S. Berlin , Mittler & Sohn .

Schmidt, Heinrich . Der Kaupf um die Weltráthsel' . Ernst Haeckel , Die Veltråthse !

und die Kritik . Oktay. (IV . 14 S. ) M. 1.60 , Jena, Emil Strauss .

Schneider , Siegmund. -- Die deutsche Bariad- Bahn und die projektirte L'eberbrückung des

Bosporus in ihrer Bedeutungfür Weltwirthschaft und Weltverkehr. Leopold Weiss , Verlag-

buchhandluny, Leipzig und Wien.

Schulte , Dr. Aloys . Geschichte des inittelalterlichen Handels und Verkehrs zwischen West

deutschland und Italien mit Ausschluss von Venedig . 2 Binde. M. 30 , Leipziz,

Duncker & Humblot.

Schultze, Dr. Siegmar. Falk und Goethe. Ihre Beziehungen zu einander nach neuen hand

schriftlichen Quellen . 80. ( VII. 83 S. ) M. 1.50 . Halle a . S. , C. A. Kaemmerer & Co.

Schwarz und Strutz . Der Staatshaushalt und die Finanzen Preussens. Band 1 : Die l'eber

schussverwaltungen . M. 10 ,- Band II : Die Zuschussverwaltungen . M. 20 ,- Berlin ,

J. Guttentay .

Steffen, G. F. Studien zur Geschichte der englischen Lohnarbeiter. I. 1. M. 4 ,-. Stuttgart,

Hobbink & Büchle .

Stueve , Gustav . Johann Carl Bertram Stucre . 2 Bde. Hannover, Hahn'sche Buchhdls .

Spielmann, Dr. C. – Die Taipink-Revolution in China 1850-1864. 80. (IV . 162 S. M. 2,50).
llalle a . S. , Hermann Gesenius,

Dierordt, H.- Fresken . Neue Dichtungen . M. 2.- , geb. M. 3 , - , Heidelberg , Carl Winter.

Vilmar, A. J. C. - Cieschichte der deutschen Nationalliteratur. 25. ( Jubiläums-) Auflare , bes.

V. A. Stern , 1900 ) . Brosch . M. 5 , -- , geb. M. 6.64 . Marbury , N. G. Elwert'sche Verlags

buchhandluny .



571

van den Vlugt, W. Pour la Finlande. ( 133 S.) Paris , 15 rue des Sts. Pères .

Vogt , Friedrich . Germanische Abhandlungen . XVIII. Heft. Studien über Heinrich Kaufringer

von Karl Euling . M. 4,60 . Breslau , M. & H. Marcus.

Wichert, Ernst. Getrennte Wege. Dresden , Carl Reittner .

Wiedenfeld, Dr. K. Die Sibirische Bahn in ihrer wirthschaftlichen Bedeutung. M. 3 , - :

Berlin , Julius Springer.

Bastian, A. - Die humanistischen Studien in ihrer Behandlungsweise nach komparativ -genetischer

Methode auf naturwissenschaftlicher Unterlage. M. 3 , - , Berlin , Ferd . Dümmler.

Breysig, Kurt . Kulturgeschichte der Neuzeit. Vergleichende Entwicklung sgeschichte der

fiihrenden Völker Europas und ihres sozialen und geistigen Lebens. I., II. I. Bd . M. 6 .
II . Bd . M. 8. Berlin , Geory Bondi.

Cron , Dr. Ludwig. Glaubensbekenntniss und Höheres Studium . Aus d . Akten d . L'niversitäten

Heidelberg u . Freibury u . d . Techn . Hochschule Karlsruhe 1869–93 . Mk , 2,50 . A. Wolff ,

Heidelberg .

Dose, J. – Der Kirchherr von Westerwohld . 80 (288 S. ) , M.3, - Wolfenbüttel, Julins Zwissler,

Goltz , Freiherr Hans von der. Die Wohnungsinspektion u . ihre Ausgestaltung durch das

Reich . M. 1,50 . Göttingen, Vandenhoek & Ruprecht.

Heinze, Wolfgang. Die Beschlagnahme der deutschen Postdampfer durch die Engländer.

M. 1,80. Heidelberg, Carl Winter.
Henckell, Karl . Neues Leben . Dichtungen . Zürich u . Leipzig . Karl Henckell & Co.

Hucke, Jul . Die Handels - Bilanz. Die Obliegenheiten des Wechsels , Die Valuta . Der

Zettelbank - Apparat. Berlin, Mitscher & Röstell .

Lienhard , Fritz . König Arthur, ein Trauerspiel. Die Schildbürger. Münchhausen . Berlin ,

Georg Heinr. Meier.

Nann , Heinrich . Im Schlaraffenland . J. 4.30 . München , Albert Lancen .

Matthiolius, Dr. Tagebucbblätter aus dein Burenkriege 1809-1900 . M. 3 . Leipzic ,

F. C. W. Vogel.

Neubauer, Dr. Fr. Die Zukunft des Gymnasiums. 30 Pf. Halle a . S. Buchhandlung des

Waisenhauses .

Nürnberger , Dr. A. J. Veue Dokumente zur Geschichte des P. Andreas Faulhaber . (46 S. )

Mainz, Franz Kirchheim .

Rehburg , E. Konrad . Epos aus der Reformationszeit. Geb. M. 5 , - , mit Goldschnitt 1 6 .

Wolfenbüttel, Julins Zwissler.

Roquette , Otto. -- Die Reise ins Blaue. (134 S.) Geb. M. 5 ,- . Lripzig, Robert Baum .

Schaukal , R. Sehnsucht. München, Deutsch - Französische Rundsch .

v . Schoeler, Dr. Heinrich . Probleme. Kritische Studien über den Monismus . ( 108 S. )

Leipzig , Wilh . Engelmann.
Scholz, August. Die Juden in Russland. (248 S.) Berlin , Concordia deutsche Verlagsanstalt.

Weichardt, C. Das Schloss des Tiberius . M. 10,-- , Leipzig , K. F. Kohler.

Wichelhaus, Dr. H. -- Wirthschaftliche Bedeutung chemischer Arbeit . Zweite Auflage. 30 Pf.

Braunschweig , Friedr. Vieweg & Sohn .

Adickes, Erich. kant contra Haeckel. M.2,- , Berlin , Reuther & Reichard .

Adler, Dr. Georg. Die Zukunft der sozialen Frage . (75 S. ) 60 Pf. Jena , Gustav Fischer.

Baumann, G. Die klassische Bildung der deutschen Jugend. (53 S.) Berlin , Otto Salle .

Behrens, P. Feste des Lebens und der kunst. Eine Betrachtung des Theaters als höchsten

Kultursymbols. Leipzig , Eugen Diederichs.

Berkeley. · Abhandlung über die Prinzipien der menschlichen Erkenntniss . M.2, - Leipzig , Dürr.

Bigge, W. Feldmarschall Graf Moltke . 2 Bände. Brosch . M. 11 , geb. M. 13,30 ) , München,

C. H. Beck .

Bode, Wilh. Goethe's Lebenskunst . M. 2,50 . Berlin , Mittler & Sohn .

Bölsche, w. Goethe im 20. Jahrhundert. Berlin , John Edelheim ,

Brandt , M. von. 33 Jahre in Ost - Asien . Band I. Oktav. (XI , 319 S. ) Geh . M. 6,50 ,

geb. M. 8 .--. Leipzig , Georg Wicand .

Bruns, M. Laterna Magica. ( Ein Anti - Phantasus. ) Broch . M. 1,75), geb. M. 2,75 . Minden,

J. C. C. Bruns.

Bruns , M. Verklärungen. Von den letzten Schönheiten der Liebe. Leipzig , Eugen Diederichs.
Carring. Das Gewissen im Lichte der Geschichte socialistischer und christlicher Welt

anschauung. Berlin , Dr. John Edelheim .

Geffcken , Dr. H. Die Verfassung des Deutschen Reichs. 1. 2,50 . Leipzig , Deichert'sche

Buchhandlung.

Gelzer, H.- Geistliches und Weltliches aus dem türkisch -griechischen Orient. Oktav . ( XII , 258 S. )

Geh . M. 5 ,--, geb. M. 6 , - . Leipzig , B. G. Teubner .

Hanstein, Adalbert v . Das jüngste Deutschland. Zwei Jahrzehnte miterlebter Literaturgeschichte,

M. 6,50. Leipzig , R. Voigtländer's Verlay.

Hartmann , E. von. -- Zur Zeitgeschichte. Oktav . (172 S.) M. 4,20. Leipzig, Hermann Haacke .

Hensel, P. Thomas Carlyle . M. 2,71). Stuttgart, Fr. Frommann's Verlag.

Hock , Dr. Stefan. Die Vampyrsagen und ihre Verwerthung in der deutschen Literatur.

M. 3,40 . Berlin , Alex . Duncker .

Klassiker der Philosophie . XI . XII. Brosch . à M. 2 , -- , geb. à M. 2,30 . Stuttgart,

Fr. Frommann's Verlay ( E. Hauff).

Kohler, J. Dante's heilige Reise . J. 4 ,-- , Berlin , Albert Ihn .

Kretschmer , E. Die Ideale und die Seele. Oktav. ( 168 S.) M. 3.10 . Leipzig , Hermann
Haacke .

Locke , J. Versuch über den menschlichen Verstand . In vier Büchern . II. Bd . M. 3 , - ,

Leipzig, Dürr.

Lotz . Eisenbahntarif und Wasserfrachten . Herausgegeben von Walter Lotz . Leipzig,

Duncker & Humblot,

Maeterlinck, M. Die sieben Prinzessinnen . Leipzig, Engen Diederichs.

Martersteig , M. - Der Schauspieler, ein künstlerisches Problem . Leipzig, Eugen Diederichs
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Matthias, Dr. A. – Aus Schule , Unterricht und Erziehung. Oktav. (X , 476 S.) Broch . M. 8 , - ,

veb . M. 9.50 . München, C. H. Beck .

May, Dr. Heinr. Die Behandlungen der Sage von Eginhard und Emma. M. 3,30 . Berlin ,

Alex . Duncker.

May, R. E. – Die Wirthschaft in Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft mit 130 Tabellen und

vergleichenden l'ebersichten . Berlin , John Edelheim .

Messer, Max. - Der Traum vom Weibe . ( 212 S. ) Dresden , Carl Reissner.

Neubürger, Emil. Nachklänge. (342 S. ) Fa . Mahlau & Waldschmidt.

Oppenheimer, Dr. F. - Das Bevölkerungsgesetz des T. R. Malthus und der neueren National

ökonomie . Berlin , John Edelheim .

Petersdorff, Herm . v . - König Friedrich Wilhelm der Vierte . Oktav. (XVI, 253 S.) M. 1,54 ).
Stuttgart, J. G. Cotta .

Petersdorff , H. von. Kaiserin Angusta . M. 2 ,- , geb. M. 2,81 ) . Leipzig , Duncker & Humblot.

Pfannkuche, Dr. A. H. Th. - Was liest der deutsche Arbeiter. (77 S.) M. 1,25. Tübingen,
J. C. B. Mohr.

Pietzker, Friedr. Sprachunterricht und Fachunterricht vom naturwissenschaftlichen Stand

punkt. Bonn, Emil Strauss .

Planitz, Ernst, Edler von der. Königs - Märchen . M. 3 ,- , Berlin , A. Piebler & Co.
Plato . Staat . Oktav . ( VII, 493 S.) M. 3 , - . Leipzig, Dürr .

Poschinger , Heinr. v . Unter Friedrich Wilhelm IV . Denkwürdigkeiten des Ministers

Otto Freiherr v. Manteuffel. Herausgegeben von Heinrich v. Poschinger. Erster Band :

1818 bis 1851. Berlin , Mittler & Sohn .

Prahl, Dr. - Das deutsche Studentenlied. Heft V dor Burschenschaftlichen Bücherei . M. 0,60.

Berlin , Carl Heymann's Verlag,

Redlich, Dr. Paul, Kardinal Albrecht von Brandenburg und das neue Stift zu Halle (1520

bis 1541). Eine kirchen und kunstreschichtliche Studie . Oktav . (XII , 624 S. ) Geb.

M. 12 , in Halbfr. geb. M. 15 , - , Mainz, Franz Kirchheim .

Richter, Dr. R. ----· Berkeley's Drei Dialoge zwischen Hylas und Philonous. M.2, - Leipzig , Dürr.
Rode, K. Christinus von der Koedoesdrift. Erzählung aus dem letzten Boerenkriege . Oktav.

(409 S.) Brosch . M. 4 , --- , geh . M. 5 ,- . Leipzig , E.Kempe.

Rogge, D. B. Preussens Könige von 1701–1901 . Zur Zweijahrhundertfeier der preussischen

Königskrone. 60 Pf. Hannover und Berlin , Carl Meyer (Gustar Prior ).

J. Ruskin's Werke in vollständiger Lebertragung . Bd. I. Die sieben Leuchter der Baukunst .

Brosch . M. 3 , geh. M. , - Leipzig , Eucen Diederichs.

Ruskin , John . Sesam und Lilien . Cebersetzt von Hedwig Jahn . J. 3 ,-, Leipzig , Eugen

Diederichs.

Sacher, Ed . Die Massenarmuth, ihre Ursache und Beseitigung. Berlin , John Edelheim .

Stüve, R. Die Tuberkulose. ( 61 S.) Berlin , August Hirschwald .

Scheller, Dr. M. F. - Die Transszendentale und psychologische Methode. M. 4,- Leipzig,

Dürr'sche Buchhandlung.

Schenck , Luise . - Zu Hause. Schleswig -Holsteinische Novellen . M. 3 ,-, Dresden , E. Pierson .

Schurtz , Heinrich . ligeschichte der Kultur. 1. Lieierg . M. 1, - Leipzig u . Wien , Verl.

des Bibliographischen Instituts .

Schlötter, Dr. Rud . Rameans Xeffe . M. 7,20 . Berlin , Alex . Duncker.

Veeh , L. Die Pädagogik des Pessiinismus. Oktav. I , 46 S.) N. 1,80 . Leipzig , Hermann
Haacke .

Warncke, P. Snurrig Lüd . Snaksche Snurren ut Stadt un Land . SU Pf. Leipzig, R. Voigt

länder's Verlag .

Zeitschrift für die gesammte Versicherungs -Wissenschaft. Schriftleitung : Rechtsanwalt A. Rüdiser.
Berlin , Ernst Mittler & Sohn .

Manuſkripte werden erbeten unter der Adrelle des Heraus

gebers , Berlin - Charlottenburg, Nneſebeckjir. 30 .

Einer vorhergehenden Anfrage bedarf es nicht, da die Entſcheidung

über die Aufnahme eines Aufja es immer erſt auf Grund einer ſachlichen

Prüfung erfolgt.

Die Manuſkripte jollen nur auf der einen Seite des Papiers ge

ſchrieben, paginirt jein und einen breiten Nand haben.

Rezenſions - Eremplare jind an die Verlagsbuchhandlung,

Torotheenſtr. 72/74, einzuſchicken.

Verantwortlicher Redakteur : Professor Dr. Hans Delbrück ,

Berlin - Charlottenburg , Knesebeckstr. 30 .

Verlag von Georg Stilke , Berlin NW. , Dorotheen - Strasse 72,74 .

Druck : Aktiengesellschaft National - Zeitung , Berlin W. , Mauerstr. 86-88.



Dezember 1900. Einhunderfundzweiter Band. Heft III .

Preußiſche Jahrbücher
Herausgegeben

Voit

Hans Delbrit ck .

Inhaft: Seite

Dr. 3. Geffen, Hamburg:

Die Sage vom Antichriſt 385

Dr. Paul Gener, Prof. in Dortmund:

Nießiche und Schiller 100

Dr. Heinrich Ulmann, Prof. der Geſchichte a . d . llniv. Greifswald :

Die Gegenreformation in den habsburgiſchen Erblanden 412

Dr. Felir Rojenberg, Charlottenburg:

Das Leben der Wörter 424

Prof. Dr. Heinrich Weizſäder, Direftor des Städel'ſchen Sunſt

inſtitute, Franffurt a. M .:

bindert Jahre fiinſtlerijcher Entwicklung in Frankreich 442

Dr. Hermann Onden , Privatdozent a . 8. Ilniverſität Berlin :

Großherzog Peter von Oldenburg 164

( Fortſetımg ſiehe Sinenſeite .)

Erſcheint jeden Monat.

Zu beziehen durch alle Buchhandlungen und Poſtämter.

Preis vierteljährlid 6 M. Einzelheft 2 M. 51 pr.

Berlin

Verlag von Georg Stilfe

1900.



Notizen und Beſprechungen .

Rabbiner Vogelſtein , Stettin : Die Erlöſung des Zudenthims. Erwiderung. ( S. 511.)

Benedicti Bevita : Antwort. (S. 515.)

Graf Paul Hoensbroed) , Steglit : Himmliſches und Irdiſches. (517.)

Philoſophie und Pädagogik. Dr. Ferd. Jakob Schmidt: Dr. Mar Dreſsler, Boc

ſeſungen iiber Pſychologie. ( 523.) Adolf Laſſon , Prof. a . d. Ilniverſität Berlin

V. Münd ), lleber Menſchenart und Jugendbildung. (526.)

Geſchichte. Carl Self, Prof. der Theologie a. S. Ilniverſität Bonn: Neueſtes über

Papſtthun , Inquiſition, Aberglanben undHerenweſen . (531.)

Literatur. Sermann Conrad: Anna Ritter , Befreiung . (543.) Englijden

Literaturbericht. (545.) Mar Sorenz : A. Tſchechofi, Ein befannter Serr. (555.)

Theater - Storreſpondenz. Von Mar Lorenz (S. 556.)

Deutſches Theater: Die Macht der Finſterniß von Leo N. Tolſtoi.

Sezeijionsbühne: Der Tod des Tintagiles.

Politiſche Korrefpondenz.

* Plus Deſterreich. (S. 559.)

D.: Die China - Verhandlung im Reichstag. Die 12 000 Mart. Die Sozial

demofraten und China. (S. 564.)

Kaiserl. und Königl. Hof-Pianofabrik
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Julius Blüthner

Flügel und Pianos.

Filiale :

BERLIN W.,
W

Potsdamerstrasse 27b .

Jeder sein eigener Barbier

Macht Selbst - Rasiren zum Vergnügen !

Schutz gegen Hautkrankheiten ! Verletzungen beim Rasiren unmöglich !

Das beste und praktischste Sicherheits-Rasirmesser der Gegenwart ! - Jedes Sicherheits
Rasirmesser unter Garantie ! Das Sicherheits-Rasirmesser wird stets gratis wieder sehar

macht! Viele Anerkennungsschreiben liegen zur Einsicht aus! - Probe mit Selbst

Dato Rasirmesser in meinem Geschäft gratis !

Ball

orlotte Holzot]offer
@. Sehleehtes , Coiffeur und Parfumeur

abado absCharlottenstr. 38, Ecke Unter den Linden . Amt I, 3353.



H.MEYEN & Co.
Silberwaaren -Fabrik

20 Sebastianstr . BERLIN S. Sebastianstr . 20

Atelier für Kunstarbeiten

zu Ehren -Geschenken, Ehren -Preisen etc.

Fabrik und Lager

von Kirchen - und Tafel - Geräthen , Toilette, Gebrauchs

und Wirthschafts - Gegenständen.

Permanente Ausstellung im Fabriklokal.

Diensten .

Auswahlsendungen stehen zu

1

Eduard Bernstein's
neuestes Werk

erschien soeben unter dem Titel :

Zur Geschichte und

Theorie des

1 Socialismus
1

( gesammelte Abhandlungen )

Diese hochbedeutsame, umfangreiche Publikation des berühmten

socialistischen Theoretikers zerfällt in 3 Abschnitte:

1. Ex Cathedra. – II . Probleme des Socialismus . – III . Waffen

gänge für freie Wissenschaft im Socialismus.

Preis : Geheftet 5 Mark . Elegant gebunden 7,50 Mark.

A Akademischer Verlag für sociale Wissenschaften .

* F Dr. John Edelheim.

S W Berlin W. 35, Lützow - Strasse 85 a.

ce



VITA BERLIN

DEUTSCHES

VERLAGSHAUS

Rudyard Kipling's Werke

Das Neue

Dschungelbuch.

Preis : broschiert Mk. 4,- in

Leinenband , mit Goldschnitt

Mk. 5 ,

Mit sämtlichen Gedichten und

den Original - Illustrationen.

Die NEUE FPEIE PRESSE sagt : Wer das Dschungelbuch noch nicht gelesen

hat, dem kann man keinon freundlicheron Rat geben , als dass er es lese . Eine ganz

besondere Wonne erwartet ihn !

Es ist ein Buch für Alt und Jung. Kindern kann man es in die Hand geben und

auch bejahrten Leuten, Männern wie Frauen. Es ist voll von Unschuld und Klugheit. Man
könnte es am Lagerfouer eines ziehenden Negerstamines und im Salon vorlesen ! leberall

wo Menschen sind, muss es Teilnahme erregen !

Vebersetzt von

F. Lavaud

Kapitiin zur See z. D.

Preis : Broschiert Mk. 2 , :

in Segeltuchleinenband Mk. 3,

Die NORDDEUTSCHE ALLGEMEINE ZEITUNG sagt : KIPLING'S un

gewöhnliche anschauliche Schilderung des Lebens auf der Flotte wird in diesem Augenblick

besonders fosseln .... Ein solches Buch über die deutsche Flotte wäre nicht mit Gold

aufzuwiegen. Kipling versteht os , seinen Landsleuten Verständnis und Liebe und Stolz auf
ihre Flotte einzuflossen .

Bei dem augenblicklich so grossen Interesse für Alles , was die Flotte betrifft,

ein Buch für Jedermann .

Eine

Deutsch von

General

von Sichart.

178 Seiten stark in geschmackvollem Umschlag. Preis 1 Mk ., gebunden 2 Mk.

EESEEEEEEEEEEEEEEEEEEE4€

P. Luis Coloma

XIII. Auflage.

Lappalien . XIII. Auflage.

Roman .

Die GERMANIA schreibt über » LAPPALIEV < : Dem Buche wünschen wir nicht

nur bei unseren Littoraten , nein , in unserer ganzen gebildeten Welt die weiteste Ver .

breitung . Besondors machen wir die Eltern , die ihre Tochter viel in die grosse Welt führen ,

auf dieses Buch anfmerksam . Ich wenigstens wünsche jeder jungen Dame, die sich eine Zeit

lang in der Gesellschaft bewegt hat, dios Buch als Korrektur für ihre Begriffe über manche

Erscheinungen in der modernen Welt , die ihr Rätsel sind . Mögen daher auch die Vor

steherinnen von Pensionaten nicht versäumen, ihren früheren Zöglingen , die sich in den

Gefahren der Welt befinden , dies Buch dringend zu empfehlen . Es wird bei manchen ein

Gegengift sein gegenüber der Lektüre, die man oft mit wahrem Entsetzen in den Händeu

der jungen Damen findet.
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Hoflieferant Sr. Majestät des Kaisers und Königs

Berlin W. 64 m Unter den Linden 24.

Cigarren-Sortiment : Deutsches Heer

Victoria Elegante Mk. 50 ,

Royales 60.
Preis für

Torpedos 70.
1000 Stück.

Perfectos 80 .

Regalia fina 90.

Eine Musterkiste, enth. 100 Stek. obiger Marken, kostet Mk. 7.

Cigarren - Sortiment: Hohenzollern

Conchas Regalia Mk . 100.

Excellentes 120 .

Predilectos 150. Preis für

Regentes 160.- 1000 Stück .

Bouquet 180 .

Cabinet 200 .

Eine Musterkiste, enth. 100 Stek. obiger Marken, kostet Mk. 15.30

5 % Abzug bei Baarzahlung und Entnahme von Originalkisten.

Telegramm -Adresse : Cagusgerol-Berlin .

.

.



Verlag von Friedrich Andreas Verthes in Gotha.

Alte Beiten – alte Freunde..
Lebenserinnerungen

vont

JF. Max Müller.

Profeſſor der vergleichenden Sprachwiſſenſchaft zu Orford .

Autoriſierte Ueberſetzung von H. Groſchke.

Mit porträt. Preis M. 9.- gebunden M. II.-

Neue Geschenk-Werke
aus dem Verlage von

OTTO JANKE, Berlin Sw.

MitW. Alexis , Die Hosen des Herrn von Bredow. 14. Original - Ausgabe.

6 Bildern von Hans Looschen

E. Eckstein, Der Bildschnitzer von Weilburg . Roman

A. v. d. Elbe, Seekönigs Töchter. Altnordischer Roman

0. v. Leixner, Herzensergiessungen eines Ungläubigen .

U. Z. V. Manteuffel, Jone . Eine Herzensgeschichte . 3 Bände

W. Raabe , Gesammelte Erzählungen IV. Band .

Frh. v. Schlicht, Leutnant Krafft. Humoristisch - militärischer Roman

Ein Kampi. Humoristisch - militärischer Roman

Elegant gebunden 4.- M.

Elegant gebunden 7.- M.

Elegant gebunden 6 . - M.

Elegant gebunden 5.- M.

Elegant gebunden 15.- M.

Elegant gebunden 5.- M.

Elegant gebunden 7.- M.

Elegant gebunden 7.- M.

Alle Buchhandlungen nehmen hierauf Bestellungen entgegen .

Verlag von HUGO STEINITZ in Berlin SW. 12.

das Weiberregiment

an den Höfen Europas

in den letzten drei Jahrhunderten .

Jeder Band Mk. 2 .-- , elegant gebunden Mk, 2.50 .

Am Hofe Frankreichs unter Ludwig XIV . und Ludwig XV.

Am Hofe der Königin Christine von Schweden .

Am Hofe der Kaiserin Katharina II . von Russland .

Am Hofe der Königin Karoline Mathilde von Dänemark .

Am Hofe der Königin Elisabeth von England.

Am Hofe Napoleons III .

Carl Bleibtreu's

Illustrirte

Schlachtenschilderungen :

WOERTH . GRAVELOTTE. SEDAN .

1. - 20 . Tausend . 1. - 20 . Tausend , 1. - 40 . Tausend .

Preis geh . 1 Mk . , geb. 2 Mk . Preis geh . 1 Mk . , geb. 2 Mk . Preis geh . 1 Mk. , geb. 2 Mk .

PARIS 1870/71 . ORLEANS.

1.-15 . Tausend. 1. - 15 . Tausend .

Preis geh , 2 Mk . , geb. 3 Mk . Preis geh . 1 Mk . , geb. 2 Mk .

Verlag von CARL KRABBE in Stuttgart.



Verlag von Franz Kirchheim in Mainz.

Soeben erſchien in meinein Verlage und iſt durch alle Buchhandlungen
zu beziehen :

Die Culturkampfbewegung

in Deutſchland ( 1872–1901 ).
|

Cuellen : und aftenmäßig dargeſtellt von

Dr. Heinrich Brüdi,

Biſchof von Mainz,

1901. Erſte Lieferung. 8. (5 Drudbogen .) Preis geheftet Mt. 1.

Das Werk wird die gesammte Culturkampfbewegung und den

Kampf um die Schule in Preussen und den deutschen ausserpreussi

schen Ländern (Bayern , Württemberg, Baden , Hessen etc.) wie

auch in Oesterreich behandeln , insgesammt ca. 45 Druckbogen umfassen

und den Ladenpreis von ca. Mk.9—10 nicht überschreiten .

Verlag von FRANZ KIRCHHEIM in MAINZ.

Zu beziehen durch alle Buchhandlungen.

Soeben erschien :

Cardinal Albrecht von Brandenburg

und das neue Stift zu Halle (1520–1541) .

Eine kirchen- und kunstgeschichtliche Studie

von Dr. phil. Paul Redlich .

gr. 8. (XII u. 624 S.) Preis geheftet Mk. 12.- . In elegantem

Halbfranzband Mk. 15.

„ Bromwasser von Dr. A. Erlenmeyer“.99

Empfohlen bei Nervenleiden und einzelnen nervösen Krankheits

erscheinungen . Seit vierzehn Jahren erprobt. Mit natürlichem Mineral

wasser hergestellt und dadurch von minderwerthigen Nachahmungen unter

schieden . Wissenschaftliche Brochüre über Anwendung und Wirkung gratis zur

Verfügung. Einzelpreis einer Flasche von 8/ 1 75 Pfg. in der Apotheke und

Mineralwasserhandlung in Bendorf (Rhein ) .

Dr. Carbach & Cie.

Verlag von Wilhelm Hertz in Berlin.

aul Heyſe, Jugend
U erinnerungen

und Bekenntniffe

.

Gebeftet M. 6. Gebunden M. 7.
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Verlag von GEORG STILKE in Berlin .

Für Weihnachten als Festgeschenke empfehlen :

Märchen-Strauss für Kind und Haus von Paul Mohn. Quart

Format, 45 Illustrationen in Chromolithographie mit Text,

eleg. karton. M. 12.-,

In Turan und Armenien , auf den Pfaden russischer Weltpolitik.

Mit einer Uebersichtskarte, von Dr. PaulRohrbach. 20 Bogen,

eleg. brosch. M. 3.-.

Gute alte deutsche Sprüche für Schule und Haus von Xanthippus.

Kl. 8º. 11 Bogen, eleg. brosch. M. 1.50, eleg. gebd. M. 2.50.

Erinnerungen an Ernst Curtius, von Charlotte Broicher.

Kl. 8º. 31/2 Bogen, eleg. karton. mit Goldschnitt M. 1.-.

Padma. Eine Erzählung von Ugley, von Karl von Schlözer. Kl. 8º.

4 Bogen, eleg. brosch. M. 1.- .

Zu beziehen durch alle Buchhandlungen.

WWWWWWWWW
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Verlag von Georg Stilke, Berlin NW.

Soeben erſchien :

Geſdidte der Kriegskunft

im Rahmen der politiſchen Geſchichte.

Von

Hans Delbrück .

Erſter Theil : Das Alterthum .

35 Bogen gr. 8 ° broſd . Wk. 10.-, eleg. Halbfr. geb. Mk. 12.—.

Durch alle Buchhandlungen zu beziehen .

J. G. COTTA'SCHE

BUCHHANDLUNG NACHFOLGER G.M. B. H.

• IN STUTTGART. . . ooo
MDCXL

FÜRST BISMARCKSBRIEFE

AN SEINE BRAUTUGATTIN

HERAUSGEGEBEN VOM

FÜRSTEN HERBERT BISMARCK

mit einem Titelbild der Fürstin

nach Franz von Lenbach und

zehn weiteren Porträt- Beilagen .

Preis geh . 6 Mark, in elegantem Leinwandband 7 Mark 50 Pf.

Zu beziehen durch die meisten Buchhandlungen .



V.

C. H. Beck'sche Verlagsbuchhandlung Oskar Beck in München.

ht.

ENE

Neuigkeiten Herbst 1900 .

28. Bigge (Oberſt imd Regintentsfommandeur): Feldmarſchall GrafMoltke.

2 Bde. 50 Bog. mit 12 Kartenbeilagen. Geh . 11 M. Eleg. geb. 13 M 50 d .

J. Koeberle ( Privatdozent an der Univ. Erlangen) : Naturund Geist nach

der Auffassung des alten Testaments. Eine Untersuchung

zur historischen Psychologie. 19 Bog. Geh. 7 M.

Lebensfragen . Aus den Papieren eines Denfers bearbeitet und herauegegeben

von Auguft Sperf. 2. Aufl. Geh. 3 M. Gebdn . m . Goldſchn. 4 M.

Dr. Wilh . Lermann : Athenatypen auf griechischen Münzen. Mit

2 Tafeln . V. 92 S. gr. 8 ' Geh . 3 M 50 ).

Adolf Matthias (Geh. Regierungsrat und vortragender Rat im t. preuß. Kultus

miniſterium ): Aus Schule, Unterricht und Erziehung. Geſammelte

Aufſätze. Geh . 8 M. Gebdn. 9 M 50 S.

Alexander v . Gettingen : Lutheriſche Dogmatik. Zweiter Band. Syſtem

der chriſtlichen Heilswahrheit. 1. Teil: Die Heilabedingungen . 44 Bog. 8º.

Geh. 11 M 50d In Halbfranzbd. 13 M 50 g

Robert Pöhlmann (ord. Prof. an der Univ. Erlangen) : Geschichte des

antiken Kommunismus und Sozialismus. Zweiter Band.

40 Bog. Geh. 12 M. Eleg.geb.14 M.

Martin Sehanz (ord. Prof. an der Univ. Würzburg) : Geschichte der

römischen Litteratur. 2. völlig neugearbeitete Auflage.

Zweiter Teil, 2. Hälfte: Vom Tode des Augustus bis zu Hadrian.

27Bog. Geh. 7 M 50 g In Halbfranzbd . 9 M.

Friedrich Sdollmeyer ( Geh. Juſtizrat, urd. Prof. d. Rechte in Berlin ): Recht

der Schuldverhältnifie, erläutert. Erſte Hälfte : Allgemeiner Teil des

Redis der Schuldverhältniſſe. (Kommentar zum Bürgerf. Gefeßbuch nebſt dem

Einführungsgeſeße von Prof. Dr. Ed. Hölder, Prof. Dr. Fr. Schollmeyer u. a.

II. Bd. 1. Hälfte.) 29 Bog . Ler.= 80. Geh. 8 M 50 d In Halbfranzbd.

10 N 50

Auguft Spert: Die Söhne des Herrn Buditoj. Eine Dichtung. 3. Auf

lage. Zwei Bände. Geh . 10 M. Eleg. gebdır. 12 M.

Auguft Sperf: Die Fahrt nach der alten Urkunde. Geſchichten und

Bilder aus dem Leben eines Emigrantengeſchlechts. 5. Auflage. Geh.

3 M 50 8. Gebdn . m. Goldſchn . 4 M 50

Serm... Strad (a. o. Prof, an der lluiv. Berlin ): Das Blut im Glauben

und Aberglauben der Menſchheit. Mit beſonderer Berüidſichtigung

des Blutritus. 5. - 8 . Auflage. 12. - 17 . Tauſend. Geh . 2 M 50 d

Roman Boerner ( Privatdozent an der Univ. München) : Henrik Ibſen . In

zwei Bänden . Erſter Band. 1828-1873. 26 Bog. 80. Geh. 8 M.

Eleg. geb. 9 M.

Dr. 6. Zirngiebl : Zur religiöſen Frage. 18 Bog. 8º. Geh. 4 M.
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MÖBEL

Fabrik, BERLIN C., Molkenmarkt 6.

Gegründet 1836 .

Vornehme einfache wie reiche

Ausstattung von Wohnungen
besonders in den Preisen

von M. 1000.- bis M. 30000.

Besichtigung der Werkräume und Magazine erbeten.

Album , Vorschläge kostenfrei.

Laut Vertrag Lieferant des Waarenhauses für

Armee und Marine und für Deutsche Beamte.

Buchdruckerei der Actien -Gesellschaft National-Zeitung , Berlin W.
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